Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


Jahrbuch 


für  niederdeatsclie  SpracMorschong. 


Jahrgang  1889. 


XV. 


ima  m  imm. 

Diedr.  Sollau's  Verlag. 
1800. 


1 


AiL<4nrbE!Jttuigen,  iIiü-gu  Abilnick  im  Xiedt'nli^ulüt^lieu  .liihrliucluj 
guwiiiiMcht  inird,  sind  dem  Mitglied»  de«  lledactionsnoKscImsHCs  Dr. 
W.  Äerftwonn,  Berlin  SW,  Lithlerfeldtrstrasse  30  snizuseiidou. 
i^alklong  dua  Hontirai-s  (von  'A'2  Mark  fiir  den  Bogen)  erfolgt  zi 
JahreaschluflR  dnrch  den  Scliat™ipist,fir. 

/uNendungon,  deren  Abdruck  im  Kurreiijiondenz  -  Blatt«  L'riolgei 
soll,  nimmt  Dr.  W.  B.  Mielck,  Hamburg,  Dammthorstr.  37  entgegen 

Dii>  ItlitglicilHchatt  zmu  Nied^rdeutsclien  Sprachverein  wird  durcl 
J^ini«endung  des  Jaliresbeitrages  {5  Mark  fi  l'f.)  an  den  Scliatstmeist« 
d«8  Verein»  Dr.  W.  H.  Midck   i»  Hamburg  oder   durch   Anmelde 
bei  einem  der  Vorstandsmitgliüdyr  oiler  UezirkavorBteher  erworben.  - 

iJie  Mitglieder  erhalten  für  den  Jahresbeitrag  die  laufenden  Jah^ 
güngo  d«r  VereiiiS-Zeitscli rillen  (Jahrliiu'h  und  Korrespondenz-RltttJ 
postir^i  zugesandt,  Siu  «ind  herocbtiKt,  die  ersten  fiinf  JolirgiingC 
zav  Hälfte,  die  folgenden  Jahrgänge  sowie  alle  üliiigen  Vereins-Vor^ 
öffentUehungen  (Denkmäler,  Drucke,  Forsclinngen,  Wörterbücher)  zn 
Dreiviertel  des  Liidi-ii[i reise«  zu  beziehen,  wi-iin  die  Bestellung  untel 
Berufung  auf  die  Mitgliedschaft  direkt  bei  dem  Verleger  Dicär.  Sdtan 
in  Nordm  (OstfrirsUxnd)  gemacht  wird. 

Bis  auf  wcitei-es  können  die  Mit^*lieder  vun  demselben  aueh 
'WÖtterbueh  der  Ostfiricsischeit  Sprache  von  J,  ten  Doornkaat  Koolman 
(3  Bände  gr.  8"  kartonirt]  fUr  15  Mark  (Ladenpreis  iJ  Mark)  iiost 
frei  Iieüiehen. 

Bücher  oder  Sonderabziige,  deren  Anzeige  oder  Besprechung 
gewünscht  wird,  «ind  mit  dem  Vermerk  '■Zur  Btsprechung'  oder  dgL 
dem  Verleger  oder  eineia  der  beideii  anderen  genannten  HcTicn 
xuzusenden. 
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Die  Kbstorfer  Liederhandsehrift. 


Das  Liederbuch,  mit  dem  ich  die  Freunde  der  niederdeutschen 
Litteratur  wie  des  Kirchengesanges  bekannt  machen  will,  darf  ich 
wohl  ein  Vermächtnis  von  Karl  (Joedeke  nennen.  Ihm  verdanke  ich 
nicht  einen  blossen  Hinweis,  er  hat  mich  zur  Herausgabe  ausgerüstet 
und  verpflichtet,  indem  er  mir  mit  der  Handschrift  selbst,  die  er  aus 
den  Händen  des  ehemaligen  kgl.  hannoverschen  Ministers  Frhrn.  von 
Hammerstein  empfangen  hatte,  eine  nahezu  vollständige  Kopie  von 
seiner  Hand  übergab.  Das  geschah  im  Jahre  1885,  bald  nachdem  der 
erste  Band  seines  Grundrisses  in  neuer  Auflage  herausgekommen  war 
und  auf  S.  472  (vgl.  S.  458)  die  erste  Nachricht  von  unserem  Ma- 
nuscript  gebracht  hatte.  Es  war  am  Schlüsse  einer  jener  Plaudereien 
in  seiner  Studierstube,  die  sich  oft  stundenlang  hinziehen  konnten 
und  von  denen  ich  nie  ohne  reiche  Belehrung,  selten  ohne  ein  kleines 
Geschenk  heimgekehrt  bin.  Goedeke  hat  mich  dann  noch  wiederholt 
ermahnt,  der  Heimat  des  Liederbuches  selbst  einen  Besuch  abzu- 
statten und  mich  an  Ort  und  Stelle  nach  weiteren  Handschriften 
umzusehen,  und  eben  diese  Anregung,  der  ich  leider  auch  bis  jetzt 
noch  nicht  habe  Folge  leisten  können,  war  der  Grund,  aus  dem  ich 
die  Herausgabe  des  Ganzen  immer  wieder  verschob. 

Das  iSenedictinerinnen  -  Kloster  Ebstorf  (Ebbekestorpe)  in  der 
Lüneburger  Heide  (etwa  IV2  Meile  nordwestlich  von  der  jetzigen  Kreis- 
stadt Ülzen)  erlebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  eine  Blüte 
des  geistigen  Lebens,  von  der  Erzeugnisse  der  Wissenschaft,  Kunst 
und  Litteratur  vielfältige  Kunde  geben.  Ich  erinnere  nur  an  jene 
mächtige  Weltkarte,  die  um  1350  im  Kloster  oder  doch  für  das  Kloster 
angefertigt  wurde  und  deren  Herausgabe  jetzt  der  historische  Verein  für 
Niedersachsen  vorbereitet^);  ich  verweise  auf  Mithofl's  Kunstdenkmale 
und  Altertümer  im  Hannoverschen  Bd.  IV  S.  63 — Gl),  wo  neben  Denk- 
mälern der  Arcliitectur,  Sculptur  und  Malerei  zahlreiche  Producte  des 
Kunstgewerbes  verzeichnet  sind,  —  und  ich  nenne  schliesslich  die 
Bibliothek  des  Klosters.  Ihre  noch  immer  stattlichen  Überreste  hat 
im  Jahre  188G  Archivrat  Dr.  Jacobs  (von  Wernigerode)  in  einem 
sorgfältigen  Katalog  verzeichnet,  dessen  Ergänzung  sich  in  heimatlicher 
Ferienmusse  Herr  Dr.  H.  Warnecke  eifrig  angelegen  sein  lässt. 

^)  Vgl.  vorläufig  0.  Somnicrbrodt,  Afrika  auf  der  f]bstorfcr  Weltkarte  (Fest- 
schrift), Hannover  1885. 
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Der  freundlichen  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Wamecke  und  dem 
liebenswürdigen  Entgegenkommen  der  hochwürdigen  Frau  Äbtissin 
des  adlichen  Damenstiftes  Ebstorf,  Frau  von  Meding,  verdanke  ich  die 
Einsicht  in  diesen  Katalog  wie  auch  die  Übersendung  verschiedener 
Handschriften.  Weitere  Ausbeute,  als  ich  sie  diesmal  geben  kann  und 
will,  darf  man  einmal  von  Dr.  Warnecke,  dann  aber  auch  w^ohl  von 
einer  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Klosters  erwarten,  wie  sie  der 
niedersächsische  Geschichtsvercin  in  Hannover  angeregt  hat.  Die  Vor- 
arbeiten dazu  entzogen  mir  die  Bekanntschaft  mit  einigen  der  wich- 
tigeren Manuscripte. 

Der  Name  Ebstorf  erinnert  die  Germanisten  an  jene  Vir- 
ginal-Bruchstücke,  welche  Goedeke  im  Korrespondcnzblatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichtsvereine  1856,  S.  58  f.  bekannt 
gemacht  und  Zupitza  nach  einer  Abschrift  MüUenhoffs  für  seine  Aus- 
gabe des  Gedichtes  verwertet  hat,  s.  Deutsches  Heldenbuch  Bd.  V 
S.  IX  f.  (E).  Nach  der  Seite  der  weltlichen  Litteratur  verspricht 
nun  freilich  der  Handschriftenkatalog  keine  weiteren  Spenden.  Der 
Inhalt  der  deutschen  Abteilung  (VI)  ist  ziemlich  eintönig:  Gebet- 
bücher, Predigten,  geistliche  Betrachtungen  (Asketisches  und  Kate- 
chetisches), dazu  lateinische  Hymnen  mit  Interlinearversionen,  ein  la- 
teinisch-niederdeutscher Vocabularius  ex  quo  (vgl.  unser  Korrespondenz- 
blatt VII,  85)  —  damit  dürfte  der  Inhalt  umschrieben  sein.  Aber 
einmal  ist  diese  Litteratur  sehr  reichlich  vertreten  und  dann  wächst 
ihr  Wert  dadurch,  dass  die  Entstehung  grossenteils  am  Fundort  zu 
fixieren  ist.  Besonders  wird  die  Geschichte  der  Predigt  aus  den  um- 
fangreichen Handschriften  VI  5  und  6  Nutzen  ziehen:  es  sind  nieder- 
deutsche Homilien,  die  in  Ebstorf  selbst  gehalten  sind  und  sich  auf 
die  Jahre  1497 — 1521  bestimmt  datieren  lassen.  Ihnen  scheint  sich 
die  Handschrift  VI  11  anzuschliessen.  Geschrieben  sind  diese  Codices 
überwiegend,  vielleicht  durchgehends,  von  den  Damen  des  Klosters, 
die  gelegentlich  auch  ihre  Namen  genannt  haben.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  auch  die  eine  oder  andere  Frauenhand,  die  an  unserem 
Liederbuch  Anteil  hat,  sich  später  durch  Vergleichung  genauer  be- 
stimmen lässt. 

Es  ist  ein  reges  religiöses  Leben,  das  aus  diesen  vielfach  modrigen 
und  wurmzerfressenen  Handschriften  zu  uns  spricht,  und  wir  begreifen 
sehr  wohl,  dass  gerade  von  Ebstorf  aus  den  Ileformationsbestrebungen 
des  Herzogs  von  Braunschweig-Lüneburg  ein  besonders  heftiger  Wider- 
stand entgegengesetzt  wurde,  s.  A.  Wrede,  Die  Einfuhrung  der  Re- 
formation im  Lüneburgischen  durch  Herzog  Ernst  den  Bekenner  (Göt- 
tingen 1884)  S.  211  ff.  Ja,  wie  ein  Wetterleuchten  scheint  es  bereits 
aufzublitzen,  wenn  auf  den  letzten  Blättern  unserer  Handschrift  (s. 
unten  Nr.  XXII)  die  biblischen  Zeugnisse  für  den  Wert  der  guten 
Werke  zusammengestellt  und  unter  Berufung  auf  Augustin  die  Umtriebe 
der  'Ketzer'  bekämpft  werden.  Die  Geschichtschreibung  der  Refor- 
mation hat  auch  auf  protestantischer  Seite  längst  begonnen,  den 
socialen   Zuständen   vor  der  grossen  Bewegung   gesteigerte  Aufmerk- 


samkeit  zu  schenken,  aber  sie  hat  sich  noch  viel  zu  wenig  um  die 
verschiedenartige  Entwickelung  des  religiösen  Lebens  gekümmert,  die 
zu  erforschen  gerade  eine  Hauptaufgabe  der  Local-  und  Territorial- 
historiker sein  sollte,  und  auch  der  Verf.  der  eben  angefühi*ten  Mo- 
nographie verhält  sich  diesen  Dingen  gegenüber  in  einem  Masse  gleich- 
giltig,  dass  man  ihn  nicht  einmal  der  Unwissenheit  zeihen  darf. 

Das  geistliche  Lied  ist  diejenige  Gattung  der  niederdeutschen 
Litteratur,  deren  nähere  Kenntnis  uns  erst  am  spätesten  erschlossen 
worden  ist.  Freilich,  wenn  Phil.  Wackernagel  im  zweiten  Bande  seines 
grossen  Werkes,  der  die  Lieder  und  Leiche  von  den  Tagen  Otfrids  bis 
auf  die  Reformation  umfassen  und  reproducieren  will,  unter  1448  Stücken 
nur  6  niederdeutsche  (und  daneben  12  'niederrheinische')  bietet,  so  ent- 
sprach das  schon  damals  (1867)  keineswegs  mehr  dem  Stande  unseres 
Wissens,  aber  es  erklärt  sich  aus  der  Zersplitterung,  in  der  die  nieder- 
deutschen Lieder  auf  uns  gekommen  und  zur  Publication  gelangt  sind. 
Unser  Verein  wird  bald  die  Aufgabe  ins  Auge  fassen  müssen,  die  in 
zahlreichen  z.  Tl.  abgelegeneu  Drucken  versteckten  Gedichte  zu  sammeln 
und  mit  einer  Nachlese  aus  den  Handschriften  zu  einem  besonderen 
Bande  seiner  'Denkmäler'  oder  'Drucke'  zu  vereinigen.  Der  Herausgeber 
einer  solchen  Sammlung  muss  dann  ein  kritisches  Verfahren  einschlagen 
und  er  wird  uns  aus  dem  gewonnenen  Überblick  über  das  Mass  von 
Originalität,  das  dem  geistlichen  Lied  des  alten  Niedersachsens  viel- 
leicht gegenüber  Oberdeutschland  und  den  Niederlanden  verbleibt, 
aufklären  können.  Der  Abdruck  einer  einzelnen  Handschrift  wie  der 
Ebstorfer  kann  nicht  gut  zum  Ausgangspunkte  einer  solchen  Unter- 
suchung gemacht  werden,  ich  muss  mich  mit  wenigen  Hinweisen  auf 
verwandte  Sammlungen  und  einzelne  Parallelen  begnügen. 

Die  bisher  bekannt  gewordenen  geistlichen  Liederbücher  in  nieder- 
deutscher Sprache  stammen  sämmtlich  vom  Niederrhein  und  Westfalen. 
Von  ihnen  ist  das  Liederbuch  der  Catherina  Tirs  aus  dem  Kloster 
Niesink-Münster  (1588)  bereits  1854  von  Hölscher  in  seinen  Nieder- 
deutschen geistlichen  Liedern  und  Sprüchen  aus  dem  Münsterlande  Nr. 
I — LXn  veröffentlicht  worden,  während  zwei  andere  erst  vor  Jahresfrist 
ans  Licht  getreten  sind:  das  Liederbuch  der  Anna  von  Köln, 
über  welches  Bolte  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  XXI,  129—163  ein- 
gehend berichtet  hat,  imd  das  in  diesem  Jahrbuch  XIV,  60 — 89  durch 
Jostes  zum  Abdruck  gebrachte  Werdener  Liederbuch.  Alle  drei 
gehören  dem  16.  Jahrhundert,  keines  der  Zeit  vor  1520  an.  Kann 
man  diese  rheinisch-westfälischen  Liederbücher  zu  einer  Gruppe  zu- 
sammenschliessen,  welche  viele  Stücke  gemeinsam  hat  und  weiterhin 
mit  den  durch  Hoflfmann  von  Fallersleben,  Horae  Belgicae  X  (1854) 
und  neuerdings  dui*ch  W.  Bäumker,  Vierteljahrsschr.  f.  Musikwissen- 
schaft IV  (1888),  153—254.  283—350  ausgebeuteten  mittelniederlän- 
dischen Handschriften  aus  Berlin  (Mscr.  germ.  in  8^  185  und  190) 
und  Wien  (7970)  zahlreiche  Berührungspunkte  bietet,  so  steht  die 
Ebstorfer  Handschrift,  das  erste  eigentliche  Liederbuch,  das  aus  dem 
östlichen  Teile  des  niederdeutschen  Sprachgebiets  bekannt  wird,  mehr 


fiir  sich.  Mit  dem  Lb.  der  Anna  von  Köln  hat  sie  nicht  ein  einziges 
Lied  gemein,  mit  dem  der  Schwester  von  Niesink  nur  Nr.  IV,  mit  dem 
Werdener  ausser  dem  Mühlenlied  (Nr.  I)  noch  den  ursprünglich  hoch- 
deutschen und  nur  niederdeutsch  angetünchten  Meistergesang  auf 
Maria  (Nr.  III)  und  die  in  Nr.  XVII  bewahrten  Fragmente  eines  weit- 
verbreiteten geistlichen  Volksliedes.  Und  ebenso  spärlich  sind  die 
Beziehungen  zu  den  niederländischen  Handschriften,  die  man  in  den 
Anmerkungen  zu  I.  IV.  VIII.  XVII.  nachlesen  mag.  Ob  mir  im  übrigen 
bei  den  litterarischen  Nachweisungen  nicht  ein  und  der  andere  ver- 
einzelte Druck  entgangen  ist,  wage  ich  nicht  zu  bezweifeln:  von  mehr 
als  der  Hälfte  der  dargebotenen  Stücke  ist  mir  eine  gedruckte  Fassung 
nicht  bekannt  geworden. 

Aber  nicht  allein  in  diesen  novis  liegt  der  Wert  unserer  Hand- 
schrift. Auch  die  bereits  bekannten  Stücke  gewinnen  an  Interesse, 
sei  es  durch  das  Alter  der  Überlieferung,  das  ihnen  hier  zur  Seite 
steht,  sei  es  durch  das  Zeugnis  für  ihre  Ausbreitung  nach  Osten.  Es 
scheint  mir  ferner  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  auch  ein- 
zelne der  bisher  unbekannten  Gedichte  niederländischen  Ursprungs 
sind.  Das  anziehendste  an  dem  Ganzen  aber  ist  die  enge  Verbindung, 
in  der  hier  das  geistliche  Lied  mit  dem  Volkslied  erscheint.  Haben 
andere  derartige  Liederbücher,  wie  das  Werdener  und  die  niederlän- 
dischen Handschriften  Hoffmanns  von  Fallersleben,  hier  und  da  über 
dem  Texte  kurze  Hinweise  auf  weltliche  Lieder,  deren  Melodie  kirch- 
lichen Neudichtungen  zu  Grunde  gelegt  wurde,  so  finden  wir  hier  ein- 
zelne Volkslieder  in  extenso  eingeschaltet  —  wenn  auch  leider  nicht 
vollständig  erhalten  (Fragmente  sind  Nr.  XII  und  XIV,  vollständig 
Nr.  XI).  Es  ist  möglich,  dass  an  der  Verstümmelung  der  Handschrift 
religiöser  Eifer  mitgewirkt  hat,  welchem  die  weltlichen  Strophen  in 
dieser  frommen  Umgebung  anstössig  erschienen.  Den  schlimmsten 
Verlust  freilich  hat  der  Mäusefrass  herbeigeführt,  dem  Bl.  1 — 5  zum 
Opfer  gefallen  sind.  Was  uns  erhalten  blieb,  ist  fast  durchweg  ohne 
Schwierigkeit  zu  lesen. 

Das  Liederbuch  führt  heute  die  Bezeichnung  VI  17  und  ist  eine 
Papierhandschrift  in  kleinem  Octavformat:  etwa  15  :  11  cm,  der  sehr 
verschieden  beschriebene  Raum  nicht  über  10  :  7,5  cm;  sie  liegt  in 
einem  dreifachen  Einband,  der  über  einem  doppelten  Pergamentum- 
schlag (Stücke  einer  niederdeutschen  Urkunde  und  einer  lateinischen 
Bibelhs.)  noch  eine  Gobelinhülle  aufweist.  Das  erhaltene  umfasst  nach 
meiner  (jetzt  mit  Bleistift  eingetragenen)  Zählung  62  Blätter,  von 
denen  8  (4.  5.  51 — 56)  leer,  3  nur  einseitig  beschrieben  sind  (23. 
50.  62);  da  aber  die  Seite  35b  mit  einem  Textblatt  überklebt  ward, 
kommen  wir  im  ganzen  auf  106  beschriebene  Seiten.  Die  Schrift  ist 
durchgehends  steile  Buchschrift,  wie  sie  gerade  in  norddeutschen 
Klöstern  noch  um  1500  üblich  war:  die  Handschrift  wird  sich  vor- 
läufig nur  auf  die  Zeit  1490 — 1520  bestimmen  lassen.  Die  Vergleichung 
mit  anderen  Ebstorfer  Handschriften,  besonders  mit  VI  10  ergibt  die 
gleiche  Sclu-eiberschule.     Die  Abkürzungen  sind  wenig  zahlreich:   ich 


habe  sie  durchgehends  aufgelöst  und  da,  wo,  wie  bei  dem  Nasalstrich, 
ein  Zweifel  obwalten  konnte,  mich  sorgfaltig  nach  dem  spracliHchen 
Brauch  der  Umgebung  gerichtet,  vh  ist  stets  durch  unde  wiedergegeben, 
weil  diese  Schreibung  sehr  oft,  und  niemals  vorkommt.  Um  den 
Freunden  unseres  alten  Kirchengesangs  die  Leetüre  nicht  unnötig  zu 
erschweren,  habe  ich  u  und  v  grundsätzlich  geschieden,  obw^ohl  dies 
in  neueren  Abdrücken  niederdeutscher  Schriftstücke  seltener  geschieht. 

Für  die  Interpunction  bin  natürlich  ich  verantwortlich,  ebenso  für 
die  geregelte  Verwendung  der  grossen  Anfangsbuchstaben  bei  Eigennamen 
und  Absätzen.  Dagegen  habe  ich  mit  Bedacht  nur  unzweifelhafte  Schreib- 
fehler gebessert,  aber  keine  Änderung  vorgenommen,  welche  das  Bild  der 
Sprachmengung  zerstörte,  auch  dem  Reime  zu  Liebe  nicht.  Für  den  Lit- 
terarhistoriker  wie  für  den  Grammatiker  ist  die  Bewahrung  dieses  Bildes 
wertvoll  und  interessant.  Die  Frage:  ob  nach  einer  Vorlage?  oder  Nie- 
derschrift aus  dem  Gedächtnis?  muss  für  jedes  der  unten  folgenden  poe- 
tischen Stücke  einzeln  gestellt  werden,  wenn  auch  nur  für  wenig^3  sich  die 
Antwort  der  letzteren  Entstehung  zuneigen  mag.  Auf  die  Sprachmischung, 
die  der  Feder  des  Schreibers  unmittelbar  entstammt,  ist  bei  älteren  Denk- 
mälern hundertfach  hingewiesen  worden,  auf  die  oft  noch  rücksichts- 
losere, welche  das  unsichere  Gedächtnis  des  naiven  Menschen  vollzieht, 
hat  man  bisher  fast  nur  bei  dem  modernen  Volkslied  geachtet. 

Ich  unterscheide  drei  Schreiber-  oder  wohl  richtiger  Schreiber- 
innenhände, die  sich  mehrfach  innerhalb  der  gleichen  Lage,  aber  nur 
einmal  (auf  Bl.  1)  innerhalb  des  gleichen  Stückes  ablösen. 

1)  Bl.  la  (sowie,  nach  den  erhaltenen  Buchstabenresten,  die  vor- 
ausgegangenen 5  Blätter);  ferner,  nur  mit  spitzerer  Feder,  Bl.  35l>b — 62 
incl.     Es  ist  die  am  wenigsten  geübte  Hand. 

2)  Bl.  Ib— 23  incl.;  Bl.  32a  von  Kyrie  ab  —  Bl.  35  incl.  Feste 
und  kräftige  Züge,  obwohl  auf  verschiedenen  Blättern .  ungleich  grosse 
Schrift. 

3)  Bl.  24 — 32a  bewaren  amen.     Zierlich  und  gleichmässig. 

Alle  drei  Schreiberinnen  haben  vereinzelt  grün  und  rote  Initialen 
angebracht. 

Die  einzelnen  Stücke  verteilen  sich  auf  die  verschiedenen  Hände 
in  folgender  Weise: 

1:  Nr.  I  bis  Str.  10,  1  had-;  Nr.  XIH— XXH. 

2:  Nr.  I  von  Str.  10,  1  -de  ab;  Nr.  II— VI;  Nr.  X— XIL 

3:  Nr.  VII— IX. 

Die  verschiedenen  Schreiberinnen  kommen  vor  allem  auch  für  die 
wechselnden  Züge  der  sprachlichen  oder  doch  orthographischen  Phy- 
siognomie unserer  Handschrift  in  Betracht. 

Der  lückenhafte  Zustand  der  Handschrift  erfordert  indessen,  auch 
auf  die  Zusammensetzung  aus  Lagen  noch  mit  einigen  Worten  ein- 
zugehen. 

Bl.  1 — 7  gehörten  einer  Lage  von  G  Doppelblättern  an,  von 
denen  nur  das  innerste  erhalten  ist  (Bl.  1.  2);  die  herausgerissenen 
oder  wohl  richtiger  von  Mäusen  abgefressenen  5  ersten  Blätter  müssen 
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mehr  enthalten  haben  als  die  sieben  fehlenden  Strophen  des  Mühlen- 
liedes, zu  denen  nur  3  Blattseiten  nötig  waren. 

Bl.  8  ist  ein  einzelnes  angeheftetes  BUittchen. 

Bl.  9 — 22  bilden  eine  vollständig  erhaltene  Lage  von  7  Doppel- 
blätteiTi. 

Bl.  23  wie  Bl.  8. 

Bl.  24 — 31  scheinen  eine  unversehrte  dritte  Lage  von  4  Doppel- 
blättern darzustellen;  doch  vgl.  die  Erwägung  zu  Nr.  VII  24,  3. 

Bl.  32  ist  wieder  einzeln  angeheftet. 

Bl.  33 — 38,  3  Doppelblätter,  im  Innern  der  Lage  fehlt  mindestens 
ein  Doppelblatt,  das  den  Schluss  von  Nr.  XII  (2.  Hand)  und  den 
Anfang  von  Nr.  XIV  (1.  Hand)  enthielt.  Noch  vor  dem  Verlust  dieser 
wichtigen  Blätter  wurde  aber  Bl.  35b  überklebt  und  dies  Deckblatt 
35bb  (das  ich  jetzt  losgelöst  habe)  von  der  1.  Hand  beschrieben  (Nr. 
XIII);  man  muss  vermuten,  dass  in  ähnlicher  Weise  auch  noch  der 
Schluss  von  Nr.  XII  durch  die  Fortsetzung  von  Nr.  XIII  überklebt 
war,  ehe  beides  herausgerissen  wurde. 

Bl.  39 — 50,  6  Doppelblätter,  eine  vollständige  Lage. 

Bl.  52 — 61,  5  Doppelblätter,  ebenfalls  eine  imversehrte  Lage, 
um  die  nachträglich  noch  Bl.  51  und  62  als  äusserstes  Doppelblatt 
herumgelegt  wurden. 

Ich  bringe  die  Handschrift  ihrem  ganzen  Umfang  und  Inhalt 
nach  zum  Abdruck,  da  ich  das  Gesammtbild  nicht  durch  Weglässung 
der  wenig  Raum  beanspinichenden  Prosastücke  beeinträchtigen  möchte. 
Der  geistlichen  Lieder  sind  es  vierzehn;  unter  denen,  welche  bisher 
ohne  Variante  sind,  dürften  die  volkstümlichen  Nummern  XIII  und  XV 
das  meiste  Interesse  erregen.  Besonders  in  Nr.  XV,  wo  eine  sehr 
verbreitete,  noch  heute  für  Neujahrs-  und  Dreikönigslieder  übliche 
Melodie  zu  Grunde  liegen  mag,  scheint  mir  der  Ton  des  geistlichen 
Volksliedes  so  gut  getroffen,  wie  in  wenigen  Stücken  unserer  älteren 
Überlieferung. 

Nr.  I.    Fragment  des  Miihlenliedes. 

(f-  la)  berichtet  dat.  nach  vorghesprakenen  stunden 

8.  Gyon,  Fison,  Eufrates,  ^  ^®'  °l^^f  ff °^- 
Tigris,  gy  vlete  vere  ""^  P'^P^^^^  ^**  ^^"'^°'- 

unde  gy  stolten  revere,  .o   t    •      ^    v.  ^^     i      i      u 

hebbet  waters  ghenoch,  ^2.  Isaias  de  hadde  dar  laughe 

pleghet  der  molen  er  ghevoch.  tovoren  af  ghescreven: 

'set,  uns  wart  ghegheven 

9.  Gy  twolflf  apostele,  ghadt  hir  vor,         eyn  junckfrouwe  wertd, 
maket  gy  de  molen  ghande,  je  dar  eynes  sones  ghebert.' 
dat  ze  nicht  enblive  bestände. 

gy  synt  tho  malende  sant  i..    a  a   i,««.i    •  i  «     i     -i 

y  ^    ]    Ä.  1^-  Syn  name  de  hetd  sick 'god  mid  uns  , 

aver  ai  ue  lant.  i         «t      •  t 

den  wil  wi  laven, 

10.  Eyn  juncfrouwe    had(f.  lb)de    eyn      gnedichliken  van  baven 

seckelin  he  to  uns  quam, 

mit  weten  wol  ghebunden,  des  vronwet  sic.k  vrouweii  und(;  man. 


14.  De  siner  laoghe  ghebeydet  (f.  2a)  hau, 
de  repen  alle:  *wy  enachteut 

nicht  mer, 

wy  sint  des  wis, 

dat  uns  Crist  ghebaren  is.' 

15.  Do  de  nacht  de  körte  entfenck, 
de  dach  de  nam  de  lenghe, 

der  dustemisse  dwenghe 

eyn  ende  nam. 

o  godt!  des  bistu  lovesam. 

16.  Gy  ewangelisten  alle  vere, 
gy  moghen  wol  wijzliken  wachten 


dat  sekkelin, 

wente  dat  brochte  uns  eyn  fyn  meghetin. 

17.  Lucas,  nu  loze  up  den  sack, 
(f.  2b)  gheit  up  an  gades  uamen, 
lere  uns  alle  samen. 

du  bist  gheleret, 

wo  gades  sone  minscke  wartd. 

18.  Marcus,  rit  den  sack  entwey, 
gud  up  de  molen,  lat  wriveu. 

du  konst  wol  bescriven 

dat  offer  grot, 

wo  godt  dar  na  led  den  dotd. 

19.  Matheus,  nu  loze  up  den  sack, 
gheit  up  de  moleu,  lat  schroden, 
wo  got  stunt  up  van  dem  dode. 


wo  dat  ghescbach, 

dat  repestn  au  den  osterdach. 

20.  (f.  3a)  Johaunes,  eyn  arnt  vau  hoger 

vlucht, 
dar  na  scholtu  uns  leren 
de  hemmelvart  unses  heren 
al  apenbar. 
de  helpe  uns,  dat  wy  kamen  dar. 

22.  Pawest,  keyser,  prediger, 
wäret  gy  der  molen  even, 
dat  se  moghe  geven 

mel  unde  molt. 

des  möge  gy  hebben  riken  solt. 

21.  De  mole  de  gheit,  se  ijz  bereit; 
we  de  uu  sin  körne  wil  malen, 

de  schal  here  halen 

sin  kome  al  reyn. 

so  wert  id  eme  (f.  3b)  malet  klene. 

23.  De  sine  sele  spieen  wil, 
de  schal  sick  here  snellen, 
to  desser  molen  seilen. 

sid  des  bericht: 

se  malet  unde  mattet  nicht. 

24.  De  desse  molen  ghebuwet  hat, 
den  mote  god  gheleyden, 

wan  we  van  hinnen  schullen  scheiden; 

uns  engel  wis 

de  vore  uns  an  dat  paradijz.     Amen. 


16,  2  hs.  vachten.     17,  3  hs,  alle.     24,  1  hs,  han.     5  hs.  de  vore. 

Die  Litteratur  über  das  in  leixter  Zeit  so  vielfach  beliandeüe  Gedicht 
8.  bei  Wicchmann-Hofmeister  III,  60  ff.,  228  f.,  Jostes,  Jahrbuch  XIV,  84, 
Jcllinghaus  in  Pauls  Grundriss  d.  germ.  Philol.  II,  1,  425.  In  der  StrapJien- 
xiüilung  habe  ich  mich  an  Hofmeisters  Abdruck  angeschlosseti, 

[fol.  4  und  5  unbeschrieben,] 

Xr.  IL    Übersetzung  von  Ev.  Job.  I,  1 — 14. 

(f.  6a)  Hir  beghinnet  sick  dat  ewangelium  des  hilghen  aposteljz  Jo- 
haunes; we  dat  alle  daghe  list,  er  he  sprickt,  de  wart  vorwert  vor  donner, 
blixem  unde  aller  vorgiftnisse  unde  vor  dem  snellen  uuvorsichtighen  dode. 

(1)  In  dem  anbeghinne  was  dat  wort,  unde  dat  wort  was  bi  gade, 
5  unde  godt  was  dat  wort.  (f.  6b)  (2)  Dat  wort  was  in  dem  anbegMnne  by 
jgade.  (3)  Alle  dinck  sin  dorch  ene  ghemaket,  unde  aue  ene  iJz  nicht  gbe- 
maket,  dat  dar  ghemaket  is.  (4)  Dat  was  in  eme  eyn  levent,  unde  dat  levent 
was  eyn  licht  der  minscken.  (5)  Unde  dat  licht  luchtet  in  den  dusternissen, 
unde   de   dustemisse   hebbeu   ene  nicht   (f.  7a)    begrepeu.     (6)   Id   word   eyn 
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miujzke  ghesant  van  gade,  des  nanie  was  Johannes.  (7)  De  salve  quam  in 
tuchnisse,  dat  he  tuchnisse  gheveu  schulde  van  dem  lichte,  up  dat  alle  minscken 
dorch  ene  loveden.  (8)  He  was  nicht  dat  licht,  men  dat  he  tuchnisse  gheven 
scholde  van  dem  lichte.  (9)  Id  was  eyn  wäre  licht,  dat  dar  vorluchtet  alle 
5  minXz(f.  7b)ken  de  dar  kumpt  in  dusse  werldt.  (10)  He  was  in  der  werlt, 
unde  de  werlt  heft  ene  nicht  bekant.  (11)  He  quam  in  sin  eghen,  unde  de 
sinen  hebben  ene  nicht  entfanghen.  (12)  Overst  alle  de  de  ene  entfenghen, 
den  gaif  he  de  macht,  kinder  gades  to  werdende,  de  dar  loven  in  sinen  namen. 
(13)  De  dar  nicht  uthe  dem  blöde  (f.  8a)  noch  uth  dem  willen  des  fl[e]isckes, 

10  noch  uth  der  wollust  des  manues,  men  uth  gade  gheboreu  sint.  (14)  Unde 
dat  wort  ijz  flesck  gheworden,  unde  heft  ghewonet  in  unjz,  unde  wy  hebben 
ghesen  sine  glorien,  alze  de  glorien  sines  eyngheboren  [sunes]  van  dem  vader, 
vul  (f.  8b)  gnade  Unde  warheit. 

Gade  si  dancknamicheit!     Dorch  de  worde  des  hilghen  ewangelii  moten 

15  uthe  delghet  werden  alle  unse  sunde  unde^)  mote  van  uujz  entfemighet 
warden  alle  varlicheit  lives  unde  der  zele.     Amen. 

')  Mit  roter  Schrift  am  Eatide  ^nachgetragen  dar,  von  gleichxeitiger,  md- 
leicht  der  gleichen  Hand. 


Nr.  III.    Marienlob. 


1.  (f.  9a)  Maria  zart, 
van  eddeler  art, 
eyne  rose  ane  dornen, 
Du  hefst  mit  macht 

5  wedder  bracht 

dat  so  lange  was  vorlaren 
Dorch  Adams  val. 

dy  heft  de  ghewalt 

sunte  Gabriel  vorspraken. 
10  help  dat  nicht  werde  ghewraken 

myne  sunde  unde  schult. 

vorwerff  mi  hult. 

Wente  neyn  trost  iJz 

wor  du  nicht  enbist, 
15  barmherticheit  to  erwerven. 

(f.  9b)  An  dem  lesten  ende, 

bidde  ik,  nicht  wende 

van  my  in  mynem  stervende. 

2.  Maria  milde, 
du  hefst  ghestilt 

der  oltveder  vorlangeut, 
De  jar  unde  daghe 
5  in  we  unde  klaghe 
de  vorhelle  helt  ghevanghen. 

To  aller  tydt 
scrienden  se  den  stridt 
al  dorch  des  hemmeis  porteu 
10  toridt  in  allen  ordeu, 

dat  he  her  (f.  10a)  af  queme 


unde  en  beneme 
Ere  sware  pin; 
unde  dat  dorch  dyn 
15  kusck  junckfrouwelick  geberen 
IJz  af  ghesteldt, 
dar  umme  dy  telt 
alle  weit  eyne  kröne  der  eren. 

3.  Maria  reyn, 
du  bist  allene 

der  sunder  trost  up  erden. 

Dar  umme  dy  had 
5  de  ewige  radt 

eyne  moder  laten  werden. 
Des  hogesten  heil, 

[de]  dorch  ordel 

am  Jungesten  daghe  wert  richtende, 
10  holde  my  an  dinen  (f.  10b)  plichteu, 

du  werde  frucht, 

al  myn  toflucht 

Hebbe  ik  to  dy, 

am  cruce  bist  my 
15  mit  sunte  Johannes  ghegeveu, 

Dat  du  ok  myn 

moder  scholt  syn, 

vrist  hir  unde  dar  myn  leven. 

4.  Maria  klar, 
du  hefst  vorwar 

mit  groten  smarte  gheghangen. 
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Do  dine  vrncht 
5  ghans  mit  autncht 

unschnldich  wart  gbevangheu 
Umme  myne  dadt 

Yorwerff  my  gnade 

(f.  IIa)  to  beterende  hir  myn  levent, 
10  wente  ik  bin  hir  nmmegheyen 

met  swarer  pine, 

nnde  dat  dorch  myne 

Groten  sande  unde  schulde, 

ik  Tele  vordulde 
15  am  lyve  nnde  allen  enden. 

0  werde  roze, 

myne  kranckheit  loze, 

dine  gnade  nicht  van  my  wende. 

5.  Maria  zart, 
Tormeret  wart 

in  dy  grote  leydt  unde  smarte, 

Do  dyn  kynt  dot 
5  eyn  sper  mit  nodt 

dorchstack  gyn  8ach(f.  llb)te  harte 
Dyn  blödes  saft 

krenckede  dy  dine  kraft, 

van  leyde  wordestu  dy  senkende, 
10  Johannes  deden  se  wenkende. 

he  quam  al  dar, 

nam  diner  war, 

Do  dy  dat  swert 

dyn  herte  vorserde, 
15  dar  van  Symeon  saghet. 

0  junckfruwe  werde, 

sunne  lacht  unde  erde, 

den  dodt  dynes  kyndes  beklaghet. 

6.  Maria  schon, 
du  hogeste  Ion, 

wen  ik  (f.  12a)  van  hir  schal  scheyden, 

So  kum  to  my, 
5  bescherme  my, 

dat  my  doch  nicht  vorleyde 
De  valsche  Sathau, 

wen  ik  nicht  kan 

sine  duvelscken  list  erkennen, 
10  noch  moth  ik  jo  van  henneu. 

umme  werp  my  ok 

dynen  mantel  unde  rock, 

Waner  diu  kint 

my  rieht  gans  swint, 
15  so  wise,  fruwe,  diu  hert  unde  brüste 

Dinem  sone  Jhesu, 

sprick:  *gif  (f.  12b)  my  nu 

dessen  sunder  ik  ewich  vriste.' 


7.  Maria  gud, 
wen  in  unmodt 

de  vader  van  my  wendet, 

So  bidde  dat  dar 
5  dyn  sone  schickke  clar 

syne  syden,  vote  unde  bende. 
Denne  mach  nicht  sere 

de  vadder  mer 

wedder  my  eyn  ordel  spreken; 
10  ok  mach  sick  jo  nicht  wrekeu 

got  hillige  gheist. 

de  erst  bewist 

Sote  gnedicheit. 

denne  i/z  bereyd 
15  (f.  13a)  drevoldichlike  gude. 

Also  wert  my 

zalicheit  dorch  dl, 

vor  (my)  sunden  my  behode. 

8.  Maria  fyn, 
dyn  klare  schin 

erluchtet  den  hogesten  tron, 

Do  dy  mit  eren 
5  van  tvolf  stemen 

wart  up  ghesettet  eyn  kröne. 
De  drevoldicheit 

heft  dy  ghekledet 

mit  hogher  gnade  ummegheven. 
10.  Maria,  vriste  myn  levent, 

so  mennighen  dach 

ik  bichten  mach. 

0  junc(f.  13b)frouwe  sote, 

help  dat  ik  böte 
15  mine  sunde  vor  minem  ende; 

Wen  myn  herte  brickt, 

myn  ghesichte  vorschrickt, 

bede  myner  zele  dine  hende. 

9.  Maria  vrouwe, 
help  dat  ik  schouwe 

dyn  kynt  vor  minem  ende; 

schicke  myner  zele 
5  suute  Michael, 

dat  he  se  vore  behende 
Int  hemmelrike, 

dar  alle  (f.  14a)  ghelike 

de  enghele  vrolick  synghen, 
10  er  stemne  don  helle  erklinghen 

'hillich,  hilüch! 

du  bist  hillich! 

0  starke  got. 

van  Sabaoth, 
15  regerest  gheweldichliken.' 
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So  heft  en  eude 

al  myu  elende, 

unde  vrouwe  my  ewichlykeu. 

10.  Maria  klar, 

du  bist  vorwar 

fygurliken  wol  to  bedudende: 

Dat  vlus  Gedeon 
5  bistu,  du  (f.  14b)  kou, 

van  gade  krech  macht  to  strideude. 
Bedudest  vort 

unde  bist  de  porte, 

de  ewich  bliift  gheslateu, 
10  von  dy  ijz  uth  glievlaten 

dat  ewighe  wort; 

gheslatene  garde, 

Ghetekende  borue, 

klar  aljz  de  sunne 
15  fyguret  vor  langhen  jaren. 

Van  my  nicht  wende 


dyue  truwe  am  ende, 

80  ik  van  henne  schal  varen. 

11.  (f.  15a)  Maria  reyn, 

junckfruwe  alleyn, 

in  dy  iJz  nen  ghebreck. 

Id  levet  nen  man, 
5  de  de  mach  elfte  kan 

dine  ere  to  grodt  uth  spreken. 
Dyn  hogheit  laven 

swevet  ewich  baven 

in  hemmel  [unde]  ock  up  erden. 
10  dyn  ghelike  mach  nummer  werden, 

reyne  creature, 

0  junckfruwe  pur! 

Wen  id  dar  tho  knmpt, 

(f.  15b)  dat  myn  munt  vorstummet, 
15  myn  zele  van  dem  lyve  schal  scheden. 

So  ghedencke  dar  an, 

dat  ik  dy  hau 

hir  mede  ghedacht  to  eren.     Amen. 


Id  i/z  gesehen  dat  eynes  rikes  mannes  sone  ys  bevallen  mit  den  pocken, 
so  ene  alle  doctores  avergheven,  des  he  sere  bedrovet  was.  Ok  so  bade  he 
sine  leve(f.  16a)daghe  nicht  vel  gudes  dan,  men  alle  synen  vlit  settede  he 
allene  up  lede  to  dichtende  unde  to  singhende,  be^de  gud  unde  quad.  So  quam 
5  em  in  den  syu  wes  to  makende  van  der  moder  gades,  unde  makede  dusse  vor 
beschreven  ghesctte.  Dar  na  tohant  in  der  nacht  iJz  he  ghesunt  worden  van 
der  plaghe,  dat  men  an  synem  live  nicht  koude  merken  dat  he  wejz  sericheit 
heft  ghehat;  to  welkeren  ghesetten  de  byschop  van  Reytz  heft  gegheven 
XL  daghe  aftlates  alle  (f.  16b)  den  jennen  de  desse  ghesette  lesen  efte  leren 
10  efte  singhen  boren.  Ok  sunder  twifel  Maria  wel  se  bewaren  unde  beschermen 
vor  der  quaden  suke  unde  krancheit  der  pocken. 

2,  8  die  gemeifie  Lesart  gibt  wünschten,  auch  die  Wenhner  Hs. :  wonsten. 

4,  7  hs,  myner.     8,  6  /w.  wart  ghe  up  ghesettet. 

Nachwort  7j.  8  kscn  hochdeutsche  Drucke  Zeitz,  *-.  //.  v.  F.,  Kirchenlied 

5.  455. 

Von  dem  ursprüm]lieh  liochdcutachrn  und  in  hd,  Einxeldrucken  und  Ge- 
sangbüchern häufigen  Meistergesang  (Wackcrnugel  II,  Nr.  1036  ff.  Bäumker 
I,  Register)  Iiat  die  Werde?ier  IIs.  (Nr.  5)  eine  von  der  unsern  abweicJiende  nd. 
Umschrift;  xuvi  obigen  stimmen  ein  Marburger  und  ein  Hamburger  Text. 


Nr.  IV.    Kreuzlied. 

Kyn  ander  cantilena  van  dem  hilghen  cruce. 


1.  Lave  zederbom, 
du  hoghelavede  holt, 
an  dy  so  heft  gheheuget 
de  eddele  vorste  stolt. 


2.  Ik  mene  Jhesum  Christum, 

sin  name  is  wit  unde  bredt; 

we  en  dricht  an  sinem  (f.  17a)  herten, 

he  benimpt  ome  al  sin  led. 
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3.  0  du  sote  Jhesn, 
du  eddele  vorste  fin, 
giff  Uli,  dat  ik  di  dreghe 
al  an  dem  hertken  min. 

4.  Also  du,  leve  here,  hanghedes 
al  an  dem  cruce  breyt, 

do  dyn  vil  milde  hertken 
en  scharper  sper  dorsnet. 

5.  To  mines  leves  hoveden 
dar  steit  eyn  krenjzelin, 
dat  krenselin  is  bedowet 
mit  dem  eddelen  blöde  sin. 

6.  Och  were  myn  herte  eyn  (f.  17b)  garde 
van  eddelen  blomken  fyn, 

dar  in  so  wolde  ik  planten 
mines  leves  eyn  krenselyn. 

7.  De  blomken  de  ik  mene 
de  heten  humilitas, 

de  anderen  schollen  heten 
spes,  fides,  karitas. 

8.  To  mines  leven  sydeu  herten 
dar  springhet  eyn  bomelin, 
ej'u  revereken  wil  ik  leyden 

an  minem  gardelin. 

9.  0  Jhesu,  gardenere, 
du  wäre  ackerman, 

woldestu  mines  garden  pleghen, 
30  wor(f.  18a)de  he  lavesam. 

10.  Mynes  leves  arme 
de  Stadt  wit  uthghebreit, 
mochte  ik  dar  inne  rouweu, 
80  vorghete  ik  al  myn  leit. 

11.  Myn  lef  heft  to  my  gheneghet 
sinen  rotermunt: 

och  mochte  ik  one  küssen! 
so  were  min  zele  sunt. 

12.  So  ik  en  an  gheschouwe, 
den  vorsten  hoch  ghebaren, 
de  leve  heft  ene  vorwundet, 
sine  varwe  heft  he  vorlaren. 

13.  (f.  18b)  An  mines  leves  siden 
dar  steit  eyn  gülden  schrin, 
were  ik  dar  inne  besloten 

al  na  dem  willen  min! 


14.  Ik  kan  dar  nicht  in  kamen, 
du  leydes  mi  dar  in, 

wente  du  hefst  ghesproken: 
'aue  my  könne  gy  nicht  sin.' 

15.  To  mines  leves  voten 
dar  steit  eyn  bomelin, 

mochte  ik  dar  under  spascereu  ghan, 
so  vorghete  ik  al  myn  pine. 

16.  Wan  ik  min  lef  vorlese, 
den  dach  und  ok  de  nacht 

so  mach  ik  one  wedder  vin(f.  lUa)deu 
al  in  des  bomes  ast. 

17.  De  leve  heft  ome  ghebunden 
de  hilghen  hende  syn 

al  an  des  cruces  aste 
mit  Schärpen  negelkin. 

18.  Se  ik  em  an  de  vote 
den  levesten  heren  myn, 

he  steit  so  vaste  ghenegelt, 
he  kan  my  nicht  entvlen. 

19.  0  du  sote  Jhesu, 
wo  dicke  ik  di  entfle, 
dorch  miner  suude  willen 
is  minem  herteken  we. 

20.  Dencke,  here,  der  rede 

(f.  19b)  de  van  di  schreven  stau: 

'so  ik  vorhoget  werde, 

alle  dinck  wil  ik  na  my  hau.' 

21.  Jk  bidde  dy,  sote  Jhesu, 
dorch  diner  leve  kraft, 

the  myn  vil  wilde  herte 
in  dines  cruces  ast. 

22.  Dat  min  herte  rouwe 
ok  an  den  wunden  diu: 
al  twisken  dinen  brüsten 
aljz  eyn  mirren  bundelin. 

23.  Reghere,  leve  here, 
myne  sele  to  aller  stunt, 

(f.  20iv)  dat  ik  dine  leve  viude 
in  mines  herten  grünt. 

24.  Wol  up,  miner  zele  krefte! 
uu  maket  juck  alle  her. 

unde  denet  dem  heren  mit  vlite: 
dat  ijz  al  myn  begher. 
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25.  Dat  he  uns  nicht  enwikc, 
in  ein  licht  al  myn  trost, 
ift  ik  ene  nicht  envole, 
myn  zele  ijz  nicht  gheiozet. 


26.  Ik  bidde  di,  sote  Jhesu, 
dorch  diner  marter  pin, 
vor(f.  20b)nyghe  my  mit  diner  leve, 
mik  kan  nicht  beth  ghesin. 


4,  1  hs.  hanghendes.  8,  1  /.  Ut  m.  leves  herten.  12,  4  hs,  verve.  19,  3 
hs,  mine. 

Das  Lied  ist  nach  einer  zweiten  Ehstorfer  Aufzeichnung  (Mscr.  VI  10 
S.  71b.  7a)  abgedi-uckt  im  Korres2)ondenzblait  VII  (1882)  S.  84  f.^):  der  Eingang 
lautet  hier  *Love  zedewerbom  love\  Str.  20  u.  23  fehlen.  Vgl,  femer  Uorae 
Belgicae  X,  186  (Nr.  94):  'Ghelovet  sijstu  cede^boom^  Hölscher  S.  39  (Nr.  XVIII): 
*Boven  allen  cederen  bomen\ 


Nr.  V.    'Jesus  mein  Liebster'. 


1.  Nu  lave,  hertkeu,  lave! 
du  scholt  nicht  sore  stan. 

ik  wil  di  noch  dallinck  bringhen 
den  leyesten  den  ik  han. 

2.  Heft  dar  we  sin  lef  yorlaren, 
80  han  ik  jo  dat  min, 

ik  wil  ghan  to  dem  cruce 
nnd  breken  eyn  krenselin. 

3.  Eyn  krenselin  van  rosen 
is  gndt  to  brekende, 

eyn  lef  van  stedem  sinne 
is  hoch  (f.  21a)  to  drepende. 

4.  Eyn  krenselin  van  dornen 
is  scharp  to  dreghende, 
rosen  mancket  den  lylien 
sin  gud  to  brekende. 


5.  To  mynes  leves  voten 
dar  stan  twe  bomelin, 

de  eyne  de  dricht  mnschaten, 
de  ander  neghelkin. 

6.  Muschateu  de  sint  sote, 
de  negelkin  de  sin  gud, 
wan  ik  der  mach  smecken, 

so  draghe  ik  eynen  vriscken  motd. 

7.  Tho  mynes  leves  hoveden 

(f.  21b)  dar  steit  eyn  lylienbladt, 
dat  lopt  van  vrouden  umme 
so  alzc  eyn  molenradt. 

8.  Tho  miues  leves  sideu 
dar  stat  eyn  gülden  schrin, 
dar  inne  is  beslaten 

dat  milde  hertken  sin. 


1,  1  hs,  herken.     2,  4  hs,  eynen.     4,  1  hs,  dorne. 

Das  Oedicht,  in  dieser  Fassting  mir  sanst  nicht  bekannt,  stelU  in  nahen 
Beziehungen  zu  dem  vorausgehenden ;  die  Überlieferung  des  Liedes  vom  Ced-er- 
bäum  bei  Hölscher  Nr.  XVIII  bietet  in  Str.  12  eim  Strophe,  die  oben  der 
Schlussstrophe  nachgebildet  sclieint.  Bekannter  ist  das  weltliclie  Lied:  Bei  meines 
bulen  haupte  da  stet  ein  giüdner  schrein  (Uhland  Nr.  30),  von  dem  es  auch 
eine  erweiterte  niederdeutsche  Fassung  gibt:  Xicdcrd,  Volkslieder  hrsg,  v,  Ver. 
f  nd.  Sprachforsch,  I,  49  f.  (Nr.  76). 


maken. 


Nr.  VI.    Sprüche  in  Prosa. 

(f.  22a)  Holt  di  ersten  in  vrede,  so  machstu  ander  lüde  vredesammich 


*)  Str.  10  lies  dort  stad  st.  dat  is.  —  Str.  18   ist  vollständig  erhalten  und 
weicht  von  der  obigen  Fassung  nur  mit  negholt  st.  ghcnegelt  ab. 
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Eyn  Tredesammicli  minscke  is  natter  wen  eyn  gbelert  minscke,  nnde  en 
aiiTredesam  minscke  de  tbat  ok  dat  gade  in  dat  qaade  nnde  iicbtliken  ioyet 
he  qnades. 

De  vredesammiche  minscke  de  kert  al  dinck  to  dem  besten. 
5  (f.  22b)  De  in  gndem  vrede  ijz,  de  enbeft  up  uemande  qnade  dancken. 

Werstn  gbelavet,  dn  bist  dar  umme  de  hilgeste  nicbt;  werst[n]  gbe- 
lastert,  dn  bist  dar  nmme  de  snodeste  nicht. 

Dat  dn  bist  dat  bistn,  nnde  bist  nicht  groter,  wen  got  din  ewich  (?)  ijz. 

Wan  dn  aver  denckest,  wat  dn  inwendich  bist  in  di,  dn  en(f.  23a)achtest 
10  nicht  wat  de  Inde  van  di  segghen. 

De  minscke  snt  in  dem  antlate,  men  godt  in  dem  herten. 

De  de  wandert  in  gade  inwendich  nnde  to  nthwendighen  dingen  nene 
begheringhe  enheft,  dat  iJz  eyn  statd  enes  innighen  minscken. 

[fol.  23b  unbeschrieben,] 

Nr.  VII.    Christas  nnd  die  Seele. 


(f.  24a)    De  eddele  zele  eynes 
jnwelken  cristen  mynschen  spricket  to 
dem  hilgen  cmce: 

1.  Boghe  dynen  strenghen  telghen, 
da  schone  palme  holt! 

dorch  dyne  milden  gnde 

so  gi£f  my  dyne  frncht  so  sote, 

giß  my  myn  le£f  so  stolt! 

Dat  cmce  to  der  zele: 

2.  Ik  sta  hir  by  dem  wege 
nnde  byn  berede  dy. 

myne  frncht  wil  ik  dy  gheven, 
men  dn  most  dy  np  heven 
nnde  stich  dar  dyn  lefT  iJz. 

De  zele: 

3.  Wo  schal  ik  to  em  kamen? 
dyn  polle  is  my  to  hoch, 
neghe  dy  to  der  erden, 

(f.  24b)  dat  my  myn  leff  möge  werden, 
so  werde  ik  seker  vro. 

Dat  cmce: 

4.  Dyn  leff  i/z  an  der  wnnue, 
dn  bist  eyn  arme  wicht. 

he  schal  hyr  an  my  hangen, 
dn  kanst  ene  nicht  äff  langheu, 
to  dy  so  wil  he  nicht. 

De  zele: 

5.  Eya,  dn  schone  palme! 
wo  bistn  my  so  swar! 
myn  leff  iJz  ynl  der  gnade, 
he  gheve  sick  my  so  drade, 
worde  he  myner  enwar. 


De  zele  to  Jhesn  orem  leve: 

6.  Slapestn  edder  wakestn? 

(f.  2öa)  Jhesn,  min  trost  so  gndt! 
na  dy  so  lith  myn  herte 
so  droilike  smerte, 
knm,  lose  id  nther  noth! 

De  zele: 

7.  Wo  hengestn,  leff,  dyn  hovet 
nedder  al  umme  den  willen  myn? 
wnltu  my  nicht  to  sprecken, 

so  modt  myn  herte  breken 
al  dorch  de  leve  dyn. 

De  zele: 

8.  Wack  np,  wak  np,  myn  heylant! 
myn  hopene  nnde  al  myn  trost. 
sprickestu  my  nicht  to  so  drade, 

so  hape  ik  nener  gnade 

nnde  (f.  2 ob)  werde  nnmmer  lost. 

Jhesns  antwert  der  zele: 

9.  Wol  i/z  dat  de  my  wecket 
al  nth  dem  slape  myn? 
slapes  ik  beghere, 

ik  bin  vormodet  sere 

van  lydent  nnde  ok  van  pyn. 

De  zele: 

10.  Leff,  dat  bin  ik  yil  arme, 
dar  to  bringhet  my  de  noth. 
werestn  nicht  entwaket 

nnde  heddestu  my  nicht  to  spraken. 
van  ruwe  were  ik  doth. 


u 


Jbesns: 

11.  An  der  leve  bistu  nicht  vaste, 
(lat  merke  ik  wol  an  dv. 

woldestu  80  ringhe  (f.  26a)  vormoden, 
ifte  ik  dy  lete  an  noden, 
so  hapesta  klene  an  my. 

De  zele: 

12.  Ach  leff)  myne  macht  nnde  ok  myue 

starke 
de  i/z  dy  wol  bekant. 
waltu  dy  to  my  keren, 
so  mach  ik  dulden  leren; 
anders  i/z  id  umbewant. 

Jhesns : 

13.  Wultu  dulden  leren, 
so  se,  Icif,  hir  her  an  my: 
an  myne  wunden  rode 
mit  mynem  bitteren  dode; 
hir  an  so  speygel  dy. 

De  zele: 

14.  Ik  se  dy,  leff,  gekronet 
myt  eynem  krantze  roth, 
den  drichstu,  leflF,  vul  pyne 
al  umme  den  willen  myn, 
dar  na  so  steyt  myn  modt. 

(f.  26b)  Jhesus: 

15.  Scholle  wy  twe  leve  wesen, 
so  nym,  leff,  den  kran/z  to  dy. 
drich  ene  uuvorborghen 

den  avent  uude  ok  den  morgen, 
dar  by  so  dencke  [au]  my. 

De  zele: 

16.  Wo  se  ik,  leflF,  dyne  oghen! 
dar  umme  myt  blöde  rodt! 

dar  alle  engele  schare 
unde  alle  hilgen  klare 
syn  in  ewiger  vroude  grodt. 

Jhesus : 

17.  Myne  oghen  syn  vordecket 
alto  eynem  bilde  dyn, 

wen  dyne  oghen  mere 
stau  na  ideler  ere, 
so  dencke,  lefF,  au  my. 


De  zele: 

18.  Wo  bleck  syn  dyne  wanghen! 
(f.  27a)  wor  i/z  de  schonheyt  dynV 
dyn  liflf  mit  blöde  berunnen 

hir  hengct  an  der  sunnen 
al  umme  de  schult  myn. 

Jhesus: 

19.  Bistu  nicht  gelerct 
al  an  der  leve  grod? 

al  de  eyn  vast  leff  kesen, 
ere  varwe  se  vorlesen 
unde  bemen  van  leve  roth. 

De  zele: 

20.  Wo  reckestu  uth  dyne  arme? 
entfanck  my,  leff,  dar  in! 
mochte  ik  au  dy  rouwen, 

dyne  groten  leve  schon  wen, 
so  worde  ik  seker  vro. 

Jhesns : 

21.  Ik  bin  alle  tyd  berede 
unde  wil  dy  dar  iune  entfan. 

de  (f.  27b)  sunde  scholtu  myden, 
unde  umme  mynen  willen  lyden 
alleut  wat  dy  kau  an  ghan. 

De  zele: 

22.  Ik  sta  unde  se  dy,  Jesu,  myn  leff, 
vorwuudet  al  an  dat  herte  dyn, 
mochte  ik  my  dar  in  senken, 

wen  myn  herte  unde   mnnt  nicht  mer 

spreket, 
so  ladt  my,  leff,  dar  in! 

Jhesus: 

23.  Schal  ik  dy  laten  rouwen 
an  mynes  herten  grünt, 

.so  vorwunde  erst  dyn  herte 
myt  mynes  lydeudes  smerte 
to  betrachtende  in  aller  stunt. 

De  zele: 

24.  Jhesu,  eyn  bunt  der  mirren 
gifstu  den  leven  dyn. 

se  mit  (f.  28a)  dy  so  moten  dregen 
dyn  cruce  in  allen  wegen, 
wultu,  so  mach  id  syn.     Amen. 


2,  5  vii  am  Bande  inil  Verwemmr/sxeiclwn  nw.hgelrwjen.  19,  4  lis, 
varue.  24,  3  ist  so  durclmus  rcrderbf;  etwa  da  mit  sy  moten?  (Es  könnte 
immerhin  aueh  ein  Inncnhlail  der  Laye  xwi.'ichen  mit  und  dy  ansgefalkn  sein.) 
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Das  Stück  bringt  uns  ein  zweites  Gedicht  der  Gattung ,  welche  bisher 
in  der  niederdeutschen  Litteratur  nur  durch  das  bekannte  Lied:  Hcff  np  diu 
cruce,  min  leveste  brut  (Hölscher  Nr.  XLV,  Jcüirh,  VII,  3  if.,  Horae  Delg,  X, 
Nr.  81,   Werdcfier  Lb,  Nr.  23)  vertreten  war. 


Xp.  Vin.     'Tpug-Welt'    (nach  der  Melodie  'Ave  pulchcrrima  regina'). 


1.  Droch  werlt,    my  gruwet    vor    dyn 

wesent. 
wor  syn  nn  de  resen, 
de  dar  nesen 
nicht  enkonden? 
se  sint  so  gar  vorswunden, 
des  bedrove  ik  my. 
We  moten  al  np  de  snlven  Straten, 
wo  wille  we  nns  säten? 
de  mate,  de  lengede, 
de  wech  ijz  wit  nnde  enge 
gar  wanderlik. 

Se  sin  dot,  de  alle  tydt  na  Insten  weren 
nach  der  werlde  lop. 
help  nter  nod,  Crist!  wente  da  so  duldich 

werest 
an  des  (f.  28b)  cmces  rope. 
wor  vint  me  nu  to  kope 
de  dope 
der  ruwe? 

wente  ik  mot  grnntliken  schonwen 
al  m}iie  schult. 

2.  Des  were  wol  tydt,   dat  ik  my   be- 

dachte, 
wo  ik  willichliken  brocbte 
to  rechte 
myn  levent. 

he  knmpt,  de  uns  wil  gheven 
eyn  ewich  Ion. 

Nach  werken  unde  ok  nach  worden, 
nach  dem  strengen  orden 
des  ordels  ich  vmchte, 
ik  beve  unde  ik  suchte 


vor  gades  torn. 

Wente  he  kumpt  und  weckt  my  uther 

erden  begraven, 
(f.  29a)  dar  ik  ligge  bescharet, 
so  mod  ik  vor  des  strengen   koninghes 

kraflft, 
de  dar  ewichliken  duret. 
went  ik  dat  besure, 
so  truret 
myn  gemote. 

de  my  io  schop,  sin  gode 
help  my  dar  to. 

3.  Nu  help  Maria  eyn  koninginne  reyne, 

wente  du  bist  alleyne, 

de  ik  meyne 

myt  truwen. 

du  machst  my  ewichliken  vrouwen 

nach  dyner  lust. 

Du  bist  de  hogelavede  werde, 

de  de  beyde  hemmel  unde  erde 

bekerde 

to  den  vra(f.  29b)men, 

do  Christus  wolde  kamen 

to  dyner  brüst. 

Do  god  up  slos  syne  hilgen  drevoldicheyt 

also  herliken, 

he  gaff  dar  uth  den  schat  der  erlicheyt 

also  dogentliken. 

he  late  uns  nicht  entwiken 

syn  rike 

tom  lesten, 

wen  sick  unse  sele  resten 

in  vromde  laut.     Amen. 


Das  Lied  existiert  —  freilich  mit  irreleitender  Stroplienabteilung  — 
niwh  in  eifiem  Rostocker  Einzeldruck  von  L,  Dieiz  (ca.  1520),  der  bei  Wiech- 
niann-IIoffneister  III,  65  beschrieben  und  wicderJwlt  tvird;  eine  niittelnieder' 
ländische  Fassung  ist  von  Bäumker,  Vicrteljahrsschr.  f.  Musikunss.  IV  (1888), 
229  ff.  nach  der  Wioier  Handschrift  7970  mit  Lesarten  des  Berlhicr  Mscr, 
germ.  in  8^  190  herausgegeben.  Die  gleiche  küf istliche  Strophenfoiui  begegjiot 
auf  nie/lerdeutschem  Boden  noch  in  HölscJiers  Nr.  LXIX.  Den  Eingang  *  Droch 
werlt'  hat  auch  der  geistliche  Wechsel  (Seele  und  Welt)  bei  Hölscher  Nr. 
XXVIII,  währeful  die  betr.  Slrojdie  im   Werdemr  LB.  Nr.  7  die  fünfte  ist. 
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Nr.  IX.    Sprüche  in  Versen  und  in  Prosa. 

1.  De  meyster  Aristotil  spricket: 

De  böse  wanheyt  de  gnden  vorkeret, 

de  gnde  wanheyt  de  bösen  leret; 

id  ijz  neyn  complexio  so  gudt, 

de  wanheyt  Yorwan(f.  30a)delt  eren  modt. 

2.  We  in  suntheyt  nnde  in  vrede  wil  leven, 
de  mot  sik  dar  to  gheven, 

dat  he  stedes  hebbe  enen  vroliken  mod 
nnde  vormide  sorghe,  torn  nnde  drovicheit. 

3.  Wes  ghemlik  lustich  nnde  fro 
nnde  frnchte  god  in  allen  steden  jo. 

4.  Wnltu  don  na  gndem  rade, 
so  holt  gades  bade. 

5.  Eyn  anbeghin  der  wisheyt  iJz  de  frnchte  gades. 

6.  Wisheit  averwint  de  bosheyt. 

7.  We  salich  wil  bliven, 
de  mod  leren  lyden. 

8.  (f.  30b)  Lydent  ane  dult 
endeiget  nene  schult. 

9.  Id  gha  dy  wol  edder  ovele, 
dyn  hopene  sy  to  gade  snel. 

10.  Denck  up  dem  ende 
alles  dinghes  en  ende. 

11.  Na  tyden  nnde  na  steden 
wandelt  de  wise  minsche  sine  sede. 

12.  Lever  mach  de  minsche  myt  swigende  wiunen, 
den  dat  he  mit  spreckende  werde  vorwnniien. 

13.  Men  swich  nnde  lydt, 
dencke  nnde  mitd, 

so  hefstn  tydvbrdrif. 

14.  Swich  nnde  lydt, 
id  knmpt  de  tydt, 

dat  swigent  maket  lident  quidt. 

15.  Nen  doget  also  böge  (f.  81a)  gheyt, 
alse  dar  deyt  de  dnldicheyt. 

16.  Wener  de  minsche  nnbescheden  i/z,  so  wert  de  doget  to  ener  undoget 
gekeret. 
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17.  Mate  i/z  uuder  alleu  dinghen  alder  nuttest. 

18.  Dat  ding  wert  nummer  gudt, 
dat  me  ane  mate  deyt 

19.  Wol  vnint  by  vranden  nicht  ensy, 
doch  schal  dar  tmwe  by  Ryn. 

20.  De  dar  mit  worden  misbert, 
des  herten  dat  nicht  enment, 

do  du  ok  80  in  den  saghen, 
so  wert  de  kunst  bedraghen. 

21.  De  en  war  (f.  31b)  front  ijz,  de  heft  alle  tyd  leff  ande  steyt  in  vrouden 
nnde  in  droffnisse  vast,  dat  ijz  wis. 

22.  Du  scholt  nicht  snel  werden   en   ymnt,   overst   wen   dn   dat  bist  ge- 
worden, so  bewise  dat  myt  den  wercken. 

23.  Iftu  wult  gndt  syn,  so  wes  allen  tmwe  myt  dynem  mnnde. 

24.  We  de  holt  sinen  mnnt, 
de  beholt  ok  synen  ymndt. 

25.  Da  scholt  swighen  nnde  nicht  openbaren  wat  dy  wart  bevalen. 

26.  Dn  scholt  dy  nicht  tomen  nnde  in  tome  nicht  arges  spreken. 

(f.  32a)  27.  We  gades  moder  stede  ert, 

in  qaade  pyne  wert  he  nummer  kert. 

28.  Du  scholt  dy  maken  anname  unde  bereyt 
gade  to  denende  ane  nuderscheyt. 

29.  Misse,  bedeut,  almisse,  vastent, 
desse  vere  algenant 

de  losen  de  zele  uter  pynebaut  — 

dar  god  nujz  alle  mote  vor  bewaren.     amen. 

Am  Text  dieser  SpiicJie  wäre  besonders  v^iel  zu  tun:  der  Reim  ist 
riflfnrh  durch  Umstellung  oder  Einsetzung  von  IwcMeutsclten  oder  rlieinischen 
Formen  Ju^'xustelkn,  So  lies:  9,  1  ovele  edder  wel  (:  snel);  11,  2  seden;  18,  2 
ünt;  19,  2  wesen  by  (:  ensy).  Ein  Reim  ist  wohl  auch  einzuführen  in  23 
(ipidt  :  mndt)  und  in  25  (holden  verbalen  :  bevaleu);  20,  2  lies  des  dat  herte. 
Weiter ejt  unterlasse  ich,  weil  andere  vielleicht  mehr  Varianteji  wid  Parallel- 
xtelten  beizubringen  in  der  Lage  sind. 

1    wies  mir  W.  Seelmann  bei  EverJiard  von  Wampen  Buch  1,   V.  101 

—  104  (Jahrb.  X,  124)  ruicii;  darauf  Itabe  ich  in  der  OotJiaer  IlayuL^rhrift 
auch  narh  2  gesucht,  aber  vei'gehlieh.  —  5  Eccli.  1,  16.  —  6  vgl.  Sap.  7,  30. 

—  13  vgl.  Rimbökelin  V.  1287  ff.  —  18  Freid.  114,  5.  6.  —  19  Freid. 
96,  13.  14:  Swie  fremede  ein  frinnt  dem  andern  si,  da  sol  doch  triuwe 
wesen  bi. 

Niederdentschet  Jahrbuch.    XV.  2 
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Nr.  X.    Gebet  in  Reimprosa. 

Kyrie,  och  vader,  alder  hogeste  godt! 

wo  kleyne  achtet  men  dyn  gheboth! 

schon  unser  bojzheit, 

de  vel  suude  deyt, 
5  (f.  32b)  vorbarme  dy  unser,  Crist, 

de  du  bist 

de  porte  des  levendes,  de  wech  der  warheit 

nude  dat  levent  der  ghelovighcn  zalicheit, 

van  dem  vader  ghegheven, 
10  dar  dorch  wi  leven. 

Yorbarme  di  unser, 

Kyrie  hillige  geyst  in  ewicheit! 

sta  uns  bi  dorch  dlne  barmhcrtirheit! 

unse  sunde  de  syn  uns  bi  — 
15  wil  nicht  vorlaten 

de  np  dy  hapen. 

vorbarme  dy  unser! 


4  /w.  xpe. 


Xr.  XI.    Farbenlied. 


(f.  33a)  1.  Na  groner  farwe  min  herten 

vorlanghet, 
do  ik  elende  was. 
dat  ijz  der  Icve  eyn  anghefanck 
recht  so  dat  grone  grajz 
Eyntsprunghen  uth  des  meyes  schin 
mit  so  mennighen  blomlin  klar, 
des  heft  sick  eyne  junckfrnwe  fyn 
ghebildet  in  dat  herte  niyn 
tho  dussem  nyen  jare. 

2.  Umme  oren  willen  draghc  ik  widt 

in  mines  herten  grünt, 

min  hertz  steyt  mit  gausem  ilite 

na  orem  rodermunt. 

Dar  na  sette  ik  mine  dancken 

(f.  33b)  beyde  nacht  nndc  ok  den  dach, 

dar  na  so  gha  ik  mennighen  ghanck, 

de  tidt  wert  mi  numnier  to  lanck, 

wen  ik  se  schouwen  mach. 

8.  Boder  farwe  der  hebbe  ik  vel, 

in  der  leve  so  brent  myn  hertz; 

dat  se  dat  nicht  erkennen  wil, 

dat  dot  my  seker  smertz. 

Dat  szeghe  ik  van  hertzen  gheme: 

ach  mochte  ik  by  er  syn! 

ik  hope,  dat  se  jo  wil  schir 


ere  jnnghe  hertze  to  my  keren, 
wor  ik  in  elende  bj^n. 

4.  Blaw  bistu,  leff,  van  my  be(f.  34a)ghert 
in  rechter  stedicheyt, 

wüste  ik  wat  diu  herte  beghcrt, 

dat  Kcholde  dy  sin  bereyt. 

Dar  scholtn,  lef,  neyn  twifel  anne  han, 

mit  (dy)  truweu  ik  di  mene, 

[ik]  wil  an  dincm  denste  stan, 

de  wile  ik  dat  levent  han 

wenthe  an  den  ende  m^-n. 

5.  Grauwe  farwe  briuckt  my  pine 
mit  suchten  unde  ok  myt  claghen, 
also  ik  in  droflikem  schine 

in  minem  herten  draghe. 

Dat  se  sodancs  nicht  erkent, 

myn  m^^dent  bringhet  my  (f.  34b)  pine, 

min  hertz  er  menuich  suchtent  sent, 

ik  hope,  id  werde  des  schir  eyn  endt, 

[so]  ik  bi  er  mochte  sin. 

6.  Geler  farwe  heft  se  mi  vormant, 
do  se  my  bejeghende  de  suverlick. 
ik  se,  se  gerne  heft  se  erkant; 

dat  maket  my  fronden  riok. 
Se  bod  my  eren  rodermunt, 
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;  leydes  ik  vortj^hadt  al  myu  frode  heft  se  bedecket 

nckede  er  to  der  sulven  sttint,  uuder  erem  dasteren  schin. 

hertz  in  groter  freyden  stunt;  Godt  seghen  di,  leif,  to  aller  tidt! 

ort  myn  sorghe  gheboth.  scheydent  bringhet  dat  groteste  swer. 

dach  nnde  nacht  dencke  ik  mit  ilidt, 

.  35a)    Swarte  farwe  heft  mi  vor-  al  wpr  ik  biu,  ferne  unde  wj^dt, 

schrecket:  ik  vorghete  dy  numer  mer. 
lodt  eyn  scheydent  sin. 

1,  3  ßis.  anfanck,  dann  fanck  durchstricJien  und  (in  der  folgenden  Zeile) 
nck.  2,  3  steyt  mit  anderer  Tinte  am  Rande,  2,  6  cä  stand  urfrjyrünglich 
nnde  (ok  de  übergeschrieben)  nacht.  3,  8  Iis,  herteze.  4,  8  Jis.  hant. 
de   afn  Rande  nachgeiragefi. 

Die  gleiche  Zalil  und  Reihenfolge  der  Farben  hat  die  Fassung  des 
kfurier  Lb.    (bei  Mittler  Nr.  697),    völlig  abweichend  der  niederdeutscJie 

in  den  Nd.  Volksliedern  I  Nr.  108  (8  Strophen).  Eine  geistUcJie  Um- 
'ing  bei  HöMier  Nr.  XXXIX  (6  Strophen).  —  Die  Melodie  liegt  dem  nl, 
'  Ic  heb  gliejaecht  mijn  leven  lanc  (Horae  Belg,  X  Nr.  109  unter  Brugmans 
?n)   XH    Grunde. 

Np.  XII.    Volkslied. 

Eyn  ander  leydt. 

1.  Id  redt  eyn  ridder  wolghemodt, 

He  Yorde  eyne  fedderen  np  sinem  hode. 

2.  (f.  35b)  He  vorde  eyne  valckeu  np  siner  hant, 
He  redt  dem  marckgraven  dorch  sin  landt. 

3.  He  redt  dem  marckgraven  vor  sine  dor, 
Dar  seien  dre  schone  junckfniwen  vor. 

4.  *Stolte  ridder,  ridt  mi  nicht  to  na, 
Dat  my  juwe  granwe  ro/z  nicht  entsla.' 

5.  *Myn  granwe  ro/z  sleyt  juw  nicht: 

He  heft  de  schonen  junckfruwen  vel  to  left'. 

6.  Jnnckfruwe,  ik  gheve  juw  — 

Das  Lied  steht  hochdeutsch  bei  JJldand  Nr.  lOH  (vgl.  S.  1010),  niedcr- 
lisch  in  jihK/erer  stark  abweichender  Fassung  in  den  Nd.  Volksliedern  I 
131. 

Der  Schluss  unserer  Auf^icJmu7ig  ist  leider  herausgerissen  und  die 
ite  35b  obendrein  id)erkkht  durch 

35bb)     Xr.  XIII.  (ieistliclies  Lied  nach  der  Melodie  des  vorigen. 

1.  Id  was  eyn  vorste  also  grodt, 

de  hemmel  unde  erde  allene  schopp. 

2.  He  schopp  den  mynschen  na  synem  ghebilde, 
tho  synem  lave  unde  ere. 

2* 
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3.  De  dorch  den  slanghen  wart  bedragheu 
unde  van  synem  scipper  gheraden. 

4.  De  luilde  god  vorbarmede  sick  des, 
dat  de  mynsche  bedragheu  was. 

5.  Uude  trachte  tho  erer  salicheyt, 
wo  de  mochte  —  —  — 

Vgl.  hierzu  die  Variante  f.  36b.  37a  (unten  Nr.  Xllla):  die  abweiclie^iden 
Lesarten  zeigen,  daj<s  das  Lied  beidemal  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben 
ward, 

Nr.  XIV.    Fragment  eines  Volkslieds. 

—  (f.  36a)  hamer  unde  ok  myt  taugben. 
dar  yant  ik  nicht  men  haverkafT, 
dar  was  myn  krudt  verghanghen. 

2.  Dat  du  myn  krudt  vordorven  hefst, 
des  schal  dy  noch  wol  rnwen; 

unde  leve  ik  dissen  sommer  lang, 
ik  plante  noch  eynen  nyeu  blomen. 

3.  Ik  kam  mick  in  eynen  danjz  gheghan 
mancker  ghesellen  unde  hovescke  juncfrouwen, 
dar  vanth  ik  mynes  krudes  eynen  kran/z, 

dar  tho  vorghetten  truwe. 

4.  Dar  vanth  ik  ze  in  dem  dansse  gheghan, 
(f.  36b)  dar  my  hefft  na  vorlanghet, 

dar  vanth  ik  ze  an  dem  dansse  gheghan 
myt  bruner  varwe  bevanghen. 

5.  Du,  du  eddele  lylienbladt, 
du  eddele  keyzeriune, 

unde  dat  ik  van  dy  scheiden  schal, 
des  krencket  myr  hertz  unde  synne. 

Ich  habe  das  Lied  nicht  anderweitig  feststellen  können. 


Nr.  XIILi  (teilweise  Wiederholung  von  XII). 

Dit  ander  singhe  na  der  wyze  alse  van  dem  ridder,   de  dem   marckgraveu 
redt  dorch  syn  land: 

1.  Id  was  ej^n  vorste  also  grod, 
de  heromel  unde  erde  allene  scopp. 

J^    durchstrichen. 


\ 


en  allene  tho  belevende  unde  erende. 
Den  anbeghin  desses  sanges  vinst  du  IIl  blade  thovoren. 
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(f.  37a)  3.  De  dorch  den  slanghen  wart  bedraglieii 
unde  so  van  orem  gode  drenghet. 

4.  De  milde  god  vorbarmede  sick  des 
unde  trachte  tbo  orer  salicbeit. 


'    durchiilrichcn. 


Xp.  XV.    Lied  von  Marien  Verkiindignng. 

15.  De  hilghe  geyst  schal  an  di  komeu, 
also  de  douw  valt  up  de  blomeu/ 

16.  Do  sprack  Maria  al  apenbar: 
4k  han  dyne  rede  wol  vorstan. 

17.  Na  dinem  vvorde  my  ghesche, 
des  belpen  my  de  namen  dre.' 

18.  Tohant  so  bloyede  de  roze  rodt, 
den  soteu  dow  ze  au  sick  sopp. 

19.  (f.  38b)    Ok    sehen    hir    var    dat 

morgheurodt, 

de  waren  snnne  au  sick  siotd. 


1.  De  bere  vorbode  den  engel  schone, 
dat  he  her  trede  al  au  den  tron. 

2.  De  engel  quam,  godt  sprach  thohant: 
'ik  mudt  dy  senden  in  verue  lantd. 

3.  Ach  Gabriel,  eyn  junghelyn  fyn! 
da  must  my  eyn  tmwe  bade  syn. 

4.  Na  nym  unse  septram  in  dyne  haut, 
ap  dat  du  sist  van  allen  bekant. 


5.  (f.  37b)  Var  in  de  Stadt  tho  Nazareth 
to  ener  juncfronwen  ghar  wunnichlick. 


6.  De  grote  in  dem  namen  myn 

unde  segghe  er,  ik  wyl  ore  kyndelyn  syn.' 

7.  De  enghel  sperde  ath  synegoltvedderen, 
he  hof  sick  up,  he  sette  sick  nedder. 

8.  He  vloch  so  snel  myt  groter  hast 
to  Nazaret  al  in  de  Stadt. 

9.  He  qaam  aldar  de  maghet  was: 
an  oren  inuighen  bede  ze  lach. 

10.  He  sprack:  'god  grote  juw,  schone 

maghet! 
wente  gy  ok  gode  so  wol  behaghet. 

11.  (f.  38a)  6y  scollen  syn  maghet  unde 

moder 
Tau  Jesu  Christ  al  unsen  behoder.' 

12.  De  maghet  scrack  so  sere  vorwar 
al  vor  dem  grote  des  engheljz  dar. 

13.  Se  sprack :  ^wo  mach  ik  des  beghinnen  ? 
wente  ik  nu  neuen  mau  bekande.' 

14.  De  enghel  de  tröste  ze  altohaut: 
'Ilaria,  dat  schal  dy  syn  bekaut. 


20.  Er  hovet  neghede  ze  al  den  schod, 
also  de  blawe  fyolek  dodt. 

21.  Se  heft  ok  oren  roke  schyn, 
also  de  wytte  lylye  fyn. 

22.  Do  Maria  vulbortd  hadde  gheven, 
Gabriel  in  vrouden  beghunde  to  sweven. 

23.  He  spreyde  uth  syne  goltvedderen, 
he  hoff  sick  to  dem  trone  snel  wedder. 

24.  He   brochte   dat   vnlbortd   van  der 

maghet, 
de  gode  hadde  so  wol  behaghet. 

25.  (f.  39a)   Do   sprack    god   vader   in 

ewycheyt: 
'ok  segghe,  eyn  enghel  ghemeyt, 

26.  Ok  segghe  my,  eyn  junghelyn  fyu: 
wo  entfeng  dy  doch  dat  meghetyn?' 

27.  'Dat  meghetyn  heft  myr  wol  ent- 

fanghen 
godes  wylle  i/z  vuUeughanghen.' 

28.  Were  dyt  kyndelyn  scone  nicht  ent- 

fanghen, 
so  were  wy  altomaleu  vorghanghen. 


29.  Were  un/z  dat  kyndelyu  nicht  gheboren, 
so  were  wy  altemalen  vorlareu. 

14,  2   hs,  bekat.     16,  1   hs,   apebar.     21,  1   lis,   rokeschyn?     22,  2   hs, 
swenede  beghüde  to,  nachträglich  umgestellt. 
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Np.  XVI.    Ein  anderes. 

Noch  eyn  auder  schone  cantllena  up  dat  ewangelium  %issus  est  augelas\ 


1.  (f.  39b)  Tbo  dissem  nuwen  jare 
so  wyl  wy  vrolick  syn! 

un/z  heft  eyn  juncfrouwe  clare 
gbebert  eyn  kyudelyu: 
tho  Betbleem  vorkoren, 
alse  un/z  de  scrift  vorklart, 
wardt  tiujz  dat  kyndelin  gbeboren, 
de  magbet  bleif  nnbeswert. 

2.  Dar  boven  uth  dem  trone 
wart  Gabryel  gbesant 

tho  eyner  maghet  schone 

al  in  dat  lovighe  lant: 

tho  Nazareth  al  in  de  Stadt 

dar  he  ze  vant  alleyne; 

he  sprack:  'godt  gheve  dy  vrede, 

godt  i/z  mydt  dy  ghemeyne. 

3.  (f.  40a)  Dn  bist  boven  alle  frouwen 
van  gode  ghebenedyet, 

an  dy  so  ijz  entholden 
dat  Adam  heft  entfernighet. 
du  schalt  an  dynem  lyve 
eyne  eddele  fmcht  entfan 
nnde  blyven  snnder  anghest 
unde  twyvelen  nicht  dar  an/ 

4.  De  maghet  wartd  ser  entbeven, 
vorschrecket  in  oren  moth, 

ze  dachte  in  oren  sinne, 
wat  wezen  mochte  de  grodt, 
den  er  de  enghel  brochte, 
de  was  ny  er  ghehordt. 
ze  sprack  myd  stempnen  sachte: 
'wo  mochte  dat  ghesyn?' 

5.  (f.  40b)  De  enghel  sprack :  'du  schone, 
du  scholt  nicht  syn  vorsaghet, 

du  entfangest  des  oversten  sone 
unde  blivest  eyn  reyne  maghet. 
du  eutfanghe  one  sunder  sunde, 
dat  licht,  der  eughele  brodt. 
der  werlde  moghe  syne 
eyn  wortd  nicht  syn  ghenodt.' 

6.  'Wo  mochte  ik  frucht  gheberen? 
ghekande  ik  doch  ny  neuen  man, 
hebbe  ik  doch  ny  gheberet, 

wo  mochte  dat  wezen  dan? 


id  i/z  boven  nature  unde  krefte, 
tho  wezende  mo(f.  41a)der  unde  maghet 
des  truret  myn  ghedechte, 
dar  van  byn  ik  vorsaghet.' 

7.  'Du  hoghe  maghet  van  pryze, 
du  schalt  nicht  syn  vorsaghet. 
de  hilghe  geyst  wyl  risen 

an  dy  vel  werden  maghet. 
de  godes  krafft  utherkoreu 
de  wertd  dy  umme  ghedan, 
dat  van  dy  wertd  gheboren, 
schal  Adames  sunde  affdou.' 

8.  Adam  unde  syne  gheselleu 

de  leghen  so  langhe  ghevanghen 

in  der  varborch  der  hellen, 

dar  umme  dat  ze  hadden  my/zghedan. 

dat  Adam  hadde  vorloren 

(f.  41b)  den  erdescken  paradi/z, 

dat  wartd  van  dy  gheboren. 

Ave,  ik  byn  des  wys. 

9.  Elyzabeth  heft  entfanghen 
in  orer  olden  tydt, 

ore  jar  de  syut  vorghanghen, 
du  maghet  ghebenedyet. 
id  i/z  ok  in  ghodes  vormoghe, 
wat  i/z  unde  wezen  schal, 
vulborde  myt  ghuder  hoghe 
unde  tröste  dit  jamerdal. 

10.  De  maghet  was  othmodich  unde  reyne, 
vallet  nedder  upp  ore  kny: 

'su,  eyn  denerinne  godes, 

nach  dynem  worde  my  sehe.' 

al  tho  den  sulften  stunden 

entfanghet  de  maghet  fyn, 

ze  droch  one  sunder  anxst, 

ze  gebSr  one  (f.  42a)  sunder  pyu. 

11.  Tho  Bethleem  utherkoren, 
so  un/z  de  scrifFt  vorklaret, 
wort  uu/z  dat  kyndelyn  gheboren, 
de  maghet  bleif  unbeswert. 

syn  moder  de  bleff  maghet; 
er  van  des  wyl  wy  vrolick  syn 
unde  frouwen  un/z  altomalen: 
un/z  mochte  nicht  beth  gheschen. 
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Das  Gedicht  ist  in  der  Überlieferung  besomler.s  arg  mitgcncnnmen,  oh- 
uM  es  ein  ursprünglich  niederdeutsches  Product,  keine  Übertragung  au^s  dem 
Hochdeutschen  ist:  schon  die  Beimbindungen  4,  2/4  modt :  grodt  (muot :  gruoz); 

5,  6/8  brodt :  ghenodt   (bröt  :  genoz);    4,    5/7    brachte  :  sachte  (brähte  :  sanfte); 

6,  5  7  krefte  :  ghedechte  würden  als  Bewei^s  dafür  genügefi;  vieles  andere  ist 

bei  der  Umschrift  ans  einem  westlichen  in  einen  östlichen  Diulekt,  mehr  noch 

durch  Einwirkung  oberdeutscfier  Schreibart  verwischt  worden.     1,  5   /.   uther- 

koren  (leie  11,  1).     11.  kynt,  ebenso  11,  3.     8  /.  nnbeswart  (:  verklart),  ebenso 

11,  4.  —  2,  5  tho  Nazareth  der  stede  (:  vrede).     6 '8  i  alleyn  :  ghemeyn  (resp. 

alleen :  ghemeen).    —   In  Str.-  3,   wo  der  Bei?n  gänzlich  zerstört  ist,   ma>dtt 

Z.  4  die  grössten  Schwierigkeiten:  entfemighet  stand  ursprünglich  da,  ist  aber 

in  an  Wort  geändert,   das  ich  nur  als  entfernt  %u  le^en  vermag.     5,  7  unrd 

durch  Umstellung  leicht  ein  Reim   lyve  :  blyven   hergestellt  wie   7,  1/3   prise  : 

risen.  —   4,  6   unrd  im  Reim  auf  sin  :  geschin   (geschien)   eingeführt  werden 

müssen,  vgl.  auch  11,  6/8.  —  5,  2 '4  muss  ebenso  wie  6,  6/8;  7,  2/4  stumpfer 

Beim  sein,  aho  etwa  in  der  Sdireihung  maecht  :  vortsaecht.   —   6,  1/3   wird 

nian  auf  den  ursprünglichen  Reim  gewinnen  :  weet  ik  doch  nicht  van  minnen 

raten  dürfen.  —  7,  6/8  /.  nmmevau  :  afdwan.  —  8,  2  /.  ghevan,  —  wenn  nicht 

die  Verderbtiis  tiefer  liegt.   —    10,  1/3  ist  gewiss  von  einer  Umstelhmg  in  3 

aus  zu  heilen:  godes  denerinne  :  reyner  sinne?    7  /.  snnden  (:  stunden),  oder  besser 

noch  rande  (:  stände). 


Nr.  XVII.    Fragment  (^Es  kommt  ein  Schiff  gefahren'). 

1.  Atb  Maria,  roseke,  2.  Hnr  kumpt  eyn  schepken  varen 

da  leve  moder  myn,  so  verne  nth  Enghelant, 

tröste  alle  herte,  Maria  sit  darinne, 

de  nu  bedrovet  syn.  ore  leve  kynt  wol  bekant. 

3.  Och  we  (f.  42b)  mochte  küssen 
vor  sine  rotermunth! 
dat  kerne  wol  tho  lasten: 
syn  zele  de  worde  ghesnnth. 

Str.  2  und  3  hildeti  in  der  ^strophigen  Fassung  der  Horae  Dclgicac  X 
Kr.  26  die  erste  laid  letzte  Stroplie,  im  Werdener  LB.  Nr.  11  Str.  1  titid  7. 
Str.  1  hat  nur  einen  Anhalt  in  der  oberdeutschen  Tradition,  vgl.  H.  v.  F. 
Kirchenlied  Nr.  34  (=   Waekernagel  II  Nr.  458)  Str.  3. 


Nr.  XVIII.    Osterlied. 

Wy  wyllen  alle  vrolick  syn 

tho  disser  osterlikeu  tydt, 

dar  al  nnse  trost  nndc  heyl  au  lydt. 

allelnja,  alleluja! 

alle  alle  alleluja! 

ghelavet  sy  god  unde  Maria! 

Vql.   Wackernagel  II   Nr.    1121;    niederdeutsch  aus  einer  Hildeslieinier 
Hs.  V.  j.  1478  im  Jahrb.  V,  47. 
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Nr.  XIX.    Passionslied  (Christi  Tagezeiten). 

4.  (f.  43b)  Wan  dat  kampt  to  der  sexteu 

tyd, 

80  kumpt  my  myn  leff  to  mote, 
mit  enen  cnice,  dat  i/z  swar, 
80  bitterliken  wenende. 


1.  (f.  43a)  Unjz  dagbet  hüte  en  /zalich 

dach) 
de  mach  ub/z  vroude  bringhen; 
de  ewighe  sunne  gift  eren  8chiii, 
der  mach  un/z  wol  gbelingben. 


2.  Wan  dat  kumpt  to  der  primen  tyd, 
und  ik  myn  leveken  ¥^il  8chonwen, 

80  vinde  ik  en  to  Pylatus  fau/z 
mit  roden  rozen  bestrouwet. 

3.  Wan  dat  kumpt  to  der  tercien  tydt, 
unde  ik  myn  leveken  wil  sebouwen, 

80  wizet  he  my  dat  duldighe  lam, 
dat  kan  he  wol  bewi8en. 


5.  Wan  dat  kumpt  tor  nonen  tydt, 
80  8chinet  de  sunne  bete, 

80  schenket  he  my  den  roden  wyn 
uth  synes  herten  wunne. 

6.  Wan  dat  kumpt  tor  vespertydt, 
unde  ik  myn  leveken  soke, 

so  vinde  ik  one  in  Marien  schote 
mit  beten  trauen  begbaten. 


7.  (f.  44a)  Wan  dat  kumpt  to  der  completen  tydt, 
unde  ik  myn  leveken  wil  schowen, 
80  ze  ik  hir  unde  ze  aldar, 
ift  he  dar  nerghen  stunde. 

Die  Beinie  sind  mehrfach  verderbt y  man  möge  einsetzen :  4,  2  bejeueude. 
5,  4  swete;  andere  Verderbnisse  liegen  tiefer. 


Nr.  XX.    Die  minnende  Seele. 

Ift  du  begberest  tho  hörende  ifte  tho  synghende  werlike  senghe  unde  ghudt 
tydvordri£f  tho  hebbende,  so  holt  dy  tho  dissen  sengben. 


1.  Ik  byu  van  sorgben  drovich, 
thom  herten  i/z  my  we, 

wan  ik  de  valscben  warlde 
vor  mynen  oghen  Jze. 

2.  Ik  wil  seiscop  soken 

unde  wyl  spascereu  (f.  44b)  ghau 
in  mynes  leves  gharden 
unde  speien  sunder  wan. 

3.  Wan  ik  byn  alleue, 
so  byn  ik  seker  vro, 
wen(te)  alle  tydtvordryveut 
i/z  in  ghnder  selscopp  jo. 

4.  Ik  bau  twe  leve  selleken, 
de  stedes  by  my  syn, 

de  eyne  i/z  myn  apostel, 
de  ander  myn  enghel  fyu. 

5.  Dar  tho  eyn  truwe  meghetyn, 
dat  heth  oratio, 


de  kan  so  wacker  vlegbeu 
wente  in  den  hemmel  hoch. 

6.  Dat  meghetyn  wyl  ik  senden 
von  hir  uth  Jeri(f.  4öa)cho, 

dat  ze  my  seiscop  vorwerve 
van  Jerusalem  hoch. 

7.  Bekanth  unde  ok  wylkomeu 
i/z  ze  dem  hemmelschen  her, 
wes  ik  dar  uth  beghere, 

den  kan  ze  brynghen  her. 

8.  Wol  i/z  de  maghet  wacker, 
doch  wart  ze  vaken  krauck, 

so  mndt  ze  by  sick  hebben 
van  tränen  eynen  dranck. 

9.  Se  schal  my  dar  vorwerveu 
des  hilghen  geystes  gbunst, 
de  i/z  in  allen  speien 

de  alderbeste  kuust. 
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10.  Wyl  ik  wol  behagbeu 
dem  leven  Jbesu  myn, 

8o  madt  ik  medebrynghen 
de  leTen  moder  syn. 

11.  (f.  4öb)  Wan  ik  dorch  myne  suiide 
synen  tome  fracbte  [so], 

80  siith  he  syne  moder 
Tor  my  tho  biddende  jo. 

12.  Se  mach  ome  vormanen 
de  bmste  de  he  soch, 

wan  ze  one  up  oreu  armen 
in  9yner  kyntheyt  droch. 

13.  Se  metyghet  synen  tome 
nnjx  aimen  snnderen  jo, 
wan  wy  myd  nnsem  bede 
tho  er  hebben  thoTlacht  jo. 

14.  Wan  ik  de  kouinghinnen 
Tan  hemmel  so  lade  jo, 

dan  Tolghet  orer  ymwen 
dat  ghansse  h&r  dar  tho. 

15.  (f.  46a)  Margareta,  Ursnla, 
Agneta,  Barbara, 

de  Tolghen  mydt  den  anderen 
der  koninghynDeu  na. 

16.  Myd  den  wyl  ik  den  speien 
nnde  treden  in  den  dan/z, 

ze  scholt  my  helpen  maken 
mynem  leve  eyneu  kranjz. 

17.  Wol  mach  sick  den  vrouweu 
myn  zele  nnde  ok  myn  lyfT, 
wan  ik  myd  snlker  selscopp 
mach  hebben  tydtvordryfT. 

18.  Vor  mynes  leves  ghardeu, 

dar  ligghen  vyende  vel, 

de  raick  den  wecb  (f.  46b)  Yorkeren, 
wan  ik  dir  speien  wyl. 

19.  Ik  wyl  tho  sammede  lezeu 
dat  bittere  lydent  syn 

nnde  legghen  npp  myn  herte 
so  eyn  mirren  bnndelyn. 

20.  So  ijz  neyn  vyent  so  dryste, 
de  my  den  do  vordre td, 


wan  ze  de  starckeu  wapeu 
np  myuen  bmsten  seen. 

21.  Wol  [he]  mydt  syuem  herteu 
den  gharden  umme  geytd, 

so  i/z  he  van  der  werlde 
jo  wyder  nnde  breydt. 

22.  Myner  zele  krefte, 

Stadt  upp  unde  ghadt  (f.  47a)  vyl  suel, 
dat  wy  der  tydt  wol  brnken, 
de  unjz  god  gheven  wel. 

23.  Id  geyt  nn  ,.au  den  avent 
mydt  unses  lyves  macht, 
un/z  mochte  snel  besliken 
des  wyssen  dodes  nacht. 

24.  Welck  tydt  nn  [is]  vorlaren, 
de  wert  nycht  wedder  bracht, 
de  is  jo  in  dem  besten, 

de  nu  syn  levekeu  socht. 

25.  In  mynes  leves  gharden 
iJz  de  berch  calvarie, 

dar  wassen  rozeublomen 
tho  allerhande  we. 

26.(f.47b)Dar[inne?]heftuu/zgheplantet 

de  wäre  karitas 

de  drafTeleu  npp  den  ranckeu, 

dar  me  den  roden  wyn  uth  parset. 

27.  De  bom  des  hilghen  cruces 
i/z  hoch  unde  ok  al  breydt, 
dar  jo  mydt  wydeu  armen 
Jhesus  myn  leff  nppe  steytd. 

28.  Vau  mynes  leves  scheteleu 
wente  upp  synen  vodt 

kau  ik  in  ome  nicht  vyudcn 
men  wunden  unde  blodt. 

29.  Och  mochte  ik  dar  sngbeu 
myd  dem  sundigheu  munde  myn 
uth  den  mynsten  wunden 

den  roden  soten  wyn! 

30.  (f.  48a)  Ik  hau  [van]  mynen  sundeu 
grote  krancbeyt  unde  byn  seck, 
myner  zele  wundeu 

syn  ser  vul  unde  depp. 
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31.  lu  sick  myu  lefi'  lieft  salveii, 
de  maket  my  wol  sunth, 
darumme  wyl  ik  ome  wyzen 

al  myner  sunde  griintd. 

32.  £me  wyl  ik  klagben 
al  mynes  liertcn  leydt, 
he  kan  my  wol  trösten 

alse  eyn  frunt  den  anderen  dcyt. 


33.  In  syn  vyl  inylde  hcrtc 
wyl  ik  my  senckcn, 

80  kan  ik  nenes  leydes 

(f.  48b)  men  vrouwde  dencken. 

34.  Wy  wyllen  in  dissem  gharden 
de  fynen  blomclyn 
altosamede  plucken 

nnde  maken  eyn  krensclyu. 


35.  Dat  krenzelyn  schal  van  Icve 
thohope  voghet  syn, 
den  wyl  ik  den  npsctten 
dem  alder  Icvesten  myn. 

Str.  11,  2  7)ian  könnte  auch  auf  fruchten  do  raten.  18,  4  es  steht 
vorher  dnrcJi strichen:  wan  ik  spassercn  wyl.  20,  2  die  la,  vordretd  (^verdriessV) 
scheint  sich^ir,  obivohl  das  erste  r  tatd  dann  wieder  re  ilhergeschrichen  sind;  d/ir 
Reim  lässt  s^ich  ja  durch  Einfügung  der  Fmm  seedt  herstellen.  23,  4  hs. 
acht  (durchstrichen)  nacht.     33,  2  //ä.  secken.     35,  1  hs.  krezelyn. 

Das  Gedicht  kündigt  den  Wetteifer  viit  der  Weise  des  Volksliedes  gleich 
in  der  Vorbemerkung  an.  Es  gehört  mit  dein  folgenden  (XXI)  und  mit  Nr. 
IV,  V  zu  einer  engern  Gruppe,  die  niederrheinischer ,  vielleicht  geradezu  nie- 
derländischer Herkunß  ist,  obwohl  ich  bisher  nur  für  Nr.  IV  eine  niederländische 
Parallele  kenne. 


Nr.  XXI.    Paraphrase  der  (jlanbensartikel. 

Disse  naghescreven  vcrsckc  spreket  up  de  artikel  des  cristliken  loven 
unde  thora  ersten  up  dat  wort:  *he  is  entfanghen'  dit  versck: 

1.  Her  Gabriel  de  plantede  cyne  rozcn  to  Nazaret, 

de  wajz  in  sick  so  krefticli,  dat  ze  den  hemmel  thoredt. 


(f.  49a) 


Ghcboren  van  Marien: 

2.  Tho  bethleem  dar  was  eyn  fyn  wyd  rozelyn, 

in  houw  hadde  de  gheplantet  eyn  fyn  kusck  meghetyu. 

Gheleden: 

3.  In  dessem  gharden  wassen  de  eddelen  druffelyn, 
dar  unjz  ijis  uth  gheparset  de  heylsame  rode  wyn. 

Ghestorven: 

4.  In  dem  myddcn  daghe  (f.  49b)  so  ijz  de  suune  hctd, 
so  gha  wy  tho  dem  bome,  dar  ik  myn  leveken  wedt. 

5.  Dar  wyl  ik  ome  tho  holden  mynes  horten  schotd 
unde  wyl  den  dar  entfanghcii  de  sotcn  rozcn  rodt. 

Begravcn : 

6.  Mercket:  dessc  rozen,  dat  iji  dat  leveken  myu, 
dat  wyl  ik  den  begraven  an  mynes  herten  schrjn. 
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üe  ij>.  ncdder  stcghen  to  den  hellen: 

7.  De  vyl  schone  rose  sehen  so  eyn  karbunkelyn 
den  synen  in  der  helle  unde  lozcde  ze  uth  der  pyn. 

(f.  5i)a)  He  ij^/  np  ghestan  van  den  doden: 

8.  De  vorwclkedc  roze  van  sleghen  nnde  van  pyn 

[in]  douwe  wedder  groyet  unde  heft  dusent  sunnen  schyn. 

Ile  iJV.  up  ghcsteghen  tho  den  hemmelen: 

9.  Van  hogher  vlucht  de  amt  so  varet  de  blonielyn 
boven  alle  hcmmele  wente  tho  dem  trone  syn. 

He  is  thokuftich  tho  richtende  de  levendighen  unde  de  doden: 

10.  Uth  mynes  leves  munde  geytd  eyn  twe  — 

Str.  3  und  die  Übeischriß  von  4.  5  wurden  doppelt  geschrieben  und 
dann  das  erste  Mal  ausgestrichen;  Variante:  3,  2  xverst  gheparset,  nachher 
ghepset.  7,  1  hs.  schone  hlome  (durcfistrirhen)  rose.  Str.  10  mit  twe-  bticM 
die  Sciti'eiberin  ab,  Bl.  oOb  iM  unheschriebrn, 

[foL  51—56  leer.] 

Xr.  XXII.    Biblische  Zengnisse  vom  Lohne  der  gnten  Werke. 

(f.  57a)  Mercke  du  cristcn  mynscke  uth  den  worden  Christi  unde  des  hilghen 
apostels  sancti  Pauli,  ok  uth  anderen  bestentliken  scriften,  wo  dat  de  hilghen 
Ion  vordenen. 

To  dem  ersten  vyntme  Mathei  am  voften,   Luce   am  sosten:   *Sedt,  juwe 
5  Ion  ij>.  grodt  unde  averflodich  in  den  hemmelen.'    (Matth.  5,  12.    Luc.  6,  23.) 

Quarte  apocalipsis  in  dem  anderen:  (f.  571))  *Ik  w^erde  gheven  enem  ju- 
welken  na  synen  werken/     (Apoc.  2,  23.) 

Item  Apocalipsis  in  dem  vcrteyndcn:   *Salich   syn   de   doden,   de   in   den 
heren  stervet,  ore  wercke  volghct  one  na/     (Apoc.  14,  13.) 
10  Luce  in  dem  vertcyndcn  dar  wert  me  ok  wol  vindcn,  wer  de  werke  nicht 

ghelden,  dat  hir  tholangh  ijz  to  scrivende. 

In  der   ersten   cpistelen   tho   den  Corinteren   in   dem   voftey[n]den  unde 
vertcynden  capittcl :  (f.  58a)  *Eyu  juwelck  wart  syn  Ion  ncraen  na  synem  arbeyde.' 
(I  Cur.  3,  8.)     'Overvlodich  sitd  in  dem  wercke  des  heren  stcde,  dar  uth  dat  gy 
15  weten,  dat  juwe  arbeyt  iJV?  nicht  unnutte  in  dem  heren.'     (I  Cor.  15,  58.) 

Paulus  to  den  Homeren  am  anderen:  'Godt  wart  gheven  eynem  juwelken 
na  synon  warcken,  den  vorwarvet  de  vadcr  lydinghe  des  ghuden  (f.  58b)  werckes 
herlich eyt  unde  ere  unde  unstratiiclieyt  soken,  dat  rike  godes  unde  dat  ewyghe 
levent.'     (Rom.  2,  (».) 
20  Sapiencie  in  dem  lesten :  'Se  liebbcu  nicht  ghehopet  dat  Ion  der  gherecli- 

tichcyt,  ghudt  aver  dunde  scolle  wy  nicht  uphoren,  wente  wy  werden  id  in  der 
tydt  meyen.'     (Sap.  2,  22.) 

Item  Paulus  to  den  Galatcren  in  dem  sosten:  *Wan  wy  tydt  hebben,  ladt 
nujz  ghudt  don  tho  allen,  unde  dem  meysten  to  dem  husghesinde  des  gheloven.' 
25  (Oal.  G,  10.) 
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(f.  59a)  Ecclesiastes  im  anderen:  *Gy  de  den  hcren  frucliteu,  ghcluvet 
orae,  unde  juwe  Ion  schal  nicht  uth  ghedelghet  werden.'    (Eccli,  2,  8.) 

Psalmista:  *Ik  hebbc  myn  herte  gheneghet  tho  diinde  dyne  gherechticheyt 
in  der  ewycheyt  umme  den  wedderlon.'    (Ps.  118  (119),  112.) 
30  Sapiencie  in  dem  ersten:  *De  rechten  werden  in   ewychej't  leven,   unde 

by  dem  heren  ij^  ore  Ion.'    (Sap.  5,  16.) 

Mathei  im  teynden:  *De  enen  prnpheten  to  sick  (f.  59b)  nympt  in  dem 
namen  des  propheten,  de  wart  enes  propheten  Ion  nemen.'    (Maith    10,  41.) 

Mathei  im  neghcnteynden:   *De  de  vorledt  hiize,  efte  brodre,  efte  suster, 

35  efte  moder,   efte  vruwen,  efte  kynder,   efte  acker  umme  m}'nes  namen  wyllen, 

de  wart  hundertvolt  nemen  unde  dat  ewyghe  levont  besitten.'     (Matth.  19,  29.) 

Les  Marci  im  negheden,  Mathei  in  dem  twyntighesteu,  in  der  ersten  tho 
den  (lhorin(f.  60a)theren  im  drudden  capittel:   *Isset  dat  werke  blivet  unde  dat 
he  dar  upp  buwet,  he  wart  Ion  entfanghen  etc.'    (I  Cor.  3,  14.) 
40  Luce  im  XVIII.  unde  im  VI.,  Ecclesiastes  im  XVI.,   to   den  Ebreren  im 

VI.,   ok  im  X:   *Warpet  niclit  van  juw  juwe   vortnivienisse,   de   de   heft  grote 
wedderghevinge  des  lones.'     (üebr,  10,  23.) 

Item  to  den  Ebreis  im  XIII.,  Johannis  im  anderen  vvnt  me  dar  ok  van 
wäre  tuchnisse. 

45  (f.  (K)b)   Item  Paulus  ad  Titum :   'De   de  vcclitet  im   banghestrydt,   schal 

nicht  ghekronet  werden,  id  sy  dat  he  eeliken  stridet.'    (II  Tim.  2,  5!) 

Genesis  im  XV.:  *Ik  byn  dyn  vordeghedingher,  dat  Ion  dyues  arbeydes.' 
(Gen,  15,  1.) 

Ecclesiastici  im  III.:   *He  heft   ghegheven  den  gherechten  dat  Ion  ores 
50  arbeydes.    (Sap.  10,  17!) 

Ecclesiastici  im  drudden:  *Den  doden  nicht  vorbeydet  gnade.'  (Eccli, 
7,  37.) 

(f.  61a)  Paulus  ad  Titum,  dat  he  scholde  dat  volck  vormanen  unde  reyzen 
tho  ghuden  wercken:  *Darumme  blivet  jo  bestendich,  juwe  warcke  willen  vau 
55  dem  heren  nicht  unvorloent  blivcn,  des  wy  de  ghanssen  scrift  vul  hebbeu.' 
(Frei  nach  Tit.  3,  8.) 

Ok  secht  sanctus  Paulus:  ^Id  behort  sick  dat  ketterie  werden,  up  dat  de 
lovighen  werden  vorsocht.'    (I  Cor.  11,  19.) 

Augustinus  in  dem  boke   de   civitate   dei:   *Alse  de   duvel   sudt,   dat  de 

60  tcmpel  der  duvel  syn  vorlaten  (f.  61b)  unde  dat  me  loppet  tho  dem  namen  der 

vryeheyt   des    myddelers,    so  beweghe[t]   he   de   ketters,   de  under   dem   crist- 

liken  namen  wedderstan  der  cristliken  lere  alse   eyn   Stadt   des   hones,   alse  ift 

ze  ane  jeneghe  breclicheit  syn  ghesen   in   der  Stadt  godes  uude  syn  doch  alse 

eyn  Stadt  des  hones.     ze   hebben   mancket   sick   wyssaglien  de  maunigherhande 

65  unde  weddeniardighe  dinghe  voleu.     wat  lie  nu  nicht  dorch  sick  kau  don,   dat 

deyt   he   dorch   valsche   broder,    de   he   be(f.  62a)drechlikeu   under   der   stalt- 

nisse    des   ghuden    unde    der  upscrift  des  loven  —  de  duvel  —  heft  gemenghet 

mancket  de  cristen  dorch  de   tholatinghc  godes,    up   dat   ze   den  waren   loven 

anvechten  umme  der  nutticheyt  syner  utherweldeu  [willen],   de  namalj^  werden 

70  8§n  de  pyne  unde  slymheyt  der  kettere,  danckeu  gode,   de  ze  so  nicht  heft 

laten  dwelen,  ane  den  wy  nicht  können  don  efte  vullenbrin[gen]. 
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Z.  1  bis  2  beäteutlikeu,  Z.  6  Quarte  bis  anderen  7nit  roter  Tinte,  Z.  1 
Jus,  vth  dem.  Z.  8.  10  fis,  verteyudem.  Z.  12  ?ui.  In  den.  Z.  17  vorwarvet 
de  vader  Ijdinghe  steht  ufibestreiihar  da;  secaudum  patientiara  ahei'  will  durch 
ua  der  lydiughe  übersei Xrt  sein,  vorwarvet  ist  ein  ganz  überflüssiges  Verbum, 
das  sich  mit  dem  Lesefelder  vader  eingedrängt  hat:  das  neue  Subject  schien 
auch  ein^  Prädicat  zu  fordern,  Z.  24  dem  raeysten  verlesen  für  tem  meysten? 
Z.  28  lis,  gherechtich-heyt.  Z.  38  f.  dat  he  vfi  dar  durch  Vej'weisungsxeichen 
umgestellt,  Z.  63  hs,  breclich-heit.  Z.  66  ander  der]  hs,  vjl  der.  Z.  71  mit 
Tnlleabri  bricht  der  Text  ab;  es  wird  wohl  eine  lelx^te  Zeile,  die  den  Wort- 
schluss  gen  brachte,  abgeschnitten  sein;  die  letite  Seite  (62b)  ist  leer. 

Die  mehrfachen  ungenaucfh  Stellenangaben  werden  niemanden  verumndern, 
der  sich  je  um  die  Citate  mittelalterlicher  Predigthandschriflen  gekümmert  hat. 


Anhang  I. 

In  unserm  Liederbüchlein  fand  sich  schliesslich  noch  ein  loses 
Doppelblatt,  dessen  erste  Hälfte  beschrieben  ist.  Es  wird  schon  Jahr- 
hunderte in  der  frommen  Gesellschaft  geruht  haben,  in  die  sein  Inhalt 
so  wenig  hineinpasst,  ja  die  Aufzeichnung  mag  immerhin  in  die  Ent- 
stehungszeit der  Handschrift  selbst  hinaufreichen.  Format  und  Structur 
des  Papiers  sind  genau  die  gleichen,  und  die  gänzlich  abweichende 
Kursive  mochte  recht  wohl  neben  der  kunstvollem  Buchschrift  im 
Kloster  geübt  werden. 

Das  Gedicht  ist  eine  altertümlichere,  wenn  auch  leider  aus 
Willkür  und  ungenauem  Gedächtnis  entstellte  Fassung  des  Volks- 
liedes, welches  jetzt  als  Nr.  94  in  den  Niederdeutschen  Volksliedern 
(Hamburg  1883)  S.  (>G  nach  den  Liederbüchern  von  Uhland  und  de 
Bouck  wieder  abgedruckt  steht.  Die  beiden  Strophen  6  und  7,  welche 
die  Druckfassung  mehr  hat,  sind  walirscheinlich  jüngerer  Zusatz: 
unsere  Version  bietet  einen  drastischen  Abschluss,  wie  ihn  der  neckische, 
aus  sentimentalem  Pathos  ins  Burleske  umschlagende  Ton  des  Ge- 
dichtes verlangt.  Dagegen  ist  unsere  Strophe  4  nicht  nur  in  der 
Überliefeining  barer  Unsinn,  sondern  auch  von  Anfang  an  unberechtigt: 
dem  entflogenen  Vogel  können  unmöglich  neue  Schellen  angehängt 
werden!  Die  Schreiberin  hat  hier  offenbar  einen  Versuch  gemacht, 
das  Motiv  von  den  Schellen  weiterzuspinnen,  gibt  ihn  aber  alsbald 
wieder  auf  und  zieht  sich  mit  einer  Reminiscenz  an  einen  bekannten 
Liedeingang  (Niederdeutsche  Volkslieder  Nr.  22):  My  ys  ein  fyns 
bruns  Megddin  gefallen  in  mynen  sinn  recht  ungeschickt  aus  der 
Affaire.  Im  übrigen  bietet  imsere  Aufzeichnung  wertvolle  Lesarten, 
unter  denen  keine  anziehender  ist,  als  der  ^wilde  adeller^  in  Str.  2,  1, 
den  der  Druck  durch  einen  ^mischen  ogrier'  (Schmeichler)  ersetzt  hat. 
Für  den  Grundgedanken  des  Spottlieds  verweise  ich  auf  das  Gedicht 
'Van    niinnen    inde   van   gelde'    der  Berlin-Blankenheimcr  Handschrift 


HO 

(von  der  Hageus  Germania  VII  327  f.),  wo  Str.  2,  4  Ich  icainde  ich 
din  leyfiste  werc  geradezu  an  Str.   1,  3  des  Volkslieds  erinnert. 

1.  Falskcr  thungen  rotter  munt,  4.  Eck  henke  em  cyn  nye  par  schellen  an, 
wo  hastu  meck  bedrogen!  de  sunt  em  af  gefallen. 

du  sedest,  eck  scholde  de  leveste  syn:        raeck  ys  eyn  fyn  bruns  medelyn  gefallen, 
nu  hastu  meck  vorlogen.  de  belevet  meck  vor  allen. 

2.  Meck  ys  cyn  wylder  adeller  5.  Se  hete  meck  gar  fruentlych  sytten  gan 
gewont  an  myne  thynnen,  by  ere  schmalen  syden, 

de  hat  meck  mynen  falken  voryaget,  se  streck  meck  oever  myn  geles  har, 

de  ys  meck  entflogen  also  veme.  se  meynde  dat  gelt  ym  buydel. 

3.  Dat  he  meck  entflogen  ys,  6.  Ach,  het  eck  gelt,  so  were  eck  eyn  holt, 
dat  schrecket  raeck  so  sere.  so  werc  eck  wol  er  holde. 

de  schellen  heven  cren  klanck  vorlorcn,      nu  hevc  eck  neyn  gelt  yn  mynem  buydel : 
se  krygen  cn  nummer  mere.  nu  ys  de  Icvc  gar  thosrhaldon! 

2,  2  an  aus  yn.     4,  2   hs.   gefalle.     5,  2   h-ft.   schalen.     5,  4   //.«?.  meyde. 
6,  2  Jis,  holden. 


Anhang  IL 
Aus  einer  Marburger  Handschrift. 

Während  das  Ebstorfer  Liederbuch  gedruckt  wurde,  fand  mein 
Freund  der  Bibliothekar  Dr.  Boysen  in  einer  Handschrift  unserer 
Universitätsbibliothek  das  Lied  'Maria  zart'  und  ihm  angefügt  die 
Nachahmung  '0  Anna  zart\  beide  in  niederdeutscher  Fassung.  Die 
Papierhs.,  welche  jetzt  die  Nummer  72  führt,  stammt  aus  dem  Kloster 
Corvey  (alte  Nr.  L5)  und  enthält  im  Eingange  Bl.  1 — 9  lateinische  Gedichte 
—  Historisches,  Geistliches,  Persönliches  —  des  Hinricus  Bogerius  (s. 
Krause  in  der  Allgem.  deutschen  Biographie  3,  39),  in  ihrem  Hauptteil 
Bl.  L3 — 244  lateinische  Predigten  und  Excorpte  zu  Predigtzwecken. 
Dazwischen  sind  auf  Bl.  10 — 12  die  beiden  Gedichte  eingetragen. 
Das  ganze  gehört  der  Zeit  um  1500  an.  Ich  gebe  nun  eine  Collation 
des  ersten  Stücks  zu  dem  oben  als  Nr.  III  abgedruckten,  des  zweiten 
zu  Wackernagels  Text  (Bd.  H,  1017  ff.). 

1.  ^Maria  ZJirt.'  Die  Aufzeichnung  gibt  die  gleiche  nieder- 
deutsche Umschrift  wie  das  Ebstorfer  Lb.,  allerdings  mit  zwei  Plus- 
Strophen,  von  denen  die  eine  (5a)  in  der  oberdeutschen  Überlieferung 
(Wackernagel  Nr.  1036  Str.  11c,  Nr.  1039  Str.  23)  wiederkehrt, 
während  die  andere  (Ha)  neu  scheint:  klingende  Keime  wie  ghehorcn  : 
thovoren^  gcve  :  weghe^  ercn  :  gheberen^  namen  :  amen  würden  ihr  nieder- 
deutschen Ursprung  zuschreiben,  wozu  freilich  das  stumpfe  svld  :  meld 
des  Eingangs  nicht  stimmen  will. 
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1 ,  3  an  allen  dorne  5  hir  wedder  G  vorlonie  9  vorghcsprükeu  10  wrokcu 
14  bist  16  Am  1.  —  2,  3  scr  (?)  vorlaugeu  8  sc  scrjedcn  10  to  ryd  15  jiinc- 
frowelick  küjz  gheberen  18  ere.  —  3.  14  bistii  18  dorth.  —  4,  3  smerten  13 
grotc.  —  5,  12  unde  nam  dir.  —  Ei  folgt  die  Strophe  5a,  s.  u.  —  6,  9  duvelsche. 
—  7,  18  vor  Sonden.  —  8,  2  du  kl.  3  erluchtede  7  De  fehlt.  —  9,  5  gabriele 
10  kjyngen.  —  10,  5  du  fron  (frön?)  15  figurert.  —  II,  5  edder  7  Dyn  erhoget 
loven  15  keren.  —  Nun  folgt  die  Schlussstrophe,  vor  der  ich  die  Zusatzstrophe 
5a  einschalte: 

5a.  Maria  gud,  IIa.  Maria  seid, 

welk  groth  unmoth  help  dat  ik  meld 

elende  heft  dyk  vmfangen,  dar  van  du  byst  gheborcn: 

Do  dy  dyn  kyndt  Her  Joachim  gud, 

Tan  Juden  blind  de  in  unmoth 

an  dat  cruce  wart  ghebangen.  god  bath  so  lange  thovoren, 

In  grotem  gram  Dat  he  em  geve 

dat  duldich  lam  tho  saligem  weghe 

van  Judas  kwpL  im  garden  cyn  frucht  in  allen  eren. 

untruwelik  warth  vorraden  Anna  dat  dy  gheberen 

o  mynscheyt  blot!  an  erfsunde  gär, 

o  marter  grot!  ganjis  reyn  unde  klar. 

O  wunden  dep!  Dar  umme  ik  bidde: 

o  speres  stek!  help  uns  sclfdridde 

dynes  kyndes  afscheyden,  in  dyner  fnmde  namen 

ghedenkc  dar  an,  und  hemmelrike 

ik  dy  vorman  vorwerf  uns  algelikc 

ayns  unschuldigen  lyden.  tho  Jhesu  Christo.    Amen. 

2.  '0  Anna  zjirt.'  Das  Lied,  so  deutlich  sein  oberdeutscher, 
bairischer  Ursprung  ist  (vgl.  Reime  wie  2,  4  f.  nllein  :  din^  5,  11  f. 
zU :  Unfruchtbarkeit,  12,  4  f.  shi  :  gemein),  existiert  nur  in  nieder- 
deutscher Umschrift.  Der  Text,  welchen  Wackernagel  unter  Nr.  1257 
nach  dem  Braunschweiger  Gebetbuch  des  Hans  Dorn  v.  J.  1507  ab- 
druckt, erfährt  durch  die  nachfolgende  Collation  einige  Berichtigungen 
(3,  11;  4,  12;  6,  6;  7,  5.  10;  10,  2.  3),  obwol  die  Abschrift  wenig 
sorgfaltig  ist.  Die  sprachliche  Form  steht  der  des  Druckes  sehr  nahe, 
wie  man  aus  der  Vergleichung  des  Eingangs  sehen  mag:  '0  Anna 
izart,  to  ausser  varth  lUh  vns  dy  mjge  auhcven,^ 

1.  6  dynem  siechte  (io  übergeschrieben)  dar  ucvcn  17  fruchten.  —  2,  9 
van  welk  ys  uth  ghesproten  14  ghewcrt  17  dy  bcvelent  sy  18  stedc.  —  3,  2 
hebt  11  myt  den  kynderen  dyn  17  uplovcn.  —  4,  8  heft  gcbedcn  12  smaheit 
der  eer  15  vorbidden  18  ungeberden?  —  6,  3  der  mynschen  4  Dede  lyden  sin 
6  wetagen  11  geven  räd  18  setten.  —  7,  5  syn  10  behod  12  vor  fehlt  des  d. 
—  8,  5  ut  wat  11  syn  12  fyn  13  uth  des  herten.  —  9,  2  vormert  6  hemmel 
B  cristlik  10  du  plccht  vele.  —  10,  2  scrjen  vcl  to  dy  3  tnirlik  9  uns  jo  ent- 
gelden  nicht  18  dar  wy  ncyn  pyne  lyden.  —  11,  4.  5  Maria  sik  bald  vorwendet  (?) 
10  iinpL,  —   12,  3  de  wy     4  de  dy  syn     5  bevolcn  dyn     11  antelik     18  dat  leth. 


H2 


Anhang  III. 

Als  BogentüUsel  gebe  ich  noch  ein  Gebet  in  Reim p rosa 
die  heilige  Gertrud,  das  den  Schluss  der  unserem  Liederb 
zeitlich  nahestehenden  Ebstorfer  Papierhs.  VI  10  bildet.  Die  Hs.  entl 
umfangreiche  Auszüge  aus  dem  Seelentrost,  mystische  Passionsbetra 
tungen  und  zuletzt  Gebete  an  verschiedene  Heilige:  alles  in  Pr 
bis  auf  das  geistliche  Lied  (oben  Nr.  IV)  und  das  nachfolgende  Sti: 
Ähnliche  Reimgebete  (an  S.  Dorothea,  S.  Antonius)  hat  Lübl 
Mitteilungen  aus  nd.  Handschriften  (Oldenburg  1874)  S.  10  abgedru( 

(f.  142a)         Van  der  hilgen  jnncfrouwen  snnte  Gherdrnd. 

Grotet  sistu,  lülge  juiicfrouwc  simte  Gherdriid! 

kusche  mylde  godcs  brud! 

van  koninges  siechte  bistu  geboreu, 

dorch  god  hefstu  desse  werlt  vorkoren. 
5  da  bist  vul  gnade  iinde  othmodichcit, 

gade  to  (f.  142b)  lave  togestu  au  eyu  graw  cleyt. 

de  seken  lüde  de  hefstu  reync  geniakct, 

du  clededest  de  dar  wercn  naket; 

de  dorstigen  unde  de  huugerghcn  hefstu  gespisct 
10  unde  de  armen  elenden  to  der  lierberge  wyset. 

du  herbergedest  beydeu  lauien  unde  blindcu 

unde  alle  de  zeken  de  du  wor  kondest  vinden. 

Hir  vor  gifft  dy  got  to  loue, 

dat  du  hcrberge  hefst  in  deme  oversten  tronc. 
15  dorch  dine  gude  unde  mildicheit 

so  giff  uns  herberge  in  der  cwicheit, 

dar  wy  moghen  schon  wen  de  hilgcn  drevaldichcit.    Amen. 

MARBURG.  Edward  Schröder. 


33 


Niederdeutsehe  Handschriften. 


Den  Antiquaren  Herren  Volkmann  und  Jerosch  in  Rostock  ist 
beim  Ankauf  einer  älteren  Bibliothek  daselbst  ein  äusserlich  verwahr- 
loster Sammelband  in  die  Hände  gefallen,  dessen  Inhalt  aber  zumeist 
gut  erhalten  war  und  jetzt  von  ihnen  auseinandergenommen  ist.  Der- 
selbe enthielt  3  Handschriften  auf  Papier  in  Klein -4^,  geschrieben 
1521  von  Ebbeke  Vincke,  und  dahinter  4  alte  Drucke.  Vorn  be- 
fanden sich  2  halbvergangene  Blätter,  ein  Halbbogen  mit  dem  bekannten 
Wasserzeichen  des  unten  zangenartig  geteilten  p,  das  auf  einem  Stabe 
ein  Nagelkreuz  (oder  eine  Blume)  trägt.  Auf  S.  1  stand  oben  die 
bekannte  Inschriftform: 

i>»>  dyth  bock  vyndt  d  (der  Rest  der  Zeile  unlesbar) 
unnd  brengit  yt  vyncken. 

Der  letztere  war  also  nicht  nur  der  Schreiber  der  Handschriften, 
sondern  auch  der  Besitzer  des  Bandes. 
Die  Handschriften  sind  folgende: 

1.  Dyt  is  de  historie  van  der  Erliken  \  Stat  Nuys  we  de  strengeliken 
belege  \  gewest  is  van  hertirh  Karol  vS,  hiirgödien  \  wft  van  brabant, 
MCCCGLXXim.     68  beschriebene  Blätter.     Kl.  4«. 

Es  ist  des  Christianus  Wierstraat:  Historie  des  beleegs  van 
Nuis,  jetzt  in  den  „Chroniken  der  Deutschen  Städte^ ^)  von  C.  Nör- 
renberg  neu  herausgegeben,  auf  dessen  Einleitung  ich  mich  beziehen 
kann.     Wir  haben  aber  keine  neue  Handschrift  vor  uns,  sondern  eine 
Übersetzung  aus  dem  Niederrheinischen  in  ein  Niedersächsisch,  welches 
so  viel  hochdeutsche  Lautformen  führt,    dass    ich   es  nur  an  die  Süd- 
grenze  Westfalens   zu    setzen    vermag.     Der  Übersetzer  ist  der  schon 
genannte  Ebbeke  Vincke,  dem  die  zweite  Druckausgabe  von  Johann 
Koelhoff  jun.  zu  Köln  von   1497  vorlag,    wie  die  mitübersetzte  Ein- 
leitung  und  die  Erklärung   des  Akrostichons   lehrt  ^j.     Auch  der  pro- 
saische Abschnitt  ist  aufgenommen.     Übrigens  ist  jene  teilweise  recht 
frei  benutzt  und  wiedergegeben.     Für   den  Text   der  (Chronik  hat  die 
Handschrift  daher  keine  Bedeutung,  wohl  aber  für  die  niedersächsische 
Sprache  der  Gegend  für  das  erste  Viertel  des   IH.  Jahrhunderts.     Die 
Schreibweise  ist  wüst,   aber  ziemlich  geregelt,    sie   hat    stets    ff  für  f, 
fast  stets  ff  für  f,  das  Schluss-s  und  das  z  sind  gleich  oder  last  immer 
gleich;  i  und  ij  (nicht  y)  scheinen  ziemlich  regellos  zu  wechseln.     Die- 
selbe Schreibweise  ist  ^uch  in  den  übrigen  Stücken  durchgeführt.     Man 
ersieht  sie  sofort  aus  dem  lateinischen  Akrostichon,   das   ich   deshalb 
folgen  lasse:   ^Crijjftianus  Werstraat  dictacü  anno  domij  \  nij  mijlle/J'imo 


')  Bd.  XX.     Leipzig,  S.  Hirzel.     1887.    S.  479—616. 
«)  Daselbst  S.  496.  497. 

Hiaderdentsches  Jahrlmck.    XY. 
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qimdijgenteffmo  (!)  /frptua  \  gesimo  quinto.  Et  conplevit  In  proffe/fto 
beati  thomo.  apo/jtolij  ad  honorem  domi  \  inj  nofffri  Jhefn  Crijffti  Ei 
gloriofe  Virg  \  ijnijs  Marie  nc  beati  martirijs  faneti  \  Qiiijrim  Nee  non 
ad  perpetuam  rei  nie  \  moriam,  0  jfelijx  Colon  in.  0  pidera  Nussija. 
hec  vobijs  mijttit  dictamijna. 

Die  Überscliriftsverse  lauten: 

Dijt  Is  in  Jliesiis  ufi  marije  name 
De  Ilijftorije  van  Nuijs  tzosame. 

Die  Akrostichonbezeiclinungen  am  Rande  laufen  nur  bis  mijttit 
einschliesslich. 

In  dem  niederdeutschen  Texte  steht  ständig;  tso  -=  to,  auch 
hertsoch,  selßentzijn^  tsweelff^  tzytich  =  tivintieh;  daneben  aber  andert- 
haipiunderidusent^  truwelik  etc.;  dann  wieder  (frolieh,  -leff  (lief),  reff 
(rief).  Statt  des  ts  könnte  man  nach  der  Art  der  Handschrift  auch 
tz  schreiben. 

Nach  dem  „Amen"  am  Schlüsse M   folgen  noch  die  Jahresverse: 

M       ([  Eyne  gafpe*)  van  ener  tasschen') 
CCCC    ([  veer  oren  van  twen  vlasschen 

J^      ([  Ein  balke  in  enem  hns*) 

XX^     ([  Unde  derdehalf  andrees  cnütz 
do  lach  de  prinz  vor  Nuis. 
n       ([  tzwee  i  darbi 

do  blef  he  doet  vor  Nanzi. 

Ebheke  Vinrke  scripsil 
Anno  m**vC**  up  dat  nie  jar 
ünde  ein  xxfi  tzwintich.     dat  is  waer. 

Diese  Verse  stammen  also  von  Ebbeke  Vincke  selbst. 


2)  8  Folien  Kl.-4^  mit  Wasserzeichen  des  einfachen,  unten  zangen- 
förmig  gespaltenen  p.  Diese  Lage  enthält  2  Gedichte,  geschrieben 
von  der  unverkennbaren  Hand  des  Ebbeke  Vincke  in  der  oben 
bezeichneten  Orthograpliie.  Beide  stammen  unzwoilelhaft  aus  dem 
Mhd.  und  tragen  in  der  niederdeutschen  Wiedergabe  nur  ein  leicht 
abzustreifendes  Gewand;  z.  T.  sind  si(*  kaum  umgewandelt;  in  der 
mhd.  Litteratur  nachzusuchen  fehlt  mir  aber  zunächst  die  Zeit.  Die 
Herren  Volckmann  und  Jeroscli  gestatteten  freundlich  den  Abdruck 
einiger  charakteristischen  Teile  des  (Janzen,  deren  absonderliche  Recht- 
schreibung aber  im  Folgenden  nicht  beibehalten  ist. 

*)  Chroniken  der  deutschen  Städte.   Bd.  XX.   Leipzig,  S.  Hirzel.    1887.  S.  <j14. 

*)  Vergl.  Schiller  und  Lübben  2,  IG.  Nach  dem  uebcugeschriebeneu  runden 
M  ist  aber  an  den  Tasclienbiigel,  niclit  an  eine  Spange  zu  denken. 

')  ich  liabe  diese  Verse  in  gewöhnliclie  Schrift  umgesetzt,  dass  ff  in  tauchen 
und  vlallchen  aber  als  ss  stehen  lassen,  weil  ich  annehme,  dass  tass-che,  flass-che 
gesprochen  ist. 

*)  Es  ist  der  „Hausbaura"  des  Giebelhauses  gemeint,  der  hier  für  L  gesetzt  ist. 
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a)  Do*)  dee  leue  werde  meyg 

Walt,  anger,  beide  hadde  bedecket 

Mit  gelfer  flotz')  maniger  leyg, 

Lof  scbone  ut  festen  balt  getrecket: 
5  Deez  bat  de  werde  sunne  dorchglemmet; 

Wat  lopet,  kmpet,  finget  eder  swemraet, 

Dat  wirt  all  in  frouden  npgewecket. 

([  De  wnnnentlike  tzit 

Dncbte  mi  bi  nacbt  an  enem  hagen  wit, 
10  Dar  bonen  ein  schone  veste  lit. 
Ick  will  nt  wnnder  wesselsagen') 
Van  tzwen  als  Ick  alldar  vomam, 
Do  de  morgensterne  nfklam, 
Unde  wolde  begynnen  tzo  dagen. 

15   ([  Sanges  konden  de  Vogelin  klein  beginnen 
De  Sterne  begnnden  sick  tzo  scheiden 
Do  trad  de  wechter  an  de  tynnen 
Unde  sank  dit  leit,  ane  ein  lenger  beiden: 

([  Ick  dnmmer  wechter  trede  her 
20  Ick  warne  tzwe  nach  miner  geer^ 

De  mich  (!)  so  hoe  bevolen  sind  bi  eide. 

([  De  helle  dach  hat  sin  getzelt 
Schoen  nfgeslagen  aver  al  dat  velt 
Ick  warne  utb  tzwe  hertze  leve  vor  leide*). 

25   ([  De  no  so  sote  entslapen  sint 

In  bemende  wnnne  schirape,  (Fol.  1^) 

De  warne  Ick  np  de  truwe  myn 
Vor  grotzem  ungelimpe. 

C  Weck  uf,  weck  nf,  unde  des  is  tzit*) 
30  Dee  helle  dach  nns  naher  lit, 
Dat  vogelin  singet  weder  strit 
Dar  roidden  in  dem  hagen. 

Nach  des  Wächters  Tageliede  erscheint  sofort  ein  Liebespar  in 
einem  Fenster,  und  die  „Junckfroue^  fra^^t  den  AVäcliter,  ob  er  den 
Sinn  seines  Liedes  verstehe.  Er  erwidert,  dazu  sei  er  nicht  gelehrt, 
damit  solle  sie  ihn  in  Ruhe  lassen;  doch  weiss  sie  ihn  zu  beschwatzen, 
ihrem  Geliebten  aus  der  Feste  zu  helfen.  Das  geschieht  in  Verkleidung 
in  des  Wächters  Kittel  (Kedel),  Auf  Fol.  4b  schliesst  das  Gedicht 
mit    *2    rot   geschriebenen  Absätzen    von    2  und  4  Versen,    von   denen 


')  Das  D  fehlt,  es  ist  eine  Lücke  zum  Ausmalen  gelassen.  V.  4  Mss. :  kalt. 
V.  «3  knipet:  r  auf  Rasur. 

*)  Es  kann  nicht  mhd.  vlöz,  mnd.  vl6t  sein;  denn  es  lieisst  hier  ,, Blume".  Viel- 
leicht ist  an  vlAs  (Schiller  und  Lübben  5,  S.  289  Sp.  2)  zu  denken. 

3)  =  wiedererzählen,  nach  Art  von  WesselredeV  —  Ich  habe  im  Folgenden 
das  tz  stehen  lassen,  wo  es  dem  niedersächs.  t  entspricht.  V.  21  In:  hoe  und 
V.  23.  in:  schoen  ist  das  oe  —-  6. 

*)  Zu  lesen:  iuch  tzwe  hertzeleve?     Ebenso  V.  26:  bernender? 

*;  Es  sollte  heissen:  wak  up,  wak  up  etc. 

3* 
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fraglich  sein   kann,   ob   nicht   wenigstens   die   letzten  4  Vincke  selbst 
gehören : 

Wat  solde  men  nu  der  wechter  plegen 

Dee  leeve  is  tzo  nichte  g:edegen. 

Wyl  gy  ea  mi  nicht  vorkeeren, 
So  möge  gyr*)  wal  lereu, 
Dat  der  leve  dicke  ovel  schiebt, 
Deer  gnden  der  en  meine  ick  nicht. 

b)  Von  der  Mitte  des  Fol.  4b  bis  Fol.  8a  einschl.  folgt  ein  Lied 
zum  Lobe  des  Weibes  mit  höchst  geringem  niederd.  Cberfluge, 
doch  ist  stets  ghy  und  Iw  gebraucht,  dagegen  mir  und  dir: 

En  tzwivel  nicht  du  leveste  min, 
Laet  allen  tzvivel  ave  sin: 
Hertze,  mot,  sinne  is  allent  din. 
Des  Salt  dn  wal  geloven  mir. 
5  Ick  wil  mir  sulven  nemen  waer: 
Queme  al  dee  werlt  in  eine  schaer. 
So  lef  sal  nemand  komen  daer, 
Ick  wil  lever  sin  bi  dir. 

Namentlich  Fol.  7»  ist  der  Preis  des  Weibes  in  14zeiliger  Strophe 
ausgesprochen.  Fol.  8a  schliesst  das  Gedicht  mit  Gegenüberstellung 
des  Mannes  und  der  Frau.  Am  Schlüsse  ist  in  Correctur  ein  Vers 
rot  nachgetragen.     Dann: 

Men  hode  sick  ock  vor  boese  daet, 
De  loegen  werdet  altzit  raet. 

Fol.  8l>  schliesst  daran  (die  gesperrt  gedruckten  Namen  rot  ge- 
schrieben) : 

Adam  deer  erste  minsche  was 
Den  bedroch  ein  wif,  dat  Eva  was. 
Sampsonis  lyf  van  wiven  wart  geblendet, 
David  van  wiven  gescheudet, 
5  Deer  wise  koning  Salem o  gependet. 
Troien  nnde  alle  dat  lant 
Dorch  Helen  am  vorsturt  nnde  vorbrant. 
Allexander  dem  geschach  alsns: 
Den  betrogen  de  wive  nnde  virgilius. 
10  Olyf fernes  wart  vorsniden, 

Arysstotilles  van  enem  wive  mit  fporen  gereden. 
0  mulier,  all  der  werlde  meister! 


3)  Ebenfalls   eine   Lage   von   8   Folien  Kl. -4^.     Handschrift   des 
Ebbeke  Vincke. 

ij]  a.  Eijn  nijc  gedijcht. 

^Eventure 
wo  de  wyffheyt  aver  de  manheyt  claget.^ 

*)  -■=  gl  hir. 
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Strophenweise  klagt  die  „Wisheit"^  und  antwortet  die  „Manheit^ 
am  Schlüsse: 

dyt  helft  gedieht  de  Eilende 
Dumme  ryke  Kerchoff. 

b.  Darauf  folgt  als  „Aliud"  bezeichnet  ein  neues  Gedicht,  durch 
die  folgenden  drei  lateinischen  Überschriften  in  3  Abschnitte  geteilt: 
eine  Art  Klage  über  Not  der  Welt: 

Aliud  1 1  tu  fupplex  ora 
,De  mi  nu  wolde  recht  bescheiden!'''  etc. 

Tu  protege 


11- 


Tuque  labora 


c.  Gewissermassen  als  Beispiel  zu  dem  Inhalt  dieses  Liedes,  wie 
man  sich  der  Welt  gegenüber  verhalten  solle,  folgt  dann  das  Gedicht 
des  ..Ffrederich  van  hynnenberge'^  die  von  W.  Seelmann  im  Jahrb. 
IX  S.  55 — 59  herausgegebene  ^Geistliche  Rüstung  Friederichs  von 
Hennenberg*',  aber  im  Einzelnen  mehrfach  und  am  Schlüsse  stark 
abweichend.  Die  Verse  203  und  204  bei  Seelmann  mit  dem  Namen 
des  Dichters  fehlen  gänzlich;  dagegen  folgen  eine  Anzahl  anderer  mit 
dem  Abschluss:  In  godes  nameu.     Amen. 

a.,  b.  und  c.  machen  zusammen  10  Seiten  (5  Folien)  und  3  Zeilen 
aus.     4  weitere  Verse  gehören  nicht  dazu. 

d.  Den  Abschluss  des  Ms^s.  macht,  von  derselben  Hand,  die 
bekannte  lateinische  EpistolaJesu  Christi: 

^^IncipU  epistda  dm.   nofftri  Jhu  criffti   de  Criffto  ffilio  dei  et  de 

fancto  dominico  die''' 

Die  angebundenen  gedruckten  4  Bücher  waren: 

1.  ,,Tondolus  der  Ritter",  hochdeutsch,  mit  zahlreichen  guten 
und  scharfen  Holzschnitten;  süddeutscher  (Ulmer?)  Druck,  anscheinend 
Doch  des  15.  Jahrhunderts.  Der  im  Titelblatt  stehende  Ritter  hat 
noch  spitze  Schnabelschuhe,     s.  1.  et  a.     4^^) 

2.  ([  ,,  Van  den  detmer sehen  is  dyt  ghedicht  uii  is  waer  \ 

Unde  is  ock  wen  dem  gnadentryken  gülden  yaer, 

s.  I.  et  a.  Eine  Lage  von  3  geknickten  Quartblättern  =  12  S.  8^ 
ohne  Blattzahlen  und  ohne  Custoden.  Es  ist  das  Dithmarscher  Lied 
des  ^Sassen *^,  d.  h.  des  Lauenburgers,  von  1500,  Druck  vermutlich  von 
Mattheus  Brandes  in  Lübeck^). 

3.  ,^Eyn  lofzhuch  aufz  der  karten  gemacht.'^  8  BU.  K1.-4®.  s.  1. 
et  a.,    hochdeutsch,   süddeutscher  Druck    mit   48   sehr  scharfen  Spiel- 

*)  K.  Goedeke  nennt  diese  Holzschnittausgabe  nicht. 

»)  Vergl.  die  Ausgabe  von  F.  Prien  im  Jahrb.  X  (1884),  89-103;  H. 
Brandes  ZDA.  32,  1  (1888),  S.  24,  auch  Krause,  Ztschr.  Schl.-Holst.-Lauenb.  V 
(1875),  S.  364  und  IX;  jetzt  auch  Korr.-Bl.  XIV.  Nr.  2,  S.  17. 
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karten -Holzschnitten;  vermutlich  älteste  Kartenabbildung,  spätestens 
vom  Anfange  des  16.  Jahrh.  —  Die  Besitzer  wollen  dieses  Büchlein 
in  photolithographischer  Nachbildung  herausgeben^). 

4.  Pharetra  fidei  catholice.  Süddeutscher  Druck  mit  schönem 
Titelholzschnitt,  nicht  norddeutscher  Art;  daneben  eine  spätgothische 
schöne  Zierleiste,  s.  1.  et  a.;  sicher  noch  aus  dem  15.  Jahrh.  Von 
den  letzten  2  Blättern,  die  rundum  sehr  beschädigt  sind,  war  nur  die 
erste  Seite  bedruckt.  Die  2  nächsten  enthalten  eine  handschriftliche 
Eintragung  von  der  unverkennbaren  Hand  Ebbeke  Vincke's  mit 
einer  Nachricht  über  Meldungen  vom  Damenfrieden  zu  Cambray  (1529), 
namentlich  über  die  geplanten  fürstlichen  Verheiratungen.  Der  jüngere 
Sohn  des  Königs  Franz  von  Frankreich  wird  Herzog  ;,van  Orliens" 
genannt. 

Schluss:  dufse  tydinge  is  affgekoine  Anno  diu  dusent  viff  hundert 
uh  XXIX,     oft  id  sy  edder  sy^)  late  ick  dar  werlich  by. 

Danach  ist  das  Buch  spätestens  1529  gebunden  und,  wie  auch 
das  Vorsatzblatt  lehrte,  im  Besitz  des  Ebbeke  Vincke  gewesen,  der 
also  für  sich  selbst  übersetzt,  umgedichtet  und  geschrieben  hat. 

Nach  gütigen  Ermittelungen  des  Herrn  Dr.  Lugge  in  Münster 
aus  dem  dortigen  Königl.  Staatsarchive  ist  nun  der  Name  Ebbeke 
im  15.  Jahrh.  wiederkehrend  in  dem  noch  heute  blühenden  westfälischen 
Adelsgeschlechte  der  Herren  v.  Vincke  (mit  der  Pflugschar  im  Wappen). 
Diese  waren  begütert  im  Osnabrückschen  und  Mindenschen,  Lehnsleute 
der  Edelherren  zur  Lippe  und  Drosten  der  Grafen  von  Ravensberg. 
1488  versetzen  die  Brüder  Johann,  Ebbeke  und  Otto  „de  Vinken** 
einem  Bürger  zu  Hörn  eine  Kornrente  aus  dem  Hofe  und  Gute  Monek- 
husen.  1439  verkauft  Jasper  Vincke,  Ebbekens  Sohn,  an  Erasmus 
V.  d.  Lii^pe  seinen  Corveycr  Lehnshof  zu  Othenhusen,  1450  Vig.  Math, 
apost.^)  geloben  die  Biüder  Ebbeke  und  Otto  Vyncken  etc.  als 
Lehensträger  des  Hofes  Huste,  Kirchsp.  Riemloh,  vor  der  Herrschaft 
zur  Lippe;  1497  vig.  assump.  B.  M.  V.^)  leistet  Ebbeke  Vincke  als 
Lehnsmann  des  Klosters  Iburg  ein  Gelöbnis  vor  dem  Gografen  zu 
Melle.  Der  letztere  Ebbeke  könnte  der  Zeit  nach  der  unsrige  recht 
wohl  sein,  doch  glaube  ich  einen  Verwandten  (etwa  Nefl'enV),  und  zwar 
einen  Geistlichen  in  dem  Schreiber  sehen  zu  müssen,  da  er  der  la- 
teinischen Sprache  mächtig  war,  wie  die  Epistola  Christi  und  die 
Pharetra  tidei  erweist.     Jedenfalls  gehörte  er  dem  alten  Glauben  an. 

Ebbo,  Ebbeke  ist  bekanntlich  die  Koseform  für  Eberhard,  oder 
eine  andere  Zusammensetzung  mit  Eber. 

*)  Sie  ist  soeben  mit  einer  gelehrten,  sehr  beachtenswerten  Einleitung  von 
Dr.  Adolf  Hofmeister  erschienen:  Rostock.  1890.  Volckmann  und  Jerosch.  VIII 
und  15  S.  8^    In  100  nummerierten  Exemplaren  ä  Mk.  5. 

')  So  für  „nicht  sy". 

»)  23.  Februar. 

*)  14.  August. 

ROSTOCK.  K.  E.  H.  JCrause. 
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Mittelniederländisehe  Bruchstücke. 


Die  von  mir  im  Jahrb.  12  (1886),  S.  100—118  mitgeteilten 
Bruchstücke  sind  von  Louis  I).  Petita  als  Teile  von  Gedichten 
Willem's  van  Hildegaersberch  erkannt  worden,  der  als  ^Spreker^ 
oder  „meester  Willem  den  dichter*^  von  1383 — 1408  am  Hofe  zu  Haag 
nachweisbar  ist.  Der  genannte  vorzügliche  Bibliograph  giebt  an,  sie 
seien  alle  bereits  aufgenommen  in  die  grosse  Ausgabe  von  W.  Bisschop 
und  E.  Verwijs  von  1870^j  und  zieht  deren  Einleitung  S.  XXVI  an. 
Dort  sind  indessen  nur  die  5  ersten  Bruchstücke  nach  einer  Mitteilung 
von  Lisch  besprochen,  der  nach  seinem  ersten  Abdruck  in  den  Jahrbb. 
t.  Mecklenb.  Gesch.  etc.  8,  (1843),  S.  217  diese  aus  der  Handschrift 
der  Universitätsbibliothek  Rostock  in  verbesserter  Abschrift  eingesandt 
hatte.  Während  daher  die  von  mir  a.  a.  0.  angegebenen  Abweichungen 
der  Lisch'schen  Lesung  sich  auf  die  gedruckte  Bekanntmachung  be- 
ziehen mussten,  sind  die  von  Bisschop-Verwijs  angemerkten  die  seiner 
mir  unbekannt  gebliebenen,  nach  Leiden  eingesandten  zweiten  Abschrift. 
Doch  auch  diese  ist  nicht  überall  genau  gewesen,  oder  ihre  Abwei- 
chungen sind  von  B.  und  V.  nicht  genau  angeführt,  namentlich  die 
von  ii  und  ij  nicht  durchweg  beachtet. 

Danach  ist  Bruchstück  1  ein  Teil  des  Gedichtes  „Faw  dem 
(lroem'\  B.  und  V.  Nr.  XCVI,  V.  70—114  (S.  204—5),  Bruchst.  2: 
Van  den  goedcn  Ridder,  B.  und  V.  Nr.  XXII,  V.  1 04— 240  (S.  50—51).») 
Bruchst.  3:  Van  dricn  Füjurcn,  Nr.  XX,  V.  1  —  11  (S.  42).^)  Bruchst. 
4:  Van  dm  X  Ghcboedcn,  Nr.  IV,  V.  40— 12S  (S.  (i~7,  vergl.  S.  256, 
wo  die  Rostocker  Varianten).'^).  Bruchst.  5:  Van  Karitas,  Nr.  CVI, 
V.  117—209  (S.  227—8).«)  V.  209  ist  der  im  Jahrb.  12,  S.  117 
als  unten  am  Rande  stehend  angegebene  Vers:  liier  noch  ginder  tvair 
wy  kcren. 

Aber  auch  die  3  letzten,  von  mir  dem  Rostocker  ,,  Etwas "^  ent- 
nommenen Bnichstückc,  die  Bisschop  und  Verwijs  nicht  kannten,  habe 
ich  nun  beim  Willem  aufgefunden. 


*)  Bililiofirapliie  der  middelncderlandsclie  Taal-  en  Letterkiiiidc.  Met  de 
gnuden  Medaille  hckroond  etc.  van  wegen  de  Kon.  Vlaamsclie  Acad.  v.  Taal-  en 
Letterkunde.  Leiden*.  E.  J.  Hrill.  IHHS.  S.  23i>  Nr.  1152.  (Das.  8.  120  Xr.  534  .iJ 
ist  das  von  (.'.  Walther  im  Jahrb.  11  (1885),  8.  H\S  mitgeteüte  Fragment  von  .1.  v. 
Maerlants  Spiegel  Historiael  registriert.) 

*)  Gedichten  van  Willem  van  llildegaersberch,  van  wege  de  Maatsch. 
d.  Xederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.  Uitg.  door  Dr.  W.  Bisschop  en  Dr.  E. 
Verwijs.     's  Gravenhage.     Martinus  Nijhoff.     1870. 

')  V.  235  ist  die  Rostocker  Lesart  nicht  angegeben! 

*)  B.  und  V.  rechnen  1 — 10;  V.  11  ist  aber  der  im  Rost.  Ms.  am  Rande 
untergeschriebene  Vers  (Jahrb.  12,  8. 113),  doch  liest  B.  und  V.  proeven  mitten  sinnen. 

*)  V.  40  ist  die  Rost.  Abweichung  nicht  angemerkt;  auch  niclit  V.  67  (bereft). 

*)  Hier  sind  mehrfache  irrige  Lesarten  dem  Rost.  Ms.  zugeschrieben. 
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Bruchst.  6  gehört  zu  Nr.  XXI  ,,mn  den  doemsdaghe  ende  van 
sterven'^  V.  295—302  (S.  48);  Bruchst.  7:  zu  Nr.  X  ,,dit  is  van  drieti 
coeren''^  V.  1 — 4  fS.  22);  endlich  Bruchst.  8:  zu  Nr.  CIX  „mn  den 
vier  cussen'',  V.  121—146  (S.  233). 

Bisschop  und  Verwijs  nehmen  (S.  XXVI I)  an,  dass  die  alte  Hand- 
schrift schon  in  Köln  zu  Buchbinderzwecken  verschnitten  sei,  da  sich 
das  Rostocker  Fragment  in  einem  Kölner  Drucke  des  Aristoteles  und 
Albertus  Magnus  von  1491  verwendet  findet^).  Die  zweite  verlorene 
Rostocker  Bruchstückreihe  steckte  auch  in  einem  Kölner  Druck  von 
1491,  aber  von  Henr.  Quentel.  Möglich  ist  die  Annahme  immerhin, 
dass  beide  Bücher  schon  gebunden  aus  Köln  in  Rostocker  Kloster- 
bibliotheken kamen. 

Im  Rostocker  Ratsarchive  ist  nun  ebenfalls  ein  Pergament- 
Doppelblatt  aufgefunden,  welches  zuletzt  als  Umschlag  gedient  hat 
und  von  dem  das  letzte  Viertel  einer  früheren  Verwendung  wegen 
abgeschnitten  ist.  Es  enthält  mittelniederländische,  einigen  sprachlichen 
Eigenheiten  nach  vielleicht  richtiger  mittelniederrheinische,  Bruchstücke. 
Dem  Inhalte  nach  verwandt  mit  der  Dichtweise  Willems  van  Hilde- 
gaersberch  gehören  sie  doch  nicht  zu  diesem,  stammen  auch  aus  einer 
ganz  andern  Handschrift. 

Die  Schrift,  spätestens  vom  Anfange  des  15.,  wahrscheinlich 
aber  noch  aus  dem  14.  Jahrb.,  besteht  aus  gothischen  Minuskeln,  die 
Versanfänge  aus  Majuskeln,  diese  sind  von  den  Minuskeln  durch  einen 
freien  Raum  von  0,5  cm  getrennt.  Jede  Quartseite  ist  in  2  Columnen 
beschrieben,  jede  Columne  beginnt  mit  einer  grossen  Unciale  statt  der 
Majuskel.  Alle  Buchstaben  sind  mit  schwarzer  Tinte  geschrieben,  nur 
2  Überschriften  innerhalb  je  der  ersten  und  der  zweiten  Seite  der 
zweiten  Columne  mit  dem  nächstfolgenden  Anfangsbuchstaben,  einer 
über  2  Zeilen  sich  erstreckenden  Unciale,  sind  rot. 

Das  Doppelblatt,  aus  dem  Innern  einer  Lage,  ist  früher  ausge- 
breitet mit  seiner  oberen  freien  Kante  in  einen  kl.  Fol.-Band  als 
Schmutzblatt  eingebunden  gewesen  und  daher  das  untere  Viertel  des 
nun  lang  liegenden  Blattes,  d.  h.  die  zweite  und  dritte  Spalte  des 
zweiten  Quartblattes,  abgeschnitten,  ebenso  noch  eine  Vorderecke. 
Von  der  zweiten  Spalte  sind,  mit  Ausnahme  von  5  vollständig  ver- 
lorenen Versen,  die  Vorder-Majuskeln  stehen  geblieben.  Die  ursprüng- 
liche Höhe  des  Quartblattes  betrug  21,33  cm,  in  den  Einband  des 
Folianten  gezogen  war  oben  ein  Rand  von  1  cm,  die  Schrift  beginnt 
erst  mit  2  cm,  beschrieben  sind  18,33  cm,  der  freie  Rand  unten  beträgt 
0,66  cm.  Die  Blattbreite  ist  18  cm,  der  Abstand  vom  vorderen  freien 
Rande  bis  zu  den  Majuskeln  1,5,  zwischen  Majuskeln  und  Minuskel- 
zeile 0,5  cm. 

Die  4  Columnen  des  ersten  Blattes  haben  je  38  Zeilen,  dieselbe 
Zahl  hatten  beide  Spalten  der  ersten  Seite  des  zweiten  Blattes.     Von 


>)  S.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  107  f. 
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der  letzten  Seite  ist  Spalte    1   völlig  weggeschnitten  und   die   zweite 
hat  nur  37  Zeilen. 

Die  zweite  Spalte  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  hat  nach 
dem  22.  Verse  die  rote  Überschrift:  van  beduange.  l  III.  Dieser 
Abschnitt  schliesst  nach  dem  fünften  Verse  der  zweiten  Spalte  der 
Bückseite,  worauf  die  zweite  rote  Überschrift  folgt:  van  leringen.  l  IUI. 
Demnach  enthält  das  Vorderblatt: 

1)  von  dem  52.  Abschnitte  des  ganzen  Werkes  den  Schluss: 
60  Verse  (I.): 

2)  den  53.  Abschnitt,  Van  beduange,  ganz:  Überschrift  und  58 
Verse  (II.); 

3)  vom  54.  Abschnitte,  Van  leringen^  den  Anfang:  Überschrift 
und  32  Verse  (HL). 

Das  zweite  Blatt  enthält:  4)  ein  Bruchstück  (nicht  vom  Beginne 
eines  Kapitels)  von  38  Zeilen  und  33  Anfangsbuchstaben  (IV.);  ob  in 
den  5  völlig  weggeschnittenen  Versen  ein  Anfang  steckte,  ist  nicht  zu 
ersehen; 

5)  in  der  letzten  Spalte  ein  Bruchstück  ohne  Anfang  und  ohne 
Ende  von  37  Versen;  den  letzten  5  sind  die  Anfangsbuchstaben  weg- 
geschnitten (V.). 

Auf  S.  l  steht  am  Rande  der  zweiten  Spalte  von  viel  neuerer 
Tinte  die  Registratur-Ziffer  CXCVIII. 

Die  Schrift  ist  durchaus  gut  lesbar,  nur  die  erste  Spalte  hat 
durch  das  Verkleben  oder  einen  Überguss  gelitten,  doch  sind  auch 
von  ihr  nur  5  Verse  theilweise  zweifelhaft  oder  fast  nicht  zu  lesen 
(I,  V.  23—27). 

Das  i  ist  überall,  wo  es  zweifelhaft  sein  könnte,  durch  einen 
feinen  Oberstrich,  rechts  von  unten  nach  oben,  bezeichnet.  Abkür- 
zungen kommen  selten,  und  nur  die  bekanntesten  vor,  freilich  et  für 
ende  (und)  36  Mal,  ein  Strich  für  n  30  Mal;  Strich  für  m  5  Mal 
(darunter  II,  24:  doiüej;  m  für  mcn  5  Mal;  -'  für  r,  er  oder  ar: 
8  Mal  (darunter  IV,  23  selv'c  =  sclvre  (Silber));  ein  vorn  durch- 
strichenes  v  für  ver:  4  Mal.  Ausserdem  steht  nur  noch  I,  17:  qet 
mit  übergeschriebenem  Abbr.-a  für  qiuict;  II,  6:  cö  für  comen  und 
V,  24;  Duseh  fiir  Dusende.  Der  w-Strich  ist  versehentlich  ausgelassen 
II,  17  in  vergoude  statt  vergeuden;  das  r-Zeichen  III,  6  in  derde  statt 
der  erde. 

Interpunctionen  sind  im  Original  nirgends  gesetzt. 

Über  die  Verbreitung  niederländischer  Litteratur  nach  Rostock 
vergl.  Jahrb.   12,  a.  a.  0. 

I. 

Maer  dat  die  bede  al  gheraeenc  Nu  verhelfen  met  hoverden 

Nu  niet  pjti  puls  allene  Dus  eu  conen  wi  niet  geherden. 

Metten  mont  ende  metter  kele  Gheselle  di  metten  smekers  niet. 

Maer  mettien  ogen  vele.  10  Hets  volc  dat  bedriegens  pliet. 
5  Onse  ongevallige  sin  Sulc  plegens  apenl)are  vele 

Doen  wi  nu  gapen  omme  gewüi  Also  smckende  dese  menestrele. 
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Sulc  smaect  oec  in  diere  gebare 
Oft  he  een  simpel  dorper  wäre 

15  Noch  tan  al  fyn  simpel  sine  wort 
Hi  ne  meent  anders  niet  dan  mort. 
Ghene  dinc  en  es  de  zinne  so  quaet 
Alse  des  vleeschs  averdaet. 
Alse  die  joget  es  ontladen 

20  Soe  leghet  ende  claept  men  vor  scaden. 
Want  soe  niet  ter  eere  ne  waert 
Des  bliuet  soe  al  onghewaert 

Dansen  fpolen  *) '^)  gespan 

Beneemt  d ')  wesene  man 

25  Des  plegen  so  vele*)  jonger  liede 
Dat  ic  hem  ma..*)  daet  verbiede 
Si  ontsuueren  hem  in  die  Jonchede') 
Hem  seinen  ende  andere  darmede. 
Onscamel  anscyn  vlygende  ogen 

30  Syn  si  suuer  ie  wilt  gedoghen 
Hare  reinicheit  wäre  ongestade 
Vondcn  si  stede  ende  diet  hem  dade. 
Houesch  Jongelinc  doet  sonde 
Waer  dathi  syn  lyf  ontbonde. 

35  Maer  een  out  man  die  dat  doet 
Machmen  teilen  ouer  verwoet. 


Een  wyf  die  can  bi  engiene 
Kercn  scieten  liare  ziene 
Ende  gelaet  ter  werelt  togen 

40  Sonderlinge  vor  den  ogen. 

AI  heet  men  se  reine  men  mach  stille 
Prueven  merken  wat  soe  wille. 
Wyfs  ougliestadichede 
Es  gefordeert  up  vrechede 

45  Up  giericheit  ende  up  ovaerde'). 
Wie  des  plien  syn  van  wandelen  arde. 
Noot  es  enc  sware  wer**). 
Die  die  tyt  heuet  gheset. 
Duer  noot  werpt  men  diere  goet 

50  Menich  waeruen  in  die  vloet. 
Gene  getrouwer  orconde  men  vint 
Dan  die  men  hört  an  dat  kint 
Alset  es  so  verre  comen 
Dat  verstannesse  bettet  genomen 

55  Ende  het  ne  can  geveinsen  niet 
Anders  den  het  liort  ende  siet. 
Wi  sijn  ghereder  tallen  stonden 
T  onsculdigen  onse  quaden  sonden 
Dan  te  beterne  onse  mesdaet 

60  Ende  dits  onrecht  ende  quaet. 


IL 

Van  beduange.    i  ni. 


Het  betaemt  bet  den  Jongelinge 
Dat  hi  met  haesticheit  vort  springe, 
luden  ouden  eist  onbequame. 
So  du  best  van  meerre  name 
5  So  du  meer  soutgedogen. 

Neint  en  sach  man  comen  so  bogen 
Die  met  ongemater  vrechede 
Lange  stont  in  moghenthedc. 
Die  mesdaet  niet  wcderstaet 

10  Het  scynt  oft  hi  minde  dat  quaet. 
Ghi  hoghe  ghierighe  lantsheren 
Die  hoge  wilt  staen  in  der  eeren 
Ghine  verstaet  niet  sekerlikc 
Waer  men  vint  dat  connicrike. 

15  Seat  no  diere  ghewadeu 
Waghene  met  goude  geladen 
Hoghe  berghe  vergoude*)  zalen. 
Dese  en  conen  geen  rike  betalen. 
Dat  es  hi  die  crone  dräghet 

20  Wie  so  hem  nicne  versaget 


Ende  felheit  van  herten  ontseghet 
Die  ghene  gerechticheit  an  leget 
Ende  niet  en  acht  in  ghere  wisen 
Dat  hem  domme  liede  prisen 

25  Alse  hi  in  hem  seinen  vint 
Wysheit  die  al  die  werelt  miut. 
Wcl  tyt  so  du  best  ongesont 
Waenstu  vallen  in  den  gront 
Ende  best  in  vresen  oft  een  knijf 

30  Altoes  stake  om  dyn  lyf. 

0  wi  wat  dogcden  leeghter  ane 
Niemen  altoes  te  bestane 
Ende  tctcne  seker  broot 
Liggendc  up  die  erde  al  bloot. 

35  In  denen  coten  in  denen  steden 
Weet  men  lettel  van  quaethedcn. 
Het  8  grote  vreese  groot  herc  syn 
Uten  goude  drinc  men  viniju. 
Alte  lief  hecfti  syn  lijf 

40  Die  so  sot  es  ende  so  keytyf 


')  Das  0  ist  deutlich.     Vielleicht  für  e? 

^)  Unklar;  2  Buchstaben  unleserlich,  dann  etwa  miden  oder  mider. 

*)  7  Buchstaben  unklar,  doch  lauten  der  4.  und  5.  sicher:  an. 

*)  „so  vele"  ist  nicht  ganz  sicher. 

*)  2  Buchstaben  undeutlich. 

•)  Jonchede  mit  J,  das  Wort  ist  indessen  nicht  sicher. 

')  Oben  V.  7  hoverde. 

*)  Der  Reimvers  fehlt. 

•)  Lies  vergouden. 
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Dat  bi  so  sere  ontsiet  dat  steruen 
Ende  hi  die  werelt  siet  verdenien. 
Sonder  pine  nemmermere 
Ne  gcwint  men  prijs  no  eere. 
45  Alse  du  euen  onsaligen  sies 
Dat  hi  mensce  es  bedinke  di  dies. 
Lantsbere  die  wille  syn  gemint 
Xe  wes  tezwaer  niet  een  twiot 
Doe  dat  di  niemare  si  ommare. 


50  Seiden  hout  soe  bare  ant  wäre 
Seiden  vint  die  waerhede 
In  heren  camere  bare  stede 
Ende  sullense  nu  hebben  de  liede 
Si  moetense  copen  metter  miede*). 

55  Wat  soter  mesaadeger  keytive 
Es  die  minne  van  deseu  live: 
Die  gbenaden  heuet  noot 
Si  genadich  dats  recht  groot. 


III. 

Van  Icpingen. 

Wie  sal  men  mi  mögen  togen 

Die  nu  sal  conen  gedogen 

Dat  bi  nu  goet  geve  rike 

Dat  den  tide  iet  gelike.  20 

5  Ende  di  en  dach  prise  na  sine  werde 

Ende  dat  merct  dat  wi  hier  up  d  e  r  d  e  ^) 

Alle  dagbe  sterven  ghcdogen. 

In  cnc  dins  syn  wi  alle  bedrogen 

Dat  wi  alle  die  doot  sien  25 

10  Want  vele  tide  dus  ontsyen. 

Die  tide  die  wi  hebben  seden 

Die  es  metter  doot  bescreden 

Ende  die  en  keert  nemmermere 

Ghelyc  dat  die  doot  niet  ne  kere.  30 

15  So  men  dat  leuen  langer  rect') 

So  dat  ment  in  eer  frouden  trect 


1  IUI. 

Die  tyt  es  onse  ende  anders  niet 
Nu  es  niemene  diere  hij  siet. 
In  dese  ongestade  erdsce  wet 
Hevet  ons  die  nature  geset. 
Ileus  niemen  aerm  sonder  allene 
Diet  sine  dinct  wesen  clene. 
Laet  di  gcnougen  in  dit  gevoucb 
Die  tsine  genouget  ets  hem  genouch. 
Wat  diet  dat  den  mensce  houde 
Scrinen  gcvullet  met  goude 
Ofti  hem  daer  met  niet  bedreget 
Ende  lii  vort  wasdom  jaget. 
Wat  es  rycheit  die  mate  geuet 
Eist  dat  een  sine  nootdorfte  heuet 
Dat  hi  hem  daer  na  geuouge 
Dat  hi  motten  sinen  gevouge 


IV. 


Ende  menegen  dinct  dat  wel  vougen 
I>at  men  hem  prijs  ane  leghet 
Ende  het  waer  es  alse  men  wel  seghet. 
So  eist  genougelic  in  dem  moet 

5  Alse  meuscbeet  goet  ende  vroct. 
Ende  alse  hem  coemt  die  waeu  in  deseu 
Dat  si  wordich  willen  wesen 
Sone  connen  si  tier  stonde 
In  hem  gevinden  smette  no  soude 

10  En  bliuen  verloren  ende  ontset 
Omme  die  houerde  die  hem  Ict. 
Alle  lieden  pincn  also 
Omme  te  sine  dicke  vro. 
Macr  cume  es  iemeu  die  kiut 

15  W'aer  men  gestade  bliscap  vint. 
Die  wise  die  en  es  nemmermere 
Int  herte  sonder  bliscap  ende  crc 
AI  eist  dat  mens  niet  verstaet 
buten  dit  an  syn  gelact. 


20  dat  doet  dat  hi  syn  herte  bint 
Hine  es  niet  gcscet  alst  kiut. 
Sulke  bliscap  sulke  vroude 
Coemt  niet  van  selvrc  no  van  goude 
Sonder  dat  hi  hem  seluen  weet 

25  Talre  tyt  int  herte  ghereet. 
Dcse  bliscap  dese  vroude 
Gebreect  no  en  ent  in  doude 
Ende  davcuture   maclise  niet  breken 
Want  Nocnc  cant  niet  van  her  gesteken. 

30  beestcn  vclc  laten  hem  genoughen 
IJp  smale  wccdc  ende  hem  gevougen 
Ende  water  ende  lucht*). 
Noclitan  mache  ene  dene  sake 
Den  büke  genoujrcn  tsinen  gemake 

35  Ne  war  die*"^)  gulse  gierichcde 
Ne  woet  ende  no  mate  mede. 
Doe  ic  Jone  was  pyndic  ende  dochte 
Iloe  dat  ic  wel  leuen  mochte 


Es  folgen  die  Anfangsbuchstaben  der  weggeschnittenen  Spalte:  K  (V)  H  E 
D  W  D  M  D  N  D  A  G  D  M  M  D  G  D  V  N  E  S  H  A  E  A  (corr.  aus  E)  J  D 
D  W  O  T  D.     Die  letzten  5  sind  mit  weggeschnitten. 

')  ie  corr.  aus  oe. 

')  Lies  der  erde. 

•)  Mss. :  So  da  men,  „da"  durch  Punkte  getilgt. 

*)  Der  Reimvers  fehlt. 

*)  war  die:  ein  Wurmloch  macht  die  Lesung  des  d  unsicher. 
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V. 


Dats  altoes  die  meeste  bäte 

Daer  en  leget  di  niet  an 

Datti  prisen  wyf  ende  man. 

Ganc  te  di  selven  in  diuen  zin 
5  Merc  wat  dogeden  vintsture  In 

Ende  di  selven  jugiere  dan 

Alse  du  8Qut  eenen  anderen  man. 

Ende  altoes  hout  in  dinen  gheest 

Dine  fauten  alre  meest. 
10  Die  dicken  trect  van  steden  te  steden 

Dinct  syn  des  sinnes  ongestedicheden. 

Leere  dan  eerst  naer  desen 

Dinen  lachame  gestade  wesen 

Dattu  te  bet  moet  ende  sin 
16  Moges  gebinden  naer  dyn  gewin. 

Neghene  sondeu  sone  syn 

Sine  hebben  soete  venvn. 

Vrecheit  bebeet  di  groot  gelt 

Te  geuene  in  diere  geweit. 

ROSTOCK. 


20  Luxurie  belouet  die  keytive 
Genouchte  van  dinen  liue 
Begherte  van  der  worelt  ere 
Beheet  di  te  makene  here. 
Dusende  met  dus  gedaenre  miede 

25  Veninen  si  di  simple  liede 
Sodatse  cume  enich  man 
Verdriuen  oft  verwinnen  can. 
Wildstu  dan  van  derre  saken 
Dine  zinne  quite  maken 

30  Wandele  in  dese  werelt  al 
Alse  diese  rumen  sal. 
Seiden  penst  om  sine  doot 
(D)ie  sonder  af  staen  minne  groot. 
(LV)eget  andit  ertsce  goot 

35  (E)nde  coemet  oec  in  desen  n(o)et') 
(G'?)i  stelzet  alte  haut  daer  of 
(Ejnde  blaset  hcnen  alse  stoof. 


K.  E.  H.  Krause. 


Zitelöse. 


Die  Zitelöse  hat  allmählich  eine  kleine  Litteratur  erhalten; 
denn  abgesehen  von  den  Wörterbüchern  besprach  sie  Sprenger  im 
Korr.-Bl.  V.  niederd.  Sprachf.  2,  65,  darauf  eingehend  Mielck  im 
Ndd.  Jahrb.  IV.,  1878,  S.  65  ff.;  erwähnt  wurde  sie  in  P.  Piper 's 
altdeutschen  Pflanzennamen  1881,  Germania  14  (26),  4.  S.  402;  be- 
sprochen von  Jellinghaus,  Korr.-Bl.  5,  63;  Woeste:  ZDPhil.  VI,  93; 
Schierenberg,  Sprengell  und  dem  Unterzeichneten:  Korr.-Bl.  VI, 
22  f.  und  95  f.  (nach  dem  nlat.  ,,cytalosa"  [czitelose]  bei  K.  Bartsch: 
Jahrb.  VI  S.  108  V.  277 j;  endlich  von  Ign.  Zingerle,  Die  Zitelöse. 
Innsbruck.     1884.     21  S.  8". 

Aus  allen  angezogenen  Erörterungen  ist  klar  1)  dass  alle  als 
niederdeutsch  angegebenen  Umformungen  des  Namens  niederdeutsch 
nicht  sind,  ebensowenig  holländisch  oder  dänisch;  2)  dass  der  Name 
ins  Niederdeutsche  aus  dem  Oberdeutschen  gelangte,  und  zwar  auf 
zwei  Wegen:  a)  aus  dem  symbolischen  Blumen-Kreise  der  Jungfrau 
Maria,  b)  aus  den  Arzneibüchern.  Das  wäre  freilich  durchaus  un- 
erklärlich, wenn  nicht  beide,  trotz  aller  anscheinenden  Verschieden- 
heiten, zuletzt  von  einem  und  demselben  Ursprünge  ausgegangen  sein 
sollten. 


*)  0  durch  einen  Wurm  durchfressen. 
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Festzuhalten  ist  aber  immer,  wie  meinerseits  schon  öfter  erinnert 
ist,  dass  Namen  von  Pflanzen  und  Tieren  der  Übertragung  auf  andere 
Arten  in  oft  ungeahnter  Weise  unterliegen,  meistens  dadurch,  dass 
gelehrt  eingeführte  Namen  besonders  von  Heilkräutern  einheimischen 
oder  bekannteren  beigelegt  wurden,  denen  man  dieselbe  Wirkung 
zuschrieb.  Bekannte  Beispiele  aus  dem  Tierreich  sind  der  Elephanten- 
Xame  des  Kameeis,  und  der  Wieselname  (catus,  catella)  der  ^Katze^.^) 
Ebenfalls  zu  erinnern  ist  an  die  grosse  Rolle,  welche  Assimilation  und 
Angleichung  spielen^). 

Um  mit  den  Arzneibüchern  zu  beginnen,  so  haben  sie  durch 
Gleichstellung  der  Zitelose  mit  einer  zweiten,  ebenso  zweifelhaften 
Drogue,  den  „hermodactyli^^j,  dem  Nachspüren  nach  der  Urbedeutung 
nicht  genützt.  Die  letzteren  werden  als  Zwiebeln  oder  zwiebelähnliche 
Wurzelstöcke  angegeben  (Mielck),  welche  als  Abführungsmittel  im- 
portiert oder  gebaut  werden,  denn  die  wilden,  ^die  von  selber  wachsen, 
taugen  nicht  in  die  Arznei  und  sind  giftig"  (Sprengeil).  Das  lehrt, 
dass  der  Name  schon  auf  ein  heimisches  Gewächs  übertragen  war, 
wenn  auch  hier  von  ^willen  squille"  gesprochen  und  der  Ausdruck 
cyteloze  vermieden  wird.  Jedenfalls  haben  die  Apotheker  niemals 
die  Bellis  perennis  L.  (Sprenger),  noch  die  Schlüsselblume,  Primula 
veris  oder  auch  ofticinalis  (Zingerle)  darunter  verstehen  können.  Aus 
ihren  deutschen  Synonymen  geht  hervor,  dass  sie  für  Hermodattelen 
die  Scilla  maritima,  aber  auch  den  Wurzelstock  des  AUium  Victoriaiis 
L.  (Ueilhaupt,  Allermannsharnisch) ^)  nahmen.  Wenn  „Droestock"  = 
dröge  Stock,  einen  trocknen  Wurzelstock  bedeuten  soll,  so  kann  das 
officinell  gebrauchte  Colchicum  variegatum  L.  darunter  verstanden  sein. 
Unter  den  heutigen  Droguen  aus  dem  Oriente  hält  man  meist  Iris 
tuberosa    L.    dafür*).     Die    Ärzte    und    Apotheker    kannten    also    die 


*)  Auch  der  amerikanische  Truthahn  erhielt  den  mhd.  Namen  pute,  denn 
schon  1491^93  kommt  der  letztere  im  Hühnerhofe  des  Ahtes  von  Chemnitz  neben 
Hühnern  und  Gänsen  vor.  Fedor  Bech  in  Germania  27  (15)  S.  177.  Vermuthlich 
ist  das  Perlhuhn  gemeint,  Meleagris  numidica«  von  dem  der  Kölner  Pilger  (s.  u.) 
S.  80  sagt:  die  honre  van  India  haint  lyf  as  krauen,  sy  sint  neet  so  ho  ind  haiut 
rode  heuft,  vedem  as  eyn  sperwer,  wan  sy  sich  muyst. 

')  Ein  ganz  neues  Beispiel  hörte  ich  von  einer  Büdnersfrau  eine  Stunde  von 
hier.  Sie  hatte  die  moderne,  von  den  Gärtnern  Diclytra  genannte  Dielytra  im 
Garten  und  antwortete  auf  meine  Frage  nach  dem  Namen:  Ach,  wi  nömen  de 
„Dickklöten'*  (testicula  grandia!).  179B  meldet  Theoph.  Niemann  den  aus  der 
Trüffel  verdrehten  Kartoffelnamen  aus  Mecklenburg  als  Pantoffeln. 

^  Allequedelöck  ist  ein  Wort.  Der  Name  heisst  schwerlich  „Lauch 
für  alles  Übel"  (quad),  hat  sich  der  Bedeutung  aber  angelehnt.  „Heilhaubit"  ist 
alter  Name  für  AUium  Victoriaiis,  ebenso  „huntlouh";  bei  Graff  3,  895.  870.  872 
sind  aber  beide  den  „erraodactili"  und  diese  den  „Zitlosa"  gleichgesetzt.  Ermo- 
dactilia,  citlosa:  Germania  14  (26),  402.  Iris  vel  Iris  illiria  vel  ireos:  swertella  ib. 
408,  11.  Vielleicht  soll  „Eresirica"  (Iris  syrica):  swertella  ib.  408,  6  (als  Iris  tu- 
berosa) dazu  gehören.  Vergl.  Germ.  21  (33j,  304  **^  ermodactilis,  hailhopfe  und 
305  »*•  Hermodactilus,  Zitlose.     (Tirol.     15.  Jahrb.) 

*)  Martins,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs.  Erlangen  1832,  42  giebt 
unter  Radix  Hermodactyli  an,  dass  die  Drogue  Hermodactyli,  Hermodacteln,  Hermo- 
dattcl,  arab.  Khamyreh,  aus  Ägypten  und  Klcinasicn  stamme,  und  der  weis«<e  Wurzel- 
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Stammpflanze  ihrer  Hermodatteln  oder  Cytelosen  nicht;  Heyd,  Ge- 
schichte des  Levantchandels  im  MA.  nennt  keine  von  beiden.  Hier 
ist  Aufschluss  über  Herkunft  des  Namens  nicht  zu  finden,  aber  es  ist 
offenbar,  dass  Hermodatteln  und  Cytelosen  fremde  Namen  für  fremde 
Droguen,  „Krüde",  sind.  Mielck  hat  darauf  schon  folgerichtig  ge- 
schlossen. Völlig  sicher  ist  danach,  dass  Colchicum  auctumnale  L., 
die  s.  g.  Herbstzeitlose,  die  Pflanze  nicht  sein  kann.  Vielleicht  aber 
verstand  das  von  Sprengell  angezogene  Arzneibuch  von  1483  schon 
diese  Giftpflanze  unter  seinen  wild  wachsenden  Squillen  („de  alleyne 
wasset"). 

Aus  dem  romanischen  Süden  kam  selbstverständlich  auch  der 
Name  wie  das  Symbol  der  Blume  in  der  Marionverehrung,  ähnlich 
wie  Name  und  Symbol  der  Rose,  Lilie,  Lilium  convallium^);  die 
Hölzer  palma,  cedrus,  oliva;  die  als  Blume  gedeutete  platanus,  die 
Nelke;  ferner  eine  Reihe  Gewürzpflanzen^).  Den  spätlateinischen  oder 
romanischen  Namen  „cytalosa''  brachte  die  Anm.  zu  V.  277  des  Rosen- 
kranzes der  Marie  ^),  die  Herkunft  aus  dem  Italienischen  bezeugt 
auch  der  gezischte  Anlaut  des  V.  277,  den  der  Niederdeutsche  durch 
cz  wiedergab,  und  ebenso  das  häufige  c,  welches  sich  in  das  deutsche 
„zit"  schwerlich  jemals  verloren  hätte.  Ich  habe  deshalb  auf  citella 
(zitella)  osa,  „stolzes  Mägdlein"  geschlossen^). 

Da  die  Apotheker  und  Ärzte  die  Wurzelstöcke  der  vom  Süden 
kommenden,  Cyteloze  genannten  Drogue  kannten,  so  lässt  sich  nicht 
annehmen,  dass  an  den  Orten  ausserhalb  der  deutschen  Zunge,  wo 
die  Blume  Cyteloze  wirklich  wuchs,  diese  nicht  einen  gleich  oder 
ähnlich  gestaltenen  Wurzelstock   gehabt  haben   sollte.     Sie  muss  ein 


stock  der  Iris  tuberosa  L.,  des  knolligen  Schwerte!,  sei.  Doch  werde  von  anderen 
als  Stammpflanze  Colchicum  ülyricum,  Colchicum  variegatum  oder  tessulatum  an- 
genommen, was  nach  dem  Aussehen  des  Wurzelstocks  auch  möglich  sei.  W.  L. 
Petermann,  Das  Pflanzenreich,  S.  159  f.  leitet  Radix  Hermodactyli  von  Iris  tu- 
berosa L.  her  und  bildet  sie  ab:  Taf.  A.  40  Fig.  244.  S.  168  nennt  er  aber  auch 
Colchicum  variegatum  L.  als  Stammpflanze  dieser  radix. 

*)  Sie  stehen  z.  B.  alle,  mit  Ausnahme  der  Gewürze,  mit  Namen,  nur  die 
Nelke  ohne  Namen,  auf  dem  gestickten  Kelchtuch  von  Schöningen,  Kr.  Randow, 
aus  dem  15.  Jahrb.  Balt.  Stud.  1885.  35  S.  360—73.  Keine  der  Blumen,  mit 
Ausnahme  der  Nelke,  die  ich  neben  der  Rose  eben  so  deutlich  in  Breviarien  fand, 
ist  erkennbar;  die  Stickerinnen  kannten  sie  nicht,  nicht  einmal  Lilium  convallium, 
das  doch  jetzt  als  volkstümlicher  Name  „Lilienkonfalgen"  für  das  „Maiglöckchen" 
in  Pommern,  Mecklenburg  und  Holstein  gilt  und  der  Pflanze  den  Linut*'schen  Namen 
Convallaria  majalis  verschaft'te.  In  der  Stickerei  sind  dafür  Blumen  eingesetzt, 
ähnlich  wie  Engel  Gabriel  sie  als  Liliensteugel  bei  der  Verkündigung  oder  Joseph 
in  der  Raphaelischen  Hochzeit  Mariae  führt. 

«)  So  in  „Marien  Rosenkranz"  Jahrb.  VI,  100—113.  Vergl.  VII,  13  und  die 
dort  angezogenen  altern  Ausgaben  des  Anseimus  (Schade,  Geistl.  Ged.  v.  Nieder- 
rhein; A.  Lübben,  Anhang  zum  Zeno),  Walther,  St.  Anselmi  Frage  1890  V.  10. 

«)  Jahrb.  VI,  S.  108.     Korr.-Bl.  VI,  95. 

*)  Veneroni-Castelli,  Dittion.  Imper.  (1743).  201.  876.  545.  Wenn  daher  K. 
Hamann,  Mitt.  a.  d.  Breviloquus  Benthemianus  (15.  Jahrb.)  Hamb.  Progr.  der  Real- 
schule 1879  Nr.  613  S.  20.  zu  „Citella  est  sella  asini,  vel  macula  in  libro,  vel 
parva  puella"  zusetzt:  „zu  lesen  ist  clitella"  etc.,  so  ist  das  jedenfalls  für  die 
letzte  Bedeutung  irrig. 
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Zwiebel-  oder  Knollen-Gewächs  gewesen  sein;  ferner  liisst  sich  ver- 
muten, dass  sie,  schon  der  Marienverehining  wegen,  in  Klostergiirten 
allmählich  nach  Norden  verbreitet  wurde,  wie  von  so  vielen  andern, 
selbst  heute  völlig  eingebürgerten  und  ausgewilderten  Pflanzen  (z.  B. 
dem  Kalmus)  bekannt  ist. 

Diese  einer  Zwiebel  cntspriessendc  Blume  war  gelb.  Das  war 
so  weit  bekannt,  dass  sie  von  Konrad  von  Würzburg  für  eine  der  6 
heraldischen  Farben  benutzt  werden  konnte: 

man  siht  durch  grünes  gras  üf  gän 

gelwe  zitelosen; 

bi  den  rAten  rösen 

glcnzent  viol  blä; 

durch  die  swarzen  dorne  lachet 

wiziu  bluot  vil  niancvalt: 

die  sechs  varwe  treit  der  walt'). 

Meine  frühere  Meinung,  dass  vielleicht  Iris  persica  L.  dahinter 
stocken  möge,  war  also  irrig;  denn  diese  ist  l)lau.  Inzwischen  haben 
wir  von  dem  bald  nach  1350  schreibenden  niederdeutschen  Kölner 
Pilger^)  ein  um  so  dankbarer  aufzunehmendes  Zeugnis  für  die  Pflanze, 
als  er  im  Orient  vergleichen  konnte  und  genau  und  unzweifelhaft  sein 
Urteil  abgiebt.  Er  sagt  (S.  85):  ,^Sa/feram  den  plantzent  die  lüde  in 
Arragatiien^)  as  nian  ie  dat  ullouch^  ind  weist  auch  nirgent  me,  ind  is 
veysi  gantjse  velt  voll^  ind  eyn  houft  mit  eynrc  hlomen,  (fescliaft  so  grois 
as  eyne  zydelose^)^  ind  sy  is  ivys  ind  hla,  ind  ey  eyn  Moim  hnit  dry 
lange  vcsen  in  deme  hertzen,  ind  dat  is  saffcrayn,  wan  dat  syne  zeyt 
is^   ind  dan  brengent  die  lüde  hlonien  ind  nenient  dar  tiys  safferain^f' , 

Der  Safran,  crocus  sativus  L.,  der  über  Meer  gepflanzt  wird, 
dass  ganze  Felder  voll  stehen,  wie  um  Köln  das  UUauch,  die  Garten- 

>j  S.  auch  bei  0.  A.  Seyler,  Geschichte  der  Heraldik.  Heft  3.  S.  125.  (in 
Siebmacher's  (rrossem  und  AUg.  Wappenbuch).  Vielleicht  ist  deshalb  auch  „flos 
campi''  auf  dem  Kelchtuch  von  Schöningen  (s.  S.  4G  Anm.  1)  gelb  gestickt. 

*)  Herausgg.  von  Röhricht  und  Meisner  188«.  ZDPhil.  19,  1  S.  1—80. 
Vergl.  S.  16  as  man  hie  in  der  sterveden  die  joeden  sloich.  Ähnlich  S.  22.  Der 
schwarze  Tod  brach  in  Köln  am  18.  December  1849  aus. 

')  Da  der  Pilger  nur  von  „ubermer"  redet,  so  ist  „AiTagonien"  verderbt. 
Jedenfalls  hat  er  den  Safran  selber  bauen  sehen.  Da  er  von  seiner  Anwesenheit 
in  Armenien  und  Masendcran  (Tabris)  selbst  erzählt,  so  mag  er  auch  weiter  nach 
Iran  hineingekommen  sehi;  vennutlich  ist  daher  Arachosia  zu  lesen.  Nach  De 
Candolle  (l^rspr.  der  Kulturptianzen.  Übers.  V.  Goeze.  Leipz.  1884)  wird  in  Persien, 
Kleinasien  und  Kaschmir  wesentlich  Safran  gebaut,  aber  weder  in  Ägypten  noch  in 
Arabien.  Wäre  an  Arachosia  nicht  zu  denken,  so  steckt  ein  ähnlich  klingender 
Landschaftsname  aus  Klein-Armenien  oder  Kappadocien  darin. 

*)  K.  und  M.  erklären  natürlich  „zeitlose  (Colchicum  autumnale)'*. 

*)  Die  Blüte  von  Crocus  sativus  und  die  Gewinnung  der  Würze  erklären 
R.  und  M.  falsch;  sie  deuten  die  „dry  lange  vesen  in  deme  hertzen'*  als  „Fasern 
(Staubfäden)''  „mitten  innen".  Diese  Fesen  (Stigmata  croci)  sind  nicht  die  Staub- 
beutel, sondern  die  3  hochgelben  Narben,  die  richtig  „im  Herzen  der  Blume"  auf 
dem  Fruchtknoten  stehen.  Der  Pilger  hat  sehr  genau  zugesehen.  Nach  Petermann 
1.  c.  S.  IfJO  geben  die  Narben  von  203  920  Blüten  erst  'j  kg  Safran.  Die  gelbe 
Farbe  unseres  crocus  vernus  hat  aber  noch  1795  verleitet,  in  ihm  den  Safran  und 
in  den  getrockneten  Blüten  den  Farbstoff  zu  sehen.  Neue  Monatsschr.  von  und 
für  Meckl.  4^  1795.  St.  2  S.  93. 


48 

Zwiebel,  ZipoUe  (Allium  cepa  L.),  blüht  blau  und  weiss;  es  ist  das 
vermutlich  als  Gegensatz  gegen  die  gelbe  Zydelose,  vielleicht  aucli 
gegen  die  allbekannte  Farbe  des  im  MA.  überall  gebrauchten  Safran- 
Gewürzes  hervorgehoben,  welches  nach  ihr  (nicht  nach  der  Blüte) 
seinen  arabischen  Namen  Sahafaran  und  spanisch  (=t.  arabisch)  Azafran, 
von  Assfar  =  gelb,  erhielt.  Umgekehrt  bildeten  die  Griechen  aus 
ihrem  Namen  der  Pflanze,  von  der  verwandte,  schlechtere  Arten  in 
Griechenland  und  Italien  wachsen,  xpoxo;,  das  Adj.  >tpox6ei;  =  gelb, 
das  die  Römer  (croceus)  und  das  Mittelalter  (croceus  =  gilvus  in 
Konrad's  v.  Mure,  Clipearius)  übernahmen. 

Die  „Zydelose"  des  14.  Jahrb.  als  Blume  ist  demnach  unsere 
bekannte  Frühlingsblume,  der  gelbe  Krokus,  Crocus  luteus  Lmk., 
der  aus  dem  Südosten  allmählich  nach  dem  deutschen  Nordwesten 
und  dann  Nordosten  heraufkam.  Schon  Lexer  erklärte  im  Mnd. 
Taschen- Wb.  1881  den  Crocus,  allerdings  neben  Narcissus,  für  die 
Zitelose;  später  hat  er  sich  durch  Zingerle  beirren  lassen  und  die 
Primula  veris  eingesetzt. 

Der  Crocus  hat  einen  zwiebelartigen  Wurzelstock;  dass  er  selbst 
je  officinell  gewesen,  ist  vielleicht  zu  bezweifeln;  aber  der  ganz  ähnliche 
und  verwandte  von  Gladiolus  paluster  L.  hat  sich  in  die  oben  ge- 
nannte Hermodatteln  -  Sippe  doch  eingedrängt  als  RadLx  victorialis 
rotundi. 

Dass  man  den  bekannt  klingenden  und  mhd.  an  zit  und  lös  ge- 
mahnenden Namen  bald  umdeutete  und  nun  als  „zeitlos''  fasste,  dann 
für  die  neue  Deutung  unter  den  bekannten  Pflanzen  einen  BegriflF 
suchte,  ist  allzu  natürlich,  um  auffallen  zu  können.  Hatte  man  aber 
erst  die  Erklärung  „Unzeitig''  herausgetiftelt,  so  war  es  ebenso  na- 
türlich, die  auflFallenderen,  vor  allen  andern  blühenden  Gewächse  mit 
dem  Namen  zu  benennen,  zunächst  gelbe  und  Zwiebelgewächse,  dann 
auch  beliebige  andere.  Das  Mittelniederdeutsche,  das  fast  alle  seine 
Blumennamen  aus  dem  Mhd.,  seltener  unmittelbar  aus  dem  Latein 
bezog,  suchte  sich  diese  dann  sprachlich  zurecht  zu  legen.  Daher  die 
vielfach  verdrehten  Bildungen.  Es  sind  einschliesslich  des  Colchicum 
auctumnale,  das  unten  noch  zu  besprechen  ist,  bei  Pritzel  und 
Jessen^)  10  Pflanzen,  welche  auf  die  eine  oder  andere  —  oft  recht 
verdrehte  —  Weise  ihre  Namen  von  der  Zitelose  herleiten;  die  bei 
Weitem  meisten  Ortsnachweise  gehören  der  Schweiz  an;  die  auch  in 
niedersächsischer  Gegend  vorkommenden  werde  ich  mit  nd.  bezeichnen. 
Es  sind:    Anemone  nemorosa  L.,    Bellis  perennis^),   Crocus  vernus  L. 


*)  Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.    Hannover.    Cohen.    1882.    1884. 

^)  Nur  die  gefüllte  rote  Zuchtvarietät  heisst  im  Göttingischen  Marien-  (oder 
vielmehr  Marjen-)  blaume;  die  wilde  nur  Güseblaume.  Übrigens  ist  mhd.  zitlose, 
hermodactylus,  marrubium,  citomus,  Bellis  silvestris  als  gleich  angegeben.  Das 
kann  nicht  B.  perennis  sein,  die  nicht  im  Walde  wächst.  Vermutlich  sind  es  die 
jetzt  Piatanthera  bifolia  Rchb.  und  PI.  montana  Rchb.  fil.  genannten  Orchideen, 
bei  Theophil.  Niemann,  Prodromus  Idiotici  Meckl.  (1798,  28  S.  8°):  Orandt  =  Orchis 
bifolia  L. ;  Orant,  Dorant,  Durant.  Tourant  ist  auch  ein  bös  wandernder  Pflanzenname. 
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(blan),  Galanthus  nivalis  (St.  Gallen:  „echte  Zeitlose"!),  Globularia 
Tulgaris  L.  (blau),  Leucoium  vemum  L.  nd.  *),  Narcissus  Pseudonaraissus 
L.  nd.,  über  den,  mit  Narcissus  poeticus  L.,  noch  weiter  zu  reden 
sein  wird,  Tussilago  Farfaro  L.,  Primula  veris  L.,  letztere  beide  nur 
in  der  Schweiz  und  mit  grossen  Verdrehungen  (Zitterröslin  —  Zetter- 
lose, Zitterlose,  Zitterrösli) ;  jetzt  auch  Tierlösken  =  Nymphaea  alba  L. 
(S.  Biielck  im  Korr.-Bl.  14,  1  S.  11.)  Wie  kam  aber  die  fremde 
Narcisse  zu  ihrem  anscheinend  deutschen  Namen?  Das  ostfriesische 
^"itte,  gäle  sisscn  oder  ssissen  (ten  Doornkaat  Koolman  3,  S.  188; 
Pritzel  und  Jessen  sagen :  Schisse,  Sisse  und  Zisse)  ist  einfach  das  vorn 
verschnittene  lateinische  Wort;  dasselbe  gilt  vom  Meckl.  Atzisch  bei 
Theoph.  Niemann.  Dieses  Wort  ist  zugleich  der  Zuruf  an  Kinder  beim 
Anriechen  an  eine  Blume.  Ganz  ähnlich  durch  Verdrehung  istMarizisli 
im  Bemer  Lande  neben  dem  fortgebildeten  Marziscnrösli  entstanden, 
vielleicht  hat  diese  Bildung  dann  zu  den  St.  Galler  auf  „März"  zurück- 
führenden Namen  Anlass  gegeben.  Auf  niederdeutschem  Gebiete  wurden 
die  „Sissen"  zu  Zitzen:  gäle  Zitzen  Schlesw.-llolstein;  gel  Zitzen,  witt 
Zitzen  1798  in  Rostock  und  Itibnitz,  jetzt  nur  noch  auf  dem  Lande.  In 
Holstein  schliesst  sich  daran  unmittelbar  Z  i  1 1  e  1  r  ö  s  c  h  e  n,  welches  gerades- 
weges  in  das  Zeitlosen-Gebiet  hinüberführt:  Tirlisken,  Tierlo de,  Tier- 
lose, Tieloo,  Tieloot  und  endlich  Tietlose  selber,  alle  im  Weser- 
gebiete. Hieran  schliessen  sich  die  Göttinger  Namen  mit  ihrer  An- 
lehnung an  Tit,  Titte.  Nur  das  älteste  Vorkommen  in  Nathan.  Chytraei 
nomenclator  (437  der  Lemgower  Ausg.)  passt  nicht  ganz  in  die  Reihe: 
, Narcissus,  Narcissenröselin,  Hörningsblomen,  Tydtlosen";  aber  mit 
seinen  ^Hörningsblomen^  verrät  der  goborne  Ptlilzer  sich  selber,  es 
sind  die  ^Hornungsblumen"  aus  des  Tabernaemontanus  Kraeuterbuch, 
und  die  „Tydtlose"  aus  des  Dasypodius  Dict.  Latino-Genn.,  einer  der 
Strassburger  Ausgaben  von  1535 — 37.  Sogar  den  Narcissus  coeruleus, 
wahrscheinlich  die  blaue  Globularia,  will  er  als  ^blauwe  hörnings- 
blaume^  nach  Rostock  versetzen. 

Sehen  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  die  deutschen  Namen  des 
Colchicum  auctumnale  L.,  das  heute  fast  allein  noch  in  den 
Büchern   die  Bezeichnung   der  Zitelose  erhalten  hat,    bei  Pritzel    und 


')  Die  bei  Schambacb,  Götting.  -  Grabenhagen.  Idiot.  S.  230  angegebenen 
Namen  kommen  allerdings  vor,  es  wurde  aber  meist  „Ansterklückscben*'  gesagt;  ich 
hörte  in  den  20er  und  öOer  Jahren  die  erste  8ill)e  auch  nie  lang:  tid,  sondern 
kurz:  titt,  genau  wie  titt  m.,  manmia,  womit  wir  .lungeu  es  auch  ohne  Weiteres 
zusammenbrachten,  während  das  dini.  loaesoken  (loaesekeu  sitten)  für  „sehr  lose", 
auch  „lotterig"  gebraucht  wurde.  Mit  -löte  weiss  ich  in  dieser  Verbindung  nichts 
anzufangen.  Fi'ir  die  gelbe  Narcisse  habe  ich  auch  nur  „Auster))laume"  gehört. 
Dass  Leucoium  veruum,  welches  dort  überall  in  den  Bergen  wild  wächst,  auch  volks- 
mässig  einen  Frenidnamen  annehmen  konnte,  cutspricht  nur  dem  nördlichereu 
Lilieiäonfaljeu  für  das  auch  wild  wachsende  Maiglöckchen.  Nebenbei  gesagt  hat 
Schambach  S.  231  die  Bezeichnung  „titte"  f.  als  „nur  von  Tieren"  gebraucht  ange- 
geben, während  die  Ka.  „bi  de  titten  krigen",  ja  selbst  Reime,  die  als  obscön  hier 
nicht  genannt  werden  sollen,  das  Gegenteil  bezeugen.  Das  masc.  titt,  pl.  titte.  hat 
Schambach  überhaupt  nicht,  es  ist  aber  die  üblichste  Bezeichnung  (titt  geveu, 
t  hebben,  t.  suckeln).    „Tis"  wurde  nur  von  hochdeutsch  Angehauchten  gebraucht. 

MiedardeaUchea  Jahrbuch.    XV.  4 
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Jessen  an,  so  fallen  die  meisten  als  alt  oder  aus  altern  Quellen  an- 
gegebenen, jener  Verwechselung  anheim,  vor  welcher  oben  Sprengeirs 
Citat  warnte:  sie  gehören  der  alten  Drogue  Zitelose  und  dem  Allium 
Victoriaiis.  „Herbstzeitlose^  ist  danach  überhaupt  kein  im  Volke 
steckender  Name,  nur  aus  St.  Galleu  wird  ein  „Herbstziglose"  und 
anscheinend  ebendaher  ein  „Herczelose",  aus  Bern  ein  einfaches  „Zit- 
lose"  gemeldet.  Der  Name  ist  ein  dem  Frühlings-Crocus  gegenüber 
gefertigter  Schulbotanikname,  den  nun  die  Lelirbüchcr  und  der  Unter- 
richt verkehrt  in's  Volk  tragen.  Demselben  Gegensätze  dienten  schon 
früh  die  Bezeichnungen:  Waklzeitlose  in  Bocks  Kräuterbuch  von  1530 
(wenn  das  überall  Colchicum  sein  soll,  das  nicht  im  Walde  wächst), 
Wiesensafran  bei  Cordus,  wilder  Safran  bei  Nemnicli,  endlich  Wiesen- 
zeitlose im  Elsass,  hinübergetragen  durch  den  Pfälzer  Chytraeus 
in  seinem  Nomendator:  „Hermodactylus,  Wischen-Tydelose,  Hervest- 
blomen"  (letzteres  aus  Cordus).  Als  mittelniederdeutsche  Namen 
stehen  bei  Pritzel  etc.:  ermodatten,  kobenkrut,  kelberkrüt  und  kawe- 
nerawt.  Das  letzte  weiss  ich  nicht  zu  deuten,  selbst  wenn  „awt"  =r 
obiz  ist,  kobenkrut  und  kelberkrüt  fehlen  im  Mndd.  Wb.,  doch  ist 
ersteres  voraussichtlich  eine  Verlesung  für  kobebenkrut,  das  bekannte 
Kubeben-Gewürz,  und  gehört  dann  nicht  hierher;  sollte  letzteres  = 
kelbervöt  oder  kalvesvnt  sein,  so  wäre  es  einer  der  vielen  Namen  für 
das  durch  die  Klöster  weitverbreitete  Arum  maculatum.  Ermodatten 
erklärt  Mndd.  Wb.  I,  724  freilich  mit  Colchicum  auctumnale,  die  an- 
gezogene Stelle  des  Goth.  Arznb.  „affrodillenpiilver  edder  ermodatten^ 
weist  aber  auf  die  fremde  Zwiebel;  auch  die  Asphodelos  wird  von  der 
südlichen  Zitelose  nicht  geschieden  sein.  Dann  besässen  wir  überhaupt 
keinen  mndd.  Namen  für  unser  Colchicum. 

Was  die  neueren  ndd.  Benennungen  betriiTt,  so  ist  der  angebliche 
Bremer  Name  ^,nackende  Jungfern"  nicht  niederdeutsch;  die  Pflanze 
wächst  dort  gar  nicht;  der  Name  ist  aus  Büchern  übernommen,  er 
soll  in  Thüringen  vorkommen;  ob  er  es  wirklich  thue,  bleibt  fraglich. 
Auch  die  „nackte  Hure"  gehört  Niederdeutschland  nicht  an.  Über 
das  Vorkommen  der  Pflanze  in  Westfalen  und  deren  dann  mutmass- 
liche Bezeichnung  weiss  ich  nichts.  Im  (löttingen-Grubenhagenschen, 
wo  jene  in  den  schwergründigen,  lehmirhten  Leinewiesen  zahlreich  als 
grosse  Plage  wächst,  heisst  sie  nur  ,,Haneklöaten"  (die  im  Herbst 
erscheinende  und  rasch  schwindende  Blume,  auch  Hahneklöatenblaume  *) ) 
und  „Klappern",  fast  nur  als  pl.  tant.  Letzteres  sind  zunächst  die  bei 
der  Reife  der  Samen  klappernden  Fruchttaschen,  aber  auch  das  grüne 
Kraut  und  seihst  die  Blumen.  „Klappern  trecken",  das  Ausziehen  der 
Pflanzen  vor  der  Samenreife,  damit  sie  nicht  in's  Heu  geraten,  ist 
eine  sehr  unbeliebte  Arbeit. 


*)  Schambach  S.  73.     „Klappern"   fehlt   bei   ihm,   auch  in  Sprenger^s  Nach- 
trägen Jahrb.  VIII. 

ROSTOCK.  K.  E.  H.  Krause. 
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Diele,  dele,  dale. 


Die  Veranlassung  zu  nachstellender  Untersuchung  gab  Kirch- 
hoffs  Bemerkung  über  das  sächsische  Bauernhaus  (s.  Kirchhoffs  Schul- 
geographie 6.  Aufl.  S.  217,  Anm.  3):  „Uraltes  Bauernhaus,  noch  jetzt 
manchmal  aus  blossem  Fachwerk  gebaut,  mit  hohem  Strohdach  (unter 
dem  das  Getreide  lagert);  die  Stallungen  r.  und  1.  neben  der  Diele 
(eigentlich  'Deele'  d.  h.  der  Flur,  in  welche  man  durch  die  Thorfahrt 
eintritt),  dahinter  der  offene  Herd  und  die  Wolnn-äume  der  Familie.^ 

Diele  lautet  ahd.  du,  dili,  dilo,  tille;  mhd.  dil,  dile,  dille.  In 
Schwaben  dill  n.,  in  Baiern  dillen  f.,  in  der  Schweiz  diel,  dill,  iiU  und 
diele,  düli.     Gr.  Wtb.  II,  1099. 

Die  Bedeutung  im  Ahd.  und  Mhd.  ist  'planca'.  Für  das  Nhd. 
führt  Gr.  Wtb.  folgende  Bedeutungen  auf: 

1.  Brett,  Bohle,  assis. 

2.  Der  bretterne  Fussboden  eines  Zimmers,  der  P^strich. 

3.  Die  Zimmerdecke,  im  sfidlichen  Deutschland  gleichbedeutend  mit  Bühne. 

4.  Schlafkammer  über  der  Wohnstube;  auch  der  obere  Boden  des  Hauses. 

5.  Brett  zu  besonderem  Gebrauch  eingerichtet.    Bücherbrett  (Lessing). 

6.  Wand,  Bretterwand. 

7.  Die  Hausflur,  der  Vorhof  (Hölty,  Tieck). 

8.  Der  festgestampfte  Lehmboden  einer  Scheune,  die  Scheundiele,  Scheun- 

tenne (Brockes;  Moser:  die  Deele  Dreschplatz  im  Hause). 

9.  In  der  Lausitz  heisst  Diele  im  Ackerbau  der  feste  Erdboden  unter  der 

Dammerde  (Adelung). 

Grimm  meint:  ^Es  hat  den  Anschein,  als  ob  verwandte,  aber 
ursprünglich  doch  geschiedene  Formen  unter  einander  gemischt  seien. 
Merkenswert!!  ist  es,  dass  im  Ags.  und  A  Uno  id.  thü  n.  und  thilia  f. 
auseinander  gehalten  und  im  Niederd.  dele  =  'Brett'  und  dale  'Fuss- 
boden' unterschieden  werden.  Wir  müssen  wol  ein  verlorenes  starkes 
Yerbum  dülc^  dal,  dullen  mit  der  Bedeutung  'befestigen,  durch  Grund- 
lage sichern'  annehmen. '^ 

Ini  Niederd.  stelle  ich  zunächst  die  Benennungen  für  Diele  'Brett, 
Bohle'  zusammen. 

Auf  dem  Harze,  um  Blankenburg,  um  Helmstedt  dele  mit 
langem  e,  gesprochen  wie  franz.  e  in  allee. 

Um  Göttingen  dcie;  Schambach  giebt  dele  an. 

Im  Solling  dlale. 

Im  Westfälischen  dialc.     W^oeste,  westf  Wtb.  52a. 

Im  Hamburgischen  dehle  (per  y).  Richey,  Idioticon  Ham- 
burgense  379. 

Im  Ditmarschen  d^l  (spr.  dal).     Quickborn  p.  285. 

Im  Niederländischen  deel. 

Im  Ostfriesischen  dälen,  PI.  J.  ten  Doornkaat  Koolman,  Ostfr. 
Wtb.  I  S.  275. 

4* 
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Die  nd.  Benennungen  für  Hausflur,  Dreschtenne  lauten: 
Auf  dem  nd.  Harze  d^e;  S  wie  franz.  c  in  mere. 
In  und  um  Fallersleben  d^Ie;  9  =  S.    Die  deutschen  Mundarten 

V  S.  53. 
In  und  um  Schöppenstedt  dsJe. 
Nördlich   von  Goslar   im    Ort  Haringen,    also    im    engrischen 

Gebiete,  dSJe. 
In   den   Fürstentümern  Göttingen-Grubenhagen   dele;   e  =  Ä. 

Schambach,  Idioticon  S.  42a. 
Im    Altmärkischen    dSil,    schdndSil.      Danneil,    Wtb.    der    alt- 
märkischen Mundart  S.  31. 
Im  Westfälischen  d^e;  9  =  a.     Woeste,  westf.  AVtb.  S.  43h. 
Im   Ostfriesischen  doskdkl  ^=   Dreschtenne,    rfä/   =  Hausflur. 

J.  ten  Doornkaat  Koolman,  ostfr.  Wtb.  I  S.  275. 
Im  Hamburgischen   dehle    =    ofl'ener   Raum   vorn   im   Hause. 

Richey,  S.  35. 
Im    Lippischen   dlül   =    Hausflur,   Tenne,    meist   von    festge- 
stampftem Lehm;   davon   rff/////,   dällig  =   nicht  locker, 
z.  B.  deUif/cs  Brot.     Man  verhochdeutscht  in  Rissen  und 
Bauanschlägen  hier  zu  Lande :  deel  oder  dfhl,  Diele.    Die 
deutsch.  Mundarten  VI  S.  56. 
Im  Niederländischen  deel. 
Im    Niederländischen,    Ostfriesischen,    Hamburgischen,    d.   h.    im 
nördlichen   und   nordwestlichen  Teile   des  nd.  Sprachgebietes,    scheint 
man  die  Bezeichnungen  für  Brett  und  Dreschtenne  in  der  Aussprache 
nicht  auseinander  zu  halten,   wohl   aber   im   südlichen  Teile  des  Ost- 
fälischen  und  Engrischen.     Hier  wird  der  Name  für  Dreschtenne  oder 
Hausflur  mit  einem  tiefen  3,   der  Name  für  Brett  mit  langem  e  oder 
ia  gesprochen.     Engrisches  io  entspricht  seinem  lautlichen  Werte  nach 
dem  ostfälischen  e,    beide  geben  nihd.  i  wieder,    d.  h.   diole   und  dele 
entsprechen  genau  mhd.  rf/7,  nhd.  diele  'Brett'  oder  was  aus  Brettern 
gemacht  ist. 

Von  Bedeutung  ist,  dass  sowohl  im  Engrischen  neben  di.ile  ein 
di^le,  als  auch  im  Ostfälischen  neben  dele  ein  diilf  besteht.  Es  geht 
nicht  wohl  an,  diese  Formen  als  bedeutungslose  Varianten  anzusehen. 
Im  Ostfälischen,  insbesondere  um  Blankenburg  a.  H.,  entspricht  S, 
sow^eit  ich  den  Dialekt  durchforscht  habe,  niemals  mhd.  i,  sondern 
immer  durch  Umlaut  oder  Brechung  einem  urspr.  a- Laute.  Demnach 
bin  ich  der  Ansicht,  dass  dele  und  diile  zwei  verschiedene  Worte  sind. 
In  diesem  Sinne  äusserte  sich  schon  Woeste,  westf.  Wtb.  s.  v.  d^le: 
^Wahrscheinlich  ist  ^  aus  a  gebrochen,  wie  in  d(^4,  womit  es  zusam- 
menhangen wird:  d^lc,  der  niedrigste  Teil  des  Bauernhauses,  weshalb 
auch  ihre  Thür  die  mrndor  heisst.  Dass  dieses  Wort  nicht  mit  mhd. 
dil,  nhd.  dide  eins  sein  kann,  ist  klar,  da  wir  Diele,  dhlc  von  Dehle, 
rf^le  unterscheiden."  Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  auch 
dale  im  Br.  Wtb.  Ist  das  sächsische  Bauernhaus  mit  der  charakteri- 
stischen Flur  oder  dkle  etwas  specifisch  sächsisches,  so  wird  der  Name 
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dafür  auch  echt  sächsisch  sein  und  da  fehlen,  wo  auch  der  Gegenstand 

fehlt.    Deshalb  wundere  ich  mich  nicht,  dass  z.  B.  im  Ostthüringischen, 

in  Stiege    auf  dem  Harze    und   in  Kelbra   in   der   goldenen    Aue,    für 

Dreschtenne   und  Hausflur   der  Name  Diele  nicht  vorhanden  ist;    das 

erstere  heisst  Tenne,   das  letztere  Flur.     Und   doch   liegt  Stiege   nur  • 

eine  halbe  Stunde   von   dem   niederd.  Hasselfelde   entfernt.     Diele  in 

der  Bedeutung  Dreschtenne,  Hausflur  wird  besonders  in  Norddcutschland 

gebraucht    (s.  Th.  Heinsius,   Wtb.    der   deutschen   Sprache   I  S.  760), 

hier  ist  nd.  deUe,  resp.  dUc^  und  Diele  fälschlicherweise  für  dasselbe 

Wort   gehalten   und    daher   dehle  (dSde)    durch   Diele   wiedergegeben. 

Brockes  war  Hamburger  RatsheiT,    Hölty   stammte  aus  Mariensee  im 

Hannoverschen,   Moser  aus  Osnabrück.     „Die  Bedeutungen   'Hausflur, 

Dreschtenne'  im  heutigen  Nhd.  wurden  aus  dem  Niederd.  aufgenommen'' 

(Weigand,  Wtb.  I  S.  371),  wälu-end  Kluge,  Etym.  Wtb.  p.  50:  „mhd. 

brettemer  Fussboden   (ndd.    noch   'Hausflur')"    sich  von  der  riclitigen 

Ansicht  wieder  entfernt.     Korrekt  würde  es  sein,   Diele  nur  in  seiner 

eigentlichen  Bedeutung  zu  gebrauchen,  für  'Hausflur,  Dreschtenne'  aber 

entweder  diese  Worte  oder  allenfalls  das  nd.  Wort,   vielleicht   in  der 

Gestalt  'Dehle',  anzuwenden. 

BLANKENBURG  a.  H.  Ed.  Damköhler. 


Plattdeutsehe  Sprüeh^^^örter  und 
Redensarten  aus  Hinterponnnnern*^. 

1.  Jenn  Gaud'  seggt:    Wenn   ik  äwends   utem   Kraug'  nä  Hus 
kam  ä  segg'  'Gunäwend',  dat  aewrig'  seggt  min  OUsch  (W.). 

2.  Fi    ack;    fi,   dat   is   ack;    nimm    nich,    dat  is  ack   (Cz.).     So 
sagt  www,  um  kleine  Kinder  vom  Anfassen  schmutziger  ^Sachen  abzuhalten, 

3.  Dei    Anblick    was    nich    schlecht,    saed'    Adam  ä  kikd' (kok) 
pjwe  ungre  Rock  (W.). 


*)  Die  hier  mitgeteüteii  plattdeutsclien  Sprücliwörtcr  und  Kcdeiisartcii  aus 
IIiiiteri>onimern  sind  ein  Nachtrag  zu  meiner  ersten  Sammlung  „Plattdeutsches  aus 
Hinterpomniem",  die  als  Beilage  zum  diesjährigen  Osterprogramm  des  Gnesencr 
Gymnasiums  veruffentlicht  wurde.  Sie  waren,  da  sie  grösstenteils  mehr  oder  minder 
anstössig  sind,  aus  einer  Programmarbeit  auszuscheiden,  aber  wegen  ihrer  Wich- 
tigkeit für  die  Feststellung  der  hinterpommerschen  Sprache  durften  sie  nicht  zurück- 
gehalten werden  und  erscheinen  deshalb  hier  als  „dritte  Sammlung"  meines  Platt- 
deutschen aus  Hinterporamem.  Die  in  Klammern  beigefügten  Ortschaften  sind  fol- 
gende: Carzin  (Cz.),  Gr.  Gänsen  (G.),  Culsow  (Cl),  Zezenow  (Z.)  im  Kreise  Stolp; 
Beigard.  Schönebr  und  Freist  im  Kreise  Lauenburg  (L.);  Wusscken  (W.)  im 
Kreise  Bütow. 
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4.  Ik  war  di  wat  angers  daune  (Gz.).  Umschreibung  für  das 
grobe  ik  war  di  wat  sclute. 

5.  Fein  Arbeit  daune  d.  i.  huren  (W.). 

6.  Wer  ne  grote  Noarsch  het,  mutt  uk  wide  Bickse  hebbe  (W.). 

7.  Wi  mutte  wat  upgine  läte,  aber  nicli  de  Noarsch  (W.). 
upg&ne  1)  drauf gehen^  2)  aufgehen. 

8.  Lät  di  de  Sinn  inne  Noarsch  schine,  denn  kriggst  du  wat 
Warms  int  Lif  (W.). 

9.  Dei  kann  ne  Rung'  im  Moarsch  tebraeke  (W.).  Er  ist  ein 
grober  Kerl;  auch  dem  kann  ma  u.  s.  w. 

10.  Hei  wart  em  noch  enne  Oarsch  krupe  (L.).  Der  Sciimeichler. 

11.  Ut,  seggt  Knuth,  de  SchiflFel  im  Noarsch,  de  Stael  steckt 
ut  (W.).  Neckreim  auf  den  Bauer  Knuth  in  Kl.  Massowüe.  Ein 
anderer  Reim  auf  die  dortigen  Bauern  lautet:  Hauss  was  de  Gaus, 
Heyer  laed'  Eier,  Knuth  satt  se  ut,  Trabandt  was  de  Gant,  Hass 
plickd'  Gras. 

12.  Dem  geht  uk  de  Oarsch  mit  Grundis  (Gz.).  Er  ist  in  sehr 
grosser  Angst. 

13.  Einem  de  Noarsch  beseine  (Cz.),  um  ihn  durcksuprügeln; 
ebenso:  de  Puckel  beseine.  Anders  de  Bhinkc  wise,  als  Zeichen  höchster 
Verachtung,  s.  meine  Volkssagen  S.  74, 

14.  Em  jaekt  de  Noarsch  d.  h.  er  will  Prügel  (Gz.).  Dagegefi: 
Dem  Maeke  jaekt  de  N.  nä  de  Bengels,  sie  läuft  den  Bengels  nach. 
Eine  Mutter  sagte  zu  ihren  Kindern,  die  bei  grosser  Kalte  Schlitten 
fahren  wollten:  Juch  jaekt  woU  de  Noarsch?  Nu  will  ji  all  wedder 
uppe  Schlaede  gäne  ä  vcrfreire. 

15.  De  Wind  jeggt  woll  Sandbarg'  top,  dber  kein  dicke  Oarsch- 
lecher  (W.).  Plötzig:  Wind  drifft  woll  Sandbiige  top,  äba  keine  dicke  Buk. 

16.  De  Ogen  sind  noch  wit  vom  Noarsch  (W.). 

17.  Hei  het  ne  Buk  as  hc  drachtig  Lewark  (W.). 

18.  Hei  het  sone  Buk  as  a  drachtig'  Saeg'  (L.).  In  Gl.  von 
einem  grossen  Bauch:  du  best  uk  ne  sehen'  uU  Mig'. 

19.  Du  best  woll  Knäken  im  Buk?  (G.).  Einer,  der  sich  nicht 
bücken  mag. 

20.  De  Bur  is  he  Bur  ä  blifft  he  Bur;  steckt  raa  em  de  Finger 
int  Mul,  denn  bitt  hei,  steckt  ma  'n  em  inne  Noarsch,  denn  schitt 
hei.     De  Bur  is  he  Bur  ä  blifft  he  Bur  (W.). 

21.  Schit  de  Wand  entlang,  denn  denkt  de  Bur,  dat  is  m&lt  (W.). 

22.  Wenn  de  Bur  dichtig  Klit'  inpackt  het,  kann  hei  ne  daege 
Furz  pisse  (W.). 

23.  Wer  de  Bein  gaut  mit  Hoar  bewusse  het,  dem  hebbe  de 
Imme  gaut  Oart  (W.). 

24.  Dei  Maekes  bisse,  krige  de  Biss'  (W.).  Sie  laufen  nach 
Herrengesellschaft. 

25.  Dat  is  so  blank  as  eie  Judeei  (Z.). 

26.  Wat  geht  dem  Bück  dat  Lamm  an!  (W.). 
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27.  Ma  wiss,  ji  woll  het  de  Bück  ne  Bidel  (Gz.).  Zusatz  zu 
einer  iHnjahenden  Antwort  auf  eine  beliebige  Frage, 

28.  Hochtit  im  Plummegoare,  de  Brut  dei  het  de  Kranz  ver- 
loare  (Cz.). 

29.  Dat  bringt  de  rik  Brut  ä  de  versäpen  Schwigermutter  mit 
sik  (W.).     Dass  der  Schwiegersohn  immer  gut  leben  kann, 

30.  Kam  ik  dwends  spä.d'  ne  Hus,  delit  min  Ollsche  brumme, 
naem  ik  denn  de  Vigelin  ä  spael  är  eine  Krumme  (W.). 

31.  De  Bickse  vull  liewwe,  in  grosser  Angst  sein  (Gz.). 

32.  Wenn  't  nich  bottre  schall,  bottert  't  nich,  o  wenn  ma 
di  Hose  aftreckt  o  rinne  schitt  (Gl.).     Siehe  meine  Sagen  S,  171, 

33.  Koppke,  Feitkes,  alles  warm,  Hindrport  äpen,  denn  brukst 
du  nich  tum  Dokter  lopen  (L.). 

34.  Dat  is  grdd  so  (groff)  as  mit  de  Scliiffcl  inne  Dreck  (W.). 

35.  Hei  dreigt  (wingt)  sik  as  de  Furz   im  Schnupi}dauk   (W.). 

36.  Du  kriggst  Dresch,  dat  du  annc  Helft  naug  liest  (W.). 
Auch:  Du  misd'  Dresch  hebbe,  dat  du  de  Päpe  begehrst. 

37.  Dat  is  noch  wit  intwei,  saed'  jennt  Maeke  ä  kek  sik  twischen 
de  Bein  0^). 

38.  Ik  erjetzd'  mi  doaran  as  de  Jud'  am  Gnatz  (W.).  An  der 
Arbeit;  Gnats  =  Krätze. 

39.  De  erschte  naegen  (nämlich  Seidel)  sind  de  schlimmste  (W.). 

40.  Hei  is  so  ful,  dat  hei  nich  dat  Mul  uprite  mag  (Gz.). 

41.  Dei  het  dat  hibsch  Fell  uk  väre  Oarsch  kraege  (W.).  Ein 
Mädchen,  das  Geld  hat^  aber  hässlich  ist. 

42.  Wer  kein  Fisch  ett,  schitt  uk  kein  Grade  (W.). 

43.  Lät  em  fleige,  seggt  Seefildt  o  gaff  de  Katt  ne  Puss  väre 
Noas  (Gl.). 

44.  Ne  besäpen  Fru  is  he  PiUgel  im  Bedd  (W.). 

45.  Hei  geht  up  de  Fri  (Gz.).  So  sagt  man  scherzhaft^  wenn 
janand  sein  Schnupftuch  aus  der  Tasche  hängen  lässt. 

4G.  Dei  Jung'  will  frige  ä  is  noch  nich  hingerre  Ohre  bedrcgt 
(W.).     So  sagt  man,  wenn  ein  zu  junger  Mensch  heiraten  will. 

47.  So  is  dat,  wenn  ma  verfrigt  is  ä  het  kein  Fru  (W.). 

48.  Dat  is  fruchtboar,  seggt  Krcpcl,  stclld'  sik  anne  Strom 
un  pessd*  ent  Wäter  (L.). 

49.  Int  Fossise  perre  d.  i.  in  Menschenkot  treten  (Gz.). 

50.  Di  het  w^oll  de  Gant  de  Tacne  utfistV  (Gz.).  So  sagt  man 
zu  Kindern.,  wenn  sie  Zähne  verloren  haben. 

51.  Di  hebbe  de  willc  Geis'  up  de  Brak  schaete,  ä  de  Gant  het 
di  nd  Hus  tottert  (W.).  In  Gz.:  Di  hcwwe  de  willc  Geis'  uppc  Brak 
utschaete,  u  de  Gant  het  di  int  Derp  tottert.  —  So  sagt  man  von 
unehelichen  Kindern;  auch  andere,  die  gern  wissen  wollen,  wie  sie  auf 
die  Welt  gekommen  sind,  erhalten  diese  Antwort.  Man  sagt  auch:  Di 
het  de  Kauh  ungerm  Kumm  utkratzt  (Gz.). 

52.  Dat  gifft  Kloppflcisch  ä  Ballerklit'  d.  i.  Prügel  (W.). 
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53.  Du  hest  ne  Dreck  taut&gaewen,  seggt  de  Oberferschter, 
dat  Taugaewen  is  min  Sach  (W.). 

54.  Hei  geht  as  de  Katt  inne  Weihdäg^  (W.). 

55.  Gä  mi  utem  Licht,  ore  siss  seit  di  ne  Spegel  inne  Noas  (Cl.). 

56.  Du  gehst,  as  wenn  du  ne  Pähl  im  Moas  hest  (CL). 

57.  Hei  (der  Hund)  geht  so  af,  as  wenn  hei  Fier  ungrem 
Schwanz  het  (Gz.).     Wie  Simsons  Füchse,     Wird  auch  sonst  gesagt. 

58.  Hei  geht,  as  wenn  em  de  Garschbacke  verkleimt  sind  (Gz.). 

59.  Immer  gemütlich,  wenn  uk  bi  Muddrc  im  Bedd  (L.). 

60.  Je  arger  Hauer,  desto  mehr  Glück  (W.). 

61.  Ach  Gott,  w^o  grot  is  die  Tiergoare!  (Gl.). 

62.  Wat  de  leiw'  Gott  doch  alles  laewe  lett!  Dat  sull  hei  doch 
glik  afschlachte  (W.).    Diejenigen^  die  sich  über  Vermögen  hinaus  putzen. 

63.  0  Gott,  wat  bist  du  färe  Gott!  nimmst  mi  de  Kuh  ä  lettst 
mi  de  Fru  (W.). 

61.  Du  mi  gram,  ik  di  gram,  dat  Herr  ä,  Fru  nuscht  marke 
kann  (W.).  So  das  äussere  Verhalten  zweier  Liehenden,  die  in  derselben 
Wirtschaft  dienen. 

65.  Wo  vael  hest  du?  Acht  u  elwen,  so  vael  as  de  Häs'  kästelt 
(Gz.).     Antwort  auf  die  neugierige  Frage. 

66.  De  junge  Hahns  tracde  am  doUste  (L.). 

67.  Dat  hilt  so  schwoar  as  bi  'm  Bück  dat  Lammen  (W.). 

68.  All  bott  helpt,  seggt  de  Meisk  ä  pisst  inne  Strom  (W.). 
Auch  de  Migg';  Gl.:  seggt  't  Miske  (Mäuschen);  Z.:  pisst  inne  Strand. 
Statt  all  bott  hört  man  auch  all  wat. 

69.  Eige  Hemd  um  Tun,  eige  uppe  Kaldun  (W.).  Von  armen 
Putzsüchtigen  gesagt, 

70.  Hei  het  he  Stick  vonne  Haunerf.tz  upfraete  (W.).  Das 
sagt  man  von  solchen^  die  das  Maul  nicht  halten  können. 

71.  Schit  uppe  Hund,  de  Tel  jeggt  uk  (W.,  Gz.  u.  ö.).  So 
tröstet  man  sich  hei   Verlusten. 

72.  Inne  wille  Jagd  sinne  (W.).  Binne  sind  se  inne  wille  Jagd 
—  sagt  man  zu  jemand.,  der  in  ein  Haus  gehen  will^  in  dem  grade  eine 
Frau  enthunden  wird. 

73.  Dat  is  a  schee  uU  Juckhult  (GL).  Ein  lüsternes  Frauen- 
zimmer. 

74.  Pe  a  pe  muss  man  die  Jumfer  schnüren  (W.),  d.  i.  peu  a 
peu,  nach  und  nach  mit  der  Arheit  zum  Ziele  kommen. 

75.  Ma  rupj)  up  de  Muddr,  wenn  se  jung  is;  wenn  se  olt  is, 
brummt  se  (L.).      Was  du  heute  thun  kannst,  verschiebe  nicht  auf  morgen. 

76.  Von  di  misd'  ma  Junge  ligge  läte  (W.).  Damit  das  Ge- 
schlecht der  Faulen  nicht  ausstirbt, 

77.  Dat  is  so  kult,  dat  einem  de  Oarsch  tauklappt  (Gz.). 

78.  Nimm  de  Katt  vär  de  Knei,  sihst  du  nich,  siht  sei  (W.). 

79.  Lick  de  Katt  im  Moas,  denn  hest  du  de  Kater  täm 
Schwäger  (W.).    Wird  dem  zugerufen^  der  ein  Gebot  nicht  annehmen  wül. 
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80.  Du  kennst  mein  Herz  noch  lange  nich.  Giff  a  halw'  Pund 
(^=:   ^ii  L.  Schnaps)  un  du  warst  dat  kenne  lehre  (L.). 

81.  Du  bist  e  Kirl,  wo  e  Kojip  ui)sitt  o  de  Hund  Naes'  o 
Ohre  anschitt  (CL). 

82.  Du  bist  soe  Kirl,  wenn  du  uppcm  Messhupe  stehst,  käst 
du  dem  Hähne  inne  Oas  kike  (CL). 

83.  Du  bist  söge  Kerl  as  Huppke  sige  Sack,  schäd'  dat  du 
nich  so  bammelst  (W.). 

84.  Du  bist  he  Kronkerl  bat  anne  Oarsch,  aber  doar  fängt  de 
Schitkerl  an  (W.). 

85.  Du  bist  so  'n  Kerl  as  'n  üarschvigelin  =  crepitus  ventris  (L.). 

86.  Dat  is  so  kloar  as  Judeeer  bi  'm  Mäneschin  (W.).  So  sagt 
man,  wenn  jemand  trots  aller  Erklärung  nichts  begreift. 

87.  Dat  klingt,  seggt  de  Scheper  o  sehet  in  di  Tunn  (Cl.). 

88.  De  klauke  Heiner  legge  uk  in  di  Nettel  o  verbrenne  sik 
de  Noas  (Cl.). 

89.  Hei  het  son'  Knaewele,  as  wenn  hei  de  uUe  Saeg'  im 
Hingerschte  weilt  het  (W.). 

90.  Dat  kimmt  nä  as  dat  Zänowsch  Beier  (W.). 

91.  Glik  noch  eis  kimmst  mi  her,  glik  noch  m&l  naem  ik  di 
vär,  seggt  Hosefildt  o  lickt  de  Pogg  e  Noas  (Cl.). 

92.  Dat  's  glik  e  anget  Kurn,  seggt  di  Möller  o  bet  inne  Mus'- 
frummel  (oder  Musdreck;  Cl.).  L.:  Dat  is  a  Korn,  seggt  de  Möller 
un  bet  enne  Mus'frommel. 

93.  Ach  du  kriggst  em  goar  nich  in!  (W.).  So  heisst  es,  wenn 
eine  schwere  Arbeit  nicht  recht  fortgehen  will.  ' 

94.  De  Kauh  het  bullt,  nu  Melk  ä  Botter  naug  (W.).  So  ent- 
schuldigt man  sich,  wenn  keine  Milch  und  Butter  im  Hause  ist. 

95.  Kik,  wo  de  Keih  danze !  (L.).  Von  ausgelassenen^  lustigen  Leuten, 

96.  Lät  me,  lät!     Sei  läte  alle  (L.). 

97.  Hei  lett  di,  as  de  Kreh  de  Stubbe  (Cz.). 

98.  Wat  helpt  dat  verzägde  Laewcnl  Ut  dem  verzägde  Noarsch 
kimmt  keige  Irehlig'  Furz  (W.). 

99.  Wat  dat  fär  e  lustig  Laewen  is,  wenn  de  Kauhstall  dicht 
bi  *m  Pirdstall  is!  (Cz.). 

100.  Dat  is  dat  Letzt  (de  Neig'),  saed'  de  Düwel  o  sehet  dat 
Hart  ut  (Cl.). 

101.  De  Mann  un  de  Fru  sind  de  beste  Lud',  dwer  se  mutte 
im  Bedd  sinn  (L.). 

102.  Wo  twei  ligge  gänc,  steht  de  dridd'  up  (W.). 

103.  Di  wart  de  Kuckuk  wat  in  de  Ilansche  mäke  (L.).  So 
sagt  man,  wenn  jemand  zu  der  Zeit,  wo  der  Kuckuk  schon  ruft,  noch 
Hundschuhe  trägt. 

104.  Oppem  Danz  valeirt  manch  Maekc  de  Kranz  (L.). 

105.  Wat  is  doch  de  Minsch,  wenn  eni  näkt  is!  (W.).  So  sagte 
ein  Mädchen  beim  Flohjagen;  andere,  die  es  hörten,  verbreiteten  das 
Wort  weiter,  um  sie  damit  zu  foppen. 
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106.  Menschen  wollt  ihr  sein?  Innen  Himmel  wollt  ihr  rein? 
Aber  der  Hund  soll  euch  was  te  e  en  teu!  (Neu-Sanskow  bei  Polzin). 

107.  Dat  is  kein  dow'  Naet,  seggt  Granzow  ä  hedd  in  veier 
Joahre  tif  Kinger  (W.). 

108.  Wenn  dat  in  einem  Joahr  vael  Naet  giflFt,  giflFt  dat  uk 
vael  Haiire  (W.) 

109.  Dat  passt  gräd'  as  Klotze  de  Mitz:  sei  hedde  se  em  vull- 
mäkt  ä  sedde  sc  em  up,  dat  em  de  Dreck  aeweii;  Gesicht  leip   (W.). 

110.  Dem  Kreiger  up  de  Schwell  pisse  d,  A.  nur  bis  an  die 
Thür  kommen  (W.j. 

111.  Wer  kann  mine  Früc  dat  Pissen  verbeideV  Mutter,  piss, 
ä  wenn  't  tif  Däler  kost  (W.J.     Ein  Jahrtnarhtsscherz. 

112.  Dat  platscht,  as  wenn  de  Kauh  int  Wäter  schitt  (Cz.). 

113.  Min  Put'  is  noch  nich  ruch!  (L.).  Diese  Worte  ge}nraxicht 
man^  um  jefnandetn  durch  die  Blume  su  verstehen  zu  geben^  dass  er 
noch  zu  dumm  oder  jung  ist,  um  mitzureden. 

114.  pjige  Puthoar  treckt  mehr  as  tigen  Perd'  (W.). 

115.  Di  is  wüll  he  Furz  in  de  Quär  käme?  (W.). 

116.  Dat  rikt,  as  wenn  de  Jud'  KnufHok  ett  (L.). 

117.  Rundung,  seggt  Schlottog  (L.). 

118.  Ik  bin  nich  sauber  up  de  kleine  Tuffie,  wenn  dei  grote 
all  sünd  (Z.). 

111).    Eige  Mil  schädt  keine  Jumfer  nich  (W.). 

120.  Dat  scliitt  so  vael  as  dat  draent  (W.).  Da  ist  alles 
Reden  vergebens, 

121.  Schit,  seggt  Klatt  ä.  heil  dem  Wiw'  dat  Stippel  undre 
Oarsch,  ä  doarbi  sehet  sei  em  doch  noch  up])e  Dume  (W.). 

122.  Rae  rae,  ra  ra,  ne  Schaet  leit  hei,  weg  was  Iiei  (W.). 

123.  Du  sasst  hebbe,  wat  Schredcr  kreg:  von  naegen  Derper 
de  Dinnschit,  aber  tophälc  musst  du  em  di  (W.). 

124.  Wenn  ik  di  so  im  Noarsch  hedd  as  im  Mäge,  denn  sehet' 
ik  di  drei  Hiser  hoch  (Z.). 

125.  Hei  mügd'  em  de  Ogen  utkratze  un  dei  Löcher  vuU- 
schite  (Z.). 

126.  Wer  dat  Glück  hewwc  sali,   beschitt  sik  im  Schläp   (Z.). 

127.  Wer  mit  dei  Kelwer  pleigt,  dem  beschite  sei  dei  Büss  (Z.). 

128.  Wer  mi  bekikt  un  mi  belacht,  dem  ik  beschit'  un  goar 
nich  acht  (Z.). 

129.  Du  kannst  raede  as  en  Dokter  un  schite  as  en  Ap- 
teiker  (Z.). 

130.  Wer  licht  schite  kann,  brukt  nich  dricke  (Z.). 

131.  Klaukraeden  un  inschiten  kost  kein  Gild  (Z.). 

132.  Freu  di  ndkt,  denn  schittst  du  di  nich  int  Ilemd  (Z.). 

133.  Ne  Pris'  Tobback  is  baeter  as  wenn  eim  de  Hund  wat 
schitt  (Z.). 

134.  Mit  Schick  kriggt  ma  nem  Wiw'  ne  Tunneboddem  inne 
Oarsch  (W.).     Wenn  man  ihn  verbrennt  und  ihr  die  Asche  eingiebt. 
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135.  Mit  de  Raud'  väre  Oarsch  ä  he  Stick  dreg'  Brot  in  de 
Hand,  denn  wart  hei  naug  schl&pe  (W.). 

136.  Schmeck  du,  eis  du  wisst,  seggt  jenn  Gaur  o  fratt  uppe 
Schwinsdarme  los,  wil  hei  't  Scliwin  niit  Baukweitgritt  o  Rosine  futtert 
herr  (Cl.). 

137.  De  Schulte  verklage  d.  i,  seine  Notdurft  verrichten  (Cz.). 

138.  Dat  schwappt,  seggt  de  Kester  o  sehet  in  di  Asch  (Cl.). 

139.  Ostre  ä  Pingste  tä  seinen  krige  (W.).  Das  geschieht^  wenn 
Mädchen  so  fallen,  dass  ihnen  die  Röcke  über  dan  Kopf  zusammenschlagen. 

140.  Hei  siht  ut  as  ein  utschaetcn  Arft  (CL). 

141.  Das  is  so,  as  wenn  de  Hauer  uteni  Danz  geht  (W.).  Sich 
eilig  verziehen, 

142.  Mi  is  so,  as  wenn  ik  e  Rind  upfraete  hcww  (L.).  Wenn 
jemand  den  Kater  hat. 

143.  Zuletzt,  meine  Biiider,  seid  stiirk!  seggt  Kieker  ä  trumft 
immertau  (W.). 

144.  Hei  steht,  as  wenn  de  Kauh  schite  will  (Cz.). 

145.  Farre  stäne  (Cz.).  Wenn  ein  Kind  abends  hinausgeht,  um 
ein  Bedürfnis  zu  befriedigen^  und  eine  andre  Perso7i  niuss  es  begleiten, 
um  ihm  den  Grauet  zu  verjagen,  so  heisst  es  von  dieser:  Ilei  steht  Farre. 

146.  Et  stinkt  nä  Melk  (L.). 

147.  Sei  staent  up  de  junge  Knäken  (Taene,  W.).  Vom  Stöhnen 
der  Frauen  während  der  Schwangerschaft. 

148.  Ja,  wenn  min  Tant  ne  Nille  hedd',  denn  wer  't  mige 
Unkel  (W.). 

149.  Schmuck  ä  rik  schitt  de  Diwel  nich  täglik  (W.).  In  Z.: 
schitt  keie  Hund  tauglik. 

150.  Hei  is  so  doarhinger,  as  de  Diwel  hingerre  JudeseF  (W.). 

151.  Wat  de  Diwel  kaekelt,  will  de  Kutt  verkepe!  (W.).  So 
soll  der  Hahn  zur  Henne  gesagt  haben,  als  sie  sich  über  das  schtvere 
Eierlegefi  beklagte.     Nach  andern:  Dat  verzieht  sik. 

152.  Schwigermutter  is  Du  weis  Unnertutter  (Z.). 

153.  Dei  Lud'  hewwe  vörre  Raegen  son'  Angst  as  dei  Düwel 
vörm  Wihwäter  (Z.). 

154.  Wat  dei  Düwel  för  Eier  leggt  un  kann  sei  nich  besitte!  (Z.). 

155.  Hält  dei  Düwel  dei  Freister,  denn  lät  hei  ok  dei  Köster 
häle  (Z,). 

156.  Du  kannst  tum  Diwel  un  sine  Grotmuddr  gäne  (L.).  Du 
kannst  dich  wenden,  wohin  du  sonst  willst. 

157.  Im  Bedd  a  Ingel,  sonst  a  Diwel  (L.).     Ein  böses   Weib. 

158.  De  Diwel  kettle  (CL).  So  l/ezeichnet  man  scherzhaft  das 
Klappern  des  Hofmeisters,  wodurch  er  die  Tagelöhner  zum  Scharwerk  ruft. 

159.  Doa  schlä  Gott  de  Diwel  dot!  (Cz.).  Blosser  Ausruf  des 
Staunens,  der  Überraschung,  wie  auch:  Doar  kann  eic  lang  bi  däl- 
scldäne ! 

160.  Di  sali  de  Diwel  häle!  Di  sali  doch  glik  dis'  u  jenn 
häle!  (Cz.).     Fluch  formein. 
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161.  Wer  de  Dochter  hewwe  will,  huU  dat  mittr  Muddr;  mittr 
Mudder  nich  so  sehr,  mittr  Dochter  noch  vael  mehr  (L.). 

162.  Was  zu  toll  ist,  das  ist  zu  toll,  sacr  jenn  Freister,  as 
em  di  Wust  uppe  Schüfkär  ( Schiehkarrc)  brecht  wurt,  aber  schiebt  's 
man  doch  herein  (Cl). 

163.  Du  bist  he  Duller  uppe  wille  Bere  (Eher),  lettst  em  noch 
ut,  wenn  du  em  all  im  Sack  best  (W.).  So  sagt  man  von  jemand,  der 
mit  seinen  Leistungen  prahlt,  hinterher  aber  doch  nichts  ausrichtet. 
Häufiger  jedoch  wird  der  erste  Teil  des  Sprüchwortes  auf  junge  Mädchen 
angewendet^  die  den  Männern  nachlaufen. 

164.  Tonnevoll!  seggt  Kuschel  (L.j. 

165.  Heraus  mit  dem  Unreinen!  Baetcr  inne  wide  Wilt  as  im 
enge  Buk,  saed'  Wedd  ä  leit  ne  grote  Schaet  (W.). 

166.  Dat  is  täm  Vricktkrigen  (Verrücktwerden)!  seggt  de 
Jud'  (W.j. 

167.  Hei  steht  undr  sinem  Wachtmeister  (L.).  Er  ist  von 
seiner  Frau  abhängig, 

168.  Wer  nich  wägt,  dci  nich  winnt;  wer  nich  hauert,  kriggt 
keie  Kind  (W.). 

169.  Dei  lett  sik  ok  as  Waschlappe  bruke  (L.).  Er  lässi  sich 
alles  gefallen. 

170.  Dat  Wif  ä  de  Seiss  verborgt  ma  nich  gern  (W.). 

171.  Rinn  mutt  hei,  ä  wenn  wi  beid'  sulle  weine  (W.).  Fertig 
muss  die  Arbeit  werden. 

172.  Di  sali  dat  Wetter  häle!  Doa  sali  doch  glik  dat  W^etter 
rinschläne!  (Cz.).  Di  schaddat  (=  schall  dat)  Wind  un  W^aere  häle! 
(Bublitz ).     Fluchformeln. 

173.  0  du  Schlucht  un  Waere!  (PL).  Wetter  nich  eis  (Gz.). 
Ausrufe. 

174.  Dei  weit  sinen  Hund  tau  leiden,  dat  hei  nich  dei  Strang 
beschitt  (Z.). 

175.  Grotet  Wort  un  wide  Bickse  (L.).  So  sagt  »/law,  wenn 
jemand  gross  redete  aber  dabei  doch  Furcht  hat. 

176.  Hei  betaemt  sik  nich  dat  Schwärt  hingerm  Nägel  (Gz.). 
Er  gönnt  sich  nichts. 

177.  He  Taenke  bedit  (=  bedeutet)  he  Saenke  (W.).  Zahn- 
schmerzen bei  Frauen  während  der  Schwangerschaft. 

ROGASEN.  O.  Knoop. 
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Der  Heliand  und  die 
niederländischen  Volksdialekte. 

Vortrag, 
gehalten  am  27.  Mai  180O  auf  der  Jahresversammlung 

in  Osnabrück. 


Im  Jahre  1868  kam  Wiudisch  in  seiner  Schrift  ;,Der  Heliand 
und  seine  Quellen^  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Dichter  die  zur  Zeit 
Ludwigs  des  Frommen  geläufigen  Kommentare  zur  Bibel  benutzt 
habe:  zu  Matthaeus  llraban,  zu  Johannes  Alcuin,  zu  Lucas  und  Markus 
Beda.  Namentlich  aus  Hraban  seien  Stellen  verwendet,  die  dessen 
persönliches  Eigentum  wären. 

Da  Hraban's  Kommentar  nicht  vor  822  geschrieben  sei,  so 
müsse  der  Heliand  nach  diesem  Jahre  gedichtet  sein.  Seit  dieser 
Zeit  gilt  es  unter  den  Germanisten  als  feststehend,  dass  das  (ledicht 
zwischen  822  und  840,  dem  Todesjahre  König  Ludwigs,  entstanden 
sei.  Als  Ort  der  Entstehung  nimmt  man  dann  wohl  die  Abtei  Werden  an. 

Und  doch  stehen  die  Schlüsse  von  Windisch  und  Grein  gar  nicht 
so  fest.  Mit  Recht  machte  Zarncke  (in  einer  Kecension  der  Schrift 
von  Grein  ^Die  Quellen  des  Heliand''  Lit.  Centralbl.  1869  Sp.  209—11) 
darauf  aufmerksam,  dass  wir  doch  nur  einen  geringen  Teil  der  zahl- 
reichen ^Catenen"  kennen,  die  zu  jener  Zeit  existiert  haben,  dass 
diese  Commentatoren  oft  wörtlich  von  einander  abgeschrieb(»n  haben, 
dass  viele  Beweisstellen  wörtlich  ebenso  wie  bei  Hraban,  Alcuin  und 
Beda  schon  bei  den  alten  Kirchenvätern  Hieronymus,  Gregorius  und 
Augustinus  ständen^). 

Aber  auch  aus  andern  schwerer  wiegenden  Gründen  ist  die  An- 
nahme, dass  der  Heliand  nach  800  in  oder  an  der  Grenze  von  Sachsen 
entstanden  sei,  unmöglich.  Der  Heliand  kann  nur  unter  einem  und 
für  einen  deutschen  Stamm  gedichtet  sein,  der  lange  in  Verbindung 
mit  dem  Christentum  und  der  romanischen  Kultur  gestanden  hatte. 
Rechstein  wies  auf  einer  unserer  Jahresversammlungen  darauf  hin, 
dass  der  Heliand  als  eine  echte  Kunstschöpfung  nicht  am  Eingange 
einer  literarischen  Epoche  stehen  könne,  sondern  eher  den  Abschluss 

*)  H.  Rückert  in  seinem  Heliand  S.  234  sagt:  „Die  echt  pfäffische  Er- 
findung, dass  des  Pilatus  Weib  auf  Antrieb  des  Satans  für  Jesus  bittet,  ist  von 
Gregor  dem  Grossen  erdacht."  PfäfHsch?  Wem  sein  Heil  so  wichtig  war,  wie  den 
alten  Christen,  der  musste  zittern,  dass  die  an  Pilatus  ergangene  Warnung  die 
völlige  Erlösung  hiuderu  möchte.  Sollte  dieser  Gedanke  erst  dem  Gregor  gekommen 
sein?  Er  kam  gewiss  schon  den  angehenden  Christen  der  Kaiserzeit,  wenn  ihnen 
das  Leiden  des  Herrn  zum  ersten  Male  erzählt  wurde.  Oder  sollten  sie  anders 
gedacht  haben,  als  Paulus  im  Ebräerbriefe  2,  9,  Petrus  im  I.  Briefe  2,  21,  Johannes 
im  L  Briefe  1,  7  oder  der  alttestamentliche  Joseph  Genesis  50,  20  V 
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i  Bclmgol  hat  richtig  bemerkt,  dass  die  vom 
Dichter  mit  sichtbarer  Meisterschaft  gehandhahte  Allitpration  nur  für 
bekannte  Stoffe  geschaffen  sei,  aus  denen  nur  die  wichtigsten  Momente 
hervorgehoben  zu  werden  brauchteu. 

Dann   aber  ist   es   doch  eine  seltsame  Auffassung  der  Ziiätäudea 
in  Sachsen,   welcbe   der  30jäbrige  Krieg  Karls   iiervorgebracht  hatte,! 
/.u  glauben,  dass  um  830  iu  diesem  oder  für  dieses  Land  ein  ebrist-    - 
liebes  KpoH  im  natioualen  Stile  hätte  gedichtet  werden  köimon.     Karl 
hatte  Sachsen,   nachdem  er   es  nur  durch  die  Hülfe  der  Elbslaveii 
besiegt   und   dem   moralisclien  Untergange   nahe  gebracht  hatte,    der 
römischen  Kirche  übergeben,    weil    er    nichts   damit   anzufangen   ver- 
mochte.    „Kare!  let  se  ane  heren  d.it  se  fiodiie  horsam  weren  unde 
eren   bischop]>cn   unde   geven  eren  tegeden.     Dat  stont  lange  tit"  — 
sagt  die  Sachsencbronik.     Die  Kirche   hat   dann  ja   dem   sächsisehen 
Volke  die  Kxisten/.  gerettet.     Aber  zunächst  muss  es  doch  eine  plumpe 
/wangsiuistalt  gewesen   sein.     Höchstens   eine  Anzald   vornehmer  Fa- 
milien  können   sich   in   der   zweiten  und  dritten  Generation  innerh'ch 
mit  den  neuen  ituständen  bcfrt'iiiKlet  h;ibcn.  J 

Das  neue  christliche  Nii'di'i'ilontsi'biiind  kiUiii  keuie  etwa  im  Sina(i^| 
der  angelsächsischen  aus  eigin'm  (icish'  i|iiil]ende  Dichtung  und  IS^^ 
teratur  hervorgebracht  habm.  Hie  .'^|ll■:u■llc  der  kleineren  altsiichsiseli 
genannten  Denkmäler  ist  jdk'iiliiii;-;  in  Surhseu  gesprochen,  nber  nicht 
vom  sächsischen  Volke,  amidcni  von  riliukischen  und  BÜdfriesiscbcn 
Klerikern,  Kdetleutcn  und  Kuliiui?'tcu  oder  doch  von  solchen  Sachsen, 
die  unter  Franken  und  SiidiViesen  deutsi^h  zu  schreiben  und  zu  reden 
gelernt  hatten.  Mau  braucht  sicli  doch  nur  an  die  Eine  'l'hatsachf 
zu  erinnern,  dass  es  4U0  .labre  gedauert  hat,  ehe  mau  es  gewagt 
hat,  die  niederdeutsche  Landessprache  zn  schöner  Darstellung  zu  ver- 
wenden. Um  830  mögen  immerhin  Werdener  oder  Münstoriwebe  Oeist- 
licbe  darauf  bedacht  gewesen  sein,  sich  ein  Gedicht  wie  den  Heliand 
für  ihren  Nachwuchs  ku  verschaffen,  aber  undenkbar  ist,  dass  man 
damals  in  Sachsen,  wo  die  Erde  noch  rauchte  vom  Blute  Hniidert- 
tauseuder,  wo  der  Fremd  geborene  am  Altar  und  auf  der  Gerieb  tsstütte 
den  ersten  Platz  einnahm,  ein  so  edles  und  auf  ein  friedliches  edles 
Volk  abzielendes  Werk  dichten  konnte. 

Eine  ganz  verschiedene  Ansiebt  von  der  Entstehung  dos  Heliand 
spricht   der   kürzlich    verstorbene    Erlaiiger   Theologe  August  Ebrard 
in  seiner  Schrift  „Die  Iroschottische  Missionskircbe"  aus.     Ehrard  irtl 
ja  wohl  hei  uns   der   beste  Kenner  jenes    irosohotti  sehen   und    nnr4i9 
angelsächsischen  Christenvolkos,    wclehes   uns   Deutschen   vom    (i. — 8i*^ 
Jahrhundert   eine    Menge    von    Glauliensboten    gesandt   hat.      Er   be-    ' 
Ki-iihnet  (S.  Msil)  den  llcliaud   als  ein  Denkmal  der  vorwinfriedischcn 
iro^ühottiscb-angelsitchsiscbeu  MissioTislluitigkeit,  welche  um  dus  Jahr 
7ÜU  von  i:hur  lu  der  Si:hweix    bis   üIht  Utrecht   hinaus   reichte.     Er    _ 
sei  unabhängig  von  der  römischen  Fvangelienharmi 


■]  Ndd.  Jahrb.  X,  Ul  und  142. 
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nichts  von  Heiligenverehrung,  keine  Anrufung  um  die  Fürbitte  der 
Maria.  Die  Benennung  ^Mutter  Gottes"  sei  vermieden.  Keine  Prie- 
stei-schaft  werde  erwähnt.  Die  Kirche  werde  als  Gottes  Ftamilie 
(hiviski)  bezeichnet,  ganz  der  Anschauung  der  iroschottischen  Coenobial- 
verfassung  entsprechend,  wo  die  Kirche  ein  brüderlicher  Verein  von 
Coenobialgeraeinden,  Missionsdörfern  und  Coenol)ien  war,  deren  jedes 
aus  ^familiis"  bestand.  Bei  der  Einsetzung  des  Abendnialils  heisse 
es  „Hebbeat  thit  min  tegihugdion,  hehig  hüühi'^  ein  Ausdmck,  den 
kein  Römisch-Katholischer  joner  Zeit  gebraucht  haben  würde  ^). 

Dann  wäre  also  der  lleliand  in  den  Niederlanden  entstanden. 
Und  zwar  nicht  nördlicher  als  das  Südufer  des  Flevo  (der  Zuiderzee), 
nicht  viel  östlicher  als  Deventer,  denn  dort  ungefähr  müssen  die 
Grenzen  der  Missionen  gelegen  haben. 

Die  Sprache  des  Heliand  weist  nun  wirklich  in  diese  östlichen 
Striche  der  heutigen  Niederlande. 

Auszugehen  ist  von  den  jetzigen  Dialekten,  welche  die  einzige 
sichere  Grundlage  abgeben.  Auch  ein  Grimm  bat  seine  historische 
Grammatik  nur  aus  der  Anschauung  dessen,  was  jetzt  Niederdeutsch, 
Oberdeutsch,  Friesisch  und  Nordisch  ist,  schreiben  können.  Unsicher 
^ird  diese  Gnmdlage  nur  dann,  wenn  eine  Gegend  ihre  Sprache  zu 
Gunsten  einer  benachbarten  oder  eines  Konventionsdialektes  auigegel)en 
hat.  Die  meisten  Fälle  der  Art  lassen  sich  für  die  Zeit  nach  dem 
7. — 8.  Jahrhundert  in  Deutschland  historisch  naiihweisen. 

Von  der  Weser  kommend  treffen  wir  westwärts  zwei  Dialekte  in 
Westfalen,  einen  östlichen  in  den  Bergen  von  den  Quellen  der  Jhihr 
bis  einige  Stunden  hier  von  Osnabrück  und  einen  westlichen  zwischen 
Dortmund,  Münster  und  Osnabrück.  Der  Westrand  des  Ugbez.  Münster 
gehört  im  Wesentlichen  zu  den  sogenannten  Sächsisch-Niederländischen 
Mundarten,  welche  in  den  Prov.  Drenthe,  Overijssel  und  Ostgelderland, 
d.  h.  in  der  Grafschaft  Zutphen,  um  Deventer  und  auf  der  Veluwe 
gesprochen  werden. 

Einige  Kennzeichen  derselben  gegenüber  den  sogenannten  frän- 
kischen Mundarten  weiter  westlich  sind:  das  -ed  im  Plural  des 
Praesens:  wi  lo}}d.  ui  hehd;  das  o  =  altem  o  in  dai  book^  ropen; 
ilas  e  =  westgermanisch  io  in  lef  =z.  lieb,  flegen  =  fli(»gen;  das 
Fehlen  der  Partikel  ge-  im  Particip  (lapev,  dopen  si.gdopen);  die  strenge 
Beibehaltung  des  Endungs-n  (nichtsärhsisch   gi^ve  =  gegeben,    Irze 


*)  Kbrard  hat  diese  Ansicht  bis  zuletzt  heihehalten.  Denn  er  schrieh  im 
Juni  1887:  „Es  ist  noch  immer  meine  feste  (iherzeugung,  das«  der  Heliand  ein 
Produkt  der  alten  iroschottischen  Missionskirche  ans  dem  Ende  des  7.  oder  Anfang 

des  8.  Jahrhunderts  ist Wo  nun  der  Heliand  ursprünglicli  gedichtet  worden 

--  ob  in  Flandern  oder  östlich  vom  Rhein  —  darüber  wird  sich  freilicli  kaum  ganz 
sicheres  entscheiden  lassen;  wenigstens  reicht  meine  Kenntnis  der  altniederdeutschen 
Ihalekte  nicht  so  weit,  dass  ich  eine  bestimmte  Vermnthuug  wagen  möchte.  Nur 
das  ist  mir  gewiss,  dass,  wo  immer  auf  dem  Gebiete  der  alten  iroschottischen 
Missions-  und  Kirchenthätigkeit  das  Gedicht  entstanden  sein  mochte,  dasselbe  in 
der  Zeit  Willibrords  weiter  verbreitet  wurde,  so  weit  sein  Sprachidiom  irgend 
verständlich  blieb/^ 
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=  lesen,  nege  =  neun).  Die  Erhaltung  von  altem  i  und  ü  (schrtven^ 
hüs).  Der  Umlaut  von  au,  6  und  u,  wie  im  Deutschen  (vetäe^ 
heume,  ndl.  voeten^  boomen). 

Alle  weiter  westlich  und  südlich  gelegenen  Mundarten  pflegt  man 
mit  ganz  verfehltem  Ausdrucke  als  ;, fränkisch"  zu  bezeichnen,  während 
doch  nach  den  ja  allerdings  spärlichen  historischen  Nachrichten  in 
jenen  Landschaften  Siidfriesen,  Warner,  Thüringer  und  Flamen 
wohnten,  die  später  den  Franken  unterthänig  wurden. 

An  die  sächsischen  Mundarten  schliessen  sich  im  Süden  zunächst 
die  Mundarten  um  Zevenaar,  Niniwegen  und  in  der  Betuwe  an,  welche 
einen  Übergang  einerseits  zum  Niederfränkischen  der  Rheinprovinz, 
andrerseits  zum  Brabantischen  bilden.  Gegen  Westen  stösst  das 
Sächsische  auf  Mundarten,  die  dem  modernen  Holländischen  ziemlich 
nahe  stehen.  Es  ist  aber  zu  vermuten,  dass  in  Westutrecht  und  Süd- 
holland einst  ganz  anders  gesprochen  wurde,  Mundarten,  von  denen 
z.  B.  der  Dialekt  von  Huizen  an  der  Südküste  der  Zuiderzee  noch 
Spuren  enthält^). 

Der  Heliand  ist  uns  bekanntlich  in  2  Hs.,  der  Münchener  und 
der  Cottonischen,  nebst  dem  Prager  Bruchstück  einer  dritten  erhalten. 
Die  Cottonische  ist  zweifellos  eine  Umschreibung  ins  Niederfränkische. 
Auch  solche  Züge  derselben,  die  von  den  Grammatikern  als  Schreib- 
fehler bezeichnet  werden,  sind  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen  in  den 
Geldrischen,  Brabantischen  und  Südholländischen  Mundarten^):  die 
Abstossung  des  auslautenden  n,  das  ie  statt  e  in  hiet  r=  befiehl, 
Met  =  heiss,  nigien  (im  Monacensis);  die  Vokal  eins  c  hiebung  in 
aram,  waram^  soraga^  die  unrichtige  Vor  Schiebung  und  Auslassung 
des  anlautenden  h.  Von  allen  niederländischen  und  belgischen 
Provinzen  steht  jetzt  nur  in  Friesland,  dem  grössten  Teil  von  Drenthe, 
Twenthe,  Gelderland  und  Utrecht  die  richtige  Aussprache  des  anlau- 
tenden h  fest^). 

Der  ('ottonischen  gegenüber  ist  die  Münchener  Hs.  im  Vokalismus 
sächsisch.  Und  zwar  ergiebt  sich,  dass  sie  in  wesentlichen  Punkten 
nicht  den  westfälischen,  sondern  den  niederländisch-sächsischen 
Mundarten,  z.  T.  auch  den  den  Übergang  zum  Holländischen  bil- 
denden Mundarten  von  Westoverijssel  und  Westgclderland  gleich  steht. 
Wäre  sie  in  Westfalen  geschrieben,  so  müsste  z.  B.  die  westfälische 
Aussprache  von  gotisch  au  als  au  durch  a  gekennzeichnet  sein,  wie 
das  die  Freckenhorster  Heberolle  so  genau  thut.  Ganz  Niederland 
dagegen,  abgesehen  von  Südbrabant  und  Friesland,  spricht:  hoom, 
hrood,  groot.  Andrerseits  ist  das  urgermanische  eu,  welches  in 
allen  germanischen  Zungen  dieselbe  Entwickelung  über  ie  zu  1  ge- 
nommen hat,  im  Heliand  io,  seltener  ia,  ie  (eo).  Sachsen  aber,  ein- 
schliesslich von  Drenthe,    Twenthe  und  Ostgelderland,    hat   e,    ei,    ai: 


»)  Vgl.  Winkler,  Dialektiken  I,  384  und  II,  21,  101  f. 
»)  Seh  melier,  Wörterbuch  185  f. 
«)  Vgl.  Herrig's  Archiv  78,  305. 
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def,  lef.  Ihm  schliesst  sich  eine  vielleicht  sugambrische  Enklave  um 
Diilken — Limburg — Luxemburg — Eupen  an  ^).  Aus  io  kann  das  spätere 
ndd.  e  nimmer  entstanden  sein.  Der  Schreiber  des  Monacensis  muss 
also  westlich  von  Deventer  geschrieben  lial)en.  P^benso  liegt  die 
Sache  mit  dem  o  des  Heliand  in  rfo/,  /b/,  githolon,  onsta.  Sachsen 
hat  später  in  diesen  Wörtern  immer  u  gesprochen,  während  in  den 
Niederlanden  o  herrscht. 

Der  Heliand  hat  iJu^a  hälf^  thea  nuon  =  die  None,  lat  = 
spät.  Dies  ist  gar  nicht  westsächsisch,  aber  Westgeldern,  Brabant 
und  Holland  stossen  das  e  der  Endung  gern  al).  Vereinzelt  hat  er 
das  alte  gotisch-friesische  e  in  jer  =  Jahr  bewahrt.  Dies  erinnert 
daran,  dass  die  jetzige  Volkssprache  im  einst  friesischen  Nordholland 
ganz  analog  das  ee  in  vereinzelten  Fällen  wie  strcct^  deen^  fregen 
bewahrt,  ja  dass  auf  Wieringen  und  Texel  und  in  Hindelopen  gerade 
nur  jeer  =  Jahr  und  heer  ■=  Ilaar  aus  dem  Friesischen  beibehalten  sind. 

Indessen  fiir  die  Lokalsprache  des  Originals  ist  daraus  nichts 
sicheres  gewonnen,  denn  der  Abschreiber  könnte,  wenn  das  auch  un- 
wahrscheinlich ist,  den  ganzen  Vokalismus  des  Verfassers  über  den 
Haufen  gestossen  haben. 

Wenden  wir  uns  deshalb  dem  festeren  Gerii)pe,  den  Kon- 
sonanten, zu. 

Sachsen  und  Niederländer  einerseits  unterscheidet,  nachweislich 
seit  dem  12.  Jh.,  die  Aussprache  achter^  schocht,  lirhtm,  lucht,  stickten^ 
siichiefi  von  allen  übrigen  Germanen,  auch  von  den  Friesen.  Es  ist 
nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  sich  der  Wandel  von  einem  alten  ft 
zu  cht  in  dem  weiten  Gebiete  zwischen  Scheide  und  Elbe  erst  im 
9. — 12.  Jh.  sollte  vollzogen  haben.  Es  muss  eine  viel  ältere  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Stämme  sein,  die  ja  so  viele  S})uren  gemeinsamer 
alter  Sitten  und  Einrichtungen  aufweisen.  Der  Heliand  hat  nur  ft: 
afler^  kraß,  Infi,  Dem  niederfränkischeu  Sc^hreiber  des  Cottonianus 
entschlüpft  ein  heimisches  crahi.  Dies  ft  hat  von  den  (iebieten,  um 
die  es  sich  aus  andern  (Gründen  nur  handeln  kann,  allein  das  friesische 
Holland  und  Utrecht  besessen.  Im  nordholländischen  Westfriesland 
sowie  auf  der  Insel  Urk  steht  es  noch  jetzt.  Reste  wie  affvr  statt 
achter  in  Soest  bei  Utrecht  und  zoft  in  Sliedrecht  und  Nordbrabant 
bilden  Fingerzeige. 

Aber  es  giebt  charakteristische  Formen  und  Wörter  im  Heliand, 
die  kein  Abschreiber  hineingetragen  haben  kann. 

Ich  möchte  nicht  den  Dual  nvh^  inh  heranziehen,  welcher  sich 
im  südlichsten  Teile  Sachsens  von  Neheim  durch  das  Sauerland  bis 
Werden  gehalten  hat.  Denn  die  Form  ist  im  übrigen  Sachsen  wohl 
später  von  dem  alles  vereinfachenden  Norden  her  ausgemerzt. 

Das  Wichtigste  ist  der    Plural   des  Praesens   auf  -adh.     Er 


*)  Dass  der  Laut  c,  ei  =:  westgerm.  io  (eu)  im  Gebiete  von  Köln,  Berleburg, 
Siegen,  Marburg,  Limburg,  H«»chst,  St.  Goarshausen,  um  Hersfeld,  in  der  Fuldischen 
Rhön  und  in  der  Wetterau  über  Sachsen  hiuausgreift,  ist  nicht  unbekannt. 

Niederdeat«ohet  Jahrbuch.    XV.  5 
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herrscht  nur  hei  Sachsen  und  Friesen  und  zwar  ausschliesslich.  Gegen 
Westen  geht  er  his  Uddel  auf  der  Veluwe  und  etwa  der  Mitte  zwischen 
Zutphcn  und  Arnheim.  Aher  da  die  Utrechter  und  Holländer  einst 
Südfriesen  genannt  wurden,  so  werden  sie  ihn  auch  wohl  besessen  haben. 

Im  Heliand  ist  die  Partikel  gi-  vor  Participien,  Substantiven 
und  Adjektiven  ebenso  beliebt  wie  in  den  jetzigen  fränkisch-nieder- 
ländischen Mundarten,  und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  ein 
Abschreiber  sie  vorgesetzt  hätte.  Andrerseits  kann  sie  in  Sachsen 
und  Friesland  nie  recht  heiniisch  gewesen  sein.  Sie  ist  auch  ins 
Mittehiiederdeutsche  von  aussen  hineingetragen.  In  den  sächsischen 
Niederlanden  steht  sie  nie,  wohl  aber  das  weitverbreitete  e-,  z.  B. 
dat  hestu  eloggen  =  das  hast  du  gelogen,  welches  bis  Utrecht  reicht*). 
In  Substantiven  wie  gerdk^  gctuiAg  ist  sie  freilich  dort  gebräuchlich. 
Sowie  wir  die  Sächsische  Grenze  überschreiten,  finden  wnr  in  der 
Betuwe,  um  Nimwegen,  in  Brabant  und  Limburg  stets  ge-. 

Das  kann  doch  auch  nicht  Zufall  sein,  dass  im  Ileliand  grade 
dieselben  Participien  fundan  und  Jcuman  vorkommen,  die  im  modernen 
Westflämischen  nel)en  nur  zwei  anderen:  ledm  und  hoord  ohne  ge 
erscheinen^). 

Ganz  besonders  wichtig  sind  die  ausschliesslich  stehenden  Heliand- 
fonnen:  Jconsta  n=  konnte,  gionsta  =  gcinnte,  afonsta  =  missgönnte. 
Auch  in  der  Glossae  Lipsianae:   hegrgnnstn,   in  der  Beichte:   hegonsta. 

Mittelniederländisch  steht  Icond''  und  konMc,  koste.  In  Sachsen 
einschliesslich  von  Twenthe  und  Drenthe  steht  nur  Jcotidr,  Iconnv^  nie 
konste.  Der  östlichste  Punkt,  wo  es  jetzt,  offenbar  aus  dem  Rhein- 
fränkischen versprengt,  bisweilen  vorkommt,  ist  die  Südhälfte  der 
Grafschaft  Zutphen  und  die  Gegend  um  Deventer.  Die  Friesen 
sprechen  Jcoede,  koc  (oe  ist  deutsches  u).  Dagegen  steht  in  West- 
gelderland, in  Utrecht,  Südholland,  in  ganz  Brabant,  ganz  Flandern, 
Zeeland  und  Limburg:  he  kost,  kos,  hegost.  In  Rheinpreussen  von 
Emmerich  bis  Eupen  ebenfalls. 

Eine  Anzahl  von  Wörtern  des  Heliand  können  wir  dem  Nie- 
derdeutschen gegenüber  als  besonderen  Besitz  des  niederländischen 
Sprachgebietes  bezeichnen.  Dass  man  freilich  bei  der  Anwendung  der 
jetzigen  Wortgeographie  auf  so  weit  zurückliegende  Zeiten  sehr  vor- 
sichtig sein  muss,  ist  klar  und  in  dieser  Beziehung  ist  das  Wort 
hehan  z=z  Himmel  lehrreich.  Grimm  hat  es  einmal  als  besonderes 
Kennzeichen  sächsischer  Sprache  hingestellt.  Und  in  der  That  ist  es 
jetzt  genau  auf  Sachsen  und  seine  Ostseekolonien  beschränkt.  Schon 
der  Ostfriese,  der  sein  Niederdeutsch  vor  400  Jahren  als  eine  vor- 
nehmere Sprache  für    das   Friesische    eintauschte,    hat    es    gar   nicht 


*)  Die  gewöhnliche  Erklärung  dieses  e-  geht  dahin,  dass  es  aus  ge-  entstanden 
sei.  Es  ist  doch  wohl  eine  ganz  andere  Partikel,  deren  Entstehung  uns  un- 
bekannt ist. 

*)  Wie  mir  Herr  Dr.  Walther  sagt,  stossen  auch  nind.  Schriften  grade  in 
diesen  beiden  Participien  das  ge-  ab. 
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und    fler  Jeveriiinder   lächelt   über   den  Oldenbiirger  Geestbanern   mit 
seinem   ^A(iten". 

Und  doch  moss  es  der  zweifellos  niederrheinische  Schreiber  des 
Coltooiatius  fiir  gut  verständlich  gehalten  haben.  Sonst  hätte  or  dafür 
Ivicht  überall  „himW  einsetzen  können. 

Hat  er  doch  das  in  gann  Niederland  und  Sachsen  jetzt  ge- 
bräachlii-'lie  buta»  =  ausser  zu  Gunsten  von  »euan  ausgemerzt,  weil 
ihm  eraleres  zu  vulgär  vorkam.  Man  erinnere  sich,  dass  liewen  jetzt 
bei  ans  fust  nur  noch  in  der  sinnlichen  Bedeutung  „Wolkenhimmel", 
.Horizont"  gebranclit  wird,  ganz  im  Gegensätze  zum  Englischen. 
Ka  ist  klur,  dass  wenn  einmal  in  rcUgioser  Beziehung  „Himmel"  ge- 
bniui-hlich  wurde,  heven  einer  kirchlich  gesinnten  Bevölkerung  leicht 
ganz  abhanden  kommen  ktmntc.  Ks  ist  bei  den  niederländischen 
Sachsen  g»nx  verschwunden,  während  es  der  klevische  Theutonista 
Doch  nennt 

Niederländische  Wörter  des  Helinnd  sind  lüri  =  leer,  segiua  = 
Fischnetz,  swerhan  ^  abwischen  (jetzt  ndl.  „umherstreifen"),  thrim, 
die  Enge.  Mndl.  hei  Uudemans  dremmen  =:  in  die  Enge  treiben.  — 
stciri  =  Schwager.  Noch  heute  in  Zeeland  zweer.  —  wart/il  heisst  der 
Strick,  mit  dem  sich  Judas  erhängt.  In  der  Betuwe:  Kiirt/el'\.  ~~  min 
^=  alsbald,  das  englische  soon,  lebt  in  Westflandern:  eoo  zaan  als  = 
sobald  als  (de  Bo  141(1).  —  liomon  =  die  Lichtstrahlen  lebt  in  Zeeland 
und  Limburg  als  liemen  =  brennender  Docht,  Flachsspäne  zum 
Brennen;  weerlttnuch  heisst  iu  Zeeland  „blitzend".  —  smal  im  Sinne  von 
grriiig.  arm,  z.  B.  „Ihitt  stnnh.  Ihiod^  =z  das  arme  Volk  ist  auch 
gut  niederländisch. 

Vor  allem  aber  niffi-rt  oder  wie  der  Monacensis  mehrmals  hat 
nüfiemi  ^=  kein.  Da  rs  mit  (/umotw  und  guldln  alliteriert,  so  ist  es 
geaan  das  niederländische  „nfrn"  und  ist  aus  nih-ains  entstanden. 
fften  geht  jetzt  genau  bis  an  die  deutsche  Grenze.  Die  Sachsen  und 
Friesen  dagegen  haben  dui-chweg  neen,  »in  gesprochen,  welches 
«einerseits  nur  auf  „m  ains"  zurückgehen  kann. 

Niederländische  Worter,  die  auch  in  überijsse Ischen  Teilen  des 
Bistums  Utrecht,  nie  aber  in  Westfalen  und  Niedersachsen  vorkommen, 
sind:  thut  fekan,  der  Trug.  Jetzt  in  Ovenjssel  und  Limburg  „de  /ffce", 
„dai  frken"  =  die  Stheinhecke  aus  Baumzweigen*),  sluk  i=  feige, 
matt.  Jetzt  in  Groningen  und  Drenthe,  nuinon  =  vorwärts  treiben. 
Jetxt  in  Üverijssel  vininen  =  die  Pferde  antreiben,  lenken,  ftoäal  ■= 
Hans  nnd  Hof.  In  der  niederländischen  Volkssprache:  boel  =  Besitz, 
BsuMtrstellc.  fäa  =  bereit.  In  Overijssel  und  Groningen  jetzt  vttustp 
=  sehr,  fcid  :=  Essig,  noch  mit  Bewahrung  des  alten  k.  In 
Overijssel  noch  heute  „hcä". 

Einige  i-eichen  eben  nach  Westfalen  herein,  kommen  aber  sonst 
in  Niederdeutschland  nicht  vor:  iritengi  ^=  nah  verbunden,  drückend. 


')  wQrgcl  kommt  auch  um  Neuenhauü— Beutlioim  vi 
*)  Vgl  Ova■^}»t   Almanalc  lüSd  und  Schuermao 


r  (Mitt.  von  Herrn  Staehle). 


es 

In  Overijssel  und  Utrecht:  beteune^  betuune  =  beengt.  Münsterisch 
betengen  =  bedrängen,  de  tenge  =  die  Kniffe^),  tomig^  frei,  erlöst. 
Im  Nordosten  der  Niederlande  in  der  Bedeutung  ;,ohne  Arbeit **, 
„müssig",  in  Nordwestfalen  =  still,  ruhig,  so  dass  z.  B.  „^n  untamig 
hus^^  ein  Haus  ist,  in  dem  es  spukt. 

togo  =  Zweig.  In  Overijssel,  Drenthe,  Groningen  und  bis  Os- 
nabrück toog  und  ttvoag,  sonst  nirgends. 

bregdan^  flechten.  Ndl.  breien.  Münsterisch,  aus  dem  Niederlän- 
dischen herübergenommen,  „ftreirfcn". 

Einmal  (V.  .3892)  fliesst  das  friesisch-fränkische  geih  ein.  Jesus 
sagt  zu  dem  Weibe:  Ne  ik  thi  geth  ni  deriu  neowiht  =  so  werde 
ich  dir  auch  nichts  zu  Leide  thun.  Es  ist  das  englische  yet^  west- 
fries.  yette  =  überdies,  noch,  und  identisch  mit  dem  in  der  Rhein- 
provinz und  Limburg  so  beliebten  yet  =  etwas.  Es  mag  nur  aus 
der  Gegend  von  Barmen  hie  und  da  nach  Südwestfalen  versprengt  sein. 

liohtfat  =  Leuchter  mutet  ganz  friso-sächsich  an.  Man  sagt  in 
jenen  Grenzgegenden  heute  allgemein  ,,dcU  schienvat'\  fries.  skienfei, 

greatan^  w^einen,  kommt  als  graaie  nur  noch  auf  der  Insel 
Texel  vor^). 

Ein  wichtiges  Wort,  im  Mittelniederländischen  und  Nieder- 
deutschen fehlend,  seho  =  das  Gemüt,  erhielt  sich  im  nordholländischen 
Friesland  in  der  Wendung:  hij  is  om  eeep  =  er  ist  ohne  Bewusstsein 
und  in  der  Betuwe  wie  ja  auch  im  Deutschen:  hij  ister  een  van  de 
eeuve  kwijt  =  er  hat  nicht  alle  fünf  Sinne*). 

femea^  Frau.  Dies  merkwürdige  Wort,  ags.  faemme,  hat  sich 
auch  nur  im  Friesischen  gehalten.  Es  ist  kein  germanisches  Wort, 
sondern  lateinisch  femina.  Man  unterschätzt  gewöhnlich  die  Aus- 
dehnung römischen  Wesens  in  jenen  Gegenden^). 

Aber  der  Heliand  enthält  auch  einige  spezifisch  hochdeutsch- 
fränkische Wörter,  von  denen  gar  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie 
in  ganz  Niederland  und  Sachsen  ausgestorben  sein  könnten.  So 
finistur  =  Finsternis,  hose  =  Hohn,  naco  =  Nachen. 

Dies  erinnert  daran,  dass  beide  Texte  in  deutlichen  Spuren 
zeigen,  wie  die  Tradition  deutscher  Schreibweise,  in  der  sie  stehen, 
von  Süden  her  kommt. 

Beide  Handschriften  haben  druknida  =:=  tocknete,  drokno  = 
trocken.  Dies  ist  genau  nach  dem  althochdeutschen  irucchinan,  truchano 
gebildet,  während  ganz  Niederland  und  auch  wohl  Aachen,  Köln, 
Düsseldorf  nur  dröge,  drüge  kennen. 

Femer  das  häufige  fon  statt  fan,  welches  doch  weit  herauf  ins 
oberdeutsche  Gebiet  gehört,  und  das  viermalige  (^/fZ/A  (Schmeller  S.  185) 
statt  gilik. 


0  Vgl.  Küne  zum  Heliand  S.  542. 
»)  Winkler,  Dialektiken  II,  528. 

»)  Vgl.  Bouman,  de  Volkstaal  in  N.-Holland  S.  74;  Onee  VMstaal  II,  115; 
Ndd.  Korrespondenzblatt  XIV,  37. 

*)  Vgl.  Halbertsma'S  Lexicon  957;  Siebs,  Z.  Gesch.  d.  engl.-fries.  Sprache 264. 


kcfat  horhdpulsrb  iBt  da8  h  in  kiopoit,  Hagebutten,  abd.  hiufo. 
Überall  in  NiederdpiitBchland  lautet  das  Wort  wiepe,  wepe.  aber  gleich 
Wi  Kansel  eben  über  der  frankiscbpu  (ireiiüe:  kiefe.  In  Zeeland  mit 
vnrgesd)  lagen  ein  m,  ii  de  tmepen,  tiiciw» '). 

ctnatar,  A'crscbluss  niid  iluntar-bctidi  =  Fesseln  von  clauHtniin. 
(In  Limburg  ist  klotaler^  Vorliangpscliloss.J  hohhurnid^  hochgehÖrnt, 
kurui  ^  Kurn  konnte  brabantisch-luxemburgiselie  Verlaiitung  sein, 
jedenfalls'  ist  das  u  ganz  uoHäcbsiHch  und  untriesiseh. 

Wen»  wir  uns  das  MisHionswesen,  wie  es  von  der  Zeit  ab,  wo 
die  Gothe»  l'ltilas  ttibelübersetziing  benutzten,  fast  ohne  Unterbrechung 
beKtanden  hat.  vergegenwärtigen,  so  werden  wir  sagen  müssen,  dnss 
diett«  cbrit>tliche  8)>radie  der  ersten  Missionskireben  dorh  ihre  Ge- 
schichte haben  musste.  Als  die  iriBeh-angliscben  MiBSionare  in  Ale- 
uiRDnirn.  Haieni.  Franken  und  TIiürinRpn  rinwimderten,  werden  sie 
weh  da  nicht  etwuige  äUrre  lirilij;!-  Schiirti.'ji  in  lU'utscher  Sprache 
lU  r«rBchatfcn  gesucht  habi'ii'.'  I>ii-  ritiLishauilsrlirilt  ist  doch  gewiss 
in  die  fJegeJiden,  wo  sie  gelunden  ist,  ;;ebriKlit,  um  sie  beim  Über- 
tragen zu  benutzen.  Musstu  dieue  Misäiuuskirche.  die  sieb  vnn  der 
Schweiz  bis  Frivsland  erstreckte,  nicht  allmählich  ein  eigenes  deutecheit 
iSt-hrifttbum  erhaltenV  Die  Kirche  um  Utrecht  war  aber  die  späteste 
Fracht  dieser  MiHsionsbewegung.  Es  dürften  sieb  also  in  die  christ- 
liche friso-K achsische  Sprache,  wie  sie  im  7. — H.  Jahrhundert  südlich 
uod  Östlich  der  Zuiderzee  galt,  nicht  bloss  angelsächsische,  sondern 
auch  hochdeutsche  Elemente  gemischt  haben.  Diese  Sprache  bat 
dt:b  dann  auch  nach  Karl  dem  Grossen  in  den  sächsischen  und 
uiederiündi sehen  Klosteni  und  an  den  Bischofssitzen  und  F<del- 
höfeii  noch  längere  Zeit,  immer  dem  Orte  angepasst,  fortge- 
[ifUn/t,  bis  gelegentlich  der  Frobemng  der  WendenJande  von 
Flandern  bis  üur  Elbe  im  12.  Jh.  ganz  andere  Volkskräl'te 
flüssig  gemacht  wurden  und  nun  su  m  sagen  in  neuer  Zunge 
redeten. 

Zu  weit  örtlich  lUiil'cn  wir  den  Heliaud  schon  deswegen  nicht 
legen,  weil  er  in  »u  leli endiger  Anschauung  der  See  ge- 
dichtet ist. 

Bei  Matthaeus  ü,  \A  „dass  man  das  Salx  hinauswerfe  und  lasse 
fl«  die  Lvut«  zertreten''  denkt  der  Dichter  an  Seesatz,  sei  es  aus 
>lc«nrasser  oder  aus  Seetorf  bereitet').  „Is  imo  so  them  salte  tbc 
nun  bi  »ewca  stade  wido  tewirpit",  das  die  Leute  an  ,greote''  üertreten. 

l>er  Schauplatz  des  Fisch auslesens  |V.  2ti.34)  wird  ans  weite 
Meer  gelegt.  Die  guten  sucht  man  am  Meeresrande  aus,  die  andern 
lÄsat  man  ,an  gmnd  faran,  an  w'tdati  wög'\ 

Das  auf  Sand   gebaute  Haus   steht,    wi-   es    der  Westwind    und 


•f  Schmeller  übcmetxt  es  durch  „tribulus"  (ein  Dnrn),  Heine  durch  „Dorn- 
■tnuieh".  I'm  Wort  bedeutet  in  deu  dcntBuheii  Muudarten  nur  „rota  caniita", 
TgL  Pritiel  und  Jensen  S.  SH». 

■)  Tgl.  Zeitschrift  fUr  Schleswig-Holgteinsche  (jesubichte  X,  62. 
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der  Strom  der  Fluten  mit  Seewellen  zerschlägt^).  Ob  wohl  jemand, 
der  in  Werden  oder  Münster  die  Stelle  des  Evangeliums  überdachte, 
dieses  Bild  vor  Augen  trat? 

Umgekehrt  kostet  es  dem  Dichter  Mühe,  die  Vorstellung  richtiger 
Berge  zu  erwecken. 

In  der  Scene  auf  dem  Tabor  steigen  sie  ;,an  höhan  toal^)^  sten 
endi  berg^.     Man  merkt  das  hülflose  Suchen  nach  Ausdrücken. 

Jesus  wird  (V.  2682)  von  Nazareth  auf  den  stcn-hcim  geführt, 
wo  sie  ihn  von  dem  walle  herunter  zu  werfen  gedenken,  und  die 
Stadt  auf  dem  Berge  liegt  auf  hoher  holm-kUhu. 

Das  Wort  holm  kommt  jetzt  in  den  Niederlanden  nur  noch  in 
der  Bedeutung  „morastige  Stelle"  vor  (De  Bo).  Bei  Kilian  heisst  es 
noch:  kleiner  Berg,  kleiner  Hügel,  auch  „Flusseiland".  Seine  eigent- 
liche Heimat  hat  es  in  zahllosen  Ortsnamen  mit  noch  verstandener 
Bedeutung  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  und  in  Skandinavien.  Ver- 
einzelt auch  in  Westfalen,  wie  der  Holmberg  bei  Steinheim,  der  Holm 
bei  Rinteln,  der  Wegholm  bei  Petershagen.  Die  alte  Bedeutung  des 
Wortes  kann  in  Deutschland  nur  die  holsteinsehe  gewesen  sein:  ein 
in  ein  Gewässer  oder  eine  Niederung  vorspringender  Hügel,  auch  wohl 
ein  hochragendes  Eiland  in  einem  See.  Das  war  die  einzige  Bergart, 
die  dem  Dichter  des  Heliand  und  seinem  friso  -  sächsischen  Publikum 
geläufig  war!! 

Das  Christentum  und  zwar  ein  lateinisches  war  in  der  Gemein- 
schaft, für  die  der  Heliand  bestimmt  war,  lange  eingebürgert,  wie 
das  schon  Rückert  ausgeführt  hat*).  Sonst  könnte  der  Dichter  nicht 
so  arglos  von  fern,  Holle,  won,  None,  jwwa,  Pein,  seginon,  segnen, 
ork,  Krug,  von  rökfat^  wihrok  und  gar  von  olcU  (Dank,  aus  oUata)  reden. 

Die  palrna^  der  Palmzweig,  scheint  die  Sitte  vorauszusetzen,  dass 
am  Palmsonntage  Zweige  umhergetragen  wurden,  die  man  „palmas^ 
nannte,  skola^  Schaar,  ist  gewiss  nicht  deutsch,  sondern  von  den 
Mönchsschulen  hergenommen. 

Ich  glaube:  In  soweit  hat  Ebrard  Recht:  der  Heliand  ist  in  der 
Zeit  entstanden,  wo  das  Karlingische  Usurpatorenhaus  seine  Hand 
noch  nicht  auf  die  an  den  Grenzen  der  Franken  wohnenden  christiani- 
sierten Stämme  gelegt  hatte.  Aber  er  fällt  doch  wohl  in  die  Zeit 
nach  700,  wo  Willibrord  sich  bereits  auf  das  Drängen  Pipins  in  Rom 
hatte  zum  Bischof  konsekrieren  lassen. 

Dies  möchte  man  aus  der  Art  schliessen,  wie  er  Ev.  Matthaeus 
16,  18  behandelt:  Er  sagt  dort  nicht:  Du  bist  Petrus  und  auf  diesem 
Felsen  will  ich  meine  Gemeinde  bauen,  sondern: 

hetan  sculun  tili  firio  harn 

„scte^  Peter:  obar  tliemu  stene  scal  man  minan  seli  wirkean 

(V.  3068). 


*)  Vgl.  Paul,  Gniudriss  der  Germanischen  Philologie  II,  209. 

^)  Ein  Wall  ist  so  wenig  ein  Berg,  als  ein  bilUhi  ein  „Wunderzeichen". 

»)  Rückert,  Heliand  S.  XVIII. 
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Die  britischen  Missionare  werden  geschildert  als  in  Schaffelle 
gekleidet^).  In  der  Stelle:  „Sehet  euch  vor  vor  den  falschen  Propheten, 
die  in  Schafskleidern  zu  euch  kommen,^  lässt  der  Dichter  die  doch  so 
anschaulichen  Schafskleider  bei  Seite  und  sagt:  (V.  1737):  Sie  kommen 
in  solchen  Lügengewanden  zu  euch,  in  lichten  Schmuckgewändern, 
doch  haben  sie  falschen  Sinn. 

Schmeller  giebt  eine  Abbildung  der  merkwürdigen  Initiale  des 
Cottonianus,  welche  Sievers  in  seiner  Ausgabe  gar  nicht  einmal  er- 
wähnt hat.  Dies  sogenannte  Schlangeuornament,  in  welchem  märchen- 
hafte Drachen  sich  zu  vielverschürzten  Knoten  zu  vereinigen  scheinen, 
tritt  in  Deutschland  zuerst  in  fränkisch-alamannischen  Gräbern  auf 
und  reicht  bis  in  die  christliche  Periode.  Fast  alle  irischen  Mi- 
niataren, die  in  St.  Gallen  und  an  andern  Orten  Deutschlands  von 
irischen  Mönchen  ausgeführt  wurden,  zeigen  dasselbe'*). 

Das  steht  auch  fest,  dass  keine  Mission  vor  770  Boden  in  Alt- 
sachsen gewonnen  hatte.  Wir  hören  nur  von  vergeblichen  Versuchen 
daza,  wie  wenn  der  h.  Suitbert  sich  von  den  Brukterern  im  Herzogtum 
Berg  nach  Kaiserswerth  zurückziehen  muss  oder  die  beiden  Ewalde 
unweit  des  Rheines  erschlagen  werden.  Man  hat  auf  die  Nachricht 
hingewiesen,  dass  König  Dagobert  im  7.  Jh.  die  villa  Soest  im 
Bmktererlande  dem  Kölner  Erzbischofe  Kunibert  schenkt.  Aber  es 
giebt  3  Orte  des  Namens  in  Westdeutschland,  einen  bei  Utrecht,  einen 
in  Westfalen  und  einen  unweit  von  Barmen.  Hier  ist  gewiss  der  Hof 
j/uif  dem  Soest'''  bei  Voerde-Schwelm  gemeint^). 


0  Vgl.  O.  Fischer,  Bonifatius  S.  67. 

»)  Paul,  Grundriss  IIb,  288. 

•)  Dazu  bemerkte  Professor  Nordhoff-Mimstcr,  indem  er  auf  seinen  Aufsatz 
im  Histarischen  Jahrbuch  von  1890  8.  290 — 97  verwies:  „Es  sei  ganz  zweifellos, 
dass  die  christliche  Religion  lange  vor  Bonifatius  von  Köln  aus  in  Sachsen  Ver- 
breitopg  gefunden  habe.  Denn  1)  könne  der  genannte  Ort  nur  die  Stadt  Soest  in 
"Westfalen  sein.  Erzbischof  Anno  II.  sclireibe  1074:  tradidi  fratribus  (s.  C'unibcrti) 
quinque  libras  solvendas  de  areis  vel  de  curticulis  Sucacie,  <iuod  eam  sanctus 
Cunibertus  sancto  Petro  acquisivit.  Vgl.  Lacomblct,  Urkundenbutli  f.  d.  Gesell. 
de«  Niederrheins  (1840)  I  Nr.  218.  Eine  Urkunde  des  10.  Jh.  in  Lacomblet's  Archiv 
1857  II,  58,  63  benenne  die  Zuwendungen  Cuniberts  an  das  Armenhaus  ad  s.  lupum 
in  Köln  und  darunter:  De  Sicelme  uni  tantum  fatri  XII  modios  siliglinis  etc.  De 
MtHÜlen,  ubi  unus  frater  erit,  XII  modios  siligiuis.  2)  habe  bereits  der  h.  Martin 
von  Tours  den  Sachsen  seine  Missionsthätigkeit  zugewendet.  In  Martin  von 
Bracara's  Schrift  „/>«  correctione  rusticoram"  (hrg.  von  Caspari  Christiania 
1883;  heisse  es  von  Martin: 

Immanes  variasque  pio  sub  foederc  Christi 
Adsiscis  gentes:  Alamannus,  ScixOj  Toringus, 
Pannonius,  Rugus,  Sclavus,  Nara,  Sarmata,  Datus 
Ostrogotus,  Francus,  Burgundio,  Dacus,  Alauns 
Te  duce  nosse  Deum  gaudent. 

3)  sei  ein  Strich  im  östlichen  Sachsen,  wo  unter  andern  frühchristlichen  Anzeichen 
Reihengräber  mit  Fundstücken  aus  dem  6. — 7.  Jahrhundert  auftauchten,  nur  des- 
wegen dem  Er/bistum  Mainz  belassen,  weil  er  bereits  ganz  oder  teilweise  von  dort 
aus  christianisiert  gewesen  sei.  (Vgl.  Rettberg,  Kirchcngesch.  Deutschlands  II, 
4U0;   Rein  ecke.   Die  Einführung   des  Christentums   im   Harzgau,   üsterwiek    1888 
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Um  in  Sachsen  Fuss  zu  fassen,  hätte  es  für  die  freien  Missionen 
nur  Einen  Weg  gegeben,  den,  welchen  der  h.  Lebuin  vor  770  auch 
wirklich,  aber  zu  spät,  einschlug,  die  Missionare  hätten  sich  in  öffent- 
licher Landesversaranilung  das  Recht  erwerben  müssen,  in  der  säch- 
sischen Republik  Niederlassungen  zu  gründen.  Aber  das  war  schwierig 
zu  erlangen,  denn  einmal  war  Sachsen,  welches  von  den  Stürmen  der 
sogenannten  Völkerwanderung  verschont  geblieben  war,  damals  kul- 
tivierter als  Süddeutschland  und  die  Niederlande  und  dann  fiel  nirgends 
die  heimische  Religion  so  völlig  mit  dem  heimischen  Rechtsstaat  zu- 
sammen als  hier.  So  musste  sich  denn  das  Geschick  erfüllen  und 
die  Erdverwüstung,  das  nmdspelV),  kam  über  das  germanische  Land 
der  Mitte,  welches  800  Jahre  früher  dem  Norden  seine  Freiheit  ge- 
rettet hatte. 

Wohl  ist  das  niederdeutsche  Volk,  als  ihm  später  im  Bunde  mit 
denselben  Franken  die  P.roberung  und  Besiedelung  der  Wendenländer 
gelungen  war,  zu  einem  Zeitalter  neuer  Macht  und  Ehre  gelangt  und 
hat  dann  auch  eine  eigne  Literatur  hervorgebracht.  Aber  ein  Riss 
war  doch  von  jener  Zeit  geblieben.  Als  die  Auflösung  dessen,  was 
das  Mittelalter    geschaffen,    eintrat,    war   keine  Fähigkeit   vorhanden. 


S.  19;  Müller,  Die  Reiheiigräber  zu  Rosdorf  bei  Göttingen,  Hannover  1878 
S.  67—70.)" 

Was  Punkt  1  betrifft,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  alte  Überlieferung 
nicht  doch  auf  den  Hof  Soest  bei  Schwelm  geht.  König  Dagobert  (oder  wohl 
Siegbert)  schenkte  an  Kunibert  die  ,.villa  Soest  im  Bruktererlande"  (Binterim, 
Die  Erzdiözese  Köln  IS.  44  und  Rettberg,  Kirche  ngeschichte  I,  537  und  II,  420). 
Dass  die  Gaue  Angcron,  worin  die  Stadt  Soest  liegt,  und  Westfalon  auch  den 
Namen  „Baretra^'  führten,  sclieiut  allerdings  bezeugt.  Aber  im  Capitulare  Saxon. 
an.  797  §  11  werden  die  Boratrini  Saxones  den  Septentnonales  im  Süderlande 
entgegengesetzt.  Gewiss  wird  der  Erzbischof  Anno  geglaubt  haben,  dass  sich  die 
alte  Nachricht  auf  die  Stadt  Soest  beziehe.  Aber  Schwelm  liegt  unmittelbar  an 
der  fränkischen  Grenze.  Im  Kirchspiel  Schwelm  liegen  Höfe  mit  dem  Namen 
Mcnnenöde  und  zwischen  Hagen  und  Vorde  b.  Schwelm  liegt  der  Hof  „-4u/  dem 
Soest*'.     Miniden  könnte  auch  Menithinna  bei  Werden  sein. 

Die  Nachricht  bei  Martin  von  Bracara  hat  etwa  den  Werth,  wie  wenn  ein 
spätlateinischer  Dichter  einen  Feldherrn  wegen  seiner  Siege  über  Cherusker  und 
Sigambrer  preist. 

Was  Punkt  8  angeht,  so  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Thüringen  um 
730  ein  halb  christliches  Land  war  und  dass  also  in  den  angrenzenden  Teilen 
Sachsens  vorübergehend  Christen  gelebt  haben.  Die  Verteilung  der  sächsischen 
Landschaften  unter  die  einzelnen  Bistümer  macht  den  Eindruck,  als  sei  sie  unter 
Einwirkung  der  Karolinger  grade  in  der  Absicht  vorgenommen,  Zusammen- 
gehöriges auseinander  zu  reissen.  Als  solch  ein  in  das  sächsische  Volk  getrie- 
bener Keil  erscheint  der  nördlichste  Teil  des  Bistums  Mainz.  Namentlich  aber  ist  die 
homophylc  und  gleichsprachige  Bevölkerung,  welche  vom  Sauerlande  über  Soest, 
Paderborn,  Detmold  bis  an  das  Wiehengebirge  westlich  von  Minden  wohnt,  ab- 
sichtlich unter  die  Bistümer  Köln,  Paderborn,  Minden  und  Osnabrück  verteilt. 

Die  Gräberfunde  beweisen  doch  zunächst  nur,  dass  Christen  an  den  Fund- 
stellen begraben  sind,  nicht  dass  sie  dort  dauernd  gelebt  haben. 

Zum  Schluss  wies  Nordhoff  noch  darauf  hin,  dass  der  Heliand  in  einer  Burg 
geschrieben  sein  müsse. 

*)  Diese  sehr  ansprechende  Deutung  des  Wortes  giebt  Kögel  in  Paul's 
German.  Philologie  II»  S.  212. 
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ach  einmütig  einen  Platz  in  der  neuen  Welt  zu  erobern.  „De  ziel 
van  een  vdk  is  eipi  taal"'  sagt  der  Niederländer.  Heute  reden  wir 
in  den  Städten  Sachsens  eine  Sprache,  die  von  der  sächsischen  ver- 
schiedener ist,  als  das  Polnische  vom  Kussischen  oder  das  Tschechische 
Tom  Serbischen. 

SEGEBERG.  H.  Jellinghaus. 


Ein  Liebesbrief  aus  dem 
16.  Jahrhundert. 


An  einer  Stelle,  wo  man  dergleichen  nicht  gerade  zu  finden  er- 
wartet, in  Gesandtschaftsakten  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  ent- 
deckte ich  vor  einiger  Zeit  einen  in  Chiffcrn  geschriebenen  Brief,  der 
sich  bei  näherer  Betrachtung  —  die  Übersetzung  lag  glücklicher 
Weise  daneben  —  als  ein  leibhaftiger  Liebesbrief  erwies  und  aus 
mehr  als  einem  Grunde  mein  Interesse  in  Anspruch  nahm.  Nicht 
als  ob  es  sich  um  besonders  hochstehende  oder  berühmte  Persönlich- 
keiten gehandelt  hätte,  er,  der  Schreiber  des  Briefes,  war  ein  un- 
bekannter, bürgerUcher  Amtsschreiber  zu  Seesen  am  Harz,  sie,  die 
AdresBRtin,  ein  nicht  einmal  mit  Namen  genanntes,  adliges  Fräulein 
zu  Trendelburg  in  Hessen.  Aber  in  diesem  Briefe,  der  in  nieder- 
deutscher Mundart  vcrfasst  wnr,  geben  sich  eine  starke  und  doch 
zarte,  aller  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse  trotzende  Neigung, 
ein  inniges,  treuherziges  Gottvertrauen  kund,  die  in  ihrer  schlichten, 
kunstlosen  Ausdrucksweise  seltsam  ans  Herz  greifen.  Doch  der  Leser 
mag  selbst  urtheilen!  Ehe  ich  ihm  aber  den  Brief  selber  vorlege, 
mass  ich  ihm  in  kurzem  berichten,  wie  derselbe  in  jene  Gesandtschafts- 
akten gekonunen  ist. 

An  einem  Maitage  des  Jahres  1582,  in  der  Woche  vor  Exaudi, 
herrschte  im  Reinhartswalde,  nicht  weit  von  Kassel,  ein  reges  Leben. 
Forstleute  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  durchstreiften  den 
Wald,  um  nach  Wilddieben  zu  fahnden,  die  den  besonderen  Zorn  des 
Fürsten  und  seiner  Diener  errregt  hatten.  Denn  nicht  zufrieden  damit, 
das  landgrätliche  Wild  wegzuschiessen,  hatten  sie  übermüthig  den 
landgräflichen  Bediensteten,  falls  diese  sie  in  ihrem  Gewerbe  stören 
würden,  gleichfalls  mit  ihren  Kugeln  gedroht.  Eine  geraume  Zeit 
Mrhien  die  Jagd  erfolglos  zu  bleiben,  da  gewahrte  man  hinter  einem 
Baume  einen  Mann,  der  sich  ängstlich  zu  verbergen  suchte  und  eben 
dadurch  einen  im  hohen  Grade  verdächtigen  p]indruck  machte.  Als 
man  ihn  zur  Rede  stellte,    was   er  an   diesem  Orte   zu   suchen  habe, 
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gab  er  die  Auskunft,  er  sei  beauftragt,  nach  Trendelburg  einen  Brief 
zu  bringen,  wisse  aber  nicht,  von  wem  und  an  wen  derselbe  sei.  Auf 
näheres  Befragen  gab  er  endlich  zu,  dass  ihm  der  Brief  von  dem 
Amtsschreiber  zu  Seesen,  Johann  Schoppe,  übergeben  worden  sei  und 
er  damit  sich  nach  der  Brücke  zu  Trendelburg  begeben  und  daselbst 
warten  solle.  Die  landgräflichen  Diener  begleiteten  den  verdächtigen 
Fremden  nach  dem  angegebenen  Orte  und  versteckten  sich  in  der 
Nähe,  es  erschien  aber  niemand ,  um  den  Brief  abzuholen.  Aus 
letzterem,  der  keine  Aufschrift  trug  und  in  Chift'ern  geschrieben  war, 
Hess  sich  über  Inhalt  und  Adressaten  nichts  ersehen,  so  blieb  ihnen, 
da  die  Sache  doch  einmal  höchst  zweifelhaft  erschien,  nichts  übng, 
als  Mann  und  Brief  an  ihren  Herrn,  den  Landgrafen,  einzuliefern. 
Dieser  fand  denn  auch  bald  heraus,  dass  der  Brief  in  23  verschiedenen 
Charakteren  geschrieben  sei,  die  Auflösung  derselben  wollte  ihm  indes 
nicht  gelingen.  Der  Bote  meinte,  es  habe  mit  dem  Briefe  nichts  Ge- 
fährliches auf  sich,  derselbe  sei,  wie  er  glaube,  ein  simpler  Liebes- 
brief und  an  Eine  vom  Adel  bei  Trendelburg  gerichtet.  Der  Land- 
graf aber,  keineswegs  sicher,  ob  nicht  dennoch  etwas  Bedenkliches 
und  Gefährliches  hinter  diesem  geheimnisvollen  Schriftstücke  sich  berge, 
kam  auf  den  Gedanken,  den  Landesherrn  des  gedachten  Amtsschreibers, 
den  Herzog  Julius  von  Braunschweig- Wolfenbüttel,  um  Aufklärung 
anzugehen.  Er  liess  daher  durch  einen  Gesandten,  welcher  gerade 
damals  mit  verschiedenen  Aufträgen  von  seiner  Seite  an  den  Herzog 
ging,  denselben  ersuchen,  er  möge  den  Amtsschreiber  kommen  und 
sich  von  ihm  eine  Übersetzung  des  fraglichen  Schriftstückes,  sowie 
einen  Schlüssel  zu  den  darin  enthaltenen  Chiffeni  geben  lassen,  damit 
man  sehen  könne,  ob  die  Sache  wirklich  so  harmlos  sei,  er  solle  aber 
kein  grosses  Wesen  davon  machen,  um  nicht  möglicher  W^eise  eine 
adlige  Familie  dadurch  zu  compromittieren. 

Der  Herzog  that  nach  dem  W'uusche  des  Landgrafen,  liess  den 
Amtsschreiber  zitieren  und  befahl  ihm,  den  Brief  zu  entzifl*ern.  Es 
mochte  den  armen  Menschen  hart  ankommen,  das,  was  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  für  eine  Person  bestimmt  war,  den  Augen  Fremder 
zu  oflenbaren,  aber  was  halfs,  er  musste  gehorchen.  Er  machte  sich 
also  an  die  Arbeit,  und  als  das  Ilesultat  seiner  Bemühungen  empting 
der  Herzog  nachstehenden  Brief,  den  er  sich  beeilte,  dem  Landgrafen 
zu  übersenden. 

Ehelike  Leve  undt  hartlike  Truwe  iu  rechter  warer  Bestendicheit  *  mit 
Wuuschunge  viler  gelücklicher  undt  gesunder  Dag  tovore,  min  harte  alder 
leveste  Wifeken  *),  da  es  Ju  an  Lifes  Gesundtheit  ock  sonst  in  allem  wolgiuge, 


*)  So  im  Original,  iu  der  Übertragung  ist  sUtt  dessen  der  unverfänglichere 
Ausdruck  Ilarteken  gewählt. 

Anmerkung:  Der  obige  Brief  ist  nach  dem  cläffrierten  Exemplar  mitgeteilt, 
da  die  dabeiliegende  Übertragung  sich  vielfache  Wilki'irlichkciten  gestattet  hat. 
Einmal  nämlich  suchte  der  Amtsschreiber  hi  derselben,  wohl  mit  Rücksicht  auf  den 
Hof,  seine  Sprache  dem  Hochdeutschen  möglichst  anzunähern,  und  dann  sehen  wir 
ihn  bemüht,    einzelne  Ausdrücke,   welche  auf  die  Natur  des  Verhältnisses  ein  gar 


w*  tni  «Joe  ahervtte  grot«  Fruwde  tu  erforen.  Ik  wil  jo  nieht  bopen,  dit  iok 
uident  ut  .Tawem  Breve  beftuilen  werde ,  dtir  bebode  tni  de  getrawe  Got  Tur, 
raine  Persoue,  min  Uarteken,  schule  gl  in  gudem  WoilHtanjde  dise  Tit  von  der 
ünade  Güdes  wissen.  Deselbe  fronie  Ijot  wulde  liinfurter  siue  Gnatle  geben,  dat 
wi  jo  oiclit  uideTst  eine  von  AeA  andereln)  boreu.  UJu  harte  nlderleveate  get.riiweBte 
Uoneken.  mit  w&t  bedrufeden  Harten  ick  lestDinb  den  Weth  von  Uludeii  reit, 
itX  könne  gl  nicht  gelofen,  ick  was  au  bekümmert,  dat  li.'k  den  Vag  iiegeii  Mile 
Weges  reit,  mi  diichte,  wen  de  Klopper  den  Weg  vonuocbt  betle ,  Ick  wolde 
siit  b«t  hir  gehende,  eher  ick  wolde  gössen  oder  dninkeu  hebben,  den  nii  vüf- 
luigcde  gnoK  IIB  kenem  Dinge,  den  nur  alleine  na  Ju,  ach  wat  is  it  ein  feine 
Uincb,  immer  bisameude  wesen,  den  Seheiden,  dat  doit  wehe.  Sonst  kam  ick 
g^r  wol  undt  one  allen  Scbiideu  uder  Fer  wedder  t«  Has.  It  weit  ok  kein 
Hinsehe,  wulir  ii^k  gewesen.  Üe  Bode  wnste  selber  nicht,  wat  be  darvou  segen 
srholde.  ik  niackede  eme  wls,  ick  durfte  nicht  openbar  in  de  Stat  nnd  verbot 
ime  gleichwol,  he  schulde  nicht  änderst  berichten,  wegen  he  damin  gefraget, 
den  d«t  he  were  to  Uaueln  mit  ml  gewesen,  darsalfeat  hedde  ick  minen  Fed- 
dem  kegen  mi  bescheiden,  dat  also  dusser  Crter  kein  SeggemU  darvon,  (lotlob. 
ist,  Wfn  es  bi  Jn  ock  also  were,  wi  ick  hofle,  innthte  ick  gern  wnueuhen. 
Ick  wil  ock  niuht  twifelen,  gi  werden  mi  alle  de  Gelegenheit  tuschrifeu. 
Weiler ,  min  harte  nlderlereste ,  vertruweta  Wifekcn '),  su  weit  ick  in  diisser 
t)ncr  kene  nie  Tidnuge  to  subrifen,  den  dat  ick  np  den  Dindtag,  wird  sin  der 
oegentehcnde  Dag  Junii,  to  WolRenbattel  miue  Bechnng  doeu  werde  nnd  bin 
beiUcht,  wie  ick  ock  albereit  ins  Werch  gestalt,  dat  ick  wil  femer  anhalten 
omtne  Dinst  in  dal  Stift  von  Minden  oder  hemncher  in  de  Gravcschop  Uuia, 
dat  were  Jo  ein  wenich  nehcr  undt  kuut  biswilen  nji  der  Wesser  up  oder  dal 
to  3n  bi  Nachttit  komen ;  wat  ick  dat  erhalde,  sollen  Ju  wol  verateudiget  werden. 
ArJi  mit]  Honeken,  wie  gern  tiiack  ick  bi  Ju  wesen!  Ach,  dal  levc  Uarteken! 
wen  ick  darnu  gedenke ,  wi  is  den  minem  Harte  so  rechte  wehe.  Ja,  ick 
mack  wol  Seggen ,  dat  de  Bisam eiiknoipst  de  Lewe  rechte  wo]  erwecket  nudt 
dnrcb  alle  (ileder  dringet,  man  achtet  es  wul  nicht  so  grot,  wen  man  bi- 
eiuooder  i»,  n(er  wen  dat  Schedeu  herandertrit,  so  foJet  men  recht  oldererst, 
wal  de  Bisamenkunft  dot.  Ach,  wat  heffe  ick  so  fil  dusent  Mal  an  de  Wurde 
gwUcht,  undt  wi  wir  nm  mit  einander  vorbiuiden.  Miu  Herteken,  were  ick 
duGse  Stunde  bi  Ju  an  glegen  Ortern,  ick  wolde  Juwes  Lifes  so  rechte  wol 
pl^en,  wat  is  it  doch  ein  ufel  Werch,  dat  de  nicht  konneu  noch  mogeu 
bi  einander  sin,  de  doch  w  gerne  aodanes  deden  nudt  to  fiele  Malen 
mit  Ln«ten  uudt  begerliken  Harten  wnnschen.  Ach,  dat  ick  mnchte  de  Tit 
erleven ,  dat  wi  in  ein  ehelich  Lcvendt  miteinander  treten ,  so  erst  sulde 
minem  Harten  wol  wesen,  undt  dat  it  su  bald  gaschege,  dewelo  wi  noch 
de  Jngendt  haffen  undt  uns  der  Weldt  ein  Titlanch  to  gebrucken  heddeu,  nun 
WAret  es  jo  61  to  lange  nnd  gehet  darüber  unse  beste  Ttt  hin.  Ach,  du  ge- 
intwer  Got!  Ist  dein  giiediger  Wile,  so  foge  es  immer  darhin,  damit  wi  ju 
nicht  mugen  vuü  dnsser  Welt  scheiden  in  dussem  elenden  Levende,  sondar  iu 


rn  helles  Licht  zu  werfen  geeignet  waren,  durch  andere,  weniger  verfaugliehe  zu 
er^eUeu.  Hau  xclieuit  aber  hei  Hofe  doch  hinter  seine  Schliche  gekommen  zu 
«ein.  weiiigntena  tindet  sich  die  Bemerkung,  dasa  die  Übertragung  Mingel  aufweise, 
welche  man  durch  Vcrgleicbung  mit  dem  Urigiinile  /n  verlie.iHcni  gesucht  habe. 
Dir  in  Ilatinmcr  balittdtiche  Übertragung  ist,  wie  eine  Vergleichuug  mit  einer  daselbst 
vnrhuiilenen  Eingabe  des  Amtsschreihers  erkennen  lüsst,  nicht  von  dessen  eigener 
Hand  geschrieben,  was  ja  auch  orkUrlich  ist,  d«  das  Urigioal  an  den  Landgrafen 
gKchickt  wurde  und  man  der  Curiosität  wegen  eine  Abschrift  zurückbehielt. 
"  ')  In  der  Übertragung  steht  dafür  leveste  Honeken. 


«inem  eolIJcfaen  Stande,  ite  imine  gefellich,  das  belfTe  nns  iler  gerrnwe  Oot 
Mein  hartn  Blderleveste  Honeken ,  ick  woMe  Jn  lexttnnls  von  einer  Altfrnwen 
gesei'ht  helfen,  de  reuiite  will  neben  kau,  darlo  gnr  ein  feine  Wif  von  Lif 
nndt  Levenile,  gnr  gesrhiv-kel,  ui'.k  vorBrhweigen,  dat  mi  duchte,  wu  fere  tnen 
desnlfen  nuvemiBTuhet  künde  diirhen  handelen ,  it  scholde  ima  drei-hlick  sin. 
Sie  ig  itBnnde  to  HildeBHem  bi  orer  Hntt«r  nndt  wer  liibevtirn  bi  Dtderiche 
von  Hftndelschlo;  wi  der  funii  Jar  gefangen  wart,  bat  «e  tni,  ick  woMe  se 
etwan  an  eine  vum  Adell  vorschrifen ,  daniii  iuk  der  Tit  nicht  wüste  tn  ant- 
wordeu,  sonder  sei:hte,  se  schulde  mi  wedder  aiiKiireken  laten,  so  wulde  ick  mi 
weider  erolaren.  Oft  ich  nun  wol  lest  twdaues  mit  Ja  roden  wulde,  su  wete 
gi,  dat  wi  du  mer  to  dunde,  als  wi  Tit  hedden,  derhalfen  es  vurlileven.  Weu 
Jq  nu  dnchte  rat,  sie  etwan  kegeu  Klicbaelisdag,  dat  gi  se  denne  bedde  bet  U> 
Minden  bescheiden  nndt  saifen  mit  ur  geredet,  so  konde  ju  nemandt  etwas 
merken,  gi  kouden  uck  wul  kegeu  ander  aeggen,  de  vun  Steinbarge  hedde  se 
an  Jn  na  Miuden  vurschrefen,  darmit  nien  doch  Itotschnp  desto  foKl'cker  mit 
einander  betfeii  konde ;  weu  den  gleii^h  de  Boden  bisweilen  ap  dat  Hns  komeu, 
de  frngeden  ua  der  Maget  und  were  desto  weniger  Fare  darbi.  Ick  erkenne 
se  für  ein  vortruwete  Peraoue,  midt  wen  Jn  dnchte,  ecbolde  gi  se  vorerst  ein 
halb  .lar  utmercheii,  dsrniit  meu  dat  Vortniwendt  hefTcn  kont.  Min  harte  alder- 
leveste,  de  Botschnii  ts  jo  unser  beste  Trost  nndt  is  um  so  (rechte  daran 
glegen.  Derhniben  denke  ich  es  so) ')  ofte,  nmme  wi  es  muchte  am  alderbesten 
gemaket,  dat  it  nns  jo  nicht  tom  Schaden  gerathe.  Dewele  wi  «'k  lest  nenen 
Afscheit  genomen,  welcher  nnder  nns  Termin  na  dusser  Botschop  solle  ansetten, 
dat  mi  warlich  seder  oft  geruwet ,  nach  dem  male  de  Bode  tor  Drendelborch 
weder  umme  geit,  nun  sol  dnt  mine  Bidde  sin,  wen  ick  in  Juwen  Breve  keine 
ander  Dage  Tit  finde,  dat  gi  willen  up  den  Dng  Jakobi,  wirdt  sin  der  tif  nndt 
twintigeste  Dag  Julii,  oder  np  den  Dag  Lanrentii,  wirt  sin  der  teheode  Dag  Angiuti, 
den  Morgen  nmme  uegen  Siegen  Jnwe  Botsiihaii  an  du^aeii  sulfen  Ort  np  de  Bmgge 
gewisse  senden  mit  dem  Wortekeu,  dat  Jn  Bode  möge  einen  Widenstrnch,  der  los 
nppe  Sitte,  in  der  rechten  handt  hefte.  Belinde  ick  afer,  dat  in  Jiiwem  Brere  ander 
Termine  sindt  Tormeldet.  densniseo  will  ii  k  iinsetten  und  achollet  dnsse  den  nicht 
gelden.  Doch  dat  Jn  Bude  mege  dnt  Wutteken  brnkeu,  darmit  de  Bode  nicht 
unrecht  andrepe.  Hin  harre  alderleveste  Honeken.  gi  willen  der  Memmede, 
Snuiilncber  nndt  des  (Arm) ')  hau  des  ingedechtig  sin  nndt  latet  mi  den  (aam- 
meten)  *)  Uot  dar  oder  lo  Minden  anlfen  iiiake,  als  he  weaen  schal ;  dat  gefeit 
mi  til  lefer,  den  gi  vorspreken  mi  lest  niiiie  Kleder,  se  weren  nicht  dogede 
maket.  derhalfen  stelle  ick  it  Jh  darmit  heim.  Min  hugeste  Trost  negal  Oot, 
kan  es  leider  dusser  Tit  nicht  vorschulden,  afer  dusaer  Tit  mit  (Jetruweheit,  ock 
hernach  nndt  den.  wen  Got  de  Tit  gift,  ,Tiiweg  Lives  Heger  tu  sin  nach  alle  mineni 
hogesten  Vonnogen,  den,  Berre  Got,  ick  mns  in  minem  Harten  bekennen,  wat  fll 
Oute  undt  Tmwe  mich  von  Jn  wedderfaren.  Ach,  min  einiges  Fleisch  nndt  Blodt'), 
ick  Bchrifc  up  mine  Vorpllchtuug,  getrnwe  to  tin,  dat  Is  min  hogexte  Eidt.  Nnn, 
min  harte  alderiereste  nl«rwe1tee  Wifeken*),  ick  »il  Ju  dem  i>nndenreiclien  Gode 
to  langer,  ganzer  Gesundheit  befeien  in  der  trostliken  Hülfniing,  dat  ick  kegen 
duHsen  Hichalis  wedderitmme  bi  Ju  wil  ankörnen,  den  da  verlangede  mi  wol  (dusse 
Stunde  na)'');  wen  idt  sonst  künde  one  Gefar  schein,  gi  werde  ml  wul  de 
Glegenheit  to  scbrifeu,  wen  Jn  dnchte,  undt  koude  eher  schein,  ick  wil  niines 


')  Im  chiffrierten.  Texte  ausgelass^ 
')  Kehlt  in  der  Übertragung. 
')  In  der  i'bcrii-agung  Harre keu. 
*)  In  der  Übertragung  Leveken. 
*)  Fehlt  iu  der  Übertragung. 
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Lifes  Jnwendthalfen  to  wagen  nicht  schonen.  Wen  ick  nicht  in  mines  Hern 
Dienste  were,  wurde  gi  mi  ock  in  dnssem  Juwem  Brewe,  den  ick,  gonde  Qot, 
weddernmme  von  dussem  Bode  entfangen  werde,  am  Ende  nndt  Orter  bescheiden, 
dem  wil  ick,  so  immer  mngelich,  nakomen,  den  ick  weit  wol,  dat  Ja  werde 
Ton  Harten  seher  vorlangen  nndt  jamem.  Min  fromes  Honeken  und  fortrnwetet 
Wifeken'),  gedenket  Ja  miner  immerdar  in  Frade  andt  Trnwricheit,  dat  wil 
ick  ock  don.  Got,  Got  befolen,  ach  Here  Oot,  hilf  ans  at  dussem  Levende, 
und  dat  wi  jo  mögen  balde  tosamende  komen,  bist  Got,  du  kaust  it  so  balde 
maken. 

Ju  harte  alderleveste  (Mau) ')  wil  ick  sin  nndt  blifen  (bet  an 

den  Dot.)') 

Der  Landgraf  mag  gut  gelächelt  haben,  als  er  inne  ward,  wie 
sein  Verdacht,  als  ob  hinter  dem  Briefe  sich  irgend  ein  hochgefähr- 
licher Anschlag  verberge,  in  dieser  Weise  Lügen  gestraft  wurde.  In 
heiterster  Laune  richtete  er  an  den  Herzog  Julius  folgendes  Schreiben : 

AA/'ilhelnfi  von  Hessen  an  Herzog  Julius  von 
Braunschweig  1882,  Juli  21. 

Was  dann  nnn  den  mitt  Zieffem  geschriebenen  Brieff  betrifft,  da  wir 
gewiaa  gewust,  das  es  anders  nichts  als  BnhlschaiTtt  angetroffen,  weiten  wir 
den  armen,  jungen  Tropfen,  welcher  ardentibus  telis  Cupidinis  so  hartt  ge- 
schossen, bey  E.  L.  nitt  haben  angeben.  Bitten  derowegen  frenndlich,  E.  L. 
weiten  nns  zn  freundlichem  Qefallen  nihil  severiu^  jegen  ihnen  statuiren  in 
Betrachtung,  das  sie  vor  Zeyten  in  seinem  Alter  auch  schöne  Leutt  lieb  ge- 
hahett.  Sondern  dieweill  sie  aus  seinem  Brieffe  sehen,  das  ehr  selbst  eiu 
Abachew  hatt,  dermassen  in  der  Unehe  zu  leben  und  Gott  bittet,  dass  er  ihm 
berransser  helfen  wolle,  £.  L.  wollen  nit  sein  strenger  Richter,  sondern  beyd 
seines  leibs  und  Seelen  Arztt  sein  undtt  etwo  mitt  ihrer  (-ammer  Megd  oder 
sonst  einem  redlichen  Medlein  versorgen.  So  wird  ehr  erst  entiindeu ,  was 
vor  ein  differentz  zwischen  ehelicher  und  solcher  Liebe  sei  undtt  solch  betie- 
fieium  hoch  halten  undtt  mitt  allen  Trenwen  umb  E.  L.  desto  mehr  in  aller 
Undertheuigkeit  zn  verdienen  sich  befleissen .  dieweil  sie  ihn  ans  dem  Ur 
chaldcteorum  geholffen  haben. 

Sonstett  halten  wir  darvon,  das  mau  dit  Sach  umb  beyderaeitts  ehrlicher 
Frenndschafft  willen  soviel  möglich  supprimiere,  damitt  nit  ettwo  daraus  Mordtt 
unnd  Jammer  entsteht. 

Ein  ärgerer  Possen  konnte  dem  armen  Jungen  kaum  gespielt 
werden,  als  es  mit  diesem  Vorschlage  geschah.  Sichtlich  hatte  die 
treue  Liebe  desselben  und  sein  sehnsüchtiges  Verlangen ,  endlich  in 
geordnete  Zustände  zu  kommen,  den  Landgrafen  gerührt,  aber  ein 
Bürgerlicher  und  Eine  vom  Adel,  das  ging  nicht,  moclite  das  Ver- 
hältnis auch  noch  so  weit  gediehen  sein.  Auf  die  (Jeliebte  seines 
Herzens  sollte  er  Verzicht  thun  und  sich  an  irgend  einem  hübschen 
Kammerkätzchen  schadlos  halten. 

Was  der  Amtsschreiber  auf  solches  Ansinnen  erwidert,   darüber 

*)  In  der  Übertragung  steht  uterwaltes  Harteken. 
»)  Fehlt. 
»)  Fehlt. 


78 

fand  ich  leider  nichts  berichtet.  Der  Phantasie  des  Lesers  bleibe  es 
überlassen,  sich  auszumalen,  wie  er  demselben  in  Treue  widerstanden 
und  durch  diese  Standhaftigkeit  und  etwa  die  Fürsprache  der  Herzogin 
Hedwig,  Herzog  Julius'  Ehegemahl,  die  Vereinigung  mit  der  Heiss- 
geliebten  dennoch  erreicht  habe.  Hoffen  wir,  dass  ihnen  diese  Ver- 
einigung zu  einer  Zeit  gelungen  ist,  da  sie  ;,noch  der  Jugend  hatten 
und  sich  der  Welt  eine  Zeitlang  zu  gebrauchen^  in  der  Lage  waren. 

DÜSSELDORF.  W.  Ribbeck. 


Zu  Pseudo-Gerhard  von  Minden. 

Fab.  XXni,  31  f.: 

Dama  begunde  an  iomen  dagen 
De  konnink  den  sulven  lowen  jagen  . 

Was  heisst  an  iornen  dagen?  Die  Stelle  ist  bereits  von  verschiedenen  Seiten 
erörtert  worden,  ohne  dass  bisher  eine  wirklich  befriedigende  Erklärung  vorge- 
schlagen wäre.  Das  nindd.  Wb.  IV,  580  b  führt  torn  als  Adjectiv  zweifelnd  an 
und  belegt  es  nur  durch  obige  Stelle.  Im  A.  f.  d.  A.  V,  243  erklärt  Strauch  das 
Wort  toni  für  dunkel.  Seine  Vermutung,  dass  in  an  tornen  das  hd.  uniom, 
nd.  undom  stecken  könne,  ist  abzuweisen,  richtig  dagegen  erkannte  er,  dass  es 
sich  um  eine  Zeitbestimmung  handle.  Ebensowenig  einleuchtend  ist  Sprengers 
Vorschlag  (Progr.  Northeim.  1879  S.  5),  nemlich  entweder  tornen  als  Contraction 
von  iovirtien  zu  fassen  oder  zu  lesen  dama  begmide  an  toi^^rnen  dagen. 
Geleitet  von  der  Annahme,  dass  in  tarnen  wahrscheinlich  eine  Verderbnis 
vorliege  für  ein  ähnliches,  eine  Zeitbestimmung  enthaltendes  Adjectivum,  dass 
wir  etwa  zu  erwarten  haben  *bald  darauf  oder  'wenige  Tage  nachher',  ergab 
sich  mir  als  die  nächstliegende  Besserung  eorten.  Man  wttrde  anstatt  an  besser 
na  setzen  und  demzufolge  lesen : 

Dama  begunde  tia  körten  dagen 

De  konnink  den  sulven  lowen  jagen  . 

für  diese  Vermutung  spricht  Fab.  XVI,  27—28 

Darna  sinl  na  unmennigen  dagen 
Degumle  des  landes  here  jagen  . 

Kort  in  der  Bedeutung  von  Wenig  bei  Zeitangaben  belegt  das  Mndd.  Wb.  II,  641  a, 
20  flf.  binnen  eorten  jaren.  etc.  Im  MHD.  Wb.  I,  917  a,  22  ff  finden  sich  Be- 
lege für  bi,  in,  xe,  kurzen  tagen.  Vgl.  auch  Karlmeinet  4,  40.  Kölscher,  Lieder 
S.  61,  10. 

CAMBRIDGE.  Karl  Breul. 
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Zum  Sündenfall. 


Sprenger  hat  bereits  im  Nd.  Jahrbuch  XIV,  S.  148  flf.  eine  An- 
zahl Stellen  im  Sündenfall  behandelt,  und  zwar  ganz  in  dem  Sinne, 
wie  ieh  sie  zu  behandeln  gedachte.  Bei  einigen  bin  ich  jedoch  ab- 
weichender Ansicht,  andere  sind  unbesprochen  geblieben. 

V.  169.     AUes  dingen  will  ek  wol  erwerven, 
Nein  dink  kan  nie  vor  viy  sparen. 

Sprenger  liest:  Alles  dinges  hin  ek  wol  vorinrefi.  'Jedes  Dinges  bin  ich 
kundig.*  Wenn  dies  richtig  wäre,  so  würden  die  V.  165 — 170,  die  inhaltlich 
zusammen  gehören,  nichts  anderes  besagen  als  die  V.  171—175,  deren  Gedanke 
ist :  vor  nny  en  kan  nein  dink  verborgen  wesen.  Wenn  hier  Gottes  Allwissenheit 
berrorgeboben  wird,  so  soll  meines  Erachtens  in  V.  169 '70  Gottes  Allmacht  betont 
werden,  dazu  passt  aber  Sprengers  Verbessernng  nicht. 

204.     Ckh  wan  se  U  alle  recht  rorstoiden, 
Wu  lefliken  wy  se  broiden. 

Zunächst  ist  hinter  vorsioiden  ein  Komma  zn  setzen.  Weder  Schönemanns 
Eridärung  'hüten'  noch  die  des  mnd.  Wtb.  'mit  Brod  versehen*  noch  die  Spren- 
gers 'behüten'  treffen  das  richtige,  broiden  steht  mit  Umlaut  für  broden  ^^  brüten, 
erwärmen,  hegen  und  pflegen,  fovere.  Ich  übersetze:  'Ach  wenn  sie  es  alle 
recht  wflasten,  mit  welcher  Liebe  wir  sie  hegen.'  broiden  ist  keineswegs  zn 
streichen. 

267.      Van  der  wegen  lide  gy  nnne  klage. 
Statt  mitie  ist  neine  zu  lesen,   wie  das  folgende  sunder  deutlich  anzeigt. 

359.     Des  meine  ik,  de  si  hir  mede. 
De  sitien  niunt  nu  iippen  dede, 
Dussen  danken  my  to  berocende. 
Der  jennen  de  my  plegen  to  lovetide. 

In  V.  360  möchte  ich  np  en  dede  lesen.  V.  361  ist  dussen  danken  (hdsch. 
denken)  kaum  zu  halten,  .sollte  nicht  dussen  dank  zu  lesen  sein?  en  könnte 
ans  V.  360  herübergenommen  sein.  Am  Ende  v.  V.  361  ist  das  Komma  zn 
streichen. 

502  lese  ich: 

Minen  stol  wil  ek  my  neynen, 

Bi  gode  selten^  dat  mach  my  temen. 

509.     War  en  werstu  ersten  scon  unde  klar! 

Stat  war  lese  ich  wat:  'Was  warst  du  vorher  nicht  schön  und  klar'. 

Nach  V.  542  scheint  etwas  zu  fehlen,  wie  der  Reim  andeutet,  vielleicht 
nur  ein  einziger  Vers,  der  etwa  so  gelautet  haben  wird:  men  se  heft  om  nicht 
genoiget. 
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665.     De  scult  en  is  nu  nicht  allene. 
Statt  nu  ist  wohl  mtfn  zu  lesen. 

670.     Unde  loy  hadden  alle  groie  tre. 

In  der  Hds.  fehlt  tuy ,  es  ist  wegzulassen,  s.  Seelmann  z.  Gerhard  v. 
Minden  S.  166/67.     Ebenso  ist  ik  V.  1323,  lie  V.  2233  zu  streichen. 

691  ist  zu  interpnngieren : 

Heddei  juwe  gude  iville  nicht  gewest, 
Qy  hedden  mit  my  dat  erliks  nest 
Verscheten, 

695.     Dar  umme  mote  ury  scaden  unde  vromen, 
To  hope  stan  an  eitiem  hope. 

Sind  scaden  und  women  Infinitive  oder  Substantive  ?  Fasst  man  sie  als 
Inf.,  so  lässt  sich  stan  nicht  gut  konstruieren;  sie  als  Snbst.  von  stan  abhängig 
zu  machen,  wie  ähnlich  erentur  stan  gesagt  wird,  erscheint  unzulässig.  Unwill- 
kürlich wird  man  an  die  formelhafte  Wendung  erinnert :  it  si  schade  efte  vrame, 
(R.  y.  923),  die  ich  hier  in  etwas  veränderter  Gestalt  wiederzufinden  glaube. 
Ich  setze  daher  hinter  loy  ein  Komma. 

738  ff.  lese  ich  folgendermassen : 

De  sint  nu  so  tx^rmeten  unde  steil, 
Dat  se  mit  iuk  nu  neinen  deil 
Mögen  hebbeti  edder  krigen. 

In  739  scheint  hebben  aus  V.  740  irrtümlich  herttbergenommen  zu  sein. 

785  scheint  gelesen  werden  zu  müssen: 

Uppe  dat  iuk  vorder  kundich  werde  (:  erde) 
De  underscedinge  unser  scippinge. 

809  lies  Dem  sin  gelik  statt  de  sin  gelik. 

824.     Icht  dat  flesk  en  soden  wolde, 
Dat  der  sele  wat  amie  scolde. 

In  anne  scheint  ein  Fehler  zu  stecken,  ich  möchte  statt  dessen  atiden 
lesen  =  'schmerzen*.  Vergl.  mnd.  Wtb.  VI  p.  16,  afide  -■=  'Kränkung' ;  mhd.  ande 
=  'schmerzlich*  und  mich  andet  =  'mich  kränkt,  schmerzt*.  Mhd.  Wtb.  I  34  und 
35.  Gr.  Wtb.  I,  s.  v.  ahnden:  lasset  euch  mein  red  nicht  anden.  Fastn.  337,7 
bedeutet  'nicht  leid  sein,  nicht  verdriessen*.  Sollte  anne  vielleicht  =  anne  und 
dieses  die  assimilierte  volkstümliche  Form  für  anden  sein? 

885.     Ek  lüil  dy  aller  vi^uchte  macht  geven, 
De  de  sint  hi  dussem  paradise ; 
Aver  alletu  van  dussem  rise 
Scattu  niclä  breken  edder  eten; 
Deisiu  dat,  so  sccUtu  wetten  : 
In  welker  stunde  du  dat  bedenkest, 
Des  evxigen  dodes  du  denne  stervest. 

Über  bedervest  in  V.  890  finde  ich  nirgends  etwas.  Dass  es  nicht  von 
bederven  'bedürfen,  nötig  haben*  herkommen  kann,  scheint  unzweifelhaft.  Dat 
in  890  ist  das  Verbot,  von  dem  Baume  zu  essen;   bederven  wird   im  Sinne   von 


81 

rerderven  =  *zu  Gninde  richten,  verletzen^  gebraucht  sein.  Vergl.  V.  3649 :  In 
welker  stände  werde  gebroken  Jnwe  bot  in  dem  paradise.  Das  mnd.  Wtb.  kennt 
nur  hederven  'berauben,  plündern'.     Vergl.  Gr.  Wtb.  s.  v.  hederben. 

982  ist  das  Fragezeichen  durch  einen  Punkt  zu  ersetzen. 

984.     Wente  he  heß  en  ofi  hir  umme  vorboderiy 

Ete  gy  hir  van,  so  werde  gy  gelik  den  goden. 

In  V.  984  ist  entweder  en  zu  streichen   oder   es  ist  für  iu  verschrieben. 

990.     Ach,  dusse  äppel  is  so  soief 
Adam,  dai  is  aUo  hote. 
Hir  umme  so  nihn  unde  smecke, 
Uppe  dattu  nicht  menest,  dat  ik  dy  gecke, 

Schönemann  erklärt  to  hote  sin  'zur  Vorsicht  dienen',  das  mnd.  Wtb.  höt 
als  'heiss'.  Letzteres  ist  offenbar  verfehlt.  Das  erstere  könnte  vielleicht  einen 
Sinn  geben,  wenn  man  übersetzt:  Adam,  das  dient  alles  zur  Vorsicht  (sei.  damit 
wir  nicht  davon  essen  sollen,  vergl.  V.  984).  Da  hier  aber  von  der  Süssigkeit 
des  Apfels  die  Rede  ist  und  Eva  dieselbe  so  rühmt,  dass  sie  fürchtet,  ihr  Mann 
könnte  meinen,  sie  wolle  ihn  zum  Narren  haben,  so  vermute  ich,  dass  zu  lesen 
ist,  dai  is  alse  Jiotte  =  'Das  ist  (schmeckt)  wie  (süsse)  Milch'.  S.  mnd.  Wtb.  s.  v. 
hotte,  sapa,  hotte,  smant,  vlod.  Vergl.  heutige  Wendungen  wie:  dat  schmeckt 
wl  flot. 

1157  ff.  sind  zu  interpnngieren: 

We  ein  dink  to  vorne  hedechte, 
Wu  it  na  komen  möchte, 
So  Jiedde  it  wol  na  gebJeveti, 
Dar  umme  vry  sint  also  vordreven. 

1171.     Wy  hauwen  hen  in  godes  namen. 

Statt /wiww^n  schreibt  Spr.  tfiauwen  'eilen'.  Adam  sagt  1163:  Wir  wollen 
ein  Handwerk  beginnen,  ich  will  hacken,  du  sollst  spinnen.  Eva  erwiedert: 
Lieber  Adam,  ich  will  stets  bei  dir  bleiben,  es  gehe  uns  wie  es  gehe.  Unser 
eins  verlässt  den  andern  nicht.  Wir  fangen  an  in  Gottes  Namen.  Noch  heute 
wird  hen^mtien  in  dieser  Bedeutung  gebraucht. 

1339.     Ach  leve  rader,  mek  is  nicht  lede. 
Ik  bin  beret  nacht  unde  dach, 
Unde  don  umtne  dy,  wat  ik  vormach. 

Hier  steht  don  für  ik  do,  ebenso  V.  3345  ik  bewenen. 

1420.     Dat  ik  den  rechten  weg  möge  keisen. 
Das  hdsch.  dar  statt  dat  ist  beizubehalten. 

1449  ist  statt  in  stunden  besser  in  den  stunden  zu  lesen. 

1456.     Ilor  seth  wat  dat  kleine  kind  mende, 

Dat  dar  uppe  dcme  bome  sat  unde  wende. 
De  da  vordroget  stot. 

Statt    vordroget  hat  die  Hds.  vor  droge  und   dies   ist   das   richtige.     Der 
Baum  ist  nicht  vertrocknet,  er  sieht  nur  aus  wie  trocken. 

1497  und  1498  möchte  ich  folgendermassen  lesen: 

Se  ok,  dattu  nicht  eti  vorgetest, 
Wan  du  on  leggest  in  dat  graf: 

Niaderdentaohet  J»hrbaeh.    XV.  6 
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1546.     Dat  ander  dni  ik  mene, 

Hetet  geon  unde  en  is  nicht  kleine, 
linde  vlut  in  ethiapien, 
Nar  de  swarten  litden  Jien. 

Statt  nar  hat  die  Hds.  dar,  das  wohl  .für  dor  verschrieben  ist. 

1551.     Unde  lopi  in  larU  van  as^ia. 

Statt  in  lant  ist  wohl  in  dat  land  zu  lesen. 

1628.     Wu  wy  nioge  wegen  werden  verlost  ist  wegen  zu  streichen. 

1665.     Ik  bidde,  dat  gy  nicht  to  endecken , 

Ik  efi  ftwte  niinen  vader  suhen  strecken. 

Spr.  will  lesen:  ik  bidde,  dat  gy  nicht  to  en  decken.  Dies  ist  nicht 
richtig,  es  mass  vielmehr  en  aus  V.  1666  in  V.  1665  gesetzt  werden :  ik  bidde, 
dat  gy  en  nicht  to  endecken. 

1785.     Statt  Boven  dattu  bist  aho  bereit 

Unde  bewisest  uns  ditie  DamtJiei'ticheit, 

lese  ich  Boben  dat  bistu  also  bereit. 

1796  ff.  lese  ich:   Ik  mene,  dat  fie  si  angekomen. 

De  rechte  girige  dwas, 
In  dem  water  wor  up  en  as. 

ankörnen  up  fehlt  im  mnd.  Wtb. 

1811.     Ek  tvil  mine  amie  hen  utstreckcn. 

De  duven  hir  wedder  in  hen  trecken. 

Statt  in  lien  ist  wohl  lien  hürecken  zu  lesen. 

1822  lies:  De  duve  kumpt  nu  mit  einem  gronen  twige. 

2098.     Unde  hope  dat  my  des  ncment  vorkere 
ist  dat,  welches  in  der  Hds.  fehlt,  zu  streichen. 

2437   lies :     Or  kint  dat  sterf  in  einer  nucht, 
Dat  heft  se  an  min  hedde  gebracht. 

2752  ff.  müssen  folgendermassen  interpungiert  werden: 

Irluchtede  forste,  bedenket  juwe  geste. 
De  gy  so  beßikcn  liehben  geladen, 
Vordert  se  unde  fielpet  an  dradni. 
Ik  merke,  se  liebbeth  bedreplik  werf. 
Wente  dar  an  licht  dig  unde  rarderf 
Nicht  einerleie  allene, 
Smider  aller  werlt  getneine. 

einerleie  =  eines  (einzigen  Menschen)  allein,  abh,  von  dig  rorderf  Dar 
an,  d.  i.  an  der  baldigen  Hilfe. 

2787.     Wy  hopen,  lie  wille  nicht  Inten 

Raden,  wnt  dem  mynschliken  siechte  vtoge  baten. 

Es  kann  nicht  heissen:  'er  wolle  raten  lassen',  da  er  (der  KOnig)  selbst 
Rat  erteilt,  sondern  *er  wolle  nicht  unterlassen  zu  raten',  taten  mit  dem  Inf. 
in  dieser  Bedeutung  fehlt  im  mnd.  Wtb. 
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2801.     Frunde,  nu  sini  wy  hir  gesamet 

Und  liebhet  hir  eines  dages  heramety 
Dat  gy  misheit  mögen  beren 
linde  alle  iit  dat  beste  vorkeren. 

Statt  beren  in  V.  2803  ist  wohl  leren  zn  lesen,  vergl.  V.  2806. 

2988.     Dut  Jammer !    dat  kindelin  sin. 

Statt  dut  Jammer j  wofür  Spr.  mit  jamnier  vermutet,  Hesse  sich  vielleicht 
dui  schal  vor  war  einsetzen. 

3114.     Oristus  de  schal  werden  gebom 

To  Betlehem,  alse  ik  liebbe  gehom. 

Das  Ptc.  gehom  ist  auffällig.  Wenn  es  sicher  wäre,  dass  der  Reim  im  SHn- 
denfall  stets  richtige  Formen  bOte,  so  hätten  wir  hier  ein  Beispiel,  dass  es 
auch  ein  st.  v.  luyren  gab,  wie  ich  es  ans  dem  heutigen  Imperf.  h&r  in  der 
Kattenstedter  Mundart  folgern  zu  können  meinte,  s.  Germania  XXXIII,  p.  437  ff. 

3520  ff.  sind  folgendermassen  zu  ändern: 

Du  inachst  wandelen  mine  scliemende, 
De  ik  hebbe  geledeti  twar 
Van  ruhen  in  dem  tenipel,  dar 
Wy  stunden  to  dem  festduge. 
Jlere,  vor  war  ik  vorder  sage: 

3654.     Her  Vdder,  warwordlch  schulte  gy  wesen, 
Unde  tatet  den  mynsclien  nicht  genesen, 
Dal  fie  so  vramede  bede  genete. 

Spr.  übersetzt  V.  3656 :  *so  dass  er  den  Vorteil  von  so  befremdlicher  Bitte 
hat.'  xTomede  bede  ist  aber  keine  ^befremdliche  Bitte',  sondern  eine  'fremde,  die 
Bitte  eines  anderen'.  V.  3615  ff.  erbietet  sich  Michael  dem  David  zn  dienen, 
er  bittet  fQr  ihn  bei  Gott,  und  Gott  gewährt  die  Bitte  des  David  um  Michaels 
willen,  V.  3629: 

Michahel,  du  scalt  des  wesen  mechtich, 
Nu  du  mede  biddest  also. 

3709  ff.  sind  folgendermassen  zu  interpungieren : 

Wente  dat  ik  liebbe  gesjn'oken. 
Dal  sclial  bliven  unvorbroken 
Mkliahele  und  damte. 
Des  will  ik  liebben  neine  wite. 

3829.     Nu  sit  wilkomen,  min  leve  trnty 
Joaehimj  gy  selten  my  lange  ui. 

Über  die  Bedeutung  von  läseften  habe  ich  nichts  finden  können.  V.  3507 
ff.  winl  berichtet,  dass  Joachim  voll  Verdruss  über  den  ihm  gewordenen  Hohn 
von  »einer  Frau  Abschied  nimmt  und  wieder  zn  seinen  Schafen  geht.  Erst  jetzt 
kehrt  er  wieder  zn  ihr  zurück,  utsetten  ist  daher  'sich  nicht  bekümmern  um 
etwas,  vernachlässigen',  hier  wohl  zugleich  mit  Bezug  auf  den  Geschlechtsverkehr. 

3868.     Ik  weil,  dine  goiliken  kraft 

Alle  dink  van  nichlc  heß  upgebracht, 
Unde  dat  he  van  ni/ihte  heß  geformeret. 
In  gotliker  wisheit  he  dat  regeret. 

6* 
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In  V.  3870  ist  statt  des  Punktes  ein  Koroma  zu  setzen.  Statt  dine  in 
V.  3868  ist  sine  zu  lesen,  David  redet  mit  Michael,  vergl.  V.  3874. 

Zum  Wörterbuche  bemerke  ich  noch:  Ebenso  wenig  wie  broiden  sind 
lumde  und  nuyiui  zu  streichen.  Dass  hier  ein  Schreibfehler  vorliege,  ist  leicht 
gesagt  aber  nicht  erwiesen,  und  an  sich  schon  unwahrscheinlich.  Im  Korrespon- 
denzblatt f.  nd.  Sprachf.  IX,  p.  91  habe  ich  schon  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  ou  for  ö  stände,  wie  heute  tnaud  für  mod  auch  in  der  Gegend  um  Ein- 
beck, also  in  der  Heimat  des  Dichters  des  Sündenfalles  gesprochen  wird.  Dass  dieses 
on  schon  in  so  früher  Zeit  vorhanden  war,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel. 
Hierüber  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  über  die  Sprache  der  Urkunden  von 
Ilsenburg  und  Halberstadt,  der  in  der  Germania  erscheint.  Die  Formen  rnxmd 
und  lurude  gehören  dem  Volksmunde  an,  gerade  so  wie  keWy  freide,  iok  f\irjuk 
y.  3937.  Aus  iok  ist  das  heutige  jäh  entstanden.  Der  Sündenfall  bietet  manches 
Mundartliche,  worauf  bis  jetzt  noch  wenig  hingewiesen  ist,  der  Dichter  hat 
offenbar  Rücksicht  auf  das  Publikum  genommen. 

BLANKENBURG  a.  H.  Ed.  Damköhler. 


Zu  Johann  Laurennbergs  Scherz- 
gedichten. 

Trotz  der  Verdienste,  welche  sich  nach  Lappenbergs  Ausgabe  E. 
Müller  und  Fr.  Latendorf,  W.  Braune  und  zuletzt  Gering  um  die  Er- 
klärung der  Scherzgedichte  erworben  haben,  scheint  noch  manche  Stelle 
nicht  genügend  erklärt  zu  sein.  Nachdem  neuerdings  die  gleichzeitige 
dänische  Übersetzung  durch  Dr.  J.  Paludan  (Kjobenhavn,  Thieles  Bog- 
trykkeri)  herausgegeben  worden  ist,  wurde  die  Möglichkeit  geboten, 
sie  bequem  mit  dem  Original  zu  vergleichen.  Wie  zu  erwarten,  er- 
gab die  Vergleichung  sowohl  direkt  manchen  Beitrag  zur  Erklärung, 
wie  sie  anderseits  zu  erneuerter  Betrachtung  mancher  Steile  anregte. 
Was  sich  mir  bei  dieser  Arbeit  ergeben,  teile  ich  hierunter  mit. 

Zum  ersten  Scherzgedicht. 

V.  19.     in  einein  Becker,  Druckfehler  für  einen;  dän. :  ndi  en  nnden  Bagger, 

82.  Den  Namen  des  Schosshundes:  Swaenke  mit  dem  ostfriesischen 
Frauennamen  Swaneke,  der  auch  in  den  Formen  Swan,  Swane,  Su^anke,  Swantje 
vorkommt,  zusammenzustellen,  scheint  mir  nicht  passend,  ich  stelle  ihn  vielmehr 
zum  mnd.  adj.  swank,  leicht,  hurtig,  beweglich,  swanke  als  adj.  und  adv.  er- 
scheint noch  heute  im  Westphälischen ;  vergl.  Woeste  S.  264,  swank  ^elastisch' 
auch  bei  Schambach.  In  Quedlinburg  fand  sich  der  Familienname  Schwenke, 
einer  ans  Holstein  stammenden  Familie.  Die  Originalausgabe  hat  ein  Sw.  st. 
min  Sw.  was  auch  in  den  folgenden  Ausgaben  bis  1670  (bei  Braune)  wiederge- 
geben ist.     Nachdem  neuerdings  ein  als  Demonstrativpronomen  nachgewiesen  ist, 


bnnchen  wir  an  iler  Eielitigkeit   deüsclbeu   nicljt  la   zweifeln.      Die  dän.  über- 
Mixaag  hat:  >'//  del  liaffrer  Dijneke  t/iorf. 

159,  lüskfn  8j>fler.  Die  dSn.  Übersetzung  bat,  eutaprecheDd  Dedekinds 
LäuaehtiklM- :  Ltntgeknifkei: 

161.  Siiaji/ienl^lel.  Auch  ich  halte  diese  Lesart  filr  die  nichtige,  erkläre 
M  »ber  nicht  als  scherzhaftes  compoBitnin  sondern  als  Zusammeuaetzang  ans  den 
Sabat.  unaji  nnd  llilel  {s.  Braunes  Bem.).  Zu  ersterem  vergleiche  ich  dttn,  Snavs 
'CnAath'.     Die  Vbers.  hat  Uat 

166.     I^nckepanck  findet  sich  noch  hier  als  Familienname  eines  Schmiedes. 

168.     U'it  litt  ilcni  D\\vct  bist  yelojien   iil  der  bkke. 

Dasa  «rirltlich  'Bleiche'  gemeint  ist,  geht  aus  V.  453  und  485  der  Schau- 
Ipide  de«  lleraogs  Heinrich  Jnl.  von  Brnunschweig  hervor,  wo  von  einem  Holiren 
nri  «inem  Köhler  gesagt  wird:  Ohysihet  iil,  als  wann  ghy  (km  dtiifd  wert 
Mlh  der  blrikf  eiilhpen.  Die  dBn.  Übersetzung  hat:  At  du  fra  Iklffveda  Ild 
tr  kommen  ud  for  sandt. 

S03.     Dat  geit  so  rumll  herum,  yclick  als  in  den  Sehrencken  , 

Wen  »icfäes  nies  mehr  de  Ehrffiix-  kan  erdencken.  _ 

Fangt  he  van  vhren  an:  glyk  als  ein  wtlig  Part,  1 

Dat  in  den  widen  Kreis  siek  k&natlik  tummeln  lehrt.  ' 

fir«une  erklärt  im  Glossar:  Schranek  m.  ?  I,  203  (mnd.  achrank  a.) 
Scknnke,  Gitter,  Verschluss,  hier  wohl  von  einer  umhegten  Reitbahn.'  Da  das 
Gleichnis  vom  Pferde  in  der  Beitbahn  in  den  vorhergehenden  Versen  ansgefllhrt 
wird,  so  halte  ich  diese  Erhiämng  nicht  für  stichhaltig.  Der  dSniscbe  Über- 
Mter  gibit  den  Vers  folgendermassen  wieder; 

Del  gaar  saa  rundt  oinkring,  som  glax  jxta  b/gtig  liaeneke  'Sora  Glas 
(SkMlflr  <red  et  Gilde)'  erklärt  der  Heransgeber.  Der  Däne  hat  also  Scltrettckcn 
='  m&d.  schrangett,  später  anch  in  der  Form  schranken  'Tische  oder  Bänke, 
um  etwas  znra  Öffentlichen  Verkauf  darauf  sn  legen,'  geiasst.  Ich  glaabe,  ikss 
er  als  pL  von  sciirank  in  der  Bedeutung:  vergitterter  Baum  im  Wirtshanse  zn 
bssen  ist,  wie  sie  noch  jetzt  entsprecheuil  dem  süddentschen  'Herreitsiiible',  in 
Xsrddentachland  si^h  finden.  Der  Übersetzer  hatte  also  den  Sinn  der  ätelle  richtig 
gefasst. 

203.  mit  solkcn  leekcrhrlen.  Das  auffilllige  n/U  wird  bestätigt  durch  die 
^iBiscli«  Übersetznng:  ved  saadan  IiKcker  Bidskeu. 

849.  PekfliHill i.  Man  denkt  bei  diesem  Worte  zunächst  an  das  hochd. 
Jiclxlltaube  (».  Weigaod  II,  349),  das  auch  im  mnd.  als  pekelhurc  (Seh.  L.  III, 

ttsich  findet,  und  wirklich  hat  der  dän,  Ühersetzer  es  auch  so  verstanden ; 
st  dafOr  ■l'ickelhu.  Schon  Braune  (s.  Glossar  seiner  Ausg.  S.  106)  hat 
I  mit  Recht  von  dieser  Erklärung  abgesehen.  Wenn  er  aber  den  ersten 
Ja  innd.  pckel  f.  ="  ,Salzbr11he  zum  Eiumacbea  des  Fleisches"  fasst,  so 
[  gegen  diese  Erklärung  schon  der  Umstand,  dass  sich  im  ud.  Fekkcl -W/Aza 
Ittlegen  läast.  Auf  dos  Vorkommen  desselben  wurde  i''h  zuerst  aufmerksam  durch 
eine  Bemerkung  in  Schmeller-Frommanns  bair.  Wörterbuche ,  I,  202.  Das  von 
ilm  citierte  Döiiekenbok  ist,  wie  mir  Dr.  Ernst  .lecp  freundlich  nachweist,  eine 
äwnalnng  niederdeutscher  Suhwünke,  zuaamra  enge  stellt  von  Karl  Friedr.  Arend 
SeheUer,  Hamburg  1829  (vergl.  Uoedeke ,  Grdtiss  III,  -2,  Abth.  1881,  S.  771), 
Die  Stelle  lautet: 

Wat  is  dat?     ,Td  B  .  .  .  m   im    fiirstendöm   H  ,  .  .  d  tet  de   parner  in 
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der  kiuderlere  de  tein  bode  na  der  rege  hersäggen,  un  kwam  darby  an  enen 
lütjen,  de  hadde  sine  bände  folt  over  de  mütse,  de  tobopeknäperd  was.  Do  de 
junge  avbalven  kek,  so  fatete  de  pape  ön  np  de  bände  un  frög:  Wat  is  dat? 
—  De  junge  vorferde  sik  igteswat,  un  stötterde:  „Og,  og!  dat  is  mynen  fader 
syn  dips,  ek  kon  minen  pekkel  nig  finden !''  Der  ebendort  gefundene  Verweis 
auf  Firmenicb,  (Germaniens  Völkerstimmen)  I,  176,  58,  wo  aus  dem  Braun- 
schweigiscben  angefübrt  wird :  „  Toog  fam  Koppe  den  Pekkel'^  veranlasste  mich, 
dort  nacbzuforschen,  ob  das  Wort  nocb  erbalten  ist.  Meine  Anfragen  führten  zn 
keinem  Ergebnis;  das  Wort  scheint  nicht  mehr  zn  leben.  Dagegen  kennt  noch 
die  Groningensche  Mundart  (vgl.  Molema,  Wörterbuch  d.  Gr.  Mundart.  Wörter- 
bücher des  Vereins  f.  nd.  Spr.  III,  313)  den  Pekel  in  dieser  Bedeutung.  Was 
die  Erklärung  des  Wortes  anbelangt,  so  weiss  ich  nicht,  wie  Schmeller  dazu 
kommt,  d6n  niederdeutschen  Pekicel  (Pekel)  als  lederne  Haube  zn  erklären; 
aus  den  von  ihm  citierten  Stellen  geht  sie  jedenfalls  nicht  hervor.  Natürlicher 
als  an  Pekel  ^Salzbrühe*  zu  denken,  schien  es  mir  früher  den  ersten  Teil  aus 
Peck,  Tech'  (mnd.  pek,  Sch.-L.  HI,  313)  zu  erklären  (wo  denn  el  die  bekannte 
mnd.  Bildungssilbe  wäre),  um  so  mehr,  da  man  noch  jetzt  von  pekigen  (klebrig- 
schmutzigen) Kleidungsstücken  spricht.  Da  derselbe  aber  jetzt  als  selbständiges 
Wort  nachgewiesen  ist,  .so  sehe  ich  von  dieser  Erklärung  ab.  Noch  erwähnen 
will  ich,  dass  Stürenburg  (Ostfr.  Wh.  S.  176)  das  ostfriesische  Pikkkappc  j,von 
der  spitzigen,  pikförmigen  Gestalt  oder  von  einem  Pech-  oder  pechähnlich  glän- 
zenden Anstrich''  erklären  will. 

383.     Hed  ick  dat  nickt  gedahn,  ick  liedd  oftniahls  gekregen 
Hurllputxcn,  ock  wol  offt  must  kanten  vhr  den  Degen, 

Huniputxen,  welches  im  Niederd.  sonst  nicht  belegt  ist,  will  Braune 
durch  Schelte  erklären.  Gemeint  ist  wohl  Wortstreit,  der  zum  Duell  führt.  Der 
dän.  Übers,  gibt  die  Verse  wieder: 

Haffd'  jeg  det  icke  giort,  da  haffd'  jeg  maat  omspringe 
For  Nseffve  Pust,  ja  tjt  vel  m0det  for  en  Klinge; 

Znm  zweiten  Scherzgedicht. 

125.     Damit  de  idt  en  nicht  wolden  to  glhven, 

De  kondcn  idt  sMven  sehn,  fehlen  und  prhven. 

Braune  vermutet,  dass  to  Druckfehler  für  so  sei  und  übersetzt:  'Die  es 
nicht  so  schon  glauben  wollten'.  Das  to  wird  jedoch  geschützt  durch  Ver- 
gleichung  von  J.  Strickers  Düdeschem  Schlömer  V.  1145  Dat  sclial  menjuw  tho 
glhven  so;  vgl.  auch  mnd.  to-hven,  zuglauben,  zutrauen  (Mnd.  Wb.  IV,  572). 

171.     Du  deist  schi/r  alse  uns  vortellde  Leenke  Bökeln  .  . 

Wenn  Dedekind  bemerkt:  „Lene  Beukeln  ist  ein  Weibes  Nähme  auf 
Kopenhagensch  gebräuchliches  Deutsch" ,  so  ist  dies  offenbar  eine  leere  Ver- 
mutung, denn  die  dänische  Übersetzung  hat  nur:  D^i  hcrr  dig  saadan  ad,  som 
Leene  siger  niig.  Bökel  ist  übrigens  ein  in  Quedlinburg  vorkommender  Per- 
sonenname. 

219.  hedden.  Auch  ich  kann  nicht  umhin,  mit  Müller  diese  „willkürlich 
combinirte  Infinitivform  für  einen  Druckfehler  der  Originalausgabe  zu  erklären. 
Auf  Be.dde  lässt  auch  die  dän.  Übersetzung  V.  215  scbliessen:  Protei'  Viet  sig 
hos  hend^  lagde  mrd. 

273.     Ick  weet  idt  svilvest  wol,  dat  sick  dat  nicht  beb^hret. 
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So  ausser  dem  Orig.  auch  Braunes  a  und  [i.  Von  den  Herausgebern  ist 
aber  bebhkrel  nach  den  späteren  Ausgaben  in  gebhhrci  geändert  worden.  Ich 
glaube  mit  Unrecht!  Lauremb.  lag  wohl  zunächst  die  dänische  Redensart  dct 
her  sig  ^es  gebührt  sich,  gehört  sich"  im  Sinne,  (vgl.  die  däu.  Übers.  V.  26b). 
Aus  dän.  sig  b0r  bildet  er  nun  ein  Compositum  sick  hehhhren,  ebenso,  wie  er 
aus  dän.  locke  ein  Compos.  belocken  bildet;  vgl.  zu  V.  751. 

348.  beskemen,  'täuschen,  betrügen.'  Die  tJbersetzung  hat  (V.  340) 
bedrage, 

395.     Einsmalt  ward  he  gewahr  dat  Volck  in  gi'oter  mengen^ 
De  segen  tho  wo  nien  wold  einen  Deeff  uplwngen 

segen  tho  'strömten  dahin\  vgl.  mhd.  xuo-stgen  'gleichsam  strömend  sich 
bew^en  tou  grossen  Volksmengen'  Lexer  IT,  917,  Mhd.  Wb.  II  ^  266  a.  Die 
Übersetsnng  hat: 

Som  band  en  gang  bleef  wat  at  Folck  i  staere  maenge 
Leb  hen  at  vilde  see  hvor  mand  en  Tyff  skuld'  haenge. 

397.     scMn  lanck  Haar,  gehl  ah  ein  Arenlock, 

Den  eigentümlichen  Vergleich  hat  der  dän.  Übersetzer  (V.  389)  geändert : 
deüigi  Haar,  guult  som  en  Jotnfru  Lock.  Der  Vergleich  ist  wohl  scherzhaft 
gemeint.     Der  Dichter  will   eigentlich  sagen :   ^schwarz  wie  ein  Ofenloch\ 

405.  hyr  kann  dem  Zusammenhange  nach  nur  =  'heuer,  in  diesem  Jahre' 
sein;  vgl.  mnd.  hure. 

603.     De  Neierschen  und  Idxsche  WascJierinnen. 

Aus  kusche  Wascherinnen  hat  die  Bremer  Ausgabe  von  1700  (durch 
Braune  mit  i  bez.)  Kussenwaschej'innen  gemacht,  und  diese  Lesart  wird  von 
Müller  im  Zerbster  Programm  1870,  S.  27,  für  das  echte  gehalten.  Das  kusche 
der  Originalausgabe  wird  auch  durch  die  Übersetzung  (V.  593)  geschützt:  De 
Semmersker  saa  kgsk'  oc  Vaskerqmtider  saa.  Sollte  der  Verfasser  demnach 
nicht  geschrieben  haben :     De  Neiersofieti  so  kusclie  und  Wascherinnen  .  .  .? 

719.     Ein  deel  verändert  is,  und  heffi  Quarieer  genahrrten 
In  ein  lank  Nunneti  Kleed  der  Ädelicken  Dahmen. 

Die  Orig.-ausg.  hat  den  Druckfehler  de  Ädcliekcn.  Der  dän.  Übers,  hat 
aber  die  Verse  richtig  verstanden;  vgl.  709. 

En  Deel  forandret  er  oc  monn'  Qvarteer  bekomme 
I  Nunne  Kapper  lang  blandt  Fruentimmer  fromme. 

fromine  wohl  dem  Reim  zu  Liebe. 

725.  Speckhhkers,  Kleynpeticrs 

Fohrlüde,  Timmcrknecht,  Scholappcrs  Hudelers  .  . 

Die  dän.  Übersetzung  (V.  715)  hat: 

Spfeckh^cker,  Sudeler 
Vognm<end  oc  Timmerhurci,  Scoehpper,  Hudeler.  .  . 

Der  unreine  Reim  Klempeners :  Hudelo's  ist  auffällig,  auch  ist  Klempciier 
in  älterer  Zeit  auf  niederdeutschem  Gebiete  nicht  bekannt.  Da  Sudelei' ^  das 
auch  von  Paludan  falsch  erklärt  wird  (Suder,  Sndrer  :  Skomager),  kein  dänisches 
Wort  ist,  so  halte  ich  Klempeners  für  einen  Setzerfehler  und  glaube  dass 
Lauremberg  geschrieben  hat:  Sudelers  d.  i.  'Garköche'. 
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751.     Wen  eine  Courtisan  sich  latcfi  Jiad  belocken, 

Edr  was  gar  ungestaU  van  eren  Landsinans  pocken 

Diese  Verse  sind  bisher  nicht  verstanden,  belocken  erklärt  Lübben  im 
Mnd.  Wb.  durch  ^verlocken\  was  aber  nicht  in  den  Zusammenhang  passt  Die 
dän.  Übersetzung  (741  f.)  gibt  die  Verse  folgendermassen  wieder: 

Naar  nogen  Courtisan  sig  hafde  ladet  locke 
Eller  forderffyet  yaar^  af  deris  Landsmand  Pocke, 

lokke  en  Pigge  heisst  *ein  Mädchen  beschlafen'  und  diese  Bedeutung  ergibt 
sich  auch  für  das  von  Lauremberg  vielleicht  neu  gebildete  belocken.  Den  fol- 
genden Vers  hat  auch  der  dän.  Übersetzer  nicht  verstanden.  Zwar  hat  es  ihm 
fern  gelegen,  bei  Pocke  an  'französische  Pocken,  Syphilis'  zu  denken,  wie  der 
Herausgeber  will,  er  scheint  vielmehr  darin  einen  Personennamen  gesehen  zu 
haben,  es  ist  ihm  aber  wunderbarer  Weise  entgangen,  dass  wir  hier  ein  be- 
kanntes dänisches  Wort  vor  uns  haben,  nemlich  „Pog  en,  Junge,  kleines  Kind 
männlichen  Geschlechts".  Wenn  der  Dichter  dieses  Wort  in  sein  Niederdeutsch 
übernahm,  so  hat  ihn  dabei  wohl  der  Umstand  mitbestimmt,  dass  in  dieser  Mund- 
art schon  ein  ähnliches  Wort  in  gleicher  Bedeutung,  nemlich  pök,  (vgl.  Scham- 
bach nd.  W.)  vorhanden  war.  Dän.  g  verwandelt  Lauremberg  regelmässig  in 
ck,  vergl.  z.  B,  Huck  III,  144  =  dän.  htig,  —  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nach 
diesen  Erklärungen  deutlich. 

785.     Thom  Schlepe  konde  gy  vam  Sanwiii  ßrdem  mehr, 
Und  schmiten  in  dat  Oeg  thom  min^ten  ein  qvarteer: 
Ock  schriven,  item  noch  ein  Juilff  Loht  geh  Side,  .  .  . 

Die  Übersetzung  hat  V.  775  ff.: 

Fil  Stntden  kandst  du  oc  äff  Fleglet  fordre  mecr 

Oc  vel  iil  din  j)rofit  beholde  et  Qvarteer, 

Oc  scriffve:  Item  tiock  et  halfft  Lod  Silke  gxmle  .  .  . 

Diese  Interpunktion  gibt  der  Stelle  erst  die  rechte  Klarheit  und  ist  auch 
im  niederd.  Text  einzuführen. 

790.  ein  sthffken  RgnscJien  Wyn, 

Von  dem  dar  noch  nicht  is  de  Frantznian?i  tlio  gestegen 

Dedekind  hat  den  V.  791  falsch  übersetzt,  der  dän.  Übersetzer  hat  ihn 
ausgelassen.  Braune  vermuthet,  dass  es  heisse :  solchen  Wein,  den  die  Franzosen 
nicht  (im  Kriege)  geraubt  haben.  Könnte  es  nicht  auch  heissen:  Wein  von  der 
Sorte,  dessen  Geburtsort  die  Franzosen  uns  noch  nicht  entrissen  haben? 

Zam  dritten  Scherzgedicht. 

96.     Ein  jeder  de  idt  (sc.  die  Kleidertracht)  hM,  katU  tichtlyk 
underscheiden 

Müller  S.  27  (vergl.  Braunes  Bem.)  bemerkt  richtig,  dass  man  dem  Zu- 
sammenhange nach  de  idt  sudt  erwartet.  Dass  jedoch  hM  vom  Verfasser  selbst 
geschrieben  und  durch  einen  Gedankensprung  von  der  Sprache  zur  Kleidung  zu 
erklären  ist,  beweist  auch  der  Wortlaut  der  dän.  Übersetzung: 

En  hver  som  saadant  her  kand  Isetlig  kiende 

232.     en  idt  wehre  des  Hern  sin  wille, 

Wolde  he  den  sollen  Dhrsch  Jiowen  in  stocken 
Und  den  Stockfisch  mit  den  Negeln  placken. 
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Heisat  tlasr  den  StMkABi;h  mit  aeiuen  Nttgeln  zeiTeisKeu?    Wenigstens  der 
I     diu.  ÜbereeUer  (V.  2^0  ff.)  faaat  es  so: 
^^^  Gm  itd  nu  iel;e  mar  imiid  den  Harris  rille. 

^^ft  Hand  du  rfe»  Saite  Tbrslc  vild'  huijyr  itdi  stykc, 

^^H  Or.  vied  ain  Nitglf  smaa  os  smuct  den  Slockßsrk  plycke 

^^^      vergL  Ptüukeliiicken  I,  391  mit  Brannes  Anm. 
i  8G5.    jrmtai.    tSn.  Ühera.  V.  267  Praie. 

278.     vaUn  =  'nehmen';  rahd.  vu'.xen.     DSn.  Übers.  (V.  200)  f'ane-. 
I  332.     Mit  einem  Sfiansehm  liefd.     Rfcd  'Ruhr'    bat  der  Däne  uiit  Ked' 

I      ^Bede*  vgl.  V.  359  rerwechselt;    Oc  Fogden  hasteiig  med  Spaoske  Ord  mann' 
yabe  oc  sagd\ 

338.     De  de  tVaittiZst-lie  Sjrrack  liad  h'ijiich  ingenahmen. 
k^jiicli  entspricht  nicht  dem  uhd.  haii/i//.    Es  be<leiitet  'mAsseuhaft,  haufen- 
weia".     Änch  von  einem  Gefäsäe  mit  FlIUBigkeit,    ilas    zaai  Überlaufen    voll    ist, 
I      sagt  man,  es  sei  ein  Haufen  drauf.    Die  dän.  Übers,  bat:  I hvilckcii  nldFrantzgsk 
I  läumper  Tal  vnar  ki-ßben. 

409.      Wen  men  nKht  mit  fremder  Salse  bi  Itogcn  Ltidcit  i 

WaUk  si/ie  diacours  bestrimeti  und  bekr^deit 
Ans    dem   Znaammeobasge   geht  hervor,   dass    Salxe.   nicht  "=    frz.  nanue, 
ßtühe,   Tiiiikp  sein  kann,  sondern  dass  es  hier  allgemein  'Würze'  bedeutet,  wobei 
W  serriebene  Kräuter  eu  denken  ist.      Der  dän.  Übersetzer  fasst  es  =  Salz, 
Om  mand  hos  heye  Folck  er  brngte  fremmed'  Salt 
Oc  Padftret  ain  dinurit  der  med    beldst  naar  det  gialt' 
475.     Ile  moet  erat  hebben  ih  HnniU  nit  int 

Wfn  upgcdragcH  weit  gammelmal 
Zuerst  beim  Uahle  ans  der  gemeinsamen  Schüssel  zu  sthOiifen  war  ein 
Toracht  der  ältesten,  welche  die  meist«  Ehre  genossen  Darauf  bezieht  sich 
«n  Sprach,  welcher  mir  als  Kind  vom  Vater  eingestharft  wurde  .SV*  nicht  der 
mte  in  der  Schüssel,  soiideiii  uarte  huf  die  ältesten  atigcfumicn  haben  Der 
dän.  Übersetzer  hat  abweichend  Hand  uliü  ot  skme  /w  (aufschneiden)  lula/f 
*(  ^ofre  Fad,  eine  Redensart,  die  wohl  nnsereni  'mit  dem  grossen  Messer  auf- 
MhneideD'  entspricht.    S.  z.  IV,  81. 

Znm  vierten  Seherzsedicht. 

37.  Spitrli^t  'Schlaukopf ,  Betrüger;  vergl.  .Tohanu  Strickers  diidescheu 
Srhlömer  V.  IßfiB:  En  spilih^t  is  de  IMe  diu.  S/iilikUppe  werdeu  die  Be- 
wiiluier  des  Dorfes  Ditfurt  bei  Qnedliuburg  geoanut,  Anth  Spitzbube  bilugt 
wohl  damit  zusammen. 

Hl.  Ho/  gebruken  kan  dal  grote  Mcnser.  'Mit  dem  groBsan  Messer 
aofscbneiden'  noch  jetzt  gebriinchlicb  fUr  pralerische  Reden  t'Uhren.  Vgl.  auch: 
Weinholds  deutsche  Frauen  im  Ma.  II',  S.  4;  SchmeÜer,  Bair.  Wb.  I',  1670; 
Lezer,  Uhd.  Hdwb,  I,  S131, 

103.  her  mifix  gciiken.  Vor  etwa  dreissig  Jahren  bärte  ich  eine  Frau 
SU  dem  kleinen  Handwerkerstande,  dereu  Tochter  sieb  bei  eiiiem  Haudwerks- 
Bcifter  als  Hagd  vermietet  hatte,  sagen:  Eck  hebbet  uiinen  Mäkeu  enauch 
'oeggt,  ce  solle  seck  uicb  bi  cre»  gtliken  vermeiden. 
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129.     Wille  giß  idt  lesen,  und  flitig  betraehten, 
So  schhle  gy  bekennen  und  erachten, 
Dat  Apollo  mit  den  Musen  alle  negen, 
Idt  hebben  ent fangen  in  eren  Bregen: 
Und  dat  idt  is  tith  Ciprha  geflaten, 
Als  ick  idt  hebbe  willen  in  de  Fedder  raten. 

Cgtrha  haben  die  deutschen  Herausgeber  unerklärt  gelassen.  Paludan 
(z.  V,  131)  bemerkt:  Cin'ha,  den  gamle  Havnestad  til  Delphi  (?)  Er  hat  un- 
zweifelhaft das  richtige  getroffen  Cirrha  ist  dem  Apollo  geweiht  und  das 
Ac(j.  cirrhaeus  bezeichnet  alles  dem  Apollo  gehörige.     S.  die  lat.  Wörterbücher. 

152  de  Hut  vuU  schüllen  (schelten)  ist  noch  jetzt  gebräuchlich. 

177.  Der  Heer  sampt  der  Magd  de  weren  so  alvem,  alvern  hier  un- 
zweifelhaft nhd.  Bedeutung:  albern,  einföltig.  Der  dän.  Übersetzer  ändert:  Den 
Heire  sampt  Ivans  Folck  de  meente  vist  mtd  alffoer  d.  h.  'glaubten  im  Ernst'. 

183.  ey  scluirnf  Als  skam  bezeichnet  dän.  alles,  was  nichts  taugt.  Die 
Übersetzung  hat:  det  er  Skam,  was  Paludan  erklärt:  det  duer  ikkc,  dct  er 
noget  Snak, 

233.     Juwe  whrde  sind  alto  kakeUnint. 

Die  Übers.  V.  235  hat  Slig  Snack  er  mig  foi'borget,  For  meget  buntet 
og  der  til  for  hey  oc  kroget, 

367.     Mit  diesen  tvhrden  nam  de  Man  syn  affschcet. 
Und  van  my  weg  up  de  Post  tho  rote  reet. 

Die  Redensart  hat  denselben  Sinn  wie  V.  141  itp  de  Apostel  peerdc  i'iden. 
Die  dän.  Übers.  V.  361  f.  abweichend.: 

Med  disse  samme  Ord  den  Mand  syn  Affsked  tog, 
Oc  paa  Apostels  Vogn  fra  mig  sin  Vey  hendrog. 

423.  Ich  halte  die  Herausgeber  nicht  für  berechtigt,  die  Lesart  aller 
alten  Ausgg.  Aristachn  in  Aristarchn  zu  ändern ;  auch  die  dän.  Übers.  (V.  424) 
hat  Aristachy. 

425.     Ehr  de  gi'awe  Katte  konde  twe  Eyer  leggen, 

Dän.  (V.  427.)  Ja  fßr  e?id  Kalten  yraa  et  Paar  Eg  künde  ligge,  Palu- 
dan bemüht  sich  vergebens,  den  Sinn  dieser  Redensart  zu  erklären,  Sie  ver- 
gleicht sich  mit  ähnlichen  hochdeutschen,  wie:  Danach  tvird  weder  Hund  noch 
Katze  krähn  in  H.  v  Kleists  Prinz  v.  Homburg  und  J.  Nettelbecks  Selbst- 
biographie. 

429.  uth  gehickt.  Wie  Braune  (i.  Glossar  unter  hickcn)  richtig  bemerkt, 
heisst  hickcn  ndd.  nur  'picken'  eigentlich  von  Vögeln  mit  dem  Schnabel  hacken. 
Diese  Erklärung  wird  bestätigt  durch  die  dän.  Übers.,  welche  (V.  421)  hat: 
konsklig  udpricket, 

459.  mit  sMker  Zier.  Zier  ist  kein  niedd.  Wort,  und  es  ist  mir  wahr- 
scheinlicher,  dass  Lauremberg  es  aus  dem  dän.  {Z[P',  vgl.  auch  übers.  V.  463), 
als  aus  dem  hochd.  genommen  hat.  Dann  ist  aber  auch  die  Lesart  von  Aaf^ 
sixlken  nicht  anzuzweifeln,  weil  L.  das  Wort  entsprechend  dem  Dänischen  als 
Mascul.  behandeln  konnte.  Der  dän.  Übersetzer  hat  diese  Partie  wörtlich  dem 
Originale  entnommen. 
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546.  lepsche  Sprak ;  V.  569  lappisch  Sprack ,  beides  wohl  unserem 
,  läppisch^  entsprechend. 

673.  Tlir  drbicket  aus  dem  Beck,  Beck  haben  die  Ausgaben  AaÖ,  was 
die  späteren  Ausgaben  in  Becher  ändern.  Die  dän.  Ubers.  hat  V.  675  Beck. 
Sollte  Lauremberg  diese  entstellte  Form  von  Becher  gesetzt  haben,  vielleicht  um 
einen  komischen  Anklang  an  das  niederd.  bek  „Bach^  zu  erzielen? 

Zum  Beschlnss. 

31.     Kein  redlich  Man  em  dal  kan  hvel  dMen  uth, 

Wen  he  in  Hochtydmael  dem  Brudgam  und  der  Bruct 
In  Ehren  und  mit  Wtinsch  de  gsundhcit  ScJiale  bringt. 

Schale  wird  niederd.  nur  von  flachen  Gefässen  gebraucht,  nicht  vom  Becher. 
Der  Ansdruck  ist  nach  dem  dän.  Trinkgruss  Skaal!  Gesundheit!  gebildet.  In 
der  däiL  Übersetzung  heisst  es: 

£y  nogen  erlig  Mand  det  ilde  legger  ud. 

At  band  in  Bryllups  Kost  den  Brudgom  med  sin  Brud, 

I  Aeren  og  med  Ynsk  en  Sundheds  Skaal  ret  gi0rer, 

95.     Wat  einem  gelehrden  Man  geworden  is  so  suer, 
Dat  wert  in  groter  Meng  gehrueki  vor  MakeltueTj 
Dar  Marren  allerhands  ein  lialff  Fund  Speck  in  packet, 
Ufid  vor  de  Wescherin  ein  klumken  Seep  in  packet, 
Edr  windi  darin  Tabaek  .  .  . 

allerhands  wird  in  Braunes  Glossar  =  mnd.  altohandes  'sofort,  sogleich' 
erklärt.  Diese  Bedeutung  passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Nach  ihm  ist 
Marren  offenbar  eine  Erämerin,  welche  mit  allerlei  Waare  handelt.  Ich  erkläre 
mir  das  Wort  daher  als  vom  Dichter  erfundenen  Personennamen,  gebildet  von 
dem  adv.  allerhand.  Wir  sagen  noch:  „Er  handelt  mit  allerhand."  Dass  das 
Wort  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  geschrieben  ist,  kann  nicht  auffallen,  vgl. 
z.  B.  rV,  556  older  Mhmc  st.  Oldermhrnc.  Der  dän.  Übersetzer  hat  nur  Maren 
wie  U,  V.   17  Leeiie,  wo  Lappenberg  Leenke  Bökeln  liat. 

NORTHEIM.  R.  Sprenger. 


Zum  Düdesehen  Sehlömer. 


In  der  schönen  Ausgabe  von  Johannes  Stritker's  Drama  De 
düdesche  Sehlömer,  mit  welcher  uns  Johannes  liolte  beschenkt  hat,  ist 
trotz  der  schönen  und  eingehenden  Bemerkungen  des  Herausgebers 
noch  manches  unerklärt  geblieben.  Ich  will  versuchen,  einiges  zur 
Erklärung  beizutragen  und  zugleich  einige  offenbar  verderbte  Stellen 
zu  heilen. 

Der  Sehlömer  antwortet  auf  die  Frage  des  Vetters,  warum  er  seine  Frau 
nicht  mitgebracht  habe: 

734.     Den  hugup  täte  men  tlio  IIuss, 

Wenn  nun  begert  tJio  gJian  im  süss. 
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De  Mifup  mnss  dem  Zusammenhange  nach  eine  Bezeichnung  der  spar- 
samen Frau  sein,  hägup  =  ^sparsamer  Mensch'  belegt  R.  Wossidlo  in  seiner 
Programmabhandlung:  Imperativische  Wortbildungen  im  Niederdeutschen.  Waren 
1890,  S.  6.    In  Quedlinburg  heisst  es :  hiffup  Jiet  wat,  frätup  schilt  de  hund  wat. 

1013.  cntlick  L^de  sind  tüchtige  Leute.  Im  Mnd.  M.  fehlt  diese  Be- 
deutung des  Adjectivs,  doch  vgl.  Lexer  I,  551. 

1032  ff.   Würd  dar  atier  ock  de  gantz  Werld  quadt, 
Vnd  viy  dhden  und  verdbinen, 
So  kann  ick  doch  dith  nicht  rhmen. 

Da  im  Mnd.  Wb.  romen  =  mhd.  ruomen,  rühmten  'rühmen'  und  rumen  = 
mhd.  rünien  'räumen'  scharf  gesondert  sind,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  dith 
r6men  hier  unzweifelhaft  mhd.  ez  rümen  *den  Platz  räumen'  ist.  Der  Prediger 
will  nicht,  ohne  seine  Bussrede  gehalten  zu  haben,  sich  entfernen.  Übrigens 
ist  ronien  (nomen)  =  mhd.  rünien  sicher  auch  im  Sündenfall  1926  belegt,  wo 
Schönemanns  Erklärung  der  Woestes,  welcher  es  mit  ags.  hream  'Wehklage' 
zusammen  bringt,  vorzuziehen  ist. 

1072.  Die  Redensart  sik  an  encm  rivcn  'sich  mit  jemand  in  Streit  ein- 
lassen' ist  zwar  noch  gebräuchlich.  Da  aber  der  Artikel  inven  im  Mnd.  Wb. 
sehr  mager  ausgefallen  ist,  war  doch  etwa  auf  die  bekannte  Stelle  im  jüngeren 
Hildebrandsliede  zu  verweisen: 

wer  sich  an  alte  Kessel  reibt,  der  enphahet  gerne  Rahm  (Russ). 

1459.  Der  Rüter  LandweJir  ist  durch  die  Übersetzung  „der  Ritter 
Grenze^  nicht  erklärt.  Rüter  sind  auch  nicht  Ritter,  die  im  Stücke  immer  Bidder 
genannt  werden,  sondern  Reiter.  Es  sind  wohl  die  reisigen  Knechte  im  Dienste  einer 
Stadt  gemeint.  Landwehren  waren  in  Niederdeutschland  Warten  oder  Thürme,  und 
bei  Hannover,  wie  auch  sonst  erhalten.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nicht  ganz 
klar,  doch  wird  wohl  ein  obscöner  Scherz  darin  verborgen  sein. 

1721.  ingebruwen  Beer  ist  billiges,  im  Hause  selbst  gebrautes  Bier 
„  Hausbier ". 

1951.     Du  sclialt  noch  tacken  mit  itns  tern, 
Und  mit  em  Knaken  werpen  Bern, 

Es  dürfte  bemerkenswert  sein,  dass  diese  von  Bolte  mit  zahlreichen 
Stellen  belegte  Redensart  auch  in  mündlicher  Überlieferung  sich  noch  bis  in 
unsere  Zeit  erhalten  hat.  Vor  schon  zwanzig  Jahren  hörte  ich  in  meiner  Vater- 
stadt Quedlinburg  einen  alten  Herrn,  einen  wohlhabenden  Gerbermeister,  der 
sich  noch  gern  des  Plattdeutschen  bediente,  zu  meinem  etwas  jüngeren  Grossvater 
im  Scherze  äussern:  „Na  Franz,  met  dinen  Knöken  schmit  ek  noch  Beeren  äf." 
Er  hat  aber  viel  früher  „int  Gras  biten"  müssen. 

2303.  Das  dem  Herausgeber  unklare  All  uth  dem  Busch  erkläre  ich 
durch  „alle  aus  der  Gesellschaft",  fasse  also  Busch  als  Entstellung  aus  Buss. 
V.  771  werden  die  Genossen  des  Schlömers  de  wild  Buss  genannt;  3528  de 
milde  Geselschap, 

2664.     Ick  hiddcy  Dodt,  thue  so  lang, 
Dat  ick  Baden  hebte  by  dg. 

Der  hochdeutsche  Übersetzer  hat  diese  Stelle  völlig  missverstanden,  wenn 
er  Baden  liebbe  bg  dg  übersetzt;  „Boten  schicke  zu  dir."    Es  kann  nur  heissen: 


<  acheint  es  nnzweifelliaft, 
vnii  LiDDen,  oiuaat  sterbeu', 
Eine    alte    Haits- 


Ich  trite  dicb,  Tod,  warte  so  lange 
Gin  ich  Boten  von  dir  erhalteu  Imbe, 
Von  den  Boten  des  Todes  handelt  ein  altes  Märchen,  welches  die  Gebrilder 
m  in  den  Kinder-  und  HansniUrchen  nach  KirchhoBs  Wendnnmut  als  Nr. 
177  wiedergE gellen  linbeu.  Wie  W.  Grimm  in  den  Anmerkungen  (Kinder  nud 
Kanain)irt.-hen.  3  B<l.  3,  Aufl.  1856)  S,  24!)  uaihweiat,  war  daxsethe  9i-hon  im 
13.  .lahriinodert  bekannt. 

332a  f. 

Dni/l. 
A'w    i/H    ytll   ii/dt,   du    »iM    daran 
Du    'sdtuldesl  'ehr  Iwhbe  ISoctk  gdln 
Wenn  wir  V.  4289    und    4624    vergleichen , 
dau  aarh  hier  zn  lesen  ist:  du  m&at  ilarrau  'du  mu< 
Hie    BedenuiTt  scheint   fast   formelhaft    gehraucht 
fMchrift  vom  Jahre  156ü  in  hiesiger  Stadt  ermahnt  den  Leser: 

Drinr-k   und    eth  |  Goddes    nicht    vorget  |  Bewar   dine    Erbe.  [  Dick    wirt 
■Idit  merhe  |  E>au  nmnie  und  au  |  Darmith  |  davan.     Vgl.  Korresphl.  XI,  S.  83. 
Itess  V.  3599  entstellt  ist,  hat  schon  der  Heransgeber  gesehen,  doch  triftt 
MÜ  BesMmngiiverBncb  nicht  Uns  richtige.     Soviel  scheint  mir  festzustehen,  <lnss 
iam  KDs  dueri  (vergl.  76li  nnd  ü3S0)   entstellt   ist,     Icli  mltcbte,   nachdem    ich 
MBter  utrark  einen  Fankt  gesetzt  habe,  folgenderm aasen  schreiben: 
Ehr  he  ein  Pater  noster  sjirack, 
Heffstn  syk  rtuen  wol  supen  sehen. 
'Bevor  er  ein  Pat«moster  sprach,  hast  dn  ihn  sich  wohl  voll  saufen  sehen'. 
Anlehniuigen,  wie  mi  an  heffat  sind  in  nnsorem  Stücke  hilufig. 

7,n  der  3T83  S,  geschilderten  Bedrückung  der  Banem   durfte   darauf  liin- 
atviesen  werden,  dass  diese  Verhältnisse  z.  B.    in  Meklenburg    noch   bis   in  die 
-.  Zeit  bestanden  haben.    Besonders  der  Gebranch,  dass  man  den  leibeigenen 
nor   innerlialh   des   Gutabeilrka    zq    heirateu    erlaubte,    war  ein  harier 
Solche  Verhältnisse  waren  es,  auf  die  Reuter  seine  tragische  Geatbidite 
I  HUsnug'  anfgebant  hat, 

('her  die  Vorstellung  von  Tod  nud  Teufel  als  Jäger,  die  mit  ihren 
Setsen  (Stricken)  den  Menschen  zu  fangen  aucheu,  ist  besouders  das  vou  Barack 
Iwnnsj^egebene  satirische  Gedicht   ,dea  Teufels  Netz"  zu  vergleichen, 

4236.     Noch    jetzt    sagt    mau,     wenn     einem    Essen    nnd    Trinken    nicht 
tcbmecketi  will  „Et  bljfft  mi  haveu  dem  Herten  (auch:  vor  de  Bost)  BU'in," 

4383,     Dasa  die  gebränchliche  Redensart  „etwas  auf  der  Goldwage  (d,  h, 
whr  genan)  abwägen,  schon  hier  erscheint,  ist  bemerkenswert. 

Die  Verse  4707  f.  sind    in   dem  Drucke   offenbar   in   Unordnung  geraten. 
Et  wird  zn  schreiben  sein: 


'Dos  un.ichnldige  Gottes  Lamm,    welches  der  Welt  Sünde  und  Weh  trug.' 
tpoch,  auch  iv/:h  ist  eigentlich  Interjection ;  diese  kennen  aber  auch  sub- 
nuitiviBch  gebraucht  werden      Vgl,  Hinnes  Frahl.  140,24:  diu  mir  mU  fröiden 
I  AlK  htnomfn  min  alt  <nrL 
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4915.     Erfrhuw  dy,  leve  Seele  myn, 

Nicht  myn,  sunder  des  Heren  syn 
Der  dy  mit  synem  dhren  Blodt 
Erlöset  liefft,  frhuw  dy  in  OodL 

fyn  in  V.  4916  gibt  keinen  Sinn.  Ich  glaube  jedoch,  dass  nicht  dy[n, 
sondern  fyn  zu  lesen  ist.  Vgl.  V.  5090,  wo  Christus  spricht:  Ick  wil  juw  aü 
erquicken  fyn  und  Epilog  5. 

Wo  disse  Schlömer  am  Ende  syn 
Sich  heffl  tho  Qodt  bekeret  fyn. 

5009.     De  Herr  wert  kamen  kamende. 

Die  am  Rande  angeführte  Stelle  Habakuk  2,  3  lautet:  He  wert  gefvysslick 
kamen.  Schon  Bolte  vermutet,  dass  die  Stelle  verderbt  sei,  trifft  aber  mit  seinem 
Bessemngsversuch  meines  Erachtens  nicht  das  richtige.  Sollte  Stricker  nicht 
geschrieben  haben  wie  folgt? 

De  Herr  wert,  amen,  kantende. 

Die  Verwendung  des  Gebetsschlusses  im  Sinne  der  lutherischen  Auslegung 
hat  im  Munde  des  Priesters  nichts  befremdliches. 

5463.  Ich  glaube,  dass  lanAmodt  st.  lankinalt  nicht  Striker  zuzuschreiben 
ist ,  sondern  dem ,  wie  schon  das  Druckfehlerverzeichnis  der  Originalansgabe 
beweist,  keineswegs  sorgfältigen  Setzer  derselben. 

NORTHEIM.  R.  Sprenger. 


Zeugnisse  für  die  frühere  Verbreitung 
der  nordfriesischen  Sprache. 


Bekanntlich  war  im  Mittelalter  das  ganze  Marschland  zwischen 
Widau  und  Eider  nebst  der  angrenzenden  Vorgeest  nordfriesisch.  Wie 
weit  heute  die  nordfriesische  Sprache  durch  die  dänische  und  besonders 
durch  die  plattdeutsche  zurückgedrängt  worden  ist,  zeigen  die  Angaben 
der  Sprachgrenze  bei  Petersen,  Wanderungen  durch  die  Herzogthümer 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  III  (Kiel  1839),  S.  456  f.;  Clement, 
Das  wahre  Verhältnis  der  süderjütischen  Nat.  u.  Sprache  (Hamburg 
1849),  S.  53  f.;  Winkler,  Algemeen  nederduitsch  en  friesch  dialecticon, 
I,  S.  71;  Siebs,  Zur  Geschichte  des  Englisch- Friesischen,  I,  S.  28. 
Da  das  Nordfriesische  heute  immer  mehr  an  Boden  verliert,  ist  es 
von  Wichtigkeit,  die  verstreuten  Zeugnisse  für  die  ehemalige  Aus- 
breitung dieser  Sprache,  sowie  die  Zeugnisse  für  die  Sprachgi^enze 
in  diesem  Jahrhundert  zusammenzustellen. 


95 


leb  vernchte  darauf,  diejenigen  Stellen  anüufiihren,  an  welchen 
dio  )>olittsclie,  nicht  die  sprachliche  Zugehürigkeit  zum  Friesischen  ron 
irgemi  einem  Orte  angegeben  wii-d.  Herrorheben  will  ich  nur,  dass 
Mililcnburg  der  am  weitesten  gegen  die  sächsische  Sprachgrenze  vor- 
pschohfHf  Posten  war.  VgL  z.  B.  Chron.  Siiilandiae,  bei  Langebek 
II.  G34  „in  Frtsia  juxta  Mildenburgh";  Laureutii  Stralii  Ann.  111,  305: 
,^Ii!bur};ura  apud  Frisios."  Die  ganze  Ausdehnung  des  nordfriesischen 
liebietes  gieht  Matthias  Boctius,  De  cataclysmo  Norstrandicn,  Slesvici 
MDCXXni.  S.  "ifl  wie  folgt  an:  Die  Friesen  „sui  juris  fecere,  Eidero- 

aUdiam,  Norstrandiam,  Fohram,  Siltam,  Ameram  insulas Atque 

lut  exstnixere.    aut   pauhitim    occupaverunt    in   extrema   continentis 

margine Bredstadiam   vicum,    Hadstadium,    Scliobyllum,    Mil- 

itidium.  Iiademe«8um,  Kanderumura,  pagORque  alios,  littori  conterminos". 

I  Es  folgen  nun  die  Zeugnisse  für  die  Sprache   selbst.     Ich   bitte 

'     hierzu  die  ausgezeichnete,  mit  bewundernswei-ter  Sorgfalt  ausgearbeitete 

harte   von  Oeerz    „Historische  Karte    von   den  Nordfriesischen  Inseln 

etc.,  redigiert  fiir  die  Zeit  ¥on  Hi4it  bis  IßlS"  zur  Hand  zu  nehmen. 

I.   Wiediiigharde. 

1.  17"jO.  -Im  'l'iinderischen  und  andern  liegenden,  wn  die 
fredBcbe  Sprache  gilt."  Schlcsswig- Holsteinische  Anzeigen  Auf  das 
Jahr  MDCCL. 

2.  1788.  „Die  Einwohner  in  den  Tondcrschen  Marschen 
sind,  dem  Hauptstamme  nach,  Friesen,  und  diese  unterscheiden  sich 
noch  von  den  Dilnen  und  Dcutsilien,  die  unter  ihnen  sind,  eben  so, 
wie  in  dem  Brcdstedtischcn.  Ihre  Sprache  ist  auch  noch  die  Friesische, 
aber  mehr  schon  mit  dem  Dünisclien  vermischt.  Däniscli  und  Deutsch 
sind  die  Sprachen  des  (Sottesdienstes  und  der  Gerichte.  In  der  Stadt 
Tondem  spricht  das  gemeine  Volk  ein  Gemisch  von  Frieöiscbom, 
Dänischen  und  Deutschen,  was  ein  Deutscher  gar  nicht  und  ein  Däne 
nur  mit  Mülie  versteht."  Tetens,  Reisen  in  die  Marschländer  an  der 
Nordsee,  I,  Leipzig  1788,  S.  132.  —  Olfenbar  ist  mit  der  Mischsprache 
in  Tondem  das  Westjütische  gemeint. 

3.  ITüO  heisst  es  von  Tondem:  „Man  redet  jetzt  nicht  mehr 
friesisch,  sondern  Deutsch  und  nocli  melir  Dänisch  untereinander." 
Schleswig-Holsteinischc  I'rovinnialberichte  IV.  Jahrgang,  Band  I,  S.  132, 
—  Die  Stadt  Tondem  ist  nie  nordfriesisch  gewesen.  Soweit  dort 
ntirdf riesisch  gesprochen  wurde  und  wird,  liaudelt  es  sich  um  einge- 
wandert« Kordfriesen. 

4.  isil.  Im  Kirchspiel  Aventoft  b*"'"'  mehr  dänisch  ge- 
redet" nach  dem  Bericht  des  General-Superintendent  Adler  vom  1.  März 
1811.  Allen,  Geschichte  der  dänischen  Spraclie  im  Ilerzogthum 
Schleswig  oder  Südjütland,  II,  Kiel  IB.'jn,  S.  76. 

ä.     1833.      „Nach    den    von    mir    auf  meiner   Heise    gemachten 

Bemerkungen  wird in  dem  westlichen  Tlieil  vom  Amte  Tondern 

bU«n  die  Soholmsbrücke,  Klintum,  Klixbüll  hinauf  nach  Avea- 
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toft  im  Osten  und  bis  an  die  Vidaii  im  Norden friesisch  ge- 
sprochen.'^    Gudme,  Schleswig-Holstein,  I,  Kiel  1833,  S.  83. 

6.  1839.  „Das  Friesische  hat  die  Alleinherrschaft  als  Volks- 
sprache bis  an  die  Kirchspiele  Rodenes,  Neukirchen,  Aventoft, 
wo  auch  das  Dänische  sich  schon  als  Sprache  des  täglichen  Lebens, 
in  crsteren  resp.  nach  und  neben,  in  letzterem  vor  dem  Friesischen 
geltend  macht,  und  Uberg,  in  welchem  jene  nur  Dänisch.^  Petersen, 
Wanderungen  durch  die  Herzogthümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauen- 
burg, III,  Kiel  1839,  S.  456. 

7.  1839.  „Die  Aventoft  er  Gemeinde  ist  hinsichtlich  der  Volks- 
sprache theils  Dänisch,  theils  Friesisch.'^     Petersen,  III,  S.  450. 

8.  1840.  „Friesisch  sind  die  Tonderschen  Marschharden;  doch 
wird  in  Widingharde  im  Kirchspiel  Neukirchen  schon  viel  Dänisch 
gesprochen,  obgleich  der  Stamm  der  Einwohner  friesisch  ist,  und  in 
Aventoft  ist  das  Friesische  gänzlich  vom  Dänischen  verdrängt.^ 
Jensen,  Versuch  einer  kirchlichen  Statistik  des  Herzogthums  Schleswig, 

I,  Flensburg  1840,  S.  20. 

9.  1841.  Kirchspiel  Rodenäs.  „Die  Bewohner  des  Kirch- 
spiels sind  Friesen;  doch  wird  hier  auch  schon  dänisch  gehört. '^ 
Jensen  II,  S.  537. 

10.  1841.  Kirchspiel  Neukirchen.  „Kirchen-  und  Schul- 
sprache deutsch,  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  friesisch,  dort  wird 
auch  schon  viel  dänisch  gehört."     Jensen,  II,  S.  539. 

11.  1841.  Kirchspiel  Aventoft.  „Kirchen-  und  Schulsprache 
ist  die  deutsche;  doch  sind  die  Gemeinemitglieder  der  deutschen  Sprache 
meistens  nicht  mächtig,  sondern  es  wird  durchgängig  dänisch  ge- 
sprochen.    Das  Friesische  hat  sich  verloren."     Jensen,  II,  S.  543. 

12.  184G.  Aventoft.  „Obgleich  die  Gemeinde  friesischen  Ur- 
sprungs ist,  so  ist  dennoch  gegenwärtig  die  dänische  Sprache  die  all- 
gemeine Umgangssprache."    Bericht  des  Predigers  1846.    Allen  a.  a.  0. 

II,  S.  378. 

13.  1846.  Kirchspiel  Neukirchen.  „Die  Volkssprache  ist 
hier  die  dänische  und  friesische;  von  den  hier  nach  der  letzten  Volks- 
zählung vorhandenen  circa  850  Einwohnern  sprechen  ohngefähr  ^/e 
dänisch  und  ohngefähr  ^/e  friesisch."  Allen,  II,  S.  379.  Nach  Allen 
a.  a.  0.  stellt  sich  das  Verhältnis  nach  eingezogenen  genauen  Angaben 
so:  „Das  Kirchspiel  zählt  157  Familien,  deren  keine  ausschliesslich 
deutsche  Umgangssprache  hat;  7  Familien  reden  deutsch  und  dänisch, 
3  deutsch  und  friesisch;  8  Familien  rein  friesisch;  von  den  übrigen 
139  Familien  haben  52  ausschliesslich  dänische  Familiensprache,  in 
87  dagegen  reden  die  Eltern  unter  einander  dänisch  und  mit  den 
Kindern  friesisch." 

14.  1846.  Im  Kirchspiel  Rodenäs  sprechen  467  friesisch, 
29  deutsch  und  27  dänisch.  „Die  mehrsten  Friesen  verstehen  und 
sprechen  auch  dänische  Sprache."     Allen,   II,   S.    379  f.     Nach  Allen 
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;i.  a.  0.  sprechen  aber  28  Familien  ausschliesslich  dänisch,  4  deutsch, 
4  deutsch  und  dänisch,  4  dänisch  und  friesisch,  die  übrigen  nur  friesisch. 

15.  184G.  Kirchspiel  Klangsbüll.  ^Die  Volkssprache  ist 
durchgängig  die  friesische.  Selbst  in  den  Häusern,  wo  der  Mann 
oder  die  Frau  aus  einem  dänischredenden  Districte  gebürtig  ist,  wird 
in  der  Regel  friesisch  gesprochen.  Jedoch  wird  auch  in  diesen  Häusern 
die  plattdänische  Sprache  gesprochen,  wie  sie  in  der  Gegend  von 
Höjer  und  Tendern  gangbar  ist,  welche  die  Friesen  hiesigen  Kirch- 
spiels alle  verstehen  und  sprechen.^  Allen,  H,  S.  380.  Nach  Allen 
a.  a.  0.  aber  sind  1 1  Familien  mit  ausschliesslich  dänischer  Umgangs- 
sprache, 1  mit  dänischer  und  friesischer,  1  mit  deutscher,  die  übrigen 
friesisch;  überhaupt  nur  57  Familien  im  ganzen  Kirchspiel. 

16.  1849.      ;,In   Rodenes   und   Neukirchen    in   der  Widing- 

harde hat  das  Dänische  bisher  ziemlich  viel  Eingang  gefunden.^ 

Clement,   Das  w^ahre  Verhältnis  der  süderjüt.  Nat.  u.  Sprache,   Ham- 
burg 1849,  S.  54. 

IL  Karrharde. 

17.  1752.     ^An    etlichen    Orten    in    Karharde wird 

friesisch   geredet.*'     Büsching,    Kurzgefasste   Staats-Beschreibung   der 
Herzogthümer  Holstein  und  Schleswig,  Hamburg  1752,  S.  104. 

18.  1791.  Kirchspiel  Enge.  ^Unter  sich  reden  die  Ein- 
wohner noch  das  alte  Friesisch,  ausgenommen  in  Hol  zacker,  wo 
die  dänische  Sprache  geredet  wird.*'  Schlesw.-Holst.  Provinzialberichte 
V,  2,  S.  12.  —  Vgl.  26  und  29  gegen  25  und  37. 

19.  In  Stadum  wurde  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  noch  aus- 
f^chliesslich  friesisch  gesprochen,  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
schon  ein  Gemisch  von  dänisch  und  friesisch.  Die  Belegstelle  habe 
ich  übersehen  mir  zu  notieren. 

20.  1811.  ^Die  Karrharde,  Amts  Tondern,  ist  mit  Ausnahme  der 
beiden  friesischen  Kirchspiele  Enge  undStedesand  ganz  dänisch. '^ 
IWricht  des  General-Superintendent  Adler  vom  1.  März  1811.  Allen, 
II,  S.  76.  —  Die  Kirchspiele  Enge  und  Stedcsand  werden  in  einem 
lierichte  desselben  vom  22.  Mai  1811  (Allen,  II,  S.  78)  friesisch  genannt. 

21.  1824  wird  in  Oken's  Isis  I  noch  eine  Sprachprobe  von  dem 
Kirchspiel  Fresenhagen  gegeben,  wo  das  Nordfriesischo  heute  aus- 
gestorben zu  sein  scheint. 

22.  1824.  ^Karrharde,  mit  10  Kirchspielen,  wovon  aber  jetzt 
nur  2,  Enge  und  Stedesaiid,  wo  so  zu  sagen  durchgehends  Friesisch, 
und  2,  Leck  imd  Kliksbüll,  wo  bloss  in  einigen  Dorfschaften  Friesisch 
gesprochen  wird."  Outzen,  (Hossarium  der  fries.  S])rache,  Kopen- 
hagen  1837,  S.  XXVIII. 

23.  1833.  „Voor  veertig  jaren  sprak  men  te  Stadum  nog 
friesch;  thans  is  daar  alles  deensch  en  duitsch,"  sagt  Winkler  1873, 
Algem.  nederd.  en  friesch  Dial.  I,  S.  72. 

24.  1839.     ^Im  Kirchspiele  Leck  ist,   sowie  in  den  ihm  be- 

Ni«d«rdeat«chM  Jahrimch.    XV.  7 
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nachbarten  Parochien  Humtrup,  Braderup  und  KHxbiill,  die 
Kirch-  und  Sclmlspraclie  gegenwärtig  ohne  Ausnahme  Deutsch,  ein 
Jargon  des  Dänischen  Volkssprache.^     Petersen,  III,  S.  3G1. 

25.  183Ü.  „In  Holzacker  sind  Friesisch  und  Dänisch,  neben 
und  durch  einander,  und  zwar  in  solchem  Verhältnisse,  dass  keines 
davon  vor  dem  anderen  die  dortige  Dorfsprache  zu  nennen  sein  dürfte, 
gebräuchlich.^     Petersen,  III,  S.  457. 

26.  1840.  „Im  Tonderschen  sind  in  Karr-Harde  friesisch  die 
Kirchspiele  Enge  (jedoch  mit  Ausnahme  des  Dorfes  Holzacker) 
und  Stedesand,  so  wie  ein  Theil  des  Kirchspiels  Leck  (Kl  in  tum 
und  Schnatebüll),  während  in  Leck  selbst  wegen  des  Verkehrs 
Dänisch,  Deutsch  und  Friesisch  gangbar  sind."     Jensen,  I,  S.  20. 

27.  1841.  Kirchspiel  Karlum.  „Der  Schulunterricht  ist 
deutsch,  wiewohl  die  Kinder  alle  dänisch  sprechen."     Jensen,  II,  S.  480. 

28.  1841.  „Friesisch  wird  namentlich  gesprochen  in  Schnate- 
büll und  Klintum;  dänisch  in  den  Dörfern  Stadum,  Achterup, 
Sandacker,  Sprakebüll  und  auf  den  einzelnen  Stellen,  wo  das 
Deutsche  den  Kindern  meistens  ganz  unbekannt,  bis  sie  zur  Schule 
kommen.  Im  Kirchdorfe  [L eck]  versteht  und  spricht  man  wegen  des 
Verkehrs  deutsch,  dänisch  und  friesisch.  Kirchen-  und  Schulsprache 
hochdeutsch."     Jensen,  II,  S.  489. 

29.  1841.  Kirchspiel  Enge.  „Holzacker  und  Knor- 
burg  sind  dänisch,  S  oho  Im  dänisch  und  friesisch  gemischt,  die 
übrigen  Ortschaften  des  Kirchspiels  friesisch."     Jensen,  II,  494. 

30.  1841.  Kirchspiel  Klixbüll.  „Kirchen- und  Schulsprache 
deutsch.     Volkssprache  meist  dänisch."     Jensen,  II,  482. 

31.  1841.  Kirchsi)iel  Walsbüll.  „Volkssprache  meistens 
dänisch."     Jensen,  III,  S.  912. 

32.  184G.  Klixbüll.  „Im  täglichen  Leben  wird  meistens 
plattdänisch  gesprochen."  Amtlicher  Bericht  vom  Jahre  184G.  Allen, 
II,  S.  37G. 

33.  1846.  Karlum.  „Die  überwiegende  Zahl  der  Einwohner 
spricht  im  täglichen  Leben  den  für  die  hiesige  Gegend  üblichen  Jargon 
der  dänischen  Sprache;  ein  Theil,  etwa  10  Seelen,  bedienen  sich  aber 
häufig  der  deutschen,  und  etwa  S  der  friesischen  Sprache."  Amtlicher 
Bericht.     Allen,  II,  S.  870. 

34.  1840.  Kirchspiel  Leck.  „Die  Kirchen-  und  Schul- 
sprache ist   ganz    deutsch ,    die    tägliche  Volkssprache    ist    aber   hier 

gemischt,  theils  deutsch,  dänisch  und  friesisch a)  im  Lecker 

Schuldistrict   ist    die    tägliche    Volkssprache    grössteutheils    deutsch; 

b)  im  Achterup  er  Schuldistrict  ist  die  tägliche  Volkssprache  dänisch; 

c)  auf  dem  Lütjenhornerf elde  ist  die  Volkssprache  dänisch;  d) 
im  ('lintumer  und  Schnatebüll  er  Schuldistrict  ist  die  tägliche 
Volkssprache  ganz  friesisch  und  deutsch;  e)  im  Stadum  er  Schul- 
distrikt ist  die  tägliche  Volkssprache   theils  dänisch,    theils  friesisch; 
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f )  in  S  a  11  (1  a  c  k  e  r   und  S  p  r  a  k  e  b  ü  I    ist   die   tägliche    Volkssprache 
diiuisch."     Amtlicher  Bericht.  Allen,  II,  37 (i  f. 

35.  1841).  Enge  wird  von  dem  Prediger  fiiesisch  genannt. 
Allen,  II,  S.  378. 

36.  1840.  Stedesand.  Die  Volkssprache  ist  ursprünglich 
unzweifelhaft  rein  friesisch  gewesen,  doch  nunmehr,  durch  Zunahme 
deutscher  Angesessenen,  wie  auch  durch  Einwirken  naher  Kirchspiele, 
wo  die  Volkss^irache  vornehmlich  dänisch  ist  —  die  Umgangssprache 
auch  hier  eine  zwiefache  und  zum  Theil  gemischte  geworden.*'  Allen, 
II,  S.  378.  Allen  fiigt  hinzu :  ^Nach  neuerdings  eingezogenen  Berichten 
ist  das  Kirchspiel  Stedesand  jedoch  als  friesisch  zu  betrachten, 
indem  alle  Familien  daselbst  friesisch  reden,  acht  ausgenommen, 
welche  theils  deutsch,  theils  dänisch  sprechen." 

37.  1849.  „Zu  Oster-Schnatebiill  und  Klintum  in  der 
Karrharde  im  Kirchspiel  Leck,  zu  Holzacker  und  S o h o  1  m  in  der- 
selben Harde   im  Kirchspiel   Enge hat   das   Dänische  bisher 

siiemlich  viel  Eingang  gefunden. **     Clement,  a.  a.  ().,  S.  54. 

38.  1873.  „Dat  in  de  dorpen  ....  Walsbüll  de  friesche 
taal  nog  de  volsktaal  was,  is  nog  niet  zoo  lang  geleden."  Winkler, 
Algem.  nederd.  en  friesch  Dial.  I,  S.  72. 

III.    Norder-  und  SUdergoesharde. 

39.  Die  Kirchdörfer  Joldelund  und  Fi  öl  führt  Heimreich 
noch  als  rein  friesisch  auf. 

40.  1788.  ^Von  Husum  an  hcirt  man  schon  friesisch  sprechen, 
was  hier  die  Sprache  des  gemeinen  Volks  ist.  Doch  versteht  auch 
jeder  Plattdeutsch,  und  der  Gottesdienst  wird  in  hochdeutscher  Sprache 

gehalten. *• Die  friesische  ,. Sprache    ist    von   Hattstedt    an, 

bis   hinauf    nach  Jiitland,   in   den   landfesten    Marschen eine 

noch  lobende  Sprache,  obgleich  nicht  mehr  in  der  alten  lleinheit." 
Tetons.  Ueisen  in  die  Marschländer  an  der  Nordsee,  I,  Leipzig  17s8, 
.S.   108. 

41.  1811.  ^In  Dreisdorf,  Joldelund  und  Viöl  wird 
dänisch  und  deutsch  geredet,  und  zwar  in  Joldelund  mehr  dänisch 
als  deutsch."  Bericht  des  Gencral-Sui)erintendent  Adler  vom  1.  März 
IHll.      Allen,  II,  S.  7G. 

42.  isll.  7, Von  den  9  Kirchspielen  des  Amts  Rredstedt 
ist  die  V'olkssprache  in  7  friesisch,  sehr  mit  dänisch  untermischt, 
in  allen  I)<irfern  der  beiden  Kirchspiele  VicU  und  Joldelund 
aber  ganz  jedoch  etwas  verdorbenes  dänisch;  ebenfalls  sind  die  2 
Kirchspiele  Olderup  und  Schwcsing  im  Amte  Husum  ganz 
dänisch ,  ungeachtet seit  mehr  als  hundert  Jahren  Gottes- 
dienst, Schulunterricht,  gerichtliche  Bescheide  und  alle  öffentliche 
Angelegenheiten  den  Eingesessenen  dieser  4  Kirchspiele  deutsch  ge- 
geben   worden   sind,   wovon  auch   diese    Stunde   die    Mannspersohnen 

7* 
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wenig,  die  Frauenspersohnen  aber  zum  Theil  gar  nichts  verstehen.^ 
Femer  dass  ;,dic  genannten  7  Kirchspiele  im  Amte  Bredstedt  friesisch 
sprechen,  so  wie  die  Kirchspiele  Seh o hüll  und  Hattstedt  im 
Amte  Husum.  ^  Stark  dänisch  gefärbter  Bericht  des  Amtmamis 
Levetzow  vom  1.  Februar  1811.     Allen  II,  S.  73  f. 

43.  1817.  Das  Kirchspiel  Jodelund  ist  Jetzt  meist 
dänisch,  alle  können  dänisch,  und  die  wenigsten,  fast  nur  alte,  friesisch.^ 
Outzen,  Über  die  dänische  Sprache  im  Schleswigschen,  1819. 

44.  1833.  .^Nacli  den  von  mir  auf  meiner  Reise  gemachten 
Bemerkungen  wird  in  dem  nördlichen  Theil  des  Amtes  Husum, 
nämlich   in    Hattstedt    und   Schobüll,    fast   überall    im    Amte 

Bredstedt,    mit   Ausnahme    von    Viöl    und    Joldelund 

friesisch  gesprochen Das  Dänische  ist  die  allgemeine  Familien- 
sprache nicht  nur  in  den  nördlichen  Amtern  des  Herzogthums  Schles- 
wig .  .  .  sondern  .  .  .  auch  ...  in  den  mittleren,  ...  ja  selbst  in 
den  südlichen  Ämtern  und  Districten  von  Husum  bis  an  das 
Kirchspiel  Schwesing  vorherrschend^.  Gudme,  Schleswig-Hol- 
stein, I,  Kiel  1833,  S.  83  f. 

45.  1839.  „Das  Kirchspiel  Viöl  ist  der  Volkssprache  nach 
Dänisch-Deutsch,  das  Kirchspiel  Joldelund,  .  .  .  darin  fast  total 
Dänisch^.     Petersen,  III,  S.  457. 

46.  1839.  „In  den  Dörfern  Hö gel,  Goldelund  sind  Friesisch 
und  Dänisch,  neben  und  durcheinander,  und  zwar  in  solchem  Ver- 
hältnisse, dass  keines  davon  vor  dem  anderen  dortige  Dorfssprache 
zu  nennen  sein  dürfte,  gebräuchlich.*'     Petersen,  III,  S.  457. 

47.  1839.  „Das  Kirchspiel  Drelsdorf^  soll  nach  einer 
Sprachkarte  „sowohl  Deutsch  als  Friesisch^  sein.  Aber  als  Volks- 
sprache ist  „nur  Friesisch  sesshaft.^     Petersen,  III,  S.  45G. 

48.  „Das  Dorf  Dörpum  im  Kirchspiel  Bordelum^  soll  nach 
einer  Sprachkarte  „sowohl  Deutsch  als  Dänisch^  sein.  Aber  als 
Volkssprache  ist  „nur  Friesisch  sesshaft.  In  Dörpum  haben  sich 
freilich  einige  Dänen,  wie  wohl  ebenfalls  Deutsche,  angesiedelt,  ob 
indessen  im  Dorfe  auch  Hausstände,  in  welchen  selbiger  Muttersprache 
mehr  als  das  Friesische  gebräuchlich,  so  ist  doch  von  Dörpum,  dass 
dort  Friesisch,  Dänisch  und  Deutsch  nicht  in  aufs  Allgemeine  gehender, 
war  in  ähnlicher  Beziehung  wie  es  zu  behaupten,  dass  in  Hamburg 
Deutsch,  Englisch,  Dänisch  und  Französisch  gesprochen  werde,  zu 
sagen."     Petersen,  III,  S.  450. 

49.  1840.  Auf  dem  Festlande  ist  Schobüll  bei  Husum  das 
südlichste  Kirchspiel,  wo  man  das  Friesische  noch  hört,  so  wie  in  dem 
angrenzenden  Hattstedt.  In  der  Landschaft  Bredstedt  ist  mit  Aus- 
nahme der  beiden  östlichen  Kirchspiele  Viöl  und  Joldelund 
das  Friesische  die  herrschende  Volkssprache;  doch  ist  das  Plattdeutsche 
nicht  unbekannt  und  man  hört  es  namentlich  im  Flecken  Bredstedt 
und  den  anstossonden  Kögen."     Jensen,  I,  S.  19  f. 
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50.  1841.  Kirchspiel  Schwesing.  ^Üie  Sprache  war 
Torhin  meistens  dänisch;  dies  hat  sich  aher  verloren  und  ist  dem 
Plattdeutschen  fast  ganz  gewichen.^     Jensen,  II,  S.  608. 

51.  1841.  Kirchspiel  Joldelund.  ;,In  Joldelund  sind 
wenige,  die  deutsch  sprechen  können  und  die  Kinder  können  nichts 
als  Dänisch,  wenn  sie  zur  Schule  kommen.''  Jensen,  I,  S.  22.  —  ^In 
Goldelund  versteht  man  auch  zum  Theil  friesisch.''  Jensen,  II, 
S.  749. 

52.  1846.  Joldelund.  Neben  plattdeutsch  imd  dänisch  wird 
„auch  das  Friesische  in  vielen  Familien  gebraucht,  namentlich  im 
Dorfe  Goldelund".     Allen,  II,  S.  885. 

53.  1849.  ^Zu  Lütjenholm  im  Kirchspiel  Brecklum  hat 
das  Dänische  bisher  ziemlich  viel  Eingang  gefunden,  das  Deutsche 
aber  in  den  Kirchspielen  Hattstett,  Drclsdorp  und  Breck- 
lum, in  welchen  Strecken  die  friesische  Sprache  auch  mit  vielen 
plattdeutschen  Ausdrücken  vermischt  ist."     Clement,  a.  a.  0.,  S.  54. 

54.  1858.  Im  Hecken  Bredstedt  —  deutsche  Sprachinsel 
—  ist  nach  Allen,  II,  S.  383  plattdeutsch  die  herrschende  Sprache 
geworden. 

55.  1873.  ;,Dat  in  de  dorpen  Schwesing,  Viöl,  Scliaff- 
lund  de  friesche  taal  nog  de  volkstaal  was,  is  nog  niet  zoo  lang  ge- 
leden*.     Winkler,  Algem.  nederd.  en  friesch  Dial.,  I,  S.  72. 

IV.    Nordstrand,  Felworm  und  Sfidfall. 

56.  1565.  ^Völcker,  so  sich  der  fresischen  Sprache  gebrauchen 
als Strand  22  Karspein".  Petrejus,  Eine  kurze  Be- 
schreibung des  Ländleins  Nordstrand.  Camerer,  Vermischte  historisch- 
politische Nachrichten,  II,  Flensburg  und  Leipzig  1762,  S.  734. 

57.  1637.  Morsum,  Hamm  und  Lith  haben  denselben 
Dialekt  geredet  wie  die  Lunder  Bürger,  ein  Dialekt,  welcher  von 
dem  nordstrandischen  verschieden  gewesen.  Peter  Sax's  Beschreibung 
von  Nordstrand.  —  Morsum,  Hamm,  Lith,  Lundenbcrg  und  Sinionsbcrg 
machten  ehedem  die  Lundbulling-  oder  Lundcnberg-IIarde  aus.  Ver- 
mutlich sprach  man  hier  eine  Eiderstedischc  Mundart. 

58.  1752.     ;,Auf   den    Inseln    Pelworm und    allen 

kleinen  Halligen  wird  friesisch  geredet".     Büsching  a.  a.  0.,    S.   104. 

59.  1824.  ;,Nord Strand,  wo  die  friesische  Sprache  bis  jetzt, 
noch  fast  wie  auch  auf  Pellworm,  vorlierrschend  ist."  Outzen, 
Glossarium  der  fries.  Sprache,  Kopenhagen  18*57,  S.  XXX. 

60.  1833.  ;,Auf  Nordstrand  wird  auch  von  einzelnen 
Personen  flämisch  gesprochen".  Gudme,  Schleswig-Holstein,  I,  Kiel 
1S.S.3,  S.  83. 

61.  1840.     Das  Friesische   hat   sich   verloren   von  Pellworm 
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und  Nordstrand^.    Jensen,  I,  S.  19.    Das  Friesische  ist  dem  Deutsclien 
gewichen  „auf  N  ords  trän  d  und  Pell  wo rm^.     Daselbst,  S.  21. 

62.  1841.  Pell  wo  rm.  ^Der  Stamm  der  Einwohner  ist  frie- 
sisch, aber  seit  der  Wiederbcdeichung  [1G35]  sehr  mit  fremden  Ein- 
wanderern vermischt^.     Jensen,  II,  S.  ßßl). 

63.  1858.  Pelworm  und  Nordstrand  sind  nach  Allen,  II, 
S.  383  plattdeutsch. 

64.  Wiewohl  Pelworm  heute  rein  plattdeutsch  ist,  haben  sich 
die  letzten  Reste  des  Nordfriesischen  noch  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten. 1888  lebte  in  Wrixum  auf  Föhr  eine  ganz  alte  Pelwormerin, 
welche  noch  das  Nordfriesisch  in  ihrer  Jugendzeit  gehört  und  noch 
nicht  vergessen  hat;  leider  war  dieselbe  zur  Zeit  meines  Aufenthalts 
auf  Föhr  verreist.  Doch  habe  ich  auf  Amrum  einen  jetzt  55  Jahre 
alten  Pelwormer,  Peter  Winter,  kennen  gelernt,  dessen  Aussagen  un- 
bedingt zuverlässig  sind.  Dieser  wusste  sich  noch  zu  erinnern,  dass 
Ketel  Ketelsen,  der  1840  oder  1847  gestorben  und  wenigstens  gegen 
70  Jahre  alt  gewesen  ist,  mit  seiner  Haushälterin  friesisch,  altes  Pel- 
wormer friesisch  gesprochen  habe;  er  wohnte  nicht  weit  von  der 
Neuen  Kirche.  Ferner  hat  Peter  Winter's  Grossmutter,  die  1886  im 
Alter  von  94  Jahren  gestorben  ist,  noch  Pelwormer  friesisch  gesprochen. 

65.  Nach  der  Aussage  von  Peter  Winter  haben  1825  noch  25 
Familien  auf  Süd  fall  gewohnt,  und  es  wurde  dort  noch  friesisch  ge- 
sprochen. 

V.    Eidersted. 

66.  1505.     „Völcker,  so  sich  der  fresischen  Sprache  gebrauchen 

als Eiderstädt    18  .  .    Karspel*'.      Petrejus,    Eine 

kurze  Beschreibung  des  Ländleins  Nordstrand.  Camcrer,  Vermischte 
hist.-polit.  Nachrichten,  II,  Flensburg  und  Leipzig  1702,  S.  734. 

67.  Kilo.  ^Incola?  lingua  peculiari  et  genuina  praeter  Saxonicam 
utuntur,  eademque  cum  reliquis  Frisiis  orientalibus  et.  Occidentalibus 
communi:  unde  liquet  ex  ijs  ortos  esse,  siiiuidem  hoc  pneter  linguam 
communem,  morum ,  vestitus  et  a^diticiorum  similitudo ,  item  propria 
nomina,  utriusque  sexus  satis  testantur^.  Jacob  Sax,  Kurtze  und 
Förmliche  Beschreibung  Dess  löblichen  Eyderstedschen  Landes,  Ham- 
burg 1010. 

68.  1052.  „Es  wohnen  zu  dieser  Zeit  keine  von  adel  in  dem 
Lande,  sondern  lauter  Haussleute,  davon  die  meiste,  vornehmste  der 
Friesischen  Nation,  wiewohl  sie  durchgehcnds  zum  wenigsten  im 
Ostertheil  Niedersächsich  reden".  Danckwerth,  Newe  Landesbeschrei- 
bung der  zwey  Herzogthümer  Schleswich  vnd  Holstein,   1052,  S.  141). 

69.  1752.     „In  Eiderstädt wird    friesisch    geredet*'. 

Biisching,  Kurzgefasste  Staats-Beschreibung  der  Herzogthümer  Holstein 
und  Schleswig,  Hamburg  1752,  S.  104.  —  Wohl  aus  älteren  Büchern 
entnommen. 

70.  1758.     „Die    friesische   Sprache    wird   in    Eyderstedt  nicht 
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mehr  geredet,   sondern    durchgängig  Plattdeutsch^.     Den  Beleg   habe 
ich  mir  leider  rieht  notiert. 

71.  1788.    „Die  jetzigen  Eyderstedter  sind  ein  vermischtes  Volk. 
Der  alte  Stamm  ist  friesisch,  aber  es  sind  so  viele  fremde  Reiser  aus 
Holland  und  sonst  ihm  eingepfropft,  dass  jener  nicht  mehr  kenntlich 
ist.    Die  friesische  Sprache  ist   ganz    aus    dem   Land  weg,    aber  die 
Landessprache,    welche    im  Ganzen  das  gewöhnliche  Niedersächsische 
ist,  hat  doch  manches  eigene  in  den  Wörtern  und  in  der  Verbindung, 
und   ist   von    der  jenseits   der  Eyder   in  Dithmarschen    eben  so  ver- 
schieden,   als  die  Menschen  selbst  hier    und    dort    es    sind."     Tetens, 
Reisen  in  die  Marschländer  an  der  Nordsee,  I,   Leipzig  1788,   S.  97. 

72.  1809.  j,Die  Landschaften  PiVderstedt  und  Stapelholm 
werden  auch  von  Friesen  bewohnt,  allein  ihre  Sprache  ist  bis  jetzt 
völlig  abgestorben".    Adelung-Vater,  Mithridates,  Berlin  1809,  S.  243. 

73.  1840.  Das  Friesische  ist  dem  Deutschen  gewichen,  „in  ganz 
Eiderstedt,  in  Simonsberg".  Jensen,  I,  S.  21.  —  1841.  Die  friesische 
Sprache  ;,ist  aber  nun  gänzlich  schon  seit  einigen  Menschenaltern 
verschwunden   und   der   plattdeutschen   gewichen.     Jensen  II,   S.  770. 

Noch  heute  reisen  die  Eiderstcdter  nach  ;, Deutschland". 

VI.    Bfisnm. 

Der  Name  Büsum  trägt  mit  seinem  nordfries.  ü  für  n  noch 
heute  das  Merkmal  sehier  Herkunft.  Ein  sicheres  Zeugnis  für  das 
einstige  Vorhandensein  der  nordfriesischen  Sprache  haben  wir  sonst 
nicht.  Jedenfalls  ist  sie  hier  am  frühsten  der  plattdeutschen  ge- 
ifcichen,  seit  die  Sturmfluten  diese  ehemalige  Insel  von  Kidersted 
völlig  getrennt  haben  und  sie  i)olitiscli  zu  Dithmarschen  gehörte. 
Ks  mögen  hier  zwei  innnerhin  gewichtige  Zeugnisse  folgen: 

1605.  Ubbo  pjmmius.  Herum  Frisicarum  historiae  decas  prima, 
Amhemii  1005,  zählt  die  friesischen  Inseln  auf,  mit  dem  Westen  be- 
ginnend.    Nach  Borkum  und  Just  folgt  S.  72:  .,Exiguo  tantum  freto 

ab  eo  sejunct.a,  quondam  vcro  contigua, insula  Busa  nomine. 

Postremo  Hilgerlandia  procul  littore." 

Neocorus  sagt  von  Büsum  I,  165  (ed.  Dahlmann)  ^welche  stedeshen 
de  olden  Gewanheit  unde  Seden  am  lengesten  bcliolden".  S.  22IJ : 
^It  leth  sich  ansehen,    als  ctt'te  it  gar  ein  ander  Art  Volkes  si^.     S. 

213:    ^It  is  stedes  dit  Carspel  ene  besundcre  Insul gewesen, 

darumme  ock  de  andere  Ditmersche  sc  alletidt,  wo  noch  itz  geringer 
geholden  hebben^.  S.  223:  .,Wo  se  denn  vele  Worder  vorkorten  unde 
thobreken  unde  noch  mehr  vor  Oldinges  thobraken  hebben^. 

Die  Insel  Büsum  bildete  ehemals  sicher  einen  Teil  des  viel- 
nmstrittenen  Mejer'schen  Süderstrand,  des  südlichsten  Teiles  des  alten 
Nordfriesland.  Landfest  ist  sie  erst  in  neuerer  Zeit  geworden.  Bei 
der  Annahme,  dass  Büsum  einst  friesisch  war,  erklären  sich  auch 
die  einander  widersprechenden  Nachrichten  ü])er  die  Nationalität  der 


104 

Dithmarschen.  Das  Marschland  ist  hier  von  der  Geest  aus  kolonisiert 
worden  von  den  sächsischen  Dithmarschen.  Im  nördlichen  Teile  der 
Marsch  trafen  sie  auf  Nordfriesen  und  assimilierten  sie  sich,  soweit 
diese  geographisch  von  ihren  Stammesgenossen  getrennt  waren;  die 
Dithmarschen  sind  also  eine  ;,gens  commixta  Saxonum  et  Frisonum^. 
Hinsichtlich  der  zahlreichen  Spuren  nordfriesischer  Sprache  in  der 
Dithmarscher  Mundart  vgl.  besonders  Neocorus  I,  60;  Outzen,  Kieler 
Blätter  1819,  II,  1,  S.  105  und  in  Carstens'  und  Falck's  Staats- 
bürgerl.  Magazin  II,  1822,  S.  758—773;  III,  1823,  S.  99—118  und 
441 — 469;  Tanim,  Ztschr.  der  Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein- 
Lauenburgische  Geschichte  VI,  1876,  S.  1—93  und  233;  Walther 
Ndd.  Jahrb.  II,  S.  134 — 144.  Die  mehrfachen  Belege  für  das  Friesen- 
tum  der  Dithmarschen  (Scholiast  zu  Adam  von  Bremen,  Ubbo  Emmius, 
Petrejus)  sind  belanglos;  doch  konnte  eine  solche  Meinung  nur  auf- 
kommen, wenn  erhebliche  nordfriesische  Elemente  zu  Dithmarschen 
gehörten. 

HALLE  a.  S.  Otto  Bremer. 


Pelw^ormer  Nordfriesiseh. 


Ich  möchte  die  wenigen  Sätze,  welche  die  einzigen  Zeugen  des 
ausgestorbenen  Pelwormer  Nordfriesisch  sind ,  der  Vergessenheit 
entreissen. 

Überliefert  ist  uns  die  Umschrift  der  sogenannten  Kupfernen 
Taufe  zu  Büsum,  welche  1452  von  Cord  Widerich  aus  der  alten  Pel- 
wormer Kirche  geraubt  worden  ist.  Die  Worte  sind  abgedruckt  Kieler 
Blätter,  V,  1818,  S.  212  Anm.: 

Bisse. Hirren^)  Döpe^  de  have  toi  thön  ewigen  Ohntoncken^)  möge 
lete^  Da^)  shöllen  össe  Berme  in  hressent  toarde. 

Einer  Übersetzung  bedarf  es  nicht. 

Die  Worte,  welche  nach  Peter  Winters  Aussage  (s.  oben  S.  102) 
die  Haushälterin  zu  Ketel  Ketelsen  gesagt  hat,  sind*): 

Vel  foi  ok  nox  en  büski  möor  hcvi?  ("Will  Vater  auch  noch  ein 
Butterbrod  mehr  haben?) 

Er  antwortete: 

JVow,  Margret^  ik  mäi  e  moar  hcvi.  (Nein,  Margret,  ich  mag 
nicht  mehr  haben.) 


Dahlmann  in  seiuer  Ausgabe  von  Neocorus  Chronik  des  Landes  Dithmarschen 
I,  S.  213  Anra.  bietet  folgende  Varianten,  die  auf  einer  Aufzeichnung  Vietheus  aus 
dessen  ungednickten  Nachlasse  beruhen:     *)  hirrcn.     ^)  Ohntlionckcn.    *)  da. 

*)  Die  Rechtschreibung  nacli  Ndd.  Jahrb.  XIII,  S.  2. 
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Von   seiner   Grossmutter   entsinnt  sich   Peter  Winter  noch   der 
folgeüden  Worte: 

Uid  n  Ueär  üb  9  sop  (Fettaugen  auf  der  Suppe). 

Femer:  e/a,  foi^  du  Jcönst  inan  e*  sxni/  Der  is  n  heVji  fun  ,m 
hm  an  gn  bet'ji  fan  dii  tfitr.  NU  fask  foi  fash!  (Ja,  Vater,  du  kannst 
nur  nicht  sehen.  Da  ist  ein  bischen  von  einem  Lamm  und  ein  bischen 
von  einem  Tüter  (Vogelart).  Nun  tische  Vater  Fische,  d.  h.  nun 
fische  nur  hinein!) 

Endlich  ist  noch  das  Wort  hcvar  =  Hafer  bezeugt  durch  eine 
Sage,  welche  Peter  Winter  in  seiner  Jugend  noch  die  ganz  alten 
einander  hat  erzählen  hören :  Über  die  Ilever  führte  von  Pelworm  oder 
Sudfall  nach  Eidersted  in  alten  Zeiten  ein  Steig  (Bollenbruggi  1370 
bezeugt);  einem  Mann,  der  darüber  ging,  tiel  sein  Sack  Hafer  in's 
Wasser,  weshalb  er  jammernd  ausrief:  ^,0  mein  Hewer!";  daher  habe 
der  Strom  den  Namen  Hever  erhalten. 


Von  der  alten  Nordstrander  Mundart  ist  uns  nur  der  1061  ge- 
dichtete ^Miren-Söngh^  und  „Een-Söngh^  erhalten  in  Heimreich's 
Emewerter  Nordfresischen  Chronick,  Schlesswig  MDCLXHX  (wieder 
abgedruckt  in  der  Ausgabe  von  Falck,  I,  Tondern  1811),  S.  27 — 'M)\ 
(I*ratje,)  Altes  und  Neues  aus  den  Herzogthümern  Bremen  und  Verden 
V,  Stade  1772,  S.  312—314;  De  Haan  Hettema,  Frieske,  Ililgelaonner 
en  Noardfrieske  Rjrmkes,  Dockum  1841,  S.  1Ü2 — 194;  der  ^jEen-Söngh" 
auch  bei  Finnenich  HI,  S.  452). 

HALLE  a.  S.  Otto  Bremer. 


Mittelniederdeutsches  Arzneibuch. 


In  1884  kocht  ik  op  eene  boekverkooping  liier  ter  stedc  een 
klein  handschrift,  dat  door  mij  aan  de  Universiteitsbibliotheek  te  Ut- 
recht werd  afgestaan. 

Dit  hs.,  perkament,  16®,  geschreven  in  het  einde  der  14®  of  in  den 
aanvang  der  15®  eeuw,  bevat  124  bladcn,  waarvan  1)9  van  eene  band 
en  22  van  andere  banden,  tusschen  deze  beide  is  de  100°  l)ladzvde 
onbeschreven.  Aan  het  eind  staan  op  blz.  123  een  fragment  ovor 
de  alrune,  op  blz.  124  •  en  ^  coupletten  eener  Vogclsprakc  van  eene 
band  von  de  IG®  eeuw  in  dit  Jaarl)oek  IX,  171  uitgegeven,  door  F.  Bui- 
tennist  Hettema.  Het  hs.  is  vroeger  in  bozit  van  M.  Chiverus  geweest : 
Uunc   libellum   mihi   dono   dcdit   Martinus    Cluvcriis    a"    1G07.     Ver- 
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moedelyk  zyn  deze  woorden  gescbreven  door  J.  Morsus:  Ex  libris 
Joachimi  Morsi  a^  1607,  Deze  Joachim  Morsus  is  in  1593  te  Ham- 
burg geboren  en  studeerde  te  Rostock  tegelyk  met  Joa.  Cluvcrus,  een 
zoon  of  bloedvervvant  van  Martinus  Cluverus. 

De  inhoud  komt  op  soramige  punten  o\ereen  met  bet  Arzeuei- 
bucb  Nr.  ÜöO  uit  Gotba,  door  K.  Regel  in  uittreksel  uitgegeven 
(Jabrb.  I.  5),  minder  met  Codex  Wolfenb.  23,  3  en  met  de  beide  Arzenei- 
bücber  door  F.  Pfeiffer  medegedeeld  in  Sitz. -Der.  d.  Wiener  Ac. 
1861,  110. 

De  ruimte  laat  niet  toe  eene  zaak-  en  taalkundige  inleiding 
te  geven.  Wellicbt  veroorlooft  de  tijd  mij  om  later  op  de  laatstc  terug 
te  komen. 

De  opscbriften  zyn  met  roode  letters  gescbreven.  Op  de  bladzijde 
bevinden  zicb  tot  blz.  100  veertien  regeis,  daarna  dertien  op  blz.  100* 
en  115*  die  van  andere  band  zyn  dan  de  overige  na  blz.  100,  welke 
alle  14  regeis  bebben. 


(1**)  ^üwMe  minscbe  is  gemaket  van  ver  stucken:  van  der  erde 
unde  van  der  lucbt,  van  vure  unde  van  watere.  Van  den  ver  stucken  is 
de  minscbe  maket.  De  ver  stucke  tredet  vort  up  acbte  stucke: 
Erde  und  luclit,  wint  unde  water,  vleyscb  unde  blot.  Got  lievet  uns 
lif  unde  sele  gbegeven. 

Van  der  erde  bcbbe  we  de  macb  des  vleyscbes.  Van  der  hiebt 
bebbe  we  de  lust  des  livcs.  Van  domo  watere  bebbe  we  de  minscheyt  des 
levendes.  Van  (2*  )  deme  vure  is  de  nature  des  minschen  unde  dat  blot. 
De  levere  licht  an  der  vorderen  siden  unde  dar  af  komet  de  bette. 
So  welicli  man  pleget  to  latende  und  de  van  beter  nature  is  unde 
sin  latent  vorgad,  dar  van  bcsteyt  em  de  bette  der  tercianen. 

So  welicb  man  de  suke  hevet,  de  scal  sie  hoden  vor  barder 
s])ise.  Rintvleysch  scal  he  vermiden,  allcrhande  droge  vleyscb  unde 
dat  sere  solten  is.  He  scal  eygere  unde  boteren  (2^)  vormiden,  he 
scal  sie  hoden  vor  bade,  he  scal  vormiden  win  unde  dicke  her.  He 
hode  sie  vor  desser  drierbande  sake,  so  mach  got  helpen  dat  he  van 
desser  suke  geneset.  Brekt  he  dat,  dat  he  sie  nicht  en  hodet  vor 
desse  dre  dinck,  so  mot  he  des  dodes  wesen. 

(ieehen  de  hette. 

De  suke  van  der  liette  der  leveren  de  sprecht  also :  de  is  en 
der  urinen  brunrot  De  urine  hevet  enen  svarten  manen.  Is  he 
boven  open,  so  is  (3  *  )  dar  hopene  to  deme  live.  Is  he  besloten,  so 
scal  men  den  man  bewaren,  want  dar  is  nen  lif  ane.  So  wanne  dit 
de  mester  secht,  so  scal  lie  ene  berichten  an  so  danegher  spise,  de 
eme  recht  unde  nutte  si. 

En  ander  böte.  He  scal  ene  laten  eten  grone  sulten  van  svinen- 
voteken,  warme  mandelenmoseken  is  eme  got.  io  he  dat  dicker  et, 
io  et  eme   l)eter  is,  unde  nen  brot.     Dünne   liavergrutte   sere  soden 
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sind  eme  och  got.     Wultu  den  man   (3^)  sunt  makcn  van  der  suke, 

so  scoltu  nemen  aurinen  und  wermodensat  unde  droge  rosen.     Deser 

stucke  allike  vele  dar  scolttu    to    don  leverblomen.     Du  scult  nemen 

enen  uigen  gropen,  dar  nicht  innekomcn  si;    dar   scalmen   it  in  don 

mit  eneme  beker  wateres.     Dat  seal  also  langhe   seden,    dat   de   twe 

del  vorsoden   sin.     So   wan    it   so    sere   gesoden   si,   so    sculttu  den 

gropen  wosen  wol  half  mit  water  (4*)  so  scult  tu  it  so  lange  seden 

latcn,    also    men    viscbe    seden   scal.     So    sculttu    it    sigen  dor   enen 

sconen    doc  an    eynen  anderen  gropen.     Dat    scolttu  eme    geven  dre 

morgen  nüchteren  unde  dre  avende,  so   wan    he    nicht  mer  nuttegen 

en  wil.     Na  deme  dranke  en  scal  he  nicht  mehr  nutten.    He  scal  sie 

hoden  vor  groteme  drancke.     En  wel  he   dit  nicht  bolden   also   eme 

gheboden  is,  so  en  kan  ene  nen  man  helpen,  so  scolttu  siner  afstan. 

En  andere  böte,  (4  ^)     Ilevet  de  minsche  de  suke  van  der  hetfe 

langhe  gedragen,  so  is  eme  sin  levere  blek.    So  scal  men  nemen  hertes- 

tunghen  so  vele  so   eyn   half  verdinc    wegen   mach.     Lacriscien    also 

vele.     Rosen  evn  lot  >\dcht.     Fiolen  also  vele.     Casrafistula  also  vele. 

I^criijcien  sa^)  also  vele.     Ysopen  en  half  verdinc  wicht.    Holpe  also 

vele.     Anys  also  vel   klene    gepulveret.     Dragant  eyn  half  lot   wicht. 

E\7ie  nacht  scal  men  it  weken  laten  so  wasset  it  grot.     Desser  (5  *) 

crnde  sint  teyne ;  de  scalmen  to  samenc  don  an  enen  nigen  gropen  de 

unghenuttet  si:    de   scal  so  grot  wesen   dat  men  dar  up  möge  geten 

ver  beker  wateres.     Dit  scal  me(n)  to  samene  seden  also  langhe  dat 

et  wol    half  vorsoden   si.     So  scal  men  it  over   mit  verschen  watere 

up  vullen  unde  late  wol  eynen  beker  vorseden.    Dat  scal  men  wringen 

an  enen  sconen  scapen,  de  wol  gesclmret  si,  unde  latcn  it  wol  mellicwarm 

bliven.  Darna  sculttu  nemen  eyne  lialvc  (b^)  marc  (van latere hand:  punt.) 

sukeres;  unde  dat  witte  van  twen  eygeren.   Dit  scalttu  slan  to  samene  in 

evner  scotelen  unde  scult  it  to  samene  don  to  dem  syrope  unde  laten 

deunc  seden;    dattu  it   nicht    rorest,    so    geit    de    vorgifnisse    an  dut 

witte  van  deme  eyge,    so  lutteret  sie  de  syrop.    So  sculttu  it  sigben 

dor  eynen  reynen  doc.     Dat  sculttu  deme  minschen    geven  weder   de 

suke    des   morgenes,   des  middaghes   unde  des  avendes,    also   langbe 

so  he  den  syrop  hevet.     He   scal   ok   ene  ((>  *)    nutghen   des  nacbtes 

de  wile   dat  de  man  licht.     So    scal  he   sine    nette  tho   middornacht 

van  eme  latcn.    De  anderen  scal  be  laten  an  eyn  orgenal  unde  wisen 

se  alle  dage  sineme  meystere.     So  wanne  du    de  netten    besust  unde 

is  se  goldvare,    so    beteret  sie  de  man,    so    sculttu  ene  wol  bewaren 

unde    scult  ene  alledage  besen,  unde  scolt  ene  bchoden  dat  be  nicht 

umlercolt  ne  werde.     So  wanne  du    den   minschen  besust,    is    he  der 

suke  genesen,  so  is  sin  net(6**)te  lutter  unde  dar  unde  goltvare.     So 

sculttu    it   nemen   uppe    de   bant  unde  scolen  it    sere,    dat   it  scume. 

Sinkit  denne  de    scume    al    to    bant    to    gründe,    so    is  de  man  alles 

dingbes  nesen.     So    sculttu    deme    minschen   vorbeden   allerleye   dinc, 

de  eme  böse  sint:  du  scult  die  beboden  dattu  nicht  alto  vro  ])adest, 

unde    vor    allerbande    ungeuer   spise    unde    vor    ungeueme    drancke ; 

holst  du  desse    dinck    so    blifsttu    eyn    sund   man,    unde    holsttu    des 
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nicht  (?•)  so  is  din  levent  kranc;  so  volst  tu  weder  an  ene  suke,  der 
di  numiner  ne  man  helpen  kan. 

En  ander.  Es  dat  also  dat  lie  nicht  gheholden  hevet  dat  eme 
sin  inester  gebodon  hadde,  hcvet  he  to  hete  badet  unde  drinkt  he 
denne  an  der  liette  so  wert  eine  sin  nature  vorstorct.  So  wanne  du 
den  man  besust  und  du  dat  glas  in  de  hant  nirast,  is  sin  nette  duster 
duncker  so  is  de  nature  gemenghet  mit  der  nette  so  en  is  dar  nen 
helpe  ane.     So  scult(tu)  den  man  laten  bewaren. 

(7**)  En  ander,  Hevest  tu  die  vorgrepen  an  harder  spise,  so 
sculttu  die  betyt  besen  laten.  Is  sin  nette  rodelachtich  gele  unde 
scuinet  se  unde  holt  sin  scumen  so  mochtu  eme  helpen.  So  sculttu 
eme  gheven  eyne  wetnisse  drc  morgene  nüchteren  unde  dre  avende 
i^o  wan  he  nicht  mer  nuttegen  wil.  So  wanne  du  eme  dat  hevest 
ghcgheven,  so  sculttu  eme  gheven  des  Verden  daghes  eynen  dranc. 
Den  dranc  scal  man  eme  matliken  gheven  dat  eme  sin  maghe  suveret 
werde.  Du  scult  ene  dar  (8  •)  vore  bewaren  dat  he  nicht  drinke  er 
eme  sin  lif  reyne  suveret  si.  So  scult  tu  nemen  win  unde  den  doder 
van  eneme  eyge  unde  scult  en  supent  maken  vet  mit  smolte,  dat  scult 
tu  eme  gheven  mit  verschen  witten  brode  unde  laten  ene  rowen. 
Des  anderen  dages  so  scult  tu  sine  netten  besen  in  deme  glase.  Du 
scult  dat  glas  urame  swenghen  dat  it  scumc.  Is  de  nette  dar  und 
smilt  de  scume  so  is  he  der  suke  ghencscn. 

Dunkt  di  dat  sie  de  scume  en  clene  untholde,  (8**)  so  sculttu 
ene  laten  rowen  twe  dage  unde  gif  eme  denne  dessulven  drankes 
matliken  unde  nicht  also  vele  so  du  des  ersten  dedest,  unde  holt 
ene  wol  mit  vetter  verschen  spise. 

Dus  maken  en  oximel. 

Nim  venicoles  wortelen  unde  petercilien  wortclen  like  vele, 
levestockes  wortelen  also  vele,  mercwortelen  also  vele,  adicwortelen 
half  also  vele,  hollenderes  wortelen  eyn  clene,  redicwortelen,  swer- 
delen  wortelen.  Desser  vcr  stucke  like  vele.  Achte  stukke  sculttu 
scarven  unde  denne  (9  *)  clene  stoten  an  eneme  mosere,  unde  do  it 
denne  an  eynen  nigen  gropen  de  umbenuttet  si.  Dre  bekere  godes 
etekes  dat  scalmcn  (am  randc  do  darop)  denne  laten  seden  also  langhe 
dat  dat  dridde  del  vorsoden  si;  so  scultu  it  wringhen  dor  eynen  doc 
an  enen  sconen  scapen ;  do  darto  enen  bekere  honeges,  den  sculttu 
wringen  dor  eynen  doc.  So  scolt  du  it  seden  laten  an  deme  scapen. 
also  it  rechte  begunt  to  seden,  so  scoltu  it  afnemen  unde  scult  den 
scumen  mit  ener  vedderen  afnehmen;  (!)**)  nim  it  denne  af  unde 
scumet  echter  also  langhe  dat  it  nicht  mer  en  scume.  So  scolttu 
nemen  en  mescet  unde  scult  dat  lemmelen  mit  eyn  luttek  boteren 
bestriken  unde  scult  des  oximelles  eynen  dropen  uppe  dat  mescet 
unde  scult  dat  mescet  umme  keren;  hanghet  de  drope  dar  an,  so  is 
it  got;  hanget  he  dar  nicht  an,  so  scalmen  it  bat  seden  also  langhe 
went  it  sine  cracht  hevet.  So  welcken  minschen  du  it  gifst,  so  scultu 
nemen  reyne  water  gesoden   (10  *)    eynen   lepel   vul,   dar  scult  tu  to 
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Jon  twe  lepel  vul  oximelles  unde  gheveii  eme    dat  drincken   also  hir 
vore  ghescreven  steyt,  dre  luorghene  unde  dre  aveiide. 

])it  is  en  dranck,  den  de  minsclie  drinken  scal. 

Nim  esclamiuor.  dat  krud  sprekt  to  dudlie  scodet:  de  wortele 
scult  tu  winnen  laten  unde  scult  de  scone  sccIKmi  unde  nenien  de 
rinden  ane  pedic,  unde  droghen  de.  Du  scult  nemen  wiswort  undo 
scellen  de  wortelen  unde  droghen  de  drierhande  to  samene  allike  (10**) 
Tele,  unde  pulveren  dat  to  saraene  ieghen  eyn  half  punt,  dar  sculttu  to 
don  alloe  paditum  ene  halve  marc  wicht,  dat  scult  du  pulveren.  Du  scult 
de  drigerhande  pulver  to  samene  pulveren,  an  denie  verden  dage  so  scult 
tu  dinoximel  warmmaken;  unde  scult  des  pulveres  dar  in  don  ene  halve 
walnutscellen  vol;  unde  gif  eme  dat  drincken;  unde  lat  ene  eyn  luttik 
sukeres  nasluken;  jo  he  denne  mer  sie  roret  unde  wanderet  io  it  eme 
beter  is;  (11  •)  so  wert  eme  dat  lif  gande,  unde  sin  maghe  suveret  sie 
schone.  Dit  oximel  also  hir  screven  steyt.  Sowelik  minsche  de 
bekumeret  si  van  deme  watere,  is  it  wit,  so  scultu  eme  it  an  deme 
negenden  dage  geven  des  morgenes  nüchteren  unde  des  avcndes  so 
wan  he  nicht  mer  nuttegen  wil.  An  deme  negeden  dage  so  scult  tu 
en  bad  maken  von  allerhande  groneme  krude  dattu  vinst.  Dit  scolt 
tu  an  eneme  ketele  seden  unde  scult  de  bodene  warm  maken.  Du 
scult  den  (11^)  ketel  darin  setten  mit  deme  krude,  unde  scult  ene 
baden  laten  ane  water.  Dat  sulve  oximel  sculttu  eme  geven  warm 
eyne  walnutscelle  vul  mit  deme  pulvere,  unde  sluk  dar  na  eyn  clene 
sukeres  unde  ga  denne  to  haut  to  bedde,  unde  bedekke  die  warm 
unde  beware  die  denne  wol.  Dat  water  gheit  di  denne  sere  nedonc 
dore.  Du  scolt  neraen  roghenmel  unde  make  eynen  koken  unghesolten. 
Du  scult  den  backen  laten  unde  scolt  en  eme  vor  dat  herte  Ieghen 
(12  •)  so  he  it  mach  wärmest  doghen.  So  wan  eme  dat  water  utgeyt, 
so  is  eme  sin  herte  kranc,  so  ne  volet  he  neue  kracht.  Van  dorne 
wannen  brode  so  versehet  eme  sin  herte  unde  gift  eme  kracht  dos 
levendes.  Du  scolt  eyn  olt  hon  rede  gesoden  han,  unde  scolt  it  stoten 
an  eneme  mosere  mit  sineme  egene  sode  unde  scolt  it  wringhon 
dor  enen  dok  an  den  sulven  gropen;  du  scolt  dar  to  don  win  undo 
smolt  unde  laten  it  vorwellen,  unde  gheven  eme  dat  nüchteren 
mit  verscheme  wit(12**)ten  brode.  Du  scolt  eme  vorbeden  grovcn 
dranc  unde  oversolte  spise.  Rintvleysch  unde  allerhande  drogo  vlcsrh, 
grone  swinenvleysch  mot  he  wol  eten  mit  petercilien  soden.  Jungho 
honre  sal  he  eten,  wit  brot  scal  he  eten.  (Joden  win  scal  ho  drinken. 
God  wetenber  eder  haverber.  Gradene  spise  scal  he  vormiden,  aller- 
hande vissche.  Du  scult  molken  unde  lok  unde  anetvochelc  undo 
gense  vormiden.  Holst  du  dat  dat  di  din  mester  vorboden  hovot, 
so  wert  roke  diner;  lest  du  dat,  so  bistu  des  dodes. 

(13»)  Wnltu  weten  sine  varwen  de  dat  witte  water  hcvet. 

De  hevct  wit  bleke  varwen  undo  sine  hon  sint  onic  grot  goswllon, 
sin  lif  is  eme  grot  swUen.  So  wanne  du  don  minschon  hosust  so 
sculttu    nemen    dat  glas  uppe  de    haut,   is    syn    netto    klar   also    eyn 
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bruüüe,  so  is  it  vaiider  inilten:  is  se  gele,  so  is  it  van  der  water- 
galleii,  so  mochst  du  eine  wol  helpen  mit  soghedaneme  dranke  also 
hirvor  bescreven  steyt,  unde  beliode  en  vor  grotenie  drancke,  deyst 
tu  dit,  so  wert  diner  rat. 

En  ander  böte,  (13^)  Wltu  deme  miuschen  helpen  van  der  »uke, 
de  ene  is  angewassen,  so  scolt  tu  nenien  seblades  wortelen  unde  laten 
de  seden  mit  wine.  En  hevet  he  des  wines  nicht,  so  sede  he  se  mit 
olden  bere.     Jo  he  dat  dicker  deyt,  io  eme  dat  water  er  vorgeyt. 

En  ander.  Dhu  scult  nemen  nacht  unde  dach,  de  hebbet  gele 
blomen  unde  blawe,  unne  seden  se  mit  wine  oder  mit  olden  bere. 
Jo  he  dat  dicker  deit,  io  it  eme  er  vorgeyt. 

Van  den  de  sieh  vorvat  an  dranke. 

(14*)  So  wan  en  minsche  an  grotcme  arbeyde  is,  so  is  eme 
sin  herte  more ;  so  wel  he  denne  drinken,  so  sint  eme  alle  sine  äderen 
open;  drinckt  he  an  der  hette,  so  geyt  eme  de  dranck  twischen  vel 
unde  vleysch.  So  besteyt  ene  eyn  vrost.  Na  deme  vroste  eyn  hette. 
Svetet  he  an  der  hette  unde  let  he  eme  an  tyt  raden,  so  machmen 
eme  helpen,  so  volt  he  an  de  quartamen;  is  dat  he  nicht  en  svetet, 
unde  let  eme  nicht  betiden  helpen,  so  mot  he  des  dodes  wesen. 

En  ander.  (14**)  So  wanne  du  den  minschen  besust  in  deme 
glase,  is  sin  nette  gele  rodelachtich ,  boven  de  mane  brun  rot  unde 
open,  so  scult  du  die  siner  underwinden,  unde  scult  denne  deme 
manne  helpen. 

En  ander,  Nim  heilenderen  holt,  (Randglosse:  dat  is  elhorn)  unde 
clove  dat  kleyne  unde  late  it  droge  werden,  unde  nira  dehne  ene 
voghe  bodene ;  du  scolt  de  bodene  nat  maken  unde  scult  up  der  erde 
en  vur  maken  van  hollenderen  holte.  Du  scult  de  bodene  stülpen 
over  dat  vur,  unde  laten  de  bodene  dor  het  (15*)  werden.  So  scult 
tu  de  bodene  wol  snelliken  umme  wenden  unde  scult  se  warm  bedecken 
dat  de  hette  nicht  ut  ne  möge.  Du  scult  enen  stoleken  dar  in 
setten  unde  den  man  wol  snelliken  darin  bringhen. 

Nim  lorberen  unde  bevergeylen  unde  snit  dat  an  eynen  gropen 
mit  olden  bere;  dat  scult  du  an  deme  bade  drincken.  So  wanne  du 
dat  gedrunken  heuest  so  scult  du  sitten  an  deme  bade  dat  tu  vaste 
svetest.  So  wanne  du  also  langhe  svetest,  dat  tu  nicht  mer  en  mugst, 
so  sculttu  (15  *»)  die  an  enen  wllcn  docklcyd  beslan  unde  wol  warm 
bedecken  unde  rowen  die;  also  langhe  sculttu  baden  unde  den  dranc 
drinken  wante  du  van  der  suke  genesest.  Hode  die  vor  grotcme 
drancke,  hevesttu  de  suke  to  langhe  vorgan,  so  scalmen  dat  proven 
an  der  netten.  So  wanne  du  dat  glas  an  dine  hant  nimst,  is  sin 
nette  gele  unde  duster  unde  is  do  mane  ganz  bovene  so  is  he  des 
dodes,  so  sculttu  siner  mit  vogen  reden  afstan  unde  scult  eme  goden 
trost  geven,  unno  scult  dic^)  si(lG*)ner  nicht  unden  winden,  unde  sla 
siner  af. 


')   Randgl:  met  roode  iiikt,  half  afgcsneden :  so  wem  ....  ofte  van  badhc. 
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Van  deme  roden  watere. 

So  >velic  miiische  de  de  Lette  heuet  uiide  iu  der  bette  sere 
diinkt,  so  vlut  eme  de  kolde  drauc  an  sine  leveren  unde  so  wasset 
eme  en  blase  vul  der  vorgifnisse  van  der  vulicbeit,  so  svellet  eme  sin 
levere  unde  sin  lif  grot;  al  sin  etent  unde  al  sin  drinckent  gift  eme 
dat  water  binnen  an  sineme  liue ;  sine  lede  sint  eme  slang  unde  sin 
antlat;  so  wanne  de  man  also  ver  kunit,  so  is  dar  nen  helpe  ane. 
Also  du  dat  (16  *>)  glas  besust,  heuet  it  bovene  eynen  svarten  rinck 
so  en  scultes  du  die  nicht  underwinden. 

Van  der  ro  spise. 

De  ro  spise  gheten  heuet  unde  eme  an  sineme  maghen  licht, 
de  scal  nemen  encianen,  unde  scal  se  eten,  beydet  he  to  langhc,  so 
helpt  it  emg  nicht;  heuet  he  it  so  langhe  ghedragen,  so  mot  he  sie 
besen  laten.  So  wanne  he  sine  spise  nuttechet  unde  nicht  vordowen 
mach,  dat  mot  an  deme  croppe  des  maghen  lighen,  unde  werden  to 
slime.  So  wanne  du  denne  sin  glas  (17*)  besust,  so  scumet  it  sere, 
unde  smelt  de  scume  nicht,  so  is  eme  got  to  helpende. 

Dhu  scult  ene  weken  mit  oximelle  dre  morghene  nüchteren  unde 
dre  avende,  so  wan  he  nicht  mer  nutteghen  mach,  so  scal  he  it 
nutten  mit  warmen  watere,  also  hir  vorscreven  is,  eynen  lepel  vul 
wateres  unde  tve  oximelles.  Des  verden  daghes  scolttu  störet  (gevcn) 
also  grot  also  eyn  iung  henen  ey.  Du  scult  dat  seden  mit  watere 
an  eneme  luttiken  gropen.  Du  scult  ene  so  langhe  seden  dat  it 
half  insoden  si,  so  do  (17  **)  darto  dre  lepel  vul  honighes 
unde  scult  it  denne  seden  sere  imde  wol  scumen;  geyt  it  denne 
up  an  ene  scotelen  unde  gif  eme  dat  drincken  nüchteren  unde 
dar  na  sucker;  do  eme  denne  eyn  corsten  brodes  de  roste  mit 
solte;  lat  ene  denne  voste  wanderen  bet  he  mode  si;  so  lat 
ene  denne  to  bedde  bringhen  unde  warm  bedecken.  So  wan  he 
denne  wedergeuen  heft,  so  scalmen  eme  maken  dünne  havergrutte, 
vet  mit  smolte,  unde  lat  ene  dat  eten  mit  witten  brode,  unde  hold 
(18*)  ene  denne  mit  sachter  spise,  so  wert  siner  suke  rat. 

So  scult  tu  ene  over  besen;  is  sin  nette  dar,  so  is  he  nescn. 
Scumet  se  nochten  eyn  luttic,  so  scolt  du  eme  des  pulveres  gheven  van 
der  esela  ene  halve  walnutscelle  vul  in  deme  oximelle  wermet,  dat  scult 
tu  eme  geven  drincken  unde  lat  ene  denne  sere  wanderen  so  geyt 
eme  dat  nedene  dore,  so  wert  he  alles  dinghes  gansc.  Is  de  minsche 
also  kranc  dattu  eme  nicht  en  dorst  storit  geven,  so  gif  eme  esela- 
dmnck  also  hir  vor  screv(18^)en  is;  so  wert  de  man  alles  dinghes 
sunt.  Unde  bese  ene  alle  morgene,  provesttu  dat  dat  eme  noch 
nicht  wol  holpen  si,  so  gif  eme  drankes  mer.  He  scal  vormiden  loc 
unde  erwitcn,  rintvleysch  gensevleysch,  enede,  unde  allerhande  vische, 
allerhande  melic,  sunderlik  kerneraelic;  vatich  bor  is  eme  gut  unde 
grone  svinenvleysch ;  he  scal  kusliken  mit  siner  spise  leuen. 
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Wan  deme  maghen  vorkoldet  is. 

De  muische  deme  sin  maglie  is  vorkoldet,  de  vorlet  siue  spise 
(11)*)  uude  gift  weder  sineii  drank,  deme  is  sin  lif  slaiic.  So  wanne 
du  ene  besust  in  deme  glase,  is  sin  nette  clar,  (also  en  born)  scumet 
se  sere  so  is  eme  sin  maglien  vorkoldet.  He  scal  nemen  enghever, 
galigan,  pardiscorne,  zeduar,  lorberen,  der  vif  stucke  like  vele ;  unde 
stot  dat  to  pulvere;  lie  seal  nehmen  eyn  quarter  wines,  unde  scal 
dat  pulver  darinne  seden ,  dat  scal  he  drinken  des  morgenes  unde 
des  auendes,  so  wan  he  nicht  mer  nutteghen  will,  unde  sinken  witten 
enghever  dicke.  Du  scolt  nemen  (19  ^)  rosen  unde  lesen  se  an  enen 
linenen  budel  unde  lat  de  an  etike  seden,  unde  scal  eme  dat  leghen 
uppe  den  maghen  so  he  it  betest  dogen  mach.  Du  scult  eme  geven 
eyn  lactuarium  dat  het:  ingibe  conditum,  io  na  etende  eyn  got 
morsel.  So  sculttu  ene  besen,  is  sin  nette  goldvar,  so  is  he  nesen. 
He  scal  sie  hoden  vor  older  spise,  bradene  spise  unde  rintvleysch. 
Du  scult  dicke  baden,  na  deme  bade  sculttu  drincken  nige  vatich  ber. 

(20'')  Van  deme  grawen  stene  sandich  unde  lemich. 

So  welich  man  de  den  sten  heuet  unde  du  ene  besust,  so  is  sin 
nette  nedene  in  deme  glase  slimech  van  deme  grawen  stene.  Is  it 
eyn  rot  sten,  so  licht  also  en  rot  sant  uppe  der  grünt.  Is  it  en  lemich 
sten  so  licht  it  also  lemstucke  an  der  grünt;  desser  twigerhaude 
sten  mochttu  wol  boten,  [onder  aan  den  rand  van  andere  hand:  des 
grauuen  stenes  moch  du  nich  boten.] 

Wult  tu  eme  der  twigerhande  sten  helpen,  so  nim  petercilien  sat, 
unde  lubbestoc  sat,  mercsat,  wit  hofkomensat,  netelensat,  unde  anis. 
Nim  wegebredensat,  saxifricansat,  caliande(20^)res  sat,  unde  pendela. 
Nim  der  teyn  stucke  allike  vele,  dat  sculttu  pulveren  so  du  clenest 
muchst ;  du  scult  nemen  creuetes  steyn  unde  hertes  hörn,  den  sculttu 
bernen  unde  nim  desser  likevele  ieghen  teyn  stucke  unde  pulvere  it  ok 
klenc ;  nim  attramentes  also  vele  unde  pulvere  ene  clene ;  dat  scalmen  to 
semene  pulveren.  Du  scult  dar  to  don  en  punt  suckeres  unde  scult 
dat  to  samene  temperen  unde  gif  eme  dat  nutten;  io  he  it  dicker 
deyt,  io  it  eme  (21*)  beter  is.  Des  morgens  so  wan  he  it  aller  erst 
nuttechet  so  sculttu  nemen  fumester  unde  scult  dat  pulveren.  So 
sculttu  nemen  win  unde  seden  dat  pulver  an  deme  wine.  So  wan 
he  heuet  nuttet  dat  erste  pulver,  so  scal  he  des  fumester  eynen 
godcn  toghe  drinken ;  deyt  he  dat  vlitelken  so  wert  he  der  sukc  los. 
lle  scal  vormiden  nige  ber  unde  gerstcnber,  gest  unde  eygersupent, 
allerhande  droge  unde  solte  spise.  Sencp  unde  etik  is  eme  (21^) 
böse,  alle  versehe  spise  is  eme  gut.  Jo  he  mer  petercilien  et,  io 
it  eme  beter  is.  Deisttu  dit  to  rechte,  so  mach  di  got  helpen  dat 
tu  der  suke  los  werst.     Holt  die  kusliken  vor  unghevogen  dranc. 

Van  deine  sweren  in  deme  live. 

So  welich  minsche  deme  eyn  svere  wasset  in  sinemc  live,  dat 
kumt  van  deme  vresmo;  so  licht  lie  an  groter  uncracht.     So  wan  du 
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ene  besust  in  deme  glase,  is    sin   nette   blek,    unde   hevet   se  bovene 
ejnen  roden  mancn,  is  he   (22*)    open  unde  gele  sprenkelachticli    so 
muchst  tu  eme  helpen.     Is  de  mane  besloten  so  en   sculttu  die   nicht 
underwinden,  so  scal  he  sie  vorevenen  mit  unseme  heren  gode.    Mochst 
ta  eme  helpen  also  hir  vor  screven  steyt,  so  scult  tu  nemen  embren- 
wortelen,  naderwortelen,  zenneuer,  bevergeylen,  walraven,  de  vif  stucke 
like  vele,  de  scult  tu  stoten.     Du  scult  sucker  dar  mede  stoten,  unde 
dat  eme  gheven.    Du  scult  nemen  de  wortelen  unde  waschen  se  scone 
unde  scult  se  stoten  unde  seden  an  sconen  (22**)  bome,  dat  gif  eme 
drineken,   na  deme   lactuarium,  dat  benimt  di  dat  svel.     Du  en  scult 
nicht   baden,   unde  scult  die   nicht  vortornen;  tornestu  die,  so  brekt 
dat  svel,  so  bistu  des  dodes.    Peper  sculttu  vormiden ;  versch  swinen- 
vleys,   junghe   honre    sintti    gut;    visch,    erweten,    loc,    rintvleysch, 
droge    vleisch,  soltvleys,  beten    unde  rove,    gense,   enede,   note   unde 
plamen,  berin  unde  honich  unde  sote  appelle,  grof  brot  scult  tu  vor- 
miden;   holst  tu  dit  bot,    so  mach   di   got  helpen    (23*)   dattu  diner 
suke    nesest;    deyst  du  des  nicht,    so   bistu   des   dodes.      Alsodaner 
spise  also  hir  screven  steyt,  de  scult  tu  vorbeden  alle  den  seken,  der 
da  die  underwinst. 

Dit  is  van  der  muten  böte. 

So  welikeme  minschen  sin  milte  swellet,  den  scult  tu  besen  sine 
orinen:  is  de  nette  dar  unde  sin  varwe  blek,  so  sculttu  spreken: 
desse  wedaghe  licht  ju  an  der  luchteren  siden,  unde  dat  it  eme  to 
deme  herten  stigt,  let  he  eme  des  avendes  nicht.  Den  so  (23  ^)  wan 
he  sinen  adme  tut,  so  geyt  eme  de  steke  bi  deme  rucghe  (c  van  latere 
hand)  up  to  den  sculderen.  So  scultu  nemen  lortha  (gl, :  dat  is  loreberen 
olye)  unde  scult  die  bi  deme  vure  medc  sraeren  van  deme  rucghe  al  de 
siden,  want  an  de  ribbe.  Nim  huslok  imde  stot  dat  an  enemc  mosere, 
nim  gersten  mel  unde  mak  eynen  koken,  leglie  denne  dit  up  enen  doc, 
bestriket  mit  eteke,  unde  lat  eme  binden  des  avendes  up  sine  siden. 
Du  scult  nemen  wegebreden,  sede  de  mit  olden  bere,  dat  scult  tu 
des  morgenes  sere  drincken,  to  (24*)  midden  daghe  unde  des  avendes, 
so  wan  du  nicht  mer  nutten  wlt ;  des  dridden  dages  so  scult  tu  an  der 
haut  laten  bi  deme  luttiken  vinghere  de  miltaderen;  du  scult  en 
cleyne  laten,  so  wert  di  din  milte  slanck  unde  sacht. 

Weder  dat  vever. 

So  welich  man  de  dat  vever  hevet,  unde  du  ene  besust,  is  sin 
nette  dicke  rot  also  garnloge,  so  is  it  dat  vever.  Nim  aurinen  unde 
sede  dhe  mit  olden  bere,  unde  drincken  dat  dre  morghenc  nüchteren 
unde  dre  (24^)  avende  so  wan  he  nicht  mer  nutten  wil.  (glosse  van 
andere  hand:  he  scal  oc  eten  ordeme,  drinke  comen  sat.) 

orte  en  minsche  to  broken  si  an  deme  live,  de  sich  vorboret  hevet. 

So  scult  tu  eme   bi   deme    ersten    gheven    honich,    so    scult    du 

nemen  berenw^orth  unde  helpe,    de   tve   scul  tu  seden   an  olden  bere. 

So   scult  tu  nemen    in    saluen    unde    scult   dar    to    don    in    ene 
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scotelen.  Also  it  smolten  is,  so  scult  tu  it  nüchteren  trinken  nnde 
des  avendes  so  wan  du  to  bedde  geyst.  Du  scult  die  sere  smeren 
mit  dyalte.     Des  scult  tu  so  langlie  plegen,  dat  tu  sunt  werdest. 

(25»)  So  we  hevet  den  vorstal. 

De  scal  nemen  scliir  soltes  eynen  stekinen  enes  halven  vingheres 
lang  unde  smal;  he  scal  den  minschen  wol  baden  an  watere;  also 
du  enc  ut  niiiist,  so  scult  tu  ene  wol  warm  bedecken  laten  unde 
scult  eine  den  sten  nedene  in  dat  lif  laten  steken,  so  smeltet  de 
sten,  unde  dat  lif  wert  eine  sere  gande  unde  wert  sunt. 

So  we  en  sunt  lif  hebben  wil. 

De  scal  kusche  sines  lives  wesen.  Is  he  van  deme  levende,  dat 
he  nicht  sere  arbeydet,  he  scal  sie  hoden  vor  overate.  Deyt  (25*^) 
he  des  nicht,  he  mot  amborstich  wesen,  he  mot  overgigtich  wesen. 
He  scal  dicke  laten;  eme  wert  de  drope  tvisschen  vel  unde  vleysch; 
he  scal  sie  hoden  dat  he  kusliken  leve  mit  vrowen.  Is  he  sines  lives 
unkusche,  so  erkortet  he  sin  levent  drietich  iar.  So  we  des  tinges 
overmate  pleget,  de  vorlust  sine  ogene ;  sin  bragen  dat  vorsvindet  eme, 
sine  äderen  unde  sine  senen  vorstervet  eme.  So  welich  man  over 
nicht  des  unberen  mach,  de  si  matelich  an  dessen  dinghen. 

So  we  bekümmeret  si  an  siner  Innghen  unde  sere  hostet. 

(26»)  De  scal  nemen  lacricien  de  scone  si  scaven  unde  hertes 
tunghen,  helpe,  affresia,  unde  sucker  likc  vele.  Du  scult  dat  seden 
mit  watere  sere  unde  wringhen  it  dor  eynen  doc.  Gif  eme  dat  des 
avendes  unde  des  morghcnes  drincken  unde  lat  eme  en  luttik  an  der 
lunghen  äderen,  so  neset  he  der  suke. 

En  ander,  Hevet  he  den  vlote  van  deme  hovede,  so  wert 
beslimet  sin  levere,  sin  lunghe,  sin  borst.  Is  die  din  suke  corteliken 
anghecomen,  so  is  di  gut  to  helpende  mit  desseme  drierhande  lactu- 
arium:  diapendium,  diadragantum  (26*')  unde  penic.  Desser  drier- 
hande lactuarium  scult  tu  nutteghen. 

En  ander.  Du  scult  nemen  des  ghemalenes  senepes  tve  lepel 
vul  dar  scult  tu  to  don  enen  lepel  vul  wateres;  du  scult  nemen 
bertram  pulveret,  also  vele  also  op  eneme  pennighe  liggen  mach, 
dat  scalmen  dar  to  don ;  unde  scal  dat  nemen  an  den  munt  nüchteren 
unde  scal  dat  langhe  dar  iime  holden.  So  scal  he  dat  ut  dem  laten. 
Dat  scal  he  io  des  morgens  don,  so  tucht  it  eme  den  slim  uter  borst, 
so  scal  he  den  sirop  nuttcgen  alle  morgene,  unde  alle  avende.  Du 
scult  (27*)  die  hoden  vor  nüchteren  drancke. 

En  ander.  Nim  salvien  unde  poUeygen  like  vele  unde  pulvere 
dat,  sofferan  also  vele.  So  welikerhande  moseken  ofte  vleysch  (hs.  ghe) 
nuttechet,  dar  scal  he  iummer  des  pulveres  to  don,  dat  gift  eme  sine 
varwen,  unde  gift  eme  gode  lucht  to  deme  hcrten  dat  eme  siner  suke 
alles  dinghcs  wert  bat. 
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Van  deme  yresseme. 

So  welikeme  manne  van  deme  vresme  eyn  bladdere  uplopt  an 
deme  arme,  oft  an  deme  bene,  oft  an  sineme  antlate,  de  scal  sie  des 
hoden,  (27  ^)  dat  he  se  nicht  breke,  tobrekt  he  se,  so  is  he  des  dodes, 
want  dat  herte  erlutteret  sie. 

En  ander  böte.  Nim  enes  eyges  doder  unde  knede  ene  mit  sulte; 
dar  scult  tu  en  plaster  af  maken  unde  scult  it  eme  up  de  bladeren 
leggen  so  wert  eme  bat. 

Van  der  adheren. 

So   welieh  minsche   de  sie  an   der   äderen  let,   de  scal  sie  dre 

daghe  hoden,  dat  he  sie  beware  vor  grotem   drancke.     He  hode   sie 

des  ersten  daghes  dat  he  nicht  en  slape ;   an  der  tit  mach  he  slapen 

dat  eme  sin  ädere  untsprinkt.     So   mot   (28*)  he   overgiftich  werden 

(doorgeschrapt  is:  des  dodes  wesen)  des  eme  nummer  nen  minsche  helpen 

mach,  de  wile  dat  he  levet.    He  scal  sie  hoden  vor  torn,  en  deyt  he  des 

nicht,  so  wert  eme  de  kellende  gicht,  de  eme  alle  sine  lede  dovende  maket. 

Da  scult  allen  luden  vorbeden  dat  se  nicht  de  hovet  äderen  laten,  latet  sc 

de  hovet  äderen,  so  werdet  se  dovendich  an  deme  hovede.  He  mach  an  der 

tit  laten  dat  he  sinen  sin  vorlust,  des  eme  nummer  mer  neyn  mester 

hel|>en  mach  ane  got  alleyne. 

Van  der  sucht. 

So  welieh  minsche,  de  an  (28**)  ener  sucht  licht;  so  wanne  du 
ene  besust  in  deme  glase,  is  sin  nette  rot,  dar  bi  scult  tu  sen  dat 
he  de  sucht  hevet. 

Du  scult  eme  vorbeden  dat  eme  böse  is,  unde  scult  eme  segghen 
dat  eme  gut  is.  Du  scult  ene  nicht  arcedien;  men  scal  eme  nicht 
drincken  gheven  mer  dünne  her;  nie  scal  eme  nodegen  to  deme 
elende.  So  wan  he  bekeret  an  deme  svete,  so  scult  tu  eme  dat  vor- 
beden dat  he  nicht  to  vro  en  bade.  Du  scult  eme  beden  dat  he  sie 
warme  decke  so  wan  he  svetet.  En  dec(29*)ket  he  sie  nicht  warme 
dat  he  vullen  svete,  so  mot  he  de  kolden  gicht  untfau;  badet  he  to 
vro.  so  is  he  des  dodes ;  tornet  he  sie  so  volt  he  weder  an  ene  andere 
suke;  vor  desser  drigerhande  stucke  scult  du  die  bewaren. 

Van  deme  hughe  (^^huke'^  glosse  van  andere  hand). 

So  welieh  minsche  deme  sin  buch  hanghet  an  deme  halse,  de 
scal  solt  bemen,  unde  nemen  dat  het  up  en  spon,  unde  scal  eme 
dar  mede  up  scroyen,  so  he  it  betest  dogen  mach. 

Drupt  eme  de  buch,  so  wasset  eme  tve  spillen  van  der  borst 
an  den  (29  **)  hals ;  wltu  eme  sachten  dat  sin  levent  werde  vorlenghet 
so  scult  tu  eme  gheven  redik  nuttegen  mit  eteke  nüchteren;  dar  na 
scultu  eme  gheven  eten  sucker  unde  lacricien,  dat  is  eme  gut.  Jo 
doch  vorevene  he  sie  mit  unseme  heren  godc. 

Weder  de  bladeren  an  deme  halse. 
Swellet  di   de   bladdere   an   deme  halse,    so    scultu  nemen  win 
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unde  scult  den  het  gloyen  au  eneme  gropen,  unde  scult  ene  an  deme 
halse  holden,  unde  scult  ene  nicht  in  sluken.  Du  scult  ene  up  unde 
(30»)  dale  laten  gan  in  deme  halse.  Jo  du  dat  dicker  deyst,  io  it 
beter  is. 

Van  deme  hörende. 

So  welikeme  minschen  de  sucht  vor  de  oren  is  ghevallen  dat 
he  nicht  hören  kan,  de  scal  nemen  de  vasen  van  der  walnut,  unde 
scal  de  tostoten  unde  wringhen  dat  sap  an  eyn  becken  unde  [van 
latere  hand  darup  sal  he  stülpen  en  ander  becken  unde]  scal  it  graven 
an  scapes  mes  dre  dage;  dat  drope  he  deme  minschen  in  de  oren 
des   avendes  so  wan  he  slapen  wil  gan. 

Van  deme  hovetsere. 

Deme  sin  hovet  we  deyt,  unde  sin  ogen  swellet,  de  neme  rüden 
(30^)  unde  huslok,  levestockes  wortelen,  venecoles  wortelen.  De  ver 
stucke  like  vele,  dar  to  do  dat  >vitte  van  deme  eye,  unde  stote  dit 
an  eneme  mosere,  unde  wringhet  dor  enen  doc  an  ene  scotelen. 
Nim  heden  van  vlasse  unde  legge  de  darin,  make  en  plaster  darvan 
umde  leghe  it  uppe  dat  vorhovet,  unde  up  de  dunninghe;  svetet 
eme  de  oghen  so  legge  eme  dat  uppe  de  oghen  so  wert  eme  bat. 

Van  der  adheren. 

So  we  an  der  äderen  let  unde  se  eme  svellet :  de  scal  den  svelen 
nicht  vordriven;  vordrivet  he  en,  (31*)  so  is  he  des  dodes.  He  neme 
daren  wortelen,  unde  scal  se  seden  unde  stoten  se  mit  oldeme  swere, 
unde  striken  dat  up  enen  doc,  unde  werme  dat  to  deme  vure,  unde 
bestrike  dat  svel  mit  popelionen,  unde  sla  dat  plaster  dar  umme 
alle  wann  unde  lat  it  den  lighen,  wante  des  morgenes.  Dit  do  he 
so  langhe,  want  eme  bat  werde. 

Van  der  serinen. 

So  welich  minsche  de  dhe  serinen  hevet  an  sineme  antlate  deme 
volt  it  al  stucken  ut  unde  stinkt  also  en  as,  de  neme  svart  glas  unde 
stot  it  an  eneme  mosere,  unde  sichte  dat  dor  enen  (31^)  klenen  doc. 
Nim  bomolie  unde  menghe  dat  pulver  van  deme  glase  mit  deme 
olie  dat  it  evendicke  werde,  unde  bestrike  dat  sere  darmede,  unde 
bint  it  al  darup  also  langhe  want  it  hei  werde. 

Weder  den  faarworm  en  böte. 

So  welich  minsche  de  den  harworm  hevet,  de  scal  nemen  gersten 
stro  unde  bernen  dar  to  oselen  unde  makeu  dar  van  löge  dar  mede 
wasche  he  dat  sere,  so  geyt  de  worm  al  ut;  he  scal  nemen  bom 
oiic  unde  olt  smer  unde  hart  (32^)  like  vele  unde  smolten  dat  to 
samcue,  unde  wringhen  it  dor  enen  doc  unde  spanes  grono,  unde 
pulvere  dat  klene,  unde  menghe  dat  to  samene,  unde  salven  dar 
mede  al  so  langhe,  want  it  hei  werde. 

cn  gude  hole,  Junk  elren  lof  scultu  bernen  to  pulvere,  so  wor 
en  ser  is  dat  non  salve  helen  kan,  dar  do  it  an  de  wnden. 
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Tvige  des   daghes  wasche   it   mit  ekeneme  lo,   unde   droghe  it 
eme;  strik  dat  pulver  vere  dar  in,  so  langhe  want  it  hei  werde. 

(32^)  Weder  dhe  varenden. 

So  weme  de  varende  utbreket,  de  neme  wintworpe  unde  winne 
der  so  vele  so  he  mach,  beme  se  an  eneme  nighen  gropen  to  pulvere 
unde  ghevet  deme  minschen  vif  morgene  nüchteren  io  to  dren  malen  also 
nppe  dren  penninghen  leghen  mach ;    darmede  wert  he  der  suke  los. 

Sint  se  eme  utgebroken  dat  se  siget,  so  scal  he  nemen  meghede 
blomen,  de  beme  he  to  pulvere  an  eneme  erdene  gropene,  unde  scave 
eme  dat  (33  *)  pulvere  in  dat  sere  unde  waschet  eme  des  avendes  unde 
des  morgenes  mit  eken  lo ;  dat  do  he  so  langhe  wante  eme  hei  werde. 

So  weme  de  vote  ntvallet  an  stucken. 

So  welckeme  minschen  deme  sine  vote  under  al  utvallet  van 
stucken,  de  scal  nemen  queden  unde  scal  de  an  klenen  pen- 
ninghen sniden  unde  maken  dat  het  uppe  der.ie  vure  unde  legget 
denne  uppe  dat  sere  so  du  it  betest  doghen  moghest,  dat  do  also 
wente  eme  it  al  hei  werde. 

(33^)  So  we  hat  en  seren  vlngher. 

De  scal  nemen  smerlen  unde  scult  de  tospliten,  leghen  eme 
up  den  vingher,  unde  waschen  eme  mit  goder  löge;  do  dat  so 
langhe  want  it  eme  hei  werde. 

En  oychen  bothe. 

Nim  ouscellen  unde  beme  de  tu  pulvere.  Nim  dat  svarte  albe- 
dille  af  den  ouscellen  unde  tostot  it  an  eneme  mosere  unde  sichte  it 
dor  enen  klenen  dok.  Du  scult  nemen  glasscumen  unde  pulvere  it 
clene,  half  so  vele  so  des  anderen  is.  Du  scult  nemen  (34*)  kamferes 
so  grot;  dat  do  eme  des  avendes  in  de  ougen,  so  wan  he  slapent 
geyt;  dat  do  he  so  langhe  wente  eme  de  hut  af  ga. 

En  salve. 

Nim  persikstene,  nim  holwort  like  vele.  Nim  bladelosen,  unde 
dat  witte  van  tven  eygen,  do  darto  en  lepel  vul  soltes  unde  enen 
lepel  ^iil  honiges,  koperokes  so  vele  so  en  doder  van  eneme  eyge; 
so  wanne  du  dat  pulvere  hevest,  so  wringhet  dor  enen  sconen 
dok  an  en  beken,  graf  it  in  (34^)  vuchtigh  scapes  nies,  do  dar 
win  to  unde  menghe  dat  to  samene  unde  bestulpet  mit  eneme 
anderen  beckene,  unde  bewerket  mit  deme  scapes  messe.  Lat  it  stau 
dre  dage.  Nim  it  des  driddes  sachte  up ,  make  dat  andere  becken 
scone,  unde  lüttere  dat  clareste  darin ;  gravet  over  weder  in  den  mes 
unde  lat  it  stan  dre  dage.  Nim  it  sachte  uj)  unde  luttcre  it  denne 
in  en  koper  vat,  drope  eme  dat  in  de  ougen  also  langhe  also  it  eme 
vorbeten  (35*)  hevet,  so  dwa  he  de  öghcn  mit  kolden  borne.  Do 
den  darna  rosenwater  in  de  öghen  unde  rowe  die  denne.  Desse 
salve  is  weder  de  vinnen  got,  weder  den  trän,  weder  dat  vli,  weder 
den  licdom,  weder  allerhande  ouchser  is  se  göt. 
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En  onghen  böte. 

De  ein  mal  uppe  (lerne  oughen  hevet,  de  neme  radehelen,  unde 
binde  se  umme  den  hals. 

En  ander.  De  de  bladeren  an  deme  oughe  bevet,  de  neme 
honicli  unde  soflferan,  (35^)  unde  do  dat  inde  oughen. 

En  ander.  Nim  hasenbraghen  unde  homelenhonich,  so  weme 
de  bran  tut,  deme  scalme  se  albedelle  utten  unde  scal  eme  dat  an- 
striken  so  en  wasset  eme  nen  bran  mer. 

Weder  de  kolden  gicht  en  böte. 

So  we  de  kolden  gicht  hevet,  de  scal  in  deme  meyghe  nemen 
espen  lof,  unde  scal  dat  seden,  unde  scal  dar  mede  an  ener  bodene 
boden.  He  scal  nemen  hedernetelen  unde  billenkrut  like  vele,  soltes 
half  also  vele,  dat  scalme  to  semene  stoten;  also  he  in  dem  bade 
sit,  so  scal  he  sie  (36*)  sere  mede  wriven  unde  smeren.  Na  deme 
bade  scal  he  sie  bewinden  an  eneme  wllen  clede  unde  rowen  den. 

Weder  de  doden  gicht. 

Nim  enen  beker  vul  soltes,  tve  beker  vul  wateres,  de  scult  tu 
seden  al  (7.  an)  rinvleyse ;  smere  die  dar  mede  neghen  daghe,  alle  daghe 
drie ;  an  deme  negheden  daghe  so  lat  di  warlosen  bemen  brande.  De 
wile  de  suke  nighe  is,  so  machme  di  dus  helpen;  wert  se  overjarich, 
so  en  mach  di  nen  minsche  helpen. 

De  de  gicht  an  der  äderen  hevet. 

(36^)  De  de  gicht  an  der  äderen  hevet,  de  gyiht  van  leden  to 
leden,  dat  het  de  vlegende  gycht.  De  scal  an  crucewis  laten  an  der 
äderen,  an  der  worderen  hant  unde  an  deme  lucliteren  vote;  an  der 
luchteren  hant  unde  an  deme  worderen  vote  tuschen  den  luttiken 
vingheren  unde  den  luttiken  ten. 

Van  der  kellenden  gicht  en  bot«. 

So  we  de  hevet,  deme  kellet  sin  march  unde  sine  knoken,  de 
neme  betonien,  blionien,  marcedonien,  sancamcdia  like  vele  unde  sede 
de  an  wine  sere,  unde  drinke  (37*)  dat  nüchteren.  Jo  du  dat  dickere 
dringest  (k  ovcrgeschreven),  io  it  di  beter  is.  He  neme  billenwortelen, 
dranwortelen  unde  brade  de  unde  stot  it  mit  oldem  svinen  smere. 
dar  smere  he  sie  mede. 

Van  der  suke  der  vrowen. 

En  vrowe  de  er  blomen  hevet,  de  scal  sie  behodeu  vor  manne, 
want  it  is  en  engerstlich  sake.  So  welich  vrucht  an  der  tit  getelet 
wert,  deme  wert  en  suke,  der  eme  nuramer  nen  rat  wert.  Sc  scal 
sik  holden  sachte  mit  vetter  spisc.  Se  scal  sie  holden  kusliken  unde 
reynlikcu.  (37^)  Sc  hode  sie  vor  torn  unde  vor  wedermode  dat  is 
creme  live  helpelik.  Vorsorget  se  sie  de  wile  dat  se  de  blomen  hevet, 
unde  wert  se  vortornet,  so  vorstoi)pet  se  de  äderen.  So  wan  ere 
de  adereu  bestoi)pet  sint,  so  svelt  ere  de  nioder  an  der  vorderen  siden, 
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80  is  se  blik  an  der  varwen,  ergat  grote  wedaghe  to  deme  herten. 
AI  so  me  dat  glas  besut:  Is  de  nette  wit  unde  dat  dar  witte  dinck 
mne  vletet,  so  sprech  er  also  to:  vrowe,  iu  is  de  moder  böse,  gbi 
en  hebbet  iuwer  clenode  nicht  so  ghi  (38*)  van  rechte  hebben  scolden ; 
de  suke  is  iu  van  wedermode  anghekomen,  unde  licht  iu  an  der  luch- 
teren  siden  (dat)  dat  git  mitter  haut  volen  mögen.  De  wile  dat  gy 
nüchteren  sint,  so  hebbe  gy  dult  also  it  na  deme  midde  daghe  is  so 
STaret  iu  dat  lif  so  stowet  it  to  deme  herten  dat  iu  des  dunkt  dat 
gy  dat  lif  gicht  beholden  mögen.  Wltu  der  vrowen  helpen,  so  scaltu 
nemen  bevergeylen  unde  lorberen  like  vele,  do  dar  to  lovengele  tuie 
also  vele;  dat  scaltu  seden  an  wine,  (38^)  unde  geven  er  dat  driucken, 
des  morgenes  nüchteren  unde  des  avendes  so  wanne  (gy)  se  nicht  mer 
nätteghen  wil.  Eyn  lactuarium,  dat  het  tersramagna,  dat  scal  se  eten, 
na  deme  lactuarium  scal  se  de  äderen  laten  an  den  voten.  Deystu 
dat,  so  komet  de  de  blomen  rechte  weder,  unde  werst  en  sunt  vrowe. 

Ein  ander.     So  welich  vrowe  de  suke  to  langhe  hat  ghedraghen, 

de  is  gele  unde  svellet.     De   scal   nemen   vilspane   van  yseren   unde 

binden  dat  an  eynen  dok,  se(39*)den  se  an  eteke,  unde  laten  it  drogen, 

onde    stoten   it   denne    to    pulvere.    Nim    venecolsat,   peterciliensat, 

gartkomen  sat,   anis,  like  vele,   pulvere   dat  clene.     Nim  wcgebrede, 

droge  de  unde  pulvere  de  clene,  menghe  dat  to  deme  yseren  pulvere 

wol  nnde  bindet  an  enen  dok,  unde  sedet  an  der  warve ;  lat  it  denne 

drogen  unde  pulvere  it  echter  cleyne;   sichte  it  dor  ene   seve,   unde 

gif  dat   der  vrowen  nuttechen,    de    dat   langhe   hat   ghedragen;    dat 

scal  88   drie   nutten  an  dünnen  (39^)  grutten  also  vele  also  up  eneme 

penninghe  drie  möge  legghen,    des   middendaghes   unde   des    avendes 

over  also  vele  so  wan  se  nicht  mer  nuttechen  wil.     f]yn  pulver,   het 

diorenticum,   dat  scal  se  na  deme  etende  up  en  klene  wittes  brodes. 

Jo  se  dat  dichkere  deyt,  io  it  er  beter  is ;  dat  sachtet  ere  suke,  unde 

verstet  eren  levent.     Se  beholt  it  over  an  eren  dot. 

Ein  ander.  So  welich  vrowe  enes  kindes  gheneset,  er  der  rechten 
tit  unde  vorsumet  (40*)  wert  an  er  krangheyt  dat  se  dat  echtere  nicht 
en  hat,  de  neme  akeleyen  sat  unde  ok  de  blade,  naderwort,  bever- 
geylen, lorberen,  des  scalmen  nemen  like  vele,  unde  seden  it  mit  olden 
bere;  dat  scal  se  sere  drincken,  so  wert  ere  der  suke  bat.  Deyt 
se  des  nitht  so  wert  se  des  dodes.  So  wan  de  meyster  dat  glas 
besut,  is  de  nette  witgele  unde  wolmet  sc,  so  mochstu  ere  helpen 
also  hir  vor  screven  is;  vletet  an  der  netten  svarte  stucke  also  van 
eneme  sveren  de  gevulet  si,  so  is  de  vrowe  (40^)  binnen  swllen  unde 
moder  is  er  voi-vulet;  so  uuderwint  dich  erer  nicht,  unde  sprech  er 
lengeste  levent  dat  sint  tvelf  wekene. 

En  ander.  So  welich  vrowe  vorvroren  is  an  dorne  kinden)edde, 
dat  se  sere  hevet  gedruncken  kolden  dranck,  so  svellet  grot  ere 
TOte  unde  ere  bcine.  De  scal  nemen  crwiten  stro,  bonenstro,  wicken- 
stro,  unde  seden  dat  in  eneme  kctele,  unde  blusine  mit  stro,  de  bodene 
dat  se  wram  werde  unde  setten  den  ketel  darin,  unde  (41*)  laten  de 
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vrowen  dar  inne  baden.  Nacht  unde  dach  scalmen  seden  an  bere 
unde  geven  ere  dat  in  deme  bade  drincken.  Se  scal  lumiken  seden 
mit  gronen  svinen  smoke,  unde  eten  dat  mit  verschen  witten  brode 
in  der  bodene;  io  se  dit  dickere  deyt,  io  er  bat  wert. 

En  ander.  So  welliker  vrowen  de  äderen  bestoppet  sint,  dat  se 
nene  vrucht  untfan  mach.  De  scal  nemen  sindowen  unde  seden  de 
an  wine,  unde  drincken  de,  so  wint  se  vrucht. 

(41^)  En  ander.  So  welliker  vrowen  de  hevemoder  klemmet 
umme  dat  heilte,  de  scal  nemen  bockeshom  unde  bernen  dat,  unde 
laten  er  den  rok  gan  an  de  nese,  so  wert  er  to  haut  bat. 

En  ander.  So  welker  vrowen  dat  herte  wateret  unde  kranc  is 
de  neme  muschaten  unde  muschaten  blomen,  unde  nuttechen  de,  de 
maket  ere  en  vro  herte. 

Dit  is  van  der  qnartanien. 

So  weme  de  quartanie  besteyt,  de  late  an  den  vorderen  arme 
in  der  medianen,  (42*)  enen  lepel  vül,  so  wan  se  eme  besteyt  aller 
serest.  So  wan  se  ene  over  besteyt,  so  scal  he  an  deme  lütteren  arme 
laten.  To  deme  dridden  male  so  wan  se  ene  echter  besteyt,  so  late 
he  an  deme  ersten  arme  dre  lepel  vul,  so  is  dar  hopene  an  dat  eme 
got  helpe.  He  hode  sie  wol  also  hir  vore  gescreven  is,  he  scal  sie 
hoden  dat  he  ieninghe  spigedranc  neme,  nimt  he  den,  so  is  he 
des  dodes. 

Weder  dat  water  en  böte. 

Nim  nat  sant  ut  (42b)  deme  watere,  unde  grawe  keselinghe  unde 
graf  de  uter  erde,  nim  sunderclot  uter  smede  unde  make  den  steyn 
unde  sunderclot  gloghendich,  make  enen  herd  van  nateme  sande  in 
der  bodene  unde  leghe  de  gloghende  stcyne  unde  sunderclot  up  dat 
sant,  unde  decke  se  over  mit  nateme  sande;  dar  bade  denne  minschen  • 
inne  de  dat  water  hevet.  Swetet  he  an  deme  ersten  bade,  so  scal 
he  des  bades  neghen  daghe  pleghen;  so  scaltu  hebben  nacht  unde 
dach  unde  seden  (43*)  de  mit  olden  bere  unde  drincken  dat  in  deme  bade. 

Dhe  open  is  twischen  velle  unde  vleysche. 

De  neme  heyden  unde  sprochwiden,  negenkratht  mit  der  wiglen 
like  vele;  de  sede  dat  an  eneme  ketele  sere,  sette  it  an  ene  bodene. 
Du  scult  rede  hebben  salsmer,  nim  also  vele  geglien  ene  halve  walnut 
scelle  vul;  do  dat  an  warm  ber,  unde  gif  eme  dat  drinken.  Du 
scult  nemen  suchte  lodeken  wortelen  unde  stot  to  deme  oldensmere, 
unde  (43^)  wrif  die  dar  sere  mede  in  der  hette.  So  wan  du  ut  kunst 
(L  kumst),  so  scaltu  die  beslan  an  eneme  wollen  dok  dat  tu  sere  mögest 
sweten.  Also  du  \4f  daghe  hevest  gebadet  so  scultu  des  susten  daghes 
laten  an  der  äderen  bi  dem  luttiken  vinghere.  Des  verden  daghes  na 
deme  dagc  also  he  hevet  ghelaten,  so  scal  he  baden  also  hir  vom 
screven  is  unde  drinken  den  ersten  dranck  unde  smere  sich  mit  deme 
smere.  Na  den  vif  baden  scal  he  an  crucewis  laten.  Des  (44*)  wise 
he  so  langhe  wante  he  de  ver  äderen  an  crucewis  late  unde  tvintich 
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bade  bade,     unde   den   drank   drincke  unde  smerc  sicli  also  bir  vore 
screven  is. 

Van  der  leveren. 

De  nicht  sweten  en  mach  unde  de  vordere  side  ser  is,  de  nerae 
clene  poppelen,  nortman,  warmoden  like  vele  unde  sede  dat  in  eneme 
ketele,  unde  sette  den  ketel  an  ene  bodene  unde  bade  dar  inne. 
Sim  dat  crut  al  entelen  ut  deme  ketele,  unde  do  it  ut  dat  it  kole 
leghet  up  de  vorderen  siden  so  wert  eme  rat.     (44^) 

Dit  is  de  underscheydicheit  der  glase. 

Der  manne  nette:  Is  he  sunt,    de  is  blanck  unde   glotvare.     Is 

it  ener   vrowen  nette:  is   se   sunt,    so   is   se   witghele.     Is   it   euer 

iuDcvrowen  nette:  is  se  sunt,  so  is  se   blanck  unde    dar,    dar   vlotet 
witte  dink  inne. 

Van  der  hette. 

De  minsche  de  de  bette  hevet,  sin  nette  is  rot  also  ein  blot, 
is  it  dat  vever,  so  is  brunrot.  Is  it  de  quartanie  so  is  se  al  svart. 
Svellet  eme  de  cop  vander  blasen,  so  vlotet  an  der  nette  svarte  stucke, 
(45*)  also  etter  unde  blot.     Is  se  darby  rodelacbte,  so  is  he  des  dodes. 

Van  der  nature. 

So  weme  de  nature  vordroghet  is  dat  he  nicht  en  mach  mit 
vrowen  hebben  to  donde,  de  is  mager  unde  bleck ;  de  scal  nemen 
lorberen,  engever,  unde  peper  like  vele  unde  pulvere  dat,  unde  nutten 
it  mit  coppenbernen.  So  wert  eme  sin  nature  weder  unde  sin  viiicht. 
So  welich  nette  is  blawe  so  de  heven,  de  minsche  is  tobrokcn  unde 
is  in  binnen  vorvulet,  unde  is  des  dodes. 

Van  deme  dode. 

(45^)  So  weme  de  nature  mit  der  netten  is  gcmenghet:  de  nette 
is  dicke  unde  wlomich,  de  is  des  dodes.  So  wanne  sin  nette  goltvar 
is  unde  bovene  enen  svarten  manen  hevet  unde  besloten  is,  de  is 
des  dodes.  So  wan  sin  nette  rot  is,  unde  bovene  ene  hut  (van  latcrc 
band  hevet)  de  is  des  dodes. 

Dus  scoltu  maken  dyoreticnm. 

Nim  en  punt  anises  unde  en  punt  venekoles  sades,  en  punt 
lacricien,  ene  half  marc  wicht  petercilicu  sades,  levcstockes  sades  also 
vele,  merc  sades  (46*)  also  vele,  wit  gartcomen  also  vele,  dat  pulvere 
clene  unde  sichte  it  dor  enen  denen  budel;  do  dar  to  en  punt  rodes 
sukeres  unde  tempere  it  tvischen  den  hendcn  mit  deme  anderen  crude. 
Dit  bet  dyorenticum ;  dit  dowet  wol  unde  gift  güdc  lucht  to  deme 
hovede,  gude  sachticheit  to  der  borst;  it  vordrivet  den  sten. 

En  ander,  Sena  dudya  sumat  like  vele,  pulvere  dat  clene.  De 
nicht  dowen  mach,  deme  scalme  dit  scaven  uppe  weke  (46^)  grutte, 
up  andere  weke  spise,  unde  eten  it,  dat  dowet  eme  sin  lif  naturliken, 
he  hode  sich  vor  harder  spise. 


Weder  den  blotgank. 

So  we  den  blotganck  hevet,  de  neme  weghebrede  mit  wortelen 
albedelle  uude  stoten  de  unde  wringhen  de  dor  enen  dock,  unde  wriven 
den  blotsten  mit  deme  sape  in  ener  scotelen  also  langhe  wante  it 
al  rot  werde.  Gif  eme  dat  drinken  die  morgene  nüchteren.  Helpt 
eme  dat  nitht,  so  nim  svines  mes  unde  towrif(47*)den  an  bere,  unde 
gif  eme  dat  dre  morgene  nüchteren. 

En  ander,  Nim  ceghen  melc  unde  havergorte,  do  dat  in  en 
vat,  uiide  lat  dat  stan  ene  naclit ;  des  morgenes  do  he  de  melic  af 
unde  wringe  de  gorte  üp  de  raelic  dor  enen  doc,  unde  wellen  dat  to 
vüre,  unde  eten  dat  warm  unde  drincken  dar  nicht  up. 

En  ander.  So  wor  ein  minsche  blot  unde  dat  nicht  untstan  en 
wil,  de  neme  ein  plaster  unde  lege  dat  vor  dat  vorhovet,  unde  unune 
de  duuninghe  (47^)  unde  neme  svines  mes,  unde  do  den  mes  mit 
vure  an  en  scervelcn,  unde  lat  den  rok  an  de  wnden  gan  up  in 
de  nese. 

So  we  ene  iistelen  an  der  wanden  hevet  nnde  wanden  grot  is  nnde  siget 

De  neme  driakel  krut,   unde   stote   dat  an   eneme  mosere  unde 

binde  eme  dat  up  de  wangen. 

4-  Job  -h  trayson  -|-  conobia  -f-  zatraga  4-  zorabantin  4-  Job  -h 
Scrif  dit  in  blye  unde  scrif  des  minschen  namen  dar   in,    unde 

bind  eme  umme  den  hals.     Dat  (48**)  bedvinghet  alle  worme. 

So  weme  en  orworm  in  d«at  ore  is  gecropen. 

De  neme  mancrut,  unde  binde  ene  hantvul  des  krudes  vor  dat 
ore,  unde  kloppe  up  ein  bret  vor  deme  anderen  oren  also  langhe 
want  de  worm  utga. 

So  weme  en  adhere  ofte  en  slange  gesteket. 

Men  neme  driakel  unde  gheve  eme  der  en  clene  nutten  mit 
watere  unde  bestrike  deme  dat  svel  darmedc.  De  nicht  en  hevet  des, 
de  neme  hesline  so(48^)merloten  unde  hete  de  an  deme  nese,  unde 
neme  roden  in  de  tanghen  unde  holt  it  up  dat  svel. 

En  gnt  böte. 

Pallium.  Criscium.  Confanie.  H-  signale  4-  signe  4-  signikade. 
Scrif  dit  an  kese,  unde  gif  deme  minschen  eten  den  de  worm  steken  hevet. 

Von  den  wunden. 

So  welich  wnde  inwort  geblot  hevet,  de  neme  stenblomen,  unde 
seden  de  an  wine  oft  an  goden  bere  unde  drincken  se  al  nüchteren 
unde  des  avendes  ene  goden  dranck  unde  leghe  (49*)  sie  up  de  wunden. 
Stic  enen  goden  weken  nicht  verne  an  de  wunden  wan  dat  tu  de  wnden 
open  beholdest.  Nim  bencdictam,  nim  rot  wntkrut,  unde  radehelen. 
Nim  fenekel  like  vele,  stot  it,  unde  male  it  dor  ene  senepmolen  mit 
wine  eder  mit  gode  bere;  gif  eme  enen  goden  toghe  drincken  des 
avendes  unde  des  morghenes.  So  wanne  du  de  wnden  mit  eneme 
doke  reyneghet  hevcst,  so  scultu  eme  den  dranck  gheven. 
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En  ander,  (49^)  Ts  de  wunde  ghchowen,  so  scoltu  se  toneghen 
unde  staken  ene  weken  in  de  wnden  van  speekc  unde  leghen  dar  enen 
plaster  up.  Lat  <Jat  lighen  wante  an  den  dridden  dach ;  des  dridden 
daghes  so  scoltu  se  upbinden  unde  suveren  se  reyne  unde  do  nene 
Salven  an  de  wnden,  mer  bestric  de  weken  mit  der  salven  unde  leghe 
de  weken  in  de  wnden,  unde  leghe  dat  plaster  alder  up,  dat  do 
twighe  des  daghes;  bade  den  man  nicht  wan  an  den  verden  dach. 
Is  he  sere  gewndet,  so  en  bade  ene  nicht  (50*)  want  an  deme 
negende  dage. 

En  ander,  Is  eme  dat  hovet  ghewndet  datmen  eme  dat  braghen 
sut.  Is  it  en  ghehowen  wnde :  nim  scindal  unde  leghe  eme  negest 
deme  braghene  unde  leghe  eme  dar  an  bovene  en  eyplaster,  behode 
dat  du  nen  eyplaster  neghest  deme  braghen  leghest,  beware  dat  eme 
de  wnde  nicht  nat  werde. 

En  ander,  Is  eme  dat  hovet  toslaghen  dat  it  eme  binnen  to- 
broken  is  unde  de  hut  doch  ganz  is,  so  taste  wor  it  eme  to(50*')broken 
si  unde  lose  eme  de  hut  up,  unde  nim  dat  beniken  ut.  Leghe  dar  up 
scindal  unde  en  eyplaster,  dar  in  bovene  holt  de  wnden  io  reyne, 
unde  leghe  eme  reyne  heden  dar  in,  io  tvige  des  dages. 

So  weme  de  senen  nntwi  cfaehouwen  sin. 

De  neye  de  senen  behendeliken  to  samene,  unde  leghe  de  wnden 
alle  vul  wntsalven  unde  binden  it  denne  (mit  deme  additio  in  margine) 
eyplaster.  Is  it  eme  an  der  hant  eder  an  deme  vote,  so  wan  he 
badet,  so  scal  he  de  wnden  (51»)  dicke  nat  maken  unde  holde  se  reyne. 

En  ander.  De  wnde  de  dar  svellet  unde  nicht  en  etteret:  Nim 
salvien,  nim  olt  spek  unde  hacke  dat  vul  cleyne,  unde  smere  de 
weken  unde  leghe  se  in  de  wnden ;  nette  en  plaster  van  heden  in 
eteke,  nette  enen  linen  doc  in  etike  unde  sla  dar  up. 

En  ander.  Gift  dat  nie  vleya  sie  hoch  up  utcr  wnden.  So  nim 
koperot  ghelutteret,  hart  unde  buckes  talch  ;  dcsser  dre  stucke  like 
vele,  smelte  dat  unde  stek  dar(51^jin  enen  klenen  linen  doc;  lat 
dat  seden  unde  rechte  dat  ut,  lat  dat  kolon,  snid  dar  af,  also  bret 
also  dat  vleys  is,  unde  leghe  up  dat. 

En  ander.  Dar  en  ben  untwei  is  ghebroken :  Nim  dat  witte 
van  eygeren  unde  sla  it  sere,  unde  nette  dar  enen  groten  linenen  doc 
inne  unde  leghe  den  vilt  in  de  scheuen  unde  leghe  den  vot  (toevoeging : 
in  den  scot)  uppe  de  dekene,  unde  vorenene  eme  den  broke,  unde 
sla  dat  i)laster  ummc  dat  ben ;  sla  den  vilt  dar  umme.  So  wanne 
(52*)  du  de  borst  hevest  ghebadet,  nim  dan  dat  erste  plaster  up  enen 
dok  unde  leghet  uppe  de  borst.  So  wanne  du  dat  hevest  ghedan  dre 
avendo  unde  dn»  morgliene  dat  du  dan  provest  dat  dat  svel  utwil. 
Nim  cyi)ollen  unde  brat  de  unde  leghe  dar  u})  so  du  it  betest  mögest 
doj^en  nnde  bewaret  denne  mit  deme  ersten  plaster.  Dit  is  weder 
allerhande  svel  gut. 


124 

Weder  dit  blot. 

Min  vrowe  sunte  Maria  scot  ene  rodeu  in  dhe  iordanen;  de  rode 
uutstuut;  also  de  rode  unt(52^)stunt  also  untsta  du  blot  nu  unde 
iumraermer  an  godes  namen,  amen. 

Weder  dat  swellen  in  deme  halse. 

Nim  dat  witte  hör  van  ener  gans,  tempere  it  mit  bere;  de  en 
svel  an  deme  halse  hevet,  deme  gif  it  drincken.  dat  silve  do  dat 
witte  hundes  hör  mit  bere. 

Dns  make  ene  pillen. 

Esela,  aloe  paditum,  like  vele;  stot  de  twe;  nim  honichsem 
linde  en  clene  bertrammes,  knede  dat  tosamen,  make  dar  pillen  (53*) 
van.  Nim  rebarbarum  en  lot  wich  scommen,  aloe  paditum,  esclaminor 
like  vele  unde  pulvere  it  clene.  Rosen  also  vele,  sukeres  also  vele. 
Dit  stot  besunderen,  do  it  an  enen  sconen  scapen,  do  darto  en  clene 
honiges,  lat  it  seden,  dat  it  even  'dicke  werde,  nim  bertrammes  en 
half  lot  wicht ;  stot  it  to  pulvere  unde  tempere  dat  dar  mede.  So 
wan  it  hart  ghesoden  is,  so  leghet  up  enen  sten,  so  wan  it  kolt  is, 
so  make  de  hant  vet  mit  smolte,  unde  make  de  pillen  (53^)  dat  se 
werden  also  walesce  erwiten;  gif  dat  deme  minschen  deme  de  borst 
unde  deme  dat  hovet  bestoppet  is.  He  scal  sinken  oblaten  des  ersten 
morgenes  nüchteren  dre,  des  avendes  vive,  des  anderen  daghes  sevene, 
des  avendes  negende,  des  dridden  dages  elvene. 

En  ander,  Nim  maior,  esclaminor  like  vele;  stot  de;  knede  it 
mit  honighe  unde  do  it  an  ene  bussen ;  make  dar  af  pillen.  De  dat 
blot  hevet  hat,  unde  gheswllen  is,  (54*)  de  scal  nemen  galigan,  witten 
en  gheven  aloe  paditum  der  drier  like  vele;  stot  de;  knede  it  mit 
honighe  unde  do  it  an  ene  bussen,  unde  make  dar  af  pillen. 

En  ander.  Nim  mirram  unde  masticum  unde  wirok  der  twier 
also  vele  also  der  mirren ;  smelte  se  langhe,  dat  he  swart  werde 
unde  smelte  de  dre  danne  to  samcne;  lat  it  kolen;  to  desseme 
menge  honich  dat  it  even  dicke  werde.  So  welich  vrowe  erer  blomen 
nicht  en  hevet  de  nutte  dit  an  deme  bade  mit  wine  (54^)  ofte  mit  bere. 

En  ander.  Nim  kristianen,  nim  lacricien,  stot  de  to  samene; 
sut  dat  an  wine  oder  an  goden  bere.  De  ene  böse  borst  hevet  de 
scal  it  drincken.  Nim  seblonicnwortelen,  suit  se  an  penninghe, 
droghe  se  unde  pulvere  se  klene.  De  ene  wykgallen  hevet  up  deme 
hovede,  de  hele  mit  deme  pulvere ;  gif  drincken  an  wine  over  an  bere 
in  deme  bade  weder  dat  water. 

En  ander,  Nim  hollenderes  wortelen  unde  wasche  de  scone. 
scaf  de  rinden  af  (55*)  unde  tostot  de  an  eneme  mosere  klene; 
wringhet  dor  enen  doc  an  en  hecken;  lat  it  suren  dre  daghe;  lat 
dat  dünne  afgan  unde  beliolt  dat  dicke,  nim  engevere,  aloe  paditum, 
esclaminor,  like  vele,  pulvere  it  clene.  Nim  en  luttik  suckeres  unde 
menghe  to  samene  mit  deme    ersten  sape,    lat  it  seden   dat  it  dicke 
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werde;   do  it  an  ene  bussen  unde  make   dar   pillen   af,    dit   dot   den 
minschen  sachte  dowenke,  de  kraue  is. 

En  ander.  Nim  buckcstalch,  nim  hertes(55^)talch,  uiin  hertes 
mutcD,  nim  hertes  blases  in  der  vriicht.  Nim  hertes  talch  umme  de 
neren,  nim  hertes  mutes,  nim  dat  mareh  in  den  wacscinkelen,  stot 
dat  to  samene,  do  dat  in  de  blasen  to  der  necten,  henghe  it  up,  lat 
dat  drogen.  Also  it  droghet  si,  so  nim  buekes  talch,  smelte  it  to 
samene,  unde  wringhet  dor  enen  doc;  nim  bevergeylen  unde  klufloc, 
stot  dat  wol  klene  unde  menghet  alto  samene,  do  it  an  ene  bussen, 
berne  eme  achter  up  deme  stertbene  dre  brande,  nedene  deme  (56*) 
be  enen,  to  deme  anderen  kne  enen,  unde  smeret  dicke  mit  desser 
salfe;  so  werstu  gesunt  van  der  gycht.  Nim  neghenkrachtes  blade 
nnde  sede  de  unde  bade  den  gychteghen  dar  inne.  Nim  ene  ut,  unde 
lat  ene  sveten  an  eneme  wllen  klede.  Darna  nim  de  wortelen,  snit 
de  an  penninghen,  do  de  an  vatich  her ;  lat  dat  stan  under  der  erden ; 
gif  deme  gychteghen  dat  drinckew  so  wert  he  sunt. 

We(der)  dat  water. 

Nim  peterciliensat,  mercsat,  venekeles  sat,  (56*»)  levestockes  sat, 
hertes  tunghen,  do  dat  in  enen  budel.  Nim  enen  nighen  erdinen 
gropen,  unde  do  dar  water  in;  sudh  tve  gropen  up  enen  halven 
gropen;  gif  deme  drincken  de  de  watersucht  hevet;  hebbe  ene  bodenc 
rede,  do  darin  glogendhe  sunderclote,  lat  eme  dar  inne  stan  also 
langhe  dat  hi  alle  mode  si.  Nim  en  wllenclet  leghe  umme  ene  unde 
bringhe  ene  to  bedde,  lat  ene  sveten  aldus  do  neghen  daghe  so  wert 
he  sunt. 

Weder  dat  bucovel. 

Nim  rosen,  reghen  water;  do  dat  (57*)  an  enen  nighen  gropen 
lat  dat  ilridde  del  darin  seden,  nim  weten  mel,  also  du  mit  dren 
vingheren  upnemen  mocht,  make  daraf  en  dünne  mos,  gif  eme  dat 
eien  des  morghenes,  to  midden  daghes,  des  avendes,  de  dat  buc 
ovel  hevet. 

Weder  den  snuven. 

Nim  rosen  unde  wirok,  reghenwater  an  enen  nighen  erdenen 
gropen;  sud  dat  dridde  del  unde  nim  dat  in  den  munt;  holt  dat  in 
deme  halse  langhe  wile;  holt  din  antlat  over  den  gropen;  (57^)  lat 
de  hetten  an  den  hals  gan  also  langhe  want  du  svetest. 

En  ander,  Nim  rosen  unde  droge  de,  stot  de  unde  witten 
wirok,  stot  dat  tosamene.  Nim  honighsem  unde  make  dat  even  dicke, 
lat  dat  stan  achte  daghe.  Make  dar  ut  kloteken  also  honen ;  lat 
dat  droghe  werden;  nim  ene  honen,  sinke  de  also  du  slapen  geyst, 
holt  in  deme  munde  (sie), 

Vau  deme  vlote  der  brüst. 

Nim  haverstro  unde  berne  dat  to  aschen;  nim  wermoden,  wrif 
rle  ander  den  henden ;  nim  re(r)8*)ghenwater,  make  dar  loghe  af,  deme 
Je  den   vlote  hevet  up  de  borst  van  deme  hovede.     Ilir  make  eme  sin 


liovet  nat  mede,  alle  warm  bewinde  he  sin  hovet  unde  bringhe  ene 
to  bedde. 

Weder  dat  mnntser  van  der  sucht. 

Nim  allune  deme  de  munt  to  dicke  is  van  der  sucht,  do  dat 
eme  tvischen  de  tenen  unde  de  wanghen  unde  lat  ene  slapen. 

Weder  de  killende  gicht. 

Nim  rüden  salvien  der  like  vele,  nim  beneriscen,  do  dat  an  cnen 
enghen  (58^)  gropen;  gut  dar  win  up;  also  dat  inghesodcn  si,  so 
wose  it,  unde  Tat  it  sere  seden ;  grave  dat  undcr  de  erden  dre  daghe : 
gif  dat  drincken  deme  de  de  herten  kellenden  gicht  hevet. 

Weder  de  kolden  gycht  (hs.  gytht). 

Nim  elhorn  unde  droghe'  den,  berne  den  to  aschen ;  make  dar 
loghe  af;  nim  olt  svinen  smer;  smelte  dat.  Nim  smolt,  loghe  like 
vele,  do  dat  in  enen  erdenen  gropen,  de  nighe  si;  begravet  under  der 
erden  neghen  daghe,  dat  is  got  gichtsalve. 

Nim  reyneuanen,  savenbom,  lor(59*)berenlof,  desscr  like  vele. 
Nim  svines  smolt  dat  unesolten  si;  sud  dat  to  samene;  wringhe  der 
enen  doc  in  kolt  water,  do  dat  in  ene  bussen.  De  de  kolde  gicht 
hevet  den  smere  dar  mede,  nicht  bi  deme  vure. 

En  ander,  Nim  petercilien  sat,  mercsat,  stenbrekensat,  der 
drier  like  vele.  Stot  dat.  Nim  also  vele  suckeres,  menghe  dat  to- 
samene,  do  dit  in  enen  nighen  gropen  erdenen  gropen  (sic!)^  begrave 
dat  in  der  erden  neghen  daghe.  Do  it  in  ene  bussen,  gif  deme  de 
den  sten  hevet  des  morgenes  vro ;  lat  ene  langhe  vasten. 

Weder  dat  water. 

Nim  dach  unde  nacht,  bivot  der  twiger  like  vele;  droghe  dat 
in  deme  ovene;  berne  dat  to  aschen;  nim  witten  win,  gut  den  dar 
up  unde  make  dar  af  loghe;  gif  dat  deme  drincken,  de  dat  water  hevet. 

En  ander  böte,  Nim  muschaten,  negeliken,  muschatenblomen, 
galigan,  enghever,  seduar,  peper,  paradiscorn,  cynamonium,  carde- 
momem,  anis,  der  ieweliker  en  satin,  stot  dat  krude ;  gut  dar  blancken 
(60*)  win  up;  bewere  den  gropen  wol;  lat  ene  stan  dre  daghe.  De 
dat  water  hevet,  ofte  enen  kolden  maghen,  deme  gif  dat  drincken  in 
deme  bade. 

En  gut  böte  den  vrowen. 

Nim  bivot,  petercilien  wortelen  (Eandgl.:  uenoc  wort.),  nachte- 
scaden,  popelen,  marrobium,  reynevanen,  hoppen;  sud  dat  an  cneme 
ketele,  sette  den  ketel  in  ene  bodene  under  enen  stol,  de  en  gat 
hevet,  lat  de  vrowen  dar  up  sitten,  de  ere  tit  nich  en  hevet,  dat  se 
alle  het  werde,  leghe  des  krudes  up  ere  lenden  unde  uppe  de  macht 
(GO^)  tvischen  de  bene,  sud  wormeden  in  olden  bere,  gif  ere  dat 
drincken,  er  se  slapen  ga. 

So  weme  de  mage  vorkoldet. 

Nim  en  half  stoveken  wines,  ene  haut  vul  salvien,  sud  dat  half 
unde  gif  eme  des  avendes  supen  dat  dridde  del,  an  deme  bewint  eme 
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sin  hoYet  warm;    bedecke  eme  wol;   gif  eme   des   anderen   nachtes 
also  vele,  des  dridden  nachtes  also  vele. 

£n  ander  weder  dat  spient. 

Nim  grof  roghen  brot,  roste  dat  over  dorne  vure,  leghet  in 
etik,  nim  dat  ut  al  wram,  lege  (Gl*)  eme  dat  uppc  den  maghen, 
also  dat  kolt  si,  so  leghe  en  ander  wram  dar  up. 

En  böte  weder  dat  blot. 

De  neme  beren  de  uppe  deme  adicke  wasset  also  sc  ripe  sint, 
stot  se,  wringhet  dor  enen  doch.  Nim  weten  mele,  make  dar  oblaten 
ut,  lat  se  droghen,  gif  se  eme  vochliken,  de  dat  blot  hcvet. 

Weder  de  qnartanien. 

Nim  en  punt  bom  olyes,  do  dat  in  enen  yseren  scapen,  nim  en 
satin  Wittes  wirokes,  en  satin  roder  myuren,  en  satin  walrades,  komen 
(ßl*»)  was  hart  der  drier  scal  klene  wesen;  stot  dat  krudc.  Also  dat 
sud,  so  do  dat  pulvere  dar  in  vochliken;  also  dat  erwellet  si,  so 
nim  it  af ;  lat  it  kolen,  do  it  in  ene  bussen.  De  de  qnartanien  hevet, 
den  smere  dar  mede. 

Weder  den  vorstal. 

Nim  poppelen,  weten  cleyen ;  sud  dat  to  samene,  do  dar  en  klene 
soltes  to ;  make  it  vet  mit  svinen  smolte ;  hebbe  ene  pipen,  make  de 
ret  an  buten.  De  den  vorstal  hebbe  deme  stot  de  pipen  an  dat  lif 
achtere;  gut  eme  dat  sodene  in  dat  lif  dor  de  pipen  (62*)  unde  leghe 
ene  wile;  sette  dar  enen  stol  de  en  gat  hebbe,  so  geyt  he  to  stole. 
Is  it  in  deme  wintere,  so  nim  watich  vif  soltir,  dat  brink  eme  in  dat 
iif  also  dat  andere. 

Weder  de  borst. 

Nim  enen  reyger,  broge  ene,  snit  ene  nicht  up;  nim  cbarbarum 
en  lot,  en  lot  fiolen,  en  lot  lacricien,  stot  de  krude,  do  dar  to  oncn 
verdink  suckeres.     De  ene  hose  borst  hevet,  deme  gif  dat  eten. 

Weder  dat  bucovel. 

Sud  bonen ;  gut  dat  water  af,  do  dat  in  en  vat;  leghe  dar  up 
3n  wllen  laken.  De  ghene  de  dat  (62**)  bucovel  hevet,  de  sette  sie 
blot  dar  up.  Nim  myrren  unde  rosen,  stot  se,  so  wilikeme  minschcn 
Dfte  perde  worme  eten.     Do  dat  pulvere  dar  in. 

To  deme  hovetsere. 

Emigranea  is  en  hovetsvere,  also  de  böse  materia  up  recket  to 
leme  hovede,  so  begript  se  dat  hovet  half;  des  scalmen  aldus  boten. 
Du  scult  laten  de  hovet  äderen.  So  nim  aloe,  rosen  water  unde  etik, 
menghe  dat  to  samene.     De  salve  vordrift  emigranea. 

Weder  de  onchen. 

En  wis  arste  plinius  saget  uns  dat  men  scal  maken  (63*)  ene 
Iure  oughen  salven,  van  der  de  oughen  dar  werden,  dat  men  des 
ichten  daghes  de  sterne  in  deme  hemele  sen  mach. 
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En  oglienser  betet  scimo.  Wltut  it  boten,  so  nim  enes  banen. 
gallen  unde  enes  baseu  unde  enes  ales.  Mengbe  se  mit  lütteren 
warmen  watere,  bonich  do  darto,  unde  mengbe  it  an  en  kopper  vat, 
unde  also  du  slapen  geyst,  so  bestric  dine  ogben.  Rüden  scolta 
pulveren,  bonicb  do  darto.  So  scoltu  dat  sigen  unde  dine  ogben  (63^) 
mede  bestriken. 

En  böte  weder  den  brant. 

Weder  den  brant  van  vure  eder  van  watere  gbebrant:  Nim 
bünin  unde  sud  de  also  langlie,  dat  du  de  oversten  but  afdrucken 
mogbest.  Nim  dat  mel  dar  an  binnen  ut  unde  nim  meygbescbe  bot- 
teren  unde  lüttere  de  an  watere  van  deme  solte.  Nim  der  beyder 
like  vele  unde  bestric  den  brant  des  dagbes  drie  unde  beware  dat 
mit  eneme  vetten  doke  van  der  lütteren  botteren. 

Weder  den  swellen. 

Dyascorides  (64*)  eyn  mester  de  sagbet  wo  men  des  svelen  belpen 
scole.  Du  scolt  nemen  duvenmist  unde  gersten  mele  unde  tempere 
it  wol  mit  etike,  unde  legbe  dar  (l,  dat)  plaster  over  den  svelen,  so  unt- 
svillet  be. 

Weder  den  stinkende  adlimen. 

So  deme  minscben  de  munt  stincket.  Is  be  junc,  so  neme  be 
enen  dranc  des  someres.  Is  be  olt,  so  neme  be  ene  des  winteres. 
Kumt  be  niebt  van  den  tenen,  so  is  de  minscbe  all  ersvoren;  ene 
dorstet  sere,  so  sint  eme  de  lippen  dünne.  Du  scolt  nemen  (64**) 
merswam,  unde  scolt  den  sere  seden  an  deme  watere,  unde  bede  eme 
den  buc  darmede  unde  mit  beteme  brode,  want  sie  de  buc  erledigbet 
So  nim  denne  bavermcle,  unde  sud  dat  in  deme  sape  der  wegbebrede; 
dat  scal  be  vaste  nuttegben  des  morgenes  vro  seven  dagbe,  so  wert 
eme  bat. 

Weder  de  nadereu  steke. 

Nim  eyn  krut  dat  bet  dragantea.  de  scolt  tu  seden  an  etike  unde 
gifdrincken;  alsodradebe  dat  drincket,  so  veret  de  vorgifnisse  van  eme. 

(65*)  Weder  dat  blöt. 

So  wan  du  vornimst  dat  de  minscbe  sere  blot,  so  sende  dine 
boden  ben  to  watere.  Vorbede  den  boden  dat  be  nicbt  en  sprekc 
undcr  wegben.  So  be  dat  water  svigbende  brinct  so  scoltu  it  sigben 
dor  din  bemede  an  en  ander  water,  unde  spricb  desso  wort:  In 
nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  Nomen,  caro,  carice,  con- 
forma,  ismabelite.  Dat  scoltu  dre  stunde  don  unde  gif  deme  boden 
to  drinckende.     Is  gbene  dar  nicbt,  de  dar  blot,  it  bcsteyt. 

W^ltu  vorsuken  ofte  de  seke  gbe(65^)nesen  mogbe  ofte  nicbt, 
so  nim  wives  spon,  de  en  degbcn  kint  bebbe,  unde  nim  des  seken 
barn,  unde  mengbe  de  to  samene ;  vletet  se  under  eyn  ander  to  samenc, 
so  neset  de  seke  wol;  scedet  sie  dat  spon  van  der  netten  so  en  neset 
be  nicbt,  dat  is  vorsocbt. 


•  Wltn  prflven  i/t  en  innekvrow«  »lAget  si  oder  nicht. 

I  Nim  f\nc]\  unde  beme  den  tri  pulvore  umle  holt  Prc  vor  de  neacn, 

I   ie  saghet  of  se  maghet  si;  in  is  des  nicht,  so  beseychet  se  sich, 

I  Wltn  pr«ven  ofte  fin  wif  eneu  sone  drage  (60')  oder  ene  inukvrowo. 
I  Nim   Rpich  mit  wortelen  unde  Icghet   or    up    dat  hovet  dat  ses 

I  nicbt  en  wete.    nomet  si  erst  enen  man,   so  wert  it  eyn  sono.    nomct 
I  K  eyn  wif,  so  wert  it  ein  dochter. 

I  Weder  dat  rnle  vleyseh  op  den  wnden. 

So  wem  dat  vleysch  vulet  eder  drogliet  of  der  wnden,  de  scal 
aeinen  lern  ut  eneme  ovene  do  wol  hrant  si,  unde  tempere  den  mit 
rtike  nndß  leghe  dar  up;  also  dat  vleysch  gronen  beghinnet  so  werp 
dut  plaüt«r  af  nnde  leghe  ej-n  ander  dar  up,  do  dat  also  huif^lie  het 
des  doden  vleyachos  nicht  en  si. 

(66")  Weder  dat  bl«t. 
WiUestu  dat  blot  beatillen,    so    nim    swlnes   mist,   dat  gras  ete, 
ande  wenne  den  vaste  unde  leghe  dar  up;  it  eratoyt  altohant. 

Van  der  mnschaf«n. 

Mnschate  is  het  unde  droghe  se  maket  gÖt  den  bösen  tidme, 
?e  starken  den  maghen,  se  stoppet  dat  lif,  se  vordrift  de  hosen 
«iofte  van  der  leveren,  se  is  gut  weder  den  ioken,  weder  den  rüden 
weder  der  leveren  scricheyt, 

Muschaten  hiomen  is  het  unde  droghe,  se  wterket  de  leveren 
onde  de  mitten  unde  den  maghen  unde  vordrift  ere  vulnisse. 

fG7')  Negheieken  sint  het  unde  droghe,  se  sterket  den  maghen, 
de  leveren  nnde  alle  de  dinck,  de  an  denie  minschen  sint.  De  spise 
dowet  se,  unde  miiket  sachte  roringhe. 

Cobeben  sint  gnt,  se  maket  hü  den  möt,  se  gift  göde  lucht 
deme  munde  unde  deme  maghen,  ae  stoppet  dat  weke  lif,  se  helpet 
to  allen  dingben,   de  an  deme  minschen  sint,    se  breket  ok  den  eten. 

Cardemomen  sterket  den  maghen,  se  dowet  de  spise,  se  be- 
(Ii7*)waret  dat  weder  ghevent  de  se  menghet  mit  roseu  watore  unde 
drincket  dat,  (Randgl.:  gedrunkeu  beweret  se  dat  wedergheuent  dat 
de  minscbe  heuet  van  deme  hosen  flecraa),  Se  droget  de  hosen  vuch- 
tigheit  des  halses,   der  borst  unde  der  lunghen. 

Galigan  is  het  unde  droge,  he  reyneghet  den  maghen  van  den 
bösen  flecms,  he  dowet  wol  de  spise,  he  vordrift  de  losen  winden 
nnde  den  kolre. 

Latriscie  is  ghetemperet;  se  en  is  weder  het  noch  kolt,  se 
is  gut  weder  den  husten  (Randgl.:  Ofte  men  se  sedet  mit  watere, 
mit  ysopen,  mit  hertestungen,  mit  dragaute,  unde  drinket  dat  water 
des  morgenes  unde  des  avendes.  Se  maket  oc  wuchtich  unde  reine 
den  hals,  de  borst,  unde  de  wege  van  der  lungen  ,  .  .  vorder  afge- 
sneden)  unde  maket  rejiie  de  borst,  den  hals  unde  de  lunghen. 

Ktedctdcoliclisi  Jjilitboch.    XV,  D 
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Anis  is  het  unde  droge;  he  vordrift  de  grouen  vuchtic(68*)heit 
des  minschen  unde  losen  winde  (op  den  rand:  et  men  se.);  he  is  gut  der 
bösen  leveren  unde  der  muten.  Den  vrowen  oket  he  de  melic.  De 
blomen  der  vrowen,  de  netten  unde  de  svet  brinkt  he  gande.  Des 
minschen  lust  erwecket  he,  he  vordrift  de  hosen  vuchticheit  de  den 
vrowen  vletet  van  deme  live  to  der  moder.  (BgL:  he  maket  dat  weke 
lif  hart  et  men  sin  pulver.)  Deme  sin  hovet  we  deyt  van  deme 
snuven  de  scal  sinen  roke  untvan,  dar  men  ene  brant  uppe  den  kolen 
stot  unde  mit  rosen  olie  menghet;  unde  an  de  oren  ghedroft,  dat 
helet  sere  (68**)  de  van  valle  ofte  de  van  slaghen  ser  sint  eder  van  valle. 

Comene  is  get  unde  droghe;  he  vordrift  de  bösen  winde  des 
maghen;  he  brinkt  de  netten  gande;  he  is  gut  der  colden  leveren 
mit  gersten  mele  gemenghet  unde  mit  oylye;  he  is  gut  weder  de 
even,  de  dat  bindet  up  dat  lif.  In  eteke  soden  unde  up  dat  lif  ghe- 
bunden  (op  den  rand:  is  gut  wedder  den  swellen.  Mit  eteke  unde  mit 
watere  ghetruncken  is  gut  weder  den  bösen  atme,  he  vordrift  de  bösen 
vuctecheyt  de  in  der  vrowen  moder  is)  is  gut  weder  den  wormsteke 
mit  wine  druncken.  Cleyne  stot  unde  an  nese  pustet  vordrift  dat 
blot  (69*)  der  nese.  Mit  wine  druncken  is  he  gut  weder  der  roden 
colre.  He  sterket  wol  den  magen  unde  dat  hertc.  He  vordrift  de 
bösen  vuchticheit  de  van  deme  hovede  to  der  borst  unde  to  deme 
maghen  vleytet. 

Van  petepcilie. 

Pctercilie  is  het  unde  droghe.  Galienus  spricht:  so  we  hevet 
bladdereu,  sveren  ofte  sere  hut,  de  scal  de  stoten  unde  leghen  dar 
up,  dat  is  gut;  ere  sap  ghedruncken  briucht  de  nette  gande  unde 
blomen.  Se  vordrift  de  bösen  winde  des  minschen.  Se  is  gut  den 
watersuchtcghen  luden.  Se  is  gut  der  bösen  neren  unde  der  (69^) 
leveren.  Se  vordrift  de  serecheit  der  blasen.  Ere  sat  is  gut  getten 
weder  den  sten. 

Van  deme  engevere. 

Enghever  is  het  unde  droghe.  He  is  to  maneghen  dinghen  gut, 
nutteren  getten,  ofte  sloken.  He  is  gut  den  luden,  de  vinnen  hebbet 
in  den  oghen,  de  den  kowet  unde  stricht  up  de  lede.  He  maket  ock 
weck  dat  harde  vleysch  in  deme  gropen. 

Ceduare  is  gut  ghegetten.  Nutteren  is  he  gut  den  luden,  de 
dar  hebbet  an  deme  maghen  ro  eder  harde  spise.  Na  etende  (70») 
is  he  gut  de  niges  hebbet  getten  ro   eder  harde  spise,   unde  versus: 

Ceduar  ante  datum  morbum  curat  inveteratum. 

Post  cibum  sumptum  facit  ut  bene  digerat  illum. 

Lactonica  is  het  unde  droghe.  He  is  gut  mit  wine  unde  mit 
honighe  druncken  weder  dat  water.  En  plaster  dar  van  ghemaket 
is  gut  den  oghen,  de  slaghen  ofte  gestot  sint.  Dat  sap  is  ock  gut 
an  de  oghen  droft,  deme  de  oghen  ser  sint.  Soden  an  watere  unde 
ghedruncken  vordrift  den  trän  van  den  (70^)  oghen.  He  is  gut  den 
verschen   wunden    unde   den    brokene   hovede,    de   se    stot  unde  bint 
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dar  up.  De  netten  Imiickt  se  gande  mit  liuiii(;lie  meiigliet,  untle  glio- 
cinincken  vnrilrift  ae  den  hosten.  Dat  lif  maket  se  sachte.  Ere 
wortele  pulveret  unde  ghednmcken  helpet  den  luden,  de  binnen  to- 
spleten  aint.     Mit  wine  drimcken  is  se  gut  vorgifniase. 

Macer  {ha.  t)  de  viribus  herbnrum  dicit  quod  ypocraa  in  multis  medicaminibuB 
ntebamr  porro,  Unde  (71>)  dicit:  lUiuB  sui:ciiin  solum  dedil  itle  bibcndum 
Egrotis  ijui  reiciiint  Bpiimantqve  criiorem,  Reddit  fecundas  mansum  persepe 
piiellas.  Cum  vino  porrum  datur  hiia  quos  leserit  anguis.  Quodlibet  autcm 
«nimal  fiiodcus  letale  vcnenum.  Nee  minns  hiis  prodost  si  vulneribtis  superaddes. 
Si  veluit  enplastrnm  porrum  cum  melle  subactuni.  Cominixtus  porri  buccus  locti 
nuiliebri  Et  bibitus  tussim  fertur  sedare  vetustam.  In  ricü«  varüa  pulraonis 
subTCnit  idem.  Auria  compeacit  cum  cBpre  feile  dolorem.  Eiua  jungatur  aucro 
pftTS  tercia  (7I'>)  mellis.  Et  aic  pBr[Da]  narea  aurdas  fundcndo  vcl  aurea.  Inmenaiim 
potcria  capitis  scdarc  dolorem.  Cum  rino  bibat  hunc,  lumborum  c[ucm  dolor  angit, 
Picunt  nil  tali  melius  prodease  dolori.  Fracturas  solidut  cito  diiriciasque  relaxat. 
Appositum  vulnusque  recena  semper  cito  daiidit.  Si  i'nidum  tuerit  aurnjitum  Icvat 
ebrictatom.  — 

Van  der  wegebrede. 
De  weghebrede  is  ko!t  (hs.  klotj  unde  droghe;  dor  dat  droghet  se 
▼nie  wndeu,  unde  maket  se  reyne,  Se  vordrift  dat  flecht  unde  (van 
Inlere  Aa»rf:  stot  men  ae  unde  leget  ae  dar  up  se  helet  oc)  de  brande 
bladderen.  Se  is  gut  weder  (72»)  den  blotganck.  Se  is  gut  den 
luden  de  de  hebbet  emorrodias,  dat  sint  de  äderen  de  somelichen  (hs. 
litlien)  tospleten  sint  in  denie  hemelitben  weghe.  Se  is  gut  den  Trowon 
de  der  blomen  to  vele  hebbet.  Er  wortele  an  watere  soden  unde  de 
munt  mede  ghewaschen,  is  gut  weder  dat  tenen  ser.  Ere  sap  is  gut 
woder  de  bhidderen  des  mundes  fo;)  den  rand:  of  men  dat  deit  in 
den  muntj  also  Galienus  spricht. 

Van  der  holwort. 
Holwort  is  twierhande.  De  cue  is  senewalt,  unde  de  andere 
lanch.  De  lang  is  gut  weder  den  loden  colre  imde  reyneget  manigbe 
vulnisse.  (72'')  Se  maket  ocb  reyne  de  teneu  unde  de  ädere»,  de 
«anghen  sterket  se,  Diaseordes  spricht  en  dianc  van  der  langben 
holwort  ghednmcken  mit  wine  is  gut  weder  allerliande  vorgifnisse; 
mit  peper  undi3  mit  myrten  di'uncken  weder  der  vrowen  suke  de  be- 
stoppet sin  unde  weder  alle  imwledicbeit.  En  toge  mit  wine  druncken 
is  gut  weder  dat  bucovel  dat  van  den  boscu  winden  comet,  se  is  gut 
weder  den  busen  adme,  weder  den  coleu  gischen,  weder  der  milte 
bardiüheit  unde  och  weder  dat  (73")  colde  ovel.  Se  is  gut  mit  watere 
druncken  weder  dat  vallende  ovel  unde  den  ram. 

Fumus  terre  is  wai'm  undo  droghe;  ghedruuckeu  sterket  he 
den  magben.  He  maket  giide  lust  to  etende ;  de  netten  brincbe  gande. 
He  is  gut  der  bösen  leveren.  Sin  sap  is  gut  druncken  der  hut  weder 
den  ioke  unde  weder  der  roden  colre.  He  maket  och  reyne  blot,  he 
reyneghet  de  licbamen  vele. 

Van  der  rosen. 
De  rose  ia  coIt  uude  droghe.     Se  is   gut  geroken  den  luden  de 
toTören  oft  van  deme    (7.3'')   magben.     Se   is   , 
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gut  weder  den  heten  colre  unde  weder  dat  vorbrande  blot,  nnde  weder 
de  heten  sucht.  Mit  wine  soden  unde  dat  hovet  mede  gedwagen  vor- 
drift  se  allerhande  sericheit  de  van  der  hetten  coiuet.  De  niuiit  dar 
mede  waschen  (mit  deme  roaen  watere)  reyncget  de  bösen  kene- 
backen  van  den  wormen.  Mit  water  druncken  is  se  gut  weder  dat 
Imoovel.  Dat  rosen  water  ghedruncken  colet  dat  lif  unde  den  maghen. 
Van  der  rade. 

Rüde  is  het  unde  droghe.  Se  vordiift  dat  grone  flecma,  de  bösen 
win  unde  dat  starke  (74')  hosten.  Se  vordrift  spolworme  ut  deme 
inaglien,  Mit  moraten  sape  unde  mit  honighe  menghet  unde  nck  salve 
darvan  gheniaket,  dat  maket  duster  oghen  dar,  Se  is  gut  ghetten 
(nüchterne  weder  den  scemen  der  ogen  unde)  weder  den  worsteke 
unde  weder  vorgifnisse. 

Van  der  salvien. 

Salvie  ia  het  unde  droghe.  Se  is  gut  der  leveren,  der  lungben, 
der  borst,  de  ere  blade  et.  Se  maket  och  sachte  weder  ghevent;  ere 
wortelo  stot  unde  mit  boteren  sndeu  unde  wrunghen  dor  enen  doc, 
das  is  gut  en  salve  de  dat  drincket  an  wannen  bere  (deme  menschen 
de  dat  binnen  to  broken  efte  tospleten  is.) 

(74'')  Fiole  is  colt  unde  vuchtich,  se  vordrift  den  hosen  colre  van 
deme  maghen,  se  helpet  der  bösen  borst,  roken  helpet  se  deme  bösen  hovede 
dat  van  liette  we  deyt.  Mit  wetene  mele  menghet  unde  up  de  bösen 
bladderen  leghet,  helet  se.  Sirop  van  violen  druncken  vucbtighet 
dat  lif.  It  vordrift  den  heten  hosten  unde  dat  hete  van  der  lungben, 
van  der  leveren  unde  van  dem  live.  In  de  nesen  pustet  und  en 
prustent  dar  van  gcmaket,  dat  maket  sachten  slap.  Sucker  mit  fielen 
menghet,  (Tö")  dat  het  zucker  fiolat,  dat  is  gut  getten  der  borst,  der 
leveren,  der  lungben. 

Wermede  is  het  unde  droghe,  se  vordrift  och  den  slim  van  deme 
munde  des  maghen,  der  leveren  unde  der  äderen,  de  van  der  leveren 
dat  blot  ghevet  deme  live;  se  maket  güde  lust  to  etende  (se  is  gut 
den  luden  de  en  kranc  hertc  hehbet  gestot  unde  an  wine  gedrunken, 
sc  maket  oc  de  lüde  vro.)  mit  zucker  druncken,  lie  maket  och  reyne 
alle  dinc  des  minscheu  (de  liir  vore  bescreven  sint)  unde  vordrift  och 
den  roden  colre, 

Afrude  is  het  nnde  droghe.  Der  vrowen  moder  openet  ae  (ere) 
mit  mirren  menghet  und  en  pessarium  dar  van  ghemaket  dat  brinct 
(Ti)"*)  der  vrowen  blomen  gande;  it  droghet  och  de  moder  unde  breckt 
de  sweren  der  vrowen.  To  pidveret  unde  mit  gersten  (mele)  menghet 
breckt  se  den  harden  sten  (unde  sweren)  (ottderaan  van  latere  hand: 
in  wine  soden  imde  drunken)  unde  helpt  weder  de  colden  pissen,  se 
dodet  de  spolworme  oft  man  se  drinckt  an  olden  bere.  Ere  asche  mit 
olden  olye  menghet  maket  har  wassende  dat  af  ghewallen  is,  dweyt 
man  dat  hovet  dar  mede  mit  der  loghe;  ere  sap  is  gut  weder  dat 
coldo  oft  de  minschen  sie  dar  mede  bestrickt. 

Poi-a  is  colt  linde  droghe,  he  vordrift  (7G')  de  hette  van  deme 
hovede,  pulveret  droghet  he  de  vule  sweren;  gebraut  to  pulveren  ande 


nüt  rosen  watere  inengliet,  unde  thit  hi)Vi;t  mede  bestreken,  bestoppet 
dftt  blot  der  ncsen.  Sin  siip  is  gut  tegeii  den  liosten  nouhten  scadct 
he  nü'ltt  iler  lutigheii,  der  borst,  he  sterket  den  mughcn  und  alle 
dincti  de  hii  de  luinsclieu  sin,  de  netten  brinct  be  gande,  de  seren 
wanden,  de  weken  lede  sterket  lie,  (onderaan:  sin  sap  in  den  oren 
clroft  vnrdrift  dhe  bösen  vochticheyt  in  den  oren.) 

Celeya. 

Celeya  is  ein  crud  dat  wasset  opper  beyde  dat  is  lic  der  hertis- 
tunghen  nnde  is  doch  numnier  an  den  (76^)  bladen.  Ue  brintkt  de  netten 
gande  gedruncken  mit  wermeden  sape,  vordrift  de  hosen  winde  van 
der  leveren  van  der  muten ;  mit  etike  druncken  is  se  gut  weder  de 
pelen  sucht.  Se  bricht  och  den  sweren  op  der  muten,  se  is  gut  weder 
den  wormsteke ;  druncken  is  se  gut  der  borst,  der  blasen,  der  lunghen 
ande  den  wunden. 

Alant  is  warm  unde  vuchtich,  he  is  gut  to  der  borst,  to  der 
hioghen,  he  reyneghet  se  van  der  groven  vuchticheyt.  En  lactuarium 
diu-van  gemaket  dat  is  gut  weder  den  olden  (77')  hosten  unde  weder 
den  bösen  adme  unde  weder  dem  uppeblasenen  huc.  He  is  gut  weder 
den  wormst«ke  doch  scadet  he  deme  hovede  vele  gedruncken. 

Üe  sIen  sint  gut.  Colt  sintse  unde  droghe.  Van  den  spricht  dyascor- 
des,  eyn  heydenesch  raej-ater:  De  slen  sint  giit  to  sweren  onde  to  swelen, 
oft  man  den  nten  ut  niiat  unde  stot  se  (onderaan:  unde  to  den  wilden 
»Tire.^,  to  den  bladderen  an  dem  munde,  to  den  iokenden  ogben, 
den  bacdarm  nnde  der  vrowen  hemelicbeyt,  de  utgescoten  is,  de  drift 
se  weder  in,  oft  man  ere  sap  drinckt  an  wine  och  gift  man  ae 
(77*)  ilrincken  den  blotsucbtiglien  luden. 

Mastix  is  bet  unde  droghe.  He  vordrift  de  vuchticheyt  des 
magben,  he  maket  lust  to  eten  de  den  swel  unde  alle  boscheit  des 
magheo,  der  leveren  unde  des  lives  mit  rosen  watere  menghet  unde 
de  maghe  butene  mede  bestreken  dat  sterket  ene  unde  maket  ene 
rejne.  Dyascordes  ein  meyster  spricht:  mastix  mit  colden  watere 
dnmlcen  sterket  sere  den  magben  unde  vordrift  sine  boscheit,  mit 
warmen  watere  helpt  he  nicht.  Johannes  Damascenus  spricht:  Mastix 
is  göt  ilen  luden  de  langhe  hostet  hebbet.  Galyenus  spricht:  Mastix 
is  (78')  gilt  den  luden  mit  den  bösen  kenebacken  dat  man  se  dar 
mede  wasche  wente  dat  belet  de  cbjve  unde  vordrift  de  unreynicheit. 

Aloe  paditum  dat  is  bet  unde  droghe.  It  reynighet  den  magen, 
dat  huvet  unde  de  lede,  it  bnncht  gande  dat  hose  Hecma  van  den 
Irren,  it  gift  güde  luclit  den  bederapeden  leveren,  it  vordrift  de  gelen 
HQckt.  Nicht  vele  unde  nicht  dicke  scalmen  it  gevon  want  is  scedelic 
deme  magben  (78*")  unde  dorn  ingeweyde.  Dor  dat  scalmen  dar  to 
doa  mastix  ofte  dragant  na  siner  temperinge.  Wasch  it  nicht  mit 
wftt<?re;  witn  it  geven  to  dramike,  so  wrif  it  en  denc. 

Avrine  is  tvigerh:mde,  grot  unde  clene;  de  sint  beyde  hct  unde 
droglie,  Oalyenus  saget,  de  wortele  der  groten  aurinen  hevet 
tvigerhande  smac,   dor  dat  hcvct  se  tvigcrbandr  macht.     So  is  scarp 
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und  ein  clene  sote.  Mit  erer  scarpicheit  brincht  se  der  vrowen  blomen 
gande  und  och  dat  dodc  kynt,  mit  erer  bitterlieit  is  se  gut  weder 
den  bösen  adme.  Se  (79*)  vordrift  den  olden  hosten.  Se  is  gut  den 
wnden  unde  to  dem  blotganghe.  Se  sterket  de  lüde.  Ere  sat  unde 
wortele  de  hebbet  allene  macht.  De  wortele  der  minneren  aurinen 
de  is  gut  gedruncken  mit  bere  dor  den  colden  unde  de  groven  vueh-  ^ 
ticheit  des  minschen  to  der  colden  sucht  is  se  gut.  Ere  sap  mit  * 
honighe  menghet  vordrift  den  scemen  van  den  oghen. 

(Twee  regeh  ledig.) 

Deme  gif  drincken  den  worm,  de  des  nachtes  scinet  in  deme 
somere. 

Wil  de  vrowe  vele  melich  haven. 

(79^)  De  neme  fenecol  unde  sede  den  an  wine  eder  an  melike 
unde  drincke  den  nüchteren  so  wert  ere  noch. 

Wil  se  dat  der  melich  vor/^a. 

Se  stote  crevete  unde  leghe  de  uppe  de  titten,  so  vorgheyt  ere 
de  melic  vil  drade. 

Weder  de  blodende  wnde. 

Du  scolt  nemen  en  eyges  scellen  unde  leghe  de  in  starcken  etik 
want  se  also  wec  werde  als  en  ey  in  der  henen,  nim  de  scellen  unde 
leghe  se  an  de  sunnen,  want  se  droghe  werde  dat  se  to  stuve;  an 
welike  wunden  du  dat  stof  deyst,  dar  untsteyt  dat  blot. 

(80»)  Weder  den  sten. 

De  den  sten  en  binnen  hevet,  de  neme  dat  blot,  de  hasen  unde 
de  hut  de  an  der  siden  is,  also  scalmen  se  bernen.  Mit  warmen  water 
scal  he  dat  drincken  nüchteren.  Wltu  dat  bevinden,  nim  eynen  sten 
unde  des  pulveres  en  lepel  vul,  in  warm  water  scoltu  dat  don  so 
togeyt  de  sten. 

Weder  den  sten. 

Nim  buckes  blot  unde  droghe  dat  in  der  sunnen,  want  it  hart 
werde,  so  nim  unde  tempere  it  mit  witten  wine  unde  gif  it  warm  eme 
drincken  des  morgenes  unde  des  avendes,  so  mut  de  sten  tobreken 
(80^)  dat  is  vorsocht.  So  de  sten  tobreckt,  so  scal  he  petercilien 
nuttechen,  sone  wasset  de  sten  nicht  mer. 

Swe  nicht  wol  pissen  en  mach. 

Sve  nicht  wol  pissen  macht,  de  scal  stoten  comen  unde  leghen 
sapheram  an  win  unde  do  dar  in  dat  pulvere,  dat  scal  he  drincken 
des  avendes  unde  des  morgenes  unde  ete  comensat  unde  petercilien  sat. 

So  we  nicht  to  stole  gan  en  mach. 

Sveme  dat  lif  bestoppet  is,  de  scal  eten  erwiten  mit  specke 
sodcn.  Popelcn  unde  wegebreden,  petercilien  mit  smolte  soden  is 
eme  gut.  Elhorn,  nadervvort  ghe(81*)sneden  unde  scaven,  dar  scalmen 
des  avendes  up  gcten  sote  melic,  unde  wringen  dat  dor  enen  doc 
unde  drincken  dat  des  avendes  unde  des  morgenes. 
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Weder  den  scitteu. 
Deme  ilat  lif  to  sere  geyt,  de  iieiiie  negeii  meiieke  in  der  erde 
Qude  beriii;  de  tu  piiJvorc,  uiide  spieckf  dv  wile  uepcn  pater  iiüKter 
tmde  laake  ncgen  kökon  van  weteiue  inele  unde  beatrikt!  de  mit  but- 
teren unde  scede  dat  pulvere  dar  up,  unde  et  dre  kÖken  des  mor- 
gemes,  dre  des  a.vendes,  dre  to  middaglie,  dre  an  den  nauien  des 
Taderes,  des  (fil*")  aones,  des  heylighen  geystes.  Drint  eme  dat  lif 
dania,  so  neme  he  water  unde  do  dar  iu  weten  mele  unde  make  dar 
wit  mose  af,  dat  scal  he  eten  mit  witteme  warmen  brode;  rintvlcseh 
i  bonen  8oden  ig  och  gut. 

Van  deme  swele. 
Uultu  en  swel  weketi  an  den  antlate  oft  an  denie  üve,  so  stot 
I  wortelen  unde  van  popelen,  van  gersten  mele,  van  liouiglie  umle 
legglie  dat  plaster  up  dat  swel.  Swanne  dat  kolt  si,  su  Icgghe  darup 
en  ander  warm  plaster;  yo  he  dat  dicker  dej-t,  yo  it  eme  er  heidt 
(sie)  nude  helet. 

(82')  Van  der  Inngen. 
So  we  beeummert  is  an  siner  lunghen  unde  scre  hustet,  so  wert 
bnlimet  sin  levere,  de  scal  seden  an  watere  laoricien,  hertistungen, 
ysopen,  dragaut,  dar  scal  he  in  Jon  zucker  unde  drincken  dat  des 
arendes  unde  des  morgenes,  dar  na  scal  he  laten  de  lunghen  äderen, 
den  is  eme  gut. 

De  ädere  de  under  der  tunghen  leget,  deme  is  gut  ghelaten 
deme  dat  tenenvieesch  swllen  is  unde  vor  tenen  ser  unde  vor  muntser. 

De  ädere  de  dar  leghet  tvisachen  deme  lutteken  vingher  an  der 
Torderen  hant,  de  is  gilt  (82^)  gelaten  weder  de  leveren  unde  weder 
dat  Taste  lif.  De  sulve  ädere  ander  luchteren  hant  is  gut  gelaten 
weder  de  milten. 

De  ädere  de  dar  leghet  binnen  deme  vorderen  bene  tojeghen 
dat  anclef  unde  binnen  deme  luchteren  is  gut  ghelaten  vor  diadc 
«edaghe  unde  vor  altovele  blödes  unde  vor  de  qiiartanien. 

De  ädere  de  hüten  oppe  deme  luchteren  bene  leghet  toiegheu 
dat  anclef  is  gut  laten  vor  binnen  swel  unde  vor  wedaghe  ander 
vost4*Die  unde  vor  lenden  wedaghe. 

(83")  Vor  swel  unde  vor  bint  an  den  oghen  nim  dat  crut  dat 
under  deme  kole  wasset  und  dat  witte  van  eneme  eyge,  undo  stote 
dat  tu  hupe  unde  leghe  dat  up  de  oughen. 

Deme  de  oughen  iokct  unde  dat  biet  dar  to  volt  unde  dat  enem 
manne  de  oghen  scbir  werden :  man  scal  uemeu  dat  wos  van  der 
rüden  unde  lionich  unde  dat  witte  van  dem  eyge  unde  wringhe  dat 
dor  cneu  doe  unde  late  dat  an  dat  Öghe. 

Vor  de  bladdere  an  dem  Öglien:  nim  atrimentum  unde  honich 
nnde  aloe  unde  (rt.l*")  dat  witte  van  dem  eyge,  unde  nim  hedeu,  unde 
make  en  plaster  darvan  (onäeraan:  unde  leghe  up  de  oghen  unde) 
vriitghe  dat  wos  dar  up. 

Vor  scemen  vor  den  oghen:  nim  witton  /nehker  undewerpcTi  darin. 
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Tränet  eiieii  iniiischen  de  oghen  de  neme  wiroch  unde  berne 
den  under  enen  beckeue  to  pulvere  unde  nim  dat  pulver  unde  do 
dat  in  de  öghen. 

Vor  wedaghe  an  den  oren:  nim  zucker  unde  win  unde  lat  dat 
an  de  oren. 

Wert  enen  minschen  en  bladdere  dar  dat  vresme  to  volt.  So 
nim  en  hon  unde  plocke  dat  under  deme  buc  alle  (84*)  blot  unde 
sette  it  denne  up  de  bladderen,  sterft  dat  hon,  so  nim  en  ander  al 
want  it  vorgheji;. 

Blot  enem  manne  de  nese,  de  ne  man  stille  kan.  So  nim  enen 
gropen  mit  etike  unde  henghe  eme  sin  macht  dar  in  al  want  it  eme 
vorgheyt. 

Vor  vul  vleisch  an  den  wnden:  nim  droghe  vleysch  van  ener 
scinken  binnen  unde  bint  dat  dar  up  tvige  des  daghes  al  want  it  vorgeyt 

Nim  en  dachtelen  sten  unde  scaf  dar  af  an  her  unde  gif  ener 
vrowen  drincken  de  des  kindes  nicht  (84^)  ghenesen  kan;  den  sten 
scal  en  kusche  minsche  bi  sie  hebben. 

Deyt  enen  minschen  dat  hovet  we  van  slaghen  oft  van  valle,  de 
neme  wermeden  und  seden  de  an  etike  unde  bint  de  warm  dar  it  de 
we  deyt. 

Wert  en  man  wndet  de  alto  sere  blot,  de  neme  bemende  netelen 
sat  unde  berne  dat  to  pulvere  unde  werpe  dat  an  de  wnden  so  unt- 
steyt  dat  blot.  Blot  enen  minschen  de  nese  al  to  sere  so  do  he 
dat  sulve. 

Deyt  enen  minschen  de  lunghe  oft  ander  yngeweyde,  yngedome, 
we  an  (85*)  sinen  live,  de  neme  wermoden  unde  werpe  ene  kannen 
alle  vul  unde  ghete  dar  win  up  also  vele  dat  de  kanne  vul  werde, 
unde  lat  dar  inne  ligghen  ver  daghe  of  vive  bestoppet,  unde  werpe 
denne  wech  de  wermeden  unde  drincke  den  win  nutteren  want  it 
eme  vorgha. 

Vor  vule  wunden:  nim  grone  svinen  smer  unde  smelte  dat,  unde 
nim  dat  smolt  unde  blanken  win  unde  weten  mele  unde  make  dar 
dick  gorte  van  unde  leghe  al  so  warm  vor  de  wunden. 

iQuivis  homo  debct  sollicito  custo(85^)diro  quattuor  tempora  anni.  Ver 
enim  Ist  tempus  calidum  et  hiimidum  et  tali  modo  temperatum  ut  aeri  simile  et 
excitatur  in  eo  sanguis  et  proiicit  in  homine  quod  est  equalis  complexioni,  scilicet 
intemperate,  scilicet  ut  sunt  puUi  gallinarum  et  ova.  lactuce  egrestes.  et  lac 
caprinum.  NuUum  cciam  tempus  melius  est  nee  utilius  ad  minutionem  et  perficit 
in  eo  usus  veneris  et  usus  balnei  et  sudoris.  et  universa  purgatoria  et  potationes 
specierum  ad  dygcrendum.  Sequitur  postea  tempus  hestivum  et  calidum  in  quo 
excitatur  colera  rubca  et  oportet  in  eo  cavere  (86»)  ab  omni  eo  quodcumque 
fuerit  calide  et  sicce  complexionis  quo  quidem  caveatur  colera  rubea.  caveatur 
ab  estu  nimio  et  potu  et  a  nimia  saturitate.  ne  cxtinguatur  calor  naturalis  et 
comedatur  tantum  quod  frigidum  et  luimidum  fuerit  ut  sunt  cames  vituli  cum 
aceto  et  cucrobricem  et  pulli  saginarum  ex  farina  ordeacea  et  ex  fructu  qnicquid 
acuti  saporis  ut  mala  olcrea  et  mala  granata  et  succus  vicum  et  verius  (l.  venus) 
parce  exerceatur,  et  caveatur  ab  omni  minutionc  uisi  necessitas  coegerit  et  motns 
corporis  et  balnea  exerccantur.  —  (86*>)  Sequitur  autumpnus  quod  est  tempus 
frigidum  et  siccum  in  quo  colera  nigra  consurgit.  sive  melancolica.  et  oportet 
ut  in  eo  observetur  ex  cibis  qnicquid  fuerit  calidum  et  humidum   et  bone   com- 
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flKriiran  nt  sunt  pulli  et  agni,  uvc  <|U<H|tic  diilri;«.  et  vinum  vetns  stqae  suUSIe. 
itqne  tügtiaeatur  ab  omni  quod  t'cilerain  nigrant  poiicrat  et  inotus  roriKTis  abwjue 
u«u  veneris.  inagis  sie  i|iiain  iu  estato.  ot  balnes  (juoque.  cciam  si  necc«Be 
rnerit  purgaloria  eierccantur.  Post  hec  aeijuilur  temgius  Trigidum  et  (67*)  liuiui- 
diun  in  quo  usus  bilwndi  dehet  mutari  ad  medicinas  calidas  et  cibos  calidos  ut 
sunt  palli  colnmbanim  arenna.  caro  assature  et  unirersa  pulmenta  calida,  6riis 
qaoqiie  et  nuces  et  vioiim  optimani  rabcam  et  sirailiter  santuntnr  elcctuartH 
cklida,  abstincatur  a  minutioue  »anguinia  et  a  solutione  ventris  niai  magna  neces- 
»itM  igta  requiral.  ot  oportet  rslefacei-c  aercm  nee  impedit  in  hoc  lempurt  nsua 
Teoeris  nee  nintua  rnrpnri)  nee  bubnudancia  ribi  ex  (WJ^i  eo  i[uod  digostio  Üt 
valida   in  bnr  tempore.    In  Maii  fiiie  lux  tercia   quarta  ve   ipiiDta.     Queque  «ibi 

C rodest  minui  de  quolibet  arcu  et  prndest  hnmini  per  tntum  quenilibet  annum, 
imina  ne  pcrdat  nee  fehres  icnciat  iillas. 

In  Januarin  de  nptimo  viiio  bibc  euliceni  jojuniix.  SangiiiDem  non  mintiaB. 
porionem  non  stimas  ad  ventris  snliitionem.  asso  lialneo  utere  sepe,  Mane  comede 
»ed  Don  nimiuDi  cjuia  nimia  comcstio  et  anpertttia  febrea  gcnerat. 

In  Fehruarin  sangninem  minue,  potionem  a<rcipe,  oninia  i|uc-  (88')  vis  coDiede 
pnteter  aveain  et  bctam.  eaput  tuiini  et  cercbrum  a  frigore  custodi.  ccrvJHiam 
bonam  in  balneo  bilie.  Unde  versus:  Potio  fiiimatur  in  pullice  sie  minuatiir.  Balnca 
fac  assa  rinum  bilie  non  ope  rassa. 

In  Martio  lavarc  scpins  in  bainco  et  pnrga  dcntos  luos  frirando  aale,  noli 
minuere  sangiiinem  scd  pmvnca  Tumitnm  proptcr  cnttidianas  febres.  fac  cocturas 
propter  paralislm.  Cnctidie  r.nincde  de  pulvere  rnte,  salive,  feni<-oli,  apii,  xin- 
nberis,  cardemonie,  petrncilini  unde  veraiis:  Balnea  fac  assa  et  (88'')  dulcia  «int 
tibi  rMU  Piillegium  pnta  minua  dcspice  vota. 

In  Aprili  dcbea  ntinnere  sangiiinera  in  mediana  prnptrr  pultnonem  et  toracem. 
nno  comedaa  cruilas  carne»  rndlrea  propter  si^abiem  ot  pruritura,  recentea  raniea 
cumede  non  nliniuni  Tuniigatas  (|uia  i'Hrnes  fnmigate  sinrnpum  mnrbnm  genorant. 
L'nde  tersna:  I'otio  Biimatur,  radii  tibi  nnlla  bihatiir.  Pota  bitonicam  pipincllam 
ujndito  venam. 

In  Magio  est  quibusdam  intirmus.  ipiibna  gane  languido.  Si  tu  vis  sauug 
)ieri  ahBintiuni  bibe  rcrifolium  (89>)  comede  et  omni  tempnre  salviam  et  rutam 
■aoie.  Iiitoiiiam  et  agriraoniam.  lubistieum  et  fenicolum  In  potione  accipc,  t'nde 
verww--  Non  alind  cdaa  raput  epstienm  tibi  eedas.  Cum  millofnlin  prodest  agri- 
mooia  potn. 

In  Junio  aquam  fontanam  bibe  jcjunus  propter  pulmonem  et  toracem. 
jttjnnns  bilie  novam  ccrvisiam  aed  mcdoncm  noH  blhere.  lactucam  sume  et  iu 
enoa  couiedc.  bulinim  sanum  est  nisi  in  solo  anguat»  propter  oculoa.  Ceduaro 
bctonit-aoi,  agrimoniain  in  refectione  sume.  ünde  vcrsua:  Potns  aiino  (BSt<)  frigido 
roleram  fugat  hanc  bibe  mauo.    Combibe  aambucae  tlares  jejunn.s  nt  uvc. 

In  Julio  si  vis  sanuH  licri  rustndi  te  a  nimia  dormitinno  ab  asüo  balneci. 
a  minatione  sangninia.  a  piadbus  palustribiia,  a  raulilius,  a  aolutione,  a  calidia 
dbiH.     potio  tua  alt  gamandrea.  nita,  aalvia.    anetnni.    apiiim. 

Augustus  est  quibuadani  pcrimilogus.  a  frigore  te  cuatodi.  frigidia  cibis 
Dtet«.  noli  a^pe  balneari,  a  palustribua  piadbus  te  cuatodl  et  aimililer  a  i^aulibu«. 
apimoniam  bibe  et  polleginm  et  plantaginem.  Si  hec  non  cuatodieris  eris  Infinuua. 

(90*)  In  Septembri  aliqnas  buccellas  lacte  infusas  comede  J^innus  et  onmcs 
frnctna  matiirna  praeter  pira  niai  cum  potu.  potio  tua  sIt  cocta  agrimouia,  grana 
miscic*  et  si  volneria  aangiiincm  minue. 

In  Octobri  omniu  tarn  volatilia  quam  quadrupedia  sanu  sunt  excepto  sulu 
caarra  qni  leditur  u  marina  acrpcnte.  Racemis  utere.  Mustnm  bibe  cum  asso 
anaerc.  Sed  uti  t«  o|)Drtet  speciebus  ut  atomacbum  tuiini  diligenter  cuatodiaa 
ne  intus  aliqnid  de  febribns  niiscoatnr  f[und  postea  (DOii)  totum  corpus  corni«ij)at 
Potjo  taa  dt  tibi  c«duare,  galigao,  cinnmomum,  cobcben. 

Iu  Norembri  non  ntaris  multum  venere.  Non  ralidn  bainco  qnia  balnea 
«t  reneris  officium  fadunt  vinim  debilitari  et  mulierem  ßeri  jdropicam.  Si  opus 
est  Bubrutsneam  sanguiuem  minue  sed  studiose  debea  mcl  siimero  e(  medonom 
Übe.     Potio  tua  ait  tibi  Kioxlber,  cynamomum,  cobnbon. 
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In  Decembri  custodi  a  frjfciire  cercbnim  titiini  ut  pBr  totiiin  iinnuni  si«  saaiu 
B  Capitis  dolore.  Miiiue  cyphimicam  (91*).  baliieare  qiiantum  vis.  purrura  et 
Kiu);iher  cutii  pana  cotiieda.    si  hec  et  prescriptu  feceria  modicu  non  iudigebis.  — 

Kumt  de  nyeittres  dach  an  den  soneudacli,  so  wert  de  uieye 
vuuhtich;  de  somer  und  owest  werdet  windicb,  korues  wert  noch  unde 
wiiiea,  vrucht  in  den  garden  opeubaret  sich;  de  iuugen  lüde  stervet. 
de  stride  werdet  lef,  so  horthme  nye  mere  van  vorsten  oft  van  koniugen. 

Kumt  be  an  den  manedach  de  winter  wert  mene  unde  de  somer 
matech  ('Jl*')  unde  de  vlode  gad  vele.  So  beft  me  vruchtinge  vor  de 
seken,  de  scentliken  lüde  steruet.  So  strit  me  gerne,  voatnisse  der 
berue  werdet  tbobroken,  den  olden  quenen  wert  wenendes  noch,  vele 
manslacbt  wert  dar,  de  konige  vorgath;  van  den  wapene  wert  vele  dodes. 

Kumt  be  an  den  dinghesdacb,  so  wert  de  winter  grot  ende  vele 
vlode  gad,  de  meye  wert  vuchticb,  de  oust  wert  droge.  Cornea  wert 
klene,  de  wif  stervet,  de  gogedot  de  wert  weidich,  de  scepe  breketh, 
(Ö2')  vele  honeges  wert  er,  vele  brandes,  vele  suke;  de  vrucht  in  den 
garden  de  vorweit,  olyea  wert  noch,  grot  bedrofnis  wert  in  derae  mere. 

Kumt  he  an  den  raidweken,  so  wert  vullicheit  des  knrnes  nnde 
wines  noch,  klen  apel,  de  lüde  moget  sie  neren,  kopenscat  wert  gut, 
de  man  stei-vet,  de  winter  wert  warm,  van  yseren  wert  scade,  olyes 
wert  klene,  oust  wert  tomate,  de  meye  vuchticb,  den  luden  wert 
losinghe,  de  bestoppet  sin  in  deme  live,  bungcr  wert  over  alle  lant. 
Nie  mere  bort  nie. 

(!)2*')  Kumt  be  an  den  donresdach,  so  wert  vullicheit  des  komes, 
luttigötb  boltes,  vele  appele  wassct,  klene  boneges  werter,  de 
winter  wert  aacht,  de  meye  wert  windicb,  de  ouat  wert  gut,  de 
banene  vorgath,  vele  reghent,  vele  vlode  komet,  olyes  wert  noch,  scade 
wert  den  luden  vele. 

Kumt  be  an  den  vriedafh,  so  wert  de  winter  temperet  tomate; 
de  somer  wert  böse,  en  droge  oust,  nen  vullenkomen  körn,  ocbscr 
wert,  de  kindere  ster\'et,  stride  werter  vele  vor  de  koninghe,  erth- 
bevinge  f!!3")  wert  iebteswor,  Pelegrinadbse  der  koninghe  und  der 
weidigen  wert  danne.  Vele  olyes,  scap  unde  ymnen  vordervetb;  grot 
rucbt  wert  under  den  heren. 

Kumt  be  an  den  sunuavent,  de  winter  wert  windich.  Grot 
hervest  en  bitter  somer,  Vlode  sirolcn  gan.  En  droge  owest.  Luttich 
gut  kornes,  frucbtsam  koni,  kindere  stei-vet.  Mit  manigher  hande  suke 
werdet  de  lüde  begrepcn.   Olde  lüde  stervet.  Vele  bowes  wert  uvermate. 

So  wan  de  mane  prime  is,  so  (Oa"")  suket  lange.  Swe  des 
anderen  dages  bevolt,  de  mach  sunt  weerden.  Swe  des  dridden 
dagea  bevolt,  de  suket  starke  unde  langhe.  Des  verden  daghes  we 
den  bovolt,  de  mot  sterven  unde  dea  viften  dages  oc,  Swe  des  susten 
daghes  bevnlt,  de  suket  liuhtelikcn ;  des  aevendea  dagbes  bevolt,  so 
mach  de  seke  mit  arcedien  sunt  werden.  Des  achten  dages  so  suket 
me  nicht  lange.  Dea  negeden  dages  so  wert  rae  drade  sunt.  Des 
teghedcn  dagbes  wert  me  sunt  sunder  scadhen.  Des  elften  (94») 
daghes  so  ateyt  nie  up  van  der  suke.     Des  tvelften  daghes  so  steiget 


he,  l>e«  ilmlughf ncleij  ilughes  sn  wtrt  lic  gfinoget.  Des  vertephemiRii 
dages  80  wandelet  he  sie.  Des  viftegheden  daglies  so  stiket  he  waiit 
to  temcn  tith.  Des  sustegeden  daghes  och  also.  Des  seveuteglieden 
dugcs  SD  traghct  sie  dfi  suko,  Des  ftclittej;edeii  tlagös  so  wert  uie 
Isng^ue  guQt.  Des.  neghenteglieden  daghes  so  Roket  me  lange.  Des 
twintesgheii  dages  so  steyt  me  drade  up  van  der  snke.  (94")  Des 
enentwingcsten  dages  och  also.  Des  twenetwingesten  dages  so  steyt 
he  up.  Des  dieeiitwintgeBten  dages  siiket  he  lange.  Des  veren- 
twintgesten  dages  stervet  he  snel.  Swe  des  viftwintgesten  dages  in 
ene  suke  bevolt,  levet  he  dre  daghe  daraa,  so  wert  he  sunt.  Des 
susentwingesten  dages,  so  stervet  he  snel.  Des  seventwingesten  so 
levet  he.  Des  achten  twintichges  dages  so  wert  he  drade  sterket. 
Des  ne^entwintgesten  dages  so  wert  he  sunt.  Des  tortighen  dages 
mot  he  sterven. 

(95')  Do  de  mane  prime  was,  do  wart  adain  maket.  Wat  du 
den  deyst,  dat  is  gut.  Des  anderen  dages  wart  eua  maket;  alle  wervet 
sin  gut.  Des  dridden  dages  wart  kain  geboren;  do  nicht.  Des  verden 
dages  wart  abel  geboren,  wat  Am  deyst,  dat  is  gut.  Des  viften  dages 
is  scltedelic  begunnen  enes  dtnghes.  Des  susten  dages  seth  de  kindere 
to  der  scole,  so  dyet  se.  Des  seueden  dages  wart  abel  slagen,  do, 
VBt  da  wlt.  Des  achten  dages  wart  niatusalus  boren,  so  wander  me. 
Des  liegenden  (95'')  dages  wat  me  deyt,  dat  is  niweder  gilt  noch  hose. 
Des  teyndes  daghes  wart  noe  boren,  wat  me  deyt,  dat  is  gut.  Des 
elften  dages  so  sege  sat,  dat  wert  gut.  Des  tvclften  dages  wart 
canaan  boren,  do  nicht.  Des  doiteynden  dages  mach  me  win  planten. 
Des  verteynden  dages  wart  Noe  boren,  so  do,  wat  du  wlt.  Des  vif- 
t^ynden  dages  do  nicht.  Des  susteynden  dages  mach  me  ossen  temen. 
Des  seventeynden  dages  is  svar  allerley  diiicli  donde.  Des  achteynden 
dage«  do,  wat  do  wlt.  Des  (96')  negenteynden  dages  do  nicht.  Des 
twingesten  dages  wart  Joseph  bomn,  do  dach  is  allen  luden  gut. 
De  ene  twintichste  dach  is  ooh  gut.  De  twe  unde  twintichste  dach  is 
swar  allen  Inden  unde  hose.  Des  dre  unde  twintichsten  dages  wat 
du  deyst.  dat  is  gut.  Des  verentwintichsten  dages  da  nicht,  unde 
des  vif  unde  twintichsten  dages  do  och  nicht.  Des  sussentwintichsten 
dages  begunne  none  grotes  dinges.  Des  seventwintichsteri  dages  do, 
wat  du  wlt.  Des  achtentwintichsten  dages  wat  (96'')  du  deyst,  dat  is 
och  gät.  Des  negentwintichsten  dages  dodedhe  herodes  de  kindere, 
do  den  nicht.  Des  drothegen  daghes  wart  samuol  boren,  wat  du  den 
dejst,  dat  wint  enen  gotlen  ende. 

B  verisgimc  praescientio  perfecta  scieotU  coDiprehensi  soll  deo 

iriter  consHtuta  nominem  contra  dicere  putn.    Quapropter  et  iiiis  'nii   PJt 

'  e  alqtie  eum  hnmiliter  <]iii  hujus  argumcnti  Bcientiun  dedit  Qui 

MJ  Dornen  deo  e«t  sicut  thnlnmeo  et  iiytngore  focit  f!)T*)   ijui  aatronn- 

I  argunicati  paf^iinm  omniliiis  per  latiuaa   littcras  8iibacri]itas   eodeni 

deo 

u  seu  inferiiis  pontinetiir  recte  et  (idclitcr  nuinnraverit  perfecte  mq  ini[uirit 
I  et  pcrfortam  srientiam  collaiidet  ijiüd  ita  Tacitn.     Stimn  diin  n 
I  «eil  prnpi-ia  «i    de    ]iile7iu    vcI    di'    i'<>niiij;t''t>3    ^^eii  de  efirh  a 


itgBittibiis  ftut  UDderumque  ittveati^fare  vnliicris.  ex  utriusqiie  n 
Uttorain  fac  uuinerBtionem  nitut  in  praeseuti  oRtoiidam  et  divide  ip'sum  r 
per  novem  de  egrii  et  couteolione  (i)7'')  et  de  iunpiüs  per  Septem  divide  el 
quirquid  et  remanserit  ijuere  in  jiagiiia  argiimenti  et  inveuies  quis  prius  inorialur 
Tel  vivHt  vincat  vel  vjiicatiir.  Eteiiimhnc  argumentum  talie  sengua  quod  litlerM 
per  latioas  i|uae  cqualcm  habcnt  niimorationem  sicnt  praedictum  est,  per  hoc 
enim  argumentum  aleiander  pergens  ad  miilta  praesricns  pluriioos  vicit.  Stnüliter 
et  ogit  (lythagoras.  Tu  vern  numcra  nomen  stelle  et  nnmeu  egri  cuius  die  eger 
decubncrit.  ai  vicerit  nomen  egri  vivot,  si  nomen  Rtelle,  morietiir  prociil  dubio, 
rie  egris  et  contencione  (9S*)  per  unmen  divide.  De  cnuiugatia  per  Heptem,  Xus 
hoc  est  exemplum.  De  conteutione  hectoriN  et  patrocli  (hs.  patrochi).  De  vod- 
iugatis  theodius  et  gamma.  De  fratribus  leo  et  alexander;  De  pugiia  i'ranus 
et  eueas.  unum  et  unum  minor  vincit,  unum  et  duo  qui  habet  duo  viucit,  onum 
et  tritt  qui  habet  tria  vincit  uDum  et  quatuor  qui  habet  quatuor  vindt  unum  el 
quinque  qui  habet  unum  vincit  unum  et  sex  qui  habet  box  vincit  nuum  qui  habet 
et  Septem  unum  vincit  unum  et  oeto  qui  liabet  nctn  vincit.  unum  et  novem  qui 
habet  uimm  vincit.  (9SI>)  Duo  et  duo  maior  viurit.  Duo  et  tria  qui  habet  trit 
vincit.  Duo  et  quatuor  qui  habet  duo  vincit.  Duo  et  quiaque  qui  habet  iiuinque 
vindt  Duo  et  sex  qui  Imbct  duo  vincit  Duo  et  Septem  qui  habet  Septem  vindt. 
Duo  et  octo  qui  habet  dno  vincit.  Duo  et  novem  qui  habet  novem  vincit.  Tria 
et  tria  minor  vincit.  Tria  et  quatuor  qui  habet  quatuor  vinrit.  Tria  et  qninque 
qui  habet  tria  vincit  Tria  et  sex  qui  habet  «ex  vincit.  Tria  et  Septem  qui 
bähet  tna  vincit.  Tria  et  octo  qui  habet  octo  vindt.  Tria  et  novem  qui  habet 
tria  vincit  Quatuor  (S9*)  et  quatuor  maior  vincit  Quatuor  et  quinque  qui  habet 
quinque  vincit.  Quatuor  et  sex  qui  habet  quatuor  vincit  Quatuor  et  Septem 
qui  habet  soptem  vincit  Quatuor  et  octo  qui  Imbet  quatuor  vincit  Quatuor 
et  novem  qui  liabet  novem  vincit.  Quinque  et  quinque  minor  vincit.  Quinque 
et  sex  qui  habet  sex  vincit,  (juinqiie  et  scptem  ijui  habet  quinque  vinciL 
Quinque  et  octo  qui  habet  octo  vincit.  Quinque  et  novem  qui  habet  quinque 
vincit.  Sex  et  sex  maior  vindt.  Sex  et  Septem  qui  habet  sejitem  vincit  Sex 
et  octo  (99i>)  qui  habet  sex  vuicit  Sex  et  novem  qui  habet  novem  vincit.  Septem 
et  Septem  minor  vindt.  Septem  et  octo  qni  habet  octo  vincit.  Septem  et  uovem 
qui  habet  septem  vincit.  Octo  et  octo  maior  vindt.  Octo  et  novem  qui  habet 
octo  vincit.    Nnvem  et  novem  minor  vincit.    Potestate  vel  etate. 

Sol.     Lnna.    Mare.     Mercurius.     Jupiter.    Venus.     Satunuis.      '.TJ      3    ■ 
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Qui  Bcripait  scripta  sua  dcxtra  alt  lienedicta, 

(100*)  Sofferan  is  heit  unde  droge, 
wallinge,  unde  des  hovedes  seroclieit,  efte  i 
der  spise;  he  maket  oc  sacliten  sliip.  So  weme  de  mage  vorkoldet 
is,  de  sal  sotferan  leggen  an  wiii  eiie  nacht,  unde  drinken  den  wm 
mit  deme  sofferane  dre  morgenc  nochterne. 

Witte  minte  is  heit  unde  droge,  se  sterket  den  mageii,  unde 
gevet  gude  lust  to  etende.  Se  verdrift  de  unreinecheit  des  magen. 
(100'')  Ere  sa]i  is  gut,  drunken,  weder  den  kolden  hosten  unde 
weder  den  gischen.  Se  dodet  de  langen  worme  des  mageii,  de  se 
etet  mit  aodener  petercilien.  Se  hrenget  de  drogen  molc,  gande  »tot 
mense  unde  leget  se  uppe  der  vroweu  brüste.  Ere  sap  mit  houige 
menget,  unde  in  de  oren  droft,  vnrdrift  de  serecheit  de  van  koldecheit 
unde   van   winden  darin  knmen  is,  uude   sachtet  dat   hovet   ser.     En 


(Ecn  ledig  blad  volgt.) 
he    vordrift    des    magen 
L  den  sütferan  etet  mit 


nwi^^^wE^w^Ts^maket,  ilat  ne(10I*)1et  de  wnnden.  de  en 
((oreudicli  liunt  hevet  beton,  ere  saj>  in  snpende  dninkcn  i»  gut  den 
rrowen  dt'  der  kindere  nit-lit  neseii  mögen  an  erer  not. 

Isope  ia  heit,  unde  droge.     Mit  vigen,  mit  rüden  unde  mit  honege 

I  unde  drunken  is  gut  der  bösen  hingen,  unde  weder  den  boson 

weder   den    bost«n,    weder    den    \lote,    de    van    deine   liovede 

rier  borst   geit.     Se    dodet   de    spolworme.     Krc   snp    mit  bonege 

dninken  vordrift  de  hosen  vucUtecbeit  des  lives.     iIOI'')  Kre  crut  mit 

(trogen  vigen  geten  maket  scone  but.     Mit  eteke  soden  unde  den  mnnt 

tn«]e  wasscben  vordrift  dat  teneser. 

!#vestok  is  lieyt  unde  droge,  he  dowet  wol  de  spiae.  He  ope- 
net  de  bedempeden  leveren.  He  vordrift  de  cniden  vuchtecheit  des 
DLogeu,  den  wint  unde  de  sericbeit  des  lives  tobreket  he.  Der  vrowen 
blomen  brenget  he  gande.  Sine  wortelen  in  watere  soden  unde  dat 
utlat  dar  mede  dwagen  (p.  100  en  101  van  andere  hatid  thn  p.  \{i2). 

(102*1  Weme  de  di>r)iie  in  de  macht  path. 
De  sede  in  wiiie  polleyen,  porloch,  benwelle  unde  Aa  dar  in  sahen 
dat  sal  he  dringen  des  morgenes  nnde  des  avendca;  he  sal  och  soden 
an  wine  awavel,   cUiflocb   unde  solt   nnde   binden   dat   up    de   macht, 
abo  lie  dat  heteat  doge  möge;  dat  is  emc  got. 

WrDir>  dat  lif  aere  dnn  U. 

De  »cal  stoten  vencoles  wortelen,  merch  wnrtelcn  nnde  dringet 
dat  mit  wine.  Hc  scal  oeh  nomen  geratenmcle  nnde  lin  unde  de 
wortelen  van  der  lijlien  (102'");  aede  dat  to  samenc  mit  watere;  da 
dar  t*i  aap  van  wegebreden;  bin  dat  to  samene  up  dat  lif,  sn  worat 
tn  sunt. 

Pil  ef)e  pn  dorn  in  deute  vlesiche  steket. 

Sweme  en  pil  efte  en  dorn  in  iteme  live  steket,  de  nemo  nnde 
stote  rares  wortelen,  unde  do  dar  to  bonieh,  unde  stric  dat  up  ene 
doc,  unde  lieh  den  doc  up  de  wnden,  dar  de  pil  innc  is  ao  got  hc 
nt,  Dat  aelve  dot  oc  clever  mit  der  wortelen  geatot  unde  honigc  dat 
nnde  yaeren  hart  verbena  gcetot  nnde  dar  (103*)  up  gelegot. 

Welic  VTOwe  der  blomen  nicht  en  hevet. 

Du  aede  in  alden  bere  sevenboni,  sincgrone,  hivot,  pnppclen, 
mateme.  petercilien,  venecol,  allike  vele;  alle  desse  crude  mit  der 
wortelen.  Dat  sal  ae  dringen  dre  avende  unde  dre  morgene  vor  der 
tit  dat  de  blome  plach  comcn.  Ofte  he  sede  an  wine  polleyen, 
aurine,  batouien,  unde  dringe  dat  wlacb  dre  avende  unde  dre  morgene, 
oft«  se  atote  mucbwort,  lubiatoch,  seveubom,  dar  na  sal  se  dar  up- 
geten  blangcn  win,  (lOS**)  unde  dringen  den  in  demc  bade  ao  wert 
bere  rat. 

So  welich  vpoive  der  blomen  to  vele. 

Do  neme  verberan  unde  delem  van  dea  groperes  ovene,  unde 
pnlreren    Aen  clene:  dat  do  ac  in  ere  hemelicheit,  so  wert  here   bat. 
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En  ander,  Eyn  vrowe  scal  sich  uppe  swinmes  setten,  dat  men 
mestet,  also  warm;  so  vorgeidet  er  al  to  hant. 

Welich  vrowe  en  dot  kint. 

So  welker  vrowen  der  dat  kint  in  deme  live  gcstorven  is:  de 
scal  to  samene  stoten  rüden  (104*)  unde  bivot,  venecol,  efte  anis, 
unde  menget  dat  mit  wine,  unde  laten  se  dat  drinken  so  geneset  se 
dar  van  drade. 

En  ander.  De  drinke  satuream  mit  warmen  watere,  so  wirt 
se  van  der  bort  gelost. 

To  der  siden. 

To  deme  siden  ovele :  drinc  rolikensap  mit  wine,  dat  helpet  ane 
tvivel.  Dome  de  milte  to  grot  is,  de  drinke  stedeliken  satuream  mit 
warmen  watere,  so  wert  ho  gesunt. 

Deme  de  nese  gerne  blodet:  de  drinke  (104^)  merc  sap;  dat  is 
eme  gut. 

Van  der  pissen. 

De  nicht  pissen  mac,  de  neme  ene  segen  blasen  unde  gete  de 
nette  ut,  de  dar  inne  is,  unde  do  dat  in  wlach  water,  unde  bint  se 
vaste  to,  unde  hengen  se  in  warm  water,  unde  laten  se  seden  en 
luttich.  Dar  na  gete  he  dat  water  ut  der  blasen,  unde  drinken  dat, 
so  geneset  he. 

Van  deme  hoved. 

Deme  dat  hovet  we  dot,  unde  bettet:  de  dwa  dat  vorhovet 
dicke  mit  colden  watere,  darna  neme  he  fiolen  water,  unde  (105*) 
huslokes  sap  unde  steke  dar  in  enen  linenen  doc  unde  bestrike 
dat  vorehovet  dar  mede;  dat  is  eme  gut. 

To  deme  hovede. 

Deme  dat  hovet  we  dot  van  colde:  de  neme  polleyen  unde  lor- 
beren.  Dat  scal  he  lange  seden  an  watere  unde  laten  den  vor  adem 
ut  deme  gropen  gan  to  deme  hovede,  also  lange  wente  he  swete; 
unde  make  en  plaster  dar  van  up  dat  hovet  dat  sachtet. 

Weder  den  hngen. 

To  deme  hugen:  nim  billen  (105^)  wortelen,  unde  make  de  to 
pulvere  unde  legen  dat  mit  eneme  lepele  up  den  hugen,  dat  helpet 
eme  wol.    De  drovich  is  de  drinke  stedes  merc  sap,  dat  maket  ene  vro. 

To  deme  spolworm. 

So  we  den  spolworm  hevet :  de  sede  aurinen  mit  wine  und  drinc 
dat  efte  berne  herteshorn  to  pulvere,  unde  drinc  dat  an  wine;  efte 
he  sede  dat  lof  van  eme  peisikes  bome  an  wine  unde  drinc  dat. 

So  weme  de  tene  we  dot 

(Waarschynlyh  eyn  hier  bladen  uitgevallen;  het  volgende  van  deeelfde 

hand  as  bh,  100  e,  v,) 

(lOG*)  vram,  unde  sut  ene  sere,  unde  drinch  dat  sot  vaste.   Nim  crut 
dat  in  dorne  meye  wasset,  dat  hevet  kl  e  ne  (voor  en  na  e  eyn  hiters 


ttt 


ni^^nM)  witto  b!omen  unde  sin  wortele  in  der  erden  de  is  ghescapen 
aisu  i^revetes  roghen;  wan  de  rnny  vorgat,  ao  vorgat  de  worteleii;  dat 
rnit  solt  tu  seden  mit  der  wortelen  tinde  drinkct  vaste,  et  de  Wortelen 
oc,  dat  dodet  de  varcii  an  deme  live.     Dit  is  en  ander. 

En  ander.     Nim  de  bradeii  van  deme  perde,  berne  se  tn  jMiIvcre, 
le  dat  pulvere  in  weite  eygere,   et  se   morghene  (lOG'')  nuctheren 
namen  ihesu  cristi. 


Wan  der  hntser. 
'  Mennich  minscbe  de  is  vol  an  deme  antlate  unde  knorrech  unde 
;r  unde  liket  deme  ovele  unde  en  is  doch  nicht;  de  scal 
nemen  gersten  molt,  bruwe  dar  af  her  dat  dicke  b!,  dat  it  wol  gheren 
moghe.  Also  it  alder  sereste  gheret,  s«  henget  over  dat  ^^lr,  nirp 
dat  in  agrimonien,  lat  it  scden,  ghetct  an  ono  bodene,  also  veie  dat 
Au  de  helte  wol  doghen  mocbt.  Nim  heder  nethelen  unde  solt,  eyn 
lattel  (107')  sures  deghes,  vrif  alle  dinen  lichameu  sere  mede  unde 
swete  also  du  ith  lengeste  doghen  moch.  Wanne  du  dat  denne  nicht 
lenger  doghen  unde  macht,  so  wasche  die  mit  deme  berc  dat  in  der 
bodene  is.  Wanne  du  utgast,  besla  die  an  eneme  wllenne  kleyde,  unde 
drinch  enen  ghoden  thoge  alanden  wortelen  de  an  wine  ofte  an  bere 
soden  si.  Ga  oppe  din  bedde  unde  swete  also  du  ghedoghen  macht 
unde  rouwe  die  wol.  Wanne  du  up  stan  wlt,  ao  salve  die  wol 
mit  der  »alven,  (lO?*")  de  make  aldus:  nim  de  wortelen  van  der  smalen 
alitten  todeken,  de  is  ghele ;  wasche  se  reygne ;  make  heden  nat  in  starkem 
eteke,  wrincbt  de  wortelen  dar  in  unde  rake  se  an  de  beten  hameren, 
gel  dar  etech  op  unde  lat  se  lange  seden  in  der  ameren  unde  in  deme 
eteke,  so  nim  witte  asschen  de  van  deme  holte  stuft,  make  se  nat 
mit  der  nutteren  speken.  Nim  swevel  stot  ene  clene,  sichtet  dor  enen 
dicken  doch  rames  also  dat  yewelkea  si  en  verdineb  wich.  (1(18*) 
Do  dar  to  olt  smer  also  vele  dat  it  wol  moghe  inne  seden,  stnt  it 
altosamene  clene  unde  du  it  an  enen  scapen,  holdit  over  dat  vur 
dat  it  tu  samene  sede,  so  werp  dat  to  dre  pennincwart  quicsitveres, 
do  an  ene  busscn,  hir  mede  salve  dich  na  deme  bade,  so  lidit  di 
diB  lint  unde  wert  slicht,  unde  gut,  dat  is  verliken  war. 
Thegen  de  antlates  wiecke. 
Teghen  de  buleu  unde  de  wUe  unde  vleckeu  des  antlates.  Nim 
ossengallen,  do  dar  to  circollen;  des  avendes  wan  du  slapen  (lOä'') 
gebt  stric  op  din  antlat,  make  aldus  dat  du  mede  afwasschet.  Nim 
venekoles  crut,  aet  an  watere,  also  it  ghesuden  is  unde  beginnet  colen, 
so  werp  dar  in  en  luttel  wetener  dien,  sette  dat  up  unde  late  it  stan, 
l^ge  dar  over  enen  dünnen  duc :  dat  nate  dat  uppe  deme  doko  si 
dannede  wasche  die  alle  morgene,  so  werstu  ghesuut, 

Theghen  de  sprnten  des  antlates. 
To  den  spruten  unde  to  den  bulen  unde  to  den  vinnen,   to  den 
saren  van  deme  antlate  to  delghende.    Nim  fenugrecum,  unde  gersten, 
(lOfl»)    Ht<jt   dat   sere   unde   do   dar   water  to    unde   dwa  die  wor  du 
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wlt.  Nim  dat  witte  van  deme  eye  sunder  doder  wringet  dor  enett 
doc  unde  do  da  to  garsten  mele  fenugrecum,  honnich,  so  make  ene 
Salven  darmede  bestrich  die  din  antlat. 

Van  den  bladeren. 

Sweme  de  biedere  in  deme  antlate  uplopet  unde  werdet  de 
roven,  de  sede  saluien,  beueritzen,  hintberen  unde  drjnc  de;  if  dat  wives 
(hs,  wines)  namc  is,  de  salvo  do  roven  mit  der  witten  sahen,  unde  wassche 
se  af  des  morgenes  mit  colt  gothen;  (109^)  dat  de  assche  si  van 
haverstro  ghebrant.     üit  moghen  oc  de  man  don  oflc  se  bedorven. 

Weder  den  bucbete. 

Pulver  peper,  cppes  sat,  fenicolis  sat  unde  trinkes  tvene  lefFele 
in  warmen  watere. 

Weder  de  herte  sweren. 

Stampe  rutam  mit  etteke  unde  mit  honeghe,  unde  mit  gerstene 
mele,  unde  leghc  dat  dar  overe,  unde  drihch  der  bramberen  sap. 

Weder  de  ^helen  sucht. 

Drinch  kumin  mit  wine  in  deme  blade. 

Weder  de  virarten. 

Des  hundes  mes  to  aschen  ghebrant  unde  gestot  (110*)  mit  der 
assche,  loghen  darvan  gemaket  unde  dar  mede  ghewasschen  vor- 
delghct  de  warten. 

Weder  dat  hovet  sweren. 

Sut  eyn  warmoseken  van  smerwortelen,  unde  beten;  menge  dar 
to  olie  unde  coriandrum;  et  dat  warmos,  unde  dat  sot  sup  darmede; 
it  roret  unde  nemet  den  hovet  sweren. 

Weder  dat  witte  in  den  oghen. 

Pulvere  twe  del  berterames  unde  eyn  del  ingivers,  unde  nutte  dat 
atter  etende  ghescaden  up  dat  brot. 

Deme  de  oghen  ioken. 

Der  seide  ccntauriam  in  virnen  wine,   (110**)  unde  dropc  darin. 

Weder  de  /Reicht. 

Nim  weghebreden  sat,  salvien  unde  musschatenblomen,  pulvere 
dat  to  hope,  inde  it  dat  uppe  witten  brode  alle  tid,  unde  beveritze 
helpt  oc  darto  gegethen. 

Weder  de  vinnen  in  den  ogheu. 

Nim  olde  specswarden  unde  scaf  dar  af  dat  vette  also  eyn 
walnut,  stot  dar  to  copperrot  unde  rüden,  menghe  dat  to  hope,  do 
dar  in  en  clene  wan  du  slapen  geist. 

Wan  de  mane  prime  is,  so  is  he  al  den  dach  got.  De  andere 
dach  de  inde  is  nicht  gut.  De  drudde  dach  de  (111*)  is  in  der 
drudden  stunde  gut.     De  verde  dach  de  is  vro  got.     De   vifte   de   is 
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nicht  gut.  De  suste  is  unnutte.  De  sevede  de  is  gut.  De  attede 
de  is  vro  gut.  De  neghede  is  nicht  gut.  De  tengde  dac  is  gut.  De 
elfte  dac  de  is  nicht  gut.  De  tvelfthe  is  gut.  De  dnittenghede  de 
is  nene  tit  gut.  De  vertengde  de  is  gut.  De  viftengde  is  nicht  gut. 
De  sestengde  de  is  unnutte.  De  seventengde  de  is  alle  den  dach 
gut.  De  achtengende  de  is  nicht  gut.  De  negentengende  de  is  betere. 
De  tvinthegheste  (111**)  de  is  gut.  De  enundetvintegeste  dach 
de  is  vro  got.  De  tveundetvintegeste  de  is  in  der  sevenden 
stunde  gut.  De  dreundetvintegheste  de  is  in  der  elften  stunde  gut. 
De  verundetvintegheste  de  is  gut.  De  vifundetvintegheste  de  is 
nicht  gut.  De  ses  unde  tvintegheste  de  is  gut.  De  sovede  unde 
tvintcgheste  ....  (uügekrahd)  de  is  .  .  .  .  (uügekrabdf)  gut.  De  att 
undetvintegheste  de  is  nicht  gut.  De  neghede  unde  tvinthegeste  de 
is  nicht  gut.     De  dortegeste  de  is  unnutte. 

Deme  de  läse  den  maghen  eten.    (van  andere  hand.) 
Gif  im  den  reynvanen  in  deme  Meyn  nutteren  drinken,  dat  is  war. 

(112*)  In  allen  manen. 

In  allen  manen  scal  men  groten  wäre  nemen  der  dage,   de  dar 

hctent  dies  egiptyaci,  de  vorworpenen  dage.     Wente  de  hedenen  lüde 

eren  touer,  unde  ere  vorgiffnisse  to  semene  temperden,  wente  se  denne 

wisten  den  duvel  weidiger,  den  to  ener  anderen  tyt.     So  ne  scal  men 

den  nin  hlot  laten  noch  drenken  nemen  noch  werken  beginnen.     Disse 

dage  holdet,  alse  se  hir  bescreven  stat,  dat  is  di  nutte.     In  iewelikeme 

iare  sint  ene  unde(112^)  dertich  dage  scedelich,    also  de  mestere  van 

paris  geprovet  hebbet  in  den  plancten.     So  wat  en  mensche  beginnet 

in  den  dagen,  dat  get  eme  ovele.     Januarius  de  hevet  der  dage  scssc, 

den  ersten,    den    (onderaan:  anderen,  den)  viften,    den  sevenden,    den 

achten,    den   viftenden.      Febiniarius   hevet   er    dre,    den    sesten,    den 

sevenden,  den  negenden.     Martins  hevet  vere,  den  viftenden,  den  ses- 

tcnden,  den  seventenden,  den  achtenden.     Aprilis  lievet  dre,  den  sesten, 

den  sevenden,  den  viftenden.     (113*)    Mains  hevet  dre,  den  sevenden, 

den  viftenden,    den    seventenden.     Junius    hevet   enen,    den    sevenden. 

Julius  hevet  tve,  den  viftenden,  den  seventenden.     Augustus  hevet  tve, 

den  negentenden,    den  tvintegesten.     September   hevet   tve,    den    ses- 

tenden,    den  achtenden.     October  hevet  enen,  den  sesten.     November 

hevet  tve,   den  sestenden,   den  seventenden.     Decembcr  hevet  er  dre, 

den  sesten,  den  sevenden,  den  viftenden.     In  disscn  (113**)  dagen  scal 

sie  en  mensche  bewaren,    dat  he   nen  blut  late  in  deme  achten  dage 

des  Aprilis,    efte  des  ersten  in  Decembri,    de    stervet   binnen   vertich 

dagen.     We  des  sevendes  efte   des  achten  dages  des  Aprilis  blot  let, 

de  wirt  blint.     We   up    den   lesten    dach   in   Martio    efte    des   viften 

dages  b  .  lot  (een  letter  uitgekrabd)  latet,  deme  wirt  in  deme  iare  dat 

eolde  ovel  in  dissen  dagen.     Beware  die  wol,  dat  radc  ic  die. 

Weder  dat  horent. 

So  weme  dat  blot  vor  den   (114*)    oren  is,    dat  he  nicht  hören 
mach,  de  sal  ene  witte  gans  wuUen  mit  eme  witten  ale  unde  mit  twen 
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qaeden.  De  gans  sal  he  laten  braden,  also  lange  bet  se  alle  gare 
werde.  Under  dhe  gans  salraen  setten  enen  scapen  unde  ontfan  dat 
smolt.  Dat  salmen  don  in  de  doven  oren  des  avendes;  des  morgenes 
salmen  dat  utwisken  mit  bomwullen.  Efte  me  sal  nemen  emeten  eyere, 
vrowen  melch,  porrolokis  sap  unde  (IH**)  segengallen.  Fachtigeth 
desse  ding,  sal  men  to  semene  stoten  unde  mengen,  unde  dropen  in 
de  oren;  ofte  me  sal  enen  sipolen  boven  afsniden  unde  maken  se 
binnen  hol,  dar  sal  men  in  don  win  unde  bom  oiey,  unde  setten  de 
uppe  bete  aschen,  dat  so  wech  werde,  so  scal  men  de  fesen  afscellen 
unde  towriven  an  ene  scotelen  unde  wringen  dat  dor  enen  doch  an 
enen  gropen  skervel;  dat  salmen  des  avendes  warm  don  in  de  oren, 
unde  drogen  se  des  morgenes  mit  bomwUen.     (115*) 

(Hiei'  mithrcken  hladen.) 

unde  bint  dat  to.  Nim  linsat  unde  sut  dat  sere  mit  bome  unde 
wrinc  dat  dor  enen  duch;  nette  den  duch  dar  inne,  unde  sla  dat 
umme  dat  ben ;  dot  dit  vif  dage,  enes  des  dages.  Hevet  sie  dat  ben 
ut  gegeven,  makc  enen  knust  van  linenen  doke  unde  bint  dat  mit 
den  scenen,  unde  dwinc  dat  ben  (gl.  den)  to  samene,  na  vif  dagen 
bint  ene  twigc  des  dages  mit  salven  unde  mit  sweden.  Jo  he  dickere 
badet,  io  it  cme  betere  is.  Sut  be-(l  15**) wellen  (hcs  bevenellen)  in 
alden  bere  unde  gif  eme  alle  dage  drinken. 

Van  der  salven. 

Nim  alt  smer  unde  smelte  dat  unde  lüttere  dat  van  dorne  solte 
unde  do  dar  hart  to,  unde  nim  wincrud,  fenekel,  benedictam,  ribwort 
unde  reliken.    Dat  stot  to  samene   an   eme   morsere   unde   do    it   to 

deme   smolte   unde   to   deme  harte . .  unde (uitgekraM)  latet  so 

lange  seden  wente  it  al  groue  werde,  unde  wrincget  dor  enen  sconen 
dok,  unde  latet  colden,  unde  do  it  an  ene  bussen. 

(IIG*)  En  ander.  Nim  dat  lof,  van  deme  wepdorne  unde  stot 
dat  mit  reyneme  swinensmolte ;  der  blade  twie  also  vele  so  des 
smoltes;  do  in  ene  bussen,  unde  latet  roten.  Na  pinkesten  lüttere  it. 
Nim  nachtscaden,  crucewort,  hunswarf,  iunc  lof  van  sprocwiden, 
lindenlof,  bladelosen,  levestok,  venekol,  huslok  allike  vele,  stot  dat. 
Nim  svines  smoltes  al  also  vele  also  des  (doorgeschrapt:  smoltes)  crudes 
is.  Nim  wirokes  ene  halve  marc,  de  scir  si.  Smelte  (116^)  dit  to  samene 
unde  do  it  to  deme  ersten  crude.  Nim  dat  erste  crut  unde  dat  smalt, 
lat  dat  tosmelten  an  ener  pannen;  set  it  af  unde  lat  it  melcwarm 
bliven;  do  denne  desse  crude  to  samene  an  ene  pannen  unde  sedet 
so  lange,  wante  it  grone  werde  unde  wringe  it  denne  dor  enen  dok 
an  ene  bussen.  Dit  is  gut  weder  dat  vressem,  weder  de  dovende  gicht, 
weder  de  wunden  de  sie  missescapen  hevet. 

Gichtsalve. 

Nim  salvien,  rüden,  sevenbom  (117*),  der  drier  like  vele,  unde 
stot  dat  clene.  Nim  olde  boteren  unde  smelte  de,  unde  scume  de, 
unde  lüttere  so  van  deme  solte.  Menget  mit  der  boteren,  unde  set  it 
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also  lange,    wcnte  it  grone  werde.    Wringet  dor  enen  sconen  dok   in 
ene  bussen. 

Plastersalve. 

Nim  olde  boteren,  lüttere  de  reine,  do  dar  to  en  del  dyalten 
unde  hartes  unde  sede  dat  to  samene  unde  wringet  dor  enen  dok. 
S<>  wanne  it  clar  is,  so  scal  tu  it  sere  slan  mit  cncr  scenen  (117**) 
unde  do  it  an  ene  bussen. 

Sweden. 

Nim  bücken  taleh,  unde  vifte  del  wasses,  unde  hart.  Smelte  dat 
to  seraene,  wringet  dor  enen  dok,  unde  ce  de  sweden  dar  dore. 

Dyalte. 

Nim  fenugrecum,  weket  an  wine  enen  dach,  unde  ene  nacht,  to- 
stot it  denne  an  eneme  morsere.  Nim  dranwortelen  unde  siechte 
löiliken  wortelen  like  vele,  unde  sede  de  wec  unde  scelle  de  scone, 
SU>t  it  an  eneme  moi*sere,  unde  dat  fenegrecum  dar  to,  unde  tempere 
dat  to  semene.  (118*)  Nim  aide  vcrssche  boteren,  smelte  de,  luttcr 
se  van  denie  solte,  do  (op  den  rand:  dat)  dar  in  unde  set  it  sere,  unde 
wringet  dor  enen  dok  an  en  hecken  unde  lat  it  koylen,  do  dar  to  bom- 
olye,  unde  sla  it  to  gadere,  do  it  dan  an  ene  bussen.  Dit  is  dyalte 
unde  is  gut  weder  de  gicht.     It  helet  de  senen,  unde  vordrift  dat  swel. 

Dit  is  agrippa. 

Nim  billenkrut,  nim  hedernetelen  like  vele,  unde  grensinch  also 
vele,  nim  boteren,  unde  lüttere  de;  stot  it  to  samene  mit  harte, 
(11 S^)  unde  set  it,  wringet  dor  enen  dok  an  enen  becken,  lat  it  kolen. 
Nim  de  salven  van  deme  drose.  Nim  den  gersten  olie,  tempere  de 
salven  darmede,  dat  so  hart  blive.  Dit  is  gut  weder  de  Icveren  unde 
de  Innren. 

Bensalve. 

Nim  bomolie,  unde  bliwit,  menge  dat  to  semene,  dat  it  cven 
dicke  werde.    Dit  is  gut  voor  benscr. 

Weder  aide  worme  (op  den  rand:  wrif). 

Orprement,  temperet  mit  bomolie  (van  latere  hafid:  unde  strich 
dat  in  de  stede  dar  de  worm  is)  it  vordrift  aller(119*)hande  worme. 

Weder  den  bucbete. 

De  den  bucbete  hevet,  de  neme  rot  mlnium  unde  wrive  dat 
mit  wine,  unde  drinc  dat  negen  dage  nüchteren. 

Weder  de  moter. 

Set  hoppen  an  eneme  nyen  gropen,  siget  dor  enen  dok  unde  set 
hivot  dar  inne;  so  welc  vrowe  er  blomen  nicht  ne  hevet,  unde  swellet, 
se  drinke  dat  in  deme  hade.  So  scal  sc  scden  an  watcre  lumeken 
nortraanen.  Nim  nacht  unde  (lli)**)  dach  unde  weermoden,  batonien, 
sprocwidcn,  scorflodcken,  negenkraft,  dar  bade  de  vrowen  ane,  dar 
na  scal   so  slapen  gan  up  en  bedde,  unde  lato  sich  wanno  l)odccken; 

10* 
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io  se  dat  dickere  dot,  io  it  er  betere  is.    Dit  is    (gl.  dat)  gut  weder 
dat  water,  weder  de  gelen  sucht,  weder  dat  swel  der  vrowen. 

Weder  dat  water. 

Nim  varn  unde  grone  bonen  an  scoden,  grone  erwitte  an  scoden, 
grone  wicken,  unde  hoppen.  Set  dat  unde  bade-  dar  ane  unde  gif  eme 
en  oximel  (120*)  also  hir  vore  screven  stet.  An  deme  viften  dage  gif 
eme  dat  pulver,  also  hir  vore  gescreven  stet. 

Dit  is  en  vullenkomen  sirop. 

Nim  hertestungen  enen  halven  verdinc,  copillara,  polipodium, 
lacricien,  kristianen,  kastifistulam,  dragantum,  rosen,  fiolen,  helpe, 
sudistelen,  lungewort,  lacricien  sap,  desser  allike  vele;  dat  dar  wor- 
tclen  hcvct,  dat  scal  men  stoten.  Anis  en  lot,  venecoles  sat,  akeleyen 
blomcn,  peterciliensat,  desser  vere  allike  vele  (120**);  dat  pulvere  unde 
bindet  lose  an  enen  reinen  dok,  unde  sedet  an  eneme  nyen  gropen. 
So  wanne  dat  water  goltvare  si,  so  nim  it  up,  lutteret  denne  in  enen 
reinen  scapen,  unde  nim  en  half  punt  suckeres  unde  tt^mperet  mit 
witteme  van  eyeren,  unde  set  it  so  lange,  wente  it  lutter  werde,  unde 
lat  it  gan  dor  enen  doc  in  en  vat.  Dit  is  gut  weder  den  magen, 
weder  de  hctte,  weder  de  leveren,  weder  de  hingen,  unde  weder  aller- 
hande  (121*)  ovel. 

Ingibe[r]  conditnm. 

Nim  de  wortelen  van  orendula;  wassche  se  scone  van  deme  sande, 
nim  petercilien  wortelen,  venecoles  wortelen,  der  drie  allike  vele,  snit 
se  an  denen  stucken  unde  lat  se  drogon,  pulvere  dat  clene.  Sichtet 
dor  enen  harbudcl,  unde  engever,  dat  verde  del  also  vele,  pulvere 
den  clene.  Menge  disse  pulvere  to  semene,  roden  sucker  twies  so  vele 
so  des  pulveres  is.  Do  dit  an  enen  scapen.  Do  dar  enen  (121**)  lepel 
vol  wateres  to  unde  lat  it  to  semene  scdcn,  dat  it  dicke  werde,  unde 
roret  wol,  unde  do  it  den  an  ene  bussen.  Dit  is  gut  weder  de  borst 
unde  bettenden  magen. 

In  salve. 

Nim  aide  boteren  de  reyne  si,  nim  III  saluen  wortelen  unde  sede 
dat  to  semene,  lüttere  dat  dor  enen  dok  in  enen  bussen,  gif  eme  dat 
drinken,  mit  warmen  bere. 

Weder  de  borst. 

Nim  bomvarens  wortelen,  nim  smerwortelen,  nim  dranwortelen, 
disser  drier  (122*)  liko  vole.  Set  de  unde  stot  de  mit  oldemo  sniere; 
sut  lumeken,  unde  bade  de  borst  dar  mede.  so  wanne . . .  ITwrby  aan 
den  rand:  les  die . . .  to  deme . . .  gestenbl ...  De  hmtstc  letters  eijn 
afgesneden.  Na  dit  voorschrift  dat  niet  voltooid  is,  volgt  weder  deeelfde 
Jiand,  die  het  begin  schreef, 

Wedder  der  vrowen  suke. 

So  wanne  der  vrowen  blomen  is  enstant.  So  sal  se  eten  dar  na 
negen  dage  porloc  mit  petercilien  soden.    Se  sal  oc  eten  des  morgenes 
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unde  des  avendes  en  electuarinm,  dat  lieten  is :  trifara  magna.  Se 
sal  oc  seden  an  wine  afruden,  agrimonien,  batonicn  unde  sindowen; 
in  den  win  sal  se  en  pulver  don  dat  beten  (122^)  is:  syceleos.  Den  win 
sal  se  drinken  swan  se  gethen  hevet.  Trifaram  magnam,  dat  is  er 
got,  also  meyster  ypocras  spricht. 

Swelich  vrowe  des  kindes  nicht  nesen  mach:  der  sal  men  seden 
biwot  ofte  isemehart  in  wine  ofte  in  bere,  dat  sal  se  drinken.  Men 
sal  er  hoc  dat  cnide  binden  tieghen  de  moder  op  den  navel  so  neset 
se.  Men  sal  oc  de  crude  to  hant  van  er  nemen  swanne  se  des  kindes 
ghenesen  is.  Men  sal  scriven  in  enen  bref :  -4-  Elisabeth  genuit  precus- 
sorem  (sic)^  Sancta  maria  genuit  salvatorem.  Sive  masculus  sive  feniina, 
sie  veni  foras.   Christus  te  vocat.   Oves  sancti  dei  intercedite  pro  me. 

UTRECHT.  J.  H.  Gall6e. 


Noch  einmal  das  Hundekorn. 

Vortrag 

in  der  Jahresversammlung  des  Vereins  für  niederdeutsche 
Sprachforschung  zu  Osnabrück  ann  28.  Mai  180O. 


*f"V*-".«-' 


Eine  neue  Erörterung  des  vielbesprochenen  ^Hundekorn"  bietet 
eine  doppelte  Schwierigkeit.  Denn  der  Gegenstand  ist  einerseits  von 
den  gewiegtesten  Forschem  mit  reichen  archivalischen  und  sprachlichen 
Mitteln  behandelt  und  besprochen  und  hat  durch  den  Richterspruch 
des  K.  preussischen  Obertribunals  gewissermassen  seinen  Abschluss 
gefunden.  Andererseits  ist,  wenn  freilich  auch  die  Wissenschaft  nicht 
an  Aussprüche  der  Gerichte  gebunden  sein  kann,  die  Schwierigkeit 
einer  Kritik  darin  begründet,  dass  sie  nur  wenig  neue  materielle 
Funde  heranzuziehen  vermag. 

Unter  dem  Namen  Hundekorn  wurden  zunächst  in  Neuvor- 
pommem  (Schwedisch  Pommern)  vom  Mittelalter  her  Abgaben  von 
Bauerhöfen  an  die  fürstliche  Kammer,  aber  auch  an  andere  Grund- 
herrn gezahlt,  der  Regel  nach  in  Getreide,  meist  den  drei  Arten 
Roggen,  Hafer  und  Gerste,  seltener  als  Ablösung  in  Geld^).  Nach 
der  Aufhebung  der  Jagd-Dienste  und  -Gebühren  in  Preussen  durch 
das  Gesetz  vom  2.  März  1850 ^J  wurde  nun  die  Leistung  dieses  ^Hunde- 
koms*'  wiederholt  geweigert,  die  Weigei-ung  auch  gerichtlich  als  zu 
Recht  bestehend  anerkannt,  da  schon  der  deutsche  Name  der  Abgabe, 


')  So  schon  Haltaus  Glossarium. 

*)  Preuss.  Gesetzsamml.  1850  S.  77  ff. 
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wie  auch  der  lateinische  der  Urkunden:  annona  canina,  frumentuui 
canum  etc.,  sie  als  eine  Jagdpflicht  bezeichne.  Ja  der  Gesetzentwurf 
selbst  hatte  ^Hundekorn,  Hundehafer,  Hundebrot^  als  aufzuheben 
genannt,  und  diese  Namen  waren  später  im  Gesetz  nur  ausgelassen, 
um  nicht  anderen  Jagdabgaben  durch  diese  Nennung  zu  präjudizieren. 

Die  Universität  Greifswald  aber,  welche  aus  dem  städtischen 
Dorfe  Hinrichshagen  das  Hundekom  bezog,  weigerte  den  richterlichen 
Erklärungen  die  Anerkennung  und  verlangte  die  Abgabe  nach  wie 
vor;  sie  forderte  über  deren  Natur  nacheinander  vom  königlichen 
Staats-Archivar  Dr.  Klempin  in  Stettin  1873  und  1874  und  vom 
damaligen  Grossherzogl.  Archivrat  Dr.  Wigger  in  Schwerin  1875 
Gutachten  ein  und  erstritt  damit  1878  die  Beibehaltung  des  Besitzes. 
Diese  Gutachten  sind  ausgezeichnete  archivalische  Forschungen  voll 
reichster  historischer  und  germanistischer  Belehrung,  was  freilich 
nicht  einschliesst,  dass  man  mit  den  Schlussfolgerungen  einverstanden 
sein  müsse.  Die  drei  sind  vereinigt  mit  einer  Einleitung  und  einem 
Anhange  ;,Zur  Et}Tnologie  des  Wortes  Hundekorn  ^  versehen  vom 
Appell.-Ger.-Präsidenten  Dr.  Kühne  herausgegeben^).  Klempin  hält 
sich  nun  vorzugsweise  an  die  Deutung  der  Archivakten :  Wigger  geht 
ausserdem  auf  Etymologie  ein,  und  ihm  folgte  auf  ähnlichem  Wege 
Kühne.  Ihnen  hat  sich  nachher  im  Allgemeinen  Frommann*)  an- 
geschlossen. Klempin  leugnet  nun  gradezu,  dass  die  annona  canum 
eine  Jagdabgabe  sei ;  er  beschränkte  sich  aber  in  seinen  Untersuchungen 
auf  Neuvorpommern  und  meint,  der  Name  „Hundekom^  sei  als  „pars 
pro  toto^  erst  von  Herzog  Wartislav  nach  1411  aus  Brandenburg  ins 
Herzogtum  Wolgast  ;,  diesseits  der  Swine"  gebracht.  Ya'  glaubt  er- 
weisen zu  können,  dass  die  Leistung  nichts  sei  als  die  alte  Hoheits- 
abgabe an  die  Herrschaft,  Pacht  oder  Bede  oder  beides  zusammen. 
Dass  gelegentlich  (und  grade  in  dem  strittigen  Dorfe)  Hundekom 
neben  Bede  und  denstghelt  (doch  das  alte  pactum,  die  Pacht!)  be- 
zahlt wird,  hebt  er  nie  hervor,  zieht  auch  aus  dem  ;,par8  pro  toto^ 
keine  weiteren  Schlüsse.  Dass  es  keine  Abfindung  für  Jagddienste 
irgend  welcher  Art  gewesen  sein  könne,  will  er  daraus  schliessen,  dass 
diese  Leistung  auf  deutschen  Hagendörfern  laste,  und  aus  deren 
enormer  Höhe  z.  B.  im  Dorfe  Saal.  Nun  giebt  es  aber  höchst  ver- 
schiedene Jagdleistungen :  Ausser  der  Futterlieferung  an  die  fürstlichen 
Hundeställe  kommt  die  Hunde-Aufzucht  und  -Eigenfütterung,  das 
Hundelager  und  das  Jagdlager  (Ablager),  das  so  ungeheuer  drückend 
im  Herzogtum  Lauenburg  war,  und  endlich  ein  Abkauf  des  auf  dem 
Dorfgrunde  ruhenden  Jagdrechts  zur  Schonung  von  Acker  und  Weide 
in  Frage. 

Klempin,    welcher   weiss,    dass  die  „Ablager  der  späteren  Zeit** 


*)  Baltische  Studien  29.  (Stettin.  1879)  S.  811—455.  Dann  gesondert  er- 
schienen „Das  Huudckorn"  etc.  von  Dr.  Küline  in  Greifswald.  Stettin.  Dannen- 
borg.     IV,  145  S.     Verpl.  »Jahresber.  der  Geschichtswissens.  1^70  II,  174  f. 

*)  40.  Jahresbericht  der  Riigisch-Pomm.  Abth.  der  Gesellsch.  fiir  Ponim. 
Gesch.  u.  Altert.  1877—79  S.  70. 
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abgelöst  sind,  und  daüs  die  ;, Fütterung  lürstlicher  Jagdhunde^  nur 
den  Frei-  und  Lehnschulzen  und  Müllern  obgelegen  habe  und  einfach 
durch  Niclitübung  erloschen  sei^),  behauptet  also  direkt,  dass  Ilunde- 
kom  keine  Jagdabgabe  sei,  sondern  dass  in  ihr  das  alte  ;,Pacht- 
und  Bedekorn^  stecke,  und  denkt  sich,  dass  der  Name  daher  habe 
kommen  können,  dass  aus  bestimmten  Dörfern  die  Pacht-  und  Bede- 
kom-Ijieferungen  direkt  für  die  Erhaltung  der  Jägerei  und  die  Hunde- 
stiüle  bestimmt  wurden.  An  den  Abkauf  von  Jagdausübung  hat  er 
gar  nicht  gedacht.  Dass  aber  gerade  um  Saal  herum  in  den  grossen 
Wäldern  am  Bodden  viel  fürstliche  Jagden  stattfanden,  ist  schon  aus 
dem  bekannten  Vatermorde  im  mecklenburgischen  Fürstenhause  bei 
einer  dortigen  Jagd  ersichtlich. 

Ganz  unerwiesen  ist  aber,  Avas  (S.  338)  von  der  ^annona  canum, 
Hundekorn^  als  einer  einfachen  Übersteurung  im  14.  Jahrh.  gesagt 
wird,  etwa  wie  bremische  Junker  im  vorigen  und  noch  in  diesem 
Jahrh.  in  der  selig  verflossenen  Meierzeit  ihren  Bauern  ein  ^^Stiefel- 
geld^  auflegten.  Dass  so  nahe  an  der  pommerschen  Grenze  Herzog 
Heinrich  H.  von  Mecklenburg  (der  s.  g.  Löwe)  dieses  „Supererogatum" 
direkt  unter  dem  Namen  ;,Hundekorn^  in  seinem  Testamente  1329 
(nicht  1319)  aufgehoben  habe,  und  gleich  jenseits  der  Recknitz  der 
Name  eine  andere  Bedeutung  gehabt  haben  sollte,  ist  ohne  Beweis 
nicht  anzunehmen.  Und  den  hat  Klempin  nicht  erbracht.  Die  etwas 
dunkele  Angabe  Emsts  v.  Kirchberg,  um  1400,  enthält  freilich  — 
wie  Wigger  1.  c.  richtig  nachweist  —  einen  Irrtum: 

daz  man  daz  hundekorii  nümmcr  me 

solde  geeyschin  recht  als  ce 

ubir  sync  laut  und  syii  herschaft. 

Des  bevalch  her  by  der  sele  craft. 

Syn  nachkommen  soldeu  syu  nemen  niclit 

um  synre  sele  heyles  pflicht.*) 

Denn  es  handelt  sich  um  Einnahmen  der  Geistlichen,  die  Heinrich  für 
sich  hatte  einfordern  lassen.  Indessen  zeigt  der  Name  doch,  dass  um 
1400  die  Abgabe  am  mecklenburgischen  Hofe  bekannt  war.  Mar- 
sehalcus  Thurius   hatte   herausgelesen^),    dass  Heinrich    sie   nur   dem 


')  Im  Strelitzischen,  wo  Klempin  die  Verpliichtung  anführt,  existierte  sie  noch 
in  diesem  Jahrhundert,  vielleicht  noch.  Sic  war  auf  bestimmte  Landstücke  gelegt, 
die  „Hundeäcker**  hiessen.  Der  Name  ist  noch  bekannt.  Mit  dem  von  Kl.  bei  dem 
Ablager  erwähnten  „Hundedezem'*  (S.  .-MO),  der  in  Altenburg  vorkommt,  mag  es 
anders  stehen.  Auch  in  Westfalen  kommt  Kopj)clhaver  mit  der  Bezeichnung 
vor:  quod  est  indebita  i)ensio  ex  cauibus  venaticis  superducta  ut  ajunt. 
Korr.-Bl.  13,  3  S.  43;  aus  Cod.  tradit.  Westpli.     Münster.     II  S.  1G5. 

*)  Westphaleu,  Mon.  Ined.  IV  S.  824  unten,  (aj).  CLXIX.  Eine  andere 
Stelle  sagt:  „daz  hundekorn  er  in  erliesz**. 

*)  Ann.  Herul.  V  Cap.  4  bei  Westi)halen  1.  c.  1,  S.  2i)8,  wo  erklärt  ist: 
„Ilundckoni,  woraus  das  Brodt,  welches  die  (iriecben  Mistyle  hcissen,  gebacken 
wurde.'*  —  yjjrrzO.Tt  oder  •/.t'jT'jXr,  hicss  aber  das  als  „Schüsselbrot*'  bekannte, 
zum  Auffi'illen  von  Saucen  (daher  auch  --=  Löifel)  oder  auch  zum  Abputzen  der  Uände 
lK»im  Essen  mit  den  Fingern  dienende  Grol)brot,  mit  dem  schon  der  Sultan  von 
Kairo   (Kölner  Pilger  in  ZDPh.  19,  1,  (ISSC»)  S.  77)   die  Licliliugshuude   bei  Tisch 
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Kloster  Doberan  erlassen  habe,  d.  h.  dessen  Bauern,  die  gewiss  nicht 
darum  (wie  Klempin  meinte)  dem  Kloster  so  viel  weniger  hatten  zu 
Zinsen  brauchen,  als  der  Fürst  von  ihnen  einforderte.  Es  scheint 
danach  Klempin  eine  teilweis  richtige  Darlegung,  dass  nicht  Alles 
im  15.  oder  16.  Jahrhundert  genannte  Hundekorn  Jagdabgabe  sei, 
sondern  manche  andere  Leistung  unter  diesen  Namen  später  einbe- 
zogen worden,  irrig  auf  alles  Hundekorn  verallgemeinert,  und  dann, 
weil  die  alte  Herrenpacht  und  ebenso  das  Hundekorn  aus  drei  Frucht- 
arten bestand,  irrig  geschlossen  zu  haben,  alle  aus  drei  Fruchtarten 
bestehende  Abgabe,  also  auch  das  Hundekorn,  sei  jene  Pacht  oder 
Bede.  Kühne's  Citat,  dass  die  Stadt  Anklam  (S.  455)  1348  eine 
Summe  „Korngeld^  an  das  Kloster  Stolp  zu  leisten  übernahm,  „die 
man  1773  mit  Unrecht  Hundgeld  nenne ^,  wäre  dann  auf  solche 
Namenserweiterung  neuerer  Zeit  zu  deuten.  Wenn  Kühne  dann  aber 
sogar  den  Jagthabem,  Forsthabern,  der  gegeben  wurde  in  recogni- 
tionem  et  symbolum  jurisdictionis  saltualis  seu  venatoriae,  ähnlich 
auffassen  will,  so  l)ezieht  sich  doch  der  eine  allerdings  wohl  auf  das 
Holz-  oder  Markenrecht,  der  andere  aber  sicher  auf  die  Jagd. 

Nun  kommt  aber  Hundekorn  viel  früher  und  in  viel  weiterem 
Gebiete  vor,  als  Klempin  annimmt.  Bereits  Wigger^)  wies  nach,  dass 
der  Name  für  dieselbe  Abgabe  schon  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
in  Neuvorpommem  vorkomme,  also  nicht  erst  durch  Wertislav  aus 
Brandenburg  mitgebracht  sein  könne.  In  Brandenburg,  sagt  Wigger, 
kommt  überhaupt  nur  2  mal  nachweislich  der  Name  Hundekorn  vor, 
wohl  aber  im  Magdeburgischen  und  seit  dem  Beginn  des  14.  Jahrb. 
in  Werle,  der  Landschaft  und  Herrschaft  Slavia  in  Mecklenburg,  die 
sich  mit  dem  späteren  Herzogtum  Mecklenburg-Güstrow  deckt*),  und 
noch  heute  in  der  ständischen  Verfassung  als  ;,  Wendischer  Kreis  ^  fort- 
lebt. Mit  ungeheurer  Belesenheit  und  Umsicht  weist  er  dann  das 
Vorkommen  der  Abgabe,  stets  in  den  drei  Fruchtarten,  vom  Beginn 
des  14.  Jahrh.  her  in  Werle  nach;  sie  ist  so  konstant,  dass  wohl  mit 
Recht  hier  jede  vorkommende  Dreifrucht-Abgabe  für  Hundekorn  an- 
gesprochen werden  kann.  W.  schliesst  sich  nun  Klempin  an  und  erklärt 
Hundekorn  für  die  Herbstbede  in  Naturalabgabe,  daher  komme  sie 
neben  den  Geldabgaben  stets  besonders  vor.  Ihre  Höhe,  die  zur 
grösstdenkbaren  Hundehaltung  in  keinem  Verhältnis  stehe,  spreche 
entschieden  gegen  eine  Leistung  für  Jagdz wecke.  Günther,  Herr  zu 
Werle,  Domherr  zu  Magdeburg,  werde  von  dort  den  Namen  mit  nach 
Werle  gebracht  haben,  von  dort  werde  er  nach  Pommern  gekommen 
sein.  Dabei  bleibt  die  überaus  wunderbare  Erscheinung  völlig  un- 
aufgeklärt, wie  und  warum  damals  für  eine  längst  bekannte  und 
geübte  Abgabe  ein  Name  eingeführt  sein  sollte,  den  man  auf  Hund 
beziehen  musste,  und  auch,  wie  die  lateinischen  Namen  lehren,  regel- 
fütterte. Schiller-Lübben  4,  127.  —  Danach  hat  denn  Weigand  (Grimm  DW.  IV, 
2,  1920)  irrig  erklärt:  „Hundebrod,  wie  es  für  Hunde  gi\t  genug  ist." 

»)  Balt.  Stud.  1.  c.  S.  359  ff. 

^)  Zumeist  das  alte  Circipania. 
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massig  bezog,  der  also  gehässige  Irrtümer  zu  erzeugen  geeignet  war. 

Die  Ausrede:  der  Name  habe  etwas  anderes  urspiiinglich  bedeutet, 
sei  aber  als  veraltet  fälschlich  aufgefasst  und  übersetzt,  kann  durchaus 
nicht  gelten,  so  lange  nicht  nachgewiesen  wird: 

Warum   denn   solch   ein   irreführender  Name  für 
eine  bekannte  unzweifelhafte  Sache  eingeführt  sei. 

Bis  dahin  muss  frumentum  canum,  annoua  canina,  Hundekorn  ;,Korn 
für  Hunde^  bleiben,  in  welcher  Schattienmg  der  Bedeutung  es  auch 
sein  mag,  ebenso  wie  in  Westfalen  rossekoren  (avena  equina  que 
rossekoren  dicitur^))  nur  eine  Haferabgabe  für  Pferde  sein  kann. 

Nach  Preuss*)  wurde  auch  im  Lippischen  Hundekorn  in  den 
drei  Kornarten  geliefert,  und  er  hat  wegen  der  Höhe  der  Abgaben 
dieselben  Bedenken  wie  Klempin  und  Wigger.  Aber  gerade  Lippe 
war  stark  mit  Jagd  belastet;  dort  kamen  neben  den  Saupackem 
(roden),  auch  die  Hetzlieute  (roethisser)  urkundlich  vor,  die  ebenfalls 
erhalten  werden  sollten.  Auch  dass  in  Magdeburg  das  Hundekorn 
der  Unterthanen  des  Klosters  Leitzkau  dem  Schirmvogt  ad  expensas 
judiciarias  mit  überwiesen  wird^),  darf  nicht  irren,  denn  der  Schirm- 
vogt konnte  auch  die  Jagd  üben. 

Wenn  dann  aber  W.  Seelmann  aus  der  Provinz  Sachsen  in 
der  Versammlung  in  Stettin*)  aus  dem  15.  Jahrhundert  die  urkundliche 
Angabe  nachwies,  dass  ein  Wispel  Koni  ^gebeten  Hundekorn"  von 
S  Hufen  gezahlt  wurde,  damit  man  den  Hof  zu  Aderstedt  „mit 
banden  effte  myt  jacht  nicht  schullen  bcswercn",  so  ist  hier 
wenigstens  der  Hund,  canis,  wirklich  vorhanden  und  man  kann  nur 
zweifelhaft  sein,  wie  weit  man  das  Wort  „Jagd"  ausdehnen  darf. 
Durch  ^mit  Hunden"  ist  Hunde-Fütterung  und  -Ilaltung  in  jeder  Aus- 
dehnung sicher  verboten,  auch  die  Lieferung  von  Atzung. 

Durch  „myt  jacht"  ist  das  Auflneten  der  Bauern  zum  Treiben, 
Hetzen,  Wildtodtschlagen  (so  bei  Rostock  noch  im  IG.  Jahrb.)  und 
Wildfahren,  das  Jägerquartier  und  die  Jägeratzung  ebenso  siclier  be- 
troflfen.  Ob  auch  das  Jagen  über  das  Hoffeld,  also  die  Ausübung  der 
Jagd  selbst?  Ist  letzteres  die  Absicht  gewesen,  dann  kann  auch  die 
Höhe  der  pommerschen  und  Werleschen  Abgaben  nicht  mehr  autfallen; 
es  war  gewissermassen  eine  Ablösung  des  ganzen  Jagdrechts. 

Nach  dieser  rein  sachlichen,  noch  nicht  sprachlichen,  Erwägung 
ist  das  Urteil  der  niederen  Gerichtsinstanzen  in  dem  Grcit'swalder 
Prozesse  durchaus  erklärlich  und  folgerichtig.  Bei  dieser  Jagdablösung 
wäre  es  auch  erklärlich,  dass  die  Hundekorn-Abgabe  grade  in  den 
deutschen  und  Hagen-Dörfern  vorkommt;  sclnverlich  hätten  die  Slaven 
ablösen  können  oder  dürfen.  Für  dies(?  bringt  aber  Fuchs  doch  den 
slavischen  Namen  Psare  bei^)  und  erklärt  sie  als  Abgabe   ^zur  Ab- 

>)  Korr.-Bl.  13,  S.  43.     Meckl.  U.-B.  XV  Nr.  1)019  nemit  ein  lluudehaus  mit 

')  Korr.-Bl.  12,  S.  10  f.  [einem  ganzen  Hofe  zu  (»iistrow. 

*)  Balt.  Stud.  1.  c  S.  357. 

*)  Korr.-Bl.  12,  S.  11—13. 

*)  Fuchs,  Der  Untergang  des  Bauernstandes  und  das  Aufkommen  der  Guts- 
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lösung  der  Last  des  Erluiltens  der  fürstlichen  Jagdbunde".  Damit 
wäre  denn  Gadebusch  und  v.  Bilow,  sowie  Scbiller  und  Lübben  wieder 
zu  Ehren  gebracht^). 

Wigger  hat  nach  bestem  Wissen  und  Geschick  plaidiert  wie  oben 
angegeben;  er  hatte  sich  sachlich,  wenn  auch  irrig,  konstruiert,  dass 
von  Jagdabgabe  im  ;, Hundekorn"  keine  Rede  sein  könne,  sondern  dass 
es  der  Teil  der  alten  Naturalgrundsteuer  sei,  welche  die  Fürsten  för 
den  Bedarf  ihres  Haus-  und  Hofhalts  beibehalten  und  nicht  in  Geld 
ablösen  lassen  wollten.  Für  diesen  Beweis  hat  er  nicht  bemerkt,  dass 
er  den  Werler  Vertrag  über  gemeinsame  Regierung  von  1341/47*) 
höchst  willkürlich  und  gezwungen  konstruierte  und  deutete,  und  auch 
gelegentlich  eine  schwer  zu  beweisende  Behauptung  wagte,  wie  z,  B., 
dass  man  Gerste  nicht  als  Hundefuttor  verwandt  habe').  Aber  ab- 
gesehen davon,  dass  man  um  1350  am  Sultanshofe  zu  Kairo  die 
Hunde  nur  mit  Gerstenbrot  fütterte*)  und  ebenso  1588/89  urkundlich 
in  Rostock  13  Schoflfel  und  ein  andermal  2  Drömt  (24  ScheflFel)  Gerste 
für  die  Jagdhunde  gegeben  werden  (s.  u.),  konnte  doch  in  eine  Jagd- 
abfindung, die  zur  Ernährung  des  Hofes  dienen  sollte,  recht  gut  Gerste 
zu  der  massenhaften  Bierberoitung,  nicht  bloss  für  die  Jägerei,  mit 
aufgenommen  werden.  Wigger  hat  auch  das  Seltsame  der  Annahme 
eines  unerklärlichen  Namens  für  die  Kornrente  lebhaft  genug  em- 
pfunden; er  suchte  deshalb  eine  andere  Erklärung  und  meinte,  Hund 
sei  nur  aus  Missverständnis  mit  canis  übersetzt;  es  stecke  das  alte 
Ackermass  „hunt^,  bei  Miracus  (und  danach  bei  Duconge)  „hondus'^ 
darin*).  Ob  es  möglicher  sei,  dass  jene  Abgabe  in  Werle  und  Pommern 
nachträglich  nach  einem  in  diesen  Landen  unerhörten  Ackermasse 
benannt  wäre,  darüber  hat  er  sich  nicht  ausgesprochen.  Kühne  hat 
denn  auch  die  Möglichkeit  dieser  Ableitung  mit  vollem  Rechte  abge- 
wiesen*). Eh  ist  nirgend  in  älteren  Zeiten  eine  Grundabgabe  nach 
Ackerstücken  bemessen,  wie  sie  einer  heutigen  Spatenkultur  zukommen. 
Ein  Hunt  ist  nur  Ve  eines  allerdings  etwas  verschieden  grossen  Marsch- 
morgens, ein  wenig  grösser  als  das  göttingische  ^Vorling''').     Es  ist 

herrschaften.  Nach  ardiiv.  yuellcn  a.  Neuvorpommern  und  Rügen  (Abh.  a.  d. 
Staatswissensch.  Seminar  zu  Strassburg  VI.)  1888,  S.  7.  S.  Jahresber.  d.  Geschichts- 
wiss.  1888  II,  232  Nr.  333.  Wigger  erklärt  diese  Psare  als  polnisch-schlesische 
Verpflichtung  der  Slaven,  fürstliche  Ilundcwärter  und  Hunde  bei  sich  aufzuaehmen 
(Hundeführer,  Jäger  und  Bieberfänger.     Halt.  Stud.  1.  c.  S.  351). 

»)  Balt.  Stud.  1.  c.  S.  313. 

»)  Balt.  Stud.  S.  301.  Meckl.  Urk.-B.  1  Nr.  filW».  Zu  der  iiiedersächsischen 
Übersetzung  einer  Waren'schon  l'rk.  (S.  305):  ännona  canum  „iahrfnicht"  ist  zu 
bemerken,  dass  alle  Waren'schen  Urkunden-lJbersetzungen,  die  mir  vor  Augen 
kamen,  sehr  schlecht  und  unzuverlässig  gemacht  sind.  Hier  ist  nur  annona  über- 
setzt, canum  aber  ausgelassen. 

8)  Das.  S.  309. 

*)  Kölner  Pilger  1.  c.  (s.  S.  151  Anm.  3). 

*)  Balt.  Stud.  1.  c.  S.  340  f. 

*)  Das.  S.  423  ff.     Die  Besprechung  des  Ackermasses:  S.  43ü— 454. 

')  Der  Kalenberger  Morgen  (120  L>Ruten  kalcnb.  oder  hannoversch)  hatte 
2  Vorling,  der  Kedinger  Marschmorgen,  einschliesslich  der  Gräben,  ist  =  4  Kalcnb. 
Morgen,  also  8  Vorling;  der  Altländer  Marschmorgen  ohne  die  Giräben  ist  =  3*/« 
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aber  weder  Vorliiigskom  oder  -üeld,    noch  Huntkorn   oder  -Geld  da, 
wo  das  Ackermass  gilt,  je  bekannt  geworden.     Zu  Kühnes  Bemerkungen 
aber   das  Hunt   ist   zu  beacliten,    dass    er    das  Wort   irrig    aus    dem 
Friesischen  herleiten  will.   Es  steht  aber  weder  bei  Doornkaat  Koolman, 
noch  Stürenburg,  noch  Molema,  und  so  fjillt  Kühne  auf  das  altfriesische 
hont  =  Knittel   und   bringt   zur  Vergleichung  ^  einen  „Block  Landes^ 
herbei,  der  nie  Mass  war:  er  hätte  dann  auch  Ort,  Kil,  Kilort,  Winkel, 
Gehi-e  herbeiziehen  können,  die  sämtlich  sinnliche  Ackerbezeichnungen 
sind.     Er  hat  jedoch  in  bekannter  W>iso  irrig  Holländer  und  Friesen 
verwechselt.     Das  Mass  ist  holländisch,  nicht  friesisch,  und  findet  sich 
daher    ausser   in   Holland   nur   in  den  holländischen  Marschkolonieen 
an  Weser  und  Elbo  in  den  Hollcr-Ländern   (Hollandrinis),   wo  irgend 
eine  Form  des  alten  Holländer  Morgens,  die  Hollerhufe  und  die  Holler- 
Rute  zu   14  Fuss  üblich  ist  oder  einmal  warM. 

Kühne  suchte  nun  in  derselben  Verlegenheit  wie  Wigger  nach 
einer  anderen  Ableitung  für  Hundekorn  und  glaubte  sie  im  altdeutschen 
hunno  (bunt,  hunne,  hun,  honno)  gefunden  zu  haben ^),  dem  alten 
fränkischen  ceutenarius  oder  vicarius,  entsprechend  etwa  dem  späteren 
bremisch-verdischen  Gografen  als  Aratsunterbedicnten.  Der  hunno 
fuhrt  uns  an  den  Niederrhein,  und  es  wird  von  ihm  freilich  keine 
Korn-,  aber  doch  eine  Weineinnahme  (vinum  hunicum)  angegeben'). 
Im  12.  Jahrhundert  seien  starke  Einwanderungen  vom  Niederrhein 
und  Holland  unter  Erzbischof  Wichmann  in's  Magdelmrgische  gezogen, 
die  möchten  den  Ausdruck  huntkorn  als  Ilicliterabgabe  wohl  mit- 
gebracht haben.  Da  es  dort  einen  hunnen  nicht  gab,  so  sei  schliesslich 
die  Namenserklärung  vergessen  und  nun  statt  annona  judiciaria  annona 
caiiina  übersetzt.  Auch  nach  I'ommern  hätten  gleich  die  ersten 
Kolonisten  den  Namen  vom  Bheine  her  |[jel)racht.  Die  Cisterzienser 
Abtei  Rosengarten  oder  Neuenkamp,  Tochter  von  Kamp  bei  Geldern. 
sei  hier  die  Vennittlerin  gewesen.  Eigentümlicher  Weise  soll  auch 
hier  dasselbe  Vergessen  und  dasselbe  Missverständnis  dann  auch  zu 
annona  canum  geführt  haben.  Recht  seltsam  und  wenig  wahrscheinlich! 
Die  Annatunen  von  Wigger  und  Kühne  haben  denn  auch  die 
Kritik  von  A.  Lübben  herausgefordert,  der  durchaus  das  Zwingende 
vennisst,  da  in  Pommern   (und  Werle)  weder  ein  Imune,  noch  in  den 

Kaicub.  Morgen,  also  7  Vorling.  t  hrigons  ist  in  den  Marschen  nie  nach  Vorliugen 
gerechnet.  I)a8  Bali.  Stnd.  S.  418  genannte  „lloedt"  als  '«  holländ.  Morgen  ist 
gerechnet  zu  100  Unten  Länge  bei  1  l\.  Breite,  also  ancli  50  X  2  oder  25  X  4, 
und  der  holländ.  Morgen  hält  dann  CAK)  -Unten.  Die  dasell)st  S.  448,  Anm.  216 
Ton  Kühne  gesuchte  hannoversche  Bekanntmachung  ((iriinm  [AVeigand]  D.  Wtb.  4, 
II  S.  110  V.  „Hund")  stand  im  „Stader  Uegierunjrsbl."  und  ist  seiner  Zeit  von  mir 
an  Jac.  Grimm  eingesandt.  Weigand  sclireibt  „Hund'*  statt  „Hunt".  Ein  „Morgen- 
kom*'  kenne  ich  nur  aus  Lippischen  Städten  und  Münster.  In  Osnabrück  wurde 
bemerkt,  dass  es  auch  im  dortigen  Stadtarcliiv  vorkomme. 

*)  S.  Lübben  im  Jahrb.  V.  f.  niederdeutsche  Spracliforsrhung  IV  S.  110. 
rber  die  Fonn  hoct,  bot  =  hunt  s.  noch  Kon*.-Bl.  (>,  7S;  XH,  1,  S.  11. 

'^)  Balt.  Stud.  1.  c.  S.  427  fl". 

■')  irbrigcns  kommt  vinum  hunicum,  Ileunenwein,  als  sclilechtcr  Wein  vor. 
I^dTombiet,  Arrh.  f.  d.  Gesch.  d.  Xiederrheins,  I  S.  2:^:5  tt*. 
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Gebieten,  wo  es  einen  Hunnen  gab,  ein  Hunnekorn  vorkam.  Dazu  ist 
noch  zu  betonen,  dass  auch  ein  Hunnekorn,  eine  annona  canina  nicht 
sofort  nach  der  Kolonisation,  sondern  erst  ein  Jahrhundert  später 
auftritt  1)! 

Es  ist  daher  nicht  darum  wegzukommen,  im  Hundekom  muss 
der  Hund,  canis,  wiedergefunden  werden,  und  dann  steckt  irgend  eine 
Jagdabiösung  oder  Jagdleistung  darin.  Das  wird  bestärkt  durch  zwei 
von  Lübben  angeführte  Stellen  aus  Westfalen^);  nach  der  einen  müssen 
die  Hörigen  des  Hauses  zu  Steinfort  Hundegeld  zahlen;  nach  der 
andern  verspricht  der  Bischof  von  Münster  nicht  mit  Jagd  zu  be- 
schweren (venatione  gravare).  Die  Stellen  erklären  sich  gegenseitig 
und  zeigen  eine  Jagdablösung. 

Die  Erinnerung  an  diese  Bedeutung  des  Namens  selbst  hat  sich 
denn  auch  recht  spät  noch  erhalten:  noch  1714  musste  bei  Anwesen- 
heit Karls  XH.  in  Pommern  den  „zur  Fällung  des  Wildes  vor  die 
königliche  Tafel  gebrauchten  Heydebedienten  von  jedem  Müller  in 
Königl.  Ämtern  monathlich  ein  Scheffel  Hunde-Korn  gereicht* 
werden^).  F.s  war  deutlich  eine  ausserordentliche  Abgabe  an  das 
Jagdpersonal.  Im  Rostocker  Stadtarchive  liegen  Akten  von  1588/89, 
wonach  eine  Anzahl  Bürgermeister  und  Ratsherren  (1595  waren  es 
ihrer  12)  für  sich  auf  eigne  Kosten  eine  Privatjagd  in  der  Rostocker 
Heide  auf  Stadtgebiet  einrichten  und  den  Jürgen  Brandt  als  ihren 
Jägermeister  und  Wildschützen  annehmen*).  Derselbe  erhält  ein 
Deputat  für  sich  und  seinen  Jungen,  Lieferung  für  Geschirr  und 
Futter  für  2  Pferde  und  Korn  zur  Ernährung  einer  Koppel  Jagdhunde 
und  eines  Stricks  Winde.  Letzteres  sind  gewöhnlich  3,  wie  viel 
erstere  ist  nicht  festzustellen.  1595  sollten  24  Hunde  angeschafft 
werden,  fraglos  eine  ganze  Anzahl  von  Koppeln.  In  Hannover  bildeten 
2 — 3  Saupacker  eine  vom  sog.  Hundejungen  zu  führende  Koppel. 

In  den  sehr  lückenhaften  Registern  nennt  der  Ratssekretär  die 
Zahlung  für  den  Bedarf  der  Hunde  vom  November  1588  bis  11.  April 
1589  geradezu  „Hundekorn".  Man  hatte  anfangs  anscheinend  nur 
2 — 3  Jagdhunde  und  3  Winde;  geliefert  wurden  dafür  nach  Buchung 
in  dem  einen  Register  13  Scheffel  Gerste  und  25  Scheffel  Roggen. 
Nach  einem  Bericht  des  Jägermeisters  vom  24.  Mai  1588  hatte  er 
bis  dahin  2  Drömt  10  Schepel  56  „Matle"  oder  „Matte"  Gerste  er- 
halten „den  Jagethunden  davon  zu  ctten  gegeben"  und  2  Drömt  und 
1  Scheffel  Roggen  „for  drei  Winde".  Das  Korn  wurde  zu  Brot  ver- 
backen, ein  Abrechnungsbuch  des  Bäckers  Franz  Bloch  liegt  noch 
bei  den  Akten.  Hiermit  ist  Wiggers  Beweistiihrung  durch  die  Gerste 
völlig  beseitigt  und  die  alte  und  auch  unsere  Voraussetzung,  dass 
„Hunde körn"  wesentlich  für  Hundehaltung  und  Jagdzwecke  bestimmt 
war,  jedenfalls  ernstlich  bestärkt  worden.     Nachträglich  sei  bemerkt, 

')  Jabrb.  des  Vcr.  f.  niederd.  Sprachforschung  IV  (187«)  S.  106—116. 

')  Niesert,  Münster.  Urk.  6,  S.  135  und  7,  S.  169. 

3)  Balt.  Stud.  ib.  S.  400. 

*)  Acta  betr.  die  Ausübung  des  Jagdrechts  etc.  111  Vol. 


dass  für  die  General- Versammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertums -Vereine  zu  Schwerin  i.  M.  vom  7. — 10. 
September  1890  als  Frage  9  aufgestellt  war,  ob  nicht  die  Abgabe 
Chonowe  (Meckl.  U.-B.  I  Nr.  182)  das  Hundekorn  sei.  Bei  der  Ver- 
handlung kam  nichts  heraus.  Die  Urkunde  von  TiOs  gchrirt  in  das 
Bistum  Ratzeburg  und  die  Grafschaft  Schwerin. 

ROSTOCK.  K.  E.  H.  Krause. 


Karl  Straekerjan. 


Es  gebührt  sich  wohl,  dass  auch  das  Jahrbuch  an  Karl  Straekerjan, 
Direktor  der  Oberrealschule  in  Oldenburg,  dessen  Tod  bereits  im 
Korrespondenzblatte  mitgetheilt  worden  ist,  in  freundlichem  Gedenken 
erinnere.  Denn  er  war  nicht  nur  ein  treuer  Genosse  unseres  Vereins, 
sondern  auch  ein  unermüdlicher  Forscher  auf  dem  Gehievte  der  Sprach- 
konde,  und  manch'  schöner  Fund  im  Grossen  wie  im  Kleinen  wird 
seinem  Scharfblick  und  der  Folgerichtigkeit  seiner  Schlüsse  verdankt. 
Da  er  ausserdem  vielen  Lesern  des  Jahrbuchs  in  seiner  echten  und 
klaren  Biederkeit  eine  liebe  persönliche  Erinnerung  sein  wird,  so  mag 
es  in  jeder  Weise  gut  sein,  ihm  hier  an  der  ihm  so  lieben  Stelle  ein 
Denkzeichen  zu  errichten. 

Karl  Diedrich  August  Straekerjan,  Sohn  des  Amtmanns  Chri- 
stian Friexlrich  Straekerjan  und  dessen  zweiter  Frau  Soj)hie  geb. 
Brnnings,  Tochter  des  Hofraths  Brünings  in  Varel,  wurde  am  10.  Au^rust 
1810  in  Jever  geboren,  besuchte  die  dortige  Provinzialschule  und  nach 
der  Versetzung  des  Vaters  nach  Oldenburg  1883  das  Gymnasium 
daselbst.  Am  21.  März  1834  konfirmirt,  machte  er  im  März  IHM 
sein  Abiturienten-Examen  und  trat  dann  zur  Ableistung  seiner  etwaigen 
späteren  Dienstpflicht  am  1.  Mai  auf  sechs  Wochen  in  die  Reserve 
ein.  Den  14.  Oktober  1837  ging  er  nach  Jena,  um  Theologie  zu 
stodiren;  er  schloss  sich  hier  der  Burschenschaft  an,  deren  Principieii 
und  Bestrebungen  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  getreu  gcbliel)cn  ist, 
and  fand  in  ihr  viele  Freunde,  von  denen  Ludwig  Häusser  ganz  be- 
sonders zu  nennen  ist.  Straekerjan  genoss  die  jugcndselige  Studenten- 
zeit in  Jena  mit  ganzem  Herzen,  und  auch  im  Alter  noch  schweiften 
ihm  gern  die  Gedanken  hinüber  in  die  liebliche  Musenstadt  an  der 
Saale,  die  er  noch  manches  Mal  wieder  besucht  hat,  zuletzt  im  Sommer 
1887,  um  sich  am  Lutherfestspiele  Devrients  zu  erbauen. 

Im  Herbst  1839  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  im  August  1840 
seine  Studien  beendete.  Nachdem  er  in  ()ldenburg  sein  Tentamen 
gemacht  hatte,  ging  er  1841  als  Hauslehrer  der  Kinder  des  Amt- 
manns Lauw  nach  Rastede  und  verlobte  sich  hier  1843  mit  Wilhelmine 
Helene  Lauw,  der  ältesten  Tochter  des  Hauses.  1844  ging  er  auf 
Anordnung    des  Grossherzoglichen  Konsistoriums   nach  Jever,    um  die 
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Tertia  der  dortigen  Provinzialschule   zu  verwalten,   und  erhielt  bald   ■ 
darauf  die   Stelle   des   vierten   Lehrers   dort.     1845    machte   er   sein   \ 
zweites  Examen,  ward  1840  definitiv  angestellt  und  verheirathete  sich 
in  demselben  Jahre.     1851  rückte  er  in  die  Stelle  des  zur  Disposition    ■ 
gestellten  dritten  Lehrers,  des  Dr.  Böckel,  auf. 

Wie  sein  Vater  grosse  und  vielseitige  litterarische  Thätigkeit, 
besonders  in  der  Erforschung  der  Oldonburger  Geschichte,  entfaltet  ■ 
hatte*),  so  ging  auch  Karl  Strackorjan  früh  und  frisch  an's  Werk, 
durch  das  gedruckte  Wort  auf  einen  grossen  Leserkreis  zu  wirken 
und  seine  gesunden,  von  wahrer  Vaterhmdslicbe  durchdrungenen  An- 
schauungen zu  verbreiten. 

Ausser  fleissigcr  Mitwirkung  an  den  von  seinem  Vater  teilweise 
gegründeten  und  lange  geleiteten  „Oldenburger  Mitteilungen^,  „Olden- 
burger Blättern^,  der  „Oldenburger  Zeitung^  u.  a.  betheiligte  sich 
Strackerjan  in  den  Jahren  1848  und  1849  auch  als  Korrespondent 
der  „Weserzeitung",  der  „Deutschen  Rcichszeitung"  u.  s.  w.  am  politischen 
Kämpfen  und  Ringen  jener  heissen  Tage  und  übernahm  1848  die 
Redaktion  der  „Jeverliindischen  Nachrichten",  in  welcher  Thätigkeit 
er  manchen  Strauss  zu  bestehen  hatte,  da  nicht  wenige  Leute  im 
Jeverland  ihn  als  den  „vorzüglichsten  Vertreter  der  damals  sogenannten 
Reaktion"  ansahen.  Er  hielt  aber  auf  dem  Posten  aus,  bis  der  Kampf 
beendet  war,  und  er,  „durch  keinen  Gegner  verdrängt",  die  Waffen 
niederlegen  konnte.  Mit  dem  Jahre  1853  übernahm  er  die  Redaktion 
des  noch  heute  im  Oldenburger  Lande  und  darüber  hinaus  wohl- 
bekannten Volkskaienders  „Der  Gesellschafter",  die  sein  rühriger 
Vater  von  1840  bis  1848,  seinem  Todesjalire,  gefuhrt  hatte. 

K.  Strackerjan  ward  damals  auch  Mitarbeiter  an  der  von 
Dr.  Frommann  in  Nürnberg  herausgegebenen  Monatsschrift  ^Die 
deutschen  Mundarten"  und  schriel)  für  die  Jeverschen  Schulprogramme 
einige  wichtige  Abhandlungen.  Eine  dieser  Arbeiten  „Zur  Lehre  von 
der  Congruenz  im  Lateinischen"  (185G)  erwarb  ihm  von  dem  Rektor 
Breier  in  Lübeck  den  Antrag,  sich  um  eine  Stelle  am  dortigen  Gym- 
nasium zu   bewerben,   doch   gab  Strackerjan   demselben   keine  Folge. 

Am  3.  Dezember  1857  traf  ihn  das  schwere  Leid,  seine  Gattin 
durch  den  Tod  zu  verlieren.  Dies  beugte  ihn  tief  nieder  und  ver- 
düsterte ihm  auch  die  SOOjährige  Jubiläumsfeier  der  Universität  Jena, 
zu  der  ihn  sein  Schwiegervater,  um  ihn  aufzuheitern,  geführt  hatte. 
Erst  seine  Vermählung  mit  der  Tochter  des  Ratsherrn  Schröder, 
Mathilde,  (1851))  gab  ihm  frischen  Lebensmutli  wieder.  Im  Frühjahr 
18G4  als  Rektor  der  höheren  Bürgerschule  in  Oldenburg  dorthin  be- 
rufen, wirkte  er  rege  und  erfolgreich  auf  dem  neuen  Gebiete  und 
errang  nach  manchem  nicht  leichten  Kampf  „seiner  Schule",  wie  er 
dieselbe  zu  nennen  liebte,  die  Erhebung  zur  Oberrealschule. 


*)  Von  den  Werken  Oh.  Fr.  Strackerjans  nennen  wir  hier  nur  „Beiträge  zur 
Geschichte  der  Stadt  Jcver  183G'*,  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Grossherzogtums 
Oldenburg  1837",  „Geschichte  der  Buchdruckerei  im  Herzogtum  Oldenburg  1840", 
„Oldenburgs  Fest-  und  Jubelbuch  1839"  und  das  bis  jetzt  noch  ungedruckte,  vor- 
treffliche „Oldenburger  Gelehrteulcxikon". 


Thm  verdankt  dio  Sclinle  zum  grossen  Teil  ancli,  daRs  sie 
schon  1872  aus  ttnyeii  nnd  wunderlichen  Uilumen  in  ein  neues  schrinos 
Prachtgeljäude  an  ilcr  Herhiirtstritsse  übersiedelte,  und  auch  das 
HcrbarUleulcmal  in  den  Anlagen  vor  dem  Schulgebäude  verdankt 
seinen  Platz  dem  Eifer  Strackerjaue,  der  den  Blick  des  Denkmal- 
komitcs  »uf  diese  Stelle  lenkte.  Die  Gründung  und  Kinweihung  dieses 
Denkmals  brachte  ihn  in  Iteziehnngen  zu  Männern  wie  Simson  und 
Lazarus  u.  a.,  und  deren  Glückwunachtelegramme  zu  seinem  Dienstjuhi- 
ItUim  (1SS9)  gaben  dem  Tage  besonders  festlichen  und  von  ihm  dank- 
iMirlicIist  genossenen  (ilanz. 

Zn  Ostern  des  Jahres,  in  welchem  er  das  ihm  durch  langjährige 
Bcxiehungen  trauliche  und  liebe  Jever  verliess,  erschien  im  dortigen 
Scbnlprogi-amme  seine  in  der  altdentachen  Forschung  eiioehemacheude 
Abhandlung:  „Die  jeverländisehen  Personennamen".  Strackerjan  gab 
itarill  Kunde  und  zwar  die  erste  Kunde  von  seiner  für  die  weitere 
Kntwick.-iung  der  germanistischen  Namensforschung  höchst  wichtigen 
Kntdwkiing,  dass  alle  ;iUdeutschen  Namen  ans  xwei  Stämmen  zusammen- 
gesetzt sind,  und  Str:i'-kerjan  hat  zuerst  das  Prine.ip  der  Kosenamen 
.rund  und  neti  nusgcsiirochen"  (vorgl.  A.  Fick,  Die  grieidiis;clifn 
['eniotiennamcn.  liöttingeu  1S74).  Das  ihm  leider  von  weniger 
Kundigen  zuweilen  bestrittene  Verdienst  dieser  wichtigen  Kntjleckung 
gieht  dem  bescheidenen  Manne,  der  es  verschmähte,  um  seine  An- 
erkeniinng  au  streiten,  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  deutsehen 
Forschnng,  und  es  ist  wissenschaftliche  Pflicht,  besondei-s  jetzt  diiran 
zu  erinnern. 

Der  Wissenschaft  der  Sprachforschung  blieb  Strackerjan  immer 
«frig  ergeben,  doch  konnte  er  zu  weiteren  umfangreichen  Arbeiten 
auf  diesem  Felde,  das  er  benouders  in  der  Etymologie  zu  bebauen 
liebte,  nicht  die  Zeit  erübrigen.  Denn  das  Emporringen  seiner  Schule 
niaidite  ihm  nicht  allein  viele  Freude,  sondern  auch  viele  Arbeit, 
Isii7  wunle  er  ausserdem  in  die  Schulkommissinn  des  Norddeutschen 
Bundes  berufen  und  gehörte  auch  wiederholentlich,  zuletzt  !Ö7!t/ttO, 
iler  Reichsschulkommisaton  an,  in  der  seine  Stimme  gern  gehört  wurde 
und  er  manche  für  ihn  selbst  und  das  Oldenhurger  Schulwesen  wert- 
lolle  Iteiciehungcn  anknüpfte.  Er  wurde  im  Juni  I86G  als  Direktor  nach 
Schwerin  berufen,  lehnte  jedoch  den  Ruf  ab,  da  er  zum  Direktor  der 
DDter  ihm  empor  geblähten  Realschule  in  Oldenburg  ernannt  wunle. 
Mit  den  I<eiteni  der  für  die  Entwickelung  des  deutschen  Schulwesens 
ringenden  Bewegung  blieb  er  aber  immer  in  innigster  Beziehung  und 
liat  stets  unentwegt  zur  Schulreform  im  besten  Sinne  sein  redlich 
Teil  beigetragen.  War  doch  Anregen  und  Fördern  einer  guten  Sache 
ihm  stets  ein  Ding,  tür  welches  er  mit  Begeisterung  einzutreten  pflegte. 
Hier  «ei  z.  B.  an  die  aDichterabende",  die  er  mit  einer  Erinnenmgs- 
fei^r  fiir  Ludwig  Uhland  einleitete,  in  Dankbarkeit  erinnert.  Er 
wählte  zu  denselben  immer  Gedichte  eines  besonders  hervorragenden 
Wcbters  oder  einer  „Schule"  oder  der  Dichter  eines  Landes  aus  und 
die  vor  einer  grossen  Anzahl  geladener  Gäste  von  seinen  Scbiilera  ■ 
(r   Aala   vortragen,     Er   selbst   leitete   diese   anregenden  Abend« 


IM 

stets   mit   einem   litteraturhistorischen  Vorwort   i 
Jähren  lö72 — 188!>  vierundzwanzig  solcher  Abende  veranstaltet. 
Kinicitungen  sind  fast  alle  in  den  Osterjirogrammen  dor  DberreaU 
erschienen  und  würden  gesammelt  ein  hübsches  Buch  gelten. 

Dankbar   werden   seiner   die    Schüler   gedenken,    die   er  tMf  i 
sich    immer    erfolgreiclier    gestaltenden    Schule    mit    mildem    T 
erzog  und    bildete,    sowie    die    Lehrer ,    die    er    im    Einvcrst« 
mit  den  städtischen  Bcliürden  für  seine  Schule  ansv.-;ihlte   und  d« 
er  die  Freudigkeit   am   Berufe   nie  irgendwie   getrübt   hat.     Er  ] 
iSclmlem   und  Ijclircrn   gern  Spielraum   zu   freier  Eiitwickclung 
Tliiitigkeit,  und  alle  hingen  an  ihm  mit  gleicher  Verehrung. 

Am    politischen    und    kommunalen    Leben    nahm    er    glciol 
i'egen  Anteil,    und   auch   ihm  war   es   beschieden,   diu   nieistou 
Jugeudidcalc  in  leuchtender  Herriicbkeit  verwirklicht  zu  sehen. 
Jugend  frischem    Enthusiasmus    begrüsste    er    die    Nfugestalttmg 
deutschen  Kaiserreiches;  mit  treuer  Liebe  hing  er  an  dem  Oldenbui^ 

Laude,  dessen  Hei-rscherhause  er  innig  ergeben  war,    und  fronte  i '    

mit  kindlich  reinem  Oemüte,  wie  dies  aus  seinen  guten  Augon  leuch- 
tete, an  allem  Guten,  Wahren  und  Schönen,  was  d:is  Loben  liiitc-n 
kann.  So  stand  er  in  blühendem  Alter,  von  KiuiU'rn  und  KnUrln 
umgeben,  ragend  wie  ein  miichtiger  Baum;  da  trat  ihn  vor  /vri 
Jahren  plötzlich  Krankheit  an,  der  er  zu  erliegen  drohte,  utuI  itn 
Tod  einer  geliebten  Tochter,  Frau  Sophie  Treitschkc  in  Ki-furt,  ir^il 
sein  Herz  schwer.  Er  höh  sich  freilich  wieder  empor,  nahm  -.iiK 
Thiitigkoit  frisch  wieder  auf  und  konnte  noch  im  April  ISSli  mIii 
2rjjähnges  Jubiläum  als  Direktor  seiner  Schule  im  Kreise  scim-i 
Kollogen  und  Schüler  feiern,  aber  die  alte  Spamikraft  war  dahin.  An 
Faden  löste  sieb  alluiiLhlich  ab,  und  es  ging  zu  Ende:  er  statli  :>ii> 
1'.),  November  ISHii. 

In  seinen  letzten  Bestimmungen  hatte  sich  Karl  Strack«  li^in-. 
schlichter  Sinn  alle  Blumen-  und  Kranzs|iündcn  für  ^rinen  S:irf;  mt- 
beten,  aber  in  herzlichem  Oedenken  logt  dankbare  Kriimriini'^  :ui  di-u 
treuen  deutschen  Mann  einen  vollen  Eicbenkranz  ail  ^<  in  (IimIi  :liiI' 
dem  (Jertrudcnkircbhof  zu  Oldenburg.     Ehre  soinoni   Aiuiiiikm'. 

OLDENBUIMI.  Reinhard  Mosen. 


Nachtrag  und  Berichtigung. 

NupIi  Mitteilung  der  Herren  Volkmann  &  .TerostU  in  Rostock  iat  Aer  r>lien 
S.  37,  2.  ßenaunte  Drnok  des  DUhnuirxchen  Lifden  (fllr  5  L.  St.)  nnil  ilaa  iinl.or 
3,  fiiigefölirte  Los-hnch  (für  20  L.  St.)  an  ilas  British  Museum  in  l-onilim  verknufl. 

.lalirK.  XIV  S.  19  '£.  2  v.  n,  liea  'Nonlosten'  anstatt  'SHilnaten'. 
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Aa&arlicitungun,  dunüi  Abtiruck  im  NkderdeDtsrliei)  .labrbnfllfl 
gewüititclit  wird,  »ind  dem  Mitglieds  des  Redactiansaasschiiftaefi  Hr. 
W.  Seelmann,  Berlin  SW,  Lichterfeläersirasae  30  zuzusenden.  Dii 
Zaklang  des  Honorars  (vtm  32  Mark  fiir  den  Hiigen)  urfnlKt  ai 
JuliresächhiHH  durch  den  Scbutziiieister. 

Üusondiingcii,  dcifii  Alidru(.:k  im  KorrespondenB-BIatte  erfolgci 
soll,  nimmt  Dr.  W.  H.  Midek,  Hamburg,  Dammthorstr.  37  entgegen 
Dil!  Milj^lietUchalt  zum  Niuderdk'atiicbi'n  ^pracliverttin  wird  durcl 
Einsendung  de»  JahtesbeitragcH  (5  Mark  5  Pf.)  an  den  ScliatzmeistCC 
dvB  Vereins  Dr,  W.  O.  Midch  in  Hamfmrg  oder  durch  Aiiiuelduuf 
boi  einem  der  VurstiindsmitgUtrler  oder  Itezirksvorstcher  orwnrben. 

Die  Mitglioder  erhalten  fiir  den  Jalirt's>)citrag  die  laufenden  Jahr 
güuge  der  Voreinszeitschriften  (Jahrbui.:h  und  Korresiioiidenz-KlattJ 
'  pustCrci  zugesiuiiil.  Sic  sind  beroclitigt,  die  ersten  füiif  Jalu-gäiigi 
I  zur  Hälfte,  dio  folgenden  Jahrgänge  isowne  alle  übrigen  Vereins-Ver- 
I  öfleotlic hangen  (ÜenkmiLler,  Drucke,  Forschungen,  WürterbUcber)  ; 
I  Dreiviertel  des  Ladeuiiruisos  zu  bezichen,  wenn  die  Bestellung  unter 
I  Berufung  auf  die  Mitgliedseliaft  direkt  bei  ileiii  Verleger  Diedr.  SoÜat 
i  I^orden  (Ostfriesland)  gemacht  wird. 

Bis  Jiul'  weiteres  kÖiiiieii  die  Mitglieder  vnn  demselben  auch  dal 
•Würtcrbuch  der  Ostlnosiaclicn  Spraclie  von  J.  teu  Dyorakaut  Koolman' 
I  (3  Bände  gr.  8**  kartunirt)  fiir  1 5  Mark  (Ladeniireia  44  Mark)  jiost' 
'  frei  beziehen. 

Uücber   oder  Sonderabzüge,   deren   Anzeige   oder   liesprechuu] 
gcwiiiiachl  wird,  »iud  mit  dem  Vcnnerk  'Zur  Bei^wcchmg'   oder  dgl 
dem    Verleger    oder    einem   der    beiden    anderen    genannten    Hrh" 
KDzuscnden. 
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Hermen  Botes  Boek  van  veleme  rade. 


Das  Boek  van  velenie  rcuUj  eine  allegorische  Dichtung  mit  stark 
hervortretender  lehrhafter  Tendenz,  besteht  aus  zwei  Teilen,  deren 
jeder  fünf  Kapitel  umfasst.  Der  erste  Teil  enthält  Vorschriften, 
welche  derjenige  beobachten  muss,  der  ein  brauchbares  Rad  herstellen 
wrilL  Der  Ratgeber  vertritt  die  Ansicht,  dass  durch  die  tadellose  Be- 
schaffenheit des  Mühlen-  und  Kammrades  der  geregelte  Gang  der 
Mühle  vornehmlich  bedingt  wird,  und  dass  eine  Winde,  ein  Wagen, 
ein  Pflug  nur  dann  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  sich  der  Wagner  zu 
den  Rädern  eines  dauerhaften,  der  Art  der  Verwendung  angemessenen 
Materials  bedient  hat.  Unter  den  fünf  Rädern,  zu  deren  Anfertigung 
Weisung  erteilt  wird,  sind  der  Papst,  der  Kaiser,  die  Fürsten,  die 
Städte  und  der  Bauer  zu  verstehen.  Ebensowenig  wie  sich  das  Pflug- 
rad zum  Wagenrade  schickt,  taugt  der  Bauer  nach  des  Dichters  Mei- 
nung zum  Städter  oder  dieser  zum  Fürsten.  Jeder  soll  zu  seinem 
Teile  dazu  beitragen,  dass  die  seinem  Stande  gestellten  Aufgaben  ge- 
löst werden,  es  soll  sich  aber  niemand  um  Dinge  kümmern,  die  ausser- 
halb des  diesem  vorbehaltenen  Wirkungskreises  liegen.  Der  zweite 
Teil  befasst  sich  mit  fünf  Menschenklassen,  die  bestrebt  sind,  der 
Thätigkeit  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalten,  der  Bürger  und 
Bauern,  auf  welcher  die  Wohlfahrt  des  Staates  beruht,  Abbruch  zu 
thuu.  Die  erste  Klasse  bilden  die  Frauen,  die  zweite  die  unerfahrenen 
Ratgeber,  die  dritte  die  Schwarzkünstler,  die  vierte  die  Thoren,  wozu 
die  Trinker,  die  Verschwender  und  die  Zänker  zählen,  die  fünfte  die 
Betrüger  und  Diebe.  Wie  die  Träger  der  staatlichen  Ordnung  er- 
scheinen auch  die  ihr  feindlichen  Elemente  unter  dem  Bilde  von 
Rädern.  Das  Treibrad,  das  Spulrad,  das  Glücksrad,  das  Sporenrad' 
und  das  gebrochene  Rad  sind  die  von  dem  Dichter  gewählten  Ver- 
treter. 

Das  Werk  besitzt  eine  seinem  Umfange  entsprechende  Einleitung. 
Der  Verfasser  wendet  sich  darin  mit  der  eindringlichen  Mahnung  au 
die  Regierenden,  allen  Anreizungen  des  Neides  und  Hasses  zu  wider- 
stehen« Von  machtvoller  Wirkung  sind  besonders  die  Verse,  in  denen 
er  Grütt  anfleht,  jene  Gewalthaber  zu  vernichten,  die  den  eigenen  Vor- 
teil höher  sehätzen  als  die  Zufriedenheit  ihrer  Untertbaneu,    In  üblicher 

Ni«derdeataohM  Jahrbuch  XVI.  1 


Weise  verwahrt  er  sich  am  Ausgange  dieses  Kapitels  gegen  die  Unter- 
stellung, er  habe  mit  S(*inem  Tadel  nieht  gewisse  Erscheinungen  des 
Volksleb(»ns  sondern  hestinmite  Persihilichkeiten  treft'en  wollen.  Die 
in  den  Anfang  des  7.  Kapitels  gestellte  Vorrede  zum  zweiten  Teile  ist 
bedeutend  kürzer  gehalten  als  die  Haupteinleitung.  Der  Dichter  be- 
schränkt sich  hier  darauf,  die  Gegenstilnde  einzeln  namhaft  zu  machen, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  W(*rkes  behandelt  werden. 

Dass  das  dichterische  (i(»schick  des  Autors  kein  gew()hnliehe8 
ist,  verrät  sich  schon  in  der  Wahl  des  Gewandes,  in  das  er  seine 
Ideen  hüllt.  Es  ist  nicht  das  aufgeputzte»  leichte  Mäntelchen  von 
Citaten  aus  der  Bibel  und  altklassischen  Schriftstellern  sondern 
ein  einfaches  schmuckloses  Kleid,  für  das  die  Spruchpoesie  das 
Muster  geliefert  hat.  Auch  das  muss  uns  als  Zeugnis  für  seine 
Begabung  gelten,  dass  er  es  verstanden  hat,  den  Ton  dieser  echt 
volkstümlichen  Dichtungsart  in  grossen  Partien  seines  Werkes  fest- 
zuhalten, ohne  zu  irgendwie  .nennenswerten  Entlehnungen  aus  der 
Fülle  des  Vorhandenen  greifen  zu  müssen.  Er  ist  durchaus  selb- 
ständig. Selbst  die  Anklänge  an  ein  Motiv  des  geistlichen  Liedes, 
die  im  2.  und  3.  Kapitel  hervortreten,  können  dieses  Urteil  nicht  be- 
einflussen, denn  eine  wörtliche  Berührung  zwischen  dem  Boek  van 
veleme  rade  und  der  geistlichen  Dichtung  von  der  Mühle*)  findet 
nicht  statt  und  die  einzige  Ähnlichkeit  in  der  Verwendung  uer  Idee 
des  Mühlenbaues  besteht  darin,  dass  beide  den  Mühlstrom  in  die  Alle- 
gorie ziehen.  Die  mittelniederdeutsche  Litteratur  hat  nur  wenige 
Denkmäler  aufzuweisen,  die  unserer  Dichtung  an  glücklicher  Erfindung 


*)  Vom  MUhlenliede  sind ,  seitdem  ich  dasselbe  im  Nd.  Jahrb.  9,  49  ff.  be- 
sprochen, drei  weitere  handschriftliche  ud.  Fassungen  gedruckt.  Aus  dem  um  1500 
geschriebenen  Werdener  Liederbuch  hat  Jostes  das  Lied  im  Nd.  Jahrb.  14,  83  f. 
mitgeteilt  {Jo).  Die  von  Edw.  Sclu-öder  ebd.  15,  1  if .  herausgegebene  Ebstorfer 
Liederliandschrift,  die  um  die  Wende  des  15.  und  Ki.  Jalirhimderts  entstanden  ist, 
enthält  ein  Fragment  desselben  {S).  Eine  Angabe  über  das  Alter  fehlt  bei  dem 
Abdruck  nach  einer  Abschrift  einer  Kevaler  Handschrift,  den  Hofmeister  seiner  in 
dem  von  ihm  bearbeiteten  3.  Teile  von  Wiechmanns  Meklenburgs  altniedersächs. 
Litteratur  S.  228  ff.  publicierten  Untersuchung  Über  das  Lied  beigegeben  hat  (Ä). 
Jo  schliesst  sich  an  J  an,  mit  dem  es  die  Umstellung  der  Str.  7  und  8  sowie  den 
Ausdruck  middernacht  in  Str.  18  gemein  hat.  S  und  R  gehören  zur  Gnippe 
U  Q  N  Wf  wie  sich  aus  der  in  ihnen  vorliegenden  Folge  der  Str.  11—15  erKiebt 
Die  von  Hofmeistor  allein  auf  Grund  der  Str.  8  angenommene  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Liede  und  den  MUhlenbildem  ist  möglich,  aber  nicht  sicher^  solange 
nicht  ältere  Fassungen,  denen  Str.  8  abgeht,  vorliegen.  Bis  dahin  muss  sie  um  so 
mehr  bezweifelt  werden,  als  gerade  die  älteste  bilfiichc  Darstellung,  die  zu  Trib- 
sees,  die  aus  dem  14.  oder  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammt,  die  vier 
Ströme  zeigt.  Die  Str.  11 — 15  mögen  später  eingeschoben  sein,  da  einzelne  von 
ihnen  in  manchen  Texten  fehlen  und  sie  den  Teil  der  Dichtung  bUden,  in  dem  die 
stärksten  Abweichungen  stattfinden.  Dem  Egbert  Harlera  sucht  Hofmeister  einen 
Anteü  an  dem  Liede  in  der  Weise  zu  retten,  dass  er  ihm  die  Veranlassung  des 
ersten  Druckes,  des  Rostock  er,  zuschreibt.  Nun,  dieser  Anteil  ist,  selbst  wenn  er 
zuverlässig  nachgewiesen  werden  sollte,  unbedeutend  genug,  da  wir  jetzt  in  S 
einen  älteren  Vertreter  der  Redaktion  besitzen,  der  ü  angehört.  WertvoUer  ist  der 
von  Hofmeister  gelieferte  Nachweis,  dass  die  im  MUhlenliede  behandelte  Idee  sich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bis  in  das  vierte  christliche  Jahrhundert  zurück- 
verfolgen  läset. 


»wer. 
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Dud  gclungi-iH-r  lli-li;iii(ll  1111^1;  riiics  cifri'nnrtifi;!'!!  (Irniuljccd.-uikciis  k1'''<'Ii- 
bimmen. 

Es  ist  iiTi-ht  Bftnvi-r  /.a  irki'unrit,  *\:\^»  ilcr  \  ri-fii-iscr  in  Htiiiltisclii-n 
Kreiwn  zu  t>ui-li<'ii  ist.  (lli-ii>li  in  i-hn-iii  d<T  iTwlni  Kii|iiti-I  tritt  «T 
QU»  als  VcrfwbtiT  ili-S  JiitfVfwsi.-f;  d.T  Stiult.'  i-iitj;.',^'rii.  Mit  N;irli- 
druck  und  uuter  HiiiwinB  auf  die  zu  irrwiirtcndfii  (U-fCi-iidiriistc  iTium-rt 
i-r  clt^ii  Kaiser  au  Ri'iiii-  i'flii-ht,  dii-  freien  UciL'bsstädtf  gingen  die  Vor- 
{rfwaltigning  diircl!  die  Ftlretcn  zu  schUtzeu.  Dem  fünften  Kapitel 
»ber.  wi'li'liea  flus^^chlie^tuliidi  den  Städten  {gewidmet  ist,  hat  er  einen 
"iiig  gegeben,  der  deu  der  übrigen  K;i]iitel  mit  iilkuuiger  Ansnaliine 
letzteu  beträeUtlii'b  Ubiirragt.  Kh  ist  bislier  uube:u-btet  {febliebeu, 
sieh  ökrosttebisidi  ueuut.     Wenn  mau  die  Anfiiiigßbuelistaben 

zweiten  bis  elften  Kiipitels  zasammenstcllt,  so  erbiüt  msm  den 
Nann-n   IIEP.MEK  BOTE. 

Hermen  Bute  ist  keine  nubckaunte  Persöuliehkeit.  Ein  Bild 
seiticB  bewegten  Lebens  hat  Häueebnaun  mit  ebenso  sorgfältiger  wie 
grscbic'kter  Beuutzuug  der  vorhnndeuen  Quellen  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Hebicktbuebes  entworfen 'I.  Wir  entnehmen  dieser 
DareteUniig.  dass  der  Brauusehweiger  ZuUsehreiher,  dor  sieh  dnreh 
Kein  reahtschatTenes  geschäftlieheB  Gebahren  den  Hass  zahlreiuher 
nnlaDterer  Elemente  der  Btirgerschatt  zugezogen  hatte,  in  dem  Auf- 
ruhr von  1488  zum  ersten  Mal  sein  Amt  verlor  und  wegen  eines  Sjwtt- 
gediehtR  anf  die  ans  Ruder  gelangte  Partei,  welehes  er  in  Gemeinsehaft 
mit  dem  Oeriehtsseh reiber  Antonius  Hnindenhiigen  verfasst  hatte,  mit 
ilauüiirrest  belegt  wurde,  Üeu  lubsilt  d>'S  Liedes,  düB  untergegangen 
zn  Bein  scheint,  kennen  wir  aus  Andeutungen,  die.  sieh  im  Sebicht- 
spie!'),  im  Sehichtbuch^)  und  in  der  Cbronik  des  Andreas  Sehoppiua'J 
Huden.  Es  geisselte  unter  dem  Bilde  der  Teilung  einer  Katze  die 
von  den  Gildeu  bei  dem  Aufstande  verfolgten  ligeunmicigen  Motive. 
IV'ber  weitere  iwetisohe  Versaehe  Hutes  seinveigen  die  Quellen.  Das 
Bufit  Vau  veleme  rade  liefert  uns  den  einzigen  uud  deshalb  um  so 
wertvolleren  Be^vei^,  dass  er  sein  Talent  iiielit  ungenutzt  verkümmern 
lieaB.  Auch  Fragen  des  Tages  zu  beluindeln  hat  er  sieh  ungeaebtet 
lier  alileu  Erfahrungen,  die  er  gemaclit,  uieht  abhalten  lassen.  Das 
zeigt  das  bis  zum  Jalire  1514  reiebende  .Sohiehtbueb.  Freilieh  war 
<-T  vorsiehtig  genug,  sieh  nicht  offen  zu  der  Verfasserschaft  dieses 
Werkes  zu  bekennen,  das  geeignet  war,  die  Parteileidenschaften  von 
oeneiD  gegen  ihn  zn  entflammen.  Hänsebnann  hat  sich  besonders  nm 
die  Verfaßserfrage  bemtiht.  Doch  fehlte  der  von  ihm  zusammen- 
prefBgten  Kette  von  Beweisstlleken  noch  immer  das  Hehluseglied,  und 
ilEesfa  liefert  da«  Boek  van  veleme  rade. 

Die  Absiebten  und  die  Voraussetzungen  des  Uiebters  und  des 
Chronisten  sind  dieselben.  Wie  beide  sieh  in  dem  Streben  begegnen, 
Ifohi*»  und  Niederii  zu  zeigen,  dass  sie  auf  verderlilieheu  W 
dahinse breiten,  so  werden  sie  nicht  mtlde,  zu  wiederholei 


dass  aller 


Zwiespalt  in  der  Welt  aus  Hass  und  Neid  geboren  wird.  Die  Ein- 
leitung des  Schiehthuehes,  die  fast  ausschliesslich  von  den  Ursachen 
der  Zwietracht  handelt,  ist  nichts  als  (»ine  Paraphrase  der  Abschnitte 
I,  21  ff.  und  V,  146  if.  der  Dichtung.  Man  beachte,  dass  der  zu  Macht 
und  Einfluss  gelangende  grosse  Haufe  hier  wie  dort  mit  den  Säuen 
verglichen  wird,  denen  mau  Perlen  vorwirft,  und  dass  diese  Parallele 
im  Schichtbuch  noch  dreimal  wiederkehrt'),  was  auf  eine  gewisse 
Vorliebe  des  Verfassers  für  dieselbe  schliessen  lässt.  Die  Verse,  die 
die  Einleitung  der  Chronik  beschliessen,  stehen  im  Boek  van  veleme 
rade  VIII,  27—28  u.  V,  193—194.   Obwohl  der  Spruch  vom  alten  Haase: 

01t  hat.  ügene  nath,  jungh  rad 
de  vordervet  mennigc  stad. 

weit  verbreitet  ist  2),  so  braucht  doch  die  Annahme,  der  Chronist  habe 

für  den  Ausgang  eine  anden»  direkte  Vorlage  besessen  als  das  Boek 

van  veleme  rade,   schon  deshalb  nicht  erörtert   zu  werden,   weil   die 

Verse: 

Eyn  luttingk  states 

linde  eyn  weynich  liatcs 

dat  bedroch  den  armen  Pilates. 

sich  sonst  nicht  nachweisen  lassen.  Diese  Beziehungen  zwischen  einem 
Teile  des  Schichtbuches  und  Botes  Dichtung  erweisen  sich  als  höchst 
bedeutsam,  wenn  man  sie  mit  der  Thatsache  in  Verbindung  bringt, 
dass  die  älteste  Fassung  des  Schichtbuches  in  der  Handschrift  des 
Dichters  auf  uns  gekommen  ist.  Denn  will  man  nicht  annehmen,  dass 
dieser  das  Werk  eines  Dritten  kopierte,  der  Partien  aus  seinem  Boek 
van  veleme  rade  teils  paraphrasiert,  teils  ausgeschrieben  hatte,  so 
muss  man  zugeben,  dass  er  selbst  der  Verfasser  des  Schichtbuehes 
ist.  Auch  die  Möglichkeit,  dass  Bote  ein  fremdes  Werk  mit  Zuhilfe- 
nahme seiner  eigenen  Dichtung  umarbeitete,  bleibt  beiseite,  da  das 
Schichtbuch  durchaus  den  Eindruck  eines  einheitlichen  und  geschlosse- 
nen Ganzen  macht.  Der  der  Dichtung  und  der  Chronik  gemeinsame 
Grundgedanke  ist  mit  äusserster  Konsequenz  festgehalten,  die  allego- 
rischen Ausführungen  aber,  die  fremden  Bestandteilen  am  meisten 
ähnlich  sehen,  begegnen  ebenso  im  Innern  wie  im  Eingang  der  ein- 
zelnen Kapitel. 

Botes  Beziehungen  zum  Schichtbuch  werden  noch  durch  einen 
anderen  Umstand  bezeugt.  Zwischen  Titel  und  Text,  also  genau  an 
derselben  Stelle,  an  der  im  Schichtbuch  das  merkwürdig  verzeichnete 
Bild  eines  Mannes  in  Botentracht  angebracht  ist,  das  Hänselmann  als 
redendes  Bild  erkannte,  hat  das  Boek  van  veleme  rade  einen  fast 
seitengrossen  Holzschnitt,  der  einen  Mann  mit  unverhältnismässig 
grossem  Kopfe  darstellt.  Da  die  über  dem  Bilde  stehenden  Verse 
und  die  Nebenschrift  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  der  Dichter 
es  als  sein  eigenes  angesehen  wissen  will,  so  liegt  die  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Holzschnitt  und  dem  farbigen  Botenbilde  der  Chronik 

1)  Chroniken  der  deutschen  Städte  16.  311,  1;  312,  18  und  312,  26.  —  »)  Vgl. 
Die  jlingere  Glosse  zum  Rehike  de  vos  III,  12,  345. 


zn  Tage.  Aas  dem  WnrtscliBtz  nnd  dem  SatzTinü  der  DenkmÄler 
Si'liIÖHee  /.u  ziehen,  vcmicidp  ii-h,  wpil  es  sich  nicht  um  zwei  gleJch- 
»rtig'e.  Hondern  am  ein  poeHBi-hes  und  ein  ProBadenkmal  handelt. 
Kine  einzige  hierher  gehörige  Beobachtung  erwähne  ich  nnr  ganz  bei- 
Üliifig.  Sie  betrifft  das  Wort  lickwol.  dai>  in  beiden  Denkmälern  an 
finzt'Inen  Stellen  antTittlend  häufig  erseheint.  Auch  die  Oitlmgraphie 
niu»8  uuberttcküik'htigt  bleiben,  da  nur  das  Sehichthuth  handsehriftlieb 
fiberlielert  iet  und  sich  hinsiehtlieh  des  ÜruekeB  der  Dichtung  nicht 
featstellcn  laust,  wie  weit  der  Einflusn  des  SetnerB  reicht.  Eigcnttlm- 
lifhkfiten  wie  die  fileiehraäSBigkeit  in  der  Verwendung  des  r/h  und 
in  der  Bezeichnung  der  Vokallänge  durch  naehgcsetztee  c  ktinnen  sehr 
wohl  der  Thätigkcit  des  letzteren  beigemessen  werden. 

Wie  das  Schichtbuch  ißt  aneh  daa  zweite  {Stück  der  HandBchrift, 
dap  Wapjienbucb,  vcm  Hnte  vert'asst.  Den  Beweis  liefert  der  folgende 
Abschnitt  tlber  die  Hansestädte  (Ohron.  der  deatschen  Städte  lö,  +78, 
|it  ff. i:  So  irohjhcn  hirmi  de  cHmren  siede,  gehelen  de  hengstede  .  orer 
ilri.^iill'lfH  stede  is  reif  ran  drm  henijUe  ralten,  so  i's  der  ock  noch  nelf, 
dl-  dna-vm  hengk  noch  rastt-  holden  iimnir  irohfandes  willen.  So  sunt 
se  doch  liir  Uisamedi-  tohopr  [icsiit.  .■">  nr  in  ohirii  ti'den  hehbcn  sick 
tosamede  gcholden,  eyn  hy  der  andereii  nind,  lo  donde  ahe  eyn  van  der 
anderen  icolde  gerne  nemcn.  Och  gy  crlikcu  siede,  de  henge  de  ju  ut!i 
der  keden  entfallen  sin,  hettgetju  juck  wedder  tosamede:  gy  maked  tvol 
fj/M  vaste  keden  wedder  myi  densulven,  de  noch  tosamede  sin,  unde 
kriget  de  attderen  lede  wedder,  alse  yii  besten  kunneti,  der  Boek  van 
veleme  rade  V,  79  ff.  umBchreiht. 

Wn  dem  alten  Drueke  der  Dichtung  IJotee  hat  sich  nur  ^in  Exem- 
plar erhalten,  welches  die  gräfl.  Bililiuthek  zu  Wernigerode  besitzt. 
t>  ist  ein  »elt«amer  Zufall,  dass  es  gerade  an  dem  Orte  aufbewahrt 
wird,  v(in  dem  die  Familie  des  Dichters  ausgegaugeu  zu  sein  scheint'). 
Vor  der  Versuchung,  ihn  durch  den  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hang der  Brannschweiger  und  der  Wemigeroder  Träger  des  Namens 
Bote  zu  erklären,  wirden  wir  durch  die  am  Siblnss  etwas  verwischte 
Notiz  aufBl  !!'■  Ex  Anct  1  tlb  d  U  \\n  171*  iHwahrt  aus  der  klar 
herrnrgiht  diss  iB  nicht  im  Mitglied  der  Wimigt rodir  P  imib»  Bott 
geweBeu  ist  das  das  Buch  an  die  gräfl  Biblitthek  abgegeben  hat 
Da«  dünne  Uäudi.hen  trägt  die  B(7ei(.hnnng  PI  2o-{7  Es  besteht  aus 
ftfciiKBigfu  vim  dl  neu  du  irstinvier  )t  sieha  Blätter  der  fünfte  und 
wehst»  ji  \ier  Blättir  /ählm  Die  Signiturtn  I  mf  n  \  n  aij  Ins  qH| 
und  \.n  S  bis  gii  i\-\s  1  t/t  Blatt  i«t  iiiili  diiuKt  Mit  \ii«nilime 
des  «nttn  wird  )i  d  s  d  r  II  k  |  it<  1  d  f  Bitdi  ^  Im  h  in  ii  II  1/ 
schnitt  illustnirt  da/u  liitt  m  llt  i  1  i  ml  d  i  1  lukt  it  d  i  I  it  1 
bUtte-»  m  I")  iiigibruht  ist  1)1  llliist  Ui  n  n  d  i  Bll  1  !-  li " 
und  -7''  wiiscn  jtm  liekanntLU  IntliLiihnl  n  d  s  Irdbod  ii«  dir 
stelUniltii  Oinigistridie  auf  du  man  im  hiutip,Htn  luf  bildlRlitn 
Darstellnn^'i  n  tiudi  t  mit  dtmn  uh  d  i  (Hhnii  d  s  Mitth  Brnulih 
hcrxirgiguigfut   DniLkwirki    lUh^  st  itt  t  winl     W   im  nun   ukIi  du 

>)  Schichtbudi  Aniii.  '.V.t. 


Hbrig^n  sieben  Holzeohnitte  liieses  eharaktenstiBtrhen  Merkmals  eot- 
lielircn,  bu  {ifU-irlien  wip  doi-li  der  klpinercn  fJrniipo  in  diT  Art  di?r  An«- 
ftthrung  s<i  sehr,  dass  man  aunehmen  muSH,  dass  die  Heretelluog  des 
gesamten  Bilderselinmcks  de»  Werkes  öiner  Hand  anvertraut  ge- 
wesen ist. 

Der  Formensyhneider,  der  die  Illustrationen  zu  dem  Boek  van 
veleme  rade  geliefert  hat.  hat  Anteil  an  mehr  als  einer  der  hedentenderen 
Hervorbringungen  der  nd.  Litteratnr  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts. 
Das  Dunkel,  das  lange  auf  seiner  PersHnlichkeit  ruhte,  hat  sieh  schon 
stark  gelichtet,  denn  naehdeni  die  Spuren  seiner  Knnsttlbung  auch  in 
einem  .der  in  Dänemark  entstandenen  Brandissehen  Presserzengniswe 
nachgewiesen  sind'),  unterliegt  es  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel,  dasB 
er  mit  dem  Mobnkujifdrncker  identisch  ist.  Vwn  Werken,  die  in 
seiner  eigenen  Druckerei  hergestellt  sind,  hat  er  mit  Holzschnitten 
verseilen: 

1.  Canuti  cxpositiuDos  (Ribe,  ISi)4). 

2.  diu  EvongeliA  (LUbeok,  U92)*), 
;i.    den  Reynko  (Lübeck,  1498), 

i.    dfts  Nanenschyp  (Lübeck,  MilT), 
ä.    Ilriiselyns  boek  (o.  0.  und  J.), 

Als  Drucker  des  zuerst  genannten  Ruches  bezeichnet  er  sich  namentlich, 
die  nächsten  beiden  Werke  tragen  seine  Druckermarke.  Den  Grtlndeo, 
die  bisher  geltend  gemacht  sind,  um  ibm  das  Narrenschyp  zuzusprechen, 
lässt  eich  ein  weiterer  hinzufügen,  der  jeden  Einwand  ausBchliesst, 
Einzelne  Drucke  des  Matth.  Brandis  haben  Über  dem  Titel  eine  Krone, 
so  die  Evangelia,  der  Salter  tu  dude  vnn  1493.  Snnte  Birgitten  open- 
baringe  von  1496,  der  Dodendantit.  der  Speygel  der  b^en  und  das 
Boek  van  der  navolginghe  Jhesn  cristi  ans  demselben  Jahr  und  der 
Reynke.  Wir  dürfen  demnach  kein  Bedenken  tragen,  die  Krone  des 
Titelblattes  unter  die  Kennzeichen  der  aus  der  Brandisschen  Offieiii 
hervorgegangenen  Druckwerke  einzureilien.  Da  nun  das  Titelblatt  der 
älteren  nd.  Bearbeitung  der  Dichtung  Seb.  Brants  die  Krone  aufweist; 
so  ist  Matth.  Brandis  unfraglich  als  derjenige  zu  betrachten,  der  den 
Dniek  derselben  besorgt  hat.  Aach  der  Henselyn  besitzt  in  dem  Toten- 
kopfe,  der  sieh  auf  dem  Schlnssblatt  findet,  ein  Merkmal,  das.  obwohl 
es  in  zahlreichen  Drucken  des  Mohnkopfdruekers  erscheint,  doch  nir- 
gends ausdrticklich  als  Kennzeichen  derselben  aufgeführt  ist.  Der 
Totenkopf  ist  im  Salter.  in  den  vier  Drucken  des  Jalires  14HtJ.  ira 
Reynke  und  im  Dodenduntz  von  l.'i2(i  angeliracht.  Wenn  er  im  Hen- 
seh-n  aiieh  niclit  wi<.  Konst  als  IS.-ipib.-  der  Wiippen  des  MiitTli.  Brandis 
vorkoiimit.  so  stjit/t  sein  \'urli;tinhiisriii  die  mhi  \Vireliriiiiini''i  /uCuneten 
des   MolinkuplUniekers   -vlteml   ;;rlnru-lit,ii   llliiii<ie   .l,.eh   .Thel.liell. 

Aus  drr  kleiin'ii  Zahl  vnu  Si-lnif'ten.  von  di-iim  wir  annehmen 
müssen,  dass  Matth.  Brandis  sie  sowohl  illustriert  als  gedruckt  hat, 
dürfen   wir  aber    keineswegs    anf   seine   ttesamtthätigkeit    als   Holz- 


')  V^l.  H(H-liiiiiiiii,  ('cntniblatt  tlir  BibltuthL>kswi.-Ht^ 
iiiplar  ist  vuu  Pictndi  iui  Nil.  Kiirn!S|ioud('ti2btAlt  II, 
')  Serapeuni  2H,  1T7— ISS. 


t 


m-IinciiliT.  ja  uiclit'  einmal  anf  iffine  kttTistlprinflie  Wirkt>nmkpit 
Bclilii'peen.  miwcit  nie  «idi  auf  Produkte  snner  eigenen  Druckeroi  or- 
fltreckt  hat.  Fehlt  doeh  noph  jede  nähere  Ang^nbc  über  die  bildUdien 
DHrstellungen  im  Salter.  im  Totentaqz  von  1489  und  in  den  Dmeken 
juiit  dem  Jahre  141t(i!  Niteb  viel  weniger  wissen  wir  fiher  das  Sehaffen 
dee  Meisterp.  insofern  es  fremden  Uruekereien  kti  ^te  ß;<'kiiuimen  ist. 
Nur  eine  8i>r{rfältige  UntersiiehnnK  der  Illustrationen  aller  in  Ltlheck 
in  den  letzten  Jahrzehnten  de«  l.'i.  und  in  den  irsten  Jahrzehnten  des 
ll>.  Jiihrhundert(>  (redruektin  ItUeher  kann  uns  in  dieser  Beziehung 
Klarheit  versehaffen.  Kine  wileiie  AHieit  ist  mit  hesimderen  Sehwierig- 
keiten  verkntlpft,  uieht  nur  wegen  der  Zerstreutheit  des  Miiterials, 
Mudern  auch  weil  die  Oniegafltriehe  das  einzige  Mittel  zur  Erkennung 
de»  Fonnensehneiders  Weihen.  Man  niuss  sieli  Iii-simders,  sobald  es 
sieh  nm  versohiedene  Werke  handelt,  davor  hllten.  ans  der  besseren 
oder  geringeren  Resehaffenheit  der  Holzsebnitte  Sehllisse  zn  ziehen, 
deon  das  Vermögen  des  Ktlnutlera  zeigt  sieh  selbst  iu  den  Illnstrationen 
«n  und  desselben  Buches  auf  «ehr  verschiedener  Höbe.  Ein  liliek  in 
dis  NarrenBchv]!  genUgt,  nm  dies  zn  erkennen.  Die  Dnpjielbilder  anf 
den  Bll.  1.50'  und  17l>'.  die  die  Omegastriehe  aufweisen,  unterscheiden 
sich  dureh  Feinheit  und  Sanherkeit  der  Zeiebnnng  v(in  den  übrigen 
Holiwehnitten  mit  den  eharakteristisehen  .Striehlagen  so  hedentend.  daes 
man.  wäre  nicht  der  Urheber  so  deutlieh  bezeugt,  sehwerüeh  geneigt 
sein   würde,  in  iliuen  Arbeiten  desselbi'u  Künstlers  zu  erkennen. 

DasB  Matth.  Hrandis  als  Formenschneider  gesehiiftliehe  Beziehungen 
za  anderen  Dttbeeker  Druckern  unterhalten  hat.  ergiebt  eich  aus  den 
von  Prien'l  und  Hofmeister')  gemachten  Beobachtungen.  Beide  haben 
$pnren  seiner  Thätigkeit  in  Drucken  des  Steffnn  Arndes  aufgefunden. 
Steht  von  den  beiden  Holzstiicken.  die  er  diesem  fttr  das  Ditmarsehen- 
gediebt  überlassen  hat.  aueli  lest,  dass  er  sie  schon  für  das  Narren- 
Bchj-p  gebraucht  bat,  so  ist  doch  keineswegs  fraglich,  dass  er  ihm  auch 
wiche  geliefert  hat,  die  \on  \\\m  vorher  nicht  verwandt  waren.  Die 
BolK«ehnitte  der  Bibel  von  1494.  die  die  Omegastriche  in  allen  den 
Falles  aufweisen,  in  d<'nen  nidit  das  Innere  eines  Hansen  dargestellt 
ist.  sind  eigens  für  diesen  Drnck  hergestellt.  Hinsichtlich  des  Passionals 
fehlen  leider  die  entsjireehenden  .Vngaben.  Der  geschäftliche  Verkehr 
beider  Dracker  hat  mir  dem  Fcirtgiinge  de«  Matth.  Hrandis  von  Lübeck 
n^hrirr.  Wäre  nun  der  Korinenselincider,  der  sieh  durch  die  Omcga- 
(rtriche  T.a  erkennen  giel)t.  nielit  niit  Matth,  Itrandi«  identisch,  wie  Hof- 
tneiBter  annimmt,  so  wäre  nicht  zu  verstellen,  wesliidb  sieh  Sieffan 
Ärndes.  nachdem  Itraiulis  Lübeck  verbissen  iiiittr.  seiinT  llienste  nicht 
noch  Weiter  bedient  haben  sollte.  Ilniz^^eliiiitti'  niii  dm  (lnie,i;:istrichen 
«ind  aber  in  Arudesschen  Druckeu,  die  naeb  1-"j|)4  fallen,  uieht  nath- 
gewieeeii. 

.Vnch  das  Boek  van  veh-me  rade  ist  mit  Typen  des  Steffan 
Arndt*«   gedruckt.     Von   den  Initialen   desselben  kommen  E  il  M  N  K 

1  iii  der  Bibel  von  14!I4  vor.  jenem  Drucke,  der  so  merkwürdig 

[•)  Nd.  .lülirlt,  10,91  f.   -    =)  Mekkabur«»  altiiieiUTsHohsiBchit  I.ittt'ratur  3,  HIß. 
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buntscheckig  aussieht,  weil  manche  seiner  Initialen  in  zwei,  ja  in  noch 
mehr  verschiedenen  Formen  auftreten.  Die  Drucklegung  ist  wohl  in 
den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  erfolgt,  doch  noch  vor  1504. 
Aus  welchem  Grunde  Kinderling,  Gesch.  S.  380  f.  den  Druck  in  das 
Jahr  1509  setzt,  weiss  ich  nicht. 

Unreine  Reime  finden  sich  in  der  Dichtung  in  ganz  geringer  An- 
zahl. Wenn  I,  47  herfen  und  parthen  reimen,  so  ist  zu  berttcksichtigen, 
dass  der  Dichter  zwischen  e  und  a  in  der  Nachbarschaft  von  r  be- 
ständig wechselt.  I,  67  stehen  ivü  und  snel  im  Reime  (vgl.  V,  31  wel : 
siiel);  I,  75  clene  und  mcyne;  II,  89  dämmen  und  kamen;  V,  71  dobbelt 
und  hovelt;  VI,  103  konen  und  vorghunnen;  XI,  109  crlstenwarlde  und 
parle.  Selbst  c  :  en  ist  selten;  die  Bindung  erscheint  IV,  67;  V,  83  und 
VI,  89. 

Abktlrzungen  habe  ich  aufgelöst.  Der  Druck  verwendet  den  Strich 
für  m  und  n  und  ein  Häkchen  für  er,  einmal  für  or  (in  vorgaen  V,  163); 
für  unde  setzt  er  nicht  selten  vn.  XI,  92  steht  ihüs.  i  und  j*,  w  und 
V  habe  ich  nach  heutigem  Gebrauche  geschieden,  die  Personennamen 
mit  grossem  Anfangsbuchstaben  versehen,  getrennte  Silben  eines  Wortes 
vereinigt. 


[Bl.  1  a]  Van  veleme  rade  byu  ik  eyn  boek 

linde  segge  uns  van  der  werlde  loep* 

[Bl.  1 1»]        Hoert,  hoert,  ick  schal  juw  vorteilen. 

Dat  ick  vorvaren  hebbe  van  velen  gnesellen! 

Ick  byn  eyn  van  den  vrommeden  gnesten; 

Rore  ik  dy,  vorghiif  id  mi  nnde  keret  tome  besten. 

[Holzschnitt:  Ein  Mann,  der  in  der  erhobenen  Rechten  eine  Rolle  hält;  links  von 
dem  Kopfe  desselben:  wal  up  myt^  rechts  davon:  v  roden.] 

I. 

^^^'  ^  *^     iil^^^P  ^^*?  ^  begheren  dyne  gnade, 

Dat  sy  avent,  morghen,  vro  effte  spade. 
Sture  du  den  weit  unde  ghewalt, 

Dede  dyne  arme  creature  avervaJt 
5.     Mit  homode  unde  mit  unrechte! 

Leve  here,  laet  vorswinden  de  (}uaden  siechte. 

Dar  hoen,  laster  unde  schände 

Äff  komen  mochte  in  de  land(^! 

Wente  wo  boze,  wo  valsch  und(»  quaet 
10.  Mank  den  Indien  is  nyt  unde  haet! 

Dat  wet  n(»mant  uhd(»  recht  vorsteit 

Wen  de  jenue,  de  mit  eyniMn  ummegeit; 

De  hefft  dar  synne  unde  mc^rke  by, 

Wer  eyn  truwe  effte  valsch  van  herten  sy. 
15.  De  almechtighe  got  uns  dat  vorbut, 

Nyt  unde  hat;  gij  weldighen,  merket  dut! 
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Wente  dorch  hat  unde  hovart 

De  duvel  uth  dem  hemmele  vorstot  wart, 

Dario  unse  erste  vader  Adam 
20.  Van  homode  ath  deme  paradise  quam. 

Nyt  unde  hat  de  maket  alle  twidracht 

Unde  benimpt  den  weldighen  ere  walt  unde  macht. 

Himmme  weset  voersiehtich  overal, 

De  land  unde  lüde  regeren  »eal! 
25.  6y  seet  woL  wo  nu  de  werld  staet: 

Me  pinst  nieht  gudes  men  alle  quaet. 

De  jennen,  dede  eyner  ghemeynte  seholen  voerwenen, 

Beghinnen  nu  alto  seer  in  eren  sak  to  lesen, 

Nieht  achten  se  der  undersaten  staet; 
[Bl.2^]30.  Dammme  de  werld  nu  so  kumpt  in  alle  quaet. 

Geystlik  unde  alle  de  werldlike  acht 

Beghert  unde  is  des  werves  macht. 

SpUth  to  dy  unde  rith, 

I>at  essehet  nu  de  tith. 
35.  Me  sprikt  nu:  *ik  wilt  dy  in  der  haut  wol  seen, 

Wultu  mit  der  proven  effte  rechte  hennetheen. 

Iflft  ik  seal  vele  doen,  math  bringet  mede.' 

So  secht  me  nu  unde  is  der  werlde  sede. 

Dyt  is  jo  jeghen  godes  ghebot. 
40.  Vordelghe  desse  tirannen,  du  almechtighe  got! 

Dyt  is  quade  unde  boze  voersichticheit, 

De  al  up  Vordruck  der  undersaten  gheit. 

Sus  maket  manck  den  luden  leve  unde  vrede! 

Alzo  sprikt  des  hochgreven  voerrede. 
45.  Eyn  iewelk  de  vorsta  wol  myn  ghedicht. 

Wes  myn  munt  hirinne  vorswicht, 

Dat  vorbliflFt  van  dumheit  mynes  herten. 

Nemet  dat  to  synnen  van  vi  ff  parthen! 

Wente  viffleye  rede  in  der  werlde  synt, 
50.  Der  bruken  aller  moder  kynt, 

Unde  viff  rade  sik  dar  mank  drenghen. 

Dar  me  guet  unde  (|uaet  kan  mede  vormenghen. 

Hirumme,  gy  redere,  up  gu(*t  holt  schole  gy  jw  vorstaeu, 

Wen  gy  eyn  guet  rat  willen  tohope  slaen. 
55.  Tobroekelik  holt  vint  me  dorch  alle  lant. 

Wor  eyn  appelrys  U]»  eynen  kolstrunck  wert  gheplant. 

De  boem  werde  hoch  effte  syt, 

De  appel  smecket  na  deme  stammen  alletyt. 
[Bl.  3*]       Sure  wortelen  de  dreghen  sure  vnicht, 
(30.  De  gude  arth  thuet  gnde  tueht. 

Gy  woltmanne,  wen  gy  to  holte  varen. 

Dat  beste  holt  schole  gy  uthclaren. 

Doet  nicht  alze  evn  untniwc»  km^cht 

Unde  ladet  ui)  beide,  krum  unde  recht! 
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65.  Isset  dat  ^y  seen  eynen  schonen  gronen  boem  staen, 

Dar  eyn  quaet  telghe  wamset  an, 

De  darane  vorsoren  unde  vordorren  wil, 

Den  houwet  äff  tohant  unde  gans  snel, 

Uppe  dat  de  gantze  boem  dar  nicht  äff  vorsore, 
70.  Unde  latet  den  vulen  in  drecke  unde  in  more! 

Dat  wil  ik  nu  hir  laten  by  blyven 

Unde  wil  vorder  van  dessen  viff  raden  scryven. 

Dat  wil  ik  mit  deme  hoghesten  rade  anheven. 

Eyn  iewelik  de  vorsta  dat  even, 
75.  He  sy  arm,  rike,  groet  eft'te  clen(», 

Wo  ik  myn  ghedichte  meyne. 

Me  seal  neen  dinck  int  quadeste  beduden; 

Wol  isset  nu  eyne  sede  manck  luden. 

Wen  eyn  man  hir  wolde  up  nucken, 
80.  Unde  wolde  sik  dyt  to  hone  tucken. 

Des  kan  ik  unbelerde  knecht  nicht  keren. 

Eyn  iewelk  de  mach  hiruth  leren, 

Wo  hoch  he  sik  up  sine  herschop  vorlate. 

Eyn  iewelk  de  holde  sik  na  syneme  State, 
85.  De  pawes  baven  de  papen. 

De  keyser  baven  vorsten  unde  knapen, 

De  vorsten  baven  rede  unde  stede, 
[Bl.  3i>]    Eyn  iewelik  na  sineme  trede. 

So  dusse  viff  rade  in  creme  grade  staen, 
90.  Dar  mach  eyn  iewelk  na  to  rade  gaen 

Unde  mach  daruth  proven  syn  beste. 

Wy  sint  hir  up  erden  vrommede  gheste. 

II. 
Dat  molenrad. 

[Holzschnitt:  In  der  Mitte  ein  Rad.   Hinter  demselben  steht  der  Papst  mit  der 

dreiteiligen  Krone  auf  dem  Haupte,  den  Kreuzstab  in  der  Rechten  haltend. 

Rechts  und  links  vom  Papste  Kardinäle  und  Bischöfe.] 

[81.  4«]     f^i^^Ere  got,  giff  dyner  gnaden  schyn, 

Dat  de  geistlike  acht  motc  in  dogeden  syn. 
Recht  so  scole  gy  dyt  vorstaen, 
Gy  molemesters,  wen  gy  to  rade  gaen 
5.  Unde  willet  daruj)  sinnen  unde  proven, 
Wat  gudes  rades  gy  to  der  molen  behoven. 
8e  scal  hebben  tvve  rade  unde  nicht  meer, 
Dat  is  de  gheystlike  unde  de  werldlike  eer. 
Wen  de  pawes  unde  de  keyser  overeyn  staen 
10.  Unde  in  eyner  wellen  na  dem  cirkel  ummegaen, 
So  steit  dat  gans  wol  in  der  cristenheit. 
Dar  grote  gnade  unde  vrede  van  besteit. 
(}y  kardenah»,  weset  cloek  unde  wyß, 
Unde  du  hoghe  mester  van  RodyO! 


11 

15.  Vindet  de  wise  unde  den  yunt 

Unde  maket  der  molen  eynen  vasten  grünt! 

De  Tyber  scal  wesen  de  stroem 

Unde  de  hoghe  stat  Borne  de  gruntloze  boem. 

Dat  molenrad  scal  gans  eckervast  holt  wesen, 
20.  Darto  schole  gy  molemesters  dat  beste  uthlesen. 

Seet  to,  dat  to  dem  rade  nicht  käme  quaet  broekelik  holt! 

Wente  dem  rade  vaken  wedderspoet  anvolt, 

Dar  de  hillighe  kerke  vaken  wert  mede  beswaret, 

Darvan  de  cristenlove  ovel  varet, 
25.  Unde  wedder  godes  recht  syn  loflF  unde  eere 

Mit  bozem  rade  wert  vorkrencket  seere. 

Den  schal  dat  vuer  ewichliken  plaghen! 

Nene  gude  molenwelle  kan  wol  dat  rad  draghen. 

Deme  pawes  unde  keyser  ghebort  van  plicht 
30.  Walsch  unde  dudesch  van  ghehicht.  [B1.4»>] 

Van  god  synt  gy  darto  uthvorwelt, 

Nicht  mit  walt  daran  ghestelt. 

Gy  weldighen,  maket  de  twe  rade  in  eynheit, 

Dar  geystlik  unde  werldlik  recht  anesteit! 
35.  Dat  waterrat  schal  wesen  de  geystlike  acht. 

Seet  to,  dat  dar  neen  quaet  werde  toghebracht! 

Dat  kan  der  vloet  nicht  liden. 

Allerleye  holt  schole  gy  miden. 

Wente  de  beke  dat  is  de  hillighe  scrifft, 
40.  De  dyt  molenrat  unmiedrifft. 

Theet  up  dat  schuttebret,  schuwet  nemande  nicht, 

►Strenge  in  der  preddighe,  sachtmodich  in  der  bieht! 

De  gruntboem  schal  wesen  eyn  vast  pael, 

Wol  doerwracht  mit  yseren  unde  stael. 
45.  Se  in  dyn  rath,  eyn  knecht  aller  knechte! 

Synt  de  beiden  cirkelbaghen  ok  rechte. 

De  in  dynem  rade  ummeheergaenV 

Wer  se  ok  rechte  wol  staenV 

Hebbe  gode  leff  unde  den  even  mynschen  dyn, 
50.  Dat  scholen  de  twe  cirkelbaghen  syn. 

Unde  eyn  vrunt  der  hillighen  kerken 

AI  na  sunte  Peters  werken, 

Wi*8  deme  wrevel  undi»  stolt. 

De  synen  geystliken  staet  nicht  liolt! 
55.  Du  syest  kardenal,  bissco]»  effte  jirelati», 

Sus  schole  gy  nsigaen  al  na  juwem  State. 

Weset  al  like  uin'ichtich  unde  recht, 

Hebbet  got  leff*  unde  dat  mynsclilike  siecht, 
[ßl-  ^*]     Höhlet  vrede,  levis  eyndracht  na  godes  both, 
(50.  Dat  neue  hiOheit  under  d(»r  geistlicheit  sy  behot! 

Doet  juwen  schapen,  ailze  gy  beghc^ren  to  neraen. 

So  dorve  gy  juw  vor  godes  riclite  nicht  Schemen! 
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Got  wil  richten  beide  guet  unde  quaet. 

Wat  achtet  he  juwen  groten  staet, 
65.  Dar  gy  juw  so  groet  an  vorheven! 

Gy  prelaten  scholden  dencken,  dat  gy  mit  gode  mochten  leven. 

Gy  achten  nu  meer  de  werldliken  ere 

Wen  godes  both  unde  syne  hillighen  lere. 

Dach  unde  nacht  schole  gy  hirup  dencken, 
70.  De  den  cristenloven  wolde  krencken, 

Dar  unlove  unde  ketterye  mochte  van  bestaen. 

So  wil  juw  got  in  syn  rike  entfaen 

So  hartliken  als  dat  holt  van  eken 

Unde  dat  kruce  Cristi,  dat  hillighe  teken, 
75.  Dat  dorch  de  wellen  an  dat  rat  gheit, 

Dar  got  aneleit  vor  de  cristenheit. 

Darmede  schole  gy  slaen  unde  striden 

Unde  so  alle  quaet  mede  vordriven  unde  myden. 

Vorstaet  juw  wol  up  de  olden  unde  nyen  ee, 
80.  Dat  dar  jo  neen  miOlove  inne  schee! 

Weset  mesters  in  der  hillighen  scrifft! 

Wen  denne  dat  water  dyt  rat  ummedrifFt, 

Wowol  dyt  rat  denne  ummegheit, 

Unde  vuste  beth  de  steen  sinen  loep  deit! 
85.  0  hilligheste  vader,  vorsta  even  des  rades  math 

Unde  See  wol  to  in  dyn  molenrath, 

Dat  id  jo  ummegha  na  der  rechten  schiven, 
[hlb^]    Dat  dar  droch  unde  loOheit  moghe  aflfbliven! 

Unde  gy  molmesters,  gy  scholet  so  dämmen, 
90.  Dat  de  vloet  moghe  wol  tohope  kamen, 

Beide  van  den  jungen  unde  van  den  olden, 

Unde  scholden  eyn  concilium  holden. 

So  kreghe  gy  wol  de  vorvarenheit  unde  lere. 

Wer  ok  feyl  in  dem  cristenloven  were. 
95.  Wente  twedracht,  unhorsam  unde  ban 

Dar  werden  de  kerken  woste  van. 

De  cristenlove  wert  darmede  gheschent, 

Darto  vorhardet  unde  vorblent. 

Wor  missewaet  dat  harnsch  kricht, 
100.  Dar  wert  alle  ungelucke  anghericlit; 

Darover  vorlust  borgher  unde  de  arme  buer 

Unde  werden  ghejaghet  uth  erem  schuer. 

In  den  kerken  dar  wasset  loeff  unde  gras, 

Sodder  dat  de  8])rengel  wart  eyn  blas; 
105.  Dar  van  synt  gheschendet  kerkt»n  unde  kluse, 

Darto  de  armen  8ek(»nhu8e. 

0  du  i)a])e,  su  an  duss(»n  overval! 

Wer  me  so  de  hillighen  kerke  wigen  schal  V 

Dar  vlucht  de  krezem  mit  deme  wigwater  uth, 
HO.  0  sture,  sture,  se  is  jo  godes  brutli! 
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Vorbede  den  platten  den  yseren  hoet, 

Wente  id  jo  nicht  wesen  moet! 

Sette  up  de  krönen  des  bischoppos  ghewaet, 

80  als  gy  vor  deme  altare  staet! 
115.  Geystliken  staet,  geystlik  wark, 

Unde  dat  so  geholden  strenge  unde  stark, 
[Bl.  6»]    Geystlike  cledere  unde  geystliken  raet, 

Unde  begaen  gude  werke  unde  gude  daet, 

Eyn  iewelk  geystlik  persone  dyt  vorsta! 
120.  Ga  gy  wol  voer,  de  leyen  volghen  wol  na! 

Worto  gy  sint  uthvorwelet 

Unde  mit  weme  gy  jw  hebben  ghesellet, 

Gy  sint  baven  alle  State  goldes  ghewert. 

Wente  gy  sint  so  hoch  ghelert, 
125.  Dat  gy  gode  laden  uth  der  hoghesten  stede, 

Dar  wy  bedencken  unse  salieheit  mede, 

Unde  sacreren  hirnedden  in  dat  broet. 

0  pape,  dyne  ghave  unde  gnade  is  groet. 

Dencke,  wer  du  ok  des  werdich  bidt, 
130.  Dat  du  scalt  benedven  dynen  heren  Jhosuni  Crist. 

Bespeghele  dy  an  dusseme  molenrade. 

Wo  hoch  dat  du  bist  in  dinem  grade! 

III. 
[BL  6  b]  Dat  kamrad. 

[Holzschnitt:  In  der  Mitte  ein  Rad.    Hinter  demselben  steht  der  Kaiser  mit  der 

Krone  auf  dem  Haupte,  den  Reichsapfel  in  der  Linken,  das  »Schwert  in  der  Rechten 

haltend.    Rechts  und  links  vom  Kaiser  die  Kurfllrsteu.] 

^yn  iewelk  de  merke  myn  ghedieht, 
Dat  sik  dar  nemant  unrechte  in  bericht! 
Mit  guder  hulpe  is  guet  wat  to  laden. 

Wor  id  wol  wil,  dar  is  guet  to  raden, 
5.  Dat  sy  laut  unde  lüde,  dorp  unde  stad. 
(BL7»]     Wes  upgherichtet,  du  hochghebarne  kronde  rad! 

Dat  kamrat  mote  wy  ok  to  der  moleu  hau. 

Gy  eddelen  koerforsten,  dencket  hiran. 

Wen  dat  romesche  rike  vorstorven  were, 
10.  Gy  ertzbisschoppe  KoUen,  Mentz  unde  Trere! 

De  hochwerdighe  konninck,  to  Bemen  gheuaut, 

De  paltzgreve  unde  hertighe  to  Sasserlant 

Unde  de  hochghebaren  marchgreve  to  Brandeuborch, 

De  synt  alle  erluchtet  mit  dogheden  dorch. 
15.  Slaet  dat  kamrad  tohope  vast  unde  dicht, 

Unde  dat  id  hebbe  nenerleve  ghebrek  nicht. 

Van  hoghem  State,  eddel  ghebaren 

Unde  van  ecken,  haghedom  utherkaren! 

De  cirkel  scal  vast  ecken  droghe  holt  wesen 
20.  Unde  de  kemme  vast  haghedorn  uthghelesen. 
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Dat  id  vorwaret  sy  vor  eynen  harden  stoet, 

Wente  syu  anvechtent  is  tomale  groet, 

Dat  id  raoghe  heyl  in  sik  sulven  blyven, 

Weute  dat  moet  den  oversten  steen  uminedryveu. 
25.  So  is  desseme  kamrade  wol  ghelick 

De  erluclitigheste  hoehwerdigheste  keyser  riek. 

Wen  sik  de  mit  deme  waterrade  voreent 

IJnde  se  alle  beide  der  hillighen  kerken  deent, 

0  wo  wol  denne  de  overste  steen  gheit 
30.  Unde  in  der  eristenheit  denne  wol  steit! 

Dyt  kamrad  scal  wesen  liaghedornen  holt. 

So  scal  wesen  van  arabischem  golt 

Unde  van  eddelen  stenen  des  keysers  kröne  fyn, 

Dat  sine  doghet  do  der  gantzen  werlde  schyn 
35.  Na  des  groten  keyser  Karies  aert,  [BIT»»] 

De  mit  siuen  dogheden  mennich  lant  hefift  bekaert, 

Dat  syne  eere,  syn  loff  in  der  eristenheit 

Wart  ghesecht,  ghedelt  wyd  unde  breit. 

Gy  koervorsten,  wen  gy  so  to  rade  gaen 
40.  Unde  sus  eyn  kamrad  tohope  slaen 

In  eyndrachticheit,  in  vrede,  in  leve. 

Nicht  mit  twen  tunghen,  mit  winekelen,  oghen  scheve: 

Is  he  in  dyssen  dogheden  ghelick, 

So  is  he  eyn  recht  keyser  deme  romeschen  rick. 
45.  Gy  koervorsten,  mit  den  romeren  schole  gy  wesen  een, 

Wille  gy  anders  dat  kamrad  verdich  seen, 

Unde  gheven  gode,  dat  gode  behoert, 

Unde  gheven  dem  keyser,  wat  deme  keysere  boert. 

Juwe  loff  unde  eere  kumpt  to  weerde, 
50.  Wen  gy  strenghe  richten  mit  juwem  swerde. 

Dat  velich  sy  de  keyservrige  strate, 

Dat  themet  der  keyserliken  majestate. 

Ghevet  juwen  rikessteden  walt  unde  macht, 

Dat  se  nicht  werden  vordrucket  effte  voracht! 
55.  Dat  hoert  to  der  keyserliken  majestaet: 

Du  scalt  stören  ere  unghelucke  unde  quaet. 

Se  heten  des  keyserrikes  stede, 

So  behort  dy,  keyser,  se  to  bescharmende  in  vrede, 

Dat  en  neue  vorsten  doen  unghevoech: 
GO.  So  deystu  dynem  keyserliken  majestate  noech. 

So  konen  se  dy  mit  macht  ghedenen. 

Höre  den  raet,  de  dy  mit  truwen  meneu! 

Hebbe  eyn  vurich  herte,  waerafftighe  bicht, 
[Bl.  Sa]    Unde  dat  dynes  rikes  recht  nicht  werde  vornicht 
G5.  Dorch  afFguust,  ghiffte  unde  ghave, 

0  du  eddele  kamrat,  laet  dat  dar  ave! 

In  des  pawes  macht  unde  des  kej'sers  walt 

Vaken  wol  wat  bozes  rades  entwissehen  valt. 
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Dar  de  cristenheit  mede  vordrucket  wart. 
70.  So  steit  de  salieheit  des  rikes  recht  in  twepart. 

fty  korvorsteii,  weset  cloek  unde  vornuff't, 

Dat  dyt  kamrat  nicht  käme  in  sodane  clufft! 

Latet  den  cirkel  wesen  rund  recht 

Unde  volghet  dem  knechte  aller  knecht 
75.  Unde  beghaet  mit  em  alle  gude  werke, 

Ho  is  des  rikes  recht  mechtich  mit  aller  sterkc». 

So  wert  de  romesche  koninck  hoch  gheacht. 

0  du  kamrad,  wes  so  tohope  ghewracht, 

Dat  de  overste  steen  wol  ummegha 
80.  Unde  dat  de  mole  dar  nicht  van  besta! 

Hirumme  vomuflFt,  bekentenisse  unde  redelicheit, 

Weset  stede  unde  vast  in  arbeit! 

So  moghe  gy  korvorsten  groet  h)en  entfaen, 

Dat  disse  twe  rade  in  eyner  wellen  like  recht  ummegatui. 
85.  Wente  desse  twe  rade  maken  de  sjilicheit, 

Wen  disse  mole  in  vruntliker  leve  ummegheit. 

Seet,  woervan  hebbe  gy  adel  unde  syrheit  uth, 

Herschop,  manschop,  lande,  stede  unde  guethV 

Holdet  dyt  eddele  kamrad  by  weerden  unde  ereu, 
90.  So  bljTe  gy  ok  sulves  vorsten  unde  hereu. 

Du  kamrad,  holt  dy  ok  sulves  by  weerden! 

Du  alderhogheste  hir  up  eerden, 
[Bl.  8»>J    In  deme  vaerliken  State,  dar  du  inne  bist. 

Holt  vor  oghen  dynen  heren  Jhesum  Crist! 
95.  Du  bist  eyn  man  alze  eyn  ander  man, 

Wan  dat  dy  got  der  eere  ghan. 

Holt  keyserliken  staet,  do  keyserlike  daet! 

Deystu  so,  dyner  zele  der  wert  wol  raet. 

Sprek  guden  raet  mit  waerheit  doroli  dynen  munt 
KX).  Uth  dynes  gantzen  herten  grünt 

Unde  bespegele  dy  an  dessem  kamrade. 

Wo  hoch,  wo  eddel  dat  du  bist  in  dynem  grade! 

IV. 
[BL  9*]  Dat  windelrad. 

[Holzschnitt:  In  der  Mitte  ein  Rad.  Hinter  demselben  stebt  der  Köniff  mit  der 
Krone  anf  dem  Haupte,  das  Seepter  in  der  Linken  haltend.  Rechts  und  links  vom 
Konig  je  zwei  Fürsten.    Eine  Scheidewand  trennt  die  Personen  von  dem  Rade  und 

verdeckt  ihffe  Unterkörper.] 

Echt  eddel  is  gheboren  mennich  man, 
De  den  eddeldoem  holt  unde  kan 
Unde  sik  in  eren,  in  dogeden  dama  boghet. 
Eynen  eddelen  man  maket  sine  doghet. 
5.  Gy  konninge,  vorsten,  graven  hochgeboren, 
[BL  9»»]    Ghedencket  an  juwe  olderen  hir  bevoreu. 
Wo  eerliken,  wo  werdighen  dat  de  olden 
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Hebben  dyt  windelnid  gheholden 

Unde  hebbent  ghebuwet  mit  alle  eren  werken, 
10.  Stede,  borglie,  klostere  unde  kerken! 

Hirumme  ig  juw  dyt  windelrad  augliearvet, 

Dat  juw  eere,  adel  unde  saliclieit  vorwarvet, 

De  sik  anders  hirane  priset 

Unde  an  dussem  windelrade  bewiset, 
15.  Dat  de  kerke  unde  klostere  so  werden  bevestet, 

Dat  dar  neen  roeff  edder  ketteryo  inne  nestet, 

Unde  stede  unde  borghe  so  werden  bemuret, 

Dat  de  truwe  ackerman  werde  beschuret. 

Dyt  windelrad  is  hochdraven,  trach,  voet  vor  voet, 
20.  Dat  me  dat  ummeschuven  unde  treden  moet. 

Neen  pertli,  noch  water,  noch  wind, 

Noch  vrouwe,  noch  maghet,  noch  kind, 

De  dut  windelrad  kone  handelen  unde  wenden, 

Sunder  starker  mannes  vote  unde  mit  eren  henden. 
25.  Dat  synt  de  mechtighesten  vorsten  unde  heren, 

Dede  land  unde  lüde  scholen  regeren  in  eren. 

Wen  de  heren  unde  vorsten  nicht  enwillet, 

Wo  schal  denne  unfrede  werden  ghestilletV 

Warliken  de  holdet  nicht  synen  koninkliken  staet, 
fiO.  De  dar  de  eere  unde  warheit  vorsmaet. 

Eyn  koninck  het  eyn  koninck  van  konheit, 

Darumme  em  de  name  so  bysteit. 

Sus  schal  eyn  koninck  de  konheit  haen, 

Dat  he  moghe  in  konheit  mit  eren  rechte  lik  upstaeu; 
35.  In  konheit  scal  he  hebben  de  warheit  unde  lere,  [Bl.  lo*] 

Dat  he  sy  eyn  rechtverdich  kone  here. 

Roverye,  deverye  scal  he  mit  konheit  richten 

Unde  sodane  auaet  gans  vomichten. 

So  hoert  dyt  der  koninckliken  majestaet: 
40.  Eere  to  holdende  unde  straffende  dat  quaet 

Na  des  groten  keyser  Kaerles  art. 

Dem  eyn  swert  uth  derae  hemmele  ghebrocht  wart. 

He  hefft  ghebuwet  kerken,  klostere  unde  de  laut  bekert. 

Maket  juw  desses  namen  ok  ghewert! 
45.  Buwet  dut  windelrad  van  holte  vast, 

Wente  dat  moet  upwinden  sware  last, 

Unde  dat  dem  rade  neen  boze  holt  en werde! 

Spilbomen,  wepdomen  wasset  syde  by  der  erde, 

Dat  endocht  to  dessem  rade  nicht, 
50.  Wente  dat  tobrikt  alto  licht. 

Gy  eddelen  koninge,  merket  dussen  syn! 

Wy  seent:  allerleye  vrucht  der  wert  myn 

In  water,  in  holte,  in  velden,  weide. 

De  werld  is  nu  in  jamers  leide. 
55.  Mynschen  unde  vee  vorgeit,  vorstervet. 
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We  is  de  sake,  dat  id  sus  vordeiTet? 

Dat  kumpt  van  bozes  rades  anbeghin, 

Dede  alletijt  schaden  unde  jamer  bringet  in. 

Gy  koninge,  deneket  over  de  vorgangen  dinge, 
GO.  Dat  teyn  plaghen  koninck  Pharao  avergingeu, 

Dama  eyne  grcFte  pestilencie  in  korter  tijt. 

Dat  vorwraehte  al  koninck  David, 

So  me  noch  in  der  werlde  wol  suet, 
[Bl.  \o^]  Dat  dorch  sunde  mennighe  plaghe  sehnet. 
65.  Gy  hochgheboren,  seet,  dat  gy  so  regeren, 

Dat  gy  dyt  windelrat  mit  eren  moghen  stofferen, 

Juw  sulves  erst  unde  juwe  lant  unde  lüde. 

Guet  holt  sehole  gy*  to  dusseme  rade  huden, 

WaraflFtich  holt  darto  doet, 
70.  Rechte  schyr  clufFtich  dat  ok  wesen  moet. 

Gy  hartighen,  weset  in  herten  reyne  unde  fry, 

Othmodich,  strytbaer,  eyn  truwe  herte  darby! 

Eyn  harte  heflft  eyn  lanck  levent  up  erden; 

I>yt  is  waer,  ok  lerent  uns  de  ghelerden; 
75.  Id  is  dat  erste,  dat  dar  levet,  unde  lest  stervet. 

Eyn  hartighe  wen  he  syne  land  unde  stede  vordervet. 

So  mach  he  nicht  eyn  hartighe  van  gudem  herten  heten. 

Eyn  guet  herte  scal  neue  bedeckede  loOheit  van  sik  gheten. 

Alzo  he  beghert  sulven  lange  unde  wol  to  leven, 
80.  So  scal  he  ok  leve,  truwe  sinem  lande  unde  steden  gheven; 

Ok  scal  he  se  maetliken  plucken  unde  scheren, 

Dat  sik  syne  stede  moghen  voden  unde  neren. 

Deyt  nu  eyn  hartighe  nicht  dusse  daet. 

De  moet  hebben  eyn  herte  in  loOheit  quaet. 
85.  Eyn  herte  mit  dem  lichamme  wol  steit. 

Wen  dat  herte  unde  de  licham  in  eyn  gheit. 

Sus  is  de  mynsche  wol  formeret. 

Wen  dat  eyne  lith  baven  dat  andere  nicht  regieret. 

Eyn  guet  hartighe  scal  so  mit  den  synen  leven, 
90.. Dat  he  vor  godes  richte  moghe  rede  gheven; 

Sus  hete  gy  hartighen  up  dusser  erden. 

Gy  scholen  richten  rechte  mit  juwen  swerden. 
[Bl.  11»]  Nemet  vor  recht  neue  ghiflft  unde  ghave! 

Dat  is  uneerlik  unde  nicht  to  juwem  lave. 
95.  Juwe  stat  scal  bevestet  unde  bemuret  staen, 

De  stat,  dar  gy  den  namen  van  haen. 

Eynes  hartighen  stat,  dar  he  den  namen  van  haet, 

Schal  stedes  bescharmen  unde  bevesten  den  raet. 

So  heflft  syne  stat,  syne  ghuede,  syne  tucht 
100.  Ok  an  desser  stat  troest  unde  tovlucht. 

Gy  eddelen  hartighen,  deneket  hiran! 

Juwe  stede  synt  juw  in  eeren  unde  dogliedeu  uuderdaeu. 

Eyn  dorp  dat  is  eyn  dorp, 

NisdeideoUclMs  Jahrbuch  XVI.  o 
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Dat  is  ringe  uj)  alze  eyn  wintwor]>, 
105.  Eyne  stat  is  eynes  hartighen  staet 

IJnde  is  eyues  vorsten  lierte  unde  raet. 

De  hoehgreve  sprekt:  gy  eddelen  hartighen,  deneket  hirau! 

Hijr  were  vele  meer  to  seggeude  van. 

Wor  ok  eyn  eddel  hartighe  synen  steden  deit  quäet, 
110.  Dar  he  den  namen  unde  eer  van  hefft  unde  staet. 

He  maeli  nielit  wesen  eyn  eddel  hartighe  effte  here. 

De  dar  nicht  achtet  dat  gude  unde  de  ere. 

Gy  greven,  gy  riddere,  gy  fryen  alle, 

Helpet,  dat  dyt  windelrad  nicht  vorvalle! 
115.  Eyn  grave  het  eyn  bemaket  vast, 

Eyn  dinek  vor  quader  averlast. 

Wert  eyn  grave  deep  ghegraven, 

Merket,  wat  namen  dat  gy  haven. 

Gy  sint  ghemaket  graven  overal, 
120.  Dat  alle  dinck  gelick  beschuren  schal: 

Den  hillighen  cristenloven 
[Bl.  IIb]  Unde  de  dat  meyne  gnet  willen  beroven. 

De  grave  schal  alletijt 

Hoch  wesen,  deep  unde  wijt: 
125.  Deep  van  dogheden,  hochghebaren  van  eddelheit, 

Unde  syn  loff  schal  wesen  wyd  unde  breit; 

Unde  bringhen  neen  wormstockelich  holt, 

Dat  dar  sy  trunt  unde  senevolt, 

To  desseme  windelrade, 
130.  Unde  nicht  bulderaffticb  in  synem  trade. 

Wente  dat  rad  is  trach,  swaer  unde  gheit  dranghe. 

Weset  satich  unde  listich  in  synem  ummeganghe! 

Der  vorsten  torne  schole  gy  stillen 

Unde  nicht  vulborden  in  deme  bozen  willen. 
135.  Seet,  gy  eddelen  graven,  doet  gy  alzo: 

Bringhet  neen  quaet  holt  hirto, 

Weset  mit  gantzen  truwen  hirna, 

Dat  dyt  windelrad  wol  ummegha! 

Gy  vrighebaren  unde  gy  ridder, 
140.  Weset  by  den  vorsten  gude  vorbidder 

Unde  helpet  mit  gantzen  truwen 

Dyt  windelrad  bevesten  unde  buwen, 

Dat  eyn  iewelk  mit  deme  rechten  cirkel  strike, 

Unde  nemet  dat  stricholt  unde  maket  den  schepel  like! 
145.  Gude  ridderschop  is  werdich  gh estalt. 

Van  pliclit  boert  juw  dat,  junck  unde  alt, 

Dat  eyn  iewelk  guet  holt  hirin  bringe, 

Dat  unstrafflik  sy  allerdinge, 

In  dyt  windelrat,  dat  schir  cluiftich  sy, 
150.  Waeraflftich  unde  recht  unde  meulick  darby. 
[Bl.  12«]  Eyn  iewelk  den  rechten  wech  na  holte  drave 
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Unde  spare  den  wolt  nicht  dorcli  gifft  eifte  ghave 

Unde  houwe  nicht  amme  nenerleyewijs 

Noch  bastrode,  swepstocke,  bessemrijs, 
155.  Sunder  guet  holt,  dat  schir  clufftich  is, 

Wol  gheteret,  grauw  unde  wis, 

Wol  tohope  voghet  unde  ineynander  dicht  ghewerket! 

Gude  ridderschop,  dat  merket, 

Wo  gy  voren  scholen  juwen  staet 
IGO.  Unde  wat  holtes  gy  bringen  scholen  in  der  vorsteu  raet! 

Gy  guden  maus,  juwe  name  het  goet; 

Ja,  dat  is  waer,  wen  gy  wol  doet. 

Worinne  is  juw  de  guetheit, 

Wen  juw  ere  unde  doghet  nicht  bysteitV 
165.  IJp  guet  holt  schole  gy  wesen  bekant, 

Dat  dar  is  lick  recht  guet  holt,  menlick  der  hant. 

Eerliken  juw  bewiset  in  heldeskrafft, 

Der  hillighen  kerken  vrede  schafft! 

Kerken  unde  klostere  vorwostet  nicht, 
170.  Juwe  olderen  hebben  se  ghesticht! 

Synt  gy  up  densulven  stam  gheplant. 

Eres  adels  eyn  guet  man  ghenant. 

So  synt  gy  juwes  namen  werdich, 

Unde  so  steit  dyt  windelrad  seer  verdich. 
175.  Gy  koninge,  vorsten,  graven,  riddere,  knechte, 

Alle  de  ffhebaren  synt  van  eddelem  siechte, 

Ihrt  winaelrad  nemet  wol  to  syn, 

W  at  eyn  iewelk  vor  holt  schal  bringen  daryn ! 

I^tet  den  koepman  velich  wancken  up  der  Straten 
180.  Unde  bescharmet  juwe  undersaten,  [Bl.  12»»] 

Uppe  dat  dat  swert  nicht  ensnyde  to  ewigher  plaghe 

Dorch  juwe  liflF  unde  zele  to  deme  junghesteu  daghe! 

Bespeghelt  juw  in  dessem  windelrade. 

Wo  eddel  dat  gy  synt  in  juwem  grade! 

V. 
Dat  waghenrad. 

[Holzschnitt:  In  der  Mitte  ein  Rad.    Hinter  demselben  stehen  fllnf  Vertreter  der 

Hansastädte.] 

'^'*  ^"^'^   «ÄUbi^*  truwen  schole  gy  merken  al, 

Wo  me  eyn  guet  rad  formeren  scal. 
Dat  waghenrad  moet  hebben  vifleye  holt. 
Van  rechte  scolde  de  velghe  wesen  golt, 
5.  De  speke  sulveren,  de  nave  van  kopper  fyn, 
Unde  de  baut  scholde  van  blye  syn. 
Dat  maket  desses  waghenrades  eddelheit. 
We  dyt  rechte  anders  vorsteit. 

2* 
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Dat  iß  nicht  gelick  eyiieme  graven  buer, 
10.  Wol  dat  dyt  rad  scal  holt  syu  vau  natuer. 

Wol  vififleye  holt  is  darto  dat  beste, 

Gheprovet  wol,  sunder  este. 

Wys  syn,  syn  wys,  dat  elufft  nicht  licht. 

We  dat  wol  doerboret  mit  voersicht 
15.  Unde  mit  clocheit  wol  kan  raken, 

De  kan  wol  eyn  guet  waghenrad  maken. 

Gy  rademakers,  hijr  moghe  gy  up  sinnen, 

Wan  gy  des  willen  beghinnen 

Unde  willen  maken  eyn  guet  waghenrad. 
20.  Wen  gy  darup  sinnen,  so  merket  dat, 

Dat  dar  neen  loes  holt  werde  to  brocht, 

Wente  allerleye  holt  dar  nicht  to  endocht. 

De  nave  van  vastem  holte  uthghelesen 

Unde  darto  schal  se  ghesenget  wesen 
25.  In  der  gloet;  dat  schal  de  truwe  leve  syn 

Gode  unde  dem  even  mynschen  dyn, 

Mit  aflfgunst  nicht  vormenget. 

Welk  rademaker  dat  so  betenget 
[Bl.  13^]  Unde  up  sodane  holt  de  limpe  weth, 
30.  Dat  is  seer  des  rades  gheneth. 

Welk  rademaker  dat  betengen  wel 

Unde  eyn  guet  waghenrad  wil  maken  snel, 

De  schal  to  den  speken  soken  uth 

Droghe  eken  holt  rechte  unde  guet. 
35.  Hasselen  unde  vuren  late  he  mit  ghemake, 

Unde  weddersnonich  holt  mit  wintbrake 

To  dyssem  raae  nicht  endocht. 

Wert  weddersponich  holt  hirin  ghebrocht, 

Dat  waghenrad  dat  in  allenthalven  voelt. 
40.  Wedderwarrich,  eghenkoppich  alle  ungelucke  woelt, 

Dar  heflft  mennich  guet  rad  vor  weken. 

Recht  eken,  eken  recht  is  guet  to  den  speken. 

Gy  rademakers,  doet  dat  holt  darto 

Unde  maket  de  speken  like  hoch  so 
45.  Unde  hebbet  dar  den  rechten  cerkel  b\«, 

Dat  de  eyne  nicht  hogher  wan  de  andere  sy! 

Dat  se  in  erem  grade  like  hoch  staet, 

Dat  störet  weddei-stalt  unde  quaet. 

De  velghen  scholen  wesen  al, 
50.  Dar  eyn  guet  waghenrad  van  wesen  schal: 

Nicht  anders  wan  recht  boken. 

Gy  rademakers,  dat  schole  gy  soken, 

Dat  so  Stripich  is  van  rechter  aert. 

Och  wat  de  velghen  an  dem  rade  wol  vaert! 
55.  Widen,  espen,  dannen,  barken  unde  linden, 

Dat  wil  sik  to  neuen  velghen  vinden. 
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Gy  rademakers,  hirvoer  weset: 
[Bl.  14«]  Recht  boken  holt,  boken  recht  uthleset! 

Neen  holt  to  den  velghen  beter  is. 
GO.  So  wert  dat  eyn  guet  waghenrad,  dat  ig  wiB. 

Wente  id  moet  liden  mennighen  wedderstoet, 

Hirumme  is  des  wol  grote  noet, 

Dat  me  dar  holt  todo  hard  unde  vast, 

Wente  dat  dreghen  moet  so  sware  last, 
üo.  Uppe  dat  id  kone  den  wedderstoet  herden, 

I^'t  waghenrad  schal  ok  ghedubbelt  werden 

Mit  holtheynen  hagheboken. 

6y  rademakers,  dar  schole  gy  juw  na  cloken, 

We  dar  hagheboken  nympt  in  syne  munth, 
70.  Wol  doerwracht  in  synes  herten  grunth. 

Och  wo  wol  is  dat  rad  denne  dobbelt 

Unde  wol  ghefiret  unde  hovelt! 

Des  rades  bant  wil  ik,  dat  lie  esschen  sy, 

Wente  godevruchtich,  gotlik,  bequeme  darby, 
75.  Dat  me  des  mynschen  bloet  kone  lesschen, 

Hirumme  is  nutte  de  band  van  esschen. 

Welk  rademaker  dyt  holt  nicht  enachtet. 

He  nummermeer  neen  guet  waghenrad  wrachtet. 

»Seet,  dyt  waghenrad  ik  so  gh(»lik(» 
80.  Den  eerliken  steden  arm  unde  rike, 

Tovoren  den  eerliken  hensesteden. 

Hadde  gy  gheholden  juwen  olden  trede, 

Oy  heten  henckstede 

Na  olden  guden  zeden. 
85.  Dat  henghe  is  al  tobraken. 

Wo  scal  me  doch  in  dyt  henghe  wadder  raken! 
[BL  Mb]  !)(»  iio(^t  hefft  juw  tohope  wracht. 

Och  dat  wert  nu  nicht  glieacht. 

Schal  me  noch  int  leste  juwe  bedig  sei^n, 
90.  Noet  unde  wedderstal  moet  juw  wedder  tohojie  theen. 

Merket,  wor  de  mede  ummeghaet. 

De  juw  alle  daghe  wat  niges  vor  de  neze  slac^t! 

Se  pinsen  juw  alle  quaet  unde  (»re  ghewin, 

Dyt  is  alle  ere  upsate  unde  sin. 
95.  Ok  moet  ik  de  warheit  gheen, 

Me  mach  dat  hören  unde  seen. 

Me  ghifft  juw  nu  eynen  thonamen. 

Des  gy  juw  mochten  schämen. 

Were  manck  juw  truwe  unde  leve, 
100.  Numment  juw  eynen  thonamen  gheve. 

Dat  dar  nene  truwe  unde  leve  manck  juw  is. 

De  sake  höret  hir  aldorghen  wis. 

Eyn  iewelk  ra])et  men  in  synen  sack, 

Dyt  maket  juw  alle  den  (juack. 
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105.  Ok  slit  eyn  iewelk  syne  tijt, 

Sus  kumpt  manck  juw  hat  unde  nijt. 

Daruth  werde  gy  vaueynander  ghejaghet, 

Dat  me  nu  nicht  ineer  na  juw  envraghet. 

Gy  eerliken  hensestede, 
110.  Nicht  al  werde  gy  bedacht  hirmede. 

Me  wet  wol,  we  dar  guet  doet. 

Hebbet  men  eynen  guden  moet 

Unde  holdet  den  bant  unde  dat  henghe  byeen 

Unde  latet  juw  nicht  vaneynander  theen, 
115.  Unde  eyn  iewelik  by  sik  jo  tovoren, 
[Bl.  15*]  Wente  vele  hebben  juw  den  doet  ghesworen, 

Wan  8e  d^es  hedden  mate,  macht  unde  walt; 

Unde  licquol  nicht  na  crem  willen  valt, 

Unde  synt  des  vor  den  luden  nicht  bekant. 
120.  Dat  sloghe  mennieh  gheme  mit  der  liant, 

Unde  kan  des  licquol  nicht  bekamen. 

Dat  is  guet,  dat  guet  raet  wert  voernamen. 

Gy  waghenrade,  draghet  overeen  like, 

Hebbet  gode  vor  oghen  van  hemmelrike, 
125.  Hebbet  eyndracht,  vruntschop,  leve  unde  vrede, 

Weset  wijs  unde  kloek  unde  hebbet  gude  rede, 

Holdet  stedes  uprichtighen  raet, 

Holdet  ok  strenge  menlike  daet, 

Latet  juw  in  rechtverdighen  saken  nicht  betheen, 
130.  So  werde  gy  vor  uprichtighe  manne  angheseen. 

Eere  unde  rechte  deme  vallet  by, 

Unde  dat  eyn  iewelk  ok  sulves  eerlik  unde  recht  sy. 

Weset  vornemelick,  eken  recht  unde  wäre  saghe, 

Erbaer  so  alle  juwe  daghe. 
135.  Welke  stad  ere  waghenrad  zo  maket, 

In  neenem  weghe  dat  rad  swaket.  ^ 

An  lyve  unde  an  zele  dat  vramet, 

Unde  dat  ghemeyne  guet  unde  alle  doghet  dar  van  kämet. 

Gy  waghenrade,  weset  des  bericht, 
140.  Stadet  neen  plochrad  an  den  waghen  nicht! 

Wanner  dat  me  dat  vorsuet, 

Dat  me  van  dessen  waghenraden  eyn  uththuet 

Unde  stickt  dar  eyn  jüochrad  wedder  an, 

So  wert  de  wagheu  unlike  ghan. 
145.  Wo  ovel  unde  scheve  ghinge  de  wagh(»n  denne!      [Hl-  i^»»] 

Weset  voersichtich,  gy  bemuerden  m(*une, 

Bewaret  so  juwen  raet  unde  ghericht, 

Settet  de  parlen  vor  de  soghen  nicht, 

Settet  waraflftighe  manne  to  juwen  vogheden, 
150.  Dede  synt  uprichtich  in  guden  dogheden, 

Dat  en  neene  ghiricheit  bysta, 

Wente  de  hungherghe  luß  bith  na! 
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David,  godes  truwe  knecht, 

He  in  syuen  gcriflFten  zo  warliken  secht, 
loo.  Dat  he  nee  rechtverdighen  saeli  in  der  noet, 

Dat  he  eflPte  syn  säet  bad  dat  broet. 

Gy  voghede  der  stede, 

Merket  dysse  rede  mede: 

Wen  g>'  den  armen  ere  blotghelt  aflFtheen, 
100.  Wo  vroliken  wil  juw  got  in  synem  richte  anseenl 

Mit  list  der  ghiricheit  de  armen  gy  elouwet, 

Hima  so  vare  g}'  in  Abrahams  schoet,  dar  Pilatus  unde  Judas 

rouwet, 

Juwe  kinder  moten  vorswinden  ok  vorgaen, 

Hebbe  ik  anders  recht  Davite  vorstaen. 
105.  Dat  blotghelt  moet  quaetliken  varen. 

Van  gode  synt  juwe  kindere  dar  nicht  to  ghebaren, 

Men  van  juwem  rechtverdighen  wolghewunnen  goede 

Moghen  se  holden  staet  in  ghuder  hoede, 

Unde  nicht  van  deme  armen  blotghelde, 
170.  Dat  gy  nu  na  juw  theen  alze  (|nade  helde. 

Gy  sint  desses  waghenrades  nicht  gheweert, 

Men  dat  plochrad  scholde  me  juw  henghen  vor  den  steert. 

Wente  des  honnighes  soticheit  is  vordraten, 
[Bl.  16*]  Wen  des  altovele  wert  ghenaten. 
175.  Himmme,  gy  eerliken  steede  alle, 

Bewaret  juw  vor  quadem  anvalle, 

Weset  evndrachtich,  so  is  vast  juwe  rad ! 

Evndrachticheit  is  eyne  vaste  mure  umme  de  stad. 

Weset  in  rade,  in  richte  eeu 
180.  Unde  latet  juwer  eyn  van  dem  anderen  nicht  theen! 

Hebbet  juw  undereynander  lefl',  vrede  darby, 

Dat  evn  deme  anderen  nicht  to  hochdravende  sy! 

Wen  de  veer  rade  an  deme  waghen 

Like  hoch,  like  swaer  overeyn  draghen, 
185.  8o  lichtvorighen  de  waghen  denne  vortgheit, 

Unde  de  raed  nicht  swack  ensteit. 

Hi>ldet,  gy  eerliken  stedt»,  dat  by  weerde. 

De  lere,  de  got  synen  apostelen  leerde: 

Hebbet  juw  leff  uth  juwes  lierten  grund 
190.  Unde  hebbet  ok  eynen  warafttighen  mund! 

Na  State  juw  nicht  endringhet. 

Wente  id  vaken  hat  ynbringhet! 

Va{  luttik  hates,  en  wenich  states 

Bedroch  gans  seer  den  armen  Pilatc^s. 
195.  Bespeghelt  juw  in  dysseme  waghenrade. 

Wo  hoch  dat  gy  staen  in  juwem  grade! 
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VI. 
[Bi.  16b]  Bat  Plochrad. 

[Holzschnitt:  lu  der  Mitte  ein  Rad;  hinter  demselben  stehen  ftinf  Bauern,  von  denen 
einer  sich  auf  eine  Hacke  stützt,  ein  anderer  einen  Spaten  trägt] 

^Ddel  is  eyn,  meynt  mennich  man, 
De  den  eddeldoem  noch  nee  ghewan. 
Wan  he  meynt,  dat  ene  de  adeldom  voret, 

De  bueraert  ene  denne  allenthalven  roret. 
5.  Hiran  so  deneke,  du  unwetten  buersman, 
[Bl.  I7»J  Nym  du  neen  adeldoem  an, 

Went  de  ploch  is  dyn  rad! 

De  is  nicht  in  hogher  grad. 

Dat  krupt  by  der  erde  in  den  acker, 
10.  Dat  is  tracli  unde  nicht  wacker. 

Merket,  wat  holtes  me  darto  scal  haven 

To  speken,  to  velghen  unde  to  naveu: 

Stickdorne,  vuelbomen,  bramberenkruet. 

Holderen,  sledomen,  dat  is  darto  nicht  guet. 
15.  Gy  eyntvoldighen  vramen  simpelen  huer, 

Eyn  iewelk  de  kenne  syne  eghen  natuer, 

Syne  doghet  unde  syne  eddeliclieit, 

Unde  mit  welken  dingen  dat  he  ummegheit, 

Unde  hebbe  hir  synue  unde  witte  by, 
20.  Wat  holtes  to  deme  plochrade  nutte  sy:  • 

Vuelbomen  de  velghe,  wepeldorne  de  nave, 

Abelen  holt  de  speken,  dat  id  syde  drave. 

0  du  buer,  wes  dyssem  plochrade  ghelick, 

Ghifif  dyne  rechten  plicht  gode  unde  dem  keyserrick, 
25.  Holt  du  herenbot,  bekenne  dyn  lantrecht, 

Wes  des  gudes  eyn  ackerknecht, 

Unde  to  tiden  des  nicht  enspare 

Unde  mit  dem  ploghe  to  velde  vare! 

Wes  godevruchtich  in  dorppe,  in  steden! 
80.  Du  plochrad  enscalt  nicht  hoghe  treden. 

Wen  eyn  plochrad  au  eynen  waghen  ((ueme, 

Dat  were  noch  pert,  noch  knecht,  noch  swepreme, 

De  den  waghen  wol  konde  dryven. 

Du  jilochrad,  van  dem  waghen  scaltu  blyven, 
»io.  Du  bist  dar  nicht  nutte  unde  bequeme  to.  [Bl.  Hb] 

Du  plochrad,  do  du  denne  so: 

Hliff  an  der  ploch,  dat  is  dyn  evene  mathe. 

Eyn  iewelk  holde  sik  na  synem  State! 

To  syd,  ok  to  hoch,  beide  nicht  endocht. 
40.  Wan  eyn  iewelk  synen  grad  ghesocht, 

Den  he  mit  eeren  mach  bestaen, 

So  mach  lu*  in  eeren  syn  hovet  upslaen. 

Wol  dat  dysse  viff  rade,  dat  vinde  gy  wis, 
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Nicht  in  eynes  anderen  stede  bequeme  is, 
45.  Mit  peke  is  boze  wat  to  schryven, 

Dat  ploehrad  kan  de  molen  nicht  ummedryven, 

Dat  molenrad  kan  in  den  acker  nicht  raden, 

Den  buren  is  dat  latyn  vorbaden, 

Doch  scholen  dysse  viflF  rade  syn  vorenet, 
50.  EjTi  iewelk  in  synen  graet,  dar  he  to  denet, 

Gheliek  hnlpelik  dorch  dat  meyne  gnth 

Dat  rad  in  der  ploch  unde  dar  nicht  uth. 

Gy  weidighen,  gy  scholet  dat  staden  nicht, 

Dat  nnvomufft  schal  sitten  in  ghericht. 
55.  Wente  de  deit  nenen  vramen. 

De  nnvomufft  unde  unwetenheit  let  kamen 

To  grade,  dar  dat  sik  nicht  enboert. 

Nicht  gudes  wert  dar  ghespoert. 

i)e  geystliken  unde  werldliken  kamen  darvan  to  nichte, 
60.  Woer  unwetenheit  unde  nnvomufft  holt  dat  richte. 

Unde  syd  rad  in  hoghem  grade  werd. 

Dar  is  de  cristenheit  seer  mede  beswerd, 

Unde  dat  meyne  guet  vomichtet  wart. 
[Bl.  18«J  Syd  rad,  wyd  rad  maket  alle  twepart 

05.  0  ploehrad,  du  lopest  syde,  dyne  forme»  is  eleen; 

Woer  du  in  deme  waghen  werst  gheseen. 

Dar  is  de  wulflF  in  deme  rore, 

Unde  dar  is  de  borghemester  eyn  dore. 

Evn  iewelk  holde  sik  na  sinen  werden, 
70.  De  kyvet  schal  nesten  by  der  erden. 

De  valke  np  den  bomen,  de  adebar  up  hoghen  husen, 

Katten  unde  vlegen  mit  den  musen. 

Dyt  wete  wy  unde  moghent  alle  daghe  seen: 

Swyn,  esel  unde  rynd  discanteret  nicht  overeen. 
75.  Vrouwe  dy,  schuffkaer,  plochghelick  is  dyn  rad, 

Hogher  en  is  nicht  dyn  grad. 

Eyn  hoch  rad  kan  me  dorch  depe  gründe  drj'ven. 

Dar  eyn  syd  rad  moet  inne  besteken  hlyven. 

Du  i)lochrad,  nym  dynes  arbeides  waer 
80.  Uppe  den  dorpen,  in  den  steden,  hir  unde  daer, 

To  arbeide,  dar  du  bist  to  vorplicht, 

Unde  stick  dy  an  den  waghen  nicht! 

Dat  waghenrad  gheit  dy  seer  enbaven, 

Du  werst  van  em  utheschaven. 
85.  Blyff  unverworren,  dat  is  myn  raet, 

Wente  dat  vette  beholt  alletijt  den  oversten  graet. 

Rade  darto  baven  allen  dingen, 

Dat  du  konst  gode  eyne  zele  bringen, 

Unde  dy  vor  allem  (|uade  beho(*den, 
90.  Unde  kanst  wiff,  kindere  unde  dyne  deenste  voden 

Unde  dyn  hues  unde  lioff  wol  vorstaen 
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Unde  mit  (lym*m  arbeide  rechte  vortghacn. 
[Bl.  18^]  Ploehrad,  so  deyst  du  recht. 

Wes  dyner  oversten  knecht! 
95.  Rade  nicht  baven  dynen  heren. 

Wen  se  dy  vorbeden  mit  eren! 

Se  scholen  mnme  dynen  willen  waken  dach  unde  nacht 

Unde  beholden  dy  by  weerden  unde  by  macht. 

l)at  rade  ik  dy,  du  unwetende  buer, 
lOU.  Jaghe  den  graven  slymmen  ezel  to  schuer! 

Arbeiden  schaltu  unde  waken, 

Dat  dy  de  hals  moghe  knacken; 

Unde  laet  den  raden,  dede  raden  konen 

Du  schalt  deme  des  nicht  vorghunnen, 
105.  De  wol  radet  unde  guet  raet  kan  bedryven; 

So  machstu  by  dynem  arbeide  blyven, 

Dat  sy  slachten,  smeden,  gheten,  sticken,  neghen. 

Backen,  brouwen,  houwen,  sniden  unde  dreghen. 

Dat  sy,  wat  id  vor  eyn  anmiet  sy, 
110.  Dar  rade  he  over  unde  blyve  darby. 

Unde  bespeghele  dy  an  dessem  plochrade. 

Wo  syd,  wo  hoch  du  bist  in  dynem  grade! 

VII. 
[Bl.  1.)«]  Dat  dryifrad. 

f Holzschnitt :  Im  Vordergründe  liegt  auf  einem  kastenartigen  Gestelle  ein  Rad. 
Dahinter  stehen  sechs  Frauen,  von  denen  drei  Kronen  tragen.J 

Enerleyewijs  dat  nutte  wart. 
Dar  unlucke,  hat  unde  twipart 
Van  saket  unde  kan  äff  kamen. 
Dat  scal  to  neuem  guden  rade  werden  ghenamen. 
5.  Wente  in  der  warlde  sint  noch  viflf  rade  tor  stunt, 
[Bl.  11)^]  De  twipart  mank  den  vi  ff  raden  maken  kunt. 
De  gy  hirna  hören  nomen  moghen, 
Dat  se  mank  dyssen  voerscreven  raden  nicht  endoghen: 
Dat  is  eyn  dryffrad,  eyn  wilfrad, 
10.  F^yn  spolrad,  eyn  koelrad, 
Eyn  luckerad,  eyn  pluckerad, 
Eyn  sparenrad,  eyn  dorenrad. 
Eyn  broken  rad,  eyn  l)edocken  rad. 
Dvsse  viff  rade  schal  me  nicht  hören, 
15.  Wentc^  se  mennighen  guden  raet  vorstoren; 

Dar  weddewen  unde  weysen,  boven  unde  bovynnen 
Äff  werden,  unde  nicht  gudes  begliyunen. 
Dat  erste  dat  is  eyn  dryffrad, 
Dat  is  beideileye  guet  unde  quad. 
20.  Dyt  rad  moet  me  mit  der  haut  ummetheen, 
Unde  lopt  na  der  forme  als  eyn  senpmolensteen 
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Unde  is  van  blye,  saturuasmetal 

Unde  hefft  in  sik  gulveg  eynen  swaren  val 

Unde  ig  licqnol  weker  nature  in  gik, 
25.  Heit,  kolt  alg  eyn  oghenbliek. 

Eyneg  wyveg  raet  ig  weick  unde  swaer, 

Dat  vinde  gy  in  er  openbaer. 

Wede  eer  hemeliken  raet  openbaert, 

Vorwaer,  dat  ig  nicht  wol  vorwaert. 
30.  Wol  dat  id  er  gulveg  ig  entjeghen, 

Öe  ig  weick  van  natuer  unde  unvorgweghen. 

Se  ig  ok  go  gwaer,  ge  kan  nicht  draghen, 

Dat  moghe  gy  van  er  hören  gaghen. 

Igget  dat  we  ge  worumme  vraghet 
:S5.  Unde  van  grund  mit  er  raetglaghet, 
Bl.  2u»J  Isget  dat  ge  in  dem  ergten  worde  nicht  gacht, 

Up  dat  andere  gchal  nicht  werden  gheacht. 

Wente  go  gneb^dich  gynt  ge  alletijt, 

Unde  up  dat  legte  go  ig  id  jo  eyn  begchijt. 
40.  Me  vraghe  eyn  wiff  overluet: 

De  ergte  raet  ig  gang  guet, 

De  andere  raet  docht  ichteg. 

De  drudde  raet  docht  nichtegnichteg. 

8e  ig  zo  gtump  unde  unwijg, 
45.  Dat  ge  nicht  wet,  wat  recht  effte  krum  ig. 

Alletijt  dencket  ge  up  ere  gmucke  unde  nye  fanggune, 

Under  dach  unde  nacht  hefft  ge  .Ixxvij.  lune. 

We  dar  wigte  deg  wiveg  lune,  des  hazen  legher. 

De  (jueme  wol  by  vele  dingeg  negher. 
50.  Ere  daneken  gynt  zo  ringhe  gheent 

Alg  eyn  oghenbliek  unde  eyne  haut  unimewent. 

Wente  gy  geen  wol  to  allen  gtunden, 

Dat  de  wive  in  dedinghen  nicht  werden  vund(»n, 

Ok  go  tughen  neene  wive  nicht; 
55.  Hinimme  doghen  ge  noch  in  rade  unde  in  rieht. 

Wan  eyn  wiff  gchal  raden  unde  regh(»ren 

Unde  over  rade  unde  richte  remurm(»reren 

Unde  de  wumpel  ig  baven  dem  gweerde, 

Dar  hefft  dat  eyn  gelzeen  gheveerde. 
t>0.  Wo  dar  de  geygtliken  unde  warldliken  varen. 

Dat  wil  ik  nu  nicht  openbaren. 

Wiffoder  schijtfoder,  dat  ander  ik  swiglie. 

Se  docht  noch  to  gtride  noch  to  krighc». 

Noch  to  daghe  noch  to  paghen, 
()5.  Wente  ge  gynt  van  lichtvorighen  gaghen.       [Bl.  2(»i>] 

Nicht  dat  me  dat  geggen  wolde, 

Dat  me  neneg  vramen  wiveg  raet  hören  geholde. 

Neen,  dat  heth  eyn  bedryveren  raet. 

De  vele  doghet  an  gik  haet. 
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70.  Dat  weten  de  wol,  de  darnp  hanteren 
Unde  de  eddelen  stene  uppepoUeren. 
Eyn  vraem  wiff,  de  bedryveren  is, 
Des  de  huOweert  helft  nenen  mys. 
Dat  se  kan  hnes  unde  hoff  wol  vorstaen 

75.  Unde  ere  ghedeenste  in  vrede  unde  in  leve  haen 
Unde  ere  kindere  polleren  ciaer  unde  fyn, 
Desse  vrouwe  mach  wol  van  gudem  rade  syn, 
Unde  dat  se  to  sik  rape  unde  nicht  uthencleyt. 
Wo  wol  dat  denne  in  deme  huse  steit! 

80.  Van  rechte  mach  sik  dat  wol  boren, 
Dat  ine  sodanen  wyves  raet  scal  hören. 
De  na  der  vodinge  sy  unde  to  doende  gude  werke, 
Dat  me  se  darinne  lave  unde  Sterke, 
Nicht  in  rade,  in  richte  unde  rechte; 

85.  Darto  synt  se  dumme  knechte. 

Eyn  vraem  wiflf  der  eere  unde  doghet  tolet 
Vorware  se  wol  eyn  pollererrad  het. 
Se  scal  sik  smucken,  polleren  up  ere  alderbest 
To  eeren  creme  manne,  gode  erst  unde  lest, 

90.  Dat  he  sik  darinne  moghe  vrouwen 

Unde  lust  unde  vrolicheit  darinne  beschouwen, 
Dat  he  vorghete  nyt,  hat  unde  quade  daet 
Unde  vorhale  sik  unde  bedencke  guden  raet. 
[B1.2ift|  Wente  eyn  wiff  dat  heth  eyne  vrouwe, 

95.  Dat  heth  ok  wol  eyne  unrouwe. 

Dar  eyn  man  in  twivelmoet  van  valt; 
Daraff  kumpt  overval  unde  walt 
Unde  dat  meyne  guet  in  twepart, 
Unde  godes  deenst  vorhindert  wart. 
100.  Hiran  so  dencket,  gy  wyve, 
Dat  eyn  iewelk  hir  aveblyve! 
Seet  na  der  vodinghe  unde  swighet  stille 
Unde  radet  over  wocken,  warven  unde  spille! 
Gy  sint  to  dyssen  viflf  raden  nicht  vorplicht, 
105.  Dat  maket:  id  is  juwes  warkes  nicht. 
Bespc^ghelt  juw  an  dessem  driffrade. 
Wo  hoch  dat  gy  staen  in  juwem  grade! 


vm. 

[Bi.2ib]  I)at  Spolrad. 

IHols^chnitt:  In  der  Mitte  ein  auf  einer  Bank  stehendes  Wellrad.  Zwei  unter  der 
Bank  sitzende  Knaben  spielen  mit  einem  Balle.  Hinter  der  Bank  stehen  vier  Männer. 
Einer  von  diesen  führt  zwei  Hunde  an  einer  Leine  und  ist  im  Begriff,  in  ein  Hom 
zu  blasen,  der  zweite  hält  einen  Falken  auf  der  linken  Hand,  der  dritte  schneidet 
mit  einem   Messer  in  einen  kurzen  Stab,  der  vierte  wendet  dem  Beschauer  den 

Rücken  zu.] 
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iAven  dat  hovet  schal  neen  lithmate 
Sik  vorhoghen  na  des  hovedes  State. 
Wente  na  dem  donre  sleit  de  haghel; 

Beter  dem  hovede  gheniget  wen  dem  sagel. 
5.  Wo  schal  me  in  der  stede  denne  doen, 
|B1.  22»]  Dar  dat  ey  wiser  is  wan  dat  hoenV 

De  wiUen  vele  klokes  rades  sengen 

Unde  kont  wedder  kakelen  eflfte  eyer  leggen. 

0  du  inghetaghen  kynt, 
10.  Du  bist  dar  buten  als  eyn  rynt. 

Gy  eddelen  heren  unde  vorsteu,  vorsmaet 

Dyt  duUe  dumme  slymme  spoelrad! 

Dat  enheflft;  nicht  synen  vullenkamen  voch. 

Dat  spolrad  docht  nicht  in  der  ploch 
15.  Noch  myn  in  eynem  starken  waghen; 

Nummer  kan  dat  de  swaren  last  draghen. 

Dat  docht  wedder  to  der  moleu  eflfte  to  der  winden, 

Dar  wilt  sik  jo  tovoren  nicht  to  vinden. 

Dat  docht  nicht  men  to  spolen  unde  to  spinnen, 
20.  Alle  de  lichtvorich  arbeit  beghinnen. 

Dyt  spoelrad  is  van  eyner  breder  krumme, 

Dat  thuet  eyn  kint  myt  der  haut  umme 

Lichtvorighen,  ok  wol  ane  wee. 

8eet  to,  dat  hir  nicht  van  beschee 
25.  Twidracht,  hat  unde  nyth, 

Krych,  ordel  unde  stryt. 

Wente  olt  had,  kindesraet 

Vorstoret  lande,  lüde  unde  maket  quaet. 

Kyndesraet,  lichtvorich  syn, 
30.  Dar  lopt  men  ydel  vul  tomes  yn. 

Se  synt  vul  speles,  vul  boverye, 

Dat  se  raden,  dat  is  quackelye. 

Guet  unde  quaet  se  nicht  enkent, 

Alle  ere  raet  de  is  unbewent. 
35.  Junck  raet  en  is  neues  vorsteu  staet,  ]B1.  22»» J 

Neen  guet  anbeghin  effte  ende  haet. 

Wor  dat  kint  red  baven  den  vader, 

Dar  kumpt  men  kiflf  van  unde  hader; 

Wor  de  knecht  red  baven  den  heren, 
40.  Dar  schal  sik  dat  gansse  volk  vorkeren. 

0  du  spolrad,  eyn  koelrad. 

Wo  eleweren  is  doch  dyn  ghelad! 

Alle  dat  du  rest,  dat  gheit  dy  koele  aflf, 

Du  bist  in  rade,  in  richte  eyn  quaet  statt*, 
45.  Ghelick  eyner  bastroden  vor  eyne  murenstutte. 

Du  spolrad,  du  bist  neme  to  nutte. 

In  beerbencken  kan  me  groetspreken. 

Mit  swerdeu  unde  mesten  wil  me  denne  d(*  heize  affsteken, 
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0  gy  rechten  dummen  knapen, 
50.  De  juw  eyn  laken  ummewarmede  unde  lede  juw  slapen. 

Me  suet  nu  wol,  wo  lande  unde  stede  toruggeghaen, 

Dar  me  sodane  vint  in  richte  unde  rade  staen. 

Dar  laud  unde  lüde  dyen  unde  vordarflF  averlyd, 

8e  enachten  noch  ordel  noch  stryd. 
55.  Se  ßynt  heit  vort  hovet,  stede  juch  unde  wach 

Unde  dencken  nicht,  wat  dama  kamen  mach. 

Hirumme  BCßl  me  jo  de  olden 

In  eeren  unde  in  rade  beholden. 

Me  kan  en  wol  entlopen,  nicht  enträden. 
60.  Hirunmie  schal  me  neen  older  vorsmaden. 

Darbv  so  merket  unde  provet  dat: 

Dar  bellet  neen  olt  hunt,  he  vorneme  wat. 

De  olden  grawen  koppe  in  eren  majestaten 
[Bl.  23»]  In  rade,  in  richte  nicht  ovel  laten. 

05.  Dunckelguet  unde  de  ghelen  krnsen  haer 

De  bringen  eynen  vaken  up  dat  quade  jaer. 

De  olden  bedencken  mennighe  list. 

Dar  de  jungen  nicht  up  enghist 

Wan  de  jungen  van  den  olden  guden  raet  leert, 
70.  Up  ere  older  se  gudes  rades  werden  weert. 

Seet,  gy  jungen,  weset  des  bericht 

Unde  vorsmaet  de  olden  grawen  koppe  nicht! 

Vorhoghet  juw  nicht  baven  se, 

Eyn  junck  man  sik  nicht  vorthe! 
75.  Vorthee  dy  nicht,  dat  is  myn  raet! 

Vortaghenheit  maket  mennich  quaet. 

Schal  eyn  wat  wezen  eflfte  syn, 

Dat  kumpt  wol  mit  der  sonnen  schyn. 

Kyndesraet  unbeleert 
80.  Mit  der  rode  vor  den  steert. 

Der  momen  titte  in  de  munt. 

Such  wol,  zo  werstu  ghesunt 

An  eere,  an  ghude,  ok  an  lyve! 

Du  spolrad,  hir  ave  zo  blyve 
85.  Van  dyssen  viff  raden,  dat  sy  spade  effte  \to, 

Du  bist  dar  alto  wit  umme  de  munth  to! 

Bespeghele  dy  an  dyssem  spolrade. 

Wo  hocli  dat  du  bist  in  dyneme  grade! 

IX. 
LBi.  23b]  I)at  Luckerad. 

I Holzschnitt :  In  der  Mitte  ein  Rad,  welches  durch  den  Teufel  gedreht  wird.  Eine 
^erson  liegt  unter  dem  Rade,  eine  zweite  wird  durch  die  Bewegung  desselben  nach 
oben  geftlhrt,  während  eine  dritte  hinabsinkt.  Oben  auf  dem  Rade  sitzt  eine  Ge- 
stalt mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte,  ein  Scepter  in  der  Rechten  haltend.  Im 
Hintergnmde  vier  Männer,  von  denen  zwei  in  einer  Unterhaltung  begriffen  scheinen.] 
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Vermoet  unde  ghewalt, 
Dat  me  den  armen  buren  overvalt, 
Dat  kumpt  van  (|uadem  rade  in  der  heren  have; 

Vorware,  ik  dat  nicht  enlave. 
5.  Dat  iuekerat  steit  mank  dessen  viff  raden  ovel. 
(BI.  24  »J  Dat  heflFt  noch  speke  noch  nave  noch  dovel, 

Dat  is  neen  holt,  ok  neen  metal. 

Van  eghener  upsate  unde  toval. 

Dat  de  duvel  maket  unde  hevet  an: 
10.  In  der  erde  eynen  kreiß  unde  eynen  plan. 

Dar  se  leren  de  swartenkunst  unde  de  part. 

Dar  de  warld  ynne  bedraghen  wart. 

Dat  luckerad  is  des  duvels  raet, 

Dat  got  unde  alle  syne  hillighen  haet. 
15.  Wat  schole  wy  denne  hir  up  erden? 

Wy  konen  des  rades  nicht  ghebettert  werden. 

Wente  oldinges  de  swartekunst 

Brachte  in  der  cristenheit  groet  aifgunst 

Vormiddelst  des  duvels  raet  unde  daet. 
20.  Dyt  mach  wol  heten  dat  ungeluckerad 

Deme  jennen,  deme  dat  slumpt 

Unde  dat  ungelucke  up  den  nacken  kumpt. 

We  dyt  luckerad  vor  eynen  tuchtmester  kricht. 

De  mach  wol  seggen:  here,  behovestu  myner  nicht? 
25.  De  mynsche,  de  syne  kunst  up  dyssem  rade  leert 

Unde  dat  volk  darmede  vorkeert, 

Dat  is  dat  ungelucke,  liff  unde  zele. 

Eyn  iewelk  na  synem  dele, 

Der  glisener  unde  der  swartenkunster, 
Ai).  Der  rodenridder  unde  der  aflgunster, 

Tojegher  mit  plenghen  unde  menghen, 

Unde  de  lüde  mit  valscheit  tohope  henghen. 

De  quaden  raetghever,  luch  unde  druch 

Unde  ghiff  up,  »egge  valsch  tuch, 
35.  Dar  se  sik  by  heren  unde  vorsten  mede  bewalden,     [Bl.  2i'| 

De  konen  kunst  uth  kunsten  spalden. 

Unde  alle  quaet  se  in  der  warlde  maket, 

Dat  mennich  arm  mynsche  gheit  naket 

Unde  synt  vorbrent  unde  vorherdet 
40.  Unde  uth  dem  lande  vordreven  werdet. 

0  gy  eddelen  rede,  dat  kruce  vor  juw  sla<»t 

Unde  segent  juw^  vor  dyt  quade  luckerad! 

Mit  der  swartenkunst  se  zo  behende  sunth; 

Vormiddelst  dem  duvele,  de  se  anschunth, 
45.  Konen  se  maken  nige  funde,  boze  upsate, 

Twidracht,  roven,  schinden  de  stratc* 

Unde  groet  mysghelovt»  in  der  eristcniheit. 

Dar  kettt^rytN  boveryc  van  upstcMt. 
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Dyt  boze  luckerad  kau  vele  quades  anrichten. 
50.  Wente  dat  wil  eynen  anderen  vorniehten, 

Dat  sulves  nicht  endocht, 

Quaden  raet,  quade  lere  socht. 

Dyt  luckerad  heth  eyn  pluckerad, 

Dat  vordrucket  alle,  de  wol  stad. 
55.  Wan  dyt  luckerad  dat  heflft  anherdet, 

Dat  de  lande  vorwostet  werdet, 

So  ig  syn  rad  wol  ghelucket 

Unde  heflft  synen  sack  al  vul  gheplucket 

Unde  achtet  des  nicht  eyn  haer, 
GO.  Dat  syne  heren  krighen  eyn  qnaet  jaer. 

Dar  vraghen  se  na  nicht  eynen  witten. 

So  bliflTt  malk  in  den  sorghen  besitten. 

We  wat  heflft,  de  mach  denne  wat  braden! 
[B1.25»]  0  here  got,  wol  synt  de  in  deme  schaden! 
05.  Dat  doet  de  heren  unde  ere  armen  lüde. 

0  luckerad,  du  quade  krude, 

Woer  du  betenghest  to  wassen. 

Dar  voret  me  dat  stro  in  den  zadelbasseu. 

Dar  eyn  here  unde  syn  rad 
70.  Twe  schelke  by  sik  had, 

Wil  de  here  alze  de  twe. 

So  wert  der  schelke  wol  dre. 

Hirumme  steit  dat  to  raden, 

Dat  gy  dyt  luckerad  vorsmaden. 
75.  Wente  id  maket  nummer  guet  eflfte  vramen, 

Men  uneer  unde  schände  moet  darvan  kamen. 

Se  hebben  des  neuen  schaden  eflfte  mys, 

Eyn  iewelk  do,  wo  malkem  even  is. 

Me  late  se  bespeghelen  an  dyssem  luekerade, 
80.  Wo  hoch  dat  se  staen  in  crem  grade! 

X. 

[Bl.  25  b]  Dgt  Sparenrad. 

[Holzschnitt :  In  der  Mitte  ein  sternförmiges  Rad.  Hinter  demselben  steht  ein  Mann, 

umgeben  von  fUnf  anderen  Männern,  die  Narrenkappen  trafen.    Einer  der  Narren 

bläst  auf  einer  Flöte  und  sctilägt  zugleich  auf  eine  Kleine  Pauke.] 

^We  doren  der  is  meer  wen  een. 
Woer  se  in  eynem  laghe  werden  gheseen. 
Dar  wert  der  stapeldoren  wol  meer. 
Se  maken  van  vramen  luden  eyn  muntspeer 
5.  Mit  loghen  unde  unnutten  saghen 
[Bl.  26»]  Up  den  Straten,  in  den  beerlaghen 
Unde  sticken  de  pile  sunder  stock 
Unde  scheten  malkem  eyne  gheren  in  den  rock, 
Dem  evnen  to  kort,  deme  anderen  to  lanck. 
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10.  Unde  wetten  aller  erse  npghanck, 

Unde  ere  de  steit  alletijt  wide  open; 

Noch  laten  se  nommende  voeroveriopen. 

Den  is  dyt  sparenrad  wol  even. 

Wan  eyn  stapeldore  wil  wat  anheven, 
ir>.  So  stammert  lie  unde  grind  unde  lacht, 

Eer  he  den  spot  uth  deme  munde  sacht. 

He  schelt  eyuen  anderen  traeh,  sulven  is  he  unlust, 

Dat  sparenrad  stickt  unde  vret  de  rust. 

Dat  sparenrad  is  eyn  dorenrad, 
20.  Dat  ses  scharpe  taggen  an  sik  haet, 

Alze  sesleye  aoren  in  der  warlde  sunth, 

Dede  scharpliken  doren  kunth, 

Als:  schalkdoren^  walkdoren  unde  alffdoren, 

Halffdoren,  vuldoren  unde  duldoren. 
25.  Dat  synt  ses  dorenrad, 

Dede  manck  dvssen  viff  raden  nicht  wol  enstad: 

Dulkop,  stormclocke,  dulbreghen, 

Severmuel,  hottensnavel,  ringhevorweghen. 

Eyn  vuldore,  den  me  nummer  uth  dem  kroghe  hefft  mis 
30.  Unde  stedes  vul  unde  nummer  nochteren  is, 

Dat  is  eyn  recht  vuldruncken  don\ 

Deme  slapert  de  oghen  unde  sipet  de  ore. 

He  suet  unde  höret  nicht. 
[BL  26»>]  Wat  docht  de  in  rade  unde  in  rieht V 
35.  Nouwe  dat  he  syn  beer  vorwaert. 

De  Sit  in  dem  rade  als  eyn  zoverbaert. 

Schalkdoren  de  willen  neen  dinck  vorstaen, 

Se  latet  nene  schalcheit  vor  sik  overghaen, 

De  raake,  dat  me  van  en  nicht  gudes  sacht. 
40.  De  Sit  in  dem  rade  unde  grynt  unde  lacht. 

Is  he  eyn  dore,  eyn  dore  he  bliift; 

We  vor  eynen  doren  sit,  he  dorenraet  ghifft. 

AlflFdoren  dat  synt  kalffdoren, 

De  hebben  docken  an  den  oren 
45.  Unde  lopeu  mit  der  bunghen  in  dem  lande. 

Scholden  de  in  rade  sitten,  dat  were  schände. 

Doren,  de  sulves  walken. 

De  Valien  seiden  van  deme  balken. 

Ere  seer  dat  heilt  to  sunder  raveu. 
50.  De  donre  sleit  nenen  swinekaven. 

De  hebben  nicht  (?re  witte  unde  synne, 

Dar  is  jo  neen  guet  raet  ynne. 

Dyt  is  eyn  duldore,  deme  dat  slumpt. 

De  by  groet  gelt  unde  guet  kumpt 
55.  Unde  dat  denne  nicht  wol  vorwaert. 

Vorware,  dat  is  eyn  duldore  van  aort! 

Dul  unde  dum  is  des  syn, 
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De  red  uthwart  unde  red  nicht  yn. 

He  heflFt  nenen  vrede  mit  kinderen,  mit  wive, 
GO.  He  hefft  nenen  vrede  mit  synem  eghen  lyve. 

Wo  schal  de  raden  unde  richten  over  eynen  man. 

De  sik  snlven  nicht  wol  raden  kanV 
[Bl.  27  a]  Qy  heren,  hodet  juw  vor  dysse  ses  doren, 

Blyvet  mit  den  unbeworen! 
65.  Eyn  dorenrad  unbeworen  rad. 

Der  doren  heflFt  me  nene  bad. 

Me  schal  en  noch  heten  eflFte  vorbeden. 

Me  late  sc  in  crem  zade  seden, 

Volet  se  nicht,  wor  en  dat  licht  barnet, 
70.  Wan  se  ere  eghen  schade  warnet. 

Seet,  gy  eddelen  rede,  to  allen  tiden 

Schole  gy  dyt  sparenrad  miden 

Mit  dyssen  ses  dorentacken, 

Wente  se  synt  vul  quader  placken. 
75.  Guet  raet  wert  darvan  gheschendet, 

Heren  unde  vorsten  darvan  vorblendet, 

Rede  unde  stede  darvan  vornichtet. 

Wor  sik  de  here  sulves  up  doren  richtet, 

Dar  heflFt  syn  hoflFghesynde  nene  schult; 
80.  Vele  laster  unde  schände  daruth  bult. 

Is  eyn  here  eyn  dore  unde  dul. 

So  is  der  doren  eyn  gans  land  vul. 

Wowol  dat  dryerleye  doren  synt, 

De.  druncken  man,  eyn  dore  unde  dat  kynt, 
85.  Dysse  seggen  de  warheit  gherne. 

Wente  dat  swigent  is  erer  wißheit  veme. 

Dat  maket  dat  se  des  nicht  better  vorstaen, 

Darumme  scholen  se  in  neuer  heren  rade  ghaen. 

Dat  is  eyn  boze  unde  eyn  quaet  ghelaet, 
00.  Dat  doren  synt  in  der  vorsten  raet. 

Latct  doren  doren  syn 
[Bl.  27 »']  Unde  ghevet  den  eyne  dorenkappe  fyn 

Und(^  latet  se  by  juw  herspringhen! 

Se  synt  juw  bereit  in  allen  dingen. 
05.  Latet  se  sik  bespeghelen  an  dyssem  si)arenrade, 

AVo  hoch  dat  de  doren  staen  in  erem  grade! 


XL 
Dat  Braken  rad. 

SHolzsclmitt:  In  der  Mitte  ein  zerbrochenes  Rad.    Zwei  Männer  imd  eine  Frau,  die 
labinter  stehen,  blicken  auf  dasselbe  hin.  Rechts  bedroht  ein  Mann  einen  anderen, 
der  am  Boden  liegt,  mit  einem  Dolche;  links  ist  ein  Dieb  beschäftigt,  die  Tasche 
eines  Mannes  zu  durchsuchen,  von  dem  mau  nur  die  Rückeuhälfte  sieht.] 
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[Bl.  -is^l    ^^ Venture  unde  grote  vaer 

Moet  de  staen  al  openbaer, 

De  sik  sammelt  mit  quader  selschop. 

Dat  ghelt  huet  unde  remen,  hals  unde  kop. 
5.  Hirumme  rade  ik  juw  overal, 

Dat  sik  alleman  bewaren  seal 

Vor  dysseme  braken  seheven  rade, 

Dat  malk  nicht  käme  to  bade. 

He  sy  ok  van  synnen  hart  eflfte  week, 
10.  Van  quader  selschop  wert  eyn  gheme  hovetseek. 

Wat  eyn  man  vor  arbeit  deit 

Unde  mit  weme  he  ummegheit, 

Dat  plecht  em  gheme  antohanghen. 

Wede  mit  eynem  kodrecke  wil  wranghen, 
15.  De  bezolet  gheme  de  knovel. 

Och  de  varet  tomale  ovel, 

Dede  heift  tobraken  rade  an  synem  waghen. 

Spenne  he  darvoer  .  xxiiij .  paghen, 

De  scholden  em  den  waghen  uth  dem  dreeke  nicht  theen. 
20.  Eyn  iewelk  de  mach  sik  wol  voerseen, 

Dat  he  sy  nn^  sunde  unde  sunder  placken, 

So  kan  em  dat  rad  nicht  knacken. 

Welk  man  de  eyn  tobraken  rad 

An  syneme  waghen  had, 
25.  De  varet  in  angeste  unde  in  noet; 

Syn  herte  is  in  sorghen  groet. 

Gans  lichte  is  de  man  vorveert, 

De  in  syner  Schede  helft  eyn  tobraken  sweert. 
|B1.  2^«»]  Ik  rade,  dat  he  dat  late  stecken, 

30.  Wil  he  anders  syne  eghen  schände  bedecken. 

Eyn  braken  rad,  eyn  bedocken  rad, 

Dat  ducket  unde  swighet  in  quader  ghelad. 

Hodet  juw  vor  dem  ore  an  der  krukeu! 

De  deve  liggen  unde  duken 
35.  In  dorppen,  in  steden;  wor  malk  lyt, 

De  schuldighe  de  schoddert  alletyt. 

Dat  braken  rad  vaken  wol  toknickt 

Van  eynem  stote,  eer  dat  entwebrickt. 

Eyn  scheff  rad,  eynes  deves  rad,  eyn  leves  rad, 
40.  Dat  bringet  mort,  noet,  had  unde  alle  quad. 

Eyn  tobraken  rad  dat  is  eyn  boze  sehyn. 

Dar  ghude  rade  tosamende  syn. 

Wan  eyn  braken  rad  nicht  vast  en  is; 

Dat  hefft  eyn  teken,  dat  is  wis. 
45.  Dat  is  eyn  loze  speke  unde  eyn  toghebant 

Unde  is  scheff  umme  synen  rant, 

Dat  IS  toknicket  unde  eyn  stucke  aifghesprunghen, 

Dat  smeer  is  durch  de  nave  ghedruughen. 


Dat  rad  denne  zo  slit  unde  glid, 
50.  Dat  knickt  unde  knackt,  wan  dat  vorttrid. 

Eyn  deeff  de  schoddert  nicht  sunder  sake, 

Wente  em  sit  reide  eyn  ore  an  dem  kake. 

Kan  he  mit  deme  anderen  nicht  voerboten. 

So  moet  he  dat  beteren  mit  dem  halze  unde  mit  den  voteu. 
55.  Seet,  gy  rede,  dysse  lozen  speken  an, 

Woer  se  manck  vramen  luden  »tan, 
[Bl. -'IM]  War  de  ok  guet  raet  konen  van  gik  gheven, 

De  BUS  sulves  in  quadem  rade  leven. 

0  du  tobraken  rad,  bistu  denne  vast, 
00.  Wan  du  eyne  h)ze  speken  an  dy  hast? 

Devesraet,  wor  du  bist, 

He  mit  syner  arghen  list 

Den  eynen  unde  den  anderen  to  sik  thuet, 

Dat  en  altomale  neen  guet  sehnet. 
65.  Wente  bovynnendaet  unde  devesraet 

Mennighen  to  dem  galghen  ghebrocht  ha  et. 

Eyn  deeflF  unde  eyne  bovynne,  so  wy  lesen. 

Dat  eyne  wil  by  deme  anderen  wesen, 

Stelen  unde  leghen 
70.  Unde  eren  besten  vrunt  bedreghen. 

Devesraet,  we  darna  deit, 

Em  dat  over  synen  hals  gheit. 

0  wee,  du  boze  scheve  tobraken  rad! 

Du  mynsche  guet,  dat  vorsmad, 
75.  He  sy  w^arldlik,  he  sy  geystlik, 

He  sy  suverlick,  he  sy  eyslick, 

Ann  effte  rick,  hoch  effte  svd! 

Wente  dat  braken  rad  bringet  alletid 

Quade  bekoringe,  twipart,  neue  vrunde, 
80.  Deverye,  alle  laster  unde  sunde. 

Hebbet,  gy  geistliken,  hir  synne  unde  witte  by, 

Dat  juwe  rad  nicht  tobraken  sy! 

Is  dat  rad  tobraken  an  der  molen, 

Dat  plecht  sik  sere  in  dem  drecke  to  zolen, 
85.  Als  id  leider  vaken  unde  vele  sehnet,  |B1.  '29  ^»J 

Dat  me  juwe  rad  tobraken  suet. 

Dat  is  den  leyen  eyn  boze  ghelaet, 

Wan  se  sik  argheren  an  juwer  daet. 

Juw  boert  so  in  guder  geystlicheit  to  leven, 
90.  Dat  gy  allei:  warlde  eyn  guet  exempel  gheven. 

So  schole  gy  den  geystliken  staet  alle  vorstaen, 

Unde  Jhesus  w^il  juw  in  synem  richte  wol  entfaen. 

Du  doerluchtighe  groetmechtigheste  hochghebaren 

Forste  unde  here,  to  eynem  keyser  utherkaren, 
95.  Sta  du  vaste  up  vasten  knaken, 

Dat  dyn  kamrad  nicht  sy  tobraken! 
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Wjin  dat  kamrad  tiilinikcii  wcrc 
Wt'reii  ok  der  kamradt'  viti-, 
De  oversti'  «ti-eii  iindo  »lat  dreff. 
Dat  were  dem  rade  vele  tu  stri-ti'. 
Dat  braken  rad  in  synem  ^liclatp 
Theinct  nkdit  dtr  k^VHerliken  majestatc. 
H.dt  .■•■rlik.-  krvs.Tlike  da<-t. 
Stram-  uk  :tll.-ti)l  diit  t|uaet. 

W.-w  otli, lirli'inid.-  nicht  liDViTdifh. 

Su  l)iMtH  dviu'M  ki'vsiTlikfn  Btate»  {|i;ans  wi-rdidi, 

Sn  macdi  au  t\y  uitdit  kamen  dvt  ttibrakeii  rad 

l'udc  ghi-ift  lick  utli  dynen  ki-yscrliken  jiad. 

De  eere  aller  criMenwarlde 

MiM?t  an  dj  scliynen  als  dat  pdt  nnde  de  imrle. 

Wultu  anders  dvt  braken  rad  m\dfii. 

Sil  nii>t!itu  iü  der  eere  alle  dinek  bke  recht  tttlmnydcii. 

Hy  konninge,  vorsten,  gra\eu  unde  heren, 

Holdet  juwen  Btaet  bj   ereu 

Unde  dat  juwe  winUelnid  niolit  tubreke 

Dat  Bik  dar  neen  braken  r,id  in  steki  • 

\Vi>r  dat  windelrad  ersten  eyn  tobniken  rad  kriclit. 

Dat  biiwrl  ini'  uu  nndi-  nununenncer  uiclit: 

Wan  daf  tu  daplie  vorvalt.  v..rf;bi-it. 

Wen  sik  eyn  vurste  der  eere  entsleir. 

Unde  wat  nu-  frlieven  m-licdde  den  jiniieii 

Unde  de  liiUiflheii   k>Tke  niedi-  tii-Hciiarmi-n. 

Dat  wert  nn  unniitlik  vm-teert. 

0  du  t<ibrjiki-n  r;id.  du  liiwt  uuwei-rt. 

Dat  du  K-liall  frlirluMkcu  in  der  winde  syn. 

Als  id  nu  leider  is  »-lieuseliyn. 

Unde  wnr  de  Innren  uiiOit  achten  dat. 

Haren  ere  ee  tu  viirende  eyn  brakiii  rad. 

Unde  BJk  in  ereni  ^liesinde  nicht  erkent, 

Dat  dar  worde  van  grheschent 

Mennifrhe  vninu'  vriunve  nnde  machet. 

Dar  wert  wul  i-vn  piiis  l;iud  nmme  pheida^het. 

Gy  vi.rsteii.  duet  iiih'tijl   i.irstlike  daet. 

Straffet  in  jnwcu  liiurii'n  (le  myssedaet. 

Seet  fo.  dat  juwe  rad  nicht  enbreke, 

Dat  got  over  jnw  de  wrake  nieht  wreke! 

Gy  eerlikcn  etede,  weldich  nnde  ki'yserfrv, 

.Seet  to,  dat  jiiwe  waglu-nrad  nicht  tobraken  «y! 

Maket  dat  eyndraehtich.  vast  unde  dicht. 

Si  Btcit  jtiw  neeu  naghel  tn  na  nicht. 

De  lozen  speken  de  latet  dnrvan, 

Wente  dat  rad  neuen  lozen  liden  kan! 

Latet  deve  unde  bovynnen  uth  juwem  rade 

Unde  ghevct  en  malk  eyn  liyti-kcn  uppc  gnade! 
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145.  AV^or  sik  eyii  tobraken  rad  an  den  waghen  stiekt. 

De  gantze  waghen  dar  wol  van  entweybrickt 

Tobraken  rade  an  den  waghen. 

De  konen  nene  sware  last  draghen. 

Wor  de  borghemester  de  eere  nicht  leff  haet 
150.  Unde  de  kemerers  in  quade  em  naghaet. 

De  raetheren  dobl)elt  nnde  drincket 

Unde  de  stadknechte  denne  80  nahineket. 

Dar  lopen  de  borgher  in  deme  ßuse, 

Unde  dar  gheit  de  duvel  to  radhuse. 
155.  Seet  to,  gy  eerliken  rede  in  den  steden, 

Latet  juw  dat  braken  rad  nicht  undertreden! 

Weset  eerlick,  uprichtich  in  juwen  saken. 

So  mach  juwe  rad  nicht  breken  effte  knaken. 

Seet  to,  gy  bure  unde  alle  huOweerde, 
100.  Ok  alle  mynschen  up  dygser  eerde, 

Eyn  iewelk  na  synem  gtad, 

Dat  ok  nicht  tobraken  sy  juwe  plochrad 

An  eere,  an  zele  unde  an  Ivve, 

Dat  eyn  iewelk  ane  sunde  blyve, 
165.  Unde  dat  eyn  dat  tobraken  rad  nicht  enstade, 

Dat  id  nicht  kome  to  synem  plochrade. 

Kurapt  eyn  tobraken  rad  daran, 

Syn  ploehwerk  wil  toruggeghan. 
[Bl.  31»]  Dat  mennich  hns  unde  hoff  vorteret, 

170.  AVan  he  sik  to  dyssem  braken  rade  kerc»t. 

Bovynnendaet  unde  deveshande 

Bringh(»t  mennighen  to  laster  unde  to  schände; 

Dar  is  neen  warafftich  munth, 

Unde  in  deme  harten  is  neen  grünt. 
175.  Jo  me  dat  tobraken  rad  meer  bind  unde  kyle  upstickt, 

Jo  dat  serer  entweybrickt. 

Jo  me  dat  meer  roghet,  jo  dat  serer  kroz(»t. 

Wede  eynen  deeff  van  deme  galghen  lozet 

Unde  syn  ghelt  an  bovjnnen  leit, 
180.  Dat  is  altomale  vorlaren  arbeit. 

Eyn  iewelk  hebbe  synne  unde  merke: 

Dyt  braken  rad  is  eyn  orsprunck  aHer  qua  den  werke. 

Dat  sy,  wat  dat  vor  eyn  rad  is, 

Dat  sy  ev(*n  effte  unwis, 
185.  Hoch,  syd,  swaer  effte  lieht, 

Is  dat  rad  tobraken,  dat  docht  nicht. 

Wanner  dat  me  alle  ummeher  socht 

Unde  uth  allen  winckelen  tohope  brocht. 

So  vind  me  der  tobraken  rade  meyst  under  dem  galghen. 
100.  Hirumme  late  me  de  deve  unde  imsalghen 

Hespeghelen  in  dyssem  tobraken  rade, 

Wo  weerdich  dat  se  staen  in  crem  grade! 
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Nu  love  ik  des  unde  menet, 
l)at  dysse  lezer  wol  heflFt  eynen  drunck  vordenet; 
195.  Ig  dat  neen  elareet  elfte  wyn, 
Dat  moet  wol  guet  beer  gyn. 
[Bl.  3 1  ^]  Eyn  iewelk  de  drincke,  wat  he  hat, 

Unde  wünsche  deme  hochgreven  ok  wat. 
Dyt  ghedicht  hefft  hir  eynen  ende. 
20(J.  Got  uns  syne  gnade  sende, 

Dat  wy  doreh  synen  hillighen  namen 
Salich  moghen  werden  allentsamen! 

Anmerkungen. 

BL  1  *>  V.  3  In  eyn  van  den  vrommeden  ghesten  liegt  vielleicht  ein  versteckter 
Hinweis  auf  den  Namen  des  Dichters. 

I,  13  synne  unde  merke  Jiebben  Werstehen,  wissen  \  Ebenso  XI,  181.  —  Die  ver- 
wandte Formel:  merke  unde  sin  nemen  bietet  Stephans  Schachbuch  V.  242. 

16  Die  der  Mundart  Botes  entsprechende  Form  dut  ist  als  Reimwort  unan- 
i^etastet  geblieben.  Im  Innern  der  Verse  hat  der  Drucker  häufig  die  ihm  eigenen 
Formen  desse^  disse^  dyt  eingesetzt. 

35  ff.  *An  der  Gabe,  die  du  mir  bietest,  werde  ich  erkennen,  ob  du  Pfründen 
oder  Privilegien  erlangen  willst.  Wenn  ich  viel  thun  soll,  so  bringt  ein  der  Grösse 
meiner  Anstrengung  entsprechendes  Geschenk.' 

44  So  bezeichnet  sich  der  Dichter  auch  IV,  107  und  XI,  19S.  Welche  Funk- 
tionen der  hockgreve  zu  versehen  hatte,  lässt  sich  nicht  sicher  angeben.  An  den 
gogreveUj  den  Vorsitzenden  im  godinge^  mit  dem  das  Mnd.  Wb.  den  hochgreven 
identificiert,  ist  hier  wohl  nicht  zu  denken. 

55  tobrodcelik  'rissig,  fehlerhaft'. 

62  uthclaren  'bestimmen,  auswählen'. 

II,  19  eckervast  'kernig,  fest  wie  Eichenholz'. 

37  der  vloet,  kaum  Druckfehler,  da  IX,  21)  f.  der  gliüeiicrj  der  swartenkHuater, 
der  rodtfiridder  und  der  affgwuster  steht. 

40  Druck:  molcnrat. 

53  'Zürne  dem  und  tritt  dem  rücksichtslos  entgegen'.  Das  adj.  atolt  passt 
nicht  recht  in  den  Zusammenhang.  Der  Dichter  scheint  es  gebraucht  zu  haben, 
weO  ihm  die  Verbindung  tvrevel  unde  stoU  (vgl.  Böse  Frauen  V.  4.S)  geläufig  war. 

III,  37  f  Die  auch  bei  anderen  mnd.  Diclitern  wahrnehmbare  Vorliebe  für 
asyndetische  Nebeneinanderstellung  von  Synonymen  (vgl.  Gerhard  von  Minden  fab. 
LXXXVII  anm.)  tritt  bei  Bote  besonders  stark  hervor. 

42  mit  wifickeleti  'mit  Ränken,  Kniffen'. 

71  vomufft;  zu  vergleichen  ist:  sulven  is  he  utilust  X,  IT. 

IV,  19  hochdraven  'langsam,  gemes.sen'.  In  der  Bedeutung:  'stolz,  hochmütig' 
ist  hochdravende  V,  182  gebraucht.  —  voet  vor  voet  ist  im  Scnichtb.  mehrfach  in 
der  Bedeutung  'der  Reihe  nach'  belegt. 

V,  53  stripich  'streificht'.  Belege  aus  mnd.  Zeit  sind  selten;  im  Mnd.  Wb. 
and  im  Handwb.  fehlt  das  Wort.  Nach  Schambach  S.  215  steht  es  in  einem  mnd. 
Ix>€cnmer  Wb.  Ob  darunter  der  auf  der  Bibliothek  des  Klosters  Locciim  befind- 
liche Vocabularius  ex  quo  von  1467  zu  verstehen  ist,  weiss  ich  nicht. 

6S  sik  cloken  na  'sich  in  Eile  umthun  nach'. 

71  Druck:  id. 

S5  Aus  der  Darstellung  des  dem  Schichtbuche  angehängten  Wappenbuches 
erhellt,  dass  der  Dichter  die  Hansestädte  mit  den  Gliedern  einer  Kette  vergleicht. 
Er  spricht  dort  die  Hofihung  aus,  dass  die  Glieder,  die  verloren  gegangen  sind, 
«lurcn  festen  Znsammenschluss  der  übrigen  dem  Bunde  wiedergewonnen  werden.  — 
Dai  henghe;  sonst  fem.  Im  Wappenbuche  ist  das  masc.  hengk  gebraucht.  Vgl. 
Einl.  S.  5. 
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98  Druck:  mochtcu.  ^ 

104  qtuwk  m.  *  unnützes  Gerede';  nicht  weiter  belegt.    Das  Wort  gehört  zu 

Suackelie  und  zu  quackeleti '  schwatzen  \   Das  westf.  kwack  bezeichnet  das  Schnattern 
er  Ente,   das  Schwatzen  der  Elster,   das  Quaken  des  Frosches  etc.;   vgl.  Wocst« 
S.  151.    Nl.  kwak  'Geschichte,  Erzählung'. 
1)3  hyeenholden  'zusammenhalten'. 

152  J^richwörtlich:  De  hungrige  lues  hit  scharp  (Mnd.  Wörtcrb.  2,  750 b).  Die 
hungerde  lus  betrifft  auch  einer  aer  in  der  Krypte  der  Domkirche  S.  I^Aurentii  zu 
Lund  angebrachten  Reimsprüche.    Vgl.  Nd.  Jaliro.  9,  127. 

1 55  Ps.  'Mj  25.  Häufig  ist  der  nachstehende  sich  an  diese  Stelle  anlehnende 
Spruch:  y,^Q\  Gade  in  rechtem  geloven  vortruwet, 

Nicht  up  sunde  und  laster  buwet, 
Den  leth  Godt  nyhe  entlick  in  uöth 

Noch  syn  Saedt  soken  dat  brodt. 
Vgl.  Jüngere  Glosse  zum  Keinkc  I,  10,  24. 

170  qiuide  heUle,  ironisch  wie  mehrmals  in  Groningens  Scbichtspiel.  So  v.  444  ff.: 

Se  wolden  dar  nicht  van  wetten, 
Dat  se  plegen  on  to  kretten 
Myt  worden  unde  valschem  gelde, 
Eyn  deel  der  dumkoynen  beide, 
Darto  bedreven  unghevouch. 

Des  se  om  deden  alghenSch., 
femer  V.  793,  V.  1183,  V.  1465. 

173  w  vordratefi  'verursacht  Ekel,  Ueberdruss'  wie  Des  dodes  danz  V.  265. 

VI,  36  Druck :  deine.  —  Druck :  behoede. 

VII,  10  koelrad  vgl.  VIII,  41  ff. 

1 1  pluckerad  vgl.  IX,  53  ff. 

12  Ich  habe  den  Vers  im  Anschluss  au  X,  19  eingeschaltet.  Aus  V.  5—7  und 
V.  14  ergiebt  sich,  dass  er  in  Botes  Manuscript  gestanden  haben  rauss. 

13  eyn  hedocken  rad  vgl.  XI,  31  ff.  bedocken  'nachgiebig;  sich  biegend,  aber 
nicht  brechend'. 

16  Druck:  weusyn. 

31  unvorswcgnen  'nicht  verschwiegen'. 

43  Im  Schichtbuche  398,  3  verstärkt  Bote  nichtesnichtcs  noch  durch  plat:  nie 
sclholde  plat  nichtesnichtejif  gevefi. 

4%  fmissune  (fnnz.  foi^n)  'Formen,  Moden'.  Lübbon  belogt  das  Fremdwort 
aus  einem  LUb.  Testam.  von  1455. 

57  reniurmcreren  vgl.  Diefenbach  Nov.  ^loss.  S.  316:  remurmurare  tcider  redefi. 

62  Wiffoder  schijtfoder  (im  Druck :  schijffoder ;  vgl.  jedoch  V.  3S  f. : 

W&fde  80  snelradich  synt  se  alletijt, 
Unde  up  dat  teste  so  ts  id  jo  eyn  beschijt) 
erscheint  als  wyf[or,  schythfor  im  Henselin  13,  21.   for  ist  demnach  aus  foder  'Fuder' 
contrahiert  und  nicht,  wie  AValther  annimmt,  die  neoen  vore  bestehende  apokopierte 
Form. 

74  Dat  'wofern';  ebenso  78. 

78  unde  nicht  uthencleyt  'imd  nicht  herauskratzt,  d.  h.  verschwendet'. 

85  Druck:  Darzo. 

Vm,  9  f.  Vgl.  Jüngere  Glosse  zum  Reinke  I,  35,  58.  —  V.  27  f.  Vgl.  ebend. 
III,  12,343. 

21  Druck:  eyyx^. 

37  ff.  Die  \erse  erinnern  an  die  Priamel  bei  Keller,  Alte  gute  Schwanke 
Nr.  33:  Secht  wu  der  sun  vor  deni  vater  geet, 

42  deweren  'albern'.  Vgl.  Lauremberg  IV,  177:  De  Heer  sampt  der  Mctgt 
de  weren  so  alvem  (s.  Sprenger  im  Jahrb.  15,  90).    Im  Mnd.  Wb.  nicht  belegt. 

53  Druck:  dye. 

55  heit  vort  hovet  'eifrig'.  — juch  siti  'betriebsam,  thätig  sein'. 

IX,  30  rodenridder  'Hunderitter';  wohl  auch  im  Sinne  von  Gaukler  wie 
kattenridder. 
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Utk  bacaideH  'siob  Änaolu-D  viTHcliaffoii'. 
c61  nicht  eynen  teitlen  {^^nichl  cyn  liaer  5tl)  'gamicbbi'. 
,63  doet  =  dodft.    LUbben  ttr.  R.  Sl   erklärt  die  sjTiknpü'rti'  Knrn  für  imge- 
leUic.h.    r>*e  o  ist  auch  hier  lang  wk'  in  iIl'id  (.'inzifccn  Bcisiik'!,  Auk  Lllbben 
snftihrt. 

Oe  zaiklbaeatn? 

X,  i  munlspcrr  'Gep;enaUnil  rles  Staiiiu'ns'. 
38  htittrrumnrfl  ■  Griliischöabtl'. 

SO  6i4r  'entsteht'. 

S6  Pmck:  U'«i(r  rf«t  ia  erer  wifehfit  veme.  IlintiT  /Inl  liabe  ich  rtaa  duroh 
rtcfl  Ziisammi-Dbaug  g<!l'ordeTto  Subit.  raii^rril  oingcfUgt. 

XI,  32  quader.  froh)  Dmckftihbr  flir  guadem;  suiiat  t^rHolmlut  glieUul,  glteiaft 
nur  als  Nentr.  (VUI,  42;  X,  89;  XI,  S7  und  IUI).  —  Wit  giwrfcr  an  dieser  StoUu 
mag  dj/nnn  («yKrJite»  uwjtutaU  111,  liO  (ifcr  iwseriüen  m(y>«(«(t  III,  52  imd  hh; 
XL  101)  «unsehen  sein,  wenngleich  hier  eine  E&wirkung  des  Masc.  »(rfi  nicht  aiis- 

IüosBen  ist  (».  B.  dynfS  keyserlikcn  »tatet  XI.  IDö). 
: 
In 
od, 


iBertiD. 


lIliUMAN   HkaNDKö. 


Jacobs  von  Rutiiigeii 

Lied  auf  das  Breslauer  Hostienmirakel  von   l-l.'i.'l. 


In  nnetrni  Jiilirbueh  Bd.  XIV  S.  8(3  f.  bat  Jostes  ime  dem  nciianf- 
Bindcfieii   WVrdfntT   IJfderbiielio    anc-li    i-in    ßi-dicbt:    zum   Abdrui-k 

icht  dae  sieb  in  der  gct'llblviillcii  tind  iKiopicrck'heii  lyrischen  Um- 
^bvD^dort  f  ti^  aj^  SL-lteam  aasninmil:  i-in  bänKelBÜngerixi'bes  Lied  auf  das 
BriflantT  Hnsticntnirakcl  vnin  Jahre  14-V!,  als  dessi'u  Vi'riasner  sieb  am 
ScblDS«  .Ijieiili  von  Itatinsi-n  iiiiiut.  Der  Heriiiis^-bir  «tellti-  aMmId 
fest,  dhse  das»  pli'iehi-  tledichl,  hIkt  uhue  lim  Namen  des  Kifliter« 
und  der  localen  lte/,ieliQiit;  eiitkieidet.  ans  H(iffuia.niis  vini  Falleryb'ben 
He.  B  iHcirae  belfrieiu-  X  li:!."..  Nr.  liS|  lün^-st  lickannt  sei.  .\ber  aneli 
der  Werdi'ner  Text  lial  lniiits  mit  div  Ahsttreifiini^  präeiser  Augaben 
hegeuneii.  denn  die  Jahres/.ahl  14.']:'.  wi-h-ln-  Justt^B  erat  au»  GrUnhafTeuB 
(iewhitrbte  SehlesifUP  I  '^K'l  ennitti-lte,  l»ii-tet  in  einer  jenem  Lieder- 
bnch  t'ebleud.-n  -Struliln'  rim-  dritti-  Fiiswun;;  d.-K  (ii'dielitl'B.  welche  ieli 
nnh'n  viillstämlif;  iUidnieken  lasse  (Str.  \Xi.  Sie  l.rin>;t  ;ini-h  ginnst 
allerband  mr  ■j'exlb.'sscnmfr.  .iline  tV.'ilicli  ;ill.>  \'erilerljnisse  der  (hcr- 
liefcniTiK  KU  beMi-ilijren.  Kutimmmen  ist  sie  iler  Min-fiitr;,'er  Hiindwebril't 
.VI,  auf  deren  ZuHiimmenBetitung  ieb  im  uäcbBten  Jalirbuehe  bei  der  Mit- 
teilung eines  iateinisüb-niederd.  Tructata  näber  eingehen  werde;  das 
Lii^d  ist  hier  auf  Bl.  litO'' — 192'  mit  Abfiet/ung  der  Stryphen,  aber  in 
nnabpefiet/.tpn  Zeilen  von  der  Haml  eines  klösterlieiien  Kclireibers  anf- 
Cnzeiflinet,  der  »leh  auf  dem  vfirMUsp'benileii  iil.  IS'.i''  als  IIildehrandu8 
Herdepeas. [ianns,  d.i.  von  HardegsenJ  mit  ib-r  .!ahres/;ihl  14iJl  nennt: 
die  Hiindsctirift  ist  also  nur  wenige  .iHbre  junger  als  das  \'orkommni9, 
welebes  dem  Gedieht  ■/.»  Unmde  liegt. 

Utterarhistorisches  lutereaae  besitz-t  das  Stttek  hauptBäi'blieli  durch 
die  sonst  kaum  belebe  Vermisi^huug  deü  uiedtru  tipiiilmanuBtoubs  mit 
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dem  Stile  des  geistliehen  Liedes:   es  bleibt  ein   Bänkelsang,   wenn   er 
auch  einen  Geistlichen  zum  Verfasser  haben  mag. 

[190*']  1.  In  den  tyden  van  den  jaren,      grod  wnnder  schul  gl  merken: 


do  god  alle  dingk  vulbrocht, 
van  Judas  wart  he  vorraden, 
den  valschen  joden  vorkofift. 
vaii  dode  is  he  up  ghestanden, 
he  vo^r  to  der  ewlcheit: 
allen  joden  to  eyner  schände, 
to  tröste  der  cristenheit 

2.  Wat  hefift  he  uns  [gelaten 
dat  he  uns]  tom  lesten  gaff? 
dat  schat  is  boven  mate, 

des  neyn  tunge  vulspreken  mach: 
dat  hilge  sacramente, 
god  es  licham  unde  syn  blot, 
dat  he  uns  tom  lesten  schenkede, 
do  he  an  dem  cruce  sto^t. 

3.  De  valschen  joden  algemeyne, 
se  wolden  des  j^eloven  nicht, 

dat  me  in  der  hostien  cleyne 
godes  licham  consecrerde 
al  twisschen  des  presters  henden, 
dar  de  cristenlove  anne  stat. 
god  mote  alle  joden  sehenden 
over  alle  de  werlt  ghebreit. 

4.  Mit  rechte  wil  ik  se  straffen, 
me  schal  se  alle  vorslan, 

over  de  joden  rope  ik  wapen: 

grot  mort  hebben  se  ghedan. 

dat  hilge  sacramente 

hebben  se  Judas  broder  af  gekofit 

al  in  der  quatertemper 

vor  sinte  Michelis  dach. 

5.  De  joden  mid  oren  frowen, 
se  hadden  eynen  valschen  rad: 
se  wolden  de  warheit  schowen, 
iffl  dat  were  vlevsch  unde  blot. 


Judas  broder  wart   eyn  bode  gesant, 
de  kuster  van  der  kerken, 
wu  sere  wart  he  vorschantl 

6.  De  klocke  scheide  el  ven  nren  slan 
al  in  [der  sulven  nacht 

[101 «]  de  kuster  quam  to  den  joden]  gan 
syn  wyff  he  mid  sik  brachte: 
*gy  joden  al  gemeyne, 
wat  is  nu  juwe  begher?' 
de  overste  sprack  alleyne: 
'och  kuster,  kum  du  her!' 

7.  De  overste  van  dem  hope 
gingk  bi  den  cnster  stan: 
'ochwoldestu  uns  de  hostien  vorkopen, 
de  de  cristenheit  ghedragen  han 

al  in  der  «gülden  monstrancien, 
de  de  prester  sulven  droch, 
der  wo!  de  wy  dir  nicht  danken, 
wy  geven  dy  geldes  genoch'. 

8.  De  kuster  mid  synem  wyve 
se  enbereden  sik  nicht  langk: 
*och  moste  od  vorborgen  bliven, 
nnsen  god  den  scholde  gl  han 

wat  wil  gi  dar  vor  geven?      [nacht 
ik  bringe  juk  on  vor  halver  midder- 
dat  kostede  uns  unse  levent, 
wert  od  vor  de  heren  gebracht.' 

9.  'Wy  willent  al  vorswigen', 
spreken  de  joden  algemeyn, 
'drittich  gülden  machstu  krigen 
al  vor  de  hostien  cleyn'. 

de  kuster  mid  synem  wyve, 
se  weren  dar  gar  fro, 
dat  se  de  gülden  scholden  krigen. 
se  gingen  der  kerken  to. 


1,  ().  8  Die  Hs.  schreibt  nieist  -he*,   was  ich  aber  als  -heit  geben  zu  dürfen 
glaMe;  -heit  steht  z.  B.  7,  4. 

2,  l   Der  Schreiber  sprang,  nachdem  er  bereits  g  geschrieben  luittCy  von  uns 
auf  uns  ah. 

(>,  2.  3   Das  eingeklammerte  am  untern  Blattrande  abgeschnitten,  sodass  nur 
fMch  tu  den  joden  lesbar  geblieben  ist 
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10.  Se  gingen. den  yenncn  hnlen, 
den  Py  latus  leit  an  eyn  cruce  slan, 
se  hebben  so  eynen  deyf  ghestolen 
den  OYersten  von  dem  tron. 

de  kaster  mid  synen  volen  henden 
he  groyp  dat  schone  cristal  an, 
he  nam  den  koningk  der  engelen, 
[191  ^J  he  droch  on  mid  sik*van  dan. 

11.  Do  se  den  licham  nnses  heren 

brachten, 
dar  de  joden  weren  by  eyn, 
se  schympeden  nnde  lacheden, 
se  bespotteden  al  mid  eyn. 
se  bespigenden  den  licham  nnses  heren, 
se  deden  ome  smaheit  grot. 
o  de  van  hoger  ere 
bewisede  mirakel  grot. 

1 2.  Eyn  tafel  wart  dar  vor  ghebracht, 
dar  gingen  se  alle  bi  stan, 

god^  licham  wart  dar  np  gelacht, 
dat  hilge  sacrament  so  schon, 
se  woldent  van  bynnen  schanwen, 
efit  od  were  fleisch  nnde  blot, 
se  begondent  an  stncken  hanwen, 
owe  der  bittem  noH! 

13.  Oat  blot  kam  dar  her  gevleten 
over  al  de  tafelen  breyt, 

nt  godes  licham  geten, 

dar  od  hnte  dage  noch  nppe  steyt. 

de  joden  worden  vorschrecket, 

on  wart  so  bange  van  mod: 

wn  god  an  dem  cruce  wart  gherecket, 

so  lach  he  in  synem  blöd. 

14.  De  weehter  up  der  mnren 
de  worden  des  jamers  gewar, 

an  eyner  körten  uren 

kam  dar  mennich  schone  schar: 


processien,  cruce  undc  vanen, 
dat  volk  dreyf  jamer  grot: 
'o  du  werdige  godes  licham, 
wu  listu  in  dynem  blöde  rot!' 

15.  Grod  volk  kam  her  gedningen, 
beyde  frowen  unde  man, 

de  prester  konde  nicht  gesingen 
id  schreide  allet  dat  dar  kam, 
192»]  se  velen  up  de  knye]  nedder 
gar  crucewyss  up  de  erden: 
*o  du  werdige  godes  licham, 
wu  listu  tohauwen  mid  swerden!' 

16.  De  prester  unde  de  kleriken, 
dat  volk  drei  ff  jamer  grod, 

se  drogen  de  taffeien  to  der]^kerken 

mid  dem  dnren  baren  blöde. 

nu  höret  gi  man  unde  gl  frowen, 

wor  dut  mirakel  is  gescheyn: 

iu  der  stad  to  breslaw, 

dar  dut  mirakel  steit. 

17.  De  joden  worden  ghegreppen, 
sestich  unde  hundert  worden  ghebrant, 
de  knster  moste  sek  snlven  hangen, 
also  Judas  wart  geschant. 

he  reyp  mid  luder  stempne: 
'nummer  wert  my  eyn  vreyde  kunt, 
des  mot  ik  ewich  bernen 
al  in  der  helle  grünt'. 


18.  Me  schreiff  dusent  ver  hundert  jar 
vor  sinthe  Michahelis  dach, 
dree  unde  veftich  al  openbar, 
do  gode  de  smahetj'geschach 
gi  cristenlude  algemeyne, 
gi  schuUen  des  ganczen  'geloven  han, 
dat  mc  in  der  hostien  cleyne 
godes  licham  kunne  entfan. 


10,  6.  7   Am  untern  Blattrande  z.  TL  iceg geschnitten,  doch  kann  die  Lesung 
als  gesichert  gelten. 

1 2,  3  Geschrieben  scheint  gelecht,  urspninglich  stand  da  gedä. 

15,  4.  5  Mit  dem  untern  Blattrande  abgeschnitten -,  nur  kam  ist  noch  lesbar. 

16,  2  ursprünalich  jamers  vel. 
IS.  5  gi  aus  ay. 
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19.  Dat  leyt  heft  Jocob  vonRotingen  gemacht, 
von  joden  knmpt  nnmmer  gad, 
wen  blixem  nnde  donnerslach 
unde  rassen  spot  so  grot, 
myswas  in  allen  landen, 
^  dar  de  joden  entholden  sint, 

over  Marien  spreken  so  schände 
unde  up  ore  leve  kint. 

f      19  4   rassen  spot   ist  chemo  wufinriig  wie  bei  Jo/les  ramspoit;   ist  bei  dem 
ersten  Worte  an  rote,  rate  ^Fäxdnis*  zu  denkefi? 

Marburg  i.  H.  Edward  Schröder.  • 


Zum  Redeiitiner  Spiel. 


Das  Osterdrama  von  Reden tin  (Dorf  bei  Wismar  in  Mekienborg) 
aus  dem  Jahre  1464  ist  bekanntlieh  zuerst  von  F.  J.  Mone  in  den 
^Schauspielen  des  Mittelalters',  Karlsruhe  1840,  Bd.  TI  nach  einer  Karls- 
ruher Handschrift  verr»ifentlicht  worden.  Die  Vortrefflichkeit  cUe»e45 
Stückes  hat  manche  Phih)logeu  veranlasst,  sich  mit  seiner  Erklärung 
zu  beschäftigen.  Zunächst  gab  Ludwig  Ettmtiller  es  mit  Einleitung 
und  Erläuterungen  heraus  als  *Dat  spil  van  der  upstandinge',  Quedlin- 
burg und  Leipzig  1851.  Unter  dem  Titel  •Das  MeWenburger  Oster- 
spiel',  Bremen  1874,  hat  es  Albert  Freybe  ins  Hochdeutsche  tiber- 
tragen und  mit  ausfUhrliclu^m  Commentar  versehen.  Schon  vor  ihm 
hatte  sich  Karl  Schröder  um  dieses  Litteraturdenkmal  höchst  ver- 
dient gemacht,  indem  er  in  der  Germani«,  Jahrg.  XIV  (Wien  1869), 
S.  181  ff.  unter  andenn  den  niederdeutschen  Ursprung  desselben  ge^eh 
Mone,  welcher  einen  niederrheinischen  ITrtext  angenommen  hatte,  ver- 
theidigte,  viele  Lesungen  Mone's  aus  der  Handschrift  berichtigte  und 
eine  Anzahl  schwieriger  Stellen  erklärte.  In  der  Inter])ret4ition  und 
Emendation  des  Textes  sind  ihm  dann  gefolgt  Friedrich  Drosihn  in 
der  Zeitschrift  für  Deutsche  Philologie,  Bd.  IV  (Halle  1878).  S.'400ff., 
zu  welchem  Aufsatze  auch  Julius  Zacher  einige  gute  Deutungen  bei- 
steuerte, und  Friedrich  Woeste  in  derselben  Zeitschr.,  Bd.  VIIl  (1877) 
S.  106  ff.  Trotz  aller  dieser  verdienstvollen  Leistungen  sind  doch  noch 
einige  Schwierigkeiten  unbesprochen  gebli(»ben,  auch  kann  ich  einzelnen 
gegebenen  Dimtungen  nicht  beistimmen;  daher  will  ich  im  folgenden 
V(»rsuchen,  ob  ich  zur  Erläuterung  solcher  Stellen  etwas  beitragen 
kann.  Ich  citiere  und  zähle  die  Zeilen  nach  M(me.  obschon  dieser 
nach  Z.  218  zwei  Zeilen  (s.  Schröder)  ausgelassen  hat. 

Z.  so  icat  mach  uns  fchaden  dat  scheint  noch  zur  Rede  des  primvis  mües  ara 
gehün-n.    Vgl.  Schröder  a.  a.  0.  S.  iy3. 


tros  äat  mi/ner  itriuMt  bei/de, 

ik  Kolde  ein  äat  bm  btteim, 

ht  fcholde  en  jar  an  der  Hafen  qurlen. 
Kitnifillor  iindert  befchelen  und  hoffen-,  'ich  wiilite  ihm  das  Bein  beschüleD,  vun  det 
Hiut  eiitb)r>i«fo,  IT  siilllf  ein  Jahr  laug  au  dem  Kniebug  .Si^iimera  t'flhlen'.  Suliril- 
der  findet  in  btfelat  das  Diltd.  «er  'wund'  »^en  'verletzen',  luaclit  nbfr  darauf  auf- 
nirrksoin,  dies  die  raeklenburginclie  tluudart  lieuie  besalen,  vtrfalfti  in  der  Itcdeii- 
UiuK  von  Mibel  KorichU-n'  sage  und  vergleicht  HcliwiibiHuli  (aueh  norddtsoli.-lid.]  ver- 
fohlm  'tUchtig  dnrohprügelD '.  Freyli«  verwendet  dieses  'versohlen'  in  seiner 
LJeberePizune  nnd  fisst  hafe  mit  EltmUUer  als  Kulehug  auf.  Gewiss  darf  man  uu- 
)p.-fähr  eine  Drohung  eTwarten  wie:  ,ieli  wullte  ilini  so  dSH  Bein  verletKBU,  dass  or 
ein  Jahr  lang  am  Kniegelenk  leiden  suUte."  AbiT  das  steht  uicbt  da.  Ich  gebe  xu, 
dws  der  Dichter  da»  nat  sasen  wollen,  meine  aber,  dORH  er  wurtspleleod  die  emst- 
baft«  Bedrohung  ins  Liichemohe  hat  verkehren  wulleu.  Blatt  br.firen,  viirferen  sagt 
er  btfeUn,  Dies  Verb  entsprieht  geoaa  ded  ibhd.  befclwen  (bescbmutzeu,  besudeln) 
vom  Adjectiv  fal  flect,  /alwes,  ahd.  /alv,  ags.  falu,  ndl.  lalwi:,  'dunkelfarbig.  trUbe, 
Khmutxig^;  denn  das  ic  iat  nach  einem  mndd.  Lautgesetz  weggefallen.  Nun  ist 
ilit^rdioKS  dies  Adiecliv  weder  im  Alt-  noch  Hiltelnieoerdeutscheu  nachweisbar;  es 
nnisB  »Eer  vorhanden  gewesen  sein,  da  sich  eine  mnd.  Glosse  falig  fwcnn  fviiiri- 
tnin,  welche  abgeleitete  Form  dem  ags,  faloicig  gleichsteht,  findet,  und  da  nndd. 
Ifialectp  (siehe  z.  B.  Kiehey's  Idiotieou  Uamburg.  uud  SchUtze's  Holstein.  Idioticon) 
faal,  freilieh  mit  derselben  BegrilTseDl Wickelung  wie  Im  engl.  fiUluie  als  'blass, 
bleich,  fahr  kenuen.  Mit  der  hafe  kaun  nur  die  Hose  oder  der  Beinling  gemeint 
»eiiL  Die  Heehse  heiBSt  mndd,  litf/'e  oder  hefne,  nndd  heffe.  Die  lautliche  Ver- 
scbiedenheft  von  keffe  lud  hafe,  resp.  hnfe  scheint  fkst  2U  stark  für  eiu  Wortspiel: 
mii^ich  iat  jeduuli.  dass  im  Mndd,,  wie  im  Mhd.  hahfe  neben  hehfe.  eine  Nebeu- 
funn  haffe  vorhanden  gewesen  ist').  Der  -Stmi  der  Stelle  würde  demnach  sein: 
,id>  wollte  ilun  su  das  Bein  besudeln,  dass  er  eiu  .lahr  lang  an  seiner  Hose  krankeu 
Mllte". 

Tielleicht  wird  jedoch  der,  welcher  dieser  Auffassung  der  Stelle  beiiifllehtet, 
da  sie  va  der  sonstigen  komischen  Kchllderung  der  bramarbasierenden  Ritter  im 
Stfleke  stimmt,  doch  wegen  des  nur  hier  erscheinenden  liffeU-n  Bedenken  tragen 
lud  etm  lieber  vermuten,  es  sei  befalen  und  qvtlen  zu  lesen :  befoU-n,  das  wegen 
des  kunen  o  in  offener  SUbe  zu  befakn  werden  kJtnntc,  sei  ja  das  bekannte  mndd. 
Wort  (Ur  'besudeln'  und  quälen,  das  schwache  Verb,  habe  ja  dieselbe  ftedeutimg 
wie  das  starke  qwlm.  Bei  der  Beschaffenheit  der  llaudsolirift,  wie  sie  aus  meh- 
rerem  Stellen  des  StUekes  erhellt,  scheint  freilieh  die  Möglichkeit  nicht  eeleugnet 
Verden  eu  dürfen,  Aasi  eiue  erneute  genaue  l'rllftmg  diese  Lesungen  erelioe.  Doch 
wahracheinlieh  ist  das  nieht.  Denn  einmal  sind  befalen  nnd  beferen  lautTieh  so  sehr 
rersehieden.  das»  da»  Wortspiel,  welches  in  dieser  Stelle  zu  liegen  scheint,  weg- 
fiele. Zum  andern  lautet  das  ersterc  Wort  nndd.  befoltn,  und  der  limlaut  wird 
Kkon  im  Mittelalter  bestanden  haben,  wenigstens  liabe  ich  bereits  im  15.  Jh.  diese 
Form  in  einer  Handschrin  gefunden.  Wemi  das  Mndd.  Witrterbncb  befalen  aus 
dem  J.  1546  belegt,  so  ist  zu  bemerken^  dass  die  a  und  n  des  le.  Jhs.  lEch  au- 
tr^en  sehr  ähnlich  sehen.  Auch  meine  ich  femer  bemerkt  zu  haben,  dass,  wHh- 
teod  du  knrze  o  in  offener  Silbe  im  15.  und  IG,  Jh.  wohl  als  A  aufgefasst  und  a 
geschrieben  wird,  doch  dieses  nicht  geschieht  mit  dem  o.  welches  nach  den  Laut- 
eesetzeu,  nach  Ausweis  sorgflildgerer  Handschriften  und  Drucke  und  nach  dem 
Zeugnis  der  neueren  Dialekte  Umlaut  erlitten  hatte.  Hier  schrieb  man  nach  wie 
TOT  o,  was  für  den  vorhandenen  Cmlaut  spricht.  Kin  hefölcn  und  selbst  ein  befoien 
kitte  aber,  um  die  Anwendung  auf  unsem  Fall  zu  uiaclien,  nicht  mit  quälen  reimen 
ktenen.  Endlich  läsat  sich  auch  denken,  dass  der  Dichter  dnrch  ein  seltenes  oder 
venltetes  befeien  die  llGrer  llber  die  harmlnsc  Bedeutung  der  Drohung  nicht  so- 
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Ettmüller  limlcr 


(Je  lelen  jvler  lüde 

fyn  an  groieme  fchalle, 

fe  fi/nghen  Wide  vnnfen  ftk  alle, 

fe  fehrim  ol  averlut, 

ilat  fe  fcholen  dradt  ut. 

fo'  |1.  ^•1  htbbai  Vornamen  enen  glam 

unde  heboen  cyjiet  mnnkc  dam. 


Lew  cm  enden 

d 

lien  wsr  m^H 
I  ertraten.  M^| 
riedigt  uIeht«^H 
Funu  motäk  B 


fc  liebben  foniomen  f 
unde  hevKt  ine» 
.und  heben  einen  Münchstum  an,  d.  1i.  ^ebürden  sich  toll,  üon  München  t  __  _ 
kanntltch  das  Tanzen  verboten;  wenn  sie  aber  cinuial  das  Verbot  übertraten,  i 
naochten  aie  dann  anch  reuht  ansKelasseii  tanzen."  Uieae  Erkläning  bi;lriedigt  ulish_ 
Minder  Gewicht  will  ich  darauf  legen,  dasa  die  rägelniüsgige  niodd.  Funu  monA  * 
munek,  Bpät«r  munnür  monndc  ist,  wie  auch  hier  IJUl  tivmnik  und  nielit  moidt. 
Nirgends  aber  findet  sieli,  das9  cum  einen  tullen,  auagclassencn  Tanz  mit  dem 
'I'anzun  der  Münchu  vurgliclien  hätte,  vun  deren  Tanzi'u  ilberuU  nichts  verlautet 
Wenn  im  ManuBcript  das  n  von  monke  nicht  ausgeschrieben  ist,  so  darf  nmo  wohl 
vermuten,  dass  Art  Strich  Über  dem  o,  den  Monc  flir  n  nahm,  ein  Hakeu  sein  soll, 
die'AbbrevhitUF  fiir  r.  Mohrontänze  waren  eine  beliebte  Unterhaltung  Im  Ausgange 
des  Mittelalters.  Das  iiltestu  Zeugnis  freilich,  welches  ich  beibringen  kann,  ist 
erst,  vom  .1.  lälT  und  findet  sich  im  Vucabulürum  renim  promptarium  des  Anhalten 
naldailaf  Truchua,  welches  in  jenein  Jahre  zu  Leipzig  geamokt  ward:  soitatio 
mawria,  maurica,  nionttanz:  »altare  mrtttrum,  der  morittken  tantz  »pringen  (Diefen- 
bacti,  GluBNarium  l^tiDii-Cermanicum  medlae  et  infimae  aetatis,  Francof.  od  M.  IS5T, 
p.  SD'J).  Cornelius  Killanus  Dnfflacus  liat  im  Etymologicum  Teutonicae  Linguae, 
ed.  3,  Antverpiae  15B9,  p.  H24:  mnoriakr  mooriflun  dans,  maurica,  pyrricka,  chiro- 
niea  /altatio,  vulao  morixea,  <fal,  dance  de  moritque,  ital.  ditnfa  delie  m^re/che,  a»gl. 
moriee  daunce. .  Es  ist  aber  wohl  nicht  zu  bezweifebi,  dass  dieser  Tanz,  welcher 
noher  einen  aufgeregten  und  gesticulatorischen  pharaktcr  hatte,  älter  ahs  das 
lU.  Jh.  ist.  Nach  den  angttffihnen  Belegen  milchte  ich  muthmasseo,  dass  im  Verae 
4SE  morke  (morgen'}')  zu  lesen  ist.  Die  Stelle  scheint  überhaupt  verderbt  zu  sein. 
Dass  eynea  nicht  richtig  sein  kann,  liat  Ettmilller  eingesehen,  aber  inen  genügt 
allein  nicht.  Es  mllsste  »  oder  des  davor  zu  er^nzen  sein:  .sie  haben  einei 
(ilaiiz7K^Behen  und  haben  des  (deshalb)  ein  Uebahren,  wie  Mohrentänzer." 
5SI  ff.  _JesDS  ergreift  m  der  Hülle  den  Ludfer  und  sagt: 
lAteifer,  du  b'ife  goß, 
du  Ichoh  bHven  an  desfen  keden  vaft. 
du  feholt  hir  ne  geft  mer  malen  wefen, 
myne  leven  fcholen  eor  dy  leol  genefen. 
Der  Vers  583  hat  den  Interpreten  riel  zu  achaffeu  gemacht.  E.:  du  j'chiiU  hir  niget 
mü  mahn  tcrfm,  „du  st^t  hier  mit  Klugen,  ßandcu  (ndl.  malte,  f.  Ring  vuo  I 
Eisendrabt,  Iranx.  maille,  end.  moil)  genelgct,  niedergebeugt  sein".  Aber  ein  ndd.  ' 
male  ist  unerweislieb.  Freyno;  „du  sollst  Keinen  Geist  (ags.  guent  auch  homo,  vir) 
mehr  quitltm  hier.''  Abgesehen  davon,  dass  F.  den  udd.  ^atx  bedeutend  und  will- 
klirlich  geändert  Iiaben  muss,  um  zu  dieser  L'ebersctzuug  zu  gelaugen,  spricht  sobon 
^^e^u  seine  Auffassung,  dass,  wie  im  Ktllck  selbst  naaliher  gezeigt  wird,  Seelen 
nach  wie  vor  in  der  ITülle  gepeinigt  werden.  Dr.  will  lesen:  da  schalt  hir  netu/l 
met  malen  tcefen,  „du  sultst  hiemüciiBt  mit  Wundenmalen  sein;  mit,  den  Hlnf  Wunden 
Christi  eutsprecbendeu,  Haizeichen  soll  Lueifer  gezeichnet  werden."  Wie  mislungen 
diese  Deutung  ist,  liegt  auf  der  Hand,  so  daes  ich  kein  Wort  mit  einer  Wider- 
legung zu  venlereu  brauche.  Woeste  Undert  nicht:  „der  passende  Sinn,  den  diese 
.Stelle  iTithallen  kann,  ist:  Du  sollst  noch  diesem  nur  (mer)  gefangen  sitzen."  MaleM 
fasst  er  als  Participium  maimde  von  einem  construieiten  uud  undenkbaren  Verb 
maleit,  am  Mal  sitzen,  weil  im  Kriegaspiele  der  Knaben  mdl  den  Ort  bezeichnet,  wo 
der  getaugeuc  Fciuil  \crwalirt  wird.    Dicsi-  ErklUnmg  scheint  mü-  gleichfalls  keiner 


eniHihaftcn  Widerlegung  KU  bcdlirfcu.  W.  scheint  mir  nur  (Urin  reicht  ku  liabcn. 
lUss  er  dcD  Ülna  tusBte  aia:  ,.Da  aolLst  iu  Zukauft  nur  oder  8t«t8  bier  an  diesem 
"rtr  sein."  wa»  mit  anderen  Worti?ii  schnn  der  vorliergebeude  Vera  ansdritckt. 

Diese  Auffassung  wird  durch  das  Stück  in  seinem  Verlaufe  besHitigt:  Der 
iibfrste  der  Teufel  darf  hinfort  nicht  mehr,  wie  vorher,  seibat  auf  die  Erde  und 
itic  Menschenseeten  verführen;  er  muss  seine  Diener  senden.  Die  Verderbnis 
feheiat  hanplslielilicb  tu  jnalen  zu  stecken.  leb  glaube,  dass  niuferi  'milaaen'  zu 
\eaea  Est.  Viellelcbt  steht  aueb  sü  in  der  otTenbar  filichttg  gesehriebenen  Hand- 
acbrlß.  Hit  dieser  Lesung  ist  aber  der  Htelle  noch  nicht  ^holfen.  du  fcholt  hir 
MjMt  mSr  (mehr,  lünger)  motcn  Kt/en,  eine  solche  ironische  Umschreibung  des 
Urteils  einer  ewigen  Bannung  kann  aer  Dichter  unmilgUeh  Jesus  in  den  Hund  ge- 
Irgt  haben:  sie  wäre  nicbt  viel  besser,  als  wenn  wir  die  Mone'scfae  Lesung  ver- 
fteben  wulllen:  du  fcholt  hir  negest  mtriHale»  (mehrmals,  QQer)  we./eti.  Es  lässt 
nfii  icdoeh  leicht  bessern,  wenn  wir  annebmen,  der  ^icbrciber  bähe  aus  Versehen 
das  hir  an  ebe  falsche  Stelle  gebraeht  oder  von  zweien  hir  das  eine  ausgelassen: 
Jh  fehoU  ntgext  mer  (sllein)  hir  mote»  teufen,  oder;  du  fehoü  himtgest  mer  hSr 
mottn  wrfm  .ledoeh  auch  so  scheint  die  Verderbnis  noch  niclit  völlig  geheilt  zu 
lein;  denn  negeat  'nSohst'  im  Sinne  von  „in  Znkmift,  fllrderhin,  Hir  immer"  ist  auf- 
RWi;  und  wird  scbwerlicli  wi  belegen  sein.  Da  die  SehriftKilge  des  Manuseripts 
derartig  sind,  dass  Moue  201  iJc  als  du  lesen  konnte  nnd  '.'(>.^  (nach  Ettmrillers  An- 
^be)  netc'lde  als  nweoldr,  so  dürfen  wir  vielleicht  hier  statt  ne.  umgekehrt  ein  nu 
Tennnteii.  Ich  möchte  weiter  fkst  glauben,  dass  entweder  in  der  Karlsruher  lland- 
irlifift  uder  doch  in  der  Urschrift  jii  oder  yä  statt  gat  stehe  oder  gestanden  bah«, 
tmd  glaube  dabei  nicht  befHrchten  zu  müssen,  dass  ein  Kenner  mitte lallcirlich er 
Handschriften  dies  flir  nnmüglich  erklären  winl.  Die  so  gefundene  Lesart  giebt 
den  besten  Sinn  und  fasst  das  ^'erdammunpnrteil ,  gerade  wie  in  dem  vorher- 
^henden  S'era,  in  kurse  prUgnante  Worte:  du  scholl  hir  n«  jwninrr  rytoten  irefen, 
.Du  sollst  hier  nun  immer  bleiben  miiasen." 


t>5l  a         iran  fchm  jw  i«  de  fueht  medf, 
dat  gy  jtr  niieXt  fcheppim  vredt: 
ik  hrbbc  in  dicke  hört  ufit  ts  ok  recht, 
dat  de  elren«  here  Mtcynget  den  ekenett  kneeht. 
Diese  Vente  scheinen  mir  vou  Ettmtlller  und  Freybe  misverstonden  m  sein. 
f..  ändert:  icdr  it  jü  ichin  dt  lycM  med«?    „womit  bat  enuli  die  Schwachheit  be- 
ulen?*' l'nd  Fr.  ilbersetit:  „VVaa  flir  'ne  Suclit  euch  doch  anficht,  dass  üir  kiiuut 
Frieden  finden  niubt?"    Er  meint  (S.  V49),  Pok  verspotte  seinen  Collegen  Satanas, 
and  betrachtet  den  THufer  Johannes  als  den  drenen  heren.    Puk  aber  greift  nnr 
den  Lncifer  an  und  tadelt  Qm,  den  AÄ^en,  weil  er  niulit  durchgreife  und  Friede 
d.  h.  Gehorsam  schaffe,  indem  er  den  Teufeln  in  der  Bezwingung  des  ImeclUai  Jo- 
\aiu\ta  beistehe.  Er  künne  das  als  Herr  ja  leicht,  wn™  fchon  (so  ist  statt  fchen  %\s. 
lesen)  d.  b.  wenn  gleich  er  dazu  geneigt  sei,  stiU  zn  sitzen,  so  habe  er  es  doch 
'■  ■    denJol  


Iricbt  e 


n  V^'iilen,  nemÜcb  den  Jolutuuea  iu  der  Hülle  zu  behüten,  durchzuietKon, 
üllemen  d.  Ii.  seliwachen  Herrn  stehe  gegenüber  dem  äcenen  A.  h.  starkeu 
,_.  Knecht  dip  Autorität  zu  Gebote  und  HDIfe,  Allein  Lucifer  giebt,  wie 
Antwort  aeigt,  kleiiimllthig  nach,  lienn  er  sagt:  deffe  fckar  iva»  myt  xmredtte 
...    _.__  .-.  ,-.  ..      Mirdder  %' 
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ladet  dar  nu  ander»  vor 
dat  my  wtÄder  kamen  i 


u/cs  hiTcn  dar. 

Irie  Versucbe  E.'s  and  Fr. 's,  lad^  zu  deuten,  sind  mistungen;  nicht  minder  Dr.'s 
ÄenderoDg  hirrt.  Als  vor  ea.  funüehn  Jahren  die  Hamburg.  Section  des  Nieder- 
deutscben  Sprachvereins  das  Redentiner  Hpiel  las,  eonjicierte  der  jetzige  Archivar 
in  Rostock,  Dr.  K.  Koppmann,  rndet,  ohne  Zweifel  eine  angesichts  der  nacblüssig 
nnd  «chleclit  gcecluiebenen  UandBchrift  palaougrapliisch  nicht  zu  lieana (and ende  und 
Mclt  der  iiMlentHUi;  iu  dun  Ziutammeuliaug  treiTlich  piwsende  Besserung. 


t1!2  ff.  Die  hier  folgeuden  GoBchÜftsbezeicbniingen  sind  &st  alle  berelU 
durcli  Ettmilller  ricIitiK  Bedeutet,  und,  wi>  er  geirrt  hat,  haben  Droafhn,  Woeste 
und  Lllbben  im  Mndd.  WB.  die  Bedeutung  klar  gestellt,  I>eD  beiden  I.etstereu 
aohlicase  ich  mich  betreSs  der  Erkliimng  voupuUr  an.  Uei  flrper  und  inärr  war 
KttmUUer  ungowiss:  j,dcu  ^lUSfer  und  den  FsDlen?"  Da  er  fleptr  schreibt,  so 
hatte  er  ohne  sein  Wissen  schon  fllr  Schlüfer  eotsoliieden.  Fiir  ScbUifer  und  Fau- 
lenzer iat  auch  Woeste.  Er  hat  aeine  Meinung  nicht  begründet;  aber  walitscheinlicli 
ist  ihm  für  'BuhlUfer'  au^chlaggebeud  gewesen,  dass  in  dieser  Aufzählung  da,  wu 
zwei  Epitheta  zusammen  geatellf  werden,  die  beiden  durchweg  keinen  Gegensatc, 
auudern  eine  Aohnlluhkelt  der  Beschäftigung  beEeichucu.  Dtosihn  fasat  ea  gleich 
fltpendriver,  em  Kulinnann,  der  auf  einer  Suhleife  [fiepe),  einer  Art  Schlitten,  den 
Kaufleuten  die  Waaren  zufllhrt;  s.  Breui.  WB.  IV,  Si3.  Fflr  wufcr,  „was  sieher 
wcniptenB  nicht  den  Faulen  bedeuten  kann",  mlichte  er  ti&Ur  lesen.  Frejbe  billtgt 
DruBihn's  Erläuterung  von  fUprr,  nimmt  dagegen  vukr  flir  einen  Unsauheren.  Zu- 
nilchst  ist  Drosihn's  Ansicht,  vuter  kOnoe  nicht  den  Faulenzer  bedeuten,  zuiOckzö- 
weisen.  Es  giebt  im  Mndd.  eine  Anzahl  von  aus  Adjectiven  gebildeten  .Substau- 
tiven  auf  -rr,  z.  B.  uiiliolder,  ttnnätter,  uufehemelerj  fvrodcrf),  tromfr.  LUbben  hat 
bereits  im  Mndd.  WB.  unter  vrome  auf  diese  Bddungen  hingewiesen.  Daaa  sie 
nicht  wie  ein  nach  hd.  Weise  stark  flectierendes  Adjectiv  auieufassen  sind,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  auch  nach  dem  bestimmten  Artikel  und  in  der  Flexion  du 
Suffix  bewahren  und  im  Plural  auf  -ere  ausgehen.  Vutrr,  das  nur  hier  begegnet. 
kann  auch  vom  Verb  vulen  abgeleitet  sein  und  sowohl  'Faalpelx'  wie  anidi 
'Schmutzfink'  bedeuten.  leb  glaube,  hier  das  Eratere;  und  Ewar  aus  folgender  Sr- 
wägung.  Lucifer  zählt  lauter  (ieschüftsbezelchnungeii  auf;  selbst  ^iderj  verdorbener 
Uftndwerkameister  fUUt  uocli  ziemlieh  in  dieses  Gebiet,  wenngleich  ein  bestimmter 
Beruf  nicht  gemeint  ist.  Auch  gUper,  das  Ich  wie  Drusilin  tlasse  (vgl.  Bremisches 
Jahrbuch  II,  ^30),  bezeichnet  einen  Erworbszweig.  Nun  scheint  dem  Verfasser  aber 
das  Seimwort  zu  puliT  ^Schwierigkeit  gemacht  zu  haben.  Da  wird  ihn  dann  der 
ähnliche  Khmg  vun  flrper  and  fieper,  SchEfer,  sowie  ilaas  er  mit  pvler  bereits 
mehr  eine  menschliche  Kigenschaft  bezeichnet  hatte  als  ein  eigentliches  Gewerbe, 
liewogen  haben,  den  Faulpelz  m  die  AuMhlun^  zu  bringen,    lu  ftvoer  steckt  i'*"    ' 

wohl,  wenn  man  es  so  nennen  will,  ein  Wortspiel.   Die  Bedeutung  'Faulenzer'  w , 

filr  vitUr  auch  durch  nndd.  fuiert  bestätigt;  ver^L  bei  Schottet,  Teutache  HauM 
Sprache  S.  lltit  das  Sprichwort:  Faulert  luuss  zemssen  gelm. 

1I3S.  harnmim.    Die  richtige  Erklärung  dieses  Wortes  hat  K.  E.  II.  Kraust 
in  der  Germania  XVI,  97  gegeben,   Für  'colonus'  scheint  (s.  Mndd.  WB.)  die  FuMT 
hofman    [iblioh  gewesen  zu  sein,  filr  ilen  'dccurienais,  armiger,  aulicus'  dagegc 
hoveman. 

1351.  hebbc  dnt'ey,  dar  rfr  henne  myl  dcme  pelfe  af  lep  sagt,  nach  IScbriklen 
ßerichtignug,  Lucifer  dem  Noytor,  als  der  Ihm  den  IHicker  mit  den  Worten  bringt: 
Mr  ix  de  felf,  de  ik  grep.  Z.  1351  ist  uugeblihrlich  laug.  Darum  lesen  E.  imd  Fr. 
mit  deme  pelfe  weg  und  theilcn  den  Vers  noch  dem  Noytor  zu:  nimm  das  stinkende 
Ei,  nemllch  die  Seele.  Schwerlich.  Der  Vers,  von  Lucifer  gesprochen,  wird  Bezug 
nehmen  auf  das  l/radm  ey,  am  welcheH  7..  I92!)  Astrot  als  Lohn  der  'Teufel  bittet. 
Mut  dem  pelfe  stempelt  die  Henne  zur  l,.aus,  das  Ki  wäre  die  Nisse,  Die  Laus 
heteat  wegen  ihrer  Farbe  auch  Milllerfloh.  Vielleicht  hat  der  weissbestSubto  Bäcker, 
den  Noytor  bringt,  diese  Fssaung  des  Dankes  veranlasst  Sonst  gübe:  hMe  dm 
ry  dnr  de  hatne  nf  Irrp  auch  schon  guten  SinD:  „ein  faules  Ei*. 

1975  ff.  wcrprf  den  becker  an  de  hellt 

unde  feitet  cne  an  den  gluendrghen  aven, 

dar  fit  he  warmer  uen  an  deme  ftavtn. 

EttmUller  und  Freybe  veratehen  nnter  dem  ßaoen  die  Badstnbe.    Das  kann  nicht 

riuhtig  sein.   Hit  der  hatte  der  Becker  nicht  mehr  zu  thun  gehabt,  als  jeder  Andere. 

Es  iat  die  neben  oder  Über  dem  Ofen  befindliche  Backstube. 

1408  f.  ach,  wrre  ik  mynfehe,  aho.ik  vorc, 

wal  ik  to  deme  fehmeerke  nicht  enkore. 
DroBilm  will  niy  ergiiuzen  in  Z,  140!i:  „was  ich  zu  dem  Schuhwerke  mich  nicht  be- 


1 


«liuimlp!"  Der  .Sinn  ist  riclitig  ßofasst,  abur  Uie  graminatiBuIie  Condructiua  ist  mia- 
vcnsluidi'n.  kifen  (n  hcisst  „weh  filr  i'twjis  L-nisulieideD,  clwas  wühlen"!  ■•  Lexer 
Uliil.  Wb.  Woesic  verkehrt:  „Was  icb  xii  dör  Huhusterei  niclit  wüliliin  wllrde!  d.h. 
irli  weiss  nnn,  was  ich  »hf  SchiiHtur  nichl  tbun  wilrrfe!"     Wat  ist  'traun',  u.  Awntl 

1412.  iftTj)  nie  an  dr  lobodikm.  Ü»  steht  nach  Moue  da,  der  aber  wnnder- 
licbcnroisu  den  lulHiilm  in  den  Test  setzt,  dann  alier  nouli  vorwuiidcriichcr  Z.  Nllt 
nDvcritudcrt  lässt:  df  gy  Irß  vfil  prka  rodni.  .Suhrüder  will  boddrm  rettun,  denn 
Jtaddrtn,  uihd.  bodtm  ist  richtige  Komi".  >)■,  aher  filr  „Boden,  liruud".  .Sokdit-n  kann 
UHU  jedoch  nicht  vullsieden  nnd  jedenfalls  w»re  dann  den  zu  schreiben  In  beiden 
Z«itrn.  KtttniUler  liat  in  gleicher  Vorstclhing:  cn  dent  läbudem,  „an  den  Buden, 
w»  mau  die  Uerberlohe  zUDereit«t  nnd  aufbewalirt  und  das  Leder  gerbt"  Fruj'bu 
liesl  such  nn  dm  lolmäfn,  erklärt  aber  richtig:  „Uihbodfn,  (iefüss,  Itüttich,  Wanne 
(nbid.  bojenf,  bodi'v,  bo4e,  hatte,  butte),  witrin  das  Leder  duruli  I^he  ear  gemacht 
»Ird;  jetit  Liikai."  Nur  vermengt  er  nach  dem  ^' urgange  des  Miidd.  Würt^udiea 
uDd  (frimtu's  im  Deutschen  Wurterbuche  (unter  'Bfitte')  zwei  gaiK  verschiedene 
Wün«r:  bödme,  auch  bnddenr,  oder  mit  Vcrkllrtung  bodfn,  bode  ist  — ohd.  tiüUr^nn, 
biUatj  hOiU,  ags.  bydm  nndd.  hoddat,  bö(d)e,  und  andererseits  bufle  =  mhd.  buttt, 
ip.  buttt,  bytte,  nndd.  bütle.  Die  beiden  Ausdrücke  bedeuten  ziemlich  dasselbe. 
veidnn  auch  bisweilen  verwechselt,  allein  im  ganzen  ist  buäenr  ein  Fass,  eine  Kufe, 
ifin  Hottirli,  das  gri'issere  Gefäss,  btdle  eine  Blitte,  eine  Balje,  das  kleinere.  Bndtne 
'  '     '  1  technischer  Ausdruck  dir  die  Badekiife.  die  Ilrauerkufe,  den  Mllhl- 


t  sneclel 
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Men  und,  wie  wir  hier  sehen,  filr  die  lierberkiife.    Das  Wurt  ist  Femininum, 

md  dvimiuuh  sticht  ganz  recht  in  der  Handschrift  beidemal  dr.    Wenn  wirklich  die 
llandaebrifl  loboihtrm  hat,  so  Ist  das  t'onfuslun,  vielleicht  aber  hat  sie  Uiboddenr. 
\Wt  D!chtt*r  muss  tnlmddni  oder  Mxid^n  geschrieben  haben,  roimi^nd  auf  fodin  (mit 
kurzem  o). 
1442  f. 

Ettm.  bcssen  updrant,  „dass  die  Nath  imiuer  sogleich  aufsprang,  driitden  drückt 
rigeoüieh  schwellen,  aunichwellen  aus."  Uri>B,  billigt  diese  Aenderung,  denn  uprant 
■ni  sinnluB.  E.'s  Erklürung  hült  er  aber  mit  Kecht  filr  unbogreifllali.  Aufaubwelieo 
itsd  anfspringen  ist  eben  nicht  dasselbe.  Was  er  aber  heransliest,  ist  noch  un- 
lirgTvifliciier:  „vielmehr  kommt  es  von  updrmiien,  was  hier  InEr.  steht,  aufgeben, 
ilissut.  Mhd.  ist  trinnrm,  stv.  intr,,  fortgehen,  auseinandergehen,  dazu  gehilrt  als 
KKtltiv:  trfitnr,  seh wv.  trän s.,  trenne,  scheide,  liu  Nd,  Ist  beides  in  einander  ge- 
Huasen  und  das  schw.  v.  wird  als  trans.  und  intrans.  gebraucht,  wie  noch  mundart- 
lich I.  B.  in  Nott-Stettiu."  Es  acheint  Dr.  gar  keine  lledenkeu  gemacht  zn  haben, 
ilaas  es  dann  ujiAnmdr  heisscn  milsste,  was  nicht  reimen  kiluute  zu  want.  Diucu 
nnd  irinnm  nnd  trrnnni  hrt.  Wilrter.  Es  giebt  kein  ndd.  drinnen  und  drennrn. 
Ceren  EttmilUer  ist  zu  bemerken,  dass  das  Ndd.  ein  drintm,  uicht  drimlfn  tiat; 
iloäi  wUrde  das  ["raeterltum  updmnt  lauten  nnd  hier  reimen.  Woesto,  der  diese 
H«4lcjiken  geltend  macht,  fi^gt  mit  Reoht,  wamm  man  lindern  solle,  „Iprant  kaim 
I'nrOtoritDni  eines  st.  V.  uprinden  sein."  Seiner  weiteren  Auseinaudersetiung  kann 
leb  nidit  beipflichten,  wed  Binde  und  iwrinden,  verharschen,  und  ein  angosetxtes 
Usrtte«  intrans.  rinJnn  'nmgeben,  bedecken'  nicht  eines  Stammes  und  einer  Bede u- 
iniig  mit  jenem  %tprindi-n  zu  sein  scheinen.  Das  stv.  rindtn  In  uprindtn  wird  das- 
wXii«  Wurt  sein,  wie  anord.  hrinda,  ags.  hritvlan,  'stossen'.  Abfeltnngeu  sind  ^e 
M^bwachcn  \'erben  ags.  hrendan,  rr.r>d/in,  engl,  to  rend,  afrles.  renda,  'zerreisscn, 
u-rbreehen'.  Daa  Particip  des  engl.  Verbs  hiutet  renf,  das  des  afries.  ftint,  rent, 
und  di-m  entspricht  lautgemiias  ganz  genau  das  nndd.  rrn(  Im  Ilrmuer  Würterbnch, 
III,  479:  rntlr  makeit.  durch  VerwahrliismiK  znnicbte  macben,  besonders  Irdenes 
Uvsehirr  and  llansgeriltli  Kcrbrecheu.  In  LUbben'a  Mndd.  llaiidwürterhuch  habe  ich 
anc:h  ve»n*J>t,  die  Ausdrilfke  rrnde  und  roiif/cAitwi  dir  Goslarer  Berggesetze 
5  162  (LeibniÄ,  .Icriptor.  Rer.  Bruusvic,  HI,  fi4T.  Vaterliind.  Aruhlv  des  bist,  ^erems 
(Br  Nicdlirsachsun  1S4I  S.  322)  mit  Hülfe  dieses  Wurtstammes  zu  erklären. 
lliOir.  irerprt  «"■  (dm  fchivder)  an  der  hell'  grunt. 

dar  fehal  he  tij/glten  fo  en  Aunt 
■  JabTbsch  X^1.  4 


und  an  der  t-iniglim  lu-tte  hraghm ; 
ht  hrft  to  mcneghm  rtiun  bfdmgheii. 
EttiniUler  änilert  briigrn  (•.hrdmqfn)  „und  an  der  ewigfii  IliUo  pralilen,  Brosatlimi". 
Dr.  liUlt  brdgm  dir  das  Brem.  broien,  mhd.  briifjfv,  aga.  Min«  brtlheo.  hier  inlr. 
gebrillit  werden,  bwten.  W.  meint,  bis  die  Bedeutung  von  lirnge»  und  bragrr 
(BniQS  Beiti%e  :i,  340)  belegt  worden  kiSnne,  Kenllge  vielleicht  fulgeiides:  hd.  brUgfl, 
brägeln  setxeo  ein  hragen  vonus,  dessen  Siim,  „schmoren,  braten",  hier  pisse; 
brnmr  bedeute  dann  ...Scbinurer,  Rrater".  Mir  stehen  die  Beitrüge  von  Drnns  nicbl 
KD  Gebote,  so  dass  ich  Über  die  daselbst  vorkommenden  Wllrtor  bragn  and  bragrr 
Dicht  urtheilen  kann.  Gegen  E.  und  W.  ist  einzuwenden,  dass  bngen  nnd  brägtln 
oberdeutsche,  hticlistens  auch  nocli  uid,  Wiirter  sind,  hingegen  im  Ndd.  nichts  ifioen 
Verwandtes  nachzuweisen  ist.  Dr.'s  Erklärung  verdient  kerne  KrwKgung,  weD  sie 
im  Widerapnich  mit  eiucm  LautgesetKe  steht.  Wider  alle  drei  Deutungen  Ist  su 
sagen,  dass  sie  jede  nur  einen  aUgemeineu  Sinn  ergeben,  während  doch  Lucifer  die 
Straf  bea (immun gen  der  eiuzehien  Handwerker  je  noch  deren  GeacbUtt  und  GeschHft» 
Sünden  variiert,  brngen  kann  melnea  Erachteua  daher  nnr  das  mndd.  bragm  'b~' 
fatem,  die  Hisse  der  Schiffe  mit  Uede  mid  licissum  Pech  Teratupfen'  «t\a,  i 
Ucberlragung  des  Ausdruckes  auf  das  Fileken  oder  Stopfen  der  durch  die  t?  *~ 
des  Sehne iders  gerissenen  Klciduugasttlcke. 

1476  f.  Koten  nam  ik  gar  gheniich, 

des  water»  cltytw  iciw  myn  ghevoeh. 
E.:  „an  Wasser  hatte  ich  keinen  Mangel."  Fr.:  „an  Wasser  mir  nimmer  ein  Mangel 
war.''  Die  Worte  besagen  aber:  „ich  brauchte  wenig  Wasser",  also  gerade  Jw 
Gegentheil  von  dem,  was  im  rorhcrgebenden  Satze  gesagt  ward.  Im  Urtext  mun 
eiu  anderes  Wort  flir  ipater  gestanden  haben,  wabracneinlich  eins,  welches  gletcb- 
falls  mit  tr  bcgaim  und  auch  sonst  ilhnlich  dem  icatirB  aussah;  ich  vermnthe  leett», 
Genetiv  von  icite  'Weizen'.  Der  Krilger  spricht  erat  nachher  vom  Verkauf  und 
Verzapfen  der  Getritnke,  hier  dagegen  vom  Biermacbcn.  Der  Ausdruck  vele  ben 
titakcn  kann  aicb  recht  gnt  auf  die  nachtHigüche  Verdünnung  des  lliors  hexieheti; 
dann  mUsste  14TT  nach  Roppmann's  Couiectur  bcrea  statt  itatfrs  gelesen  werden. 
Der  Kriiger  ist  aber  wuLl  zugleich  als  Brauer  zu  denken  nnd  brr  fiuikifi  als  'Bier 
brauen'  zu  nehmen.  Die  damaligen  Biere  waren  bekanntlich  zum  grossen 
Weixenblere.     Wete  filr  ivetm  molt  hat  nichts  bedenkliches. 

i4S2  ff.  wen  ik  teoneber  mal, 

ik  Kcne,  dal  ik  de»  ne  vorgat, 

de  kavent  mo/te  mede  an/l\ghen. 

E.:  „Das  wonebSr  finde  ieh  nirgends  crklUrt;  hStte  man  umnnrbfr  oder  iiitnnebKr  rfl 

lesen,  so  könnte  das  Frühlings-  oder  Emtebler  ausdrücken.    Es  ist  ein  starkes, 

fehaltvollcs  Bier  damit  gemeint,  da  ihm  der  kovetit.  das  Naehbier,  gewöhnliche 
'ischbier,  entgegengesetzt  wird."  Dros.  trennt  wone  her  nud  liest  teonne  =  icanne 
'ehedem',  Aber  dagegen  niuas  gesagt  werden,  dass  mndd.  woniu:  filr  wanne  nicht 
vorkommt  W.  trifft  es  richtig,  wie  Mone,  wenn  er  urtheilt:  „man  erwartet  ein 
Attribut  des  Bieres  im  Gegensatz  zu  kaverit":  er  findet  daher  eine  Aendemng  In 
tcajifbir  oder  fconebSr  gerathen  und  verweist  wegen  dea  ersteren  Wortes  auf  weatf. 
tedn,  gross,  sohün,  krilftig.  Fr.  bezweifelt,  dass  Urosihn's  wofine  =^  temtnr  möglich 
sei,  „auch  wäre  um  ik  wamie  ber  mat  pleunastlsob.  Dav,  Franck  (Meklenb.  l,  56. 
37)  erxiihlt  uua,  dasa  zur  Erntezeit  Wodelbier  gereicht  sei.  Es  wird  hier  dem- 
nach irodeber  Statt  tcimebrr  zu  lesen  sein.  Selbst  das  Wode<  oder  Wodelbier,  das 
Schnitterbier,  hat  der  Krilger  geftilaclLt."  Er  wird  die  Aualibung  aeinea  Betruges 
nicht  auf  die  kunse  Zeit  dea  H^Mlelbieres  beachiünkt  haben,  wozu  ihm,  wenn  er 
nach  der  Üarsielluug  des  Schauspiels  ehi  stiUltiacher  Wirth  war,  überhaupt  alle 
Gelegenheit  gefehlt  haben  wird.  Das  Woeste'sche  wdn  ist  kein  meklenburgCsohes 
Wort;  und  ivonwblr  ist  ebe  sehr  unwahrscheinliche  Bildung.  Zu  lenken  ist  jedoch 
nicht,  dax»  die  Lesarten  von  E.,  W.  und  Fr.  palaeographisch  nicht  viele  Bedeaken 
haben.  Ist  anders  zu  lesen,  so  wlinle  mir  Koppuutnn's  Lesung  wen«  für  richtiges 
H-emtt,  jemand,  im  Dativ  am  besten  gefallen.  Steht  aber  wirklich  wone  d^  ao  ist 
es  wühl  das  Adjectiv,  sonst  auch  gewone  rahd.  gacnne,  mndd,  ghewnne,  mndl.  trooti, 
gewlllinlich:  das  gewübnliche  Bier,  das  Bier  im  eigentliehen  8inne  des  Wortes  Im 
Gegensatz  zum  Nachbier. 


< 


fettet  tue  W  dr  heteii  kupni 

nndf  ghevet  em  dryikrti  tmt  der  fchupen. 


lii-kauurc  Smff  im  Minelilter."  Mim  wlinlu  haffemtdr.  erwarten;  aber  die  Wurt- 
btlilniiK  iBi  iiu^kublk'b  uud  pftsHt  dnrcli&iis  iiblit  znni  fwlKenden.  Sehr.:  „mtde  ist 
Xiellie,  Luhe.  Für  hoK  schlage  ich  vur  hitKl,- raivW.  kaeal,  lutv,  BChuell,  hRStig;  ftb»: 
gebt  ilem  Krüger  »clmell  selueu  Lühn."  Dros.  yerrautot  haUfmtte,  8cliliisu  nn  den 
Ilala,  iua  (ienick.  Das  steht  nicht  A».  aber  es  pasat  vor  nllrm  auch  nicht  in  den 
ZtiMiniu(*tili!U)g  der  Kede.  W.  tadelt  filKlieh  auuh  den  liüclist  unreinen  Reim. 
Teberdics,  fährt  er  fürt,  empfeldc  sieb  mfdt  (Lohn,  irun.  Strafe)  als  das  Allgetnoine, 
dem  die  besondere  Angabe  fulge.  Man  kjioiite  hag  aus  hape  (Soest  F.  637)  ^enk'rbt 
denken  uud  übersetzen:  gebt  dem  Krflger  rasch  Lohn!  \^ idirschoinlich  bodeat« 
aber  hdnnüde  gewaltxanien,  schrecklichen  U)hD.  W.  vergleicht  /ifriwwwfr  hei  Sehilrea 
tVon.  27fi,  dass  die  verbitterteu  nnd  sclireeklEdien  KUuipfo  der  Soester  Fehde  be- 
trichnen  und  ans  iMirtii-trk  entstanden  sein  müsse  und  dessen  erster  BeatandthcU 
dem  guth.  hnifit»  und  ags.  htriit  entspreche,  auch  in  der  urspriinglichen  Bedeutung;, 
rührend  das  gen  Ulm  liehe  mndd.  hwtt  nur  noch  eine  gemilderte  des  Eilens  habe. 
Vi.  rUet  richtig  an  Schri'ider's  Conjeetnr,  dass  man  nicht  haut,  sundem  hngte  als 
Advern  erwarten  mlisHte.  Seine  eigene  F.rkliirung  dütikt  niieli  in  mehrfacher  Be- 
tidiiing  uDwalirscheinlieb :  eiimial  die  Lcuart  hfiitutwerk')  bei  Sc^hllrcn,  da  wir  nicht 
wisse^  iih  der  Herausgeber  TniHs  richtig  gelesen  hat,  auch  nicht,  ob  der  Niedcr- 
tbeinbuider  nicht  einem  hd,  Ausdruck  Eingang  in  seine  Sprache  vcrstaltot  hat. 
l>aiin  ist  anch  haig»  eine  bedenkliche  F^ntstellung  von  hdst.  Ferner  ist  noch  nicht 
iiliue  weitc^re  Zeugnisse  anzunehmen,  daas  ein  ndrhein.  Wort  auch  in  Mekicnburg 
galt.  L'nd  endlich  ist  die  sonst  nicht  belegte  Bcwalirung  der  alten  Bedentung  hiluhst 
(n^tich. 

Lnbbcn  hat  im  Mndd.  Wti.  fuw  als  Entstellujig  von  Aars  'Haiz'  nnd  mtde 
tla  besonderes  Wort  genommen;  er  versteht  also  wohl:  gebt  ihm,  theilt  ihm  Hara 
mit,  gebt  ihm  Ilara  ein.  Die  Besserung  ist  leicht  und  einsichtsvoll.  Lllbben  selbst 
giebt  sie  nicht  als  eine  l'exlbesseruug,  er  hält  hriB  fiir  einen  frühen  Beleg  des 
nnild.  hae»  =  mndd.  hnn.  Nun  heisst  Dara  allerdings  tmidd.  gemeiniglich  hitrl, 
lallen  hara;  aber  die  Form  ist  doch  nicht  unerhört  nnd  entspricnt  dem  mndl.  und 
nnil  (nrben  htirt)  mhd.  luir».  Ich  müchte  von  Lübben  abweichend  glauben,  dass. 
wie  uft,  entweder  das  ein  r  ausdrückende  Zeichen,  der  Haken,  über  dem  Viicat 
vom  Schreiber  vergessen  oder,  weil  xu  schwach  gerathen,  erluseheu  ist  Weiter 
lulle  ich  mrdf  'mit'  flir  illn'rflilssi^,  kenne  aach  kein  medegeven  fUr  mittbellcu, 
geben,  harnmedr  wird  i'  i  u  WurX  xem.  En  fragt  sich,  ob  mede  Lohn  oder  Hcth  Ist. 
Will  man  reinen  lieim  auf  rMi',  dann  ist  das  Ersterc  anzunehmen.  Allein  'Harz- 
l»hn'  giebl  keinen  guten  Simi.  Wenn  mide  vom  Dichter  gemeint  ist,  würde  ich 
Ki'ber  annehmen,  da-ss  lum  statt  halt  verschrieben  würe;  denn  halgmede  würde  gut 
mm  Handwerk  des  Krügers  uud  ebenso  zu  den  folgenden  Versen  passen:  wie  er 
«efa  versündigt  hat  an  dem,  was  er  seinen  Gilsten  für  ihre  Gurgel  verkaufte,  so 
wird  er  auch  ähnlich  gestraft.  Denselben  passenden  Sinn  würde  aber  auch  'Hnn- 
metli'  ergeben.  Meth,  der  aus  heissem  Harz  besteht;  Ja,  wohl  noch  einen  {tassen- 
dercn,  und  darnm  ziehe  ich  hammede  vor.  Der  unreme  Reim  hat  nichts  bedenk-  | 
liehes.  Wenngleich  im  Schanspiele  f  uud  e  nicht  reimen,  so  kommen  doch  ein  paar  1 
AoMtahnieu  vor.  Gar  nicht  rechnen  will  ich  ir  imd  er  wegen  des  EinHnsses  dea 
QBchftitgonden  Cunsonanten-,  es  finden  sich  auch  ziemlich  viel  Beispiele  dieses 
Reimr»,  z.B.  tperm :  kdren  22».  hiren  :  untbertn  SMS.  here ;  verf  1IU8.  1210.  kfrm: 
taeeren  I9äi).  Aber  beweisend  für  die  Freiheit  des  Dichters,  l  und  e  zu  reimen, 
sind:  leart&crn :  ßrkm  7311,  wrghm :  andvighrM  1317  nnd  gar  ik  brn  (bin):  fektK 
IK8S,  »bnlieh  wie  not :  got  45. 

')  fin  dem  erJialtenen  Antogmpli  des  Verfassers  steht  hnifirrrck  gescliriobeu, 
a.  CUmBche  Chronik  des  Gert  vau  der  Schuren,  herausgegeben  von  R.  Schulten 
J  ä.  150.    L'eber  bovc-,  Aorraerft  vgl.  das  Mnd.  Wb.] 


Noch  bemerke  k^li  £u  kupe  und  fchupe,  dass  E,  iiod  Fr.  nidit  c^z  klar  über 
diese  Wörter  gewesen  zu  seiu  schebieii.  Wir  haben  im  Ndd.  zwei  Wörter,  welche 
in  der  Bcdeutniig  dem  mhd.  htofr,  olid,  Knfe  entsprechen ;  köpf,  aa.  cSpa,  und  küpf. 
Dies  letztere,  von  dem  küpar  'Kllfer'  abgeleitet  iat,  steht  dem  ndl.  htip  gleich. 
Man  gebraucht  diese  beiden  Ausdtlieke  nicht  beliebig  fllr  einander,  sondern  jedes 
hat  sein  besouderes  Qebiet  der  Verwendung.  Flllssigkeiten,  z.  B.  Bier  und  Wasser, 
werden  in  Konen  gcfasst;  Fleisch  aber  wird  in  Küpen  gepekelt  und  aufbewiliit 
Ebenso  sind  schApf  und  fchUppe  rcrschieden.  Mit  der  ■SoDope  wird  Bier  und  dur 
flüssig  gemachte  Knlk  gesehilpit,  mit  der  Schuppe  schaufelt  oder  wirft  manErd«,, 
Kum,  Fcuemug.  Hier  sind  natürlich  mit  küpe  and  fekOpr,  beide  ohne  Umlaut,  dM' 
UefW  und  die  Schöpfkelle  fllr  Flltesigkeiten  gemeint,  luid  die  Sehreihuog  ~ 

das  fi  oder  ou  ausdrücken,  welches  sicii  aus  dem  alten  d  entwickelt  hat 


I 


1507  ff. 


Eya,  du  bu/l  tnyn  deve  kumpan! 

It  «nf .'   /b  nto(M(u  nummer  nelen, 

my  dunid,  du  kontt  de  npotev  fcnetcn. 
E.  und  Seilt,  lassen  den  I.iicifer  den  ersten  Vers  xuw  Belsebuc  sprcclicn  uud  ilm 
sieh  datiu  mit  dein  zweiten  au  den  Weber  wenden.  Ich  meine,  das«  auch  Z.  1ü08 
mich  an  Itelsebuc  gerichtet  ist.  Mit  dem  folgenden  Verse  verbunden,  gibt  tiilH 
keinen  t^inn.  „Ei,  so  musst.du  nimmer  geniessuu,  mich  dünkt  du  kannst  die  Spule 
schiessen":  was  soll  da  der  erste  Satz  bedeuten?  Die  Worte  beziehen  sich  offen- 
bar auf  den  Vers  lüo:i  der  Rede  Belsebue's:  tont  vort  tprvi  Die  Erklärung  dieses 
Verses  von  Zacher  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Anf  solche  unwillkürliche  Aenasening 
seines  allzuhastigen  Knechtes  antwortet  Lncifer;  „Ifui!  so  mnsst  du  niemals  niesen!" 
Da  niesen  aber  ndd.  tii/en  heisst  niid  nicht  n£tm,  so  ist,  wenigstens  fllr  diese 
Stelle,  Entlehnung  aus  einein  md.,  wahrscheinlich  mrhein..  Original  anzunehmen,  in 
dum  niesen,  wuflir  auch  niessen  vorkommt,  nnd  sehieszen  einuu  im  U.  und 
\b.  Johrh,  ganz  ertrüglichen  Reim  ergeben  würden. 


hadde  ik  buckynck  edder  al, 

den  luden  ik  ere  gheU  nf  hat. 
/fnl  und  Fr.  übersetzt  „abstahl".  Das  that  der  Höker  aber  anek, 
Betrilgereicn,  die  er  neimt.  ghell  ist  nicht  grliL  «las  Tiold,  sonderaii 
__  ....._i._  [(^(.j,  jjemnich,  Polyglotte n-Loxicon  der  Naturgeschichte, 
tr  das  Wort  einst  auch  im  Ndl.  vorhauden:  lact«s,  boU. 
D^ie  Hilch  der  Bücklinge  gilt  bekanntlich  als  Dellcatesse  tmd  üa 


k 


1582  f. 

E.  ilndert  hal 

mit  den  übrige-  .  „.. 

.' orU,  die  Milcli  der  Fisehi 
Ll;f.  m  (Bd.  HJ  Sp.  180 

hom,  milt  gelt.    Die  MiL..  _..  _ „.  „  

Htusmedidn  gegen  Halserlciittnng.  Wie  es  um  die  Aale  beschalTen  ist,  deren  Fort- 
pHanzung  lange  im  Dunkeln  lag,  mögen  die  Naturforscher  entscheiden;  wir  haben 
es  hier  nur  mit  der  Meinung  des  Sehriflstellors  und  seiner  Zeit  zu  thun.  käl  (wiÄr- 
scheinlich  wird  li'ul  dastehen)  ist  Praeterit.  vom  st.  V.  helen  hehlen,  Terhelmliehen, 
hier:  heimlich  stehlen  imd  dfn  Kunden  vorenthalten,  um  durch  den  Sonder  verkauf 
ausserdem  zn  profilieren. 

lUGÜ.  ik  lapr.  alio  en  baknvtn. 

I^pen  ist  'schlurfen';  vgl.  H5ü.    Es  ist  j upe  zu  lesen. 

1708   wird  eyncme   glievughr   statt  gkeDugkr.   zu   lesen   t 
feminin. 

1605.  dat  leße  fchap  fchU  30  in  Am  pal, 

sagt  Lucifer  vom  Satanas,  welcher  den  erfolgreich  Widerstand  leisteuden  Pfaffen  in 
die  Hölle  bringen  will.  E.  und  Fr.  ändern  brfte:  „auch  der  KlUgste  begeht  zu- 
weilen, mal  eine  Dummheit".  Jo  heisst  aber  „immer,  jedesmal".  Und  Satanas  ist 
der  letzte  der  mit  Seelenbeute  heimkehrenden  'l'cufeL  Es  ist  daher  nidita  zn 
emendleren,  htchstcna  im  vorhergehenden  Verse  |Atr  uuinie  fH  nu  nvfrid)  fet  nn 
in  ftcht  me-  Freybe:  ,,DArum  sagt  man  überall,"  Allein  nötliig_  Ist  auch  das  nicht 
Lucifer  spricht  zn  den  Umatehendeu :  Da  seht  ihr  es  olle  und  wieder,  wie  recht  diu 
äprichwurt  sagt, 

1840  ff>  jn  j'n,  bist  undr  vtok, 

den  bunt  (0  hape  an  enen  dok; 
wen  du  ene  aäder  up  byndeß,- 
fo  fe,  wat  dw  dar  ynne  vindr/l. 


i 


denn  genOge  Ist 


t^lö.  ik  hitdik  teol  an  cn  musrhd  glukropi:!!. 

Statt  mutehei  ist  muwhal,  n.,  7.a  Icbuii:  Maiiselüch. 

1S!I2.  diu-  wi/Im  uho  rn  firyn  vulrn. 

Es  ist  tcuUn  =  KoUn  {ikokn  'lillUen'),  viOkn  'wtllilcn'  zu  vurstulivii. 
t!l(l4  r.  äffft  arme  sttmprr  ig  iKdrit^hcn, 

hf  mot  mren  an  dtn  molenpngken. 
iloUtipaghe  isl  ili-r  Esel.  Satanas,   dur  va\a  Priester  in  dnt  wildr  hrdk  »der  an  dm 
idlden  icnlt  ^bannt  wird,  ist  damit,  wie  wir  etwa  sagyn  würden,  auf  den  Esel  ge- 
'—"""""      Dieselbe  Bedeiitang  hat  molunpitijhc  lUJilf.: 
iCfTsf«  ok  fo  fwiir  ahn  en  mokiifnk 
undc  haddeß  ok  ghrßakcn  dtn  ganUcn  moUnpnghni. 


kummea. 


I 


Hatiibnrg. 


C.  Walther. 


Die  Bohne  und  die  Vietzebohne. 


Wo  in  letzter  Zeit  HIkt  die  RdIiiu-  Hprju'lilioh  p-n-dot  ist.  wurde 
fii«l.  (lurchpehends  auf  die  botanifichc  Stcllmipdor  l'fiinwi'  keine  Rllck- 
sirlit  gvnoinmcn.  niid  abgesehen  von  der  vielfadien  l'eliertragung  des 
NanicHB  auf  andern  Samea')  fast  nie  beaeliti-t,  daRs  seit  dem  Iti.  Jahr- 
linndert  sieh  allinUlilioh  eine  fast  vullstilndip'  VerseUiehang  gegenüber 
dem  Mittelalter  geltend  machte,  welche  «chliesRlieh  mtgar  die  Etymo- 
togi«  zu  beeinfiiiHsen  anling  nnd  aueb  in  die  Erklärung  der  alten 
Klatwiker  sieh  eiiisehlieh. 

Wenn  wir  heute  im  (JcBpräch  von  Bohnen  reden,  nnd  selbst  wo 
wissenschaftlich  darüber  geschrieben  wird,  schwebt  dem  Sprechenden 
oder  Schreibenden  fast  stets  die  Gartenbohne,  sei  es  die  niedrige 
Krieeh-(ndd.  Krnp-Ihnhnc  oder  die  kletternde,  an  Stangen  rankende  vor, 
der  Fbaaeolns  vulgaris  L,  nnd  die  alte  achte  Hohne,  Vicia  Faba  L. 
wird  dabei  Übersehen.  Camjie,  selbst  Grimm  im  D.  Wb.,  auch  ten 
Doomkaat  Koolman  I.  H.  2(r2  f.  scheinen  sogar  vorauszusetzen,  dass 
der  Gartenbohne  zuerst  der  Name  zukomme  und  dann  auf  die  „Sau-", 
Pferde-  oder  Grossebohne  Übertragen  sei. 

Nun  steht  jetzt  aber  fest,  dass  der  I'haseolus  der  heutigen  Bo- 
tanik nicht  der  der  Alten:  Dioscorides,  Colmnella  und  Plinius,  ist,  son- 
dern auH  Amerika  stammt'!,  die  niedrige  Strauch-,  Kriech-  oder  Krup- 

')  Vgl-  J.  H.  Campe,  Würterb.  d.  Ü.  .Spr.  I,  S.  5!iu  v.  Bulinenbaum;  Grimm, 
D.  Wb.  I,  S.  2Jß  (BohneDbannil;  Hoyue,  D.  Wb.  I,  S.  4(i6  f.  Femer  noch  Kaffee- 
buhue,  C^acaobolme  etc.  Wilhelm  vija  Boldenaele  ersahlt  im  Itcr  ad  terram  aanctam 
S.  ATt  (Ztsclir.  des  historiBuhen  Vüruina  ftir  Niedersachsen  1852),  dass  die  eamelarii 
ibren  KameleD  in  der  Wilalo  fabas  siccas  iu  klebien  Purtiituen  geben.  Er  meint 
Dattelkerne. 

»1  In  Schiibicr  und  v-  Martens,  Flora  von  Würtemberg,  Tübingen  1834, 
S.  471  wird  Fhaseuius  vulgaris,  die  Stangenbohne,  nueh  als  aus  Ostinilien  stammend 
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bohiie,  l'h.  vulg.  nauiis,  sogar  aus  I'ltu  miil  f'Iiilc'l.  Sic  kann  dulicr 
trotz,  der  Ki'li Helligkeit  mit  der  datnal»  wicli  IVitihIi-  auffallende  oder 
iiHtzliL-lie  I'Hanzen  verbreiteten*),  erst  im  drittin   N'icrtel  des  IG.  Jalir- 

liiindertR  weiter  bekannt  geworden  sein,  «lie  klcttmidf  (liraBitianisehe?) 
vielleieht  etwas  früher.  Nach  R.  A.  riiiliiiiii  in  SaiLtiaf,^.^!  CUlirte  die 
Kmpbohne,  die  Jetzt  in  Chile  frejol,  früher  fri}«!.  fn\:,(  mit  einem 
Fremdwort  genannt  wird,  dort  früher  diu  ciiihriiiuHi-lien  Namen  ärfßul 
und  in  Fern  den  dort  lieiinisehen  ininiln  nilcr  luirnilir.  er  hält  fir/td 
fHr  au  geglichen  an  pfni^i'ilns  [die  FinnleiK  naeh  ('JLanM  Dirui-niarc 
eneyelupedico  (:8r»;i)  soll  es  alier  mach  K  M.  a.  a.  O.i  ein  amerikii- 
nisi-hes  Wort  sein,  dai»  Dr.  Iti-iss  auf  Wrsriiidieii  ml.T  das  südliehe 
Nordamerika  ziiriiekföhrt.  Die  Staiifrciibdhiir  ll'h.  vulg.),  sagt  Pliilipiti, 
sei  in  Peru  und  Chile  nieht  ku  lliium;  ilneh  führt,  nauh  De  CandoUe, 
lloehebnine  aueh  den  Phaseoliis  luiilliilunis  Willd.,  unsere  Feuerbohne 
oder  tiirkisehe  Bolmi-.  wahrscheinlich  in  der  dickschaligen  weissen 
Abart  der  Mandel-  ndi-r  Schniinkiiuline,  ans  th'U  ürüliern  von  Ant'on 
hei  l.inL;i  ;m.  und  heim  N'iirnlierp'r  ]iiLtM|ih\sikns  Cnnierarius  werden 
a.  a.  O.  S.  121  ilniscili  Afrieani  oder  llrai-iliani  j^cnaunt.  Wittmaek 
hält  die  Krii|il"ihne  für  zuerst  um  die  Mitte  dew  10.  Jahrhunderts  eiu- 
gebilrpTt;  t.'nnLei:irius  kannte  eie  löSO  nuch  uieht;  denn  von  seim'n 
})hus<:iili  iiniitili<}i'< s  iilbi  et  uigri  sagt  er.  sie  würden  um  Nürnberg 
wegen  der  Kälte  häufig   nicht  reif;   und  S.  Itil  sagt  er  ausdrtlckiicb: 


aagCKcben,  der  slte  TabünincinoiitMius  aber  weiB§  imcli,  Aas»  sk%  dii^  „tllrkiseho 
üder  wclschi'"  linln"*  niis  Antt^rikB  sei.  Ver(tl.  jehst  die  entscheidenden  Dnter- 
mu'-liiiiiL'  II  '•"'-,  I  ^^  ;:iiii!ii.'k  in  Vt^rhandl.  dca  liut  Veruina  dur  l'ruv.  llruidcnbui^ 
XXI    >:      i    I     •  <!<  rsclbc:  „UnsQTo  jetüiffoKenDtnls  vuriceschlclitlichBrBaoieiL, 

im  li.  ,1.  i„  n  Botan.  fieafUsüh.  IV,  18Se,  8.  XXXI-XXXV.    P.  M.  im 

GiolMis  u  >,,  >  --74.  — H«inbüldtl887,  Kr.i  ».  26;  Wittmaek,  Die  Hoimat 
der  Ui'liiii-Jr  uiKi  Kmiiin^o,  in:  Uerlehte  der  DeuMuheu  Bot.  Ges.  H.  (IBMS),  S.  371— 
;tS(J.  Uei  pliiuiuliiti  uder  pbaseloa  der  Alt^n  den  C«lu  nnd  Varru  nueh  niekt  Icennen, 
der  aber  bei  Culuinelb  imd  PoIUdius  als  Feldfrucht  (abu  nicht  als  StanKenfmcbt) 
auageeäet  wird,  innss  erbsenühnlidi  gewschaen  aein,  denn  wlihrend  die  üb  Dllneer 
und  Vlchfntter  massenbaft  ecbaute  weisse  Lupine  1(1  modius  als  Aaasaat  für  den 
jui;enis  forderte,  sind  vun  Erbsen  und  pbuefas  nur  4,  vuu  der  bei  weitem  wich- 
tiKereu  Faba  aber  nach  dem  vuu  Columella  citierten  Trcmellius  e,  naeb  ColumellA 
selbst  nur  4  niodii  nütiu  (Coiam.  2,  20.  Pallad.  XI,  1 ).  Was  der  pliaaeulus  urspmng- 
licli  gcweseu  sei,  hat  Fr.  Kürnicke,  Znr  (Jesehicbte  der  Gartenbobne,  in:  Vcr- 
hRndl.  des  Saturliist.  Vereins  des  preuss.  Rlieinlaudca  und  Westfalens  (1SS5.  Vergl. 
Globns  a.  a.  0.  8.  TN)  nachgewiesen,  wenn  er  auch  dem  Coliunella  imilnittch  die 
(plinianisehe)  Naclirieht  Eiisehreibt,  duas  der  pliHselus  „mit  den  grilnen  .Schoten" 
sijgeaseu  sei.  Dass  man  spUter  in  den  Sildlündem  aueh  eine  Stangenfrucht  phasuu- 
lus  hatte,  iflt  ebenfalls  siclier.  Kilmiekc  fUhrt  beide  auf  Vigna  sinensis  Eudi.  zurlick. 
Die  Utere  Straucliform  als  Dolichos  melanoplithalmoa  1>C.,  die  Ktangenform  als 
DoUehos  siuonsis  L.  Beide  sind  filr  Untersuchnngen  deutaclier  PflaoKen  ohne  Wert 
d^  sie  unser  Kiima  nicht  ertragen-,  aber  der  Name  pha.>ielos  liat  sieh  hier  früh  ani 
erbsenartiges  Gemllse,  dann  auf  die  amerikanische  Itolme  versclioben.  Vergleiche 
F.  mck,  NHhrpfiamtcn  Mitteleuropas.  IStlU  (FF.  z.  D.  Landes-  u.  Volkskunde  V,  I). 

■)  Globua,  51  (18S7)  Nr.  10,  S.  157  f. 

')  !So  die  .Sonuenblnwe,  Ilelianthns  annuna,  acliun  1580  in  deu  G«rten  als 
Cbrysantliemum  Penivianum  verbreitet.  .S.  Joachim  Camerariua,  Uortus  medieua  et 
phikisopbicua  S.  m.  Viel  nuseher  noeli  der  Tabak. 

'J  Globua  a.  a.  0, 
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:  hortensis  (d.  i.  der  Diiliühoe),  (tliiLBinli  vu1|^i,  and  in  Nnthan 
Chytraens  Snmendatur  Latino-Bason.  ilWU)  hHwtcn  sii-  gi'gcnllber  der 
fal».  tkm.  S.  422  nnd  441:  pha^-oIoB  (plia^iolil  _wcltH'hv  Iloucu"  ,i1b 
neu  finpi-führto.  l)ag;i'f:i'n  kfuiit  (lereelbe  Chytrat-us  ».-linn  frfther  die 
Stangenbohne.  .»«/  iitilinn  rihictos  lu)uiloriim  mon-  pliasrlos" .  deren 
Wnt-Iis  «T  a\m  mit  (lern  H.i|ifcn  vergleielit.  Si*.*  luUsecn  aber  damals 
n4K'h  si'hr  sriten  gewfsi'n  »ein.  di-nii  er  sendet  seinem  Gevatter  Sehflne- 
mann  (Caloanderl  eine  I'ortion  grHner  Schoten  mit  einem  Koelireeept 
in  lateiniseben  Versttn*). 

Als  Resultat  ergebt  sieh  aus  dem  Vorhergehenden:  „liotie"  im 
MittrlaUer  utul  bis  zi\m  driUen  Vtcrttl  den  ll>.  Jahrhuittlerls  ist  sttts 
und  stämiiij  nur  un-ten  „Grosae-",  ^Sau-"  oder  ^I'fmk- Bohne",  die 
FtAa  der  Alten.  Vicia  Faba  L.,  in  ihren  beiden  Marien,  der  lireit- 
früektii/rn  / .'irosaru' )  und  der  kltinfriiehtigcn,  die  mich  nls  Feld-  und 
„Tnuhnihohur-    ,'.rh>mml. 

AI/.-s  u-.is  /».v  ,„.  1.-.70  von  der  ,Bone',  .Frö  Hüne'  WaWu-rs  von 
der  Voifi-hviridi-,  diiti'^  oder  SehlicJites  in  Brauch  und  Lied  uhnc  weitere 
"ieseichnung  iicani/l  icird,  liezieht  sich  auf  die  Fcdm,  ndiL  biinc,  im 
Htttingensi-hen  Ihihc'),  in  Vorptimmern  taMiit*). 

Sie  hat  bekanntlieli  einen  festen,  anfragenden,  sich  selbst  halten- 

len  ßtamm  und  rankt   nie;   mag  man  nun  hüna  mit  Fick  auB  Inihtui. 

tauhna,  Ihihihi  herleiten''),  so  ist  sicherlieh  naeh  der  Natnr  der  l'flauüe 

Adelbert  IJezKenbergerB'")  Anlehnung   an    „beben"',  grieeh.  ^0ofiai. 

Pirrig,   weil    „in   diesem   Falle   die  Rauken  (11   von  Redeutmig   ftlr   die 

f'Benennung   der  Pflanze  gewesen   wären''.     Ihn    hat   die  Amerikanerin 

|,irre  gefuhrt, 

tVau  Hohne  aber  reicht  in  die  ägyiitisehe,  trojanische,  grieehisehe 
Vorzeit  /.nröek"),  in  Italien  war  sie  die  hei  weitem  wichtigste  aller 
Hülsenfrüchte,  anf  deren  Anban  man,  wie  Columella  und  Plinins  deut- 
lich verraten,  die  grCisste  Sorgfalt  verwandte.  In  Spanien  isst  man 
.  noch  die  halb  oder  fast  reifen  Bohnen,  in  Salz  gestippt,  roh  tagsUher 


*)  K.  Chytntel  puematit.    Kustoi'h.  1570  ful,  läl. 

Si  tuuen  hu.  sUiquai'  detrautja  uoilique  libris, 
OultcUnH  tranaveraa  aceet,  iurique  recenti 


^H  noc 

^^H  Dcllcitü  diccs,  laiito  iioii  vile  pakto.' 

^^HSoch  in  düD  ■iviuyügei  Jaliren  unseres  Jahrhuudcrts  knnmn  die.  „tilrkiüchcn"  oiler 

I  „MandelbohDen",  pl^scolus  miiltiflorus  Laoik.,  so  auf  Aea  G«.<siiidutiBch.    Von  den 

herrachaftlidien  Mahlzeiten  waren  sie  scbon  durch  feinere  Garte nvarietätvn  des  Vh. 

vntg.  verdriüigt    8.  Krause  „Waun  ist  diu  Bohue,  phaspülus  L,,  in  Mecklenburg 

«ngefilhrt."  Areh.  d.  Ver.  d.  Freunde  d.  Naturgcseh.  in  Meoklenb.  34  (IBSO/bl). 

■J  Schambach  S.  1(1. 

)  Dilhuert,  Plattdeutauhes  Wllrterb.  nach  der  PummerscIiL'ii  und  Kllgcnschen 
ICondÜt.  S.  AB  V.  Bone. 

*)  Grimm  aetxt  goth.  baun  oder  banne,  Khige,  AuR.  l  S.  SK  biiwui,  0.  Selirader, 
krscbvergl.  nud  Urgesdilchte  2.  AuH.  setzt  als  Urform  bnmui. 
"")  ifüpfcr  u.  Ächer,  Ztschr.  f.  d.  I'hiL  V,  22«. 

")  Die  Belege  s.  bei  Wittmack  a.  a.  0.  (IKHH)  und  Alph.  de  (^andollc,   Der 
IJrepning  der  Kuhurpflaiiaen.  Uchera.  vüu  Edm.  Gucze  (iSS4)  S.  3U7  ff. 
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oder  zum  Naehtiwh ").   Auch  iu  Deutwhlainl  koiiiiiit  mi-  vorf-pnehichts-  I 
licli  und  frtiliKi'Schii'htlkih  vor,   llbcr   liw  Aiipalitn  tim  l'liniuB  in  Be-  J 
trcff  der  friowisflien  Inseln  sdli  wi'iter  unten  t^cniinielien  werden;   ober  ' 
die  t'nude   in  den  Hehweizerisehen  rfalilliaiiten    lierielitet,   iiacli  Heer,    ' 
DeCiindülte  a.  h.  0.    Man  fand  die  P'al.n   im   Iturfcwalle  v.m  PrinientiS) 
und    im    (irälierfelde   von   MÜHelien,    Kn^is   Knltlms.    l'roviiiz  llranrten- 
liurg").     Alle   diese   alten    Funde    lieferten    die    Icleinere   IVf/Vi    Führt 
minor,  die  Feldbohne,  franz.  Fvvcrulk;  uur  das»  die  alte  FViieht  (Ftiba 
celtiai  iMmi  llirr.)   noch    etwas   kleiner,   vielleieht   dureü  Zuxnmnien- 
schnimpfiing  war").     In   älteste   geechiehtliche  Zeiten  Niedcrdmitsch- 
lands  fuhrt   die  ebenso  kleine  V/rin  Fnhn   aus  der  Fahrntedter  Wiirt 
bei  Marne,   die  in  (50  verktihld-n  Sniiieii   Kich  liri   cinei'  l>urelit:riibnng 
in  dem   älteaten  Ziegelbnii'ken-F.strii-Ii   t':iml"ii    und    immerliiu    iu   die 
allerfrlibeste  Zeit  der  BeBiedelunf;  (Ut  Ditlimarwr  Miirseb   viun  boben 
Ijinde  der  Geest  aus  gehören  kann.     Die  grilssere  Form  der  Faba,  die 
wir  eBBcD,  ist  erst  Bttäter  g^lrtneriseh  entstanden  oder  doeli  später  ein- 
geführt.   Ea  ist  deBlialb  auch  reeht  gut  möglieh,  dass  zu  l'linius  Zeit 
auf  den  friesiseheu  Inseln  schon  Bohnen  gezogen  sind,  nhwuhl  er  das  , 
gerade  nicht  sagt,   und  jedenfalls  dieses  „Taeitus"   nicht  berichtet, 
n-ie  bei  Angabe  des  heutigen  vorzüglichen  Oedeiliens  der  Vieia  Faha 
in  den  Dllnenthülern  Spiekeroogs  angegeben  wurde''). 

Doch  sind  diese  Bohnen  im  späteren  Mittelalter  in  Niedersachsen 
wenig  häufig,  vielleicht  mehr  als  Garteufrucht  gebaut.  In  „Tideriei 
Langen  Saxonia"  (1.1,  Jahrb.)'*),  die  aber  wahrseheinlieh  von  Heinriclk 
Kosla  (Ende  des  !•'!.,  Anfang  deB  14.  Jahrb.)  lierstanimt'''),  wird  als  in 
Hachsen  gebaut  angegeben:  triticitm,  silitp,  urdca  (plur.),  pisa  (sing^ 
fem.),  avena  nnd  dann  zugesetzt:  iSm«(  ibi  nonnuUis  fabae,  mcloiiä 
que  citmlli^"). 

Sie  kommt  daher  auch  in  Zehnt-  und  .Migabimregistern  im  nflrd- 
liehen  Deutschland,  obwohl  man  sie  Überall  kannte,  nie  oder  fast  nie 

»)  Auoli  von  Syrien  sagt  der  kdlnlsdic  Pilger  (Zfauhr.  f.  d.  Phü.  10,  ».BS): 
„Van  XIII  Dftges  (h.  i  Kiinige)  bis  vaataveut  Uo  wasseu  da  rosco  Ind  buncn  ind 
alsakhcn  kruvt 

'")  Aauherson,  in  ZtBclir.  f.  Ethuol.  etc.  1875,  S.  I5i,  danach  K.  Bchla,  Diu 
vorgeBolilchlUchuu  Rundwälle    S.  2(1.     Oe.  liusphan,    Zur  Knlturgi-suhklit«   der    II 
HtUsenMchCe.     Ausland  1SÜ1,  Kr.  15. 

'*)  Jahrb.  der  K.  Prenaa.  Kiinstsaimiilimgcu  VIII  Kr.  3.  Rcichaaniuiger  Nr.  I7& 
(2.  Ang.)  S.  i. 

")  De  Candutte  a.a.O. 

'•)  R.  Hartmann,  Ueber  die  alten  Dithuiarscher  Wurten  und  ihren  Packwerk-  | 
bau,  Harne.  1883.    Mit  I  Taf.  38  ü.  8".  S.  8. 

")  L.  H(aepke?)  in  der  Weserzcitang  ISSß,  Nr.  14231  Murgonausg.  (7.  Augus^ 
^,  I.  £r  iüsHt  Taeitus  von  den  oatfrieHischcn  Inaoln  sagL-n,  was  PILuius  vun  '  ~ 
Nordsee  Inseln  mitteilte. 

")  Meibom  I,  0.802. 

")  Krause  in  ADB.  29,  231». 

■<■)  mrlonm  citrvlli  sind  einu  Art  Melonen.   Citnilli  schon  bei  den  RlSmirm 
dem.  vun  citriuni,  Gurke  oder  Melone,  frllher  für  Kilrhis  gelialten,  ehe  Wittmack^ 
nachwies,  das»  auch  diese  aus  Amerika  stammen.    Eine  aiiflallendo  Verschiebtuw 
in  der  LUnebnrger  Heide  aus  dem  :5.  Jahrbnnilert:  „CilniUi  Wkkeu"  brachte  Waf 
Iher  iiD  Jabib.  1,  S.  le. 


Tor:  fiY-ilirli  aacli  «lit-  l-lrliM-  n-cbl  ttfltt-n.  In  tim  II«-l>nnp.-ti  tlr« 
H.  U<-J»l-H<if>|>iUb  in  LbIm-vK  in  1-V  JnhrliRiMii-n.  tl»s  sirh  snrh  dImt 
Bkerlct>nhar^!^>hf  und  iMinimcnvlK-  (Jäter  rntn-rkfi.  rnarhriiicn  boid«- 
'eht.  in  ii>-n  nn^klrnliorjriurheii.  ]»"inmriwh>ii,  Im-miwhtii  und  *>?!- 
iri'itx'lifo  l~rkundt-nbUcli<-rn  hulx-  jrti  911-  nirhi  ^-famti'n,  anrh  nicht 
der  Aprarp-whiehlHrlivB  I )iirsti-IIniip  Othi>btWi»  nnd  I.HlKfk»  \mi 
S*hmidt*^L  Ertwii  k»Ditiii-n  iu  Kuctuck  !:i7.">  im  Itxndct  vt>r-'i, 
RvbiK-u  tinde  ich  iinr  in  di-r  llamlrarfrtT  ZtillroUf  von  ü'vl— llÄ>"i"v. 
wii  der  Wiitpfl  mit  18  Ifmni^  iH-fneorrt  ist.  und  iin  Inventar  iv9 
Schlix««'»'  Vfirdf  I Bremcr^-ilrde )  von  1547.  wo  „in  dtr  Kokt-n"  .'JO 
lonneu  BitD<-n  nnd  Erwetcu"  ropstrit'rt  sind**). 

Alig<-«>ehen  vim  SHdhannovcr  und  Rrannachwcig  sind  di*-«'  K-t«- 
t*Tfn  (Jchit'tr  aorh  ji-tzt  nocli  die.  wii  vtirznaswi-is»'  dir  srhwcn-n 
Rrticn  liebende  B>>hue  ^ehant  ivird.  Während  t  II.  von  Woldi-pk 
l3lecklenbnrff-«^trelitz I  gemeldet  wird,  dass  sie  erst  seit  etwa  IS7(>  in 
gröHneren  SehlSgeii  ^rliant  werde"!,  nennt  Schtltze'-t  sie  1S(KI  ein 
.Lieblinpspeinflse-  in  H<dplein.  und  sagt,  dass  eigene  Fuhrlenle  iu  der 
ß«>bnenzeit  dareh  Hamburg  mit  dem  Rufe  ^liunaiflii  to  Wuticu'  dnreh- 
taliren.  um  die  leen-n  llüiseu  (.SchHle,  ^SIu".  in  Itremen  llfiewk'ni*))  als 
Schweinefntter  (ider  zum  Dnng  ab/nholeii.  In  der  Marsch  -Alte» 
Lande«"  links  der  EU>e  zwiseheii  Marburg  und  Sind'-  sind  noeh  heute 
da«  von  deu  Kneehten  verlangte,  bei  den  ItJ))i><'U  wi.lieiidi'  Abeuiletmeu 
reife,  troekeiif  (iripwe  Ituhuen  in  Mileh  gi-ki'i-lit.  Aul'  den  Klbsiiiideii 
gedeiht  die  l'tUm/.e  voriüglich  und  erreicht  die  HiÜi.'  rhu-»  Heitern  m 
Pferde.  Diejie  Marsch lM>hnen  werden,  im  Handel  als  „Jeverläuder" 
bezeichni't.  jetzt  viel  als  Saatgut  ins  Oberland  verführt.  In  Ostfri«^»- 
iand.  wo  diegekoehte  Itiihne  vor  allem  als  l'ferdefutter  dient"),  «eigt 
der  Gebrauch  di'S  Mehh-s  und  Hrntes.  das  früher  als  Nahning  des 
"lem  Volkes,  dann  als  Aniieuhaus-I{r(it"'l    verwandt  wurde,   eheiisii 


')  Lübeck.  U,-lt.  vm  Ht-lt  9.  lu. 

")  G.  H.  Schmidt,  Zur  Agrarecschii^hte  Lllbcche  und  Osth»lsleius.  Studien  eto. 
ZUrich.  Orell.  Flissli  &  Cu.  Ihbl.  X  und  ni  S.  \ciul  Julinssber.  d.  GiwWi-litswisH. 
X,  II.  S.  tm  Xr.no. 

")  MeoklenhuTK.  U.  B.  3,  H.  S2S  Nr.  UlA.  U!S  kosiuton  üi  RosU.i-k  I  DrUmt 
(=  II  Svheffelj  Erti»en  8  M.,  gleitb  dem  Preise  von  50  ,Sto(ikfisclR'<D  oder  'i  'IVinncn 
Kubfleiiii;)!. 


*>)  Kr&DHC  im  Arcliiv  des  Ktadcr  Ver.  f.  Goach.  etc.  2  (ISB4),  .S.  15it  f. 

■*)  Archiv  d.  Ver.  d.  Freundt;  d.  Naturgesob.  in  lileokl.  30.  ISSä  S.  id. 

^)  Hoisteinische«  Idiulikon  1,  S.  129.  Er  «wt  auch,  disa  in  Holstein,  ntineiit- 
licli  ia  AltoDB,  uud  in  Hamburg  von  deu  Gaatwlrtun  ein  Pikenik  fllr  dli<  rrBteti 
jnngen  (d.  h.  grünen)  grossen  Höhnen  filr  GUste  unter  dum  Nam(<n  „BdimunnlUM" 
aiiguricihtet  werde. 

"I  Versucli  eines  Bromlsuh-nlederstfchaisclicn  WiirtrabucliB.  I.  ü.  117.  In  t.llnu- 
burg  hlcss  1488  die  UUIiw  der  Buhiion  und  Erbsou  „cchmlr  r/fe  pale,  nmiiiivi". 
LUoeb.  Mnuuscr.  d.  Univ.-Bibl.  GUttiugi'n  Nr.  b2  (Helnricua  Bildonsom). 

••)  StUrenburg,  Ostfricsisohes  Wfirterb.  S.  2t  v.  Honens t (Her.    tun  Doornkaat 

nan  I,  S.  2U:)  JboncnatfSteT}. 

")  ten  Duomkaat  Koolnian  a.  a.  0.  „Mnenbräd".  —  Uebrigon.s  wnrdi'ii  iu 
iner  Jugend  in  Tuuruugszviti-n  auch  in  niuinem  clt«rUcbuu  Uauso  tu  Northelm 


bei  riiniu»^'')  faliae. 


ifCt    riiiiius: 


L 


wie  das  alte  Wortspiel  „<h  bötiaikcr  iiji  (/«u"")  den  alten,  eingebÖP- 
gerten  Ilau  (Wr  Pfknue  an.  In  Wi>Btfalfn  irt  sie  t-in  seit  alters  her 
beliehtcH  fierieht;  Belion  in  den  Epist.  obBcnror.  viror.  (I  H.  Ö4  der  Lon- 
doner AnBg.  von  174^)  eniptit'iilt  Ilcrbord  Mistlader  gegen  UnrchfaU 
„fiiba«  coetas  aBiierRa«  mini  papavtre"  als  wcHtfäliseheH  GeriehL  Im 
Elbinger  Voeab.  kommen  liohncn  neben  Erbsen,  Linsen  und  Wicken  vnr. 
D.iiiiieh  habi-n  wir  niis  nueli  mit  Plinius'  Angilben  abznfinden,  mit 
dessen  Wiirti'n  gniSHer  rntn;,"  fri'trii'lK-ri  /.n  werden  pflegt.  Zn  diesem 
/vveekc  Ist  /unjlelist  iirrM'i/.tilieln'n,  diisfj  wir  wir  .,lii)l]ut'"  ant"  andere 
Kriielite  und  Ühnlieli  ansseliende  Dinge,  si-liwt  anf  die  Gewehrkugel 
als  ^blime  Boline"  Uliertragen.  diisurlhc  scbnu  die  Kiimer,  mit  ibrera 
xvafjii::  aneh  die  Grieehen,  thatiii.  Die  Uiimer  nannten  die  bittem 
FrUclite  der  ilgyptisehen  Wasserlilie  (Neinmbinni).  deren  Wurzel  (nieht 
Frnt'Iit!)  gegessen  wnrde.  faliae,  die  nieht  essbare  Frucht  einer  iü 
Mauretanien  (Algier,  ^larokko)  wildwachsenden  Leguminose  „silveHtxis 
faba"^^),  ja  sogar  die  einzelnen  Kllgelclien  des  ZiegcnmiBtes  heiseen 
bei  uns  die  Kinder  von  „ndtöjiskrtutcn"  oder 
(i/Wifin'hr  reden.  Muritz  Heyne  im  D.  Wb. 
iiiich  „liiibneLi  der  Ziegen  und  Schafe'', 
V.iTM  rr.iniiintdriuni  Cinilmirum  an  bis  zur 
Scheide  seien  'S-i  Insehi  dNri-li  die  Waffen  der  Itümer  bekannt  ge- 
worden, ..•■'iriiiii  luihilissiiiiiir:  JIiiiiIhuki.  Diltiii/n  nosiris  dicta,  a 
fhiij/s  fiiiiilitniHiii-  .i/if}i/lr  j'ii-rri//nil/.i;  itriii  (l/fs.iiiri'ii  a  suaüno  mili- 
tiuc  iqijirlliiiti.  <t  liiirhiiirs  Aiisfrrtii'ir.  prarli:)-  ifiiiir  Aclan/a.  Die  Be- 
deutsanikeit  der  Hnrcimna,  de»)  alten  noch  nieht  zerrissenen  und  von 
Hant  noch  nicht  getrennten  }torkum  für  die  Kömer  wird  uns  von 
Strabü  erklärt:  Es  war  von  Germanieufl  durch  .\b8perrung  und  Sturm 
erobert,  daher  war  diese  Insel  eino  nobilissima  gew*irden;  welche  Ins^ 
Glcsaria  (Bemsteinland)  nach  dem  deutschen  Worte  Glesnm  (Bern- 
stein)**) vom  Heere  (militiae)  benannt  wurde,  während  sie  in  der  hei- 
misehen  Spraehe  Austrania  (OstinselV)  hiess,  ist  ebenso  wenig  sicher, 
wie  die  Bedeutung  der  Actania.  Von  der  liurchana  aber  Bagen,  die 
Worte  des  Plinius:  Fabaria  von  den  Unsern  benannt  nach  der  Ähn- 
lichkeit der  dort  wildwachsenden  Frucht,  natürlich  mit  der 
Faba!  Anders  kann  die  Stelle  nicht  gedeutet  werden.  Von  ciucm 
Wildwachsen  der  Faba  dort  ist  nicht  die  Uede.     Und  ganz  dasselbe 

bei  niittingcn  „PfenlcbohuüJi"  Kwisvbcn  dcnj  Eüggeti  mit  vomialiluii.  Plinius  fordert 
iliusü  Zutbat  Euni  Brotmchl. 

^'1  tun  Doomkaat-K.  u.  a.  0.  „Uiu  Fhicht  orgrcifen,  ins  Zuchthaus  kummen", 
indem  der  Mtu:,  faba,  das  Maac.  Man,  dur  Gebanntu,  der  MUrdcr,  uuturgcscliobcn  wird. 

s'»)  Ztaohr.  Ethnol.  22  (I8ÜU),  V,  VerhandL  K.  IBö. 

^1  Plinius  Natur,  hist.  IS,  30,  am  Suhlusse. 

")  Das.  19,  tiO:  In  ikbis  captini  fimi  alngultB, 

'*)  Das.  4.  27  am  Suhlusae.  Straliu  Vn,  t  burichtct  von  Burkuin:  wv  iaxl  itäi 
i)  ßoi'(i/avi;.  ^y  ix  nolio^xiaq  Mr.  .^av..  Grimui,  Geeuh.  der  D.  Spr.  II,  &U4  liegt 
Bv^Hvli.  und  müuhlc  du«  Wort  (II,  fiSl)  diiroh  byrgene  =  sopidcra  deuten. 

")  Tac.  Genn.  45.  Gleanui  Gennaois  succinnm.  Ueber  das  häufige  Vorkommen 

Bernstein  auf  den  ostftiesischen  Inseln  beriuhtete  Haepko  im  Bremer  Natnrw. 
Verein.    S.  Weserrtg.  1SB4  Kr.  Ij;)7l  Morg.-Ausg.  S,  3. 


meWpt  Piinias  18.  yu  im  vnrlrt/,tiii  Alisiit 
whrt'ilmng  licr  Fal>a  |it  meint  .■ui{:'''"'flii'iii 
f;eht  vr  ?M  di'n  üliiiliL'hi'it  wilil.ii  (.r^tiTniiLu 
plfn.-'<iHi:  iit  l->ri.s.  sind  s,,,l, ,ulii:„'iUs  Orr, 
Faiutnns  „,.,,.lhn,t:  'l-m  n>  Maiwlauio  s, 
et    fjiim-   j>r,Tu,j,>i    no„    /•.,ss/f.       \h 


iia^h  Erledigrnng  der  Be- 
eil durchweg  die  kleinere), 

■II  lll»er:  „m/ahii-  H  fjnmU: 
li  /,j.mJ/.>-.  7„„s  ,./,  /,(  liosM 
r-'ih/.s  [MM/iii  .sril  /irilrtliira 
ri'  iwt  dr<>  i.lieri  jrriiiiiiiite 
maori'taitiiit.-he  riiniizf.  d:iim  kummt  tinmitti-lluir  dii.'  ili-viitiwflie  Ne- 
Itunhiiiin-HeurnHc  des  Nil.  liier  lernen  wir,  diiss  die  DUnenineeln  der 
Xnnlsef  von  di'U  Römern  infgegiimmt  Fahnriue  genannt  wnrden.  Da 
Pliniati  selbst  jene  SeekUsten  lieBnehte''").  Btj.  Imt  er  ohne  Zweifel  die 
Pflatuie  mit  eigenen  Angen  geweiien,  deren  Älinlielikrit  mit  d.T  Fallit 
er  nieUlet,  E«  küini  nur  l'iHiun  iiiiirititinini  1.,  wrin.  wii-  f^elmu  Itm-Iicnau 
in  dtT  Besclireiliung  der  Inseltfura  anniiiinit;  wie  wilelist  iinelt  ln'iite  in 
Xeuge  auf  offener  uielit  bewaldeter  Dline,  die  niaureraniselie  da- 
gepeo  ün  Hnseh  (silvestris).  Verglit-lien  bat  sie  der  riimihohe  iStddat 
mit  dtr  ihm  bekannten  und  zn  seiner  Kest  (als  Znthat  zum  Unit)  ge- 
böFpnden  kleinen  Faba.  wegen  der  illmlieheu  Farbe  der  mmst  mehr 
erbwngli'icben  Warnen;  vielleiebt  aneb,  weil  er  sie  gelegentlich  mit 
aU  Kaba  verwandte:  denn  iliesin  I'iHum  ist  esahar;  auf  den  Dünen 
von  Wanieniünde  wiTden  wenigutenB  die  jungen  Schoten  von  den 
Jungen  genascht  wie  Erbsenmehl ifi'n. 

Vom  Wildwacliseii  di-r  Vicia  Faba  an  der  deutselien  KüHte  tat 
danac-h  keine  Itede,  mich  wehiger  ist  der  Name  Fabaria  aus  dem 
Dpntwhcn  ahzuleileii  und  als  Bannonia  /,«  fassen  oder  richtiger  iu 
BftmioQia  zu  ilbersetKen-'').  und  nueli  weni^rer  ist  der  vini  Ilorkmu  erst 
im  Mittelalter  ahgerisKi'iir  Theil.  dii'  liisri  il:iiit...il.'  Hanthe^w).  als  „die 
bohnt-nfünnige",  zn  deutcir"'!;  ilnin  vun  .■imr  Ähnlichkeit  einer  Insel 
mit  dir  Hohne  redet  l'üniuw  überall  nicht.  Wollte  man  sich  gegen 
die  klar<.'n  Worte  iu  nnnütigen  Konjeeturen  verlieren,  so  wHrde  die 
Landkarte  eher  anf  einen  Vergleich  der  Inseln  mit  jenen  fahut:  aqin'm 
fimi  aintiulnc  führen  kilnnen. 

Während  die  gemianisehen  Stäniine  die  ErhHen.  wie  der  Name 
(«B»  «rvum,  crvilia,  uaeli  Andern  \nn  Cnilinul  lehrt,  vnii  den  lifiniem 
erfaiclten,  wobei  sie  auf  das  alte  iii^nin  den  Krven- Namen  tihertnigen*"), 
ist  die  Bohne,  wie  gleichfalls  der  Xam.>  he/.eagt,  nieiit  erst  über  Italien 
KB  ihnen  gekummen.  E.  Försteniann,  Deutsche  Ortsnamen  .S.  141  kennt 
die  Bobne  schon  vur  ll'ii)  in  Ortsnamen;  er  /.ählt  ^  „lianamatha"  auf. 
Vgl.aneh  dewen  |Orts-)Namenb«eh,  Aneli  die  Nordgemiam-n  hatten  sie  in 
altnordischer  Zeit,  wie  aus  der  einlii'iniisehen  Henennnng  nnd  auch  wohl 
ans  der   Verwendung  beim  Julfeat  erhellt;   denn  der  vun   ,\.  Tille") 

M,  pllahis  a.a.O.  IU,  I. 

"(  KUge.  Etym.  Wücterli.  ' 

»1  Jac-fJTim       -      •    ■  - 
..Weide  grnnd". 

»)  Theuil.  Sii'ba.  Zur  r.esch.  der  enfclisch-friesi scheu  .Sprache  I  (ISSH)  S.  275. 
Jtflliiirhauj)  in  Zu.  f.  d.  Thlt,  211,  .ITS  f.,  hiilt  diese  Dcatutig  fllr  anaprecliead,  aber 
bezweifelt  si«  diich. 

•^  J.Grimm,  Gesch.  d.D,Spr.  1,61  f. 

*')  „nordische  WeihnMbten",  Weseretg.  1880  Nr,  i&ltiU  Morgenauag. 


m,  Ocsch.  (i.  D.  Spr.  11,  504  erklärt  „Baut-'  (uutcr  Vurbelialt)  a 


I 


angeführte  WeihnaeUtebrauch  der  Umrandiing  der  JulgrHtze  mit  Boli- 
nt'n,  viel  mehr  noch  die  IkihiiennehUssel,  ans  welcher  joder  Hof- 
liewohner  am  Seblusse  des  Festessens  am  Julabciid  eine  g^ekochte 
Bohne  essen  mnss,  selieint  anC  huhcs  Alter  hinzuweisen.  Spielt  hier 
die  heilige  Frucht  t-iiu-  Kidh'  ln-iiu  licjriuu  der  /wlilften,  so  thnt  sie 
cH  anderwärts  am  Si-Idnsw  di.'SiT  hcili(-eu  Zeit  (heil.  ;i  Könige,  F-i«- 
jitiiinias)  im  Hnhnenfrst,  llojiuenkueheii  und  liohni'nkönis").  Wie  weit 
dahin,  vielleicht  als  eine  Art  Satyrs]iiel.  dii'  „Huhnenliedef'  gehdren, 
weiss  ich  nicht;  Klugi'  S.  :ii>  nennt  nie  ])ria|ieia.  Heyne  S.  4(>7  erklärt 
das  rinhnenlied  als  ,.lnck-Te  Hinge"  ^-M.  Kincn  Zusammenhang  der 
„Hohne"  mit  diin  (li'schlfchtslehen  erkennt  das  Volk  noch  heute  an.  I 
In  Lttneburp;  luirte  ich  vor  Jahren  in  einem  Gespräch  über  allzureicheBLl 
Kindersegen  dii-  Worti:  „Aber  es  sind  doch  meine  Höhnen!**  —  Ittf 
LHbeck  wnrdc  neben  ili'ti  Würfeln  ein  Jhhiiciixpiel  verboten. 

Die  poetisch  viel  vrrwiTt.'ti'  ..lloliiifnliltlte"  gilt  anch  nnr  von! 
der  Faba;  an  warmem,  stJlii-m  Junialniid  liegt  ihr  feiner  Duft  fastj 
hcrllckend  über  der  Landschaft,  ein  Zauber  für  verliebte  Paare, 

Über   die   vielen  der   Bohne   gewidmeten   Redeweisen   geben  dittl 
Wörti-rliileher  Aufschluss,  hier  soll  nur  zu  dem  bekannten  ,,nicht  eiittj 
Hohne"  der  Vers  S579  aus  Heinke  V«s  .jhit  is  irul  eijncr  botten  wcri'^ 
juip'fiilirt  werden,   um    aus   der  l-i|i]istildti'r  l'eimchronik   der  Soeater 
Fi'lnle"!  i\,-\{  f;lfifhlu-d,'Utvndrn  V.  27811  daran  zu  rrihen:  „dat  sei  tre 
no„<lr    nn'kl    a.hlr.t.n  n>r    >r,rln-,r.      I'nklar    bleibt    der    westfälische 
Nnmr  ../.■'■/,■.•■■   [{)MVA\n:liiiI:inh'i,i,ic\.   d<T  durch  das  rbenso  nndeutbare 
^WihhrlhnHc"    erklärt    werden    suU").      Durch    die    Zusammenstellung 
\-on  Hiniic  und   techn   ist   klar,   dass.  eine  Faba  oder  eine  Erbse  ge- 
meint ist.     Für  das  erstere  ist  die  Ähnlichkeit  mit  der  vollgesogenen 
Zeeko  nur  für  die  F.  minor   piissend.     Die  „Faba  sylvestris''  Apnliens 
nennt  Camerarius    selbst   [i^.  .MD   einen   Aracus.     Damit   verlassen   wir 
die   zum   Aschenbrödel   j:e\v.irderte  Bidine").   von   der  Plinius  (18,  30) 
sagt:  hilvf  Ir'jiimiiia  iii'uhiiii.'^  honos  f'tihav. 

Nun  kommt  die  Frage,  wie  die  amerikanische  Fracht,  welche 
heute  den  botanischen  Namen  jjhascoius  trägt,  ihre  deutsehen  Volfcg- 
namen  erhalten  habe.  Es  sind  deren,  abgesehen  von  Bohne  und 
allerlei  Zusammensetzungen,  zwei:  Faselen  (Fisolen)  etc.,  die  auf 
den  phaseolns   der  Alten   zurHckfWhren   und   Fiz-(Viets-)Bohne  mit 


")  J.  Griium,  Gesch.  d.  L).  Spr.  I,  10'^.  Vorher  int  dos  Bohuonfest  des  Apullo 
illvavtt^iia)  aud  der  Bohnenmotiat  {Tlvarfi\iimr) ,  auch  der  baskische  Bohnenmoiut 
<biigutll&,  der  Juni)  bespruchen,  Uyth.  ä71).  Dos  keltisch- e^Hische  Bealtui D-Fest 
guheint  verschieden  zu  sein.  Wie  weit  die  „Valentine"  als  Buhnenkiinlgin  hierher 
eehilrt,  ist  mir  nnsieher.  Der  Name  weist  auf  den  ValentinataK  (14.  Febr.,  in  Oestr., 
Kilrnthen  elo.  Vftli'ntinua  epise..  I'assav.  7.  .lan.  (also  gleich  nach  h.  3  Künige). 

")  Walther  v.  d.  Vogelweide  17,  25.  Vergl  die  WUrterbUoher.  Zuletzt:  Sand- 
voas  im  Korr.-Bl.  13  Nr,  ,1  S,  il. 

*')  Chron.  d.  D.  Städte  2r,  S.  2ea. 

'*)  Mnd.  Wllrterb.  4,  515.  Merkwürdiger  Weise  helsst  Viuia  l'aha  aiich  In 
Oestreich  Teckcl-Bohiie.  l'ritKcl  und  Jessen,  Die  deutschen  Voiksnamen  der 
l'flanKen  t,  437. 

"1  Campe,  D,  WB.  2,  41  nennt  sie  gar  Feigbohni)  (s.  u.),  Sau-  oder  l'ufbohne. 
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kurzt-m   ikIit  uuoli   litiigi'iii   /.   üiicli    Fitzi'lmhni'.   clicnt'iills   l)al(l   mit 
kiirxeiu  Itnld  mit  lan^fni  /. 

ÜiT  <T8te  N.inu-  ktiiiiiiit  in  NiidrrdciitR-lilaiiil  iiiclit  Mir.  Wir  siilini 
eclioii.  i\»m  der  l'liiii^i'ollix  il<'x  <'<)1iiiiirll:i  iinil  l'liiiiiis  in  llciilscliliiiu) 
üieht  wacliBPii  kann,  wenn  jiui'li  .\|nitiifki-rpirli'ii  si-iiic  Ziiclit  icrsiiclitrii. 
Vi.'ilciclit  will  den  Lcti-.t.-r.'ii  Alli.  MiijrnuHi'j.  ilrr  linn-li  dir  l!.>Ki'lii-,>il.- 
»D^.duii«  diT  StTiiDoli-l'hüsi'iiliLs  ii'iilLiiiiii;i]'iFt  Mii'iil  liiti:!)  jcdrii  S:ini<'u  :iiii 
Naln*!  mit  cinfiii  Ki'liwnr/cu  Klr.-ivrn  In-Ki'iclnirt  liiiiji\  iiui"  ilnw  liliiiili;;>iti- 
(Im  Didiclios  mi-lauoitlitiitintis  |Siinl;i\.  IjurtciiMiH  ln-i  ('iiini'rariiiF;  S.  KU) 
kmid  gi.-Iit  Aui'li  d.-r  üjrjiiiisi-lu-  rhiis,-..luw.  rinr  .St;infrfiitViii-lit.  wclclu- 
l'araerariuB  vcrgf-blich  -/.a  /iclii'ii  viTfUt-lit  zu  liiilim  s.-ln'!ii|i")  und  .-ml' 
Tafi-l  XXXIX  vorzUglii;U  «bbildrt.  ist  mif-eiiM-li.'inlii-li  .]-t  M.-Mhih 
Hinemiitfl.  Der  Nami-  wurde  im  MA.  aiif  die  Krliwr  itlnitriifrin;  I,exi-r 
triebt  freilich  f't><'-l.  phas.)!.  hone,  aber  Dieflenbacli  bietet  für  die  Krbsi-: 
fmilini,  roral:  o/./.:  F-ihoI;  und  1.M7  das  Lex.  tdlinj;«)-:  F'issl,-,,^»]. 
Anch  Frank.  Weltbiieli  VlVi^y'")  meint  sieber  die  Krliwe,  wenn  er 
.RcisB.  Honig,  Itumn  und  FaaBiden"  zuaBinnieuBtellt,  Kbiiise  linmebeii 
die  KritiiterbUflicr  des  lü.  ja  noch  17.  Jahrhundert»«  den  Niiinen:  kh 
Bt»ck  VAM)  (als  Tragus  von  1552)  Faseln,  TabemaniKiiifaiins  (Müller 
vuu  lUTgzabern,  also  elü^EmiBch)  von  1.588  an:  Faaelnerbnen.  da/ii  f;e- 
liüit  di<*  Fisul,  Fistel  des  Hemer  Oberlandes.  Cainerarins  aber  braueht 
1588  S(!hon  den  Namen  l'iHuni^'l  nnd  ftlhrt  an,  dnss  liück  die  rotlie 
Utitbmiiende,  P.  anen»!«)  und  die  grosse  italienisclic  Erbse  Fhaseidus 
uenne.  wns  er  nii'ht  gat  lieisst.  Seine  „FiHa  nigni,  fjibin  ab'(|nantimi 
cognata"  werden  die  bohnenartig  sebiiieekmdeii  dieken  Ka]in/,iiier- 
erlwen  sein.  Ausserdem  giebt  es  weiidiliilliif,"!'  Frij-ii'ii.  die  mit  ilen 
Hülsen  gegessen  werden  nnd  nneli  dem  (mir  niebt  bi-kiiimteii)  l.nbe- 
lins"),  aus  „Vilda  Lituaniae  oppidn-  eingelhbrt  sein  sollen.  Merk- 
würdiger Wi-iwe  wiederholen  das  Jrjb.  Haubin  il.'i'.iH  i-teJ  und  die  Aus- 
gabe von  Tabernaeniontanus  von  1(>H7  dabin  „neu  (ir^ebleebt  erst- 
lieh(!)  aa»  der  Littau  von  Vilna  gebraelit.  Vennutlieh  ist  sie  wegen 
der  esabaren  Schoten,  nach  Flinias,  für  den  römisehen  [ihasedlns  ge- 
halten. —  Dieser  irrige  Erbsenname  ging  nun  nach  dem  Itekunnt- 
werdi.li  der  amerikanisehen  (tartenbolmen  unmittelbar  auf  die  letzteren 
OIkt,     namentlieh     in    Suddeutschland:    Phaseolen,    dann    Fnaehfilen, 


")  Oe  Ve^tabil.  ed.  Jessen  ü.  515.  De  C&odulle's  Zweifel,  ob  dt  die  heutige 
BuMfattohne  geuieint  sei  ia.a.0.  8.42«),  ist  dodurrh  hitifillllK. 

■■)  a  a.  0.  S.  VIA  liäSSj.  Dagegen  ist  der  von  ihm  aiifgefllhrte  Phaseolus 
indlcns.  die  nite  se^.  (inincabohne,  aic  zu  Kinderbalsbiindern  iiud  mit  Kaiirini  nach  ein 
I  Bekleben  vuu  KÜstchen  gebraucht  ivird,  ilborall  keine  IlllfsenfVacht,  M)nduni 


wird   vom  UTspriint;11eh  ustiuiiisehRU,  aber  schon  itn 
Tork um m enden  Abrns  piecatorius  L,  geliefert.    '' 
unter  4cn  Namen  dinge  und  Abrus  zu  uns.    \'t 
IV,  207.  Vl,7Sf. 

•*>  }i.  Pritzel  und  Jessen  1,  29iJ. 

")  Bei  Grimm,  D.  WB.  3,  1340  v.  Fasele. 

>')  a-a.  0.  ».  119.  12». 

*■)  l'ena  et  Lobelius,  ätirpinm  adversai 
Lub«lins,  I'lantarum  seu  stirpiiuu  historia.  lü' 


I,  Jalirbnndert  In  Brasilien 
s  sagt  selbst,  sie  kuwuien 
nie,  nnturw.  Mouatssulirift, 


perfneilis   vestigntio. 


FneJilelnii.  FaHBt)len,  aiieh  wohl  Faatplclifn,  Fisnlcii,  Fiflel,  Fiscliiilcn "). 
Auch  das  ü.  WiJrtcrb.  (3,  1;140)  l>ezfugt  ^FiRdic"  aup  Oi-atn-ioli.  Auch 
Sfhmcller-FMniinaim**)  nennten  Fi'xolrn  [init  knntem  >),  Zwerg1iw»Ien 
hikI  KiLWnlcii.  Kli.imn  hieBBeii  sie  im  Frauzüsiecheu  fiis  zum  Ende  deß 
17.  JiiinliiiinlirlH  l-'iizi'olr.  Fnstolf  oder  audi  fphrr pi-intr  (bnnte  Bf>hufJ 

DiT  /weit«'  Naiiii':  Fitzpbiilim-  cfdiUrt  Nipdcrilcutscliland  an 
Auch  er  stammt  urapviinKlich  von  den  liümcru  und  hat  nichts  mit 
dorn  St.  Vitu»  zu  tliuu.  ultwuhl  das  Itremtr  Wiirti'rb.  I,  tiilO  meint: 
pVii'tBbiihwn,  tlirkiscbi'  l}(ibncu.  wi'il  sii-  Hpitt  im  Frlibjabr  bis  Vititag 
(15.Jum)  noch  kilmu'n  p>iilliiii/''t  wi-rdcii";  nml  Kliii;i-:  ..Vcitsbiihuc" 
g»nz  im  Gegenteil,  ..nvil  m-  um  den  Tiij;  di-s  !ii>ibfr''ii  \'i'it  zu  bliiben 
beginnf.  Das  ist  die  llnhui-nldtiti'  ibr  Kuba!  Dir  biidiii  Krliblrungen 
/.eigen  dio  UusicUi'rbeir  diT  nach  Drutini^'  Sucln^mlcu.  Das  lirciiicr 
Wb.  setzt  sogar  a,  a.  0,  noch  hinzu:  ..nuiiclitii:  ucuit.'t  luuti  sie  Vicks- 
bohmni",  und  doch  ist  dies  si-'riide  di-r  \\\t--\-<-  Ausdruck.  Das  MA. 
nannte  den  rliintsehen  Lu|iinus  (L.  jiUjum  L.j.  din  Cato.  Varro,  Culu- 
nielbi  und  l'liniiis  üIh  f;'''""if  '-"'i'  (Jrlludltu^ir  und  uls  OcUsenfutter*^ 
l)esehreiben,  ahd.  fiiil">ii(i  (t:c«(-hrirbeu  ubiT  ineist  —  was  hier  wohl 
zu  bemerken  —  c/i/-.  rieh-  und  rirl.l.oH«].  mlid.  (nach  detl  9ynonj-m. 
aiKtfh.i  l'ifhuuf.  uilrr  ril.-  und  r>i/:l...ii<i.  :iueli  iri'-hnir.  nind.  fiirkhohi: 
das  Mnd.  Wli,  :..  lil)  s;i^'T  nU>f«,.-,  rbnisn  diis  Mnd.  Hiiiid«  b.  -1.  .)7(i. 
Die  (IrirtrnbiieUer  des  lli,  .hihrlmnderts  uiaHu-u  .Imnns  l''r>.,/,..lnn- 
(IJ..ek.  Fuehs  l.Mli.  Tiirdus  l.',:14i.  und  so  hat  di.^s  h'V/.h-v  \V,.rt.  das 
im  Volke  nieht  lebt,  sieh  in  den  WilrtiTbliehern  bis  lienti-  r"rtj,'e|itlanzt. 
Sil  niieli  hei  Campe  2,  41:  Fi'ijrbidine,  I,ui)iuufl  und  2.  7S  FiekiKiliue. 
und  in(irimm8  I).  Wb.  3. 144S.  Ich  p:lanh,.  noch  hezw.-itVbi  m  dilrtVu. 
ob  das  t  im  ahd.,  mbd.  und  ninii.  nach  den  alti-n  SchrriluveiMcu  wirk- 
lich i  ist;  di<-  Dehnung  durch  i/  im  mud.  tritt  nüudieh  b.>i  /  uieht 
ein.  wie  ecbiin  die  sicher  alten  WilrtiT  wirki-it  i/aiibeni)  iDid  Hckm 
(coire)  (ticke,  Tasche)  erweisen.  Iiiser  Wi.rt  wird  w.-der  mit  licua 
noeh  fil;  znsammeuliUugen,  sondern  ist  auf  das  Lateinische  vieia  zurtlck- 
zulilhn-n,  das  ebenso  irrig  tlbertrageu  wurde,  wie  oben  vom  phaseolos 
und  der  iCrhse  gezeigt  ist.  Dass  die  Feldwicke  (Vieia  sativa  L.)  deren 
bittere   Frucht   nicht  einmal   die   Hlihner   fressen,    im   MA.  zur   Vieh- 


^M  als  H] 

^K  albus 


")  I'ritzel  und  Jessen  1,  2TI  iSnhl,  Schle.sieii,  Oatpreueacn,  OcHlerreich  (Rani-  ] 
tben,  Suliwabcii),  Bcrner  Oberland,  (imiiblludeu),  Uübrigcns  wiu'de  mieli  „brbse^  1 
direkt  auf  den  l'liaseoina  L.  il)iertra(;eD  iu  der  Schweiz  lllern,  <St.  G&Uen:  als  Drw-  I 
uder  Drolierbs,  Winderbs  anf  die  windende  Slongeiibiibae,  Bodeuerbs  auf  die  Kiie«»!*  ''j 
buhtie  und  Russerbs  auf  Phaseohis  multiflorus  iAmk.).  Au  der  Elbmlindung  vrfnl  1 
diu  ganz  kleine  Znukerbubne  mit  fast  rundem  Sauen  iu  Uauibnrg,  UoUlein  und  in  ] 
fieg.-Boz.  >Stade  „türkisclie  Arften",  aucli  hd.  „titrkisehe  Ktbse"  getianat. 

")  BaferiscUBS  Wb.  »  I,  769. 

")  De  Candulle,  llbereetzt  von  Goeze,  o.  a.  0.  S.  431,  aiubiis  5(1,  Nr.  5  S.  T4.  1 
^eit  ca.  11)01)  heisat  sie  haricut  mit  dem  Nauien  eines  Ilammeljfutlasch  oder  Iriah  I 
nach  Diez  eutatanden  aus  aliquot, 

')  Die  Frucht,  gekiiuht  iidcr  maeericrt.  —  Die  ziemlloli  breiten  Friidite  dienun 
als  Spielmarken  (Plaut,  l'oon.  3,  t,  3ti;  Hurat.  Ep.  1,  T,  23.  Ea  wurde  um  Lupüuia 
albua  L.  gebaut,  L.  luteus  h.  war  noch  unbekauut 


flittcrnnp  au^fbiiut  cci.  ist  liei  dem  damati^Mi  WirtBelinftswf'HPii  un- 
«loukbnr:  <Iass  innii  j^^rwühDliclic  tV1tlkrHut<'r  na  liciiaiiiit  Imlx'.  iot  imch 
(liinialigi-r  Sittis  ja  wUist  nach  der  Weise  des  lieiitip'ii  LiindvelkeB. 
Doch  weniger  ailKUiielimeii.  Die  lieiiti;ceii  ll{'/cieliiiiiii;;eii  wind  fiist 
sämmtlich  flelir  uen.  «ie  üire  ZiisaiiiUH'iisel/.iiii^eii  lieweifieii.  \\':is  ;tlid. 
unter  triffhi  verstauden  sei.  iwT  daher  weluver  iiii/,iigel»eii,  M-riiinflilieli 
war  e9  antOi  der  LnpiDHH:  sielier  wiild  nitdit  Vicia  sativa.  wie  Tritnel 
and  Jessen  iS.  4:!Ht  jinnehinen.  Deun  diese  ist  sehr  Bjiät  in  unseren 
Uiudlmii  gekommen.  Sehambach  nennt  nur  die  Zusammensetzung 
.Wifkenfutter"  iS.  "i!'?).  die  erst  aus  unserem  Jahrhundert  stiiiniiit. 
Miflf-Iik.tm  (elme  \Viek.'ii:i  hiesK  int  v..rif;eii  J.-ihrtiund.Tt  im  (liifliiif-rn- 
when  örrt.  oft.  jiiieh  w<.lil.  «ie  iioeh  lieiite.  KauhfiitTer.  IM'-  in  der 
Antwerjieiier  Ziillndle  vnm  ;I0.  A]iril  14ilU  vurkemmendeii  \'itsen  (Lllb. 
i:rk.-B. 'i.  S.  24())  werden  zwar  diisellist  dureh  Wiekeu  erklUrt  |S.8:i8), 
sind  aber  vennntliph  Linsen. 

Da  in  Tirol  die  Vicia  Cracea  L..  die  Vngelwieke.  jet/.t  ^Figgcn" 
heisst  (I'ritzel  und  Jessen,  üCi)  und  nach  HelLmrlli'r-I''r(unniann  I,  C80 
im  Salzbur;!;er  (.ieliirge  t'ieken  I mit  kfir/.eui  /).  der  l.ti]iiiiiis  dage^ti 
im  Wetdisel  vun  /■  und  //  bei  Cliytni.-iis-)  bahl  ..\>ek-  l.iild  „Fyg" 
Uine"'.  in  Dieft'enlineb'H  (Ibiss.  und  im  bairiseli-tireliwheit  (iloasar  des 
I.V  Jahrhunderts  „wiklHine"  und  ebendaselbst"):  vieia,  Wike;  ebenfallB 
Iwi  Cnni|M'  4.  S.  007  die  Luiiinus-Arten,  ja  sogar  der  Abrns  preeatorius 
L.  „Wieke"  (freilieh  ohne  Ortsangabe!  genannt  werden:  so  wird  der 
Schloss  gereelitl'ertigt  sein,  daes  aus  Avx  lateinischen  vicia  sieh  die 
deotwhen  Menenunnfr'-u  in  zwei  getrennten  Heiben  ndt  anlüiiteiidem 
(•  ^  ^  und  mit  iv  eutwiekelt  haben,  und  dass  in  beiden  Ueilien  der 
/.'-Laut  liald  iuionnal  bald  normal  als  eh.  ij  und  k  erscheint. 

Auf  niederdeutsehem  IJoden  verfilllt  der  Name  nun  dem  Zetaeis- 
mti»,  Me  emti'  Spur  treffen  wir  in  der  schon  genannten  Antwerpener 
Zollrolle  von  14nu*").  deren  .,r//sc»'^  nufraglieb  auf  das  lateinische 
vicia  zurlk-kirehen.  C-.m/.  besenders  aber  srtztr  Kieli  der  ■(h}-\.:x\\\ 
n-st.  seit  sieh  d.T  Niiiiir  an  die  iieir  ein{;eluhi-t.'  Carteiibuhiie  -eiieftet 
hat.  Sehen  am  ImhI-  d.^s  MA.  lindet  sieii  J'.lhl,>.,..:  h,]<n,H-<:  ,-ill.:mr 
marHilium-  im  Miid.  Wb.  V.  -.Jil:!  und  im  Mnd.  llinidwJirti-r-ll.  -J,  -JHli, 
Dan  wechselnde  Ih  und  t  scheint  auf  langes  und  kurzes  »  zu  deuten. 
Dann  begegnet  uns  auf  westfälischem  fiebiete  noch  ^Fiki-shmtr"  fHr 
{ihaseoliis  vulgaris  L.,  im  Ofluahrllokiseben  lautet  diirselbe  Name  Vikiis- 
iHihne"*"),  in  Bremen  und  den  Wesergegendeii"'!  noch  im  vnrigen  Jalir- 
handert  Vieksbuhne.    Schon   am   Ende   des   vorigen  JjibrhuiidiTts   lief 


")  Numeiidalor  löao  a.  a,  0.  S,  iTl  tind  441. 
»•)  OenuwU  ;ta  (il),  lieft  ;i,  S.  jus.    Das.  S.  Sl  1  Z.  fiGC. 
*■)  I,ilb.  i;rk.-B.  .'i.  Nr.  i45,  -S.  2411  r  „lerwen  (d,  *  "'  ' 
•venpa  (d.  i.  ftrens,  Hafer),  iTwei 


roggeii,  geraten, 
ii-n.  iiDOticii,  vnsen  iiude  allen  oniterRii  puenie." 
vithoiie.  eitiert  auB  dieser  Stelle  so  seltsam  wie 
unter  Angabe  der  Ilrk,-Nr.  a j4  statt  2)5. 

lebt  an  der  Elhseite  de«  Reg.-Bei,  Stade.    Die 


Da«  Mn.l.  Wörterb.  V. 
nilsrblieh  das  Wort  „vitzenbi 

■■)  l'ritKel  u.  JeSSCD  I,  1 

•')  Brem.  Würterb,  1,  Sfew,  unm  »n  ,,^,    j,ius<^.it  ui-i>  ii.-g.-..i.*. 
piMse  llamhurger  Samentiniia  Ernst  &  Spreckelsen  braucht  ihn  nicht 
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daneben  die  Foraa  Vietshohne^'^),  die  im  südlichen  Hannover  anseheinend 
noch  früher  so  herrsehend  wurde,  dass  neben  ihr  kein  anderer  Name 
als  die  den  Wuchs  angebenden  „Stangen-  und  Krupbohne",  sich  erhalten 
konnte.  Nun  erst  war  die  Möglichkeit  geboten  den  St.  Veit  volks- 
etymologisch  heranzuziehen  ö-*).  Damit  beginnt  das  Bremer  Wb.,  dann 
spricht  Adelung  im  D.  Wb.  von  einer  Veitsbohne,  die  er  für  Lnpinns 
hält,  darauf  kcmimt  Cami)e  4,  358,  der  „im  gemeinen  Leben"  Veits- 
bohne für  die  Gartenbohne  gesagt  werden  lässt  und  durch  den  Zusatz: 
„ndd.  Vithsbohne"  andeutet,  dass  er  den  ersteren  Namen  nur  verdol- 
metscht hat.  Endlich  folgt  Kluge.  Der  Name  ist  durchweg  herr- 
schend von  Westfalen  bis  Bremen  und  zur  Uuterweser,  dann  durch 
das  Lüneburgische  hin  in  ganz  Südhannover  (Kaienberg,  Göttingen, 
Grubeuhagen)  und  Braunschweig  bis  ins  Eichsfeld  hinein,  jedenfalls 
im  Nieder-Eichsfeld"^).  In  Northeim  und  Göttingen  brauchte  man  den 
Namen  für  die  rankende,  wie  für  die  Buschpflanze;  ndd.  hiess  sie  dort 
Fftzrhdne,  viersilbig  mit  kurzem  /,  oder  Ftzehäne,  ebenfalls  viersilbig 
mit  langem  /;  in  diesem  Falle  die  zwei  ersten  Silben  genau,  wie  man 
das  Vice  in  Vicekönig  (bis  1837)  sprach;  sehr  einzeln  kam  „Feize- 
hane^  vor,  augenscheinlich  so  „missingsch"  wie  im  damaligen  dortigen 
Hochdeutsch  Trepfr,  Ratze  etc.  vorkam.  Schambach  hat  das  überall 
gebrauchte  Wort  ebenso  wenig  in  die  lexikalische  Reihe  aufgenommen 
wie  Sprenger  in  seine    Nachträge ö^).    Aber  im  D,  Wörterb,   bringt 


«*)  Vietsbohneii  bei  Mielck  im  Korr.-Bl.  11,  Nr.  4  S.  56,  Z.  3  scheint  auch  nach 
Osuabriick  zu  gehören.  Doch  passt  das  zugehörige  Rätsel  (wegen  des  Tippel)  mehr 
ziur  Vicia  Faba. 

<")  St.  Viti  Tag  ( 1 5.  Juni),  früher  eines  der  wichtigsten  Daten,  da  er  mit  dem 
15.  Jahrhund,  und  bis  zum  Gregorianischen  Kalender  als  der  längste  Tag  im  Jahre 
galt.    Es  mögen  hier  die  Hauptzeiten  aus  M.Luthers  Betbiichlein  von  1542  folgen: 

1 5.  Juni  St.  Veit  der  hat  den  längsten  Tag, 

13.  Dezbr.  Lucey,  die  längste  Nacht  vermag. 

12.  März  St.  Gregor  und  das  Creutze  macht 

u.  14.  Sept.  Den  Tag  so  lang  gleich  als  die  Nacht 

23.  Novbr.  S.  Giemen  uns  den  Winter  bringt, 
22.  Febr.  S.  Peters  Stuhl  den  Lentz  herdringt. 
25.  Mai  Den  Sommer  bringt  S.  Urban, 

24.  Aug.  Der  Herbst  fängt  mit  Bartolmei  an. 

Das  dazu  gehi)rende  Kalendar  setzt  aber  den  längsten  Ta^  auf  den  14.  Juni  und 
den  küraesten  auf  den  !  4. .Dezember,  die  Tag-  und  Nachtgleiche  auf  den  12.  März 
und  1 2.  September.  „Das  Creutze"  ist  Kreuzerhöhung,  Giemen  St.  Glemens,  St.  Peters 
Stuhl  Cathedra  Petri.  Eine  Bedeutung  des  h.  Veit  für  die  neuere  Zeit,  kenne  ich 
nur  aus  dem  Holsteinischen  Spruche  bei  Schütze  4,  309:  Vit  —  Settet  den  Haber 
hoog  un  sied. 

0*)  Pritzel  u.  Jessen  1,  271. 

ö*)  Im  Jahrb.  VHI.  Nur  unter  kröleke  sagt  Schambach  S.  113  ,,eine  ausgehülste 
Vitsbohne'*;  gemeint  ist  die  ausgeleerte  Hülse,  denn  das  Aushülsen  hiess  „fite- 
krüUen;  und  S.  114  unter  Krupbäne  „eine  Art  niedriger  Vitsbohne"  Er  scheint 
dem  Worte  nicht  getraut  zu  haben.  —  Der  preussische  Provinzialname  der  Garten- 
bohne „schabbel",  den  0.  Hein  in  Zcitschr.  f.  Ethnol.  22,  V.  Verhandlungen  S.  186 
mit  poln.  szabla  (Säbel)  zusammenstellt,  bedeutet  unfraglich  zunächst  die  breit- 
schotige  Gartenbohne,  die  wir  Schwertbohne  nennen,  ähnlich  wie  wir  eine  Säbel- 
erbse haben. 


J.  <>riiiim   die  Giittinger  lioHideutsehe   Foni],  dii'   it  eiclier   vor  1837 
selbst  dort  Uürte;  ^Fitsi-hukm-"''^). 


I 


K.  E.  H.  Krause. 


Taunhfiuserlied  und  Maria  tzart. 


Die  naehfdlgi'ude,  bisher  unliekatinte  Ueberliffernng  zweier  Lieder 
Bt«>Uf  BOf  der  UUekseite  eines  Flugblattes  über  Himinelseracbeinungen, 
das  im  Jannnr  1.V2U  zn  Wieu  gedruckt  wurde.    Die  Bruelintltcke  diesee 
FIngUatteB  Bind,  uneU  eimtr  Notiz  vnii  J.  L.  de  liouck  (vom  April  1H54), 
im  Jabre  1861  auf  der  Hamburger  Stadtbibüotbek  iu  einer  alten  BUeber- 
decke  gefunden. 
^^K  Anf  der  Vorderaeito  des  ßlnttef)  steht  zu  lesen: 
^^^H^      Ha  Chriü  unsas  kerai  ghtbort  meccec  und  xx  yarr  in  Janunrio  gynt  sulichle 
^^^KfntAynunge  wo  hyr  navolget  to  Wi/en  in  Oattryck  !  m  drttu-  nygen  eneeltiftt 
^^Hhmm^'M/W  (kfeminA  lande  «an  mennighen  gheteen  vmrdm, 

§  De»  vj  daghea  in  Jamtario  eyu  vorverlydc  grol  Cirkei  mit  regenpaghen 
fanten  urmne  de  aonnt  tv:eyg»ehen  ij  unde  ty  wen  na  myddaghe. 

g  Am  tt^'  daghe  January  tweystchen  t  und  ij  na  mgdanalie  j  ys 
rtcart  baute,  van  der  »onnen  »werek  aiier  gwUhe  Stefan»  chnr  uinj"' " "  ' 
heren  by  (Ire  hundert  atrede  lank. 

^  In  Jamutrio  den  iy  daeh  cyn  tceynich  na  v  uren  vmme  deme  wane  eyn 
»ulckrr  eirckel  mit  gutten  Itthten  regenpagen  farmen.  [l'iRuren;  Sonne,  Stepliana- 
doni,  Mnnil.] 

Am  vi}  dage  in  Januaiio  des  morgen»  fro  Iialf  nader  sonnen  vpganek  aynit 
mk-her  iij  »nmten  gheteen  tcorden  mit  »ampl  den  vnrkOrten  reaenpagett  damp  i 
Httäe  »ytU  de  tonnen  am  ersten  root  gheuesen  mit  deme  achyne  dojch  btüde  dama 
liekter  gheurorden  vnde  aUo  van  vpganek  beth  io  deme  vMierganek  gheachynen 
tind«  beth  ü  et^ydier  beth  iij  tiren  glteseen  na  myddaicK  Id  aeghen  etlyke  uwr- 
hafftige  pertonen  dat  se  «uicfce  iit  tonnen  tchegn  an  v  dage  in  Jafworio  des  morge» 


_  B  eyn  titlker 
t^ghän  hy  na  anto- 


^11  teeynteh  duncker  j  unde  oi 
Id  »eghen  etlyke  ■    -"' 


/n  Janiutrio   den  vj  daelt  iteeutaehen   vy  und  viii  uren  wp   de  nacht   yi 

e  den  mam  duf/'e  figure  eun  latiglie   wgl  gheneen  morden  j  Oät  det  ghelyken 

'er  j  unde  oat  by  na  ij  stunde  tvader  d(e)  negeite  nacht  dama. 

.  ^  arkafflige  per»onen  te  hebben   den  «uluen  morgen  by  «a  iwtHie 

mydäage  den  maen  oek  aho  gheteen  doch  ys  dat  crvlte  rot  fance  ghe- 

w-eKn.  [Fifccrenl  o«  die  nalarlyken  geinter  Aritlotelia  Seneea   iler  grole  ÄUiertva. 

leb  lasse  nnu  den  Test  der  Lieder  genau  in  der  Sebreibweisp  und 

Anordnung  des  Originals  folgen. 

I. 

»Ein  leet  van  deme  l>tlnh^I^er. 
Aver  wyl  ick  heuen  an  /  van  eynem  Uanhnser  (äyn)gcn.    Unde  wat  he 
vnnderB  heffl  gedaa  /  mit  V{enn8)  der  diiaeljnne. 


.    Danliuser  was  ein  rydder  gndt  /  (he)  wold{e  wD)Dd(er  8)cli(on)weD.    He 

loch  to  venus  in  den  berch  (to  an)  der(n)  schtmen  fronwen. 
.    Uü  eyn  jaer  a1  vmme  (|nam  /  syn  Bunde  begnnden  eme  to  leiden.    Venoa 

eddele  fruwe  tzart  /  jck  wyl  (we)dder  van  jw  scheiden. 
.    Her  Danlinfler  wy  bebbcn  jw  leeff  /  daran  bo  schölc  gy  dencken.     Gj' 

beLben  nns  eynen  oyd  gesiroren  /  gy  scbflieu  van  nne  nicbt  wenken. 
.    FroDwe  Venus  dea  hebbe  jck  nicht  ghcdan  /  dat  wil  jk  wedderapreken. 

Undc  Bpreke  dat  jmant  mcer  wen  gy  /  jck  wollte  dat  an  cm  wreken, 
.    Her  Danlinser   wo   rede  gy  nn  also  /  gy  schulen  mit  anO  blineo.     Ick 

geile  jw  miner  spelnoten  eyne  /  tho  eyneme  steden  wyne. 
.    Neme  ick  denne  nn  ein  ander  wyff  /  wen  jck  drege  jnn  minem  synne. 

So  moBte  jnn  der  hellen  grnndt  /  mine  sele  ewicbliken  bernen. 
.    Gy   Seggen   my   vele   van   der  hellen  grünt  /  gj   hehben  der  nicht  be- 
fanden.   Gedenket  an  minen  roden  ninndt  /  de  lachet  lo  allen  stnnden. 
.    Wat  helpet  mi  jw  rüder  miindt.    he  js  mi  ghar  vnni(ere)     Geuet  orloff 

edle  fruwe  tzart  /  durch  aller  juncfrowen  (ere). 
.    DanlinOer  gy  will  orloff  han  ,'  wy  wilt  jw  neinen  ghenen.     Bliael   hyr 

by  nns  ein  ridder  gndt  /  ande  frielhet  jw  jnnge  leuen. 
.    Hyn  lenent  js  my  worden  kranck  /  ick  mach  nicbt  lenger  blinen.     Na 

bicht  vnde  roiiwe  steit  myn  boger  /  vade  jn  böte  myn  lenent  vordrinen. 

Danhuaer  wo  rede  gy  nn  also  /  synt  gy  ock  kloek  van  synuen.    So  gha 

wy  jn  en  kemerlin  /  gy  schOlen  doch  nicht  van  hennen. 

Gy  aegget  my  vele  van  dem  kemerlin  /  vt  jnwem  falschen  synne.     Ick 

seet  an  juwen  ogen  wol  /  gy  eynt  eyne  dnveline. 

Danlinaer  wo  rede  gy  nn  aleo  /  wil  gy  jo  mit   nns    scheiden.     Scholde  J 

gy  lenger  hyr  by  nns  Byn  /  gy  mösthen  des  dicke  entgelden.  I 

Frouwe  venns  des   sijt  bericht/jck  wyll  nicht  lengher   blynen.     Help  n 

my  maria  du  reine  maghet  /  van  dessen  bOsen  wynen. 

Danhuser  gy  wylt  orloff  han  /  nemet  orlflff  van   dem  grysen.     Wor  gj' 

jn  den  landen  varen  /  vnse  loff  dat  scböle  gy 

prisen.    §  He  scheide  wedder  vt  dem  berge  /  mit  lene  vnde  ok  mit  leide. 

Help  maria  moder  du  reine  maget  /  vnn  dy  tat  my  nieht  scheiden. 

Nn    wil  jk    hen    to  Rome    gan  /  got  mOte  desaer  reise  wolden.     Thou 

geistliken  vader  vnde  pawes  nrban  /  de  mijn  seel  mach  beholden. 

Ach   pawes   geistlike   vader   myn  /  jck  klage  jn   mjne  snnde  /  Der  jck 

myn  dage  vele  hebbe  gedan  /  so  jck  dy  nn  will  vorknnden. 

Ick  bin  geweet  ein  heel  gant^  jaer  /  jn  sunden  mit  Venus  der  fronwen. 

Dat  bichte  jck  nn  hyr  opeubaer  /  weute  alle  snnde  my  sere  rönnen. 

De  Pawes  hadde  ein  dörren  staff  /  den  stQtte  he  in  de  erden.    So  wen 

de  Btaff  nn  gröne  wert  /  schulen  dyne  sund  vorgeuen  werden. 

Danhnser   scheide    sick    ntb    der   stat  /  mit   leide    nude    ock    mit   niwe. 

Maria  moder  du  reine  maget  /  help  my  dorch  all  dine  trnwe. 

Verflöket  syn  de  leidigen  papen.   de  my  tor  helle  schriuen.    So  wyllen 

gade  eine  sele  nhcmen  /  de  woU  bcholden  mochte  bliuen. 

Do  he  (jnam  al  vor  den  berch  /  he  sach  sick  wide  (v)mme.  God  gesegen 

dy  SoDue  vnde  Maen/dar  t(o  mine  leven)  fruud(e). 

Danhnser   ginck    w(edder   in    den    berch  /  he  wart   gar  wol)    entfaugen. 

8eg  (get  nn  Danhuser  ein  ridder  gndt/  wo  lieflt  it  jw  gegangen. 


Bisher  waren  vom  Tniinliänserliode  nnr  zwei  nd.  Relationen  bekannt.') 
l>ii-ee  siud  verJSffeutliclit  viin  Leyser  (Jahrcßbrnelit  der  dentschen  Ge- 
w-Ilsehaft  in  Leipzig:  anf  1837.  S.  37  ff.)  nnd  Uhland  (Alte  liocli-  und 
uifdcrdcuteche  Vulkslieder.  1844.  1.  2.  7<>-".  ff.).  In  beiden  folgen  noch 
4  Striiphen.  Da  nnn  nnser  fliegendes  Hlatt  am  unteren  Kande  iiiuht 
unt'Hieblich  hesehädigt  ist.  so  ist  anznnehnien,  dase  es  ursprllnglich 
jiueli  die  4  folgenden  Strophen,  aluo  im  (Janzeu  29  aufwies.  Das  Lied 
hei  Uhland  ist  iiaeh  einem  fi.  Bl.  d.  J.  löftO  abgedruckt,  die  Leyserseht^ 
Kelatiuii  stammt  nneli  Keheller  (IJttelierkmide  der  sassiseh-niederdentBchen 
Spraebe  n.  s.  w.  Mi'lü.  H.  479)  ana  dem  Jahre  ISSl,  demnaeh  bHte  unser 
Drück  die  älteste  bis  jetzt  bekannte  nd.  Relation  des  Tannhänserliedes. 


II. 

Dat  leet  Maria  tzart. 

Maria  tzart.  v:in  edler  art/  eyn  ruOe  an  alle  durne.  Dn  Iioüst  mit 
macht  hvr  wädder  bracht ,' dat  vor  lang  was  vorlnren.  Dorch  Ädama 
val ,'  BO  dy  heft  wol  sunt  Gabriel  vorapraken  /  help  dat  nicht  werde 
geraken  mya  snnd  nade  schult;  vorwarfT  my  hnld .  weut;  nen  trosth 
is;  wor  du  nicht  byst.  barmherticheil  vorwSnien/  am  testen  endl  /  ick 
byddc  nicht  wendt  /  van  my  jn  myoem  stemen. 

Marin  myldl,  dn  heffst  ghestylf  der  oltfeder  vorlangen.  De  jaer  nnd 
dage ;  ju  we  nnd  klage  /  de  vorhelle  held  gefangeD,  Tho  aller  tydi  / 
schrieen  ec  stridt  /  al  dörch  des  hemmeis  porten  '  torydt  jn  allen  orden. 
Dal  he  aflqneem  /  de  en  henem  '  eur  aware  pyn .  dat  all  durch  dyn  / 
kuitch  jnncfronlick  gebere'  js  affgestelt;  dar  vramc  dy  telt/  de  werlt 
cn  krön  der  ere. 

Maria  rein  du  byst  allein .'  der  sunder  trost  vp  erden.  Dar  vmme  dy 
badt  de  ewyge  radt '  eyn  moder  lathen  werden  Des  h'igceten  heyl  / 
dOrch  dat  «rdeil '  am  jungestheu  dage  werdt  richten ,'  holt  my  jnn  dynen 
plichten.  U  werde  frncht  all  myn  to  flucht  helibe  jck  to  dy  '  ammc 
cnitx  bist  my  myt  sunt  Juhan  gegeuen.  Dat  du  ock  myn ;  moder  schalt 
syn '    tryste  hyr  nnde  dar  myn  lencn. 

Maria  klar  /  dn  byat  vorwar ;  myt  groier  smart  ghegangen.  Do  dine 
frucht  gaatz  mit  untucht/  unschnidich  wart  gefangen.  Vmme  myu 
my^tiedatli  vurwarfT  my  gnad  tho  betren  hyr  myu  lenen  >'  wcnt  jck  byn 
vmme  geuen.  Myt  swarer  pj-n ,'  nnd  dat  dorch  myn  ;  sundt  nnde  schuldt  / 
jck  hebbe  vördnldt/  am  lyue  uud  allen  enden,  ü  werde  roel^  myn 
kranokheit  lUef^/  dyn  gnade  nicht  van  my  wende. 

Maria  tsait  vormeret  wart/  in  dy  grot  leit  mit  smertten.  Do  dyn  kynt 
doeth  '  e\n  epere  mit  nocd  dörstack  syn  snchtc  hertbe,  8yn  blödes 
safll  krenkede  dyn  kratTt .'  van  le,\  de  woldest  senckeu ,'  Johan  dcden  se 
wenken.  He  quam  all  dar  nam  dyuer  war/  do  dy  dat  swerl/  dyn 
berte  vorserdt ;  dar  van  symcon  saget.  0  jnnckfrow  werde ,  Incht  und 
erde  (  den  duet  dynca  kyndee  beklaget. 


I 
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I 
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B,  Maria  aclion  dn  högesle  Ion  '  wen  jck  van  hyr  modt  scheiilen.  So  kum 
thü  my ;  des  bydde  jck  dj  /  dat  roj  doch  niclit  vorleydep.  De  valacke 
Satan,  weut  ick  nicht  kan .  er  duuelsche  lyst  erkennen  nuch  mot  jck 
ja  van  hennen.  Vmme  närp  my  ock .'  manlel  vnde  rock  I  wenner  dyn 
kynt,  richtet  my  swynt/  ao  wyll  ome  dyne  bniBte,  spreck  o  Jesu  '  gyff 
my  doch  nn  /  deeeen  sonder  enych  fryiiten. 

7.  Maria  gnd  neu  jn  nnmod  de  vader  van  mi  wende.  So  bydde  ick  dar. 
dyn  sone  klar  /  wyse  vöthe  vnde  hende.  den  mach  nicht  Beer .'  de  vader 
meer/  wedder  my  ein  ordel  apreken '  ock  mach  syck  jo  nicht  wreken. 
Godt  hylge  gheist  de  erst  bewyst/  süt  gnedicheit.  den  Js  bereyt/ 
drenoldychlyke  gude.  Alf^o  wart  my^  salichkeit  dörch  dy  /  vor  snnde 
my  behüde. 

8.  Maria  fyn ,'  dyn  klare  schyn  /  vorinchtet  den  liögesten  trone.  Do  dy 
myt  eren ,  van  twelff  stem  /  ward  vp  gesettet  eyn  kröne.  Drenoldycheit  / 
hefil  dy  ghekleit  myt  hogher  gnade  vmme  gencn  /  maria  fryste  myn 
leaen  /  bo  mennicben  dach  jck  bynhten  mach  /  o  jnncfrow  söte  /  help 
dat  jck  böte  myn  sunde  vor  mynem  ende.  Wen  my  n  herte  brickt  /  mya 
sychte  vorschrickt  /  eo  gyff  myner  aeel  dyn  hende. 

9.  Maria  frow  help  dat  ick  schow  /  dyn  kyndt  vor  mynem  ende.  Schick 
my  ner  seel  /  sunt  Michael  /  dat  he  se  vor  behende.  Int  hemmelryck  / 
dar  alle  gelyek  de  engel  frölyck  syngen ,  ör  stemme  helle  klingen. 
Hyllich  byllich  .  du  hyat  hillich.  0  starker  Godt  /  van  sabaoth  ■  regerest 
geweldickliken,  Se  heßl  eyn  end  /  al  myn  elend  vnd  frow  my  ewich- 
liken. 

10.  Maria  klar,  du  byet  vorwar/  fygurliken  bednden.  Uat  flnfl  gedeon/ 
bysln  frow  schon  van  gade  krech  macht  to  stryden.  Bedndest  vort/ 
dn  byst  de  port  de  ewich  blitn  geslatcn .'  van  dy  is  uth  gctlaten  /  dat 
ewych  word  /  beslaten  gard  /  getekendt  borne  .'  klar  so  de  sonne  /  fignrert 
vor  langen  jaren  /  van  my  nicht  wendt  dyu  tmw  am  end  / 
schall  varen. 

11.  (Maria)  mei(d)  /  (a)n  alles  leid  i(n)  dy  synt  {n)een  (gebr)eck(en) 
Das  folgende  ist  darcli  die  ßeecliädigang  dcR  unteren  Randes  des 

Flugblattes  fortgt'fBlU-n.  Eint'  iid.  Faseniig  des  Liedt-a  war  Ph.  Wacker- 
nagel unbekannt  (vgl.  Deuteches  Kirchenlied  II,  803  ff.).  Erst  später 
haben  ndd.  Texte  desselben  Jostea  im  ndd.  Jalirtiuclie  XIV,  H.  67  nnd 
Edw.  Schröder  ebd.  XV,  S.  8  mitgeteilt 

Im  Sommer  1887  fand  ich  im  Museum  fllr  nordische  AltertUmcr 
zu  Koi)enhagen  eine  hd.  Version  unseres  Liedes,  die  ebenfalls  bis  jetzt 
unbekannt  gewesen  ist.  Im  Zimmer  Nr.  13  befindet  sich  unter  Nr."J2i>e 
ein  fliegendes  Blatt  mit  diesem  Liede.  Das  Lied  trägt  folgende 
Unterachrift: 


Flensburg. 


Alfred  Pitls. 
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Braunschweigische  Fündlinge. 

(vgl.  Jahrb.  III,  70;  VI,  135.) 

Till.    Sanct  Annen  Preis. 

Diefes  Stück  und  ebenfo  IX,  XIV,  XV,  XVI,  XVII  finden  ßch  in  einem  vor- 
wiegend  lateinifche  Druckfchriflen  grammatifchen  Inhalts  vom  Ende  des  15,  und 
aus  dem  Anfange  des  16,  Jahrh,  umfaffenden  Mifchbande  in  4^  der  Stadtbibliothek 
zu  Braunfchweig,  auf  unbedruckten  Blättern  oder  über  die  leeren  Räume  und  Ränder 
einiger  Titel  und  Texte  eingetragen,  Aüem  Anfcheine  nach  von  einer  Hand,  und 
zwar  der  nämlichen,  die  einen  der  Titel  mit  der  Auffchrift  verfehen  hat:  Duth  bock 
hebbe  ick  leff:  we  my  dat  (thylt  dat  is  ein  deff :  dat  fy  here  edder  knecht  de  galghe 
ya  yo  fyn  recht:  Nicolaus  Betzendorp  eilt  poHelTor  huius.  Auf  die  Rück  feite  des 
letzten  Druckes  und  die  anfchüefsende  Innenfeite  des  Pergamentmantels  hat  derfeVbe 
Komzin8'Backftände  zu  Oldedorp  Betzendorppe,  Owdorppe,  Rakelitze  und  Stenwech 
Betzendorppe  verzeichnet  und  unter'  dergleichen  Einträgen  an  letzterer  Stelle  ver- 
merkt: Item  dat  halve  kofterlonn  hebbe  ick  vordeneth  uppe  palTchen  a°  xj^. 

Anna,  eyn  eddele  (tarn  da  billh, 

Darvan  de  twych  wafßen  fcholde, 

Darvan  de  (rächt  gebaren  ys, 

De  uns  alle  erloßen  fcholde 

Dorch  goddes  pyn, 

Darin  wy  fyn 

Dorch  Adamß  fnnde  gevallen. 

Erhöre  nns  (tede 

In  unfern  ghebede; 

Help,  hylghe  moder  funthe  Anna,  fulfT  drudde')  uns  allen. 

Anna,  dorch  dyne  hertlijke  klaghe 

Hefittn  nns  vele  vroude  bracht. 

Unfruchtbar  fcholdeftu  draghen 

Marien,  uth  Gades  kracht 

Ane  funde  ghebom. 

In  fynen  tom 

Laetii  nns,  moder,  nicht  vallen. 

Erhöre  uns  ftede 

In  unfern  ghebede; 

Help,  hylghe  moder  funthe  Anna,  fulff  dnidde  uns  allen. 

Anna,  eyne  eddele  ghebererynne, 
Eyne  moder  aller  gnaden, 
Vorwerff  uns,  du  werdige  trofterynne, 
Dat  wy  nicht  werden  averladen 
Myth  Gades  hath. 
Vulbringhe  uns  dat 


1)  Mit  Jefus  und  Maria, 
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Altyd  na  dynem  ghevallen. 

nirnmme  ßo  bydden  wy  dyck 

Stede  ewichlijk. 

Help,  hyllighe  moder  fnnthe  Anna,  fnlfT  drndde  uns  uth  allen. 

Alexander  de  foft«  pawes  hefft  gegheven  allen  criltghelovyghen  mynTehen, 
de  dnth  naghefcreven  bedt  fpreken  dremal  na  eynander  vor  deme  beide 
fnnthe  Annen,  x  dnfent  yar  vorghevinghe  doetlijker  funde  nnde  xx  dnfenth 
yar  vorghevinghe  dagheiyker  fnnde.  Dat  he  alfo  confirmereth  unde  be- 
ftedighet  hefft  to  Rome  am  pafchedaghe,  do  men  fcreff  MCCCCxcli^. 

Ghegratet  fiTtn,  Maria  vnl  gnaden,  de  here  ys  mith  dy.  dyne  gnade  fy 
myth  my.  Du  bidt  ghebenedyeth  baven  alle  vrouwesnamen.  Unde  benedyeth 
fy  fnnthe  Anna,  dyne  alderhylghefte  moder,  darvan  uthghegaen  ys  ane  be- 
vleckinge  unde  funde  dyn  yunckfrouwelijke  lycham,  darvan  ghebaren  ys 
Jhefus  Chriftus.    AMEN. 

Verficulus. 
Ora  pro  nobis,  beata  Anna,  mater  Maria, 
Ut  mundemur  ab  omnibus  malis  in  hac  vita. 

AMEN. 

IX.    Marienlelch. 

Ati8  Nicolaua  Betzendorps  Mifchbandc:  vgl.  bei  VIII. 

Ghegrotet  fiftu,  Maria  vul*)  reyne, 
Wente  du  bift  eyne  konighinne  alleyne 
Aver  der  enghele  fehar. 
Wente  du  bift  eyne  lichte  morghenfleme 
Unde  des  hUghen  gheyftes  eyne  luceme 
AI  in  deme  hemmel  klar. 

Wente  uth*  dick  is  entfpraten 
Eyne  doghentlike  frucht. 
Maria,  vor  funden  uns  beware, 
Wente  fe  findt  fo  fware. 

0  Maria  du  vuP)  reyne, 

De  chriftenheyt  gheme>Tie 

Beware, 

Unde  vordriff  de  olden  funde,^) 

Mit  des  hilghen  gheiftes  hulde 

Uns  beware. 

Eonningk  David  fath  fick  gar  erenthryke, 

Eyn  ghulden  fath  draghet  he  fo  doghentliken, 

Alfo  hude  unde  aver  mennigh  jare. 

Jfayas  uns  van  ore  faghet, 

Wu  fe  is  eyne  juncfrowe  unde  reyne  maghet, 

Unde  dat  is  feker  unde  wäre. 

Wenne  aller  propheten  tunghe^) 
Se  nicht  füllen  laven  magh. 
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Wento  fe  is  den  olden  alfe  den  jonghen 
Saß  in  den  jongheften  dagh. 

0  Maria  du  vuU)  reyne 

De  chrillenheyt  gheme>iie 

Beware, 

Unde  vordriff  de  olden  fnnde. 

Mit  des  hilghen  gheiftes  hnlde 

Uns  beware. 

Du  rnckerfmack,  dn  ballTemvat  fnl  reyne, 

Da  reyne  lylienftam, 

Eyne  kröne  van  elpenbeine,^) 

Eyn  rofellyn  wolgethan. 

Eya  da  rch>iiende  gholdt,  baven  alle  dine  ghute, 
Behnde  ans,  her,  vor  der  bitteren  ghlate, 
Alle  vor  der  dnvel  fehar. 

An  anßem  ende 

Do  ans  dine^)  hulpe  fchyn, 

Den  hilghen  enghel  ans  tho  fehicke  Tende, 

Dath  wy  nicht  kamen  in  p>ii. 

0  Maria  da  fol  reyne. 

De  chriftenheyt  ghemeyne 

Beware, 

Unde  vordriff  de  olden  fnnde,^) 

Mit  des  hilghen  gheiltes  halde 

Uns  beware. 

Hf,  •)  wul.    ")  fchulde?     ^)  alle  propheton  timghen.    ♦)  elpenbeene.    •)  diner? 

X.    Are  maris  ftolla  rerdeiitscht. 

Auf  der  kerefi  Rück  feite  eines  augenfcheifUich  fchon  in  alter  Zeit  ausge- 
fchnittenen  Blattes  einer  thcologifchen  Hf  der  Länge  nach  in  durchlaufenden  Zeüen, 
Von  dem  hier  nach  Kehrein,  Lot.  Sequenzen  des  Mittelalters  etc,  Mainz  1873,  Nr,  254 
voüßändig  beigefetzten  lat,  Texte  ßnd  im  Orig.  den  einzelnen  Sequenzen  nur  je  die 
er/len  zwei  Worte  vorangeftelU.  —  Der  lieber  fetzung  liegt  augenfcheinlich  nicht  un- 
mittelbar das  lat.  Origifwl,  fondem  eine  hochd.  Uebertragung  zu  Chrunde,  von  der  ße 
in  Lauten  und  Worten  foviel  beibehalten  hat,  dafs  eine  wunderliche  Mifchfprache 
entflanden  iß. 

Ave  preclara  Ich  grote  dioh  gerne 

maris  ßeUa,  meres  Herne, 

in  lucem  gentium  den  heyden  lachtefta  fo  ferne, 

Maria  divinitus  orta,  du  gotlige  derne. 

Euge  dei  porta,  Eya  godes  porte, 

quoi  non  aperta,  dyn  floz  ny  rorte. 

veritatis  Iwnen,  Eyn  gotlik  licht  der  warhe>'t, 

ijpfum  folem  jußitiw  Jhefum  Chrift  van  Nazareth, 
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indwtum  came 
ditcis  in  orbem. 

VirgOj  dectts  nMfidiy 

regina  cdif 
prceclara  ut  /bZ, 
pukhra  lunaris  ut  fulgorj 

agnosce  otnnes     * 

te  diligentes. 

Te  plenam  fide 

virgam  alnuE  ßirpis  Jeffe 

nafcituram  priores 

deßderaverant 
patres  et  prophetce, 

TCf  lignum  vite,  fancto 
rorante  pneumate 
parituram  divini  floris 
amygdalam 
fignavit  Gabriel. 

Tu  agnum,  regem^ 
terrcB  dominatorem 
Moabitici 
de  petra  deferti 
ad  mantem  fließ  Sion 
traduxißi. 

Tuque  furentem 
Leviathan  ferpentem 
tortuofumque  et  vectenh 
coUidens 

damnofo  crimine  munduni 
exemißi, 

Hinc  gentium 
no8  reliquias 
tuce  fub  cuttu  memoria^, 
mirum  in  modum 
quem  es  enixa, 
propitiationis  agnum 
regnantem  coelo  aetemaliter 
devocamus  ad  aram 
mactandum  myßeruüiier, 
Hinc  nianna  verum 
Israditis  veris, 
veri  Abrahae  ßiiSj 
admirantibus  quondam, 
Moyfi  quod  typus  figurabat^ 
jam  nunc 


an  mensliger  formen 
trogelt  en  vorborgen. 

Mayt,  der  werlde  eyn  zirde, 

du  bifl;  in  der  w>Tde 

uzirwelt  eyn  znnne, 

des  manen  fehyn  eyn  wanne. 

fund  mache  van  fmertzen 

de  dich  liep  han  van  hertzen. 

Trofteryn  gute, 
van  Yeffe  eyn  wunfchelrote, 
Anna  dyn  moter  dich  berte, 
dyn  kint  unß  emerte, 
de  Propheten  des  gherten. 

Gabriel  fnelle 

to  dir  kam,  du  godes  celle, 

de  botfchop  her  dy  brachte, 

dy  god  vorbedachte  : 

des  ful  wy  ummer  trachten. 

Den  koningk  un  daz  lam, 
der  von  Moab  gewaldich  kam, 
hailt  bracht  reyne. 
van  dem  wöften  fte^ne 
up  den  berch  Syon  gevoge 
du  en  trogeft. 

Des  argen  Hangen  lift, 
der  unfs  trot  in  fo  korter  vrift, 
haft  beftricket  ftark, 
beregelt  in  der  helle  fark. 
AI  de  werlt  van  oren  funden 
haift  entbunden. 

Van  dir  han  wir,  moter,  funderlioh, 

daz  wy  operen  daz  opper  ift  wunderlich. 

Das  gotlige  lam 

heylfam  van  dir  kam, 

du  zarte  juncfrauwe  reyne, 

knfch  vruchtbar  alleyne. 

Bin  gnaden  rieh, 

helff  unfs  endelich, 

daz  wy  motzen  godes  bruchen  ewichlich. 

De  waren  Abrahams  kint, 

de  uterwelet  fint, 

de  dar  feen  den  fchyn, 

der  da  was  fo  phyn, 

der  von  Moyfes  antlate  luchte 

alß  de  finden  duchte. 
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abducto  vdo 
datur  perfpici. 

Ora  virgOf 
nos  iüo  pane  cali  dignos  effici. 

Fac  fontem  dulcen^, 

qmem  in  deftrto 
petra  pranmmftravU, 
degu/tare  cum  ßncera  fide, 
rtneBqve  canftringi 

lotos  in  mari, 
angnttn  €b%chm 
in  cruce  fptenlari. 

Fac  igni  fancto 
pairiaque  vtrbo, 
qnod  rubus  «4  flamma 
tm  partafli, 
virgo  mater  facUif 

peeuali  pelle 
Oseinctos  pede, 
mwndi$  labiis 
cordeque  propinquare, 

Audi  nos, 
nam  tc  filiu8  nihil  negana 
konorat, 

Salva  noBf  Jefu, 

pro  quibus  virgo  mater  te  erat. 

Da  fontem  boni 

vifere, 
da  pwrte  mentis  oculos  inteüigerCf 

Quo  haußa  fapientice 

faporem  vitcs 
tüloat  mens  inteüigere, 

CkrifHanitmi  fidem 

opcribu8  redimere 

heaJtoquc  fine  ex  huius  incolatu, 

fcKuli  auctor, 

ad  te  tranaire. 


Daz  fchach  in  fignre 

gotliger  natnre. 

Hei  ff  unfs,  keyferin, 

daz  wy  moten  hymmelbrodes  werdich  fin. 

Giff,  dat  wy  mutzen 

god  alfo  grozen, 

den  borne  zu  fuczen, 

de  dar  van  dem  (teyn  uzgevlotzen. 

An  kufcheit  unfs  fterke, 

daz  merwijs  werke 

des  cruces  jamercheit  den  Dangen 

fich  vor  dy  hangen. 

Hilff  unfs  zum  vure 

edell,  du  iure, 

das  du  famphte  trüge. 

Als  der  bufeh  du  wercft;  fo  govoge, 

daz  diz  nicht  en  fchate 

fo  god  behagte. 

Munt  hertze  an  reynicheit, 

de  funde 

was  dir  unkunde. 

Muter  mayt, 

hör  unfs.  Diu  kint  dir  nicht  vorfait 

des  du  mutilt. 

Mach  unfs  fund,  Jhefu, 

fo  jo  din  leve  mut^r  gar  gud  is. 

Den  bom  lath  unfs  fchanwen 

gotligen  vlntz, 

de  ewicheit  mit  des  herten  ogen. 

Des  lebendes  fmak  fo  zotze, 
de  geilt  mit  gnaden  ummermo 
fin  gebrughen  mote. 

De  werk  mit  den  werten 

de  riuzen  unfs  up  de  porten 

zu  den  hymmels  orten. 

Na  duTTem  elende  unfs  zy  bekant 

mit  franden  des  vader  land. 


XI. 

Auf  einem  Zettelchen,  das  1873  in  der  Höhlung  eines  Pfeilers  der  Kirche  des 
Kloflers  Marienberg  bei  HeUnftedt  gefunden  xourde.    Schrift  des  14.  oder  15.  Jahrh. 

Quintus  ritmen*)  de  afTenfione  domini. 
Lof  fy  dick,  föne  unde  hilge  geyft, 
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Wente  gy  an  dem  hymmel  aldermeylt 
Sint  myt  dem  vader  ewichliken 
Unde  nnmmer  van  2)  ome  wiken.^) 
Du  woldedfc  dorch  unß  m>iirche  werden: 
Dy  fy  lof  an  hymmel  ande  an  erden. 
Hf.  >)  fo!     »)  wan.      «)  viken. 

XU.   WeiTs  und  Grün. 

Am  einem  Handfchriftenbande  der  Minderbrüder  zu  Braun/chweig,  jetzt  in  der 
Stadtbibliothek  da/elbß.  Offenbar  ein  unvollendeter  Entwurf,  der  Schrift  nach  dem 
14,  Jaftrh,  angehörig.    Vgl,  v.  der  Hagen  Minne  f.  5,  42^. 

Dat  w}i*e  ys  eyn  gut  ghewant, 

Dato  Got  vant 

Got  de  wytten  varve  entfeng: 

Herodes^)  dede  Gode  en  wyt  clet  an. 

Alzo  uns  God  bewyfet  hat 

En  gut  ghedank  an  wytter^)  wat. 

Ok  haft  US  God  bewyfet  me 

An  enem  brode,  wyt  alzo  fne: 

Wen  de  prefter  over  dem  alter  fteyt, 

Und  God  de  wytte  varve  enfeyt, 

So  enfengkt^  he  de  mynfcheyt  an  eym^)  brot 

Grone  varwe  was  ere  der  acht, 

Ere  hemmel  unde  erde  wart  vullenbracht 

Grone  varwe,  du  byft  bereyt. 

Du  fcalt  fyn  dat  wapenkleyt. 

Got  wel  fych  an  dych  vorfliten 

Unde  der  funde  bende  toryten 

In  fyner  barmhertyche>i;.6) 

Du  fnnder,  wes  bere>i; 

Unde  dank  em  der  gute 

Unde  der  groten  overvlute.'') 

0  Maria,  du  edele  futichoyt,^) 

Du  fcalt  fyn  dat  wapenkleyt. 

Dat  ys  in  der  olden  e  gefchen, 

Dat  fych  got  let  an  gron  fen, 

An  ene  wolt,  de  was  gron, 


In  der  Hf,  >)  De.      ■)  undeutlich  und  unaeunfa,     ^)  wytte.     *)  entfengk.     •> 
eyn.      •)  barmhertych.      ')  overvlate.      •)  futiheyt. 

Xm.   Weltl^rnch. 

Aus  einem  Gerichtsbuche  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  im  Stadtarchive  zu 
Braunfchweig.    Die  verwilderte  Schreibung  der  Hf,  vereinfacht, 

Gy  minfchenkinder  up  erden, 

Holdet  gericht  und  gerechticheyt  in  eren, 

Trachtet  juwer  efchinge  mit  flyte  na, 
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Dem  gerechten  jnwo  geraöle  alletjt  b)ß:i. 

Frncbtet  gick  nicht  vor  <Iem  Sittan  up  erden: 

Ue  kan  nnde  mncU  jnwer  nicht  mechtich  werden. 

Lydel  gy  icht  wat  nmme  der  ge  rechliche  vi, 

Dat  heft  gick  jiiwe  got  npgeieyt. 

Dat  kmze  draget  mit  gednlt  tu  aller  tyl, 

Hopen  in  got  maket  aller  vorfolginge  undc  lydons  qiiyt. 

Hupen  in  got  np  erden 

Let  nemnnt  to  fchanden  werden. 

We  dem  heren  des  van  herlen  vortniwcn  kan, 

De  blift  wol  eyn  unvordnrven  man. 

XIV.    Jiideaeid. 

Aus  Nicolmie  Betzendorps  Mifchbande:  f.  bei  VlJl.  Manche  AtMättge  an  du 
r  roriiegende  Fomtel  finden  /icft  j»  riner  andern,  die  Fr.  HoUte,  Das  Straf ver- 
fakrtn  gtgen  die  titärkifchen  Jaden  im  .7. 1510  (Sehr,  des  V.  für  die  Qefch.  der  8t. 
Beriin,  lieft  21,  Berlin  18n4,  S.  74  f.),  am  einan  Oedenkbwhf.  des  Sathes  zu  Bnwti- 
ffkweig  rerSffentlieht  hat.  Vgl.  auch  den  Erfurter  Judeneid  in  den  Denkmälern 
Demtfcher  Pofße  und  Profa  aus  dem  ff.-lä.  Jakrh.,  hrsg.  von  K.  MäOenhof  md 
IV.Schrrer,  ü.  Ausg.,  Berlin  1S73,  S.  347.  und  Scherers  Annuirkungen  dazwS.GüSf. 

Nota,  wo  ejTi  jodde  tho  rechte  Iweren  fcLai.  nnde  dnffen  eydt  fcal  eyn 
jodde  doen  uppe  Moyfes  bocken,  unde  de  jodde  fcal  ock  nummer  komcn  utb 
fyner  Tcholen  edder  nth  fyner  Tynagogen  an  jodden.  De  jodde  Tchal  fynen 
eydtftaDweren  gheven  eyn  punUi  peper^  unde  eyn  par  hoOen.  Do  jodde  Tcal 
barrotb  ftan  np  eyner  tzeghenhudt  uode  fcal  fyne  arme  blodt  hebbon  wente 
nppe  den  ellenboghen.  nude  fcal  lyne  handt  gantz  legghen  up  hom ')  MoyfeB 
bdck  wente  tho  deme  lede.  Edder  de  Jodde  fchal  fyck  iilfaD  na  difTcr  nn- 
Ehcfchreven  wyflc  bereyden  tho  Tynem  eyde. 

Item  wannere  eyn  jodde  fweren  Tcal,  de  fcal  hebben  ane  eynen  ghrawea 
rock,  eyn  bemmede  unde  twee  hufen  ane  vorvotho,  nnde  eyne  blodighc  hudt 
an  fyner  rechteren  bandt  gedmcket  van  liimmee  blöde,  unde  eynen  Tpitzen 
bödt  nppe.  nnde  me  riavele  ome  den  eydt  alf^o  nnde  feggbe:  Jodde,  dn 
rprickeÜ  datb  nppe  dyne  ee  nnde  nppe  dyne  jodelTcheyt,  d&th  dtith  Fy  dat 
bflck,  dar  du  nn  dyne  bandt  nppe  bert,  der  vyfT  bocke  eyn  hern ')  MoyFes, 
dar  dn  dick  Üio  rechte  nppe  entfchuldighen  fchalt  alles  des  me  dick  Tchnldt 
ghilt:  des  dick  dufOe  N.  berchuldighet,  dat  dn  des  UDfchnldigh  bidb,  dat 
dick  ghodt  airo  helpe,  de  dar  ghefchapen  heft  hommcl  unde  erden,  tm,  luft, 
Kater,  lolT  nnde  graft,  dat  dnre  nicht  en  was,  unde  iflb  du  unrecht  TprekeR, 
dat  dick  dennc  de  ghodt  fcbende,  dede  Adame  ghebeldet  bath  nha  fynes 
rnlves  beide  nnde  ETam  makede  van  fyner  ribben  eyn.  unde  ift  du  unrechte 
fwereft,  dat  denne  de  ghodt  dick  fchende,  dede  Zodomam  nnde  Ghomorram 
vorbrande')  mith  dem  belfcben  füre,  unde  ift  du  unrechte  fwereft,  dat  dick 
denne  de  ei-de  votflinghe,  de  dare  vori'langh  Dalhon  nnde  Abiron.  unde  ift 
du  unrechte  fwereft,  dat  dick  denne  de  malclfught  befta,  de  dare  Naamam 
leydt  nnd  Jefy  beftoet.  nnde  ift  du  unrechte  fneroft,  dath  dick  3)  denne  dj-n 
vleyfck  nommer  tho  erden  ghemenghet  werde,  unde  ifl  du  unrechte  fwereft, 
dat  dick  de  ghodt  fchende,  dede  tiredder  Moyfes  fprack  nthe  eynem  furighen 


bnFTche.  unde  ifl  du  nnreohte  rwerePtb,  dat  dick  denoe  de  gliodt  Tchende,  de 
Moyfi  de  cc  rchreff  mit  Tynen  vinghoren  an  Inene  rtenncnen  taffeien,  nnde 
ift  du  unrechte  fwereß,  dat  dick  dcnne  de  ghodt  fchende,  dede  den  konningk 
Pharaonem  Dogh  unde  de  de  joddca  avere  dnt  tneer  drogb,  unde  vorede  Fe  in 
eyn  landl,  dar  me  meick  nndc  honningh  *)  inne  vanth.  unde  ift  do  nnrecbto 
fwerefth,  dat  dick  denno  de  ghodt  fchende,  de  de  jodden  rpyfedo  in  der 
woRenye'^)  myth  dem  hemmeirchen  brode  xl  jare.  nnde  ift  du  unrechte 
fwereft,  dat  dick  de  fcliritl  velle,  de  dare  fehreven  (leyt  an*)  den  vyff  bocken 
Moyn.  nnde  ift  dn  nnrecbte  fwereft.  datb  dick')  dennc  de  ghodt  fchende 
unde  dick  dcme^  dnvel  flende  raytb  lyve  nnde  myth  fiele  nu  nnde  jnmmer- 
merc.     Amen,     Ilic  imponat  manum  fuper  libros  Moyfi. 

Keyfcr  Otto  de  fchuldt,  de  dick  ghift  doffo  N.  nnde  fyn  vorfprakc,  do 
fcght  du  de  N.*)  unfchnldigh  fyellb,  dat  du  dee  nicht  en  hebbefl  an  dyner 
kyften  l)efIoten,  nicht  an  dyner  wnnth  bebut,  nicht  an  dyner  erden  begraven, 
dat  dick  de  ghodt  alflo  helpe,  defulvc  ghodt,  de  dare  leydt  werden  bemmel 
undo  erden,  berghe  nnde  dael,  wnler  unde  Infthe,  loff  nnde  gbraß.  alDo 
helpe  dick  defulve  ee,  de  diek  angbekamen  ys  van  dynem  vader  unde  van 
dyner  modere,  alfo  hclpen  dick  do  viff  Moyfes  böcke  unde  de  ee,  dare  in 
gbefcbrcven  ys:  eftb  dn  unrecht  bebbeft,  dat  dn  moteft  vordorren  alOe  de 
berghe  tho  Gelboe,  den  David  vortlokede,  Oo  mote  uppe  dick  yo  regheo 
datfutve  fwcvel  unde  peck,  dat  dare  reghcnde  tho  Zoduma  unde  Gomorra, 
dare  de  ftede  in  de  affghmndt  fnncken,  fo  moteftn  werden  tho  eynem  folth- 
Heyne,*)  alfe  Lottes  wifT'")  wardt  dare  umme,  dat  Oe  fick  umme")  fagh,  fO  \ 
mote  dick  vorflingben  de  erde,  de  dare  vorflangk  Dathan  unde  Abiron, 
Oreb  nnde  Thorc,  Ao  niotbe  dick  yo  bellaen  de  malatzfebe  fueke,  de  dare 
heflunt  Naamach  van  Ziroch.  8zo  fwereftu  by  dere  krafl,  de  Jofne  der 
(bnnen  ghebodt,  dat  fe  ftille  ftunde,  wente  dat  be  fickwroke'^  avere  fyne 
vyende  tho  Gnbardt.  nnde  dyno  erde  nnmmer  kome  mancket  ander  erde, 
nnde  dat  dyn  witT'")  nnde  dyn  geflechte  nnde  dyne  kindere  nnmmer  en 
komen  mancket  Abrahammes  kindere.  nnde  dat  dnffe  eydt,  den  dn  rwereit 
hire  vore,  recht  fy  des  N.,  alOo  helpe  dick  Adonay  Adonay  etc. 


In  der  Hf.  ')  hei 
ahn.      ')  den.      ')  DU 

')  rteynno.      "")  viff. 


')  vorbrwite.  ' 
offetAare  VerderbM 
")  vmlie.      ")  vroke. 


Itei 


XT.    Heilzauber, 

-114«  JVteoIatts  Bdtendorj's  Mifckbande:  f.  bei  VIII. 
Notandnm  eft  hie  qnia  .  .  .<)  ad  eqnos. 
wanne  ^)  do  perde  de  worme  bebben,  Do  binth  ene  dufOe  naghe- 
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fehreven  wordc  umme  den  hall)  nnde  lath^)  Oe  Üo  langbe  fylten,  Ho  langhe 
De  de  vore  ghchalb  bebben.  (+)  Tranfon  (+)  Conebron  (+)  Et  fentee 
{+)  Et  Jaeob  (+)  et  Trayfon  (+)  Terelfnea  (+)  Solentes  (+)  Et  fentes  {+).*) 
Item  duth  naghefchreven  ys  vore  denc^)  bete  des  duUen  bondes  nnde 
mach  me  in  botter  kleyven.  Hoc  contra  fignum  null  um  ftat  pericnlom. 
+  Fax  +  max  -f  vmax  -|~  Dens  -|-  JbefiiB  Maria  Johannes  SanctK  Anna  | 
miff  dmdde  H..  ' 


Pferdearznei. 

Item    wen    eyu    perdi    hovetfegk  y§,    ßo  njm:    De  groten  ernten,    dede 

eyger  hehb*n,  fenjfk  in  eynen  fajtk  efte  bndel,*)  al[\  du  raevft  kanfth,  uiide 
feeth  [re]  mith  vletendem ")  water  eyn  ßiinde  langh  unde  decke  *)  den  tiiph 
lo     Tandem  da  eqnu  bibere  de  fero  ac  mane  .  .  .^)  et  tamdin  etr. 

H/:  '}  unleferlicKe»  Wort.  ')  whaOIi.  ')  viellncM  datli:  «na  ron  beidtm  iß 
Ciirrectur.  ')  die  acht  ünubenrorte  in  tbenfotntl  ZHlen;  diu  hier  im  Drucke  mil 
1+)  icitikrmgdirnf  Zeichen  ftrllt  ßch  i»  (iw  Hf.  al»  durehkreattrr  Kreis  dar.  ') 
deuD.      ■)  tniddel,      ')  vletende.      »)  deke.      ■)  ein  Wort  mil  Tinte  Übertjof/en. 

X?I.  *Wo  Toi  ich  mich  htn  keren'  etc.  niederdentTch. 

Aue  Sicilau» BHiendorpe  Mifchbande :  f.  bei  VIII.    Beigefügt  ßnd  die  Yarinnttn 

A)  de»  nd.  Texta  der  Niederdeatfchen  Votkgiieder,  hrsg.  vom  Vereine  für  nd.  Sprach- 
forfehmtg,  1.  Heß  (krag,  von  W.  H.  iiiekk),  Hamburg  im3,  8.  90  f.,  AV.  34,  in 
dem  2it  Grunde  Hegenden  fog.  UhUin^fe)tf.n  nd.  Liederii.  (e.  1600?)  Nr.  HO; 

Bf  de»  nl.  in  dem  Antmerpener  Liederbuche  von  Iß44  (Kell  rchoüo  linde kens-Boeck. 
Tantwerpen.  By  Jan  RoiiUnB.  M.  CCCCC.  en  XUJJJ.)  hrvg.  ron  Hoffmann 
von  FaiieralAen.  Hannover  1855,  8.  249  /f.,  Nr.  XI.Vl:  Eun  oudt  liedeken; 

<V  dti  ßark  grkürtten  Itoehd.  in  Burkard  Waldis'  Verlorenem  Sohn  (De  parabell 
ram  verloni  Siolin,  gefpeiet  tho  Eyga  ynn  I.j-ffUndt,  Am  xvij  dage  des  Muots 
Febniarij.  M.  D.  iivij.  o.  0.  u.  Dr.  4")  hng.  rim  Q.  Mikhfack,  Halle  a.  8.  lüHl, 
S.  28  f.,  Z.  703  ff.; 

DJ  dt*  hodid.  in  UUanda  AUen  luich-  und  niederdeutfchen  VoUaliedem,  Stultg. «. 
Tab.,  Ahth.  II,  184n,  S.  Sfll  ff.,  Nr.  313; 

E)  liM  hoehd.  in  Front  iL  Böhme:»  AUdwl/ikem  Liederbnck,  LHpt.  1877,  S.  430  ff., 
Nr.  358 ,  um  S.431  bemerJct  iß:  Die  mangelhaften  Recenfionen  mit  anderer 
Reihenihlge  und  Zafitmmenrelaung  der  Strophen  bat  L'blaud  in  eine  gereinigte 
Lesart  laTammengcfUgt  and  in  dabei  der  Qnelle  b  (dem  fog.  AmbraTer  Lieder- 
buch: läeder-BUehieln  [Fnmkfiirt  a.  H.]  15S2,  Nr.  TT  und;  Lieder-BUchlein.  Fnuk- 
ftirt  am  Mayn,  M  D  IJSXXIV.  Nr.  97:  Der  Weltlich  Schlemmer)  und  e  (fl.  Bl. 
o.  O.  u.  J.)  gefolgt.  Zugleich  Ots  aber  die  Lesart  der  Bergkreyen,  welcher  Quelle 
ich  gefolgt  bin. 
Dtu  VerhäUni/t  iles  Beßande»  und  der  Strophenrmonlnung  diefer  fünf  Becen- 

fionen  ru  dem  der  hier  uiieitergegebenen  wtferer  Hf.  veranfehaiüicht  nachßehendrs 

Schema. 

Hf.  w.  B.      ADE.      C. 
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1.  Wor  fchal  ik  mij  hen  keren 
Ik  armes  broderlin? 

Wes  fchal  ick  mij  erneren? 
Myn  gndt  iß  vel  to  klein. 
Alze  ik  eyn  wefen  han, 
Szo  moet  ik  balde  darvan 
Wat  ik  nu  fchal  vorteren, 
Dat  hebbe  ik  vore  vordaen. 

2.  Ick  bin  tho  fro  geboren : 
AI  wor  ik  nn  hen  käme, 

Myn  ghelacke  knmpt  erften  morgen. 
Hedde  ik  eyn  keyferdom, 
Dartho  den  toi  amme  Ryn, 
Unde  wer6  Venedye  myn, 
Id  were  doch  alle  vorlaren, 
Id  mnth  vorflometh  fyn. 

3.  Szo  en  wyl  ik  doch  nicht  fparen 
Unde  wyl  idt  alle  vorteren, 
Unde  wyl  dammme  nicht  forghen 
Godt  befchert  my  morgen  mcr 
Wath  hnipe  ydt,  dat  ik  fparc? 
Vellichte  verlöre  ik  id  gar; 
Scholdet   my  eyn  deff  nthdragen, 
Idt  ruwede  my  wol  eyn  jar. 

4.  Ik  wil  ene  lathen  forgen, 
Deme  idt  to  herten  gaet, 
Myn  gheldt  wyl  yk  vorbraffen, 
Vorflomen  vro  unde  fpaet. 

Ick  neme  eyn  evenbilde 
By  mennigen  deerlin  wylde, 
Idt  fpringhet  up  groner  beide: 
Godt  behode  em  fyn  ghefilt. 

5.  Ik  fee  np  groner  heyden 
Vel  mennich  blomelin  dtaen, 
Sze  finth  fo  wol  gekleydet: 
Wat  forge  fcholde  ik  doch  haen, 
Wenne  ik  gudt  avcrkameV 

Ik  byn  noch  \Tifch  unde  junck; 
Scheide  my  de  nöth  anlangen 
Myn  herte  wüft  nicht  darum. 

6.  Dre  worpel  unde  eyn  karthe 
Dat  is  dat  wapent  myn 

Soß  hovefcher  frowelin  tzarte 
Up  jewelker  fiden  dre. 
Kum  her,  du  fchone  wiff 
Du  vorvrowefth  dat  herte  myn. 
Lef,  fcholde  ik  by  dy  fhipen 
So  worde  mvn  herte  vro. 


7.  De  voghel  laeth  ik  forghen 
Geghen  deffen  winter  koldt, 
Wyl  my  de  werth  nicht  boighen, 
Myn  rok  gheve  ik  em  baldt 
Den  hovken  ok  dartho. 

Ick  hebbe  noch  ralt  noch  ronwe 
Den  aventh  unde  den  morghen, 
Beth  ik  idt  alle  vordoc. 

8.  Neen  bether  \Toude   np  erden  is 
Wen  eyn  gudt  levent  haen. 

My  wert  nicht  mer  tho  deHer  tidt 
Wen  flomen  nnmie  nnde  an. 
Dartho  e>Ti  vriger  möth, 
Ik  rta  nicht  fer  na  gudt, 
Alze  mennich  ryke  boigber 
Na  groteme  woker  doeth. 

9.  He  ghewinnet  fin  gudt  mith  flapen, 
Darto  mit  groter  noeth; 

Wen  he  ronwe  fchal  haven, 
Szo  licht  he,  alze  fy  he  doeth. 
Szo  bin  ik  vrifch  nnde  jnnck, 
Godt  geve  my  vele  der  ftnndt; 
Godt  behode  my  jnnghen  knapen, 
Dat  my  neen  unmoeth  knmpth. 

10.  Her  werth,  fettet  an  de  braden, 
Dartho  de  honer  junck, 
Darup  mach  uns  geraden 

Eyn  vrifcher  koler  dmnck. 
Drage  her  den  kolden  win, 
Unde  fchencke  uns  dapper  in: 
My  ys  eyne  buthe  gheraden, 
De  moeth  vorflometh  fyn. 

11.  Dath  fwerth  up  myner  fyden, 
Ik  make  my  drade  darvan, 
Unde  hebbe  ik  nicht  to  ryden, 
To  vothe  moeth  ik  gaen. 

Ikt  wyl  nicht  fin  alle  ghelijk, 
Ik  byn  nicht  alle  tidt  ryke, 
Ik  moeth  de  tidt  yorbeyden, 
Beth  yk  eyn  ghelucke  erflike. 

12.  De  uns  dyth  ledeken  nige 
Ghefunghen  haeth  vorwar, 

Dath  heft  ghedaen  ein  f lomer  vry, 

Godt  geve  ome  eyn  vrolik  jar. 

AI  in  dem  kolen  wynn 

He  wolde  yo  vrolik  fin. 

Sin  gheldt  heft  he  vorbrafTeth 

Mith  hovefchen  fronwelin  fyn. 


a  J3,  Vnd  ^ 


1,  I  =Cl,3.    2.  anneB 
AC,  Wie  DK.     6.  darvan  :  van  daeii  B.     7.  Wat 
fchai  hjT  X,  bll  (foU)  hewr  CJ?,  fol  heut  D.     6. 
fert  Cfi,  frTOt  i). 

2,  2.  Ya  vor  ii^k  henne  käu  A,  All  keer  ic  n 
ve  h)ii  komm  C,  Ja  wo  ich  iicut  (licwr) .      ^*^ 
3as  C".  kiiiupt :  kumut  mir  DE.    i.  üadde  ii  ...... ....  . 

i.  untuu  :  van  den  B.  6.  Vonedje  ;  \'encdig  ACDE,  ^'e□egieD  B.  7.  Id  were  doch 
alle  :  So  weer  ydt  aües  Ä,  Szo  wer  es  dooli  C,  So  wer  ca  als  DK.  S.  muth  :  uiiilte 
JB,  molt  C,  mUft  Z)£. 

3,  1—4  (Mt  C  5,  wo  Aaßr  i,  1—4  /IeA(.  1.  So  on  ;  So  AVDE.  doch  :  dan  B. 
2.  Ende  wil  dat  ooo  verteren  B,  Vndu  efft  ickt  kUch  voricer  A,  Und  ob  icüa  ills 
Teraer  Z>E.  3.  ünde  wyl :  Ic  en  wil  B.  i.  beliihert :  beforghes  B.  5-S  =  C5, 
5-&.  ö-  liulpe  /dt :  hilfts  DJS,  helpt  my  B,  hUft  mich  C.  dat  ick  :  das  ichs  C,  dat 
ii-k  lan^,  daO  ich  lang  ADE.  (l.  Blllicx  Ick  verloort  te  gar  B.  ick  id  gar  :  icks 
alles  guir  ^4.  7.  Tfoii  inl  een  dief  oDtdragen  B.  Scholdet  my :  Sott  niirs  C.  nth- 
dnKen  :  entragen  C.    8.  Idt  mwede  :  Daa  rewet  (renet)  CDK.  wol  feKU  CDE. 

4,  1-4  =  JZ>E4,S.  *.  1.2,  C5.  3.  4.  1.2.  I.  Vnd  wil  den  forgen  lathon  Ä. 
Und  wil  ein  . . .  DE,  Wil  eynen  .  .  .  C.  2.  idt :  dat  B.  3.  Ick  wil  myii  gndt  A,  Ich 
wO  mein  gilt  CDE.  i.  VorflomeD  :  Mit  fchlitoon  {riemraen,  rchlemmeu)  ACDE. 
5—8  feUt  C  ä,  uro  daßr  3,  5— B  folgt.  5.  Ende  ic  ben  cven  bly  B.  nerae  eyn  : 
neme  my  (nim  mir)  ein  ADE.  e.  By  die  meoigbe  waer  dat  fi  B.  By  :  Von  DE. 
maiuiigeii]  deerlin  :  veeten  deertün  A.  7.  Idt :  Das  DE.  uph  grouor  :  opter  B.  8. 
Ijud  behoede  lijn  gefchil  B.  ghe6lt :  getieldt  A. 

5  fehlt  C.  I.  groner  heyden  :  gheendor  heydcn  B,  breydPr  h«yde,  breiter  beide 
ADE.  2.  Veel  mennich  blomelin  :  Vil  OVil)  manches  blUintein  DE,  Mennichte  van 
Uoemen  B.  3.  Üue  llnth  :  De  I'int  A,  Das  i^lt  DE.  4.  Torgo  :  Torghen  B.  doch  :  den 
(denn)  ADE,  frhU  B.  5.  Ab  mijn  goet  ovi-r  quam  B,  Wenue  ick  i  Wor  ick  A, 
Wie  ich  DE.  e.  noch  :  To  fi.  7.  de  iilltb  anlangen  :  ein  node  anlangen  ADE,  die 
dont  bedwingen  B.  8,  Ic  en  trnerde  daoi  uiet  om  B.  wlin  nicht :  weit  niefaU  DE, 
wrth  niclits  A. 

II  =  B  6,  C  4,  ADE  III.  1.  Drie  worpen  in  der  oaerteu  B.  karte  :  karten  CE. 
2.  dat  wapen  myn  ;  niyn  wspen  fty,  nicyn  wapen  vrey  ACDE.  3.  Ses  hneblbe 
vToulijus  hemen  B.  hovercher :  hllbrclie  A.  i.  Up  jewelker  :  Op  eicke  B,  Vff  yt- 
licher  C,  Ad  yder  A,  an  ieklichec  (jesl'cb)  DE.  5.  Kum  :  Ruck  CD.  dn  Tohone : 
■DCJD  rcbllnea  E,  du  fchouaftes  B.  D.  Ghi  verblljt  ...B,  Ertröuwelt  myn  heK  In 
lyfT  A,  Im  frewft  inyis  herti  ym  leyb  C,  Du  erfrewft  . .  .  D,  ...  mir  mein  . . .  E. 
7.  LIfI;  mochc  ic  by  v  llapen  B,  Schal  ick  hlld  by  dy  Tchlapen  A,  Solt  ich  helnt 
bH  dir  Fehlafen  E,  Vnd  uocht  ich  ber  ..  .C,  Wol  in  dorn  rofcngartcn  D.  8.  So 
waer  mun  berte  bly  B,  Hyn  herte  aat  wert  mv  fry  A,  Mein  herz  das  wlird  mir 
frei  E,  Das  wer  meyn  czeyt  vertreyb  C.  Dem  Icnlemmer  fein  leit  vertreib  D. 

T  =  BT,  ADE  H,  fehlt  C.  1 .  Ick  lath  de  vUgel  forpen,  Ich  lad  die  . . .  ADE. 
2.  Gegen  delTen  ;  Gen  dtfcu  D,  AI  teghen  defen  B,  In  dilTem  A.  3.  my  :  vub  (uns) 
ADE.  nicht :  niet  B,  nit  D.  4.  Mvn  :  Don  A.  5.  Den  hoyken  :  MIJo  bueckelijn  B, 
Du  (Das)  wammes  ADE.  ti.  Ick  uebhe  nicht :  Ick  bebbe  neen  A,  le  en  heb  noch 
B,  leb  bab  weder  DE.  7.  Des  avonta  ende  des  morgens  B,  Den  avendt  als  de 
aioTgea  A.  Den  abend  als  den  morgen  DE.  8,  Beyde  ict  al  B,  Beth  dat  ick  alles 
A.  Bis  daJt  ichs  gar  DE. 

%  =  B%,  ADE  6,  fehlte.  1.  Neen  griither  fruuwde,  Kein  grOner  freud  ^Z)E, 
(lePD  beter  d'mc  B.  \a  fehtt  B.  1.  Wanneer  Ic  guet  leuen  hau  B.  3.  My — tydt : 
En  wcet  ic  moer  B.  tidt :  frill  ADE.  4.  Dann  riuymen  vroeoh  ende  Ipae  B.  Wen  : 
Denn  ADE.  5.  eyn  vriger :  eenen  vrijen  B,  ein  gnden  A,  ein  guter  DE.  f..  Ick 
na  :  Ic  en  IIa  B,  lek  reyle,  Ich  rein  (reis)  ADE.  nicht :  ult  D.    7.  borgher  :  hUger  A. 

9  =  S  9,  ADE  7,  fehU  C.  1.  lle  :  De  (Der)  AI)E.  riapen  :  flauen  B.  fohaven, 
Tchabeo  ADE.  2.  groter  noeth  :  forgben  groot  B.  3.  Wen  ne  rouwe  :  Wenn  er  ein 
rtt  D,  Wenn  he  fyn  ronw,  Wenn  er  fein  rO  AE,  Wanneer  l'l  nift  B.  bavcn  :  haben 
ADE.  i.  So  licht  he  :  Leit  er  D.  alzc  Ty  :  als  weer  A,  al  waer  B.  5.  bin  Ick :  bhi 
ick  (ich)  noch  ADE.  IJ.  geve  ;  vorlehne,  verleih  ADE.  7.  Jimghen  knapen  :  ionge 
knjipe  B,  jungen  (jungen)  knabeu  ADE.  i».  unwoeth  : -humoet  B.  kimi[jtli  :  en 
«o«mt  B,  kam  A,  kiun  DE. 
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10  =  B  to,  ADE  9,  C  6.  1.  Heer  weert  Iteect  acn  het  ehebraden  B,  Steck  an 
de  fchwynebraden  A^  ...  die  fweynen  (fchweynen)  braten  CDE,  2.  Darup  :  Daer 
toe  B.  mach  uns  :  wert  my  Aj  Ho  moeht  C.  geraden  :  beraden  B.  3.  koler  :  6yer, 
freier  ADE.  5.  Nu  fchenck  vnß  tapffer  eyn  (7.  Drage  her  :  Trag  einher  DE^  Bteagt 
hier  B.  kolden  :  coelen,  kiilen  BDE,  heften  kOlen  A,  6.  Vnd  laß  vnß  frillich  feynC. 
10.  My  :  Vnß  C.  geraden  :  beraden  B, 

11  =  ABDEU,  C  2.  1.  Ick  binde  myn  fchwerdt  an  de  lyden  A,  Ich  bind 
myn  fwerdt  vff  dy  feiten  (an  dfeiten)  CDK  2.  Ick  :  Vnde,  Ynd,  Und  ACDE. 
drade  :  haelt  B,  balde,  bald  ACDE.  3.  Unde  hebbe  ick  :  £n  heb  ick  B,  Hebk>e  ick 
denn,  Hab  ich  dann  (denn)  ACDE.  4.  Tho  vothe  :  Te  voet  fo  B.  5.  Tdt  kan  nicht 
fyn  alltydt  gelyck  Ay  Es  ift  nicht  alltzydt  gelich  (nit  aUzeit  gleich)  CDE,  ^eJehU 
JS.  6.  Ic  en  ben  ooc  niet  fo  rijck  B.  alle  tidt :  sillwege,  alle  wege,  alweg  ACDE. 
7.  Ick  moth  der  tydt  erwarden  A,  Ic  moet  den  tiet  verbeyden  B,  Ich  maß  der  aeit 
erbeiten  D,  . . .  erwarten  Ey  De  czevt  muß  ich  erwarten  C.  8.  Ende  verwachten  dat 
goet  arfTelic  B.  Beth  ick  eyn  :  Beth  dat  ick  dat,  Bis  das  ich  das  ADE,  Das  mich 
das  C. 

12  =  512,  fehU  ACDE.  1.  nige  :  fchoone  B.  3.  flomer  vry  :  flaymer  B. 
4.  vrolik  :  goet  B.    6.  yo  :  altijt  B.  hovefcher  frouwelin  :  fchone  vrouwen  b. 

XYII.    Schampemollekeii. 

Axts  Nicolaus  Betzendorps  Mi/chbande:  f.  bei  VIII. 

Dar  fcholde  eyn  efel  den  bergh  npghan, 

He  wolde  nicht  lenck  de  fecke  draghen. 

Unße  maghet  het  e>iien  bunten  rock, 

Dar  under  heft  fe  eynen  fmedeblock. 

We  dar  nppe  fmeden  fchal, 

De  moth  hebben  der  hemere  vele. 

Heft  he  denne  der  hemere  nicht, 

Szo  denet  he  np  nnfer  maghet  fmedeblock  nicht. 

We  de  wyl  in  nnfem  orden  wePen, 
De  moth  fick  hnß  nnde  hoff  vorteren. 
Heft  he  denne  hnß  unde  haves  nicht, 
Szo  deynth  he  in  unßem  orden  nicht 
We  de  wyl  in  nnßem  orden  welken. 
De  moth  fick  hebben  der  penninghe  vele. 
Heft  he  denne  der  penninghe  nicht, 
Szo  deynth  he  in  unßem  orden  nicht. 


Eine  merkwürdige  alte  Fälschung. 

Das  Dorf  Wedem  sucht  man  auf  den  Karten  des  Landes  Braan- 
schweig  vergebens:  über  seiner  Stätte  geht  die  Pflugschaar  eines  glttck- 
lichem  Nachbardorfes,  in  das  —  wahrscheinlich  unter  den  Drangsalen 
des  dreissigjährigen  Krieges  —  der  Rest  seiner  ehemaligen  Insassen 
oder  deren  Besitznachfolger  zusammengerückt  sind. 


liiKpfälir  wird  seine  Lage  um  l.Sr>(t  durcli  eiue  Urkunde  bestimint, 
mittels  dereu  (Iraf  Heiuricli  vnu  8t'liladeu  mit  Kimvillignng  si^iner 
KindtT.  HiniiricliB  und  Ludgardis,  einige  Hufen  zu  „Wedhem-*  liei  der 
Kurg  Oebbardshagen  (prupe  castrum  llaghen)  dem  Aegidienkluster  in 
BrautMScliweig  zu  Eigen  übertrug  —  Hufru,  die  weiknd  Bertram  vom 
Daniinc  diiaelbflt  von  ihm  zu  Leben  getriigen  und  letztwillig  (wie  man 
aus  dem  Znsanuuenbauge  ergänzen  muss)  an  das  Kloster  vergabt  Latte. 
Da»s  die  Wedemer  Felilumrk  an  die  von  Hcerte  ytic^as,  ergeben  zn 
grusdcr  W.ibr8<?heiulioUkeit  zwei  fernere  Urkunden,  von  denen  bier  auB- 
führlicber  die  Kede  sein  soll. 

Nehmen  wir  noch  eine  vierte  hinzu,  m  ifit  alleH  beisammen,  was 
bis  jetzt  un  urkuudlietien  Naeliricbteii  über  den  Ort  vorliegt.  Eine 
dieser  Urkunden  ist  nun  von  ganz  migew üb» liebem  Interesse.  Znnäebst 
achun  au  und  für  meli,  indem  sie  einen  Anssebnitt  alten  Lebous  in 
einer  für  ihre  Zeit  überaus  seltenen  FuUe  von  Einzebiügen,  ja  fast  in 
epischer  I3reite,  vor  Angen  stellt.  Sodann  aueb,  weil  sie  einige  Fragon 
häni'urmft,  deren  Beantwortnng.  wenn  sie  naeb  Wunscli  glttekt,  daa 
Bild  aoeb  imi  einen  merkwürdigen  Hintergrund  vertiefen  wird. 

Mit  der  zweiten  und  dritten  steht  diese  vierte  Urkunde  in  engem 
Znwunmenbange,  und  zwar  dergestalt,  dass  von  jenen  unsere  IJetrapbtnng 
am  piissliebst^-n  ibren  Ausgang  nimmt. 

Ieq  Jahre  1249  (ein  'Fagesdatnm  fehlt)  gab  Herzog  Otto  zn  ver- 
uebmen.  dass  er  dein  Kapitel  zu  St,  Blasien  in  Braunsehweig  tnascb- 
Wtisp  gegen  dessen  Ort  „Boeli"'  oder  ..Boeb ■',  wie  der  Name  an  zweiter 
fttelle  lautet,  seinen  l'atnmüt  llber  die  Kirelieii  in  Hoiiiieiistede  und 
Wedem.  frei  von  allem  Vogteireelit,  ilberhiHHeii.  des  wi-iterii  alier  bei 
dem  päpstlieben  Cardinallegaten  in  DentsehlinuT,  Herrn  Petrus  von 
St,  Oeorgii  ad  velnm  aureum.  fUr  das  Kapitel  aueh  die  Befngniss  aus- 
gewirkt babe,  die  Einkunft«  beider  Kirehen  an  sieh  zu  ziehen,  vor- 
behültlteh  jedocb  eines  anskHmm lieben  Tbeile»  fllr  die  zur  Verrichtung 
des  UiittesdieusteB  bestellten  V'ieare. 

Als  I'atron  der  Kirehe  zu  Wedem  sehen  wir  aber  das  Kapital 
itehnn  elfJabrvor  diesem  bandi-ln.  1288  uämlieb  setzte  Herr  Winand, 
derzeit  Oecau.  einen  seiner  Blnlsfreunde,  den  Kleriker  Bertram,  da- 
selbst zum  Pfarrer  ein.  Damals  allerdings  aueh  noch  in  den  nnge- 
«■bmälerten  tieauss  ihres  Wittbmns,  der  Hebungen  \un  neuutehalb  vogt- 
freien Hufen  und  ibren  Pertinenzen  an  Höfen,  Wurteu,  Wiesen  nnd 
Weiden  auf  den  Feldmarken  zn  Wedem  selbst  und  zu  Kirebbeerte, 
Letwe  imd  Engehwtedt:  nur  diiss  lierkiiTiiirdieher  Massen  aus  den  G«- 
f allen  einer  dieser  Hnfen.  der  vm  i,i-isr,  das  Liehtwerk  beschafft 
wt-rden  sollte,  ans  di'iien  einer  Wurt  zu  Wedem  der  Messwein. 

Noch  weiter  in  die  Vergangenheit  wird  dann  der  Tausch,  dessen 
Herzog  Otto  1249  gedenkt,  dnreb  unsere  vierte,  eben  jene  ungewöbn- 
liebe  l'rkande  gewiesen,  die  hier  nun  zunächst  in  Uebcrsetzung,')  mit 
1  zn  leichterem  Verständniss  dienliehen  .\euderuugen  des  W'ort- 
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laiiti'fl,   (loch    unverkllrzt   foXgen   mag.     ProtocüllmäÄBig;  berichtet  dariftf 
Herr  Winaud:  M 

,.Zu  der  Zeit,  du  dem  Kapitel  die  Lelmnabre  der  Kirelie  m  Wedeiafl 
geworden  war,  lüden  nnaere  Herren  den  Pfarrer  vtir  sich,  dHUiit  «x>fl 
ihnon  von  den  Galten  des  Gotteshanecs  Ausknnft  gebe.  Und  der.  Herr] 
Heinrich,  gcheiscpu  Crasiik,  «pracli  also  vor  uns:  All  seine  Tage  hättefl 
er  gehabt  zu  Wedeni  drei  Iliifrn  auf  dein  Felde  und  zwei  Hafe  intB 
Dorf,  alles  zehntfrei,  inbwt  eimr  Wiese  von  neun  Ruthen  Breite;  zsfl 
liesse  eine  Hufe  und  eine  W'iiri,  ibenlnlls  vogtfrei,  und  all  dienes  Gaifl 
gehörte  zum  Witthum  dir  Kirche  als  Pfründe  des  Priesters.  Eine  HufoA 
auf  dem  Felde  x.u  P^agelustedt  aher  nebst  einer  Wurt  daselbst  wärvtfl 
zu  Behuf  des  Lichtwerks,  eine  Wurt  zn  Wedeni  flir  Wein  angewiesesjfl 
und  fUnf  Morgen  samt  einer  Wart  daselbst  wären  (1]iferland.  -^ 

Darnach  gab  Herr  Heinrich  vor  uns  und  mit  luisenn  Wissen  zwei 
Hufen  zu  Kirchheerte  nebst  den  zwei  Würfen  und  der  Wiese  daselbst 
einem  Bauern  znr  Bebauung,  der  hiess  Borehart  llelleveger  und  war 
sein  Mag  und  von  Hervord  geliHrtig,  also  das«  der  ihm  alljährlich  den 
dritten  Theil  der  Fracht,  zwei  Sehweine,  vier  Hühner  und  zwei  Schock 
Eier  geben  sollte,  so  lange  es  ihnen  beiden  also  anstünde.  Und  das 
war  zu  der  Zeit,  da  unsere  Herren,  das  Kapitel,  das  Dorf  Nordheerte 
kauften.  ■ 

Darnach  ward  dieser  Pfamneier  des  Ratlies,  uaeh  Öt.  Jacob  vos« 
Compostella  zn  ziehen.  Setzte  also  vor  ans  und  mit  ansenn  Wisee31>l 
und  Willen  einen  Kiiter  auf  das  Gut  mit  Namen  Heinrich  K atte nioper^B 
und  liiess  diesen,  dem  Priester  allen  vorbeschriebeneu  Zins  leisteoJ 
Stürbe  er  naterwegs.  so  sollte  der  Kater  seine  Pferde  uud  all  seittM 
übriges  Gut  Herrn  Heinrich  dem  Plehan  überantivorten,  damit  dieser^ 
seiner  Seele  pflege,  worin  er  sieh  alles  Gnten  zn  ihm  versähe,  und 
selbigem  dann  auch  das  Land  mit  jeglicher  Nutzung,  wie  es  ihm, 
Heinrich  Kattenloper,  Ubei^ehen  war.  leilij;  and  Kis  wieder  einrämuen. 

Naa  starb  wirklich  zu  St.  .laeob  dieser  Meier  Borchard  HellevegLTj 
aud  da  seine  Kumpane  wieder  zu  Lande  kamen,  so  meldeten  sie  Herr 
Heinrich,  dass  sein  Meier  todt  wäre.    Da  nahm  Herr  Heinrieh  desse. 
i'ferde.    Klliie,   Schweine,   Kälber,  Hühner  und  allen  Hansrath  an  siotf 
ohne  Widersiiruch  von  Irgendwem,  wobei  wir  gegenwärtig  waren. 

Da  aber  vorbenannter  Heinrich  Kattenloiier  aneli  das  Gut  ansge- 
aiitworti-t  halte,  so  schalten  ihn  seine  Freunde,  dass  er  es  nicht  he- 
liiilti'o  /.u  Bolhiinem  Zinse,  wie  sie  von  den  Herreu  zu  St.  Hlaaien  ihr 
(lUt  zn  Nordheerte  hatten.  Und  traten  mit  ihm  vor  Herrn  Lndeger 
vom  Hagen  und  baten  für  den  Meier,  dass  er  gegen  eine  Erkenntlich- 
keit ihm  hülfe,  das  Gut  zn  behalten  um  solchen  Zins,  wie  sie  dem 
Kapittl  in  der  Itiirg  gäben,  nämlich  acht  Schilling  von  der  Hnfe.  Da 
kuni  der  HilliT  und  sandte  nach  dem  Prieuter  /a  Wedem  and  bat  bei 
diesem  tilr  den  Meii-r.  wie  jene  an  ilini  begehrt  luitten.  Hat.  schmei- 
clielti'  und  drJUite.  Der  Pfarrer  jedoeli  antwortete  und  sprach:  er  dürfte 
seiner  Kirchen  Gut  wohl  mehren  aber  nieht  mindeni.  Da  erzürnte  sieh 
der  Kitter  nud  rief  seinen  Knechten  zu:  Nehmet  den  Pfaifen  bei  seines  | 
Händen  und  werfet  iliu  aufs  Wasser:  ist  er  denn  also  kampflustig,  i 


mnkpt  er  wohl  am-li  nicht  unter!  Fml  dii-  Knptihte  ergriffeu  den 
Pfam-r  hei  Händt-u  und  Klissen.  »chwenktfn  ihn  über  dem  Bodrii.  als 
w<dlten  sie  ihn  ins  Wnsscr  wi-rfi-n  und  rii-fi-n:  0  hui!  (Doch  lieaeen  Hie 
ihn  nicht  fahren  nnd  nach  i'iiitT  W.-ilr  «iidt-r  V(in  ihm  ab.) 

DHritut'  ^ing  di-r  l'ricslrr  wi  nn'iiil  ii;ich  Hans  und  grfimte  sieh  Ubtr 
die  Schmach,  so  ihm  gi-lmti-ii  wnr.  N;iliiii  ahn  St.  AugnRtin  vom  Altar, 
wtztp  ihn  darunter  und  M|iriii-h:  Hi-rri'  S;iiikr  Au;runtiii,  nimmermehr 
will  ieh  e«eh  dienen  nm-h  .■iieli  wL^iln-iiin  iniC  ili-ii  Alr;ii-  Hetzen.  Honderu 
hkr  sollt  ihr  liegi-n.  bis  irieiiu*  Srliniin'li  fmin-lim  ist. 

Acht  Tage  (iaraaf,  an  dem  iiiimlielieii  Wiichciitiifjc  ülir  Venperzeit, 
Khing  ein  Üonuereehlag  den  Ritter  t(Hlt.  da  i-r  zum  Hiigen  in  der 
KirehthHr  stand,  wie  Manchem  kund  war  und  itund  ist.  Und  andern 
Tapps.  i'he  Herr  l.udeger  begraben  ward,  kam  Herr  Heinrich  der  l'lebau 
v'iri  Wi-deni  /ii  uns  nach  Itnimiwliweifjr-  gab  nnni-reii  Herren  »eine 
Kircli.'   üiif.  ritt  weiiir  uiicb   !jii-Iiiiil  und  ward  ein  Cutti-Kritter. 

iMrauf  (..■l.-liiitcn  wir.  M.Tr  Wiiiaiid.  mit  d.-r  Kirelie  /.ii  Wcdera 
und  all  ihrem  Gute  nuseru  Ubeim,  Herrn  Hertram.  und  der  hatte  das- 
«-■Ihige  manches  Jahr  unter  seinem  eigenen  Fflnge,  uhno  dass  Irgend- 
wer gfgen  ihn  einen  AuHpruch  erhnh.  Da  kam  auf  dag  Haas  /.a 
IJchtenberg  ein  Voigt,  der  hieas  Herr  Dietrich  Strau»H  vom  l'fnhle. 
Mit  dem  theidingten  Heinrich  Katteuloper  nnd  seine  Freunde  vtm  neuem, 
nn*l  Heinrifh  ergab  sieh  ihm  zn  Eigen,  damit  er  ihm  /.n  dem  (Jute  ver- 
httlfe;  gab  auch  dem  Voigte  zwei  und  Herrn  llertram,  unserm  Oheim, 
ein  Pfnnd  Ifennige.  und  brachte  es  jiIbo  dahin,  dasB  ihm  zwei  Hufen 
mit  zwei  Warten  nnd  einer  Wiene  auf  drei  Jahre  eingethan  wurden, 
am  einen  Jahrcuius  von  zweiuud/w:iii/ig  .Schilling  hraunBchweigischer 
Ifennigi'  ond  mit  der  Abrede;  wdlte  Herr  IJertraiD  nach  Verlauf  dic«er 
drei  Jahre  dan  (iut  um  Bolchen  l'reis  ferner  nicht  lassen,  bo  sidlte  es 
ihm  »hne  WiderH]»rnch  wieder  eingeräumt  werdeu. 

Als  nnsereu  Herren  dies  zu  wissen  ward,  sandten  sie  einen  Boten 
an  Herrn  Bertram  und  liesaen  ihn  bitten,  zu  ihnen  zu  kommen  vor  das 
K^tuL  L'nd  da  er  vor  sie  kam.  warfen  sie  ihm  vor,  dase  er  seiner 
Kirche  zu  nahe  gethnn  hätte:  wirkte  er  derselben  ihr  Gut  nicht  wieder 
los  und  ledig,  so  wollten  sie  einen  Richter  ttber  ilm  bringen  nud  ihn 
mit  Banne  rerfulgen,  bis  .r  es  tbilte.  Auf  dieses  hat  Herr  Bertram 
unsere  Herren,  den  Fall  lienihcu  /,u  lassen,  bis  die  drei  Jahre  ver- 
flossen wären:  dann  wiillte  er  mit  ihrer  Fürdemiss  das  Gut  wieder  an 
die  Kirche  bringen,  frei  und  ledig  wie  er  es  vorgefunden  hatte.  Und 
d;imit  gaben  sich  für  das  Mal  unsere  Herren  zufrieden. 

Hernach,  da  die  drei  Jahre  um  waren,  bat  er  unsere  Herren  ins- 
gemein, mit  ihm  in  die  Burg  zu  gehen  bei  den  Löwenetein  zu  dem 
Ritter  Herrn  Üielrieh  Stranss  und  selbigem  zuzureden,  dass  das  Ont 
wieder  in  Meine,  des  l'farrers,  Hand  käme.  Uem  thaten  also  unsere 
Herren  nnd  batiu  Herrn  Dietrich,  seinen  Willen  dahin  zu  kehren,  dass 
der  Kirche  zu  Wedem  ihr  Gut  wieder  würde.  Der  Ritter  sprach;  das 
wolle  er  gern  thiin.  sofern  Herr  Bertram  dem  Meier  die  drei  Pfund 
Pfennige  wiedergäbe,  die  er  vor  Zeiten  daran  gewandt  hatte  (nämlich 
zwei   Im'I  Herrn  IMetrieh   und   eins  bei  Herrn  Bertram).     Herr  Bertram 
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antwortete:  was  or  nicht  nufgonoinmen  hätte,  das  wolle  er  nicht  wicdpr- 
gehen.  Uutcr  dieser  'l'heidung  kam  i'B  letztens  dnhia,  dass  der  Ritter 
zu  Bertram  niiraeh:  schwiege  er  aieht.  ho  wollte  er  ihm  eiiie  in  dwi 
Hals  geben!  Worauf  Herr  Bertram:  thäte  da«  Horr  Dietrich,  so  wolH 
er  ihm  wieder  in  die  Zühiie  flitzen,  wie  nie  ein  Ritter  von  ein« 
Pfaffen  geflitzt  wäre.  Das  Ende  war,  da«s  der  lütter  sagte:  niinumi 
wollte  er  ein  Wort  dafUr  sjtrechen,  dass  das  Gnt  wieder  au  die  Kirche' 
käme,  dem  Meier  wUrde  denn  sein  fJut  zuvor  wieder.  Und  ditniit  schied 
man  von  einander. 

Am  andern  Morgen  aber  fand  man  den  Ritter  todt  aaf  Bcinem 
Bette,  und  der  Hals  war  ihm  gehmehen." 

kSo  lieBB  diese  Vorgänge  Herr  Winanil  124S  am  Tage  Kiliani  auf. 
zeichnen,  nnd  zwar  zu  Hehuf  Herrn  flertrams.  dem,  wie  aaddrllcklicli 
gesagt  ist,  der  besiegelte  Brief  ausgehändigt  wtirde.  Nehmen  wir  in 
gutem  Glauben  zunächst  alles  hin.  wie  es  hier  dargestellt  wird,  se 
kann  über  den  Zweek  dieser  Urkunde  kein  Zweifel  oliwalten.  Durch 
eine  vum  ersten  Beginn  der  Verwicklung  anhebende  apecies  facti  sollte 
sie  jeder  milglichen  Verdunkelung  des  Thatbestandes  vorbeugen,  die 
Ilechtswidrigkeit  diT  Ansprüche  des  unbescheidenen  Meiers  für  alle 
Zukunft  ins  rechte  Licht  stellen.  Ausserdem  iiber  galt  es  —  und  diese 
Absicht  llherwog  vielleicht  noch  jene  jiiidere  —  dem  Xäclistbetlu-iligteii 
ein  authentisciu's  Zengniss  der  wjirnrnil''ii  i''.M-ni|irl  ^i-iittlidn-ii  Striif- 
gerichts  wider  die  beiden  mäehtigen  Sehilt/ir  utid  l''iiiil.Trr  der  l'n- 
gerechtigkeit  zu  dienlichem  Vorhalt  für  Miinniglieh  an  die  Hand  zu 
geben. 

Ohne  besondere  Schwierigkeit  lassen  die  hier  geschilderten  Er? 
eignissc  sich  mit  den  Nachriciiteii  der  snnst  noch  vorliegenden  beiden 
Urkunden  in  Einklang  wel/m.     Chnniulogisch  sowohl  wie  pragmatisch. 

Mit  rtiT  Erwerbung  iles  W<'di'nier  l'iitvonüts  dnreh  das  Ka]iitel  von 
St.  Hlasien  lieht  Herr  Winand  s.'in.-n  liericht  an.  Sie  veranlasst  eine 
l'\'Htstellnng  des  i'urpUM  bonorum  der  Kirche;  dnriiaeh  findet  die  erste 
Vemieierung  eines  Theilcs  der  Pfarrgüter  zu  Kirchheerte  statt,  und 
zwar  znr  selben  Zeit,  ^da  die  Herren  von  St.  Blasien  das  Dorf  Nord- 
heerte  kaufen."  Hiervon  freilich  wissen  wir  vorläufig  das  Nähere  auei 
nicht;  jedenfalls  aber  gehlSrt  dies  alles  und  whs  demnächst  bis  znr 
Resignation  des  damaligen  Pfarrers,  Herrn  Heinrich  Crasucs.  sich  weiter 
hegeben,  der  Zeit  vor  1238  an.  Denn  in  diesem  Jahre  ward  laut  jener 
andern  Urkunde  dessen  Nachfolger,  Herr  Bertram,  bestellt,  und  damit 
setzt  die  zweite  Reihe  der  erzählten  \'erwicke|nngen  ein.  Ist  anzn- 
nehmen,  dass  ihr  Ausgang,  das  zweite  l!<ittesgiriclit  au  dem  Ritter 
Dietrich  Stranss,  der  Abfassung  des  Berichts  nii'ht  allzulange  vorauf- 
ging,  so  war  der  dreijährige  Venneierungscontract  mit  Heinrieb  Katten- 
hiper  um  1248  abgelaufen,  wonach  denn  Herr  Kertram  die  heidiii  Hufen 
sieben  .lahre  lang,  von  1238  bis  124ö,  selber  heljaur  iiiitte. 

Diesen  Vorgängen  sehliesst  sich  dann  in  einem  leicht  zu  durch- 
schauenden Zusammenhange  jene  Urkunde  von  1249  an,  worin  Herzug 
Otto  bezengt,  dass  er  seinen  Patronat  Uher  die  Wedemer  Kirche  — 
\-ur  Zeiten,  wie  wir  nus  anderweitiger  Kunde  nunmehr  ergänzeud  hinzu- 
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fBgen  dHrfpTi  —  dem  Kiipitpi  übereignet  nnd  nenerdings  anph  deren 
vfillipe  Incf>r|i(mitinn  aimgi^wirkt  hatte.  Letzteren,  die  vjlllign  Inwrpo- 
ration,  igt  «iigenseheinlieh  die  HauptHaehe:  nnr  oin  beiläntiger  Rtlck- 
Mick  streift  dereü  Vorstufe,  den  einfachen  Tafninat  de«  Kapiteln.  Hier- 
«nf  wird  noeh  znrllckzukomineD  nein;  vorher  ist  erst  eine  Krseheinnng 
ins  Ange  zu  fangi-n.  die.  abgeaehen  von  diesem  Zimatnmenhange,  an 
nnd  für  sich  nehon  ihre  sehr  liemerkenswerthe  .Seite  hat. 

Zwischen  jenem  früheren  nnd  dieeeni  neuen  Stande  der  Dinge 
falleu  die  Anfeehtnngen  der  beiden  Pfarrer  durch  Heinrieh  Katten- 
loper  und  dessen  weltliehe  fiiSnner.  Die  Vorwürfe  seiner  Blutsfrenude, 
als  er  das  ihm  eingethane  Kirchenland  /.um  ersten  Male  gutwillig 
witiier  aaflässt.  seine  neui"  Kewerbitnf^  darum  nach  sieben  Jahren,  die 
Leifhtigkeit  endlich,  mit  der  er  sieh  seines  Freienstandes  entäussert, 
nur  mn  fUr  seine  .ibsicht  den  Beistand  eines  Mäehtigen  zu  gewinnen, 
alles  dies  sind  deutliche  Merkmale  einer  Wendung  in  den  agrarischen 
VerhältniHsen.  die  aneh  sociflipiditisch  eine  sehr  verhängnisevolle  Be- 
dentung  gewann. 

Man  Weiss,  ivelch  ungezählte  Schwärme  von  Bauern  und  Ritter- 
liflrtigen  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwiUften  nnd  den  ersten  Deeennien 
des  dreizehnten  Jahrhnnderts  Sachsen  wie  da«  Uhrige  West-  und  Mittel- 
deutschland, ohne  selbst  zu  vertiden.  zur  Besiedelnng  der  nördlichen 
niid  (islliehin  SlivcnlSnder  hatte  .abgehen  kilnnen.  Jetzt,  um  die  Mitte 
de«  neuen  .lalirhunderts,  war  aueh  dort  (Jrund  und  Boden  ziemlich  auf- 
getheilt.  und  begann  allmilhlieli  nun  dieser  naturgemüsse  AhHuss  der 
heimischen  l'ehervölkeriuig  ins  Stocken  zu  gerathen,  indess  seine  Ur- 
iwchc,  die  Hnerschö|itliche  Fruchtbarkeit  eines  jugendfriseheu  Volkes, 
uneingeschränkt  weiter  wirkte.  Für  einen  Theil  des  so  von  neuem 
sich  ansammelnden  l'rbiTschusses  von  Arbeitern  nnd  Zehrern  wurde 
Ratli  durch  da«  neue  W'irthschaftsleben  der  Städte,  deren  raach<'S  An- 
wachsen in  der  /.weiten  Hälfte  des  18.  Jahrhnnderts  nicht  zum  wenigsten 
ehen  von  den  Nothständen  des  platten  Landes  mit  bedingt  war.  Immer- 
hin jedoch  nur  für  einen  Theil:  unvenneidlieh  war  nichtsdestoweniger 
auf  den  allen  Krw.Tbsfeldem.  unter  allen  KlasRen  der  ländlichen  Be- 
vJilkcrnng.  ein  Schieben.  Dräugen  und  Stossen,  das  die  hergebrachten 
wirthsehnftlichen  Organissitionen  mehr  und  mehr  auflliste,  das  Chaos 
eine»  Kampfes  Aller  gegen  Alle  hereinfttlirte  und  sehr  albnählich  erst  in 
neuen  Hechts-  und  Wirthsehaftsformen  einen  erträgliehen  Ausgleich  fand. 

.St)znsagen  sjTnptomatiscli  exemjilitieiert  und  veranschaulicht  sieh 
diese  Sachlage  in  jenen  AVi-demir  Hiindiln.  .\n  dem  Bauer  mit  seiner 
hartnäckigen  Bewerining  um  <'in  ( -r!i*di>;tes  ZiiiHj:ur,  ;in  den  HittiTU  — 
erst  Ludeger  vom  Hagen,  dann  Dietrich  Stniir^s  —  oiir  di-r  «enipel- 
lotien  Willigkeit,  einem  kleinen  l'rolit  zu  liebe  mit  dem  Bauer  gemein- 
same .Sache  zn  machen,  sich  seines  unrechtfertigen  Begehrens  mit  mehr 
«ler  minder  sanfter  Gewalt  httlfreich  anzunehmen.  Was  beide  treibt, 
ist  der  gleiche  Notlidrang,  vermJlge  dessen  wir  zu  anderen  Malen  den 
Hitter  Hbe!  mit  dem  Bauern  umspringen,  dann  wieder  den  Banem  am 
Stt^eif  des  Kitters  hangen  sehen,  wenn  dieser  den  Kaufmann  nieder- 
wirft oder  die  armen  Leute  eines  fremden  Dorfes  fchdemäseig  schätzt 


und  sebindet.  Denn  in  (lieRen  und  anderen  Erneheinnngen  der  Alt 
ErHcheionngen,  dieeclilieHslieli  allerdings  in  einen  Znetand  allgenfieiner 
Fried-  und  Reehtsloeigki-it  aunliefon.  welcher  altem  Cnltiirleben  tödtliph 
zu  werden  drohte  —  nichts  in  ihnen  als  die  Ausgeburt  zuchtlosen 
Frevelmutheä  einer  entiirteten  Kriegerkaste  erkennen  wollen,  war»] 
ebenso  gedankenlos  einseitig,  wie  wenn  man  etwa  die  sucialistischeaii 
Strebnngen  unserer  Tage  nur  als  das  AufbHumen  materialistiseher  Gott- 
losigkeit lü  erklären  dächte.  limtale  Instinkte  kamen  ohne  Zweifel 
damals  wie  heute  ins  Spiel,  Ja  damals  in  solehem  Masse,  dass  sie  den 
Dingen  ihren  angentalligsten  Stempel  anfgedrtiekt  und  damit  deren 
sonstige  BeRchaffenbeit  nndBewandtniss  bis  zur  Unkenntlichkeit  ve^ 
wischt  haben.  Dringt  man  aber  unter  die  Oherfläehe  ein,  so  h 
ebensowenig  zweifelhaft  bleiben,  dasa  jener  sfaatswidrige  Unftig 
mal»  ebenso  wie  der  heutige  Ansturm  gegen  die  bestehenden  gesell- 
schaftliehen Ordnungen  zu  einem  guten  Theiie  doch  auch  als  Znekung 
der  natttrlichen  Nothwehr  grosser  Bevölkerungsklassen  will  verstanden 
sein,  die  den  Schwierigkeiten  einer  neuen  Conjnnctur  rath-  und  hlllflos 
gegen  tlberstand  en . 

Diesmal  nun,  in  dem  Falle,  von  welchem  unsere  Urkunde  berichb 
gehen  Bauer  und  Kitter  über  einen  Dritten  her.  um  den  es  einstweih 
noch   besser  bestellt   ist   als    um    sie.     Denn    die   Pfarren   sind  di 
friiliere  (Tenehleehter.  die  wich  die  Siirge  um  das  Heil  ihrer  Seelen  m 
nn-lir  knuiitfii  k-wteii  lassen,  reiehlieli.  znm  Theil  selbst  ttberllttssig  ai 
gestattet,     -ledi-r    Ki-Inlicilnug  nder  Veräusserung   entzogen,  gewähl 
die  Pfarrptrllndeii  ihren  ehelosen  Inhalieni  eine  Wohlhäbigkeit  die  d< 
Neid  aller  Bedrängten  in  der  Runde  zu  erregen  wohl  geeignet  ist.    Vi 
dem  armen  Manne  wird  es  füglich  als  ein  Unri'clit   empfunden, 
ein  Pfaff  wie  der  von  Wedem   ein  entbehrliehes  Stück  Pfarrland,   daä 
er   auf  herkiimndieh   billige   Zinsen   vermeiert   hatte,   bei   Gelegenheit 
wieder   unter   seinen  I'ting  zn   ziehen    und   so  ihm  seine  Nahmnf^,  an 
die  er  Jahre  lang   bereits   seinen  Schweiss  gesetzt   hat,   zu   entziehen 
gemeint  ist. 

Und  so  leieht  wird  es  dem  Pfatl'en  nicht,  seinen  Willen  zu  erlangen. 
Von  Ueehts  wegen  sollte  alles  Kirehengut  seinen  weltlichen  SchinnTogt 
haben.  Schon  von  langer  Zeit  her  jedoch  ist  die  Vogtei  als  eine  Haud- 
hahe  vielfitltiger  BedrHekung  und  Ausbeutung  stark  in  Misseredit  gfe~, 
riithi'ii:  woweit  irgend  miiglieh,  haben  die  Kirchen  eich  ihr  durch  er*' 
langte  Freibriefe  oder  im  Wege  der  Ablüsung  entzogen,  und  vogtfrrf 
sind,  alle  oder  doch  grilsstentSeila,  auch  die  Pertinenzen  des  Wedemef- 
Witthums.  So  steht  hier  nun  der  Pfarrer  zunächst  wehrlos  dem  Ueber-! 
lauf  eines  kleinen  Gewalthabers  gegenüber,  den  der  abgethane  Meiet 
fttr  sein  Anliegen  zn  gewinnen  weiss. 

Gott  selber  thut  ein  Einsehen  mit  Donner  und  Blitz,  dergestalt, 
das»  der  Nachfolger  des  misshandelten  Pfarrers  seine  Pfründe  ohne 
Abbrueh  antreten  und  gernhlich  sieben  Jahre  lang  geniessen  kann.  AI« 
sieh  dann  in  einer  sehwachen  Stunde  auch  er.  und  wiederum  unter 
mitwirkender  Nfithigung  eines  Mächtigen,  zu  einer  abermaligen  Ver- 
meierung  bestimmen  lilsst   und   darüber  in  neue  Händel  derselben  Art 
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wrie  Bcin  Vorgänger  verwinkpU  wird,  treten  «eine  Patrone  zn  St.  Blasien 
för  ihn  i-i«. 

Nur  mit  Widerstreben  haben  diene  gleich  anfangB  seine  verf^ng- 
Uehe  Einräumuiig  hingehen  lassen.  Denn  eventni?U  hat  er  die  Pfründe 
tiieht  nur  zu  seinem  «-igeni-u,  Moudem  auch  zum  Si-haden  seine»  Naeh- 
fidgers  geBchmillert,  und  da«  kann  eben  jeder  von  ihnen  sein:  ist  doch 
nach  VersiTgung  mit  einer  Pfarre  wie  die  von  Wedem  unter  den 
Kannnikern  jederzeit  starker  Begehr.  Der  Ausgang  rechtfertigt  ihren 
aofäDgliehen  Einsprach;  allein  die  tiaohß  wieder  in  das  rechte  Geleis 
in  bringen,  sehen  auch  sie,  trotz  allem  Ueoht,  das  Herrn  Bertram  zur 
Seite  steht,  vor  der  Hand  kein  anderes  Mittel  als  gütliche  Zwischen- 
spniclie  —  eine  Thatsaelie.  die  zn  der  Annahme  nfithigt,  dass  Herr 
Dietrich  Strans»  bei  dem  fürstlichi-n  SehutzhiTrn  des  Stiftes  Ubtr  einen 


gebot,  der  den  gliroiiflichsteii  Weg  als  den  aiissichtsvoltsten 
empfahl.  Und  auch  dieser  fünrt  nicht  zum  Ziel:  wieder  mnss  erst  ßott 
■eiber  sich  ins  Mittel  legen. 

Damit  gelangt  unsere  Urkunde  zum  Schluss;  welche  Wendung  die 
Sache  zunächst  nahm,  wissen  wir  nicht.  Aber  mag  der  Fleier  oder  der 
Pfarrer  seinen  Willen  behalten  haben,  jedenlallw  war  von  diesen  Vor- 
gingen die  Phase  bedingt,  welche  nneh  .Vusweiw  jeuer  Urkunde  Herzog 
Ottos  ein  Jahr  später  eintrat:  die  völlige  Inc(>r(Kir!itiuu  der  Pfarre  durch 
das  Stift. 

Was  »<delie  bedeutete  und  mit  sieh  brachte,  ist  bekannt.  „Bei  der 
Hyjiertrophie  der  Stifts-  und  Klostergeistlichkeit  in  den  letzten  Jahr- 
haoderten  »vurden  die  alten  selbständigen,  gut  dotierten  Pfan-cu  mehr 
and  mehr  von  dem  alles  verschlingenden  Münchswesen  an  sich  gerissen. 
Der  Weg.  auf  weleliem  die  Incoriwrationen  der  freien  Pfarrkirchen 
herbcigefölirt  wurden,  ist  ein  ziemlich  glcichmässiger  in  allen  Theilen 
Dentflclilands  .  .  .■■;  ihr  ausgesprochener  Zweck  war,  „die  Einktlnfle  der 
Stifter  dadurch  zu  hessern  und  zu  heben.  Zuerst  bemächtigte  nuin  sh-h 
TOB  dieser  Seite  der  Patronate;  dann  ward  mittels  einer  kanonischen 
Fiction  der  Stiftsobere  odi-r  der  Klonteraht  als  cigi^ntlicher  Pfarrer  aller 
ineori>orirten  Kirchen  angewelien.  und  auf  ilirsc  Weise  wurden  ihm  nicht 
nur  die  Vortheite  de«  PatmnM.  «nudern  auch  dir  des  Pfarrers  zuge- 
wendet, da  er  als  seinen  ausübenden  .Stellvertreter  einen  armen  Geist- 
lichen unter  sehr  elenden  Itedingungen  zum  Seelsorger  bestimmte,  und 
rnrweder  von  diesem  einen  enormen  Pachtschilliug  bezog,  oder  aber 
demselben  ein  kleines  .lahrgchalt  ansgetzte,  während  er  die  grossen 
Pfarreinkflnfti-  selbst  genose."  So  würdigt  diese  Ktrümuug  Ottokar 
Uin'DZ  iDeutsehe  lleschichte  im  13.  und  14.  .lahr.  II.  S.  ;J88). 

Lassen  wir  die  Frage  liier  beiseite,  in  welchem  Maasse  und  mit 
Welchem  Krtulgi-  das  Kapitel  von  St.  Blasien  solchem  Streben  schon 
vor  diesem  obgelegen  hatte,  und  ebenso  die  andere  Frage,  ob  die 
Wedemer  Pfrtlnde  dem  Dekane  allein  und  nicht  vielmehr  dem  Kapitel 
in  seiner  Gesammtheit  zugelegt  wurde,  welch  letzteres  nach  dem  Wort- 
Unte  der  l'rkunde  —  ut  ipsum  capitulnm  jam  dictas  ecciesias  possit 
in  usus  proprio«  lihere  detinere  —  die  grossere  Wahrscheinlichkeit  för 
sich  haben  dürfte.     Hier  handelt  es  sich  in  erster  Linie  darum,  wiefern 


etwa  jene  Erfahrungen  den  AnstoBs  kHnnpti  p:egebpii  nnil  einen  triftipen 
Vorwand  geliefert  haben,  die  Rinverleibunp  dieser  Pfarre  zn  betreiben. 

So  aber  die  Fraj^e  einmal  gestellt,  liegt  unmittelbar  aneh  die  Ant- 
wnrt  zur  Hnnd.  Die  Schwäche  de«  in  Heiner  verhältniasmäHaigen  Selbst- 
ständigkeit zunäohHt  immer  anf  sich  allein  angewiesene»  Pfarrer«  hat! 
eine  Mimlernng  der  Pfründe  verschnldet,  die  einerseits  dem  kanoniMdieal 
Rechte  zuwider  war,  andererseits  von  dem  Kapitel  anch  sonst,  wie  wirl 
Bähen,  nicht  gleichgültig  angesehen  werden  konnte.  Ergab  sich  aoflV 
letzterem  Betracht  zur  (ienüge  ein  Antrieb,  anf  bessere  Sicherstellnngl 
der  mflgliehen  Anwartschaft  Jedes  einzelnen  Kapitularen  bedacht  zvl 
sein,  «0  liess  Jener  erstere  «ich  mit  bestem  Scheine  verwenden,  difti 
FüTflprache  des  Herzogs  liei  der  niiisHgebenden  geistlichen  Antorität  mm 
erlangen  und  bei  dieser  selbst  guten  Willen  fttr  eine  Anordnung  zbJ 
machen,  weiche  die  Verfügung  tllier  das  solchermassen  gefahnlet4| 
Kirchengnt  aus  der  schwachen  Hand  eines  Einzelnen  in  die  einer  aa-4 
gesehenen  Corporation  legte. 

Dergestalt  fügen  die  vorliegenden  Nachrichten  eich  ungezwungen^ 
an  einander,  und  demnach  dürfte  man  sieh  fortan  eines  conereten  Ön- 
hlickes  mehr  in  das  Spiel  verborgener  Füden  erfreuen,  wenn  nicht  noch 
gewJBBe  Aeusserlichkeitcn  der  Ueberlieferung  im  Wege  ständen.     Und 
damit  kommen   wir   auf  eine   andere,   aber  kürzer  darzulegende  Seite  •_ 
unseres  Fundes. 

Herrn  Winands  Urkunde  von  1248  ist  in  deutscher  Sprache,  t 
stark  archaistisch  gefärbten  Mittelniederdeuteeli  abgefasst.  OergleieheO^ 
ist  zu  so  früher  Zeit  sehr  ungewöhnlich,  immerhin  )edoeh  nicht  ganx 
unerhört;  und  wäre  selbst  diese  Urkunde  die  erste  der  Art,  Bonat  aber 
kein  Grund,  an  ihrer  Echtheit  zw  zweifeln,  so  könnte  man  seine  doppelte 
Freude  daran  haben.  Sic  trägt  ein  wohlerhaltenes  Siegel  ans  rotheu- 
Wachs  mit  der  Umschrift:  s.  winandi  decani  sancti  bi.asii 
BRUNESWiK,  das  Seiner  Zeichnung  und  der  Technik  seines  Schnitt 
nach  eines  späteren  Ursprunges  nicht  im  mindesten  verdäehtig  ist;  ni 
mit  demselben  Typar  ist  das  grüne  Siegel  an  der  Urkunde  von  1238  " 
iiergestrllt.  weh-lie  Herr  Winand  Hher  die  Verleihung  der  Pfarre  an 
Herrn  Hcrtnini  ausgestellt  hat.  Hier  wie  dort  dann  noch  eine  über- 
einstimmende Eigenheit:  beide  Siegel  sind  mit  einer  taschenförmigen 
Umhüllung  aus  gemnsterten  Gewebstttcken  versehen,  die  augenscheifri 
lieh  aus  alten  Messgewändern  geschnitten  sind.  Ja  noch  mehr:  auiA 
die  Schrift  heider  Urkunden  ist  unverkennbar  die  nämliche,  beide  i 
ohne  Zweifel  vim  der  Hand  eines  nnd  desselben  Sclireibers. 

Allein  gerade  dw  Schrift  stüsst  das  Zengniss  aller  Übrigen  Merk-^ 
male  über  den  Hiiiifen.  Sic  kann  nicht  aus  der  ersten  Hälfte  des  13i 
.lahrhunderts  herrühren,  Sendern  ist  mindestens  fünfzig  Jahr  jünger  l 
die  Datirung  glauben  machen  will.  Das  Zugeständniss  lässt  sich  nicM 
umgehen:  was  wir  vorhin  einetweilen  als  gleichzeitige  Bezeugung  tob 
Thatsachen  nnd  Zuständen  des  I^.  Jahrhunderts  hinnahmen,  ist  in  de|^ 
vorliegenden  Form   erst   in   den  ersten  Decenuien  des  14.  geschriel« 

Aber  muss  ihm  darum  aller  Glaube  versagt  werden?    Ich  glaube 
nicht. 
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Sehen  wir  ah  von  der  «nstandslnpen  I-eiehtigkeit,  wie  fllle  hier 
a herlieferten  Einzelztlge  sieh  in  den  iilIp'mHnen  Kahmen  der  Zeitver- 
hültniflRt'  einfBg^-n  —  auch  in  ihrer  euncreten  BeRtimintheit  trsgen  nie 
ade  Merkmate  der  Kehtheit  niid  Utaiihwttrdigkeit  an  sii-h.  Greifen  wir 
nnr  eins  heraus.  Die  Namen  der  beiden  Wedeiner  l'farrherm  des  Vi. 
■lahrhnnderts  hätten  einem  Stiftsangehörippn  des  14.  immerhin  vielleicht 
hequem  noch  zur  Hand  liegen  mflpen.  Bei  Namen  aber  nennt  der  Be- 
ri  eilt  erstatter  auch  die  hetheüigten  Banern.  Borehart  Helleveg^er  nnd 
Heinrieh  Kattenloper,  und  von  ersterem  weiss  er  sngar  Herkunft  und 
Geburtsort  anzugeben.  Das  ist  nicht  die  Art  legendariwher  Erdiehtang; 
7,n  nenn  nntor  nehn  Malen  wird  man  bei  Boleber  die  handelnden  I'er- 
sonen  ohne  gonanere  Individnalinirnng,  etwa  mit  einer  Standesbezeieh- 
aaag.  allenfalls  noch  mit  einem  Tanfnamen  vorgeführt  finden:  „ein 
Bauer  mit  Namen  Boreiiart,  ein  anderer  Bauer  mit  Namen  Hi-inrieh" 
wörde  ihr  in  einem  Falle  wie  dem  vorliegenden  aller  Walirsclicinlich- 
keit  nach  genügt  haben.  Und  noch  ein  Zeichen  dieser  Art,  Mit  dem 
ersten  Gottesgerichte  die  l'erniinlichkeit  eines  Lndeger  vom  Hagen  in 
V^erhimlnng  zu  setzen,  konnte  das  Local,  Wedem  unter  dem  Gehhards- 
hagen.  immerhin  vielleicht  nahe  legen.  Wie  aber  wäre  der  Krzähler. 
wenn  ihm  nicht  eine  feste  Ueherliefernng  vorgeh'gen  hätte,  heim  zweiten 
Male  auf  Herrn  Dietrich  Stranss  vom  Pfuhle  verfallen,  einen  landfremden 
Mann  ans  anhattisi'hem  Adel,  der  als  herKoglieher  Vogt  auf  dem  HauBe 
Lichtenberg  eben  nur  durch  diese  Nachricht  bezeugt,  sonst  aber  in 
gleichzeitigen  Urkunden  seiner  Heimath  allerdings  mehrfach  genannt 
wirdy 

Das  sind  Erwägungen,  die  unwiderstehlich  zu  der  Auskunft  drängen: 
iu  der  vorliegenden  Form  kann  die  Urkunde  allerdings  erst  im  An- 
fange des  14.  Jahrhunderts  aosgegaugen  sein;  ihr  Inhalt  aber  ist  altern 
nnd  echten  Urspmngs.  aller  Wahi-seheinlichkeit  nach  lag  er  dem  Scliri'ibi-r 
in  einer  wirklich  von  Herrn  Winanri  von  St,  Blasien  ausgestellten,  muth- 
mAfislich  lateinischen  Urkunde  vor,  die  er  ins  Deutsehe  übertrug. 

Drangt  sieh  dann  d  i  e  Frage  auf,  aus  welchem  Anlass  und  zu 
(hera  Zwecke  diese  Urkunde  dergestalt  nochmals  ausgefertigt  nnd, 

eit  der  Schreiber  vermochte,  durch  Anhängung  eines  Abdrucks  von 

Herrn  Winands  echtem  Typar,  mit  dem  Scheine  der  Autheutieität  aus- 
gentattet  wurde,  m  wird  darauf  vor  der  Hand  nur  mit  einem  Ignoramus 
zu  antworten  sein.  Man  mag  annehmen,  dass  neue  Aufeditungen  des 
VerfngnngsrechteB  der  Herren  von  St.  Blasien  Uher  iliren  Landbesitz  zu 
Wedeni  oder  anderswo  die  Auffrischnog  der  alteu  Strafexerapel  ratli- 
»^m  machten.  Auf  Glaubwürdigkeit  aber  wird  diese  Vormnthung  natür- 
lich erst  dann  Anspruch  erheben  können,  wenn  solcher  Anlass  etwa 
durch  einen  anderweitigen  Fund  hinlänglich  bezeugt  ist. 

l'nd  eine  Frage  bliebe  auch  dann  noch  zu  erledigen.  Wir  hörten, 
daas  gleichzeitig  mit  der  Urkunde  vom  Jahre  1248  auch  die  andere, 
angeblich  zehn  Jahre  ältere,  ttber  Herrn  Bertrams  F^insetzung  in  die 
Pfarre  zu  Wedem  geschrieben  ist.  Zweierlei  iet  möglich:  entweder  hat 
es  mit  dieser  die  nämlictie  Bewandtniss   wie  mit  jener,   und   ist   also 


auch  sie  nnr  die  Erneuernng  einer  echten  Urkunde;  oder  aber  sie  ist 
eine  eigentliche  Fäischiing  Hehlechthin.  Doch  einerlei,  für  welche  dieser 
MJtgliehkeiten  man  sieh  entscheidet:  hält  man  fest  an  jener  VorauB- 
setznng,  welche  die  Erneuemng  des  Beriehtes  von  1248  zu  erklären 
geeignet  wäre,  bo  licBse  flieh  weiter  denken,  dnas  die  der  Urkunde  von 
1238  eingefloehtene  Snecification  der  Wedemer  Pfarrgöter  dienen  BolIt4% 
einen  von  Seiten  des  Kapitels  behaupteten,  von  dessen  inuthmaHsliehem 
WiderBacher  etwa  angefochtenen  Besitzstaud  zu  erweisen.  Völlig  un- 
gesichert aber  ist  bis  anf  weiteres  auch  diese  Hypotheße. 

Und  damit,  falls  nicht  etwa  ein  versteckter  Fingerzeig  Hhereehen 
ist,  stehen  wir  für  (iiesmal  am  Ende  unserer  Betraiihtung.  I 


Beilage.  ' 

Herr  Winanä,  Dekan  zu  St.  Bla^ien  tu  Braiitischtreig,  berifAtet 
über  die  Wedemer  Pfarrkätidel  I24S  Juli  8.  (Orig.  im  Landes-Haupt- 
archive  zu  WolfenlmtieJ.) 

We  her  Winant  van  dher  gnade  godes  dekeu  tiio  sunte  Blasins 
tho  Brnnsw.  be  kennet  in  desseme  breue,  dhe  heseghelet  is  mit 
vnseme  ingheseghele,  vude  hetliughet.  dat  her  Henrich  ghe  beten 
Crasne,  en  pleban  dher  kerken  tho  Wedem,  dho  dhe  lenware 
5  dhcBser  kerken  vnsenie  capitele  ghe  worden  was.  vnde  van  vnaen 
herren  ghe  laden  wart,  dhüt  he  se  berichte  vmme  dhe  ghnlde  dher 
kerken,  dho  hek:iiide  lie  vor  vns  vnde  sprac:  dbat  hi'  ;illc  siue 
daghe  heilde  ghe  liiit  dre  bnm-  oppe  deme  veMc  Um  Wnl^'m 
theghi'I  vri,  vnclc  tnnie  ln.iir  in  deme  dorpe  tho  Wcdmi  «At  th<';;lii-t 

10  vri,  Vit  ene  wisghe  ncgliru  rodi'  lireth,  verdehalue  \wu<.-  vjipr  d<'me 
velde  tho  Herethe,  vü  ene  wische  vü  dre  worde  in  deme  dorpe 
tho  Herethe  vri  van  aller  hande  voghedige  vii  ledich  vü  los  van 
ftUeme  deneste,  vH  ene  houe  vii  ene  wort  tho  Lesse  voghet  vri. 
dit  ghnt   horde   tho   dher   wcdemeu  dher  kerken   tu  Wcdmi.   tlio 

15  des  prestercB  prouende.  ene  lnni-  ii|i(if  liUruie  veblv  ilm  Knfr-'le- 
niestede  mit  ener  wurt  dhr  iiordi'  iho  dln'ine  Inehtr  dlirr  kerken 
tho  Wedem,  hi  deme  dorpe  Hm  Wedeiti  eue  wort  de  In.rde  tho 
wine,  vH  vif  morchene.  de  hordeu  tlio  <llieme  opper  lande,  dridde- 
haif  morchen  gheuen  thegheden  vii  driddehalf  were ')  theghet  vri. 

2U  vn  oeh  horde  en  wort  tho  der  opper  BCop,  dhe  weren  theghet  yr\. 
Vn  we  Bpreket.  dat  her  Henrich  dhe  pleban  van  Wedem  dede  thue 
houe  tho  Kerecberete  mit  tven  worden  vii  mit  ener  wische*)  vor 
vns  vü  mit  vnser  wischop  eneme  biire  tho  buwende,  de  het  Bor- 
ehart Helleveghere,   de   was  sin   mach    vn   was  bordich  van  Her- 

25  uerde,  dhat  lie  eme  seolde  gheuen  den  dridden  del.  tvey  swin, 
ver  honre  vii  tvey  seoe  eygere  also  lange  also  eth  en  beyden 
enene  (inerae.  An  dher  thit  koften  dhat  dorj»  tho  Northerete  vnse 
heren.  Dar  na  ivart  tho  rade  desse  meyger  Borehnrt  des  herren 
van  Wedem,  dhat  he  toch  tho  snnte  Jacobe.  vH  satte  enen  kotere, 

30  dhe  het  llenrlc  Katteulupere,  oppe  dhat  glint  vor  vns  vü  mit  vnser 


wisoop. 

he  sereven  i»  be  «cedeleken,   diiftne  prostere   van  Wedem.  storne 

Iip  och  vnder  wpeheu.   fto   scolde   ht-   sine   perde  vil  allo  »in  {;hut 

antworden  hern  Henrich  deme  iilebane  tho  Wedem,   dat   he  siner 

W  tf\e   jilfglif,   alHo   he   nii'U   gudes   thn   eme  vnrseglie,   vn  dat  lant 

w(dde  lii'  antwnrden  ledich  vn  los  weder  deme  preotcre  tho  Wedem 

mit  aller  hander  gtachter  nath,   also   etU  eme  phe  antwordet  wa«. 

'  Dhesse  vore   be  (»creuene  meyger  Biiri'hart  Helleveghere  Htarf  thn 

«nnte  Jaeohe   th<i  Kumpesfelle.   vii  dhn-')  sine  knmpane  tho  laude 

41)  wpder  qnenien,  dh"  Beglieden  Be  heren  Ilenrighe  deme  plebane  tho 

Wedem.   dhat   siu   raeyger   dhot   were.     Do  nam  he  tho  «ich  fiiiie 

pprde.  Hine  koy.  sine  Bwin.  »ine  kaluere  vli  hom>re  vn  alle  Rin  in 

jrliednme  aunder  allerhande  weder  »prake  dhes  meyfreres  HenrikeB 

Katteiiloperes.    Nu  spreke  we.  dhat  dat  deme  prestere  tho  Wedem 

i!>  wart  weder  antwordet.  dhat  ghiit  sunder  aller  hande  wedersprake 

in  sine  were,   dhar  we  thig;henwordieli  weren.     Do  dhesse  vore*) 

be  screnene  meyger  Henrieh  Katti-uloperc  dhit  gnd  hadde  van  ßek 

phe  antwordtt    dho   »enldin   em    «ine   \runt  dhar  vmm*   dhat  he 

eth  nub  b(   holden  hadde  tho  aloodanem«    tn^e   also  m   tr    ghat 

oG  hadden  tho  Northerethe   ^nde  trad<n  mit  eme  \or  heren  I  udtgh'ri 

^_       vandemt  iliphen   vn   bfden   em    Mt   dtni    mi\g(r    dhat  hi    kjm 

^L     hulpe  dorth   ntn(r  ghaue  nillen    dhat  hi  dhat  gnth  hiheldi  tho 

^H     nlm  dauemt   tinfle  also  se^)  gheten  deme  Lapittle   m  dher  horih 

^^^     achte   nehdlingc    \tn   dher   himt      Do  i|nim  dt  riddere  vn  Binde 

^H)5  na  dh(  me  pretiK  n   tho  A\  <  di  m    \  u  hat    A  it  h    dheme  minue  Hen 

^m     rike  Katt<  nlop  r     h  tb     dhit^hiitrh      )!s    )  m  ni<    linH<    alhto  dh( 

^H     ran   'Northinth      bind  n     dh<     h  v      tli       uhthi     ncillingtn     Di 

^^L     riddere  bat   he  Itsttki  dt   \a  dri\Md<    di    pn^tir  antworde  dheme 

^^K    riddere  vn  »prat    he  m  )Htc  nine  keiken  wol  beteren   he  m   mi  Btbe 

^Hß  se  niihte  trcheren     De  nddtre  tornde  sieh  vn  Bprac  tho  sinen 

^^f    kneirhthen     Nemet"!   dheue   piptn  bi  henden  vn  hi  smen  >othen. 

weqtet   ene   oppe   dhat   wather.   he   Ib  also  ericheme,   he  ne  valt 

dbar   nieht   dor.     De  kneebtbe  nemeii  dben  preBter  bi  henden  vii 

bi   (tinen   volhen   vü   nueydeni|  ene  bonen  dher  erde,   also  se  ene 

fwolden  oppe  dhat  water  werpen.  vn  repen:  0  hiiy!  dohe")  en 
wori)eii  ae  ene  nieli  oppe  dhat  water.  Dhesee  prester  ghincht 
weder  tho  ha»  weneiide  vii  moyde  Rieh  vmme  dhe  Bmaheyt  dhe 
eme  wasche  boden,*)  vü  satte  sunte  Angustiiie  vndher  dben  alter 
vH  sprak:  Herre.  Bunte  Augustin.  number  mer  willich  ">j  ghi  dhenest 
70  dhon  noeh  weder  oppe  dben  alter  Hi-tten.  Bnuder  bir  seol  ghi  liehen 
also  langbe  hent  mi  min  smnheyt  werde  ghe  wroken.  In  deme 
solnen  daglie  vort  over  aehthe  daglie  sloeli  eyn  doruer  slaeh  dotb 
dhene  riddere  in  dher  kerch  dhore  thome  Haghen  tho  dher  ve8|>ere, 
also  mengheme  witlich  was")  vii  noch  witlich  is.  Dhe«  anderen 
75  dhaghes  er  dhesse  riddere.  her  l.udhegher  be  grauen  worde,  quam 
her  Henrich  dhe  )ileban  van  Wedem  tho  vub  tho  Brnnsw.  vn  ghaf 
sine  kerken  vsen  herren  op  vü  reth  tho  Lukenem  vn  wart  goddeB- 
riddere.    Dho  lende  wi-  dbe  kerken  tho  Wedem  vseme  oiue  heren 
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Bertrame  mit  alle  dhesseme  ghude  ledich  vn  los  van  aller  hande 
80  voghedige.  dhat  buwede  he  manich  jar  mit  sineme  ploghe  »ander 
aller  hande  ansprake.  Do  qnam  tho  Lechtenberche  eyn  voghet, 
dhe  het  her  Tyderich  Stniz  van  dheme  Pole,  mit  dheme  deghende 
dhe'2)  Henrich  Kattenlopere  vü  sine  vrunt,  vü  ghaf  sich  eme  tho 
echene,  oppe  dhat^^)  he  eme  hulpe  bi  dhat  ghut  vn  ghaf  deme'^) 
85  voghede  tuey  punt  vü  heren  Bertramme  vseme  ome  en  pnnt,  dhat 
he  eme  lethe  dhe  tve  houe  mit  tven  worden  vn  mit  ener  wisghe 
tho  dren  jaren,  alle  jares  tho  gheuende  tve  vn  twinthech  scillinghe 
brunswikescher  pennighe,  alsus  bescedeliken:  wanne  dhe  dre  jar 
vmme  quemen,  vfi  ne  weide  he  eme  dhat  ghut  vmme  dessen  tins 
90  nicht  vort  mer  laten,  so  scolde  dhesse  vor  be  screuene  mey^er 
dheme  prestere  dhat  ghut  weder  antworden  ledich  vö  los  in  sine 
were  sunder  aller  hande  weder  sprake.  Do  dhit  vnsen  herren  tho 
wetene  wart,  dho  sanden'^)  se  vseme  ome  heren  Bertramme  enen 
boden  vfl  lethen  ene  bidden,  dhat  he  tho  en  qneme  vor  dhat 
95  capitel.  Dho  he  vor  se  quam,  dho  ghauen  se  eme  scult,  dhat  he 
sine  kerken  ergheret  hedde:  hene  brochte**)  dhat  ghut  weder  inde 
kerken  ledich  vn  los,  se  weiden  enen  richthere  op  ene  be  holden 
vii  weiden  eme  volchen  mit  banne  also  lange  beut  he  dhat  weder 
dede.    Des  bath  he  vsen  herren  ghe  menlikenj')  dhat  se  lethen 

100  dhat  bestan  also  langhe  beut  dhe  dre  jar  vmme  quemen,  so  weide 
he  mit  erer  vordernisse  dhat  ghut  wedher  in  sine  kerken  bringen 
vri  vn  ledich,  also  eth  eme  were  gheantwordet  vn  he  eth  ghe 
vunden  hedde.  Do  dhesse  dre  jar  vmme  quemen,  dho  bath  he  vse 
herren  ghe  menliken,  dhat  se   weiden  mit  eme  ghan  inde  boreh 

105  bi  dhen  louwensten  tho  deme  riddere  heren  Thideriche  Stmze  vü 
weiden  ene  berichthen,  dhat  dhat  ghut  weder  an  sine  were  qneme. 
Dho  ginghen  vse  herren  menliken  mit  eme  in  dhe  borch  tho  deme 
riddere  heren  Thideriche  Struze  vn  beden  ene,  dhat  he  sinen  willen 
dhar  tho  kerde,  dhat  dher  kerken  tho  Wedem  weder  worde  ere 

110  ghut  ledich  vii  los.  De  riddere  sprac:  he  weide  dhat  gheme  dhon 
also  be  scedeliken,  dhat  he  deme  vore  be  screuenen  meygere  weder 
gheve  dre  punt.  Her  Bertram  antworde  dhar  tho  vii  sprac:  des 
he  nicht  hedde  op  ghe  nomen,  des  ne  weide  he  nicht  weder  gheuen. 
In   dhesseme   deghedinghe   vel  also  veh»,  dhat  dhe  riddere  sprac 

115  tho  vseme  ome  hern  Bertramme:  he  ne  sueghe,  he  weide  ene  in 
sinen  hals  slan.  Her  Bertram  dhe  antworde  eme  vn  sprac:  dhedhe 
he  dhat,  he  weide  ene  weder  vlicken  in  sine  thenen,  dhat  nu 
nen  riddere  van  eneme  papen  also  vlickeret'^)  worde.  Dhesse 
riddere  sprac  dho:  he  ne   weide  dhar  nummer  wort  tho  spreken, 

120  dhat  dhat  ghuth  wedher  queme  tho  dher  kerken,  dheme  meygere 
worde  sin  ghut  weder  gheuen.  Hir  scededen  se  sich  mede.  Des 
morchenes  vant  men  dhene  riddere  doth**-*)  oppe  sineme  bedde 
vnde  was  sin  hals  entvey.  Tho  ener  open  baren  be  thughinge 
aller  dhesser  dinge  dhe  we  hebbet  ghe  hört  vn  ghe  sen  vfi  vor 

125  vns  sint  ghe  scen^«)  hebbe  we  dhessen  bref  beseghelet**)  mit 
vnseme   ingheseghele   vseme  ome  hern  Bertramme.    Dhesse  bref 


M  ghe  gbeuen  na  ^oddo«  hurt  helfliviideret  j«r  an  tllifiin'  ai-litlie 
Tfl  verthfgh  Osten  jare  in  suute  Kylianes  dag^hf. 


11  Kanile. 


')  Tm  ijrig.  weren  ')  Ähgebroehen  wia-ehe.  *)  dlm  a 
Rande.  *)  Yor  se  liiireAsfrieJw»  dhe  van  Northerethe.  ')  nemet  nm  ttaiMe.  •  i 
Bei  <ler  fast  untenehieilüagiii  OUiehßrmigkeit  ilt»  ii  und  u  mcheint  iwrifrÜiap,  ob 
ancydeD  <wl(r  suey den  tu  lesen  Kt;  nach  gewiuer  Vergkichunß  finrr  yr-'Htfren  Zahl 
ifrr  mtKcheidmdm  ztvr.i  Buchstaben  im  Ong.  entscheide  ich  mtch  für  Utztrre  Ltaimg. 
*)  Yor  duhc  durchstrichen  dh.  ■)  Lies  wfu  gebuden.  <■*)  Lira  wü  )k.  ■')  was 
tAergrsArithen.  ")  Liea  deghediii^hedtae.  ")  oppe  dhat  cnr  tlin  echene,  aher 
dttrth  iieiehen  an  dm  richtigen  Platt  geunesen.  ")  Vor  deme  durchttrichen  eine. 
■*)  Im  (hig.  sude.  ")  Lies  bro(;hte.  ")  JVacA  ghe  iiienliken,  viomit  nne  Zeile 
atuläuft.  aiifder  nächsten  niederhoU  veen  herreu  Kliemenliken.  '")  Im  Ihig,  vlick'et. 
'")  Im  Orig.  di>cli.  •")  Im  Orig.  ghe  sen.  *')  beseghclet  am  vntrm  Ramie  unter 
teilten  Zeile  i'bref  steht  in  der  vorlrtitcn)  nachgetragen. 


i-liw- 


Ludwig  Hänselmann. 


[Jeber  die  Sprache  der  Wedemer  Urkunde. 


Wß    Die  voFBti'hfnd  zum  Altdrnek  gcbrnclit«  Wodcmer  llrkiiudd  biettit 
n  der  That,  wii-  ProtV'SSor  HUnHclmaun  Ifumcrkf,  ein  intercBsantcR  Bild 
rnn  MiHcliuug:  älterur   und  jUn^t-rcr  SpracUfurmen.     Man  hat  d<'n  Hin- 
druck,   als  sei  sii'  zn  einer  Zeit  abgefaüHt,  zu  welcher  ein  veraltender 
I         «Zustand  der  Sprache  noch  nicht  tiberwunden  gewesen,  eine  neuen-  Eiit- 
wirklnug   Dut.'n    nieht   ganz    zum   AbBchluNi   gektimineii    war    und   die 
I         Orthographie   nieht   minder  sehwankte,   als  die  Laute.     Die  I  iini;i'l- 
mässigkeit   wird    nm'h   dadurch   geBteigert,   das«   der  Selinünr   llieiln 
naehlässig  sehrieb,  theils  HUditiger  »der  stark  dinlektiweher  AiinHiiraehe 
eineo    t^iutlusM   auf  seine   Sehreihuug  gestattete.     Zu   solchen   Fehlem 
dt-s  Schreibers   reeline   ieli  z.  B.  ilolic  statt  dock  65,    doc}i  st.  dolh  1*22 
drghi-ntlif  diu-    at.  dnilndiniihfidr  82.    i/hhicM  st.   tihmch    Gü    nnd    nm- 
I         gi^kehrt  wieder  n/cA  4tl.  Ctj'   (nehea  mvht  0:190.113.  nirliir  m.   hrorhc 
\        Itttlit)  Bt.   Iirocblr  S'ti,   wo   zugleich   das   o   statt   des   urN|irllug!ielieti    ii 
\        oder  c    (ans   noch   älterem  «  »der  e)   hetnerkenswertli  iHt.   duniiifliiiii 
|l        9X.   donre-,    donir flach  72,    fr  itanden   st.   ff  linddni  "i?,   fmidf   fr   nt 
I         fanden  fr  ('3,  Nom.  t/hi  st.  Dat.  Ace.  gh'l:  6i'.   Manche  suli-her  Verseilen 
fi»(i<*D   sieh   aueh   sonst  bei  mittelalterlichen  Schreibern,   wie  z,  B.  die 
Anfügung  eiues  /  und  die  Weglassnng  desselben,  wo  es  stehen  sollte: 
'         ttich  Bt.  nickt  ist  uicht  selten.  Hopri-rk  liest  man  in  der  Bremer  Haud- 
I         «lirift  der  Säehmschtn  Wt-ltelimnik  (D;iw  Zeitbuch  di-s  Eyke  v.  Kengow, 
'         hrsg.   V.  Ma-ssmann  S.  '2f<'J,}.    Hjirrk   (Imhertus)   in    Detmar's   Lllbischer 
Chronik.   Iirsg.    v.    K.  Kci|)jimjinn   I,  li'iH,  \±      Kin   (   wird   zugesetzt   in 
marhl  (|H»te8ti;   Hänselmann,   l'rkiindenimeh  der  Stadt  Hraunschweig  I 
S.  ly  §  56.     Dieselbe  Bremer  Hdschr.  hat   in  der  md.  jioetiachen  Vor- 
rede   tumnfcliirk  S.  2  Z.  31.    uud    Eiltsti-llungeu  wenigstens    in    durnr, 
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lorm,  dorren  koinmfn  ini  Mlid.  vor.  Si-  hanilev  für  fr  hathhn  crlftnlit 
sich  auch  di-r  Sehreibpr  des  tiUndeufallps  {hrsg.  v,  Schöneinann) 
Z.  1450. 

Wielitigcr  dir  uhhiti'  L'rkUDd»  und  charaktiTiptischer  ist.  dass 
D(h|)|iclfijniii-u  di'sscünii  Wortca  tTBcheinen,  die  mehr  oder  miiidiT  hfidf 
fiiii'  Ht'ri'L'hti^uti^  liiiln'ii  und  zum  Thcil  Rieh  ni  unterBcheideii,  das« 
sie  einen  ältweii  uud  eiiieu  jüngeren  Spraehziuttand  darsMlc-u,  oder 
dasB  die  eine  gemein-nindd.,  die  andere  dagegen  H|ieeie!  Braon- 
Hchweigiscii  ist.  Sii  wird  nutUnglieh  einmal  das  ältere  «/yw  10  ge- 
setzt, später  nur  oiipv  nnd  op.  Mehrfach  wird  fieh  (fe,  fibi)  35.  41. 
07.  121  gibfiiuclit.  ein  einziges  Mal  fek  47;  und  weiter  ist  bei  diesem. 
Worte  lieuuik.iiK«,itb,  dass,  während  es  35.  60.  (37.  83.  121  nach 
altdentwelur  Weise  Aecnsativ  ist,  es  daneben  Boh<m  in  iku  steh  41  n 
)■««  /H-  47  alfi  Dativ  gebraucht  wird.  Das  Persoualpmiionien  tri'  (nos) 
hat  im  Dat.,  Acc.  ims  7.  23.  30.  70.  125,  im  t'dsfleswiv  unsc  3.  5.  5. 
23.  27.  30.  92.  120,  dagegen  «sc  77.  78.  85.  Wi.  SI9.  l!t:i.  Ul7.  115. 
126.  Mnnich  steht  80,  aber  mit  Umlaut  ment/hi'tin'  74.  —  Das  Prae- 
terituui  von  uUlen  (velle)  hciast  anfUngücli  woldr  05,  dann  von  89 
au  bis  zum  SchlnsB  mehr  als  zehnmal  alterthtlmiicher  wolde.  Der 
Indicativ  des  Praeteritums  von  kebben  (habere)  ist  hmld^  47,  hingegen 
der  Conjunctiv  hcddc  8.  90.  103.  113,  aber  auch,  wie  es  scneint, 
JuitMe  hndthn  49.  5(1,  Diejenigen  starken  Verben  der  a - Clasae 
mit  einfachem  Constmantaualaut  des  Stammes,  welche  im  PraeaeM 
das  n  zu  »  oder  «■  schwächen,  haben  im  Flurnl  des  Practvritnms 
im  Indicativ  bald  ä  bald  e:  tradvn  50,  fflmven  95,  aber  qitenien  40. 
103,  wtren  46,  heden  51.  108,  netneti  63;  ifhet^f^  53  wird  Conjunctir 
sein,  wie  denn  dieser  Modus  bei  allen  solchen  Verben,  an  vielen  Stilen 
der  Urkunde,  immer  e  zeigt.  Jene  Indicativform  mit  ?  wird  bekannt' 
lieh  im  späteren  Mittelalter  bevorzugt  und  ist  in  den  meisten  neaeren 
Dialekten  die  berrsehende  geworden,  ja  sogar  in  einigen  auch  fllr  dea 
Singular.  —  Flir  'nuuquam'  begegnet  neben  der  organischen  Form 
mimmn-  119  auch  die  später  im  Mndd.  nicht  seltene  unorganiBcbe 
numhfr  69,  während  umgekehrt  das  ursiirlingliche  tnb  stets  als  mm 
erscheint,  z.  B.  in  tniimc  ü  und  iifter.  —  Die  Negationspartikel  hat 
meistens  die  alte  Form  ni;  wj  59.  02  n.  s.  w.,  aber  einmal  schon  die 
jüngere  en  Ö5. 

Jüngeren  Hpraehzustand  verrätli  die  Urkunde  weiter  ausser 
den  Lauten  auch  soust.  Sii  wird  hiddi-u  nach  der  sjiäteren  mndd. 
Weise  sowohl  mit  dem  Acc,  94. 103. 108,  als  mit  dem  Dat.  99  construiert 
Die  Dativeonstruction  lilsst  sich  logisch  sehr  wohl  verstehen  und 
rechtfertigen,  aber  das  altsächsische  Jnddmn  regierte  stets  den  Acoa- 
sativ.  —  Für  die  Oonstrufition  der  Praeposition  bi  mit  dem  Aecnsativ, 
wenn  ein  örtliches  Ziel  gemeint  ist,  bietet  das  Mndd.  Wl».  nur  Belege 
aus  jüngeren  Üehriftstellem,  haben  wir  hier  in:  nppe  dkat  hr  etiie  /tulpe 
6t  dkat  f/hut  84  ein  frühes  Beispiel.  Uebrigens  kennt  ja  bereits  daa 
As.  b-i  mit  dieser  Gonstructiou,  freilieh  nur  bei  verbis  loquendi  in  der 
Bedeutung  „von.  Über".  —  Ein  im  späteren  Mittelalter  nicht  ungewöhu- 
lieher  Sprachfehler  ist,    ladim  (iuvitare)  stark   wie  /«(/<■«  (onerarc)  zu 


itengrii.  was  im  Nlul.  fast  zur  Regel  geworden  int:  aueli  der  Sclireiher 
der  Urkimde  pebrauelit  «ehun  so  t/helmlt-n  statt  i/hrlmlrt  tl.  —  Die 
Cardiualzabl  *  zwei '  miteret-heidet  im  ABäcliR.  naeh  den  drei  Ge- 
eehleehti-m  ftr^mi  (idiT  hrvne,  hcd  oder  firö.  und  tirr.  Das  Ndd.  hat 
frBlier  als  das  Ild.  sieh  ftlr  den  alleinigen  (iebraucli  einer  Funn  ent- 
«chiiHlen.  Unsere  Urkunde  utfeiibart  im»  bereitn  ['eberpang  in  die 
■■infnelii-re  ucue  Weise,  aticr  iu  eigenthliniUelier  Venvirnuifr.  M:iii  ÜeHt 
l.ir,i,  l,u,-f  1'.  wnn  zuerst  denken  lässi.  es  seien  lilitV,  lt;ini-rl]rif,-  gi- 
meint:  iill-in  '■,„■  l.un-  1:1  und  n,„  .kr  l,.,rt  :A.  .IIh-  h..n-  :.l  beweisen. 
dass  Vfin  Hufen  die  Itede  ist.  Kh  ist  alsii  die  Manfulintenn  zu  eini-ni 
femimneQ  Substantiv  gesetzt,  Hpäter  aber  wird  eine  woUl  aua  Urhii- 
verkürzte  Form  SowoUl  ftr  da»  Maaculin  wie  fUr  das  Feminin  ver- 
wendet: tre  fnlUnffhf  87,  thue  höre  21.  tve  )iore  86,  während  das 
Spotrum  hey  (aus  dem  aa.  (Jenet.  tiido  geleitet?  «.  Kugel  in  den  „Bei- 
trägen" von  Paul  u.  Braune  IX.  542)  lieiwst:  Iny  fn-h'  25,  fcoc  213.  jnmt  8S, 
und  ebenso  en/rey.  entuwei  l--i.  Bei  der  dritten  Ziilil  seUiridet  das  As. 
zwisehen  einer  persftubeheu  und  einer  flUclilieUen  Form:  thfea  oder 
thrin  fhrif,  und  thriH  oder  thrn.  In  unterm  Denkmal  eraebeint  nur 
eine  Form  dre.  bei  den  Femininen  Iwre  8  und  unrde  (arcae)  11,  und 
bei  den  Nentren  jar  (anni)  88.  100.  103  und  punt  (talenta)  112.  Natflr- 
lirh  [ullsAte  die  Maseulinfnmi,  die  nicht  vorkommt,  gleiehfalls  ilre  lauten. 
Aach  hier  zeigt  sieh  die  Siirache  der  Urkunde  merkwürdig  jung,  da 
dwh  sonst  (hin  oder  tlm  füre  Neutrum  wenigstens  im  14.  Jahrhundert 
aieht  ungewöhnlieh  ist.  Bei  beiden  Zahlen,  zwei  und  drei,  ist  das 
Ndd,  Bjiäter  gleiehmäsflig  verfahren:  es  hat  die  'mascnline  Fiirm  xu 
alleinigem  Gebraneh  Uirhir  in  der  verkürzten  Form)  gewählt,  während 
das  Hd.  für  die  erstere  das  Neutrum,  fUr  die  andere  das  Maaeuliu 
vorgezogen  hat.  Tcelf  127  ist  auph  selion  moderne  Fonn:  die  ältere 
Hpraehe  deg  Vi.  Jahrhunderts  sagte  tiripf  oder  ttTl/'f.  —  Kinen  vom 
Hd.  abweichenden  (iang  hat  das  Ndd.  ferner  eingeschbigen  in  der  Be- 
handlnng  des  Wortes  Herr,  dominus.  Während  das  Hd.  in  diesem 
ninprönglichen  Comparativ  von  her  (hehr)  die  Doppelconsonauz  heläset 
QUO  den  Vocal  verltUrxt,  bewahrt  das  Ndd.  den  langen  Vocai  und 
opfert  darnm  das  eine  r.  Die  vorliegende  Urkunde  steht  nun  auf 
der  Wende  vom  alten  herrf  zum  netieren  li'-n':  beide  Schreibungen 
hrrre  und  htre  kommen  ziemlich  gleicli  häutig  neben  einander  vor 
und  sti  oft.  dass  ich  darauf  verzichte  zu  eitien-n.  .Ms  Titel  vor  Niiinen 
wird,  wie  ja  mndd.  und  mhd.  üblich  war.  vom  Sehreiber  die  verkürzte 
Form  htT  gebraucht  und  dann  oft  nicht  lifrtti  oder  hvnen  fleetiert, 
sondern  hem. 

Die  Urkunde  bietet  einige  Wörter  in  einer  Gestalt,  welche  durchaus 
eher  fllr  das  14.  als  das  V.i.  Jiihrhnndert  spricht:  ßilrr  (ipsel  72 
sratt  /■»Vre  felve.  funle  (fanetns)  I  u.  öfter  lllr  /'■,//.-  fr„tr  <Arv  funtr, 
heholdvH  411.  97  statt  hchnhien.  und  r;<.,/r//,Ml)eit  TT,  12T  nelieu  0'..lrs 
1.  Dahin  möchte  ich  besonders  aueh  den  l'lural  ll"-t»n  identes)  117 
reehueii.  Die  as.,  durchs  Mittelalter  nicht  ausgentorhene  und  noch  in 
Diidd.  Dialekten  erhaltene.  Form  des  Worti-s  ist  tand  und  zwar  ist  es 
maiieuliu   und   geht   nach   der  starken  »Declinatiuu.      In  einigen  Diu- 
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lektt'ii  fi(!l  das  (/  ali  uinl  das  Wurt  ging  in  die  /-Dcclinatiousclassp 
aber,  ganz  wie  im  spätiTen  Hd.  Änderte  mndd.  Muiidarteu  blieben 
aber  dabei  nicht  stellen,  Bunderu  sie  fleetierten,  wenigsten«  den  Plurat 
aucli  flchwaidi  binden,  tanvn,  tenen.  Ja,  zn  dem  letztgenannten  l'lural 
ist  später  ein  starker  Htngnlar  tene  naehweisbar,  der  aueU  als  Feminin 
gebrauclit  wird,  8.  Kegel,  Das  raiidd.  Oothwer  Arzneibueli.  Programm, 
Gotha  1872.  K  7.  Anm..  Die  Sprache  unserer  Handschrit't  ist  wenig- 
stens seh  OD  znin  Plural  Ifnen  fortgeaeli  ritten  und  diewer  Fiirhwbritt 
setzt  eine  längere  Kntwickelungeztnt  voraus.  Dan  früheste  bekannte 
Auftreten  des  Plurals  Ii-wh  ist  in  der  Berliner  llandsehrift  der  SUcha. 
Weite linmik.  S.  l'^hA.  welche  der  Herausgeber  Prof.  Weiland  in  das 
Ende  diu  !■',  i>der  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  setzt;  an  derselbtA 
Stelle  bat  dir  oncli  ins  l^i.  .lahrhuudert  und  zwar,  da  sie  naeh  Wei- 
land eine  ürigiualliaiidBehrift  iüt,  um  die  Mitte  desselben  fallende 
Gothaer  Handschrift  tundat,  während  die,  vielleieht  in  Hamburg  (wo 
man  doeb  froh,  wie  noch  jetzt,  die  Form  k-n(v)  mse..  bevorzugte)  vor 
1281  gesuhriehene,  Bremer  Haadsebrift  tanen  lii-st.  —  Auf  dasselbe 
Resultat,  dass  nemlieh  unsere  Urkunde  wiibl  nicht  dem  13.  Jahrhundert, 
keineswegs  aber  dem  J.  1248  angehört,  führt  die  Erwägung  des  Ans- 
druekes  mit  ailcr  handirfhichlcr  nutk  H7.  Die  Eutstellung  mit  aller 
fliichtn  mit  aus  ««.  n.  fhwktv  mit,  „mit  Nutzung  aller  Art",  belegt  das 
Mndd.  Wb.  zuerst  aus  dem  J.  1343,  den  Pleonasmus  m.  a.  bände  fladUe 
mit  aus  dem  J.  133Ü;  in  unserer  Formel  ist  nicht  bloss  flnchtf,  sorideiu 
auch  hiiiiih'  entstellt,  sieher  ein  Beweis  gegen  die  Abfassung  der  Ur- 
kunde zu  so  friiberZi-it.  wie  sie  Kelbst  belütiiptet. 

AlterthUinlieli  ist  die  Selireüjung  (fv)  f-in/dcH  M.  It<:  fucifhe  (taceret) 
ll.j.  Iiiiui'  Irr  Irni  (lili.  HU)  liuu/  /rr;/  trrif  (127);  daneben' bricht  ab^ 
in  /((■/))  2J,  42  und  tu-iHllinh  «7  sehoii  die  Orthographie  des  14.  Jahr- 
hunderts hervor.  Auch  Louirmflen  10.')  trägt  jüngeres  Gepräge;  ein» 
Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  hätte  Leiten-  oder  doch  Loirenslen 
erwarten  lassen,  wie  auch  liier  ilruirvde  (minatns  est)  58  statt  späterem 
ilrimirrilr  steht.  —  In  Betretf  des  Gebrauches  von  y  huldigt  die  Urkunde 
noeh  nicht  dem  Übermässigen  Verbrauch  dieses  Buchstabens,  wie  er 
im  Laufe  de»  14.  Jahrhunderts  sich  entwickelte  und  mit  Fug  allgemein 
ward,  da  man  hei  der  allmählich  flüchtiger  werdenden  Schrift,  weiche 
die  Sirielie  des  /,  »(,  n  und  m  fast  ganz  gleich  erscheinen  üpss, 
der  Deutlichkeit  halben  das  ;/,  besonders  in  der  Nachbarschaft  voft 
ni.  II  und  II,  in  verständiger  Weise  vor  dem  /  bevorzugte.  Hier  io 
unserem  Si)rHchdenkniale  herrscht  noch  fast  uneingeschränkt  das  >  da, 
wo  es  nicht  auf  einen  anderen  Voeal  folgt;  nur  gegen  das  Ende  machen 
Tyilericli  82  und  Ki/lia»  128  eine  Ausnahme.  Sonst  hat  nicht  unr 
das  kurze  i,  sondern  auch  das  langi-  und  das  auslautende  /  sich  be- 
hauptet, z.B.  wird  W/"  (quiuqmi.  Ih/t  (tiinims),  hir  (hie),  fu-in  (porenaj^j 
iHi»  (mens),  fin  (saus),  /tne,  Aiiiiifiliii.  Aiu/nstini;  wtne  (vino),  crtcA«ntiy 
(bellicofus),  mf/hcdige  (advocatiai,  rri  (liberl,  i/i  (apnd),  ght  (vob),  Wi 
(mihi)  gi'Schriebeu,  Anders  steht  es,  falls  ein  Vocal  vorhergeht:  daun 
tindet  man  nur  y  gebraucht,  so  in  Imp!  ü5,  koy  (vaecae)  42,  moyde  fielt 
(iudiguatns   est)  117.  sucyihn  (vihraruut)   04,   ei/ycre.   (ova)   20,    tiieyger 
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ivillii'us)  28n.  iiftpr.  traf  (du«)  2r..  2(}.  «5,  mhrif  (fim-tn«")  123.  snia- 
iiffft  (TOiitnnielia)  07.  71,  licytle  (amlio)  20  und  »-i/n  (unus)  72.  81. 
lu  den  iTStt-n  Hcc-ha  WHrteru  iat  der  /-Laut,  der  dnrcli  ij  aus^edrOckt 
wird,  »ttorgiiaisch ;  nud  nur  bei  iyyirc  nnd  nu-yiji'fi'  die  Entwiekelnng 
de»  Jot,  geBehrieben  ;/,  iiaeh  dem  ei)  ist  bemerkiniHWtrtli  als  jüngere 
.Sp  räche  reell  ei  unng;  die  Uhrigen  aber  zeigen  im  Gegensätze  zu  as.  Ute, 
-krfl,  lihUwa.  m  die  im  Mudd,,  nnd  «war  biTeitB  im  IS.  Jahrhundert,  ge- 
wiihnlichen  Formen.  Im  Übrigen  steht  die  Urkunde,  was  das  t  =  ei 
hetriflft,  noeh  ganz  anf  aitsäehsisehem  .Standpunkte:  der  Artikel  lautet, 
mit  alleiniger  AuRnahme  der  beiden  angeflihrten  Fälle,  stets  en,  rn-  4. 
lu,  It!.  33. 2y  H.  H.  w.:  im'  wird  iiiclii  in  der  Sehreilmiit;  von  mr  (eum) 
tk)  n.  aunst  imter8(;hieden.  ICbenBu  hi'iswt  es  m-n  (nulluni  11H,  JImrich 
3  u.  öfter,  ;ikeHunlil,ctt  (generaliter)  U'.'.  104  und  Mitih/.ni  [i)7  It-nde  ii-e 
( ponci'dHimns)  78,  bescväeliken  (dinerete.  dintinete)  ;i2,  HH.  Ul,  wnit-n 
iflere)  07.  Da»  aH.  Uiintkh  (viginti)  ist.  dureb  ticcntich  hiuduruli,  sebtiu 
zn  liihitliech  87  geworden. 

Auffallend  schwankt  der  Sehreiher  der  Urkunde  in  der  Behaud- 
hmg  der  as.  l/i  uud  il  ^  mndd.  il,  des  g,  des  h  und  des  .«/.-.  Hier  tritt 
Biu  ganz  üestinderB  deutlieh  der  Charakter  der  Sprai'he  und  der  Urtlid- 
gniphie  .ils  suleher  entgegen,  welehe  einen  frttlierea  Zustand  noeli 
Dicht  ganz  llberwnuden  haben  und  noeh  zu  keiner  festen  Kegel  ge- 
langt mud. 

Der  lantUi'lie  unterschied  zwisehen  dem  alten  th,  beziehungsweise 
M,  und  zwischen  dem  alten  </  existiert  offenbar  ftlr  unsern  Sebreiber 
uieht  mehr.  iJie  zwei  einzigen  Beispiele  eines  riebtigen  fh  sind  Tlii- 
derkJi  105.  1U8,  wuueben  sich  aber  auch  Tydvrich  82  findet:  der  Name 
irt  aieher  mit  dem  Laut  (  gesproehcn  worden.  Die  souatigeu  zahl- 
reichen th  stehen  alle  fakeh  für  t  nnd  im  Auslaut,  z.  B.  dutk  (mortuua) 
72.  122,  retk  (eqnitavit)  77.  auch  für  urspr.  d.  Es  findet  sieb  sogar  nchtltc 
(octo)  54,  kn^Mhe  (servi)  ti3,  mofihe  (dehuit)  59,  (Aue  (duo)  21.  Den  Laut 
hatte  man  aufgegeben,  das  Zeichen  konnte  mau  noch  nicht  los  werden;  da 
Laut  tb  zu  d  geworden  war  uud  so  geschrieben  ward,  so  verwendete 
man  das  altgewohnte  Zeichen  filr  den  Laut  (.  —  Die  alte  Spirans  th 
ist  nicht  plötzlieb  in  den  Laut  d  übergegangen,  Hondem  erst  durch 
die  Erweichung  der  TenuiH  zur  Media  dh,  welcher  Laut  gewiss  bereits 
im  Altsäehsisehen  filr  den  bestimmten  Artikel,  das  mit  der  Dental- 
»(lirans  anlautende  Demonstrativpronomen  und  die  abgeleitet(.'U  Pri>- 
niiminaladverbicn.  vielleicht  auch  schon  filr  das  inlautende  th 
geg<)lten  hatte.  Dass  diese  AusHiiraclie  später  alle  th  ergriffen  bat, 
wird  bewiesen  durch  die  Schreibung  illt  mancher  Sprachdenkmäler  des 
\\\.  nud  des  beginnenden  14.  .lahrbundertH  fUr  jedes  th;  und  nur  so 
läsat  sich  verstehen,  dass  im  Mndd.  anlautendes  th  nicht,  wie  in 
der  Regel  im  Skandinavischen,  zu  i.  sondern  zu  d  gewurden  ist.  Dies 
lih  ist  nuserui  Schreiber  noch  nicht  ganz  abbanden  gekommen.  Er 
hat  ü9  noch  manchmal,  z.  B.  in  dh<'r  1,  dhe  2,  dho  4,  dhfsse  75,  dhil 
i"2.  Mar  46,  alle  Mftcr  neben  den  jüngeren  Kennen  mit  d,  ferner  in 
dhenfst  (servitium)  öS*  neben  dmr.il  13,  in  Lmlheiiker  75  neben  Ltidvgker 
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üO,  und  in  H-nlhi-r  (rurRnsl  101.  120  m-bi-n  ^i'wijhnlielipin  tirihr.  DaM 
er  aller  nieht  mehr  tlh.  smidcru  (/  Biirafli,  t'rhcllt  aus  Beiner  mehnnaUgpn 
Verweuduug  des  dh  filr   ursprünglicheH   und  iui  Laut  unverändert  ge- 


-  (sub)  (J8.  tilton  (faeere)  70, 
re  (janna)  73,  dhaghes  (diei) 
me  des  Dorfes  Wnlrm.  8t«ti 

M  \V;il«hn»  (Waldlu-imj  ent- 
'■'   idiiü   i'i'cli-«i;ii'.   iiiiri'cliia?) 
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bliebenes  d,  m:  dhnt  (mortunfl)  41.  tinillw 
110,  dhrdlw  (freit)  11(5  neben  dede  21,  dhi 
75.  —  Bemerkenswertli  i«t,  dass  der  Ni: 
mit  d  gPBchrifbi-n  winl.  AIiij;  derni'lbi'  iit 
Htnndeu  sein,  mli-r  'Widiiu,  Wittliiim.  dm 
bedeuton,  in  iiridm  l-'üUm  snilte  iiiüii  d 
Wfthem,  mm.  \Vr<llir)ii)  uiit  h  ei-wiirten. 
J.  1350  (9.  oben  S.  81)'nueli  Wcd/wm  hat. 

Das  asäebB.  n  mUBS  eine  pabitale,  dem  ;'  ähnliclie  oder  gleiehe 
AnBRpracbe  gtdiabt  haben,  sielier  vor  r  und  *'.  watirneheinlieli  ilberliaupt 
im  Anlaut,  da  ob  im  Heliand  mit  j  alliteriei't.  und  im  Inlaut.  »U88«r 
etwa  nach  n;  dagegen  seheint  vb  im  Auslaut  ähnlieh  wie  rJi  gesprophen 
ZU  Bein.  Vgl,  Moritz  Heyne,  Ah.  und  andfränk,  Grammatik,  1873.  §  14,1. 
Diese  Ausspraehc  wie  .lot  hat  sieh  gehalten  in  der  Mark  Brandenburg, 
mehr  oder  minder,  /..  B.  filr  einzelne  Wilrter  nnd  fllr  das  Praefix  ye-, 
aueh  in  anderen  Dialekten.  Mit  der  Entstehung  der  mndd.  Sehrift- 
sprache  kam  nun  aber  eine  gutturale  Auaspraehe  des  if  auf,  ähnlieh 
wie  ein  wi>iehi>«  rli.  niieh  der  Art  des  Holläudisehen  ;/,  eine  Aussprache, 
welelii'  j,-li>iciit";ills  im  Wrsttaliseheu  nud  BouHt  in  einigen  Gegenden 
bewülirt  ;;i-lili(-lnii  int  Diesen  Laut  drückte  man  in  der  mndd.  Schrift 
gemeini^lieli  dnreli  liaw  Zeiehen  i/li  suis,  im  Auslaut  dagegen  staiid 
rh.  Ks  hat  iiIht  i'iiie  l'rriodc  dew  Heberganges  gegeben,  wo  mau  auch 
im  In-  und  Beil.Ht  im  .\nl:nit  -7,  Kchriel».  Das  frUhPte  Vorkonuneu  dUrfteu 
wir  vielleicht  in:  rti  liwln-  nuiii  ivir  praemagnifiüus)  der  Gothaer  Hand- 
schrift der  SäeliH.  Welti-hronik  (Ausgabe  von  Weiland  S.  205, 4)  er- 
kenuen.  Die  jüngsten  Belege  vom  Jahre  134iJ,  sind  wohl  die  voa 
K.  Koppmann  im  Ndd,  Jalirhnche  III  (1877)  S.  7  auB  MekieubnrgiBcheB' 
Urkunden  mitgetheilten,  in  denen  hauptsächlich  das  Praetix  ije-  dareh 
che-  gegeben  wird.  !n  unserer  Urkunde  ist  yh  die  Regel,  seltener 
Bteht  iioeh  ,'/.  Danehen  kommen  aber  auch  einige  ch  vor,  im  Anlaute 
nur  in  wasclie  boden  d.  i.  uas  yliehodm  (oblatum,  adhibitum  erat)  68, 
iSfter  im  Inlaute:  under  uechtn  (in  itinere)  33,  echfn  (proprius)  84, 
crkherne  (beUicosus)  02,  voldien  (sequi)  98,  morchen  (jugerum)  18.  19, 
erchervii  (deteriorare)  60  neben  ergheren  90,  LecJUenherr^P  81,  des 
nwrchenes  (maue)  122. 

Ganz  eigenthilmlicb  verfährt  der  Schreiber  bisweilen  mit  dem  l: 
Im  ganzen  steht  dieser  Buchstabe  bei  ihm  fest,  im  Auslaut  wird  er 
nach  älterer  Weise  durch  c  ausgedrückt,  z.  B.  Crasvc  4,  sprac  (dixit) 
7,  fcoc  (sexaginta)  26.  Wenn  er  meist  Henrivh.  z.  B.  3.  21.  34,  neben 
Henric  30,  Henifkcs  43,  Henrike  56,  femer  Tydi-rich  82.  iiillhh  (volo) 
69,  ivitHch  (notns)  74.  74  schreibt,  so  lässt  sieh  das  erklären.  Denn 
diese  Schreibung  findet  sich  auch  sonst  grade  in  deu  älteren  uiudd. 
Sprachdenkmälern,  während  später  k  ttblieh  ist.  Das  rh  erseheint  hier 
auslautend  in  minder  betonten  Ableitungs-  oder  ursprünglichen  Oom- 
[iiisitionssilben    und   kann   daher   sehr  gut   frllh   an  nie  Stelle  des  ge- 
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wielitigeren  X-  gptretpu  Sfin  rniil  in  don  Dialekten,  wonnpleicli  das 
i-rst  im  lö.  odtT  17.  Jahrlmndert  wieder  liL-rvurbrielit.  sieh  gehalteu 
babeii.  Wie  wäre  auderR  zu  erklären,  dass  in  neueren  Mundartcu,  wie 
z.  B.  im  Ditmarsehen,  da»  -///■  als  -//  erscheint,  ganz,  wie  im  Kuglisclien. 
l>ie«t>  r/i-Foruii'U  er»i'lipinen.  wie  gesagt,  aneli  sonst  im  13.  nnd  14. 
Jahrb.  Unsere  Urkunde  geht  aber  weiter.  Öie  Bchveibt  auch  iulantend 
Henrifihi-  -iL'  und  gar  Thnierkhr  105.  U*8.  Ausserdem  begegnet  noch 
•.eh  (e'tiauil  Ö.  -21).  3Ü,  «H  (se,  fibi)  und  neben  kt-rken  59.  77.  78.96. 
y?  und  Kfirclii'irtr  22,  wafl  wohl  Kert'v-Heritv  ZU  lesen  ist,  korhiUiore 
73,  was  inerkwtirdig  zu  dem  neuereu  meHsingiseheu  kerch  (eeclesiaj 
stimmt.  Und  da  ist  zu  bemerken,  dass  uieht  bloHs  in  Ableitungssilben 
iinslautendes  ch  im  Vi.  u.  Anfang  des  14.  Jahrh.  nicht  so  gar  selten  ist. 
Fonueii.  wie  trh,  fpiach,  tcvrcfi,  Bochlmlt  u.  a,  kommen  damals  auch 
Bon»t  otl  vor,  während  sie  von  1H5U  au  in  der  Prosa  fast  unerhört 
sind.  Wenn  man  aber  in  F>wägung  zieht.  A&9»  dieses  ch  der  späteren 
Poesie,  was  dir  Ui-imi?  beweisen,  nielit  t'nnid  ist,  so  lässt  sich  ein  Ein- 
fiae»  der  Siiraehe  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  die  sieh  vornelunlich 
poetisch  und  zwar  nach  mhd.  oder  md.  Vorbildern  manifestierte,  nicht 
verkennen.  Mfiglicherweise  sprach  der  Schreiber  in  allen  Fällen  k,  aber 
die  Orthographie  der  Poesie  des  13.  Jahrhundert«  hielt  ihn  in  ihrem 
BaiUK-.  Sidi  ist  dazu  vielleieht  aus  eiuem  anderen  Dialekte  erborgt; 
denn  die  as.  Litteraturdenkmäler  kennen,  gleich  den  ags.  und  afrios., 
dies  reflexive  Pronomen  nicht  mehr. 

Bei  fiwt  allen  deutschen  Völkern  —  von  den  skandinavischen 
sehe  ich  hier  ab  —  üeigt  sieh  die  Entwickeinng  von  fc  fk  zum  fch 
oder,  wie  die  Engländer  schreiben,  sk.  Deu  Üebergang  von  jenem 
7,n  diesem  vermittelt  ny,  d.  h.  die  nicht  zu  einem  Laute  verschmolzene 
Aussprache  des  s-  und  rh.  wie  wir  sie  ji-tzt  noch  aus  dem  Holtändischen 
und  WestföliHctiiTi  und  üiideren  ndd.  Mundarten  kimnen.  Zuuäehst 
erfahr  fc  diese  Enlwiekeluug  vor  oder  nei)en  deu  hellen  und  weichen 
Vocalen  c  und  /.  Im  Mndd.  ist  sie  überhaupt  in  jeder  Lage  <leB  sc 
Kegfl  geworden,  seheint  aber  nie  gänzlich  über  die  getrennte  Aus- 
sprach« des  H  und  ch  hinansgekommen  zu  sein.  Anders  wäre  es  gar 
nicht  zu  erklären,  wie  um  1500  die  Schreibung  scr  statt  des  vorher 
ablieben  sehr  und  noch  später  sk  im  Auslaut  allgemein  wird.  Der 
Hergang  kann  nur  so  gewesen  sein,  dass  man.  nachdem  die  eiulaut- 
liehe  -ausspräche  ftlr  .vcA  mehr  und  mehr  durchgedrungen  war,  das 
Zeichen  seh  für  Jene  beiden  Lagen,  in  welchen  sich  der  alte  Laut 
erhielt,  nicht  mehr  anwendbar  erfunden  und  durch  sc  nud  sk  ersetzt 
liat.  Die  Entwickelung  vuu  .v/  zu  seh  oder  sh  wird  mcht  in  allen 
Landschaften  gleichzeitig  vor  sich  gegangen  sein,  wie  ja  in  einigen 
uoch  heato  die  alte  Aussprache  bewahrt  geblieben  ist;  vennuthiich 
\*t  die  im  späteren  Mittelalter  nicht  seltene  Schreibung  ffch  m  Inlaute 
statt  fch.  weicht!  z.  B.  schon  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  der 
Labvker  Katbsbaudschrift  der  Detmar'scheu  Chronik  hier  und  da  sieh 
zeigt.  Htet«  ein  Zeichen  davon,  dass  zweilantige  und  einlautige  Aus- 
sprache im  Idiom  des  Schreibers  für  den  Inlaut  neben  einander  he- 
(ttauden.      Unsere   Urkunde   steht   nun   auf  dem  Uebergange  aus   dem 


100 

ältesten  ZuBtand  (sc)  in  den  mittleren  (sx).  Regel  ist  noch  sr,  gelbst 
vor  e  und  /;  bescreven  82,  fcolde  (debuit)  8(5.  scol  ghi  (debetis)  70,  scoc 
26,  oppersc^p  (oflfertorium)  20,  scult  (noxia)  95,  scuhlen  (reprehendernnt) 
48,  hcscvdelelien  82,  scedcden  (disc(*8Rerunt)  121,  scülinge  (solidi)  57.  87, 
daneben  aber  einmal  auch  schon  scJullhußc  54.  Inlautend  ist  dagegen 
seh  bereits  das  gewöhnliche:  irische  (pratum)  11.  22,  daneben  die 
Schreibung  }vis(jhe  10.  86,  Brunsivikescher  88;  selbst  das  Compositum 
wf'scop  (aus  ivit'Seop  'cognitio')  31  wird  dieser  Inlautsregel  unterworfen 
in  wischop  28. 

Was  den  Wortschatz  der  Urkunde  anbelangt,  so  treten  in  der- 
selben, so  gering  ihr  Umfang  ist,  einige  interessante  und  zum  Theil 
bisher  unbekannte  Ausdrucke  auf.  Dat  mghedome  (supellex)  43  ist 
auch  sonst  bekannt  genug;  hier  scheint  es  speciel  das  zur  Laiidwirth- 
schaft  gehörige  Gerätho  zu  bedeuten.  —  Ebenso  ist  rollen  in  dem 
Sinne  von  „vorfallen,  sich  ereignen,  passieren**  nicht  selten;  hier  in 
dhef ferne  degliedinghe  vel  alfo  rele,  dhat  etc.  114.  —  Wort  hehhen  mit 
Genetiv,  soviel  als  „zugestehen,  sich  dazu  bekennen",  ist  aus  dem 
Mndd.  Wb.  bekannt,  wo  aus  den  Ltibischen  Chroniken  (Chronik  des 
Franciscaner  Lesemeisters  Detmar,  mit  Ergänzungen  aus  andern  Chro- 
niken, herausgegeben  von  Grautoff  11,  108)  fe  ivolden  des  neen  ivart 
hehhen  beigebracht  ist.  Ein  zweites  Beispiel  findet  sich  in  Josep's 
Gedicht  von  den  sieben  Todsünden  (in  fortlaufenden  Auszügen  und 
Inhaltsangaben  bekannt  gemacht  von  Babucke;  S.  27  Z.  3890):  0  du 
tvolcenere,  du  varh'ke  man!  Deve,  rarer  morden  taten  dar  ran,  Wente 
de  dre  ftat  tmnale  grot  erenture;  Sunder  du  fytteft  in  den  drogefi  by 
dem  rur'e  Unde  heft  diner  kunft  nene  uord  (Plural).  In  ähnlicher  Be- 
deutung ,,zugeb(»n'*  erscheint  hier  eine,  meines  Wissens  noch  unbelegte 
Redensart:  he  ne  neide  dhar  nnmmer  wort  tho  fpreken,  diiat  dhat 
ghuth  nedher  queme  tho  dher  kerkeUj  etc.  119.  —  Eine  besonders  inter- 
essante Wortfonn  ist  dat  lucht  (lumen)  16  statt  des  üblichen  licht  oder 
lecht.  Um  1800  darf  lucht  nicht  als  Entstellung  aus  licht  oder  lecht 
gelten,  sondern  wie  diese  aus  liocht  oder  leoht  entstanden  sind,  muss 
jenes  auf  ein  nicht  überliefertc^s  as.  Uueht  zurückgeführt  werden.  Diese 
Neb(^nform  ist  auch  sonst  einige  Male  bezeugt.  Der  1473  geschriebene 
Dialogus  Gregorii  der  Oldenburger  Bibliothek  hat  beide  Formen  (do 
de  lampen  funder  lucht  hengeUf  worden  fe  entf enget  mit  dem  lechte,  s. 
Mndd.  Wb.)  neben  einander.  In  den  Braunschweigischen  Chroniken 
(herausgeg(»ben  von  Hänselmann  II,  16)  findet  sich:  dat  goddeshns  he- 
teren  unde  kloeken  geten  unde  luchte  don,  H.  „Lichtwerk  liefern",  eig. 
Lichter,  Kerzen  liefern.  Ebeudas.  S.  400,  22  zu  der  Stelle:  durumnie 
nicht  werdich,  dat  one  noch  fine  felfchop  water,  rur,  noch  erde  edder 
lucht  liden  fcholde,  lesen  wir  die  Kandnote  von  einer  Hand  des  16.  Jahr- 
hunderts: water,  ruir  und  lecht  trert  den  entlopcnen  rorreders  rorfecht, 
wo  freilich  das  viert(?  Eh^ment  als  Licht  misveretanden  ist,  aber  er- 
wünschtes Zeugnis  für  die  damals  in  Braunschweig  gebräuchliche 
Nebenform  lucht  =  lecht  abgelegt  wird.  De  fcal  gheren  rer  pund  to 
Ifichfe  luMSst  (*s  im  Bürgerbueh  von  Stadthagen,  herausgegeben  von 
Enniseh,  §  24  (auch  von  (i.  v.  Buchwald  herausgegeben  in  der  Zeitschr. 


für  Schlfcwi^-Hnlstpin-Laucnh.  GeBph.  X,  126).  Wälircud  im  Hanse- 
repess  vom  18.  Juiii  l;W4  die  l.cdraborpr  Handschrift  (HaiiHiTPi-caup 
heraiisgi'gehfii  vim  K"|ipmann  I.  S.  287)  inirrnilc  iirntf  liddmiffvn  hat, 
sclireibt  die  KuponhaKPinT  Ahsdirift  iSartnrinfl,  ürkundl.  Gest-h.  des 
ürepHliigs  der  Hause.  II.  S.  .'S.M  I  lurlifiii/ffi'n.  Dem  as.  liuhffa/.  nihd. 
Hechlrti^  ciitMprii'lit  das  inodd.  Imlitmil.  md.  litchtcniz-  Dan  nindd. 
htckfirhöm  wird  kein  Li^nt-hter-.  wmdirn  kann  nur  ein  I.ichterhanm 
win,  was  die  llrannschwfif^ifiehe  Nrlieninrm  liichk-liom  tiestäti'gt.  Im 
BraUDBch weibischen  Dialekte  tiestehen  auch  noch  beide  Formen  neben 
neben  einander.  In  der  Zeitschrift  ...Mnddcreprake".  herauf>gegehen 
von  Tb.  Heiehe  in  Brannsebwi-i},'.  st.-lit  hirhf  z.  H.  II.  47.  IV.  49  nnd 
Kwar  ftlr  >S«mnenIieht,  Hell.-:  dattctrcn  l'i-fif  IT.  1,  l'l.  lirläcr  für  Ker/e, 
Kerr,enlicht.  Die  Form  liichf  hat  siob  aneli  in  anderen  Mundarten 
neben  leckt  oder  liclil  bin  beute  erbalten,  wie  das  Brera.  Niedersäeh«. 
Wb.  111.  30.  Si'biiinbaeb  im  Wb.  von  tJflttineen  n.  Grubenhagen.  Woeste 
im  WcutfSl.,  tfn  Ducirnknat  Koolman  im  Ostfrii«.  Wli.  und  Ricrwirtli, 
Die  Voeale  der  Mnndart  von  Meinersen  §  214  bezeugen.  Im  Ham- 
bnrgiwben  iltieheyV  Idiotieon  Hamb.l  iinil  ilolsteinisohen  (Sehtltze's 
Holst.  Idiot.  III.  :f2)  hat  man  auch  ein  Ailjicti*  Im-Ii/  in  gewissen  Aus- 
drüpken  hcwalirt.  wi«  denn  gleichfalls  in  iimll.  Mundarten  {nach  van 
Dale.  Nienw  W.mrdenhoek  dc-r  NederiaiidHche  Taal)  litchl  statt  Ikht 
(hell)  pesapt  wird. 

0}>i>trf'fi/i  20  ist  bereits  von  Ltlbben  im  Hnpiilement  des  Mndd. 
Wb.  einmal  belegt.  Das  Bremische  Wb.  VI,  215'  weist  offerschiip  ans 
einer  Urkunde  von  Bederkesa  lim  Hcr/ogthum  Bremen)  nach  und  er- 
klärt es  wohl  riehtig  als  I'rilliende.  uembi-h  des  das  Mrssamt  verwal- 
tenden Priester».  Das  fiji  in  niiiwr  ((i|iferl  ist  dem  Ober-Engerschen 
ond  dem  Ostfälisdien  Dialekti'  eig<ii  statt  des  von  den  Übrigen  Mund- 
arten hrvorzugfeu  ••Ifi-i:  Ilaw  Wori  nji)"  rlunil  18,  d.  b.  das  Land  dessen 
Ertrag  eben  /,nr  "p/i/rfm/i  dient,  ncheint  bisher  noch  niebt  nacbgewieen 
EU  sein.  —  rr/c/i'Twc  (bellieosuH.  pertiuiix)  *'<-  ist  bereits  im  Mndd.Wb. 
mÜ  von  Straneb  im  Glossar  zur  SUebsiselien  Weltebronik  (herausgeg. 
wni  Weilandi  verzeichnet.  Es  gehHrt  nach  seiner  Bildung  zu  den  im 
Ndd.  beliebten  Adjeetiven  auf  -ertm.  Da  ieli  beahsiehtige,  diese  Wort- 
hildoDgen  einmal  im  Zasammenhange  zu  behandeln,  gehe  ich  hier 
nicht  weiter  darauf  ein. 

Dr  riilili-ri-  biit,  he  Ihtekedc  niule  diowpde  58.  Das  Verh  listckcn 
kann  etwa  'Listi-n  anwenden'  bedenten  und  vom  Substantiv  lisi  ab- 
gi'leitet  Hein.  Diw  Ndd.  ist  bekanntJieb  reich  an  soleben  Verben  mit 
i-A bleitnng,  die  tbeils  aus  Verben,  tluils  üus  Adjectiven,  theils  ans 
Sufwitantiven  gebildet  werden  und  ^'cnieiuifrlich  den  Hegrift"  des  all- 
mähliehen  oder  theilweiHen  oder  kleinlieiien  Thuns  oder  Werdens 
haben.  Beswr  als  h'Mrlnlv  würde  ein  lisrl:nl.-  jiaBseU  'er  bat,  er 
Sfbmeichfite  und  drohte";  v-1,  d.  Urem.  Wh.  unter  lio»l:en,  ftlr  welches 
Wort  mit  d.TS.4hen  Bedeutung  „freundlieli  tliiui.  liebkosen-'  im  MHnster- 
land  nach  Jostes  (zu  Jobannen  Veghe  43, 2B:  h-!tikh  'freundlieh,  schmeich- 
leriseh'^)  lexken  gesagt  wirci  Erwägt  man,  dass  die  Wiirter  „leise,  das 
ÜKlcise"*  nnd  gotieebes  Uüsjan  'lehren'  zu  einer  Wurael  //'.'  zu  gehüron 
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BcheiDPti,  ans  weU'lier  aneh  „der  Leiften,  leiBten,  dip  Lisi  nnd  die 
Leiste  (saf  ältcrpm  listi-)''  ah^plcitet  werden  (vgl.  A.  Fii'h.  Vergleichen- 
des  Wh.  der  Indogermaflischen  Sprachen;  F.  Kluge.  EtyniologiBchea 
Wb.;  J.  Franck,  Etj-mologieeh  Woordcnhoek;  M.  Heyne  im  Grimm 'sehen 
Wh.).  PO  ereeheint  es  mflglich,  daas  anch  ein  dahin  gehöriges  listekett 
(«der  Ußvhen'i)  nieht  von  lisi  (astntia)  zn  stammen  brantfht  und  viel- 
leicht dieselbe  Bedeutung  wie  UsUen  und  Uslen  gehabt  hat.  —  Anf 
den  Befehl  des  Ritters,  den  PfaflFen  auf  das  Wasser  zu  werfen,  nahmen 
die  Knechte  diesen  bei  seinen  Händen  und  Fttssen  undc  sitrytltn  nj4) 
cur  boven  dlier  erile,  als  ob  sie  ihn  aufs  Wasser  werfen  wollten.  Die» 
Zeitwort  kann  dem  Znsammenhange  nach  nnr  „schwenken"  bedeuten, 
wie  es  von  Professor  Tlänselmann  übersetzt  ist.  Derselbe  hat  anHiiig- 
lieh  geschwankt,  oh  mn/dnn  oder  ob  sueydai  zu  lesen  sei,  aber  «icli 
schliesslich  nach  genauerer  Prtlfnng  för  die  letztere  Lesung  entschieden; 
und  diese  ist  es,  für  welche  anch  philologische  Gründe  überwiegen. 
Denn  weder  zu  got.  snivan,  noch  zu  anord.  f)iüa,  noch  zn  sgs.  fneovtm, 
fnöran,  noch  zu  ahd.  sniimn  lässt  sieh  ein  siteyen  lautlich  stellen, 
wenngleich  die  Bedeutung  sich  ans  dem  anoni  stuia  sehr  wohl  ent- 
wickeln iiesse.  Dagegen  stimmen  zn  suq/cii  völlig  in  Form  nnd  Be- 
deutung das  nndd-  siruiim,  siniijni,  stciijvn,  sivrii-n,  das  undl.  suuuiien, 
das  engl,  xwuy.  Ks  ist  hilchst  interessant,  das«  wir  das  älteste  Zeng- 
niss  ftlr  dies  in  der  heutigen  Nautik  technische  Wort  einer  binnen- 
ländisehen  Urkunde  verdanken.  —  Der  /weite  Ritter  droht  dem  an- 
der<m  Priester,  er  wolle  ihn,  wenn  er  nieht  schwiege,  in  fitien  hah 
flnu  IIG.  Das  kann  sowohl  heissen  „an  seinen  Hals",  als  auch  „auf 
den  Mund".  Nach  dem  Zusammenhang  ist  wohl  die  letztere  Bedeutnng 
anzunehmen.  Der  Priester  antwortet:  wenn  er  das  thUte,  so  wolle  er 
ihn  wieder  rlic-kcn  in  /'ine  lltenen,  dass  nie  ein  Ritter  von  einem  Pfiiffen 
also  dickerei  mmlc  117  ff.  Man  könnte;  vergieiehen  mndd.  vlceken, 
nndd.  flicken  (s.  Brera.  Wb.l.  dän.  ftwkke,  schwed.  flnkka  'zerreiseen, 
zerschneiden,  Kerbrechen,  spalten'.  Dies  Wort  wird  aber  nicht  diw- 
selhe  sein  mit  dem  rlicketi  der  Urkunde:  der  Vocal  scheint  auf  ur- 
sprHiiglichcs  n  zurückzuweisen;  auch  stimmt  die  Constiuction  „etwas 
vleeken"  nieht  zu  Jemand  (in  seine  Zähne)  vlicken".  Vlickm  muss 
„schlagen"  bedeuten  und  mit  „Fleck,  flecken,  flicken"*  zusammenhängen. 
Mndd.,  mhd.  nnd  besonders  md.  vlec,  vlecke  bedeuten  ausser  „Stttck, 
Lappen,  Schmutz-  oder  Sehandflecken"  anch  „Öelilag,  Hieb**,  und  clcckm 
„schlagen-'.  Nndd.  heisst  unen  flicktii  i/vi>eti  „einen  Schlag,  eine  Ohr- 
feige ete.  versetzen",  und  nach  dem  Gnmm'schen  Deutschen  nnd 
Sehmeller's  Bayerischem  Wb.  ist  ein  kiml  auf  den  hintern  ftirken  soviel 
als  ihm  „die  Ruthe  geben".  Bedeutet  rb'ckcn  also  „sehlagen,  hauen", 
was  denn  vUckcrvn'i  Vielleicht  ist  es  Intensiv  oder  Frequentativ  von 
vlicken,  etwa  wie  hd.  schütteln,  fchüttern  zu  schütten,  löchern  zu  lochen, 
oder  es  mag  in  ihm  eine  gleichfalls  aus  vier  entwickelte  Bedentni^ 
..bunt  machen,  sprenkeln"  (die  Folge  des  „P'liekens"  der  menschliehen 
Haut)  liegen,  wofHr  das  Englische  beides  fkrk  und  flecker  gebraucht. 
Dreimal  tritt  in  unserer  Urkunde  eine  Partikel  auf,  welche  nur 
1'  gewisse  Dialekte  und  auf  eine  bestimmte  Zeit  beschränkt  gewesen 


I 


ta  »ein  eeheint:  heut  'hin'.  Alfo  lamjh'  hcnt  mi  min  fmakeyi  werde 
ijketvrokrn  71:  alfo  lange  hint  he  dJiat  ivedvr  tirde  98;  alfo  hmgliv 
lifuf  tUu:  dri-  jnr  nintuf  qamwn  lOO;  wall rgclieinl ich  dUrfen  wir  in 
liiefl^n  Stellen  die  frfllieeten  ^eugnissi'  ftlr  diese  Partikel  erblickpn. 
[>ie  Hbrigeu  mir  bekannt  K*'W*rdpn<'''  Belege  (vergl.  du»  Mndii.  Wh.) 
siud  folgcndf:  im  Hojht  UrkundenliUL'li  lieraup^p^etien  von  v.  lloileu- 
iK-rg  alfo  IfiH'ih-  hriit.  a.  i:t38.  I  Nn.  88  S.  r,9  und  (\2:  hr»l  ,dfu  hw/hr 
dal.  in  derselben  Urkunde  S.  6t)  (daneben  mn  ii"  Uf  II.'  Ih;  .l.'„i  nnihrflm 
innkeßett  S.  IJO,  hrt  tdfu  hiiighe  dui  K  (il);  "//'-.  IniHihr  l..nl.  ji.  i:i4:i.  1 
Nr.  108  S.  73:  ferner  in  den  praepoBitionelli-n  Ansdriicki'ii:  hm/r  m 
drffe  ti/d.  n.  I.-V.R.  I  Nr.  Ulli  S.  llO;  U-nti'  tho  di.-m  nn/lir.-^lr,,  ,h>,,hr.  ». 
i:i(J2.  i  Nr.  184  S.  lüli:  hn,t.:  un  doffi-n  ihirh,  a.  1398,*!  Nr.  :;:17  S.  ".in:. 
Ferner  im  f'odex  di]d>im.  Itentln-ni.  bcrnusgegeben  von  .Iiin^':  Inulli  ulfi 
litHfffu;  lUit,  a.  1^72.  Nr.  H'O  S.  io."..  Dann  in  den  (itialarer  Stiitnten 
des  14.  Jalirlinndertf  hcratiagegebeii  von  Güaelien:  heute  uppe  de  (yd 
dat.  "24.  21.  Endlich  soll  naeb  Strodtmann,  Idioticon  Osnabrngenee. 
S.  24  benf  filr  „bis,  wi  laiipi-  in  niirtcklti-rliclien  Osnabrttt'ker  Urknnden 
vorkommen.  Mir  sind  nur  wenige  UrkandenbUeher  zugänglich,  anoh 
mag  in  den  anegezogenon  mir  ein  ddir  mehr  Beispiele  entgangen  »ein. 
Doch  gcnllgen  aehnn  die  hier  mitgetheilten  zwJilf  r.\\  einer  Itehandlang 
def  Worte*».  DjisseUic  rrsetii'int  tln'ils  aJn  f'onjiinptinn  (zweimal  mit 
dat.  weil  nlf»  hunilf  \y,\A\  hfi'l  «trlil,  st;itt  wie  s.mut  vorheri  nnd  in 
allen  Fällen  mit  tnlf;viidfni  ( 'inijuiu-tiv:  tlirilw  und  dann  in  der  Femi 
lieutf  adverbi.-l  in  ]ir;i''|P'iwitiiiiiell.4i  \'erliiii(lnn{;eii  vnr  in.  h.  im.  iippe. 
Die  Zeit  »einen  V(irk(immenn  i«t  dan  II.  Jalirbnndert,  da«  rJebiet  he- 
greift BrannHehweig.  Goslar,  Ommbrllck.  Hnya,  Bentheim.  Dass  es  das 
gotische,  nnr  I'hilemiin  22  begegnende  liij'iiids  {'a(ia,  zngleich  aber  anclij 
«ei,  welchen  .1,  (irimm,  Gramm.  III.  127  und  Tiipstriim  als  Partieip 
eines  nnhelegbaren  Verbunis  hijini  l'aHsiii  imii-h  Grimm:  praeterire, 
traiwire,  pmgredi.  also  adverliiwliseb  piirit.T.  nlteriu».  praeterea;  nach 
t^pstrfim:  adderel,  daf  iwt  nicht  wi.ji]  ;ui/niiehiiii'n.  Dasa  es  flir  die 
gK-iehhedentigen  /"■'/'■,  hviilv  iider  in-iilr  verlesen  Hei.  int  dnrchans  un- 
fflanfilieb.  da  <las  l.mif  und  h,;,!  M>n  mehnTeii  1>e\talirten  Diplimi.-i- 
Hkem  eonstatiert  ist.  S(i  Idcibt  »li-IiIm  llliri^'.  alw  diese  Partikel  ebenso 
za  erklären,  wie  die  äbniielieii  l.rtil-},  Un,((e).  M(cj,  mbd.  bi^  oder 
hitee,  htHse,  »me,  .Tiiosr,  neinüeti  ans  Zasammensetzung.  In  dem  li 
steekt  die  Praepouition  ///;  -nit  kann  anf  die  Praepositionen  ant  oder 
nnd  und  unt  oder  uiul  zurtlckge führt  werden,  die  beide  im  Aeäclis. 
„hi«**  bedeuten.  Sie  kommen  im  Heliand  mit  naeli folgendem  tl'iit  als 
(.'onjnnet tonen  vor:  „bis  daw»";  und  die  im  1>.  Jahrhundert  bereits 
meisten»  vollzogene  Versehmelznug  zu  riiitliiif.  iiiiful  und  niifhul.  luitiit 
hat  siiäter  zn  der  einsilbigen  Form  sieh  verkürzt.  So  versteht  man, 
dnss  bent  olirie  diit  erscheint.  Die  Formel  beul  alfu  lani/lic  dal  beruht 
sehrm  auf  Krstarrung.  man  wjir  sieb  des  l'rs|iruugH  von  beul  aus  einer 
ComiMwition  mit  llml  nieht  mehr  recht  bewusst.  Aus  einer  gleichen 
EntartDug  kann  die  Bildnug  von  benle  erklärt  werden,  welche  Prae- 
Position  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhundert»  aufzukommen 
seheint  und  in  welcher  die  Endung  au»  der  Praeposition  le  'ku'  stammt. 


Wahrscheinlicher  ist  aber.  dHss  nur  der  Zufall  nnd  frtthpre  Beispiele 
der  Praepoaition  benh-  vorenthalten  hat  nnd  d»8S  dieselhe  nieht  ans 
biantat  te,  respeetive  hiuntat  te,  sondern  nua  hi  ant  te.  respeptive  In 
unt  te  entstanden  ist.  Eb  fragt  «ich,  fHr  welche  der  beiden  Prae- 
positionen  ant  oder  i(«(  die  grösatTe  Walirseheinlichkeit  «pricht.  leli 
glaabe,  für  ant.  Aub  hiuntat.  bkmt  te  konnte  nach  den  niudd.  Laut- 
geaetzen  h^ntt,  bentv  und  dann  hcnt,  liente  werden;  hiuntat,  biunt  te 
wHrden  wohl  (Mintt,  bunte  und  dann  bunt,  Inmte  oder  fmnt,  bimte  ei^ 
^cben  haben.  Ob  man  zur  Zeit  unserer  Urkunde  Übrigens  h6nt(c)  oder 
benf(c)  sprach,  ist  ans  derselben  nielit  üu  ersehen,  da  sie  lange  und 
kurze  Vncale  nicht  unterscheidet, 

Benicrkenawcrth  ist  die  Soaderung  von  dorch  52  als  Präposition 
und  dor  63  als  Adverb. 

In  der  obigen  Darlegung  der  ÖpraeheigenthUmliebkeiten  unserer 
Urkunde  habe  ich  bereits  mehrmals  anf  die  Unwahrscheinliehkeit  hin- 
gewiesen, daes  sie  wirklich  dem  Jahre  1248,  wie  sie  vorgiebt,  angehöre. 
Meine  Gritnde  waren  allerdings  nur  ans  dem  im  allgemeinen  gleich- 
massig  verlanf enden  Rntwiekelungsgange  der  Sprache  entnommen. 
Im  einzelnen  weist  dieser  aber  viele  Maimigfaltigkeiten  nnd  grosse 
Unreg^elmäesigkeiten  auf.  Der  eine  Dialekt,  ja  der  einzelne  Schrift- 
steller ist  sehr  conservativ.  während  ein  anderer  gleichzeitig  mit  der 
alten  Sprechweise  völlig  gebrochen  hat,  ein  dritter  beständig  schwankt 
Diese  Mundart  zeigt  anf  einem  Lautgebiet  alterthUmliehes  fJepräge, 
auf  einem  andern  ein  ganz  modernes  Gesicht.  Ifnigekehrt  ist  jene 
grade  dort  fortgeschritten  und  andererseits  hier  beharrlieh.  Die  in 
oder  gar  vor  die  Mitte  des  IS.  Jabrlinnderts  fallende  Gothaer  Hand- 
schrift der  Süchsischen  Weltchronik  kennt  /..  H.  kein  altes  th  oder  ifA 
mehr,  während  nördliche  Sprachdenkmäler  diesen  Lant  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert hinein  naeh  kundgehen.  Aehnlich  steht  es  um  das  alte  g  nnd 
das  jüngere  r/k.  Üa  kann  zu  einer  annähernd  richtigen  Zeitbestimmnug 
eines  Sprachdenkmals  allein  eine  vergleichende  Betrachtung  inner- 
iialh  der  vier  Pfilhle  einer  Mundart  helfen.  In  unserem  Kalle,  für 
Braonschweig,  liegt  eine  solche  Aufgabe  dem  Untersucher  günstig,  da 
wir  aus  dem  13.  nnd  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  eine  Anzahl 
genau  datierter  oder  doch  ziemlich  genau  bestimmbarer  Sprachtiuellen 
besitzen.  Die  von  Weiland  gevriss  mit  Becht  um  nngefähr  1300  ge- 
setzte Handschrift  der  Brannsehweigischen  Reimehronik  Hesse  sieh 
trotz  ihrer  mitteldeutschen  Sprache  sehr  gut  zu  einem  Vergleich  mit 
der  Wedemer  Urkunde  heranziehen;  doch  verzichte  ich  darauf  theila 
eben  nm  ihres  mischsprachlichen  Charakters  willen,  theils  weil  es  mir 
augenblicklich  an  der  Zeit  mangelt,  diese  nmfangreiehe  Chronik  nach 
Gebühr  zu  verwerthen.  Ich  besohrtlnke  mich  auf  zwei  Fassungen  de« 
Braunschweigischen  Stadtreehtes,  welche  Hänselmann  im  ersten  Bande 
des  Urknndenbuches  der  Stadt  Braunschweig.  1872,  No.  VI  S.  10  ff.  und 
Nr.  XVI  S.  21  ff.  veröffentlicht  hat,  jene  vom  10.  October  1265  datiert, 
diese  ohne  Zweifel  (s.  a.  a.  0.)  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  H.Jahr- 
hunderts; und  auch  bei  diesem  Vergleich  werde  ich  bloss  wenige  ent- 
scheidende   Eigen  th  Um  lichkeiteu    der   Sprache    und  Orthographie   aus- 
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wählen,  da  diese  vollständig  gentJffen,  den  vom  Herausgeber  der 
Wedemer  Urkunde  aus  anderen  Gründen  gefundenen  jüngeren  Ursprung 
derselben  zu  bestätigen.  Ich  bezeichne  das  Stadtrecht  von  1265  mit 
A,  die  jüngere  Redaction  mit  B,  die  Wedemer  Urkunde  mit  W. 

A  kennt  kein  y  für  i\  dagegen  hat  B  yene  §  0.  62,  durchweg  ey 
für  ei  und  ein  paar  Mal  y  für  i:  gylde  68,  yfervn  61,  tyden  59,  dryes 
58,  twye  18. 

In  A  heisst  das  Personal-  und  das  Possessivpronomen  der  ersten 
Person  Pluralis  uns  und  unfe\  in  B  herrscht  das  in  Braunschweigischen 
Schriften  des  folgenden  Mittelalters  durchstehende  ns  und  ufe. 

A  gebraucht  die  Negationspartikel  in  der  ursprünglicheren  Form 
ne\  B  verwendet  neben  ne^  z.  B.  24.  39.  50,  bereits  oft  eii^  z.  B.  19. 
24.  39.  50.  62. 

Während  A  noch  kein  misbräuchliches  th  für  t  im  Anlaut  und 
Inlaut  setzt,  sondern  nur  wenige  im  Auslaut,  wie  tuth  (trahit)  24,  ith 
(id)  59,  vth  fex)  28.  29.  33.  46.  50.  56  und  perith  (equus)  23.  24.  25 
(flectieit  periaes  24,  in  W  perde  33.  42),  erscheint  alte  Dentalaspirata 
als  dA  in  A  noch  oft,  zunächst  sehr  häufig  für  den  Artikel,  femer  an- 
lautend: dhing  (jus)  12.  38  (neben  ding  12.  63),  dliuvr  (furtum)  28,  ver- 

dhuvei  53.  61,  dhenen  (servire)  39.  45,  dheiiiftnmn  17.  18,  dhor  (per)  47, 
dkit  (hoc)  66;  auslautend:  fenedh  (synodus)  19;  inlautend:  edh^^  (jure- 
juranao)  2,  lemedhe  (mutilatio)  6,  vredhe  (pax)  8.  64,  iromcdhe  (alienus) 
15,  icicbildhe  23  {belede  15,  bilde  16),  dodhe  (morti)  33.  35.  nedher 
(deorBnm)  47  (neben  neder)^  henedhen  (subter)  48.  Ein  abusives  dli 
habe  ich  nur  in  tidJwti  (temporibus)  66  bemerkt.  —  Hingegen  zeigt  B 
sehon  thid  (tempus)  13.  19,  notthoch  (stuprum)  64,  und  andc^rerseits  dh 
nur  in  df/ie  37,  dhat  2.  4,  edh  12,  edhe  2,  dodhe  31  {dode  33). 

Während  gh  in  A  ziemlich  selten  auftritt,  im  Anlaute  nur  einmal 
in  ghecen  16  und  elfmal  in  dem  Praefix  ghcj  inlautend  ca.  zwanzigmal, 
ist  in  B  gh  ganz  gewöhnlich,  aber  doch  nicht  ganz  so  sehr,  wi(»  in  W. 

In  A  wie  in  B  steht  se  im  Aulaute  fest.  Im  Inlaut  und  Auslaut 
hat  A  hiscop  39,  hmclike  (caste)  35,  aber  twifchen  56  und  harnafeh 
43,  während  B  nur  seh:  min/ehe  39,  (irifcheu  55,  kusehlile  33  und 
hamefch  49. 

Während  in  B,  wie  in  der  Wedemer  Urkunde  und  im  späteren 
Gemeinndd.  das  Verb  'debere'  fcal,  fcolcn  lautet,  zieht  A  das  aus  der 
Poesie  stammende  fal,  folen  vor:  auf  ungefähr  fünfzig  Formen  mit  s 
kommen  bloss  ein  scal  32  und  ein  fcolvn  54. 

Das  h  ist  in  beiden  8tadtrechten  fester,  als  in  der  Urkunde.  In- 
lautend wird  es  nicht  durch  eh  ersetzt;  in  A  heisst  es  zwar  jjehnmal 
swelich  (quicunque)  neben  achtundzwanzig  fwelie,  aber  flectiert  be- 
ständig fwelikes  oder  fivclekes  etc.  In  B  lautet  auch  die  unflectierte 
Form  auf  k  aus,  meist  sivelJc  neben  einigen  sivelik.  Oe  (etiam)  A  52, 
B  22.  52  gegen  oeh  von  W.  Jedoch,  wie  in  W:  fieh  A  3.  9.  14.  27.28. 
55.  64,  während  B  nur  fik  kennt;  bemerkenswerth  ist,  dass  nicht  bloss 
in  B  26.  63,  sondern  auch  schon  in  A  14.  28.  64  fieh  oder  fik  für  den 
Dativ  gebraucht  wird.    Umgekehrt  schrei])t  A  Bruneswic,  B  ßrunesuich. 
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A  hat  noch  vmbe  (circa)  19  neben  vmme  15.  24;  B  nur  vmme  13. 
22.  45  nnd  bekumeret  (statt  bekümmeret,  aus  älterem  bekumberet  *im- 
peditus')  66. 

In  A  ist  solt  (salsus)  56  einziges  Beispiel  vom  Uebergange  des 
alt  und  ald  in  olt  und  old;  sonst  stets  a  in  den  betreflFenden  Wörtern. 
B  hat  haldin,  gheualt,  falt  und  holden^  fakeivolde  (oft)  neben  einander. 

A  giebt  ipse  durch  feine  1,  im  übrigen  stets  durch  filue\  dagegen 
B,  wie  W,  beständig  durch  fidne. 

In  B  und  der  Urkunde  herrscht  bereits  die  mittelniederdeutsche 
Lautregel:  kurz  /  und  kurz  ii  dürfen  nicht  in  offener  Silbe  stehen, 
sondern  werden  mit  e  und  o  vertauscht.  Dagegen  weist  A  neben 
mede  16  (auch  W  121  mvde)  noch  midc  21.  27.  41.  43  auf.  Vom  ge- 
schlechtigen persönlichen  Pronomen  hat  A  den  Dativ  ime  5  sonst 
zwanzigmal  eme\  umgekehrt  ere  nur  14.  38,  anders  st^t«  ir€\  aber 
keinen  Accusativ  ine,  sondern  nur  ene.  Wider  (rursus)  begegnet  53, 
weder  ist  schon  die  gebräuchliche  Form. 

Aliquis  heisst  in  A  mmi,  doch  auch  schon  men  z.  B.  19.  31,  welche 
Form  in  B  herrscht  mit  einiger  Einschränkung  durch  die  noch  ab- 
geschliflfenere  Form  me.    W  hat  men  122. 

Von  den  Zahlwörtern  führe  ich  an,  dass  die  erste  Cardinalzahl  in 
A  regelmässig  en  lautet,  flectiert  und  unflectiert,  sogar  Dativ  enie  (statt 
eneme)  58;  zweimaliges  ein  11.  22  ist  eine  verschwindend  kleine 
Zahl  gegen  die  Fülle  der  Beispiele  mit  e,  wie  denn  überhaupt  altes 
ai  in  A  als  c  erscheint.  Was  die  Behandlung  des  ai  im  allgemeinen 
betriflft,  so  stimmt  B  fast  ganz  zu  A  und  Ausnahmen,  wie  gemeyne  65 
und  reyde  50,  sind  äusserst  selten;  aber  dies  gilt  nicht  für  das  Zahl- 
wort oder  den  unbestimmten  Artikel:  nicht  bloss  eyn,  sondern  auch 
eyne,  eynes  u.  s.  f.  stehen  in  B  häufig  neben  den  alten  Formen  mit  e. 
Von  der  Zahl  „zwei"  bietet  A  nur  ein  Beispiel  für  das  Mascnlin: 
tivene  (nemlich  dvle)  4;  es  geht  freilich  dat  driddv  dal  vorher,  aber 
aus  dem  Accus,  den  dritdvn  dvl  61  ersieht  man,  dass  das  Substantiv 
del  sowohl  als  Msc.  wie  als  Ntr.  gebraucht  ward,  also  darf  twene  als 
Msc.  verstanden  werden  und  die  alte  Motionsregel  besteht  für  A  noch 
zu  Kecht.  B  hat  dhe  ttcene  del  und  twey  del  37  neben  einander,  wo- 
bei die  jüngere  Form  tney  (statt  tfve)  des  Neutrums  zu  bemerken  ist 
Bei  „drei"  scheidet  A  noch  dre  fpeleman  20  und  drv  feerf  24;  B  hat 
schon  dre  feerf  22.  —  Während  A  noch  twelef  10.  20  schreibt,  bedient 
sich  B,  wie  W,  bereits  der  contrahierten  Form  ttrelf. 

Aus  dieser  Vergleichung  geht  hervor,  dass  die  Sprache  unserer 
Urkunde  jünger  ist  als  A  und  älter  als  B.  dass  sie  aber  der  Sprache 
von  B  viel  näher  steht,  als  der  von  A,  so  dass  auch  hierdurch  die 
vom  Herausgeber  aus  palaeographischen  Gründen  geschlossene  Datie- 
rung als  richtig  erwiesen  wird. 

Hamburg,  C.  Walther. 


In  Drunten  varen,  na  Drunten  gliden. 


Dan  Biigeflllir  nni  15(Hl  von  einem  imhekaimten  Brnnuschweiger') 
TtrfaMite  enomiwlii'  Gi-diclit  ilr  KoLcr  (lu'raiiflgef,'eljen  vtui  Ilai'kiniinn, 
Beioekt'  de  Voe.  mit  dem  KoktT.  Wiilff.iifitltt>-i  17111  klt-idi-t  i-ine 
■einer  ans  Letieiifierfahning  und  WclthenliHflitnng  almtnili irrten  Sen- 
tenzen in  fnIgt'ndeB  Diatielion  (S.  -UA  7,.  12;W  f.l: 

Wn  van  becrs  lialven  fürt  in  DrunliMi. 
de  kmnpt  in  'Iriinkoiibiilili's  rdiiict. 
Eine  Hhnliclic  Üedensart  bietet  der  RraiinMi-InvcigiT  lleimar  Oro- 
iiiiigen.  welelier  die  dureh  Lndi'ke  Holliiud  seit  UHR  in  der  Vaterstadt 
«T^grten  Uumhen  in  einem  län^LTi-n  Gediehtc,  Iktl  ScUkhi({>re\  to 
BrutvnticJ:,  naeli  eigt^ner  Auwbannn^  sehildert  (herauB^.  von  L  Ilänsel- 
mann  in  den  Chrciniken  der  UeutBflien  Städte  vom  14.  bi«  ine  Hi.  Jahr- 
bimdert.  Bd.  XVl  :=  Chroniken  von  Brannwhweig.  Bd.  II,  Leipzig  1880), 
in  dem  »einer  Diehtnng  nngehängten  Alw/marh  1491.  Kr  Kählt  hier 
die  besitrafteu  AnfrUhrer  auf  nnd  zwar  in  vier  f'lnseen,  erüteun  die- 
jenipen,  weh-lie  jihI"  verwhieden  b*-inef8ene  Kntf'cmniig  von  der  Stadt 
verbannt  wnrden.  zweitens  die  vreli-he  dieii  »elhst  dnreh  Kntweiehnng 
Btrsflen.  drittens  die  welche  der  Katii  in  der  Stndt  nieht  leiden  wollte 
nnd  endlieh  wlphe  welche  auf  kürzere  oder  länjrere  Zeit  iuJeijfr  d.  h.  , 
Hansarretüt  erhielten.  Jeder  Abtheilnnp  werden  einige  Verse  theÜB  znr 
Brsehreibnng  der  Strafe,  tbeila  mit  nicht  pi^rade  liiii<;irligen)  liolm  fri'wid- 
met  Der  MiiwethUter  der  dritten  Art  Hind  nur  /wi*i:  Uinrirl;  llnnhhnUr 
lad  Otto  fijn  bro'ln:  Sifpeliürtenfrh-ielifiillfi  wi.- die  ^weifi- Cbssc  /ii  d.-n 
Oeflöchteten,  xtanden  aber  in  einem  anden-n  Verltiiltniwue  /um  liiitin'.  Ihr 
Vater  Eier  hatte  1440  wegen  seiner  Bctheiliginig  am  damaligen  Aufstände 
die  Stadt  anf  10  Meilen  verschwüren  mllssen.  Mit  ihm  waren  aneh 
die  Sfihne  verwiesen  worden.  Deshalb  hatten  diese  eine  Fehde  gegen 
BrsnQHehwei^  angefangen,  waren  aber  dnreh  den  Markgrafen  von 
Braadenhnrg  mit  dem  Käthe  ansgesöhnt  worden,  so  dass  ihnen  au- 
fSnglieh  je  dreitägiger  Aufenthalt  in  der  Stadt,  dann  dnreh  Vennitte- 
lanf;  ihn'r  Verwandten  völlige  Aufnahme  gewährt  worden  war,  1401 
ßllte  der  Rath  das  Urtheil.  er  wollte  ihrer  entbehren,  iinile  fii  me  dt- 
habben  han.  (h  fcliulf-ni  fe  de  [tat  rorfifcrfit  »p  20  mÜe  irer/es;  siehe 
a.  a.  O.  S.  20ii  und  230.  348.  387.  507.  511.  Von  diesen  beiden  Brüdern 
sa^  nnn  Groningen  (8.  257): 

DiiHe  wil  de  Radt  la  der  ItAdt  nicht  lydi^u: 

dat  makel,  fe  wilt  na  Drunten  t^ljden. 

Iiymmtue  mogben  Te  rik  ummelcyn, 

dat  r«  eynen  anderen  weeh  tci  wonon  teyn. 

Im  Text  steht  tlmnleii,  nach  H.  580.  063  u.  009  ist  aber  Ihimtcti 

r.n  lesen.     Hilnselmann.  der  eine  sprichwörtliche  Redensart  vermuthet, 

fasst  Drnnten  als  Ortsnamen:  Drontheim.    Zn  derselben  Ansicht  bin  ich 

frUber,  ehe  ich  das  Schichtspeel  kannte,  betreffs  der  Stelle  im  Koker 

')  Vielleiclii  Elenuan  Hute,  der  Autor  des  Schichtbuicks? 
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gekommen,  und  ich  halte  diese  Auffassung  noch  jetzt  für  die  allein 
mögliche.  Eigenthttmlieh  ist,  dass  diese  offenbar  identischen  Redens- 
arten nur  aus  Braunschweig  bezeugt  sind.  Man  möchte  darum  auf 
einen  Ort  in  der  Nähe  dieser  Stadt  rathen.  Aber  weder  dort,  noch 
überhaupt  in  Deutschland  lässt  sich  ein  Ort  dieses  Namens  nachweisen. 
Die  einzige  Stadt,  welche  in  Betracht  kommen  kann,  ist  die  norwe- 
gische Königs-  und  Erzbischofsstadt  Throndhjem.  Ihr  deutscher  Name*) 
lautet  in  der  älteren  Zeit  Druntheym  (Hanserecesse  herausgegeben  von 
K.  Koppmann  III  S.  295  a.  1372  und  Lübecker  Urkundenbuch  heraus- 
gegeben von  C.  Wehrmann  IV  S.  771  a.  1398)  oder  Druntheni  (Hanse- 
recesse herausgegeben  von  6.  v.  d.  Ropp  IV  S.  258  a.  1455  und  Hanse- 
recesse herausgegeben  von  D.  Schäfer  I  S.  348  a.  1483).  Aber  schon 
früh  ward  nach  niederdeutschem  Lautgesetze  das  anlautende  h  des 
zweiten  Wortes  der  Composition  elidiert  und  erst  Druntem  {Drunten^ 
Hanserecesse  von  Schäfer  I  S.  133,  11  a.  1479),  dann  gewöhnlich  Drun- 
ten gesagt  (z.  B.  schon  in  den  Lübecker  Chroniken  herausgegeben  von 
F.  H.  Grautoff  11,121  a.  1449;  andere  Beispiele  s.  im  Mnd.  Wb.). 

Es  wird  schwerlich  anzunehmen  sein,  dass  die  Stadt  Throndhjem 
zu  dieser  Redensart  durch  irgend  eine  Eigenthümlichkeit  oder  eine 
Begebenheit,  in  der  sie  eine  Rolle  spielte,  Anlass  gegeben  habe. 
Wenn  das  der  Fall  gewesen  wäre,  so  würde  es  sehr  befremden  müssen, 
dass  der  Ausdruck  nicht  anderswo  in  Deutschland,  als  in  einer  Binnen- 
stadt, und  vor  allem,  dass  er  sich  nicht  in  Skandinavien  nachweisen 
lässt.  Es  kann  hier  nur  ein  Wortspiel  zu  Grunde  liegen,  für  welches 
man  den  auch  in  den  binnenländischen  Hansestädten  wohlbekannten 
Namen  der  norwegischen  Stadt  verwendete.  Es  muss  sich  also  darum 
handeln,  das  ndd.  Wort  zu  ermitteln,  an  dessen  Stelle  der  mittelalter- 
liche Witz  den  Stadtnamen  gesetzt  hat. 

Im  ganzen  niederdeutschen  Sprachschatze  giebt  es  nur  ein  Wort 2), 
das  in  Betracht  kommen  kann:  das  starke  Zeitwort  drinten^  ags.  und, 
unbelegt,  as.  thrintan,  ^schwellen,  tumere,  turgere',  von  dem  das  Par- 
ticip  der  Vergangenheit  geäruntvn  oder  drunivn  lautet  und  in  den 
mittelalterlichen  Glossaren  mit  ^tumidus,  turgidus'  übersetzt  wird.  Für 
die  Erklärung  der  Stelle  des  Kokers  reicht  dieses  Wort  und  seine 
Bedeutung  vollständig  aus.  Der  Sinn  der  Verse  ist  dann:  Wer  um 
des  Bieres  willen,  d.  h.  bloss  des  Trinkgenusses  halber,  sich  dick  und 
voll  säuft,  der  wird  bald  ein  Trunkenbold.  Schwieriger  steht  es  um 
die  Anwendung  der  Rc^deweise  auf  einen  concreten  Fall  durch  Gro- 
ningen. Die  Worte  dat  maket,  fe  wilt  na  Drunten  gliden  geben  die 
Ursache  für  den  Beschluss  des  Rathes  an,  wenngleich  das  Praesens 
wilt  (statt  Holden)  verleiten  könnte,  darin  eine  Wirkung  des  Beschlusses 
zu  sehen.  Aber  dass  von  dem  Wollen  oder  der  Absicht  der  beiden 
Meuterer  gesprochen  wird  und  dass  die  Folgen  ihrer  Verweisung  erst 

M  Anord.  Thrdiidheimr\  Adam  v.  Bremen  IV,  32  latinisiert  Trondemnis-,  asächs. 
ist  woiil  Throndheni  anziisotzon. 

*)  Das  dänische  df-unte,  drynte  oder  dröntc,  das  nndl.  drejiteleriy  der  Vogel- 
narae  Dronte  u.  a.  scheinen  mir  nichts  ftir  den  in  Rede  stehenden  Ausdruck  zu 
ergeben. 
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in  den  folgenden  Versen  berührt  werden,  zeugt  deutlieh  dafür,  dafis 
jene  Worte  zu  verstehen  sind:  „der  Grund,  weshalb  man  sie  nicht  in 
der  Stadt  dulden  will,  ist,  weil  sie  nach  Drunten  gleiten  wollen".  Um 
die  Redensart  hier  zu  erklären,  sind  wir  auf  die  Nachrichten  an- 
gewiesen, welche  das  Schichtspiel  und  das  Schichtbuch  im  zweiten 
Bande  der  Braunschweiger  Chroniken  v(m  den  beiden  Brüdern  geben. 
Dieselben  bieten  aber  nichts  dar,  was  ihnen  beiden  im  Gegensatz  zu 
anderen  Mitschuldigen  eigenthümlich  gewesen  wäre;  man  sehe  die 
Belege  S.  126.  134.  151.  162.  266.  Den  einzigen  Anhalt  haben  wir  in 
ihrer  ganz  besonderen  Stellung,  dass  sie  trotz  einstiger  Begnadigung 
doch  wieder  Aufruhr  gestiftet  hatten,  wie  Herman  Bote  im  Schicht- 
buehe  sagt  (S.  387):  int  erfte  mofte  H,  B.  undc  0.  fin  hroder  uth  der 
ftad,  na  inholde  eynes  hreves,  den  fe  in  vortiden  rorwilt  lutdden,  do 
or  vader  de  ftad  vorfwor.  Wie  soll  aber  darauf  jenes  drunten  passen? 
Drinten  hat  an  allen  Stellen  (es  sind  bis  jetzt  zehn  nachweisbar), 
wo  es  von  Schriftstellern  gebraucht  wird,  stets  die  sinnliche  Bedeutung 
de«  Schwellens,  Anschwellens.  Wenn  man  dem  Particij)  oder  besser 
einem  unbelegten  rordrunten  aber  ausserdem  eine  übertragene»,  geistige 
zospreehen  dürfte,  was  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich  dünkt,  da 
solche  BegriflFsentwickelung  für  die  gleichbedeutigen  rorhohjen  und 
upgeblafen,  wie  auch  für  das  lat.  tumidus  vorliegt,  dann  Hesse  sich 
der  Ausdruck  wohl  verstehen:  na  Drunten  gliden  würde  dann  eine 
Umschreibung  für  rordrunten  werden,  im  Sinne  von:  sich  verstocken, 
trotzig  oder  halsstarrig  werden,  sein.  So  Hesse  sich  auch  vielleicht 
sowohl  das  Praesens  fe  teilt  wie  die  Wahl  des  Ausdrucki^s  fjliden 
rechtfertigen. 

Hamburg.  C.  Walther. 


Joh.  Leonh.  Frisch 

als  Sammler  märkischer  Idiotismen. 


Johann  Leonhard  Frisch,  der  bekannte  Rector  des  Berlinischen 
Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  und  Verfasser  des  1741  erschienenen 
deutseh -lateinischen  Wörterbuches,  hat  sich  auch  mit  dem  Plane  zu 
einem  Glossarium  Marchicum  getragen.  Am  9.  November  1709  schrieb 
er  an  Leibniz:  „Mein  Glossarium  Marchicum  vennehrt  sich  auch 
immerzu,  da  dann  freyHch  viel  vom  plattdeutschen  Überhaupt  mit  ein- 
läufft,  aber  auch  einige  Wörter  bleiben,  die  sonst  kein  Niederdeutscher 
versteht.**  Im  nächsten  Briefe  (30.  Januar  1710)  kommt  er  mit  folgen- 
den Bemerkungen  auf  denselben  Gegenstand  zurück:  „Unter  den  vo- 
eabuUs  marchicis,  die  andere  nicht  leicht  verstehen,  sind  e.  g.  diese: 
piras:  lumbricus,  lilitte:  papilio,  Kuhsche:  eiu  gefeuchtet  Brod  in  Bier, 
Kum:   ein   Trog,   Stamphwi:  Stopftrog,   nnjruu:  formicae,  Dez:  caput 
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(testa  ItaL),  Dereze:  Stube,  I>Hks:  das  feinste»  Mehl,  Kiv:s::  eine  Fischer- 
htitte,  Dulte:  eine  gepichte  hölzerne  Kanne,  Koholdschiessen:  culbute 
GalL,  Kfclr.  der  Halss  oder  das  Dicke  unter  dem  Kinn,  Kolter:  das 
Plugeissen,  so  über  der  Schaar  ist  (culter)  &c. 

Bei  dem  Wort  Kccl'  erinnere  ich  mich  eines  discurses,  den  Chur- 
fürst  Friedr.  Wilhelm  mit  einigen  Pommern  gehalten:  dia  er  unter 
andern  zu  ihnen  sagte,  er  könnte  den  dialectum  der  Pommern  wohl 
verstehen,  brachte  ihm  einer  von  den  Käthen  diese  Wort  zur  Probe 
für:  „Sh  WM  de  Gäre  sitt  und  besabbelt  den  Keck  mit  de  Bnllegraven^, 
welches  der  Churf'tirst  nicht  verstund;  sie  heissen  so  viel:  „Siehe,  wie 
das  kleine  Mägdlein  sizet  und  begeiffert  den  Bart  oder  das  Unter-Kinn 
mit  Heydelbeeren".  Es  laufen  freylich  einige  Wörter  mit  in  das 
Niedersächsische,  einige  ins  Pommerische,  haben  aber  alle,  soviel  ich 
gesamlet,  etwas  besonders  wegen  der  Etymologie  oder  anderer  Um- 
stände'*. Leider  hat  tYiscli  seine  Sammlung  nicht  veröffentlicht;  auch 
in  dem  Briefwechsel  mit  Leibniz,  soweit  er  auf  der  Königlichen  Biblio- 
thek zu  Hannover  aufbewahrt  wird,  geschieht  dieses  Planes  nicht 
wieder  Erwähnung. 

Berlin.  L.  H.  Fischeb. 


Euleiispiegels  Grabstein. 

Die  Marburger  Bibliothek  besitzt  unter  No.  80  ihrer  kleinen  Hand- 
schriftensammlung ein  Heft,  das  die  Aufschrift  führt:  'Ephenierides 
Joanm's  Lithodii  Medicinae  Doctoris  tu  pnratos  n.m^  con^ignatus\ 
Verwendet  ist  dazu  ausser  Schreibpapier  auch  der  leere  Raum  einer 
Druckschrift  des  Jahres  154(5.  Was  ich  über  den  Urheber  dieser  Auf- 
zeichnungen weiss,  entnehme  ich  lediglich  dem  Büchelchen  selbst. 
Joh.  Lithodius  war  1510  zu  Beausens  in  den  Ardennen  geboren,  hatte 
seine  Schulbildung  in  Lüttich  empfangen  und  demnächst  in  Köln, 
später  aber  in  Wittenberg  unter  Melanchthon  studiert,  wo  er  1545 
Magister  artium  wurde.  1546  erhielt  er  die  Leitung  der  Lateinschule 
zu  Wesel,  fand  aber  oflfeubar  am  Schuldienst  wenig  Geschmack,  denn 
er  gab  die  Stelle  bald  auf  und  widmete  sich  in  Paris  und  Bologna 
medicinischen  Studien.  1553  in  Bologna  zum  Doctor  promoviert  kehrte 
er  nach  Deutschland  zurück  und  Hess  sich  1554  als  Leibarzt  des  Her- 
zogs von  Berg  in  Düsseldorf  nieder,  wo  er  1556  eine  erste,  1560  eine 
zweite  Ehe  einging.  Die  letzten  datierten  Nachrichten,  welche  der 
bunte  Inhalt  des  Heftes  bietet,  gehcJren  dem  Jahre  1564  an:  in  daa 
Jahrzehnt  1554 — 1564  also  wird  auch  die  nachfolgende  Notiz  fallen, 
die  auf  der  letzten  Seite  steht: 

In  dvitate  Mulleni  imperii  Liibecens^ts  müiana  4  supra  Lubecam 
sejndtus  Vlenspeigell  in  cimiterio,   a  cuius  sepnlchro  eleuatur  saxum 


(lil  tmiftU  mumm  srposifum  et  atmmnihir  raneellis  ligneis,   ijtionirtm 
iiuihlifl  tth  ilf'i  Iripüir  ob  VlnspeigfU  mmioriam  mifffrc  paiiem  aolct. 
L^    £rat  in  iior  lapnle  itisrttfpta  Htis  imago  nini  rrsfilu  ninlti,  rl  n  Ut- 
^BLtere  capitis  Vula  mm  specvlo      Hec  rerbn  Hii  (eiivritur- 
^^B  Anno  1150  v*  <iyiiii-n  stten  opi/i hu  im 

^^f  ind  file  i  lenipeigil  I  ndp}   I    n  "fn 

I  Du  Nju.hntlit  lällt  etwa  ein  MeuH<U  naltt-r  \   i  il  r    r«tui   uitluii 

r  tisclidi  B  Hiliriiljuiv  dm  Ciribniulp  ^^  I  It  I  ij  |  r  I  r^  11  i -j]  i  ^  I 
S.  32t(  an»  Alt  litisdicsLlirpiImiig:  d  h  MuI  IUI  r  i  \  i  Untt  n 
'  (159J)  heihnn^t  und  sie  ^eht  mag  hk  uiiiiKrIiiii  m  ii  1  itli  diu^  ig  iid 
wi'her  ahgesilirieben  Hein  zneifell  s  aut  dtn  Ittnilil  ms  Viir,<.n 
zengi  n  znrflck  Da«  trat  mtculptn  ^egcnttbir  dem  t1  i  I  i  I  1 1  n 
tili-  kann  zumal  m  Virlituäung  mit  der  Angab*  dwn  dir  drilwl  m 
eines  »ehlltzeudeu  Stakets  bedtlrte,  nur  »j  gedeutet  «erden,  daSK  das 
Kelielljild  damals  si-tiou  nicht  mehr  erkennbar  war.  Nun  wissen  wir 
uns  dem  Iterii'hte  Meriaus  |im4),  dass  der  Stein  "Miriger  Zeit  remtvirt' 
.  war,  und  diese  Erneuerung  inuss  vor  dem  Uesuehe  i leberers  statt- 
gefttiiden  haben,  der  das  Bild  gesehen  hat.  Dazu  stimmt  «s,  dass  die 
jangi-Ten  Heriehte  vun  lieberer  ab  die  Grabschrift  als  sechszeilig  au- 
j  geben,  während  Lithiidiuo  ebenso  wie  der  Schlnss  des  Volkshuehes, 
aber  nuahhängig  vud  ihm,  nur  eiue  zweizeilige  Insehrift  kennt.  Jene 
vier  Zeileu.  weiche  dem  Wanderer  ein  'Mementii'  zurufen,  wind  ofi'en- 
bar  bei  der  Enieuerung  des  Grabsteins  zngt^fUgt  wdrdiii;  diewe  Kr- 
neuerung  fällt  iu  die  zweite  Hälfte  des  lli.  Jahrhunderts,  und  die  Nutiz 
diT»  Lithudius  ist  nächst  dem  Vulksbuch  die  einzige,  die  uns  eiue  Be- 
schreibung des  alten  Denkmals  gibt. 


^ 


Marburg  i.  H. 


Edward  Schröder. 


Lübecker  Sehulvokabular  vom  Jahre  1511. 


|BI.  I]  Vueabuln  jifü  iuueuibus  multum  ntteHsana.     Et  pnui»   de  celo 

et  ipBum  respieieutibus  Intipiunt  foeliPiter 
[Anf  t^ini'Ui 'ritüUiildt'  ilaruuti;r  Liiliror  init  derRiitlie  7ii  ifineu  tllsaen  sitzen  KuHliuti  ] 
[Bl.  2]  DeuB  ifot  —  deitas  yodhtit  —  tilum  ili  hnnnttl  —  augelus 
rtfn  rntfc!  —  archaugeluB  ri/n  art^tmqil  —  H]iesti  lus  *v»  upobUl  — 
(ifopheta  q/«  pynfrte  —  martyrus  ein  mnt'ln  —  tontessor  lyn  liycli 
tiger  —  septistellinm  dal  sotten  sternti  —  unuihi  nordmii  mt  —  auster 
sädentrint. 

De  elementis.  aerenm  luchtich  —  gipsnm  spar/ all  —  tarbo  eijn 
kale  —  flamma  de  löchene  —  faligo  fotlli  —  ntbula  de  daki  —  fulgur 
Wxem  —  terremotus  ailmiinge  —  gebiuua  eyn  affip-undt  —  ros 
rföMwr  —  tiria    ry«  yfsfai/d  —  caligu   dtinUilmt   —   Ions  cy«  I'oihi. 
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effte  fsot  —  spama  schiime  —  procella  eyn  hulghe  —  ripa  eyfi  äver  — 
fiindus  eyn  dupe  —  vadum  eyn  vorth  —  viale  eyn  stech  —  silex  eyn 
heserUnk  —  cespes  eyn  fzode  off  torff  —  sulcus  eyn  varc  —  orbita 
eyn  wageyitrade  —  fouea  eyn  kule  —  autrum  eyn  gath  —  pratum  eyn 
wissche  —  dieta  eyn  dachreyfse  —  passns  eyn  strede, 

[Bl.  3]  De  ecclesia.  crisma  de  kre^ern  —  pathena  ein  päne  efte 
pafe  —  liehimus  ein  dacht  in  der  Jcerßcn  —  pulpitum  eyn  pulmt  — 
stalluin  eyn  ghestölte  —  armarium  eyn  gartcekamer  —  cripta  eyn 
klufft  —  refectorium  eyn  rey enter  —  antipkouariam  eifn  antifener  — 
cai)8ala  eyn  schap  —  supplicium  eyn  rochel  —  almucinm  eyt*  almufse 
sea  potius  q/n  heffe  —  porticus  eyn  lyckhues  —  coclea  eyn  mndelr 
steen  —  nola  eyn  schelle  —  baptillus  ein  knepel  —  tumba  eyn  sack. 

De  diebii^  festis  et  ferialibu8.  feria  3:  dinxste  dadt,  4:  mtd- 
weken,  6:  vrygdHch,  7:  sonatient  —  parasceue  de  stylte  vrygdach  — 
pasea  paschen. 

De  homine.  caput  eyn  hauet  —  testa  capitis  en  bregenpanne  — 
cirrus  eyn  top  —  Vertex  eyn  schetel  —  [Bl.  4]  auricularis  ein  oren- 
lepel  —  nar  eyn  nefsehol  —  saliva  de  sjiryge  vth  dem  munde  —  guttor 
de  strate  des  halfses  —  arterea  ein  hidfsstrate  effte  ader  —  gibbiiB 
eyn  hönel  —  dextera  de  rechter  Jiandt  -  -  sinistra  de  luchter  handt  — 
cerebrum  daf  bregen  —  ren  de  nere  —  urina  j^ysse  —  stereus  dreck  — 
ventosita«  vphlasinge  —  clunis  arfshille  —  femur  eyn  huffte  efte  dye  — 
coxa  eyn  dee  efte  de  Imule  an  den  hene  —  pedica  eyn  heen  —  taliiB 
ein  enkel  an  den  vote  —  ratio  redelicheit  —  anima  rationalis  ein  rede- 
like  sele  —  anima  intellictiva  ein  vomufftige  fsele. 

De  nomonibus  habituum.  subductura  eyn  roder  —  nodile  ein 
knophol  —  fimbria  ein  soem  effte  gere  —  ruga  ein  krökel  efte  runtzel 
effte  volde  —  femorale  eyn  nedderkleet  —  [Bl.  5]  bracalium  eyn  len- 
dener  —  liga  eyn  nadelreme  —  caliga  eyn  hofse  —  scaea  eyn  stelle  — 
sotular  eyn  steffeel  eft  botscJioe  —  calopes  ein  pathyne  —  calodarius 
eyn  leefst  —  crepida  eyn  patyn  —  solocium  eyn  galotze  —  marsabimn 
eyn  bygordel  —  tibula  eyn  vorfpan  —  spinter  eyn  knöpedenatel  — 
bursinus  ein  boefsem  —  guerra  strydt  effte  (erlöge  —  ala])a  eyn  icangen- 
stach  —  colaphus  eyn  halfsslach  —  vindicta  eyn  tvrake  —  thorax  eyn 
plathe  —  hasta  geleuingc  —  phalanga  eyn  slachbom  —  pectns  calibium 
ein  steten  borst  —  machina  ein  blide  efte  slinger  —  fnnda  eyn 
slenger  —  postela  eyn  hyndergerede  —  Plialere  sunt  omamenta  equo- 
rum  —  strigilis  —  ein  scrape  vel  roskani. 

De  domo  et  eins  partibus.  cenaculum  ein  moeshues  ofte  aaeni 
ethenhnes  —  promptuarium  eyn  fpyfsekamer  —  horreum  eyn  schüne  — 
limen  eyn  sid  efte  dorpel  —  fenestra  ein  rinster  -  -  caminus  eyn  schar- 
steen  —  pavimentum  ci/n  deele  efte  astrack  —  estuarium  eyn  dofmü^e  — 
cloaea  eyn  henielicheit  —  cloacarius  eyn  racker. 

De  utensilibuH  domus.  manu  tergerium  ein  hantdteele  —  mappa 
idem  --  crusibulus  eyn  kröfs  —  premappc^  eyn  bylegge  of  rordtcele  — 
capisterium  ein  molde  —  i)ixi8  en  Ini^se  efte  schedel  —  cribrum  eyn 
fzeivv  -     mantica   eyn  iraetsaeek  —■   Scobs   mtd  efte  ein  hauet  Unde 


Bilia  scahii  lenat  sciibs  seobis  aeiii'ra  tollit  —  pBla  cj/n  scJm/frl  —  oUa 
rffH  t/riipm  —  lebeB  cyn  dej/el  —  loiigulc  ritt  Icni/cliiikc  am  warfen  — 
ti-daie  nfit  hranlyser  —  eraticnla  ey«  Idein  roslvr  —  cratis  et/n  roste  — 
(lalH'llDiit  et/n  Keyijhfr  —  fascioa  eyn  krauwel  —  QianabriQin  tm 
hecht  —  lamella  ej»  letuclrn  efte  klinffe  —  diua  ei/n  kcruestocl:  —  do- 
liain  n/n  k&reu  eftv  raÜt  —  tiiota  lyn  stände  —  triBtigB  eyn  volgher  — 
[BL  7]  fundibile  ft/ti  scimpe  effe  scuppe  —  cnpa  rytt  koej)v  —  lagena 
ci/H  IrcMin  f/f'lr  rkucM  —  leotica  fj/n  rmmeganck  cffte gardyn  —  lu- 
Cf-nift  vyn  harnte  cfle  luckt. 

De  animallhns  tiuaOrapeiltbns.  eqaa  eyn  penlenioder  —  apado 
ryw  ychelt  pert  cße  rmie  —  capra  tyii  geyic  fftr  tzege  —  ariee  eyn 
üick  efte  ein  steer  —  hedna  ein  höhen  efte.  ein  tseye  —  glis  eyn 
rntHir  —  cattas  ein  kalte  —  murilegus  eyn  kalher  —  catnlns  eyn  wol- 
pen  —  bcltrina  ri/n  yayebrack-e  —  culjter  n'n  brache  —  melampus  eyn 
rekcl  —  inolosDB  iäcnt  talpa  eyn  uivl'corp  edder  ein  vmhcorm  — 
dania  ein  hanisfrr  o/f  das  —  pitrcella  cn  yeltken  —  a.\\et  eyn  euer- 
siryn  —  Hnx  eyn  lintieorm. 

De  aniiiialibus  rolatilibns.  aqnila  ein  ame  eße  addcler  —  he- 
Ttrdins  ein  valke  eße  Mute  roet  —  gripho  eyn  yryp  —  fBL  8]  utrutio 
eyn  stritfs  —  ciconia  eyn  adeiter  efße  m  slorek  —  ibis  iaem  —  vultiir 
eyn  yyre.  — -  gniB  eyn  kroen  —  eignus  eyn  swoen  —  gallina  eijn  fienne 
|iuUlui  rin  hoett  —  anser  eyn  gante  —  aneta  eyn  antvogel  —  columbus 
tyn  d&rerink  —  bubo  eyn  scliüffoet  —  alanda  eyn  lewcrck  —  passer 
eyn  l&ninck  —  Beger  eyn  tzyfteken  —  eardnellns  ein  stegelyteke  — 
eardnelut  ein  reeti-iucke  —  parix  eyn  mefze  —  corvns  eyn  ratten  — 
pica  pytt  Itrysttr  —  pigardim  ein  trappegans  —  mergne  eyn  däkcr  — 
vristalä  ein  radehryge  —  pardix  ein  ruphoen  —  ornix  ein  berchon  of 
fellhon  —  iuoni>diila  eyn  kimke  —  graculus  eyn  heglter  —  tnrdula  eyn 
itare  effte  sprecn  —  onocrotulaB  (proprie)  räj  roer  dpmp  —  canajieas 
rin  yrfzke  eße  liäne  prinkc  (Bo!)  —  pptrisens  nettetkonink. 

De  vermlbns  TolatlblUbus  et  non  TOlatlbillbus.  apes  eyn 
i/mwe  —  veRpa  ein  leespe  off  hörnte  —  vcBparinm  ein  nest  der  hom- 
ten  —  brucHB  ein  kener  sprenkel  —  lopusta  ei/n  hoiesprinkel  —  scha- 
mbeax  eyn  weitet  —  paptUo  ein  bottetTayel  —  cot'odriUuB  eyn  tint- 
mtrm  —  fonoica  eyn  myr  of  empte  —  tinea  eyn  mutte  —  sanguiBSaga 
eyn  tgel  af  yie.  —  oymex  eyn  jcanflnes  —  rana  eyn  pogghe  —  bufo 
qm  padde  —  tenua  ein  made  —  grillus  eyn  hcnnelken  —  [Bl.  9]  lena 
ryn  nyih. 

De  atjoU  et  variitt  pisvibuH.  esoxei/n  las  efte  sahn  —  sobine 
dint  —  fuea  eyn  zeehvnt  eße  fafa  —  saxutilJB  eyn  stecnhyter  —  ruB- 
cuiia  eyn  bueiinejc  —  BpirliogUB  eyn  spirlinek  —  rube(;ula  eyn  rodoghe 
tniea  vel  tarta  ein  vorne  —  polUgraniun  dat  rügen  vlh  dem  visscitc  — 
■qnama  eyn  dorne  —  ilnvins  eyn  vleeth  —  proeella  eyn  bulge  des  te.  — 
aeoB  eyn  pwl  of  graue  —  portas  eyn  imer  —  phaBelns  eyn  kacn  — 
ririiiiiM  ein  roder  eße  reem  —  baiiiiiB  ej/n  angel  ofte  eyn  hnetn. 

De  balneo  et  ad  Id  pertineiitibas.  Heubotunium  eyn  ktetyseer 
veDtoBa  eyn  lai^tkop. 
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De  arhoriltns  et  frnctibiiH  earnnidem.  rnrnns  icJ</hF  —  prinm  j 
ei/n  KTckcnbocm  —  persicns  ei/n  pfri^iJci'  —  cottaDns  <-yn  f/tirdenl>onn  —  1 
buxns  n/n  hiißliom  Vndc:  Nee  buxnn  orpfleit  Ime  huxum  <*re8cere  1 
nescit.  —  [Bl.  10]  junijierua  cyn  nmrhamMchlmrm  —  coinii!«  a/n  wepkfn-  I 
honn  —  cornnm  nfn  trcjw  —  terebinhis  riii  ti'rpnilhihimti  ifftr  tcerek-\ 
hovm  —  impnluB:  Vnde  pitpulns  est  arbur,  pnimlus  dilli-ctio  gootis  — J 
taxus  tyn  hulfsbonn  —  fusariufl  ryn  spyllnimahr  —  abJes  cyn  ilanne  —  I 
piuHB  pyn  kyn  cfte  pechom  —  neinns  n/«  dntß'  kerne  rff'ti:  -sttTiken.         I 

De  rariis  herbis  sllnestribus  et  rndlribiiB.  Vlna  schdp  oflues  —  I 
beta  vel   bleta  belke  —  apinin  nterkr  herba  qnedam  rfti-  fpiihkntd  et  I 
liee   hcrlia   proUibet  ebrictatem  —  ja8<iuianu»   hyllni.-iiirl  —  anctum  I 
diltc  —  anisum   anyß  —  salaia  soluye  vndi.':   vm  numitiir  Irnnm   cum  I 
Balnia  crescit  in  orto  —  raphannB  redkk  —  ineriea  hcydr  Unde  versus:    \ 
Nunc  volumnB  bibere  (in.  ehara  merica  monet  se,  —  euenrbita  körbis  — 
vaccinenm  eyn  heyddbere  eße  hik-fKrc  —  piretrum  bertram  —  verbena 
yfseren  hart  krut  —  abBinthium  trormete  —  alliutn  ktiolock  —  seqiilliun 
heistloek  —  plantago  uegliebre  Wade  —  porcnlata  hörijel. 

De  frumentls  et  seniinlbus  fniiiientomin.  [BL  II]  zizaoia] 
vnkrui't  efte  raäel  —  sinapis  snuiepkctnet  cfte  mosiurt  —  caram  ^r- 1 
denköme.. 

De  apoteca  et  einsdem  Kpeciebn».  mirtuB  ein  palganhoem  —  | 
tina  r/nt/elk-nid,  so  yeht-ten  —  macia  eorptirnm  ingetrride  —  tiriaca  I 
driakel  ~  ciniimni]  pejierkümcn  —  hjlla  eyn  methworst  eff'le  braeticorst  I 
Viide:  In  uoBtra  villa  ti^o  BHBpenditur  bylla.  —  itaBtanda  eyn  pastevd»  m 

—  euoens  eyn  tceyge  Vnde:  Ut  egt>  didiei  cnnens  eonf'ractio  ligni  EgiJ 
euueus  pania  cnaetia  cuUeetio  gentie.  —  semella  vyn  semet  —  nebtUal 
vngcs&ret  dunnebroet  Vnde:  Nolo  tuas  nebelas  qnas  tu  nebnln  nebnla&l 
lagannin  eyn  tcygclbroet  —  lac  melick  —  vitellum  vel  -bis  eyn  dödtr^ 
van  dctii  eye.  —  serum  uaddeJce  efte  hoy  —  erema  s(wk  vffte  roem  —  ] 
balducta  icaMeke  —  coagnlnm  renhd  off  laff  —  iimaBam  kaldune  effe  ' 
sulte  —  Vnde  verBUH:  Noacibnr  ad  nasnm  miilier  qne  vendit  omasnm. 
omentnni  sulte  eßc  hnekeji  tallieh  —  [Bl.  12]  offa  eyn  mölye  cfte  eyn 
soppe  —  ein  grene  Et  est  quod  remanet  in  patella  du  carnibos  frixis. 

—  ouarinm    ein  eyerfladc   — -   villnni   btese   uyn   Vnde:   Qui   mihi   dat 
villsm  mala  paseio  torquejit  iiluni  —  ariBta  ein  aer  das  koren   inn«  I 
Kosset  —  esi^nca  c/'n  sciwde  iif  pule  —  eiliqua  seyge  —  fex   benaeH  \ 
e/fte  JKff'en  —  aruud«  rooth. 

De  foro  et  eidem  adiacentibas.  vicus  eyn  klene  atraie  eflt^ 
ganse  —  theatrnm  dantshtirs  of'te  sjiee.lhues  —  macellnm  eyn  vlesehhuea  9 
eftr  srlirmiycn  —  mcdiastiuuB  eyn  kaeck  —  cippuB  eyn  vangenslode  — ■  1 
priueta  eyn  hemelkheyt  —  inatita  et/n  kraimi  ejf'tr  ein  windeUloek. 

De  noniinibiiü  propriis  dlnersorniD  locoram  maioram  ei  | 
earnndem  plebibns.  Gallea  vel  Galli(?a  wallant  —  Italia  tdem  - 
(Tallicus  ein  uale  —  ItalicnB,  italuB  idem  —  Almaüieus  ein  dädesch  j 
mnn  Et  d'K  qnaBi  alitna  magno  videlicet  cibo,  —  Angliens  ein  mgelsrit-  f 
num  —  Saecia  swedcnlant  —   [IJl.  13]  renisare  in  dm  ryne  raren 


Westnalns  cm  icrslurltncl,-  —  Frisia  vel  fripia  rrtefhint  —  VugaruB 
rifn   rnifirsman. 

De  nominibnx  locornm  nilnernni.  s|inciani  p/n  bh-k  rehles  — 
rilla  itin  stall  prujiric,  vt  jjariHius.  Viido:  Parisins  1<»l-«s  Hgrpgins  mala 
geuB  boD»  villa.  Naui  diio  iMWtilla  imtimio  vcmiuulur  in  üla.  —  mo- 
lacruni  i-yn  m/Hmsjiirl. 

[Hl.  1-t]  De  virls  et  mnlierihns  ipsosque  cernentibus.  stnpa 
hi'ttr  —  fnüuui  vel  fusa  fyw  spyUp  —  ft'Htuca  .srbew  —  adulla  ri/n 
L-HDtth'-  r/f'tr  Lhoi'ji  ran  rlassi-  —  i'ulitiilium  n/n  imrh-nhhith  —  i)pyu- 
Inm  efin  icimM  off' m'mjifl  —  pu|ia  p/n  ptipfw  Vndt':  |iu|>as  ftT  teeiiia 
si  In  vis  Indere  iiieeimi,  —  tr<K.'U8  ti/n  küsel  —  biiaa  i-yn  kote.  —  glo- 
bds   tyn  fiDfsflklui't 

De  nominibuK  offlciornm  mechanirornm.  ral(i|nfex  eynpnttne- 
makrr  —  luricator  cyn  platetisleifpr  ijftr  Jniiii'^rlmiriL-ir  —  famfcx  egn 
rejfr  —  sartor  ryn  schroäer  efte  sni/drr  —  s;irtri\  n/ti  schrödersche  — 
monica  rm  srhufkare  —  naufreda  i-i/n  .sclit/inoi  ff  —  oliHtetrix  (^  biüle- 
«WMM«  —  nntris  cifii  anniif  —  äut.-«'])»  ryn  vinl.rn  irnyr  —  hJstrio 
qfM  tüddi-rbiiiip  —  Ii'ccator  vel  miinaB  idvm. 

Dp  dliieraiH  intrutneotis  merhaniporum  et  offleioriiin.  tere- 
brarinin  ein  (irwt  nviinihr  —  pala  ei/n  schiiffVI  —  vomcr  Ptjn  phch- 
tifsrr  —  (.'i-i-ditiir  rm  dr  I"  hiirgv  dvli. 

De  nomlnibus  di^iiitatum  et  offtciurum  Hpiritiialiuni.  offi- 
dniu  eyn  umbucht  —  plcbiinia  fyn  U'rdctnc  —  vitricus  rtfn  steefcmler 

—  bagutta  ryn  liayyiir  —  heremita  eyn  eenfnederifr. 

De  nomlnibns  diguitatum  et  offlriorum  secularlnni.  dax  cyn 
herüch  [Hl.  17]  cxaetor  ryn  beschattn-  ~~  bedellits  cyti  höilcl  rße  searp- 
richter  —  pxt'oriator  cy«  vHler  t-fffr  mehr. 

De  dluernls  uomiiiibas  Tlrtatnm  et  ornciorum.  apoetata  eyn 
iiftrrdir  rftr  rorloper  tan  ytidrn  icerkrn  —  hiTftiene  eijn  kcttcr  —  angur 
ryn  tcicJcrr  efte  türerrr  —  fl31. 18]  ipocrita  eyn  qlyfnener  —  sensnalitafl 
synntclwyt  —  hamilitas  othmodtchryt  —  fapundia  t^preUehi'lt. 

De  connuill^initate  et  nfflnltate.    consobrina  eyn  .läster  dochtcr 

—  matertera  eyn  metldrr  —  amita  eyn  wefseke  —  vitricna  eyn  steff"- 
rodcr  —  Bocra  ein  swegersclie  mynes  iryues  modcr  —  matruales  wefs- 
kat  h'nder. 

De  etatibus  [Bl.  10]  De  partibus  dlei  et  noctis.  i>|ia(>inin  tcm- 
pomtn  rnderlaet  —  vf-r  dr  iiuy  —  estae  de  sanier  —  im-iisiM  iii-initit 
«f  nttifnt.  de  hiirde  niiiii,  ilr  lii'riilucl!,  mrrtzmaen,  nieyiiuim.  dr  hruil:- 
maifi,  tlp  hoymimt.  de  uirslmiu-iu  de  heruestmuen,  dr  iryutii'ini.  de 
irintermfim.  de  aishiiaen.  —  humidns  vucht  —  Banguineus  ein  de  tiarm 
wnt/c  ntdä  is  —  colericus  ein  de  warm  vnde  drot/he  is  —  Fli^gmatiens 
ryn  de  kolt  vnde  nath  is   —   Melancolicns   eyn   de  kolt  vnde  dröge  is. 

De  quinttue  sensibnH  »t  eornm  obiectix.  tactuB  dat  viileni  — 
eonorusD»  hidbnrr  —  ecbo  ein  wedderiut  —  pilosuB  row. 

De  doniit  saperuaturalibus  et  sacramentis.    Binodus  dat  feenth. 
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De  quibusdam  pestibus  et  defectibus  homlnum.    febris  dat 

holde  —  calor  hctte  —  catarrus  de  snöue  —  appoplexia  de  vcMtnde 
sühe  —  Podagra  de  padagel  of  ram  —  freneticus  dörde  cfte  afsinnicli 
—  agon  seeltoghen  rel  eyn  kump. 

De  diuersis  nominibus  aiyectiyis  et  quibusdam  snbstantiTig. 

[Bl.  20]  discretus  fuchtwh  —  amabilis  lefftallich  —  prodigOB  sere 
mylde  —  bestialis  vnuomufftich  —  rapax  neenihaftich  —  venerabilis 
erlick. 

De  nominibus  adiectiyis  qualitatem  impertantibus.    qualitas 

wodamcheit  —  tepidus  tvlack  effte  law  —  lubricus  slyhherhafftich  — 
yaneidu8  garsterich  —  pendulos  kamich  —  misticus  geisüick  —  pro- 
teruus  moetwillich  effte  weddersettieh  —  intrepidns  vnuortierUek  — 
seurrilis  böuich  —  titubans  stanwrich  —  blesns  lispich  —  distemperatns 
vnuetdieh  —  fessns  ^nioßde  van  ghande  —  lassus  möde  van  arbeyde  — 
[Bl.  21]  laxns  dorchgengieh  efte  onfhunden. 

De  nominibus  adiectiyis  quantitatem  importantibus.  qoantitas 

groetheyt 

De  monetis  et  ponderibus.  pondns  eyn  börde  —  grossus  eyn 
grosse  —  stnfferus-  eyn  stüuer  --  solidus  eyn  schilUnek  —  obulus  eyn 
scherff  —  qnadrans  ein  hellinck  —  ferto  eyn  veerdinck. 

De  mineris  et  metallis.  es  eriz  effte  klockspyfse  —  femun 
yfser. 

De  munitionibus.  propugnaeulnm  eyn  herghvrede  —  phalauga 
ein  slach  boe^n  —  indago  eyn  hagen  —  obex  eyn  grindel  effte  reghel. 

De  numeris  et  rerum  dimentione  ant  diuisione.  nomeruB  par 

ein  enental  —  sosse,  sotten,  feyn,  einen,  fweliie,  dmtteyne,  druttich, 
achtentich  [Bl.  21  unten  und  22]  De  numero  suprasignato  per  litteras 
hos  considera  versus,  [etc.] 

Impressum  Lübeck  p.  SteflFanü  amdes.    Anno  1511.  4". 
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Bemerkungen  und  Besserungen  zum  Sündenfall. 

Auf  meine  Bemerkungen  zum  Sündenfall  Jahrb.  XIV,  148  ff.  hat 
Ed.  Damk()hler  Jahrb.  XIV,  79  ff.  einen  Aufsatz  folgen  lassen,  in  dem 
er  teilweise  zu  Ergebnissen  gekommen  ist,  die  von  den  meinigen  ab- 
weichen. Nachdem  ich  inzwischen  das  Stück  wiederholt  eingehend 
gelesen,    konnte   ich   mich   den   Aufstellungen  D.  keineswegs   überall 

0  Die  Letter  o  des  Originals  ist  im  Abdnick  durch  ö  wiedergegeben,  ebenso 
u  diurch  a. 
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anschliessen,  und  habe  auch  noch  eine  Anzahl  von  Stellen  gefunden, 
die  der  Erklärung  oder  Verbesserung  bedürfen.  Wer  mit  solcher  Arbeit 
vertraut  ist,  wird  keinem  derer,  die  sich  bisher  mit  der  Kritik  und 
Erklärung  des  Sttndenfalls  beschäftigt  haben,  daraus  einen  Vorwurf 
machen  und  wissen,  dass  man  dabei  nur  langsam  und  schrittweise 
zum  Ziele  kommt.  Auch  ich  habe  mich,  nachaem  der  folgende  Auf- 
satz vor  dem  Drucke  Herrn  Dr.  Chr.  Walther  zur  Beurteilung  vor- 
gelegen hatte,  zu  einer  gründlichen  Durcharbeitung  desselben  veran- 
lasst gesehen.  Ich  spreche  demselben  fttr  seine  Mühe  hiermit  meinen 
besten  Dank  aus.  Wo  ich  seinen  Bemerkungen  etwas  wörtlich  ent- 
nommen habe,  habe  ich  dies  gewissenhaft  angegeben,  aber  auch  da, 
wo  ieh  ihnen  nicht  unbedingt  beitreten  konnte,  bin  ich  durch  sie 
mehrfoeh  auf  das  richtige  geführt. 

y.  2Sfl  sind  zu  interpungieren: 

Mynsche,  marke  rechte 

My  armen  knechte: 

Van  gode  wart  alle  quat  gewroken. 

Walther  bemerkt  mit  Recht,  dass  das  Komma  hinter  rechte  zu  streichen  ist.  Ich 
▼erweise  auf  R.  Vos  2439  merket  mi  ^ höret  mir  zu'.  Ich  war  erst  geneigt  knechte 
f&r  Accus,  zu  halten,  wie  sich  solche  Formen  mit  angehängtem  unorganischem  e 
b  der  heutiffen  Mundart  finden,  doch  schliesse  ich  mich  jetzt  der  Meinung  Walthers 
m,  dass  es  hier  wie  1418  Dativ  ist. 

47  gedidd  hebben  kann  nicht  heissen:  sich  in  g.  fassen  (s.  d.  Wb.),  doch  ver- 
mag ich  eine  genügende  Erklärung  nicht  zu  geben. 

63  Da  2084  und  2112  meninge  (ikoninge)  steht,  so  ist  vermutlich  auch  hier 
meninge :  eininge  zu  lesen,  so  dass  also  der  Strich  über  dem  i  ausgefallen  wäre. 

106  de  gescapen  sint  nach  orem  beide 

Eine  Änderung  des  hdsL  ore,  des  gen.  plur.  des  pron.  pers.,  ist  unnötig. 

169  f.  Damköhler  bezweifelt  (Jahrb.  XV,  79)  meine  Erklänmg  dieser  Stelle  im 
Jahrb.  XIV,  168,  weil  dann  die  V.  165 — 170  nichts  anderes  besagen  würden  als  die 
y.  171 — 175.  Dies  kann  aber  nicht  auffallen,  da  hier  zwei  Bibelstellen  ähnlichen 
Inhalts  deutsch  glossiert  werden.  Durch  V.  165—171  Jes.  11,  2:  Et  requiescet  super 
cum  spirittis  Domini:  Spiritus  sapientiae  et  intellectus,  Spiritus  consilii  et  forttdu- 
dinis,  Spiritus  sdentiae  et  pietatis.  Es  ist  demnach  hinter  V.  171  ein  Punkt  zu 
setzen.  Die  V.  172 — 175  erilären  dagegen  die  an  die  Spitze  gesetzte  Stelle  des 
Colosserbriefes  II,  3  in  quo  sunt  omne^,  thesauri  sapientiae  et  sctentiae  absconditi.  *) 
Doch  wird  dem  Verse  mit  leichterer  Änderung  aufzuhelfen  imd  zu  schreiben  sein: 

Alle  dinge  wil  ek  wol  ervaren  (:  sparen) 

ervaren  'investigare,  explorare^  belegt  das  Mnd.  Wb.  I,  733  aus  dem  Voc.  Engelh. 

188  f.  interpungiere  ich: 

Ok  unbeariplik  sint  dine  wortj 
de  van  ay^  here,  werden  gehört: 
Sunder  Jat  wy  hebben  an  dinen  anaden 
Möge  wy  ut  aynen  worden  entraaen. 

jjyeine  Worte  sind  unbegreiflich.  Nur  das  was  wir  in  deiner  Gnade  haben  (was 
do  uns  durch  deine  Gnade  enthüllst),  können  wir  aus  deinen  Worten  enträtseln'^ 
sunder  ist  Adverb.  Die  Präposition  an  steht  nach  mnd.  Gebrauche,  wo  wir  in  er- 
warten (8.  Mnd.  Wb.  I,  77).  Nach  dat  ist  das  Relativpronomen  nach  bekanntem, 
besonders  im  Englischen  ausgebildetem  Gebrauche  ausgelassen. 


*)  Die  Citate  weichen  hier,  wie  auch  sonst  im  Gedichte  (vgl.  z.  B.  reconditi 
statt  absconditi),  von  dem  jetzt  gebräuchlichen  Texte  der  Vulgata  ab. 
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194.  Doch  here^  wes  du  hire  utider  vitideittj 

Weit  ikj  du  kunstichliken  bewindest. 

Statt  hftfe  hat  die  Hs.  lerCj  was  offenbar  verderbt  ist.  Doch  hat  Schönemann  mit 
seiner  Andenug  nicht  das  richtige  getroffen.    Ich  lese: 

Doch  fere  wes  du  hire  undervindest, 
Wtit  ik  du  kunstichliken  bewindest 

Es  ist  vorher  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  Gott  an  den  Engeln  noch  keinen 
feü  entdeckt  hat.  Dann  heisst  es  weiter:  ,,Doch  ich  weiss  ia,  was  da  etwa  knnk- 
naftes  hier  entdeckst,  dass  du  das  künstlich  [wie  ein  gescnickter  Arzt  mit  einem 
Verbände]  umwindest  (und  somit  auch  das  anstüssigc  verhüllst)/^  s^r^  sere  n.  'eine 
Verletzung  am  Körper,  kleine  Wunde,  oflfene  Stelle"  ist  noch  im  GOttingen-Gruben- 
hagenschen  gebräuchlich,  s.  Schambach  S.  100. 

i04.  Och  wan  se  it  äUe  recht  vorstoideny 

Wu  lefliken  wy  se  broiden! 

Damköhler  bemerkt  mit  Recht,  dass  broiden  richtig  überliefert  ist  Wenn  er  ab^ 
broiden  durch  'brüten'  erklärt,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen,  solange  er 
keine  Stelle  nachweist,  in  welcher  diese  übertragene  Bedeutung  sich  findet  Da 
neben  brudcaam  auch  die  Nebenform  broideghen  sich  findet,  so  vermute  ich  auch 
hier  in  broiden  eine  dialektische  Nebenform  von  bruden  'brauten',  üeber  brauten 
'minncn'  s.  D.  Wb.  II,  333.  Auch  lefliken  passt  sehr  wohl  zu  broiden  in  dieser 
Bedeutung,  vgl.  Exod.  Diemer,  128,  2  mit  lieplicher  minne, 

258.  Die  Besserung  Jahrb.  XIV,  1 48  ist,  wie  mir  Herr  Dr.  Walther  nachweist, 
schon  von  Woeste  in  Ztschr.  f.  D.  Phil.  6,  84  vorweg  genommen. 

259  lese  ich:  Wol  demCj  de  sik  dar  to  bogede, 

Dat  he  mit  uns  wolde  rauwen: 
De  mochte  dine  weldicheit  schauwen. 

De  statt  Do  ist  eine  Vermutung  Walthers. 

578  lese  ich:      Qu>at  sin  sunde  unde  sunde  vorgode  nicht. 

Ich  halte  sunde  nach  unde  für  Dittographie  und  lese: 

Quat  sin  sunde  unde  vorgoden.  nicht 

vorgodcn  ist  im  Mnd.  Wb.  zwar  nur  als  trans.  belegt,  doch  vergl.  vorsnoden,  das 
sowohl  'schnöde  werden'  als  'schnöde  machen'  bedeutet 

284.  Sus  is  de  vrige  willekor  ein  angest, 

De  de  mennigcn  werken  aller  bangest. 

Statt  werken  ist  werket  zu  lesen.  „So  ist  die  freie  Willkür  eine  Angst,  die  da 
manchen  sehr  bange  macht" 

Nach  296  setze  ich  einen  Pimkt  statt  des  Kommas  imd  lese  dann: 

Deme  helpen  use  krefte  to  redeliken  sinnen, 
Dat  he  na  sinem  wiUekore 
Alle  tit  dat  beste  kese  vore. 

Statt  kcM  hat  die  Hs.  kercj  was  aber  nicht  in  den  Zusammenhang  passt  kesefi 
'prüfend  betrachten';  vore  'vorher  (vor  der  Wahl)'.  Vgl.  sachlich  387:  Malk  ga  in 
sinem  vrigen  moct  Unde  prove  over  quat  unde  got,  Wat  in  einen  juwelken  (Worte) 
vorborgen  si. 

306.  Na  deme  aüen  creaturen  dut  ein  bat  is. 

ein  vor  bat  ist  von  Schönemaun  eingesetzt  nach  V.  335;  allein  das  Subst  ist  hier 
wie  689,  817,  3087  u.  ö.  stets  bäte  geschrieben,  wir  haben  also  hier  das  Adv.  [nhd. 
bafs\  und  ein  ist  zu  streichen. 

349  lese  ich :  Dar  inne  wart  din  hf  vorvuU 

Dat  de  leven  hilaen  aek  eren 
Unde  sik  na  guiem  willen  regeren. 

Statt  Dat  hat  die  Hs.  Dar^  statt  dek  den,  wofür  Schönemann  dOn  setzt  Der  Fehler 
erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  dem  Schreiber  die  Form  dek,  welche  in  der  vennnt- 
liehen  Heimat  des  Dichters  noch  jetzt  die  herrschende  ist  (s.  Schambach  unter  du\ 
nicht  geläufig  war.    dar  und  dat  werden  oft  verwechselt 
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333  £  LawlatHiu  ie,  benaUdmut  te, 

De.  dfU  de»  nnsannigen  toe. 
Dwev  Vene  sind  in  der  Ils.  dem  Creator  zugeteilt,  wüfarend  sie  natiwpjfelhAft  die 
Anßui|;sstn>fen  des  Dankliudes  bilden,  welches  der  Engelchor  alagt.   Die  Rede  des 
Creklors  beginnt  erst  V.  ;t55.    unnanigen  ist  bis  jetzt  utierklUrt  gublieben;  es  ist 
wohl  KU  unsinnigcH  entstellt. 

359  leee  ich:  De»  meine  ik,  de  etisi  hir  mede, 

Dr.  sincH  munt  nu  upocH  dedr. 
Dtumeii  danken  my  to  oerovende 
Der  jcnncn  de  mi/  plcgni  to  lovende 
,Ich  cUubc,  dasH  niemand  liiur  am  I'latxe  ist,  der  soiuea  Mund  aiiftbun  würde, 
mich   dieses  Dankes  derjenigea,  die  ueiü  Lub  verkiiudeu,  zu  beraubea*'    uppcn 
ist  Verbwra. 

3TÖ  augeat  de  gelcrde  ist  =  suntr  nu^uritniM  279. 
3»»  Die  Dl.  hat: 

Wat  i»  tinen  iimrlkeM  voHK>rgen  ai 
Er  ist  kein  Gnud  mit  Seh  !a  vorborgat  zu  ändern ;  vgl.  Wut  behudde»  4DII. 

464.  ircDi«  mal  »i  untnie  rrc,  luntne  atat 

.Wem   etwas  an  Ehre  und  buher  Stellung  gelegen  ist."     mt  statt   kiU   Ist    nur 
Dniekfehler. 

602  lese  ich:  Minen  stol  w\l  ek  my  tiemen; 

Bi  gode  Atten  dat  mach  my  tnneti. 
,lrh  will  lucinen  Thrun  eiimehmeu,  denn  ea  geziemt  uir  neben  Guir  zu  sitzeD." 
562.  8«  henaet,  uf,  dat  m  möge  vinnen 

Der  htancn  vttgcn  unde  teormelin, 
Ein  nette. 
rinnru  ist  nicht  etwa  dlalektiacha  Funn  flir  mttden,  sondcru  in  icinncn  zu  ÜDdora. 

631.  iVy  mögen  gode  mwnmcr  mcr  to  bet; 

Ivb  lese:  Wy  mögen  to  gode  mtmmer  mer  bei; 

^Wir  vennOgen  niniioennehr  zu  Gutt  zu  kommen. " 
ßSO  lies:  vor  gode  oder  atmende. 

üiA.  7m  3aia\).  XIV,  14S,  bemerke  ich,  dass  mal  auf  Lucifer  geht,  der  als  gif- 
'    "    " '■    1,132:  ulangc,  miU, 


asi  S.  ist  durch  eine  blosse  Ändertuig  der  Iiiterjiunktiün  nicht  geliulfeu.    Es 
ist  au  lesen:  Heddet  Jutce  gode  mlle  nieht  geireit, 

Gß  enheddm  mit  mg  dnt  ertike  nest 

^k  VoTscheten,  dar  wy  nnt  inne  wegt 

^H  Unde  tor  avcntur  mtmmer  mer  imte  homen. 

^H  Dar  umme  mote  wi/  teaden  wtde  vromen 

^^  To  hope  stan  an  etilem  hope. 

Dw  Part,  verncheiea  'verbien'  ist  noch  in  der  Mundart  erhalten,  veigl.  Scbainbach 
M.  ITFi,  der  den  Satz  anfllbrt:  IVeri  Sei  B»ch  nteK  helpet,  sau  sin  tne  eervchelen.  atan 
ai  traiia,  'Gefahr  stelin,  riskieren,  die  (guten  udei  büseu)  Folgen  ertragen',  vcrgl. 
UniL  Wb.  J,  360.  Zur  Formel  ecade  unde  vromen  vgl.  1750  Dat  is  mi«  i-rome  uitde 
■itAf  min  sehade.  Es  ist  zu  Übersetzen:  „Wenn  es  euer  freier  Wille  nicht  gewesen 
würe,  so  liättet  ihr  mit  mir  den  faerTli(Uion  Aufenthaltsort  nicht  verluren,  in  dem 
wif  gewesen  sind  und  wohin  wir  niemals  wieder  kommen.  Darum  müssen  wir 
Gates  und  Cbeles  zusammen,  an  einer  Scliar  befindlich  ertragen." 

7()B.  Lueifero  kan  en  weinith  nicht  tcaden. 

lies:  Ltteifer  kan  cti  meinich  nicht  aaden.  „I..  kann  ein  wenig  nicht  sättigen,  be- 
friC'digen.''  Dem  herrschgierigen  L.  genilgte  es  nicht  der  schilnste  lud  voniehmste 
Engel  lu  »eia,  er  atiebte  aach  gleiclier  Herrschaft  mit  Gott,  vgl.  V.  302  ff. 
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713  lese  und  interpungiere  ich 

Kumpan,  wy  willen  wedder  roven 

Gode,  tcur  wy  kunnen  unde  nwgen. 

Stempen  logen  utide  droacn 

dem  scalwe  uns  hir  nu  oet  geloven. 

Wen  den  jetinen,  de  de  uns  vorscoven, 

Or  kunst  en  scal  on  hir  nicht  dien: 
,Wy  wilt  on  in  deme  wege  lien. 
scalwe  'sollen  wir'.    Über  we  abgeschw..  ans  wi  s.  Schambach  S.  280.    „Dem  sollen 
wir  uns  hier  mm  noch  mehr  widmen."  Über  das  Reflex,  sik  lovcn  s.  Mnd.  W.  II,  737. 

727  lese  ich:  laset  nu  het,  it  mach  wol  holden. 

Vgl.  das  Sprichwort:  „Es  wird  nichts  so  hciss  gegessen  als  es  gekocht  wird.** 

729  ist  zu  intcrpungieren : 

Bekümmert  iuk  nicht  aUo  sere! 
Ik  bin  it  io  Lucifer  iuwe  here. 

Über  ez  vor  dem  Piüdikat  im  Mhd.  vgl.  Lachmann  zu  Iwein  2611.  Die  Bemerkung 
gilt  auch  für  das  Mnd. 

748  Wente  to  vorne  iuk  gonde^ 

Dat  ein  iuweJk  mocMe  unde  konde 

Na  sincm  vrigen  wiücore 

Dat  gude  edder  erge  kernen  vore. 

kernen  (IIs.  ken\e)  wird  im  Mnd.  Wb.  mit  Verweisung  auf  Grimms  Wb.  als  Neben- 
fUr  kiesen,  küren  erklärt,  was  Walther  für  eine  sprachliche  Unmöglichkeit  erklärt 
Das  Wort  ist  unzweifelhaft  entstellt;  ich  vermute  kesen  'prüfend  betrachten',  Wal- 
ther koretu 

808  interpungiere  ich: 

Sin  name  scal  heten  adam. 

De  sin  gelik  nu  mer  up  erden  qtiam, 

Damk^Jhlcr  schreibt :  Dem  sin  gelik,  es  ist  aber  an  der  Richtigkeit  der  hdsl.  Über- 
lieferung nicht  zu  zweifeln. 

824  lese  ich:  Icht  dat  flesk  en  sode^i  wolde 

Dar  de  sele  wat  anne  scolde 

„Wenn  das  Fleisch  so  etwas  wollte,  daran  die  Seele  etwas  verschuldete."  anne 
statt  ane  ist  im  Mnd.  Wb.  durch  Lüb.  Chron.  1,  464  belegt.  DamkOhler  liest  atiden 
*  schmerzen'.    Diese  Bedeutung  hat  aber  das  Wort  im  Mnd.  nicht. 

844  lese  ich:  Wat  du,  leve  liere,  my  wult 

Don,  wet  ik,  dat  ok  noch  scult. 

Statt  my  hat  die  Hs.  myt,  wofilr  Schönemann  mit  my  setzt. 

885  Ek  wil  dy  aller  vruchte  macht  geven 

De  de  sirit  in  dussem  paradise; 

Ai'cr  allene  von  dussem  rise 

Scaltu  nicht  breken  edder  eten; 

Deistu  dat,  so  scaltu  wetten: 

In  welker  stunde  du  dat  bedervcst, 

Des  ewigen  dodes  du  denne  stervest 
Danikühler  nimmt  hederven  in  der  Bedeutung  'zu  Grunde  richten,  verletzen'  und 
bezieht  es  auf  den  Bruch  des  göttlichen  Gebots.  Es  bezieht  aber  auf  das  Essen 
der  Fmcht,  entsprechend  Genes.  II,  16,  17  Praeccpitquc  ei  dicens:  Ex  omni  ligno 
paradisi  comede:  de  ligno  autem  scientiae  boni  et  mali  ne  comedas:  in  qw)c\imqM€ 
enim  die  comederis  ex  eo,  morte  morieris.  bederben  'gebrauchen,  benutzen'  im 
Passional  her.  von  Köpke,  528,  6  nach  minem  tode  nimm  an  dich  aisen  roc  alsam 
ein  erbe,  habe  iti  dir  und  bederbe,  swie  dir  behage  wol.    Weitere  Stellen  im  Wb. 

892  ist  zu  intcrpungieren: 

Des  dodes  mach  dy  nemant  wandeUfi 
Wen  te  dik  erst  begunde  to  handelen. 
„Von  dem  (ewigen)  Tode  kann  dich  niemand  befreien  als  dein  Schöpfer." 
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903  interpimgiere  ich: 

*  Ein  ribbe  ut  diner  siden 

Breken  dat  nuuihstu  acauwen. 

„Das  Brechen  einer  Rippe  aus  deiner  Seite  das  magst  du  sehen.'' 

984  lese  ich:  Wente  he  heft  en  ok  hir  umme  rorboden: 

Ete  ffy  hir  vaUj  so  werde  gy  gelik  den  goden. 

Statt  ok  hat  die  Hs.  on.  Damköhler  vermutet,  dass  en  entweder  zu  streichen  oder 
durch  iu  zu  ersetzen  ist.  Die  leichtere  Änderung  empfiehlt  sich  schon  deshalb, 
weil  ein  neuer  Grund  angefllhrt  wird,  weshalb  Gott  den  Menschen  verboten  hat 
vom  Baume  der  Erkenntnis  zu  essen. 

990.  Ach,  du88e  appel  is  so  sote! 

Adam,  dat  is  aUo  hote. 
Hir  umme  su  nüm  unde  smecke, 
Uppe  dat  du  nicht  menest,  dat  %k  dy  gecke. 

Dass  die  Stelle  verderbt  überliefert  ist,  hat  Damkühler  Jahrbuch  XV,  S.  81  richtig 
bemerkt.  Er  vermutet:  dai  is  ahe  hotte  „Das  ist  (schmeckt)  wie  (süsse)  Milch.'' 
Diese  Änderung  empfiehlt  sich  aber  schon  deshalb  nicht,  weil  dadurch  der  reine 
Reim  zerstört  wird.  Dass  von  der  Süsse  des  Apfels  die  Re4e  ist,  hat  Damköhler 
richtig  gesehen,  und  dieser  Sinn  ist  denn  auch  mit  leichter  Änderung  herzustellen, 
wenn  wir  schreiben: 

Adam,  dat  is  oZfo  note 

„Adam,  das  ist  so  (süss)  wie  Nuss.*'  Der  Vergleich:  so  süss  wie  Nuss  (ohne  Ar- 
tikel ist  noch  gebräuchlich.  Schambach  verzeichnet  S.  146:  sau  soite  as  ne  not. 
note  ist  also  Singular;  doch  findet  sich  auch  der  Plural  ohne  Umlaut,  allerdings  nur 
in  der  Bedeutung  Becher  in  Nussform  Mnd.  Wb.  VI,  225. 

1118.  Nicht  mer  wan  arme  minschen  twene. 

Die  Hs.  hat  richtig  überliefert.  Nicht  mer  armen  minscl^en  twene.  mer  ist  =  men, 
wie  Walther  bemerkt  armen  minschen  halte  ich  für  Gen.  Plur.  abhängig  von  twene. 

1146.  So  heddet  mögen  Uchte  nicht  gescein 

Die  Hs.  hat  heddes  mach.  Walther  erklärt  die  hdsl.  Lesart  überzeugend  richtig: 
.keddes;  das  es  ist  Genet.,  abhängig  von  nicht  Machlichte  ist  das  bekannte  Syno- 
nym von  viÜichte.^ 

1171.  Wy  hauwen  hen  in  godes  namen. 

Damköhler  will  hen  hauwen  hier  durch  '  anfangen  *  Übersetzen.  Nun  sa^t  man  zwar 
inch  nhd.:  „Haue  mal  hin!"  d.  h.  ursprünglicli :  'Führe  den  ersten  Hieb  mit  der 
Axt';  aber  schon  aus  der  Grundbedeutimg  ersieht  sich,  dass  dieser  Ansdnick  hier 
nicht  in  den  Znsammenhang  passt.  Auch  icn  halte  jetzt  die  L herlief erung  für 
richdg,  glaube  aber  auch  Jetzt  noch,  dass  Adam  Eva  anifordert  in  Gottes  Namen 
des  Weges  zu  ziehen,  hinhauen  'hingehen'  findet  sich  bei  11.  Sachs,  Band  III,  1, 
2S8  a,  wo  der  Wirt  verdrüsslich  zu  den  armen  Wandrern  spricht :  „Haut  hin,  sprecht 
flir  seid  hier  gewesen"  u.  ö.    Vgl.  auch  Schmeller,  Bayer.  Wb. '  I,  1024. 

1214.  Warte,  abel,  dat  ik  hir  erst  upkloppe. 

Wente  dusse  garve  is  my  vorwar 
So  ver  to  dregende  alto  swar. 

Zunächst  ist  statt  Warte  das  hdsl.  Wachte  als  der  Mundart  entsprechende  Form 
wiedereinzusetzen,  upkloppen  ist  zu  allgemein  und  nicht  deutlich.  Ich  glaube  da- 
her, dass  udkloppen  zu  setzen  ist,  noch  jetzt  tm  Gött.-Grubenhagenschen  der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  für  „ausdreschen".  Der  Ausdruck  wird  auch  ohne  ein  zu- 
gefügtes Objekt  (ebenso  wie  meten,  daschen)  gebraucht,  ud  statt  ut  ist  auch  in 
den  Göttinger  Urkunden  die  gewöhnliche  Schreibung.  Sachlich  vgl.  Anegonge  cd. 
äihn  19,  83:  Abel  was  ein  auot  man.  Uz  allem  sinem  vihe  er  nam  Daz  aller  beste 
lamp  Daz  er  inder  dar  unaer  vant.  Jener  (Cain)  wirser  gedähte  Der  da  elter  was: 
Sine  garbe  er  überdrasch. 

1258.  Uppe  dy  wart  ik  so  ser  verblint. 

verbunden  bedeutet  erstens  blind  machen,  zweitens  blind  werden.  Hier  hcisst  es: 
(vom  Zorne)  blind  gemacht. 
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1286  ändert  Schöuemann  unnötig  die  Wortstellung.  Es  ist  mit  der  Hds.  zu 
lesen :  Dar  aik  de  werlde  äff  nioge  nereti. 

1306.  Die  Hs.  hat  draffstu  statt  darfstu,  und  diese  der  Mundart  entsprechende 
Form  kann  wohl  dem  Dichter  gehören. 

1323  lies  mit  der  Hs.  Unde  byn  statt  Unde  ik  byn.  Die  Auslassung  des  per- 
sönlichen Pronomens  ist  hier  nicht  auffällig. 

1324.  Wol  dat  ik  my  van  older  nu  roste, 

So  lende  ik  jo  gerne,  wen  ik  moste. 

Die  Form  lende,  woflir  er  im  Druckfehlerverzeichnis  linde  sclureibt,  scheint  Schöne- 
mann nicht  verstanden  zu  haben.  Auch  im  Mnd.  Wb.  II,  633  und  III,  535  ist  die 
Stelle  nicht  richtig  erklärt.  Adam  kann  dem  Zusammenhange  nach  nur  den  Wunsch 
aussprechen,  auch  trotz  der  Beschwerden  des  Alters  noch  länger  zu  leben.  Ich 
schreibe  deshalb :     Wol  dat  ik  van  older  nu  rost^, 

So  lende  (=  levede)  ik  jo  gerne,  wen  ik  moste. 

„Obgleich  ich  vor  Alter  nun  rostig  werde,*)  so  lebte  ich  doch  noch  gerne,  wenn 
ich  durfte.^  M(>glich,  dass  auch  my  zu  benalten  ist,  da  im  Nd.  die  Reflexiv«  Über- 
haupt häufiger  sind  als  im  Hd. 

I.'i28  lies  uppe  (Hs.  upper)  rechte  v.  m. 

lSo4.  Die  Hs.  hat  dy  d.  i  dy  (dyn)  moder. 

1373  £f.  ist  zu  interpungieren : 

He  biddet,  dat  gy  om  willen  don,  wetteti, 
In  rechter  waren  sekericheit 
Van  deme  olie  der  barmherticheit 

don  ist  ^ geben,  reichen';  wetten  ist  2.  Pers.  Plur.  des  Imperativs  » 'wisset!'  (vgl 
LUbben,  Mittelniederd.  Gramm.  S.  90). 

1450  lies  hadde  statt  hande, 

1497.  Damköhler  schreibt  nichte  v.  statt  nicht  en  v.  Walther  bemerkt  mit 
Recht,  dass  nichte  Instrumentalis  ist  „mit  nichten". 

1526  lese  ich:  De  sine  gavB  aevdt  tware 

So  mennich  uiespret 

uicspret  ist  nicht,  wie  von  Schimemann  und  im  Mnd.  Wb.  angenommen  wird,  Verb- 
form, sondern  Substant.,  synonym  mit  iUspr%Uifige,  germen, 

1550.  Dat  derde  het  tigris,  als  ik  vorsta, 

Unde  lopt  in  lant  van  asia. 

Damköhler  fügt  dat  vor  lant  ein.  Der  Ausfall  des  Artikels  ist  aber  nicht  wahi^ 
scheinlich;  ich  schreibe:  Unde ^\opt  en  lant  van  asia  und  fasse  tooen 'durchlaufen ^ 
wie  mhd.  loufcn  (s.  Lexer).  Lber  den  Accusativ  bei  Verben  der  Bewegung  im 
Mhd.  s.  Haupt  z.  Erec «  V.  3106. 

1578.  Mute  'Sack\  Das  Wort  ist  noch  im  Gött.-Gmbenh.  so  gebräuchlich, 
Schambach  verzeichnet  nur  den  Plural.  Woeste,  Ztschr.  f.  D.  Phil.  6,  b4  erklärt  es 
'lAppen'. 

1606  lese  ich:  Den  (licham)  geve  ek  nu  up  vor  mine  schuU: 

De  mot  nu  varen  (Hs.  waren)  wor  du  wuU. 

Vgl.  in  die  Gnibe  fahren  =  sterben;  varen  to  (godes)  gnaden,  Sachsensp.  II,  66,  2 
und  weitere  Stellen  im  Mnd.  Wb.  V,  203. 

1627.  -^tt  en  wet  ik  leider  neinen  trost 

Wu  wy  möge  wegen  werden  verlost 

Damköhler  streicht  wegen.  Ich  vermute  Entstellung  aus  weder,  wieder;  vgl.  274S 
In  watte  made  unde  geverde  de  mynsche  wedder  vorloset  werde.  Den  Schreiber  be- 
irrte   vielleicht  die  ungewöhnlichere  Schreibung  mit  einem  d. 

>)  Vgl.  die  alte  Devise:  Rast  ich,  so  rosf  ich!  und  Spensej.  The  Shepherds' 
Calendar,  Februarv  V.  54  f.  I  deem  thy  brain  emperished  be  Through  resiy  dd 
that  hath  rotted  thee. 


|ii37  interpiingicre  icli  jftzt: 


Up  dat  ik  den  lere 


jfdpe  dragen 


e  bittere»  p 


.!  iammerlik  algeecheii 
Des  »ihte»  der  bilgen  drefoUicIieit. 
Da«  Sabal,  afgeteheit  'Absonilentng,  IVeDiiiing'  fehlt  im  Mti<).  Wb. 
t6G5.  Ik  bidde,  dat  gy  nicht  to  endecktn, 

Ik  en  mute  Mtn«n  vader  »ulven  »trecken 
Ich  halle  Jahrb.  XIV,  I  iv  ptechtlehea :  Ik  bidde,  dat  gy  »ieht  lo  rn  devkeii.  Dam- 
kühlfr  tadelt  dies  und  mcuit,  dass  en  auM  V.  KiÜii  1d  Vi  Itinä  gesetzt  werden  rauM. 
Dk-  Richtigkeit  meiner  BesseniDg  beweist  V.  ie:5  DedcH  on  t<)\  vkI.  auch  V.  KiHU 
dat  graf  i*  ninoest  logedeeket.  Gemeint  ist  das  Bedecken  des  Leiciiiiims  mit  Erde. 
lue  Interpunktion  ist  richtig;  znr  Construktion  vergl.  Uiitt.  Urk.  I,  Nr.  176,  3  ff.; 
dt  brdeenHtatere  hebten  gheiciUekoret,  dat  »e  in  oyrme  brodittu  nicht  tchnUcn  mjr 
brxrd  itrrtmer  setlen  up  de  benke,  »e  negheven  orm  hntren  vordingk  lovorn . .  .  .  nnd 
ebd.  16b.  ii  dat  we  ttnde  lac  crven  van  dcitges  i-arben.  dorpe»  wcghe»  mit  deamti 
voricn.  noraten  ncnerhaTtdt  wederkop  Oder  loainge  aiighan  entehuliä  noch  enuiiilet, 
itttt  vorben.  30  M  attccrdcn  en  weder  bered  ane  hmder  %mde  tcalertprakc  leh 
Iftenutie;  .Ich  Mite,  dass  ilir  iUu  nidit  be);rabt,  ohne  dass  ioli  ineinen  Vater  vor- 
kcr  selbst  strecke  <•««  die  im  Todeskampfe  gcstreektcn  {Jlicdet  wieder  gende 
strecke)."  Waltlier,  der  sonst  meiner  Kleinung  sustimuit,  lieiiuTkl,  das.'«  luaii  trotz 
1673  todeeken  ohne  Objekt  sieh  denken  künnte. 
ITSU  lese  und  iuterpungierc  ich: 

Du  le»t  uns  %^  dem  icater  ticevcn 
Unde  UHse  lijso  Iciflik  vristent, 
Och  Uce  got,  wan  du  wol  ictalcal, 
Dat  dut  grole  watcr  »cliolde 
Uir  nediier  kamen  also  bolde, 
boren  dattw  bist  also  bereit 
Unde  beultet  uns  dine  barmbertiehcit. 
trän  ßissr  ich  =  weil;  Walther  will  lieber  wanl  (teilt)  lesen.     Auch   utue  statt   uns 
ist  L'onjektur  Waltliers,  docli  künnte  das  Pron.  poas.  auch  solion  wiu  in  den  jetzigen 
Mimdarti'n  (vergl.  ttiut  V'ider)  das  c  eingel>IiaBt  haben,    ßuven  (von  D.  unnütz  in 
Bobfn  gehindert)  wird  von  Walther  richtig  durch:  'gegen,  wider'  erklärt.     Statt 
bmriitet  1TS7  schreibt  Seh.,  durch  den  nhd.  Sprachgebrauch  verleitet,  bewisest.    Die 
h<lsl.  Lesart  Ist  «her  gans  richtig:  barmhcrtichnt  ist  Subjekt  und  bcufinm  ist  'unter- 
weisen, belehren'. 

1791.  wer  'ob',  ebenso  18113,  in  der  heutigen  Mundart  tct'jr  gesprochen. 
Nach  I8UT  ist  Punkt  statt  des  Kommas  zu  setzen. 
ISOIff.  lese  und  inierpungiere  ich: 

Duste  duve  kumpl  tcedder  altoluittt. 
Bi  dem  so  teert  mi  dat  bekant, 
Dat  se  nergen  konde  reslen 
In  bergen,  dalcn,  bomen  edder  netten. 
B%  drmr.  =^  dadurch.    Statt  bergen  hat  die  Hs.  l»rgr,n,  ds*8  aber  dies«  Form  nicht 
dem  Dichter  gehört,  beweist  der  Reim  bergen :  nergen  181)4. 

162t  lies:       Äeh  god,  tuol  uns  der  (Ms.  unser)  leven  stunde. 
Vgl.  W.  T.  d.  Vogelweide  Wol  mich  der  ttunde  deich  ei  erkande. 
r.  interpimgtore  ich: 

Ga  nu  tcedder  altohant, 
Dat  beide,  tk  dy,  hir  an  dat  bint, 
Du,  din  kiufrauwe  unde  dine  eoiie 
UniU  dar  to  or  ktufratacen  schone, 
Dine  have,  vogd,  degerde  ttnde  alle  qiick, 
Dat  in  der  arKcn  icat  mit  dek, 
Unde  aUent,  dat  le\-ent  hat 
In  der  arken,  dar  k  Hat. 
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have  bezeichnet  besonders  die  Haustiere,  auch  1978  ist  es  in  dieser  Bedeutung 
zu  fiEissen. 

1860  lies  construgeren  :  offereren. 

1905.  Unde  horCf  tcat  ik  wiüe  dik 

Vgl.  Flos  278  wat  wyüc  gy  my  ^was  wollt  ihr  von  mir?*  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob 
ein  Vers  ausgefallen  ist,  dfa  reimlose  Zeilen  im  Stücke  mehrfach  begegnen,  ohne 
dass  der  Zusammenhang  eine  Er^nzung  verlangt. 

1944.  Leve  sone.  wy  wüt  uns  kloiken. 

Bequeme  holt  soiken 
Unde  gode  dar  neiat  sin  opper  geven 

Zunächst  könnte  man  unde  vor  bequeme  ergänzen,  doch  ist  für  das  1 5.  Jahrhundert 
die  Bindung  eines  vierhebigen  mit  einem  oreihebigen  Verse  mit  klingendem  Aus- 
gange nicht  ausgeschlossen. 

1946.  Die  Hs.  hat:  Unde  gar  dar  neist  sin  opper  geven. 

Ich  schreibe:  Unde  gan  dar  neist  sunopper  geven.  Es  ist  zu  Übersetzen:  „Lieber 
Sohn,  wir  wollen  uns  beeilen,  passendes  Holz  suchen  und  g^en,  da  in  der  Nähe 
ein  SUhnopfer  zu.  bringen."  sunopper  ist  zwar  im  Mnd.  Wb.  nicht  belegt,  doch 
vergl.  sunebref.  Über  kloiken  von  Seh.  hier  und  8253  falsch  durch  .sich  klug  be- 
nehmen" übersetzt,  vgl.  Mnd.  Wb.  u.  d.  W. 

1987.  Ek  teil  ute  dussem  dale 

Mine  schap  driven  aUomale 
Uptcor  hen  in  de  hoge, 

upwor  erklären  Seh.  und  das  Mnd.  Wb.  =  upwort,  upwert  *  aufwärts'  ^  Es  ist  aber 
zu  lesen:  Up  tcorhen  in  de  hoge.  tjp  =  aufwärts;  worheti  'irgendwohin*  (woftlr  im 
Mnd.  sonst  wor  gesagt  wird)  wird  durch  die  heutige  Mundart  gesichert,  in  welcher 
es  wören  lautet,  s.  Schanibach  S.  304. 

2042  interpungiere  ich: 

Dar  umme  so  schaUu  voesen  wiUich 
Bloiten  dine  vote  unde  tein  ut  dine  scho. 

Die  Infinitive  sind  von  schaUu  wesen  toülich  abhängig.  „Du  sollst  willig  sein  deine 
Füsse  zu  entblössen  und  deine  Schuhe  auszuziehen." 

2126  setze  ich  einen  Punkt  statt  des  Kommas  und  lese  dann: 

Alle  dat  me  vorder  vint  bescreven^ 
Dat  umme  körte  willen  is  na  gebleveti. 

„Alles  das  findet  man  vorher  beschrieben,  das  (hier)  der  Kürze  wegen  aus- 
gelassen ist." 

2178.  Edder  ek  wil  dy  eine  Icxien  lesen, 

De  van  gode  nicht  wesen  schal, 

Schimemann  fasst  von  gode  =  von  Gott,  da  er  sonst  von  gdde  schreiben  würde ;  es 
ist  aber  =  vom  Guten. 

2283.  Unde  he  wü  richten  na  rechtem  deHe. 

hCf  welches  in  der  Hs.  nicht  steht,  ist  zu  streichen. 

Nach  2304  fehlt  ein  Vers.    Nach  Ps.  29,  12  ist  etwa  folgendermassen  au  er- 

&^^^^^  '•  So  hove  wy  jo,  möge  gnade  schein, 

Dat  ne  moae  antein 
Dat  dar  is  aat  kleit  der  vrolicheit. 

2407.  So  dat  dat  Uvendige  nu  an  en  reip 

Der  Sinn  ist  klar:  Das  Kind  erwachte  nicht  und  konnte  daher  die  Räuberin  nicht 
durch  sein  Schreien  verraten.  Ich  vermute:  mi  an  en  reip  'mich  nicht  anschrie \ 
Walther  macht  dazu  die  Bemerkung:  „Kann  anropen  nicht  heissen  anfangen  zu 
schreien?"  vgl.  Grimm,  Deutsch.  Wörterbuch  I,  289  imd  könnte  nu  nicht  nö,  nie, 
sein?  in  derselben  abgeschwächten  Bedeutung  wie  oberd.  nimmer.** 

2431.  Dusse  vruwe  unde  ek,  alse  wy  hir  stan, 

Bebben  beide  in  einem  hw  umme  gan, 
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ftmmeffan  =  verkehren  ist  im  Mnd.  Wb.  nicht  belegt,  in  der  heutigen  Mundart  ist 
diese  Bedeutung  gebräuchlich,  s.  Schambach. 

2540.  Ik  meine,  wy  sein  noch  daUink  watf 

Des  der  konniginne  heft  vonounderif 
Uns  aüe  mede,  teere  user  hundert. 

kefl  rwrwundert.  Das  Praeritum  ist  dem  Zusammenhange  nach  unmöglich.  Ich 
lese:  Ik  meine^  wy  sein  noch  dallink  waty 

Des  de  konniginne  lieft  vor  wunder^ 

Uns  aüe  mede  , .  . . . 

.Ich  meine,  wir  sehen  noch  heute  etwas,  das  die  Königin  und  uns  alle  wie  ein 
Wunder  ermift.*'  Zwei  Constructionen,  die  im  mhd.  häufig  sind,  scheinen  hier  ge- 
mischt: mich  hat  icunder  und  ich  hän  ez  vür  wunder,  s.  Mhd.  Wb.  III,  813  a.  Vgl. 
anch  ror  droge  stan  1458  mit  Damköhlers  Bern.  Jahrb.  XV,  8.  81. 

2613  lese  und  interpnngiere  ich: 

Uräe  ik  love  juwe  hofgesinde 
Deger,  dti  ik  hir  hi  juk  rinde. 

2619  ist  de  genne  nicht  in  de  jennen  zu  ändern. 

2654  ff.  ist  die  hdsl.  Lesart  mit  folgender  Interpunktion  beizubehalten : 

Wan  mxf  wes  to  donde  stoide 


Umme  juk,  gy  wise  her  ScUomon. 
DatwüikcUk 


tit  gerne  don 
Unde  aeve  uns  beiden  hir  to  deile 
Dem  teven  gode  ik  uns  beveile. 

Stmtt  gette  der  Hs.  hat  Seh.  geven  gesetzt,  wodurch  der  Sinn  entstellt  wird,  sik  to 
deile  geven  =  'sich  zu  eigen  geben'.  Dem  leven  gode  steht  ano  xoivovj  eine 
SpimeBerscheinung,  die  nach  M.  Haupt,  dessen  reiche  Sammlung  z.  Erek  *  5414  zu 
vergleichen  ist,  etwas  volkstümliches  hat.  uns  beiden  statt  des  regelmässigen  uns 
beide  wage  ich  nicht  zu  ändern,  da  die  schwache  Form  auch  noch  m  der  Umgangs- 
sprache erscheint 

2706.  Soll  nach  Walther  cord  vinken  ein  Eigenname  sein  =  Kurt  Finke.  Ich 
gbuibe  es  nicht,  obgleich  2724  cord  als  Vorname  erscheint.  Ich  halte  es  ftir  eine 
scherzhafte  Bezeichnung  der  Genossen,  ver^l.  KnoUfinke  =  Handwerksbursche.  In 
Bezog  auf  cord  mag  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  korde  'Strick'  oder  korde 
'Messer'  ist  An  das  esthnische  Korde  (s.  Korrespondensblatt  XI,  79)  ist  wohl 
nicht  zu  denken. 

2722.  In  deme  naten  kan  ik  doch  wol  tein. 

Erinnert  an  das  studentische  Lied  beim  Commenttrinken :  Zieh  Schimmel,  zieh!  etc. 

2729.  Ik  wil  dy  stusses  wol  vorplegen 

Bei  stuss  fragt  Seh.,  ob  es  etwa  'Stoss'  sei,  möchte  aber  doch  schliesslich  dusses 
lesen.  Im  Mnd.  Wb.  ist  das  Wort  nicht  aufgenommen ;  Bd.  VI,  273  findet  sich  stöte 
=  schenkvcUhe,  Ich  sehe  in  stuss  das  mhd.  stutze,  Trinkbecher,  wovon  noch  unser 
Statzglas.  Die  Redensart  einem  eines  vorplegen  erklärt  Walther  'für  oder  von 
einem  die  Verpflichtung  in  Betreff  eines  Dinges  Übernehmen  und  erfüllen'  hier  die 
Veipflichtung  ordentlich  nachzukommen'.  —  Ich  halte  stusses  vorplegen  Hir  eine 
Redensart  wie  drankes  plegen  'trinken'  Gerh.  v.  M.  3,  21 ;  dy  wäre  dann  Dat  ethicus. 

2756.  Wente  dar  an  licht  dig  unde  vorderf 

Nicht  einerleie  aüene, 
Sunder  aüer  worlt  gemeine. 

Damköhler  fasst  einerleie  als  Gen.  =  eines  (einzigen  Menschen)  allein,  abhängig  von 
dig  vorderf,  es  ist  aber  zu  Übersetzen:  „Daran  liegt  nicht  nur  einerlei  Rettung  und 
Verderben,  sondern  das  der  ganzen  Welt*  Man  könnte  versucht  sein  hinter  einer- 
leie eines  einzuschieben  (vgl.  die  Stelle  a.  d.  Eccl.  im  Mnd.  Wb.  I,  641  dat  sure  der 
penitencien  kan  nicht  eneneye  sin,  wente  de  sunde  sin  ok  nicht  enerleye  eynes  min- 
wehen), doch  ist  dies  nicht  nötig. 

2801.  Frunde,  nu  sitU  wy  hir  gesamet 

Unde  hdfbet  hir  eines  dages  beramet, 
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Dat  gy  wisheit  mögen  beren 
Unde  alle  tit  dat  beste  vorkeren. 

Statt  beren  in  V.  2803  vermutet  Damköhler  leren;  allein  auch  das  zweite  Reimwort 
muss  entstellt  sein,  da  keine  der  Bedeutungen  dieses  Wortes  in  den  Znsammen- 
hang passt.    Ich  lese  hören  (hören):  vorkoren  (erwählen). 

294S  lies:  diebus  novisaimis. 

Nach  2951  ist  ein  Komma  zu  setzen. 

2988.  DtU  jamer!  dat  kindelin  sin. 

Dar  van  vorkortet  schal  wihraen  de  pin. 

Diese  Stelle  ist  auch  von  Damköhler  nicht  überzeugend  hergestellt.  Ich  vermate 
die  Entstellung  allein  in  jammer  und  schreibe :  Dut  geandet  dat  kindelin  sin.  Dar 
van  vorkortet  schal  werden  de  pin.  Über  anden,  andeuten,  in  Erinnerung  bringen, 
significare  s.  Mnd.  Wb.  I,  8  t  und  VI,  16.  dat  kindelin  sin,  sein  (Gottes)  Kind. 

3034.  God  heß  einen  legaten  upgesent 

übersetzt  V.  3032  legatum  ad  gentes  misit.    Lies  udgesent. 

3US7  ist  zu  trennen:  up  hören. 

3U4.  Cristus  de  schal  werden  gebom 

To  betlehem,  alse  ik  hebbe  gehom. 

Damkc)hler  will  aus  dieser  Stelle  ein  statt  v.  hören  folgern.  Walther  vermutet 
einen  Druckfehler  statt  gekom  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Schünemann  im 
Glossar  diese  Stelle  unter  küren  (statt  keisen)  aufgenommen  hat. 

8172.  Ik  wil  wonen  unde  wil  rauwen 

In  diner  middele  unde  wil  komen 
Dy  mitte  unde  to  groden  vtvmen. 

3174  hat  Schönemann  unnötig  to  vor  groten  vromen  eingesetzt,  denn  vromen  ist 
Nom.  Sing,  des  Subst;  ftir  ^*oten  gilt  die  Bemerkung  im  Mnd.  Wb.  I,  638:  ,Hänfig 
wird  aber  das  Adj.  so  flectiert,  dass  es  im  Nom.  und  Acc.  (Masc.  wie  Nentr.)  am 
-en  ausgeht.**  Es  wäre  also  eher  der  unbestimmte  Artikel  zu  er^nzen,  aber  aneh 
dieser  kann  fehlen,  vgl.  Bremer  Gesch.  Q.  141:  it  weygede  so  groten,  starken  storm. 
V.  3172,  73  übersetzen  Zach.  2,  10  Letare  filia  Lyon  quia  ecce  venio  et  habiUibo  in 
medio  tui,  nur  dass  die  Worte  dem  Reime  zuliebe  umgesetzt  sind.  Nach  kamen 
ist  also  ein  Komma  zu  setzen  und  das  folgende  als  Apposition  zu  fassen.  Für  das 
unverständliche  mitte  vermutet  Walther  ansprechend  nutte.  Die  Synonyma  Natz 
und  Frommen  werden  ja  wie  heute,  im  Mnd.  (vgl.  to  groter  nut  unde  vromen  Brami- 
schweiger  Chr.  1,  152,  8)  gern  verbunden. 

8186.  Des  himmels  de  schal  werden  mer 

übersetzt  das  lat.  firmabitur  consilium  in  celo.  Nun  bezeichnet  consilium  auch  eine 
Genossenschaft  von  Menschen;  ich  glaube  deshalb,  dass  zu  lesen  ist:  Pes  himmds 
det  schal  werden  mer.  „Das  Volk  des  Himmels  soll  grösser  werden.*  Über  Aus- 
lassung des  t  8.  z.  8415. 

3258.  YsayaSf  waJt  sochstu  sus  to  bi  tiden? 

Schönemann  schreibt  bi  tiden.  Das  Mnd.  Wb.  I,  346  schreibt  to  bitiden  'za  nicht 
gesetzlicher,  aussergewöhnlicher  Zeit\  Dagegen  spricht  aber  Zusammenhang  mid 
Yersmass.  Ich  schreibe:  YsayaSy  wat  sochstu  fus  to  bitiden?  „Jesaias,  was  suchst 
du  so  (durch  deine  Bitte)  zu  erreichen?''  betiden  ist  Compos.  von  tiden  Mnd.  Wb. 
IV,  540.    Ein  Reflexivum  in  dieser  Bedeutung  ist  ebd.  Bd.  VI,  62  belegt. 

3284.  Zu  Jahrb.  XIV,  151  bemerke  ich  noch,  dass  statt  dar  umme  wohl  dar 
anne  zu  schreiben  ist. 

3289  ist  zu  lesen:    Mit  den  duvelen  in  der  hellen 

He  schal  so  iamerliken  quellen. 

Der  Schreiber  stellte  die  prosaische  Wortfolge  her. 

3409.  *       It  is  umme  alsus  allent  dattu  deist. 

Im  Mnd.  Wb.  V,  12  ist  nur  diese  eme  Stelle  für  umme  alsus  statt  umme  sus  an- 
geführt, doch  ist  auch  hier  umzustellen:   It  is  al  umme  sus  allent  dattu  deist.    al 
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wt=^Mliph-,  vftl.  die  ebd.  clllerte  Stelle  «as  der  Haml 

dl  na  fredtn  hM>tn  yaliiH.  i»  dock  mit  koning  Cr.  al 

3-tl&  liefl  hrfl  Blatt  hef.    Aiislassiing  und  Ziieali  von  t  findet  «ich  iiftcr,  vgl. 

ta  aiSli  nnd  -IhM. 

343<t  lieft:  To  dfia  »o  stunde  dneh  jftinich  raile. 

,Flir  den  bestilndr  diicL  eine  Ililfii.'  radr  crklüK  WsHher  =  ,'/'Trt'ir,  uilid.  geriete. 
'  ;tl>15  lose  ich:      Nen,  vader,  jy  »ehttU  nUo  nicht  rrdfn. 

L  SlUt  Arn  hat  die  IIs.  Lr,  wuflir  Bchüiiemaan  Lrve  sclireibt,  was  aber  Im  Miiiide 
I  d«r  eifernden  Justilia  nielit  piiast.  Vielleidit  ist  luieli  Ne  die  lieufif^f  abf^cscb»  iiclite 
I      Fnnt  einzusetzen. 

['  aT:iT.  Dusse  ilot  de  Khal  dar  nodtn, 

\  Dm  ctcigett  dot  detine  vedder  doden. 

tmde»  ist  hier  =  untwendig  sein.    Seh.  erklart  die  Stelle  nieht  iiml  iiikIi  iiu  Miid. 

Wb    ist  fllr  diese  Itedeiitnng  nur  eine  Stelle  angeftlhrt. 
^^H       .1747  If.  lese  ifli  jetzt:    Gabriel,  nu  werdet  rede: 

^^M  Ek  teil  twiden  ort  bedeii. 

^^^P  I^'it  »e  vaken  an  tny  dcdrn. 

^^WÖtriel,   nun  uiaeiit  eiieb  bereit.    Saeet  Anna,  itafls  ii'li  aiieli  iluii'u  beiden  ilire 

I       BMen  erfüllen  will,  die  sie  oft  an  mich  thatcn.'    Iieden  V.  .174?»  ist   sicher  'beiden *, 

da  der  Hngel  suwolil,  wu  er  mit  Anua,  als  wu  er  mit  Joat^him  apriclit,  enviUmt,  djua 

er  >a  beiden  gesandt  ist,  vgl.  V.  377J,  3BU5. 
^^^_     37T1  ist  das  Kumma  zu  tilgen;  vgl.  z.  V,  72!). 

^^^L  3Tt)3.  alle  ist  InRtrumentalis  'gUnzIicb';  v^l.  Lexer,  Mhd.  Ildwb.  ],  ;iT. 
^^^^  SB17.  Die  Ha.  liest  riuhttg: 
^^^F  Umme  den  leilkn  dat  wu  »M 

^^^^  Unfruchtbar  unde  tnhadden  nein  kint. 

Umute  den  willert  diil  'deslialb,  weil';  b.  Mnd.  Wb.  nuter  teilte. 
3S»ti  lias:  Minen  engd  hehbe  ik  tUgetant. 

C^riel  wird  ja  zn  Joachim  nnd  Anna  gesandt, 
S6fr. 


Wy  bidden  iuk  alle,  gy  werden  pnqiheten, 
Dat  gy  iuk  nicht  lalen  vordrften 
Cnde  gan  mit  lur  tom  tanpel  hiv, 
Dat  my  manen  bringen  dar  in 
Unde  offeren  M  gode  atdar 
An  sinem  hilifen  altar, 
Wente  gode  w  sr  doch  lo  geneget. 
•.l  kiinute  nnr  licissen  'zugeneigt'.    Das  paast  aber  niebt  in  den  Ziisamuien- 
no  ulchl  daranf  kunimt  es  an,  daas  die  dreijübrige  Maria  Gott  ingfueigt, 

dass   sie  Gntl  gelobt   Ist;   vergl.  3789  So  hebbe  il  to  vumr,   lere  here,  De 

(rmcJit  getavet  to  diner  ere  In  dinem  hlßen  tanpel  dar.    Icli  venunte:  Wente  gode 
<•  se  doch  to  geUggel.    „Denn  (lutt  ist  sie  doch  zugelegt,  d. '  ..... 

tin  ybnlicher  Reim  wie  gelegget :  eiget  [eget)  ist  3 


u  Heincni  Dienste 
t  n26fi  vigende :  tiggende. 


Dass  hrmdeti  nicht  zu  atrpiehpn  ist,  hat  Dnmkühler  richtig  be- 
merkt Ob  aber  aneh  Formen  wie  moiul  und  hourU'  dem  Dieliter 
gi-faSren.  oder  dem  wahrselieinlich  mit  dem  von  Seliiini'mann  1491 — 
lä()8  als  Altarisf  in  GoHlar  nachgewiesenen  JohanneH  Bokenem  iden- 
tischen Schreiber.  rnnsB  noch  dahingestellt  tileiben.  Jedenfalis  kann 
ieh  mich  nicht  entsehliessen  eine  Form  wie  huiijen  1810,  obgleich  sie 
der  Uentigen  Mundart  entHpricht,  oliiie  weiteres  dem  Dichter  zuzu- 
schreiben, wenn  knra  vorher  bergeti  [hvrfitn  :  nertfttt  1804}  im  Reime 
encbeint.    DaBS  das  SchauHpiel  auf  dem  Markte  zu  Eimbeck  auf- 
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geführt  und  auch  die  Heimat  des  Dichtere  dort  oder  in  der  Nähe  zu 
suchen  ist,  ist  auch  mir,  schon  wegen  der  im  Stücks  enthaltenen  noch 
jetzt  im  Göttingen  -  Grubenhagenschen  gebräuchlichen  eigentümlichen 
Worte  und  Redensarten,  höchst  wahrscheinlich.  Bedenken  gegen  diese 
Annahme  hat  C.  Walther  im  Niederd.  Jahrb.  I,  S.  96  f.  rege  gemacht 
Sicher  wird  die  Frage  nur  entschieden  werden  können,  wenn  das  ans 
den  Reimen  sich  ergebende  Mundartliche  mit  dem  iii  den  Göttinger 
und  Eimbecker  Urkunden  vorliegenden  Materiale  genau  verglichen 
sein  wird.  Ich  habe  diese  Arbeit  begonnen,  muss  aber  den  AbBchloss 
wegen  mangelnder  Müsse  verschieben. 

North eim.  Robkut  Sprenger. 


Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Theophiius. 

Das  Yerhältniss  der  drei  erhaltenen  Recensionen  des  niederdeutschen  Spleb 
von  l'heophilns  *)  richtig  zu  beurteilen  ist  deshalb  schwierige  weil  Jede  derselben 
ihre  eigentUmlicheu  Zuslitze  enthält,  von  denen  nicht  in  jedem  Falle  mit  Sicherheit 
entschieden  werden  kann,  ob  sie  dem  Originale  oder  dem  Bearbeiter  eehOren. 
Dazu  kommen  noch,  freilich  leichter  zu  erkennende  Schreiberverse  und  zuüreiehe 
Schreibfehler.  Ich  kann  der  Behauptung  von  Karl  Sass  in  seiner  Leipziger  Disser- 
tation von  1879,  dass  die  llelmstädter  Kecension  die  älteste  und  dem  Original  am 
nächsten  stehende  sei,  nicht  unbedingt  zustimmen.  Soviel  steht  fest,  dass  dieselbe 
sehr  gute  und  beachtenswerte  Lesarten  enthält.    Vgl.  z.  B.: 

Trier.  Ilds.  653.    Dat  is  my  recht  so  ein  wint. 
Stockh.  nds.  353.    Dat  ia  my  rechte  also  ein  wint. 

In  beiden  Hdss.  wird  dieser  Vers  dem  Theophiius  zugeteilt.  Da  derselbe  aber 
kaum  anders  übersetzt  werden  kann  als  es  im  Mnd.  AVb.  5, 734  geschieht:  Das  ist 
mir  wie  gar  nichts^  so  widerspricht  dies  den  folgenden  Versen,  welche  zeigen,  dass 
es  Theopliilus  sehr  schwer  wird,  den  Pakt  zu  unterzeichnen.  In  der  Ilelmst  Hds. 
lautet  der  entsprechende  V.  169  (D.  164;  H.  166):  Satanas  spraJc:  ^id  is  my  bereit 
also  wint.'  Es  entspricht  aber  durchaus  dem  Zusammenhange,  wenn  SaSan  auf 
Theophiius  Aufforderung  ihm  Feder  und  Papier  zu  reichen,  dieselben  schnell 
herbeiholt  und  spricht:   „Das  ist  mir  schnell  wie  der  Wind  bereit!"    Was  die  von 


')  Für  diesen  Aufsatz  sind  folgende  Ausgaben  benutzt: 

1.  Theophiius.  Niederdeutsches  Schauspiel  aus  einer  Trierer  Handschrift  des 
XV.  Jahrhunderts.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Würterbnch  von 
Hofimann  von  Fallersieben.    Erster  Druck.    Haimover  1853. 

2.  Theophiius.  Niederdeutsches  Scliauspicl  in  zwei  Fortsetzungen  ans  einer 
Stockholmer  und  einer  Helmstädter  Handschrift  mit  Anmerkungen  von 
Hoffmann  von  Fallersleben.    Haimover  1854. 

3.  Theophiius  der  Faust  des  Mittelalters.  Schauspiel  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert in  Niederdeutscher  Sprache  erläutert  und  herausgegeben  von 
Ludwig  EttmüUer.    Quedlinburg  1849. 

sowie  die  Abdrucke  der  Helmstädter  Hds.  in:  Bruns,  Komantische  und  jmdere 
Gedichte  in  Altplattdeutscher  Sprache.  Berlin  und  Stettin  1798.  S.  296—830  und 
der  Stockholmer  Hds.  in:  Dasent,  Theophiius  in  Icelandic,  Low  German  and  otfaer 
tongues.  London,  William  Pickering  1845.  S.  33—65.  Femer  die  Leipziger  Disser- 
tation von  Karl  Sass  über  das  Verhältniss  der  Recensionen  des  niederdeutschen 
Spiels  von  Theophiius,  Elmshorn,  Groths  Buchdr.  1879. 
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Sass  S.  25  ff.  aufgeführten  Stellen  betrifft,  welche  beweisen  sollen,  dass  auch  in  den 
Teilen,  welche  nur  in  der  Stockholmer  und  der  lleluistüdter  llds.  erhalten  sind,  die 
letztere  die  bessere  Ueberliefemng  bietet,  so  erlauben  sie  durchweg  eine  andere 
Elrklänmg.    Er  führt  an: 

H.  llds.  380  (E.  359;  H.  364)    wor  du  in  der  werlde  vareat, 

up  dat  du  von  »unden  kUest, 

St.  hdschr.  607    wor  du  aw  der  werlde  vareat  efte  geist, 

up  dat  du  dyne  sunden  leist. 

Sass  meint,  dass  eße  geist  Zusatz  sei,  ich  halte  es  aber  für  wahrscheinlicher,  dass 
der  Schreiber  von  IL  an  der  Form  leist  Anstoss  nahm  und  deshalb  änderte. 
Mit  dem  Reim  hat  er  es  ja  auch  sonst  nicht  genau  genommen.    Ferner 

H.  481  f.  (E.  457  f.;  IL  459  f.)    Maria  sprak:  Theophile,  dyn  renne 

han  dy  gar  luttich  renne. 

St.  705  f.  Dyn  weinent  dat  lielpet  kleine 

Du  hevest  hyr  gelegen  unreine. 

Aach  hier  ist  kein  Grund  die  Lesart  von  IL  für  die  ältere  zu  halten,  wenn  wir 
richtig  verbessern:  Theophile ,  dyn  wenen  Kan  dy  aar  luttich  renen.  Auch  die 
V.  II.  589—592  (Hf.  568—571)  machen  durchaus  den  Eindnick,  als  ob  sie  aus  den 
y.  St.  813—18  zusammengezogen  sind,  zumal  sich  der  Schreiber  von  IL  auch  sonst 
starke  Kfirzungen  erlaubt.    Dagegen  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  wir  es  St.  685—689 

gegenüber  H.  461 — 66  (Flf.  4B9— 44)  mit  einer  willkürlichen  Aendcrung  der  ersteren 
[&.  zu  thun  haben,  und  die  Lesarten  von  Hf.  ut  und  bnten  dem  wcpe  der  von  St. 
ut  deme  veaevwre  vorzuziehen  sind.  Auch  St.  898  —  901  halte  ich  gegenüber 
H.  676 — 79  (Hf.  648—651)  für  die  bessere  Lesart.  Dafür  sprechen  auch  die  vorher- 
gehenden Verse: 

St.  890.  IL  (Hf.  638). 

Ik  hebbt  al  de  helle  dorchvaren  SatJuincts  sprak:  ^yrouwe  ik  sage  in  wäre. 

Mit  aüe  mynen  scharen,  Ik  han  alle  de  heue  dorchvaren 

Den  bref  konde  wy  nergene  vinden,     By  minen  besten  syniien 
We  mKkten  ene  in  aüen  enden.  Des  breites  kan  ik  nicht  vinden.'' 

Der  Bearbeiter  nahm  an  dem  unreinen  Keime  vinden:  enden  Anstoss  und  ersetzte 
ihn  durch  sinden:  vinden.  Bi  minen  besten  siytden  'vermittels  meines  besten  Ge- 
8inde3'.  Der  Schreiber  verstand  dies  nicht  und  setzte  dafür  bi  midien  besten  sitinen 
*bei  meinem  besten  Verstände?'    Vgl.  ferner: 

St.  894.  und  IL  670  (IL  642). 

Ik  hebbe  mynen  meistere  Lticifei'  gevraget,       Ik  han  one  gevraget  sere 
He  heft  my  aldus  gesaget,  wynen  heren  lucifere. 

Dat  he  des  breves  ny  on  sach:  De  heß  also  gesaghet. 

Vor  war  ik  dat  seggen  mach.  des  si  sint  so  metmich  jar  bedaghet, 

dat  he  des  breves  nicht  en  nach. 
Vorwar  ik  dat  spreken  nach. 

Hier  ist  sere  in  IL  offenbar  Flickwort  und  die  Verse  in  der  Form  der  Stockholmer 
Uds.  die  urspriinglichen.  Auch  die  Verse  St.  887:  0  we  dat  niot  ik  don,  Dar 
bringet  my  dyne  walt  to,  welche  in  H.  fehlen,  sind  dem  Zusammenhange  nach 
dnrenaiia  nötig.  Satanas  verschwindet  mit  denselben,  um  dann  gleich  darauf  wieder 
zu  erscheinen.  Dass  H.  öfter  durch  Kürzungen  den  Zusammenhang  stört,  beweisen 
folgende  Verse: 

St  936.  IL  hat  dafür  nur  zwei  Verse,  die  er 

Here  Lucifer,  wat  redejttu  dar  to?  dem  Satanas  zuteilt: 

Wy  9int  aes  breves  unvro.  702  (Hf.  674). 

Lucifer  dictt.  Se  is  vrouwe  unde  wy  syn  knechte, 

Se  %s  unse  vrouwe,  wy  sint  ere  knechte,  \Vy  ^^  mögen  nicht  wedder  se  rechten. 
Wy  mögen  nicht  mit  er  rechten. 

Hier  hat  St.  offenbar  das  ächte  erhalten.  Es  wäre  nicht  dem  Zusammenhange 
entsprechend,  wenn  liUcifer  nicht  zu  Worte  käme. 

Ein  recht  lehrreiches  Beispiel  für  das  Verfahren  des  Schreibers  von  H.  bieten 
die  Verse  639  ff.  (Hf.  616)  =  St.  868  ff.    In  der  Stockholm.  Uds.  spricht  Satanas: 

NtodMrdentMhes  Jahrbach  XVI  9 
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Vrowce  van  den  reden  xk  nicht  enweit. 

He  heft  8ik  gemaket  also  breit 

Mit  gyme  breve; 

Dat  were  to  leide  edder  to  leve, 

We  de  vor  em  hede, 

Dat  he  em  unrecht  dede. 

Van  den  reden  ich  nicM  entweit ,  d.  h.  Von  solchen  Verabredungen  (dass  da  für 
ihn  bitten  soltest)  weiss  ich  nichts.  Der  Bearbeiter  von  H.  hat  dies,  wie  auch 
Hoüinabn,  der  breven  flir  reden  einsetzt,  nicht  verstanden.  Er  ändert  folgender- 
massen: 

Sathanas  sprak:  ^vrouwCf  des  syd  berichte 

Van  sinem  breve  en  weyt  ek  nicht. 

He  heft  syk  my  myk 

also  sulves  verpflicht 

mit  synes  sulves  breve,    U.  s.  w. 

Wie  wir  sehen  hat  der  Bearbeiter  in  seiner  Verlegenheit  hier  die  Vene  654  f. 
(Hf.  630  f.)  vorweggenommen.     Dadurch  ist  aber  das  das  folgende  in  Unordnimg 

geraten.    Es  kann  unmöglich  ursprünglich  so  gelautet  haben,  denn  selbst  wenn  wS 
ie  Aenderung  Hofimanns  annehmen,  erhalten  wir  einen  Überschüssigen  dritten  Reim. 

Ebenso  verwirrt  zeigt  sich  die  Ueberlieferung  von  H.  497  ff.  (Hf.  475  ff.)  gegen- 
über St.  721  ff.    Vgl. 

H.  Theophil  sprak:  ^ach  du  edele  rose  van     St.  Vil  eddele  rose  van  Jericho, 

Jericho f  Wo  redestu  nu  also! 

wo  trostestu  my  armen  also!  Ja  bistu  vul  aüer  gnaden. 

Du  bist  jo  der  gna  vul.  Darumme  hebbe  ik  dy  geladen 

De  engele  schone  to  di  sprakj  Jo  mit  dem  svtven  biede 

goteliken  dat  gescach:  Also  de  engel  Gabriel  dede: 

Ave  aracia  ptena.  Ave  Maria  gracia  pleno! 

Woldestu  dorch  my  alleyne  Woldestu  nu  aUene 

vorleysen  dynen  namen  reyne^  Dorch  my  vorlesen  dynen  werden  namenf 

des  wolde  ek  Schemen  vor  dy.  Des  wotae  ik  my  vor  dy  Bekamen. 

Schliesslich  vergleiche  ich  noch  St.  9*26—929  und  H.  694  f.  (Hf.  666). 

St.       Here  meister  Lucifer,  nu  gif  rat,  H.      Sathanas  sprak:  kere 

WefUe  unse  waU  nu  vil  Meine  stat:  Lucifer  gif  my  rad. 

Nene  tnacht  wy  nu  mer  en  han,  Unse  waU  nu  (Heyne 

Wy  hebben  enen  quaden  man  bestan.  macht  hat. 

Auch  hier  ist  deutlich,  wie  H.  die  Vorlage  gekürzt  hat.  Er  strich  zwei  ihm  un- 
nötig scheinende  Verse,  setzte  aber  macht  aus  dem  folgenden  Verse  in  V.  695. 

Die  angeführten  Stellen  werden  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  die  Ueber- 
lieferung von  n.  keineswegs  in  allen  Fällen  die  bessere  ist,  sondern  oft  durch  die 
von  St.  übertroffen  wird.  Aber  auch  die  Behauptung  von  Sachs,  dass  die  Stock- 
holmer und  'innerer  Rec.  aus  einer  gemeinsamen  Vorlage  entstammen,  erweist  sich 
nicht  als  stichhaltig,  vielmehr  weisen  gemeinsame  Fehler  von  H.  und  St  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  dieser  beiden  Hdss.    Vgl. 

H.  191  (Hf  187).    Du  scholt  neyn  crce  vor  dy  leggen  (:  plegen) 

St.  376.    Du  schalt  dy  vor  nen  cruce  leggen  ( :  plegen) 

Tr.  676.    Du  salst  dy  hoden  i'or  cruce^  segen  ( :  plegen). 

Hier  gibt  die  Ueberlieferung  von  Tr.:  'Du  sollst  dich  hüten,  den  Rreuzsegen  zn 
sprechen '  allein  den  richtigen  Sinn.  Auch  in  folgender  Stelle  stimmen  die  Lieuiteii 
von  II.  und  St.  näher  zusammen  als  zu  Tr. 

St.  438.    Dat  he  ene  beholde  bet  an  den  dach 

Dat  he  uns  nutte  (Hds.  nycht)  werden  mach. 

II.  252  (Hf  245).     dat  he  on  holde  an  den  dach 

dat  he  tms  nutte  werden  mach. 

Tr.  777.    De  sal  en  halden  went  an  den  dach 
Dat  hei  uns  nutte  werden  mach. 
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Auch  in  folgenden  Versen  stehen  H.  und  St.  einander  näher,  während  Tr.  ihnen 
gegenüber  eine  eigentümliche  Stellung  einnimmt: 

H.  2ß2  (Hf.  255).    De  besten  apisen  scaUu  eten. 

Dynes  leyaes  scaltu  vorgheten. 

St.  462.    Du  schalt  de  besten  (spysen)  eten 
linde  to  dyner  tafelen  setten, 

Tr.  800.    Nummerme  en  salstu  vasten! 

Dey  rUcen  salstu  bidden  to  gasten  u.  s.  w. 

Ans  dem  gesa^n  wird  zur  Genüge  hervor^ehn,  dass  die  Innerer  Hds.  für  sich 
steht,  während  m  den  Stellen,  welche  nur  in  11.  und  St.  überliefert  sind,  in  jedem 
einzelnen  Fsdle  aus  inneren  Gründen  zu  entscheiden  sein  wird,  welche  Hds.  die 
I.<esart  der  Vorlage  am  besten  überliefert  hat.  Da  jede  Bearbeitung  eigentüpiliche 
Zusätze  enthält,  für  deren  Ausscheidung  nicht  immer  genügende  hdsl.  Unterlage 
Yorhiuiden  ist,  so  wird  man  auf  eine  Keconstruction  des  alten  Spiels  verzichten 
und  rieh  bei  einer  neuen  Aussähe  darauf  beschränken  müssen,  die  handgreiflichsten 
Interpolationen  sowie  die  Schreibfehler  auf  dem  Wege  der  Cunjekturalkritik  zu 
beaeitieen,  im  übrigen  aber  die  drei  Bearbeitungen,  deren  jede  ihren  eigentümlichen 
Wert  hat,  wieder  abdrucken  zu  lassen.  Zu  dieser  Arbeit,  sowie  zur  Erklärung 
einiger  schwierigen  Textstellen  möchte  ich  mit  den  folgenden  Bemerkungen  einen 
besäeidenen  Beitrag  liefern. 

I.   Zu  Hoffmanns  Ausgabe  der  Trierer  Handschrift. 

62.  Me  Got  erklärt  H.  hier  und  170  als  Entstellung  von  myn  got.  Ich  er- 
kläre mir  me  als  weitere  Verkürzung  der  Beteuerungsformel  summe  (so  mir  Gott 
helfe!).    Dafür  spricht  auch  die  Formel  242  me  got  unde  hilgen. 

63.  Salden  wy  leven  aldus  ein  jar. 

Denket  wy  dar  anders  by. 

Die  Hds.  hat  Denket  myr.    Ich  lese:  dunket  my  aar  umnders  by. 

66.  Heddik  noch  durer  provenden  drei.  Hie  Hds.  hat  dur,  was  wohl  aus  der 
verderbt  ist 

69.  kunthursWcen.  Dass  das  Wort  entstellt  ist,  wird  schon  im  Mnd.  Wb.  ver- 
mutet.   Sollte  nicht  schantSrliken  'schimpflich'  zu  lesen  sein? 

71.  Wy  en  willen  uns  noch  anders  weggen.  Etwas  unklar.  'Wenn  wir  uns 
nicht  anders  regen,  die  Wahl  betreiben?' 

74.  So  endede  der  anderen  provenden  ein 

Nouwe  de>s  jares  einen  oeker  slein 
Ws  Erklärung  ist  abzuweisen,  da  slein  =.  slagen  nicht  vorkommt.    St.  slein  ist  clein 
za  lesen  una  zu  Übersetzen:   'So  würde  der  Wert  einer  der  anderen  Präbenden 
des  Jahres  kaum  den  Preis  eines  kleinen  Bechers  (Wein)  betragen. 

8<».  Keysen  wy  by  tyden  nicht  einen  heren, 

De  uns  mit  umsieht  helpe  keren^ 

Wy  Soldes  wol  enware  wem, 

Dat  sei  uns  lä  aller  genaden  seryi. 
Das  nach  H.'S  Angabe  in  der  Hds.  fast  erloschene  umsieht  gibt  keinen  Sinn.    Ich 
vermute,  dass  H.  falsch  gelesen  hat  und  schreibe:   De  uns  dat  unrecht  helpe  keren 
*der  uns  das  Unrecht  abzuwenden  helfe.'     Dass  das  hdsl.  serden:  werdeyi  richtig 
ist,  bemerkt  schon  Lübben  im  Mnd.  Wb. 

105.  vat  =  vesica,  wie  H.  erklärt,  ist  nicht  belegt:  Frisch  meint  ?nt/  =  cunna, 
Vulva.  Sollte  nicht  in  dat  got  (foramen  podicis)  zu  lesen  sein?  Aehnliches  derb- 
komisches V.  85  u.  141. 

126  ff.  lese  und  interpungiere  ich: 

Uy  mögen  seagen  wat  gy  wellen, 
An  ik  klage  nyr  mit  mym  gesellen, 
Dat  wy  Jo  nicht  verweligen, 
Ik  wil  (tat  sweren  an  dei  heliyen, 
Want  ik  an  dusser  ganser  vasten 
Ny  visches  oge  en  äorße  betasten. 

9* 
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,,thr  mi)^  sa^cn  was  Ihr  wollt,  so  klage  ich  doch  hier  mit  meinen  Genossen.  Dass 
wir  nicht  zu  üppig  werden,  will  ich  bei  den  Heiligen  beschwüren,  denn  ich  bekam 
in  dieser  ganzen  Fasten  keinen  Fisch  zu  kosten/' 

183.  Hei  solde  eins  dages  mer  verteren 

Dan  wy  künden  tom  eie  brengen. 

Solde  Jiei  darum  dat  sticht  enthengen? 
Hoffmanns  Erklärung  von  tom  eie  ist  nicht  überzeugend.    Ich  lese:  to  weich.  =  to 
wege  h.  'zustande  bnngen'.    Vgl.  Redent.  Spiel  659  (EttmUller)    Wo  keß  he  dat  to 
wege  bracht?  (Ilds.  tracht).    enthenghen  erkläre  ich  =  ' einengen,  schmälern. 

237.  Ich  vergleiche  die  noch  gebräuchliche  Redensart  'die  Yettemstnsse 
reisen',  was  man  thut,  wenn  man  sich  auf  einer  Reise  so  einrichtet,  dass  man  stets 
bei  Verwandten  anstatt  im  Wirtshaute  einkehren  kann. 

265.    krut  unde  mn  =  'Confect  und  Wein';  vgl.  Mantels  Jahrb.  1877  S.  83flfl 

269.    lies:   Ik  en  kan  des  stichtes  nicht  vörstan. 

282.  slote  kann  hier  unmöglich  Plural  von  slot  =  Schloss  sein,  sondern  es 
muss  eine  Personcnbezeichnung  darin  stecken;  villeicht  de  scoUr^  jungen  Clericer? 
Vielleicht  steckt  auch  ein  mundartlicher  Ausdruck  darin.  Im  Progr.  v.  Mtlhlheim 
am  Rhein  1886,  S.  l  lese  ich:    'Die  Banausier  mit  ihren  Schloten.' 

298  f.  lese  ich  mit  der  Hds.: 

Gy  en  sein  dar  to,  same  godes  graf: 
Veldet  my  war,  ik  neimt  ju  af, 
*Wenn  Ihr  nicht  darauf  seht  (mir  dienstlich  zu  sein),  beim  heiligen  Grabe!  licsset 
Ihr  es  woran  fehlen,  ich  würde  es  Euch  vergelten.'  Veldet  =  reWe  ii  Prät  Conj. 
von  velen  (veilen).  Ueber  afnemen  vergelten  s.  Mnd.  Wb.  und  Vihnars  Idiotikon 
u.  abnehmen.  Sass  will  die  \  erse ,  die  er  jedoch  anders  erklärt,  dem  Theophilos 
zuweisen. 

820  f.  interpungiere  ich :    Komestu  jummer  weder  her^ 

Du  mochtes  leiver  syn  over  mer. 
„Wenn  du  Jemals  wieder  hierher  kommst,  soll  es  dir  so  ergehen,  dass  du  wünschen 
möchtest,  lieber  weit  fort  zu  sein. 

827  f.  lese  ich:     Hyr  en  hört  nicht  to  dan  got  gedult: 

Dat  ik  nu  horste  als  ein  wnc, 
We  geve  my  dar  af  wat  to  lone? 
„Hier  nützt  nichts  als  Geduld.  Wenn  ich  nun  ganz  gebrochen  (betrübt)  wäre,  wer 
würde  mir  etwas  dafür  zum  Lohne  geben?"  Das  Gleichniss  scheint  daher  ge- 
nommen, dass  die  Schote  der  Bohne,  wenn  sie  trocken  geworden  ist,  oft  von  selbst 
platzt.  II.  erklärt  horsten  durch  vor  Zorn  zerbersten,  platzen,  toben  als  ob  man 
bersten  will.  Zorn  ist  hier  aber  gar  nicht  am  Platze.  Dass  hersten  in  der  Be- 
deutung genau  unserem  brechen  entspricht^  beweist  die  Stelle  aus  Renners  Brem. 
Chron.  1, 116  de  mühre  (Möhre)  hurst  entwet. 

836.  Gy  herven  lade  junk  und  alt, 

Wat  ye  in  matschop  verink  jfoltj 

Wat  luwer  is  heide  arm  unde  ryke. 
Hoffmann  erklärt  verinc  =  'im  vorigen  Jahre.'    Richtig  auf  die  bekannte  Münze  ist 
es  schon  im  Mnd.  Wb.  5, 238  gedeutet.    Ich  erkläre  aber  abweichend  davon:  „Alles 
was  je  in  einer  Genossenschaft  einen  Heller  wert  erachtet  wurde.    Ich  hörte  öfter 
im  Scherze  sagen.    Du  giltst  'neu  Dreier  und  ich  drei  Pfennige! 

850  f.  lese  ich :  Wat  den  duvel  sal  de  belevet, 

De  neyne  kroden  nicht  en  hevet. 
„Was.  zum  Teufel,  soll  der  noch  am  Leben,  der  kein  Geld  hat."    St  des  bdsl. 
eune  kroden  setzt  Iloffmann  eytie  graden  'eine  Gräte',    iiröffn -• 'Kleingeld'  wird 
aber  noch  jetzt  gebraucht,    helevet  ist  Part,  praet.,  wo  gewöhnlich  der  Inf.  Praes. 
steht.    Vgl.  268  wat  helpet  dit  gedan?  „was  hilft  es  dies  zu  thim." 

889  wird  losen  durch  'wahrsagen'  erklärt,  was  aber  nach  H.'s  ei^em  Ge- 
ständniss  kein  uicdd.  Wort  ist;  es  ist  lesen  zu  schreiben.  Der  Zauberer  liest  seine 
Beschwörungsformeln  aus  dem  schwarzen  Buche. 
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393.    De  qtietnen  al  hervor  gensliken. 
^tisliken  'kadz  und  gar'  passt  nicht  in  den  Zusammenhanfi^.    Ich  lese:   De  quenien 
al  hervor  sUken,    Vgl.  LUb.  Dodend.  16H2  he  kumt  sliken  recht  so  ein  def. 

421.  Ik  hebte  genomen  groten  schaden  .  .  den  wil  ek  weder  remmen  im,  sohlik 
darum   des  duvels  syn.     II.'s  Erklärung   ist  bereits  im   Mnd.  Wb.  2,  :n4   zurlick- 

S'wiesen,  doch  genügen  auch  die  dort  gegebenen  Erklärungen  nicht.    Sollte  nicht 
e  Stelle  verderbt  und  zu  lesen  sein:  oen  wil  ek  weder  hrengen  in  — ? 

430  iL  Ok  we  sik  mit  dem  duvel  besleitj 

Dar  an  hei  gern  en  snippen  veit: 

Hei  scheidet  nicht  van  eme  sunder  schadeyv. 
H/s  Deutung  wird  schon  im  Mnd.  Wb.  IV,  270  bezweifelt.  Auch  das  erste  hei  kann 
nnr  auf  den  gehen,  welcher  sich  mit  dem  Teufel  einlässt.  Ich  setze  vermutungs- 
weise: Dar  an  hei  gern  (leicht)  en  snoppen  (catarhus,  reuma)  veit.  rangen  wird 
noch  von  der  Aufnahme  eines  Ansteckungsstoffes  gebraucht.  Vgl.  auch:  de  lucht 
van  Gerh.  v.  Minden  98, 2. 

485.    St.  Gein  ist  wohl  Hen  zu  lesen. 

442.  Ueber  diesen  Vers  ist  bereits  das  richtige  im  Mnd.  Wb.  unter  serden 
bemerkt. 

503  lies:   an  ene  strafen. 

Nach  574  ist  eine  stärkere  Interpunktion,  ein  Punkt  oder  Semikolon  zu  setzen. 

579  lies:   It  sy  uns  leif,  it  sy  uns  leit.    Vgl.  7^4. 

581.  du  hefst  my  eine  lange  reise  benomen.  Du  hast  mir  den  Erfolg  einer 
langen  Reise  zu  nichte  gemacht.    Lesart  d.  a.  Hds.:  St.  252.  II.  68. 

686.  botertcort  * BUsserwort ',  wie  Hoffmann  und  'heilendes  Wort',  Trostwort, 
wie  das  Mnd.  Wb.  erklärt,  ist  sonst  nicht  belegt.  Die  Ilds.  hat  übrigens  buter 
u:ort,  und  die  Stockh.  Ilds.  V.  388  zeigt,  dass  dies  aus  bitter  wort  entstellt  ist. 

718  ff.  lese  ich:  Ik  wil  ok  dat  tobrenge^i  wol, 

Dat  dy  al  deit  vrochten  sol. 
al  deii  =  alles  Volk.    Vgl.  Heimst.  Hds.  161  f.  Ik  wil  dat  voghen  (Hds.  waahen) 
wol  dat  me  dy  vrochten  sol.    Hf.  erklärt  vrochten  hier  =  fnichten,  nützen;  es  heisst 
aber  *ftlrchten,  verehren  \ 

720  f.  ist  vermutlich  zu  lesen : 

Dat  dy  al  de  werlde  werde  bekant, 

Dat  lovc  ik  du  in  dyne  hant. 
bekarU  werden  fasse  ich  als  im  Jurist.  Smne  als  'sich  abhängig  bekennen  von  jemand; 
8.  Mnd-  Wb.  I,  208. 

758.  War  wil  ek  hen?  ik  en  werde  wol  tein. 

Imme  stocke  brenget  men  einen  wol  gein. 
H.  übersetzt:  „Wo  will  ich  hin?  Ich  werde  wohl  nicht  davon  kommen:  im  Stocke 
[Gefängni8s|  brinffet  man  einen  wohl  dazu.  (Wenn  man  gefangen  ist,  wie  ich,  so 
moss  man  sich  schon  drein  finden.)*'  Er  fasst  danach  gein  =  gegen,  es  ist  aber  das 
Verb^  gein,  confiteri:  „Im  Stock  bringt  man  einen  wohl  zuui  (Jeständniss.  Auch 
tein  ist  in  der  von  H.  angenommenen  Bedeutung  nicht  belegt.  Ich  schreibe:  ik  en 
werde  wol  in  tein  „Ich  werde  wohl  keine  Einwendungen  machen".  Auch  V.  613 
liest  das  Mnd.  Wb. :  (Du  salt)  bekennen  umlc  gein  opetwar  unde  dar  nicht  in  tein, 
dal  Th.  des  duvels  si. 

IL    Zur  Stockholmer  Hds. 

30.  Wat  des  kores  an  my  dot  d.  i.  „Soviel  der  Wahl  an  mir  ist*.  Ist  vielleicht 
stdt  zu  lesen? 

58.  Dil  rede  ik  vor  ju  allen,  schit!  (:  nicht).  Der  unreine  Reim  ist  nicht 
giaablich.    Sollte  nicht  aüe  schiebt  'für  jeden  Fall'  zu  lesen  sein? 

140  lese  ich:   In  aller  behendicheit  luin  ik  vornunst. 
156  lies  wertliker  'weltlicher';  179  wertliken. 

191.  Hds.:  Noch  dar  an  dat  yk  hope.  Ich  lese:  Nach  eren,  dat  ik  hope. 
Vgl  Hebnst  Hds.  13. 
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232  f.  lese  ich:  Ik  heswere  dy  bv  deme  raUcj 

Den  jy  velen  ('fielen')  alle. 

244  fF.  lese  ich:  By  deme  gode  de  lof  unde  gras 

Uiide  aüe  dink  geschapen  Kat 
Beide  gut  unde  quaJt, 
Mifischefi  wule  ok  erde  schop. 

Die  von  IL  angenommenen  Subst.  minschop  und  erdeschop  sind  nicht  weiter  belegt. 

272,  321.  Das  von  H.  angenommene  lykop  ist  im  Mnd.  gar  nicht  belegt  Das 
hdsl.  lyken  kop  'billigen  Handel'  ist  auch  gar  nicht  zu  bezweifeln. 

312  lies  mit  der  Hds.:   Dat  dy  n^^i  man  to  tröste  möge  kamen. 

311.  Ich  setze  Punkt  nach  313  und  schreibe:  An  himele  noch  an  erden  Dy 
mach  nein  trost  werden.    Vgl.  II.  131  f. 

326  ist  denest  nicht  in  deneatman  zu  ändern.  Es  ist  =  Dienste ,  Dienstbote. 
Vgl.  D.  W.  u.  Dienst  u.  d.  Mnd.  Wb.  Auch  387  ist  es  wohl  in  dieser  Bedeutung 
zu  fassen. 

353  z.  d.  V.  s.  oben.    Ebenso  z.  874,  376. 

383  lese  ich  und  interpungicre  ich: 

Nen^  almissen  schaltu  snyden^ 
Du  en  wtdt  se  in  myn  ere  geven: 
De  en  teil  ih  dy  nimt  beHGiieren  (Ilds.  bekeren) 
„Du  sollst  kein  Almosen  austeilen  (snyden  ei^entl.  vom  Schneiden  des  Brotes),  du 
wollest  sie  denn  zu  meiner  Ehre  geben.    Die  (solche)  Almosen  will  ich  dir  nicht 
abschneiden.''    bescheren  'berauben'  R.  V.  6650. 

397  f.  lese  ich:  0  we  dat  sote  wort 

Dat  is  my  uwgeme  gliehortf 

414  hat  die  Ilds.  richtig:  ghespraken.    428  ebenso  ne  st.  ny. 

462.  f.  ist  vielleicht  zu  lesen: 

Du  schalt  de  besten  etten 

\runden  to  dyner  tafeleti  Seiten. 
„Du  sollst  die  besten  Mahlzeiten  Freunden  auf  deiner  Tafel  vorsetzen."    S.  die 
Bem.  vorn. 

494  lies:    De  selc  krajücet  yan  naturen. 

514.    St.  mochtestu  liest  die  Hds.  mochtu  d.  i.  machtu. 

550.  Dass  das  hdsl.  zeghen  in  seden  (sagten),  nicht  mit  H.  in  deden  zu  üidem 
ist,  bemerkt  schon  Sass  S.  243. 

571  lies:  He  volgede  onie  altohant 

Wyde  seder  (Hds.  syde)  dorch  de  la7it. 

575  f.  lese  ich:      Er  dede  he  unrecht  gcnslike. 

Nu  lidet  lie  den  wec  to  dem  hemelrikc, 
lidct  'gehet'.    Ilds.  ladet. 

579  lese  ich:  Herestu  to  den  simden  wesen  plicht. 

plicht  =  adj.  (eigentl.  Part,  zu  plichteti)  verpflichtet,  verbunden. 

6oS.  Up  dat  du  dyne  sunde  leist.  Ein  nmd.  leidcfi  'beichten',  welches  H. 
annimmt,  gibt  es  nicht.  S.  die  Bem.  vom.  Man  könnte  auch  vermuten:  Up  dat 
du  neyne  sxuide  ({eist. 

644  f.  lies:  De  ju  here  heft  aeUule^u 

Konde  wy  unse  nerte  to  eme  stadenl 

659.  godes  niht  'nicht  von  Gott',  Die  Einschiebung  von  wort  ist  unnötig. 

083,  69S.  soverinne  'salvatrix'  ist  kein  mud.  Wort;  es  ist  sonerintie  (mhd. 
suoneri^me)  zu  lesen. 

685.  lies:    den  armen  sundereti. 

737  lies:  TA.,  lignc  an  dynetne  bede  (Gebete)  stille.  Die  Hds.  hat  bedde. 
Auch  in  mhd.  lldss.  finden  wir:  an  dem  bette  (st.  bete)  ligen. 
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747  ff.  ist  zu  lesen:    He  heft  gdegen,  dat  ik  wol  wet, 

Dre  aage  dat  he  nichtes  en  dref 
Jtfen  weinen  unde  giüen. 
Vgl.  H.  519  £ 

799  lies:    Ik  en  mot  (darf;  Hds.  weit)  unde  wil  ok  nicht  geheden  sin. 

S09  lese  ich:        Deuke.  leve  sone.  dorch  mynen  wiüen 

Dat  ik  dy  vodede  mit  myner  spiüen, 
YgL  dorch  dynen  wiüen  824. 

821  lese  ich  mit  der  Hds.: 

Do  des  blinden  sper  so  ghot 

Dorch  dyne  vorderen  syden  stot. 
H.  bat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  ghut  in  grdt  vei^dert;  nicht  darauf  kommt  es  an, 
dtts  der  Speer  gross^  sondern,  dass  er  gut,  scharf  ist  Von  neueren  Dichtem  ge- 
braacht  besonders  Uhland  gern  das  Arn.  gut  von  Waffen:  die  guten  Schwerter 
(Jong  SiegMed);  der  gute  Speer  (Rohmd  Schildträger).  Vgl.  auch  Nibel.  (Bartsch) 
402  sdiilde  guot 

888 f.  lese  ich:  0  we,  ik  mot  dat  don  jo; 

Dar  bringet  my  dyne  walt  to. 
jo[:al8o)  am  Ende  des  Verses  562. 

912.  ünder  syner  tungen  licht  de  bref. 

He  heft  ene  stolm  also  ein  def. 

Wü  he  ene  nicht  vinden, 

8o  schole  gy  ene  binden 

Unde  stan  ene  mit  rungen: 

De  bref  licht  under  syner  tungen. 
mkr  siner  tungen  kann  nicht  heissen  ^  unter  seiner  ^nge\    Es  ist  wahrscheinlich 
under  siner  dünge,    dunc^  mhd.  tunc  bedeutet  unterirdisches  Gemach,  Kühle,  Gang 
unter  der  Erde.    Der  heUe  tunc  findet  sich  in  K.  v.  Würzbiu'gs  Gold.  Schmiede  1 73 
and  in  der  Martina  88,  49;  99,  84.    Vgl.  auch  z.  Heimst.  Hds.  686. 

960.  TheophUcj  ik  wil  du  wecken 

Unde  wil  dy  van  aUen  sunden  trecken. 
Es  ist  asn  lesen:    Th.,  ik  en  wil  dy  wecken  Unde  wil  dy  van  allen  sunden  recken. 
Vgl  zu  H.  722  (Hf.  692). 

UI.   Zur  Helmstedter  Hds. 

'         10  ff.  lauten  nach  dem  Abdrucke  bei  Bruus: 

My  was  neyman  ghelike 

an  reden  un  ok  an  sinnen. 

De  hadde  ik  alle  en  bynnen^ 

tioch  eren  so  ik  hope. 

Ghekoren  wart  ik  to  eyntm  biscape. 
noch  erklärt  Br.  durch  *  genug',  und  auch  Ettmliller  und  Hoffmann  haben  diese  Er- 
klimng  angenommen.  Es  kann  aber  hier  nur  für  nach  stehen,  das  im  Mnd.  neben 
na  erscheint.  Nach  eren  erklärt  Benecke  im  Wörterb.  z.  llartmanns  Iwein  durch 
'so  dass  man  sich  nicht  zu  schämen  braucht';  vgl.  auch  Mnd.  Wb.  I,  443;  Schmeller, 
Bayer.  Wörterbuch  »I,  124. 

Ich  lese  und  interpungiere : 

My  was  neyman  ghelike 

An  reden  unde  an  svnnen: 

De  hadde  ik  alle  etwymien. 

Nach  eren,  so  ik  hope, 

Ghekoren  wart  ik  to  eyneni  biscope. 
binft^n  hebten  'gebtig  erfasst  haben'  noch  jetzt  im  Gütt.-Gnibcnhag.  gebräuchlich, 
wenn  auch  von  Schambach  nicht  aufgeführt. 

60  ff.  (E.  u.  Hf.  58)  ist  zu  lesen: 

8.  sprak:  *Th.,  wat  menestu  hirmede 
(DcU  is  jo  der  papen  scdc), 
Dat  du  my  so  sere  besweret  hest 
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By  dein  gode  de  de  lof  unde  gras 

ifnde  alle  dinge  gescapen  hat 

Beyde  got  unde  qxuit? 
Die  Besserung  got  unde  quat  ergibt  sich  aus  der  Stockh.  Hds.  V.  246;  vgl.  auch 
z.  732.    besweren  'incantare'  ist  als  schw.  v.  ini  Mnd.  Wb.  nicht  belegt;  liegt  eine 
Verwechslung  mit  besweren,  'belasten'  vor? 

119  (E.  u.  Ilf.  115)  lies:  Ek  wü  dy  niht  vor  leghen  *ich  will  dir  nichts  vor- 
lügen \ 

131  (E.  u.  Hf.  127)  lies:  Unde  nummer  dy  neu  trost  sculle  mer  werden.  Statt 
dy  neu  hat  die  Ilds.  dytte  (entstellt  aus  dy  ni).  Vgl.  l^r.  Hds.  631  Dat  nein  trost 
mer  an  dy  en  sy.    Ilf.  schreibt  dyner;  E.  ändert  willkürlich. 

145  fF.  (E.  u.  Ilf.  140  lese  und  interpungiere  ich: 

Thcophilus  sprak:  Du  unlt  my  dar  to  driven, 

Dat  ek  eynen  bref  scal  schryven 

Unde  eyn  hantfeste. 

(Also  du  sprekest  also  de  beste) 

De  my  an  myne  zele  geyt. 

Dar  to  byn  de  al  bereut, 
St.  scal  hat  die  Hds.  latr,   welches  die  Hgg.,   obgleich  er  keinen  Sinn  gibt,   bei- 
behalten  haben.     Tr.  Hds.  645  sal.    St.  331   schal.     Also  du  sprekest  also  de  beste 
*Du  sprichst  so  wie  der  Beste;  du  verstehst  sehr  gut  zu  reden.'. 

161  (E.  u.  Ilf.  157.  St.  des  hdsl.  waghen  lese  ich  vogJien  'fügen,  passend  ein- 
richten' (Hf.  maJcen). 

1 86  (E.  u.  Hf .  1 83)  lese  und  interpungiere  ich : 

VerscJce  ok  aller  dinge 

De  man  in  der  kcrken  singe, 

Spreken,  detiken  unde  lesen. 
Vgl.  Tr.  670  ff. ;  St.  364  ff.  abweichend.  —  Dass  der  Teufel  denen,  die  mit  ihm  einen 
Pakt  machen,  das  Sprechen  verbietet,  geht  schon  aus  dem  alten  Mährchen  vom 
Bärenhäuter  hervor,  worilber  zu  vergl.  Br.  Grimm,  Kinder-  u.  Hausmärchen.   S.  Bd. 
Nr.  luo. 

203  ff.  (E.  195;  Hf.  199)  ist  zu  lesen: 

Theophil  sprak:   ^Du  hest  my  sware  rede  vorgeleghet. 

Also  nie  jo  den  tnistrosteren  plegct. 
*  Du  hast  mir  schwere  Bedingungen  vorgelegt,  wie  man  es  immer  den  Verzweifelten . 
(die  sich  mit  dem  Teufel  einlassen)  zu  thun  pflegt.'    sware  rede  entspricht  dem 
bitter  woH  der  Stockh.  Hds.  388,  in  der  Tr.  Hds.  586  in  buter  wort  entstellt,  was 
von  Hf.  in  botertcört  (Büsser^vorte  sicl)  geändert  wird.    Vgl.  auch  Sass  S.  42. 

231  (E.  229;  Hf.  227). 

Nu  scaltu  don  icat  iJc  dy  hete. 
Der  folgende   Keim  bereit  zeigt,  dass  heit  zu  lesen  ist,  welches  als  Präterit  zu 
fassen  ist.    V.  233  ist  schon  von  E.  u.  Hf.  richtig  als  Schreibervers  ausgeschieden. 

260  f.  Dit  is  eyn  ^ucke  sulver  fin, 

Dat  heboe  to  der  (Hds.  des)  koste  dyn. 
'Dies  ist  ein  Stück  feines  Silber  (un^emünztes  Metall)?    Hf.  vermutet  L  d.  Anm.  zu 
253  offenbar  falsch  nach  St.  459:    dit  is  ein  gülden  vingeryn.     Vielleicht  ist  nach 
Tr.  798  zu  lesen:  Dit  is  ein  sciäel  ('Schüssel')  sulverin: 

De  hcbbe  to  der  koste  din. 

277 — 79.  Die  ungereimten  Verse  passen  allerdings  wenig  in  den  Zusammen- 
hang, und  ich  stimme  Ettmüller  bei,  der  dieselben  (s.  Bem.  nach  265)  streicht 

308  (E.  291 ;  H.  295)  lies:     0  wy  u  der  leyden  stunde. 

315  (Ilf.  299).        God  vorlene  utis  alle  fmie  synne 

Un  aevcn  uns  syne  gotUken  mynne, 

Vreae  und  syne  g^iade  to  reden 

Dat  et  anname  mote  wcsen. 
Auch  hier  halte  ich  die  Uebcrlieferung  von  II.  für  entstellt  und  verstümmelt.     Die 
entsprechenden  Verse  der  St.  Hds.  545  ff.  lauten: 
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God  vorlene  uns  synen  vrede 
Unde  dar  to  gttden  sede, 
Syne  gnade  my  to  redende  alsOj 
Üat  it  gode  anneme  sy  ufid  wy  de«  werdim  vro. 
Ich  glaube,  dass  die  Vorlage  von  H.  etwa  folgendcrmasscn  gelautet  hat: 

God  vorlene  uns  aüen  fyne  sede 
Unde  geve  uns  synen  gotliken  vrede 
Unde  my  syne  gnade  to  redeUj 
Dat  it  anname  mote  tcesen. 
ZooSehst  kam  dem  Schreiber  st.  sede  das  nicht  passende  synne  in  die  Feder,  wozu 
sich  der  Reim  mynne  von  selbst  einstellte ,  wänrend  aber  zugleich  das  ursprüng- 
liche Reimwort  vrede  erhalten  blieb  und  in  die  nächste  Zeile  geriet 

332  f.  (E.  311;  U.  316)  lese  ich: 

Dat  scliach  toluint  dama\ 

Eyn  islik  sprak  ein  ave  Marja. 
Die  Verse  sind  einfach  berichtend  und  beziehen  sich  auf  die  Aufführung  (vgl  324  fF.), 
sie  hätten  also  von  den  Hgg.  als  Bühnenanweisung  gedruckt  werden  müssen.    Wie 
hier  »preke  f.  sprak,  so  ist  V.  337  sprak  f.  spreket  verschrieben. 

341  (E.  320;  Hf.  325)  lese  ich: 

He  sprak:  volge  my  du 

Älsus,  salghe  minschCy  nu. 
St  HU  liest  die  Hds.  fu.    V.  342  beziehe  ich  auf  den  Zöllner,  Hf.  fasst  es  falsch 
ila  Anrede  an  die  Gemeinde ;  vgl.  St.  568. 

355  (E.  H34;  Hf.  339)  hebbest  ist  Conj.  und  nicht  zu  ändern.  Nach  3:.l  fehlt 
«n  Vers,  der  von  Hf.  richtig  nach  St.  577  hergestellt  ist  Auch  sunde  st  um 
»eheint  richtig.     * 

392  (E.  371;  Hf.  376).  Die  Hds.  liest  richtig:  Du  bist  ok  alle  tijd  an  sifien 
^näen;  es  ist  ghescriven  aus  V.  390  zu  ergänzen. 

409.  Das  over  meres  ist  von  Hf.  (393)  in  ovcr  mer  geändert.  E.  (Anm.  z.  381) 
wOl  nicht  ändern.    Man  könnte  auch  ovemieresch  vemmten. 

410  lies  On  st.  Onie.    E.  (388)  und  H.  (394)  lesen  En. 

415  (E.  393;  Hf.  409).  Das  überiieferte  Gify  das  Hf.  zu  erklären  versucht,  wird 
IM  Gy  (Ihr)  entstellt  sein. 

421  ff.  (E.  397 ;  Hf.  403)  ist  stark  verderbt.  Ich  stelle  dieselben  mit  Zuhilfe- 
D^hme  von  St.  654  ff.  etwa  so  her: 

O  tre,  ik  vil  kloken  man, 

Myne  ogen  latet  my  bist  er  gan! 

Dat  ik  oin  so  scre  ghedovet  unde  dum. 

Des  is  myn  munt  worden  st  um. 

Ik  bin  aüo  eyn  gok: 

Myne  oren  sint  my  worden  dof. 

Des  is  my  lange  toren  (vgl.  St.  660) 

Dat  ik  nicht  kan  godes  woH  hören. 

Ik  han  vorsellct  cynen  kop. 

Des  mot  ik  sin  verloren  ok 

Unde  de  sele  jo  to  vorm. 

It  were  beter,  dat  ik  flicht  wcre  boren! 

436  (E.  412;  Hf.  418)  ik  vil  armcyi  ist  nicht  zu  ändern. 

449  (E.  426;  Hf.  428)  lese  ich:  To  der  wil  ik  mi  spaden  und  erkläre  sik 
'/w^iej»  =  jfiA:  spoden  *sich  eilig  wohin  begeben'. 

Die  Verse  499  (E.  476 ;  Hf  478)  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  unrettbar  ent- 
"^Ut   V.  501  verrät  sich  deutlich  als  Flickvers. 

519 ff.  (E.  495;  Hf.  498)  lies: 

De  heft  dre  daghe  leghen 
Dat  he  nw  heft  entwe^en  (Hds.  cntswegen) 
Nicht  wen  wenen  unde  gillcn. 
»**'  hat  drei  Tage  gelegen,  so  dass  er  an  nichts  als  weinen  und  schreien  gedacht 
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hat.'  Zur  Bedeutung  von  entwegai  vgl.  Gerh.  v.  Minden  III,  20  Nicheiies  drankes 
men  doch  entwöch. 

524  flf.  (E.  500;  Hf.  503)  lese  ich: 

Wente  ik  bin  de  rene. 

De  jo  de  sunder  anachre: 

Salva  regina  miserieordie, 
anschre  =  Praet.  *  anrief .    Das  Verb  anschrien  ist  im  Mnd.  Wb.  nicht  belegt,  wohl 
aber  das  Subst.  anschrei. 

550  ff.  (£.  526;  Hf.  529)  ist  zu  lesen: 

Ik  wil  seyn,  um  ik  ome  böte. 
Siner  groten  sunde  swere. 
„Ich  will  sehn,  wie  ich  die  grosse  Last  seiner  Sünden  von  ihm  nehme." 

558  (£.  534;  Hf.  537)  liest  die  Hds.  richtig:  Ome  hedde  dat  sin  vorqheven. 
„Ihm  wäre  das  (dass  er  sich  von  mir  losgesagt  hat;  mit  Beziehung  auf  Y.  hh^) 
vergeben  worden." 

560  (E.  536;  Hf.  539)  lese  ich: 

My  deden  we  myne  umnden, 

Do  he  myner  also  vorsok 

ünde  der  saligen  vrucht  de  my  gedroch. 

„Mir  thaten  meine  Wunden  noch,  da  er  sich  von  mir  lossagte  und  von  (dir)  der 
seligen  Frucht,  die  mich  gebar.  Vgl.  176  (Hf.  173)  und  die  im  Mnd.  Wb.  V,  428 
angeführte  Stelle  aus  dem  Oldenburger  Gebetbuch:  7%eophiliis  de  dyner^  unde  dyner 
leven  moder  vorseken  hadde.  Die  Einschiebung  von  saligen  aus  St.  792  ist  nütig,  da 
salige  vrucht,  der  scelden  vr,  eine  stehende  Bezeichnung  fttr  Maria  ist. 

586  ist  das  hdsl.  emerde  (Hf.  565  ir  nerde)  nicht  zu  ändern.. 

Ebenso  ist  595  dem  (E.  571;  Hf.  574  des)  richtig;  es  bezieht  sich  auf  spere, 
nicht  iuf  joden,    grot  ist  in  ghot  zu  ändern;  s.  z.  St.  821. 

599  ist  do  in  jo  zu  ändern;  E.  (575)  behält  es;  Hf.  (578)  schreibt  ju. 

605  (E.  58 1 ;  Hf.  584)  lies  one ;  Hf.  liest  ene.  Ebenso  ist  636  van  ome  (E.  608 
fan  enie;  H.  613  van  himie)  nicht  zu  beanstanden.  650  ist  von  Hf.  (626J  i«  unnötig 
eingesetzt;  der  Ausfall  des  Rel.  prou.  kann  nicht  auffallen.  651  ist  veraomet  schon 
richtig  von  E.  u.  Hf.  in  vordovet  gebessert. 

670  f.  liest  die  Hds.  richtig: 

Ik  han  one  gevraget  sere 
Mynen  heren  Lucifere. 

Der  doppelte  Akkusativ  ist  bei  vraaen  nicht  auffällig.  E.  (635)  schreibt  ume  ene; 
Hf.  (642)  ene,  was  er  aber  auf  Lucifer  zu  beziehen  scheint. 

686  (E.  651;  Ilf.  658).  He  (der  Brief)  lit  Lucifer  under  sinem  jucke.  Die 
Herausgeber  haben  mit  ihren  Erklärungen  und  Aenderun^vorschlägen  nicht  das 
richtige  getroffen.  Auch  die  Erklärung  Woestes,  welcher  im  Mnd.  Wb.  II,  407  jok 
als  Mauernische  hinter  Lucifcrs  Hochsitze  erklärt,  ermangelt  der  Begründung.  Auch 
V.  700  (Hf.  692  [=  St  934]  steht  de  under  di  lit  bearaven.  Die  Verse  scheinen 
rettungslos  entstellt.  Vielleicht  änderte  der  Schreiber  das  düng  der  Vorlage  in  luck 
'Loch^  s.  z.  St.  912. 

lieber  702—705  (E.  667 ;  Hf.  674)  s.  die  Vorbemerkung. 

713.  Das  hdsl.  vueren  ändere  ich  in  untren  (viohure).  E.  (678)  schreibt /"drcn; 
Hf.  (685)  vorveren. 

716  ff.  lese  ich  mit  Vergleichung  von  St.  956: 

Mana  sprak:  *ntt  slap,  Theophile, 
Du  heft  dre  dage  wnae  me 
An  grotem  dwenge  weseti: 
Nu  Qistu  aller  sorge  genesefi.^ 

722  f.  (E.  685;  Hf.  692).  Auch  um  diese  Stelle  haben  sich  die  Hgg.  vergeblich 
bemüht.    Ich  lese: 

Naria,  sprak:  *  Theophile,  ik  wil  di  recken 
Unde  wtl  di  nicht  vorscrecken. 


139 

recke»  ist  reken  'wieder  to  reke,  in  Ordnung  bringen".  Die  Form  mit  ck  ist,  wenn 
auch  nur  für  das  Adj.  belegt  im  Mnd.  Wb.  III,  455,  Z.  2  von  oben.  Vgl.  z.  St. 
fld8.962. 

726.  (E.  689;  Hf.  696)  die  Hds.  liest  richtig:  mit  sunderliken  sahen  'auf  ge- 
heinmisYOÜe  Weise';  vgl.  K.  V.  4874  dorch  aunderlyke  sake. 

Die  Verse  732 — 742,  welche  von  Hf.  gestrichen  sind,  machen  durchaus  nicht 
den  Eindruck  der  Unächtheit;  nur  V.  732  verrät  den  Bearbeiter,  der  das  Drama  in 
emhlende  Form  brachte.    Er  wird  ursprünglich  geschrieben  haben: 

Theophil  sprak  in  kotier  vristi 

Ik  love  an  dinen  sonen  den  hHUffen  Kristf 

linde  teil  one  nummer  mer  vortten 

Unde  de  juncfrowen  maget  Marien, 

De  mi  gnade  wunnefi  mt, 

Dat  alte,  got  unde  quat, 

Konden  spreken^  de  wenegen  unde  graten, 

Se  konden  se  mit  love  nummer  mer  boten, 

8e  en  konden  se  nummer  vul  loven: 

Se  sin  aUes  loves  enboven. 

nGe«etzt,  dass  alle  Geschöpfe,  gute  und  böse,  die  kleinen  und  grossen,  sprechen 
keimten,  so  könnten  sie  sie  mit  Lob  nicht  befriedigen:  sie  sind  ilber  alles  Lob  er- 
haben.  Zur  Formel  got  unde  quat  vgl.  St  Ilds.  246  und  die  Bern.  z.  V.  63. 

746  (E.  7U7;  Hf.  706}  kann  ich  EttmilUers  und  Hoffmanns  Erklärung  von 
vmtden  als  'vorritten,  in  aie  Irre  geritten'  nicht  billigen.  Die  St.  Hds.  980  hat  un- 
zveifelhaft  das  richtige:  Ik  hadde  my  vorredet  dl  to  sere:  Ich  hatte  mich  zu  sehr 
durch  Versprechen  gebunden. 

Northeim.  RoBERT  SprENGEU. 


Zu  Gerhard  von  Minden. 


2,  21.  De  wulf  sprak:  Dat  is  schult  genöch 

van  dt,  dat  din  drank  mi  geröch, 
de  mit  di  moste  sin  verdomet; 
dut  vlit  drovet  unde  wlomei, 
dat  ik  is  drinken  nicht  en  niach; 

Diese  Stelle  ist  zuletzt  von  Sprenger  behandelt  Germania  XXXIV,  419.  Derselbe 
liest  V.  22  gcdröch  statt  geröch  und  fügt  V.  24  hinter  vlet  ein  he  ein.  Femer  hebt 
er  hervor,  dass  wlomen  und  droven  nicht  in  intransitiver  Bedeutung  vorkämen.  Letz- 
tere« ist  jedenfalls  richtig.  Es  scheint  mir,  dass  die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
bis  auf  geröch  sich  leicht  beseitigen  lassen,  wenn  mau  din  drank  in  V.  22  als  Sub- 
jekt auch  zu  drovet  unde  tclomet,  dut  vlet  als  Objekt  zu  diesen  Verben  fasst  und 
ninter  V.  23  das  Semikolon  tilgt.  Das  von  Sprenger  ergänzte  hc  in  V.  24  ist  zu 
streichen. 

3,  100.  Unde  worden  vast  aldus  gebunden 

mit  einem  vaden,  den  se  vunden, 
daraf  gefieget  was  ein  hat. 

Gegen  des  Herausg.  Konjektur  bot  'Endchen'  für  höt  'Hut'  und  meine  Erklärung 
von  aeneget  'genagt',  Nd.  Jahrb.  XIII,  75,  hat  sich  Sprenger  a.  a.  0.  ausgesprochen, 
der  Köt  *  Hut '  oeibehalten  will,  weil  das  landschaftlich  begrenzte  bot  sich  im  älteren 
Niederdeutsch  nicht  belegen  lässt.  Dieser  Grund  ist  nicnt  stichhaltig,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  Sprenger  selbst  gelegentlieh  in  ähnlicher  Weise  verfährt,  d.  h. 
Formen  ansetzt,  die  sich  im  Mnd.  nicht  belegen  lassen.    Ob  bot  nicht  auch  ander- 
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weltig  vorkuniuit,  blribt  niitli  »u  iintersnchi'n.  In  diT  Forni  bot  si-heint  es  sich 
Kftltunsteclt  *.  H.  in  Süden.  Das  »bgesägto  SüimroeBiJe  eines  vom  Winde 
eewüifcnen  Waldbainnes,  aa  dem  sieb  noüh  Krde  und  die  »bgeriaaenen  Wunabl 
befinden,  heisst  hier  varhöt.  Was  war-  heiast,  kfuin  ich  zwar  nicht  mit  Boatüomt- 
hcii  sagen,  vennnto  aber,  dHss  es  fiir  «laiyj  steht;  icnrftöt  bedeutelf  dann  Wnrfcnde, 
vcreL  loarpKhifde  '  Wnrfschaufer.  Ans  Halberetadt  ist  mir  der  Familiennunc 
Geiiioth  bekannt  Auch  in  diesem  Nain od  könnte  both  'Endo'  bedenten.  Da«9  bot 
eine  NenbilduuK  sei,  glaabe  ich  nicht  sondern  halte  es  filr  ein  uraltes  Wurt,  such 
wenn  es  sich  filr  das  Mnd.  nur  aus  doui  Laiendoctrinal  belesen  lüsst  Wie  mandies 
alte  Wort  lebt  im  Volksmunde,  das  sich  in  der  iUteren  Schriftsprache  nicht  findet.  — 
Was  die  gapea  mich  gerichtete  Bemerknng  betrifft,  dass  ich  anrch  Seelmanns  Eun- 
jektur  verleitet  ein  im  Mnd.  nicht  belegbarea  nageti  ^  gnageii,  knagen  'nagen'  an- 
sutEe,  was  nm  so  bedenklicher  sei,  als  auch  fllr  das  Nd.  tiagen  der  Umlant  Dner- 
wiescu  sei,  so  scheint  es  mir  mit  dieser  Begründung  um  nichts  besser  zn  stdien, 
obwohl  darum  meine  Erklärung  noch  nicht  richtig  zu  sein  braucht,  Waram  die 
Worte  daraf  gentget  waa  ein  Mt  heissen  müssen  'womit  ein  Hut  gcnüht  gewesen 
war',  hat  Kprenger  nicht  gesagt-,  dAss  hat  'Hut'  und  geneget  'gonilht'  beissen  kann, 
weiss  ich  sehr  wohl,  und  der  Herausgeber  wird  es  auch  gewusst  haben.  Dennoch 
halte  ich  in  diesem  Zusammenhange  diese  Bedeutung  nicht  flir  richrig.  Was  that 
es  EQr  Sache,  dass  mit  dem  Faden  ein  Hut  genäht  war?  Und  warum  gerade  ein 
Hut?  Konnte  es  nicht  auch  eine  Schürze  sebi*  Der  Zusatz  ist  nichtssagend.  Noch 
fra^  es  sich,  ob  Aaraf  'womit'  heissen  kann;  eher  'woraus',  indem  es  den  Stoff 
angiebt,  von  dem  oder  ans  dem  etwas  gefertigt  wird,  Vergl,  mnd,  Wb.  I  485  s.t. 
daraf  und  V  884  s.  v.  werkm,  —  Wenn  filr  das  lid,  nagen  cler  Umlant  nncrweislieh 
ist,  so  ist  damit  für  das  Nd.  nichts  bewiesen,  tier  Umlaut  im  HA.  niuss  erst  nodi 
untersucht  werden:  soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  er  im  Nd,  oft  steht,  wo  er  im 
Hd.  fehlt.  Um  Fallersleben  findet  er  sich  vielükch  in  Worten,  die  ihn  um  Blanken- 
bürg  nicht  haben.  Wenn  er  aber  im  Nd.  nicht  einmal  gleichmüssig  auftritt,  ao 
kann  das  Hd.  als  Beweis  filr  das  Nd.  nicht  herangezogen  werden.  ^  Viclleielit  bt 
die  Stelle  ganz  anders  als  bisher  geschehen  ist  zu  erkuii 
d,  t  ff.  Ein  hmce  xcoldf  jngen  vm 
went  het  alkfu  nicIU  beiearen 
e  künde,  do  nam  hf  darto 


hun 


den  bak,  dett  weder  ande  de  ko 
5  Htirfc  tredtede  mit  on  in  den  ipoU, 

aar  he  de»  vtiblea  wiite  entkolt. 

Den  teeder  satte  he  in  de  »tat, 

dar  mefi  lo  bergende  jo  »ai; 

he  satte  ctimidden  up  de  vrarde 
10  den  bok  mit  einem  langen  bnrde; 

bi  den  dik  satte  he  de  ko, 

lirtr  io  de  harten  l^en  to. 

De  loxme  on  ät  dem  Ske  brachte, 
IIa  einem  rechte  he  da  on  wrackte. 


I&  De  Keder  sprak  der  bäte  vro: 
'Da  ik  on  sack,  sat  ik  am  to, 
dat  was  om  lo  harde  tom; 
do  he  saeh  mine  kntmmen  hom, 
do  vlo  he  mi  also  sere, 

211  rechte  als  ik  de  dtivel  were'. 

Dr  bok  sprak:  'Do  he  enware  leart, 
dal  so  lank  was  min  grave  hart 
\mdt.  mine  home  lank  unde  ffr6t, 
mine  ogcn  bemende  unde  r6t, 

2b  dl)  maäe  he.  vlein  ihr  de  nOt, 
doch  makede  ik  om  einen  stiU'. 
De  ko  sprak:  '  Ik  drde  ju  geSk 
unde  jagede  on  hir  in  den  dtk'. 


i 


I 


™l-^ 

^ 
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V.  1— li  berichten  die  Aufstellung  oder  Anstelhing  der  .lUger.    Auffällig 
V.  8,  welches  'sass'  oder  'sich  setzte'  bedeutet.  Man  sitzt  aber  nicht,  um  zu  jagen, 
au  bersen.    benen,  mit.  benare,  altfr,  bcraer,  erat  im  IS,  Jahrhundert  aus  dem  Fna- 
ziJaiBohen  eingefilhit,  steht,  wie  jagen,  von  Hunden  und  dem  Wilde  selbst;  H'i 
Kirxlen,  Reh  tmd  Hirsen  Hin  und  Iter  durch  die  Stauden  pirsen.  (H.  Sachs.) 
spitter  hat  man  b  das  Wort  die  Vorstellung  von   felis   configere,   oder  mit 
Büchse  zur  Jagd  auf  Hochwild  gehen  gelegt.    Gr.  Wb,  11,  40. 

In  den  im  mnd.  Wb.  angeaoeeuen  Boisiiielcn  hat  bersen  gleichfalls  die  Bedeu- 
tung Ijngen',  nicht  'birschen'  im  heutigen  Sinne.  Auf  dem  nd.  Harze  lautet  hente 
das  Wort  prc«cArM.  Frenidwurtc  mit  anlautendem  b,  zei^n  fast  ausoabnislos  in  der 
Kattenstedter  Mundart  ein  p.  Die  Bedeutung  ist  nicht  'birschen',  sondern  allgeiuetn 
'jagen'  von  Menschen  und  Tieren,  gern  vom  Hochwild:  de  harsch  presche  an  mefc 
vom.  Wenn  V.  S  sat  richtig  ist,  so  würde  man  bersen  im  Sinne  von  teils  configeie 
nehmen  mlissen.  Vielleicht  ist  aber  statt  dessen  hdl^  hadde  zu  lesen:  'wo  man  m 
jagen  pflegte'.    8.  meine  Bern,  zu  R,  V.  812  in  der  Germania  XXXUI,  p.  376.    Zu 
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?ergl.  ist  noch  bei  Schambach  s.  v.  Ven  die  Wendung:  d^  harre  eh  fe  liene  *den 
moäte  ich  leiden/ 

V.  9  hat  die  Hs.  he  satte  an  midden  up  de  warde.  an  geliört  zu  Hatte,  an- 
utten  'Platz  anweisen,  anstellen*  ist  Ausdruck  der  Jägersprache.  Stürend  ist  V.  12 
der  Übergang  von  dem  Plural  dar  jo  de  harte^i  lepen  to  zu  dem  Singular  de.  louwe 
<m  (den  Hirsch)  üt  dem  dzke  brachte^  zumal  wenn  man  auch  des  wiUles  in  Vers  ('» 
kollektiv  ninmit.  In  der  Fabel  ist  sonst  immer  nur  von  einem  bestimmten  Hirsch 
die  Rede.  Dies  veranlasst  mich  zu  der  Vermutung,  dass  V.  12  zu  lesen  ist:  dar 
jo  de  karte  lep  hen  to.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Liiwe  auszog,  nicht  um 
irgend  einen  Hirsch  zu  jagen,  sondern  einen  bestimmten,  dciisen  Standort  (entholt) 
und  Wechsel  (dar  jo  de  harte  lep  hen  to)  er  genau  kannte.  Dann  würde  V.  0  des 
wüdes  auch  den  beRannten  Hirsch  bezeichnen.  Verschwiegen  wird,  dass  der  Hirsch 
seinen  Standort  verlässt,  bez.  wer  ihn  hoch  macht,  und  wo  der  Löwe  sich  anstellt. 
V.  13  berichtet  gleich,  der  Löwe  habe  den  Hirsch  aus  dem  Teiche  gebracht.  Wenn 
er  weiter  keinen  Anteil  an  der  Jagd  hat,  dann  dürfen  Widder,  Bock  und  Kuh 
mit  Becht  ihr  Verdienst  hervorheben  V.  16—2*^.  Aber  V.  27  hat  die  Hs.  do  he 
statt  de  ko,  und  die  hds.  Lesart  scheint  mir  möglich,  he  wäre  der  Löwe,  er  spricht: 
'Ich  that  gleiches  wie  ihr  (Widder  und  Bock)  und  jagte  ihn  hier  in  den  Teich'. 
Es  antworten  ihm  nur  der  Widder  und  der  Bock  (de  weder  sprak  do  mit  detn  bücke), 
was  erklärlich  ist,  wenn  auch  vorher  dje  Kuh  nicht  gesprochen  hat. 

V.  14  hat  die  Hs.  to  on.  Vielleicht  ist  ön  to  wrachte  zu  lesen.  Das  einfache 
werken  im  Sinne  von  'ausweiden,  zerlegen'  ist  nicht  belegt;  towerken  würde  mhd. 
tewirken  entsprechen,  Tristan  2793:  wer  sach  ie  hirz  zewirke^i  so.  Der  Löwe, 
weleher  die  Jagd  veranstaltet,  den  Hirsch  vermutlich  aus  seinem  Standorte  hoch 
gemacht  und  schliesslich  aus  dem  Teiche  geholt  hat,  hat  das  Kecht  der  Teilung. 
Sprengers  Erkläürung:  he  to  om  wrachte  'that  er  mit  ihm'  scheint  mir  nicht  das 
richtige  zu  treffen,  ebenso  wenig  die  des  hds.  hude  in  V.  15.  Mit  Seelmann  lese 
Ich  wte.  warde  in  V.  9  bedeutet  *  Warte'.  Wie  die  Kuh  an  den  Teich,  der 
Widder  an  den  Birschgang,  so  wird  der  Bock  nicht  auf  die  41  ut*,  sondern  auf  die 
Warte  gestellt 

7,  13.  De  wise  man  sprak  dusse  mercj 

dat  ik  der  sunnen  wille  were 
6k  wis,  dat  he  wolde  nemen 
ein  echte  wtf. 

Spr.  a.  a.  0.  vermutet,  dass  zu  schreiben  ist  ök  wes  efi  '  und  gab  ihn  (den  Willen)  zu 
erkennen'.  Diese  Übersetzung  ist  unrichtig,  6k  heisst  nicht  'und';  man  würde 
wenigstens  6k  wSs  he  en  erwarten.  Meine  frühere  Erklärung  halte  ich  noch  auf- 
recht, wenn  nicht  etwa  wisse  statt  wis  en  zu  schreiben  ist.  Die  Bedeutung  von 
wie,  wisse  'sicher,  gewiss'  war  aus  dem  mnd.  Wb.  zu  ersehen. 

10,  öO.  dar  hadden  se  over  gut  gemak.  Es  ist  overgüt  zu  schreiben  wie  sonst 
overgröt. 

18,  11.  Ein  konnink  wart  on  gr6t  gen6ch, 

wol  sticht  an  art  unde  ane  toch, 
de  here  van  enem  berge  slöch, 
ein  balke  lank  unde  ungev6ch, 
he  was  to  beiden  enden  stump. 

Die  Hs.  hat  V.  12  ast  statt  art.  Es  ist  von  einem  Balken  die  Rode,  der  zwar  lank 
unde  ungevöchj  aber  sticht  ist,  d.  h.  ane  ast  unde  ane  t6ch  S>hne  Ast  und  ohne 
Zweig',  töch  ist  nicht  *List',  wie  die  Wortlese  angiebt,  sondern  'Zweig'.  In  dem 
aas  Gr.  Weisth.  3,  184  angezogenen  Beispiele  liisst  das  mnd.  Wb.  diese  Bedeutung 
des  Wortes  noch  zweifelhaft,  doch  wie  ich  glaube  ohne  Grund. 

21,  37.  de  bände  weren  ome  gedreven 

unde  mannich  gr6t  stach  geyeven. 

Di^  Redensart  einen  de  benne  äridriben  'jemand  in  barscher  Weise  zur  Eile  an- 
treiben' ist  in  Kattenstedt  und  L'mgegeud  allgemein  üblich. 

27,  121  ff.  interpungiere  ich  folgendermassen : 

Se  leiden  alle  sorge  neder, 
he  trostede  se,  se  trostede  on  weder 
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mit  dät  unde  6k  mit  soter  rede. 
Wart  da  gebroken  dusse  vrede, 
dar  af  vreschede  ik  ni  klage 
aint  noch  to  hove  noch  to  dage. 

143  ff.  interpungiere  ich:  De  ridder  or  do  dankede  sere,    • 

allsin  it  (ihre  Handlungsweise)  harde  unwiflich  toere, 
üp  daJt  he  doch  etc. 

159  ist  hinter  ruwen  ein  Komma  statt  Punktes  zn  setzen;  beschtUte  in  ¥.157 
wird  Konjunktiv  Imperf.  sein. 

2S,  19  lese  ich:       Se  sprak:  *0i  leget;  mit  uneren 

is  it  beschoren  mit  ener  scheren 

29,  22  vermute  ich^  dass  es  heissen  mnss:  dar  hSt  he  an 

how  meygen  twene  sine  knapen. 

30,  1  ff.  interpungiere  ich  folgendermassen : 

Ein  schone  junk  w\f  unde  unstade^ 
mit  logene  unde  mit  valschem  rode 
hrak  af  vil  mangem  manne  gut, 

31,  31  ist  hinter  rede  ein  Punkt  zu  se^n. 

35,  6  ist  hinden  statt  hinder  zu  lesen. 

43,  24.  He  schal  Srst  hidden  vor  de  sele 

dat  it  ome  darna  wol  irga; 
dat  gut  volget  ome  na 
statt  darna  ist  wohl  daran  zu  schreiben. 

45,  1  ff.  müchte  ich  folgendermassen  lesen: 

Ein  vos  ginkf  do  de  mane  scheinj 

des  nachtes  up  ein  veltj  dar  ein 

dep  p6l  bi  sinem  wege  lachy 

dar  he  des  manen  Schemen  sach. 

Darna  om  duchte  an  sinem  gebere, 

dat  it  ein  schäpkese  were, 

went  he  om  duchte  also  geschapen. 

49,  186.  Do  ome  tobroken  was  sin  schilt^ 

to  gadere  MU  it  doch  de  viU^ 
dat  it  ome  hangende  do  blef. 
De  vederCf  dar  man  mede  scref 
de  was  vorgeten  in  dem  brede; 
de  meisten  angest  ome  de  dede. 
(dat  ore  noch  de  duvele  plege!) 
de  brachte  on  Brst  to  achterwege^ 
went  de  stak  on  do  umme  dat  hol. 

V.  190  ist  vorgeten  schwerlich  richtig.  Wie  V.  194  zeigt,  war  die  Feder  nicht  ver- 
gessen. Statt  vorgeten  ist  vorseten  Yon  vorsitten.  cf.  vorsetene  rente  '  restierende  \ 
mnd.  Wb.  V,  44«  oder  -  beseien  zu  schreiben.  Mfnd.  Wb.  I,  209  beseten  *der  einen 
Sitz  hat'.    V.  192  ist  von  Sprenger  richtig  erklärt. 

51,  4.  Dit  mer  quam  over  al  de  lantj 

dat  sere  untvrochtCj  dat  darunder 
vorborgen  were  ein  merwunder. 

Statt  de  lant  V.  4  ist  dat  lant  zu  schreiben. 

52,  28  ff.  interpungiere  ich  folgendermassen : 

Heb  ik  geddn 
je  gudes  icht  an  miner  joaet^ 
was  an  mi  jenigerhande  aoget, 
des  mach  ik  klme  nu  geneten. 
Do  gi  mi  bi  ju  slapen  leten 


143  I 

38  ff.  lese  ich:  tner  older,  dat  ju  tokomen 

ißol  nuich  bi  wane  an  körten  jaren. 
Nochten  blive  gi  toolf  de  gi  waren^ 
allein  untgdn  9%  mi  de  macht. 
Dar  schotaen 

54,  1 .  Ein  raven  döt  enen  pawen  vant, 

Do  dachte  he  dama  tohant 

mit  sinne  unde  mit  gudem  willenj 

dat  he  den  pawen  toolde  viüen 

unde  wolde  8tn  vUach  eten  sdn, 

algader  umme  sinen  rugge  hän 

unde  wolde  mit  den  pawen  gan 
Statt  alaader  V.  6  ist  wohl  de  vederen  zu  lesen.    Vergl.  V.  13  und  14:  He  rofte  al 
ftne  vtaeren  af  Unde  töch  des  pawen  vederen  an. 

39.  des  bin  ik  vredelds 

worden  unde  bin  als  ein  göSj 
de  uppe  den  eigeren  gevrös, 
getnUetf  bldt  unde  beroft 

Statt  geviüet  hat  die  Hs.  gevuUet,  was  in  gewullet  und  nicht  in  gevillet  zu  ändern 
sein  dürfte,  de  gense  wuUen  'den  Gänsen  die  Federn  nehmen*,  sek  umUen  'sich  in 
die  Ihue  £üiren '  sind  heute  ganz  übliche  Wendungen  am  Harz. 

55,  7.  De  quamen  al  up  enen  dach, 

dar  he  an  sinem  denne  lach, 
dar  dicke  umme  ein  dorne  was, 
darbinnen  blomen  unde  gras. 

V.9  war  das  hds.  dat -van  nicht  in  dar -ein  zu  ändern. 

59,  64  ist  das  in  der  Hs.  fehlende  is  zu  streichen. 

61,  58.  To  wolde  trecken  men  begunde; 

de  hart  de  wart  tohant  gespört 
unde  one  tohant  so  veme  untvört 
van  groter  snelheit  siner  bene, 

Statt  gespM  hat  die  Hs.  gehört.  Mit  Recht  verwirft  Sprenger,  Programm  Northeim 
1.^79,  Seite  9.  das  vom  Herausg.  gesetzte  gespört.  Aber  ebenso  wenig  ist  Sprengers 
Änderung  gekört  richtig,  die  er  auch  Fabel  47,  1)5  statt  des  hds.  upgeboret  vor- 
pDommen  hat  An  beiden  Stellen  halte  ich  upgeboret  und  gebort  filr  das  richtige, 
u  der  Waidmannssprache  heisst  es  einen  Hirsen  *  hoch  machen ',  aufjagen  aus  seinem 
Aufenthaltsorte.  Dem  entspricht  genau  upboren.  b  und  h  sind  melirfach  in  der 
D«.  Terschrieben,  s.  Vorbem.  p.  165. 

65,  103.  unde  nuttede  dit  orlof  also 

de  Wulff  dat  he  aJt  alj  dat  om  wartj 
unde  aede  echt  do  na  siner  art 
düfröfj  mortf  schalkheit  also  gröt^ 
dat  ne  dorste  ein  sin  aenöt 
mir  bösheit  dönj  dan  ne  do  dede, 
dat  ome  to  lest  do  quam  wol  mede; 
went  do 

y.  199  wird  kaum  heissen  können  'was  ihm  zuletzt  wohl  bekam'  (ironisch).  Es  ist 
wohl  vul  für  wolf  vtd  mede  'voller  I^hn'  zu  lesen.  Die  Erläutenmg  dieses  Verses 
folgt  V.  110—119. 

71,  29.  Wu  dit  dir  erst  sin  dink  anklive, 

%Du  it  sik  üt  der  moder  live 
jo  briktf  ik  dat  nu  nicht  en  smre, 
up  dcU  de  rede  de  korter  blive, 
Dat  is  noch  war.  Der  dere  ein  wilen 
begunde  sere  des  nachtes  ilen 
to  velde  unde  vH  in  ene  groven. 
y.  S3  bat  die  Hs.  enwilen.    V.  1—33  ist  nur  von  dem  Panther  die  Rede.    Beson- 
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ders  wird  V.  4  iind  5  hervorgehoben,  dass  er  niemandem  Leid  zufüge,  der  ihm  kein 
Leid  zufilgt.  Es  wäre  nun  zu  erwarten,  dass  auch  in  V.  33—72  von  dem  Panther 
geredet  werde,  dazu  passen  aber  die  Worte  der  dere  ein  V.  33  nicht.  Das  hds. 
enwilen  halte  ich  fiir  richtig  und  ändere  der  dere  in  dit  dir. 

74,  29.    sürogede  ist  nicht  'boshaft  blickend',  wie  in  der  Wortlese  angegeben 
wird,  sondern  *  triefäugig'.    Vgl.  V.  18:  wo  »ine  ogen  van  tränen  vletet. 

80,  4.  De  quamen^  unde  se  alle  geden, 

dede  icht  van  arzedie  künden^ 

dat  8e  wol  rät  darto  vundenj 

dat  ome  wol  gehulpen  worde 
Statt  geden  V.  4  möchte  ich  seden  'sagten'  lesen.    Vergl.  Fab.  49,  150  wo  ich  auch 
vorgeten  in  twrseten  änderte. 

86,  61.  De  wert  wolde  one  maken  vro, 

ein  supent  brachte  he  om  do 
van  berensape  unde  van  meUj 
dat  wart  van  seh  sulven  aele. 
Vil  klene  was  it  ome  to  neit, 
darumnie  he  des  nicht  en  beit. 
he  blis  darin  mit  sinem  mundCj 
icht  he  des  icht  gekolen  künde. 

Statt  beit  V.  (iß  lese  ich  leit  'Hess'.  Obwohl  ihm  der  Trank  durchaus  nicht  (tnl 
klene)  zu  heiss  war,  unterliess  er  es  deswegen  niclit,  ihn  zu  kühlen. 

'9.  lescJien  heisst  hier  nicht  'erlöschen',  wie  die  W'ortlcse  angiebt,   sondern 
'löschen,  auslöschen'  wie  der  Gegensatz  entf engen  deutlieh  anzeigt. 

89,  8  ist  das  Komma  zu  tilgen. 

92,  98.  Me  plecht  to  wegende  hir  de  sunde; 

we  de  aldemieist  hat  geddn, 
darnach  möt  weder  sin  wage  slän. 

Statt  weder  V.  100  ist  neder  zu  lesen. 

93,  67.    oft  he  van  dode  ofte  van  live  enen  bür  %^an  older  artj 

sin  mnn  nicht  lenk  en  blive  dede  gut,  wtSj  truwe  nu  ne  wartj 

unde  mit  eren  tredet  üt  de  mit  des  esels  rochte 

unde  sin  here  des  lowcn  hüt  wolde  aeme^  icht  he  mochte, 

tut  enem  esele  an  dat  volk  vorjagen  unde  vorveren 

unde  maket  enen  ammechtman  unde  engestliken  geberen. 

Das  Satzgefüge  ist  fehlerhaft.  Von  oft  V.  66  hängen  offenbar  ab  die  Verba  blive, 
tredet  üt,  tat  an  und  maket;  auf  bür  V.  73  beziehen  sich  die  beiden  Relativsätze 
V.  74  dede  —  wart  und  V.  75  de  mochte  —  geberen.  Richtig  wird  das  Satzgefüge, 
wenn  hinter  V.  69  ein  Komma  gesetzt,  V.  70  unde,  das  aus  V.  69  hierher  geraten 
sein  kann,  gestrichen  wird,  und  mit  stn  der  Nachsatz  beginnt. 

103,  38  ff.  lese  ich:  Do  se  sach  der  apen  here, 

do  begunde  he  se  beide  laden 
to  sir^er  hochtit,  sunder  schaden 
dat  se  dat  dinst  segen, 
des  ome  de  apen  vorplegen. 

BlaDkenburg  a.  H.  Ed.  Damköiiler. 
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Ein  lateiiiisch-niederdeutsclier  Tractat  aus  Bursfelde. 


Die  Marbarger  Universitätsbibliothek  besitzt  eine  grössere  Anzahl 
von  Handschriften  aas  dem  Kloster  Bursft^lde,  die  ihr  in  westphäliseher 
Zt»it  ans  Corvey  zugekommen  sind.  Ein  im  Jahre  1803  von  dem 
uassau-i»ranisehen  Bibliothekar  Campill  aufgenommenes  Verzeichnis  der 
Corveyer  Manuscripte  zeigt,  dass  wir  nur  einen  Teil  des  alten  Bestand*^ 
erhalten  haben;  immerhin  ist  das  hier  vorhandene  wichtiges  Material 
für  den  Forscher,  der  es  es  unternimmt,  das  geistige  und  religiöse 
Leben  in  den  Klöstern  der  Bursfelder  Congregation  und  zunächst  in 
dem  dt^s  Vorortes  zu  schildern,  denn  fast  sämmtliche  Manuscripte  ge- 
h(*)ren  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  an,  also  der  Blüthczeit 
der  Congregation. 

Ein  nur  vorläufig  genügendes  Inhaltsverzeichnis  unserer  Bursfel- 
dischen  Codices  hat  C.  F.  Herrmann  im  Catalogus  codd.  mscr.  qui  in  biblio- 
theca  Marburgensi  asservantur  latinorum  (Marb.  1838)  gegeben.  Es  fällt 
auf  den  ersten  Blick  auf,  wie  gänzlich  das  Deutsche  darin  zurücktritt: 
in  der  Pflege  des  heimischen  Schrifttums  hat  man  in  Bursfelde  dem  be- 
rühmten Vorbilde  d(T  Congregation  von  Windesheim  offenbar  nicht  nach- 
geeifert. Die  einzige  Handschrift,  welche  das  Interesse  des  Germanisten 
erregt,  ist  die  bei  Hemnann  mit  D  17  bezeichnete,  in  den  neuen  von 
Dr.  k.  Boysen  hergestellten  Katalog  als  Ms.  54  aufgenommen.  Sie 
trägt  aussen  noch  die  alte  Corvey ische  Nummer  12,  und  ihre  Herkunft 
aus  Bursfelde  wird  zwar  durch  keinerlei  alten  Eigentumsvermerk  oder 
sonstige  Eintragung  verkündigt,  wol  aber  durch  andere  Kriterien,  wie 
besonders  das  mit  andern  bursfeldischen  Handschriften  gleichartige 
Inhaltsverzeichnis  verbürgt. 

Der  dicke  Holzledereinband  umschliesst  eine  grössere  Anzahl 
Einzelhandschriften  verschiedener  Herkunft,  aber  des  gleichen  Klein- 
octavfonnats.  Die  neue  Zählung  ergibt  für  das  ganze  429  Blätter,  wo- 
bei aber  ein  ])aar  zum  Einband  der  Papierhandschriften  verwendete 
Pergamentblätter  mitgezählt  sind.  Das  aus  dem  15.  Jahrh.  stammende 
und  wahrscheinlich  dem  Einband  gleichzeitige  Inhaltsverzeichnis  führt 
14  verschi(»dene  Bestandteile  auf,  ohne  die  kleineren  Eintragungen 
mitzuzählen. 

Den  Eingang  bilden,  mit  auflfallend  schöner  Handschrift  beginnend, 
Nr.  1  'Omelie  [decem]  Eusebii  ad  Monachos'  (Bl.  4 — 46);  es  folgt  Nr.  2 
ein  'Exercicium  ])ulchrum  cuiusdam  regularis'  (Bl.  49 — 59);  Nr.  3  ein 
'Tractatus  incitans  ad  veram  humilitatem'  (Bl.  69—78);  Nr.  4  ^lYactatus 
qualiter  ob  amorem  Domini  Jesu  possint  respui  vicia'  (Bl.  79—96),  auf 
den  ich  unten  näher  eingehe.  Aus  dem  weitern  Inhalt  hebe  ich  noch 
hervor:  zunächst  Nr.  7  'De  imitatione  Christi  primus  liber'  (Bl.  171 — 
189).  Der  Schreiber  dieses  Teils  nennt  zum  Schlüsse  die  Jahreszahl 
1461,  den  Ort  'in  Hallis',  d.  i.  Halle  a.  S.,  und  seinen  Namen:  Hildebrand 
von  Hardegsen:  er  hat  auf  den  folgenden  Blättern  noch  allerlei  Ein- 
tragungen hinterlassen,  darunter  Bl.  190*'  — 192*  das  oben  S.  41  flf.  ab- 
gedruckte Gedicht  des  Jacob  von  Ratingen,  Bl.  194  den  weitverbreiteten 

Niederdeutschos  Jahrbach  XVI.  ]() 


146 

Rhythmus  Multi  sunt  preslyytcri  qui  nesciunt  quare  Siipra  domiim  do- 
mini  gallus  solet  stare  (Zeitsehr.  f.  d.  Alt.  15,  491),  Bl.  193  einen  kurzen 
Abschnitt  aus  einer  lateinischen  Schrift  des  'Franciscus  Petrarcha', 
die  ich  im  Augenblicke  nicht  feststellen  kann ').  Schrieb  dieser  Hilde- 
brand, der  aus  der  nächsten  Nähe  von  Bursfelde  stammte,  in  Halle, 
wo  er  zu  dem  gleich  Bursfelde  von  Joh.  Busch  reformierten  Moritz- 
stifte *^)  Beziehungen  hatte  (s.  Anm.  1),  so  mag  in  Halle  auch  die  Hand- 
schrift von  Nr.  12  entstanden  sein,  die  im  Index  als  'Tractatus  trium 
luminarium'  bezeichnet  wird:  der  Schreiber  beginnt  Bl.  273*  und  geht 
Bl.  288**  unten  auf  der  Seite  plötzlich  aus  dem  Latein  in  mitteldeut- 
sche Sprache  ttber,  in  der  er  den  lYactat  Bl.  322  •*  zu  Ende  führt. 

Dagegen  ist  der  Schreiber  von  Nr.  4  unbedingt  ein  Niederdeutscher, 
und  die  Entstehung  dieses  StUckes  darf  recht  wol  in  Bursfelde  ge- 
sucht werden,  wo  der  Codex  zusammengebunden  wurde.  Die  Hand- 
schrift ist  mit  der  keines  andern  Schreibers  des  Sammelbandes  iden- 
tisch, das  Papier  ist  ein  anderes  als  das  der  nach  Halle  weisenden 
Nrr.  7  und  12.  Es  waren  ursprünglich  zwei  Lagen  zu  12  Blättern 
(Seuionen),  4  leere  Blätter  sind  herausgerissen,  von  dem  Rest  (Bl.  79 
—  98)  sind  BL  79—96  beschrieben.  Eine  deutliche  Schlussmarke  ist 
nicht  vorhanden,  doch  hindert  nichts,  den  letzten  Satz  Et  sie  eam  ab 
omni  inquietudine  huius  miserie  pie  Uheravit  als  wirklichen  Schlussatz 
zu  nehmen.  Ein  Titel  wurde  über  den  Tractat  noch  nachträglich  von 
fremder  Hand  geschrieben,  dann  beim  Zusammenbinden  des  Codex  mit 
roter  Farbe  tiberzogen,  aber  auf  dem  vorausgehenden  Bl.  78**  in  der 
gleichen  Fonn  erneuert:  'Sequitur  tractatus  sive  exercicium 
pulchrum  ad  amorem  domini  Jesu:  qualiter  ob  eins  amorem 
possint  respui  diversa  vicia'. 

Der  mystisch -asketische  Tractat  knüpft  an  den  Text  Cant.  8,  6 
an  und  bedient  sich  streckenweise  der  in  der  Mystik  bis  zum  Über- 
mass  gebrauchten  Lieblingsform  des  Gesprächs  zwischen  dem  'sponsus 
Christus'  und  der  'sponsa  Christi',  der  Seele.  Er  bietet  nichts  origi- 
nelles als  die  eigentümliche  Sprachmischung.  Gab  der  mitteldeutsche, 
vermutlich  hallische  Verfasser  von  Nr.  12  das  Latein  auf,  noch  ehe  er 
ein  Drittel  des  Ganzen  niedergeschrieben  hatte,  so  geht  dieser  Schrei- 
ber von  Anfang  an  gern  aus  der  reichen,  oft  durch  Reime  geschmückten 
Rhetorik  der  Kirchensprache  in  den  traulicheren  Ton  der  heimischen 
Mundart  über:  aber  immer  spärlicher  werden  diese  niederdeutschen 
Unterbrechungen,  und  auf  den  letzten  5  Blättern  behält  das  Latein 
durchaus  die  Oberhand. 

Ich  gebe  im  nachfolgenden  reichlich  das  erste  Dritteil  des  Trac- 
tates  im  Wortlaut  und  füge  dann  die  wenigen  deutschen  Sätze  des 
Restes  mit  ihrer  unmittelbaren  lateinischen  Umgebung  hinzu.  Die  Auf- 
zeichnung ist  sehr  sorgfältig,  speciell  das  fast  tadellose  Niederdeutsch 


')  Eine  Beischrift  besagt:  'Iste  tractatus  jacet  ad  sanctum  Mauricium  in 
Haüis  cum  nibeo  coHo  coopertus. 

*)  Vgl.  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  Bd.  IX  (Lib.  de  ref.  monasteri- 
orum)  S.  461  ff. 
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lässt  die  Aimaluno  zu,  dasR  wir  es  —  in  dieser  Form  —  mit  einer 
ersten  Nit»derachrift  zu  tun  halx^n.  Es  wäre  interessant,  weitere  Mit- 
teilungen über  ähnlielu»  Miselihandsehriften  des  15.  Jahrhunderts  zu 
erhalten. 

Im  Abdruck  habe  ieh  nur  die  Seh(»iduug  zwischen  n  und  v  und 
eine  bescheidene  Inter])unction  eingeführt. 

(71)«)  Ptme  me  »iciit  siynneulum  supei'  cor  tunm,  ut  signacidum  super  brachium 
twtnij  quin  fortis  est  ut  mors  dilectio.  '  Ista  sunt  verba  sponsi  celestw,  que  Christus 
primo  dixit  ad  Mariam  virghiem  et  eins  ynatrem  dilectissimam.  Et  eadetn  verba 
nunc  et  semper  dicit  ad  amnem  animam  devotam,  et  singidanter  ad  qiiamlibet 
personam.  0  spimsa  Clmsti,  de  (hi  beclaghest  dyne  unstedycheji:  unde  dyner 
danken  iinreynieheyt,  wultii  dy ')  nach  dynes  brodegammes  beheghelycheyt  reynigheu 
imde  ok  bewaren  aue  suntlyke  beswarlichcyt,  so  nym  myt  vlyte  to  S}Tine  de  wort 
de  he  dy  myt  groter  begherjnghc  syner  gotlyken  levo  hefft  tho  ghesocht.  Watdu 
denne  denkest,  sprekest  oder  werkest,  dat  wert  yn  der  yeghenwordycheit  der  hyl- 
ghen  drevoldyclieyt  (79»»)  alle  gherecht.  0  spoiisa  Christi  j  si  tu  vis  sanari^  si 
cupis  ah  omni  mala  concnpiscencia  liberan:  a^idi  sponmmi  tuum  dilectissimum  tam- 
quam  medicum  experfissimum ,  tibi  dnlciter  et  amicabiliter  loquentem  et  dicentem. 
Pone  me,  sdUcet  Chnstum  quem  elegisti  in  sponsum,  sicut  signaculum,  id  est  tam- 
quam  sigillnm,  super  cor  tuum.  Hoc  est:  habe  seynpa-  iyi  memoria  tua,  quanta  cgo 
Christus  sponsus  tuus  pro  salute  tua  pertuli.  Et  poyie  me  ut  signaculum  super 
brachium  tuum.  Hoc  est:  opera  tua  que  facis  dehes  tu,  sponsa  men,  propter  me 
inchoare  et  per  me  continuare  et  etiam  tw  me  finaliter  tenninare.  Et  hoc  facere 
potes,  quia  diligis  me.  Kam  ex  hiis  duolrus,  quod  tu  ponis  me  super  cor  et  brachium 
tuum,  tunc  men  dilectio  et  Caritas  intrat  cor  tuum,  que  non  permittit  te  aliqua  alia 
diligere  (80«)  ptretei'  seu  extra  meum  amorem.  Sic  enim  fmiis  est  dilectio  sponsi, 
quod  eiim  rirtuti  nichil  resi*itit.  Et  hoc  est  quod  sequitur  in  Canticis:  quia  fortis 
est  ut  mors  dilectio.  Nam  sicut  mors  animam  a  corpore  separat,  ita  Caritas  diinnn 
separat  animam  a  rebus  nmndanis  omnes  vanas  concupiscencins  extinguendo  et  soll 
deo  inherendo.  Wente  de  aller  bequemeste  wyse  van  dyuem  herten  tho  sliitende 
alle  unnutte  begherlychoyt  ys  amor  et  dilectio  sponsi  tui  Christi.  Dat  betughet 
sanctus  Augustinus,  ubi  dicit  et  loquitur  ad  sponsum  celestem  j^^'  modum  exhoiia- 
tionis  sive  etiam  oratiotiis.  ()  dulcis  (Jhriste!  O  bone  Jhesu,  qui  animmn  meam 
tibi  in  sponsam  elegisti,  veni,  rogo,  i7i  cor  meum  et  fac  me  tuo  amore  et  desiderio 
deponere  oniis  carnalium  dvsideriorum  et  terrenarum  concupiscenciarum.  Tribue 
michi,  ut  in  tuo  re(8()^)ro  amore  laudet  te  cor  meum  et  li^igua  mea  et  omnia  ossa 
mea.  THlata  mentem  meam  in  tua  dilvctione  et  dissolve  eam  a  vagis  et  inutilibus 
cogitaiumibu^,  quibus  sum  constrictu.s;  ut  omnia  vana  relinquam  et  ad  te  festinem, 
tibi  Soli  inheream.  soli  infrndam.  Et  post  pauca  verba  dicit  iterum:  o  dulcis  ChHste! 
bone  Jhesu!  niriias  mea!  dnis  tneusf  Accende  me  totum  igne  tuo,  amore  tuo,  desi- 
derio  tuo,  dilncionr  tua,  raritate  tua,  iocunditate  tua  et  exultatione,  pietate  et  sua- 
vitatc  tua,  voluptate  et  roncupiscencia  tua,  que  sancfa  est  et  bona,  que  casta  est  et 
inunda.  Ut  sie  eg(t  dnlcedine  amoris  tui  plenus  et  flamma  caritatis  ignitus  diligam 
te  doyninum  meum  dulrissimum  et  puhhrrrimum  ex  toto  corde  meo,  ex  tota  anima 
mea  et  ex  fotis  t^iribus  meis  et  omni  intencione  mea  cum  cordis  co7ttincione  et  lacri- 
warum  fönte,  cum  multa  rereren  (ß\  ^) via  et  tremore,  Iwbens  te  semper   in  corde  et 
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öre  hie  et  libique;  ita  ut  tibi  solttm  in  omnibiis  placere  qneram.  0  didcissifne! 
queso  te  per  iUam  saa-atissimam  effusioneni  predosi  sang^iinis  tui,  quo  sumus  re- 
demptij  tä  repleas  cor  meum  tito  anwre,  et  confirma  id  in  tua  caritate,  ut  taceat  in 
me  omnis  tumultus  camiSj  conticescant  omnes  vane  cogitaciones  et  false  ymagines  et 
seductorie  revelaciones.  Ecce  quanta  operatur  Caritas  sponsi!  Vortmer  merke  dat: 
Caritas  sponsi  celestis  de  vanghet  iinde  byndet  alle  untemelyke  danken  unde  vor- 
karde  leve  sponse  sue.  Caritas  sponsi  voryaget  unde  vordrift  alle  unstedycheyt 
der  anblasinghe  des  bösen  vyendes  unde  ok  dynes  eghen  vlesches.  Se  ledet  dy 
alle  beheghelycheyt  unde  begherynghe  der  werlde,  wente  de  böse  gheyst  (81^) 
vrochtet  nicht  so  sere  an  deme  mynschen  sicud  caritatetn.  Dat  bewyset  ok  sanc- 
tu8  Augustinus  et  dicit:  Amor  sponsi  uhi  venerit,  tunc  ceteros  in  se  omnes  captivat 
et  traducit  affectus.  Anima  quam  visitat  amor^  si  donnit,  susdtat  eam.  8i  piger 
estf  movet  eam  et  vulnerat  cor  eitiSj  tenebras  illuminat,  clausa  reserat,  frigida  in- 
flanimatj  mentem  asperam  et  irascibilem  mitigat,  vicia  fugat,  carnales  affectus  com- 
primit,  mores  emendat,  spiritum  innovat  et  reformaty  omnes  actus  leves  abhorret. 
Idem  dicit  beatus  Ambrosius  in  hiis  verbis:  Cum  mens  Iwminis  incendio  caritatis 
estuaveritf  tunc  ab  ea  mox  omnis  maliytii  spiritus  caliditas  et  ve^'sucia  discedit  etc. 
Item  Babanus  dicit  sie:  Nichil  est  terribilius  cunctis  demonibus  quam  cum  in  dei 
dileccione  et  eius  desiderio  estuamus.  Nam  hostis  antiquus  castitatenij  abstinen- 
(82  »)ciai»i  et  ceteras  virtuteSf  si  sine  caritate  fuerint,  non  timet,  Solam  vero  cari- 
tatenif  quam  erga  deum  habemuSf  et  amorem  humilemj  qtiem^)  nobis  intcr  nos  vi- 
dssim  inpendimuSj  pertim^cit  Spiritus  malignus.  Hoc  eciam  declarat  in  longum 
beatus  Gregorius  in  Moralibus.  Hir  umme  breviter  scaltu  achten  unde  merken  de 
macht  unde  craft  der  gotlyken  leve :  wente  hestu  de,  so  hestu  alle  ander  doghede. 
Hestu  der  nicht,  heddestu  denne  alle  ander  doghede,  de  weren  dy  alle  nicht  hiii- 
pelyk  tho  der  ewyghen  salycheit.  Dat  secht  sanctus  Augustinus  in  hiis  verbis: 
Attende,  quanta  est  Caritas.  Que  si  desit,  friistra  habentur  omnes  cetere  virtutes. 
Si  ipsa  habetur f  tunc  omnes  alie  liahentur.  Adde  caritatenij  et  omnia  que  facis  pro- 
ficiunt;  detrahe  caritatem:  cetera  que  facis  nichil  tibi  prosunt.  Caritas  est  vita 
virtutunif  quam  si  ahstuleriSf  cetere  virtutes  moriuntur.  Ergo  tene  caritatetn  in 
qua  pendent  omnia.  Ergo  tu  sponsa  Christi ^  (82*>)  si  vis  a  vanis  et  immundis 
cogitacionibus  esse  secunif  tunc  audi  voceni  sponsi  tui^  quando  dicit  tibi:  Pone  me 
sicut  signaculum  super  cor  tuum'.  Wente  wen  de  spiritus  et  seductor  malus  dat 
signaculum  vor  nemet,  dar  kan  he  nicht  noch  yennich  unreynicheyt  bliven.  Sunder 
vynden  se  rede  eyn  unreyne  nest,  dar  sotten')  se  sek  van  stunden  an  yn  imde 
telen  vnde  besetten  denne  dat  herte  des  mynschen  myt  velen  mennichvolden  un- 
reynen  unde  unsteden  danken.  Dat  ys  ok  eyn  warteken,  dat  an  deme  herten  de 
leve  godes  nicht  enys.  Sic  igitur  sponsus  tuus  Christus  super  cor  et  brachium 
tuum  ponendus  est,  ut  eius  dileccioni  cor  et  cogitaciOj  voluntas  et  cogitacio  tua  ei  sem- 
per  sennant  et  laudem  eius  multipliciter  dicant.  Ponendus  est  Christus  super  cor 
ut  sigillumj  per  quod  a  secretis  cordis  excludantur  qui  no7i  sunt  nmici,  ut  sunt  vane 
et  (83")  mnle  cogitaciones,  et  dyabolicae  instigaciones.  Istis  inimicis  exclusis  a 
corde  tmic  tua  cogitacio  debet  firmari  in  Christo  rege  et  sponso  tuo.  Dar  umme 
sprekt  he  dy  tho  sulves  myt  den  worden:  Pone  me  etc.  Ac  si  diceret:  O  sponsa 
mea,  respice  in  me  et  pone  me  in  passionetn  meum  ad  cor  tuum.  Ut  qiuindo  veniunt 
tibi  vane  et  male  cogitaciones  michi  iuxta  mea  precepta  displicentes  et  tibi  secun- 

')  Hs.  que.         *)  setten  in  der  Hs.  doppelt  geschrieben,  einmal  durchstrichen. 
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dum  tua  vota  contrariantcs,  wultii  denne  nicht  vulborden  den  unreynen  danken, 
so  du  my  yn  truwen  best  ghelovet,  tww  pone  me  super  cor  tuum;  dat  ys:  nym 
an  dyne  dechtnisse  de  swaren  bytteren  danken,  de  ek  hadde  an  mynem  berten,  do 
ek  omme  dynen  wyllen  swetede  water  unde  blot.  So  enkan  noeb  enmaeb  dy  neyn 
unreyne  danke  vorwynnen,  dat  du  dar  anne  gbevest  vulbort,  eder  ok  sokest  lusty- 
cbeyt  dynes  vlescbes.  Wen  du(83^)soden  vlytb  deyst,  so  bewysestu  dynen  vlytb 
umme  m3mer  leve  wyllen  an  mynem  lydende,  unde  dat  ys  myii  begberyngbe  gbe- 
enygbct  an  myner  leve.  Sic  unitur  dileccio  tua  in  caritate  nxea^  unde  wert  eyn 
leve.  Wes  du  denne  begberest,  des  wyl  ek  dy  twyden.  Synt  dy  de  danken  var- 
lyk  unde  tho  swarlyk  tbo  dregbende,  so  wyl  ek  dy  van  stunt  dar  van  losen.  Isset 
aver  sake  dat  se  dy  scbullen  wesen  eyn  purgatorium  van  icbteswelker  unreynicbeyt, 
dat  du  sulves  noeb  nicbt  erkennest,  so  veebte  kreftlyken  unde  lat  nicht  af,  wente 
ek  w}i  alle  tyd  by  dy  wesen.  Dar  umme  denke  ok  alle  tid  uppe  myne  bulpe, 
unde  wedervert  dy  swarlycbeyt,  dar  du  gherae  werest  van  vorbeven,  de  schaltn 
duldychlyken  dregben  umme  myner  leve  wyllen  unde  denken  alle  tid,  dat  ek  wo! 
see  dyne  nod  unde  dat  ek  over  (84»)  dy  vorbenghe  umme  dynes  vordenstes  wyllen. 
Dar  medc  prove  unde  probere  ek  dynen  wyllen,  dyne  begberyngbe,  dyne  leve  de 
du  best  to  my.  Ergo  poue  me  super  cor  tuum,  quod  faciSj  quaiido  tu,  amaritudbiem 
et  dolorem  cordis  mei,  quem  sustinui  in  sudacione  aque  et  sa7iffuini8,  ponis  ante 
oculos  cordis  tui.  Et  si  temptantur  ocidi  tui  aliqua  curiositatCj  tunc  attende  octUos 
meos  fuisse  p^roptcr  pcccata  tua  velatos.  Si  temptantur  aures  vaniloquio,  considera^ 
quod  ego  contumeliosos  sermones  et  terrores  audivi,  Si  temptatur  gustua  tuus  in 
dclectdcionc  cibi  et  potus,  perpcnde,  quod  propter  te  eram  feile  cibatus  et  aceto  po- 
tatxus,  Si  temptatur  holofactus  redolenciis  jngmentorumy  tune  attende  facieni  nieam 
sordidissimis  sputis  illinitam  et  maculatam.  Si  manus  tua  ad  illieita  tangenda  vel 
copienda  monvntur,  cogita  manus  meas  in  cruce  penaliter  transfixas^).  Si{Si^)  temp- 
tatur cor  tuiim  considi'raciovihis  et  eciam  cogitacionibxis  niundanis  et  camalibus, 
tunc  cogita  cor  mcmn  lanccn  perforatum.  Si  pedcs  tui  nituntur  ambulare  contra 
decentia  et  tibi  Hpvcialitvr  prohibiin-),  tunc  rerolve  in  mcnte  tua  pede^  meos  cruci 
affijTos  etc.  0  fijwntfa  mea,  dat  ys:  wur  medc  du  myne  leve  kanst  erwerven,  dar 
medc  dankcstu  my  aller  goyde  de  ck  dy  bcbbe  bcwyset.  Dar  mcde  kanstu  dy 
wapen  weder  al  dyno  vycnde,  dat  dy  noch  danken  noch  wort  imdc  ok  neyne  werk 
mogbcn  bynderlyk  wesen  nach  dyncr  zele  salychcyt.  Quia  istud  est  signum  et 
verissimum  signacnlnm,  contra  quod  nullnm  stat  neque  störe  potest  periculunu 

Im  weitern  Verlauf  finden  sich  noch  die  folgenden  niederdeutschen 
Sätze  einji^ekapselt: 

Auf  Bl.  sr)i>:  Et  tunc  ego  non  piTmitto  intrare  cor  tuum  aliquid  novum  tibi, 
Unde  alzo  wcrstu  donne  niyt  my  gheenygbet,  dat  allent  dat^weder  dy  ys,  dat  ys 
ok  weder  my.  Unde  so  mogbelyk  ys  dat  ok  my  vorlate,  so  mogbelik  ys  dat  ek 
dy  vorlate.  Ihr  umme  lydestu  anvechtynghe  van  dynem  vlescbe,  van  anderen 
luden,  van  den  dar  du  by  l)ist.  Edder  ok  allerleyge  ander  mysha  (86a)-gbynge 
latb  dy  nicbt  vorscbrekken,  wente  weneyr  du  lydest  swarlycbeyt  unde  vorvolghynghe 
umme  mynon  wyllen  edder  an  mynem  denste,  dat  ys  eyn  openbar  teken  dar  tbo 
dat  yk  denne  byn  an  dynem  berten.  Quia  huiusmodi  persecuciones  et  tribulcuiiones 
8U7it  michi  vcrv  dclicie  et  epxde  splendidissime. 

')  IIs.  transfixis.        '^)  prohihita  Besserung  am  Rande  für  admissa  des  Textes. 
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Auf  Bl.  88»:  0  dulcmime  (kus!  Ek  byn  de  dar  umme  du  de  swarlyken 
mennichvolden  pyne  best  gheleden.  Ilir  umme  byddc  ck  dy,  levc  here,  lath  my 
myt  dy  de  pyne  dyner  bytteren  wunden  dreghen.  0  bone  JltesUj  vcjn  igitur  in 
cor  nieum  et  pone  vulnm  cordis  tui  ad  cor  meum,  xU  sie  sanguis  tui  nobilisaimi 
cordis  purificet  cor  meum  ab  omni  mala  et  (f.  88*»)  vann  cogitacione  et  iüuminetur 
in  tua  dikccione. 

Auf  Bl.  91»:  Tota  spes  mca  in  morte  dmnini  mei.  Mors  eius  meritum  menrnj 
Salus  mea,  refugium  meum,  rita  mea  et  rcsurrexio  meUf  miseracio  mea,  deus  mens, 
Hyr  umme  merke  unde  nym  tho  synne,  dat  neyn  danke  so  swarlyk  kan  syn  de 
dy  moghe  schedelyk  eder  hynderlik  wesen  an  dyner  salycheyt,  noch  yennich  sunde 
80  grod,  du  enwerdcst  dar  van  ghereynighet  vomiyddelst  deme  lydende  Cbristi. 
Wente  dar  mede  heft  be  uns  alle  gbereyniget.  Ift  dy  ok  quemen  danken,  dat  du 
dcchtest:  wur  vor  schal  ek  beschauwen  dat  speyghel  der  hylgben  drevoldycheyt  etc.? 
Wente  sodene  danken  unde  der  gLelyk  quemen  sancto  Augustiuo,  unde  de  alle 
vorwan  he  yn  deme  dat  he  sek  ghaf  ad  vulnera  Christi.  So  he  sulves  scrift  in 
hec  verba:  Si  murmurat  contra  me  ins^ipiens  cogitacio  etc. 

Auf  Bl.  91^:  Quia  mors  domini  mei  omnia  meu  peccata  vincit.  Ilir  umme 
wapen  dyn  herte  myt  dem  hylgben  lydende  Christi,  unde  scrif*)  an  dyn  herte  de 
hylgben  vif  wunden  unde  les  dar  anne  de  leve  de  he  dy  bewiset  heft,  unde  syn 
byttere  lyden  dat  he  umme  dyner  leve  wyllen  gheleden  heft.  Uppe  dat  du  wordest 
gheloset  van  alle  deme  dat  dy  mochte  schedelyk  eder  hyndcrlyk  wesen  tho  dyner 
salycheyt.  Deyst  du  also  dynen  vlyt,  so  kan  noch  enmach  dy  neyn  danke  schede- 
(92»)lyk  syn.  Dat  bewyset  ok  beatus  Bernhardm  in  libro  de  consciencia  yn 
dussen  worden:  Quo  ciens  te  scntis  tnrpifbujs  cogitacionibiis  et  illicitis  afßci  etc. 


*)  Serif]  US.  scrift. 

Marburg  i.  H.  Edward  Schhödek. 


Salz  Wedel  und  die  übrigen  Ortsnamen  auf  -wedel/) 

Die  alhnärkische  Stadt  Salzwedei  ist  von  denjenigen  Orten,  deren 
Name  auf  -wcdti  ausgeht,  von  jeher  der  bedeutendste  gewesen,  und 
aus  diesem  Grunde  haben  sieh  alle  Versuche  älterer  Zeit,  welche  auf 
eine  Deutung  des  -ivedcl  hinzielten,  zunächst  mit  dem  Namen  Salzncdd 
beschäftigt. 

Von  den  ausserordentlich  zahlreichen  diesliezUglichen  Bemühungen 
früherer  Zeit  gilt  es  besonders  eine  Erklärung  herauszunehmen,  die  sich 
durch  ihr  hohes  Alter,  durch  ihr  hartnäckiges  Fortbestehen  und  auch 
durch  eine  anscheinend  in  den  lokalen  Verhältnissen  liegende  Begründung 
auszeichnet.    Es   ist   dies   die  Gleichstellung   des  Namens  Salzwedel 


*)  Nach  einem  auf  der  Jahresversammlung  des  altniUrkfschen  Geschichtsvereius 
im  Jahre  1890  gehaltenen  Vortrage. 
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mit  Salzquelle.*)  Zwar  ist  der  Boden  in  und  bei  Salzwedel  zweifellos 
salzhaltig.  Durch  ihre  Flora  besonders  auffällige  Stellen  dieser  Art 
finden  sieh  nördlich  von  der  Stadt  auf  dem  linken  Ufer  der  Jeetze, 
eines  Fltisschens,  das  in  gerader  nördlicher  Richtung  weitergehend  bei 
Hitzacker  unterhalb  Wittenberge  in  die  Elbe  mündet,  zwischen  der 
Stadt  und  einem  sumpfigen  Waldgelände,  der  Buchhorst;  ebenso  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Je(4ze,  w^estlich  der  Stadt,  wo  die  Wiesen  noch 
heute  den  Namen  Salzwiesen  führen,  dann  hieran  nach  Norden 
anschliessend  jensc^its  des  Bahndamms  der  Bn^men- Leipziger  Bahn 
zwischen  diesem  und  dem  ebi»nfalls  sumpfigen  Waldgelände,  dem 
sogenannten  Bürgerholz,  und  über  dieses  hinaus,  etwa  dreiviertel  Meilen 
von  der  Stadt  entfernt,  bei  der  ehemaligen  Försterei  lloiersburg.  Das 
Wasser  dieser  Stelle  ist  es,  welches  bereits  im  IG.  Jahrhundert  durch 
Thurneisser  2)  einer  Analyse  unterzogen  wurde,  aus  deren  heutzutage 
selbst  Fachleuten  nicht  mehr  recht  verständlichen  Ergebnissen  nur 
soviel  mit  Gewissheit  hervorgeht,  dass  sein  Salzgehalt  ausserordentlich 
gering  war.  Gleichwol  scheint  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts '^)  wirklich  hi(T  ein  Versuch  d(»r  Salzsiederei  gemacht  worden 
zu  sein;  aber  trotz  wiederholter  Untersuchung  des  Wassers  führte  diese 
Siederei  zu  kleinem  nennenswerten  Resultat.  Endlich  finden  sich 
tatsächlich  mehrere  Salzquellen,  und  zwar  die  bedeutendsten  der 
Gegend,  südlich  der  Stadt,  etwa  eine  Meile  entfernt,  in  dem  moorigen 
Grund  zwis(»hen  den  Dörf(»rn  Dambeck  und  Altensalzwedel.  Diese 
wurden  noch  im  Jahre  1842^)  chemisch  untersucht;  aber  ihr  Salzgehalt 
war  ebenfalls  zu  gering,  als  dass  eine  Ausbeutung  sich  irgendwie 
würde  gelohnt  haben.'») 

Dazu    kommt,   dass    derartige   salzhaltige  Stellen    weder   in    der 
Altmark  noch  auch  weiterhin  in  der  Mark  Brandenburg  etwas  auffälliges 


>)  Der  Erste,  welcher  diese  Behauptung  aufstellte,  war  meines  Wissens  Leon- 
hart  Thumeisser  zum  Thurn  in  seiner  Schrift  Pisoti.  Dan  erst  Theil.  Vo7i  Kalten  / 
Warmen  Mincrischen  vnd  Metallischen  Wassern  sampt  der  vergleichunge  der  Plan- 
tarum  vnd  Erdtjcwechsen  10.  Bücher  .  . .  1572.  Gedruckt  zu  Franckfurt  an  der  Oderj 
durch  Jolmn  Eichorn.  bes.  L.  VII.  C.  93.  Das  Buch  wurde  neu  aufgelegt  im  Jahre 
1612  u.  d.  Titel  Zehen  Bücher  Von  kalten  i  Warmen ;  Minerischen  vnd  Mettalischen 
Wa.^em  ....  auffs  neiv  durchgesehen  .  .  .  vnd  vcrbess(rt ....  Durch  Joannetn  Ru- 
dolphum  Saltzman  Med.  Thct.  zu  Strassburg.  Strassburg .  .  .  1612.  Auch  Förste- 
mann,  Die  deutschen  Ortsnamen.  Nordhausen  1803.  S.  68  sah  sich  noch  veranlasst, 
von  dieser  Deutung  Notiz  zu  nehmen  (s.  u.  S.  154). 

«)  a.  a.  0.  S.  384. 

3)  s.  Joh.  Cliristoph  Bokmann,  Ilistor.  Beschreibung  der  Chur  und  Mark  Branden- 
burg, lierausgogoben  von  Bernh.  Ludw.  Bekmann.  1.  Berlin  1751.  Sp.  611.  —  Phil. 
Wilh.  Gercken,  Fragmenta  Marchica.  Theil  2  Wolfenbüttel  IT.iO.  S.  156f.  —  [IL 
Ch.  Steinhart  I  Ueber  die  Altmark.  Theil  2.  Stendal  1S02.  S.  154.  Steinhart  giebt 
das  Jahr  1662  an.  —  A.  W.  Pohlmanu,  Gesch.  der  Stadt  Salzwedel.  Halle  1811.  S.  2. 

*)  Ilentschel  im  Wochenblatt  des  Kreises  Salzwedel.  Jahrg.  10,  1843.  No.  39. 
S.  325  f. 

*)  Alle  im  Vorstehenden  gemachten  Mitteilungen  über  die  noch  heute  sicht- 
baren Salzstelleu  bei  Salzwedel  beruhen  auf  eigener  Anschauung  des  Verfassers. 
Man  v^l.  dazu  Danneil  im  15.  Jaliresbericht  des  Altmärkischen  Verems  für  vater- 
ländische Geschichte  und  Industrie.    Salzwedel  1865.  S.  41. 


152 

sind.  Nach  P.  Asehersous^)  im  Jahre  1859  auf  Grund  der  Flora 
zusammengestellten  Beobachtungen  finden  sich  solche  Stellen  bei  Mag- 
deburg, Stendal,  Salzwedel,  Brandenburg,  Nauen,  Potsdam,  Trebbin, 
Treuenbrietzen,  Luckau,  Pasewalk  und  Naumburg  am  Bober.  Schon 
früher,  im  Jahre  1751,  gab  Bekmann^)  eine  diesbezügliche  Zusammen- 
stellung; er  führte  Salzquellen  an  bei  Salzwedel,  Osterburg,  Selblang 
bei  Nauen,  Belitz  und  bei  Briesembrow  in  der  Uckermark.  Aber  sie 
sind  sämmtlich  unbedeutend.  Zwar  scheinen  überall  Versuche  der  Aus- 
beutung gemacht  zu  sein,  aber  zu  einiger  Bedeutung  ist  nur  die 
Salinenanlage  bei  Belitz  gelangt.^)  Diese  gedieh  allerdings  so  weit, 
dass  nach  einer  zur  Förderung  des  Werkes  schon  im  Jahre  1542 
erlassenen  Verordnung  des  Churftirsten  Joachim  II.,  im  Jahre  1560  eine 
neue  Bestimmung  erlassen  wurde,  nach  welcher  im  Lande  kein  aus- 
wärtiges, sondern  das  bei  Belitz  gesottene  Salz  solle  verkauft  werden. 
Indessen  auch  dieses  Unternehmen  geriet,  trotz  der  noch  vom  Chur- 
fürsten  Georg  in  den  Jahren  1572,  1577,  1579  und  1580  kundgegebenen 
Fürsorge,  ins  Stocken. 

Es  geht  auch  nicht  an,  diesem  Mineral  für  die  Vergangenheit 
Salzwedels  eine  derartig  gi'össere  Bedeutung  beizumessen,  dass  der 
Name  Salzquelle  sich  daraus  würde  rechtfertigen  lassen.  Denn  bei 
der  Wichtigkeit  des  Salzes  im  Haushalt  der  Menschen  müsste  eine 
solche  Tatsache  früher  urkundlich  bezeugt  sein,  als  dies  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist.  Weiter  jedoch  wie  bis  in  das  IG.  Jahrhundert '*)  reichen 
meines  Wissens  die  Nachrichten  über  die  Salz(iuellen  bei  Salzwedel 
nicht  zurück.  Wohl  aber  wird  in  einer  Urkunde  des  Markgrafen 
Johannes  vom  Jahre  1490'^)  ausdrücklich  von  der  Salzeinfuhr  nach 
Salzwedel  durch  Fremde  und  den  von  Alters  her  hieran  hängenden 
Abgaben  gesprochen.  Und  schliesslich  muss  die  seit  Urzeiten  bekannte 
Bedeutung  und  Ergiebigkeit  besonders  der  Ittneburger  SalzsiedertM  als 
wesentliches  Moment  zur  Beurteilung  dieser  Frage  in  Betracht  gezogen 
werden.  Dass  eine  Beteiligung  an  den  lüneburger  Salzpfannen  von 
Salz  Wedel  aus  stattfand,  geht  aus  den  noch  erhaltenen  Urkimden  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts  zur  Genüge  hervor.^') 

•)  P.  Ascherson  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft, 
Bd.  11.  S.  90-100. 

')  Joh.  Christoph  Bekmann  a.  a.  0.  1.  Sp.  610  ff. 

**)  Hierüber  und  über  das  Folgende  Bekmaim  a.  a.  0.  1.  Sp.  613.  —  Auch 
Thumeisser  a.  a.  0.  S.  6  erwähnt  Behtz. 

•)  Doch  scheint  es,  als  wenn  die  Theorie  der  Ableitung  des  Namens  von  den 
Salzquellen  schon  vor  Thumeisser  unheilvoll  gewirkt  hat,  da  der  aus  Salzwedel 
stammende  Rector  der  Universität  Frankfurt,  A.  G.  Praetoriiis,  im  W.-S.  1558/59 
einen  Salzwedeler  als  Soltqwellensia  in  die  Matrikel  einträgt;  s.  die  Frankfurter 
Universitätsmatrikel  (=  Publikationen  aus  den  kgl.  preuss.  Staatsarchiven  Bd.  32). 
Leipzig  1887.  Bd.  1.  Sp.  152. 

*")  Abgedruckt  ex.  orig.  membr.  bei  Phil.  Wilh.  Gercken,  Fragmentii  Marchica. 
Theü  5.  1760.  S.  73;  ebenso  im  Codex  diplomat.  Brandonburgensis,  herausgegeben 
von  Riedel  A,  XIV  Nr.  509.  —  Vgl.  hierzu  noch  Erich  Liesegang,  Zur  Verfassungs- 

gcschiclite  von  Magdeburg  und  Salzwedel  in  den  Forschungen  z.  brand.  u.  preuss. 
resch.  in.  S.  57. 

")  8.  z.  B.  die  Urkunden  bei  Riedel  A,  Bd.  XXV  S.  178  Nr.  XX  (1289),  Bd. 
XXII  S.  100  Nr.  XXVIII  (1292),  Bd.  XXV  S.  180  Nr.  XXIV  (1296),  Bd.  XIV,   S.  43 
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Fassen  wir  alles  (lies  zusammen,  den  Reichtum  der  Mark  an  salz- 
haltigen Stellen  überhaupt,  die  Gerin^giprkeit  aller  dieser  Stellen  und 
auch  derjenigen  bei  Salzwedel,  von  denen  die  etwas  bedeutenderen 
ausserdem  noch  reichlich  weit  von  der  Stadt  entfernt  liegen,  und 
demgegenüber  das  grossi»  Salzlager  bei  Lüneburg,  so  kann  es  einer 
ruhigen  Erwägung  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  eine  Deutung  des 
Namens  Salz w edel  als  Salzquelle  auf  Grund  der  örtlichen  Verhältnisse 
ausgeschlossen  ist. 

Damit  fallen  aber  gleichzeitig  alle  Versuche,  die  mehr  oder  weniger 
gewaltsam  auf  sprachlichem  Wege  eine  gleiche  Bedeutung  erzielten, '2) 
in  ihre  Wesenlosigkeit  zurück. 

Was  sonst  an  Deutungslust  und  Deutungsfähigkeit  über  den 
Namen  Salzwedel  in  früherer  Zeit  geleistet  ist,  kann,  so  erheiternd 
es  manchmal  wirkt,  hier  füglich  übergangen  werden. 

Von  d(^n  wissenschaftlichen  Sprach  forschem,  die  sich  mit  der 
Namenkunde  beschäftigten,  warc^i  auch  hier  Förstemann  und  Pott  die 
ersten,  welche  dem  Worte  -wedel  ihre  Aufmerksamkeit  zuteil  werden 
liessen. 

Pott  *3)  8t(»llte,  w(dl  die  Namen  Marwcde  und  Marucdcly  Schuanc- 
ivede  und  Srluraneiredd  ni^hen  (»inander  vorkämen,  ncdel  mit  wede 
zusammen,  von  denen  er  letzteres  lieber  als  mit  ahd.  uitu,  engl,  ivood 
verwandt  betrachtete  als  etwa  mit  Wci'dCy  gleichgiltig  ob  man  dieses 
als  Baum  oder  Anger  auffasse.  Doch  wagte  er,  wie  er  sich  selbst 
ausdrückt,  nicht  zu  entscheiden,  ob  wcdcl  etwa  ein  Deminutiv  von 
wede  sei.  Er  unt(»rläs8t  hinzuzufügen,  was  nicht  übersehen  werden 
darf,  dass  Mar  wede  und  Mar  wedel  zwei  verschiedene  Orte  sind, 
beide  zwar  im  Regierungsbezirk  Lüneburg  belegen,  aber  jenes  im 
Landkreis  Celle,  dieses  im  Kreis  Dannenberg.  Scliwanewedel  ist  in 
den  heutigem  Ortsverzeichnissen  nicht  zu  linden;  dagegen  bietet  die 
Sonderkarte'^)  allerdings  eine  Srhtvanrfredelrr  Heide  bei  dem  Ort 
Scluvanvucde.  lnwiew(»it  diese  Bezeichnung  berechtigt  ist,  lasse  ich 
dahingestellt.  Dazu  stelle  ich  noch  Hollwedel  im  Regierungsbezirk 
Hannover  Kreis  Syke  und  Ho  11  wede  im  Regierungsbezirk  Minden 
(Prov.  Westfalen)  Kreis  Lübbeke.  Borchwede  wird  im  Urkundenbuch 
von    Hannover^*)    als  das   heutige    Burgwedel    bezeichnet,    während 

Nr.  XLIX  (121)8),  Bd.  XVI  S.  409  Nr.  XXVII  (HOo),  Bd.  XXV  S.  187  no.  XXXVI 
(1317).  —  Man  vergl.  hierzu  die  Notiz  boi  Riedel  A,  VI.  S.  331,  dass  das  Kloster 
Danibeck  [bei  Salzwedel]  naeh  und  nach  wie  mehrere  Klöster  in  der  Altniark  ver- 
schiedene Schenkungen  etc.  aus  der  Saline  zu  Lüneburg  erhalten  habe  und  dass 
hieraus  die  ganz  grundlose  Sage  entstanden  sei,  das  Kloster  hätte  diese  Salz- 
erhebungen aus  Lüneburg  erhalten,  damit  es  keine  Saline  an  der  SalzqueUc  bei 
Alten-Salzwedel  in  der  Nähe  des  Klosters  anlege. 

*'^)  Am  veraünftigsten  noch  Bekmann  a.a.O.  IL  Bd.  1753,  V.  Theil,  I.  Buch, 
IIL  Kap.,  S.  5;  er  stellt  wcdcl  mit  dem  engl,  tcell  'die  Quelle'  zusammen. 

'*)  A.  F.  Pott.  Die  Personennamen.    Leipzig  1S53.  S.  507  f. 

")  A.  Papen,  Topographischer  Atlas  des  Königreichs  Hannover  imd  Ilorzog- 
thums  Braunschweig.  Hannover  1822—47. 

")  Urkundenbuch  der  Stadt  Hannover,  herausgegeben  von  Grotefend  und 
Fiedeler.  Tlieil  1 .  i=  Urkundenbuch  des  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen  Heft  V.) 
Hannover  ISGU.   Nr.  253  (a.  d.  1347)  imd  167  (133U— 1852). 
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Borchwede  im  Hoyer  Urkundenbuch '^)  als  das  heutige  Borwede  im 
Kreis  Heiligenloh  Amt  Ehrenburg,  jetzt  Regierungsbezirk  Hannover 
Kreis  Syke,  zur  Landgemeinde  Heiligenloh  gehörig,  gedeutet  wird. 
Ein  Borgwedde  findet  sich  als  Teil  aer  Landgemeinde  Vorwalde  im 
Regierungsbezirk  Osnabrück  Kreis  Wittlage. 

Pott  hatte  schon  das  grosse  Namenbuch  von  Förstemann,'')  welches 
im  Jahre  1854'  zu  erscheinen  begann,  im  Manuskript  benutzt.  Der 
zweite  Teil  dieses  Werkes,  der  erst  im  Jahre  1859  fertig  vorlag, 
enthielt  die  Ortsnamen.  Auch  Förstemann  kam  bezüglich  der  Ortsnamen 
auf  -wedel  zu  keinem  entschiedenen  Resultat.  Er  vermutete'^)  ein 
ahd.  widil,  welches  Sumpf  oder  Moor  bezeichnet  habe,  da  „die 
einzigen  alten  auf  dieses  Wort  ausgehenden  Namen",  Ägrimesividil 
und  Afividel  Sümpfe  bezeichneten;  auch  Salzwedel  liege  in  der  Nähe 
sumpfiger  Waldungen.  Er  bezieht  sich  auch  noch  auf  ein  bei  Gr.  I, 
777  zitirtes  ividillo  in  der  Bedeutung  von  mollis,  „freilich  auch  in 
der  von  hermaphroditus".  Aber  die  Zusammenstellung  war  ihm 
selbst  so  unsicher,  dass  er  im  Jahre  1863  ^»)  sich  zu  dem  Zusatz  ver- 
anlagest sah,  dass  andere  dem  Worte  den  Sinn  von  Quelle  beilegten. 

Mit  grösserer  Bestimmtheit  erklärte  Lübben^®)  wed^l  als  eine  tauto- 
logische  Zusammensetzung  aus  uede-lö.  Aber  wenn  auch  wirklich 
Ortsnamen,  die  ursprünglich  auf  -lö  -loh  ausgingen,  heute  nur  einfaches 
-Z  am  Ende  zeigen,  wie  Lübben  noch  im  Jahre  1880  im  Mnd.  Wb.^^) 
s.  V.  iccdel  nach  einer  Mitteilung  von  Leverkus  wiederholt,  so  bleibt 
doch  zu  bedenken,  dass  erstens  eine  grosse  Anzahl  von  Namen  das 
-loh,  -Iah  noch  heute  aufweisen,  und  dass  andererseits  die  Ortsnamen 
auf  -Wedel  schon  in  ältester  Überlieferung^^)  entweder  auf  -le  oder  auf 
blosses  -/  ausgehen.  Und  wenn  Lübben  tatsächlich  zwei  Forsten 2^), 
nodtwedel  bei  Verden  und  heinewedel  bei  Gifhom  für  die  von  ihm 
angenommene  Bedeutung   von   wedel  =  wede,  Wald,   ins  Feld  ftlhren 


^®)  Iloyer  ürkundcnbuch,  herausgegeben  von  W.  v.  Ilodenberj^,  Hannover  1855. 
8.  das  Ort^sregister. 

^')  E.  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch.  2  Bde.  Nordhausen  1856—1859. 
Bd. -2  2.  1872. 

»**)  a.  a.  0.  Bd.  2.  Sp.  1520,  2  2.  Sp.  1594. 

'®)  E.  Förstemann,  Die  deutschen  Ortsnamen.  Nordhausen  1863.  S.  08  f. 

'^^)  Germanistische  Studien.  Supplement  zur  Germania.  Herausgegeben  von 
K.  Bartsch.  Bd.  2.  Wien  1 875.  S.  268. 

**)  K.  Schiller  und  A.  Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch.  Band  5. 
Bremen  I880. 

**)  vergleiche  die  Belege  fiir  den  Namen  Salzwedel  bei  Riedel  A.  Bd.  XIV 
SaUwedele  (Nr.  III  1241,  IV  1242,  V  1247,  XIII  1263,  XVI  1268,  XVII  1273), 
Soltwcdele  (No.  LI  129'.»),  SalUoedele  und  Soltwcdele  in  der  gleichen  Urkunde  (No. 
XXIII  1281),  Saltwedle  (No.  XX  128»),  Saltwedele  und  Saltwedd  in  der  bleichen 
Urkunde  (Nr.  I  1233,  XLVI  129%  LIX  1305),  Soltwcdele  Soltwedel  Soltwe(leU  (Nr. 
LXXXV  1323),  Saltwedel  (Nr.  XIV  1267,  XVIII  1278,  XXV  1282,  XXXIII  1287), 
SaUuuedel  (Nr.  XXXV  1289),  Soltwedcl  (Nr.  LXXIV  1316)  u.  s.  w.,  sämmtlich 
Originalurkunden  entnommen;  femer  im  Iloyer  Urkundenbuch  Holwedele  (c.  1300, 
1302,  c.  1340  u.  s.  w.),  Halwedele  (1441),  Languedek  (1262),  Langwedele  (1265),  Latig- 
wedel  (1280,  1290,  1304  u.  s.  w.). 

*^)  Germanistische  Studien  a.  a.  0.  S.  265,  und  im  Mittelniederdeutschen  Wörter- 
buch s.  v.  wedel. 
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konnte,  so  hätten  ihn  doch  seine  eigenen  Zitate-^)  lutdiim,  quod 
diCitur  Ayrimvswidll  aus  Adam  von  Bremen  und  de  horgeriveide  (to 
Bremen)  ivnite  to  dem  trat  er,  so  vor  Walle  f/eleffeu  und  de  ivedell 
genomedt  wurde  in  seiner  Meinung  stutzig  maehen  sollen. 

Ein  tatsächlicher  Erfolg  in  di(^ser  Frage  wurde  auf  anderem 
Wege  erzi(»lt.  Den  Anstoss  dazu  gab  jenes  Ägrimeswidil,  das  schon 
Förstemann-^)  beigebracht  hatte,  und  welches  auch  von  Lttbben^«) 
zitirt  war.  Es  findet  sich  erwähnt  bei  Adam  von  Bremen-')  gelegentlich 
seiner  Schilderung  des  limes  Saxoniae  Karls  des  Gros8(»n,  jener  viel- 
genannten Befestigungslinie  auf  der  Grenze  der  Sachsen  und  Slaven 
zwischen  Elbe  und  Ostsee  in  d(T  heutigen  Provinz  Schleswig-Holstein. 
Dort  heisst  es,  dass  der  limes  mox  in  Agrimeshor,  et  recto  ad  vadum, 
quod  diettur  Agn'mesHfdil,  ascendit.  Ganz  unzweideutig  wird  hier 
-u'idil  dem  hiteinischen  cadum  inhaltlich-'^)  gleichgestellt.  Es  muss 
befremd(Mi,  dass  di(*se  Stelle  nicht  früher  schon  zu  einer  endgiltigen 
Deutung  der  Ortsnamen  auf  -nedel  herbeigezogen  wurde. 

Zwar  hatte»  schon  im  Jahre  1809  v.  Ilammerstein-Loxten^*') 
bei  der  Untersuchung  der  Ortsnamc^n  im  Bardengau  bemerkt,  dass 
'Wedel  dem  Förth  in  Namen  auf  -forde,  -rörde  (Fürth),  wie  dem 
jetzigen  Barförde,  gleichstehe,  wozu  er  aus  seinen  Quellen  als  einzige 
Belege  Bodwedel  bei  E})storf  und  Seltaptredel  bei  Bodenteich  anführte; 
aber  auf  eine  Erklärung  seiner  Behauptung  Hess  er  sich  nicht  ein. 

Erst  im  Jahre  1880  trat  K.  Jansen'^")  gelegentlich  der  Besprechung 
des  limes  Saxoniae  und  mit  besonderer  Anlehnung  an  den  Namen 
Agrhneswidil  mit  einc^r  ausführlichen  Untersuchung  über  die  Ortsnamen 
auf  'Wedel  im  Schleswig- Holsteinischen  hcTvor.  Er  kommt  auf  Grund 
genauester  Ortsforschung  und  reichlichen  Materials  zu. dem  Resultat,^') 
dass  in  jen<'r  (xegcMid  ..alle  mit  Wedel  benannten  ()rtlichk(»iten  mit 
verschwindenden  Ausnalnnen,  die  })ei  näherer  Ortsbesichtigung  wahr- 
scheinlich auch  als  der  Begel  unterworfen  erscheinen  würden",  ,,l*unkte 
an  einem  Wass<'rhiuf.  wo  er  von  ein(T  Strasse  überschritten  wird," 
seien.  Dieses  Kesultat  scnner  örtlichen  Forschungen  sucht  Jansen  auf 
etymologisclK'm  Wege  zu  sichern,  indem  er  auf  das  in  dänischen 
Dorfnamen  häufig  vorkommende  -vad  verweist,  welches  unbestritten 
mit  vade  (*  waten)  zusammenhänge,  wie  auch  niedl.  wadde  =  'Furt'  sei. 
Darauf  fährt  er  fort: -'2)  ^^xm([  wenn  (nach  Kluge  Etymol.  Wb.)  Wedel 
(dialektisch    auch  Wadel)    in   der  Bedeutung  ^Büschel',   mhd.    wedel 

2*)  Mittelniederdditsclics  Wörterbuch  s.  v.  wcdel. 

'^^)  Im  Altdeutsehen  NauuMibuch  a.  a.  0. 

'-**)  Im  Mittehiiederdeutsches  Wörterbuch  a.  a.  0. 

-•)  Adami  (iesta  llammaburjrensis  ecclesiae  ]M)ntificum  Lib.  H.   \h^. 

^^*)  l'ber  die  etymologische  Verwandtschaft  mit  dem  lateinischen  vadum 
8.  u.  Aum.  35. 

'-'"•')  V.  IIammerstein-L«)xten,  Der  l^ardengau.    Hannover  1869.    S.  553. 

^")  K.  Jansen,  lU'nu'rkunf^en  zum  „limes  Saxoniae"  von  Beyer,  in  der  Zcitschr. 
der  Gesellschaft  für  Schleswig-llolstein-Lauenburgische  Geschichte.  Bd.  16.  Kiel 
1886.     S.  353—372. 

»')  a.  a.  0.  S.  :m5. 

32)  a.  a.  0.  S.  305. 
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(wadel)j  ahd.  wedil  (w<ulal)  entstanden  ist  aus  der  Wurzel  we  'wehen' 
und  dem  Suffix  -ilo,  d.  h.  Werkzeug  zum  Wehen,  so  wird  es  nicht 
undenkbar  sein,  ttass  aus  dem  Stamme  ivad  und  derselben  Endung  [!] 
ein  äusserlich  gleichlautendes  Wort  geworden  ist,  das  den  Ort,  wo 
man  waten  konnte,  bezeichnete". 

So  augenscheinlich  der  Zusammenhang  des  -ivedel  in  Ortsnamen 
mit  dem  Zeitwort  waten,  mit  dem  dän.  vaad  oder  vad,  dem  niedl. 
ivaudc  oder  wadde  ist,  so  wenig  ttberzeugend  ist  der  zweite  Teil  der 
etymologischen  Ausführungen  Jansens.  Es  leuchtet  nicht  ein,  warum 
wc'plo  und  wad-plo  auf  späterer  Sprachstufe  zwei  äusserlich  gleich- 
lautende Wörter  ergeben  sollen.  Die  Doppelkonsonanz  in  letzterem 
Falle  kann  nicht  ohne  weiteres  verschwinden;,  ausserdem  aber  würde 
der  Umlaut  des  a  zu  e  und  der  vorkommende  Übergang  dieses  e  zu  t^^) 
ohne  jede  Begründung  bleiben.  3*) 

Wir  müssen  vielmehr  JVedel  in  der  Bedeutung  'Büschel',  vgl. 
Fliegenwedel,  und  'ivedel  in  den  Ortsnamen  streng  von  einander 
scheiden.  Beide  haben  nichts  weiter  gemeinsam  als  die  heutige 
Schreibung  und  Aussprache. 

Eine,  wie  mir  scheint,  befriedigende  Etymologie  des  -wedel  in 
Ortsnamen  erhalten  wir  aber,  wenn  wir  die  germanische  Wurzel  unid^^) 
mit  dem  Suffix  -il-  ableiten.  Dieses  Suffix  erscheint  zunächst^®)  als 
nomina  agentis  bildend,  dann  aber  auch^^)  zur  Bildung  von  maskulinen 
nomina  instrumentalia  zu  meist  primären  Verben  verwendet.  Haben 
nun  Wörter  wie  Zügel,  Stössel,  Schlägel,  Gürtel  neben  der  Bedeutung 
des  Ziehenden,  Stossenden,  Schlagenden,  Gürtenden  auch  unzweifelhaft 
den  Sinn  des  zum  ziehen,  stossen,  schlagen,  gürten  benutzten  Gegen- 
standes, so  können  wir  wedel  als  das  zum  waten  (ndd.  wadun\  gehen 
Benutzte  erklären,  d.  h.  eben  als  eine  diese  Tätigkeit  ermiJglichende 
Gelegenheit.^^)  Waten  aber  heisst  noch  im  mhd.  nicht  nur  wie  im 
heutigen  Sinne  'das  Wasser  durchschreiten',  sondern  'gehen,  schreiten' 
überhaupt.    Dieses  Moment  darf  im  vorliegenden  Fall  nicht  übersehen 

33)  vgl.  z.  B.  Ägrimeswidil  und  Aftvidel  bei  Förstemaim,  Altdeutsches  Namen- 
buch a.  a.  0. 

3<)  Zum  Suffix  'J^lo  vgl.  E.  Sicvcrs,  Das  Nominalsuffix  tra  im  Gennanischen  in 
Paul  und  Braunes  Beiträgen  Bd.  5  (1878)  bes.  S.  528 f.;  ferner  Fr.  Kluge,  Nominale 
Stammbildungslehre  der  altgermanischen  Dialecte.    Halle  1M^6.  §  97. 

3*)  Urver^vandtschaft  mit  lat.  vädere  und  vädum  wird  durch  Zuriickftihrung 
von  i'udum  auf  das  gleichbedeutende  skt.  gÄdh-ä-m  wahrscheinlich  gemacht;  vgl. 
besonders  G.  Curtius,  Gmndzilge  der  griech.  Etymologie*.  Leipzig  1879.  S.  473;  dazu 
Pott,  Etymologische  Forschungen  =«  IV  S.  909  ff. 

^)  Kluge,  Nominale  Stammbildungslehre  §  18. 

3')  Kluge  a.  a.  0.  §  90. 

^*)  Ich  möchte  hierbei  auf  das  mhd.  s'^del,  ahd.  s'Mal  verweisen,  welches  sowol 
Sitz  im  allgemeinen,  als  Wohnsitz  im  besonderen  bedeutet,  vgl.  zu  letzterem  Anno 
372  Troiiri  vuoHn  in  det'  icerilte  ividin  irrt  aftcr  scdele.  Gegen  die  vielfach  an- 
genommene Entlehnung  dieses  Wortes  aus  lat.  sedile  macht  Pott,  Et>Tnol.  Forsch. 
*  IV.  S.  707  geltend,  dass  man  dann  auch  alle  mit  siedehi  verwandten  Ausdrücke, 
wenn  auch  als  auf  deutschem  Boden  entstanden,  so  doch  nicht  als  Gewächs  aus 
urdeutscher  Wurzel  betrachten  dürfe.  Zweifellos  tragen  sowol  sddel  s'ddal  wie  lat. 
sedile  instrumentalen  Charakter. 
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werden,  da  sonst  auf  den  ersten  Blick  die  Tatsache,  dass  aucfh 
Höhenrücken  wie  der  Ucineivvdd'^^''^)  mit  -ucdcl  zusammengesetzt  sind, 
befremden  könnte.  Aus  -uad-il-  erhalten  wir  unter  Einwirkung  d^s 
Umlauts  -ivedil-y  woraus  bei  der  hellen  Klangfarbe  ^")  des  e  durch 
vokalische  Assimilation  auch  die  altsächsischen  Formen  -uidü  -nidel 
genügend  zu  erklären  sind.^"*)  Das  Endungs-^',  welches  sich  in  den 
Können  auf  -wedele  -nidek^^)  noch  erhalten  hat,  ist  der  Rest  der  alten 
Lokativendung. 

Setzen  wir  diese  etymologischen  Ergebnisse  für  diejenigen  Jansens 
ein,  so  können  wir  scunem  Endresultat,  dass  wir  „sachlich  und  sprachlich 
mit  dem  deutschen  Ausdruck  Agrimesividil  oder  ivedel  auf  die  lateinische 
Bezeichnung  radum*'^)  zurückkommen,  unsere  Zustimmung  geben.  ^3) 

Suchen  wir  von  diesen  Ausführungen  die  Probe  auf  Salzwedel 
zu  machen. 

Jansen  hatte  betont,  dass  in  den  von  ihm  beobachteten  Fällen 
fast  alle  Ortlichkeiten,  deren  Namen  auf  -ivcdel  ausgehen,  an  Über- 
gangsstellen gelegen  seien.  Dasselbe  ist  bei  Salzwedel  der  Fall,  und 
zwar  in  ausserordentlich  deutlicher  Weise.  Ein  natürlicher  Höhenzug 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen,  der  noch  heute  im  Westen 
vor  dem  bockhorner  Tor,  im  Ostern  vor  dem  Perv(T  zu  erkennen  ist, 
durchzieht  bei  Salzwedel  die  Jeetzeniederung.  Weder  nordwärts  noch 
südwärts  findet  sicli  auf  weite  Strecken  ein  derartig  nahes  Heran-  und 
Hinübertn^ten  eines  Höhenzuges  über  die  sumpfige  Niederung  des  Flusses. 
Diese  Schwierigkeiten  des  Geländes  traten  in  früherer  Zeit,  vor  der  Ein- 
deichung der  Elbe,  die  erst  im  12.  Jahrhundert  durch  eingewanderte 
Niederländer  stattfand*^),  noch  weit  schärfer  hervor,  und  mussten  den 
Land  verkehr,   der  in  einer  Zeit,  wo  (»s  noch  keine  Kunststrassen  gab, 

^)  Forstbezirk  im  Regierungsbezirk  Lüneburg,  Kreis  Gif  hörn.  s.  auch  LUbben 
an  beiden  Orten. 

*^')  K.  Nerger,  Grammatik  des  meklenburg.  Dialekts.    Leipzig  1869.  S.  17. 

40a)  Ndd.  iredel  ist  der  Etymologie  und  Bedeutung  nach  genau  das  altnord. 
rapillj  *a  shallow  water,  esp.  places  where  fiords  or  straits  can  be  passed  on  horse- 
back'  Cleasby-Vigfusson,  An  Icelandic-English  dictionary.  Oxford  1874,  —  Dazu 
vgl.  Falk,  Die  nomina  agentis  der  altnordischen  Sprache  in  Paul  u.  Braunes  Bei- 
trägen Bd.  14  (18S8).  S.  1^9.  —  Zum  Genus  des  nod.  uedd  möchte  ich  aus  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1388  (Riedel  A,  XIV  Nr.  252)  anführen  der  AUien  Stat  cztim 
Zalczicedelj  und  ebenso  czum  Zalczwedel  in  der  Ausfertigung  für  die  Neustadt  und 
in  der  Datinuig. 

")  s.  o.  Anm.  22. 

*''^)  vgl.  o.  Anm.  35. 

*^)  Es  thut  der  Priorität  Jansens  in  Bezug  auf  den  Versuch,  wedel  als  'Furt' 
zu  deuten,  keinen  Eintrag,  dass  ich,  zwar  von  demselben  Ausgangspimkt,  dem 
AgnmcJiwidil  bei  Adam  von  Bremen,  auf  welches  mich  schon  vor  Jahren  Dr.  W.  Seel- 
luann  freundlichst  aufmerksam  gemacht  hatte,  ausgehend,  aber  doch  auf  anderem 
Wege  zu  demselben  Resultat  gekommen  bin.  Meme  Ansicht  stand  bei  mir  schon 
fest,  ehe  ich  Jansens  Abhandlung  zu  Gesicht  bekam. 

**)  Die  Literatur  hierüber  ist  ziemlich  zahlreich.  Eine  Zusammenstellung  der- 
selben giebt  neuerdings  Th.  Rudolph,  Die  niederländischen  Kolonien  der  Altmark 
im  12.  .lahrhundert.  Berlin  1889.  Nach  ihm  erschien  die  Breslauer  Dissertation  von 
Ed.  0.  Schulze,  Niederländische  Siedelungen  in  den  Marschen  an  der  unteren  Weser 
und  Elbe  im  12.  und  13.  Jahrhundert,    llaimover  (1880). 
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naturgemäss  aufs  engste  an  die  Bodengestaltung  gebunden  war,^^)  not- 
wendig auf  diese  Linie  lenken.  Tatsächlich  aber  war  der  Landverkehr 
in  dieser  Gegend  weit  mehr  ausgebildet  als  der  Verkehr  zu  Wasser, 
wie  die  geringe  Anzahl  grösserer  Handelsstädte  an  der  Elbe  beweist. -*«) 
Deshalb  ftihrte  der  alte  Landweg  von  Bardowik- Lüneburg  über  Salz- 
wedel nach  Gardelegen  und  Magdeburg.  Aus  demselben  Grunde 
führte  auch  die  Wendenstrasse  von  Bardowik- Lüneburg  aus  über 
Salzwedel  in  das  Wendenland  hinein.  Und  welch  regen  Verkehr 
Salzwedel  schon  in  allerältester  Zeit  mit  Lüneburg  gehabt  haben  muss, 
das  beweist,  abgesehen  von  Anderem,  schon  der  Umstand,  dass  das 
salzwedeler  Stadtrecht  auf  der  Grundlage  des  lüneburgischen  aufgebaut 
ist,  während  das  im  Jahre  1151  zur  Stadt  erhobene  Stendal^«)  das 
seinige  dem  magdeburgischen  Recht  entlehnte.  Wieder  für  die  Regsam- 
keit des  Verkehrs  über  Salzwedel  nach  dem  Weudc^nlande,  wo  die 
Strasse  über  Arendsee  nach  Perleberg,  dann  weiter  nach  Pritzwalk 
und  Wittstock  lief**»),  ist  beweisend,  dass  das  perleberger  Recht  das 
salzwedelsche  zur  Grundlage  hat. 

Jansen  hatte  seine  Untersuchungen  auf  die  Ortsnamen  rechts  der 
Elbe  beschränkt...  Wie  auf  diese  und  auf  Salzwedel  passt  nun  die  Deutung 
des  -wedd  als  llbergangsstelle  oder  Fürth  auch  tilr  die  übrigen  Orts- 
namen auf  -urclel  links  der  Elbe.  Auch  diese  liegen,  soweit  die 
Sonderkarte*')  erkennen  lässt,  fast  alle  an  noch  heute  mehr  oder  weniger 
deutlichen  (Jbergangspunkten  über  Moor  oder  Flussniederungen. 

Ich  gebe  hier  ein  Verzeicimiss  der  mir  bekannten  Ortsnamen  auf 
-wedd  links  der  Elbe  ausser  Salzwedel: 

1.  Regierungsbezirk  Lüneburg: 
Marwedelj  Kreis  Dannenberg, 
Brnchwedelj  Kreis  Ulzen, 
Schafwedelf  do. 

Blicktcedelj  Kreis  Isenhageu, 
Langwedelf  do. 

Lingwedelf  do. 

Wiswedelj  do. 

Banvedelj  Kreis  Gif  hörn, 
Steinwedelf  Gr.  u.  KL,  Kreis  Burgdorf, 
Burgwedel,  Gr.  u.  KL,  do. 

Lindwedelf  Knns  Falliugbostel, 
Fhttwedel,    do.    zur  Landgemeinde  Bockel, 
Langwedelf  Kreis  8oltau,  zur  Landgemeinde  lieber. 


*'")  VergL  z.  B.  J.  N.  v.  Sadowski,  Die  Handelsstrassen  der  Griechen  und  Römer 
durch  das  Fnissgebiet  der  Oder,  Weichsel,  des  Dniepr  und  Niemen  an  die  Gestade 
des  Baltischen  Meeres.    Aus  dem  Polnischen  von  A.  Kohn.    Jena  1877.    S.  9. 

*^)  A.  Penck,  Das  deutsche  Reich  (=  Länderkunde  des  Erdteils  Europa,  hrsg. 
V.  A.  Kirchhoff  I,  i).  Wien  1^87.   S.  547.  —  Riedel  A,  XIV  Nr.  DXI  DXIL 

*')  Die  Grilndungsurkunde  bei  Riedel  A,  XV  Nr.  3. 

**)  Erich  Liesegang  in  den  Forschungen  zur  brandenb.-preussischen  Geschichte 
a.  a.  0.  S.  51. 

*^)  Es  wurde  benutzt  A.  Papen,  Topographischer  Atlas  des  Königreichs  Han- 
nover und  Herzogthums  Braunschweig.  Hannover  1822 — 47. 
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2.  Regierungsbezirk  Hannover: 
Holhvedel,  Gr.  u.  KL,  Kreis  Sykc. 

3.  Ki^gierungsbezirk  Stade: 

Langwedel,  Kreis  Verden, 

lileckivedelj  Kreis  Rotenburg  i.  Hann., 

Ruschwedelf  Kreis  Stade, 

Hoheincedel,  Kreis  Stade,  zur  Stadt  Stade;  dazu  noch 

Hochivedcltheil,  Kr.  Iladeln,  zur  Landgem.  Altenbruch.  ^) 

Da8  Gebiet,  welches  diese  Orte,  einsehliesslicb  Salzwedel,  einnehmen, 
erstreckt  sich  von  der  Mündung  der  Jeetze  in  die  Elbe^  östlich 
der    Jeetzeniederung    in    südlicher   Richtung   aufwärts   bis   zur   Aller, 

^)  Ausgeschlossen  sind  aus  diesem  Verzeichniss: 

1.  alle  Ortsnamen,  welche  \Vedel,}yehdel  u.  ähnl.  lauten.  Zwar  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  die  Wiege  des  Geschlechts  der  Familie  vonWedel  in  dieser  Gegend 
zu  suchen  ist  —  (v.  Wedel)  Geschichte  der  Grafen  von  Wedel  zu  Gödens  und  Even- 
burg  in  Ostfriesland.  Hannover  185(1.  S.  7  f.  wird  hierfür  das  zwei  Meilen  unter- 
halb Hamburg  an  dem  Nordufer  der  Elbe  gelegene  Wedel  geltend  gemacht  — ,  aber 
um  für  unseren  Zweck  verwertbar  zu  sein,  müsste  in  jedem  Fafle  nachgewiesen 
werden,  dass  ein  solcher  Zusammenhang,  abgesehen  von  jenem  ersten  Falle,  welchem 
die  Familie  den  Namen  verdankt,  nicht  vorhanden  ist.  Hierher  rechne  ich  auch 
Wedt'll  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  a.  0.  Kreis  Kiuiigsberg  N.  M.,  Neu-Wedell 
im  Kegierungsbezirk  Frankfurt  a.  0.  Kreis  Arnswalde  —  über  die  Zugehörigkeit 
dieses  letzteren  zur  Familie  von  Wedel  s.  Buchholz,  Versuch  einer  Gescliichte  der 
Churmark  Brandenburg.  I.  17H5.  S.  41  — ^  Neu -Wedel  im  Regierungsbezirk  Oppeln 
Kreis  Oppeln  und  Alten -Wedell  im  Regierungsbezirk  Stettin  Kreis  Saatzig.  Auch 
der  Name  des  Geschlechts  schwankt  zwischen  den  Formen  Wedele  Widek  W  edel  u.  a., 
s.  ürkundenbuch  zur  (beschichte  des  schlossgesessenen  Geschlechts  der  Grafen  und 
Herren  von  Wedel.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Heinr.  Fried.  Paul  v.W^edel. 
Bd.  I.     Leipzig  1  sbS. 

2.  AUcnsnlzwedel  im  Regierungsbezirk  Magdeburg  Kreis  Salzwedel.  Es  ist 
dies  jenes  schon  oben  S.  151  genannte  Dorf  etwa  eine  Meile  südlich  der  Stadt  Salz- 
wedel, in  dessen  mooriger  Nachbarschaft  sich  jene  oben  erwähnten  Salzquellen  be- 
finden. Es  hat  deshalb  nicht  an  Meinungen  gefehlt  (s.  Pohlmann  a.a.O.  S.  4),  die 
diesem  Ort  ein  höheres  Alter  wie  der  Stadt  Salzwedel  zuerkannten,  und  sie  für  die 
ursprüngliche  Anlage  hielten.  Allen  diesen  Ansichten  hat  aber  schon  Danneil  (im 
1 5.  Jahresbericht  des  altmärkischen  Geschichts Vereins  S.  39  ff.)  ein  für  alle  Mal  ein 
Ende  gemacht,  indem  er  einesteils  auf  das  erst  spät  bezeugte  Vorkommen  des 
Namens  Altemalzwed^^l  —  er  giebt  für  die  erste  Erwähnung  das  Jahr  1402  an  — 
hinwies,  andererseits?  aber  mit  Recht  betonte,  dass  das  Dorf  noch  heute  vom  Volke 
nur  Ollen  Sollen  genannt  würde,  und  dass  dieser  Name,  der  eine  genügende  Er- 
klärung in  der  salzigen  Beschaffenheit  des  dortigen  Boaens  findet,  als  der  ältere 
anzusehen  sei.  Möglicherweise  könnte  man  auch  Beziehungen  dieses  Namens  zur 
Familie  derer  von  Salzwedel  annehmen,  wie  letzteres  auch  für  den  Flecken  Langen- 
nalzwedel  bei  TangennündtJ  geschehen  ist  (s.  Steinhart  a.  a.  0.  H.  S.  205),  der  schon 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  erwähnt  wird  (Riedel  A,  V  Nr.  89  u.  91),  den  wir 
aber  ebenfalls  aus  der  obigen  IJste  ausgeschlossen  haben. 

Ausserdem  envähne  ich  • 

3.  Salzwedel,  Vorwerk  zum  Rittergut  Drosdowen  im  Regiemngsbezirk  Gum- 
binnen  Kreis  Oletzko,  dessen  Ursprung  mir  unbekannt  ist;  und 

4.  Srywedel,  Dorf  in  Oesterreich,  Br»hmen,  Kr.  Prag,  Bez.  Rakonitz,  welches 
in  Ritter's  (ieographisch-statist.  Lexikon".  Bd.  2.  Leipzig  1874.  S.  587  aufgeführt 
wird,  heisst  in  der  siebenten  Auflage  desselben  Werkes  Bd.  2.  Leipzig  1883.  S.  G17 
Seiicedl.    Näheres  darüber  weiss  ich  nicht. 
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Über  diese  hinaus  und  ihrem  linken  Ufer  enthing  abwärts  bis  zur 
Weser,  dann  ttber  diese  hinüber  in  gleicher  Kiehtung  bis  etwa 
an  die  heutige  oldenburgische  (4renze,  von  wo  es  sich  in  breitem 
Streifen,  der  in  der  Quere  etwa  von  der  Mündung  der  Hunte  in  die 
Weser  bis  zur  Mündung  der  Leine  in  die  Aller  reicht,  nordöstlich  nach 
der  Elbe  zu  wendet,  wo  sich  dann  das  holsteinisch-schleswigsche  Gebiet 
der  Ortsnamen  auf  -neJel  anschliesst. 

Es  ist  bemerkenswert  und  für  die  vorgeschlagene  Bedeutung  des 
'tvedd  von  Wichtigkeit,  dass  dies(»s  Gebiet  sich  in  einer  grossen  Ellipse 
um  die  Itineburger  Heide  herumzieht,  deren  Gelände  für  derartige 
Benennungen  keine  Gelegenheit  bot.  Es  stimmt  ferner  zu  der  gegebenen 
Erklärung,  dass  auch  Höhenrücken,  wie  der  llvinenrdch  Forstbezirk 
im  Regierungsbezirk  Lüneburg  Kreis  Gifliorn,  sowie  der  Hohr  Wedel 
bei  Stade  —  für  Höhenbenennungen  kann  eint»  Einwirkung  des  Namens 
der  Familie  ?7?w  Wedel,  s.  o.  S.  159,  wohl  als  ausgeschlossen  betrachtet 
werden  —  in  dieser  Art  benannt  sind.  Auch  andere  Forstbezirke*') 
wie  Buchwedel  im  Regierungsbezirk  Lüneburg  Kreis  Winsen  und 
LinUyedel  nordöstlich  von  Bremen,  bilden  für  die  Auffassung  des  -wedel 
als  Übergangsstelle,  als  Furt  kein  Hinderniss."^** 

Gehen  wir  von  den  so  erreichten  Resultaten  noch  einen  Schritt 
weiter,  ind(Mn  wir  der  Fragi»  nach  den  Gründern  dieser  Orte  und  der 
Gründungszeit  des  bedeutendsten  untc^r  ihnen,  Salzwedel,  näher  zu  treten 
suchen. 

Das  Gebiet,  welches  rechts  der  Elbe  in  der  heutigen  Provinz 
Schleswig- Holstein,  links  der  Elbe  in  der  heutigen  Provinz  Hannover 
und  einer  Ecke  der  Provinz  Sachsen,  von  den  Ortsnamen  auf  -wedel 
bedeckt  ist,  stellt  sich  dar  als  derjenige  l\nl  d(»s  grossen  Sachsen- 
gebietes, welches  rechts  der  Elbe  von  den  Transalbingiern,  links  von 
Teilen  der  Engern  und  Ostfalen  bewohnt  wurde.  Eine  andere  Völker- 
schaft kann  für  unsere  Fnige  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn  die 
Sitze  der  Langobarden,  wie  v.  Hammerstein -Loxten*^)  deren  (Jrenzen 
festgestellt  hat,  dehnten  sich  weder  nördlich,  noch  westlich  und  südlich 
so  weit  aus.  Für  die  Ostgrenze  derselben  ist  es  allerdings  nicht 
unmöglich,  dass  dieselbe  bis  an  die  nördliche  Jeetzeniederung  heran- 
ger(?icht  hat,  welche  vor  der  Eindeichung  der  Elbe"^^)  eine  natürlichem 
Scheidung  von  den  Nachbarn  bot.  Jenseits  der  Je(itzeniederung  sassen 
andere  Völker,  die  noch  vor  dem  Jahre  5»U  in  das  grosse  Thüringer- 
reich  aufgegangen  waren.**)     In  diesem  Jahre  aber  bekriegte  der  frän- 

*')  Notwcdel  bei  Lübben  in  den  Germanistischen  Studien  a.  a.  0. 

***»)  Es  mag  hinzugefügt  werden,  dass  das  dem  nhd.  'Furt'  entsprechende 
alts.  *ford  als  solches  nicht  belegt  ist,  sondern  nur  aus  Ortsnamen,  deren  zweiten 
Teil  es  bildet,  erschlossen  wird.  Heriford  aber,  jetzt  Herford^  welches  beispiels- 
weise Kluge  im  Etym.  Wb.  *  (1889).  S.  99  anführt,  hegt  im  Regierungsbezirk  Minden, 
jenseits  der  Weser,  also  ausserhalb  des  von  den  Ortsnamen  auf  -wedd  eingenomme- 
nen (Gebietes.  Es  wUre  interessant  zu  wissen,  wie  sich  die  Ortsnamen  auf  -ftirt 
örtlich  und  zeitlich  zu  denen  auf  -wedel  verhalten. 

w)  a.  a.  0.  S.  16  ff.  u.  S.  49  f.  ^)  s.  o.  S.  157. 

")  vgl.  hierzu  besonders  die  Aufsätze  von  W.  Seelmann  im  Jahrb.  des  Ver.  f. 
Niederd.  Sprachforschung  1S86. 
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kische  Köni^  Theodorich  mit  Hilfe  der  Sachsen  die  Thüringer,  wofür  jene 
ate  ausbedungen (*n  Siegeslohn  Nordtliüringen  erhielten,  d.  h.  das  Land 
zwischen  Elbe,  Jeetze,  Ocker.  Harz  und  Unstrut.  Obwol  nun  die 
Sachsen  auch  im  Ht^sitz  des  Landers  rechts  der  Jeetze  waren,  so  finden 
gich  doch,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  zu  beanstandenden^*)  Lnngcn- 
sahwedel  bei  Tangenntinde,  z\vischen  Jeetze  und  Elbe  keine  Orts- 
namen auf  -wrdrl  mehr.  Eine  energische  Besiedelung  dieser  Strecken 
durch  die  siegrc^ichen  Sachsen  hat  also  nicht  mehr  stattgefunden,  denn 
an  Gelegenheit  zu  diesbezüglichen  Namengebungen  würde  es  auch  hier 
nicht  gefehlt  haben. 

Mit  diesem  Ausblick  müss(»n  wir  uns  zunächst  begnügen,  da  gerade 
das  in  Frage  stehende  Gebiet  und  seine  Bewohner  für  die  deutsche 
Altertumskunde  immer  noch  eine  Reihe  ungelöster  Rätsel  birgt. 

**)  s.  Anm.  50.  2. 

Berlin.  Johannes  Luther. 


Anzeige. 

W.  L.  VAN  Helten,  Altostfriesische  Grammatik.  Herausgegeben  im 
Auftrag  des  Friesch  Genootschap  voor  Geschied-,  Oudheid-  en  Taal- 
kunde  tv  Leeuwarden.  Leeuwardcn.  Verlag  von  A.  Meyer  (Firma 
H.  KuijKTs  c^  J.  G.  Wester).    1890.    XU,  255  S.  8». 

Endlich  eine  altfriesische  Grammatik,  die  unmittelbar  auf  den  Quellen 
beruht!  In  diesen  freudigen  Ausruf  wird  ein  jeder  einstimmen,  der  das  Be- 
dürfnis nach  einem  zuverlässigen  Nachschlagebuch  empfunden  hat.  Das 
Altfriesisclic  ist  bisher  die  einzige  germanische  Sprache  gewesen,  deren 
Lallt-  und  Flexionslehre  seit  J.  Grimm  nicht  aufs  neue  aus  den  Quellen 
heraus  eingehend  bearbeitet  worden  ist.  Und  grade  hier  war  eine  solche 
Arbeit  dringend  nötig.  Wiarda's  Ausgaben,  welche  Rask  und  J.  Grimm 
vorlagen,  sind  philologisch  unbrauchbar.  1840  hat  uns  v.  Kichthofen  eine 
zuverlä8si;j:e  Ausgabe  der  wichtigsten  altfriesischen  Rechtsquellen  und  ein 
vortreffliches  Wörterbuch  geschenkt.  Auf  dieser  Grundlage  ruht  lleyne's 
Darstellnnc^  in  seiner  kurzen  Laut-  und  Flexionslehre  der  altgerm.  Sprachen. 
Allein  dieselbe  ist  nur  ein  kurzer  Abriss  nach  J.  Grimm's  Vorbild,  keine 
ausführliche  ^grammatische  Dai*stellung  des  gesammten  afries.  Sprachgutes; 
sie  ist  für  das  Afries.,  was  Grein's  kleine  ags.  Grammatik  für  das  Angel- 
sächsische ist.  Einen  liückschritt  bedeuten  die  ganz  unselbständigen  Gram- 
matiken von  llewett  und  Oummins.  Die  jüngste  von  Siebs  in  PauFs  Grund- 
riss  fusst  nur  auf  v.  Richthofen's  Wörterbuch,  nicht  auf  den  Texten  selbst 
und  entfernt  sich  weit  von  einer  philologisch-historischen  Darstellung  nicht 
nur  dadurch,  dass  der  Verfasser  seine  Darstellung  mit  unbewiesenen  sprach- 
geschichtlichen Theorien  verquickt,    sondern   vor   allem    dadurch,   dass   das 
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Material  zum  Teil  nicht  zuverlässi«:  ist  und  der  Fassung  der  Regeln  die 
nötige  Bestimmtheit  mangelt.  Von  Bearbeitungen  eines  Teiles  der  afries. 
Grammatik  ist  die  einzig  branchbare  Schrift  bisher  die  Dissertation  von 
Gtlnther  über  die  Verba  im  Altostfriesischen  gewesen.  Denn  in  Siebs'  Dar- 
stellung des  Vokalismus  (Paul  und  Braune's  Beitr.  XI  und  zur  Geschichte 
der  engl.-fries.  Sprache)  und  der  Palatale  (1886  besonders  ersch.)  vermag 
ich  einen  wissenschaftlichen  Fortschritt  nicht  zu  erkennen. 

Unter  diesen  Umständen  muss  man  es  dem  Verfasser  des  zu  besprechen- 
den Werkes  Dank  wissen,  dass  er  eine  quellenmässige  Bearbeitung  der  alt- 
ostfries.  Laut-  und  Formenlehre  unternommen  hat.  Nächst  dem  Verfasser 
gebührt  unser  Dank  dem  rührigen  ,Friesch  Genootschap  voor  Geschied-, 
Oudheid-  en  Taalkunde*^,  in  dessen  Auftrag  und  mit  dessen  materieller  Unter- 
stützung das  vorliegende  Buch  erschienen  ist.  Freilich  ist  es  sehr  zu  be- 
dauern, dass  nicht  grössere  Mittel  zur  Verfügung  gestanden  haben.  Denn 
auf  Rechnung  dieses  Umstandes  wird  jedenfalls  in  erster  Reihe  die  mangel- 
hafte Ausstattung  des  Buches  zu  setzen  sein,  welche  die  Benutzung  desselben 
dermassen  erschwert,  dass  auch  derjenige  Leser,  welchem  der  Stoff  ein  wohl 
vertrauter  ist,  sich  nur  mit  äusserster  Mühe  zurecht  finden  kann.  Doch 
hätte  hier  Manches  getan  werden  können:  Es  fehlen  besondere  Seitenüber- 
schriften; die  Kapitelüberschriften  hätten  numeriert  und  durch  den  Druck 
verschiedenartig  gekennzeichnet  werden  müssen;  statt  der  unglückseligen, 
dem  Auge  kaum  bemerkbaren  a,  ß  u.  s.  w.,  hätten  mehr  in*s  Auge  fallende 
Ziffern  gewählt  werden  müssen;  die  Anmerkungen  durften  nicht  fortlaufend 
in  der  Schriftgattung  des  Textes  gedruckt  werden;  und  bei  dieser  Unüber- 
sichtlichkeit des  Druckes  fehlt  noch  ein  Inhaltsverzeichnis!  Man  ist  gradezu 
gezwungen  sich  ein  solches  selbst  anzufertigen,  um  das  Buch  zum  Nach- 
schlagen benutzen  zu  können.  Ich  gestehe,  noch  kein  Buch  gesehen  zu 
haben,  dessen  Brauchbarkeit  in  ähnlichem  Masse  durch  die  Art  des  Druckes 
beeinträchtigt  wird.  Und  grade  diesem  Buche  hätte  äussere  Übersichtlich- 
keit dringend  Not  getan.  Denn  die  Darstellung  selbst  zeichnet  sich  nicht 
durch  Klarheit  und  (^ersichtlichkeit  aus.  Der  Veifasser  erhebt  sich  nicht 
zu  einer  zusammenfassenden  Darstellung  sondern  giebt  im  wesentlichen  nur 
eine  Materialsammlung  von  Fall  zu  Fall.  Es  wäre  am  zweckmässigsten 
gewesen,  wenn  der  Verfasser  sich  in  seiner  Disposition  möglichst  eng  an 
Sievers'  ags.  Gramm,  angeschlossen  hätte.  Zumal  bei  einer  so  wenig  be- 
kannten Sprache  war  eine  Paralleldarstellung  der  Lautlehre  geboten,  also 
einmal:  Altostfries,  c  ist  der  Vertreter  von  1.  germ.  e^  2.  umgelauteten  germ. 
ti  u.  8.  w.;  zum  anderen:  Germ,  e  ist  vei*treten  1.  durch  r,  2.  durch  r  u.  s.  w. 
Die  letztere  Anordnung  hat  der  Verfasser  beim  Vokalismns,  die  ei-stere 
beim  Konsonantismus  befolgt.  Auf  eine  vergleichende  Entwicklungsgeschichte 
des  Friesischen,  ausgehend  vom  Anglofriesischen ,  hat  der  Verfasser  ver- 
zichtet und  deshalb  auch  mit  Recht  verzichtet,  weil  seine  Grammatik  nur 
die  altostfriesische  Sprache  des  13.  bis  15.  Jahrhunderts  behandelt  und  eine 
solche  Entwicklungsgeschichte  nur  mittels  des  Urfriesischen  fest  begründet 
werden  kann,  dessen  Gewinnung  wiederum  die  vergleichende  Hinzuziehung 
des  Westfries,  voraussetzen  würde.  • 

Ungeachtet  des  statistischen  Charakters  seiner  Grammatik  hat  der  Ver- 
fasser es  sich  nicht  versagt  hier  und  da  weiter  gehende  Probleme  der  ger- 
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maDischen  Lantgeschichtc  zur  Sprache  zn  bringen,  meines  Erachtens  mit 
wenig  Olfick.  Die  verzweifelte  Frage,  wie  die  verhältnismässig  selten  vor- 
kommenden d  neben  c  ans  germ.  ai  zu  erklären  seien,  beantwortet  der  Ver- 
fasser (so  schon  Beitr.  XIV,  282  if.)  dahin,  dass  ä  die  normale  Entsprechung 
sei  und  alle  r,  soweit  lautorganische  Entsprechung  vorliegt,  durch  ?-Umlaut 
zu  erklären  seien.  Zn  diesem  Zweck  muss  er  für  die  Substantiva  wie  hm, 
del,  vth,  sten  den  alten  Lokativ  Sing,  zu  Ilttlfe  zu  nehmen,  dessen  Stamm- 
vokal auf  sämtliche  anderen  Kasus  übertragen  sei.  Dürfte  diese  Erklärung 
wenig  Glauben  finden  dürfte,  so  ist  diejenige  ftlr  die  Praeterita  wie  girp, 
wH  unmöglich,  bei  welchen  der  ?-Umlaut  aus  der  3.  Sing,  hergeleitet  wird. 
Hier  hat  zu  keiner  Zeit  ein  ?  im  Auslaut  bestanden;  denn  auslautendes  idg. 
e  war  schon  in  vorchristlicher  Zeit  abgefallen,  ohne  den  Lautwandel  des 
unbetonten  e  zu  ?  mitzumachen,  folglich  ohne  Umlaut  hervorrufen  zu  können 
(vgl.  Sievera,  Ags.  Gramm.  §  131  im  Gegensatz  zu  §  132).  Ich  bin  viel- 
mehr der  Ansicht,  dass  germ.  ni  in  offener  Silbe  zu  r,  in  geschlossener  zu 
d  (letzteres  meist  verkürzt)  geworden  ist;  vgl.  vth  :  aththny  h(hn  :  hamreke, 
Udn  :  kittCy  rrka  :  rffchtc.  Die  Nomina  wie  eth  haben  ihr  e  aus  den  ob- 
liquen Kasus,  die  Feminina  wie  fr(U  neben  frrs  ihr  d  von  dem  alten 
endungslosen  Nom.  und  Dat.  Sing.  her.  Auf  die  femer  liegende  Erklärung 
der  anderen  Ausnahmen  gedenke  ich  an  anderer  Stelle  zurückzukommen. 

Es  hat  dem  Buche  nur  zum  Vorteil  gereicht,  dass  der  Verfasser  sich 
auf  eine  systematische  Behandlung  des  AltostfVies.  beschränkt  hat.  Allein 
öftere  gelegentliche  Berücksichtigung  des  Altwestfries,  und  des  Neuostfries, 
würde  manches  Problem  klarer  gestellt  haben.  Wo  der  Verfasser  dies 
getan  hat  (vergl.  z.  B.  g  38),  hat  er  es  mit  Glück  getan.  Die  Sache  liegt 
ja  beim  Altfries,  anders  wie  bei  den  übrigen  altgerm.  Sprachen,  deren  Gram- 
matik durch  Hinzuziehung  neuerer  Mundarten  an  Klarheit  kaum  gewinnen 
würde.  Djis  Altfries,  ist  aber  so  kümmerlich  überliefert,  dass  hier  die 
jüngeren  Mundarten  vielfacli  den  Tatbestand  sehr  wesentlich  ergänzen.  Vor 
allem  lässt  sich  die  Aussprache  des  Altfries,  nur  erkennen,  wenn  man  die 
modernen  Ersclicinungen  zu  Hülfe  zieht.  Im  Altfries,  müssen  bekanntlich 
viele  Buchstaben  eine  mehrfache  Aussprache  gehabt  haben,  weil  die  neueren 
Mundarten  etymologisch  verschiedene  Laute  in  der  Aussprache  trennen, 
welche  in  der  altfrics.  Schreibung  zusammengefallen  sind.  Besonders  sind 
die  alten  Quantitätsverhältnisse  nur  auf  diesem  Wege  mit  Sicherheit  zu  ge- 
winnen. In  diesem  Punkte  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  manches, 
was  er  klar  erkannt  hat,  nicht  folgerecht  zum  Ausdruck  bringt.  Er 
beweist  z.  B.  S.  27,  dass  afrs.  /«,  iu  zu  lesen  sei  und  schreibt  doch  stets 
i((  und  /?/,  wiewohl  richtig  ua.  Noch  richtiger  sollte  man  |ä,  m,  w  schrei- 
ben, ebenso  wie  der  kurze,  gebrochene  Diphthong  als  in  wiederzugeben  ist 
Femer  nimmt  Verf.  i:;  43  Dehnung  vor  vereinfachtem  alten  rr  an,  schreibt 
aber  ohne  Grund  immer  strra  u.  dgl.  Anderes  ist  dem  Verf  entgangen,  so 
die  sicher  altostfries.  Dehnung  vor  nil,  mb,  Ul,  Ir,  rth,  rd,  rv,  im  und  die  Kür- 
zung vor  .s7,  .<?/.•,  cht,  ff,  kf,  pt,  mr,  nr. 

Indessen,  es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  Einzelheiten  näher  einzugehen. 
Dass  bei  einem  Buche,  welches  einen  bisher  kaum  beackerten  Boden  zum 
ersten  Male  bearbeitet,  im  einzelnen  öfter  gefehlt  und  manches  nicht  er- 
kannt ist,   darf  man  billigerweise   nicht   anders  erwarten.     Alles,   was   man 
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an  dem  Bnche  aussetzen  mag:,  wiegt  federleicht  gegenüber  den  grossen 
Vorzügen  desselben.  Der  Verf.  hat  uns  die  erste  gründliche  altfries.  Gram- 
matik geschenkt,  und  das  ist  bei  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  eine  wissen- 
schaftliche Tat.  Er  hat  eine  Reihe  von  wichtigen  Tatsachen  zum  ersten 
Male  klar  gelegt  —  ich  nenne  nur  die  Kapitel  über  den  u-,  r-  und  fr-Um- 
laut, über  die  Brechung,  Dehnung  und  Kürzung  und  die  Vokale  der  Mittel- 
silben und  Praefixe.  Er  hat  eine  Grammatik  geschrieben,  wclclie  vollständig 
und  zuverlässig  alles  zusammenfasst,  was  unsere  Texte  bieten,  und  er  giebt 
durch  die  sorgfältige  Sammlung  der  Belegstellen  dem  Leser  selbst  eine 
Kontrole  in  die  Hand.  Die  Forschung  wird  ja  fortschreiten  und  manche 
Kegel  wird  veralten,  manche  neu  gefunden  werden.  Immer  aber  wird  man 
auf  dieses  Werk  als  das  grundlegende  zurückgreifen  müssen.  Möchte  der 
Verfasser  uns  auch  eine  gleich  gründliche  altwestfnesische  Grammatik 
schenken! 

Halle  a.  S.  Otto  Bkemer. 


Jahrbuch 


Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung. 


Jahrgang  1891. 


X\TI. 


imm  M  LEIPZIG. 

Diedr,  Soltau's  Verlag. 
1892. 


Ausarlieitungvu,  (K-rou  Abdruck  im  NtedenlfiatNcheu  Jahrbiiclie 
[uwün&pht  wird,  wind  «Iptn  StitplieJu    tU»   KiKluctionsausscUusses  Dr. 

Reetmatm,  Berlin  SW.,   Lichterfelfiersirassc  30  zuzosouden.     Die  , 
lulllunK  des  Hanomra   (von  9'2   Miirk   liiv   den   Hogen)    orfül^t  tn  < 
ptilu'esMuldu)t^  (iiircli  den  >^rhatzmpi.itpr. 

Xusendangeii.  lU-rvn  Abdruck   tiii  KorresiMindcnE-RUtt«  »rfolg«n 

»11,  nimmt  Dr.   W,  H.  Mkhk^  Jiitmburff,  Danimlttorstr.  37  i_>ut^gea. 

Die  Mttgliedscliafl.  .tum  Niedeniciitwlicn  Öjtniclivei-piii  wird  durch 

intffiiidtinit  dp*.  JulircsbcitraguH  |;i  Mark  Fi  Vi.)  mi  dtm   SclmtznieistiT 

\  Vtat-ius  Dr.   W.  fi.  Midck    in  linrnhurg    uder  darch    Atinioldimi; 

i  einem  der  VorBlaudsnütglidtir  (idyr  Ui-KirksvorstDlifir  «rwuriien. 

Die  Slitgliudfr  oihalten  tar  den  .Ialiri!»lteil.riig  difi  liiureiHliMi  .iHlir- 

bün^v    dtir   Vvrcins/i.^it!^t'linrieii    (Jalirliiich   >uid   Korro^^iotidL-iiz-BlaU) 

§oflt!'r^i  2ti(;csandt.     Sia  Kind  berüchtigt,   dio  ersten  tanf  Jahr^jiiig« 

■  l^ülftl^  dii'  folgende»  Jalirgiiiigc  sowie  aJle  [Ibrigpn  Yi*reiiis-\>r- 

iffentliehiiagun  (Dfiiikmüler,  Drui^ki-,  ForBcIiupgea,  Wörl^rbikhur)  xa 

treiviertcl  den  IjadouprobeH  sn  boi^ieben,    wcim    die  Destellung  unter 

kruAiug  auf  die  Milglii'dscbxft  direkt  bei  dem  Verleger  Diedr.  SoUau 

Norden  (Ostfriesland)  gemacbt  wird. 

Bi»  Hilf  wciti^roN  kennen  die  Mitglieder  von  demReibcn  auc^h  das 
Ä^örter))ucli  der  O»tfrii>siscliou  öjirache  vun  J.  le»  Donnikaat  Konlnian' 
l  ßände  gr.  8"  kartonirt)  für  i-l  Mark  (Ladunprvis  44  Mark)  (»ont- 
[k'ei  beziehen. 

Bücher  oder  SondcrabKüge,  doreu  Aimeigo  oder  Bctprecliuiig 
feewüiiscbl  wird,  sind  mit  dem  Verruerk  'Zur  Dcsprechutig'  oder  dgl. 
Bern  'Verleger  oder  eiuein  der  beiden  anderen  genannten  Herren 
■lUiUHenden. 
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Die  Totentänze  des  Mittelalters, 


Einleitung. 

Die  Kirche  hat  sich  stets  angelegen  sein  lassen,  dem  Menschen 
die  Nichtigkeit  des  irdischen  Daseins  vor  Augen  zu  führen  und  an 
das  innner  gefürchtete,  stets  unerwartet  eintretende  letzte  Stündlein 
warnend  zu  erinnern.  Eine  Anzahl  weitverbreiteter  Dichtungen  mahnen 
eindrucksvoll  an  den  unausbleiblichen  (iang  in  das  andere  Land  und 
das  Gericht,  welches  über  die  von  ihrem  Leibe  geschiedene  Seele 
gehalten  werden  wird.  Nichts  kommt  aber  an  wirkungsvoller  Kraft 
der  Mahnung  dem  Memento  mori  gleich,  welches  von  den  Mauern  der 
Kirchen  den  versammelten  Andächtigen  die  Totentänze  zuriefen,  in 
welchen  Bild  und  Schrift  sich  verbanden,  das  Bild  auch  zu  denen 
redend,  welche  des  Lesens  unkundig  oder  unlustig  waren. 

Die  meisten  der  alten  Totentänze,  mit  welchen  im  Ausgange  des 
Mittelalters  sich  die  Kirdien  Deutschlands  wie  des  Auslandes  schmückten, 
sind  im  Laufe  der  Zeiten  zu  (irundt^  gegangen.  In  Norddeutschland 
gewähren  jetzt  nur  noch  die  Marienkirchen  in  Lübeck  und  Berlin 
ihren  Besuchern  den  Anblick  eines  mittelalterlichen  Totentanzes.  Das 
Lübecker  Originalgemälde  v.  J.  14(38  ist  zwar  nicht  mehr  vorhanden, 
es  wird  aber  ersetzt  durch  eine  1701  angefertigte  Erneuerung,  welche 
die  alten  Bilder  an  derselben  Stelle  und  in  der  ursprünglichen  Grösse 
im  Wesentlichen  treu  wiedergiebt.  Der  alte  Text  hat  freilich  neu- 
hochdeutschen Versen  weichen  müssen,  doch  hat  eine  alte  Abschrift 
ihn  grossenteils  aufbewahrt.  Es  besteht  dieser  Totentanz  aus  einem 
auf  die  vier  verschiedenen  Wände  einer  Kapelle  verteilten  W^andgemälde 
von  fast  hundert  Fuss  Länge  und  ziemlich  sieben  Fuss  Höhe.  Im 
Hintergrunde  des  Gemäldes  erblickt  man  das  Panorama  der  Stadt 
Lübeck,  die  von  Schiften  hu  Schmuck  ihrer  Segel  belebte  Trave  und 
die  belaubte  Fnigebung  der  Stadt  und  des  Flusses.  Im  Vordergrunde 
der  heiteren  und  bunten  Frühlingslandschaft  treten  auf  einer  grünen 
Wiese  vierundzwanzig  Paare,  welche  in  voller  Lebensgrösse  dargestellt 
sind,  den  Reigen.  In  jedem  Paare  ist  der  Tod,  eine  nackte  in  ein 
Leichentuch  gehüllte  Figur  von  skelettartiger  Dürre  mit  vergnügt 
grinsendem  Schädel  einer  der  Tänzer.  Seinen  Partner  hat  er  gezwungen, 
ihm  zum  grausigen  Reigen  die  Hand  zu  reichen.  Er  kennt  kein 
Ansehen  der  Person,  kein  Erbarmen.    Mit  ihm  und  nach  seiner  Pfeife 
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müssen  alle  zum  Totentanze  antreten:  Papst  und  Kaiser,  Kardinal 
und  König,  Bischof  und  Herzog  und  alle  die  geistlichen  und  weltlichen 
Stände,  Alt  und  .fung,  Mönch  und  Arzt,  Bürger  und  Bauer,  Mutter 
und  Kind.  Da  hilft  kein  Bitten  und  Bannen,  mitten  aus  der  Herr- 
lichkeit der  Welt  oder  den  Mühen  des  Tages  reisst  der  Tod  die 
Ueberraschten. 

Unter  den  einzelnen  Figuren  las  man  die  Reime,  welche  den  im 
munteren  Tanzschritt  sich  bewegenden  Todesgestalteu  und  den  bedrückt 
folgenden  Menschen  in  den  Mund  gelegt  sind,  l'eberflüssig  fast 
erscheinen  die  Worte.  Dass  keine  Macht  der  W^elt  gegen  den  Tod 
hilft,  dass  ihm  Alle  folgen  müssen,  dass  alles  Heil  bei  Gott  liegt, 
diese  Gedanken  spricht  das  Gemälde  deutlicher  und  eindrucksvoller 
aus,  als  es  die  Verse  des  Dichters  veraiögen. 

Die  Totentänze  l)ringen  ungewohnte  (iegensätze  zum  Ausdinick: 
Neben  einer  grossen  Zahl  skelettartiger  Todesgestalten  im  weissen 
Leichentuche  die  geistlichen  und  weltlichen  W^ürdenträger  im  vollen 
Schmucke  farbenreicher  Gewänder.  Die  gnuisen  Todesgestalten  vergnügt 
grinsend  und  mit  Lust  den  Reigen  tretend.  Daneben  die  Grossen  der 
Welt,  Papst,  Kaiser,  König  und  alle  die  Fürsten,  welche  dem  Volke 
als  die  immer  glücklichen  sonst  so  beneidenswert  erscheinen,  in  einer 
Lage,  dass  kein  noch  so  Armer  an  ihre  Stelle  treten  möchte. 

Die  Totentänze  verdanken  der  asketischen  Richtung  der  mittel- 
alterlichen Kirche  ihre  Entstehung  und  Verbreitung.  Daneben  waren 
künstlerische  Gründe  ihrer  Bevorzugung  vor  anderen  Bildwerken 
förderlich.  Die  weisse  Tünche,  die  heute  noch  die  Wände  so  vieler 
alter  Kirchen  bedeckt,  cutsprach  nicht  dem  bilder-  und  farbenfrohen 
Sinne  des  Mittelalters.  Mit  ihr  hat  eine  spätere  Zeit  die  zahllosen 
Martyrien,  Passionen,  AllegoriiMi  und  Rtnim»  verhüllt,  welche  dereinst 
die  Wände  und  Pfeiler  füllten.  Wo  bei  der  baulichen  Erneueiiing  des 
Kircheninneren  die  Kalkhülle  fällt,  kommen  wie  hinter  einem  Schleier 
die  alten  Bilder  wieder  zum  Vorscheiu.  Sie  zeigen,  wie  überall  in 
den  Städten  der  Pinsel  des  Malers  die  Ausschmückung  der  Kirche 
vollenden  half.  Aber  es  ist  nur  selten  die  Hand  eines  gebildeten 
Künstlers  gewesen,  der  ihn  führte.  Die  groben  Verzeichnungen  in  den 
oft  riesigen  Gestalten  der  Heiligen,  die  ganze  rohe  Ausführung  zeigt, 
wie  gering  das  Können  derjenigen  war,  welche  die  Bilder  hergestellt 
haben.  Die  Totentänze  l)oten  nun  eine  grosse  Aufgabe,  welche  in 
jedem  Falle  dem  Maler,  mochte  er  auf  künstlerischer  Höhe  stehen 
oder  über  bloss  handwerksniässige  Fertigkeit  verfügen,  die  Schöpfung 
eines  wirksamen  W'erkes  in  Aussicht  stt^llte  und  ermöglichte.  Was 
den  Gesichtsausdruck  betraf,  so  war  nicht  von  Nfiten,  individuelle 
Züge  zu  malen,  eine  Kunst,  die  erst  die  Niederländer  späterer  Zeit 
verstanden  und  lehrten.  Es  waren  zwei  Typen  nötig,  der  fröhlich 
grinsende  Schädel  der  Todesgestalten,  das  tiaurig  resignirte  Gesicht 
der  Menschen.  Leicht  und  doch  wirkungsvoll  war  alles  übrige: 
mannigfache  tVirl)enreiclie  Kostüme  und  Attribute,  welche  jedem 
Beschauer   sofort   die  Bedeutuug    der    einzelnen   Figuren    verständlich 
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machten,  dazu  ein  beliebiger  landschaftlicher  Hintergrund  oder  eine 
architectonische  Einnihmuiif^.  Der  Kindruck  auf  den  Beschauer  wurde 
nicht  einmal  geschmälert,  sondern,  wie  die  Totentänze  in  Basel  und 
Kennaria  zeigen,  eher  noch  in  seiner  grausigen  Grossartigkeit 
gesteigert,  wenn  minder  tüchtige  Maler,  auf  feinere  Ausführung  der 
Einzelheiten  und  landschaftlichen  Hintergrund  verzichtend,  sich  auf 
die  rohe  ümrisszeichnung  der  tanzenden  Taan»  möglichst  beschränkten. 
In  diesem  Falle  blieb  fern  alles,  was  den  Blick  auf  Einzelheiten 
ablenken  oder  durch  freundlich  lichte  Farben  den  grausigen  Eindrack 
des  (Tesammtbildes  mildern  konnte,  während  alles,  was  den  Toten- 
tänzen ihre  Wirkung  sicherte,  erhalten  blieb:  die  leicht  erkennbare 
Idee,  die  stetige  Wit^derkt'hr  des  tanzenden  Todes  mit  seinem  grinsenden 
Schädel,  die  ungewöhnliche  (irösse  des  Bildwerkes,  welche,  wo  es  als 
monumentaler  Sclnnuck  hoch  oben  das  Schiff  der  Kirche  oder  die 
Aussenwände  der  (.'arnarien  umzieht,  hundert  oder  mehr  P'uss  in  die 
Länge  zu  messen  pHegt. 

Die  Häufung  so  vii?ler  Todesgestalten  mag  dem  künstlerischen 
(refühh»  der  (Jegenwart  zu  stark  erscheinen,  und  dass  sie  auch  auf 
schlichte  Leute  abschreckend  wirken  kann,  zeigt  der  Beschluss  des 
Basler  Rates,  der  das  alte  Wahrzeichen  der  Stadt,  den  (irossbasler 
Totentanz  1805  zerstören  Hess,  weil  es  ein  Kinderschreck  und  Leute- 
scheuche sei.  Abel-  anders  als  heute»,  wo  dem  häutigen  Anblicke  des 
Todes  die  Mehrzahl  unserer  Zeitgenossen  nur  selten  begegnet,  standen 
die  Menschen  des  Mittelalters  ihm  gegenüber.  Die  kleinen  Kriege, 
welche  jede  Stadt  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Nähe  ihrer  Thore  auszufechten 
hatte,  die  häutigen  Hinrichtungen,  die  V(m  Zeit  zu  Zeit  zahlreiche 
Opfer  fonlernden  Seuchen  gewöhnten  an  den  Anblick.  Man  begegnet 
sogar  der  Meinung,  man  habe  die  Totentänze  gewissermassen  als 
warnende  Erinnerungen  an  (»inzelne  grosse  restepidemien  des  fünf- 
zehnten Jahrhundei'ts  herstellen  lassen.  Diese  Ansicht  steht  im  Ein- 
klänge mit  der  Volkssage,  die  am  Lübecker  Totentanze  haftet,  im  übrigen 
ist  sie  nur  Vermutung,  ohne  dass  Beweise  für  sie  vorgebracht  sind. 

W'ann  und  wo  der  erste  Totentanz  gedichtet  oder  gemalt  wurde, 
ist  unbekannt.  Ohne  Zweifel  hat  er  noch  dem  14.  Jahrhundert  au- 
geheirt.  Der  älteste,  dessen  Entstt^hungsjahr  durch  historische  Zeug- 
nisse überli(»fert  ist,  war  die  Pariser  Daiist»  macabre  v.  J.  1425.  Nicht 
viel  jünger  waren  die  Totentänze  von  London  und  Basel.  Die  Mehr- 
zahl der  Uebrigen  gehih-t  dem  15.  und  lö.  Jahrhundert  an,  doch 
lässt  sich  das  Älter  der  meisten  nur  mit  Hilfe  kunst-  oder  litteratur- 
geschichichtlicher  Merkmale  ungefähr  bestinmien.*)  Die  jüngsten 
monumentalen  Totentänze  sind  im  voi-igen  Jahrhunderte  hergestellt. 
Totentanzgedichte  und  Totentanzkupfer  erscheinen  noch  heute. 

Die   Totentänze    waren    zu   Ausgang    des    Mittelalters   zumal    in 


*)  Die  Nachweise   sind   in   der  den   Untersu('hangen   folgenden  Litteratur- 
Uebersicht  gegeben. 
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Frankreich  und  Deutschland  häufig.  Ausser  diesen  Ländern  fanden 
sie  sich,  sei  es  als  monunientiile  Zierden  der  Kirchen  und  Kirchhöfe, 
sei  es  in  Handschriften  und  Drucken,  mit  und  ohne  Text,  in  fast  allen 
Ländern  des  christlichen  Abendlandes:  in  Italien,  Spanien,  England, 
Dänemark,  den  ()stsee])r()vinzen  Russlands  und  in  Polen.  Nur  in  den 
Niederlanden  ist  seither  kein  mittelalterlicher  Totentanz  aufgefunden 
worden.  Aber  auch  hier  muss  er,  wie  wir  später  sehen  werden,  im 
Mittelalter  bekannt  gewesen  sein. 

Der  grossen  Verl)reitung  der  Totentänze»  ents])richt  es,  dass  die 
Bücher  und  Aufsätze,  wehhe  sie  aus  lokalem  oder  allgemeinem  Interesse 
behandeln,  zahllos  sind.  Wir  verdanken  dem  Eifer  der  Verfasser, 
dass  die  erhaltenen  Denkmäler  meist  genau  beschrieben  und  die  Nach- 
richten der  Chronisten  überall  aufgesucht  sind.  Auf  der  anderen  Seite 
lässt  sich  nicht  verkennen^  dass  in  den  meisten  jener  Schriften  die 
Forschung,  sol)ald  sie  über  das  Lokale  hinausgeht,  ebenso  oberflächlich 
als  kritiklos  ist,  und  für  die  (beschichte  des  Totentanzes  wichtige 
Fragen  bisher  mehr  durt-h  vage  Annalnuen  beantwortet  als  durch  in 
den  Gegenstand  tiefer  eindringende  l^ntersuchungen  klar  gestellt  sind. 
Gewisse  thatsächliche  Irrtümer  und  falsche  Voraussetzungen,  welche 
in  den  bisher  erschienenen  Schriften  innnei-  von  Neuem  wiederkehren, 
liegen  tür  den,  der  überall  auf  die  (Quellen  zurückgeht,  auf  der  Hand 
und  werden  leicht  beseitigt  werden  können.  Einige  sind,  um  Raum 
zu  sparen,  in  den  nachfolgenden  l^ntersuchungen  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen  worden.  Damit  man  aber  nicht  der  Unkenntnis  zuschreibt, 
was  mit  gutem  B(^dacht  geschehen  ist,  sei  hier  wenigstens  auf  einzelne 
allgemein  verbreitete  Irrtümer  und  Abwege  der  Untersuchung  kurz 
hingewiesen. 

Durch  die  falsche  iicsung  einei*  Jahreszahl  auf  dem  Klein-Basler 
Totentanz  verführt,  hat  man  früher,  trotzdem  schon  Schnaase  mit 
gutem  Urteile  Einsprache  erhob,  i:U2  als  sein  Entstehungsjahr  an- 
genommen. Dieser  Irrtum  wurde  verhängnisvoll,  indem  man,  auf  ihn 
bauend,  jenem  Denkmal  und  den  ihm  verwandten  hochdeutschen  Toten- 
tänzen ein  weit  höhen»s  Alter  als  allen  übiigen  zuschrieb  und  sich 
dadurch  die  Erforschung  des  wahren  Verwandtschafts -Verhältnisses 
zwischen  den  verschiedenen  Totentänzen  unmöglich  machte.  Trotzdem 
es  vor  fünfzehn  Jahren  geglückt  ist,  jenen  Irrtum  aufzudecken  und  1439 
als  Entstehungsjahr  nachzuweisen,  findet  man  innner  noch  das  falsche 
Datum  1312.  Fast  unbegreiflich  nuiss  es  aber  erscheinen,  wenn  man 
—  in  Deutschland  wie  im  Auslande  —  tür  die  ( -hronologie  der  Toten- 
tänze einen  vermeintlichen  Mindener  Totentanz  v.  J.  1383  verwertet, 
während  das  gemeinte  Bild  gar  kein  Totentanz,  sondern  eine  Fahne 
ist,  deren  eine  Seite  dvu  Tod  mit  d(»r  Sense,  die  andere  ehie  geschmückte 
Frau  mit  der  Umschrift  Vanitas  Vanitatum  zeigt.  Fast  allgemein 
vermengt  man  mit  den  TotcMitänzen  die  im  Mittelalter  sehr  verbreiteten 
Darstellungen  der  Legende  von  den  drei  toten  und  drei  lebenden 
Königen.  Dieselben  sind  in  vereinzelten  Fällen  äusserlich  den  Toten- 
tänzen angefügt  worden,   im  übrigen  sind  diese  ganz  unabhängig  von 


jenen  entstanden  und  ausgebildet  worden.  Aelmlieh  verliiilt  es  sich 
mit  den  Ix^sonders  in  Italien  gefundenen  sogt»n.  Triumphen  des  Tod(?s, 
die  den  Tod  darstellen,  wie  er  die  Menschen  mit  s(»inen  Pfeilen  oder 
der  Sense  niederstreckt. 

Man  sammelt  und  verwertet  allerlei  Hinweise,  wie  der  Tod  durch 
die  bildende  Kunst  frülier  dargestellt,  wie  er  von  den  Dichtern  per- 
soniticirt  oder  im  orientalischen,  antiken,  deutschen  und  ausserdeutschen 
Vülk8glaul)en  aufgefasst  ist.  Die  ]>eigebrachten  Belege  mögen  in 
anderer  Hinsicht  sehr  schätz])ar  s(*in.  für  die  Beantwortung  der  Frage, 
wodurch  der  unbekannte  Schöpfer  des  Totentanzmotives  zu  diesem 
angeregt  wurde,  sind  sie  bisher  wertlos  gewesen.  Ehe  diese  Frage 
beantwortet  wurde,  hätte  untersucht  sein  müssen,  hi  welchem  Lande 
und  in  welcher  Z(*it  der  Tot(»ntanz  (Eitstanden  ist.  Verdanken  ¥rir 
ihn  z.  B.  einem  Franzosen,  so  können  doch  wahrscheinlich  nur  ältere 
in  Frankn^ich  heimische  Vorst(»llungen  ihn  l)eeinflusst  hal)en,  jedesfalls 
keine  deutschen  oder  gar  orientalischen. 

Das  Totentanzmotiv,  die  Vorstellung,  dass  d(»r  Tod  als  Tänzer 
alle  Menschen,  von  Papst  und  Kaiser  herunter  bis  zum  Bettler,  zu 
seinem  in  das  (irab  führenden  Reigen  erbanimngslos  zwingt,  ist  in 
Bild  und  Wort  und  mimisch-dramatisch  im  Mittelalter  zur  Darstellung 
gelangt. 

Die  gnindlegende  Untersuchung,  auf  welcher  die  (ieschichte  der 
Totentänze  aufzubauen  ist,  nuiss  zunächst  zum  Ziel  den  Nachweis 
haben,  ol)  die  litterarische,  l)ildliche  oder  mimische  Darstellung  das 
ursprüngliche  ist,  und  in  welchem  Verhältnis  die  verschiedenen 
Fassungen  zu  einander  stehen.  Bisher  stehen  sich  die  Ansichten 
gegenüber,  ohne  dass  di(^  eine  oder  die  andere  sich  auf  eine  fest- 
geschlossene l^eweisführung  stützt. 

Um  die  Untersuchungc^i  möglichst  von  Litteraturnachweisen  und 
Beschreibungen  einzelner  Denkmäler  zu  (»ntlasten,  wird  eine  besondere 
Uebersicht  sämmtUchcr  bekannter  Totentänze  und  der  auf  sie  bezüg- 
lichen Litteratur  folgen. 


^A/'eleher  von  den  erhaltenen  Totentänzen  bietet 

die  altertümlichste  Gestalt? 

Zwischen  den  verschiedenen  deutschen  und  ausserdeutschen  Toten- 
tänzen besteht  augenscheinlich  eine  durch  verlorene  Vorbilder  und 
Zwischenglieder  verknüpfte  V<n'wan<ltschaft.  Dieselbe  offenbart  sich 
nicht  allein  durch  die  (ileichheit  des  Motivs  und  die  Aehnlichkeit  in 
der  Durchführung  desselben.  sond(»rn  auch  durch  die  Wiederkehr 
vieler  gleicher  Figuren,  <lurch  dassellx^  Princip  bei  der  Auswahl  und 
Anordnung  der  Stänch?,  welclu»  v(»rtreten  sind,  hin  und  wieder  auch 
durch  Wfirtliche  Uebereinstimmungen  in  den  Texten.  Die  Alnveichungen 
und  Verschiedenheiten  erklären  sich  durch  die  licichtigkeit,  nach  eigenem 
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Belieben  oder  aus  Rücksicht  auf  die  für  dies  monumentale  Bildwerk 
zur  Verfügung  stehenden  Wandtiächen  die  Zahl  der  Personen  zu  ver- 
mehren oder  zu  verminderen.  Der  Text  zumal  konnte  keine  Schwierigkeit 
machen.  Geeignete  Gedanken  und  Worte,  die  den  einzelnen  Personen 
in  den  Mund  gelegt  werden  konnten,  waren  leicht  gefunden. 

Die  Thatsache  eines  aUe  Totentänze  umfassenden  näheren  oder 
entfernteren  Verwandtschaftsverhältnisses  hat  zur  notwendigen  Vor- 
aussetzung, dass  zu  irgend  einer  Zeit  es  einen  Totentanz  gegeben  hat, 
durch  dessen  Abänderung  oder  Nachahmung  neue  Totentänze  ent- 
standen, welche  wieder  die  Vorbilder  anderer  jüngerer  wurden. 

Es  ist  der  Forschung  bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  Stamm- 
baum der  Totentänze  aufzustellen  und  mit  seiner  Hilfe  Schlüsse  auf 
den  ältesten,  gewissennassen  den  Stammvater  aller  Totentänze,  zu 
ziehen.  Nur  bei  einer  Anzahl  sehr  nahe  verwandter  Totentänze  ist 
das  Verhältnis  derselben  zu  einander  klar  g(*legt,  im  übrigen  haben 
einige  sehr  anfechtbare  Annahmen  Geltung  erlangt,  ßei  franz(*)sischen 
Gelehrten  begegnet  die  Neigung  die  Danse  macabre  in  der  Fassung 
v.  J.  1425  für  das  allgemeine  Vorbild  zu  halten.  Was  die  deutschen 
Totentänze  und  ihre  Texte  anlangt,  gilt  dagegen  seit  Massmann  und 
besonders  Wackernagel  als  ausgemacht,  dass  die  sämmtlichen  mehr- 
zeiligen  Totentanzstroi)hen  und  namentlich  die  des  Lübecker  Toten- 
tanzes V.  J.  1403  aus  den  vierzeiligen  des  alten  oberdeutschen  Toten- 
tanzes mit  24  Figuren  umgearbeitet  sind  und  jüngere  Entwicklungs- 
stufen darstellen.  Man  ist  sogar  soweit  gegangen  zu  behaupten,  dass 
der  Lübecker  Totentanz  gleichfalls  ursprünglich  vierzeilig  gewesen  und 
erst  bei  einer  Erneuerung  des  (jemäldes  in  die  erhaltene  achtzeilige 
Fassung  umgearbeitet  sei. 

Entgegen  diesen  Annahmen  wird  sich  erweisen  lassen,  dass  Bild 
und  Verse  des  alten  Lübecker  Totentanzes  gleichzeitig  entstanden  sind, 
dass  der  Text  nicht  aus  einem  hochdeutschen  vierzeiligen  umgearbeitet 
ist,  sondern  dass  Bild  und  Text  im  wesentlichen  Wiederholung  eines 
niederländischen  Totentanzes  sind,  und  dass  dieser  nicht  nach  einem 
deutschen,  sondern  nach  einem  französischen  Vorbilde  des  14.  Jahr- 
hunderts gestaltet  war.  Ferner  wird  sich  ergel)en,  dass  der  Lübecker 
Totentanz  im  Vergleich  zu  den  übrigen  erhaltenen  deutschen  oder 
französischen  Totentänzen  durchaus  nicht  eine  jüngere  Entwickeluugs- 
form  darstellt,  sondern  dass  im  Gegenteil  der  Lübecker  von  allen 
erhaltenen  Totentänzen  die  altertümlichste  Form  darbietet. 

In  sämmtlichen  hochdeutschen  und  französischen  Texten  ist  das 
Zwiegespräch  zwischen  Menschen  und  Tod  derartig  gestaltet,  dass  der 
Tod  eine  ganze  Stroplu^  zu  dem  von  ihm  zum  Tanze  aufgeforderten 
Menschen  spricht.  Dieser  antwortet  in  der  folgenden  Strophe.  Darauf 
wendet  sich  in  einer  neuen  Strophe  der  Tod  zu  dem  Nächstfolgenden, 
der  dann  wieder,  wie  sein  Vorgänger,  in  einer  Strophe  antwortet. 
So  heisst  es  in  dem  alten  vierzeiligen  Totentänze: 


18.    Der  tot. 
Her   koufmau,  waz  hilft  iuwer  werben? 
Diu  zit  ist  hie,  ir  müezet  sterben. 
Der  tot  nimt  weder  miete  noch  gäbe. 
Tanzet  im  nach,  er  wil  iuch  liaben. 

Der  koafman  (antwortet). 
Ich  het  mich  ze  lehene  versorget  wol, 
Kisten  und  kästen  wiercn  vol. 
Nu  hat  dem  tot  min  gäbe  versmacbt, 
Und  mich  umbc  lip  und  guot  gebraclit. 


19.    Der  tot. 

Frowe  min,  ir  dunkt  iu  gar  subtil. 
Destc  gemer  ich  mit  iu  tanzen  wil. 
Werfet  van  iu  daz  scapular, 
Ir  müezet  hie  mit  den  toten  vam. 

Die  klosterfrowe  (avttcortet). 
Icli  han  in  dem  kloster  min 
Gotc  gedienet  als  ein  gewihtez  nünnelin. 
Was  hilft  mich  nu  min  beten  V 
Ich  muez  des  todcs  reien  treten. 


Der  Lübecker  Totentanz  von  1408  und  mit  ihm  seine  Revaler 
Copie  bi(»tet,  verglichen  mit  dem  alten  vier/eiligen  sowie  allen  übrigen 
hochdeutschen  Texten,  zwei  bes(»ndere  mit  einander  verknüpfte  Eigen- 
tümlichkeiten. Während  in  diesen  Texten  zuerst  der  Tod  vier  bezw. 
acht  Verse  si)richt  und  darauf  di(*  angeredete  Person  in  ebensoviel 
Versen  antwortet,  riclitt^t  im  LübecktT  Totentanze  der  Tod,  nachdem 
er  sieben  Verse  zu  irgend  einer  Person  geredet  hat.  im  achten  Verse 
derselben  Strophe  die  Auftorderung  an  die  nächstfolgende  Person,  zum 
Tanze  anzutreten.  Diese  redet  dann  in  t^iner  aclitzeiligen  Strophe 
den  Tod  an,  worauf  dieser  in  d(Mi  ersten  sieben  Versen  der  nächsten 
Stroi)he  erwidert,  um  dann  wieder  die  achte  Zeile  an  die  dann  folgende 
Person  zu  ric^hten.  Nachdem  z.  H.  der  Tod  dem  Kapellan  in  sieben 
Zeilen  geantwortet  hat,  redet  er  den  Kaufmann  an : 

Kopman,  wüt  di  ok  bcreiden! 

(Der  Kanfmann.) 

It  is  mi  vcnie  bereit  to  syn. 
Na  gude  hebbc  ik  gchat  pin 
To  lande  niidc  tor  see, 
Dor  wint,  regen  unde  snec. 
Nein  reise  wart  mi  so  swar, 
Mine  rekenscop  is  nicht  klar. 
Hadde  ik  mine  rekenscop  gedau, 
So  mochte  ik  vrotik  mede  gan. 

(Der  Tod  antwortet,) 

Hefstu  anders  nicht  bedreven 

In  kopenscop,  alsc  di  was  gheven, 

It  sal  di  wesen  rechtferdicheit, 

Wen  alle  dink  to  richten  steit, 

Hefstu  di  so  vorwart 

Unde  din  dink  gans  wol  geklart. 

Westu  anders,  dat  is  nicht  gut. 

(zum  Küster) 
Koster,  kum,  it  wesen  mot! 

(Der  Küster.) 

Ach  dot,  mot  it  sin  gedan, 
Nu  ik  erst  to  denen  began  I 
In  miner  kosterie  mende  ik  klar 
Noch  hogher  to  komen  vorwar 

u.  8.  w. 
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Der  Lübecker  Text  stimmt  nun,  was  auffälliger  Weise  bis  jetzt 
unbeachtet  geblieben  ist,  in  Bezug  auf  die  ei'wähnteu  Eigentümlich- 
keiten vollständig  mit  der  altspanischen  Danza  general  de  la  muerte 
überein.  Als  Beleg  und  Beweis  mag  es  genügen,  einige  Strophen 
vorzulegen. 

Nachdem  der  Tod  dem  Dekane  geantwortet  hat,  wendet  er  sich 
an  den  Kaufmann  im  achten  Verse  der  Strophe: 

Venit  mercadero  a  la  dan^a  del  lloro! 

Dise  ei  mereadero: 

Aquieu  dexar^  todas  mis  riquesas 
E  mercadurias  quc  traygo  en  la  marV 
Con  miichos  traspasos  e  mas  sotüesas 
Gane  1o  qiie  teogo  eu  cada  lugar. 
Agora  la  muerte  vino-me  llamar: 
Qiie  sera  de  mi  non  se  que  me  faga, 
0  muerte  tu  sierre  a  mi  es  graud  plaga, 
Adios  mercaderos  que  voyme  a  fynar. 

Dise  la  maerte: 

De  oy  mas  non  curedes  de  pasar  en  Flandres, 

Estad  aqul  quedo  e  yredes  ver 

La  tienda  que  traygo  de  buuas  y  landres: 

De  gragia  las  do  non  las  quero  bender. 

Una  sola  dellas  vos  farä  caer 

De  palmas  en  tierra  en  mi  botica, 

£  en  ella  entraredes  maguer  sea  chica: 

(zum  Archidiaconua) 
E  vos  argediano  venid  al  tanner! 

Dise  ei  areediano: 

0  mundo  bil,  malo,  e  fallesgedero, 
Como  me  engann  aste  con  tu  promisyon, 
Prometiste-me  vida,  de  ty  non  la  espero, 
Syempre  mentiste  en  toda  sason.    etc. 

Im  übrigen  möge  es  genügen,  aus  der  Danza  de  la  nmerte  die 
nachfolgenden  Schlussverse  der  von  dem  Tode  gesprochenen  Strophen 
der  Reihe  nach  anzuführen: 

zum  Papst,  Dangad,  padre  santo,  syn  mas  de-tardar. 

z.  Kaiser.  Dangad  imperante  con  cara  pagada. 

z.  Cardinal,  Morid  non  curedes,  benga  el  cardinal. 

z.  König,  Vos,  rrey  poderoso,  venit  a  dangar. 

z.  Patriarchen.  En  pos  de  vos  benga  luego  el  patriarca. 

z.  Herzoge.  Sygase  con  vos  el  duque  antes  que  mas  beua. 

z.  Erzbischof.  Venit,  argobispo,  dexat  los  sermones. 

z.  Connetable.  Pase  el  condestable  por  otra  tal  via. 

z.  Bischof.  Venit  vos,  obispo,  a  ser  mi  vasallo. 

z.  Bitter.  Venit,  cauallero,  que  estades  armado. 

z.  Abt.  Dangad,  abad  gordo,  con  vuestra  Corona 

u.  s.  w. 

Wenn  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  erhaltenen  Totentanztexten 
dei'  Lübecker  und  die  altspanische  Danza  general  in  einer  so  unge- 
wöhnlichen formellen  Eigentümlichkeit  zusammentreffen,  so  kann  diese 
Uebereinstimmung  nicht  zufiillig  sein:  nur  durch  ein  gemeinsames 
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iiiittelbarcs  oder  imniittelhares  V()rl)il(l,  welclu^s  beide  in  diesem  Punkte 
vollständig  naclialmien,  liisst  sie  sich  erklären. 

Es  wird  die  Frage  zu  beantworten  sein,  welchem  Lande  und 
welcher  Zeit  jenes  gemeinsame  Vorbild  angelK'irt  hat.  Nach  allem, 
was  wir  wissen,  ist  die  Annahme  eines  unmittelbaren  Zusammenhanges 
zwischen  altspanischer  (castilischer)  und  mittelni(»derdeutscher  Litteratur 
und  Kunst  abzuweisen.  Die  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  wüsste 
kein  einziges  Beispiel  aufzuweisen.  Kein  Wund(»r,  denn  nicht  einmal 
der  Handel  verband  im  Mittelalter  durch  direkte  Verbindung 
castilische  und  norddeutsche  Städte.  In  den  Ni(»derlanden,  in  Brügge, 
von  dessen  sechzehn  Contoren  der  fremden  Kaufleute  das  grossartigste 
der  Hansa,  ein  anderes  den  Castilianern  gehörte,  war  es,  wo  der 
hansische  und  spanische  Kaufmann  zusammentrafen  und  ihre  Exporten 
mit  einander  austauschten.  Von  hier  bezog  Spanien  in  grosser  Anzahl 
die  Kunstwerke  altniederländischer  Meister,  mit  denen  es  seine  Kirchen 
und  Paläste  sclunückte,  und  aus  den  Niederlanden  waren  die  fremden 
nach  Spanien  g(»wanderten  Maler  gekommen,  denen  die  altspanische 
Malerei  die  nachhaltigste  Fördening  verdankte.*)  Auf  der  anderen 
Seite  standen  die  Niederlande,  in  dessen  Hafenstädten  der  hansische 
Kaufmann  gern  seine  Lehrzeit  verbrachte,  wo  er  gleichsam  wie  zu 
Hause  war,  auch  was  Kunst  und  Kultur  anlangt  in  vielfachster 
Beziehung  zu  den  deutschen  Hansestädten  und  besonders  zu  Lübeck. 
Noch  heute  sind  Lübecks  Kirchen  reich  an  mittelalterlichen  Kunst- 
schätzen —  Gemälden  und  Grabdenkmälern  — ,  w^elche  die  kunstfertige 
Hand  alter  niederländischer  Meister  geschaffen  hat. 

Auf  ein  niederländisches  Vorbild  weist  nun  der  alte  Lübecker 
Totentanz ;  mit  Wahrscheinlichkeit  das  Gemälde,  unzweideutig  der  alte 
niederdeutsche  Text.  Auf  dem  (iemälde,  welches  1408  oder  wenig 
später  entstanden  ist,  erscheinen  nämlich  diejenigen  Stände,  deren 
()rnat  nicht  wie  bei  dem  Kaiser  und  Papste  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
ziemlich  gleich  blieb,  in  burgundisch  -  niederländischer  Modetracht, 
aber  in  einer  Modetracht,  welche  für  das  Jahr  1468  schon  veraltet 
erscheinen  nmss.  'Unter  den  Kleidungsstücken',  sagt  Mantels,  'ist 
manches,  welches  an  den  Hauptplätzen  damaliger  Mode,  in  den  Nieder- 
landen, in  Frankreich,  am  Rhein,  um  1408  schon  verschwunden  war.' 
Nun  könnte  num  freilich  mit  Mantels  an  die  Möglichkeit  denken,  dass 
jene  14G8  in  den  Niederlanden  bereits  unmodischen  Trachten  in 
Lübeck,  trotz  seines  Reichtums  und  sein«*r  Beziehungen  zu  Brügge, 
sich  länger  (^-halten  halben.  Es  ist  deshalb  entscheidend,  dass  auch 
der  Text,  wie  sj)äter  an  unzweideutigen  Belegen  dargelegt  werden 
wird,  aus  <*inem  niittehiied(»rländischen  Original  entweder  übersetzt 
oder  nach  ihm  mit  wörtlichen  Anlehnungen  hinarbeitet  ist.  Deuten 
aber  beide.  I^ild  wie  Text,  auf  ein  niederländisches  Vorbild,  so  bleibt 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  beide  nach  demselben  Vorbilde,  also  zu 


*)  (.'rowc    und    Cavalcascllc,     Geschichte    der    altniederländischen    Malerei. 
Bcarh.  von  A.  Sjiringcr.     Leii)zig  1875.     S.  :J87  ff. 
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gleicher  Zeit,  entstanden  sind.  Das  niederländische  Vorbild  war  sicher 
enie  Anzahl  Jahre  älter,  als  der  alte  Lübecker  Totentanz,  es  muss 
in  die  Zeit  gehören,  in  welcher  die  Costüme  der  Figuren  der  geltenden 
Mode  entsprachen,  also  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 

Es  wird  nun  unsere  Aufgal)e  sein  müssen,  das  Verwandtschafts- 
verhältnis zwischen  dem  alten  niederländischen  Totentanze  und  der 
altcastilischen  Danza  general  zu  ennitteln.  Dass  diese  selbst  kein 
Originalerzeugnis  spanischen  Geistes  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dass  sie  in  der  sie  bietenden  Handschrift  als  Trasladagion  'Ueber- 
setzung'  bezeichnet  ist.  Der  Handels-  und  Kuustverkehr,  der  Spanien 
und  die  Niederlande  verband,  könnte  möglich  erscheinen  lassen,  dass 
durch  einen  jener  Maler  aus  Flandern,  welche  ihr  Vaterland  verliessen, 
um  in  Spanien  eine  neue  Heimat  zu  linden,  nach  diesem  Lande  die 
Kenntnis  der  Totentänze  gebracht  ist.  An  diese  Möglichkeit  kann 
man  allerdings  denken,  ol)wohl  in  Spanien  sich  nur  Totentanztexte, 
nicht  Totentanzgemälde  erhalten  haben,  nur  darf  man  nicht  an  dies 
unmittelbare  niederländiscln*  Vorbild  des  Lübecker  Totentanzes  denken. 
Wie  dieser  auf  ein  niederländisches,  so  weist  nämlich  die  spanische 
Danza  general  auf  ein  französisches  Original  als  Vorbild.  Da  aus 
Südfrankreich  keine  Totentänze  l)ekannt  geworden  sind,  wird  man  auf 
ein  nordfranzösisclies  Werk  schliessen  müssen,  und  in  Anbetracht  der 
Verbindung  mit  Castilien  liegt  es  nahe,  entweder  an  Paris,  dessen 
Universität  auch  von  spanischen  Klerikern  besucht  wurde,  oder  an 
Flandern,  wo  französische  und  niederländische  Sprache  und  Litteratur 
zusammentrafen,  zu  denken.  Dieser  nordfranzösische  Totentanz  nmss 
dann  schliesslich  das  Vorbild  auch  des  niederländischen  Totentanzes 
gewesen  sein.  Dass  man  sich  in  diesem  Falle,  wo  ein  altfranzösischer 
oder  mittelniederläiulischer  Ursprung  in  Frage  kommt,  für  jenen  zu 
entsclieiden  hat,  lehrt  nicht  nur  die  allgemeine  litteraturgeschichtliche 
Erfahrung,  es  wii*d  auch  noch  dadurch  befürwoi'tet,  dass  die  Figuren 
des  Totentanzes  (in  denen  der  Uonnetable  erscheint,  während  der  Graf 
fehlt)  den  französischen  Würdenträgern  entspre(nien. 

Wenn  ein  altfranzösischer  Totentanz  sich  so  als  gemeinsamer 
Stammvater  einei'seits  der  altsi)anischen  Danza  general,  anderseits  des 
Lübecker  Totentanzes  ergeben  hat,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  gezogenen  Schlüsse  nur  einc^n  altfranzösischen  Text, 
nicht  zugleich  auch  ein  zugehöriges  (iemälde  erweisen,  deshalb  nicht, 
weil  in  der  altspanischen  Danza  nur  eine  Dichtung,  kein  damit  ver- 
bundenes Bildwerk  vorliegt.  Ausgeschlossen  ist  freilich  die  Möglichkeit 
nicht,  dass  auch  jener  altfranzösische  Text  irgend  wo  mit  einem 
Gemälde  verbunden  gewesen  sein  kann. 

Es  erübrigt  noch  die  Bestimmung  des  »lahrhunderts,  in  welchem 
jener  altfranzösische  Totentanz,  —  der  mit  der  Jüngern  uns  erhaltenen 
Dause  macabre  nicht  verwechselt  werden  darf  —  verfasst  worden  ist. 
Da  er  älter  als  der  von  ihm  abhängige  mittelniederländische  Totentanz 
gewesen  sein  nmss,  der  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gehört, 
so  würde  er  spätestens  in  diese  Zeit  zu  setzen  sein.    Noch  früher  ihn 
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hinaufziirücken,  nötigt  die  Danza  general.  Diese  ist  in  einer  Hand- 
schrift des  15.  Jahrhunderts  erhalten,  soll  al)er  nach  der  von  spanischen 
und  dentschen  (lelehrten  gewöhnlich  vertretenen  Ansicht  bereits  i.  J. 
13G0  verfasst  sein.  Gegen  diese  Altersbestimmung  ist  freilich  von 
einigen  Seiten,  und  wohl  mit  Recht,  Einspruch  erhohen  worden.  Mag 
nun  aber  die  Danza  auch  ein  lialbes  Jahrhundert  zu  früh  angesetzt 
sein  und  sie  noch  in  die  ersten  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  gehören, 
so  muss  immerhin  das  von  ihr  nachgeahmte,  also  um  einen  gew^issen 
Zeitraum  ältere  franzr>sische  Original  noch  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert angehört  haben. 

Noch  ein  anderer  Gnind  lässt  sich  dafür  anführen,  dass  bereits 
vor  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  im  nordöstlichen  Frankreichs  der 
Totenümz  bekannt  war.  In  Rückblick  auf  eine  1370  überstandene 
gefährliche  Krankheit  sagt  nämlich  der  Pariser  Dichter  Jehan  Le 
Fe  vre  in  seinem  bald  nach   187G  verfassten  Respü  de  mart: 

Je  Hü  de  Macabrce  la  dancc 
Qui  tonte  gcnt  mainc  a  sa  traco 
Et  a  la  fosse  les  adresse*) 

Es  muss  also  bereits  für  das  Jahr  137r»  die  Kenntnis  einer 
Danse  macabre,  ein(^s  Totentanzes,  in  Frankn»ich  vorausgesetzt  werden. 
Da  der  erhaltene  Text  der  franz(')sischen  Danse  macal)re,  wie  wir 
später  seh(»n  werden,  erst  im  15.  Jahrhundert  verfasst  ist,  kann  jene 
Stelle  sich  nicht  auf  diesen  beziehen,  sondern  legt  für  die  P^xistenz 
eines  altern  Totentanzes  Zeugnis  al). 

Die  Form  des  Lübecker  Totentanzes  v.  J.  1403  und  der  alt- 
castilianischen  Danza  general  weist,  wi(»  sich  nun  gezeigt  hat,  in  eine 
etwa  um  hundert  Jahre  vor  seiner  Darstellung  in  Lübeck  liegende 
Zeit  zurück.  Alle  übrigen  Totentänze»  gehören  einer  jüngeren  Zeit  an. 
Es  ist  somit  in  dem  Lübecker  (Jemälde  nicht,  wie  man  angenommen  hat, 
eine  jüngere  Entwicklungsstufe  erhalten,    sondern  vielmehr  die  ältere. 


Der  Totentanz  als  Drama. 

Jene  in  der  vorangehenden  l 'ntersuchung  dargelegte  Eigentündich- 
keit  der  Form,  welche  von  allen  erhaltenen  Totentanztexten  allein  der 
lübisch-reva Ische  TotiMitanz  und  die  altspanischc  Danza  general  auf- 
weisen, und  welche,  wie  wir  sahen,  in  das  vierzehnte  Jahrhundert 
hinaufreicht,  wird  auch  für  die  nachfolgende  l  ntersuchung  den  Aus- 
gangspunkt abgeben. 

Blicken  wir  auf  die  T(»tentanzgemälde,  so  finden  wir  nicht 
einen  Tod.  sondern  eine  grosse  Anzahl  Figuren,  welche  den  Tod 
darstellen.     Jeder  menschlichen  Figur  ist  ihr  eigener,  besonderer  Tod 


')  Die  Stelle  ist  von  Massmaim  im  Serapeum  8  S.  134  mitgeteilt  worden. 
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l)eigegd)en,  und  häutig  dem  ganzem  Reigen  uocli  ausserdem  ein  oder 
einige  Tode  als  Pfeifer  od(;r  Vortänzer. 

In  dem  Texte,  welchen  der  lübiscli-revalsche  Totentanz  und  die 
Danza  general  ])ieten,  ist  dagegen  der  Tod,  welelier  mit  den  ver- 
schiedenen menschlichen  Wesen  redet,  immer  ein  und  derselbe.  Denn 
wenn  z.  H.  der  Tod  in  den  ersten  Zeilen  der  Strophe  dem  Papste 
antwortet  und  in  der  Schlusszeile  derselben  Strophe  den  Kaiser  auf- 
fordert, zum  Tanze  anzutreten,  und  dann,  als  dieser  Einwendungen 
erhebt,  sie  in  derselben  neuen  Strophe  widerlegt,  in  w^elcher  er  sich 
schliesslich  zur  Kaiserin  wendet,  so  kann  hierbei  doch  immer  nur 
derselbe  Tod  als  redend  gedacht  sein. 

Dies  Gemälde  zeigt  also  viele  Tode,  die  Dichtung  kennt  nur 
einen  einzigen  Tod. 

Es  liegt  hier  ein  Widerspruch  zwischen  Bild  und  Text  vor,  auf 
den  bisher  noch  nicht  hingewiesen  ist,  den  man  aber  bereits  im  Mittel- 
alter empfunden  zu  haben  scheint.  Denn  mit  Ausnahme  des  lübisch- 
revalschen  Textes  finden  sich  in  sämmtlichen  erhaltenen  Totentänzen 
Bild  und  Wort  in  Uebereinstimmung  bezüglich  dieses  Punktes. 

Jener  Widerspruch,  der  in  den  ältesten  Fassungen  des  Toten- 
tanzes zwischen  Gemälde  und  Dichtung  obwaltet,  nötigt  zu  der  Auf- 
stellung der  Frage,  ob  der  Text  oder  das  Bild  das  ältere,  ursprüng- 
lichere ist. 

Das  Bild  kann  nicht  das  ursprüngliche,  das  frühere  gewesen  sein. 
AVäre  der  älteste  Text  als  Erläutenmg  zu  einem  vorhandenen  Bilde, 
welches  den  menschlichen  Figuren  im  Tanzreigen  je  einen  besonderen 
Tod  als  Tanzpartner  gal),  verfasst  worden,  so  hätte  der  Dichter  nach 
Art  der  jüngeren  Totentänze  jeden  Tod  einzig  und  allein  zu  seinem 
Tänzer  sprechen  lassen  können.  Auch  würde»  ein  Maler,  der  unabhängig 
von  einem  Texte  ein  Gemälde  entwirt^t,  den  Entwurf  in  Einklang  mit 
der  Besonderheit  seiner  Kunst  gesetzt  haben.  Der  Dichter  kann 
zeitlich  auf  einanderfolgende  Vorgängi»  schildern,  der  Maler  ist  auf 
die  bildliche  W^iedergabe  dessen  beschränkt,  was  das  Auge  in  dem- 
selben Moment  erschauen  kann.  Den  Tanz  in  seinem  Verhiufe»,  also 
wie  der  Tod  nach  einander  die  verschiedenen  Menschen  auffordert, 
in  demselben  Gemälde  bildlich  darzustellen,  war  unmöglich.  Ein 
Maler  hätte  nicht  an  einen  Gesammtreigen  gedacht,  sondern  in  ein- 
zelnen Gruppenbilchnn  den  Tanz  veranschaulicht. 

Es  muss  also  das  Werk  des  Dichters,  der  Text,  das  Ursprüngliche 
g{»wesen  und  zu  ihm.  zu  seiner  Erläuterung  oder  Veranschaulichung 
das  Bild  hinzugefügt  sein.  Es  begreift  sich  dann  der  Widerspruch. 
Es  war  e])en  nicht  möglich  im  Bilde  zu  veranschaulichen,  dass  derselbe 
eine  Tod  nach  einander  mit  den  verschied(»nen  geistlichen  und  welt- 
lichen Ständen  ein  Zwiegespräch  hält.  Der  Maler  ergriff  den  Ausweg, 
den  Tod  so  oft  zu  malen,  als  er  das  Wort  (M'greift,  und  die  sämmt- 
lichen Tode  und  Menschen  zu  einem  Gesaunntreigen  zu  vereinigen. 

Die  Dichtung    (d.    i.    der   altfranzösische    sowohl    in    der  Danza 
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general  wie  im  Lübecker  Totentanze  von  1463  nachgeahmte  oder 
übersetzte  Text)  ist  also  älter  als  das  (iemälde  und  urs])rünglich  mit 
einem  solchen  nicht  verbunden  gewesen.  Wenn  ihre  Strophen  dem- 
nach von  ihrem  Dichter  nicht  als  Bildersprüche,  d.  h.  als  Verse,  welche 
gemalten  Figuren  gleichsam  in  den  Mund  gelegt  werden,  dereinst 
verfasst  waren,  so  wird  die  Frage  zu  erheben  sein,  welcher  l)ichtungs- 
gjittung  jener  alte  Totentanztext  ursprünglich  angehört  hat. 

Der  alte  tranzösische  Originaltext  ist  freilich  niclit  melir  vor- 
handen. Die  beiden  erhaltenen  Xachahnunigen  und  Uebers(»tzungen 
gestatten  jedoch  zum  Teil  sirhen%  zum  Teil  wahrscheinliche  Schlüsse 
auf  die  Form  und  den  Inhalt  des  Originals.  Alles,  was  übereinstimmend 
sich  in  beiden  Xachahnmngen  ündet,  muss  auch  im  Original  vorhanden 
gewesen  sein.  Im  Uebrigen  lässt  sich  erkennen,  dass  in  lk»zug  auf 
Wortlaut  und  (iedankeninhalt  die  alts])anische  Danza,  deren  Verfasser 
augenscheinlich  <lurch  dicht(»rische  lU'gabnng  und  Uebung  sich  aus- 
zeichnete, eine  zicndich  freie  Umarbeitung  des  Originals  unter  Hinzu- 
fügung neuer  Figuren  bietet,  während  der  lübische  Text,  vielleicht 
weil  er  von  ein(»m  minder  sprach-  und  versgewandten  Dichter  henührt, 
zwar  verschiedene  Sti'ophen  des  Originals  auslässt,  sonst  aber  dieses 
treuer  wiedergiebt.  Dass  die  altspanische  Danza  das  Original  um  neue 
Strophen  vei'inehrt  hat.  lässt  sich  daraus  folgern,  dass  verschiedene 
der  in  ihr  auftrt^tenden  nur  in  Spanien  vi^rtretenen  Stände*)  unmöglich 
dem  nordfranzösisclien  Original  entnommen  sein  können.  Aber  auch 
inhaltlich  deuten  einige  Stro])hen  darauf,  dass  sie  nicht  übersetzt, 
sondern  freie  Di(!htung  eines  Spaniers  sind,  wie  z.  li.  die  Rede  des 
Todes  an  den  Rabbi,  denn  nur  in  Spanien,  der  Heimat  zahlreicher 
ge1)ildeter  Juden  im  Mittelalter,  war  eine  derartige  Bezugnahme  auf 
eine  jüdische  Segensforinel  u.  a.  erklärlich.  Für  die  treuere  Wieder- 
gabe des  Original  durch  den  in  Lübeck  und  Reval  erhaltenen  Text 
spricht  überdeni  noch  ein  besonderer  (irund,  der  später  noch  zur 
Sprache  kommen  wird. 

Bei  der  Frage,  welcher  Dichtungsgiittung  der  Totentanztext 
urspninglich  angehört  hat,  konunt  seine  formelle  Gestaltung  in  Betracht. 
In  Bezug  auf  diese  stinnnen  der  alt(»  lübisch-revalsche  Totentanz  und 
die  altspauische  Danza  general  vollständig  überein.  Es  muss  also  das 
gemeinsame  altfranzösische  Original  dieselbe  Form  geboten  haben. 

Die  Form  bietet  nicht  einen  einfachen  Dialog,  sondern  einen 
Dialog,  der  durcjh  seine  im  vorigen  Abschnitt  dargel(»gte  Eigentümlich- 
keit darauf  hinweist,  dass  die  alte  Totentanzdichtung  dramatisch 
war.  Selbstverständlich  hat  diese  Schlussfolgerung,  die  noch  durch 
andere  (i runde  zu  stützen  ist,  nur  Bezug  auf  die  ursprüngliche 
Bestimmung  des  altfranzösischen  Originals  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
Es  wäre  falsch,  anzunehmen,  dass  der  niederdeutsche  in  Lübeck  und 
Reval  erhaltene  nic^lerdeutsche  Text  jemals  dramatisch  verwertet  wäre. 
Auch  abgesehen  von  anderen  Gründen  verbietet  sich  diese  Vermutung 

*)  Die  Nachweise  werden  in  der  Littcraturübersiclit  gegeben  werden. 
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in  Bezug  auf  Lübeck  schon  deshalb,  weil  weder  in  dem  erhaltenen 
Verzeichnis  der  hier  von  1430  bis  1515  aufgefiUirten  Spiele  der 
Patrizier*)  nocli  in  den  chronikalischen  Ueborliefeningen  eines  Toten- 
tjinzspieles  Erwähnung  geschielit.  Uebrigens  ist  der  dramatische 
Charakter  des  Lübecker  Totentanzes  auch  noch  von  Niemand  an- 
genommen worden.  Die  altspanische  Danza  general  pflegt  dagegen 
als  ältestes  Drama  der  spanischen  Litteratnr  betrachtet  zu  werden. 
Doch  gründet  sich  diese  Annahme  eben  mir  auf  ihre  dramatische 
Form.  Ein  Zeugnis  oder  der  Beweis,  dass  sie  jemals  aufgeführt  worden 
sei,  hat  nicht  beigebracht  werden  kcinnen,  und  es  wird  deshalb  von 
anderen  Gelehilen  dieselbe  der  dramatischen  Litteratur  nicht  zugerechnet. 

Zum  Erweis,  dass  ein  altfranzösischer  Totentanz  in  der  Tliat 
aufg(»führt  worden  ist,  wird  auf  zwei  historisc^he  Zeugnisse  über  statt- 
gehabte Autführungen  eines  Totentanzes  hingewiesen  werden  können. 
Dann  wird  aus  einer  Stelle  des  niederdeutschen  Textes  selbst  erwiesen 
werden,  dass  dieser  oder  vielmehr  seine  altfranzösische  Vorlage 
ursprünglich  zum  Behufe  dramatischer  Auttührung  vor  einer  geistlichen 
Zuschauerschaft  verfasst  worden  ist. 

Jene  historischen  Zeugnisse  darf  man  nicht,  wi(»  mehrfach 
geschehen  ist,  auf  die  uns  erhaltene  jüngere  Danse  macabre  v.  J. 
1425  beziehen.  Denn  diese  ist,  wie  im  Fort  gange  der  Untersuchung 
gezeigt  Averden  wird,  weder  ein  Drama  noch  zur  dramatischen  Auf- 
führung geeignet. 

Man  hat  drei  alte  Zeugnisse  beigebracht,  welche  die  dramatische 
Darstellung  des  Totentanzes  im  Mittelalter  beweisen  oder  beweisen  sollen. 

Wie  zuerst  französische  Geschichtschreiber  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  darnach  Wackernagel  u.  a.  annahmeiu  ist  1424  der 
Totentanz  im  Kloster  Aux  Innocents  in  Paris  dramatisch  aufgeführt 
worden.  Diese  Annahme  beruht  auf  einem  groben  Missverständnisse. 
In  dem  e/öMrwoZ  d^toi  hourytois  de  Paris  sous  Charles  VIIj^'^)  heisst  es: 
Uan  1424  fut  (aide  la  danse  macahe  aux  hinocens  et  fut  commcucre 
enuiron  le  moys  d'aoust  et  achcuee  ou  karesme  ensuiuant.  Wie  bereits 
Fiorillo  und  Peignot  klar  und  richtig  ausges])rochen,  kann  der  Toten- 
tanz, von  welchem  gesagt  wird,  dass  er  im  Mai  begonnen  und  zur 
Fastenzeit  des  nächsten  Jahres  voUendet  sei,  nur  ein  Gemälde  gewesen 
sein.  Hieran  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  Peignot  aus  demselben 
Journal  z.  J.  1421)  eine  Stelle  beibringt,  in  welcher  berichtet  wird, 
dass  ein  Franziskanermönch  Kichart  im  Kloster  aux  Innocents  le  dos 
tourne  vers  les  charniers  encontre  la  ckaronnerie  a  Vandroit  de  la  dance 
macabre  gepredigt  habe.  Schliesslich  wissen  wir  auch  aus  Lydgate's 
englischer  Uebersetzung  der  Danse  macabre,  dass  es  in  dem  Kloster 
Aux  Innocents  zu  Paris  einen  gemalten  Totentanz  gegeben  hat. 

*)  Niederdeutsches  Jahrbuch  6,  S.  1  ff. 
**)  Gedruckt  bei  Labarre,  Mdmoires  pour  servir  ä  l'histoire  de  France  et  de 
Bourgogne.     Paris  1729,  S.  103.     Neue  Ausgabe:  Journal  d'un  bourgeois  de  Paris, 
1406—1449,  publ.  par  AI  Tuetey.    Paris  1881,  S.  203.  234. 
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Als  zweites  Zeugnis  wird,  zuerst  von  Carpentier  in  seinen  Zusätzen 
zu  Du  Cango's  (ilossarium  mediae  et  infiniac  latinitatis  sub  voce 
Machabicorum  chorca,  cinr  im  Mercuro  de  France  (September  1742, 
S.  1955)  mitgeteilte  Stelle  einer  Handschrift  aus  Itesant^on  angelülirt. 
Sie  lautet:  Sexcallus  sclvat  D.  Joaiwi  Caleti^  matrictdario  S.  Joaunis, 
quatuor  simasias  vini  per  dictum  matriculuriiim  exhihitas  illis^  qui 
choream  Machabrporum  fecerunt  10  Julii  [sc.  1453J  nuper  Inpsn  hora 
missm  in  rcclcsia  S.  Joannis  Emfigelistm,  proptvr  cnpitülum  provinciäle 
Fratrum  niinorum.  Der  Seneschal  wird  also  beauftragt,  dem  Hilfs- 
sacristan  der  Jolianniskinthe  die  vier  Simasien  (das  sind  24  Mass) 
Wein  zu  vergüten,  welche  dieser,  als  am  10.  Juli  145.H  bei  (xelegenheit 
des  Provinzialkapitels  der  Franziskaner  nach  der  Messe  der  Makka- 
bäertanz  aufgeführt  wurde,  den  I)arst(»llern  desselben  g(»geben  hatte. 
Diese  Stelle  würde  unter  der  Voraussetzung  beweisend  sein,  dass  der 
lateinische  Ausdnu*k  Chorea  Mnchahcrorum  dasselbe  wie  das  französische 
Dunsn  macabie  bedeutet.  Die  Frage,  ob  jene  Voraussetzung  sicher 
ist,  mag  hier  dahingestellt  bleil)en.  Ist  sie  aber  in  der  That  zutreffend, 
so  beweist  jene  St(»lle  nichts  für  die  Art  der  Auffühnmg;  es  köimte 
sich,  wie  m(»hrfach  angenommen  ist,  um  ein  tablcau  vivnnt^  d.  h.  eine 
jener  mimischen  Aufführung  ohne  Worte  handeln,  welche  in  jener  Zeit 
sich  in  Frank reicli  grosser  Heli(d)theit  erfreuten.  Auf  die  Anzahl  der 
mitspielenden  Personen  (^rlaul)t  dagegen  die  obige  Stelle  einen  gewissen 
Schluss,  wenn  man  die  sonst  in  Frankreich  begegnende  Sitte,  dass  den 
Darstellern  bei  Probe  und  Aufführung  nur  ein  l)eschränktes  Mass  Wein 
zur  Krquickung  vorgesc^tzt  wird,  in  Betracht  zieht. 

Während  die  beiden  angefühlten  Zeugnisse  allgemein  bekannt 
sind,  ist  ein  drittes,  welclies  jene  beiden  an  Wichtigkeit  weit  übertrifft, 
den  meisten  Scliriftstellern  über  den  Totentanz,  auch  denen  neuerer 
Zeit,  unbekannt  geblieben,  obwohl  es  in  einem  vielbenutzten  W\»rke, 
freilich  erst  in  den  Nachträgen  desselben,*)  zu  finden  war.  In  den 
von  Laborde  zum  Abdruck  gebracliten  Rechnungen  der  Ausgaben  der 
Herzöge  von  Burgimd  findet  sich  nämlich  folgende  Stelle**):  A  Nicaise 
de  Cambray,  painctre,  demourant  en  la  ville  de  Douay^  pour  lui  aidier 
ä  deffroyer  au  mois  de  septcmbre  Van  1449,  de  la  ville  de  Bruces,  quant 
il  a  jouc  devant  mondit  seigneur^  en  son  hostel,  avec  ses  autres  com- 
paignons^  certain  jeu,  histoire  et  moralite  sur  le  fait  de  la  danse  macabie 
,  .  .  VIII  francs.  Die  Danse  macabre,  welche  hiernach  im  Monat 
September  1440  in  Brügge  vor  dem  Herzoge  Philipp  dem  Guten  auf- 
geführt ist,  wird  als  jeu,  dann  als  histoire  et  moralite  bezeichnet.  Jeu 
ist  der  allgemeine  Ausdnick  lür  dramatische  u.  a.  Darstellungen.  Die 
Bezeichnung  histoire,  welche  allein  stehend  sonst  für  historische, 
legendarische  oder  novellistische  Stoffe  ül)lich  ist,  besagt  in  diesem 
Falle   wohl,    dass    ein    Spiel    mit   Handlung   und   Dialog   gemeint   ist. 

*)  Langlois,  Essai  sur  les  daiises  des  morts.     T.  I.  (1851),  S.  292. 
**)  de  Laborde,   Le  ducs  de  Bourgogne.    Etudes  sur  les  lettres,  les  art« 
et  l'industrie  pendent  le  15«  si^cle,  et  plus  particulitjrement   dans  les  Pays-Bas  et 
le  duch^  de  Bourgogne.    Partie  II.     Vol.  1  (1849)  S.  39H.    Coniptes  n.  7399. 
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Unzweideutig  und  klar  ist  der  Ausdruck  moralite^  der  in  Verbindung 
mit  histoire  ein  dramatisches  Spiel  belehrender  oder  erbaulicher  Tendenz 
bezeichnet. 

-  Den  historischen  Zeugnissen,  welclie  zum  Nachweise  stattgehabter 
Aufführungen  des  Totentanzdramas  bekannt  geworden  sind,  lässt  sich 
eine  bisher  für  die  Untersuchung  noch  nicht  verwertete  und  in  ihrer 
Bedeutung  überhaupt  noch  nicht  erkannte  Stelle  anreihen,  welche  sich 
in  dem  lübisch-revjilschen  Texte  selbst  fiiufet.  Der  'Prediger  auf  der 
Kanzel-,  der  im  Totentanzdrama  die  Rolle  des  Prolocutor  vertritt, 
begimit  seinen  Prolog  mit  den  Versen 

^''*  V  Och  redelike  crcatuer,  sy  arm  ofte  ryke, 

Seet  hyr  dat  spectel,  junck  unde  oldcn! 

Das  Wort  spectel  (frz.  spectacle)  bedeutet  'Schauspier,  es  ist  also 
in  diesen  Worten  geradezu  und  unzweideutig  ausg(»s])rochen,  dass  die 
Toten tanzdichtung,  die  im  lübisch-revalschen  Texte»  vorliegt,  als  Drama 
zu  denken  ist. 

Aus  demselben  Prologe  ist  ferner  zu  entnehmen,  vor  wehthcm 
Zuschauei'kreise  jenes  Drama  zuerst  aufgeführt  worden  ist.  Vers  \)  ff. 
heisst  es  nämlich: 

Unde  leven  kindor,  ik  wil  ju  raden, 
Dat  gl  juwe  scapeken  verleiden  nicht, 
Men  giide  cxempel  en  opladen, 
Eer  ju  de  doet  sus  snelle  bilicht. 

Der  Prolocutor  fordert  also  die  Zuschauer  auf,  diese  möchten 
ilu*e  scapeken,  ihre  'Schaf lein'  nicht  in  die  Irre  führen,  sondern 
ihnen  gute  Beispiele  geben.  Die  Geist  Hellen  betrachten  sich,  in  Anleh- 
nung an  das  biblische  Gleichnis  vom  guten  Hirten,  als  die  Hirten, 
die  'Pa Stores'  der  Laien,  diese  wurden  nach  kirchlichem  Sprach- 
gebrauche als  ihre  Schafe  oder  Schaf  lein  bezeichnet.  Da  die 
Worte  des  Prologs  also  ausschliesslich  an  (ieistliche  gerichtet  sind, 
so  ergiebt  sich,  dass  das  Totentanzdrama  urs])rünglich  zur  Darstellung 
vor  Klerikern  verfasst  worden  ist. 

WVnn  einerseits  unsere  Untersuchung  ergeben  hat,  dass  die  älteste 
Form  des  Totentanzes,  wie  sie  in  mittelniederdeutscher  Tebersetzung 
in  dem  lübisch-revalschen  Text(»  vorliegt,  ursprünglich  ein  Drama 
gewesen  ist,  anderseits  feststeht,  dass  die  in  Frankreich  entstandene 
Dichtung  auf  dem  Wege  über  die  Niederlande  i.  J.  14()8  nach  Deutsch- 
land gekommen  ist,  und  wenn  ferner  nachweislich  i.  J.  1449  in  Brügge, 
also  in  einer  Stadt,  welche  in  besonderer  Verbindung  mit  Lübeck  stand, 
ein  Totentanz  dramatisch  aufgeführt  word(?n  ist,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  jene  in  Brügge  aufgeführte  Danse  macabre  im  Lübecker 
Totentänze  von  14()3  erhalten  ist.  Ferner  erhält  durch  den  Nachweis, 
dass  dieses  Drama  ursprünglich  zur  Aufführung  vor  Geistlichen 
bestimmt  war,    die  Vermutung   eine  Stütze,    dass    es    dasselbe  Drama 
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war,  welches  am  10.  Juli  1453  vor  dem  Provinzialeapitel  der  Minoriten 
in  BesanQon  dargestellt  ist. 

So  nahe  diese  Vermutungen  liegen,  können  sie  doch  irrig  sein, 
denn  die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  es  einen  zweiten, 
uns  verlorenen  dramatischen  Totentanz  gegeben  haben  kann.  Sicher 
bleibt  aber  die  Thatsache  zu  Recht  bestehen,  dass  die  erhaltene  lübisch- 
revalsche  Totentanzdichtung  die  Uebersetzung  einer  altfranzösischen 
für  die  scenische  Aufführung  verfassten  Dichtung  des  14.  Jahrhunderts 
ist.  Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Dichtung  in  Vergleich  mit 
altfranzösischen  dramatischen  Werken  gleicher  Zeit  und  gleicher  Gattung 
zu  stellen,  um  ihre  litteraturgeschichtliche  Stellung  zu  erkennen.  Leider 
besitzen  w^ir  nur  zwei  altfranzösische  Moralitäten,  welche  dem  14.  Jahr- 
hundert angehören.^)  Beide  sind  von  dem  bekannten  Dichter  Eustache 
Deschamps  und  beide  weichen,  was  die  Fonn  betrifft,  wesentlich  von 
der  Totentanzdichtung  ab.  Aber  auch  die  Vergleichung  mit  den 
erhaltenen  freilich  gleichfalls  nicht  sehr  zahlreichen  Moralitäten  des 
15.  Jahrhunderts  weist  keine  Dramen  auf,  welche  dem  erhaltenen 
Totentanze  so  ähnlich  sind,  dass  man  auf  sie  nur  zu  verweisen  brauchte. 
Es  wird  deshalb  nötig  sein,  die  genauere  Feststellung  der  dramatischen 
Gattung,  welcher  das  Spiel  vom  Totentanze  angehört  hat,  in  einer 
besonderen,  der  folgenden  Untersuchung  zu  erörteni. 

Aber  auch  ohne  diese  Untersuchung  lässt  sich  an  dem  Texte 
erkennen,  wie  die  Auffühning  jenes  Totentanzes  vor  sich  gegangen  ist. 

Wir  haben  uns  die  Aufführung  in  der  Kirche  auf  einer  zu  diesem 
Zweck  hergerichteten  Bühne  zu  denken,  die  von  zwei  Seiten  zugänglich 
ist,  deren  eine  ein  Beinhaus  oder  ein  Grab  vorstellt. 

Zuerst  tritt  auf  einer  vor  der  Bühne  befindlichen  Kanzel  ein 
Prediger  als  Prolocutor  auf  und  mahnt  die  als  Zuschauer  versammelten 
Kleriker,  dem  Schauspiel,  das  sich  vor  ihren  Augen  abspielen  würde, 
die  Lehre  zu  entnehmen,  dass  niemand  vor  dem  Tode  geschützt  ist. 
Wer  viel  Gutes  in  seinem  Leben  gethan  und  die  seiner  geistlichen 
Füi'sorge  anvertrauten  Schafe  gut  geführt  habe,  werde  dafür  himm- 
lischen Lohn  empfangen. 

Auf  die  Bühne  tritt  dann  der  Tod  und  fordert  alle  Creaturen  auf, 
ihm  zu  folgen  und  dazu  sich  mit  guten  Werken  zu  rüsten. 

Zuerst  mft  er  den  Papst,  er  sei  der  höchste  auf  Erde  gewesen, 
darum  gebühre  ihm  die  Ehre  des  Vortanzes.  Klagend  tritt  der  Papst 
zum  Tode,  der  auf  seine  Worte,  während  er  ihn  im  Tanzscluitt  zum 
Grabe  führt,  antwortet. 

Indem  der  Papst  in  dem  Grabe  oder  hinter  einer  als  Zugang 
zu  einem  Behihause  gedachten  Thür  verschwindet,  fordert  der  Tod  in 
ähnlicher  W^eise  den  Kaiser,  Cardinal,  König  und  alle  übrigen  der 
Keihe  nach  auf,  die  alle  im  vollen  Schmuck  ihres  Ornates  erscheinen, 


>)  L.  Petit  de  JuUeville,  Repertoire  du  th^&tre  comique  en  France  au  moyen- 
ftge.    Paris  1886,  S.  19  flf. 
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während  der  Tod  in  eng  anliegende  gelbliche  Leinwand  gekleidet  ist, 
welche  durch  die  Kunst  des  Malers  so  Ixjuialt  ist,  dass  der  Tod  einer 
Leiche  ähnlich  sieht. 

Die  Vorstellung  selbst  geschah  unter  nnisika lischer  Begleitung, 
der  Text   wurde   durch  (»(»saug  oder  Kecitativ  zum  Vortrag  gebracht. 

Es  war  nicht  notwendig,  dass  für  jeden  menschlichen  Stand  ein 
besonderer  Darsteller  agirte.  Der  abgc^tretene  Papst  hatte,  während 
der  Tod  mit  dem  Kaisc^r,  Erzbischof  u.  s.  w.  zum  Tanze  schritt  und 
mit  ihnen  Rede  und  (jcgenrede  führte.  Zeit  und  Gelegenheit,  die 
Kleidung  zu  wechseln  und  bald  darauf  in  anderer  Tracht  die  lUihne 
auf  der  anderen  Seite  wieder  zu  betreten. 


Die  Entstehung  des  ersten  Totentanzes. 

Es  ist  zuzugeben,  dass  das  alte  Totentanzspiel  in  Bezug  auf 
Handlung  und  Dialog  an  Einfachheit  gewissen  altern  französischen 
Moralitäten  ziemHch  ähnlich  ist. 

Dagegen  fällt  ein  auffälliger  äusserer  Unterschied  in  die  Augen. 
Der  alte  Totentanz  bestand,  abgesehen  von  dem  Prologe,  aus  Stroplien, 
während  die  eigentlichen  Dramen  und  somit  auch  die  Moralitäten  frei 
vom  Zwange  strophischer  (Gliederung  waren. 

Neben  dem  äussern  L^ntei-schiede  wird  ferner  ein  iimerer  bemerkbar. 

Bei  einfachem  Dialog  und  einfacher,  ja  mitunter  fehlender  Hand- 
lung fesseln  die  Moralitäten  dadurch,  dass  ein  zu  Grunde  gelegter 
Gedanke  in  vielseitiger  Weise  erörtert,  bestritten  und  verteidigt  wird. 
Eine  beliebte  Form,  in  welcher  sich  das  am  ungezwungensten  thun 
lässt,  ist  desshalb  d(jr  Streitdialog  oder  ein  Process.  Allegorische 
Figuren  treten  als  Kläger  gegen  einander  auf,  und  eine  andere  über- 
nimmt die  Rolle  des  Richters.  Rede;  und  Gegennnle  führen  schliesslich 
zu  einem  Urteile  oder  sonst  einem  Abschluss  des  Gedankens.^)  In 
dem  Texte  des  alten  Totentanzes  ist  von  irgend  einer  Entwickelung 
eines  Gedankens  kaum  etwas  zu  finden.  Es  ist  eine  eintönige  Variation 
desselben  Gedanken,  den  bereits  der  Prolocutor  ausspricht:  Jeder  wird 
vom  Tode  ergriffen,  jeder  bereite  sich  durch  gute  Werke  auf  ihn  vor 
und  erfülle  die  Pflichten,  die  sein  Beruf  ihm  auferlegt. 

Was  wir  von  den  französischen  Moralitäten  des  Mittelalters 
wissen,  lässt  nicht  darauf  schlicssen,  dass  das  decorative  Moment  sehr 
in  den  Vordergnmd  trat.  Ihre  Wirkung  benihte  fast  einzig  auf  ihrem 
Gedankeninhalt.  Im  Sjuele  vom  Totentanz  muss  dagegen  der  P^indruck, 
welchen  der  Dialog  auf  die  Zuschauer  hatte,  vollständig  gegen  den 
Eindruck,  den  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Wechsel  der  Kostüme  auf 

^)  Ein  deutsches  nach  dem  Vorbilde  einer  altfranzösischen  Moralität  ver- 
fasstes  Gedicht  mit  Reden  von  je  24  Versen  ist  im  Niederdeutschen  Jahrbuch  8, 
S.  43  ff.  abgedruckt. 
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(las  Auge  ausübte,  zurückgetreten  sein.    Die  Worte  des  Dialogs  waren 
kaum  mehr  als  Erliiuteningen  des  Kostiuns. 

Dieser  Sachverhalt  muss  zu  der  Folgerung  führen,  dass  die 
Moralität  vom  Totentanze  aus  einem  jener  tahleaux  vivants  entstanden 
ist,  welche  in  Frankreich  und  P'landern  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
so  beliebt  waren.  Das  Tableau  wurde  Moralität,  indem  den  früher 
stummen  Personen  Worte  in  den  Mund  gelegt  wurden. 

Ueber  die  Tahleaux  vivants  äussert  sich  Ebert  in  seiner  flnt- 
wicklungs  -  Geschichte  der  französischen  Tragödie  vornehmlich  im 
XVI.  Jahrhundert  (Gotha  1850.  S.  21  f.  37  f.).  'Tableauartige, 
mimische  Darstelhingen,'  sagt  er,  'oft  unter  musikalischer 
Begleitung,  kamen  seit  dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
an  den  Höfen  des  Königs  und  der  Grossen  zur  Vermehining  festlichen 
Glanzes  in  Mode.  Ich  meine  die  Entremets,  Die  Maschinen,  die 
Dekoration,  das  Kostüm  war  die  Hauptsache ;  geschichtliche  Ereignisse, 
damals  auch  insbesondre  aus  den  Kreuzzügen,  wurden  zugleich  mit 
Szenen  aus  der  biblischen  Historie  vorgestellt,  daneben  aber  wurden 
auch  blosse  Kuriositäten,  ohne  irgend  welche  (b*amatische  Bedeutung, 
zur  Schau  gestellt.  Solche  Tahleaux  profanen  und  geistlichen  Inhalts 
wurden  auch  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  bis  zur  Regiening 
Heinrichs  II.  regelmässig  bei  den  feiei'lichen  Einzügen  der  Könige  in 
Paris,  aber  auch  fremder  Fürstlichkeiten,  insonderheit  der  Königsbräute, 
an  verschiedenen,  zum  Teil  bestimmten  Punkten  der  Stadt,  an  welchen 
der  königliche  Aufzug  sich  vorüber  bewegte,  auf  Gerüsten  dargestellt. 
Es  waren  meist  bewegte  Bilder,  in  welchen  eine  Handlung  vor  sich 
ging,  die  im  Augenblick  des  Erscheinens  des  Königs  anhob,  aber  sie 
war  stumm;  wie  denn  oft  ausdrücklich  von  den  Chronisten  bemerkt 
wird,  dass  die  personnages  dieser  Mysterien  sans  parier  waren.'  'Auch 
die  stummen  Spiele  der  Entremets  und  Tahleaux  entwickelten  sich  in 
dieser  zweiten  Periode  des  mittelalterlichen  Schauspiels  zu  noch  grösserer 
Pracht  und  Mannigfaltigkeit  .  .  .  Interessant  ist  zunächst,  dass  in 
den  Tahleaux  das  ganze  ernste  mittelalterliche  Schauspiel  sich  damals 
vertreten  findet:  neben  Mysterien  des  neuen  und  alten  Testaments 
werden  auch  Heilige,  und  selbst  Szenen  aus  Miracles  vorgestellt,  nicht 
minder  ferner  allegorische  Personen,  teils  bloss  symbolisch  gruppirt, 
teils  zu  einer  Handlung  vereinigt;  selbst  Parabeln  fehlen  nicht,  wie 
die  des  Sämanns.'  Dargestellt  wurden  die  Tahleaux  von  allen  denen, 
die  im  Mittelalter  sich  zur  Aufführung  von  Dramen  vereinigten,  von 
Genossenschaften  wie  der  Basoche  und  der  Confraterie  de  la  Passion 
in  Paris,  den  Puys  in  den  Provinzialstädten,  von  Studenten,  Klerikern, 
Klerken  u.  a. 

Als  Tableau  muss  also  auch  der  Totentanz  ursprünglich  dar- 
gestellt worden  sein ;  die  Rollen  waren  stumm,  die  Personen  bewegten 
sich  aber  im  Tanzschritt  nach  dem  Takte  der  die  Aufführung  beglei- 
tenden Musik  der  Orgel  oder  der  Pfeiffer.  Als  sich  dann  die  Gunst 
der  Zeitgenossen  dem  redenden  Schauspiele  allseitiger  zuwandte, 
musste  man,  leichtbegreiflich,   veranlasst  werden,   die  früher  stummen 

2* 
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Rollen  des  Tableau  in  redende  zu  verwandeln.  Der  Dialog,  den  man 
ihnen  gab,  konnte  jedoch  nicht  frei  von  dem  Zwange  sein,  zu  welchem 
der  Umstand  nötigte,  dass  die  Personen  des  Totentanzes  sich  im  Tanz- 
schritte bewegten.  Anderseits  nötigte  der  Tanz  nicht,  dass  die  Personen 
stumm  blieben,  denn  im  Mittelalter  wurde  allgemein  bei  dem  Tanze 
gesungen  oder  im  Recitativ  strophisch  gesprochen.  Entsprechend 
der  Zahl  der  Takte,  nach  denen  der  Toteutanzreigen  geschritten  wurde, 
musste  der  lür  ihn  bestimmte  Text  stro])hisch  abgefasst  werden.  So 
erklärt  sich,  dass  das  durch  die  Hinzufügung  eines  Textes  aus  dem 
Tableau  entstandene  Drama  oder  Singsjnel  vom  Totentanze  von  den 
anderen  Moralitäten  sich  durch  seinen  strophischen  Dialog  unter- 
scheiden musste. 

Bevor  wir  unsere  Untersuchung  schliessen,  erübrigt  noch  die 
Frage:  Wie  haben  wir  uns  die  Entstehung  des  Tableau  vom  Toten- 
tanze zu  denken?  Das  Tableau  will  auf  das  Auge  wirken,  die  Kostüme 
waren  für  dasselbe  eine  Hauptsache.  Aus  der  Absicht,  die  herrlichsten 
und  mannigfaltigsten  Trachten,  welche  das  der  historischen  und 
ethnographischen  Kostümkunde  entbeluende  Mittelalter  kannte,  in  voll- 
ständiger Reihe  den  Zuschauern  vorzuführen,  ist  in  erster  Linie  die 
Entstehung  des  Totentanzes  zu  erklären. 

Ein  geschicktes  Tableau  muss  jedoch  von  einem  Gedanken 
beherrscht  sein,  welcher  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Wechsel  der 
Kostüme  zusammenhält  und  erkläit.  Diesen  Gedanken  fand  der 
Schöpfer  des  Tableau  in  der  Allmacht  des  Todes  über  die  Menschen, 
er  gewann  in  der  Gestalt  des  Todes  zugleich  die  wirksamste  Folie  liir 
alle  übrigen  Figuren.  Dieser  Gedanke  und  seine  Ausführung  durch 
das  Tanzmotiv  musste  in  zweiter  Linie  zu  jener  Absicht  hinzutreten, 
um  den  ersten  Totentanz  entstehen  zu  lassen. 

Wie  der  Verfasser  des  Tableau  gerade  zu  dem  Tanzmotiv  kam, 
ist  eine  offene  Frage,  doch  l)ereitct  sie  keine  Schwierigkeit.  Eine 
volkstümliche  Redensart  oder  ein  in  der  religiösen  Dichtung  des  Mittel- 
alters geschaffener  bildlicher  Ausdnu'k  kann  den  Verfasser  angeregt 
haben.  Die  mittelhochdeutsche  Dichtung  wie  die  mittelniederländische 
sind  schon  zu  einer  Zeit,  die  vor  den  Totentänzen  liegt,  reich  an 
bildlichen  Redensarten  und  Wendungen,  wie  z.  B.  nach  der  Pfeife  des 
Todes  tanzen  oder  von  einem  Reigen,  an  den  alle  müssen,  um  sich  in 
das  andere  Land,  d.  h.  ins  Jenseits  hinüber  zu  singen. \)  Ich  zweifle 
nicht,  dass  auch  die  altfranzösische  Dichtung  Belege  in  reicher  Zahl 
bieten  würde.  Jedesfalls  ist  es  falsch,  zur  Herleitung  des  Totentanz 
auf  entlegene,  Nordfrankreich  fremde  Anschauungen  oder  gar  Mythen 
zurückzugreifen.  Auf  den  Gipfel  ist  die  Urteilslosigkeit  getrieben, 
wenn  man  mit  dem  Nachweise,   dass  in  einem  1809  entdeckten  etni- 


')  Dergleichen  Wendungen  aus  deutschen  und  z.  T.  niederländischen  Dichtern 
des  Mittelalters  sind  bei  Wackcmagel  kl.  Schriften  1,  311  fif.  gesammelt. 


21 

risclieii  Grabe  aus  dem  Altertunie  ein  paar  tanzende  Skelette  in  Stuck- 
relief abgebildet  waren,  die  Entstehung  des  Totentanzes  erklären  helfen 
will.  Auf  den  Verfasser  des  ersten  Totentanzes,  der  im  14.  Jahrhundert 
gelebt  hat,  kann  doch  unmöglich  eine  antiquarische  Kuriosität  aus 
vorchristlicher  Zeit  von  Einfluss  gewesen  sein,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  mittelalterliche  Totentanz  kein  Tanz  von  Skeletten,  sondern 
der  Tanz  einer  a  lieg ori sehen  Todesfigur  mit  lebenden  Menschen 
ist,  die  erst  durch  den  Tanz  dem  (habe  zugeführt  werden.  Nicht 
minder  verkehrt  hat  man,  durch  die  gleiche  Benennung  wohl  verleitet, 
die  aus  Schlesien  vom  Jahre  14()()  berichtete  Auft'ührung  eines  'Toten- 
tanzes' herangezogen.  'Er  l)egann  mit  Jubel  und  Jauchzen  aller 
Anwesenden,  di(*  nur  Lust  hatten,  mit  zu  tanzen.  Plötzlich  verstummte 
die  Musik,  und  ein  Jüngling  od(»r  Mädchen  fiel  in  die  Mitte  der  Stube 
und  stellte  sich  tot.  Ein  dumpfer  Totengesang  erscholl  von  allen 
Lippen.  Mit  abwechselnden  S])rüngen  näherte  sich  eine  Person  nach 
der  andern  dem  Toten  und  küsste  ihn,  indess  sich  dieser  nicht  regen 
durfte.  Waren  die  Tänzer  alle  durch,  so  erhob  sich  auf  einmal  wieder 
die  Musik  in  frohen  Tönen,  und  der  Tote  stand  auf.'  Dieser  'Toten- 
tanz' gehört  in  eine  (leschichte  der  Gesellschaftsspieh»,  mit  dem  Toten- 
tanze der  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  hat  (»r  nichts  gemein. 

Die  nüchterne  methodische  Untersuchung  wird  vermeiden,  durch 
kein  erkennbares  oder  nachweisbares  Zwischenglied  vermittelte,  weit 
von  einander  abliegende  Momente  zu  verknüpfen,  sondern  Scliritt  für 
Schritt  vorwärts  zu  gehen  suchen.  Die  so  gewonnenen  Ergebnisse  werden 
allein  Anspruch  auf  Beachtung  haben.  Dieses  schrittweise  Vordringen 
in  das  Dunkel  der  Vergangenheit  auf  Bahnen,  die  der  Gegenstand 
selbst  und  die  Litteraturgeschichte  andeuten  und  begrenzen,  ist  in  den 
vorangegangenen  Untersuchungen,  wie  ich  hofte  mit  Erfolg,  erstrebt 
worden. 


Die  Danse  macabre. 

Für  den  Totentanz  hat  die  französische  Sprache  den  besonderen, 
zuerst  im  14.  Jahrhundert  auftauchenden  Ausdruck  danse  macabre.  Im 
engeren  Sinne  bezeichnet  man  mit  ihm  den  einzigen  Totentanztext, 
der  sich  aus  dem  Mittelalter  in  französischer  Si)rache  erhalten  hat. 
Er  liegt  in  zwei  Fassungen  vor.  Diese  unterscheiden  sich  dadurch, 
dass  die  kürzere  nur  30  Tanzgruppen  hat,  während  die  umfangreichere 
dieselben  Gnippen  bietet,  ausserdem  aber  noch  zehn  andere  zwischen 
jene  einschiebt.  Sämmtliche  Personen  beider  Fassungen  sind  männlich, 
diese  werden  deshalb  auch  als  Danse  macabre  des  hommes  zum  Unter- 
schiede von  der  Danse  macabre  des  femmes  bezeichnet.  Letztere  ist 
eine  jüngere,  zuerst  i.  J.  1480  gedruckte  Nachahmung  und  kann  ausser 
Betracht  bleiben.  Dasselbe  gilt  für  diejenigen  Strophen,  welche  die 
erweiterte  Fassung  der  Danse  macabre  des  hommes  allehi  bietet.    Diese 
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ist  nämlich,  wie  sicli  aus  dvY  Verglcirlmng  mit  den  alten  rebersetzungen 
mit  Sicherheit  ergiebt,  ans  der  kürzern  Fassung  durch  Zusätze  jüngeren 
Urspnmgö  entstanden. 

Die  kürzere  Fassung  der  Danse  macabre  hat  einst  dem  Toten- 
tänze angehört,  der  i.  J.  1424  und  1425  an  die  Kirchhofsmauer  des 
Klosters  Aux  Iinwcevts  in  Paris  gemalt  war.  Es  wird  das  nicht  allein 
duix'h  die  Ueberschrift  in  zwei  Handschriften  bezeugt,  welche  Dictamina 
choree  macabre  prout  sunt  apud  Innocentes  Parisius  und  La  dance 
macabre  prout  habetur  apud  S.  Innocentem  lauten,  sondern  auch  durch 
die  englische  Uebersetzung,  welche  der  Mönch  Lydgate  bald  nach 
1425  tiir  das  alte  St.  Pauls-Kloster  in  London  angefertigt  hat.  In 
den  die  Uebersetzung  einleitenden  Strophen  heisst  es  nämlich: 

Considereth  tliis  yc  folkcs  that  bccn  wise 

And  it  imprinteth  in  your  Memorial, 

Like  thcnsamplc  which  that  at  Parise, 

I  found  depict  ones  in  a  Wall, 

Füll  notably  as  I  rehearse  shall, 

Of  a  French  clerke  taking  acquaintancc, 

I  took  on  nie  to  translaten  all 

Out  of  the  French  Machabrccs  Daunce  .... 

By  ensample  that  thei  in  lier  entcnts, 

Amend  her  life  in  evcry  maner  age, 

The  which  daunce  at  Saint  Inuocents 

Portrayed  is  with  all  the  Surplusage  etc. 

Der  Totentanz  des  Klosters  Aux  Innocents  ist  nach  dem  bereits 
S.  14  angeführten,  jeden  Zwx^fel  ausschliessenden  Zeugnis  eines  Zeit- 
genossen in  den  Jahren  1424  und  1425  hergestellt  w^orden. 

Aelter  als  dieses  Totentanzgemälde  oder  die  von  dem  Maler  tiir 
dasselbe  angefertigte  Skizze  kann  auch  der  Text  der  Danse  macabre 
nicht  sein.  Während  sich  nämlich  für  das  Vorbild  des  Lübecker 
Totentanzes  von  140)-)  ergab,  dass  der  Text  das  ursprüngliche,  das 
Gemälde  das  si)ätere  war,  lässt  sich  umgekeliit  für  die  Danse  macabre 
enveisen,  dass  bei  ihr  der  Text  zur  Erläuterung  des  Bildes  liergestellt  ist. 

Es  ergiebt  sich  das  mit  besonderer  Deutlichkeit  aus  Strophe  4o. 
Während  im  Zwieges})räche  des  Todes  mit  den  Menschen  sonst  immer 
nur  der  Tod  und  der  von  ihm  zum  Tanze  gerad(»  aufgeforderte  Mensch 
zu  Worte  kommen,  erscheint  hier  ])Iötzlicli  eine  ausserhalb  des  Zwie- 
gespräches stehende  dritte  Strophe,  welche  einem  Povre  komme  zu- 
geteilt und  erst  durch  das  Dild  verständlich  wird.  Der  Maler  hat 
nämlich  neben  den  Wucherer  einen  armen  Mann  gemalt,  welchem  jener 
in  dem  Augenblicke  Geld  leiht,  als  er  selbst  vom  Tode  abgeholt  wird. 
Der  Zweck  der  vom  Maler  hinzugefügten  Figur  ist  deutlich,  es  soll 
durch  sie  erkennbar  werden,  dass  der  dem  Tode  verfallene  Mensch 
ein  Wucherer  ist.  Im  Texte  wird  diesei-  einfach  dadurch  kenntlich, 
dass  er  vom  Tode  als  'Wucherer'  angeredet  wird.  Wenn  trotzdem  der 
arme  Mann  seine  besondere?  Stroplie  erhält,  so  erklärt  sich  das  nur 
daraus,  dass  der  Dichter  jeder  Figur  des  Gemäldes  seine  Stro})he 
zuschreibt,  selbst  dem  ^Roy  mort  tout  nu  couchie^  zu  Schluss.  In  der 
diesem  gchcirenden  Stroi)he  wird  sogar  ausdrücklich  auf  das  Gemälde 
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liiiigewieseii,  indem  sie  mit  den  Worten  Vous  qui  en  cestc  portrai- 
ture  Veez  dancer  estas  divers  beginnt.  Dass  der  Dichter  den  Text 
verfasst  hat,  damit  er  gelesen  werde»,  zeigen  die  Worte :  En  ce  miroer 
chascun  peut  lire  (Stro])lie  2  v.  1). 

Trotz  der  deutlichen  Hinweise,  die  das  Gedielit  dafür  bietet,  dass 
es  gelesen  werden  soll  und  dass  es  sich  auf  ein  Gemälde  bezieht, 
ist  in  Frankreich  die  Annahme  verbreitet,  dass  es  der  Text  des  alten 
Drama  vom  Totentanze  sei.  Diese  Annahme  ist  lediglich  durch  den 
irrigen  Bezug  dieser  Danse  macabre  auf  die  alten  Nachrichten  von 
Auftuhningen  d(»s  Totentanzes  eingegeben  und  bedarf,  nachdem  in  den 
vorigen  Abschnitten  eine  andere,  dramatische  Danse  macabre  nach- 
gewiesen ist,  keiner  weiteren  W^iderlegung. 

Als  für  den  berühmten  Kirchhof  des  Klosters  Aux  Innocents 
1424  ein  neuer  Totentanz  nach  dem  Vorbilde  der  alten  Danse  macabre 
des  14.  Jahrhunderts  gemalt  werden  sollt(*,  muss  man  sich  des  Wider- 
spnichs,  in  welchem  der  dramatische  Text  zu  dem  Gemälde  stand, 
bewusst  gewesen  sein.  Man  (»rachtete  einen  neuen  Text  für  nötig,  der 
im  Einklänge  mit  dem  Bilde  war  und  gleichzeitig  erhöhteren  Ansprüchen 
an  den  Gedankeninhalt  gerecht  wurde. 

Dichter  und  Maler  müssen  die  neue  Danse  macabre  im  Einver- 
ständnisse mit  einander  hergestellt  haben.  Und  wie  der  Maler  ein 
älteres  Bild  des  Totentanzes,  so  nuiss  der  Dichter  den  alten  Text 
gekannt  nnd  benutzt  lial)en. 

Dass  wie  die  alte  so  auch  die  neue  Danse  macabre  achtzeilige 
Strophen  bietet,  wird  nicht  mehr  als  Zufall  erscheinen,  wenn  man  die 
Reimbindungen  der  altsj)anischen  Danza  de  la  muerte  vergleicht. 

Danza  de  la  muerte:   a  b  a  b  b  c  c  b 
Danse  macabre:  a  b  a  b  b  c  b  c 

Da  sich  die  Strophenfoi'm  d(»r  Danza  de  la  muerte  in  den  übrigen 
Denkmälern  dei*  altspanischen  Dichtkunst  nicht  wiederfindet,  liegt  die 
x\nnahme  nahe,  dass  der  spanische  Dichter  auch  in  Bezug  auf  sie 
seine  altfranzösische  Vorlage,  die  Danse  macabre  des  14.  Jahrhundei"ts, 
treu  nachgeahmt,  und  diese  bereits  dieselben  Reimbindungen  geboten  hat. 

Beweisend  ist,  dass  die  jüng(»re  wie  die  ältere  Danse  macabre 
genau  mit  denselben  Worten  beginnen.  Die  alte  Dichtung  aus  dem 
14.  Jahrhundert  beginnt  in  der  erhaltenen  mittelniederdeutschen 
Uebersetzung  oder  Umarbeitung : 

Och  redelike  creatuer 

Die  Danse  macabre  v.  J.  1425: 

0  creature  roysonnahle 

Wie  dieser  Anfang  aus  der  alten  Danse  macabre  des  14.  Jahr- 
hunderts in  die  uns  erhaltene  von  1425  wörtlich  übernommen  ist,  so 
ist  in  die  Neubearbeitung  wenigstens  an  einer  Stelle  auch  eine  Spur 
der  formellen  P^igentümlichkeit  des  alten  Originals  übergegangen,  dass 
der  Tod  in  derselben  Strophe  der  früheren  Person  antwortet  und 
die  folgende  Person  anredet.  In  den  ersten  Versen  der  Strophe, 
welche  nach  der  sonst  durchgeführten  Regel  vom  Tode  an   den  Kar- 
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täuser   allein  gerichtet  sein  sollte,   antwortet  jener  nämlich  zunächst 
dem  Kaufmann  und  wendet  sich  dann  erst  an  den  Kartäuser: 

Alez,  marchant,  sans  plus  rester, 

Ne  faites  ja  cy  residence! 

Vous  n'y  povez  rien  conquester. 

[z,  Kartäuser:]  Vous  aussi,  hommc  d'astinence, 

Chartreux,  preuez  en  pacience 

De  plus  vivre  n'ayez  memoire. 

Faictes  vous  valoir  a  la  dance! 

Sur  tout  hommc  mort  a  victoire. 

Die  Danse  macabre  von  1425,  die  altspanische  Danza  de  la 
muerte  und  der  lübisch-revalsche  Totentanz  sind  also  aus  (»iner  gemein- 
samen Quelle,  der  Danse  macabre  des  14.  Jahrhunderts,  abgeleitet. 
Alle  drei  haben  aus  dieser  Quelle  gewisse  Eigentümlichkeiten  und 
mitunter  auch  den  Wortlaut  übernommen.  Während  aber  der  alt- 
spanische und  mittelniederdeutsche  Text  die  Form  ihrer  Quelle  bei- 
behalten haben,  bietet  die  Danse  macabre  von  1425  eine  vollständige 
Umarbeitung. 

Etymologie  des  Wortes  Mar.ahre.  Von  den  vielen  Deutungs- 
versuchungen des  Wortes  Macabre  verdienen  nur  zwei  Beachtung. 
Nach  der  einen  soll  Macabre  eine  alte  Vulgärform  des  Wortes  Machabee 
'Makkabäer'  sein.  Diese  Deutung  bietet  die  in  Troyes  1728  gedruckte, 
in  modernes  Französisch  umgesetzte  Danse  macabre,  welche  im  Prologe 
den  ursprünglichen  Ausdruck  la  dance  macabre  mit  la  danse  des  Macha- 
bees  wiedergiebt.  Gelehrte  Geltung  erhielt  diese  Deutung,  als  Carpentier 
in  seinen  Nachträgen  zu  Du  Cange's  Glossar  in  der  S.  15  angeluhrten 
Stelle  die  Chorea  Machabdcorum  als  'danse  macabre'  erkläi*te. 

Nach  der  anderen  von  Van  Praet  aufgestellten  Etymologie  ist 
das  Wort  Macal)re  dem  von  den  Mauren  in  Spanien  gesprochenen 
Arabischen  entlehnt.  Es  lautet  in  dieser  Sprache  maqSJnr  'Gräber, 
Kirchhof  (Plural  von  fiiaqbara  'Grab'),  ein  Wort,  das  in  Portugal  in 
der  Foim  al-mocavar  ^)  und  in  ge^^'issen  Gegenden  Spaniens  als  macabes  ^) 
oder  almocaber^)  sich  in  der  Volkssprache  erhalten  hat.  Ferner  weist 
Ellissen  (S.  80)  darauf  hin,  dass  arabisches  tane-d-makabiri  'Kirchhofs- 
spiel'  dem  französischen  danse  macabre  zu  Grunde  liegen  möge. 

Ein  Urteil  über  die  WahrscheinHchkeit  der  einen  oder  anderen 
Etymologie  wird  nur  mit  Hilfe  der  Belege  und  der  Geschichte  des 
Wortes  Macabre  gewonnen  werden  können. 

Im  Prologe  der  Danse  macabre  von  1425  erscheint  es  in  den  Versen 

La  dauce  macabre  s^appelle, 
Que  chascun  a  danser  apprant. 


')  macabre  *toH\  im  Portugiesischen  Wörterbuche  von  H.  Michaelis  verzeichnet, 
dürfte  aus  dem  Neufranzüsischen  entlehnt  sein. 

')  Koque  Barcia,  Primcr  diccionario  gencral  etimologico  de  la  Icngua 
Espanola  T.  3  (Madrid  1881),  S.  522. 

')  Lammens,  Mots  frau^ais  derives  de  Farabe.    Bayrouth  1890,  S.  149. 
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Noch  älter  ist  der  bereits  S.  1 1  gegebene  Beleg  ans  dein  Respit  de  mort 

Je  fis  de  macabrec  la  dance, 
Qui  toute  gent  maine  a  sa  trace 
Et  a  la  fosse  les  adresse. 

Lydgates  englische  Uebersetzung  aus  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  bietet  Machabrees  daunce  und  Daunce  of  Machabree^). 
Die  drei  letzten  Stellen  beweisen,  wogegen  die  erstangeführte  nicht  streitet, 
dass  Macabre  ursprünglich  Substantiv  war.  In  den  S.  14  mitgeteilten 
Stellen  des  Journal  d^un  bourgois,  in  der  bald  nach  1434  von  Guillibert 
von  Metz  verfassten  Description  de  Paris  sous  Charles  F/,*)  in  den  Ueber- 
schriften  der  Handschriften  und  auf  den  Titelblätteni  der  alten  Drucke 
begegnet  die  Verbindung  Im  danse  macabre  augenscheinlich  bereits  als 
feststehende  Foimel,  deren  Entstehung  sich  aus  den  eben  angeführten 
Worten  des  Prologs  leicht  erklärt.  Diese  Formel  ist  Ursache,  dass 
macabre  heute  als  Adjectiv  aufgefasst  und  gebraucht  wird,  trotzdem 
die  ursprüngliche  Bedeutung  'der  Tanz  Macabre'  war,  also  auch  in 
dieser  Formel  das  Wort  die  Geltung  eines  Substantivs,  als  Name  des 
Tanzes,  hatte. 

Die  späteren  Drucke  haben  auf  ihren  Titelblättern  die  Foimel 
la  danse  macabre  festgehalten,  dricli  muss  schon  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts und  im  16.  Jahrhundert  das  Wort  macalyre  nicht  mehr  allgemein 
verständlich  gewesen  sein^).  Im  17.  Jahrhundert  sprachen  von  den 
Parisern  die  einen  La  danse  macabre^  die  anderen  La  danse  maeabee. 
Es  ist  dieses  den  Curiositce  francoises,  par  Antoinc  Oudin  (Paris  1640) 
zu  entnehmen,  in  welchen  es  S.  814  heisst:  La  danse  Maeabee  ou 
plus  vulgairement  Macabre  .  i  ,  la  mort:  on  deptint  vne  danse  ou  des 
squelets  meincnt  danser  toutcs  sortes  de  personnes. 

Die  heutige  Volkssprache  kennt  die  Form  macabre  nicht  mehr, 
nur  in  der  'Langue  verte'  der  Druckereien  begegnet  sie  noch  mit  der 
Bedeutung    'mort'^).      Das   Argot  ^)    der   Pariser    bietet   nur   maeabee, 

*)  Die  Uebcrschriften  in  den  Abdrücken  der  englischen  Uebersetzung  und 
somit  auch  die  Worte  Machabree  the  Doctour  über  einer  der  letzten  Stroplien  sind 
spätere  Zuthat,  also  nicht  als  alte  Belege  zu  verwerten. 

*)  Illec  (am  Kloster  Aux  Innocents)  sont  painturea  notables  de  la  Dance 
macabre,  avec  escriptures  pour  esmouvoir  les  gens  ä  dvvocion.  Le  Koux  de  Lincy 
et  Tisserand,  Paris  et  ses  historiens  (18G7)  S.  193. 

')  Es  ist  dieses  daraus  zu  folgern,  dass  Desrey  in  seiner  lateinischen 
Uebersetzung  der  Danse  macabre  das  Wort  Macaber  für  aen  Namen  des  Dichters 
hält.  Femer  bietet  von  den  Handschriften  des  Journal  d^un  bourgois  nur  die 
älteste,  welche  noch  dem  1 5.  Jahrhundert  angehört,  die  Schreibung  la  dance 
macabre,  während  die  Jüngern  Handschriften  aus  dem  16.  Jahrhundert  la  danae 
machabee  .und  la  danse  maratre  einsetzen. 

*)  Vgl.  Ant.  Oudin,  Recherches  italiennes  et  fran^aises  ou  Dictionnairc.  Paris 
1655,  S.  385.     *Xa  danse  Machabee:  dama  delli  moriV 

^)  In  den  deutschen  Buchdruckereien  bedeutet  'Leiche'  die  Auslassung  eines 
oder  mehrerer  Worte  im  Drucksatze. 

•)  Vgl.  Larchey,  Xouveau  suppli'ment  du  dictionnaire  d' Argot.  Paris  1889, 
S.  143.  —  Larchet,  Dict.  histor.  d'Argot.  7.  M.  Khd.  1878.  —  Rigaud,  Dict. 
du  Jargon  Parisien.  Ebd.  (1878).  —  Delveau,  Dict  de  la  langue  vert.  Nouv.  ^d., 
par  Fustier.    Ebd.  (o.  J.). 
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machabec.  Von  den  Totcn^^rübern  werden  mauvais  macabccs  die  naeli 
dem  billigsten  Tarifsätze  bestatteten  Leichen  genannt,  bei  den  Studenten 
lieissen  die  Leichen  der  anatomischen  Institute,  bei  den  Schiffern  alle 
auf  der  Seine  treibenden  Leichen  und  Tiercadaver  macahees.  In  der 
gebildeten  Sprache  bezeichnet  dieses  Wort  bekanntlich  die  alttestament- 
licheu  Makkabäer  ^), 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  Alles  für  die  Herleilung  des  Wortes 
macdbre  von  Machalee  lateinisch  ilfacca&r?^^«'  zu  sprechen.  Die  Mög- 
lichkeit der  sprachlichen  Nebenform  ist  nicht  zu  läugnen.  Das  Argot 
des  Parisers  giebt  diese  Etymologie  an  die  Hand.  Und  vor  Allem 
jeuer  alte  Beleg  der  Chorea  Machaheorum ! 

Aber  mit  welchem  Rechte  erklärt  man  denn  jene  Chorea  Macha- 
bccorum  als  4)anse  macabre'  und  warum  übersetzt  man  nicht  wörtlich 
Tanz  der  Makkabäer' V  Der  Grund  ist,  weil  die  Legende  von  dem 
martervollen  Tode  der  sieben  makkabäischen  Brüder  und  ihrer  Mutter 
keine  Möglichkeit  bietet,  irgend  eine  Darstellung  derselben  sich  in 
Form  einer  Chorea,  eines  Tanzreigens,  zu  denken.  Offenbar  müsste 
derselbe  Grund  die  Möglichkeit  ausschliessen,  jene  chorea  auf  die 
Danse  macabr(»  zu  deuten,  um  so  mehr,  als  diese  weder  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  der  Legende  von  den  Makkabäern  noch  überhaui)t 
einen  einzigen  Bezug  auf  diese  bietet.  Darf  sich  doch  keine  Etymologie 
ausschliesslich  auf  die  sprachliche  Form  stützen,  es  muss 
das  sachliche  Moment  der  gleichen  Bedeutung  oder  die  Möglichkeit 
des  Bedeutungsüberganges  berücksichtigt  werden.  Um  dieser  Forde- 
nmg  gerecht  zu  werden,  hat  man  zur  Stütze  jener  P^tymologie  zu 
einer  höchst  künstlichen  Hy])othese  gegriffen.  'p]s  scheint',  sagt 
W.  Wackerna  gel,  'dass  die  in  der  Legende  so  genannten  Makkabäer, 
d.  h.  die  sieben  Brüder  sammt  der  Mutter  und  Eleasar,  die  unter 
Antiochus  Epiphanes  den  Märtyrertod  g(»litt<Mi  (2.  Makkab.  cap.  0  und  7), 
eine  Rolle  in  ihnen  (den  Totentänzen)  und  eine  vorzügliche  Rolle 
gespielt  haben,  falls  man  nicht  bh)ss  die  Aufführung  zuerst  an  deren 
Fest  verlegte :  nur  so  oder  so  ei'klärt  sich  der  in  Frankreich  altübliche 
Name  1a  danse  Macabrc,  chorea  MaclialmorumJ  Keine  dieser  beiden 
Vernmtungen  erscheint  haltbar,  und  mit  ihnen  muss  auch  die  Etymologie 
fallen,  die  sich  auf  sie  stützt.  Wenn  die  Legende  von  den  Makka- 
bäern in  der  ursi)rünglichen  Fassung  des  Totentanzes  eine  vorzügliche 
Rolle  gespielt  hätte,  so  würden  Spui'en  davon  in  dem  aus  jener  ursprüng- 
lichen Fassung  hervorgegangenen  Totentanze  in  Lübeck  oder  in  der 
altspanischen  Danza  general  zu  finden  sein.  Was  ferner  die  ver- 
muteten Aufführungen  am  Makkabäertage,  also  am  ersten  August, 
betrifft,  so  haben  wir  von  keiner  einzigen  Aufführung  an  diesem  Tage 
Kunde,   wohl   aber   ist  überliefert,   dass  jene  Chorea  Machab<eorum  in 

*)  Ausserdem  wird  machahie  noch  als  Spitzname  der  Juden  und  in  Valognes 
(Dep.  Manche)  der  Obsthökerinnen  gebraucht.  Le  Ilericher,  Etymologies  difficilcs. 
Avranclies  1880.    S.  100. 
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BesaiK^on  am  10.  Juli,  dem  Tage  der  uiisclmldif^eii  Kindleiii,  statt- 
gefunden hat.  Uebrigens  verlieit  die  Vermutung  einer  festlichen  Feier 
des  Makkabäertages  an  Boden,  weil  von  den  Hunderten  von  Klöstern, 
Kirchen  und  Kapellen  im  alten  Paris,  trotzdem  doch  gerade  in  dieser 
Stadt  die  Bezeichnung  Danse  mamhre  Geltung  hatte,  kein  einziges 
Kloster,  keine  einzige  Kapelle  den  Makkabäern  gewidmet  war.^) 

Auch  jene  ältesten  Belege  des  Wortes  Macabre  wollen  nicht 
recht  zu  der  Etymologie»  stimmen.  Ausnahmslos  bieten  sie  den  Sin- 
gular, während  man  doch,  wenn  macabre  eine  Vulgärform  für  Machabec 
wäre,  im  Kespit  de  mort  statt  Je  fis  de  macabree  la  dance  den  Plural 
Je  ßs  des  Macabrees  la  dance  erwarten  sollte.  Den  Vers  La  dance 
macabre  s'appelle  müsste  man  'Der  Tanz  heisst  Makkabäer'  übersetzen. 
Wie  wenig  bedeutungsvoll  ist  dieser  Ausdruck  im  Vergleich  zu  der 
durch  die  andere  P^tymologie  gebotenen  Erklärung:  'Der  Tanz,  den 
jeder  erlernen  muss.  heisst  Ster))en  (eigentlich  Tod  oder  Grab)!' 

Man  wird,  um  die  alte  Bedeutung  zu  gewinnen,  von  der  S.  25 
gegebenen  Zusammenstellung  der  Belege  ausgehen  müssen.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  in  Paris  bis  Ende  des  Mittelalters  ausnahmslos  die 
Fomi  macal/re  lautet,  im  17.  Jalirhundert  erscheint  neben  macabre  in 
gleicher  Bedeutung  macabec  als  Nebenform,  die  letztere  Form  allein 
lebt  weiter  im  Argot.  Phitweder  muss  machabee  in  alter  Zeit  dui'ch 
fehlerhafte  Aussprache  zu  macabre  entstellt  oder  ursprünglich(»s  macabre 
volksetymologisch  zu  machabee  umgedeutet  sein.  Die  Annahme 
einer  solchen  Volksetymologie  ist  an  sich  ohne  Bedenken.  Macabre 
ist  ein  absonderliches,  schon  im  15.  Jahrhundert  nicht  allgemein  ver- 
ständliches Wort.  Man  deutete  es  um  zu  machabee^  das  durch  die 
Legende  von  den  Makkabäern  volkstümlicher  war,  wie  man  hundert 
andere  unverständlich  gewordene  W^orte  volksetymologisch  mit  bekann- 
teren Worten  ganz  aiuh^rer  Etymologie  zusammenbrachte.^) 

Wenn  einerseits  in  späterer  Zeit  und  in  der  Provinz  (wie  in  dem 
Berichte  über  die  Chorea  Machaba'orum  in  Besancon)  macabre  leicht 
zu  machabee  umgedeutet  werden  konnte,  so  liegt  die  Sache  gerade 
umgekehrt,  wenn  man  macabre  für  eine  vulgäre  Entstellung  von 
Machabee  hält.  Es  erscheint  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Kleriker, 
welcher  die  Danse  macabre  verfasst  hat,  und  der  gelehrte  Jehan  le  Fevre, 
sowie  alle  alten  Berichterstatter  [in  Stelle  der  richtigen  Form  machabee^ 
die  ihnen  bekannt  und  geläufig  gewesen  sein  muss,  eine  vulgäre  Ent- 
stellung derselben  gebraucht  haben.  Um  so  weniger  ist  das  anzu- 
nehmen, als  diese  vorausges(»tzte  Vulgärform  überhaupt  bei  gelehrten 
Schreibern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  gar  nicht  nachzuweisen  scheint.*) 

')  Vgl.  Bordier,  Les  eglises  et  monastercs  de  Paris.     Paris  1856. 

')  So  wurde  persisch  fcrz  ^Feldherr  (Königin  im  Schachspiel)',  altfrz.  fierce, 
fierche,  fierge,  neufrz.  als  vierge  umgedeutet  und  zur  dame  oder  reine  gemacht,  und 
dementsprechend  lat.  als  virgo,  domina,  regina  bezeichnet.  Vgl.  Andresen, 
Volksetymologie.     5.  Aufl.     S.  40. 

^)  Wenigstens  finde  ich  in  den  von  mir  nachgeschlagenen  lexikalischen  und 
grammatischen  Werken  nur  einen  einzigen  und  darum  zweifelhaften  Beleg  und 
zwar  aus  einer  profanen  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  vgl.  Perceval  le 
Gallois  p.  p.    Potvin,  v.  34024  Judas  Macabre. 
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Ja,  sie  muss  ilmeu  als  Nebenform  von  machahee  geradezu  unbekannt 
und  unverständlich  gewesen  sein.  Als  Beweis  lässt  sich  die  Ueber- 
schrift  einer  Pariser  Handschrift  (F.  25550)  des  15.  Jahrhunderts 
Dictamina  choree  macabre  anfüliren.  Wäre  macabre  gleich  machahee^ 
so  hätte  der  Schreiber  entweder  choree  macJiahee  (=  machaIxBce)  über- 
setzt oder  doch  macahree  flectirt. 

Man  wird  aus  diesen  Gründen  trotz  der  theoretischen  Möglichkeit 
des  sprachlichen  Uebei'gangs  nicht  annehmen  dürfen,  dass  tnacabre 
aus  machahee  entstanden  sei,  sondern  der  anderen  Etymologie  zuneigen, 
wonach  macabre  gleich  dem  spanischen  macabes  dem  Arabischen  der 
spanischen  Mauern  entlehnt  ist  und  ursprünglich  'Grab'  oder  'Kirchhof 
bedeutet  hat.  Angesichts  des  Totentanzgemäldes  in  Paris,  an  welchem 
das  Wort  haftete  und  durch  welches  es  sich  gerade  in  Paris  erhielt, 
vollzog  sich  dann  der  Hedeutungsübergang  zu  'der  Tod',  den  Oudin's 
Curiositez  1()40  belegen,  imd  schliesslich  im  späteren  Argot  zu  'der 
Tote'  oder  'Leichnam'. \) 

Man  könnte  gegen  die  Herleitung  von  einem  maurisch-spanischen 
Worte  einwenden,  dass  die  französisdien  Lehnwoi*te  orientalischer 
Abstammung  gewcihnlich  Produkte  und  Dinge  lietreffen,  die  dem  Orient 
entstammen,  also  bei  denen  mit  der  Sache  der  Name  übernommen  sei. 
Allerdings  liegt  bei  macabre  der  Fall  anders.  Hier  erklärt  sich  die 
Mögliclikeit  der  Uebernahme  aus  einer  geschichtlichen  Thatsaclie. 
Unter  der  Fühnmg  des  berühmten  Bertrand  du  Guesclin  hatten  sich 
136G  einige  Tausend  französischer  und  englischer  Söldner  nach 
Spanien  begeben  und  waren  hier  mehrere  Jahre  ge))lieben,  um  den 
Grafen  Heinrich  von  Transtamare  in  seinen  Kämpfen  gegen  Pedro  den 
Grausamen  imd  die  ihm  verbündeten  Mauren  zu  unterstützen.  Man 
wird  annehmen  dürfen,  dass  durch  diese  im  Jahre  1870  nach  Frank- 
reich zurückgekehrten  Massen  das  Wort  macabre  nach  Paris  gebracht 
ist,  wo  das  Wort  bereits  1376  nachweisbar  ist.  Ob  jene  Söldner 
ausser  dem  Worte  auch  die  älteste  Forai  des  Totentanzes,  die  mimische 
Darstellung  desselben,  eine  maurisch-spanische  tone-d-mdkabiri,  in 
Spanien  kennen  gelernt  und  nach  Frankreich  übertragen  haben  können, 
wage  ich  nicht  auszumachen.  Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  fehlt 
es  noch  an  Vorarbeiten. 

Der  Verfasser  der  Danse  7nacabre.  Mitten  unter  Schriften, 
deren  Verfasser  Johannes  Gerson  ist,  sollen  zwei  Handschriften  die 
Danse  macabre  bieten.  Ob  die  aus  diesem  und  einem  andern  Grunde 
von  P.  Lacroix^)  gezogene  Folgerung,  Gerson  habe  auch  die  Danse 
macabre  verfasst,  richtig  sei,  wird  nur  mit  Hilfe  von  Untersuchungen, 
die  mir  nicht  möglicli  sind,  entschieden  werden  können.  Dagegen 
lässt  sich  vielleicht  geltend  machen,  dass  (ierson  seit  1415  fern  von 
Paris    gelebt    hat   und   sich   in   seinen   Briefen   keine  Erwähnung  der 

*)  Auch  nd.  heisst  es  ursprünglich  Dodesdans,  später  Dodendans, 
*)  Bibliophile  illustre   T.  1    (l5  inai)   London    1862,    doch   kenne   ich   den 
ritirtcn  Aufsatz  nur  aus  dem  Hinweise  bei  Dufour,  Dance  macabre.  Paris  1874,  S.  87. 
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Danse  macabre  findet.  Anderseits  scheint  die  Subscription  von  Car- 
bonells  spanischer  (catalonischer)  Ucbersetzung  einen  neuen  Hinweis 
zu  bieten,  dass  nach  der  Tradition  dos  15.  Jalirhunderts  Gerson  an 
der  Abfassung  der  Danse  macabre  beteiligt  war.  Jene  leider  confuse 
Subscription  lautet  Aquesta  Dati^a  de  la  Mort  ha  compost  un  sand 
home  doctor  c  cancdler  de  Paris  en  lengua  francesa  appeUat  Jmnnes 
Climachus  sive  Climages  a  pregarks  (d.  h.  'auf  Bitten')  de  alguns  devots 
religiöses  francesos.  Die  Worte  Doctor  e  canceller  de  Paris  Joannes 
kr>nnen  nur  auf  Johannes  Gerson  bezogen  werden,  während  der  dann 
folgende  Name  oHenbar  Gersons  Freund  Nicolaus  de  Clemangis  meint, 
der  1425  im  ('ollegium  Narbonense  in  Paris  Eloquenz  und  Theologie 
vortiiig,  aber  weder  Doctor  noch  Kanzler  der  Universität  gewesen  ist. 
Seine  Lebensbeschreibung  und  seine  Briefe  scheinen  zur  Lösung  der 
Frage,  ob  er  in  Gemeinschaft  mit  Gerson  den  Text  der  Danse  macabre 
bearbeitet  habe,  Nichts  zu  ergeben. M 


Die  alten  süddeutschen  Totentänze. 

Vierzeilige  Totentänze.  Von  allen  Totentänzen  Süddeutsch- 
lands war  der  älteste  und  der  berühmteste  der  Basler.  Er  ist  zweimal 
vorhanden  gewesen,  an  der  Kirchhofsmauer  des  Predigerklosters  in 
Grossbasel  und  im  Kloster  Klingenthal  in  Kleinbasel.  Beide  waren 
ursprünglich  in  Bezug  auf  Zeichnung  und  Text  einander  gleich  und 
sind  ohne  Zweifel  von  demselben  Maler  hergestellt.  Verschiedenheiten 
zwischen  ihnen  sind  erst  später  durch  die  Veränderungen  entstanden, 
w^elche  bei  den  Erneuerungen  der  alten  Bilder  vorgenommen  wurden. 
Sie  sind  bald  nach  dem  Jahre  1437  gemalt,  doch  weiss  man  das  Ent- 
stehungsjahr nicht  genau  anzugeben.  Man  hat  an  1439  gedacht,  weil 
dieses  ein  Pestjahr  war,  ältere  Schriftsteller  gaben  1441  an,  ohne 
jedoch  Gründe  hierfür  anzuführen.  Wichtiger  als  die  Jahreszahl  muss 
der  Umstand  erscheinen,  dass  die  Entstehung  in  die  Zeit  des  von  1431 
bis  1448  in  Basel  zusammengetretenen  Concils  fällt.  Der  Teil  des 
Klingenthals,  welcher  den  Klein-Basler  Totentanz  enthielt,  war  1437 
erbaut  worden.  Es  muss  fast  mehr  als  wahrscheinlich  erscheinen, 
dass  die  Leiter  des  Kirchenbaues  mit  auswärtigen  Prälaten,  die  zum 
Concil  gekommen  waren,  über  ilu*en  Neubau  gelegentlich  ins  Gespräch 
gekommen  sind,  und  dass  einer  der  fremden  Geistlichen  die  Am*egung 
gab,  nach  dem  Muster  eines  ihm  bekannten  Totentanzes  auch  im 
Klingenthal  und  im  Predigerkloster  einen  solchen  zu  malen.  Jedesfalls 
ist  es  Thatsache,  dass  bald  nach  1437  ein  vom  Niederrhein  gebürtiger 
Maler  beauftragt  wurde,  nach  einem  auswärtigen  von  ihm  besichtigten 


')  Vgl.  J.  Launoy,  Academia  Farisiensis.  Parisüs  1682,  S.  558  ff.;  A.  Müntz, 
Nicolas  de  Cldmenges.  Thäse.  Strassbourg  1846;  Nicolai  de  Clemangiis  Opera 
ed.  J.  Lydius.    Lugduni  Bat.  1613. 
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oder  ihm  nur  bcscliriebenen  Vorhilcle  einen  Totentanz  in  Basel  zu 
malen.  Sein  Vorbild  ist  vielleicht  die  Dance  macabre  der  Sainte- 
Cliapelle  in  Dijon  gewesen.  Sicher  war  es  ein  fr  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  r  Toten- 
tanz und  zwar  in  einer  anderen  Fassung,  als  die  Pariser  Danse  macabre 
bot.  Er  muss  nämlich  mit  der  alten  Danse  macabre  des  14.  Jahr- 
hunderts identisch  oder  aus  dieser  unmittelbar  umgestaltet  gewesen  sein. 

Aus  den  erhaltenen  Copien  lässt  sich  (»rkennen,  dass  der  Maler 
reclit  grobe  Verstösse  gegen  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  begangen 
hat.  Nichtsdestoweniger  sicherten  seincMi  Werken  deren  Idee  und 
(Irossartigkeit  ihre  voHe  Wirkung.  Sie  sind  später  von  Einfluss  gewesen 
auf  die  Entstehung  von  Holbeins  berühmten  Totentanzbildern  und 
waren  schon  vorher  das  Muster,  nach  welchem  andere  süddeutsche 
Städte  ihre  Totentänze  malen  Hessen.  Ferner  geht  auf  sie  die  Ent- 
stehung eines  Werkes  der  Holzschneidekunst  aus  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hundert zurück,  welches  einen  gegen  das  Basler  Vorbild  mit  38  Tanz- 
paaren um  14  Gruppen  verkürzten  Totentanz  bietet. 

Die  grob  geschnittenen  Figuren  ahmen  die  Basler  nur  nach,  ohne 
eine  Copie  zu  bieten  ^),  wähi-end  der  Text,  der  später  auch  handschrift- 
liche Verbreitung  und  monumentale  Verwendung  tand,  von  unwesent- 
lichen Verändeiiingen  der  Lesart  abgesehen,  treu  wiederholt  ist. 

Die  vorstehenden  Angaben  über  das  Verhältnis  des  Basler  Toten- 
tanzes zu  seinem  Vorbilde  und  den  vierzeiligen  Totentänzen  mit  nur 
24  Tanzgruppen  sind  zum  Teil  neu,  zum  Teil  den  bisher  geltenden 
Ansichten  widersprecliend.     Sie  bedürfen  also  der  Begründung. 

Der  Text  ])eginnt 

0  diser  wcrlt  wisheit  hint 
Diese  W^orte  entsprechen  dem  Sinne  nach  vollständig  den  Anfangs- 
worten der  alten  wie  jüngeren  Danse  macabre  und  des  alten  nieder- 
ländischen in  niederdeutscher  l^ear])eitung  erhaltenen  Totentanzes 
(Siehe  oben  S.  28).  Dort  lauten  sie  0  creature  raysonablc,  hier  Och 
redelike  creature.  Der  niederdeutsche  bezw.  niederländische  Ausdruck 
wäre  von  einem  Süddeutschen  mit  0  rcdeliche  creatitire  wieder  zu  geben 
gewesen.  Wenn  er  statt  dessen  mit  einer  so  ungelenken  Konstruktion, 
wie  sein  Text  bietet,  diesen  beginnt,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  ihm 
der  niederländische  Totentanz  unb(*kannt  war  und  er  auf  eigene  Hand 
eine  Uebersetzung  der  französischen  Worte  0  creature  raysonahle 
versucht  hat. 

Dass  die  Basler  Totentänze  zum  Vorbilde  nicht  die  Danse  macabre 
vom  Jahre  1425,  sondern  —  mittelbar  oder  unmittel])ar  —  die  alte 
Danse  macabre  des  14.  Jahrhunderts  gehabt  haben,  ist  zu  folgern, 
weil  sie  in  der  Auswahl  der  Personen  und  sogar  an  einer  Stelle  im 
Wortlaute   mit   dem   Lübecker  Totentanze  von  1403  grosse  Ueberein- 


*)  Ein  Beispiel  ziemlich  treuer  Copie  bieten  die  Figuren  der  Könige.  Dass 
der  Holzschneider  nur  freie  Nachahmungen,  keine  Copien  bietet,  mag  sich  auch 
daraus  erklären,  dass  er  nicht  angesichts  des  Originals,  sondern  aus  dem  Gedächtnis 
in  seiner  Werkstatt  seine  Holzschnitte  herstellte. 
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Stimmung  zoif^en.    Im  Lübockor  Texte  lauten  nämlich  die  Worte  defi 

Kindes 

i)  doet,  wo  schal  ik  dat  vorstaii, 

Ik  schal  dansen  iindc  kan  nicht  gan? 

Diesen  Worten  entsprechen,  wie  schon  Massmann  hervorgehoben 
hat,  der  darum  mit  Wackerna  gel  den  Lübecker  Text  aus  dem  Rasier 
ableiten  wollte,  in  diesem  die  Verse 

Wie  wiltu  mich  also  vcrlan? 

Miioz  ich  tanzen  und  en  kan  nicht  gan. 

In  Bezug  auf  die  Personen  ist  zu  bemerken,  dass,  abweichend 
von  der  Danse  macabre  von  14*25,  liiibeck  und  Basel  den  Prediger, 
die  Kaiserin  und  Jungfrau  gemeinsam  ha])en.  Man  wird  derartige 
Uebereinstimmungen  in  den  Personen  allerdings  nur  bei  den  ältesten 
Totentänzen  mit  heranziehen  dürfen.  Bei  späteren  Totentänzen  haben 
Uebereinstimmungen  in  den  Personen  nur  sehr  bedingte  Beweiskraft 
für  die  Bestimnumg  des  Verwandtschaftsverhältnisses,  denn,  nachdem 
die  Totentänze  erst  zahlreicher  gewordcMi  waren,  konnte  jeder  spätere 
leicht  von  mehr  als  einem  Vor])ilde  Anregungen  empfangen. 

Die  in  den  Totentänzen  erscheinenden  Personen  werden  auch 
für  den  Beweis  herangezogen  werden  dürfen,  dass  nicht  die  Texte  mit 
24  Personen,  wie  man  bisher  annahm,  die  ältere  Fassung  bieten, 
sondern  dass  gerade  umgekehrt  jene  Texte  erst  durch  Kürzung  der 
in  Basel  vorliegenden  P'assung  erst  entstanden  sind.  In  jenen  Texten 
mit  24  Personen  fehlen  nämlich  der  Jüngling,  Jungfrau,  Wucherer 
und  Pfeifer,  also  Personen,  die  wie  der  alte  Lü])ecker  Text  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Danse  macabre  zeigt,  ])ereits  dem  Vorbilde  des 
Basler  Totentanzes  angehört  haben. 

Dass  die  Danse  macabre  der  Sainte  Chapelle  in  Dijon,  die  143ß 
hergestellt  war,  das  Vorbild  für  die  c.  1437 — 41  gemalten  Basler 
Totentänze  war,  lässt  sich  nur  vermuten,  nicht  beweisen.  Die  Ver- 
mutung stützt  sich  darauf,  dass  zu  jener  Zeit  noch  nicht  sehr  viele 
Totentänze  vorhanden  w^aren  und  Dijon  die  Basel  am  nächsten  gelegene 
französische  Stadt  ist,  wo  sich  ein  solcher  bereits  seit  dem  Jahre  148() 
fand.  Auch  früher  schon  hatten  die  Basler  Dijoner  Malereien  copiren 
lassen.  Es  ist  nämlich  überliefert,  dass  der  Rat  von  Basel  im  Jahre 
1418  dem  Meister  Hans  Tieftenthal  von  Schlettstadt  die  Ausmalung 
der  Kapelle  des  elenden  Kreuzes  um  300  (julden  übertnig  und  ihm 
dabei  genau  vorschrieb,  was  er  malen  soll,  indem  ihm  als  Muster  eine 
Kapelle  in  Dijon  genannt  wurde.^) 

Achtzeüiger  Totentan».  Der  Text  des  alten  achtzeiligen 
'Totentanzes  mit  Figuren'  ist  eine  Nachbildung  der  Danse  macabre 
vom  Jahre  1425.  Während  er  mit  keinem  deutschen  Texte  an  irgend 
einer  Stelle  im  Wortlaute  zusammentrifft,  stimmt  er,  wie  schon  Massmann 
bemerkt  hat,  mehrmals  mit  der  Danse  macabre  überein,  z.  B.  beim  Kinde. 


*)  Rahn,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz.   (1876.)   S.  C48. 
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Dotendantz. 

A  a  a,  ich  kan  noch  nyt  sprechen. 
Iludc  geboren  hude  muss  ich  uffbrcclien. 

Danse  macabre. 

A  a  a,  je  ne  scay  parier, 
Enfant  suis,  j'ay  la  langue  mu. 
liier  naquis,  huy  m^en  fault  aller. 

Ferner  bietet  der  achtzeilige  Totentanz  zu  Anfang  zwei  Strophen, 
welche  einem  Toten  zugeschrieben  sind.  Ein  entsprechendes  Stück 
findet  sich  nicht  in  dem  viorzeiligen  Totentanze,  wolil  aber  am  Ende 
der  Danse  macabre,  wo  un  roy  mort  in  zwei  Strophen  den  Beschauer 
des  Gemäldes  mahnt,  sich  an  ihm  eine  Lehre  zu  nehmen. 

Im  Gegensatze  zum  Texte,  dessen  Verfasser  die  Danse  macabre 
(vielleicht  in  einer  Handschrift  mit  blossem  Texte)  benutzte,  ist  für 
die  zugehörigen  Figuren  ein  Totentanz  das  Vorbild  gewesen,  der  dem 
Basler  nahe  verwandt  war.  Die  allgemeine  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Basler  Figuren  und  den  Holzschnitten  ist  erkennbar,  ohne  dass 
sie  durch  treu  wiederholte  Einzelheiten  sich  leicht  erweisen  lässt.  Der 
allgemeine  Charakter  der  Totentiinzgruppen  ist  derselbe,  im  Einzelnen 
ist  auf  das  Beinhaus  zu  Anfang  und  den  Prediger  zu  Schluss  zu  ver- 
weisen. Dem  Vorbilde  ist  ferner  die  Anregung  entnommen,  den  Todes- 
gestalten —  die  in  den  übrigen  Totentänzen  lieber  mit  einer  Waffe 
oder  der  Sichel  erscheinen  —  Musikinstrumente  in  die  Hand  zu  geben. 
Im  Baseler  Totentanze  war  das  nur  einigemal  geschehen,  in  den  Holz- 
schnitten des  achtzeiligen  Textes  trägt  der  Tod  nur  beim  Kinde  ein 
Spielzeug,  sonst  hat  er  in  jeder  Tanzgruppe  ein  Musikinstrument 
und  zwar  möglichst  immer  ein  verschiedenes.  Eigentümlich  ist  den 
Holzschnitten  die  bewusste  burleske  Komik.  Man  hat  in  den  Toten- 
tänzen Ironie  und  Humor  finden  wollen.  Wie  ich  glaube,  mit  Unrecht, 
was  die  älteren  Totentänze  betrifft.  In  diesen  herrscht  nur  eintöniger 
frommer  Ernst,  auch  dem  Tanzmotiv  lag  nur  ernste,  allegorische 
Bedeutung  zu  Gnmde.  Die  Holzschnitte  des  achtzeiligen  Totentanzes 
dagegen  sollen  augenscheinlich  durch  komische  Züge  wirken,  wenn 
z.  JB.  eine  Figur,  sich  gegen  den  Tod  wehrend,  diesem  in  den  Haar- 
schopf greift,  oder  eine  andere  ihn  mit  der  Faust  am  Halse  würgt 
und  zugleich  einen  kräftigen  Fusstritt  vor  den  Bauch  versetzt. 

IHchtungsgattung.  In  Bezug  auf  den  Charakter  der  Toten- 
tanztexte stehen  sich  die  Ansichten  der  Litteraturhistoriker  schroff' 
gegenüber.  Die  Totentänze  des  Mittelalters,  sagt  Gödeke  (Grundriss  1^ 
S.  322)  gingen  aus  Bildern  hervor  und  wurden  durch  Reime  erläutert. 
Andere,  wie  Gervinus  und  Scherer,  zählen  die  Totentänze  dagegen  der 
dramatischen  Gattung  zu.  Es  handelt  sich  bei  ihnen  um  die  hoch- 
deutschen Totentänze.  In  Bezug  auf  diese  muss  mit  aller  Entschiedenheit 
der  dramatische  Charakter  in  Abrede  gestellt  und  Gödeke  beigepffichtet 
werden. 

Die  Ansicht,  dass  die  hochdeutschen  Totentanztexte  ui*sprünglich 


83 

Schauspiele  g(?weseii  sind,  rührt  von  W.  Wackernagel  ^)  her,  und  ohne 
dass  jemand  ihre  Gründe  näher  prüfte  oder  neue  Stützen  dafür  hei- 
brachte,  ist  sie  mit  Ausnahme  Gödekes  von  den  Litteraturhistorikern 
auf  guten  Ghiuben  übernommen  worden.  Die  Nachricht  von  Auf- 
fühiTingen  des  Totentanzes  in  Frankreich  musste  freilich  die  Frage 
nahelegen,  ob  nicht  etwa  auch  die  deutschen  Totentänze  als  Dramen 
gedichtet  und  aufgeführt  seien.  Wackernagel  bejahte  diese  Frage 
ohne  Kücksicht  auf  alle  Gründe,  welche  dagegen  sich  aus  den  Toten- 
tänzen selbst  beibringen  Hessen,  und  ohne  zu  bea(;hten,  dass  eine 
AuiRihiiing  des  Totentanzes  in  Deutschland  um  1500  zwar  denkbar, 
ziemlich  hundert  oder,  da  Wack(»rnagel  noch  an  das  Entstehungajahr 
1.312  für  den  Klingenthaler  Totentanz  glaubt,  gar  zweihundert  Jahr 
früher  ohne  jede  W^ahrscheinliclikeit  wäre.  Wackeraagel  stützt  sich 
allein  auf  die  ange])Iich  dramatische  Form.  "Wo  imd  wann  dieses 
deutsche  Drama  zur  öffentlichen  Auffühnmg  gekommen,  wird  zwar 
nirgend  berichtet,  von  ihm  so  wenig  als  es  bei  andern  zu  geschehen 
pHegt:  doch  ist,  dass  solche  stattgefunden  habe,  auch  von  ihm  un- 
zweifelhaft: dem  Mittelalter  war  die  Unnatur  noch  fremd,  dergleichen 
bloss  zu  schreiben  und  zu  lesen,  nicht  aber  zu  spielen."  Es  ist  nicht 
einmal  wahr,  dass  die  dramatische  Form  im  Mittelalter  in  jedem  Falle 
die  scenische  Aufführung  zur  Absicht  gehabt  habe,  er  braucht  nur  an 
die  Dramen  der  Ilrotsuith,  an  das  Spiegelbuch  ^)  u.  a.  erinnert  zu 
werden.  Ganz  falsch  wäre  es  aber,  von  jeder  die  Form  des  Dialoges 
bietenden  alten  Dichtung  zu  behaupten,  dass  sie  für  die  dramatische 
Darstellung  verfasst  sei.  Es  scheint  nicht  einmal  nötig,  Beispiele 
hierfür  anzuführen. 

Gegen  den  dramatischen  Zweck  sprechen  folgende  Gründe.  Die 
Texte  selbst  enthalten  Hinweise,  dass  sie  zu  Gemälden  gehören.  Vers 
25.  2Ö  des  alten  vierzeiligen  Textes  heisst  es: 

Als  des  gcmteldes  figuren 

Sint  hie  eiu  ebcubilt  zc  truren. 

Aehnlicli  heisst  es  in  dem  achtzeiligen  Totentanze  v.   17  f. 
Mcrkent  nii  und  sehent  an  disse  ßgure, 
War  tzu  kommet  des  mcntsclieii  natiire. 

Zweitens.  Es  ist  trotz  des  massenhaften  urkundlichen  Materiales, 
welches  aus  dem  Mittelalter  jetzt  gedruckt  oder  ausgezogen  vorli(»gt, 
keine  einzige  Sterile  bekannt  worch'n,  welche  irgend  eine  dramatische 
Auftührung  eines  Totentanztextes  in  Deutschland  bezeugt.  Drittens. 
Zu  Anfang  d«*s  15.  Jahrhunderts,  also  in  der  Z(^it,  wo  die  ältesten 
deutschen  Totentanztexte  verfasst  sind,  wurden,  abgesehen  von  der 
nur  auf  Oster-  u.  dergl.  Spiele  beschränkten  Mysterienbühn(^  überhaupt 
keinem  dramatischen  Si)iele  in  Deutschland  agirt,  welche  sovi(»le  Rollen 
erforderten,  als  die  Totentänze  geboten  hätten.  Ausser  d(»n  Mysterien 
kannte  man  damals  ül)er]uuipt  nur  das  Fastnachtspiel  und  den  Fast- 
nachtsaufzug.   

»)  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  9  S.  313  ff.,  kl.  Sehr.  1  S.  317. 
')  Hrsg.  von  Hicger,  Gennania  IG  (1871)  S.  173  ff. 
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Die  Lübecker  Totentänze  von  1489  und  1820. 

Der  Lü])ecker  Totentuuz  von  14(>3  ist  ein  grosses  Wiindgemälde. 
Davon  zu  unterscheiden  sind  zwei  Totentänze,  welche  in  Lübecker 
Dnicken  von  1489  (neue  Ausgabe  1400)  und  1520  vorliegen.  Der  von 
1489  enthält  einen  umfangreichen  Text,  nicht  weniger  als  KiSf)  Verse, 
der  von  1520  bietet  nur  424  Verse.  Beide  stimmen  stellenweise  unter 
sich  wörtlicli  übercin  und  beide  bieten  Stellen,  die  auf  Benutzung  des 
Totentanzes  von  14(58  deuten.  Der  Totentanz  von  1520  kann,  nach 
Umfang  und  Form  zu  urteilen,  wohl  die  gedruckte  Copie  eines  monu- 
mentalen Totentanzes  darstellen.  Der  von  1489  ist,  wie  sein  Verfasser 
Vers  11)81  liinreichend  deutlich  ausspricht,  für  die  Buchfonn  imd  den 
Dnick  von  vornherein  bestimmt  gewesen  und  nmss  1489  oder  kurz 
vorher  verfasst  sein. 

Die  allgemeine  Ansicht  über  das  Verhältnis  der  Totentänze  von 
1489  und  1520  ist,  der  letztere  sei  ein  Auszug  aus  dem  älteren  v.  J.  1489. 

In  Wirklichkeit  verhält  sich  die  Sache  ungefähr  umgekehrt.  Es 
wird  sich  beweisen  lassen,  dass  der  Totentanz  von  1520  durch  den 
Verfasser  des  Textes  v.  J.  1489  benutzt  ist.  Der  Dichter  des  letzteren 
kann  selbstverständlich  nicht  den  uns  erhaltenen  Dnick  von  1520  in 
Händen  gehabt  haben,  sondern  muss  seine  Kenntnis  des  Textes  aus 
einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  oder  einem  unbekannten  alten 
Druck  geschöpft  haben. 

Der  Beweis  liir  die  von  mir  eben  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  der  Totentanztext  v.  J.  1520  älter  als  der  von  1489  und  in  diesem 
benutzt  sei,  lässt  sich  am  kürzesten  mit  Hilfe  des  'Zwiegespräches 
zwischen  dem  Leben  und  dem  Tode'  führen.  Dasselbe  ist  i.  J.  1484 
in  Lü])eck  gedruckt  und  in  die  'mittelniederdeutschen  Fastnachtspiele' 
aufgenommen  worden.^)  Unangemerkt  ist  ge])lieben,  dass  es  mehrere 
wörtliche  Uebereinstimnmngen  mit  den  beiden  Totentänzen  ])ietet. 

Zwiegespräch,     v.  61 — 64. 
God  sprack  mit  synem  hilligen  mnnde: 

Waket  unde  bedet  to  aller  stunde,  Zwiegespräch,     v.  29  f. 

De  dod  sendet  ju  neynnen  breif,  ^een,   ik  wyl  dy  noch  anders  sprekeu, 

Mer  he  kummet  slikende  alse  eyn  deff.      i^y.  ^q  ^^  ^^^  j^^yj-e  thobreken. 

Dodesdanz  1489.     v.  143  f.  Dodesdanz  1489.     v.  1009  f. 

Hirumme  waket,   wente  de  dot   sendet  jjj^  ^^  ^^ch  nemant  wedder  sprekeu, 

JU  neuen  bref,  ^^^^^  igiij^g^  ^ü  jj^  gj^  jj^^^e  tobreken. 
He  kumt  sliken  recht  so  ein  def.  ^  ,     ,     ^     ^  r  -»/x 

T^  j     j  iRon  Dodendantz  1520. 

Dodendantz  1520.  j^^^^  j^^  ^^jl  ^^  ^^,^^1^^^  ^,  sprecken : 

God  sprickt  mit  synem  hilgen  munde:       jj^^-ij  ^u,   ik  wil  dvn  herte  to  breken. 
Waket  unde  bedet  to  aller  stunde, 
De  dot  sendet  juw  nenen  bref, 
He  kumpt  slyken  recht  so  eyn  deff. 


*)  Mittelniederdeutsche  Fastnachtspielc,  hrsg.  von  W.  Seelmanu.  Norden  1885. 
S.  45  ff.     Vgl.  VoiTcde  S.  33  ff. 


Aus  der  Vergleicliung  dieser  Stellen  aus  den  drei  angeführten 
Werken  ergiebt  sich,  dass  der  Wortlaut  des  Zwiegespräches  im  Totentanze 
von  1489  abgekürzt,  in  dem  von  1520  vollständig  wiederholt  ist. 
Unmöglich  kann  also  der  Totentanz  von  1520  ein  ])losser  Auszug  des 
Totentanzes  von  1489  sein,  wie  Mantels  und  Baethcke  angenommen 
haben.  Da  sich  femer  für  die  Annahme,  dass  beide  Totentänze 
unabhängig  von  einander  dieselbe  Quelle  benutzt  haben,  keine  Gründe 
beibringen  lassen,  so  können  nur  folgende  Möglichkeiten  in  Betracht 
kommen.  Entweder  ist  das  Zwiegespräch,  das  in  einem  Drucke  von 
1484  vorliegt,  die  Quelle,  aus  ihr  hat  der  Verfasser  des  1520  gedruckten 
Totentanzes  geschöpft  und  diesen  wieder  der  Dichter  des  Totent^mzes 
von  1489  benutzt;  oder  dem  Totentanz  von  1520  sind  von  den  Dichtern 
der  beiden  andern  Werke  unabhängig  von  einander  jene  Stellen  entlehnt. 
Mag  man  sich  für  jene  oder  diese  Annahme  entscheiden,  in  jedem 
Falle  ergiebt  sich  die  Schlussfolgenmg,  dass  der  Text  des  Totentanzes 
von  1520  bereits  dem  Dichter  des  Textes  v.  J.  1489  vorgelegen  hat, 
also  älter  als  dieser  ist. 

Zu  demselben  Ergebnis  gelangt  man  durch  folgende  Erwägungen. 
Der  Verfasser  des  Totentanzes  von  1489  hat,  wie  von  seinem  Ileraus- 
geber  dargelegt  ist,  (Jedanken  und  Worte  vielfach  aus  älteren  in  Lübeck 
gedruckten  Werken  entlehnt.  Wenn  nun  wirklich  der  Totentanz  von 
1520  ein  Auszug  aus  dem  von  148!)  wän»,  würde  doch  anzunehmen 
sein,  dass  auch  eine  oder  die  andere  jener  Entlehnungen  mit  ü])er- 
nommen  wäre.     Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 

Der  Verfasser  des  Totentanzes  von  1489  hat  also  sowohl  den 
alten  Text  von  14(13  als  auch  das  i.  J.  1520  gedruckte  (iedicht  benutzt. 
Jenen  muss  er  in  der  Marienkirche  in  Lübeck  gesehen  haben.  Er 
folgte  diesem  Vorbilde,  indem  er  erst  den  Menschen,  dann  antwortend 
den  Tod  sprechen  lässt,  er  entnahm  ihm  die  Reihenfolge  der  zuerst 
auftretenden  Stände  und  hin  und  wieder  einen  Gedanken.  Den  anderen 
uns  in  einem  Druck  von  1520  erhaltencMi  Totentanz  hat  er  in  einer 
Ilandsclirift  oder  in  einem  alten  verschollenen  Druck  bcipuan  zu  Hause 
benutzen  können.  Dieser  Text  muss  ihm,  als  er  seint^n  Totentanz  heft 
fßcdicht  unde  laten  selten,  wie  er  sich  Vers  1G81  ausdrückt,  stets  zu 
Händen  und  vor  dt»n  Augen  gewesen  sein,  denn  er  hat  ihn  an  sehr 
vielen  Stellen  wörtlich  ausgeschrie])en  und  nicht  minder  häutig,  was 
er  kurz  sagte,  breiter  ausgeführt. 

In  Bezug  auf  die  Personenfolge  lässt  die  nachstehende  Uebersicht 
sein  Verhältnis  zu  beiden  Texten  erkennen. 

L  IIL  II. 

146:$  1489  1520 

1.  Papst  (s,  in,  1)  1.  Papst  (s,  II,  1)  1.  Papst 

2.  Kaiser  (s.  III  2)  2.  Kaiser  (s,  II  4)  2.  Cardinal 

3.  Kaiserin  ^v.  Hl,  :i)  3.  Kaiserin  (s,  II,  ft)  3.  Bischof 

4.  Cardinal  (s.  IIL    t)  4.  Cardinal  (s,  II,  2)  4.  Kaiser 

3* 
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I.  m.  n. 

1463  US9  1520 

5.  König  (s,  Uly  5)  5.  König  (s.  11,  6)  5.  Kaiserin 

6.  Bischof  (s.  III  (0  6.  Bischof  {s.  II,  3)  6.  König 

7.  Herzog  (s.  III,  7)  7.  Herzog  [s,  II,  7)  7.  Herzog 

8.  Abt  (s,  III,  8)  8.  Abt  (s.  //,  8)  8.  Abt 

9.  Ritter  (s.  III,  .9.  11.)  9.  Ordensritter  (.s\  //,  />)  9.  Kreuzherr 

10.  Kartäuser-Mönch  (III,  10)  10.  Mönch  (s,  II,  13)  10.  Arzt 

11.  Edelmann  (s.  III,  11)  11.  Bitter  (s.  II,  14)  11.  Domherr 

12.  Domherr  /«.  7//,  12)  12.  Domherr  (s.  77,  //)  12.  Pfarrherr 

13.  Bürgermeister  (s.  III,  13)  13.  Bürgermeister  (s.  77,  77)  13.  Mönch 

14.  Arzt  (s,  III  14)  14.  Arzt  (.v.  77,  10)  14.  Ritter 

15.  Wucherer  15.  Junker  (s,  II,  20.  I,  22)  15.  Official 

16.  Capellan  .  16.  Klausner  (s.  77,  16,  I,  20)  16.  Klausner 

17.  Ka,nfm2Lün(s,II,lÜ.III,W)  17.  Bürger  (.v.  77,  22)  17.  Bürgermeister 

18.  Küster  18.  Student  (s.  77,  20)  18.  Nonne 

19.  Amtmann  (s.  11,25, 111,21)  19.  Kaufmann  (ä.  77,  7/>.  7,  77)  19.  Kaufmann 

20.  Klausner  fs,  II,  16.  III,  16)  20.  Nonne  {s,  II,  18)  20.  Junker 

21.  Bauer  fs.  II,  27,  III,  23)  21.  Amtmann  (.v.  77,  25.  1, 19)  21.  Jungfrau 

22.  Jüngling  22.  Werkmeister  der  Kirche  22.  Bürger 

23.  JviiigfTtL\k(s,II,21,III,26)  23.  Bauer  (s.  77,  27.   I,  21)  23.  Begine 

24.  Kind  24.  Begine  {s.  II  23)  24.  Narr 

25.  —  25.  Hofreuter  {s,  II,  28)  25.  Amtmann 

26.  —  26.  Jungfrau  {s.  II,  21,  7,  23)  26.  Student 

27.  —  27.  Amtsknecht  {s,  II,  29)  27.  Bauer 

28.  —  28.  Amme  mit  Kind  (.9.77,  5Ö)  28.  Reiter 

29.  —  —  29.  Amtsgesell 

30.  —  —  30.  Amme  mit  Kind. 

Von  den  28  Ständen,  welche  der  Totentanz  von  1489  bietet, 
sind  also  die  ersten  vierzehn  genau  dieselben  wie  die  ersten  vierzehn 
im  Totentanze  der  Marienkirclie  in  Lübeck.  Denn  wenn  an  elfter 
Stelle  der  Edelmann  des  älteren  Textes  als  weltlicher  Ritter  erscheint, 
so  ])edingt  diese  Abweichung  keinen  TJntei-schied  des  Standes.  Vom 
Junker  ab  sind  dagegen  seine  Personen  mit  der  einzigen  Ausnalune 
des  Werkmeisters  dem  sechszeiligen  Totentanze  entnommen,  doch  hat 
er  als  Ordnungsprincip  die  Abwechshmg  geistlicher  und  weltlicher 
Personen  möglichst  festgehalten. 

Zieht  man  die  Holzschnitte,  welche  sich  in  den  Drucken  von 
148t^  imd  1520  finden,  in  die  Untersuchung,  so  scheint  es  eine  sehr 
einfache  und  überraschende  Ursache  zu  sein,  warum  der  Verfasser  des 
Totentanzes  von  1489  in  der  Reihenfolge  der  Personen  sich  bis  zur 
14.  Figur  dem  Totentanze  in  der  Marienkirche  angeschlossen,  dann 
aber  die  Reihenfolge  seines  Vorbildes  unbeachtet  gelassen  hat. 

Die  Holzschnitte,  welche  sich  in  den  Totentänzen  von  1489  (und 
149())  wie  1520  (und  seiner  dänischen  Uel)ersetzung)  finden,  sind 
nämlich  von  denselben  Holzstöcken  abgezogen.^)  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  dieselben  Holzstöcke  auch  bereits  zu  jenem  ver- 
schollenen Drucke  benutzt  sind,  welcher  die  erste  Ausgabe  des  Toten- 

*)  Vgl.  die  Litteratur-Uebersicht  unter  Dänemark. 
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taiizes  von  15*20  l)()t  und  der  dem  Yertusser  des  Textes  von  1481) 
vorgelegen  hat.  Letzt(»rer  hat  nun  die  Personen  seines  Todestanzes 
mit  Rüeksieht  auf  die  Ilolzstöeke  des  von  ihm  benutzten  Totentanzes 
von  1520  ausgewählt. 

Er  ist  in  seiner  Anordnung  dem  Totentanze  der  Marienkirche 
bis  zum  Arzte  gefolgt,  weil  er  für  diesen  und  alle  voi'hcTgegangenen 
Stände  sich  der  Holzstöcke  des  Totentanzes  von  1520  bedienen  konnte. 
Auf  den  Arzt  folgten  in  der  Marienkirche  Wucherer  und  Capellan. 
Für  diese  bot  seine  gediiickte  Vorlage  keine  Holzstöcke.  Er  musste 
deshalb  diese  aus  seiner  Reihe  auslassen.  Dasselbe  war  der  Fall  mit 
dem  Küster  und  Jüngling.  An  Stelle  der  fortfallenden  setzte  er  Figuren 
seiner  gedruckten  Vorlage  ein,  wo])ei  er  jedoch  thunlichst  nach  dem 
Princip  des  Totentanzes  der  Marienkirche  geistliche  und  w^eltliche 
abw^echseln  Hess.  Ungelöst  bleibt  nur  die  Frage,  woher  er  den  Werk- 
meister entnommen  hat.  Vielleicht  ergäbe  sich  die  Antwort  leicht, 
wenn  man  dit^  Holzschnitte  der  Ausgaben,  von  denen  je  nur  ein 
Exemplar  (das  von  1520  in  Oxford)  erlialten  ist,  nebeneinander  ver- 
gleichen könnte. 

Aus  den  Holzschnitten  ergiebt  sich  mit  annähernder  Richtigkeit 
auch  das  Jahr,  in  welchem  der  nur  in  einem  Drucke  von  1520  erhaltene 
Totentanz  zum  ersten  Male  gedruckt  erschienen  ist.  Die  Holzschnitte 
bieten  nämlich  die  Strichlagen  des  sogen.  'Lübecker  Unbekannten', 
der  nach  den  Ergebnissen  von  mir  früher  veröffentlichter  Unter- 
suchungen^) identisch  mit  Mattheus  Brandis  und  zwischen  d.  J.  1487 
bis  1499  in  Lübeck  und  in  Koi)enhagen  thätig  gewesen  ist.  Da  jener 
erste  Dnick  ])ereits  in  dem  Totentanze  von  1489  benutzt  ist,  so  ist 
er  zwar  vor  diesem  Jahre,  wahrscheinlich  aber  nur  ein  oder  zwei 
Jahre  früher,  erschienen. 


Englische  Totentänze. 

In  englischer  Sprache  ist  nur  ein  vollständiger  Totentanztext  aus 
dem  Mittelalter  erhalten.  Er  ist  von  Lydgate  verfasst  und  bietet  eine 
freie  Uebersetzung  der  Pariser  Danse  macabre  v.  J.   1425. 

Daneben  sind  als  Rest  eines  alten  Totentanzes,  welcher  der 
Kathedrale  von  Salisbury  angehört  hat,  folgende  Verse  erhalten: 

A lasse  Dcthe  alasse  a  blcsfull  thyng  thou  were 
Yf  thou  woldyst  spare  us  yn  ouwre  lustynesse 
And  ('um  to  wretclics  that  bethe  of  hevy  cbcrc 
Wbene  thay  ye  depe  to  slake  tbeir  dystresse 
But  owte  alasse  tbync  own  sely  selfwyldnesse 
Crewelly  werneth  me  that  seygh  wayle  and  wepe 
To  close  thcre  then  that  after  ye  dotb  clepe. 


*)  Seelmann,  Der  Lübecker  Unbekannte.  *Centralblatt  für  Bibliothekswesen. 
Jg.  1  (1884).'  S.  19—24.  Vermehrt  abgedruckt  in  den  ^Mitteilungen  des  Vereins 
für  lübeckische  Geschichte  2  (1885)  S.  11—19.' 
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Death  answers: 
Grossless  galante  in  all  thy  laste  and  pryde 
Remembyr  that  tbou  sclialle  onys  dye 
Deth  schall  fro  thy  body  thy  sowie  devyde 
Tbou  mayst  bim  not  escape  certaynly 
To  the  dede  bodyes  cast  clown  thyne  ye 
Beholde  tbayme  well  consydere  and  see 
For  such  as  thay  ar  such  sbalt  tbou  be. 

Bemerkenswert  ist,  dass  zuerst  der  Menscli  redet  und  darauf 
erst  der  Tod  spricht.  Dieselbe  Folge  lässt  sich  sonst  nur  in  der 
spanischen  Danza  general  de  la  muerte  und  im  Lübecker  Totentanze 
von  1403,  also  in  den  Totentänzen  altertümlichster  Gestalt  nachweisen. 
Ferner  zeigen  die  beiden  erhaltenen  Strophen,  zu  denen  die  Schluss- 
verse zu  fehlen  scheinen,  dieselbe  Reimbindung,  wie  die  ersten  sieben 
Verse  der  spanischen  Danza  (vgl.  S.  23) 

Salisbury  text:  a  b  a  b  b  c  c 

Danza  de  la  muerte:  ababbccb 
Danse  macabre:  ababbcbc 

Auch  dieser  Umstand  deutet  darauf,  dass  von  dem  Verfasser  des 
englischen  Textes  die  alte  Danse  macabre  des  14.  Jahrh.  benutzt  ist, 
nicht  die  jüngere  v.  J.  1425.  Beweisen  würden  die  leider  mangelnden 
achten  Verse  der  Strophen.  Sie  fehlen,  sei  es,  dass  sie  als  unterste 
Verse  des  Gemäldes  imlcsbar  geworden  waren,  sei  es,  dass  sie  über- 
haupt nie  vorhanden  waren.  Wäre  der  letztere  Fall  anzunehmen,  so 
würde  er  sich  daraus  erklären,  dass  die  in  ihnen  enthaltene  Anrede 
an  die  nächstfolgende  Person  (vgl.  S.  7  S,)  unverständlich  oder  ent- 
behrlich schien. 

Vergleicht  man  die  beiden  Strophen  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt 
mit  den  aus  der  gemeinsamen  Quelle  geflossenen  übrigen  Totentänzen, 
so  findet  man  im  Lübecker  Texte  von  14()3  nur  ganz  allgemeine,  in 
der  jüngeren  Danse  macabre  dagegen  bemerkbare  Aehnlichkeiten  in 
dem  Zwiegespräch  zwischen  Tod  und  Liebhaber.     Vgl.  Str.  4G: 

Gentil  amoreux  gay  et  frisque, 
Qui  vous  cuidez  de  grant  valcur, 
Vous  estes  pris;  la  mort  vous  piquc 
Le  monde  laires  a  douleur. 
Trop  Tavez  ame,  c'est  foleur. 
De  vous  mort  est  peu  regardec. 
Ja  tost  vous  changeres  coleur. 
Beaute  n'est  qu'image  fardce. 

Also  auch  aus  der  Vergleichung  mit  den  englischen  Stroplien 
ergiebt  sich,  was  bereits  S.  23  gefolgert  werden  konnte,  dass  der 
Bearbeiter  der  jüngeren  Danse  macabre  aus  der  älteren  vieles  wörtlich 
herübergenomnien  hat. 
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LitteratuF- 
und  Denkmäler-Uebersieht. 
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Die  luichtolgoiule  Uebersicht  soll  die  nionumentalon  Totentänze 
bis  zum  18.  Jiihrbimdert,  die  übrij?(»n  sowie  die  Texte  bis  auf  Holbeins 
Iiujigines  mortis  mitsammt  der  auf  sie  bezüglichen  Litteratur  umfassen. 
Die  zahlreichen  Nachdrucke  der  Dause  macabre,  der  Basler  Totentänze 
und  der  HolbcMuschen  Zeichnung(Mi  vollständig  zu  verzeichnen  hat 
keinen  Zweck.  Dem  Interesse»  des  Bil)liographen  genügen  die  umfang- 
reichen Titelabschriften  und  IJesc^hn^bungen  in  den  l)ereits  vorhandenen 
Verzeichnissen,  auf  welche  verwiesen  w^erden  wird.  Abgesehen  von 
diesem  bibliographischen  Detail  wird  die  nachfolgende  Zusammen- 
stellung aus  zwei  (iründen  weit  vollständiger  und  genauer  als  alle 
früheren  sein  können,  einmal,  weil  der  Verfasser  diese  benutzen  und 
durch  neue  Nachweise  vermehren  kann,  dann,  weil  er,  mit  Ausnahme 
weniger  Fälle,  meist  Incunabeln,  auf  nichts  (ledrucktes  verweist,  was 
er  nicht  selbst  eingesehen  hat. 

Die  Schriften,  welche  sich  vorwiegend  auf  ein  einzelnes  Denkmal 
beziehen,  werden  bei  diesem  verzeichnet  werden.  Diejenigen,  welche 
die  Totentänze  im  Allgemeinen  l)ehandeln,  seien  hier  vorweg  genannt.*) 
Am  meisten  haben  sich  um  die  allmälige  Sammlung  des  Materiales 
Peignot,  Douce  und  Langlois  imd  ganz  besonders  Fiorillo 
verdient  gemacht.  Letzterer  ist  auch  deshalb  noch  zu  ei-wähnen,  weil 
man  bei  ihm  die  Litteratur  des  vergangenen  Jahrhunderts  angegeben 
findet.  Ausserdem  ist  noch  auf  Prüfer 's  Ausgabe  des  Berliner  Toten- 
tanzes hinzuweisen,  weil  er  eine  sehr  übersichtliche  Tabelle  der  monu- 
mentalen Denkmäler  biegtet  und  zuerst  einige  derselben  zu  allgemeiner 
Kenntnis  gebracht  hat. 

W.  Bämnker,  Der  Todtentanz.    Studie.     Frankfurt  a.  M.  1881.     (=  Frankfurter 

Broschüren  N.  F.  II  n.  6.    S.  175—205.) 
F.  Douee,  The  Dance  of  Death  exhibited  in  elegant  engravings  on  wood  with  a 

dissertation   on   the   several   representations  of  that  snbject.     London  1833. 

*)  Ausser  den  hier  und  bei  den  einzelnen  Denkmälern  Verzeichneten  haben 
noch  folgende  über  die  Totentänze  im  Allgemeinen  gehandelt:  L.  Bechstein, 
*Deut8ches  Kunstblatt,  hrsg.  von  Eggers,  1  (1850)  8.  57  ff.;  Branche,  'Bulletin 
monumental.  8  (1842)  S.  320—89';  Douce  in  der  Einleitung  zu  *The  dance  of 
Death,  painted  by  Holbein  and  engraved  by  Hollar  1794  u.  ö.';  Einleitung  zu 
'Holbeins  Dance  of  Death.  London  1849';  Gödeke,  Grundrisz  z.  Gesch.  d.  dtsch. 
Dichtung.  2.  Aufl.  1.  S.  322-25;  Mass  mann,  (Wiener)  Jahrbücher  d.  Litter. 
Bd.  58  Auzeige-Bl.  S.  1 — 24;  ders.  in  der  Schlotthauerschen  Ausgabe  des  Holbeiu- 
schen  Totentanzes.  Mimchen  1832;  ders.  *Dtsch.  Kunstblatt  1  S.  255  ff.';  Müntz, 
'Revue  critique  d'hist.  etc.  13  (1887)  8.  35  ff.';  R.  Springer,  'Westermanns  Illu- 
strirte  Monatshefte  47  (1880)  S.  723  ff.;  Woltmann,  Holbeiu  und  seine  Zeit. 
2.  Aufl.  Bd.  1.  S.  240  ff.  —  Die  Arbeiten  über  die  Allegorie  und  Ikonographie  des 
Todes  (die  neueste  und  ausführlichste  ist  von  F  r  i  m  m  e  l ,  'Mittheilungen  der  k,  k. 
Centralcommission,  NF.  Jg.  10  ff.)  sind  in  das  Verzeichnis  nicht  aufgenommen. 
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A.  Kllisseu,  Geschichtliche  Abhaudlung  über  die  Todtentäiize.  In  Hans  llolbeins 
Initial-Buchstaben  mit  dem  Todtentanz  nach  Hans  Lutzelburgers  Original- 
Holzschnitten  treu  copirt  von  H.  Lödel.  Mit  einer  geschichtl.  Abhandlung  etc. 
Göttingen  1849. 

J.  D.  Fiorillo,  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  und  den  ver- 
einigten Niederlanden.     Bd.  4.     Hannover  1820.     S.  117 — 174. 

H.  FortouJ,  Essai  sur  les  poemes  et  les  images  de  la  danse  des  morts.  In 
La  danse  des  morts  dessin^e  par  H.  Holbein  grav6e  par  J.  Schlotthauer. 
Paris  1842  U7id  in  6tudes  d'arch^ologie  et  d'histoire.  T.  1.  Paris  1854. 
S.  321  ff.     (Nicht  benutzt.) 

(.-•  Orttneisen,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurtheilung  der  Todtentänze  ^Kunst- 
blatt  (Beiblatt  zum  Morgenblatt   für   gebildete  Stände)    1830   Nr.  22—26.' 

0.  Kästner,  Les  danses  des  morts.  Dissertations  et  recherches  historiques,  philo- 
sophiques,  litt^raires  et  musicales  sur  les  divers  monuments.   Paris  1852.    4. 

N.  0.  Kist,  De  kerkelijke  Architectuur  en  de  Doodendanse.  Leiden  1844  {Sonder- 
abdnwk  aus  dein  *Archief  voor  kerkelgke  Geschiedenis.     Deel  15'). 

£•  H.  Langlols,  Essai  historiques,  philosophique  et  pittoresque  sur  les  danses  des 
morts,  suivi  d'une  lettre  de  0.  Leber  et  d'une  note  de  Depping.  Ouvrage 
compl6te  et  publik  par  A.  Pottier  et  A.  Baudry.     2  Ts.     Bouen  1851. 

H.  F.  Massmann,  Literatur  der  Todtentänze.  (Aus  dem  „Serapeum''  besonders 
abgedruckt.)  Leipzig  1840.  (Beschränkt  sich  wesentlich  auf  eine  bibliographische 
Beschreibung  der  Abdrücke  von  Holbeins,  des  Gross -Basler  und  des  acht- 
zeiligen  deutschen  Totentanzes,  der  Danse  macabre  und  der  französischen 
Gebetbücher  mit  Totentänzen.  Einige  Zusätze  giebt  Heller  'Serapeum  6 
[1845]  S.  225—231'.) 

H.  F.  Massmann,  Die  Baseler  Todtentänze  in  getreuen  Abbildungen.  Nebst  geschicht- 
licher Untersuchung,  so  wie  Vergleichung  mit  den  übrigen  deutschen  Todten- 
tänzen.  Stuttgart  1847.  8  tiebst  Atlas.  Ebd.  1847.  4^  (=  Der  Schatz- 
gräber.    Hrsg.  von  J.  Scheible.     Th.  5.) 

H.  F.  Massmann  im  Universal-Lexikon  hrsg.  von  H  A  Pierer.  2.  Afl.  (3.  Ausg.) 
Bd.  31  (1845)  S.  318  f. 

A.  F.  Merino,  La  dance  macabre.    Estudio  critico  literario.    Madrid  1884. 

F.  Naumann,   Der  Tod   in   allen  seinen  Beziehungen,   ein  Warner,    Tröster   und 

Lustigmacher.      Als     Beitrag     zur     Literaturgeschichte     der    Todtentänze. 
Dresden  1844.     12. 

G.  Peignot,    Eecherches  historiques  et  litteraires  sur  les  danses  des  morts  et  sur 

Porigine  des  cartes  h.  jouer.     Dijon  et  Paris  1826. 
K.  8cliuaase,  Zur  Geschichte  der  Todtentänze.     'Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 

Commission     zu    Erforschung     der    Baudenkmale.      Bd.    6.      Wien    1861. 

S.  221—223.' 
P.  Tigo,  Le  danze  macabre  in  Italia.     Studi.     Livoruo  1878. 
W.  Waekemagel,  Der  Todtentanz.     'Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum.     Bd.  9 

(1853),   S.  302—365',   wieder  abgedruckt  'Kleinere  Schriften  Bd.  1  (1872) 

S.  302  ff.' 
J.  E.  Wessely,   Die  Gestalten  des  Todes   und   des  Teufels   in   der  darstellenden 

Kunst.  Leipzig  1876. 
Einige  Kunstdenkiniilcr,  welche  in  diesen  Werken  verzeiclinet 
sind,  wird  man  in  der  naelifolgenden  Uehersielit  nicht  finden,  deslialb 
nicht,  weil  sie  mit  Unrecht  Totentänze  genannt  sind.  Zum  Beispiel 
die  sogen.  Totentänze  von  Annaberg,  Frei  1) er g  und  Leipzig, 
bildliche  Darstellungen  der  Lebensalter  des  Mensclien,  die  sogen. 
Totentänze  von  Minden  und  Wien  u.  a.     (Vgl.  S.  4  i.) 
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Der  äogeu.  Miiidener  Totentanz  von  1383,  auf  den  wolil  in  jeder  Abhandluug 
über  die  Totentänze  bisher  Bezog  genommen  worden  ist,  ist  allbekannt,  weil  er 
von  Fabricins  in  der  Bibliotheca  mediae  et  infimae  aetatis  (Hamburg  T.  V  p.  2) 
angeführt  wird.  Er  ist  jedoch  weder  aus  Minden  noch  ist  er  überhaupt  ein 
Totentanz.  Die  Nachrichten  über  ihn  gehen  zurück  auf  Michael  Sachse  s  Newe 
Keyser  Chronica  Magdeburgk  WOG  (Vorrede  S.  2),  der  ihn  nach  Minden  versetzt, 
ohne  seinen  Gewährsmann  zu  nennen.  Einem  glücklichen  Zufall  verdanke  ich, 
dass  ich  Sachse's  Quelle  in  Letx'ner's  Dasselischet'  Chronica,  Erffurdt  150f) 
entdeckt  habe.     In  dieser  heisst  es  El.  155b: 

"Zu  M  ü  II  d  c  n  (sie)  in  der  Pfarrkirch  war  an  einem  Pfeiler  eine  Tabcl,  einer 
zimlichcu  Stubeiithür  grosz,  mit  einer  Ketten  angeheftet,  also,  dass  mau  die  kehren 
vnd  wenden,  vnd  auff  beyden  feiten  besehen  kundt.  Auff  der  einen  Seiten  war  ein 
fchön  Weibcsbildt  gemahlet,  prechtiglicli,  gleich  einer  Königin  bekleidet,  gezieret 
vnnd  geschmücket,  die  hatte  einen  grossen  Spiegel  in  der  Ilandt,  vbcr  demselbigen 
stunden  folgende  Wort  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben:  VANITAS  VAXITA- 
TUM.  Vnter  dem  Bilde  stund  eine  Jahrzahl  1383.  Am  Rande  herumb  stunden 
folgende  Wort: 

Der  Welt  Pracht,  Ehr  vnd  Herligkeit 

Ist  meines  Hertzn  Ergetzligkeit 
Mein  Frewd,  mein  Lust,  zu  aller  zeit 
Damit  bin  ich  allr  Sorgen  queidt. 

AuÜ*  der  andern   scite  war  der  Todt  gantz  hesslich  vnd  erschrecklich  gcmaiet, 
fuhrete  auff  seiner  Achsel  eine  Sense  vnd  sprach: 

Ich  komm  vnd  mach  der  Frewd  ein  p]nd 

Vnd  aller  Welt  Wollust  ich  wend 
In  heulen,  Weinen  vnd  Wecklagen 

Thuu  sich  verkehm  die  guten  Tage.'' 

Da  Letzner  (vgl.  Krause  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  s.  v.)  bis  1564 
Capellan  in  (hannoversch)  Münden  gewesen  ist,  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen, 
dass  seine  Angaben  richtig  und  für  alle  späteren  Anführungen  die  Quelle  sind. 
Sachse,  der  ihn  ausschreibt,  hat  Münden  zu  Mynden  gemacht,  was  Fabricius 
u.  a.  als  Mifiden  in  Westfalen  übernommen  hat. 

Der  sog.  Wiener  Totentanz  in  der  Loreto-Kapelle  der  Hofpfarrkirche  zu 
St.  Augustin  bestand  aus  einer  Beihe  von  Sinnbildern  ans  dem  Anfange  des 
18.  Jahrb.  mit  kurzen  Sprüchen  (z.  B.  Mars  hin,  Mars  her,  Mors  gilt  fioch 
mehr),  welche  von  Abraham  aS.  Clara  verfasst  waren,  dessen  'Besonders  meu- 
blirt  und  gezierte  Todten-Capelle.  Nürnberg  (1710).  Ebd.  1711  (auch  holländisch 
'Algemeyne  Doodenspiegel  etc.  Brüssel  1730)')  Sprüche  und  Abbildungen  enthält. 
—  Eher  entsprechen  einem  Totentanze  nach  Holbein'schem  Muster  die  Bilder  in 
Abraham's  a.  S.  Clara  'Sterben  und  Erben.  Amsterdam  1702.'  Statt  des  Todes 
tritt  hier  ein  Todesengel  an  die  meist  auf  dem  Sterbebette  liegenden  Vertreter 
der  menschlichen  Stände,   sie  auf  Christus   als   ihren   einzigen  Trost  verweisend. 


Dänischer  Totentanz. 

Ein  (lefect  erhtiltcncr  Druck  olino  Titelblatt,  in  der  kf?l.  lUbliothek 
in  Kopenhagen,  s])ätestens  aus  dem  Jahre  löHiJ,  bietet  eine  dilniseho 
Uebersetznng  des  Liibeek(»r  Totentanzes  von  1520  mit  Beimtznng  seiner 
Holzschnitte. 

Ausgabe  mit  modernisirter  Rechtschreibung:  Dödedandsen,  udg.  afC.J.  Brandt. 
Kübenhavn  1862.     (Von  mir  nicht  benutzt.)  —  Die  Abhängigkeit  vom  Lübecker 
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Totentanz  weist  nach  Massmann  'Serapeum  10  (1849),  305  fif/  —  Beschreibung : 
Ch.  Brunn,  Aarsberetninger  fra  det  störe  kong.  Bibliothek.  Bd.  2  (1875) 
S.  154—161. 

Holzschnitte.  Brunn  giebt  a.  a.  0.  im  Facsimile  zwei  Holzschnitte, 
welche  die  Figuren  des  Königs  und  eines  auf  einem  Löwen  reitenden  Todes  ent- 
halten. Letztere  Figur  findet  sich  unter  den  bei  'Weigel  u.  Zestermann,  Anfänge 
der  Druckerkunst  Bd.  2  (1866)  S.  166  f.'  facsimilirten  Figuren  aus  dem  Toten- 
tanze von  1489  wieder,  und  zwar  lehrt  eine  Vergleichung,  dass  beide  von  dem- 
selben Holzstock  stammen.  Von  dem  Lübecker  Drucke  von  1520,  der  sich  in 
Oxford  befindet,  sind  keine  Facsimile  hergestellt,  doch  ist  mit  Hilfe  der  von 
Massmann  gegebenen  Beschreibung  zu  folgern,  dass  seine  Holzschnitte  identisch 
einerseits  mit  denen  des  dänischen  Druckes,  anderseits  mit  denen  der  Drucke  von 
1489  und  1496  sind.  Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Anhaltspunkte  ist  S.  38 
angenommen,  dass  zu  allen  vier  Drucken  dieselben  Holzstöcke  benutzt  sind. 
Selbst  vergleichen  konnte  ich,  wie  gesagt,  nur  die  mir  im  Facsimile  vorliegende 
Figur  des  auf  einem  Löwen  reitenden  Todes. 


Deutsche  Totentänze.    (Niederdeutsches  Gebiet.) 

Bildwerk  e. 

BerliD.  Wandgemälde  in  der  Turmhiille  der  Marienkirche,  von 
c.  22,G  m  Länge  und  fast  2  m  Höhe.  15.  Jahrh.  Die  Figuren  bilden 
einen  Gesaninitreigen,  der  sich  auf  ])raunem  Erdboden  vor  einem 
Hintergründe  mit  Wald  und  Bergen  bewegt.  Von  dem  18G0  unter 
der  Tünche  entdeckten  (ieniälde,  das  später  (an  einigen  Stellen  nicht 
richtig)  restaurirt  ist,  sind  die  Figuren  :5iemlich  vollständig,  die  dar- 
unter befindlichen  Verse  nur  zum  Teil  erhalten. 

Figuren  (von  links  nach  rechts):  Prediger  auf  der  Kanzel,  vor  welcher 
eine  fratzenhafte  Gestalt  die  Sackpfeife  bläst.  Tod  und  Küster,  Capellan  (?), 
Offizial,  Augustiner,  Prediger,  Pfarrer,  Kartäuser,  Arzt,  Mönch,  Domherr,  Abt, 
Bischof,  Cardinal,  Papst,  Christus  am  Kreuz.  Kaiser,  Kaiserin,  König,  Herzog, 
Bitter,  Bürgermeister,  Wucherer,  Junker,  Kaufmann,  Handwerker,  Bauer,  Krügerin, 
Narr,  (Mutter  mit  Kind?). 

Ausgaben  etc.:  Ein  18G0  angefertigtes  Facsimile  besitzt  das  Märkische 
Museum  in  Berlin.  —  Der  Todtentanz  in  der  Marienkirche  zu  Berlin  u.  Geschichte 
und  Idee  der  Totentänze  überhaupt  von  Th.  Prüfer.  Mit  6  photolith.  Tafeln. 
(In:  Vermischte  Schriften  etc.  hrsg.  von  dem  Verein  für  die  Geschichte  Berlins. 
Berlin  1888.  Bd.  1.)  Berlin  1876.  Fol.  —  Ebs.  Mit  4  Blatt  farbigen  Litho- 
graphien (in  kleinerem  Massstabe).  Berlin  1883.  Fol.  —  Der  Text  ist  in  allen 
diesen  Ausgaben  mit  vielen  Fehlern  wiedergegeben.  Einzelnes  verbessern  Lübben 
und  Sprenger.  Niederd.  Jahrbuch  3,  178  ff.  4,  105.  —  (Wertlos  ist:  Der 
Todtentanz  in  der  St.  Marienkirche  zu  Berlin.  Ein  Wort  für  die  Besucher. 
Berlin  1863.     8  S.  8.,  worin  als  Probe  eine  Strophe.) 

BrailDSchweig.  Wandgemälde  des  15.  oder  IT».  Jahrh.  in  der 
ehemaligen  Andreaskirche. 

"Albrecht  in  seiner  Postill.  Symb.  Du.  24  Triu.  schreibet:  In  etlichen 
Kirchen  ist  ein  Gemälde  noch  von  den  lieben  Vorfaliren  ausgedacht,  zu  sehen, 
da  hüpfft  der  Tod  voran,  führt  aber  allerley  Leute  nach  sich,  Päpste,  Käyser, 
Könige,  Fürsten,  Grafen,  Ritter,  Bürger  und  Bauern,  Alte,  Junge,  Schöne,  Häfs- 
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liehe,  Gross  und  Kleine,  beyderley  Geschlechts,  und  tantzt  mit  ihnen  znr  Welt 
hinaus,  springt  so  lange,  biss  einer  nach  dem  andern  lebloss  nieder  föllt.  Fast 
dergleichen  Worte  führet  anch  Erasmns  Bothmaler  in  der  3.  Predigt  über 
den  Kirchengesang:  Christ  lag  in  Todes -Banden,  und  meldet  dabey,  dass  der 
Todtentanz  anch  zu  Brannschweig  in  der  S.  Andreas  -  Kirchen  als  ein  altes 
Gemälde  anif  einer  Tafel  allda  noch  daznmal  zn  sehen  gewesen."  Hilscher, 
Beschreibung  des  sog.  Todten  -  Tantzes  (1705)  S.  91  f.  —  Bothmahler  ist  1561 
geboren  und  1610  gestorben. 

Gandersheim  (Braunscliwoig).  'Zu  (iaiidersheim  im  Barfüsser 
Cioster  im  Creiitzgange  am  ('apitelliaiise  stmid  (ehe  dasselbe  von 
Hessen  eingenommen  und  geplünd(»rt  worden)  eine  lange  Tabel,  daran 
war  auff  Pergamen  der  Tod  gemalilet,  unnd  wie  derselbe  einen  ge- 
meinen Tantz  liielt  mit  allen  Ständern  vnd  Orden  Geistlicher  und  Welt- 
licher Leute,  vom  Obersten  bis  an  d(»n  Untersten.  Da  waren  forne 
folgende  Teutsche  Vers  geschrieben,  also  lautend:  Hie  hebt  sich  an 
des  Todes  Tantz  Der  hat  gut  acht  auff  seine  Schantz,  Dasz  niemand 
jhm  entspring  davon'  etc. 

L  e  t  z  n  e  r ,  Dasselische  und  Einbeckische  Chronica.  Erffardt  1596.  Fol.  Bl.  156. 

Halberstadt.  Skulptur  auf  dem  von  Job.  Pincenia  (Schenk)  1554 
gemeisselten  Grabmale  des  Bischofs  Markgrafen  Friedrichs  von  Branden- 
burg im  Dome. 

'Unter  der  Plinte  desselben  ein  höchst  interessanter  Todtentanz'.  F.  Lucanns, 
Wegweiser  durch  Halberstadt.     2.  Afl.     Halb.  1876,  S.  39. 

Hamburg.  Eines  Totentanzes  aus  der  'Monnicken  tyd'  in  der 
Franciskanerkirche  St.  Maria  Magdalena  gedenken  Nachrichten  aus 
d.  J.  1551 — 1()23.  Derselbe  muss  eine  Länge  von  mindestens  40 — 50 
Fuss  gehabt  ha])en. 

Vgl.  Beneke  'Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamb.  Geschichte  5  (1866) 
S.  611—615'. 

Lübeck.  In  der  Marienkirche,  v.  J.  14()3.  Dieser  Totentanz, 
von  dem  bereits  S.  1  f.  eine  Beschreibung  gegeben  wurde,  war 
ursprünglich  auf  zusammengefügte  Holztafeln  gemalt.  Nachdem  1588 
und  1057  umfangreiche  Aus])esserungen  vorgenommen  waren,  wurde 
er  1701  von  dem  Maler  Anth.  Wortmann  auf  Leinwand  übertragen. 
Die  niedercUnitschen  Verse  unter  den  Bild(?rn,  welche  zu  einem  grossen 
Teile  unlesbar  geworden  waren,  wurden  bei  dieser  Erneuerung  durch 
neuhochdeutsche  ersetzt,  welche  der  Praeceptor  Nathanael  Schiott 
vollständig  unabhängig  von  dem  alten  Texte  angefertigt  hatte.  Das 
wenige  von  dem  letztei-en  *'s<)  man  noch  davon  hat  lesen  können" 
hiit  der  damalige  Pastor  der  Marienkirche  Jacob  von  Melle  in  seine 
handschriftlich  erhaltene  'Ausführliche  Beschreibung  von  Lübeck'  auf- 
genommen. Die  Zuverlässigkeit  seiner  Abschrift  wird  durch  die 
Genauigkeit,  der  sich  Melle  in  seinen  übrigen  Copieen  nacliweislich 
befieissigt,  wahrscheinlich  gemacht.  Auch  die  Copie  Wortmanns  giebt 
im  Allgemeinen  ein  treues  Abbild  des  alten  auf  Holztafeln  gemalten 
Originals.  Für  die  Treue  der  Copie  spricht,  dass  sämmtliche  Figuren 
die  Tracht  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  tragen,  sowie  die  Ueber- 
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c'instiiinnun^  mit  dem  (Thaltcnon  Roste  des  Revaler  Totentanzes,  (»iner 
alten  Copie  des  Lübeeker.  Anderseits  wird  man,  da  der  Text  1701 
nicht  mehr  voUstiindij^:  lesbar  war,  annehmen  dürfen,  dass  aueh  das 
Bild  1701  l)ereits  an  einzelnen  Stellen  nur  schwer  oder  gar  nicht 
mehr  zu  erkennen  war  und  an  di(?sen  Stellen  Wortmann  notgediningen 
freier  hat  verfahren  oder  eine  Lücke  lassen  müssen.  Dieses  muss  der 
Fall  bei  der  ersten  Figur  gewesen  sein,  die  auf  dem  Original  ein 
Prediger  auf  der  Kanzel  war.  Vielleicht  liegt  ein  ähnlicher  P'all  zu 
Schluss  des  Bildes  vor.  Ferner  scheint  sich  aus  einer  Vergleichung 
mit  dem  Lübecker  Totentanz  von  1489,  dessen  erste  Hälfte  dieselben 
menschlichen  Stände  wie  der  Totentanz  in  der  Marienkirche  bietet, 
zu  ergeben,  dass  bei  letzterem  sowie  in  Melle's  IJeberlieferung  des 
Textes  die  Reihenfolge  in  Verwirrung  geraten  ist.  Diese  Verwirrung 
lässt  sich  am  leichtesten  (hidurch  erklären,  dass  einige  der  alten  Holz- 
platten bei  der  Abnahme  von  ihrer  alten  Stelle  in  eine  falsche  Ordnung 
gekommen  sind.  Knie  Verstümmelung  in  neu(»rer  Zeit  hat  der  Toten- 
tanz dadunih  erlitten,  dass  man  1790  aus  ihm  den  Herzog  und  den 
ihm  folgenden  Tod  herausgeschnitten  hat,  um  Raum  für  die  Erhöhung 
einer  Thür  zu  gewinnen. 

Figuren.  Vorpfeifender  Tod,  Reigen  des  Todes  mit  Papst,  Kaiser, 
Kaiserin,  Cardinal,  König,  Bischof,  Herzog  (fehlt  jetzt),  Abt,  Ritter,  Cartäuser, 
Bürgermeister,  Domherr,  Edelmann,  Arzt,  Wacherer,  Capellan,  Kaufmann,  Küster, 
Handwerker,  Klausner.  Bauer,  Jüngling,  Jungfrau.  Dann  folgt  der  Tod  mit  der 
Sense  und  zu  Schluss  das  Kind  in  der  Wiege.  —  Ausserdem  findet  sich  auf 
einem  schmalen  Querhrett,  welches  eine  Ecke  zwischen  zwei  Wandflächen  des 
Todestanzes  verkleidet,  eine  Zuthat  Wortmanns:  drei  Figürchen,  nämlich  zwei 
Tode  und  ein  Dämchen  in  der  Tracht  d.  J.  1700.  —  Die  Reihenfolge,  welche 
nach  Ausweis  des  von  Mantels  geordneten  Textes  die  ursprüngliche  war,  s.  S.  35. 
Das  heutige  Bild  und  Schlotes  Text  bieten  die  Abweichung,  dass  in  ihnen 
Nr.  11 — 13  in  der  Folge  13.  12.  11  (also  Bürgermeister,  Domherr,  Edelmann) 
erscheinen.  Femer  hat  Schiott  den  Kaufmann  des  Gemäldes  als  Amtmann  und 
umgekehrt  diesen  als  jenen  irrtümlicher  Weise  aufgefasst. 

Entstehungsjahr.  Die  Annahme  d.  J.  1463  beruht  auf  der  von  Melle 
mitgeteilten  alten  Schlussschrift  Anno  domini  MCCCCLXIII  in  i^igilia  Asfuimp- 
cionis  Mark,  Dieses  Datum  könnte  ein  späterer  Zusatz  sein,  der  auf  des 
Lübecker  Chronisten  Detmars  Angabe,  dass  1463  in  Lübeck  die  Pest  herrschte 
und  diese  am  Tage  von  Maria  Himmelfahrt  nach  Dänemark  sich  verbreitete, 
zurückgeht.  Jedesfalls  trifft  nach  dem  Urteile  der  Kunsthistoriker  jene  Zeitangabe 
ungefähr  zu.  Wahrscheinlich  ist,  dass  der  Totentanz  eher  früher  als  später 
entstanden  ist. 

Ausgaben:  Der  Todtentanz  nach  einem  320  Jahre  alten  Gemälde  in 
der  St.  Marienkirche  zu  Lübeck,  auf  einer  Reihe  von  acht  Kupfertafeln,  von 
Lud.  Suhl.  Lübeck  1783.  4°.  (Darin  der  nd.  Text  nach  Melle.)  —  Der 
Todtentanz  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck.  Nach  einer  Zeichnung  von  C.  J.  Milde 
mit  erläuterndem  Texte  von  W.  Mantels.  Lübeck  1866.  Quer -Fol.  (Auf 
dem  Facsiraile  fehlt  der  Herzog,  den  Suhl  noch  bietet.)  Weniger  brauchbar  für 
wissenschaftliche  Untersuchungen  sind :  Ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung 
des  Todtentanzes  etc.  (von  Schmidt)  Lübeck  (1831)  kl.  8".  —  Der  Todtentanz  etc. 
von  P.  Geisler.     Hamburg  1872.     4®. 
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Litteratur:  H.  Baethcke,  Der  Lübecker  Todtentanz.  Ein  Versnch 
zar  Herstellung  des  alten  nd.  Textes.  (Göttinger)  Inang.  -  Dissertation.  Berlin 
1873.     8".     (Vgl.  darüber  Mantels  *Gött.  Gel.  Anzeigen  1873.    I.   S.  721—41/) 

—  Mantels,  Der  Lübecker  Tod ten tanz  vor  seiner  Emenerung  i.  J.  1701 
'Anzeiger  f.  Kunde  dtsch.  Vorzeit  1873  S.  158—161.'  —  Alb.  Benda,  Wie 
die  Lübecker  den  Tod  gebildet.     Vortrag.     Lübeck  1891. 

Osnabrück.  Stickerei  auf  dem  Rande  eines  bischöHidien  Pluviales. 
Aus  dem  Anfange  des  H'k  Jahrb.  In  verschiedenen  Feldern  je  ein 
Bischof,  Cardinal,  Papst,  dann  Graf,  Herzog,  Kaiser,  die  von  dem 
Tode  ergriffen  werden.     l)i(5  Länge  der  Figuren  l)eträgt  21  cm. 

Vgl.  Mittheilungen   des   histor.  Vereins   zu  Osnabrück  11    (1878)   S.  356. 

—  Mithoff,  Kunstdenkmäler  etc.  im  Hannoverschen  7  S.  115. 

Reval  (Estland)  in  der  Nicolaikirche.  Oelgemälde  auf  Leinwand 
1,75  m  hoch  und  soweit  erhalten  c.  8  m  lang.  Erhalten  sind  das 
Bild  und  die  Worte  des  Predigers  auf  der  Kanzel,  vor  der  ein  Scelett 
den  Dudelsack  bläst,  dann  der  Reigen  nebst  dem  Zwiegespräche  des 
Todes  mit  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  Cardinal  und  König.  Alles  übrige 
ist  vermodert.  Der  liest  lässt  deutlich  erkennen,  dass  Bild  und  Text 
eine  sehr  getreue  Copie  des  Lübecker  Totentanzes  von  14(33  sind. 
Genau  so  wie  in  Lübeck  trägt  der  dem  Papst  vorantanzende  Tod  auf 
der  rechten  Schulter  einen  Sarg,  während  er  mit  der  linken  Hand  eine 
Falte  des  päpstlichen  Ornates  hochhel)t.  In  l)eiden  dieselbe  Hand- 
bewegung des  Papstes,  dieselbe  Haltung  des  dann  folgenden  Todes, 
der  Königin,  des  Cardinais  u.  s.  w. ,  Der  landschaftliche  Hintergnind 
ist  zwar  in  beiden  Totentänzen  nicht  ganz  gleich,  zeigt  aber  doch 
eine  allgemeine  Aehnlichkeit,  auch  findet  sich  die  Burg,  welche  man 
in  Lübeck  zur  linken  Sinte  der  Königin  im  Hintergininde  erblickt,  in 
Reval  zur  Linken  des  Königs  wieder.  A])weichend  sind  beide  darin, 
dass  in  Reval  der  König  eine  Krone  zu  tragen  scheint,  während  er 
in  Lübeck  eine  eigentümliche  rund  aufgewulstcte  Kopfbedeckung  hat. 
Ferner  fehlt  in  Lübeck  zu  Anfang  des  Gemäldes  der  Prediger.  Dieser 
ist  keine  Zuthat  des  Revaler  Malers.  Wie  die  Uebereinstimmung  des 
Textes  und  der  altspanischen  Danza  general  zeigen,  muss  auch  in 
Lübeck  der  Prediger  zu  Anfang  des  Tanzes  früher  seine  Stelle  gehabt 
haben.  Die  Ue])ereinstimnmng  beider  Gemälde  in  den  Details  des 
Costüms,  der  Stellungen  und  Handbewegungen  lässt  schliessen,  dass 
der  Revaler  Totentanz  gar  nicht  in  Reval  selbst,  sondern,  wenn  auch 
in  revalschem  Auftrage,  in  Lii])cck  angesichts  des  Originals,  dessen 
Copie  er  ])ietet,  angefertigt  ist.  P'ür  das  Alter  des  Revaler  Gemäldes 
hat  sich  kein  urkundliches  Zeugnis  beibringen  lassen.  Einheimische 
Gelehrte  ha])en  sich  für  die  Entstehung  'um  IGOO',  andere  für  das 
15.  Jahrhundert  entschieden.  Wenn  für  die  Zeit  um  1000  der  land- 
schaftliche Hintergrund  zeugen  soll,  so  erweist  schon  das  Liibecker 
Original  die  Haltlosigkeit  dieses  Grundes,  ausserdem  könnte  auf 
Manuels  Totentanz  und  ältere  Gemälde  der  flandrischen  Schule  hin- 
gewiesen werden.  Die  Sprachformen  des  Textes  scheinen  für  den 
Anfang  des  IG.  oder  das  Ende  des  15.  Jalirhundeiiis  zu  sprechen.    Der 
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erhaltene  Rest  ist  durch  Einrahmung  jetzt  vor  weiterem  Verderben 
geschützt. 

Eine  Abbilduug  iu  kleinem  Massstabe  giebt  W.  N  e  u  m  a  n  n ,  Grundriss  der 
Geschichte  der  bildenden  Künste  in  Liv-,  Est-  und  Kurland.  Reval  1887.  S.  143. 
(Was  der  Verfasser  von  gewissen  Abweichungen  sagt,  die  das  Lübecker  Gemälde 
biete,  verrät,  dass  ihm  von  diesem  keine  Abbildung  vorgelegen  hat.  Die  Skelette 
sind  in  beiden  Totentänzen  ganz  gleich  bekleidet  oder  bzw.  unbekleidet.)  Vgl. 
auch  S.  F.  Amelung,  Revaler  Altertümer  (1884)  S.  45  if. 

Der  Text  ist  teilweise  fast  erloschen.  Das  Verdienst,  ihn  zuerst  zum 
Abdruck  gebracht  und  seine  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Lübecker  erkannt  zu 
haben,  gebührt  Russwurm,  welcher  in  der  Zeitschrift  'Das  Inland.  Eine  Wochen- 
schrift für  Liv-,  Esth-  u.  Curlands  Geschichte,  Jahrg.  3  (1838)  Nr.  31  if.'  beide 
sammt  einer  freilich  oft  sehr  falschen  Uebersetznng  mitteilte.  Einen  mehrfach 
berichtigten  Text  nebst  einer  besseren  Uebersetznng  der  in  Reval  erhaltenen 
Strophen  bietet  Gotthard  v.  Hansen,  Die  Kirchen  und  ehemaligen  Klöster 
Revals.     3.  Aufl.     Reval  1885,  S.  39  if. 

Wismar  I.  Gemälde  an  der  inneren  Turmwand  der  Nicolai- 
Kirche.  P^rhalten  ist  nur  eine  Al)sclirift  der  Verse,  welche  der  Ilat- 
mann  Gregor  Jule  auf  Ersuchen  der  Prediger  1590,  vermutlich  für 
eine  bea])sichtigte  Erneuerung  der  Bilder,  verfasst  hat. 

Aus  den  Versen  lässt  sich  die  Reihenfolge  der  Figuren  ersehen:  Papst, 
Kaiser,  Kaiserin,  Cardinal,  König,  Bischof,  Fürst,  Abt,  Ritter,  Advocat,  Bürger- 
meister, Edelmann,  Arzt,  Franciskaner,  Bürger,  Witwe,  Handwerker,  Arbeiter, 
Bauer,  Jüngling,  Jungfrau,  Kind.  Vgl.  (F.  C  r  u  1 1)  Nachricht  von  einem  Todten- 
tanze  zu  Wismar.     Schwerin  1877.     4^ 

Wismar  II.  Wandgemälde  in  der  St.  Marien-Pfarrei,  etwa  v.  J. 
1500.  Die  unter  der  Tünche  entdeckten  Reste  lassen  einen  Gesanmit- 
reigeu  von  18  Zoll  hohen  Figuren  erkennen,  die  sich  auf  grünem 
Erdboden  bewegen. 

Nach  Crull  a.  a.  0.,  der  eine  Abbildung  giebt,  stellten  die  blossgelegten 
Figuren  ausser  den  nackten  Todesgestalten  den  Cardinal,  Patriarchen,  Erzbischof, 
Kriegsmann  (Herzog?),  Bischof,  eine  weltliche  und  drei  geistliche  Personen,  den 
Doctor  und  Domherrn  vor. 

Wolgast.  An  den  i Brüstungen  der  hölzernen  Emporen  der  (Jertruds- 
kirche  befinden  sich  im  17.  Jahrh.  von  Bentsclineider  gemalte  Toümi- 
tanzscenen,  freie  Nachbildungen  der  Holzschnitte  Hol])eins.  Ueber 
den  Bihlern  stehen  hocluUmtsche  Verse. 

Vgl.  K  n  g  1  e  r ,  Pomraersche  Kunstgeschichte  (Baltische  Studien  S.  1840)  S.  226. 

T  e  X  t  e. 
Während  in  Frankreich,    England   und  Süddeutschland   (Wo   ver- 
schiedenen monumentalen  Totentänze   im   Mittelalter   im    wesentlichen 
denselben  Text  bieten,  begegnet  in  Niederdeutschland,  Aveun  man  von 
Reval  absieht,  bei  jedem  Totentanze  ein  anderer  Text. 

Berliner  Totentanz.    Siehe  bei  den  Bildwerken. 

Lübecker  Totentanz  v.  1463.  Siehe  bei  den  Bildwerken  zu  Lül)eck 
und  Reval. 

Lübecker  Totentanz  v.  1489  n.  1496.  Dieser  in  der  Ofticin  und 
mit  Holzschnitten  des  sog.  Lübecker  Unbekannten  zuerst  1189  gedruckte 
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und  1495  neu  aufgelegte  Totentanz  bietet  den  bei  weitem  umfang- 
reichsten Text  (7*2  Capitel  mit  1680  Versen),  auch  nicht  zur  Hälfte 
erreicht  ihn  einer  der  übrigen  deutschen  oder  ausländischen  Totentänze. 
Es  erklärt  sich  dieser  Umfang  dadurch,  dass  der  Verfasser  ihn  für 
die  Buchform,  nicht  für  die  moniimentak^  Verwendung  verfasst  hat. 
Das  Totentanzmotiv  dient  ihm,  seinen  moralischen  Ausführungen  Rich- 
tung und  Form  zu  geben,  zu  Schluss  lässt  er  es  aber  fallen,  weil  die 
24  Verse,  welche  er  seinen  Personen  zuteilt,  und  die  Bezugnahme  auf 
die  von  diesen  vertretenen  Stände  ein  zu  beengender  Rahmen  iür  seine 
nun  allgemeiner  gehalt(»nen  (ledanken  gewesen  wären.  Seine  Sprache 
ist  lelirhaft,  breit,  durcliweg  moralisirend,  aber  doch  nie  langweilend 
oder  schleppend,  und  der  Neigung  zu  satirischem  Humor  wird  mit 
Behagen  Raum  gegel)en.  Dass  der  Verfasser  identisch  mit  dem  Bearbeiter 
des  nd.  Reinke  Vos  sei,  ist  jüngst  wahrscheinlich  gemacht.  Sichtlich 
lehnt  er  sich  an  den  alten  Lübecker  Totentanz  von  1403  und  den  von 
1520  (s.  S.  34)  an. 

Ausgaben:  Des  dodes  dantz.  Lübeck  1489.  4°.  (Germanisches  Masenm 
in  Nüraberg.)  Bescbreibung  bei  Weigel  und  Zestermann,  Die  Anfänge  der 
Dmckerkunst.  Leipzig  1866,  Bd.  2,  S.  166.  ~  Dodendantz.  Lübeck  1496.  4. 
(Herzogl.  Bibliothek  Wolfenbüttel.)  Umfangreiche  Auszüge  bei  Bruns,  Beiträge 
zur  kritischen  Bearbeitung  aller  Handschriften  (1802)  S.  321 — 360.  —  Des 
dodes  danz,  nach  den  Lübecker  Drucken  von  1489  und  1496  herausg.  von  Tlerm. 
Baethcke.  (Bibliothek  des  litter.  Vereins  in  Stuttgart.  127.)  Tübingen  1876. 
—  Vgl.  auch  H.  Brandes,  Die  litterarische  Tätigkeit  des  Verfassers  des 
Reinke  'Zeitschr.  f.  dtsch.  Alterthum  32,  S.  24 — 41.  —  Die  Reihenfolge  der 
Personen  s.  S.  35. 

Lübecker  Totentanz  v.  J.  1520.  Dieser  Totentanz  iniiss,  wie 
S.  34  gezeigt  ist.  bereits  vor  148t)  verfasst  sein,  ik^kannt  ist  er  mir 
aus  einem  Drucke  von  1520,  der  aus  der  Ofticin  des  Lübecker  Un- 
bekannten hervorgegangen  ist.  (ITel)er  eine  dänische  Bearbeitung  dieses 
Totentanzes  siehe  S.  41.) 

Ausgaben.  Das  einzig  bekannte  Exemplar  des  alten  Druckes  befindet 
sich  im  Besitze  der  Bodleiana  in  Oxford,  das  Titelblatt  bietet  unter  einer  Krone 
das  Wort  Dodemlantx,  Die  Schlussnotiz  lautet:  Anno  dni  MCCCCCXX 
lAibeck.  Eine  Beschreibung  des  Druckes  giebt  Massmann  im  Serapeum  10  (1849) 
S.  306  if.,  einen  Abdnick  des  Textes  nach  einer  von  Sotzmann  angefertigten 
Abschrift  bietet  Lübke  in  seiner  Ausgabe  des  Berliner  Totentanzes  (S.  39  if.)  und 
Mantels  in  der  Einleitung  zu  Mihle's  'Todtentanz  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck^ 
S.  10  ff. 

Uebersetzung  der  Danse  macabre.  Das  Bruchstück  einer  wört- 
lichen Uebersetzung  der  Danse  macabre  ist  nach  einer  Berliner  Hand- 
schrift aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  von  mir  im  Niederdeutschen 
Jahrbuche  XI  S.  12(1  f.  mitgeteilt  worden. 
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Deutsehe  Totentänze.     (Hochdeutsclies  Gebiet.) 

Bildwerke. 

Attinghasen  (Schweiz,  Kiint.  Uri).  '4755  wurde  die  alte  Kirche 
vergrössert,  durchweg  erneuert,  und  dabei  der  ausserhalb  gemalte,  al)er 
schadhafte  Todtentanz  verstrichen.    Meister  war  Jacob  Moosbrucker.'' 

Geschichtsfreund.  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  der  fünf  Orte  Lucern  etc. 
Bd.  17.     Einsiedeln  1861.     S.  152. 

Basel  I.  Wandgemälde  an  der  Kirchhofsmauer  des  Dominikaner- 
klosters in  (iross-Basel,  aus  derselben  Zeit  (c.  1537 — 41)  und  wahr- 
scheinlich von  demselben  Maler  wie  der  Klein-Basler  Totentanz,  den 
er  um  5  Schritt  Länge  überragt.  Mit  diesem  stinnnt  er  in  den  P'iguren 
und  im  Texte  im  Allgemeinen  überein.  Die  Abweichungen  sind  durch 
spätere  P^rneuerungen,  besonders  durch  die  von  Klauber  1508  vor- 
genommene Uebermalung  entstanden.  Dieser  hat  Verschiedenes  aus 
Manuels  Berner  Totentanze  in  den  Basler  ühertragen,  sein  Bild  zu 
Schluss  beigefügt  und  der  Mutter  des  Kindes  die  (lesichtszüge  seiner 
Frau  gegeben.  Bei  einer  späteren  Uebermalung  sind  diese  beiden 
Bilder  dann  wieder  beseitigt,  um  Kaum  für  eine  Darstellung  des  Sünden- 
falles zu  gewinnen.  Der  Totentanz  ist  1805  abgebrochen,  doch  sind 
Copieen  in  den  zuerst  1(>21  erschienenen  und  wiederholt  abgezogenen 
Kupferstichen  Job.  Jac.  Merians  sowie  in  einem  handschriftlichen 
Facsimile  desselben  Em.  Bücheis  vorhanden,  dem  man  die  Ab])ildungen 
des  Klingenthaler  Tanzes  verdankt. 

Die  Litteratur  s.  bei  Basel  IL 

Basel  II.  Wandgemälde  im  Klingenthal,  einem  Nonnenkloster 
Dominicanerordens  in  Klein-Basel.  Erhalten  sind  mehrere  treue  Copien 
der  Bilder  und  des  Textes,  die  im  vorigen  Jahrhundert  ein  Basler 
Bürger,  Em.  Büchel,  angefertigt  hat.  Dieser  hatte  eine  Jahreszahl 
auf  dem  Totentanze  zuerst  als  1S12  gelesen.  Erst  später  erkannte 
er,  wie  er  in  einer  handschriftlichen  'Ferneren  Untersuchung'  darlegte, 
dass  jene  Zahl  richtiger  1512  zu  lesen  sei  und  sich  auf  eine  teilweise 
Uebennahmg  des  alten  al-fresco  gemalten  Tanzes  mit  Oelfarben  beziehe. 
Leider  blieb  die  Selbstberichtigung  Bücheis  unbekannt,  und  so  ist  in 
alle  Schriften  über  die  Totentänze  die  falsche  Jahreszahl  1312  als 
Entstehungsjahr  des  somit  als  ältesten  erklärten  Klingenthaler  Toten- 
tanzes übergegangen.  Erst  187()  hat  Burckhardt  den  Irrtum  mit  IliUe 
der  von  ihm  aufgefundenen  Handschrift  Bücheis  "aufgedeckt,  indem  er 
zugleich  nachwies,  dass  der  Teil  des  Kreuzganges,  an  welchem  sich 
der  Totentanz  befand,  selbst  erst  1437  erbaut  ist.  Der  Totentanz 
war  nach  Büchel  72  Schritt  lang,  die  Figuren  in  Lebensgrösse. 

Figuren:  Prediger  auf  der  Kanzel,  vor  derselben  in  einer  Gruppe  Papst, 
König  u.  a.  (fehlt  im  Klingenthal  wegen  einer  alten  Fensteröffnung,  vgl.  den 
Strassburger  Ttz\  Karner,  davor  zwei  musicirende  Tode.  Dann  in  Tanzpaaren 
der  Tod  mit  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  König  (Königin  nur  in  Gr.-Basel),  Cardinal, 
Patriarch  (fehlt  Gr.-B.),  Erzbischof  (fehlt  Gr.-B.),  Herzog,  Bischof,  (Herzogin  nur 
in  Qr.-B.),  Graf,  Abt,  Ritter,  Jurist,  Fürsprech,  Chorherr,  Arzt,  Edelmann,  Edel- 
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frau,  Kaufmann,  Acbtissin,  Krüppel,  Waldbruder,  Jüngling,  Wucherer,  Jungfrau, 
Pfeifer,  Herold,  Schultheiss,  Blutvogt,  Narr,  Begine  (dafür  in  Gr.-B. :  Krämer), 
Blinder,  Jude,  Heide,  Heidin,  Koch,  Bauer,  Kind,  Mutter,  Prediger  (fehlt  in  Kl.-B.). 

Abbildungen  und  Text  beider  Basler  Totentänze  nach  Bücheis  Copien 
bei  Massmann,  Basler  Ttze.  —  Die  Gross-Basler  Bilder  bieten  die  1621 — 1832 
in  17  Ausgaben  erschienenen  Merian 'sehen  Kupfer.  (Massmann,  Litter. 
S,  75 — 80.)  —  Ungenügend  für  wissenschaftliche  Zwecke  ist:  Todtentanz  der 
Stadt  Basel.  Basel,  Stuckert.  1858.  16.  —  Mit  beabsichtigter  Täuschung  führen 
irre  die  Titel  des  1588  und  1608  durch  Huld.  Fröhlich,  1715—1796  durch 
die  MecheTsche  Dnickerei  ausgegebenen,  angeblich  in  Basel  bzw.  Bern  befind- 
lichen 'Todten-Tantz'.  Diese  Ausgaben  enthalten  den  Basler  bzw.  Bemer  Text, 
geben  aber  dazu  Nachbildungen  einer  grossen  Anzahl  Holbeinscher  Imagines 
mortis  und  nur  weniger  Basler  Figuren.  Es  ist  dadurch  früher  der  Irrtum  ent- 
standen und  verbreitet  worden,  dass  der  Maler  des  Basler  Totentanzes  Holbein 
gewesen  sei.  Vgl.  Massmann,  Litter.  S.  30  ff.  —  Die  älteste  Aufzeichnung 
des  Gross-Basler  Textes  in  H.  Fröhlich's  'Lobspruch  an  die  Stadt  Basel.     1581\ 

Zur  Geschichte  etc.  der  Basler  Ttze  vgl.  noch  besonders:  Th,  Burck- 
hardt-Biederniann  'Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte,  Bd.  11.  Basel  1882. 
S.  59  flf.'  —  Ilahn,  Gesch.  d.  bild.  Künste  in  der  Schweiz  (1876)  S.  654—59. 
—  Wackemagel,  Kl.  Sehr.  1,  329  flf.,  366  ff. 

Bern.  Auf  der  IGÜO  abgebrochenen  Kirchliofsmauer  des  ehe- 
maligen Dominikaner-ivlosters  l)efand  sich  ein  Totentanz,  den  Nieoiaus 
Manuel  um  d.  J.  lolT — 11)  gemalt  und  mit  eigenen  Versen  versehen 
hatte.  Das  Gemälde  zeigte  Tanzpaare,  weiche  sich  unter  Arkaden 
]}ewegten,  durch  den^n  Säulen  man  landschaftlichen  Hintergrund 
erblickte.  Die  menschlichen  Figuren  hatten  die  (ilesichtazügo  von  Zeit- 
genossen und  Mitliürgeru  Manu(»ls,  der  in  der  Figur  des  Maiers  sein 
eigenes  Bildnis  l)eitügte.  Bild  und  Text  sind  eine  freie  Nachalimung 
sowohl  des  Gross-Basler  Totentanzes  als  auch  der  erweiterten  Danse 
macabre.  Aus  einem  ])rucke  dersel])en  hat  Manuel  die  Anregung  zu 
den  Arkaden,  der  (fru])i)e  der  vier  musicin^nden  Skelette  und  anderen 
Figuren  empfimgen. 

Figuren:  Sündenfall,  Moses  empfängt  die  zehn  Gehote,  (-rucifix.  Vier 
mnsicirende  Skelette.  Tod  und  Papst,  Cardinal,  Patriarch,  Bischof,  Abt,  Priester, 
Doctor,  Astrolog,  Ordensritter,  vier  Mönche,  Aebtissin,  Waldbruder,  Nonne,  Kaiser, 
König,  Kaiserin,  Königin,  Herzog,  Graf,  Ritter,  Jurist,  Fürsprech,  Arzt,  Schultheiss, 
.Jüngling,  Ratsherr,  Vogt,  Bürger,  Kaufmann,  Narr,  Kind  und  Mutter,  Handwerker, 
Bettler,  Kriegsmann,  Jungfrau,  Koch,  Bauer,  Malers  Frau,  Witwe,  Dirne,  Jude 
und  Heiden,  Maler,  Tod  als  Schütze,  Prediger. 

Abbildungen.  Es  sind  zwei  alte  Copien  vorhanden,  die  eine  ist  1649 
von  Albr.  Kauw,  die  andeie  von  Stettier  (gest.  1708).  Vgl.  Nikians  Manuels 
Todtentanz,  gemalt  zu  Bern  um  1515 — 1520,  lithographirt  nach  den  getreuen 
Copien  des  berühmten  Kunstmalers  Wilhelm  Stettier.  (Bern  o.  J.)  Quer-Fol.  — 
Vgl.  Rahn  'Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  Bd.  3  (1880)  S.  13--17\ 

Text.  Die  Verse  finden  sich  auf  der  Kauw'schen  Copie  und  sind  darnach 
bei  C.  Grün  eisen,  Niclas  Manuel,  Stuttgart  1837,  S.  324—338,  vgl.  S.  156  flf. 
abgedruckt.  Ausserdem  sind  die  Verse  in  einer  Hs.  von  1576  vorhanden,  die 
dem  Abdrucke  'Nikiaus  Manuel,  hrsg.  von  Jak.  Bächtold,  Frauenfeld  1878, 
S.  1 — 28'  zu  Grunde  liegt.  —  Fröhlich  giebt  in  seinen  'Zween  Todtentäntz, 
Deren  der  eine  zu  Bern  .  .  .  Der  Ander  aber  zu  Basel.  Basel  1588'  den  Bemer 
Text,  nicht  aber  die  Bilder  Manuels  (vgl.  bei  Basel  II). 

NiederdeutBchea  Jahrbuch  XVII.  4 
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Der  Lübecker  Totentanz  von  1496  und  der  ^Dotentanz  mit  Figuren^ 
soll  nach  Vögelin  (S.  LXXVIII  ff.  in  Bächtold^s  Aasgabe)  von  Manuel  benutzt 
sein.  Diese  Annahme  ist  irrig,  die  Entlehnungen,  welche  sie  beweisen  sollen, 
erklären  sich  aus  der  Benutzung  der  Danse  macabre. 

Brachhaiisen  (bei  l'nkcl  a.  RlH^in).  TalVlgeinäldi»  des  17.  Jahrh. 
in  der  Pfarrkirche. 

'Aus  dem  Anfange  desselben  (17.)  Jahrh.  stammt  auch  der  Todtentauz  in 
der  Pfarrkirche  zu  Broichhansen,  ein  Gemälde  auf  Leinwand  im  hölzernen  Bahmen. 
In  der  oberen  Reihe  sind  die  weltlichen  Stände,  mit  dem  Kaiser  anfangend,  in 
der  unteren  die  geistlichen,  mit  dem  Papste  an  der  Spitze,  dargestellt'.  Bäumker 
S.  23.  —  'Totentanz,  20  Gruppen  in  zwei  Reihen  übereinander;  Oelgemälde, 
handwerklich  ausgeführt'.  Bau-  und  Eunstdenkmäler  des  Reg.-Bez.  Coblenz. 
Beschr.  von  P.  Lehfeldt  (1886)  S.  478. 

Ohur  (Kanton  Graubünden).  Wandbilder  v.  J.  1543,  ursprünglich 
im  bischöflichen  Palast,  jetzt  im  Rhätischen  Museum.  Copien  und 
Nachahmungen  der  Holbeinschen  Imagines. 

Vgl.  F.  S.  Vögel  in.  Die  Wandgemälde  im  bischöflichen  Palast  zu  Chur. 
Zürich  1878.  4.  (=  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich, 
Bd.  20,  n,  Heft  1).  Die  Annahme,  dass  die  Churer  Bilder  die  ursprüngliche  Gestalt 
der  Holbeinschen  Todesbilder  bieten,  erfuhr  allseitige  Ablehnung.  Vgl.  Repertorinm 
für  Kunstwissenschaft  Bd.  12  (1889)  S.  227  f. 

Constanz.  Im  ehemaligen  Dominikanerkloster.  Wandgemälde 
des  16.  Jalirh.  von  Joh.  Hiebler. 

'Auch  die  dem  Kreuzgang  nach  der  Stadt  zu  vorgelegten  Vorhallen  (jetzt 
die  Bureaus  des  Hotels)  weisen  Wandmalereien  auf,  deren  bereits  Fiorillo  (1,  294) 
mit  Ueberschätznng  ihres  Kunstwertes  gedenkt.  In  einem  Zimmer  sieht  man 
einen  Totentanz:  der  Tod  tritt  als  Gerippe  in  die  menschlichen  Beschäftigungen 
ein;  deutsche  Inschriften.^  Kunstdenkmäler  des  Grosshzgt.  Baden  1,  hrsg.  von 
Kraus  (1887)  S.  247  t  Aehnlich  Zepperlin  in  den  Schriften  des  Vereins  f. 
Gesch.  d.  Bodensees  1875,  S.  22  f.  Darnach  scheint  es  irrig,  wenn  Wacker- 
nagel, kl.  Sehr.  S.  370  sagt,  dass  bei  dem  Constauzer  Totentanze  die  latein. 
Hexameter  von  Desrey  stehen.  Benutzt  scheinen  von  dem  Maler  die  Frölich^schen 
Kupfer  (s.  bei  Basel  II). 

Dresden.  BaBrelief  in  Sandstein  v.  J.  1534,  ursprünglich  am 
Gcorgen-Schlosse,  seit  1701  auf  dem  Neustädter  Kirchhofe.  Die  Figui-en 
sind  40  cm  hoch  und  bilden  einen  reigenartigen  Aufzug. 

Figuren:  Voran  schreitet  ein  Gerippe,  das  die  Pfeife  bläst,  ihm  folgen 
Papst,  Cardinal,  Erzbischof,  Bischof,  Prälat,  Domherr  und  Mönch.  Dann  folgt 
ein  Gerippe,  das  die  Trommel  schlägt,  hinter  ihm  Kaiser,  König,  Kurfürst, 
Graf  (?)  und  Ritter,  dann  Edelmann,  Ratsherr,  Handwerker,  Laudskueclit,  Bauer 
und  lahmer  Mann,  dann  Aebtissin,  Stadtfrau  und  Bäuerin,  Kaufmann,  Kind 
und  Bettler.  Den  Beschluss  macht  ein  Totengerippe  mit  der  Sense.  Kein  alter 
Text.     Die  später  beigefügten  sechs  Strophen   sind   erst   im   18.  Jahrh.  verfasst. 

Beschreibung  und  Abbildung:  (P.  C.  Hilscher),  Beschreibung  des 
sogen.  Todten  -  Tantzes.  Dressden  1705.  —  F.  Neumann,  Der  Tod  in  allen 
seinen  Beziehungen.  Dresden  1844.  —  Erbstein:  'I^Iittheilungen  des  Kgl.  Sachs. 
Vereins  für  Erforschung  etc.  der  vaterländischen  Alterthümer,  Heft  2.  Dresden 
1842,  S.  46  ff.' 

Emmetten  (Kanton  üntenvalden). 

Einen  hier  befindlichen  Totentanz  erwähnt  (nach  Prüfer)  Jos.  Schneller, 
Luzerns  St.  Lukas-Bruderschaft.     Luzem  1861^  S.  11,  Anm.  3. 
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Erfurt  Im  evang.  Waiaenhaase  und  mit  ihm  IB72  TerWannt. 
52  Oelgemälde  aua  dem  18,  Jahrb.,  jedes  mit  einem  Lebenden  und 
Tode  in  Lebensgrösse.    Der  Maler  J.  S.  Beck  hat  Holbein,  der  Dicbtei' 

des  beigefügten  Zwiegesprächs  Schott  (s.  beim  Lübecker  Ttx.  v.   14G3) 
ua  oh  geahmt. 

J,  L.  K.  ArnoliI,  Erfurt  mit  »eiuen  Merkwürdigkeiten  (1798).  ~  Nanmana, 
Der  Tod  S.  58—60.  —  (v.  Tettau,)  Erfurt  in  »einer  Vergnüge nlieit  (1868)  S.  79. 

Preiburg  (Schwein).  Im  Barfiisserki oster  1744  von  Sal.  Fries  gemalt. 

"Les  cordeliers  possMaient  jadis  dana  leui  cloitre  nne  tr^s-belle  daase  des 
morts,    peiute    en   freaqne;    mais    eile    est    tellement    dfgrad^e    qu'on   n'eu    voit 
it   plus   qne  des  traces  et  quelques  (igures."     F.  Kuenlin,  Dictionn.  du 
:  Fribourg-     (1833)  1,  313. 

1  (Bayern).  Wandgeraähle  anl'  20  Holztafelu  in  der  Magnus- 
kirdie,  von  Jac.  Hiobler  mich  HuM.  Frölich's  (s.  bei  Basel  II.) 
Abbilduiigon  im   Jl.i.  Jahrb.  angefertigt. 

Vgl.  Maasmann,  Baaler  Ttze,  wo  ancli  die  AbweicLungen  vom  Basier  Texte 
mitgeteilt  sind. 

Kukns  (Böhmen).  Wandbilder  vom  Ende  des  17.  Jührh.  auf  der 
Gallerie  des  Hospitals. 

Hergestellt  auf  Kosten  des  Grafen  Änt.  v.  Sporck.  Abbildungen  in 
'Erinnemngen  des  Todea  and  der  Ewigkeit  bey  52  von  H(ictiael)  Kentz  in  Kupfer 
geatocheaeu  Vorstellungen.  Lina  1753,  1779.  Wien  1767.  Fol.'  Darnacb 
lehnten  sich  die  Bilder  in  Bezog  auf  Oomiiositioo  and  Reihenfolge  an  Holbeins 
Imagjnes  an.  Die  von  Patrioins  beigeiUgten  SprUche  bestehen  in  je  4  vom  Tode 
an  die  Menschen  gerichteten  Versen. 

Landshnt.  'Auf  dem  Kirchhofe  des  Dominikaner-Klosters  ist  an 
der  Mauer  ciu  Todtentanz  a  freseo  gemalt.  Der  Tod  kämpft  mit 
allen  Ständen:  unten  stehen  alte  Reime.' 

C.  A.  Lander,  Heiaen  dnrch  verachiedene  Gegenden  Dentschlands.  Anga- 
bnrg  1801  p.  134.     {Citirt  von  Fiorillo  8.  142.) 

Lnzern  I.  Acht  Oelgemälde  ohne  Inschrift,  gemalt  von  Jac.  von 
Wyl  (gest.  lf!21),  früher  iji  der  Jcauiteiikirdie,  jet/t  in  der  Kantons- 
bibliothek. 

Figuren:  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  Papst,  Kaiser,  Kardinal,  Künig, 
Kaiserin,  KGnigin,  Prillat,  KarfUrat,  Abt,  Aehtiaain,  Pfarrer,  Ritter,  Kriegsmann, 
BBrger,  Bniat,  Juugfrau,  Wucherer,  Maler,  Krämer,  Bauer,  Mutter  und  Kind, 
Bein  bans. 

Vgl.  Todtentanz  oder  Spiegel  menschlicher  UtnMligkeit.  In  6  Abbildungen, 
welclie  von  t.  Wyl  gemalt  etc.  Getreu  nach  ilen  Origiualieu  litbogr.  von  Gebr. 
Egiin.  Mit  Test  von  B.  Leu.  Luzern  1843.  IJuer-Fol.  (Nicht  benutzt.)  — 
Naumann  8.  42 — 46.  —  Wie  in  Füssen  ist  FrUlichs  Totentanz  (s.  bei  Basel) 
Vorbild,     Vgl,  Wackemagel,  Sehr.  1,  370. 

Lnzeni  H.  56  Bilder  an  der  überdachten  Mühlenbrücke,  von 
K.  Me-^linger  1I12C — 115  gemalt,  .ledes  stellt  eine  Gruppe  dar,  welche 
ausser  dem  Tode  und  der  ihm  verfallenen  Person  noch  andere  Figuren 
enthält;  der  Tod  tanzt  nicht,  sondern  holt  die  Menschen  mitten  aus 
ihren  Geschäften,  wie  in  Holbeins  Imagines,  die  jedoch  nicht  copirt 
sind.  Den  Bildern  sind  je  4  Verse  beigefügt,  die  teils  dem  Sterbendon, 
tdlfi  dem  Tode  iu  den  Mund  gelegt  sind. 
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Figuren:  Austreibung  ans  dem  Paradiese,  musicirende  Skelette,  Papst, 
Kaiser,  Kaiserin,  Cardinal,  Kftnig,  Königin  u.  s.  w.  Auch  allerlei  Handwerker 
erscheinen  in  der  Reihe.  —  Abbildung-  etc. :  Der  Todtentanz.  Gemälde  auf 
der  Mühlenbrücke  in  Lucern,  ausgeführt  von  ('aspar  Meglinger  Pictor,  getreu 
nach  den  Originalien  lithogr.  und  hrsg.  von  Gebr.  Eglin.  (Mit  Einleitung  von 
J.  Schneller.)     Luzern  1867.     Quer-Fol. 

Metniz  (Kärnten).  Am  Karner  des  Kirchhofes  findet  sich  ein  um 
1490 — 1500  gemalter  Totentanz,  der  einen  das  ganze  Gebäude  auf 
der  Aussenseite  umziehenden  l)reiten  Fries  bildet.  Die  Figuren  sind 
in  halber  Lebensgrösse,  darunter  befanden  sich  deutsche  Verse,  die 
nicht  mehr  lesbar  sind. 

Vgl.  F.  Lippmann  *Mittheilungen  der  k.  k.  Central  -  Commission  etc. 
Neue  Folge.  Jg.  1.  (1875.)  S.  56 — 58.'  Erkennbare  Figuren:  Prediger  auf 
der  Kanzel,  vor  ihm  sitzen  Papst,  Kaiser  und  Cardinal.  Geöffneter  Höllenrachen 
mit  den  Verdammten  und  dem  gefesselten  Teufel,  Papst  (dessen  Tod  zwei 
Trommeln  umgehängt  hat),  Kaiser,  Kaiserin,  König,  Cardinal,  6  unerkennbare 
Figuren,  Ritter,  Jurist,  Mönch,  Edelmann,  Arzt,  Reisiger,  Edelfrau,  Kaufmann, 
Nonne,  Krüppel,  Koch,  Bauer,  Kind,  Mutter  mit  Kind  in  der  Wiege.  Letzter 
Prediger,  vor  seiner  Kanzel  sitzen  einige  Frauen.  —  'Mittheilungen  etc.  N.  F. 
11  S.  LXXXIir  sind  drei  Tanzpaare  abgebildet. 

Der  alte  vierzeilige  Totentanz  in  abgekürzter  Fassung  ist  ohne 
Zweifel  für  diesen  Totentanz  benutzt. 

Pinzolo  (Südtirol).     In  der  Vigiliuskapolle. 

Eine  kleine  Abbildung  giebt  Frimmel  'Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  N.  F.  12  (1886)  S.  XXIP.  Vgl.  E.  Caetani-Lovatelli,  Thanatos. 
Rom  1888.     (Nicht  benutzt.) 

Figuren:  3  musicirende  Skelette,  Crucifix,  dann  folgt  der  Aufzug  der 
Tanzpaare  mit  Papst,  Cardinal,  Bischof,  Abt,  Geistlichem,  Kaiser,  Königin,  Kur- 
fürst (?),  Arzt,  Kriegsmann,  Bürger  (?),  Junker,  Krüppel,  Nonne,  Frau,  Frau  mit 
Kind.  Zu  Schluss  der  Tod  zu  Pferde,  Pfeile  schieasend.  Jeder  Tod  trÄgt  eine 
Waffe  oder  ein  militärisches  Emblem,  jeder  der  Menschen  ist  von  einem  Pfeile 
durchbohrt.     Unter  den  Figuren  ist  der  Text. 

Rendena  (Südtirol).     Von  lolO.     An  der  Stephanskirehe. 

'Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  N.  F.  16  S.  112'  wird  gesagt, 
dass  der  noch  heute  erhaltene  Totentanz  nach  Ständen  geordnet  ist  und  einen 
langen  Streifen  bildet. 

Strassbarg  i.  E.  Wandgemälde  des  15.  Jalirh.  in  der  Neuen 
(ehemaligen  Dominikaner-j  Kirche,  e.  2  m  hoch,  1824  unter  der  Tünche 
entdeckt,  1870  zerstört. 

Die  Figuren  bilden  keinen  Reigen,  sondern  einen  Aufzug.  Dargestellt 
sind  ein  Prediger  auf  der  Kanzel  und  vor  ihm  als  Zuhörer  allerlei  Stände,  dann 
Tod  mit  Papst.  Hierauf  Gruppen  von  mehreren  Personen,  bei  denen  sich  je  ein 
Tod  befindet:  1.  Cardinäle,  2.  Kaiser,  Kaiserin  und  Zofe,  3.  Kaiserliches  Gefolge, 
4.  König,  Königin,  5.  Gefolge  des  Königs,  6.  Zwei  Bischöfe.  Dann  eine  Gruppe 
mit  2  Todesfiguren,  Bischof,  Abt  u.  a.  Der  Rest  des  Totentanzes  war  nicht 
erkennbar.  Die  Figuren  bewegen  sich  in  einem  Säulengange  hinter  Arcaden. 
Ein  Text  fehlte,  doch  schien  zu  Schluss  eine  moralische  Nutzanwendung  sich  zu 
finden.  Blosse  Mutmassung  ist,  dass  Martin  Schöngauer  (f  1482)  der  ^laler 
gewesen  sei. 

A  b  b  i  1  d  u  n  g  bei  F.  W.  Edel,  Die  Neue-Kirche  in  Strassburg  (1825)  S.  55—63. 
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Straubing  (Nioderbayern).  In  der  Seelenliauskapolio  der  St.  Peters- 
Pfurrkirche.     Aus  dem  18.  Jahrh. 

"Die  Fresco  Gemälde,  an  den  Seitenw«änden,  alle  Stände  der  Welt  mit  dem 
Tod  an  der  Seite  in  sonderbare  Vorstellungen  eiugetheilt,  und  unten  mit  jeder- 
maligen  passenden  deutschen  Reimen  versehen,  sind  von  Felix  Hölzl."  F.  S.  Mei- 
dinger,  Beschreibung  der  Städte  Landshut  und  Straubing.    Landshut  1787,  S.  200. 

Wji  (Kant.  St.  (ialleii).  In  der  Totenkapelle  wurde  der  ganze 
Frie«,  der  sich  an  der  nördlichen  Lanjiseite  und  der  Westwand  unter 
der  Decke  hinzielit,  durch  einen  Totentanz  aus  dem  Anfange  des 
16.  Jahrh.  ausgefüllt. 

Beschrieben  von  Rahn  im  'Kepertorium  für  Kunstwissenschaft  3  (1880) 
S.  197 — 199'.  Erkennbar  sind  eine  Figur  mit  Krummstab,  ein  weisser  Mönch, 
Arzt,  Krüppel,  Koch,  Bauer,  Kind,  Älutt^r.  Vom  Texte  teilt  Rahn  7  von  ihm 
entzifferte  Strophen  mit.  Diese  Strophen  und  die  Reihenfolge  der  Figuren  lassen 
erkennen,  dass  der  vierzeiligc  Totentanz  in  gekürzter  Fassung  benutzt  ist. 

T  e  X  t  e. 

Alter  vierzeiliger  Totentanz  mit  c.  40  Fignren.  Auf  den  Wand- 
gemälden in  Basel  und  Füssen.  Er  ist  hei  diesen  und  S.  20  ft*.  hesprochen. 

Alter  vierzeiliger  Totentanz  mit  24  Figuren.  Aus  dem  vorigen 
Texte  durch  Kürzung  hergestellt.  Vgl.  S.  HO  ff.  ITeberliefert  ist  er 
in  Holztafehlrueken  und  Handschriften.  Monumentale  Verwendung 
hat  er  in  Metniz  und  Wvl  g(»funden. 

Massmann  giebt  im  Anhange  seiner  'Basler  Ttze^  ein  Verzeichnis  der 
Dmcke  etc.,  einen  Textabdnick  und  ein  Facsimile  eines  Holztafeldmckes  (v.  J. 
1443?)  in  der  Heidelberger  Hs.  nr.  438  Fol.  Femer  ist  dieser  Ttz  enthalten 
in:  2)  Cod.  Pal.  314.  (c.  1447  Hs.  mit  deutschem  und  lat.  Texte.)  —  3)  Mün- 
chener Cg.  270.  —  4)  Cod.  mon.  xylogr.  n.  39.  (Vor  dem  ersten  Prediger  sitzen 
Papst  und  Kaiser,  stehen  König  und  Kardinal.  Zum  Schluss  ein  Prediger,  der 
auf  Totenschädeln  steht.)  —  5)  ('od.  mon.  bav.  4  (v.  .T.  1446).  —  Nach  irgend 
einer  Hs.  giebt  Docen  einen  Abdruck  im  'Neuen  Litter.  Anzeiger  S.  348  if.,  412  if. 
—  7)  Berliner  Ms.  germ.  fol.  19  Bl.  224—227  (v.  .T.  1448,  aus  Basel). 

Figuren:  Prediger,  Tod  und  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  König,  Kardinal, 
Patriarch,  Erzbischof,  Herzog,  Bischof,  (iraf,  Abt,  Ritter,  Jurist,  Chorherr,  Arzt, 
Edelmann,  Edelfrau,  Kaufmann,  Klosterfrau,  Bettler,  Koch,  Bauer,  Kind,  Mutter, 
Prediger. 

Jüngeper  vierzeiliger  Totentanz.  In  einer  [Ijindschrift  v.  J.  1499. 
Voran  geht  eine  Anrede  (iottes  un  die  Menschen  und  deren  Antwort. 
Dann  folgt  das  Zwieges])rilcli  des  Todes  zuerst  mit  geistlichen,  dann 
weltlichen,  zuletzt  wei])liclien  Personen. 

Die  weibliche  Reihe  erinnert  an  die  Dause  macabre  des  femmes,  doch 
scheint  keine  Nachahmung  vorzuliegen.  Der  Verfasser  hat  vielmehr  den  alten 
vierzeiligen  und  den  achtzeiligen  Totentanz  benutzt.  Jenem  hat  er  die  Form 
seiner  Strophen  und  den  Wortlaut  der  Rede  der  Kaiserin,  dieser  die  Trennung 
der  geistlichen  von  den  weltlichen  Ständen  und  meist  auch  Worte  und  Reime 
entnommen.     In  der  Conclusio  ist  eine  Stelle  aus  'Sibyllen  wissagunge'  entlehnt. 

Personen:  Papst,  Kardinal,  Bischof,  Domherr,  Pfarrer,  Abt,  Mönch,  Arzt, 
Kaiser,  König,  Herzog,  Graf,  Ritter,  Edelmann,  Richter,  Schreiber,  Bürger,  Hand- 
werker, Wucherer,  Spieler;  Wirt,  Bauer,  Kaiserin,  Königin,  Herzogin,  Gräfin, 
Bitterfrau,  Edelfrau,  Bürgerin,  Handwerksfrau,  Bäuerin,  Nonne.  —  Gedruckt 
als  'Totentanzsprüche',  hrsg.  von  K.  J.  Schröer.     Germania  12  (1867)  S.  296  ff. 


54 

Manuels  Totentanz.    Siehe  bei  Bern. 

Achtzeiliger  Totentanz.  Er  ist  in  3  Holztafoldnicken  und  einer 
Casseler  Handschrift,  sämmtlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrb., 
erhalten.  Entstanden  scheint  er,  da  der  'Wirt  von  Bingen'  eine  der 
Figuren  ist,  in  der  Nähe  dieser  Stadt.     Vgl.  über  ihn  S.  31  flf. 

Der  Text  ist  nach  der  Casseler  Handschrift,  ans  welcher  Rngler,  Kl.  Sehr, 
zur  Knnstgesch.  l,  52,  zuerst  eine  Probe  mitgeteilt  hatte,  von  M.  Biedel  als 
'Jüngerer  Todtentanz'  in  der  'Germania,  Jg.  19  (1874)  S.  257'  herausgegeben. 
Der  Tod  redet  in  je  8  Versen  die  Menschen  an  and  jeder  antwortet  mit  eben- 
soviel Versen.  Voran  gehen  24  Verse,  welche  den  Strophen  des  'Roy  mort'  zu 
Schluss  der  Danse  macabre  entsprechen. 

Die  Holztafeldrucke  sind  bei  Massmann,  Litter.  S.  84  ff.  (=  Sera- 
peum  2  S.  184)  beschrieben:  1)  Der  Doten  dantz  mit  figuren.  Klage  vnd  /  Ant- 
wort schon  von  allen  staten  der  weit.  /  (Exemplare  in  München,  Berliner  Kupfer- 
stich-Kabinet  etc.)  —  2)  Der  Doten  dantz  mit  figuren  /  clage  vnd  antwort  schon  / 
etc.  (Exempl.  in  München,  Wolfenbüttel  etc.)  Vgl.  Bruns,  Bey träge  3  (1803) 
S.  313  ff.;  Ebert  No.  23006.  —  2b)  Anderer  Druckabzug,  ohne  den  Titel. 
(Berliner  Kgl.  Bibl.)  —  3)  Der  todten  dantz  mit  figuren  vnd  schrifften  /  Klag  etc. 
(Ex.  in  München.  Ebert  no.  23006.)  —  Sämmtliche  Drucke  sind  ohne  Ort  und 
Jahr,  kl.  fol.  Sie  bieten  alle  denselben  Text  und  dieselben  Holzschnitte,  doch 
weicht  nr.  2  von  den  beiden  andern  in  Bezug  auf  die  Beihenfolge  der  Figuren  ab. 

Figuren  (nach  n.  1.  3):  Holzschnitt  mit  6  Gerippen,  die  ein  siebentes 
im  Grabe  liegendes  umtanzen;  seitwärts  sieht  man  ein  Beinhaus.  Holzschnitt 
mit  vier  in  einem  Zelte  musicirenden  und  drei  vor  ihnen  tanzenden  Gerippen. 
Dann  folgen  die  Holzschnitte  mit  einzelnen  Tanzpaaren,  zuerst  mit  geistlichen, 
dann  weltlichen  Personen :  Papst,  Cardinal,  Bischof,  Abt,  Doctor,  Official,  Domherr, 
Pfarrer,  Capellan,  Guter  Mönch,  Böser  Mönch,  geistlicher  Bruder,  Nonne,  Arzt, 
Kaiser,  König,  Herzog,  Graf,  Ritter,  Junker,  Wappenträger,  Bürgermeister,  Rats- 
herr, Bürger,  Fürsprech,  Schreiber,  Wucherer,  Räuber,  Spieler,  Dieb,  Handwerker, 
Wirt  von  Bingen,  Jüngling,  Kind,  Bürgerin,  Jungfrau,  Kaufmann,  Leute  von 
allen  Ständen.  Kirchhof  mit  Beinhaus,  einem  aus  dem  Grab  steigenden  und  vier 
anderen  Gerippen. 

Abbildungen  der  Holzschnitte  findet  man  bei  Kastner  Planche  VI  ff. 
nr.  38 — 78.  Die  Reihenfolge  ist  die  von  Druck  nr,  2.  —  Ein  Facsimile  eines 
Blattes  aus  Druck  no.  1  (Bürgermeister  und  Spieler)  bei  Weigel  u.  Zestermann, 
Anfänge  der  Buchdruckerkunst,  Bd.  2,  S.  167  ff. 


Englische  Totentänze. 

Bildwerke. 

Croydon  (bei  London).  Im  erzbischöfliehen  Palast  waren  im 
Anfange  dieses  Jalirhundert  noch  undeutliche  Reste  eines  Wandgemäldes 
des  Totentanzes  vorhanden.     Vgl.  Douce  S.  54. 

London  L  An  der  Kirchhofswand  des  alten  1549  abgebrochenen 
St.  Paulsklosters.  Die  dazu  gehörenden  Verse  waren  von  dem  Mönche 
John  Lydgate  der  Danse  macabre  von  1425  nachgedichtet  (s.  S.  22), 
das  Gemälde  muss  demnach  zwischen  1425  und  etwa  1440  herj^ostellt  sein. 

Eine  Copie  ist  nicht  erhalten,  wohl  aber  Lydgates  Text,  aus  dem  sich  die 
Beihenfolge  der  Personen  ersehen  l&sst  (s.  unten).     Vgl.  Douce  S.  51  ff. 
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London  II.  'In  tlie  tc^wcr  of  London  was  some  tapestry  with 
the  Ma(;aber  Dance'  Doiice  S.  54.  Warton,  History  of  engl.  Poetry  2,  48. 

Salisbnry.  An  den  Wänden  der  Hungerford-Kapelle  in  der  Catlie- 
drale  war  ehemals  eine  (inippe,  welche  einen  nni  1400  gemalten 
Jüngling  in  Lebensgrösse  neben  einem  Tode  dargestellte  und  anscheinend 
der  Rest  eines  alten  Totentanzes  war. 

Vgl.  Douce  S.  52.  —  'One  of  these  paintings,  displaying  figures  of  a  Beau 
and  Death  was  engrayed  by  Thomas  Langley,  from  a  drawing  by  J.  Lyons  1748.' 
(J.  Britton,  Cathedral  antlquities  Vol.  5  (1836)  S.  113.)  Eine  Abbildung  soll 
in  Gongh's  Sepulchral  Monnments  in  Great-Britain  T.  II  anfgenommen  sein. 

Stratford  (am  Avon). 

*From  a  mannscript  note  by  John  Stowe,  in  his  copy  of  Leland's  Itinerary. 
(Vol.  IV  part  1  p.  69),  it  appears  that  there  was  a  Dance  of  Death  in  the  church 
of  Stratford:  and  the  conjectnre  that  Shakespeare,  in  a  passage  in  Measure  for 
Measure  (Act  III  sc.  1),  raight  have  remembered  it,  will  not,  perhaps,  be  deemed 
Yery  extravagant.  He  there  alludes  to  Death  and  the  fool,  a  subject  always 
introduced  into  the  paintings  in  qnestion.'     Douce  S.  53. 

Whitehall.  Im  Schlosse,  (jemalt  auf  Befehl  Heinrichs  VIII 
(also  zwischen  1509 — 1547),  1697  verbrannt.    Vgl.  Langlois  1  S.  217. 

\Voptley  Hall  (Gloucestershire).  'There  was  inscribed,  and  most 
likely  painted,  "an  history  and  daunce  of  deathe  of  all  estatts  and 
degrees".  This  inscribed  history  was  the  same  as  Lydgate's,  with 
some  additional  characters.'     Douce  S.  53. 

Texte. 

Lydgate's  Dannce  of  Machabree.  Eine  bald  nach  1425  verfasste 
Bearbeitung  der  Pariser  Danse  macabre,  welche  dem  Totentanze  des 
St.  Pauls-Kloster  in  London  beigefügt  war. 

Der  Verfasser  ist  der  bekannte  englische  Dichter  John  Lydgate.  Wie  er 
in  seinem  Prologe  (s.  oben  S.  22)  mitteilt,  hat  er  das  Original  in  Paris  selbst 
gesehen.  Die  Reimfolge  des  Originals  hat  er  zwar  übernommen,  im  übrigen 
dasselbe  aber  ziemlich  frei  behandelt  und  durch  Zusätze  erweitert.  Er  selbst 
sagt  darüber  zu  Schluss: 

Dut  of  the  French  I  drough  it  of  iuteut 
Not  Word  by  word,  but  following  in  substance 
And  from  Paris  to  England  it  sent, 
Only  of  purpose  you  to  do  pleasance. 

Zu  Worte  kommen  bei  ihm  ausser  dem  Tode:  Papst,  Kaiser,  Kardinal,  König, 
Patriarch,  Constabel,  Erzbischof,  Baron,  ♦Princessin,  Bischof,  Squire,  Abt,  Aebtissin, 
Bayly,  Astronom,  Bürger,  Comon  Secular,  Kaufmann,  Kartäuser,  Sergeant,  Mönch, 
Wechsler  und  armer  Mann,  Arzt,  Liebhaber,  ♦Edelfrau,  Jurist,  ♦John  Eikil 
Tregetour,  Pfarrer,  ♦Jourrour,  Minstral,  Arbeiter,  Minorit,  Kind,  Junger  Klerk, 
Eremit,  King  eaten  of  Worms,  The  Doctour.  (Den  der  franz.  Vorlage  nicht  ent- 
nommenen Personen  ist  ein  ♦  beigefügt.) 

Gedruckt  in  'Will.  Dougdale's  Monasticum  Anglicauum'  (Bd.  3  der  alten 
Ausgaben),  femer  als  Anhang  von  'The  Dance  of  death  painted  by  H.  Holbein 
and  engraved  by  W.  Hollar  (1796.  1804;  mit  Vorwort  von  Fr.  Douce)\  Das 
den  Abdrücken  beigefügte  Bild,  eine  Composition  des  16.  Jahrb.,  darf  nicht  für 
den  St.  Paals-Tanz  gehalten  werden. 

Salisbnry  Text.     Vgl.  bei  dem  Bilde  in  Salisbury  und  S.   37   f. 
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Französische  Totentänze. 

Bildwerke. 

Amiens.  Gemälde  in  einem  Kreuzgange  der  Kathedrale,  der 
früher  Cloitre-du-Macabre  hiess.     Zerstört  1817. 

Vgl.  Langlois  1  S.  220  f.,  wo  Verse,  die  au  der  Kirchenmauer  zu  lesen 
waren,  mitgeteilt  werden.  Dieselben  können  die  Einleitung  des  Textes  gebildet 
haben.     Mit  der  Danse  macabre  von  1425  verraten  sie  keine  Verwandtschaft. 

Angers.  Im  Miisee  d'  Autiqiütes  befindet  sich  ein  Basrelief  in 
Nussholz  aus  dem  16.  Jahrh.,  83  cm  hoch  und  IGG  cm  lang,  mit 
30  Personen. 

Langlois  I  S.  217:  On  remarque  un  pape,  un  cardinal,  deux  eveques,  des 
moines,  des  Chevaliers,  deux  femmes,  dont  Tune  porte  uue  couronne,  et  Tautre 
un  chaperon,  etc.  Slx  des  personnages  sont  en  train  de  danser,  et  ne  sont  nulle-* 
ment  en  garde  contre  la  mort,  taudisque  les  autres  tiennent  des  arcs  band6s 
contre  celle-ci,  qui  est  ä  leur  centre  et  qui,  tenant  une  pelle  de  la  roaine  gauche, 
d^coche  de  la  droite  un  javelot  ä  ceux  qui  Tentourent. 

Bar  (Dep.  Alpes-maritimes). 

Als  'La  danse  macabre  du  Bar^  ist  von  A.  L.  Sardou  in  den  'Annales  de 
la  socifetfe  des  lettres  etc.  des  Alpes-maritimes  T.  VIII  (1882)  S.  177—189'  und 
in  einem  1883  erschienenen  Sonderabdrucke  ein  Kircbenbild  beschrieben  und 
abgebildet  worden.  Dasselbe  ist  1,68  m  hoch,  1,27  m  breit  und  frühestens  zu 
Ende  des  15.  Jahrh.  in  Oel  auf  Holz  gemalt  worden.  Auf  einer  Wiese  sieht 
man  neben  einem  Spielmann  mit  Pfeife  und  Trommel  fünf  junge  Männer  und 
ebensoviele  Frauen  einen  Kreis  bilden  und  den  Reigen  treten,  allen  hüpfen  auf 
dem  Haupte  ganz  kleine  Teufelchen,  die  darauf  warten  die  Seele  in  Empfang  zu 
nehmen,  wenn  sie  mit  dem  letzten  Atemzuge  aus  dem  Munde  entflieht.  Ausserhalb 
des  Kreises  der  Reigenden  steht  der  Tod  mit  Bogen  und  Pfeilen.  Ein  Tänzer 
und  eine  Tänzerin,  eben  getroffen,  sind  im  Begriff  hinzustürzen.  Ein  Toter  liegt 
bereits  auf  dem  Erdboden;  seine  Seele,  die  als  kleines  aus  dem  Munde  auf- 
steigendes Kindchen  dargestellt  ist,  ergreift  ein  Teufel.  Einen  anderen  Teufel 
sieht  man  eine  Seele  in  den  Höllenrachen  werfen.  Ferner  sieht  man  einen  Engel 
mit  einer  Wage,  deren  eine  Schale  ein  Buch,  die  andere  eine  Seele  trägt.  Eine 
Inschrift  auf  dem  Bilde  bietet  33  provenzalische  Verse. 

Wie  man  aus  der  Beschreibung  des  Bildes  erkennen  wird,  bietet  dasselbe 
durchaus  nicht  einen  Typus  der  Danse  macabre,  sondern  eine  Art  Triumph  des  Todes. 
Möglich,  wenn  auch  unerweisbar,  ist  freilich,  dass  der  Maler  und  Dichter  eine 
Danse  macabre  gekannt  und  von  ihr  Anregungen  empfangen  liaben.  In  diesem 
Falle  würde  es  kein,  wenngleich  leicht  erklärlicher,  Zufall  sein,  dass  das  bei- 
gefügte Gedicht  in  den  ausgesprochenen  Gedanken  an  den  Anfang  der  Danse 
macabre  erinnert,  und  man  würde  in  den  Worten  (v.  21  f.) 

la  terribla  dunsa 
Laqtcal  s'appella  heu  ])ei'j)ctiml  (n'cmansa 
*der   schreckliche   Tanz,    welcher    ewiges  Brennen   (in    der   Hölle)    lieisst'    eine 
Reminiscenz  an  die  oben  S.  27  angezogene  Stelle  aus  der  Danse  macabre 

La  dance  macabre  s'appcUe 
finden  können. 

Der  Text  des  beigefügten  Gedichtes  besteht  aus  33  provencalisclien  Versen. 
Sie  werden  von  Sardou  mitgeteilt,  der  zugleich  bemerkt,  dass  sie  vorher  bereits 
in  der  'Revue  des  langues  romanes'  (15.  Oct.  1878)  und,  von  einer  mangelhaften 
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Zeichnung  des  Bildes  begleitet,  im  Bulletin  des  comit6s  historiques  (Fevr.  1851) 
u.  6.  abgedruckt  sind. 

Blois.  Unter  deu  Arkaden  des  Schlosshofes  befand  sich  früher 
eine  auf  Befiehl  des  Königs  Louis  XII  i.  J.  1502  gemalte  Danse  macabre. 

Langlois  I  S.  207.  Erhalten  ist  eine  für  den  Schauspieler  Talma  angefertigte 
Copie  der  menschlichen  Figuren. 

FiR  ('haiso-Dieu  (Auveigne).  Wandgomillde  des  15.  Jahrh.  in  der 
Abteikirche,  2i')  m  hing,  die  Figuren  sind  c.  71  cm  lioch.  Ein  fast 
vollständig  erhaltener  (Jesammtreigen.  Der  einzige,  aber  textlose 
Totentanz  Südfrankreichs. 

Figuren:  Sündenfall,  Prediger  auf  der  Kanzel,  Mönch.  Hierauf  der 
Beigen  des  Todes  mit  Papst,  Kaiser,  Cardinal,  König,  Patriarch,  Herzog,  Bischof, 
Edelmann,  Chorherr,  Junker,  dann  Lücke  für  ein  Tanzpaar,  Kleriker,  Bürger, 
Kanonissin,  Kaufmann,  Nonne,  Sergeant,  Frau,  Mann,  Knappe,  Liebhaber,  Advocat, 
Spielmann,  Wucherer,  Arbeiter,  Mönch,  Kind,  Clerk,  Eremit,  Gruppe  von  3  Per- 
sonen (Allerlei  Stände?),  Prediger  mit  einem  Blatte  in  der  Hand.  (Einige  Figuren 
sind  von  mir  vielleicht  falsch  gedeutet.) 

Abbildung  etc.  A.  Jubinal,  La  danse  des  morts  de  la  Chaise -Dien. 
Paris  1841.  4.  —  Unvollständig  und  minder  gut:  Ad.  Michel,  L'ancienne  Au- 
vergne  et  le  Valay.  Atlas.  Moulins  1847.  Fol.  Planche  119 — 21  (bzw. 
96—98).  —  Damach  bei  Langlois  T.  JI  PI.  XVII. 

Cherbonpg.  In  einem  Seitensehitie  der  gotischen  Kirehe  befanden 
sich  einzelne  zu  Ende  des  15.  Jahrh.  hergestellte  und  1793  zerstörte 
Basreliefs,  von  denen  nur  ein  Scelett  mit  einer  Trommel  erhalten  ist. 
In  den  einzelnen  (iruppen  fanden  sich  alle  Stände  vom  Papst  und 
König  bis  zum  Bettler  in  Figuren,  die  70  cm  hoch  waren.  Vgl. 
Langlois  I  S.  205  f. 

Clermont,  (Dep.  Mayenne). 

'A  r^glise  de  Clermont,  pres  Laval,  on  voit  une  v^ritable  danse  macabre, 
trds-remarcjuable  par  la  conversation  et  par  l'exfecutiou  de  la  peiuture\  Bulletin 
monumental  19  (1853)  S.  592. 

Dijon  F.  Nach  einer  archivalischen  Notiz  hat  ein  gewisser 
Masoncelle  für  das  Kloster  Sainte-Chapelle  143ü  einen  Totentanz  gemalt. 
Vgl.  Peignot  S.  XXXVIL 

DijoiiII.  Die  Kirche  Xotre-Dame  l)esass  einen  Teppich  von  grosser 
Lange  und  zwei  Fuss  Breite,  auf  welchem  ein  vollständiger  Totentanz 
gestickt  war.     Vgl.  Peignot  S.  XXXVII. 

Dole  (Franche-Comte).     Langlois  I  8  219. 

Erhalten  sind  nur  folgende  Verse.  Tod  zum  Jüngling :  Ah,  galaml,  galand, 
Quc  In  CS  fringand!  S'il  te  faut-il  mcurre.  Antwort:  Et  mort  arrogan,  I^cn 
tont  mon  argean    Et  me  lai^se  qucurre. 

Josseliii  (Dep.  Morhihan).     In  der  Kirche  Notre-Dame. 

Tresque  reprcsentant  une  danse  macabre  qui  existe  dans  une  chapelle  an 
fond  de  cette  6glise.'     Bulletin  monura.  9  (1843)  S.  6. 

Kermaria  (Bretagne).  Wandgemälde  des  15.  Jahrh.  in  der  Kirche 
Xotre-Dame,  auf  beiden  Seiten  des  Kirchenschiffes  über  den  Arkaden. 

Die  Figuren  bilden  einen  Gesammtreigeu,  jede  steht  in  einer  besonderen 
gemalten  Arkade.  Es  sind  ausser  dem  Tode  Papst,  Kaiser,  Cardinal,  König, 
Patriarch,  Counetabel,  Erzbischof,  lUtter,  Bischof,  (dann  jetzt  Lücke  fflr  5  Paare,) 


58 

Kartäuser,  Sergeant,  Mönch,  Fräulein  (an  Stelle  des  hierher  gehörenden  fehlenden 
Todes),  Wucherer  mit  dem  Armen,  Liebhaber,  Spielmann,  Arbeiter,  Franciscaner, 
Kind.  Es  sind  also  die  Figuren  der  Pariser  Dause  macabre  ohne  Kanoniker, 
Kaufmann,  Arzt,  Advocat,  Pfarrer,  Clerc,  Eremit,  Prediger  und  totem  Könige. 
Daneben  eine  Darstellung  der  drei  toten  und  lebenden  Könige. 

Der  Text,  von  dem  nur  einige  Strophen  lesbar  sind,  stimmt  mit  der 
Pariser  Danse  macabre  vollständig  überein. 

Abbildung  etc.:  Soleil,  Les  heures  gothiques.    Ronen  1882.   S.  281 — 87. 

Landivisiau   (l)ep.  Finistere).     An  (»inem  Bcinliause.     17.  Jahrli. 
Vgl.  Bulletin  monumental  16  (1850)  S.  457. 

Paris.  Die  berühmte  Uaiise  macabre,  ein  Wandgemälde  am 
Beinhause  auf  dem  Kirchhofe  des  Minoritenkloster  Aux  Saints  Innocents. 
Gemalt  1425,  zerstört  vor  1582.     (Vgl.  S.  22  ff.) 

Copie  des  Textes  und  wahrscheinlich  auch  des  Gemäldes  bietet  die  1485 
erschienene  editio  princeps  der  Danse  macabre  (siehe  bei  den  Texten).  Der 
Reigen  des  Todes  fand  darnach  unter  15  Arkaden  statt,  in  jeder  waren  zwei 
Tanzpaare  mit  je  einem  geistlichen  und  einem  weltlichen  Stande  (Papst  und 
Kaiser,  Kardinal  und  König,  etc.). 

Die  Oertlichkeit  und  äussere  Geschichte  dieses  Totentanzes 
behandelt  besonders  V.  Dufonr,  La  dance  macabre  des  SS.  Innocents  de  Paris. 
Paris  1874.  —  Ders.,  Recherches  sur  la  dance  macabre.  Paris  1873.  (Nicht 
benutzt;  der  Verf.  will  nachweisen,  dass  ein  gewisser  Jehan  d'Orleans  der  Maler 
war.)  —  Paris  ä  travers  les  äges.  Paris  1875—82.  Fol.  Tom.  1  S.  19  ff. 
(Geschichte  des  Kirchhofs  und  der  Danse  macabre). 

Plonedern  (Bretagne).     An  einem  Beinhause.     17.  Jahrli. 
Vgl.  Bulletin  monumental  16  (1850)  S.  457. 

La  Roche-Manrice  (Dep.  Finistere). 

^L'ossuaire  est  de  Tau  1689  .  .  .  Dans  cette  ornementation,  on  remarque 
particulierement  une  danse  macabre,  repr^sentation  des  diff6rentes  couditions  de 
la  destin6e  humaine,  sous  la  forme  de  divers  personnages,  comme  par  exemple, 
le  pape,  le  roi,  le  Chevalier,  le  moine,  le  laboureür,  etc.,  et  ä  cöt6  d^eux  est  la 
mort  armfee  d'un  dard,  avec  cette  devise:  „Je  vous  tue  tous."  Bull,  monum.  16 
(1850)  S.  456  f. 

Ronen.  Sculpturen  aus  d.  J.  1526 — 21).  An  den  31  Säulen  des 
Kreuzganges,  welche  den  Kii'chhof  des  Klosters  St.  Maclou  einschlicssen, 
befindet  sich  je  eine  Gnippe  unter  den  Capitälen. 

Abbildungen  etc.  bei  Langlois  1  S.  31  ff.  Erkennbar  sind  noch  der 
Sündenfall,  Kaiser,  KOnig,  Connetabel,  Herzog,  Papst,  Cardinal  (oder  Legat), 
Bischof,  Benedictinerabt,  Kartäuser  u.  a.  An  den  Säulen  der  einen  Seite  sind 
Sibyllen  und  allegorische  Darstellungen  der  Tugenden. 

Saint^-Marle-anx-Anglais  (Normandie,  bei  Lisieux).  Wandgemälde 
in  der  Kirche. 

^Sous  le  badigeon  qui  s'^caille,  on  voit  paraitre  une  de  ces  Dauses  Macabres 
si  cfelebres  et  si  rares  en  France.'  Zeitungsnotiz  v.  J.  1844,  mitgeteilt  bei 
Kastner  S.  107. 

St.-Onen-des-Vallons  (Dep.  Mayenne). 

*En  dfemolissant  notre  vieille  ^glise  de  St.-Ouen-des-Vallons,  nous  avons 
retrouvfe  sous  un  badigeon  qui  les  recouvrait,  de  vieilles  peintures  murales  tr§s- 
curieuses.  Elle  repr^sentaient  une  sorte  de  danse  macabre.'  Bull,  monum.  19 
(1853)  S.  591  f. 
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Somme-Py   (Dop.  Manie).     15.  Jalirli.     An  einem  Kiidienpfeiler. 

^Les  piliers  sont  compos^s  de  9  colonnes  r^onies  en  faiscean  et  couronn^s 
d'nn  large  chapitean  .  .  .  Le  plus  curienx  en  est  un  qni  repr^sente  nne  danse 
macabre  d'un  dessin  assez  soigiie  et  coinpos^  d'une  vingtaine  de  personnages; 
malhenrensement  la  hanteur  k  laqaelle  il  est  plac6  emplche  qn'on  le  pnisse 
facilement  studier.'     Bulletin  monumental  17  (1851)  S.  408. 

T  exte. 

Wie  S.  10  tf.  nachgewiesen  ist,  hat  es  bereits  im  14.  Jahrh. 
einen  französischen  Totentanztext  gegeben.  Dieser  Totentanz  liegt  nur 
noch  in  mittelniederdeutscher  und  spanischer  Umarbeitung  vor.  Erhalten 
ist  nur  der  französische  Text,  welcher  ursprünglich  zu  dem  1425 
gemalten  Totentanze  des  Klosters  Aux  Innocents  zu  Paris  gehört  hat. 
Es  sind  zwei  Fassungen  zu  unterscheiden  (vgl.  oben  S.  21). 

La  danse  macabre  in  kürzerer  Fassung.  Einige  Strophen  haben 
sich  auf  dem  Gemälde  in  Kermaria  erhalten.  Ausserdem  bieten  ihn 
auf  ihren  philologischen  Wert  noch  nicht  untersuchte  Handschriften 
und  ein  alter  Dnick  v.  J.  1485. 

Handschriften:  Paris  Biblioth^que  nation.  Fonds  lat.  14  904;  ebd. 
Fonds  franq.  25  550;  Lille,  Bibl.  publ.  —  Druck:  La  danse  macabre,  Paris, 
Guy  Marchant,  28.  Sept.  1485.  Fol.  (Ein  einziges  Exemplar,  in  Grenoble. 
Genaue  Beschreibung  von  Champollion  Figeac  in  Millin's  Magazin  encyclopMique 
1811  Decembre,  S.  355—369;  Peiguot  S.  95;  Massmann  S.  91.) 

Neudruck  mit  getreuer  Nachbildung  der  Holzschnitte  bei  Le  Boux  de 
Lincy  et  Tisserand,  Paris  et  ses  historiens  etc.  (1867)  S.  293  ff.  (leider  sind 
die  Strophen  der  erweiterten  Fassung  v.  J.  1486  ohne  Scheidung  beigefügt)  und 
bei  Dufour,  La  dance  macabre  S.  120  ff. 

La  danse  macabre  in  erweiterter  Fassung.  Dieselbe  ist  148G 
zuerst  gedruckt  und,  mit  andern  Dichtungen  vereinigt,  als  Volksbuch 
in  sehr  vielen  Drucken  wiederholt  worden. 

Personen  etc.  (Die  eingeklammerten  Figuren  finden  sich  nur  in  dieser, 
nicht  aber  in  der  kürzeren  Fassung.)  Acteur,  (1 — 4.  mort),  pape,  empereur, 
cardinal,  roy,  (16gat,  duc),  patriarche,  conn6stable,  archev^sque,  Chevalier,  evesque, 
escuier,  abb6,  bailly,  astrologien,  bourgois,  chanoine,  marchant,  (maistre  d'escole, 
homme  d'armes),  chartreux,  sergent,  moine,  usurier  &  povre  homme,  m6decin, 
amoureux,  advocat,  m^nestrel,  cur6,  laboureur,  (promoteur,  gfeolier,  p^lerin,  bergier), 
cordelier,  enfant,  clerc,  hermite  mit  2  toden,  (hallebardier,  sot),  roy  mort,  acteur. 

Drucke.  Editio  princeps:  Miroer  salutaire  pour  toutes  gens.  Paris, 
Guyot  Marchant,  7  juin  1486.  —  Diese  und  24  andere  in  Paris,  Lyon,  Troyes, 
Bouen  und  o.  0.  1486 — 1729  erschienene  sind  von  Massmann  S.  92 — 109  aus- 
führlich beschrieben,  desgl.  von  Langlois  1,  S.  331  ff.  —  Die  Drucke  des 
18.  Jahrh.  aus  Troyes  bieten  den  Text  verstümmelt,  willkürlich  geändert  und  in 
modemisirter  Sprache. 

Neudrucke:  La  grande  danse  macabre  des  hommes  et  des  femmes 
pr§c6d6e  du  dict  des  trois  mors  et  des  trois  vifz  du  debat  du  corps  et  de  Tarne, 
et  de  la  complaincte  de  l'ame  dampn^e.  Pari«,  Baillieu  o.  J.  (c.  1860).  4*.  (Der 
Text  wiederholt  die  editio  princ.  v.  1486;  die  Holzschnitte  sind  die  einer  späten 
Ausgabe  aus  Troyes.)  —  Collection  de  poesies,  romans,  chroniques  etc.  publife 
d'apres  d'anciens  mss  et  d'apres  des  feditions  des  XV.  et  XVI.  siöcles.  Livr.  24. 
Paris,  chez  L.  Potier  (1858).  (Wiederholt  La  grant  danse  macabre  etc.  imprime 
a  Paris  XVn.  C.) 
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lleures.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  finden  sich  in  zahlreichen 
französischen  u.  a.  unter  dem  Titel  Henres,  Horae,  Honrs  etc.  erschienenen 
Gebetbüchern  als  Randverziemngen  Gruppen  der  Danse  macabre  und  dazu 
gehörige  Verse. 

Bibliographische  Beschreibungen  und  Verzeichnisse  geben  Brunet,  Nouvelles 
recherches  bibliographiques  T.  3;  Ders.,  Manuel  du  libraire  5  6d.  T.  5,  Sp.  1553  ff. 
Massmann.   Litter.,   S.    110   ff.;   F.   Soleil,  Les   heures  gothiques.     Bouen  1882. 

Eine  'Danse  macabre,  iiiedite,  niauuscrit  d'  Anne  de  Bretagne^  wird  von 
A.  du  Sommerard,  Les  arts  au  Moyen-Age  T.  1  (1838)  S.  XIV  (Division,  chap.  8) 
erwähnt.     Vermutlich  ist  ein  Gebetbuch  gemeint. 

Alte  Uebersetzimgren  der  Danse  macabre  giebt  es  in  mittelniederdeutscher, 
englischer  (von  Lydgate),  italienischer  (Ballo  del  morte),  lateinischer  (von  Desrey) 
und  spanischer  Sprache  (von  Carboneil). 

Nachahmung:  La  grande  dance  macabre  des  femmes  que  composa 
maistre  Marcial  de  Paris,  dit  d'  Auvergne,  procureur  au  parlement  de  Paris. 
Public  par  P.  L.  Miot-Frochot.     Paris  1869. 


Italienische  Totentänze. 

Bildwerk  e. 

(lusone  (Prov.  Bergamo).  Aus  dem  15.  Jalirh.  Am  Giebel  der 
Kirche  de'  disciplini  ist  al  freseo  der  Triumi)li  des  Todes  und  daiiinter 
ein  Totenreigen  dargestellt. 

Abbildung  etc.:  C.  Yallardi,  Trionfo  e  danza  della  morte  a  Clusone. 
Milano  1859.  4.  —  Nur  weltliche  Personen  nehmen  am  Beigen  teil,  jede  trägt 
eine  Summe  Geldes  in  den  Händen:  Edelfrau,  Flagellant,  Bettler,  Alchimist  (?), 
Aricebusier,  Kaufmann,  Jüngling,  Magister,  Arzt  (V),  Bichter  (?),  Edelmann.  — 
Eine  kurze  Inschrift  lässt  den  Tod  sagen,  er  halte  über  Alle  gleiches  Qericht, 
er  wolle  sie  selbst,  nicht  ihr  Geld. 

Como.  Frescogemälde  an  der  Aussenseite  der  Kirelie  des  h. 
Lazarus.  Aus  dem  15.  oder  10.  Jalirh.  Die  Figuren  in  Lebensgrösse 
bilden  einen  Reigen. 

Abbildung:  C.  Zardetti,  Danza  della  morte  depinta  a  freseo  sulla 
facciata  della  chiesa  di  San  Lazzaro  fuori  di  Como.  Milano  1845.  Erkennbar 
sind  die  Reste  von  8  aufeinanderfolgenden  Paaren:  im  4. — 6.  tanzen  weibliche, 
in  den  übrigen  männliche  Personen. 

Ferrara  I.     Freseo  im  Palazzo  della  Ragione. 

'La  Stanza  della  Conforteria  ^  tutta  ne^  muri  dipiuta  cou  una  bizarra  in- 
venzione  del  Ballo  della  Morte,  con  varj  Scheletri,  che  menano  al  Ballo  diverse 
condizioni  di  Persone  con  alcuni  Versi  air  antica  scritti  al  di  sotto;  lavoro  di 
Bernardino  de'  Flori  V  anno  1520.' 

Barotti,  Pitture  e  scolture  di  Ferrara  (1770)  S.  192.  Vgl.  Cittadella, 
Notizic  relative  a  Ferrara  1864,  S.  334  not.  1. 

Ferrara  IL     Freseo  in  der  Kirche  S.  Renedetto.     e.  ir)00. 

"A  di  6  de  Octobre  1499  Lodovigo  da  Modena  (depintore)  de  havere  a 
bon  conto  livre  17  de  m.  et  quesie  sono  per  havere  depinto  lo  balo  de  la  morte 
in  la  sagrestia,  daccordo"  etc.  Citadella,  Documenti  risg.  la  storia  artistica  ferra- 
rese.     1868.     S.  84;  Bevue  critique  13,  S.  37. 
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Text. 

El  ballo  della  iiiorte.  Handsclirift  des  15.  oder  10.  Jahrb.  in 
der  Riccardiana  in  Florenz.  IJebersetzun^  und  Nachbildung  der  kürzeren 
Fassunj^  den*  französischen  Danse  macabre,  die  von  dem  Verfasser  um 
einige  ungeschickt  eingereihte  Personen  aus  eigener  Erfindung  (Pauper, 
Amorosa,  Senator,  Praei)ositus,  Scolare  u.  a.)  vermehrt  ist. 

Abgedruckt  bei  Pietro  Viego,  Le  danze  macabre  in  Italia.  Studi.  Livorno  1878. 


Lateinische  Totentänze. 

Lateinische  Totentanztexte  liegen  in  Drucken  und  Handschriften 
vor,  sie  sind  sänimtlich  Uebersetzungen  erlniltener  Originale,  also  ohne 
selbständigen  Wert. 

1.  Eine  Tebersetzung  des  deutschen  vierzeiligen  Totentanzes  ist 
zusammen  mit  diesem  in  dem  Heidelberger  Cod.  i)al.  314  enthalten, 
der  in  den  J.   1443 — 47  geschrieben  ist. 

Anfang :  0  vos  viventes  huius  mundi  sapientes  Cordibns  opponite  dno  verba 
(Jhristi  venite  Nee  nunc  et  ite  per  primum  jtinua  vitae  etc.  Vgl.  Hassmann, 
Basier  Totentänze  S.  123. 

2.  Die  jüngere  erweiterte  Fassung  der  franzcisischen  Dance 
macabre  ist  von  Pierre  Desrev  aus  Trovos,  der  sonst  als  Verfasser 
mehrerer  1492 — 1 514  erschienener  chronikalischer  Compilati<men 
bekannt  ist,  in  lateinischen  Versen  tibersetzt.  Seine  Bearbeitung  ist 
1490  im  Druck  erschienen  und  1499  wiederholt. 

Erster  Druck  (v.  J.  1490):  Chorea  ab  eximio  Macabro  versibns  alema- 
nicis  edita  et  a  petro  desrey  trecacio  quodam  oratore  nnper  emendata.  Parisiis 
per  magistrnm  guidonem  Mercatorem  pro  Guidouem  Mercatorem  pro  Godeffrido 
de  Marnef.  Fol.  —  2.  Druck  v.  J.  1499.  —  Neu  abgedruckt  im  Speculum 
omninm  statuum  etc.  Auetore  Boderico  Episcopo  Zamorensi  etc.  editum  ex 
bibliotheca  Melchioris  Goldasti.  Hanoviae  1(513.  4°.  S.  231 — 277.  —  Monuments 
de  la  Xylographie  VII.  Danse  macabre  reproduite  en  fac-simil6  .  .  .  par  Adam 
Pilinski.     Paris  1883.     Fol. 

Der  im  Titel  enthaltene  Hinweis  auf  einen  deutschen  Verfasser  des  Originals 
Namens  Macabnis  kann  nur  einer  blossen  Vermutung  des  Uebersetzers  seine  Ent- 
stehung verdanken. 

3.  Eine  von  Casi)ar  Laudisniiinn  verfasste  Uebersetzung  des 
Gross-Baseler  Textes  aus  dem  10.  Jahrb. 

Sie  findet  sich  in  C.  Laudismanni  Decennalia  mundanae  peregrinationis 
1584  (s.  Fabricius  Bibl.  med.  et  inf.  latinitatis  5,  3)  und  in  H.  Frölichs  Zwen 
Todtentäuz.     Vgl.  Massmann,  Litteratur  S.  30. 


Niederländischer  Totentanz. 

Während  alle  übrigen  Länder  des  Abendlandes  Totentänze  auf- 
weisen,  findet   sich   in   den   Niederlanden   auffälligerweise   keine  Spur 


es 

eines  solchen  aus  mittelalterlicher  Zeit^).  Denn  der  Titel  eines  kleinen 
Schriftdiens,  'De  nederlandsche  Doodendans  door  J.  C.  Schultz  Jacobi. 
Utrecht  1849.  S**',  das  wie  ein  Hinweis  auf  einen  alten  Totentanz 
mitunter  citirt  wird,  ist  insofern  irreführend,  als  in  diesem  Schriftchen 
nicht  von  einem  Litteratur-  oder  Kuustdenkmal  gehandelt  wird,  sondern 
von  einem  bei  den  Kindern  in  Holland  und  Nordfrankreich  beliebten 
Kartenspiel,  in  welchem  der  Verfasser  eine  Erinneiiing  an  die  alten 
Totentänze  wiederiindet.  Dieses  Spiel  wird  nämlich  mit  Karten  gespielt, 
von  denen  eine  den  Tod,  eine  andere  das  Leben  darstellt,  auf  den 
übrigen  ersdiehien  Kaiser,  König,  Bischof,  Prinz,  Fürst,  Graf,  Junker, 
Jäger,  Kapitain,  Fähnrich,  Soldat,  Kaufmann,  Bote,  Schiflfer,  Hand- 
werker, Bauer,  Knecht  und  ausserdem  noch  die  Frauen  von  allen 
diesen.*)  Jacobi,  der  sehr  verschiedene  Druckabzüge  dieser  Karten 
gesammelt   hat,   teilt   als  Aufsc'hrift   eines   Exemplars    derselben    die 

Verse  mit: 

Deez^  prente  strekke  u,  lieve  jeugd! 
Tot  tydverdryf,  vermaak  en  vreugd; 
£ii  leere  u,  hoe,  van  keizer  af, 
Elks  deel  opH  laatsten  is  het  graf. 

Wenn,  wie  es  scheint,  diese  Karten  auf  alte  niederländische 
Totentanzbilder  zurückdeuten,  so  beweisen  sie  zugleich,  dass  jene 
Bilder  dereinst  grossen  Eindruck  auf  das  Volk  gemacht  haben.  Zu 
derselben  Annahme  nötigt  auch  die  Beobachtung,  dass  in  früheren 
Jahrhunderten  die  Vorstellung  eines  Totenreigen  volkstümlicli  gewesen 
sein  muss.     So  beginnt  ein  TanzKed  des  17.  Jahrh.') 

Yoegd  u  aen  de  krans 
Van  ons  Dooden-dans 
Overleede  Mans 
Die  kreupel  gaen  etc. 

und  in  einem  älteren  Liede  niederländischen  Ursprungs  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrh.  heisst  es  vom  Tode*) 

We  myt  em  hen  mot  spryngen, 
He  nympt  en  bi  der  hant. 

Auf  eine  Darstellung  des  Todestanzes  in  Brügge  v.  J.  1449  ist 
S.  15  und  auf  den  niederländischen  Ursprung  eines  erhaltenen  iiieder- 
deutsdien  Totentanztextes  S.  9  hingewiesen  worden. 


*^  Vgl.  N.  C.  Kist,  Het  humoristische  karakter  der  christelijke  kunst,  zigtbaar 
vooral  m  de  kerkelijke  architcctuur  en  de  doodendansen  (Archief  voor  kerkelijke 
geschiedenis,  inzonderheid  van  Nederland.  Deel  15.  Leiden  1844.  S.  369  ff.)  S.  424  ff. 

*)  Ob  das  in  Deutschland  von  den  Kindern  gespielte  Tod  und  Leben'  aus 
dem  holländischen  Kartenspiel  hervorgegangen  ist? 

')  G.  Kalff,  Het  Lied  in  de  middeleeuwen.    Leiden  1883.    S.  527  f. 

*)  Veghe,  hrsg.  von  Jostes  (1883)  S.  392 ;  Hölscher,  Geistliche  Lieder  nr.  68. 
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Polnischer  Totentanz. 

Krakan.  Im  Bernliardinerkloster.  Kin  Oelgemälde  auf  Leinwand 
aus  dem  18.  »Falirli.  Im  Mittelbildc  sieht  man  neun  Frauen  verschie- 
denen Standes  und  ebensoviele  Skelette  um  einen  Sarg  einen  Ringel- 
reihen ausführen.  Umgeben  wird  das  Mittelbild  von  12  kleineren 
Bildern,  deren  jedes  ein  Tanzpaar  enthält,  nämlich  den  Tod  und  Papst, 
Kaiser,  König,  Kardinal,  Bischof,  Polenflirst,  Graf,  Edelmann,  Kauf- 
mann, Bauer,  Soldat  nt^bst  Bettler,  Kind  nebst  Narr.  Beigefügt  ist 
jedem  Bilde  eine  Strophe  mit  vier  polnischen  Versen. 

Beschreibung:  'Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission.  Jahrg.  14 
(1869)  S.  XVIII — XX.'  Die  hier  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Gemälde  die 
Copie  eines  altern  Gemäldes,  etwa  des  15.  oder  16.  Jahrh.  sei,  ist  irrig.  Wie 
ich  an  einem  anderen  Orte  nachzuweisen  gedenke,  ist  zu  dem  Krakauer  Toten- 
tanze ein  Kupferstich  von  Job.  Jac.  Bidinger  (gest.  1795)  benutzt. 


Spanische  Totentänze. 

Ein  monumentaler  Totentanz  ist  in  Spanien  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen,   dagegen   sind   spanische  Totentanzdichtungen  erhalten. 

La  danza  general  de  la  mnerte,  deren  Entstehung  gewöhnlich 
um  das  Jahr  13G0  gesetzt  wird,  ist  die  älteste  der  spanischen  Toten- 
tÄUzdiclitungen. 

Die  Bedeutang,  welche  gerade  dieser  Text  besitzt,  rechtfertigt  eine  ans- 
fUhrlichere  Inhaltsangabe.  Der  79  achtzeilige  Strophen  bietenden  Dichtung  geht 
in  der  Handschrift,  ein  kurzer  Prologo  en  la  traslada^imi  in  Prosa  voran.  Von 
Belang  ist  in  dieser  Ueberschrift  das  Wort  tra^lada^rif  welches  darauf  hinweist, 
dass  das  Gedicht  aus  einer  andern  Sprache  übersetzt  ist.  Das  Qedicht  selbst 
beginnt  mit  vier  Strophen,  in  denen  der  Tod  seine  Macht  darlegt.  Die  erste 
lautet  (in  Kleines  ITebersetzung) : 

Ich  bin  der  Tod,  der  allen  Crcaturen 

Gewiss  ist,  die  in  dieser  Welt  hier  leben. 

Was  folgst  du  eifrig  eines  Dascyus  Spuren, 

Das  du,  o  Mensch,  so  schnell  dir  siehst  entschweben  ? 

Weim's  keine  Riesen,  stark  genug,  kann  geben. 

Zu  trotzen  meines  Bogcns  straffem  Nerv, 

Trifft  dich  der  Pfeil  auch  tödtlich,  den  ich  werf,  — 

Hin  sinkst  du,  um  dich  nie  mehr  zu  erheben. 

Darauf  erscheint  ein  Prediger,  welcher  in  3  Strophen  unter  Berufung  auf 
die  heilige  Schrift  ausführt,  dass  alle  Geborenen  sterben  müssen,  und  zur  Voll- 
bringung guter  Werke  mahnt.  'Thut  Busse,  bereuet  häufiger  euere  Sünden,  wie 
ihr  Vergebung  hoffet  von  dem,  der  Macht  zu  vergeben  hat.  Säumet  nicht,  denn 
schon  beginnt  der  Tod  seinen  schauerlichen  Beigen,  dem  ihr  nicht  entrinnen 
könnt.  Oeffnet  die  Ohren  seinem  trauervollen  Gesänge!'  Darnach  fordert  der 
Tod  die  Menschen  jeglichen  Standes  zum  Todestanze  (a  la  dan^a  morial)  auf. 
Wem  es  nicht  beliebe,  den  werde  er  mit  Gewalt  holen.  Zuerst  ruft  er  zwei 
Jungfrauen  auf     „Jetzt  fordere  ich  zu  diesem  meinem  Tanze  die  beiden  schönen 


Jungfranen  auf.  Sie  kamen  in  der  üblen  Absicht,  meine  Gesänge,  welche  so 
betrübend  sind,  anzuhören.''  Nicht  Blumen  noch  Schmuck  würden  ihnen  helfen, 
sie  seien  ihm  verlobt.  Dann  wendet  sich  der  Tod  au  den  heiligen  Vater.  Da 
derselbe  so  gewaltig  sei  und  seinesgleichen  nicht  in  der  ganzen  Welt  habe,  so 
solle  er  im  Reigen  den  Vortanz  haben.  Der  Papst  jammert,  dass  ihm  alle  seine 
Machtbefugnisse  uud  Ehren  hier  nichts  nützen  und  ergiebt  sich,  Jesus  und  die 
Jungfrau  Maria  anrufend,  in  sein  Geschick.  Mit  dem  Papst  beginnt  das  Zwie- 
gespräch des  Todes  mit  den  Vertretern  der  geistlichen  und  weltlichen  Stände,  in 
welchem  der  Tod  und  der  von  ihm  zum  Tanze  Aufgeforderte  je  eine  Strophe 
sprechen.  Nach  einander  werden  nun  zum  Tanze  vom  Tode  aufgefordert:  Kaiser, 
Cardinal,  König,  Patriarch,  Herzog,  Jlrzbischof,  Condestable,  Bischof,  Ritter,  Abt, 
Knappe,  Dechant,  Kaufmann,  Archidiaconus,  Advocat,  Domherr,  Arzt,  Pfarrer, 
Bauer,  Mönch,  Wucherer,  Ordensritter  (el  frayre),  Pförtner  des  Königs,  Eremit, 
Cassirer,  Diaconus,  Steuereinnehmer  (Recabdador),  Subdiaconus,  Küster,  Rabbi 
Meldarcdes,  der  maurische  Hohepriester  (el  alfaqui),  der  Almosensammler  (el 
santero).  Zum  Schluss  fordert  der  Tod  alle  diejenigen  auf,  welche  er  nicht 
besonders  genannt  hat  (lo  que  dise  la  muerte  a  los  que  non  nombro).  —  Wenn 
auch  die  altspanische  Danza  general  de  la  muerte  eine  Uebersetzung  ist,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  ihr  Verfasser  das  französische  Original  nicht  allein 
in  sehr  freier  Umgestaltung  wiedergegeben,  sondern  dasselbe  auch  durch  eigene 
Zusätze  erweitert  hat.  Sicher  sind  eigene  Zusätze  diejenigen  Strophen,  welche 
sich  auf  Würdenträger  beziehen,  welche  nicht  in  Frankreich,  sondern  nur  im 
alten  Spanien  vorkamen,  wie  z.  B.  el  Alfaqui,  der  maurische  Priester,  oder  nur 
in  Spanien  zu  besonderer  Geltung  kamen,  wie  der  Rabbi  und  der  Recabdador. 
Ferner  steht  es  im  Widerspruch  zu  Str.  11,  in  welcher  der  Tod  dem  Papste  aus- 
drücklich als  ihm  gebührende  Ehre  den  Vortanz  zuerteilt  (e  desta  my  dan(,n  sera 
(ßiiadarjy  wenn  trotzdem  vor  dem  Papst  der  Tod  zwei  Jungfrauen  zum  Tanze 
auffordert.  Es  müssen  also  auch  die  an  diese  gerichteten  Strophen  9  und  10 
ursprünglich  gefehlt  haben.  Wenn  Amador  de  los  Rios  und  Wolf  (Beiträge  zur 
Gesch.  d.  castilischen  National literatur  S.  133)  Recht  haben,  ist  die  Danza  general 
1360  entstanden.  Diese  Annahme  ruht  jedoch  auf  sehr  schwacher  Grundlage; 
sie  stützt  sich  wesentlich  darauf,  dass  dieselbe  Handschrift,  welche  sie  entliält, 
ausserdem  noch  ein  sicher  im  14.  Jahrli.  verfasstcs  Gedicht  enthält.  Die 
Ergebnisse  der  S.  8  ff.  geführten  Untersuchung  sind  der  Annahme,  dass  die 
Danza  general  das  ihr  von  jenen  Gelehrten  zugesprochene  Alter  hat,  nicht  günstig, 
und  es  scheinen  diejenigen  im  Rechte  zu  sein,  welche  sie  nicht  über  das  15.  Jahr- 
hundert hinaufrücken.  Diesem  muss  sie  freilich  spätestens  angehören,  da  die 
Hiindschrift  bereits  so  alt  ist. 

Ausgaben:  Ticknor's  Geschichte  der,  schönen  Litteratur  in  Spanien, 
deutsch  von  Julius.  Th.  2.  S.  598 — 612.  Correcter  ist  der  Abdruck  in  den 
Poetas  castellanos  anteriores  al  siglo  XV,  colleccion  hecha  por  Tomas  Ant.  Sanchez 
continuada  por  Pedro  Jose  Pidal,  considerablemente  aument-ada  e  illustrada  por 
Florencio  Janer.  Madrid  1864,  S.  379 — 385  (Biblioteca  des  autores  espan.  etc. 
vol.  57).  —  Einzelausgabe  mit  Facsimile:  La  danza  de  la  muerte,  poema  castellano 
del  siglo  XIV,  public,  etc.  por  Flor.  Janer.     Paris  1856. 

Inhaltsangabe  etc.  bei  Jos6  Amador  de  los  Rios,  Historia  critica  de 
la  literatura  espaüola  Tom.  4.  Madrid  1863.  S.  491—508;  J.  L.  Klein, 
Geschichte  des  Dramas  VIII.  Das  spanische  Drama.  Bd.  1.  Leipzig  1871. 
S.  261 — 283.  Vgl.  femer  Ludw.  Carus,  Darstellung  der  span.  Litter.  im  Mittel- 
alter.    Bd.  2  (1846)  S.  305  f. 

Erweiterung:  La  dan^a  de  la  muerte.  Ympressa  etc.  Sevilla  1520. 
Neuer  Abdruck  bei  Amador  de  los  Rios  a.  a.  0.  Tom.  7.  S.  507 — 540.  Eine 
durch  viele  neue  Personen  auf  136  Strophen  erweiterte  Bearbeitung. 
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Carbonell's  Dan(<i  de  la  niort.  Catalonische  Übersetzung  der 
französison  Dause  macabre  in  kürzerer  Fassung,  vermehrt  durch  einige 
neue  Personen.  Die  tJbersctzung  muss  si^ätestens  i.  J.  1497  gemacht 
sein,  da  bereits  zu  Schhiss  desselben  Jahres  Carbonneil  eine  Fort- 
setzung der  Dan(;a  verfasst  hat. 

Ausgabe.  Opuscalos  in^ditos  del  cronista  catalan  Pedro  Mignel  Oar- 
bonell  llustrados  etc.  por  Manuel  de  Bofarull  y  de  Sartorio.  Tom.  2.  Barcelona 
1865  (=  Coleccion  de  docamentos  ineditos  del  archivo  general  de  la  corona  de 
Aragon)  S.  267—296. 

Die  Fortsetzung  'Oarmina  in  tetrae  mortis  orrendam  coream  diebus  festis 
Jesn  Christi  Maximi  nataliciis  anni  salatis  M.CCCGXCVII  dum  vulgus  iucertnm 
ladis  taxilariis  vacaret  composita'  ebd.  S.  297  ff. 

Anfang:  0  creatura  rahouable,  Qui  desiges  vida  terrenal  Tu  bas  a^i  regia 
notable  Per  ben  finir  vida  mortal  La  present  dan^a  qne  veus  tal  Es  de  la  mort 
poc  delitosa  Morir  a  tots  es  natnral  La  mort  es  vil  molt  odiosa.  —  P^sonen: 
Papa,  Emperador,  Cardenal,  Rey,  Patriarcha,  Capita  o  Conestable,  Archabisbe, 
Cavaller,  ßisbe,  Gentilhome,  Abbat,  Govemador,  Astrolec,  Burges,  Canonge,  Mer- 
cader,  Cartuxa,  Porter,  Monio,  Usurer,  (die  dem  'armen  Manne'  in  dem  franz. 
Originale  beigefügte  Strophe  folgt  hier  mit  der  Überschrift:  Paria  la  mort  mes 
avant  contra  lo  Usnrer),  Metge,  Enamorat,  Advocat,  Ministrer,  Curat,  Cavador, 
Frare  menor^  Infant,  Schola,  Hermita,  Donzella,  Monge,  Vidua,  Maridada,  Notari, 
Rey  que  ian  dius  nna  tomba  o  moniment.  —  Über  die  Subscriptlou  in  der  Hand- 
schrift vgl.  oben  S.  28. 

Des  T achschere rs  Juan  de  Pedraza  Tarsa  llamada  Dan^a  de  la  muerte' 
V.  J.  1551  ist  neu  herausgegeben  und  besprochen  von  Ferd.  Wolf 'Ein  spanisches 
Frohnleichnamsspiel  vom  Todtentauz\  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Akad. 
d.  Wiss.  in  Wien,  phil.-hist.  Classe  Bd.  8  (1852)  S.  114—150  und  von  Ed.  Gon- 
zales in  den  'Autos  sacramentales  desde  su  origin  hasta  fines  del  siglo  XVIL 
Pedroso  1865 '  Dieses  Drama,  in  welchem  ausser  dem  Tode  Papst,  König,  Dame, 
Hirf,  Vernnnft,  Zorn  und  Verstand  agiren,  ist  keine  Dramatisirnng  eines  eigentlichen 
Totentanzes.  Immerbin  ist  es  ein  Zengnis  dafür,  dass  der  Totentanz  dereinst 
auch  in  Spanien  volkstümlich  war. 


Holbeins  Todesbilder. 

Wie  (footlios  ]Jearl)eitung  dos  Reineke  Fuchs  die  alte  Dichtung 
lieserkreisen  zufülirte,  wclclio  der  Litteratur  des  Mittelalters  sonst 
keine  Aufmerksamkeit  schenkten,  so  erhielten  Ilolbeins  Todesbilder 
das  mittelalterliche  Totentanzmotiv  der  modernen  Kunst. 

Angeref^t  durch  den  alten  Totentanz  seiner  Vaterstadt  Basel 
zeichnete  der  jüngere  Ilolhein  eine  Folge  kleiner  Bildchen,  welche,  von 
seinem  Landsmanne  Hans  Lützelberger  in  Holz  geschnitten,  eine 
eigenartige  Uml)ihlung  seines  Vorbildes  bieten.  Es  ist,  genau  ge- 
nommen, falsch,  wenn  jene  Bildchen  von  Alters  her  'Holbeins  Toten- 
tanz' genannt  werden,  doch  knüj)ft  ihre  Entstehung  an  den  mittel- 
alterlichen Totentanz  an,  und  anderseits  sind  fast  alle  später  entstan- 
denen Totentänze  durch  Ilolbeins  Zeichnungen  beeinflusst. 

Der  älteste  Typus  der  Totentanzgemälde  war,  wie  die  Über- 
einstimmung   d(M-     ält(*sten    französischen    und   niederdeutschen    Dar- 
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Stellungen  beweist,  der  Ketten-  oder  Ringelreigen.  Sämtliche  Tanz- 
paare bilden  eine  bmge,  zusammenhängende  Kette,  in  welcher  jede 
Figur  eine  Hand  dem  Nachbar  zur  Linken,  die  andere  dem  zur 
Rechten  reicht. 

Ein  jüngerer  Typus  entstand  durch  Auflösung  des  Ketten- 
reigens  in  einzelne  Tanzpaare.  Nui*  dem  eigenen  Tanzpartner  reicht 
der  Tod  die  Hand  oder  tritt  mit  ihm  auch  ohne  Handreichung  zum 
Tanz  an.  Beispiele  bieten  die  mittelalterlichen  Totentänze  Süddeutsch- 
lands, auch  die  gedruckten.  Während  der  älteste  Typus  sämtliche 
Paare  notwendigerweise  an  derselben  Stelle  —  gewöhnlich  einer  Wiese 
—  und  zu  derselben  Zeit  den  Reigen  treten  lassen  musste,  fiel  diese 
Notwendigkeit  bei  der  Auflösung  in  Einzelpaare,  sobald  jedes  Tanzi)aar 
seine  besondere  Bildfläche  erhielt,  zwar  fort,  thatsächlich  wurde  aber 
gegen  die  alte  Anschauung,  dass  der  Tanz  aller  Paare  auf  derselben 
Stelle  zu  denken  sei,  im  Allgemeinen  nicht  Verstössen.  Nur  die  Holz- 
schnitte des  hochdeutschen  achtzeiligen  Totentanzes  und  die  Lübecker 
Dinicke  bieten  einige  nicht  sehr  in  die  Augen  fallende  Ausnahmen, 
indem  einigemal  der  Fussboden  wechselt. 

Eine  Abart  dieser  Typen  liegt  vor,  wenn  der  Reigen  in  einen 
Tanzaufzug,  in  welchem  die  Paare  hinter  einander  herschreiten,  ver- 
wandelt wird. 

Der  Holb einsehe  Typus  ist  aus  dem  jüngeren  Typus,  wie 
er  in  Basel  dem  Künstler  vor  Augen  stand,  entwi(;kelt.  Auf  Einheit 
des  Ortes,  der  Zeit  und  der  Handlung  verzichtend,  löste  Holbein  nicht 
nur  nach  Art  der  gednickten  Totentänze  den  Totentanz  in  Einzelbilder 
auf,  sondern  er  Hess  auch  das  Tanzmotiv  fallen.  Nicht  die  Allegorie, 
dass  der  Mensch  nach  der  Pfeife  des  Todes  tanzen  muss,  kommt  in 
seinen  Bildern  zum  Ausdruck,  sondern  dei*  allgemeine  Gedanke,  dass 
Jeder  unerwartet  vom  Tode  heimgeholt  wird.  Von  dem  Zwange  des 
gleichen  Ortes  und  des  Tanzmotivs  befreit,  konnte  Ilolbein,  der  nur 
den  Wechsel  und  die  Abstufung  der  Stände  beibehielt,  jedes  Bildchen 
selbständig  und  unabhängig  von  den  übrigen  gestalten  und  somit  seiner 
künstlerischen  Erfindungs-  und  Gestaltungsgahe  ohne  Schranken  Raum 
geben.  Die  Scenerie  ist  überall  verschieden,  das  Tanzmotiv  nur  ver- 
einzelt beibehalten,  häufig  sind  dem  Tode  und  dem  ihm  verfallenen 
Menschen  noch  andere  Personen  beigefügt.  Dem  Könige  last  Ilolbein 
den  Tod  während  des  Mahles  an  reich  besetzter  Tafel  die  Schale 
reichen.  Auf  dem  Schlachtfelde  durchbohrt  der  Tod  den  verzweifelt 
gegen  ihn  kämpfenden  Krieger  mit  der  Lnnze.  Auf  stürmischer  See 
tritt  er  unter  die  Mannschaft  eines  scheiternden  Schilfes.  Er  tritt  zum 
Arzte,  in  dessen  Studierzimmer  er  einen  kranken  (ireis  geführt  hat  usw. 

Die  Auflösung  des  Gesamtbildes  in  Einzelgruppen,  die  Klein- 
heit und  Zierlichkeit  der  Holzschnitte  an  Stelle  der  monumentalen 
Kirchenbilder  machten  die  Holbeinschen  Zeichnungen  des  grossartigen 
Eindruckes  verlustig,  welchen  die  durchgeführte  P^iuheit  der  Conception 
imd  die  elementare  Wirkungskraft  grosser  Verhältnisse  den  monumen- 
talen  Totentänzen   gesichert   hatten.     Anderseits  überragten  die  Hol- 
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beinsclion  Holzschnitte,  nach  dem  Urteile  sachkundiger  Kenner  auch 
heute  noch  unUbertroftenc  Meisterwerke,  nicht  nur  in  künstlerischer 
Beziehung  alle  alten  gemalten  und  gedruckten  Totentänze,  sie  ent- 
sprechen gerade  durch  ihre  Zierliclikeit  und  den  mannigfaltigen  Inhalt 
der  Vorliebe  <h^s  sechzehnten  Jahrhunderts  für  die  Kleinkunst  und 
lehrhaft  moralischen  Inhalt,  eine  Vorliebe,  die  sich  bekanntlich  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  in  breitester  Weise  durch  die  Bevor- 
zugung der  gnomischen  und  satirischen  Dichtung  äussert. 

Holbeins  in  Bucliform  1538  erschienener  Totentanz  war  bald  in 
zahllosen  Abdrücken  und  Nachstichen  in  fast  allen  Ländeni  verbreitet. 
Während  in  Frankreich  die  alte  Danse  macabre  als  Volksbuch  neben 
den  Holbeinscheu  Zeichnungen  sich  erhielt,  verdrängten  diese  in  Deutsch- 
land sämtliche  altern  Druckwerke,  wenn  man  von  den  Merianschen 
Kupfern  des  Basler  Totentanzes  absieht,  vom  Buch-  und  Kunstwerke 
und  werden  noch  heute  häufig  herausgegeben  und  nachgeahmt. 

Die  franz (isischen  vierzeiligen  Verse,  welche  Corozetder  ersten 

in  Lyon  erschienenen   Ausgabe    beigelügt   hatte,    wurden   für   spätere 

Ausgaben  von  Luthers  Schwager  Georg  Aemilius  (eig.  Ömmel)  in 

das  Lateinische  übersetzt.     Deutsche  Reime  fügte  an  ihrer  Stelle  der 

Lehrer    Fischards,    der    geniale    Bearbeiter   des    Grobianus,    Caspar 

Seh  ei  dt  hinzu.     Diese  erschienen  IT);*)?  zu  Worms  und  wurden  bereits 

im    folgenden   Jahre   in   das   Niederdeutsche    mehr    umschrieben, 

als  übersetzt. 

Vgl.  A.  Woltmanii,  Ilolbein  und  seine  Zeit,  2.  Aufl.  (1874)  Bd.  L,  S.  258  ff., 
II.  S.  174  ff.  und  die  übrige  S.  30  angegebene  Litteratur. 

Ausgaben.  Das  vollständigste  Verzeichnis  der  Drucke  der  Holbeiuschen 
Todesbilder  und  seiner  Nacbabniungen  bietet  Mass  mann,  Litteratur  der  Toten- 
tänze, S.  7  -f>l.  lievor  llolbeins  Zeichnungen  1538  in  Lyon  als  Buch  erschienen, 
waren  schon  in  Basel  von  den  Holzstöcken  Probeabzüge  hergestellt.  (Facsi- 
mile :  Hans  Tlolbein's  Dance  of  Death,  illustr.  by  a  series  of  photho-Iithogr. 
facsimiles  of  the  tirst  edition  in  the  British  Museum.  By  H.  Noel  Humphreys. 
London  18()8.  —  llolbeins  Totentanz.  Nach  dem  Exemplar  der  ersten  Ausgabe 
im  Kgl.  Kupfersticlicabiuet  zu  Berlin  in  Lichtdruck  nachgebildet  von  A.  Frisch. 
Hrsg.  von  Frdr.  Lippmann,  Berlin  1879.  Später  auch  mit  engl.  Texte).  —  Die 
erste  Buchausgabe  mit  Text:  Les  simulachres  &  historiees  faces  de  la  mort 
etc.  Lyon  (Melchior  et  Gaspar  Trechsel  fratres).  1538,  kl.  4^  (Facsimile- 
ansgaben :  Tlie  Holbein-Socioty's  Fac-simile  Reprints.  Les  Simulachres  etc. 
translat.  and  ed.  by  Henry  Green.  Manchester  and  London  1869.  4°.  —  Lieb- 
haber-Bibliothek alter  lliustratc^ren  in  Facsimile-Reproduction.  Bdch.  10.  München 
1884.  4**).  —  Die  erste  Ausgabe  mit  lateinischem  Texte :  Imagines  de  morte 
et  epigrammata  e  Gallico  idiomate  k  Georgio  Aemylio  in  Latinum  translata. 
His  accesserunt  Medicina  aninur  etc.  Lugdnni,  1542.  8**.  —  Scheidt 's  Über- 
setzung erschien  zuerst  1557:  Der  Todten-Dantz,  durch  alle  Stende  vnd  Geschlecht 
der  Menschen.  Mit  sanipt  der  heylsamen  Artney  der  Selen.  Im  .Tar  MDLVIL  8**. 
—  Niederdeutsch:  De  Dodendantz,  dorch  alle  Stende  vnd  Gesiechte  der 
Minscken,  darin  er  herkumst  vnnd  ende,  nichticheit  vnd  sterfflicheit,  alse  in  enem 
Spegel  tho  beachowende  vorgebildet,  vnd  mit  schonen  Figuren  getzieret.  Sampt 
der  heilsamen  Arstedie  der  Selen.  D.  Urbani  Regij.  MDLVIIL  8**.  [Berlin, 
Helmstädt,  Wolfeubüttel.    Vergl.  Bruns  Beiträge  S.  324.    Korrespondenzblatt  4,  96.] 

6* 
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iPiguren  etc.  (nach  der  Ausgabe  vou  1538):  Erschaffung  Evas,  Sünden^ 
fall,  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  Adam  baut  die  Erde.  Musicirende  Gerippe, 
Papst,  Kaiser,  König,  Cardinal,  Kaiserin,  Königin,  Bischof,  Herzog,  Abt, 
Aebtissin,  Edelmann,  Domherr,  Richter,  Fürsprech,  Ratsherr,  Prädicant,  Pfarrer, 
Mönch,  Nonne,  Altes  Weib,  Arzt,  Astrolog,  Reicher,  Kaufmann,  Schiffer,  Ritter, 
Graf,  Altmann,  Gräfin,  Edelfrau,  Herzogin,  Krämer,  Ackermann,  Kind,  Jüngstes 
Gericht,  Wappen  des  Todes.  (In  der  Lyoner  Ausgabe  von  1545  ausserdem  noch 
Kriegsmann,  Spieler,  Säufer,  Narr,  Räuber,  Blinder,  Kärtner,  Siecher,  Kindergruppen). 
—  Die  Probeabzüge  zeigen  eine  andere  Figurenfolge,  voranstehen  die  biblischen 
Scenen,  dann  folgt  die  Reihe  der  geistlichen  Würdenträger  vom  Papst  bis  zur 
Nonne,  dann  die  der  weltlichen  vom  Kaiser  bis  zum  Ritter,  zu  Schluss  die 
bürgerlichen  Stände,  der  Richter,  Fürsprech  usw. 

Initialen.  Ausser  den  Todesbildem  hat  Holbein  ein  Alphabet  Initial- 
buchstaben angefertigt,  in  und  um  welche  Gruppen  mit  dem  Tode  gezeichnet 
sind.  Neue  Ausgabe  von  Ellissen  und  Lödel  s.  oben  S.  40.  Damach:  L'alphabet 
de  la  mort  de  H.  Holbein  publ.  par  A.  de  Montaiglon.  Paris  1856.  (Mit  engl. 
Texte  eb.  1856).  —  Ferner  hat  Holbein  einen  Totentanz  von  6  Paaren  (König, 
Königin,  Fähnrich,  Bürgerin,  Mönch,  Kind)  als  Schmuck  einer  Dolchscheide 
gezeichnet.     Abbildungen  bieten  Douce  und  Langlois  Planche  XXIV. 


Anhang. 


Der  alte  lübisch-revalsche  Totentanztext 

Der  Text,  der  dereinst  unter  den  Figuren  des  Totentanzes  der 
Marienkirche  zu  Lübeck  und  seiner  Coine  in  lleval  zu  lesen  war,  ist 
nur  unvollständig  erhalten.  Von  den  404  oder  mehr  Versen,  welche 
er  umfVisst  haben  muss,  sind  nur  294  überliefert.  Zwei  Verse  aus 
der  Stroplie  des  Kindes  vereinzelt  (siclie  zu  V.  389  f.),  von  den  übrigen 
der  kleinere  Teil  auf  den  erlialtenen  Resten  des  Kevaler  Bildes,  der 
grössere  in  Melle's  alter  Abschrift  dessen,  was  1701  noch  von  dem 
Lübecker  Texte  lesbar  war  (s.  oben  S.  43). 

Der  Abdruck  des  Textes,  der  diesen  Vorbemerkungen  folgen  wird, 
vereinigt  zu  einem  Ganzen,  was  sich  getrennt,  in  Reval  und  Lübeck, 
erhalten  hat.  Für  den  Revaler  Teil  liegen  die  Lesungen  zu  Grunde, 
welche  Russwunn  imd  Hansen  an  den  oben  S.  40  verzeichneten  Orten 
veröffentlicht  haben,  für  das  übrige  der  von  Mantels  gegebene  Abdruck 
der  Abschrift  Melle's. 

Wenngleich  die  Genauigkeit,  durch  welche  Melle's  übrige  Ab- 
schriften sich  auszeichnen,  auch  für  den  Totentanz  anzunehmen  ist, 
so  rechtfertigen  doch  verschiedene  Stellen  in  seiner  Abschrift  die  Ver- 
mutung, dass  hin  und  wieder  ein  unlesbar  gewordenes  Wort  ausgelassen 
ist.  Ferner  kann  es  keinem  Zw^eifel  unterliegen,  dass  in  ilir,  wie 
bereits  S.  44  bemerkt  wurde,  die  Reihenfolge  der   Strophen    in    Ver- 
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wiriiing  geraten  ist.  Die  richtige  Ordnung  ist  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit herzustellen,  wenn  berücksichtigt  wird:  1)  die  Reihenfolge,  welche 
durch  die  Schlussverse  der  vom  Tode  gesprochenen  Strophen  gefordert 
wird ;  2)  dass  der  Inhalt  der  Stroj)he  dem  Stande  der  Person  entspricht, 
welcher  sie  zugeteilt  wird;  3)  der  Totentanz  von  1489  (vgl.  oben 
S.  35  f.);  4)  die  Reihenfolge  der  Figuren  des  in  einer  Erneuerung 
erhaltenen  Gemäldes  in  Lübeck.  Der  durch  diese  Hinsichten  bedingten 
Reihenfolge  entspricht  die  Ordnung  der  Strophen,  welche  aus  teilweise 
anderen  Gründen  bereits  Mantels  für  die  richtige  erkläii;  hat  und  die 
deshalb  in  dem  nachfolgenden  Abdrucke  beibehalten  ist.  Doch  ist  in 
diesem  durch  lateinische  ZiflFern,  die  in  Klammem  beigefügt  sind,  die 
von  Melle  gebotene  Reihenfolge  kenntlich  gemacht.  Wenn  H.  Baethcke 
in  seinem  'Versuch  zur  Herstellung  des  alten  niederdeutschen  Textes' 
(s.  oben  S.  45)  in  Bezug  auf  die  richtige  Reihenfolge  der  Strophen 
zu  einem  ganz  abweichenden  Ergebnisse  gelangt  ist,  so  trug  eine 
irrige  Voraussetzung  daran  die  Schuld.  Baethcke,  dem  der  Revaler 
und  altcastilische  Totentanz  offenbar  unbekannt  gewesen  war,  hatte 
nämlich  nicht  geglaubt,  dass  die  Schlussverse  der  dem  Tode  zugeteilten 
Strophen  an  die  folgende  Person  gerichtet  sein  könnten.  Er  nahm 
an,  dass  jeder  Schlussvcrs  ebenso,  wie  es  der  Fall  in  den  übrigen 
ihm  bekannten  deutschen  Totentänzen  war,  mit  den  vorangehenden 
Versen  derselben  Strophe  zu  ein  und  derselben  Person  gesprochen  werde. 
Die  Folge  dieses  Irrtunis  war,  dass  er  in  jenen  angeblich  entstellten 
Schlussversen  allerlei  Änderungen  zur  vermeintlichen  Herstellung  des 
ursprünglichen  Wortlautes  vornehmen  und  zugleich  zu  anderen  Ergeb- 
nissen als  Mantels  und  der  Verfasser  dieser  Untersuchungen  kommen 
musste. 

Die  litteraturgcschichtliche  Stelhmg  des  lübichen  Textes  und 
sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Totentänzen  ist  bereits  in  den  voran- 
gegangenen Untersuchungen  eingehend  dargelegt  worden.  Es  erübrigt 
hier  nur  noch  der  Hinweis,  dass  der  überlieferte  Text  einige  sprach- 
liche Eigentümlichkeiten  aufweist,  welche  weder  durch  das  lübische, 
noch  überhaui)t  durch  das  gemeine  Mittelniederdeutsch  sich  erklären 
lassen,  sondern  mittelniederl  ändischer  Herkunft  sind,  und  die 
Folgerung  rechtfertigen,  dass  der  Lübecker  Totentanz  eine  mittel- 
niederländische Vorlage  gehabt  hat.  Die  zum  Beweise  dienenden 
Sprachfornien  werden  in  den  Anmerkungen,  die  dem  Abdnicke  folgen, 
zu  Vers  184.  230.  382  u.  a.  hervorgehoben  werden.  Sie  finden  sich 
sämtlich  im  Reime.  Der  niederdeutsche  Bearbeiter  hat  sie  augen- 
scheinlich nur  beibehalten,  weil  an  den  betreffenden  Stellen  sich  ihm 
kein  niederdeutscher  Reim  leicht  darbot  und  bei  dem  regen  Verkehr, 
in  welchem  Brügge  und  Lübeck  standen,  in  letzterer  Stadt  einige 
flandrische  Formen  das  Verständnis  des  Textes  trotz  ihrer  Fremd- 
artigkeit nicht  gerade  gefährdeten. 

Die  im  Revaler  Totentanze  erhaltene  Copie  des  lübischen  Textes 
enthält  derartige    Sprachformen    nicht;   sei   es,   dass    das    Lübecker 
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Original  sie  innerhalb  der  dort  erhaltenen  Strophen  gleichfalls  nicht 
bot,  sei  es,  dass  sie  bei  der  Anfertigung  der  Copie  durch  nieder- 
deutsche Formen  ersetzt  worden  sind.  Bemerkenswert  ist  dabei 
übrigens,  dass  der  Revaler  Text  frei  scheint  von  Sprachformen  oder 
Schreibungen,  welche  sich  (Uirch  mundartliche  Besonderheiten  der 
russischen  Ostseeprovinzen  erklären.  Man  wird  hieraus  folgern  können, 
dass  die  Revaler  Copie  nicht  nach  einer  Skizze  in  Reval,  sondern 
vielmehr  in  Lübeck  selbst  von  einem  Lübecker  Künstler  ausgetiihrt 
worden  ist.  Es  kann  das  nicht  viel  vor  oder  nach  d.  J.  1500  ge- 
schehen sein.  Einerseits  zeigt  nämlich  der  Revaler  Text  den  Vokalismus 
des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts,  anderseits  ist  er  frei  von  den 
orthographischen  Unarten  (-nn  für  -w,  nh  für  w,  h  als  Dehnungs- 
zeichen usw.),  welche  im  IG.  Jahrh.  allgemein  üblich  werden. 

Der  Abdruck  lässt  die  etwaigen  bloss  mundartlichen  Ändeiiingeu 
der  LautfoiTu,  die  bei  den  alten  p]rneuerungen  der  Gemälde  ein- 
geflossen sein  mögen,  unberührt.  Gebessert  ist,  was  in  den  ver- 
ötfentlichten  Abschriften,  vielleicht  auch  in  einigen  Fällen  schon  bei 
den  Übermalungen  verlesen  oder  ausgefallen  scheint. 

Unter  dem  Texte  ist  angegeben,  wo  von  Melle's  Abschrift  (M) 
des  Lübecker  und  Hansens  (H)  Lesimg  des  Revaler  Totentanzes  ab- 
gewichen ist.  Russwurnfs  ältere  Lesung  (R)  des  letzteren  ist  nur, 
wo  sie  noch  beachtungswert  schien,  angemerkt  worden.  Den  von 
Mantels  und  Baethcke  übernommenen  Besserungen  des  Textes 
ist  der  Name  ihres  Urhebers  beigefügt. 

Überschriften,  Interpunktion  und  Normirung  des  u,  v,  w  fehlen 
natürlich  den  Originalen. 


1.    Der  Predigrer  auf  der  Kanzel. 

Och  redellke  creatuer,  sy  arm  ofte  ryke, 
Seat  byr  dat  spectel,  junck  unde  oldeu, 
Unde  dencket  hyr  aen  ok  elkerlike 
Dat  sik  hyt  nemaut  kan  ontholdeu, 
5  Wanneer  de  doet  kumpt,  als  gy  hyr  seen. 
Uebbe  wi  den  vele  gudes  ghedaen, 
So  moghe  wi  wesen  myt  gode  ecn, 
Wy  moten  van  allen  loeu  untfaen. 
Unde  lieven  kynder,  ik  wil  ju  raden, 
10  Dat  gi  juwe  scapeken  verleiden  nicht, 
Men  gude  exempel  en  opladen, 
Eer  ja  de  doet  sus  snelle  bilicht. 

2.    Der  Tod  an  Alle. 

To  desseni  dansse  rope  ik  alghemene 
Pawes,  keiser  unde  alle  creaturen, 


1.  20.  Ach  K.  Och  //.  —  10.  verleide  H.  —  11.  gude  li.  gute  H.  —  13.  dessem 
dansse  M.  dussen  dantse  H.  —  li.  pawest  M.  pawes  i/.,  creaturen  M.  creature  //. 
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15  Arme,  ryke,  grote  nnde  klene. 

Tredet  vort,  wente  uu  eu  helpet  neu  trureu! 

Meu  deucket  wol  in  alier  tyd, 

Dat  gy  gude  werke  myt  ju  bringen 

Uude  juwer  snnden  werden  quyd, 
20  Went  gy  moten  na  myner  pypen  springen. 

3.    Tod  zum  Papste, 

Her  pawes,  du  byst  bögest  na, 
Dantse  wy  voer,  ik  unde  du! 
AI  hevestu  in  godes  stede  staen, 
Een  erdescb  vader,  ere  unde  werdicheit  nntfaen 
25  Van  al  der  werlt,  du  mögt  my 
Volghen  unde  werden  als  ik  sy. 
Dyu  losent  unde  bindent  dat  was  vast, 
Der  hoecheit  werstu  uu  een  gast. 

4.     Papst. 

Ocb  bere  got,  wat  is  min  bäte, 
30  AI  was  ik  hocb  geresen  in  State, 

Uude  ik  altohant  moet  werden 

Gelik  als  du  een  slim  der  erden? 

Mi  en  macb  bocheit  nocb  rickbeit  baten, 

Wente  al  dink  mot  ik  nalaten. 
35  Nemet  bir  exempel,  de  na  mi  siet 

Pawes,  alse  ik  was  mine  tit! 

5.     Tod. 

Dat  were  gud  in  ly.  bekennt  (?) 

(v.  38 — 43  flicht  erhalten.) 

(zum  Kaiser) 
Her  keiser,  wi  moten  dansen! 

B.    Kaiser. 

45  0  düt,  dyn  letlike  figure 

Verändert  my  alle  myne  natture. 

Ik  was  mecbtiüb  unde  rike, 

Hogest  van  macbte  sunder  gelike. 

Koninge,  vorsten  unde  bereu 
50  Mosten  my  nigen  unde  eren. 

Nu  kumstu,  vreselike  forme. 

Van  mi  to  maken  spise  der  worme. 

7.     Tod. 

Du  werst  gekoren,  —  wil  dat  vroden !  — 
To  beschermeu  unde  to  beboden 
55  De  bilgeu  kerken  der  kerstenheit 
Myt  deme  swerde  der  recbticheit. 


15.  arme  3/.  arm  H.  grote  M.  groet  H.  —  16.  wente  nu  M.  went  ju  H.  — 
30.  gereseu  IL  gewesen  H.  —  33.  eu  fehlt  H.  —  37.  So  nach  i?.,  nach  H,  ist  der 
Vers  unlesbar.  —  15.  dyn]  du  IL   —  mecbtig  //.   mecbticb  B.  —  51.  Nu]  Du  H. 
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Men  hovardie  heft  di  vorblent, 
Da  hefst  di  snlven  nicht  gekent, 
Mine  kumste  was  nicht  in  dinem  sinne. 

(zur  Kaiserin) 
60  Du  ker  nn  her,  fron  keiserinne! 

8.    Kaiserin. 

Ick  wet,  my  ment  de  doet! 
Was  ick  ny  vorvert  so  grot! 
Ik  mende,  he  si  nicht  al  bi  sinne, 
Bin  ik  doch  junck  und  ok  eine  keiserinne. 
65  Ik  mende,  ik  hedde  vele  macht, 
Up  em  hebbe  ik  ny  gedacht 
Ofte  dat  gement  dede  tegen  mi. 
Och,  lat  mi  noch  lenen,  des  bidde  ik  di! 

9.     Tod. 

Keiserinne  hoch  vormeten, 
70  My  duncket,  dn  best  myner  vorgheten. 

Tred  hyr  au!  it  is  un  de  tyt. 

Du  mendest,  ik  solde  di  scheiden  quit. 

Neu!  al  werstu  noch  so  vele. 

Du  most  myt  to  dessem  speie 
75  Unde  gi  anderen  alto  male! 

(zum  Kardinal) 
Holt  an,  Yolge  my,  her  kardenale! 

10.    Kardinal. 

Ontfarme  myner,  here,  salt  scheu, 
Ik  kan  di  niegensins  entflen. 
Se  ik  vorc  efte  achter  my, 
80  Ik  vole  den  dot  my  alle  tyt  by. 
Wat  mach  de  böge  staet  my  bateu, 
Den  ik  besät?  ik  mot  eu  lateu 
Unde  werden  unwerdiger  ter  staut 
Wen  ein  aureyue  stiuckende  huut. 

11.     Tod. 

85  Du  werest  van  stAte  gelike 

Eu  apostel  godes  up  ertryke 

Uuime  den  kersten  loven  to  sterkeu 

Myt  worden  nnde  audereu  dogentäauimeu  werken. 

Men  du  best  mit  grotcr  hovardichit 
90  Up  diueu  bogen  perden  reden. 

Des  mastu  sorgen  nu  de  mere ! 

(zum  König) 
Na  tret  ok  vort  her,  kouingck  here! 


62.  63.  ich  R.  H.  —  78.  di  niegensins]  di  nie  geusiiis  H.  deme  gensins  U.  — 
80.  deu  M.  geu  H.  —  81.  staet]  säet  //.  —  85.  von  JI.  van  jK.  —  89.  lioverdicbit, 
lies  boverdichedc. 
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12.  Königr. 

0  dot,  dyne  sprake  heft  my  vorvert, 
Dussen  dans  en  bebbik  nicht  gelert! 
95  Hertogen,  rydder  unde  knechte 
Dagen  vor  my  dnrbar  gerichte, 
Unde  juwelik  hodde  sick  de  worde 
To  sprekende,  de  ick  node  horde. 
Nu  komstu  unvorsenlik 
100  Unde  berovest  my  al  myn  ryk. 

13.  Tod. 

AI  dyne  danken  hestu  geleyt 
Na  werliker  herlicheyt. 
Wat  batet?  du  most  in  den  slik, 
Werden  geschapen  myn  gelik. 
105  Recht  gevent  unde  vorkeren 
Hestu  under  dy  laten  reigeren, 
Den  armen  niegene  leed  want! 

(zum  Bischof) 
Her  bischop,  nu  holt  an  de  haut! 

(V.  lOH^ltiO  sind   nicht   erhalten,   sie   kamen  ausser  dein   Tode  folgenden 
Ständen  zu:  dem  Bischof,  Herzog,  Abt,  Bitter  und  Kartäuser.) 

23.     Tod  zum  Kartäuser.  (Melle  III.) 

Nu  tret  Tort,  di  helpet  neu  klagen, 
Du  most  dyn  part  sulven  dragen. 
It  sal  di  wesen  swar, 
Di  mach  nicht  volgen  nar 
185  Wen  dine  werke  gut  ofte  quat. 
Diu  Ion  is  na  diner  dat, 
Nemaut  mach  di  des  vorbringen. 

(zum  Edelmann) 
Gummen  kum  an,  ik  wil  di  singhen. 

24.     E<1elmann.     (Melle  IV.) 

Dut,  ik  bidde  di  umme  respyt, 
100  I^ate  Uli  vurhalen!  mine  tyt 

Jk  hebbe  ovel  overbracht, 

Sterven  hadde  ik  klene  geacht. 

Mine  gedaukeu  wereu  to  vullenbringen 

Jutto  lust  in  idelcn  dingen, 
11)5  Minen  undersaten  was  ik  swar. 

Nu  mot  ik  reisen  unde  wot  nicht  war. 

25.     Tod.     (Melle  I.) 

Haddestu  gc<lelt  van  dinem  gode 
Den  armen,  so  were  di  wol  to  mode. 


06.  dagen  H.;  lies  dogedcnV  —  lö8.  Gummen]  Meu  M.  —  194.  Jutto]  To  M. 
De  Mantels. 
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De  klegeliken  klagen  er  gebreken, 
200  Nuwerle  mochtestu  se  hören  spreken. 
Dines  pachtes  werstu  gewert. 
Na  mi  haddestn  ninen  begert, 
Dat  ik  ens  nmme  käme  to  hants. 

(zum  Domherrn) 
Kanonik,  tret  her  an  den  dans. 

26.    Domherr.     (Melle  II.) 

205  Mi  dankt,  it  is  mi  noch  to  yroch^ 

Van  minen  prunden  hadde  ik  genoch 

To  bruken  went  her  min  leven, 

Late  mi  des  dansses  noch  begheven. 

Nu  scheide  ik  vullen  min  schrin. 
210  Dine  velen  werde  don  mi  grote  pin. 

Late  mi  doch  gade  denen  bat, 

Den  ik  in  miner  joget  vorgat. 

[V.  213— 22H    oder    Str.    27.    28  fehlen,    sie   kamen   dem    Tode  und   dem 
Bürgermeister  zu.J 

29.    Tod  zum  Bürgermeister.     (Melle  V.) 

Orot  Ion  schaltu  entfan. 
230  Vor  din  arbeit,  dat  du  hefst  ghedan, 

Wil  di  God  dusentvult  belonen 

Unde  in  deme  ewighen  levende  krönen. 

Mer  dine  bedrechlicheit  darmede 

Mochte  di  bringen  in  groten  unvrede. 
23Ö  Wultu  umme  dine  sunde  ruwich  sin! 

(zum  Arzte) 
Volghe  na,  meist^r  medicin! 

30.  Arzt.     (Melle  VI.) 

Ik  hadde  wol  vordrach,  mochte  it  weseu, 
Vele  minsken  hebbe  ik  ghenesen, 
De  van  groter  snke  leden  not. 
240  Mer  jegen  di  klene  noch  grot 

£n  helpet  nine  kunst  noch  medicin. 
Nu  bevole  ik  mi  sulven  de  pin. 
Van  deme  dode  bin  ik  beseen, 
Wat  ordel  dat  mi  schal  bescheeu. 

31.  Tod.     (Melle  VII.) 

245  Becht  ordel  schaltu  entfan 

Na  den  werken,  de  du  hefst  ghedan. 

Du  hefst  ghedan,  dat  God  wol  wet, 

Mengen  in  grot  eventur  gheset, 

Den  armen  swarlik  beschat, 
250  Des  he  vaken  billik  hadde  to  bat, 

AI  nemestu  grote  summen  darvan. 

(zum  Wucherer) 

Wokerer,  volghe  van  stunden  an! 


233.  darmede]  mede  M. 
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32.    Wucherer.     (Melle  VIII.) 

0  da  aller  unvormodeste  dot, 

Up  di  en  dacht  ik  klene  noch  grot. 

255  Ik  hebhe  al  min  gut  vorsaden, 
Mine  bone  sint  vul  kornes  geladen, 
Mot  ik  nu  sterven,  dat  is  mi  swar, 
Unde  latent  hir  nnde  wet  nicht  war. 
Ik  en  wet  nicht,  war  ik  henne  mot. 

260  Vorbarme  roiner,  her,  dor  dinen  dot! 

33.     Tod.     (Melle  IX.) 

Vorkerde  dor  olt  van  jaren. 
Anders  hefstu  nicht  uterkaren 
Den  dat  gut  up  desser  erden. 
Ik  wet  nicht,  wat  van  di  sal  werden. 
265  Up  mi  so  haddestu  klene  acht, 
Koch  to  sterveude  nicht  gedacht. 
Nu  mustu  int  ander  laut. 

(zum  Capellan) 
Her  kappelan,  lange  her  de  hant! 

34.    (apeUan.    (Melle  X.) 

Ach  leider  wo  quelet  mi  de  dot! 
270  Ik  hebbe  last  van  sunden  grot, 

Staplik  hebbe  ik  gequiten, 

Ik  vruchte,  God  schalt  nu  mer  witen. 

De  werelt,  de  viant  unde  dat  vlesch 

Hebbet  bedraghen  miuen  gest. 
275  Wat  schal  mi  nu  dat  gut, 

Wente  ik  it  hir  al  laten  mot! 

35.    Tod.     (MeUe  XV.) 

Haddestu  van  joget  up  bet 
Gades  recht  vor  di  geset 
Unde  vlitliken  geler t, 
280  Dar  du  mennich  wort  hefst  vorkert  — 
Dat  Volk  bracht  to  gode, 
Dat  were  gut,  nu  schedestu  unnode. 
It  mot  sin  sunder  beiden. 

(zum  Kaufmann) 
Kopman,  wilt  di  ok  bereiden! 

36.     Kaufmann.     (Melle   XVI.) 

285  It  is  mi  verne  bereit  to  sin. 
Na  gude  hebbe  ik  gehat  pin 
To  lande  unde  tor  see, 
Dor  wind,  regen  unde  snee; 


270.  suudcii  Baethckc]  sorgen  Mantels,  Bei  M.  ist  eine  Lücke  angedeutet. 
-  272.  nu  mer  Manteh]  nummcr  M,  —  277.  up  Gade  bet  M.  —  278.  Gades  Baethcke] 
ehlt.  Mantch  vermutet  Haddestu  van  joget  up  gade  bet  Recht  vor  dine  ogen 
heset.  —  2hO.  gode]  gude  M.  —  2b2.  got  M. 
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Nin  reise  wart  mit  so  swar. 
290  Mine  rekeoscop  is  nicht  klar. 
Hadde  ik  mine  rekenscop  ghedau. 
So  mochte  ik  vroiik  mede  ghan. 

37.    Tod.     (Melle  XIII.) 

Hefstu  anders  nicht  bedreven 
In  kopenscop,  alse  di  was  gheve, 
295  It  sai  di  wesen  tor  vromicheit, 
Wen  alle  dink  to  richte  steit, 
Hefstu  di  so  vorwart 
Unde  din  dink  gans  woi  geklart. 
Westu  anders,  dat  is  nicht  gut. 

(zum  Küster) 
300  Eoster,  kam,  it  wesen  mot! 

38.    Küster.     (Melle  XIV.) 

Ach,  dot,  mot  it  sin  gedan, 
Nu  ik  erst  to  denen  began? 
In  miner  kosterie  mende  ik  klar 
Noch  hogher  to  komen  vorwar. 
305  En  grot  officium  was  min  sin, 
Also  mi  dunkt,  so  krige  ik  nin. 
Ik  mach  des  nicht  gebruken, 
De  dot  wii  mi  vorsluken. 

39.     Tod.     (Melle  XL) 

AI  werstu  hogher  geresen, 
310  In  groter  var  mustestu  wesen. 

It  is  diner  sele  meiste  profit, 

Dat  gl  nicht  hogher  resen  sit. 

Volghe  na  in  mine  partie, 

Wente  hoch  sin  maket  hovardie  ! 
315  Dat  is  al  jeghen  god. 

(zum  Handwerker) 
Amtman,  tret  an,  it  is  neu  spot! 

40.     llandwerksmann.     (Melle  XII.) 

Ach  leider,  wat  schal  mi  bescheeu! 
Ovel  hebbe  ik  mi  vorgeseen 
Unde  hebbe  mi  ser  ovel  bedacht, 
320  Min  hantwerk  so  tmwe  nicht  na  getracht, 
Dat  gud  prisede  ik  sere. 
Nu  bidde  ik  di,  leve  here, 
Du  mi  de  sunde  wilt  vorgheveu 
Unde  late  mi  in  din  ewige  leven! 

41.     Tod.     (Melle  XVII.) 

325  Gi  amteslude  alghemeine 
Achten  vele  dinges  kleine, 


289.  Nin]  na  M.,  De  Mänteln.  —  294.  ghevcii  M.  —  295.  wesen  tor  vromichcit] 
.  .  .  enheit  il/.  Mantels  will  ergänzen:  wesen  rechtfcrdicheit,  Bacthcke:  werden 
rechticheit. 
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Dat  gi  einen  anderen  bedreghen 
Unde  vaken  darinne  leghen. 
üp  sterven  hebbe  gi  nicht  gepast, 
330  Juwe  sele  ser  belast, 

Dat  wil  juwer  sele  wesen  swar. 

(zum  Klausner) 
KInsenaer,  volghe  naer! 

42.     Klausner.     (Melle  XVIII.) 

To  sterven  dat  is  mi  nicht  leit, 

Were  ik  van  binnen  bereit, 
335  Were  raine  conciencie  wol  pnrgert. 

De  viant  heft  mi  tentert 

Mit  inenniger  temptacie  swar. 

Vorbarme  di,  her!  openbar 

Ik  di  bekenne  mine  sund. 
340  Wes  my  gnedich  tor  lesten  stund! 

43.     Tod.     (Melle  XIX.) 

Du  machst  wol  danssen  blidelik, 
Di  bort  dat  hemmelske  rik. 
Dat  arbeit,  dat  du  hefst  ghedan, 
Sal  diner  seien  lustende  stau. 
345  Deden  se  alle  so,  it  scholde  en  vromen, 
Er  scholde  nicht  vele  ovel  komen, 
Men  it  worde  mengen  sur. 

(eum  Bauern) 
Kum  to  min  reigen,  veltgebur! 

44.     Bauer.     (Melle  XX.) 

Des  dansses  neme  ik  wol  respit. 

350  Noch  hebbe  ik  mine  tyt 
Mit  arbeide  hen  ghebracht 
ünde  ghedacht  dach  unde  nacht, 
Wo  ik  min  laut  mochte  begaden, 
Dat  it  mit  vrucht  worde  geladen, 

355  To  betalen  mine  pacht. 

Den  dot  hebbe  ik  nicht  geacht. 

45.     Tod.     (Melle  XXI.) 

Grot  arbeit  hefstu  ghedan. 
God  wil  di  nicht  vorsman 
Mit  dinem  arbeide  unde  not. 
360  It  is  recht,  ik  segge  di   blot, 
God  wilt  di  betalen 
In  sinen  oversten  salen. 
Vruchte  nicht  en  twinkl 

(zum  Jüngling) 
Tret  her,  jnngelink! 


335.  couciencien  M.  —  354.  wirde  3/. 
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46.     JUngrlinfir.     (Melle  XXII.) 

365  Der  werlde  lust  roi  nu  smaket, 

Da  hefst  de  tyt  ovel  raket, 

Du  kumpst  slikende  her  geghan 

Unde  wult  mi  in  din  nette  beslan. 

De  werlde  mi  lavet  heil, 
370  Bedmcht  se  mi,  so  is  se  feil. 

Wike  wech,  late  mi  raseleren! 

Int  older  wil  ik  mi  bekeren. 

47.     Tod.     (Melle  XXIII.) 

In  der  nacht,  der  deve  gank, 
Slikende  is  min  ummewank. 
375  Ein  junk  man  sik  bi  tiden  ker 
To  gade,  sin  laste  dregen  ser. 
Hir  is  nene  blivende  stat. 
Haddestn  west  der  werlde  hat, 
Were  di  beter  ande  er  minne. 

(zur  Jungfrau) 
380  .Tunkvroa,  mit  di  ik  danssen  beghinne! 

48.    Jungfrau.     (Melle  XXIV.) 

Des  reiges  were  ik  onich  gheme, 
Ik  jaughe  schone  deme, 
Ik  hadde  merket  der  werlde  Inst, 
Van  diner  knmpst  nicht  gewast. 
385  Na  kumpstu  suel  ande  mi  vorverst, 
Ik  wüste  nicht,  datta  hir  werst. 
Were  ik  ene  klostervrowe  worden. 
So  trede  ik  vro  in  dinen  orden. 

49.    Der  Tod  zum  Kinde. 

(fehU.) 

50.     Kind. 

0  dot,  wo  schal  ik  dat  vorstan, 
390  Ik  schal  dansen  ande  kan  nicht  gau? 

(Der  Schluss  fehlt.) 

Anno  Domini  MCCCCLXIII.  in  vigilia  Assumciouis  Marie. 


376.  sin  luste  dregen  ser  Mantels]  sin dregen  her  M.  —  383.  hadde 

merket]  merke  M.  —  38(>.  dattu  fehlt  M.  —  389.  390.  Diese  beiden  Verse  sind 
nicht  von  Jacob  von  Melle  überlief ert,  sondern  in  seinem  hand.'ichriftlich  erhaltenen 
Werke  *Lubeca  Religiosa  von  einem  seiner  Nachkommen  nachträglich  eingezeichnet 
worden.  

Anmerkungen.  1.  Och  redelike  creatuer.  Auf  die  t'bcrcinstimmung  dieser 
Worte  mit  den  Anfangsworten  der  frz.  Dansc  macabre  ist  oben  S.  23  hingewiesen. 
Über  spectel  vs.  2  s.  S.  16,  über  scapeken  v.  10  ebd. 

24.  Vgl.  Dansc  macabre:  He?  faut-il  que  la  dance  mainne  Le premier  qui 
suis  dieu  en  terre  J^ay  eu  dignite  sonverrainne  En  l'eglise  comme  Saint  Pierre. 
Berliner  Totentanz:  Pawes  erdesche  vader  volget  my  na  .  .  .  Gy  h ebben  in  der 
stede  gades  ghestan. 
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2G.  als  ik  sy  *wie  ich  bin'.  Mittelniederländischcr  Sprachgebrauch.  Nach 
mnd.  Regel  müsste  es  als  ik  hin  hier  heissen,  im  mnl.  ist  es  dagegen  den  Dichtem 
gestattet,  in  den  Nebensätzen,  welche  in  der  Prosa  den  Indicativ  bieten  müssten, 
vom  Verbnm  su1)stantivum  die  Conjunctivfomien  des  Praesens  einsetzen  zu  dürfen, 
wenn  es  der  Reim  erfordert.  Zahlreiche  Belege  verzeichnet  W.  L.  van  Uelten, 
Middelncderlandsche  Spraakkunst  (1887)  S.  805  f.,  z.  B.  Maerlants  Spegh.  bist. 
1',  21,  22  Ceres  es  eene  stat  bi  Endi  Daer  een  lant  na  gheheeten  si  Daer  die 
bome  zijdwulle  dragen.  Kbd.  3^  IG,  60  Com  met  an  mi  Want  ic  sere  gevenijnt  si. 
Ebd.  1*,  43,  44  Want  hi  hem  besniden  liet  Vanden  vleesche,  ahe  ghi  siet.  VgL 
Franck,  Mnl.  Grammatik  §  169. 

27.  28.  Vgl.  Dodesdanz  v.  1489  vs.  185.  Din  losent  unde  bindentwas  hei, 
vuUenkamen  unde  gans.  Ebd.  303.  Der  hocheit  werstu  nu  ein  gast  (die  von  dem 
Herausgeber  missverstandene  Stelle  ist  zu  übersetzen :  ^Deiner  hohen  Stellung  wirst 
du  nun  fremd  d.  h.  beraubt'). 

30.    Vgl.  Dodesdanz  v.  1489  vs.  1(»9  Her  pawes  du  wer  est  hoch  geresen  in  State, 

53.    wil  Imperativisch  wie  v.  284  u.  323  tüiÜ,  235  wul. 

63  ff.  Vgl.  Dodesdanz  v.  1489  v.  211  flf.  Her  keiser  du  werest  gekoren  to 
einem  heren.  De  cristenheit  to  vorstan  unde  to  regeren  Mit  dem  swerde  der  recht- 
verdicheit;  ebd.  v.  221  f.  Sus  heft  girichett  unde  hovardie  di  vorblent  Dattu  di 
sulven  nicht  hefst  gekent. 

78.   negensins  ^durchaus  nicht',  vgl.  Mnd.  Wtb.  4,  209. 

107.  Den  Armen  hastu  kein  Leid  abgewandet'  hestu  aus  v.  106  gilt  für  den 
folgenden  Vers  mit,  vgl.  v.  266.  330.  386..     Unklar  ist  v.  205. 

184.  nar  *nach\  Mittelniederländischc  Form.  Da  die  mnd.  Form  na  keinen 
Reim  ergeben  hätte,  so  hat  der  Urheber  des  lübischen  Totentanzes  die  mnl.  Form 
der  Vorlage  hier  und  vs.  332  beibehalten,  während  innerhalb  des  Verses  stets  na 
gesetzt  ist,  vgl.  v.  236.  313. 

188.  gummen  *IIcrr,  Mann'  .  Melle's  Abschrift  überliefert  nur  men,  ohne 
anzudeuten,  dass  vor  diesen  Buchstaben  einige  andere  unlesbar  geworden  waren. 
Trotzdem  wird  man  letzteres  hier  und  in  einigen  anderen  Versen  zu  Beginn  der- 
selben annehmen  dürfen,  vgl.  v.  194.  289.  Das  Wort  gummen  findet  sich  noch 
in  dem  Havenbergischen  Ausruf  *o  gum !  o  gum !  Oh  Wunder !  eigentlich  oh  Mann !' 
Ferner  hcisst  in  einem  holsteinischen  Kinders])iel  der  beim  Lauf  zuerst  das  Ziel 
erreicht  Gumm.     Vgl.  Schütze,  Holst.  Idiot.  II.  S.  78. 

229  ff.  Mantels  S.  7  bemerkt:  *I)ass  diese  Worte  an  den  Bürgermeister 
gerichtet  sind,  beweist  der  im  p]inzelncn  gleichlautende  Text  von  *[1489  und]  1496'. 
Vgl.  Dodes  danz  hrsg.  von  Baethcke  v.  711  ff. 

236.  medecin  ist  die  mittelnicderländische,  dem  Französischen  entlehnte 
Bezeichnung  für  *Arzt',  mnd.  arste,  arstedien. 

243.  beseen  mnl.  besten  heisst  *besehen,  besuchen,  untersuchen,  abwarten'. 
Hier  ist  wohl  der  Sinn,  dass  der  Tod  wie  ein  Arzt  den  Kranken  besieht  und  die 
Prognose  (ordcl)  stellt. 

255.  rorsadcn  ist  an  dieser  Stelle  unerklärlich  und  scheint  entstellt,  ohne 
dass  eine  ansprechende  Besserung  sich  leicht  darbietet.  In  den  Zusammenhang 
würde  der  Gedanke  passen  'Ich  habe  mein  ganzes  Vermögen  in  Korn  angelegt, 
und  meine  Bmlen  sind  damit  angefüllt,  ohne  dass  ich  jetzt  schon  weiss,  an  wen 
ich  es  verkaufe.'  Baethcke  schlägt  vor,  vorladen  statt  vorsaden  zu  lesen.  Die  in 
paläographischer  Beziehung  leichte  Änderung  erscheint  aber  anstössig  wegen  de» 
rührenden  Reimes. 

273.  Die  Reimbindung  vlesch:  gest  ist  wahrscheinlich  der  mnl.  Vorlage  ent- 
lehnt. Mitteluicderländisch  lauten  die  Worte  vlees:  ghecst  und  können  mit 
einander  reimen. 

294.  ghevenj  das  in  Melles  Abschrift  sich  ßndet,  giebt  keinen  in  den  Zu- 
sammenhang passenden  Sinn.  Das  dafür  eingesetzte  ghevt  (mnl.  ghave,  ghece,  mhd. 
gcebe,  ostfries.  u.  westfal.  gdve),  heute  nhd.  nur  noch  in  der  Redensart  'gank  und 
gäbe'  gebräuchlich,  hat  die  Bedeutung  'untadelhaft'. 
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295.  tor  vromicheii  *zum  Nutzen'.  Gegen  Mantels'  Ergänzung  recJUverdicheit 
*tGlerechtigkeit'  ist  einzuwenden,  dass  die  Gerechtigkeit  des  göttlichen  Gerichtes  ja 
auch  statt  hat,  wenn  der  Kaufmann  unrecht  gehandelt  hat.  Nicht  die  Gerechtig- 
keit, sondern  die  Rechtfertigung  kann  dem   Kaufmannc   in   Aussicht  gestellt  sein. 

301  iF.  Der  Küster  findet  sich  von  allen  alten  Totentänzen  nur  im  Lübecker 
von  1463  und  in  dem  der  Marienkirche  in  Berlin.  Da  er  sich  Hoffnung  auf  en  grot 
officium  'ein  grosses  Kirchenamt',  also  auf  eine  höhere  Weihe  (als  Diaconus,  Pres- 
byter oder  gar  Bischof)  gemacht  hat,  muss  er  als  Kleriker  gedacht  sein,  der  von 
den  vier  niederen  Weihen  (Acoluth,  Exorcist,  Lector,  Ostiarius)  zum  mindesten  die 
niedrigste,  nämlich  die  als  Ostiarius  empfangen  hat,  dessen  Kirchendienst  mit  dem 
des  Küsters  zusammenfiel.  Auffällig  bleibt  bei  dieser  Erklänmg  jedoch,  dass  der 
Küster  überhaupt  voraussetzt,  später  ein  höheres  Kirchenamt  zu  erhalten,  da  in 
der  Praxis  die  für  die  höheren  Weihen  bestimmten  Kleriker  (ausser  Rom)  die 
niederen  Weihen  gar  nicht  zu  erhalten  pflegten.  Auch  war  es  nicht  einmal  not- 
wendig, dass  der  Küsterdienst  einem  (niederen)  Kleriker  übertragen  werden  musste, 
auch  ein  gut  beleumdeter  Laie  durfte  ihn  thuu.  Bemerkenswert  ist,  dass  der 
Küster  im  Lübecker  Gemälde  in  Laientracht,  im  Berliner  als  Kleriker  dargestellt  ist. 

332.  klusenaer  *Klau8sner',  mittelniederländische  Form,  vgl.  mnl.  clusenare, 
mnd.  klusenere;  mnl.  moordenaer,  mnd.  mordenere. 

335  ff.  Die  hier  dicht  neben  einander  gesetzten  Fremdwörter  romanischen 
Urspmngs  conciencie,  purgert,  tentert,  tcmptacie  sind  wahrscheinlich  schon  in  der 
mnl.  Vorlage  enthalten  gewesen.  Die  mnd.  geistliche  Poesie  und  Prosa  verwendet 
zwar  derartige  Fremdwörter  gelegentlich,  so  gehäuft  begegnet  man  ihnen  gewöhnlich 
aber  nur  in  mnl.  und  solchen  mnd.  Schriften,  die  aus  mittelniederländischen  über- 
setzt oder  durch  mnl.  Vorbilder  beeinfiusst  sind,  z.  B.  in  vielen  im  15.  Jahrh.  in 
Westfalen  geschriebenen  geistlichen  Tractaten. 

373.  der  deve  gank,  Apposition  zu  nacJU,  *die  Zeit,  wo  die  Diebe  auf  Raub 
ausgehen',  vgl.  ulenvlucht  *die  Zeit,  wo  die  Eulen  fliegen',  Stockh.  Vogelspracho 
10.  IG  (nd.  Jahrb.  XIV.,  129),  Mnd.  Wtch.  5,  1.  —  Ais  Appostion  kann  gank  im 
Nominativ  stehen,  obgleich  es  sich  auf  den  Dativ  der  nacht  bezieht,  vgl.  Dodes 
danz  von  1489  v.  73:  3fen  leset  van  einem  riken  van  gelde,  ein  unedelman;  Boek 
der  profecien  von  1493  Bl.  62  (angemerkt  von  Baethcke  a.  a.  0.)  Men  lest  ran 
einem  doctor,  ein  vornainen  mxin;  Chroniken  d.  dtsch.  Städte  19  (Lübeck  Bd.  I., 
hrsg.  von  Koppmann)  S.  195  (vgl.  Nissen,  Middelnedertysk  Syntax  §  19)  vomnddest 
eyme  ghestliken  personen,  en  lesemester  in  sunte  Franciscus  orden. 

379.    undc  er  minne  *uud  eher  Barmherzigkeit'. 

BERLIN.  W.  Seelmann. 
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Mittelniederdeutsche  Pflanzen- 
glossen. 

Im  folgenden  bringe  ich  aus  einer  Königsberger  Handschrift,  die 
wahrscheinlich  noch  aus  dem  12.  Jalirhundert  stammt,  einige  mnd. 
Glossen  zur  Kenntnis,  die  durch  ihre  Gestalt  wie  durch  ihr  Alter  den 
Fachmann  interessieren  dürften.  Die  volle  Endung  -a  (10  merka, 
15  baia  (?),  [35  paftamca,]  38  drefna,  [G3  bouerella,  70  lottefca,]  73  aU 
runa^  75  pa^a,  83  daunettla  (?),  92  wegabrcda^  96  ftenbreca^  [97  kun- 
nella]),  wie  die  Nichtbezeichnung  des  Nasals  (17  6t/e,  24  scaßife^ 
54  u.  91  bi£€,  55  madalbmi,  94  mecopT)  legen  die  Vermutung  nahe, 
dass  die  Glossen  zum  Teil  aus  einer  älteren,  der  as.  Zeit  angehörigen 
Handschrift  übernommen  sind.  Mit  einem  Stern  *  bezeichnet  sind 
diejenigen  Glossen  wie  lat.  Pflanzennamen,  die  ich  in  der  hier  vor- 
liegenden oder  einer  nahestehenden  Form  weder  in  Diefenbachs  beiden 
Glossarien  noch  in  einer  der  späteren  Veröft'entlichungen  nieder- 
deutsclier  Pflanzenglossare,  wie  sie  hier  und  da  in  Zeitschriften  und 
Programmen  zerstreut  sind,  habe  finden  können.  Es  sind  übrigens 
Interlinearglossen ;  der  Übersichtlichkeit  wegen  ist  die  Anordnung  hier 
geändert.  Die  Kompendien  sind  aufgelöst.  Über  einigen  der  hier 
unglossiert  verzeichneten  Pflanzennamen  zeigt  die  Hs,  Rasuren ;  die 
Anwendung   der  üblichen  Chemikalien  führte  zu  keinem  Resultat. 

Bislier  hat  niemand  auf  die  Hs.,  die  mancherlei  Interessantes 
bietet,  aufmerksam  gemacht,  und  so  sei  es  mir  gestattet,  eine  Be- 
schreibung vorauszuscliicken. 

Cod.  ms.  Rcgimn.  178.1,  vorn  innen  alte  Sign.  B.  161.  Perg.  Qrenzscheide 
des  12.  u.  13.  Jahrh.  87  Blätter.  20,5X13,8  cm.  Zweisp.,  24  Zeilen,  fast 
durchweg  auf  vollständigem  Schema  von  verschiedenen  Händen  geschrieben. 
Kote  Überschriften;  Bl.  2a  ein  goldener  und  ein  blauer,  sonst  rote  und  grüne 
Initialen  mit  Rankeuwerk,  meist  gelb  ausgemalt;  Bl.  12b  u.  14a  grössere  Initialen 
beabsichtigt ;  in  einigen  Partieeu  rot  durchstrichene  grosse  Buchstaben.  Quaternen, 
einige  mit  alter  Zählung  am  Schluss.  Die  Hs.  ist  greulich  verbunden:  die 
5.  Lage  (Bl.  34—41)  gehört  hinter  Bl.  25,  die  10.  Lage  (Bl.  71—78)  an  den 
Schluss  hinter  Bl.  87 ;  aus  den  beiden  letzten  Lagen  zu  je  4  Bl.  wird  1  Quat.,  wenn 
man,  wie  der  Inhalt  es  verlangt,  Bl.  84  vor  Bl.  80  und  Bl.  85  u.  86  vor  Bl.  82 
legt.  Bl.  79,  auf  das  ich  noch  zurückkomme,  ist  mit  schmalem  Falz  für  sich 
allein  geheftet.  Von  der  8.  Lage  sind  die  drei  letzten  Bl.  (hinter  Bl.  62)  weg- 
geschnitten (Lücke).  Als  Vorsatz  (heute  vom  Deckel  abgelöst  und  =  Bl.  1)  ist 
ein  wahrscheinlich  einem  alten  Psalterium  entstammendes  Pgbl.  benutzt,  welches 
auf  der  Vorderseite  in  schwarzer,  mit  blassem  Rot  schattierter  Federzeichnung 
den  König  David  mit  der  Harfe  auf  einem  Thronsessel  sitzend  zeigt;  Bl.  59b 
eine  begonnene,  Bl.  60a  und  62b  ausgeführte  schöne  Federzeichnungen.  Holz- 
deckel mit  weissem  Lederüberzug;  ehemals  wohl  mit  Kette,  wie  die  noch  vor- 
handenen Nägel  am.  hinteren  Deckel  schliessen  lassen. 

Das  Inhaltsverzeichnis  Bl.  Ib  in  grober  Cursive  des  15.  Jahrh.  ist  ebenso 
unvollständig  wie  ungenau.     Die  Hs.  enthält 

1)  Bl.  2a — 2b.  Pronostica  Galieni  (Rot  in  verzierter  Kapitalschrift.) 
Anf :  PRauidit  galwnuf  in  corpore  hunuDW.  Ende:  muenief 
radice7n  eluf  totam  pallidam, 

Niederdeutsches  Jahrbach  XYIL  Q 
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2)  Bl.  2b — 12b.    Medizinische  Rezepte,  Notizen  ans  einem  Lapida- 
rium, ans  einem  Tractatus  de  urinis  etc.,  regellos  zusammengeschrieben. 

3)  Bl.    12b — 51a.      Des   Nicolaus   Salernitanus    Antidotarium. 
Bl.  12b — 13b.  Register.     Anf. :  (E) Go  nivholauf  rogatuf  a  quibuf- 

dam,     Ende:  et  libidinem  potenter  excitat. 

4)  Bl.  51a — 54b.     Desfelben  Tractat  de  dosibus  medicinarum. 

Anf.:  Quia  suffieienter  de  difpuniaiione  (!)  omnium  confectionuni, 
Ende:  et  amkoniyn  plenitudine  gaudeant  et  glorientur.     Hierauf 
Verzeichnis:  Carpohalsami  uticias  IL  —   trifoUi  acuti  drach- 
mam  I.  lacierici  drachmam  L 
ö)  Bl.  54b — 57b.    ^Desfelben  Synonyma  medicinarum. 

Anf.:  Expletis  autcui  speeierum  pondcribus.     Ende:   Vncoi'xaria 
i.  e.  flos  agni  casti  vel  salieis  marini. 

6)  Bl.  57b — 59a.    Ad  con  nossendas  (!)  herbas  (rot)  in  coiore  (dar- 
unter in  kleinerer  Schrift  schwarz). 

Anf.:  Aheji  epatieum  purpHreum,     Ende:  Snl  gernma  alba  jnire 
suhere  et  hmde  bonum, 

7)  Bl.  60b— 62a.    Des  Aegidius    Oarboliensis    Verse   deurina- 
rum  iudiciis  (Fragra.) 

Anf.:  Dieitur  urina.  quomam  sit  renibiis  una,     Ende:  Et  taleni 
servans  conManti  tempore  formam. 

8)  Bl.  63a.     Lateinisches  Herbarium  mit  nd.  Glossen. 

9)  Bl.  63b— 73b  und  Bl.  80a—87b.     Diyersae  curationes. 

Bl.  63b —64b.  Register.  Bl.  6oa.  Überschrift:  Hec  svnt  diverse 
curationes  ad  dolorem  caplt  (rot  in  Capitalschrift ;  die  letzten  Buchst, 
weggeschnitten). 

Anf.:  Corofia  de  agrimonia  facta,     Ende   (Bl.  73b.):  uidneribus 

et  nexatiombiis  prosmit, 

10)  Bl.  73b — 78b.  Medizinische  Rezepte,  die  mit  den  Diverse  curationes, 
soweit  das  diesen  vorausgeschickte  Register  schliessen  lässt,  in  keinem 
Zusammenhang  stehen. 

11)  Bl.  79a — 79b.  Medizinische  Rezepte. 

Auf.:  Antidotum  quod  stomaco  prodest. 

Dies  Bl.  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  für  sich  allein  geheftet  und  hat 
einst,  wie  eine  am  unteren  Rande  desselben  ausradierte  Besitznotiz  zeigt,  den 
Anfang  einer  medizinischen  Hs.  gebildet. 

Über  die  Herkunft  der  Hs.  schliesslich  geben  zwei  Besitznotizen  Auf- 
schluss:  Bl.  Ib  am  oberen  Rande:  F.  Jacobus  Coloniensis  prior.  Bl.  2a  am 
Fusse:  über  sancte  marie  inpolplin.  Danach  scheint  die  Hs.  vom  Niederrhein, 
wohin  auch  die  sprachliche  Eigentümlichkeit  der  Glossen  deutet,  nach  dem 
Cisterzienserkloster  Pelplin  in  Westpr.  gelangt  zu  sein.  Im  Liber  mortuorum 
monasterii  Pelplinensis  (hrsg.  von  K^trzynski  =  Monum.  Poloniae  lüst.  IV.  73) 
wird  1564  der  Tod  eines  Jacobus  sacerdos  et  monachus  et  prior  verzeichnet ; 
ob  dieser  mit  dem  ehemaligen  Besitzer  unserer  Hs.  identisch  ist,  scheint  mir 
deshalb  zweifelhaft,  weil  die  zweite  Besitznotiz  ihrem  Schriftcharakter  nach 
schwerlich  über  das  Jahr  1500  hinausgerückt  werden  darf. 

(Bl.  G3a.) 
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agnmoma 
artemefia  biuot 
acerra 

aquileia  aquileia 
5  alleluia  kukuckefloc^ 


afidula  furcle 
atriplex  melde 
arimdo  rid 
anetum 
10  apium  merTia 
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alleum  loc 
abfintium  alfne 
apirrifium 
balfamita 
15  bacca  baia 
beta  Rofnef  col 
biblus  bife 

bitannus* 

celidonia  fcelworte 
20  carica  mure 

caudacaballina  cattenßert 

cepe  uniun 

canaps  anep 

carix  scaf  bife* 
25  cirpus  bejse 

cirmus 

citifus  dauere* 

cardus  ditel 

coriinbiis  fructus  edere 
30  ciminum  cimtnin 

colliandrinn 

cerfolium  keiuele 

camamilla  hundeblome* 

cicuta 
35  daucuf  paftmiaca* 

ceuefcion  fcuifun 

enula 

edera  drefna* 

erucus  walric* 
40  ebulum  adic 

fragum  erdbeire 

fragifolium  erdbeirblat 

feniculum  uenecal 

fimgus  banet^ 
45  filix  tiaren 

gingiber  gigeherre 

gilconiim  mire 

gall)anum  galegan  u.  galange  (V) 

genifta  bratn 
50  gladiohif  lifc 


hiimula 

iufquiainum  bebte 

yl'opum  yfopo 

iuncuf  bize 
55  amigdaluf  madalbom 

auellana  afelnote 

ater  fledorn 

atrilc  fle 

alnuf  elf 
60  abief  dan 

gariofileta 

lanciolata  ribbe 

labrusca  bouerella* 

lactuca  latuc 
05  lappa  clithe 

lactarideP  nielquid* 

lupiniim 

lilium  lilie 

ligustrum  widebinde 
70  libileus  louefca* 

lentifcus 

mufcus  niof 

mandragora  alruna 

inoyfika  mufeJce 
75  malua  i)apla* 

mirica 

madiger*  colfcot 

maratrum  uenekol 

mentriastnim  erfminte 
80  moruni 

marubium  niarubie 

millefolium  garwe 

nepita  daunetcla 

pilüsclla  mufhore 
85  pireti'um  pet  .  .  (?) 
poiTuni  porei* 

petrofilimun  per  feie* 

poteiitilla  millefolmm 
primula 
1)0  polipodium  bomuarn 


0.  afidula  =  accdula;  vgl.  Diefenbacb,  N.  Gl.  XIV.,  38  a.  E.  „ce,  ci  häufig 
mit  sc,  si  verwechselt,  folglich  so  ausgesprochen."  (Citat  aus  Hoflfm.  Sum.)  — 
15.  1.  öeira  (?)  vgl.  41.  erdbeire  u  42.  erdbeirblat.  —  22.  vgl.  oittjun  D.  Gl.  113. 
25  vgl.  befen  D.  Gl.  519.  —  28.  1.  diftel.  —  44.  vgl.  D.  N.  Gl.  186  schtoam 
(fuugus)  est  vetus  pannus.  —  47.  vgl.  D.  Gl.  s.  v.  glicinum  die  Glosse  mirrych,  — 
52.  Die  Lesung  der  2.  Glosse  ist  schwierig,  könnte  auch  galanot  heissen.  — 
57.  1.  acer  (?)  vgl.  D.  Gl.  8  acer  hagdorn.  —  79.  1.  mentastnim;  vgl.  D.  Gl.  856 
herse-myncze  u.  hiersche  mente.  —  83.  1.  daunetUa  (?) 

6* 
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faxifraga  ftefibreca 
farpillum  kunnella 
faliiea  falgc* 
fauina  fauclbom 


papirus  bisfe 

plantago  wegabrcda 

pulegium  album  (in  marg.)  böge* 

papauer  meco^l 
95  rafanum  radic* 

Ausserdem  finden  sich  noch  auf  der  Rückseite  des   Blattes   fol- 
gende Glossen : 

sure  brade 

veretri  ters 


94.  Bei  der  Schwierigkeit,  die  diese  Glosse  bietet,  habe  ich  es  für  angezeigt 
gehalten,  die  Kompendien  nicht  aufzulösen.     Vgl.  D.  Gl.  410  mancopzaet, 

BONN. Fritz  Milkau. 

Die  älteste  deutsehe  Übertragung 

des  Dies  irae. 

Ungewöhnlich  gross  ist  die  Zahl  d(»rer,  die  mit  mehr  oder 
weniger  Glück  eine  Übersetzung  des  sogenannten  Gigantenhymnus 
ins  Deutsche  versucht  haben^).  Nach  dem  Vorgange  Mohnikes^),  der 
sich  jedoch  noch  sehr  vorsichtig  hierül)er  ausdrückt;  haben  Lisco^) 
und  Koch*)  des  bekannten  Eiferers  Johannes  Frederus  Lied  „Christus 
thokumpft  ys  vorhanden"'*)  (155S)  an  die  Spitze  der  deutschen  Be- 
arbeitungen gestellt,  durchaus  ohne  genügenden  Grund,  wie  mir 
scheint;  wenigstens  dürfte  man  mit  gleich(»m  Recht  jedes  beliebige 
Lied  eschatologischen  Inhalts,  wofern  es  jünger  ist,  in  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis zu  unserer  Sequenz  setzen.  Danach  haben  wir  als  die 
älteste  deutsche  Nachbildung  das  namenlose  Lied  ^Es  ist  gewißlich 
an  der  Zeit"^),  dessen  ersten  Druck  Wackernagel  um  1565  ansetzt, 
anzusehen.  Als  die  älteste  deutsche  Übersetzung  aber  gilt  heute^) 
Martin  Mollers  Lied  ;,Der  letzte  Tag  nu  komen  wird"**)  aus  dem 
Jahre  1584.  Ich  bin  nun  in  der  Lage,  aus  einer  Königsberger  Hand- 
schrift vom  Ende  des  XV.  (vielleicht  Anf.  des  XVI.)  Jahrh.  eine 
meines  Wiss(»ns  bisher  unl)ekannte  ni(»derdeutsche  Übersetzung  des 
Dies  irae  mitzuteilen,  welche  sich  inhaltlich  ziemlich  eng  an  das 
Original  anlehnt  und  reichlich  ein  halbes  Jahrhundert  älter  ist  als 
selbst  die  älteste  uns  bisher  bekannte  Bearbeitung  (15(35). 


^)  Kayser,  Beiträge  zur  Geschichte  uud  Erklärung  der  alten  Kirchenhymnen 
II  225  (188G)  schätzt  die  Anzahl  der  deutschen  Übertragungen  des  Dies  irae 
auf  achtzig  bis  hundert. 

^)  Kirchen-  und  littcrarhist.  Studien  u.  Mittheilungen  I,  1.  p.  73.  (1824). 

')  Dies  irae,  Hymnus  auf  das  Weltgericht  Sp.  99.  (1840). 

*)  Geschichte  des  Kirchenliedes  VHP  6G0.     (187(;). 

^)  Wackernagel,  Kirchenlied  III  N.  237. 

•)  Wackernagel,  Kirchenlied  IV  N.  490. 

')  Kayser  a.  a.  0.  II  224. 

*)  Wackernagel,  Kirchenlied  V  N.  71. 
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Dem  niederdeutschen  Übersetzer  hat  der  liturgische  Text  der 
Sequenz  vorj^elegen,  wi(^  ihn  das  Missah*  Yen.  von  1479  bietet^).  Nicht 
lange  nach  dessen  Dmck  wird  unsere  t'bertragung,  der  übrigens  auch 
hinsichtlich  ihres  poetischen  Wertes  niclit  der  letzte  Platz  unter  den 
vorhandenen  Übersetzungen  anzuweisen  sein  dürfte,  entstanden  und 
aufgezeichnet  sein.  Da  Steflenhagen  in  seinem  Verzeichnis  der  alt- 
deutschen Handscliriften  zu  Kcinigsberg*^)  aus  einem  mir  unbekannten 
Grunde  den  Codex,  aus  dem  ich  meine  Mitteilung  schöpfe,  übergangen 
hat,  gebe  ich  hier  eine  Beschreibung  desselben. 

Cod.  ms.  Regiani.  1859.  Perg.  XV.  Jahrh.  188  Bl.  (nach  Bl.  59,  77, 
84,  88,  105,  113,  120  und  150  Keste  von  je  einem  ausgeschnittenen  oder  aus- 
gerissenen BL,  ohne  Lücke).  11,1X15,5  cm.  24,  auf  den  letzten  drei  Bl. 
20 — 25  Zeilen,  einsp.  und  ohne  Horizont.,  nur  Bl.  181b  und  182a  zweisp. 
Blaue,  rote  und  gelbe  Initialen,  häuüg  in  feiner  Ausführung  mit  aufgelegten 
Gold-  und  Silberstreifen  und  Arabesken,  meist  auf  purpurrotem  Grunde.  Rand- 
verzierungen mit  sauberen  goldenen  Linienornamenten  auf  purpurnem  oder  bunten 
Blumen  und  Tieren  auf  lichtem  Goldgrund.  Rote  Überschriften  und,  soweit  die 
erste  Hand  reicht,  rote  Kommata;  die  lateinischen  Anfangsworte  der  Psalmen 
sind  rot  unterstrichen.  Meist  Quaternen,  ohne  Bezeichnung.  Mit  drei  sehr  sorg- 
i&ltig  gemalten  Bildern :  69b  Ecce  homo;  127a  Christus  am  Kreuz ;  148b  Kreuz- 
abnahme. —  Holzdeckel  mit  blindgepresstem  Leder  und  dieses  wiederum,  was 
freilich  nur  noch  dürftige  Reste  bezeugen,  mit  schwarzem  Sammet  überzogen; 
mit  silbernen  vergoldeten  Buckeln  in  Rosettenform,  Schlössern  und  Schliesshaken- 
haltern  in  Gestalt  von  Engelsköpfen,  welche  hier  die  Stelle  der  bei  weniger 
kostbaren  Einbänden  üblichen  Haftbleche  nud  Deckelkantenbeschläge  vertreten. 
Das  Mittelstück  des  vorderen  Deckels  aus  demselben  edlen  Metall  zeigt  in  kreis- 
rundem Ringe  den  Apostel  Andreas  mit  dem  Heiligenschein,  die  rechte  Hand 
auf  sein  vor  ihm  stehendes  Kreuz  gelegt,  während  die  linke  ein  Buch  hält. 
Die  Schliesshaken,  das  Mittelstück  des  hinteren  Deckels  und  noch  andere  Be- 
schläge, für  deren  ursprüngliches  Vorhandensein  die  Löcher  in  den  Deckeln 
sprechen,  fehlen  heute. 

Die  Hs.  enthält 

1)  6a— 169b  (1 — 5  weiss).     Die  Psalmen  nd. 

Überschrift:    De/fen   falmen  hjß   dat   godt   de   werldt  heivare  vor 
rouere  inide  kettere  de  crif lenke it  (rot). 

Auf :  BEaius  vir  qui  non  ahijt  in  ronfilio  imjnomm.  He 
in  eyn  falich  mnn,  de  nirhl  en  ghinck  an  deine  wege  der  hofxen. 
Ende:  liir  wert  endighet  de  pfalter  dmiid. 

2)  169b — 181a.  Vnde  nr  volghen  hirnegcst  de  Cantika  de  men  in 
dermetten  finghet  Cantinini  yfaie  (rot;  am  Rande  schwarz: 
Mandach). 

Anf. :   COnfUehor    tibi  damine   (jnoninm  iratns  es.     Ilere  ick  myl 
dg  lauen  wente  dn  hiß  tomieh  op  mg.     Ende :  Ere  fg  deme  vader, 

3)  181a — 184a.  Tlirneglie.ß  volghet  r/c  Letauie  tho  allen  godes 
hilghen.  de  lis  gerne  raken:    (rot). 

Anf. :  KYrielegfon  Ihre  vc/rbarme  di/  ouer  i^ius.  Ende:  Deo  Qracias, 

4)  18öa.     Ein  Gebet,  nd. 

Anf.:   0  du  moder  godes  Ih  anne  funderiiuie. 

•)  Ich  schliesse  dies  aus  dem  quia  iu  der  Überschrift  der  9.  Strophe,  welches 
die  Lesart  des  Missale  Ven.  ist ;  das  Lübecker  Missale  (bald  nach  1480)  verbesserte 
qua.     Die  vulgäre  Lesart  ist  quod.     Vgl.  Kayser  a.  a.  0.  U  204. 

»<>)  Z.  f.  d.  A.  XIU  =  N.  F.  I  501—574. 
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5)  186a — 188a.     Die  Sequenz  Dies  irae  nd. 

6)  188a — b.     Liturgische  Bemerkungen. 

An  f.:  In  der  mitten  der  laudes  na  detne  te  deum  laudamus. 
Die  erste  Hand   reicht   bis   83b,   die   zweite  bis   184a;    die    drei    letzten 

Stücke  sind  von  ebensoviel  verschiedenen  Händen  geschrieben,  4)  und  6)  in  Cursive. 
Die  unter  5)  verzeichnete    Sequenz  folgt  hier   in  vollständigem   Abdruck; 

die  Abkürzungen  sind  wie  schon  vorher  aufgelöst  und  die  zum  Teil  vorhandene 

Interpunktion  ist  ergänzt. 

Dies  ire  dies  illa  Sohlet  fcclnm") 

1.  En  dach  des  tomes  de  dach  ys  ghenant, 
Dede  werlt  in  deme  vure  vorbrant. 

Dyt  bethuget  vns  daiiid  de  pfalmifte, 
Dar  to  Sybilla  de  heydenfchc  profetyffe. 

Quantus  tremor  eft  fiiturus 

2.  0  Wylk   eyn  beuent  tokamende  ys  vnde  lede, 
Weimer  erfch>Tiende  is  de  richter  fittende  to  rede, 
Allent  dat  van  ambegynne  ys  gefcheenn, 
Strenghe  den  wert  richten  vnde  vpthcenn! 

Tuba  mirum  fpargens  fonum 

3.  Eynen  wunderliken  lut  wert  de  baffune  geuen 

Auer  alle  graue  der  doden  vnde  dede  den  noch  leuen, 
Dat  fe  alle  van  dode  moten  vpstann 
Vnde  vor  dat  ftrenghe  richte  ghann. 

Mors  ftupebit")  et  natura  cum 

4.  Voi'wunderen  werden  fyck  den  noch  mere 

De  greflike  doet  vnde  mynfclilike  nature  fere, 
Dat  fick  de  creature  van  dode  vorheuen 
Vnde  deme  ftrengen  rychter  antwurde  gheuen. 
186b.  Liber  fcriptus  proferetur  In  quo  to 

5.  Dat  gotlike  bock  gefcreuen  wert  den  vorgebracht, 
Dar  alle  fake  der  fluide  fyn  ynne  bewracht, 
Dede  van  ambegynne  der  werlde  fyn  gefchen. 

Na  dyffeme  boke  wert  de  rychter  fentenceren^^). 

Iudex  ergo  cum  fedebit  nil") 

6.  Wenner  de  rychter  den  wert  fyttende  dar, 
Alle  hemelike  funde  den  werden  apenbar; 
Den  yn  der  fuhieften  tyt  vnde  ftunde 
Nicht  vngewraken  blyucn  de  fware  funde. 

Quid  fum  mifer  tunc  dicturus 

7.  Wath  fchal  yk  arme  mynfche  dar  reden  vnde  fprekcn, 
Wenner  de  richter  fo  nouwe  werth  leggenn^^)  vnde  rekenn? 


")  Die  lat.  Anfangsworte  sind  rot. 
«)  Hs.  ftuhebU. 

**)  Hs.  fenteaeren ;  nach  diesem  Wort  folgt  in  einer  fünften  Zeile  darunter, 
aber  offenbar  von  derselben  Haud,  ein  sehr  störendes  allen. 
")  Beginn  der  dritten  Zeile  des  lat.  Textes. 
**)  Hier  doch  wohl  prägn.  =  recht  leggen;  vgl.  Schiller-Lübben  II  654. 
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Wen  fchal  yk  vor  eynen  vorfpreker  wthkefenn, 
Wente  de  rechtiierdige  dar  kurae  kan  genefen! 

Rcx  tremende  maieftatis 

8.  0  du  konvngk  der  beuonde  maieftet  vnde  werdicheit, 

De  du  de  wtlierkareii  falich  makeft  doreh  dyne  barmlierticheit, 
0  du  aueruletende  boru  der  myldicheit, 
Make  my  falieh  dorcli  dyne  gruntlozen  gudiclieit. 
187a.  Recordare  ihefii  pie  qua**)  fum  caufa 

9.  Wes  den  decliafl'tieh  o  Jhefu  mylde, 

Eyn  orlake  byn  dynes  weges  dar  to  dyn  bilde. 
In  deme  daglie  lath  my  niclit  vordomen, 
Vppe  dat  de  bofenn  geyfte  fik  auer  my  nicht  vorromen. 

Querens  mc  fedifti  lafliis 

10.  Gefocht  heirtu  my  gefeten  vormodet  naket  vnde  blöt, 
Ok  my  vorlofet  vnde  yn  deme  cruce  geleden  den  döt. 
Sudan  fwar  arbeyt  vnde  grote  pyn, 

0  leue  liere,  lat  vmme  fu»  vor  my  nicht  gefchen  fyn. 

.Tufte  iudex  vlcionis,  donum  fac  r' 

11.  0  rechte  richter  der  lundc  eyn  ftrenge  vreker, 
Gyff  my  de  gaue  dyner  vorhitynge  feker, 

Ere  de  ftrenge  dach  wert  kamen  vnde  befenn, 
Dar  alle  rekenfcliop  van  den  funden  wert  }ti  fchen. 
Ingemifco  tanquam  reus,  culpa  rubet 

12.  Alfe  evn  fchiddich  funder  vk  den  wol  mach  fuchten 
Vnde  dar  beneuen^^J  my  ok  fere  bevruchten"*), 

De  rode  verwe  m^^les  antlates  wert  mv  melden, 
Spare  my,  here,  yn  d}Tiem  tornc  wil  my  nicht  fcheldcn. 

Qui  Mariam  abfoluifti 

18.  Dedu  magdalenan  ere  fimde  hefft  vorlaten 

Vnde  des  fchekers  bet  vorhoret,  van  eme  wtgegaten, 
My  dar  ynne  (^yn  hopen  vndt^  bilde  geglieuen, 
0  here  hiefu,  lat  my  niyt  dy  ewich  leuen. 
187b.  Preccs  mee  non  fimt  digne 

14.  Myne  bede  fyn  nicht  werdich  vnde  fo  goeth, 
Ouerft  vppe  dyne  gudicheit  dreg(^  ik  eyn  moet; 
Kewvs  mv  de  vn  de  tvt  der  gnaden, 

Dat  my  dat  ewige  vur  nicht  möge  fchaden. 
Inter  oues  locum  prefta  et  ab  hedis  me 

15.  Manck  den  lammeren  vnde  fcliapen  to  der  vorderen  haut 
Gvff  mv  evne  ftede  yn  dvnes  vader  laut; 

0  here,  van  den  hucken  my  denn  aflYchede, 
To  dyner  vorderen  haut  gyff  my  eyne  ftede. 


*•)  Hs.  qum. 
")  Hs.  beueue. 
"*)^H8.  bevruchte. 


8S 

Confutatis  maledictis  flamm 

16.  De  vormaledynge  fy  verne  van  my  vordreueii, 
Dar  de  vordomeden  moten  ewich  yii  leuenn; 

Efke  my  to  dynen  benedieden  to  der  vorderen  hant, 
Dat  yk  nummer  werde  vorlaren^®) 

Oro  fupplex  et  acclinis**),  cor  contritum 

17.  Ick  rope  to  dy  biddende  vnde  dor  myn  ogen  nicht  vpheuen; 
Van  ruwe  ys  myn  harte  alfe  afche  towreeuen; 

0  du  falichmaker  achte  myn  lefte  ende, 
Entfange  myne  feie  yn  dyne  hende. 

Ijacrimofa  dies  illa,  qua  refurget 

18.  Sere  bedrofflick  vnde  wemodich  ys  de  dach, 
Dar  ne  ynne  fodan  Wunderwerk  fchach, 

Dat  van  der  afken  de  mynfchen  fyn  vorwecket 
Vnde  to^^)  deme  ftrengen  ryclite  getrecket. 
Id8a.  ludicandus  homo  reus,  huic 

Van  der  gantzen  werlt  de  funder  den  werden  besecht, 
Dede  yn  velen  creaturen  ere  falycheit  hebbenn  gelecht^^). 

Pie  hiefu  domine  dona  eis 

0  liere  Jhefu^^)  fe  de  den  ouer  nicht  fo  nouwe  to  rvchtende^^), 
Gyff  den  wtherkaren  feien  de  ew^ige  vroude.     Amen. 


**)  Lücke,  keine  Rasur;  ein  Umstand,  der  im  Verein  mit  der  ungeübten 
Hand  und  der  bis  jetzt  nur  einmal  konstatierten  Überlieferung  unseres  Stückes  zu 
der  Vermutung  führt,  dass  der  Übersetzer  seine  Übertragung  selbst  niedergeschrieben 
und  sich  die  Ausfüllung  der  Lücke  vorbehalten  hat. 

")  Hs.  accliuis. 

^)  Der  untere  Aussenraud  des  Bl.  ist,  wahrscheinlich  durch  Feuchtigkeit, 
stark  geschwärzt,  so  dass  die  Zeilenanfänge  dieser  Strophe  nur  schwer,  der  Beginn 
der  4.  Zeile  überhaupt  nicht  zu  entziffern  ist. 

**)  Soll  das  vielleicht  heissen :  Die  ihre  Seligkeit  in  irdischen  Dingen  gesucht 
haben?  (velen  vielleicht  zu  fei  ^falsch'?) 

")  Hs.  Ih  '  n. 

*')  Der  dritte  Buchstabe  ist  verwischt,  kann  aber  an  dieser  Stelle  kaum 
etwas  anderes  sein  als  c;  gegen  die  Lesung  rv  hege  ich  deshalb  Misstrauen,  weil 
nirgends  sonst  in  diesem  Stücke  inlautend  v  für  u  gescliriebcn  wird ;  auch  mit  der 
am  nächsten  liegenden  Lesung  w  weiss  ich  nichts  anzufangen;  schliesslich  scheint 
der  Reim  die  Streichung  des  schliessenden  de  zu  fordern,  wenn  man  nicht  Schreib- 
fehler für  -den  annehmen  will.  Könnte  man  wohl  ändern  to  rechten  und  übersetzen  : 
Sieh  dann  nicht  so  streng  zum  Rechten?  Jedcsfalls  ist  dies  keine  befriedigende 
Lösung. 

BONN. Fritz  Milkau. 

Zu  Fritz  Reuters  Dörehläuehting. 

Über  die  Abstammung  Dörchläuchting's  und  seinen  Kegierungs- 
antritt  berichtet  Keuter  im  ersten  Kapitel  seiner  Erzählung  (Volksausg. 
Bd.  5,  S.  9  f.)  Iblgendermassen : 

„Adolf  Fridrich  IV.,  Herzog  von  Meckelnborg-Strelitz  was  en  Saehn  von 
den   Prinzen   von   Miran   (Mirow),    mit   den   de   oll   Fritz    in    sine 
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flotten  Bheinsbarger  Johren  sinen  Spijök  bedrew;  hei  folgte  in  de 
Regirnng  up  Adolf  Fridricb  TU.,  de  woll  vele  Schulden,  awer  keine  Kinner 
hinnerlaten  hadd.  Wil  bei  icwerst  noch  nich  vull  föfteihn  Johr  olt  was,  höUen 
Bei  em  tau't  Kegiren  noch  nich  rip,  wat  'ne  grote  Dummheit  was,  denn  irstens 
was  hei  rip.  Worum?  Hei  is  seindag'  nich  riper  worden;  tweitens  hadd  jo 
sin  leiw  Mutting  för  em  regiren  kunnt,  un  drüddens  hadd  den  sin  Herr  Vedder 
Liebden,  Krischan  Lurwig  von  Meckelnborg-Swerin,  sin  meckelnborg-strelitzsches 
Eeich  nich  mit  Krieg  awertrecken  kunnt,  denn  he  hadd  ok  stark  in  den  Sinn 
för  em  tan  regiren;  kämm  sewer  nich  recht  dortau,  denn  de  Mutter  van  dat 
Kind,  'ne  Prinzess  van  Hildborgshusen,  knep  's  Nächtens  mit  ehren  lütten  Herzog 
ut  nn  lep  mit  ebm  nah  Gripswold.  Hir  let  sei  ehm  stndiren  libren,  denn,  wenn 
ok  nich  tau't  Regiren,  tau't  Studiren  was  hei  rip ;  sei  sülwst  aF^wer  schrew  en  langen 
Breif  an  den  „Keichshofrath"  un  wes  'nah,  dat  ehr  Kind  en  anner  Kind  wir, 
as  anner  Kinner;  dat  dat  all  von  Lütt  np  an  hellsehen  klauk  west  wir  nn, 
wenn't  nu  nich  bald  vnlljöhrig  spraken  würd,  licht  icwerrip  warden  künn  tau'm 
Schaden  von  de  roeckelnborg-strelitzscben  Landen.  De  „Reichsbofrath''  sach  dat 
in  und  ded  ok  en  Inseihn,  hei  sprok  unsen  Dörcbläuchten  vulljöhrig,  un  Vedder 
Liebden  Kriscban  Lurwig  von  Swerin  müsste  mit  'ne  lange  Näs'  aftrecken  un 
de  Part  von  dat  meckelnborg-strelitzsche  Reich,  Nigen  Bramborg,  de  hei  mit  'ne 
Armee  von  fiw  Kumpanien  besett't  hadd,  wedder  'rute  geven." 

Woher  entnahm  Reuter  die  Angaben  über  diesen  kleinen  Fürsten 
aus  der  Nachbarschaft  von  Rheinsberg'?  Man  denkt  zunächst  an  den 
Briefwechsel  des  Kronprinzen,  im  besonderen  an  die  „Briefe  Friedrichs 
des  Grossen  an  seinen  Vater,*'  die  1838  zu  Berlin  in  Sonderausgabe 
erschienen  sind;  allein  es  ist  wohl  so  gut  wie  sicher,  dass  er  nicht 
diese  selbst,  sondern  die  Auszüge  daraus  in  Thomas  C'arlyle's  History 
of  Friedrich  IL  of  Prussia  benutzt  hat.  Dieser  berichtet  B.  X.,  Kap.  3 
(i\usgabe  in  10  Bänden:  London,  Chapman  and  Hall  Bd.  8,  S.  235  ff.) 
ausführliches  über  den  Prinzen  von  Mirow,  der  für  englische  Leser 
als  Vater  der  Königin  Charlotte  von  bt^sondereni  Interesst»  ist.  Be- 
sonders zu  beachten  ist  der  Auszug,  welchen  Garlyle  aus  einem  Briefe 
des  Kronprinzen  an  schien  Vater  vom  20.  Oktober  1730  gibt.  Aus 
ihm  hat  Reuter  nicht  nur  di(»  humorvolle  Schildening  d(»r  Hofhaltung 
eines  deutschen  Kleinfürsten  des  18.  Jalirlnmderts  in  gewisser  Weise 
zum  Vorbild  gedient,  sondern  es  kehren  auch  einige  (liarakterzüge 
des  Herzogs  von  Strelitz  (des  von  Reuter  erwähnten  Friedrich  III.) 
in  der  Schilderung  Dcircliläuditings  wieder.  Jener  treibt  in  Musse- 
stunden  das  Schneiderhandwerk  und  verfertigt  höchst  eigenhändig  sehr 
schöne  Schlafrckke.  Reuter  hat  diese  Vorliebe  für  ^schöne  Kledaschen*' 
auf  seinen  Nachfolger,  Dörchläucliting  übertragen,  der  sie  allerdings 
nicht  selbst  verfertigt,  sondern,  sehr  zum  S('liaden  seiner  Kasse,  aus 
Paris  kommen  lässt.  Kin  anderer  zu  l)eachtender  Charakterzug  ist 
das  menschensdieue  Wesen  des  Strelitzers  [He  is  extremely  silly 
(blöde)].  Auch  Dih-chläucliting  zeigt  diese  Eigenschaft,  allerdings 
besonders  weiblichen  Wesen  gegenüber.  Besonders  möchte  ich  noch 
auf  eine  Stelle  aufmerksam  machen.  Wenn  es  nämlich  S.  237  vom 
Herzog  von  Strelitz  heisst:  .,His  Hofrath  Alt  rock  teils  hhn  as 
it  were,  everything  he  lias  to  say^,  so  erinnert  dies  an  das  vertrau- 
liche Verliältnis,  in  welchem  Hofrath  Altmann  zu  Dörchläuchting 
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steht^  Dass  die  Gemahlin  des  Prinzen  von  Mirow  eine  geborene 
Prinzessin  von  Hildburgliausen  war.  konnte  Reuter  Carlyle  entnehmen. 
Dagegen  findet  sich  bei  ihm  kein  Anhalt  fiir  die  Erzählmig  von  der 
Flucht  der  vcrwittweten  Fürstin  nach  (ireifswald.  Vielleicht  schöpfte 
Reuter  diese  Angabe  aus  einer  anderen  Quelle,  möglich  aber  auch, 
dass  er  hier  nur  einen  Zug  aus  Paul  Heyses  Schauspiel  Hans  Lange 
benutzt  hat,  wo  die  verwittwete  Pommernherzogin  mit  ihrem  Sohne 
Bogislaw  ebenfalls  nach  Grcifswald  flieht  und  ihn  dort  mündig  erklären 
lässt.  Heyses  Schauspiel  erschien  18()(),  als  Reuter  mit  der  Abfos- 
sung  des  Dorchläuchtung  beschäftigt  war,  und  bei  den  „historischen^ 
Giiindsätzen,  zu  denen  sich  der  Dichter  in  der  Einleitung  seines 
Romans  bekennt,  scheint  mir  letzteres  nicht  unwahrscheinlich. 

NORTHEIM.  R.  Sprenger. 


Zu  einzelnen  Stellen  mittelnieder- 
deutscher Dichtungen. 

Tan  Snnte  Marinen. 

(Abdruck  der  Helmstedtcr  Hds.  bei  Bnins   S.  144  ff.;  Ausgabe  von  Carl  Schröder 

[mit  Vruwenlof],  Erlangen  1869.) 

14.  dar  io  gaf  or  de  sote  Jiere 
dat  se  mit  duldegern  arbeide 
sculde  ujider  mmilikem  klede 
van  binde  gans  or  levent  ut. 
St.  gatfs  setzt  Schröder  gdn  in   den  Text  und   erklärt   sciilde  =  'sollte' 
(s.  Wörterb.).     Es  ist  aber  Praet.  von  schulen,  srulen  *sich  verbergen,  latitare', 
gans  or  levent  ut  hat  schon  Brnns  richtig  wiedergegeben  durch :  4hr  ganzes  Leben 
hindurch.'  —  *  sollte'  ist  sonst  in  diesem  Texte  stets  durch  scolde  wiedergegeben. 

104.  Dar  was  en  hlek  hi  gekghm 
alse  dar  de  kophule  plegen 
ore  gut  to  Iwpc  h-irigen. 
De  monke  rorcn  dar  na  dingen 
der  se  in  dem  kloster  bedachten: 
np  der  kar  sc  dat  brachte n. 
Um  die  Erklärung  der  Verse  107  ff.  haben  sich  die  Herausgeber  vergeblich 
bemüht;  auch  Lübben  z.  Zeno  Y.  20  weiss  sich  dieselben  nicht   zu  deuten.     In 
der  lat.  Quelle  (bei  Schröder  S.  9)   heisst  es  entsprechend:   et  ibant  monaehi  et 
afferebatit  qtiae  "necessaria  erant  mo7iasterio.     Die  Stelle  wird    klar,   wenn   wir 
V.  108  des  St.  der  schreiben  und  dingen,  das  noch  Sehr,  durch  'Sachen'   erklärt 
=  'einen  Kauf  abschliessen'  (s.  Mnd.  Wb.  1,  520)  fassen,    bedenken  erklärt  sich 
dann  einfach  durch  'nötig  erachten'. 

178  lies:  Iht,  salt  mi  mer  in  allem  dinge 
besorgen  dem  des  Jie  bedarf. 
Statt  des  hat  die  Hds.  de.     Schröder:  besorgen  dat  des  he  bedarf. 
251  ff.  schreibt  und  interpungiert  Schröder: 

se  gingen  unde  bevoleden 
unde  mit  water  spoleden 
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alse  se  ivoneden  de  mannes  lif: 
wen  he  was  van  nature  en  wif, 
dat  wart  en  al  do  kunt. 

wonen  erklärt  Schröder  durch  'gewohnt  sein',  obgleich  er  bemerkt,  dass 
diese  Bedentnng  im  weiteren  Mnd.  nicht  belegt  sei.  Auch  wen  in  der  Bedeutung 
'dass',  wie  es  Sehr.  (Wb.  S.  69)  fasst,  ist  nicht  möglich,  wonen  ist  'glauben, 
meinen'.  Der  Ton  liegt  auf  se  woneden  'die  vermeintliche  Mannsleiche'.  Nach 
lif  ist  Komma,  nach  wif  Punkt  zu  setzen  und  iven  durch  'denn'  zu  übersetzen. 

314.  Über  hequinen  'gedeihen'  ist  schon  das  richtige  im  Mnd.  Wb.  I., 
237  bemerkt. 

317.  ungelik  wn  hon.  nngeliky  wofür  Sehr,  nicht  passend  ungeluk 
'Unglück'  setzt,  ist  'ungerechte  Behandlung'. 

Tmwenlof. 

(Bnins  S.  124  ff.;  Schröder  S.  19  ff.) 

13  ff.  ist  zu  lesen: 

Wn  mochte  gi'oter  vrande  sin 
wan  dar  en  man  unde  en  vniwe  fin 
mit  rechte  hi  en  ander  ligget, 
vnde  on  de  leve  an  siget, 
dat  en  den  andei'en  mit  ganser  dnt 
wen  sik  sulven  lever  hat. 
unde  en  de  leve  an  siget  'wenn  sie  die  Liebe  bezwingt.'     Über  an  sigen 
s.  Hartmanns  Iwein  6604  mit   Lachmanns   Anm.    und   Erek'    8795.      Die    Hds. 
hat  txigei,  was  noch  Schröder,  obgleich  er  mit  Hecht  bemerkt,  dass  dieses  Wort 
im  Mnd.  nicht  weiter  belegt  ist,  wie  Bruns  durch  'zeigen'  erklärt.     Im  Hartebok 
y.  269  (auch  bei  Schröder  S.  6)  lautet  die  Stelle   ebenfalls  entstellt:  unde  den 
de  leve  dat  scgget  (.*  ligget). 

46.  en  gut  wif  is  der  vonden  mint.  Bruns  findet  hier  eine  Anspielung 
auf  Prov.  Salamonis  18,  20;  gemeint  ist  wohl  V.  22:  (jni  inveni^it  mnlierem 
bonam,  ini'enit  honnm. 

79.  Der  Sinn  (vgl  71  f.)  verlangt:  ore  schin  is  nicht  tigen  reine  wif 
'ihr  Schein  ist  nichts  im  Vergleich  zu  reinen  Frauen'. 

83.  Statt  an  lachen  enen  werden  man  hat  die  Hds.  die  nicht  zu  be- 
zweifelnde Lesart:  anlagen  rnem  w.  m.  Über  anlagen  mit  Dat.  u.  Acc.  'jemand 
bittend  angehen,  s.  3tnd.  Wb.  I,  95. 

101.    Up  dein  angere  scoUlc  swker  stan. 
dar  de  werden  rruwen  hen  gan 
Bruns  denkt  sich  den  Anger   mit   Zucker    bestreut.      Dass    aber   an    eine 
zuckerhaltige  Pflanze  zu  denken  ist,  zeigt   der   Vergleich   mit  Wolframs  Willeh. 
87,  30  gevret  si  reit  utidc  gras  Aldd  der  minmcrc  lac,  erslagen.  daz  reit  solde 
xnvker  tragen  al  umh  ein  tagercise. 
103  f.  liest  die  Hds.  richtig: 

Nen  man  kan  to  tndlen  scriren, 
wat  wunne  kfiinrpt  van  werden  miven. 
to  vulkn  'zur  Fülle,  völlig.' 

109  f.  verstehe  ich  nur  als  zur  Entschuldigung  der  'wandelbaren'  Frau 
gesagt  und  lese: 

Et  cnwart  tq)  erde/n  nu  so  gut, 
et  en  wunne  wol  tivivelmot 
'Es  ward  nichts  so  gutes   auf  Erden   geboren,  dass  nicht  zuweilen  Wan- 
kelmut gewöinie.' 
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113  schreibt  Sehr.:  we  entsen  aller  irvwcn  lif.  Die  Hds.  hat  enisireti, 
d.  i.  wohl  cntsiten  'sich  ehrfurchtsvoll  vom  Sitz  erheben.' 

116.    Statt  da  ist  wohl  don  zn  lesen. 

Wolfenbtttteler  Osterspiel. 

47  lies:  jungeling  (;  ding).  Vgl.  die  Auferstehung  Christi  bei  Mone, 
Altteütsche  Schauspiele  V.  839. 

78  if.  sind  wohl  folgendermassen  zu  ordenen : 

Werte  soke  gy  dre  iTowen, 

Mit  so  groter  rouwe 

Also  vro  an  dussern  grave 

Unde  mit  so  groter  klage? 

Bei  Mone  997  ff.  lauten  die  Verse:   Wen  sucht   ir  drij^  frawcn   so  fni 
in  dcsem  tawe,  so  na*'  bjf*  desem  grabe,  kunt  ir  ims  dax  gesage? 

103  lies  Du  st.  Da. 

120  ff.  Die  ungeschickten  unreinen  Reime  verraten  die  hochdeutsche  Vor- 
lage; vgl.  Mone  1025  ff. 

134  lies:  verwundet  lif. 

157.   Woldestu  de  jodden  h^^bben  ronneden, 

Der  inerter  en  dechtestu  nielit  liebben  geleden. 

Man  ist  versucht  mechtestn  st.  dechtestu  zu  schreiben,  doch  vgl.  auch 
Brandan  (Bruns)  539 :  k^ddestu  den  tom  ver^neden  \  du  en  dechteM  (Br.  dethtest) 
der  jrine  nicht  h^bben  leden.  Auch  Lttbben  z.  Zeno  V.  20  weiss  sich  die  Form 
nicht  zu  deuten.     Vielleicht  ist  dedest  zu  lesen. 

168.  Bistu  here,  wo  wir  erwarten:  'Bist  du  es,  Herr?'  s.  Lachmann-Benecke 
z.  Iw.  2611. 

172.  Ungemaget  gekoren  weiss  ich  mir  nicht  zu  deuten.  Ist  vielleicht 
Ungemannet  geboren  'ohne  Mannes  Beihülfe  geboren'  zu  lesen? 

Nach  204  fehlt  ein  Vers,  der  etwa  folgendermassen  zu  ergänzen  ist: 

Hude  morgen,  do  ik  to  dem  graix  quam, 

/Van  dem  enget  ik  vornam,] 

Dat  he  were  van  dem  dode  up  gestan. 
Vgl.  Mone  1148.    ich  wax  gegangen  czii^  dem  gi'obe,   ich   wax  iw  d4^m 
tage  fro",  ich  sach  dif  enget,  sif  sprachen  mir  cur. 

Zeno. 

(her.  V.  Lübben,  Bremen,  1869). 

4 1  ff.  lese  und  interpungiere  ich : 

He  tnakede  darbt  enen  bref: 
In  bli  he  one  schref. 
De  duvel,  mit  siiier  hunt, 
Dat  detne  (dem  Bischof)  were  bekant 
Dat  kint  ininden 
Unde  ok  allen  sinen  wunden, 
runden  kint  ist  =  vuntkint  'Findelkind',   vgl.    Hartmanns   Gregor    1227. 
Dass  ausser  dem  Namen  des  Vaters  auch  die  der  Verwandten  des  Kindes  in  dem 
Briefe  verzeichnet  stehen  sollten,   ist   nicht   wahrscheinlich;   auch   V.    152   wird 
nur  berichtet,  dass  der  Bischof  den  Namen  des  Vaters  darin  fand. 

166.  up  or  lif  unde  up  oi'en  sin.  Die  Formel  ist  nicht  zu  bezweifeln 
(s.  d.  Anm.)  Der  sin  wird  auch  sonst  dem  lij)  gegenübergestellt;  vgl.  an  Übe 
unde  an  sinne  Iw.  125;  Wig.  3817. 
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183  ff.  lese  ich: 

Do  lerde  it  bi  ver  jaren, 
IJat  allen  den  sdiolem,  de  dar  waren. 
In  der  lere  orn  io  en  boven  lach. 
Dat  ist  =■  I)at  it;  an  Dat.  ethic. 

225  ff.  sind  unzweifelhaft  dnrch  Zusatz  des  Schreihers  (mit  Benutzung 
von  318)  entstellt.  Ich  glaube,  dass  die  4  Verse  in  2  etwa  folgendennassen 
zusammenzuziehen  sind: 

He  khdede  on  wenie  up  den  imt 
linde,  let  oine  over  al  sin  got 
Die  Redensart:  Von  Kopfe  zu  Fusse   (d.  h.    völlig)  kleiden   besteht  noch; 
vgl.  auch  V.  479. 

255  ff.  lese  und  interpungiere  ich : 

Zeno  vil  stille  sivech: 
Van  leide  rot  unde  blek 
He  wart  tia  korter  vriste, 
Dat  he  ein  edder  ander  enwiste. 
288  (s.  Anm.)     Mir  scheint  die  hdsl.  Lesart  nicht  zu  beanstanden. 
341.    Die  hdsl.  Lesart  von  H.W. :  He  wart  also  ein  dok   (Lübben:  dode) 
blek  ist  nicht  zu  beanstanden;  dok  meint  hier  ein   'Leintuch'.      'Bleich   wie  ein 
Betttuch,  Laken'  ist  ein  noch  jetzt  üblicher  Vergleich. 
396  f.  sind  umzustellen: 

Dat  is  noch,  so  it  vore  was, 
Do  se  siner  erst  genas. 

401  f.  Do  her  Zeno  dat  liorde, 

Sin  leit  he  gar  vorstorde. 
Dh.  'Da  Zeno  dies  hörte,  so  vernichtete  er  (der  Antwortgeber)  damit  seinen 
Kummer.'     Es  ist  kein  Grund,  die  Lesart  von  D.  vorzuziehen. 

428.  Da  HDZ.  übereinstimmend  armen  manne  lesen,  so  haben  wir  kein 
Recht,  manne  aus  metrischen  Gründen  zu  streichen.  Dasselbe  gilt  von  dal  vor 
were  in  V.  458. 

500.  Ik  wege  se  iuk  m-er  in  den  sehot.  over  ist  wohl  =  aver  iterum, 
d.  h.  also  'doppelt'. 

643  ff.  lese  und  interpungiere  ich : 
Lat  di  nu  so  leve  sin 
Also  mi  was,  io  dem  schaden  mm 
Do  viik  Zejio  wart  gesant 
Van  deme  bin  ik  S7i^  geschaut 
'Lass  dir  nun  so  angenehm  zu  Mute  sein,  als  mir  war,  da  mir,  zu  meinem 
Schaden,  Zeno  gesandt  wurde.' 

649.  Da  HD.  übereinstimmend  ttwke  st.  nucke  haben,  so  ist  erstere  Lesart 
wohl  vorzuziehen. 

712  f.  lese  ich: 

Unde  vorden  se  iegen  en  stat: 
Venedie  was  benomet  (Hds.  de  lui/fne)  dat. 
Der  Grund  zur  Entstellung  war,  dass  stat  als   Neutr.   ungebräuchlich   ist. 
824  (s.  Anm.)     Auch    hier   ist   kein    Grund,    die   Lesart   von  D.  der  von 
HW.  vorzuziehen. 

Nach  870  ist  Punkt  statt  Komma  zu  setzen  und  dann  fortzufahren: 

Dat  se  up  de  konvnge  proven, 
En  scMt  du  di  nicht  hedrat^n, 
Noch  dat  sc  so  Itastigen  können  rani 
To  di  mit  wapender  hant. 
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Die  unzweifelhaft  entstellten  Verse  945  ff.  sind  kaum  überzeugend  her- 
zustellen (s.  d.  Anm.) 

973  ist  unzweifelhaft  beren  *Gebärden'  statt  Hveren'  zu  lesen.     [S.  Anm.] 
Nach  1014  setze  ich  Punkt  statt  Komma  und  lese  dann  1015  ff.: 

ToJmnt  do  Satmms 
Ut  der  junevrowen  raren  was 
Unde  hadde  sik  gehtidet. 
Hedde  dat  wai  gehütet! 
'Alsbald  war  Satanas  aus  der  Jungfrau  gefahren  und  hatte  sich  versteckt. 
Wenn  das  nur  etwas  genützt  hätte!'     Vgl.  1047  f.    Wat  he   sik  im  to  vdnkel 
tut,   Wan  Jie  gesie  kamen  s\ii! 

1055.    Sollte  hier  H.    wirklich    den    drei   Hdss.    WDZ.    gegenüber    allein 
das  richtige  bewahrt  haben,  und  nicht  vielmehr:  &u^  deit  Satanas  umtne  gude 
wort  ironisch  zu  fassen  sein?     (s.  d.  Anm.) 
1085  lies:  koriewile, 

1116.  Do  he  ein  blek  van  danne  quam, 

Do  vant  Jie  in  dem  wege, 
Dar  se  mede  to  gravende  plegen. 
So  viel  ich  weiss,  kann  man  nicht  sagen:  ein  blek  tnn  danne  kotnen, 
ebensowenig  wie  nhd.  'einen  Fleck  weiter  komen\  Auch  muss  das  gänzliche 
Ausfallen  des  Subjekts  in  V.  1117  ausfallen,  es  sollte  wenigstens  der  unbestimmte 
Artikel  stehn  (vgl.  z.  B.  Meier  Helmbr.  597 :  dir  ragete  0%  dem-  rocke  einez  als 
ein  ahsen  dintm.)     Ich  glaube  deshalb,  dass  zu  schreiben  ist: 

Do  he  van  dantie  quam, 
Do  vant  lie  ein  blek  in  dem  wege,  .  .  . 
'Als  er  von   dannen   kam,   fand   er   ein   Blech  (eine   Metallplatte)   in   dem 
Wege,  womit  man  zu  graben  püegt.' 
1232  f.  ist  zu  lesen: 

Zeno  sprak:  'Ik  were  noch  lenk 
Gewesen,  enheddest  du  gedan  .  .  .' 
'Z.  spr. :  „Ich  wäre  noch  länger  ausgeblieben,  wenn  du  nicht  gewesen  wärest. '^ 
dön  vertritt  hier  die  Stelle  des  voraufgehenden  Verbums;  vgl.  Mnd.  Wb.  L,  538. 
1273  lies:    Wat  du  gheist  (sagst.  Hds.  de  ist),  dat  is  gedan. 
1303.  Da  so  in  WHZ.  fehlt,  so  ist  es  zu  streichen. 
Die  nur  in  D  überlieferten  Verse  1473  u.  74  machen  allerdings  den  Eindruck 
der  Ächtheit. 

1519.  Dedet  ein  dink,  dat  scliolde  nii  leit  sin. 

Die  Überlieferung  gibt  allerdings  keinen  rechten  Sinn  (s.  Anm.).  Sollte 
nicht  zu  lesen  sein:  Dedet  en  sake,  d.  s.  m.  l.  s.  (?)  =  'Sollte  es  einen  Streit 
veranlassen,  das  sollte  mir  leid  sein.'  Die  roissverständliche  Änderung  von  dink 
in  sake  wäre  wenigstens  leicht  zu  erklären. 

1536.  Da  auch  D:  an  beider  sict  hat,  so  wird  anzunehmen  sein,  dass  auch 
in  H  weder  sgd  aus  beder  s.  entstellt  ist. 

Ano«lmns. 

(her.  V.  Lübbcn  im  Anhange  zu  Zeno,  S.  113  fl.) 

Nach  V.  6  ist  besser  Kolon  statt  des  Komma,  nach  105  besser  Punkt  statt 
des  Komma  zu  setzen. 

143  lies:  midertwischen,     228  lies  einighe  (vgl.  73). 

294.  scheint  die  Änderung  von  nicht  in  iht  leichter,   doch   vgl.  die  Anm. 

301  f.  lies  und  interpungiere : 

De  jnngheren  quemcn  her  gelopen 
So  rechte  jaminerliken  ropen. 
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Vgl.  432  ff.,  wo  ebenfalls  das  Komma  nach  lopen  zu  tilgen  ist,  denn  die 
folgenden  Infinitive  stehen  statt  des  Participinms.  Ebenso  nach  397.  415  ist 
dagegen  gestdn  Infinit,  mit  der  Vorsilbe  ge. 

343.    Vor  want  *bi8'  ist  das  Komma  zn  tilgen.     377.  toch  =  UIok\ 

403  lies:  al  de  not. 

507  ff.  ist  zu  luterpungieren : 

Ik  hopede  dat:  tnin  leve  sone 
De  was  so  cleinUk  unde  so  schofie 
TTn/le  so  rechte  suverlich, 
^yin  aniUit  was  ome  mgnnielich: 
Wa?i  se  dai  hadden  an  gestern, 
Dat  orne  nicht  quades  were  scJtein, 
Dat  se  sik  scolden  sm  unbartnen, 
525.  Das  hdsl.  onie  ist  nicht  in  one  zn  ändern,  (s.  Anm.) 
Nach  566  ist  Kolon  statt  Semikolon  za  setzen  und  zu  schreiben : 

Do  }ie  vor  julatius  quam  u.  s.  w. 
647  ff.  lies: 

Ile  vragJieden  ok,  oft  he  dat  wäre, 
Dar  umme  sijt  vadsr  ouer  mannighetn  jare 
Ilet  de  kinder  slaghen  dot, 
Het  hiess  ^befahP. 

746  Hess:  Ue  sireich  nmk  emvold^  de^s  oms  nicht  sagen, 
854.  Das  composit  gecieit  (vgl.  Hau.  Marienl.  34,  23  und  Lexer  u.  d.  W.) 
ist  im  Mud.  Wb.  nicht  belegt.      Ebenso   971    hitvortrif  'Leid vertreib*,   vgl.   die 
Widmung  in  Kinkels  Otto  der  Schütz:  'Ihm  war  das  Lied  ein  Leidvertreib\ 
839  ff.  ist  zu  lesen: 

Se  alle  richten  njp  mit  groter  tiot 
Dat  ci'usCy  want  is  wa^  so  grot, 
Dat  se  des  nicht  lichte  konden  boren, 
Dar  enn losten  vele  Inde  to  fioren. 
Es    darf  nicht   mosten    statt   enmosten    (s.    Lübbens    Anm.)    geschrieben 
werden;  vgl.  über  die  Construction  meine  Bemerkung   z.   Sündenfall    1665  f.  im 
Jahrb.  XVI. 

1117.  Do  sine  vote  weren  los, 

Wu  drade  ek  de  erden  kos 
JJnde  leghede  one  an  niinen  schotf 
de  erden  kos  erklärt  Lübben   in  den   Anm.   und   im   Mnd.   Wb.   IL,  457: 
'die  Erde  wählte,  mir  ersah,  mich  auf  die  Erde  niederliess',  zweifelt  aber  selbst, 
dass   er   das  richtige    getroffen,     Ich   vermute:   de   horden   kos   'die  Bürde    mir 
ersah,  auf  mich  nahm.' 

Bot«s  Boek  van  veleme  rade. 

(her.  v.  Herrn.  Brandes,  Jahrb.  XVI.,  1  ff.) 

Bl.  Ib.  ,v.  3.  Ick  hgn  eyn  ran  den  vromm^dcn  gheMen,  Der  Hrsg.  sucht 
in  diesen  Worten  einen  versteckten  Hinweis  auf  den  Namen  des  Dichters  (Bote). 
Vergleichen  wir  L,  92  Wg  sint  hir  iq)  erden  rronwiede  ghestCj  so  ergibt  sich, 
dass  der  Dichter  hat  sagen  wollen:  'Ich  bin  ein  Mensch,  mit  menschlicher 
Schwäche  behaftet.' 

IL,  49.  ist  wohl  avcnmyn^clien  als  C-ompositum  aufzufassen,  da  das  Adj. 
even  sonst  flectiert  wird  (s.  Mnd.  Wb.  u.  d.  W.)  Nach  V.  55  ist  besser  Punkt 
oder  Kolon  zu  setzen. 
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Vin.  21  lese  ich:  Dyt  spoelrat  is  van  eyner  hreden  knminie,  (Druck: 
eym  breder). 

47  f.  ist  zn  interpungieren : 

In  heerbeneken  kan  me  groetspreken, 

Mit  swerden  unde  fnesten  vril  me  demia  de  heize  ajfsie/dcen. 

49  f.    0  gy  rechten  dummen  knapen., 

De  jii  eyn  hiketi  ummewarfned^-  tuide  lede  juw  slape?i 
%immeiv(irm<:n  in  der  Bedentong  'umlegen'  ist  nicht  belegt  und  auch  nicht 
wahrscheinlich.     Sollte  nicht  zu   lesen   sein   L)e  ju  eyn   laken   umme  wamede, 
S.  warnen  'zur  Sicherheit  mit  etwas  versehen,  munire*  Mnd.  Wb.  5,  606. 

53  f.  sind  unzweifelhaft  entstellt,  besonders  ist  die  Gegenüberstellung  von 
ordel  und  stryt  unmöglich.     Ich  vermute 

Dar  laut  rinde  lüde  dye  (so  auch  der  Druck)    uftde  vordarjf  ane.  lycht, 
Se  ennchtcn  noch  cndel  noch  rycht, 

lanl  und  lüde  steht  formelhaft.  Vgl.  Sündenf.  2756  Wente  dar  an  licht 
dig  vnde  vm'derf  Nicht  ein^rleis  allene,  Snnder  aller  gewerlt  gemen/".  Götting. 
Urkb.  IL,  Nr.  153  (1431)  S.  106,  Z.  22:  afukre  tvichtige  stncke  ,  ,  ,  .,  dar 
unser  Henx^  openbare  dye  unde  vorderff  ane  licht. 

Nach  IX.,  7  ist  Punkt  statt  des  Komma  zu  setzen  und  dann  zu  interpungieren : 

Va7i  eghcner  upsate  unde  toval 
J)at  de  duvel  maket  unde  lievet  an: 
toval  hier  'Einfall',  im  Mnd.  Wb.  aus  Griseldis  belegt.    Dat  ist  Demonstrativ. 
31.   Tojegfier   ist    unverständlich.      Sollte    nicht    toseglier    =    'Aufhetzer' 
zu  lesen  sein?     V.  32  ist  IJtuie  =   Unde  de, 

50  ff.  ist  folgendermassen  zu  interpungieren: 

Wente  dat  ivil  eynen  anderen  vorfiichten 
Dat  sulves  nicht  entdocht. 
Quaden  rat  quade  lere  socht 
Quaden  rat  ist  der  bekannte  niederd.  Accusativ  statt  des  Nominativ. 
64  if.  ist  zu  interpungieren: 

0  here  got,  wol  st/ni  de  in  deme  scJwden? 
Dat  doet  de  heren  unde  ere  armen  lüde. 
„0  Herr,  wer  ist  es,  der  den  Schaden  erleidet?  Das  sind  die  Herren  und 
ihre  armen  Leute. "  Der  Hrsg.  erklärt  doet  =  dodet,  aber  diese  sonst  nur  einmal 
belegte  Form  ist  hier  nicht  anzunehmen;  doet  ist  vielmehr  3.  Pers.  Plur.  Praes. 
Ind.  von  don,  welches  hier  die  Stelle  des  vorhergehenden  Verbums  vertritt. 
(s.  Mnd.  Wb.  L,  538b.) 

X.,  4.  Zu  nmnispeer  vergleiche  unser  'die  Maulsperre',  die  man  bekanntlich 
auch  vor  Verwunderung  bekommen  kann. 

28.  Das    bisher    unbelegte    hottensiuivel   vom    Hsg.    durch    'Grünschnaber 

übersetzt,  wird  wegen   der   Bedeutung  von  hotte   wohl   besser   durch   'Milchbart' 

wiedergegeben.     Vgl.  auch  VlIL,  86  Du  bist  dar  alto  wit  umme  de  munth  to. 

80  bult  erklärt  der  Hsg.  dem  Sinne  nach  richtig  durch  'entsteht'.     Haben 

wir  ein  mnd.  bullen  =  lat.  bullire  'hervorwallen,  quellen'  anzusetzen? 

NORTHEIM.  R.  Sprenger. 
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Spieghel  der  zonden. 

(Mnd.  Handschrift,  des  15.  Jahrh.  in  der  Panlinisclien  Bibliothek 

zn  Mfinster  i/W.) 


i' »-s/*..^^  *- **  >  ■" 


Im  Jahre  1874  veröffentlichte  ich  in  dem  Programm  des  da- 
maligen Progymnasiums  zu  Norden  „Josefs  (iedicht  von  den  sieben 
Todsünden^  in  lortlautenden  Auszügen  und  Inlialtsangabe  nach  einer 
bis  dahin  unbekannten  mnd.  Handschrift  der  Bibliothek  des  Vereins 
fiir  Kunst  und  vaterländische  Altertümer  zu  Emden.  Professor  Suchier 
in  Halle  machte  mich  dann  auf  ein  Gedicht  ähnliches  Inhalts  auf- 
merksam, welches  sich  handschriftlich  in  der  Bibliotheca  Paulina  zu 
Münster  belTinde,  und  in  dem  Niederdeutschen  Jahrbuche  IV  (1878) 
j).  54 — ()1  veröffentlichte  dann  S2)äter  A.  Lübben  unter  der  Ueber- 
schrift  „Spieghel  der  zonden^  einen  kurzen  Aufsatz  über  diese  Hand- 
schrift nebst  einer  derselben  entnommenen  Erzählung,  welche  eine 
merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  der  (leschichte  hat,  die  Schillers  „Gang 
nach  dem  Eisenhammer**  zu  Gmnde  liegt. 

Lübbens  Aufsatz  enthält,  wie  mir  scheint,  einige  Unrichtigkeiten 
und  giebt  von  dem  Inhalte  des  Gedichts   nur   im  allgemeinen  Kunde. 
Wenn  aber  der  Spieghel  der  zonden  zweifellos  fast  in  derselben  Zeit 
entstanden  ist,   wie  Josefs  Gedicht    von    den   sieben  Todsünden,    ohne 
dass  irgend  welche  Anlehnung  stattgefunden  hat,  wenn  derselbe  Stoff 
in  räumlich    nicht    weit    entfernten  Gebieten    von    zwei    verschiedenen 
Bearl)eitern    ganz  selbständig    in    umfassenden    Dichtungen    behandelt 
worden  ist,    so    lohnt    es    wohl  der  Mühe,    nun   auch  die  Münstersche 
Handschrift  in  ähnlicher  Weise  wie  Josefs  Gedicht  bekannt  zu  machen. 
Die  Handschrift    befindet   sich    also   auf   der  Königlichen  Pauli- 
nischen Bibliothek    zu  Münst(»r   unter  Nr.  2GS  (früher  Nr.   1139)    und 
ist    in    Ständer's   'chirographrinmi    in    bibliotlieca    Paulina    catalogus' 
S.   117  sul)  Nr.  i)'M)  kurz  beschrieben.     Es  ist  ein  Folioband,  in  Leder 
gebunden,  auf  Pergament  geschrieben.    Auf  der  Innenseite  des  Vorder- 
deckels steht  die  Notiz:    „Aus    dem  Hanloschen  Diebstahl    von  einem 
Schreiner,    dem  es  zum  Ausklel)en  —  nmsikalischer   Instrumente   ver- 
kauft   war,    freiwillig    zurückgeliefert.      M.    20/2    75.^      Die    Blätter 
25 — 34,    87 — 54,    70 — 74,    102 — 108    sind    unten    angeschnitten.      Es 
sind  dadurch  weggefallen  auf  Blatt  25 — 2H  je  2  Zeilen,  Bl.  29  1  Zeile, 
auf  Bl.  30 — 32  ist  nur  der  untere  Teil  der  letzten  Zeile  weggeschnitten, 
desgl.  auf  Bl.  37— 38,  51—54,  70—74.   102—108.     Auf  Blatt  33— 34, 
39 — 50  ist  nur    der   untere  weisse  Band    weggeschnitten.     Die  Hand- 
schrift besteht   aus  139  Blättern.     Auf  jeder  Seite   stehen    2  Spalten 
a    32    Zeilen,    die    ohne  jeden    Absatz    hhiter   einander   folgen.      Das 
139ste  Blatt  enthält  nur  auf  der  Vorderseite  noch  IV2  Spalten  Text. 
Die    vollständige    Handschrift    hat    also    ca.    17700   Zeilen    enthalten. 

Niederdeuttchea  Jahrbuch.    XVII.  7 


Man  kann  nur  Zeilen,  und,  trotz  der  poetischen  Form  des  Werkes. 
nirlit  Verse,  saften,  weil  in  vielen  Zeilen  Inlialtsüberschriften  pro- 
saischer Form  sich  befinden.  Die  Handschrift  ist  iin  Anlange  un- 
vollständig. Lübben  nu^nt,  es  fehlten  vorne  „einige  Blätter,  vielleicht 
aber  auch  nur  zwei  oder  eins.^  Es  kann  vorne  aber  nur  ein  Blatt 
fehlen,  denn  auf  dem  jetzigen  Blatte  7;>a\)  lesen  wir: 

Hyr  off  is  ghenoech  untladen 

Int  LXVIste  desser  bladen, 

Int  capittel,  welk  uns  bevroet, 

Wat  quade  traecheit  den  mensche  doet. 

Dieses  Kapitel  von  der  traecheit  beginnt  aber  nach  der  jetzigen 
Zählung  auf  Blatt  65  (nicht  G4,  wie  Lübben  meinte.)  Es  muss  also 
vorne  ein  Blatt  weggefallen  sein.  Die  Schrift,  in  schwarzen,  schein- 
bar klaren  Schriftzügen,  ist  nicht  so  deutlich,  wie  sie  aussieht,  weil 
die  Buchstabenformen  nicht  immer  scharf  auseinandergehalten  sind. 
Die  Schrift  steht  auf  ganz  zart  vorgezogenen  Linien.  Jede  Zeile  l)e- 
ginnt  mit  einem  grossen  Anfangsbuchstaben,  welcher  mit  einem  senk- 
recht durchgehenden  roten  Strich  verziert  ist.  Bedeutsamere  Inhalts- 
Abschnitte  haben  grössere,  etwa  8  cm  hohe  Anfangsbuchstaben  mit 
blauen  und  roten  Arabesken.  Die  Hauptteile  haben  ganz  grosse, 
etwa  G  cm  hohe  Initialen,  welche  mit  äusserst  feinen  und  zierlichen 
Aral)esken  in  gotischem  Stile  gefüllt  sind  und  blaue  oder  rote  Farbe 
zeigen.  Links  vorne  an  den  Zeilen  steht  bei  Citaten  oder  bei  Inhalts- 
Abschnitten,  jedoch  nicht  regelmässig,  das  Zeichen  %  blau  und  rot 
abwechselnd.  Im  Texte  finden  sich,  wie  oben  erw^ähnt,  häufig  reim- 
lose Inhalts-Ueberschriften  in  roter  Farbe,  doch  nicht  strenge  <ler 
Disposition  gemäss. 

Die  Zeit,  in  welcher  das  Gedicht  entstanden  ist,  lässt  sich  aus 
dem  Inhalte  desselben  zunächst  nur  insoweit  bestimmen,  als  es  vor 
der  Keformation  verfasst  sein  muss,  jedoch  in  einer  Zeit,  in  der  sich 
die  Empfindung  von  dem  Vorhandensein  kirchlicher  und  sozialer  Miss- 
stände lebhaft  geltend  machte,  also  im  LO.  Jahrhundert.  Ferner  wird 
H()b  eine  nur  im  15.  Jahrli.  ül)liche  Kopfl)edeckung  der  Frauen,  die 
^  Kappenhörner"  erwähnt.  —  Der  Verfasser,  der  sich  am  Schlüsse 
een  simpel  clerck  nennt,  ist  ein  scholastisch  gebildeter,  frommer  und 
streng  kirchlich  gesinnter  Mann,  der  sich  jedoch  wiederholt  der  Ge- 
ringen und  Armen  gegen  die  Gi-ossen  aufs  entschiedenste  annimmt. 
Auch  dieses  dürfte  auf  das  15.  Jahrhundert  deuten.  Zu  zweifelloser 
Sicherheit  wird  dann  diese  Annahme  durch  den  Charakter  der  Schrift 
und  der  Sprache  erhoben. 

Die  Sprache  ist  mittelniederdeutsch.  Der  Verfasser  nennt  si(* 
selbst  an  verschiedenen  Stellen  diiHsch,  z.  B.  39b:  de  seste  spccie  Na 
unsen  duetsche  het  simonie.  Sie  gehört  dem  iwi-Gebiet  an,  es  kommen 
nur  die  Formen  nij/  (mi)  und  dy  vor,  niemals  meh  oder  mik.     Starke» 


*)  Die  Bezeichnung  der  Blätter  mit  fortlaufenden  Zahlen  rührt  von  moderner 
Hand  licr.    Ich  bezeichne  mit  a  die  erste  Seite  des  Blattes,  mit  b  die  zweite. 
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iiioderliliulisclio,  Fiirluiiij^  ist  uiivorkennbar.  Das  iiie(l(»rläiKlis('lio  Wort 
für  •schöir,  moy.  welches  noch  lieutij^en  Tages  im  ostfriesischen  Dialekt 
<?anz  allgemein  ist.  in  andern  Dialekten  meines  Wissens  jedoch  nicht 
vorkommt,  ist  im  Sündens])iegel  /iendich  häufig,  jedoch  mit  schoiin 
wechselnd,  z.  I>.  1%  moye  wyfs.  Ken  moyert  :>2a  hedentet  „ein  fein- 
geputzter, schöner  Herr**.  Auch  di^'ses  ist  niederländisch,  ebenso  wie 
«Sla  der  uterliker  moyenlkn  und  IKJb  moyhede,  desgleichen  das  öfters  vor- 
kommende wet  *(iesetz\  z.  15.  /i2a  Exemple  van  der  oolder  wet.  Das 
(iedicht  wird  also  in  den  niederdeutsclu»n  (legenden  an  der  nieder- 
ländischen (jrenze  entstanden  sein. 

Uel)er  das  ganz  auffallend  zahlreiche  Vorkonnnen  von  Fremd- 
wörtern hat  sich  bereits  Lübben  gewundert.  Es  geht  weit  ül)er  das 
sonst  im  Nd.  gewohnte  Mass  hinaus.  Ob  diese  Eigentümlichkeit  dem 
vermeintlichen  Urs])runge  des  Werks  aus  dem  jjateinischeu  zuzu- 
schreiben sei,  wie  Lübben  annahm,  scheint  mir  fraglich.  W^enn  man 
auch  den  Ursprung  aus  dem  Lateinischen  zugeben  wollte,  so  war  doch 
der  Gebrauch  des  Ijateinischen  allen  (feistlichen,  welche  niederdeutsch 
schriel)en  —  und  ein  (ieistlicher  war  der  Verfasser  des  Sünd(»nspiegels 

—  damals  so  vertraut,  dass  sidi  in  allen  von  Geistlichen  geschriebenen 
nind.  Dichtungen  eine  gleich  auffallende  Zahl  von  Fremdwörteni  finden 
müsste.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  muss  also  hier  etwas  In- 
dividuelles zu  Grunde  liegen,  der  ürs])rung  aus  dem  Lateinischen 
kann  allein  der  Grund  nicht  sein.  Auch  zeigen  viele  von  den  Fremd- 
wörtern des  Sündenspiegels  entschieden  Durchgang  durch  das 
Französische.  Ich  möchte  daher  eher  glauben,  dass  auch  diese 
Eigentinnlichkeit  auf  den  Entstehungsort  des  Gediclites  hinweist,  und 
dass  derselbe  somit  in  den  n  i  (^  d  e  r  1  ä  n  d  i  s  c  h  -  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  n 
Grenzgegenden  zu  sucln^n  sei. 

Einige  dieser  Fremdwörter  hat  auch  Lübben,  wie  er  selbst  er- 
klärt, nicht  enträts(dn  können.  Dass  icli  sie  alle  hierunter  verzeichnet 
hätte,  wage  ich  nicht  zu  l)ehaupten;  der  Begriff  eines  Fremdwortes 
ist  ja  an  und  für  sich  schwankend,  aber  die  irgendwie  aufialligen 
finden  sich  im  Folgenden  alle  notiert.  Die  lUattzahl  soll  nur  bedeuten, 
dass  man  u.  a.  das  Wort  dort  findet,  nicht,  dass  man  es  nur  dort 
fin<let.  In  Schiller-Lübbens  WiJrterbuch  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der 
hier  folgenden  Wörter  enthalten. 

Aynye  (Freundin)  9b.  —  accorderen  (bewilligen)  15b,  (dazu  stimmen)  22b. 

—  altar,  altaer  21b.  —  abhominnhel  (=  franz.  ahomiftahle)  31a.  —  aveniure 
(Abenteuer,  Zufall,  Scbicksal)  31b.  —  ahdyen  (Abteien)  39b.  —  arcke  (Buudes- 
lade)  44b.  —  almoessen.  oft.  —  arahe  (Arcbe  des  Noah)  59b.  —  de  apostolen 
(>0a.  —  Cristus,  der  kerken  adrocart  61a.  —  aKctorifeit  (Ansehen,  beweiskräftiger 
Ansspnich,  beweiskräftiger  Autor),  oft.  —  ahnsioen  (Missbraucb,  Verkehrtheit) 
94a.  —  acoer  94a.     (Ein  König 

—  soidc  festeeretf  syne  maghcn 

To  eenen  van  zynen  vercorene  daghen; 

So  moy  dreef  he  zyn  acoer, 

Dat  he  solre,  want  und  floer 

Verdecken  dede  van  der  zale 

Met  x^ellcn,  purjiere  und  met  sindale.) 

1* 
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—  äppeit/d  (im  übertragenen  Sinne:  Iceren  xynen  a.  upt  vremde  'Hfyf)  97aw  - 
micoort  (Zustimmung,  Anhalt:  hrodcr  an  hroder  vint  a!)  108a.  —  ante^i 
(Antichrist)  110b.  — 

DaMard  16b.  —  henedixien  (segnen)  32b.  —  henedien  (gy  gebemdide)  57 

—  hlo/me  (Schmach,  Tadel)  37a.  —  heesi  (nur  im  allgemeinen  'Tier*,  stonnt 
beeskj  54b.  —  de  hible  60a.  —  bept/nen  (durch  Arbeit  erwerben)  66b.  - 
blnaphemie  72b.  —  Gode  bJasphemieren   121b.  —  blnmeren  (tadeln)  133a.  - 

Sonder  cesseren  (ohne  Aufhören)  121b.  —  Centurio  (der  gottesfürchti^ 
Hauptmann  der  Schrift;  als  Eigenname  gebraucht.  Centurio  antworde  \ 
dessen)  45a. 

Diluvie  (Sündflut)  7b.  —  dkpeiusieren  8a.  —  devot  (demütig,  gläubig 
15b.  —  discipels,  discipnle  (Schüler)  19a.  —  niet  devocien  (mit  demütiget 
Glauben)  43a.  —  de  devote  (der  Gläubige)  47a.  —  d/)lonve  {de  dw-e,  de  Xc 
ier  dolouven  utvliegJien  dede.  Schiller -Lübben  denkt  an  „Fensteröffnung".  0 
es  vielleicht  'dilumwn'  „zur  Zeit  der  Sündflut"  ist?)  59b.  —  diverse  (vei 
schiedene,  diverse  Men)  66b.  —  disputeren  70a.  —  in  dijfn'etien  'f 

(De  here  des  konynx  gherichte  mynt 
In  discretien  gehint)  85a.  — 

eene  duwire  (eine  Höhle  =  vulg.  franz.  une  douve?  welches  Wort  auch  „Felser 
höhle"  bedeutet,  cf.  Diez,  Etymol.  Wörterb.  u.  dogd)  96b.  —  di^eoort  {dif 
rordia  Zank,  Zwietracht)  97a.  —  den'ei  101a.  —  discaut  isgn  schone  discani 
seine  schöne  Oberstimme)  109b.  —  de  divisen  (die  Einteilung,  Disposition)  1151 

—  destrueren  121\i.  —  destruxie  (Zerstörung)  136a. 

Exe^s  (Übermass)  3b.  —  exposieie  (Exposition)  71a.  —  elementen  106a.  — 

Fnmt  (Frucht).    —  falgiren   (franz.   faillir  verfehlen,   abweichen,   nacli 

lassen)  22b.  —  fonteijne  (Quelle)  32a.  —  flatiren  (schmeicheln)  40a.  —  flatv 

ringJie  (Schmeichelei)  40a.  —  fig^ire  (Ähnlichkeit,   Abbild)   43a.  —  in  fiffnrei 

(gleichwie,  ähnlich  wie)  72b.  —  van  fanten  (von  Fehlem,   franz.  h  fmde)  821] 

—  fufidament,  fundiren  (beides  im  übertragenen  Sinne)  88b.  —  festeren  (fest 
lieh  bewirten)  94a.  —  fncdment  (dal  silverne  /*.,  silberner  Tafelzierrat)  98a.  — 
formiren  (bilden;  ge formiert  ist  der  Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes)  101b.  — 
fingieren  (z.  B.  dueghet)  109b.  —  frenesie  (Tollwut,  Fieberwahn,  franz.  U 
frmvsie)  113a.  — 

Grade  (Gnade)  3b.  —  int  generael  (im  allgemeinen)  10a.  —  gnhie, 
(Kornboden,  franz.  grrnier)  IIa.  —  greignaert,  franz.  grognnrd?  oder  voi 
vulg.  franz.  gi-igner  greinen,  cf.  Diez.  grugnire  und  grhiar  {de  man  is  alt 
gr.  alter  Brummbär)  16a.  —  glorie  28a.  —  dat  gracilike  leim  (welches  Gnad< 
vor  Gott  findet)  74a.  —  glorif leeren  (rühmen,  auch  prahlen,  em  sulven  gl.)  90a 

—  gJietemperthede  (Mässigung,  Seelenruhe;  derjenige,  de  xachte  von  nwede  «>• 
de  levet  in  alre  gh.)  131b.  —  gepense  (franz.  penser  (ledanken,  Sinnesart,  z.  B 
das  böse  Herz  sinnt  allezeit  auf  arghe  gepense)  133b.  — 

Ilorribile  bcesten  IIa.  —  habgt  (Kleidung)  41a.  —  horreeM  (Lärm 
eigentl.  Unwetter)  47a.  —  heremite  (Eremit)  50b.  hermite  xitten  (als  Eremit 
leben,  sitzen)  108b.  —  herisien  (Ketzereien)  88a.  —  hahumlamentY  101a. 

Tugement  (Urteil)  IIa.  —  in^tinmenten  (Spielgeräte)  49a.  —  itighei 
(Engel)  59b.  —  iimcturen  [Mine  schulderen  vanden  iuneturen  vallcn.  Iliob, 
31,  22.     Meine  Schultern  fallen  mir  aus  den  Gelenken)  79b.  — 

(bnsciencie  (Gewissen)  3b.  —  capittulen  4a.  —  ca^eely  kästelt  (Schloss, 
Kastell.  Schiller-Lübben  nur  *Schiffshinterteil'j  17b.  —  consentiercn  (einwilligen 
gewähren)  18a.  —  creatnr  18b.  —  rontrar  (adject.  u.  substant.  entgegengesetzt] 
18b.  in  contrarie  (im  Gegenteil)  39a.  contrarie  (adverb.)  50b.  —  crueifu 
21b.  —  caritatc  (Liebe,  Barmherzigkeit.     Godes  caritate  25a.     kari taten  geben 


101 

Barmherzigkeit  erweisen  2nb.  hiritnie  dnru  Werke  der  Barmherzigkeil  thnn) 
107b.  —  collcctr  (Altargebet)  25a.  —  crat/rrrn  (franz.  frier  schreien)  28a.  — 
castien  (tadeln,  strafen,  kasteien)  32b.  —  confli/ie  (Lage,  Stellung)  35a.  — 
cierkcn  (Kleriker)  39a.  —  rlajjs.     40a.  Die  Schmeichelei 

1«  nn  Korden  eeti  amt  ten  hove 

Und  maect  vor  manighen  here  pays, 

Se  doet  ock  vor  preJaten  clays 

Met  plucken  und  trecken  er  hahyt. 

Vielleicht  prov.  rlas  Geschrei,  altfranz.  glas,  chlax,  eigentlich  Glockengelänte, 
auch  Hundegebell,  cf.  Diez  u.  chiasso.)  —  clergie  (Klerisei)  40b.  —  columne 
42a.  —  con'igiren  49b.  —  contemplacien  (beschauliche  Betrachtungen)  69a.  — 
ter  eure  leben  (sorgsam  leben?)  82a.  —  corrimqyeren  87a.  gccon'umpeertJicit 
112b.  cminipcicn  (Verkehrtheiten)  112b.  —  rornellen  (Nusskeme)  88b.  — 
conoen.     Von  der  Zauberei  heisst  es  101a 

Vericaten  zyn  se  alle,  diet  doen, 

Vanden  paus  int  groie  conoen,  — 

twec  correccicn  (zwei  Arten  der  Besserung)  108a.  —  comjmngie  (nicr  devoter 
camjHingiefi ,  aus  der  Gesellschaft  der  Gläubigen)  113b.  —  consoori  (lat.  con- 
sortium  od.  con.sortio)  Teilhaben,  Genossenschaft,  Gemeinschaft.    117b. 

Als  Christus  was  rerresen 

Und  synen  disciplen  brachte  consoort, 

Dat  he  seggende  was  dit  woort: 

Vrede  met  tu  luden  si,  — 
i'onfiise  (subst.  ein  leren  ml  van  ronfn,se,  ein  Leben  voll  Verwirrung  und  Un- 
ruhe, bei  vertriebenen  Leuten)  118a.  —  mweretlen  (Trinkhäuser)  123b.  —  met 
conitente  (unter  Zustimmung)  123b.  —  rlostriers  (Klosterleute)  136b.  — 

Luxuria!  (Unkeuschheit)  4a.  —  Inboreren  24a.  —  de  leeken  (Laien)  39b. 

—  wilde  laiuken  (Lattich,  lat.  laeiuca)  43a.  —  letteim  (Buchstaben)  47a.  — 
laburen  (Mtthsale)  51b.  —  lebart  (Leopard)  71b.  —  ln\arie  108a.  laxrrhede 
(Aussatz)  108b.  —  de  laxare  (der  Aussätzige)  108a.  — 

Maniren  (Arten)  la.  —  med ir ine  3b.  —  st/n  ntedirien  (sein  Arzt)  96b. 

—  men/iioen,  mensioen  niaken  (Erwähnung  thun)  4a.  —  ntaijsiere  (Steinmauerj 
12b.  —  mnledirie  (Verläumdung)   19a.   —   nndtifdirierrn  21b.  -  -  vinteri^  22a. 

—  vionrke  (Mönche)  39b.  —  mirarle  40b.  —  ninrniureren  (wider  Gott  murren) 
54a.  mwnnureringhe.  niurmnrarie  (das  Murren  wider  Gott)  124b.  -  morseel 
(franz.  vioneau,  mlat.  morsellns,  *ein  Bissen')  82b.  —  nietselrie  {siruciura 
muri.  Fremdwort?)  88b.  —  nientrn irren  (franz.  ntainfenir,  aufrecht  erhalten, 
herstellen.     Silbernes  Gerät 

daer  de  tafele  mede  is  verchiert 
und  ydele  glorie  mentenieri)  l)8a.  -  - 

meinsirandie  (die  Zunft  der  Ministreis,  der  Sänger  u.  Spiellcute)  98a.  — 

Nakaren  (Pauken)  98a.  — 

OccHsoen  (Gelegenlieit)  4a.  —  ordiniren  (ordnen)  8a.  —  ordinancic 
(Ordnung,  Verordnung).  --  hi  (n-dinancie  stellen  (in  Ordnung  bringen)  18b. 
De  de  oi'dinwtcie  niet  ansiettj  diejenigen,  welche  die  Verordnungen  Gottes 
nicht  beachten.  76a.  —  o/f'erand/t  (Opfergabe)  21b.  —  olye  (Öl)  55a.  —  orisocn 
(franz.  oraison.  Gebet,  Rede,     de  aht   dede  yroot  ori^oen)  62b.  —  offirie   64a. 

—  in  opinioen  holden  «im  Gedächtnis  behalten)  91a.  — 

Partien  (Teile i  4a.  —  jnoressir  (Prozession)  14a.  —  pt'oft/t  16a.  — 
prediranen  (Predigteni  ISb.  —  proper  (eigentümlich,  eigen,  z.  B.  eene  propre 
redene  ein  eißjenartiger  Beweis.  25a.  De  welke  proper  is  in  gode  derjenige, 
welcher  sich  Gott  zu  eigen  giebt  25a.  Die  Zeit  ist  een  proper  goei,  ein  ganz 
besonderes  Gut  67b.     Vier  Gtlter  sind  properlike  unser,    d.  h.  sie   gehören   uns 
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ganz  eigeutlicli  und  besonders  an)  26b.  —  pat/en  (franz.  pai/er  bezahlen)  25b. 
gepalt  (bezahlt,  durch  Zahlung  befriedigt)  55b.  —  porti/r  (Pförtner.  Der  Tod 
ist  des  Lebens  porfi/r,)  27b.  —  priurhe  (gesprochen  ,Prinze",  Fürst)  28a.  — 
palaijs  (franz.  palais  Palast)  30a.  —  peJgrim  il*ilgerl  30a.  —  pelgrimagt 
Wallfahrt.  NB.  Die  Endung  im  Vergl.  mit  franz.  prierinage,  Schiller -Lttbben 
hat  nur  pelgn'macie.  69a.  —  de  phglosophe  Diogenes  32a.  —  paert  (Part, 
Anteil)  33a.  —  geparseelt  (geteilt,  parzelliert)  33a.  —  poort  (Stadt)  35a.  — 
luHficipal  (hauptsiichlich,  vier  principale  sahen)  3ob.  —  parahok  (Parabel)  35b. 

—  in'ologhe  (Prolog)  39b.  —  procende  (Pfründe)  39b.  —  jn'claten  (Prälaten^ 
40a.  —  pags  (franz.  jKii.r,  Ruhe,  Frieden)  30a.  —  jKigsirel  (franz.  imtnble, 
friedlich,  friedfertig.  Sahmon  luut  jmgsivel,  Saloinon  lautet  „Friedrich",  dem 
Salomon  kommt  von  hebr.  schalom  i>ieden  her)  117b.  —  Ein  anderes  jMigs, 
als  das  eben  erwähnt,  findet  sich  40a.  Die  Stelle  ist  u.  elags  zu  vergleichen. 
Die  Schmeichelei 

is  nu  worden  een  nmt  tcn  hove 

Und  maect  vor  manighen  here  pags. 
Vielleicht  ist  dieses  pags  =  franz.  pags  Land,  und  hat  hier  eine  ähnliche 
Bedeutung,  wie  in  der  franz.  Redensart  gagner  pags,  avancer  pags  Vorteil  ge- 
winnen. Es  würde  dann  der  Sinn,  der  Stelle  sein  .die  Schmeichelei  bringl 
manchem  Herren  Vorteil."  —  poent  (franz.  point,  Dnt  erste  poent  der  erste 
Punkt)  42b.  —  ten  jparadise  (im  Paradies)  42b.  —  paeschlant  (Osterlamm)  43a. 

—  ]*assie  (Passion)  43a.  —  penetencien,  penitenden  (Bussübungen)  45a.  — 
predüicn  (predigen)  45b.  —  parchelen  (Anteile,  Parzellen. 

De  terlinc,  de  ghelt  doet  deelcn 
Na  zgn  hewisen  In  parchelen 
=  der  Würfel,  der  das  Geld  verteilt  nach  Verhältnis  der  einzelnen  Anteile?] 
48a.  —  parrlc  (Fussboden,  Parkett.  />>  7//^:;;/  de  pgl  np  dai  jxirrk  blodirh 
ghcvallcnr.)  49a.  —  pavenient  (lat.  pavimentutn  gepflasterter  Fussboden,  Estrich, 
Das  franz.  pavenient  bedeutet  heutzutage  nur  noch  „das  Pflastern".  Das  Wort 
habe  ich  im  Sündenspiegel  nur  im  bildlichen  Sinne  gefunden: 

Ydele  glorie  en  is  niet  et 
Dan  een  pavenient  vanden  duvel)  50a.  — 
proge  (franz.  jn'oie  Beute)  51a.  —  de  predirarrn  (Prediger)  53a.  —  to  prosenfi 
(zum  Präsent)  5()a.  —  patrone  (Gönner  und  Beschützer)  56b.  —  jxigene  (franz 
pagens  Heiden)  61a.  —  pgnen    (Pein   leidoni   65b.  —  bepgnen    (durch  Mühe 
und  Arbeit  erwerben)  66b.  —  pogc?  72a. 

De  vier  de  vruvht,  de  uut  den  munt  komct, 
De  mach  hiechte  sgn  ghenomct, 
Wat  dat  desse  vrucht  doen  mach, 
Jloert  men  ter  poge  al  den  dach,  — 
pardus  (Panther)  76b.  —  pegnse?  82b. 

Draefheit  na  der  hilghcn  leren 
Mach  den  mensche  driesins  deren, 
Pegnse  hrenct  se  em  vake  an.  — 
parmcn  95b. 

Dus  so  werden  ter  teste r  uren 
Wit  of  swart  der  zielen  parmen 
Na  den  weghe,  den  se  ghenghen. 
Gewänder,     franz.  parement?  —  pnfchiane  (Parochianen,  Parochiekinder)   102b 

—  plnneien  106a.  —  pensinghen  (in  devoten  pensinghen,  in  demütigen  Ge 
danken)  107a.  —  pensen  (franz.  ften.ser,  pensende  in  Oode  an  Gott  denkend 
108b.  —  jiersetpiiren  ('nachgehen,  nachgeben,  z.  B.  seiner  Sünde  ll5a,  einer 
verfolgen  130b.)  —  pvesent  (gegenwärtig)  124a.  —  perlament  (Wortwechsel 
132a.  — 
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Qiwtjer  ((lebetbuch.  altfrauz.  fjuat/er  eigeutlich  Heft,  Papier,  franz. 
cahier)  69a.  —  quertihijetide  (franz.  quereller  zanken?  querulieren? 

Ghecheii  ia  inder  ghecken  mont 
Querulof/enäe  in  eure  stont)  120a.  — 
quite  maken  (quitt,  los  und  ledig  machen,     franz.  qxiüte  (lat.  qtiietu^)   in  der- 
selben Bedeutung)  125b.  — 

liestor  (Bescblaglegung  auf  Erbschaften,  Arrest.  —  Franz.  reator  (rcataur) 
ist  Schadloshaltung  des  Assekuranten,  wenn  der  Verlust  aus  Nachlässigkeit  ent- 
standen ist)  29b.  —  ricirey  ririere  (Bach,  Fluss,  franz.  rwiere)  31b.  —  rer/- 
iieeren,  regnieren  (regieren)  36b.  —  renieden,  reniedien  (Heilmittel)  oft.  —  de 
rwneynen  (die  Römer)  55b.  —  re faseren,  refusiren  (zurückweisen,  franz.  refuser. 

Nydighen  zyn  gecorrumpoert, 
Des  moeten  se  zyn  gerefuseert)  ir2a.  — 
religieus  (NB.  die  französierende  Endung)  1 22a.  —  dat  religioen  (Kloster. 
Auch  franz.   in   dieser  Bedeutung,   z.  B.  entrer  en  religion  ins  Kloster  gehen. 
meitre  utie  fille  en  religion  ein  Mädchen   ins  Kloster  schicken,  Nonne   werden 
lassen)  132b.  — 

Specien  (Arten.  Unterabteilungen)  oft.  —  simplex  4a.  —  scriftnrc  4b. 
—  schofiringhen  (Spöttereien,  altf^anz.  desconfire)  4b.  —  int  speciad  (im  Be- 
sonderen) 10a.  —  seyyent  (Schlange)  10b.  —  subtil  {nauwe  unde  subtil  50a. 
sxibiile  beJiendicJiede  66a.)  —  sarraxyn  (Sarazene. 

Mer  teghen  eenen  jode  offle  sarrazyn 
Süllen  sie  gherne  wokerende  syn)  25b.  — 
sotternyen  26a.  sothede  48a  (Dummheiten,  franz.  sot  albern).  —  satidoyiers'f  29a. 

Die  Armen  sint  als  sondot/iers  van  uns  geset, 
sanctuarien  wei'ke  32a.  —  simonie  32b.  —  saerament  32b.  —  sa)tdeye  ?  34b. 

Die  met  vremden  sandeyen  maect 
Syn  huus,  he  is  aUoos  mvtraect, 
Als  hie  muren  doet,  alst  vriest.  — 
sepidture  (Begräbnis)  36b.  —  subditen,  suhdyten  (Untergebenen),  lat.  snbditu.s 
37a.  —  sermoen  38b.  —  sacTilegie  dmn   39a    —  stndere  39b.  —  synagoglie 
41a.  —  saterdavh  (Sonnabend,  engl,  snturdny)  47a.  —  de  snlter  (Psalter)  53b. 
Auch  „Psalm"  68a.  —  sahn    (Psalm)  68a.  —  spacie  glieven  (Baum,  Befreiung 
geben,  z.  B.  von  Bussübungen)  5oa.  —  scrienm  (Schränke,  lat.  scrinia)  57a.  — 
slarine  (Mantel   aus  grobem  Wollenstoflf)  69a.  -  -  de  sancten  (die  Heiligen,   de 
hilghe  sancten)   90b.  —  sindal  (Taffet)   94a.  —  stolr.   (Kleid,    lat.  siola.     Die 
Engel  sind  gekleidet  in.  wüten  stolen)  96a.  —  suhyt? 

Und  eer  dat  een  point  ghelyt. 
So  ddlen  se  int  hehche  sufn/t  98a. 
solreren  (lösen,    beseitigen)    126b.  —  seereet  bliven    134a.     orer  serreet  unter 
dem  Siegel   der  Verschwiegenheit   134a.  —  silenrie   holden    136b.  —  sentencie 
(der  Sinn  des  Satzes  gegenüber  dem  sprachlichen  Ausdruck)  138b.  — 

Traetaet  (Abhandlung)  3b.  —  iemptnde  (Versuchung)  4b.  —  temptceren 
(versuchen)  4b.  —  tfmnent  (Qual,  Tortur)  IIa.  —  termin  18a.  —  testament 
29b.  —  tabernakel  31b.  —  tyranten  (Tyrannen)  34b.  —  tasseren,  tassrrers, 
tussement  (Gewalt  anthun,  gewaltthätige  Menschen,  Gewaltthat)  oft.  —  truwanten 
und  bedelaers  52b.  tmu^anten  und  dieven  127b  (Vagabunden.  Es  ist  wohl 
dasselbe  Wort,  wie  nordfranz.  troureor,  trourfrey  prov.  troubadour),  —  tribunt 
(Abgabe,  im  weitesten  Sinne)  52b.  —  tempeest  (Sturm,  Unwetter)  53a.  —  trisoer 
(Schatz)  57a.  —  tavprnen  (Trinkhäuser)  64a.  -  /;/  frihulaeien  (in  Nöten  und 
Beschwerden,  Beängstigungen  und  Versuchungen)  72a.  —  tinctnre  (Farbe, 
Aussehen. 

Cledre  van  andertire  tincture, 
Dan  also  se  gaf  nature)  95b.  — 
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iransfujiimrn   (verwaudelu)   y6a.  -  -   ironipcn    (Trunipeten)   98a.  —  trMverertn 
(befreien,  franz.   ddlirrtyr. 

Van  eenen  zere  hüghen  man, 

De  up  gode  sonder  cesseren 

Riep:  Wut  tni  telivereren, 

Heere  god,  vander  tonghen  niine)  121b.  — 

Unglteordincrde  minuc  (niclit  auf  das  richtige  Ziel  gelenkte  Liebe)  96a. 
—  ungentum  (Salbe)  125a.  — 

Vcnyn  (lat.  venenum  Gift,  im  eigentlichen  und  übertragenen  Sinne,  z.  B. 
der  horerdigen  vcnijn  89b.)  —  vaillant  (franz.  raillant)  14a.  —  rcrmaledicn 
34b.  —  rermihtihn  (allzu  fein  machen?)  37b.  —  visiofie  (Erscheinung  42a  und 
Anschauen,  z.  B.  belct  van  godliken  rishue  =  ein  Hindernis,  Gott  zu  schauen 
83a.)  —  viciorie  cnghen  o6b.  —  virtunt  (innewohnende  Kraft  und  Eigenschaft, 
wie  franz.  vertu,  z.  B. 

Also  de  boom  und  dat  er  mit 
Welken  elc  na  ere  virtunt)  ()7a.  — 

vigilic  (Nachtwache)  67b.  —  vergicr  (69a.  Einige  Verse  weiter  wird  dafür 
bömgarden  gebraucht,  franz.  le  verger  in  derselben  Bedeutung).  —  viifieren 
(beobachten,  sein  Augenmerk  auf  etwas  richten,  z.  B. 

Menych  wyf  nu  visiert 

Dure  moyheden  te  hanghene  an, 

De  niet  daer  in  meent  eren  man)  93b. 

visenieren  (beobachten,  ins  Auge  fassen)  110b.  — 

Ypocriten  (Heuchelei  üben,  gpocrifen  /ra.v  dal  mcncn  dijn  =  deine 
Herzensmeinung  war  Heuchelei)  109a.  — 

Ypoa^isie  (in,  d^  fingiert 
Dtieghet,  de  he  niet  hanlirrt)  109b.  — 
lipocrite  (ein  Heuchler)  109b. 

Der  Inhalt  des  Süiulenspiegels  ist  v'ww  Darstellung  der  Todsünden, 

welche  u.  a.  79a  hooft  sonden  genannt   und  folgendermassen   von   den 

leichteren,  anderen  Sünden  unterschieden  werden: 

Alle  vuulheide,  de  men  vint, 
Sgn  te  rekene  niet  en  twint 
Theghen  de  smitte  eenre  hooft  sonden. 

Es  werden  deren  sieben  in  folgender  Ordnung  dargestellt:  1)  ytil- 
sichede  (gula.  gulositas.)  Völlerei,  2)  luxurie.  rnkeuschheit,  3)  vrachcit 
Habsucht,  4)  traecheü  Trägheit,  5)  hoverde  Iloftahrt,  Stolz,  (>)  ngt 
Neid,  7)  gramshap  Zorn.  Diese  lliMhenfolge  ist  in  mehrfacher  Hin- 
sicht bemerkenswert. 

Zusammenstellungen  von  Tugenden  und  Lastern  in  (jruppen  gab 
es  sicherlich  sclion  sehr  früh,  die  4  Kardinaltugenden  sind  bekannt- 
lich s(;hon  im  heidnischen  Altertum  zu  (»iner  l*estst(»henden  (jrui>pe 
vereinigt  worden.  Die  Zusammenstelhmg  von  Sünden  und  Lastern 
zu  Gruppen  erfolgte  jedoch  wcdil  erst  in  der  christlichen  Zeit.  Die 
früheste,  die  mir  bekannt  ist,  iindet  sich  in  einem  (icdicht  des  um 
400  n.  (-hr.  lebendi^i  Aurelius  Pru<lentius  Clemens.  Psvchomachia 
(Migne  Patr.  T.  (iO)  genannt.  In  allegorischer  Darstellung  wird  hier 
eine  Schlacht  zwis(»hen  Tugend(Mi  und  Lastern  geschildert,  in  welcher 
nach  der  AVeise  homerisclu»r  Held<Mi  aus  der  Masse  der  Kämpfenden 
bestimmte  TrpojAayoi  hervortreten,    um    mit  einander   zu    streiten.      Da- 
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(liiirh  entstehen  folgende  Kanii)fgni])i)en :  Fides  streitet  mit  Veterum 
Cultura  Deorum,  Pudicitia  mit  Sodomita  Libido,  Patientia  mit  eTra, 
Humilitas  mit  Superbia,  Sobrietas  mit  Luxuria^  JRatio  mit  Avaritia, 
Concordia  mit  Discordia,  Die  Luxuria  ist  hier  noch  die  Völlerei  im 
Essen  und  Trinken,  nicht,  wie  später,  die  Unkeuschheit,  die  geistliche 
Trägheit,  später  eiiu*  der  Hauptsünden,  fehlt  und  war  auch  wohl  in 
der  SchiUlerung  einer  Schlacht  als  Kämpferin  niclit  gut  anzubringen. 
Im  übrigen  sieht  man  hier  jedoch  bereits  den  Keim  zu  den  später 
sogenannten  ^Todsünden^. 

Die  Absonderung  von  peccata  principalia,  später  auch  capitalia, 
letalia,  mortalia  genannt,  von  den  andern  minder  schweren  Sünden, 
später  als  venialia  bezeichnet  (Todsünden  —  lässliche  Sünden),  rührt, 
soviel  icb  erkennen  kann,  von  (iregor  dem  Grossen  her,  der  in 
seinen  um  580  geschri(»benen  Moralia  (MoraUum  libri  sive  expositio 
in  libmm  lol).)  die  Sui)erbia  als  die  Quelle  aller  Sünden  bezeichnet 
und  hierauf  fortfälnt:  Primae  autem  eins  soboles,  Septem  nimirum 
principalia  vitia,  de  Jiac  virulcnta  radice  proferunfur,  scüicet  1)  hxanis 
gloria  2)  invidia  3)  ira  4)  tristitia  5)  avariiia  6)  veiHris  ingluvies 
7)  luxuria})  Naclidem  er  diesen  duces  das  exercitus  der  übrigen 
Sünden  hat  folgen  lassen,  versucht  er  in  freilich  ziemlich  gezwungener 
Weise  jede  dieser  Hauptsünden  aus  der  vorangehenden  herzuleiten, 
ausserdem  nennt  er  die  fünf  ersten  spirüalia^  die  beiden  letzten 
carnalia,  seine  Reihenfolge  ist  also  nicht  willkürlich,  sondern  auf  be- 
stimmten Gnmdsätzen  beruheml. 

Der  erste  Theologe,  welcher  im  Ab(»ndlande  die  Dogmatik  in 
ein  System  brachte,  war  der  „magister  sententiarum^  Petrus  Lom- 
bardus.  Sein  Werk  Sententiarum  libri  IV,  um  1  KiO  verfasst,  schliesst 
sich  der  e))en  erwähnten  Koditicierung  der  Todsünden  unter  ausdrück- 
licher Berufung  auf  (Irc^gor  genau  an,  nur  dass  invi<lia  und  ira  um- 
gestellt sind.  Die  betr.  Stelh»  lautet^):  Praeterea  sciendum  est,  Sep- 
tem esse  vitia  capitalia  vel  principalia,  ut  Gregorius  super  Job  aü, 
scilicet  1)  inanem  gloriam  2)  iram  3)  invidiam  4)  accidiam  vel  tristi- 
tiam  5)  avaritiam  6)  gastrimargiam  7)  luxuriam,  — 

Etwa  hundert  »lahre  spätei*  verfasste  der  zweite  grosse  Syste- 
matiker der  Scholastik,  der  Doctor  angelicus  Thomas  von  Aquino 
seinen  Kommentar  zu  den  Sentenzen  des  Lombarden  und  seine 
Summa  theologiae.  In  dem  letzteren  Werke  stellt  er  die  Sünden 
den  entsprechenden  Tugenden  gegenüber.  Die  Tugenden  sind  ihm 
die  Hauptsaclie.  sie  ordnet  (»r  zunächst  und  schliesst  dann  jedesmal 
das  entgegenges<»tzte  Last(M'  an.  So  geschieht  es,  dass  zwar  (von  II, 
2  quaestio  35  an)  alle  sieben  Todsünden  abgeliandelt  werden,  ihre 
Reihenfolg«»  ist  aber  vcni  derjenigen  der  Tugenden  abhängig  und  wird 
auch  von  anderen  SündiMi  vielfacli  durchbrochen.     So  ist  bei  ihm  die 


^)  Nach  der  iiltcrcii  Zälilung  lil».  ;>1  cp.  n\ ;  bei  Migne  Patrologia  Latina. 
Paris  1849,  steht  die  Stelle  Bd.  70  p.  020  (lib.  'M.  cp.  45.) 

')  Ausgabe  r.öven.  1552.  Kx  officina  Rirtboloniei  Gravii.  Sententiarum 
lil».  II.     distinrtio  12.  II. 
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Reihenfolge  ganz  ungewölinlieh:  1)  Acedia  <iujiesti()  :J5.  2)  Invidia 
qii.  8().  :-))  Avarüia  qu.  118.  4)  Gtda  qu.  148.  5)  Luxuria  qii.  153. 
ii)  Ira  qu.  158.  7)  Superbia  qu.  Iü2.  In  der  Ausluhning  schliesst 
er  sieh  ausdrüeklieh  an  (Jregor  an. 

Auf  Thomas  von  A(|uino  beruht  zum  grossen  Teik^  das  um  1310 
entstandene  Speeulum  morah»,  wehlies  den  dritten  Teil  des  Specu- 
lum  universale  des  Vineenz  von  IJeauvais  hildet,  (»bwohl  es  nicht  von 
ihm  seihst  herrührt. M  Die  To<lsünden  \v(»rden  hi(»r,  ganz  wie  bei 
Gregor,  aus  der  Superbia  abgeleitet,  W(drher  ein  besonderes  Kapitel 
gewidmet  ist.  und  da  im  folgten,  wiederum  genau  (Jregor,  nicht  ganz 
Petrus  Lombardus,  gar  nicht  Thomas  Aquinas  in  der  Reihenfolge  ent- 
sprechend:  Inanis  gloria,  invidia,  ira.  acidia,   avaritia,   gula,   luxuria. 

Um  dies(»  Zeit  begiinit  nun  dii»  superbia,  welche  früher  als  Quelle 
aller  Sünden  eine  Art  Sonderstellung  (»innahm,  mit  der  bisherigen 
ersten  Todsümh»,  der  inanis  gloria.  unter  dem  Hauptnanien  superbia 
zu  einer  zu  verschmelzen.  Die  „Stolzen^,  nicht  mehr  die  «Prahler** 
sind  es.  weldu;  als  Haiq)tsün(h'r  gelten.  So  geschieht  es  bei  Dante 
in  der  (iöttlichen  Komödie,  weicht^  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
entstanden  ist  und  stofflich,  soweit  es  sich  nicht  um  die  Zuthaten 
tles  ^Dichters"  Dante  handelt,  nichts  (»nthält,  was  man  nicht  auch 
in  der  vorhin  ei'wähnten  grossartigen  Encvklopädie  des  Vineenz  von 
Beauvais  tlinde.^)  So  kaini  es  denn  auch  nicht  überraschen,  dass 
sich  im  Purgatorium  auf  dessen  sieben  aufsteigenden  Stufen,  wieder 
nach  Gregors  Ueihenfolge.  folgende  Arten  von  Sihulern  befinden  1) 
die  Stolzen.  *2)  die  Neidischen,  .•>)  die  Zornigen,  4)  die  Trägen,  5) 
die  Habsüchtigen  (und  die  Verschwender,  ihr  Gegenbild).  (J)  die 
Schlemnu^r,  1)  die  Wollüstigen,  und  zwar  befinden  sich  die  Stolzen, 
als  die  schlinnnsten  SündtM"  nach  der  bis  zu  dieser  Z(4t  allgemeinen 
kirchlich-dogmatischen  Anschauung,  auf  der  untersten  Stufe,  also 
am  weitesten  vom  Paradiese  entfernt.  Dass  auch  die  Anordnung  der 
sich  bis  zum  Lucifer  vertiefenden  Höllenkreise,  welche  die  verschie- 
denen Sünder  enthalten,  auf  d(»mselben  Svstem  beruht,  hat  v.  Lilien- 
cron  a.  a.  ().  p.  44  f.  nachgewiesen.  Natürlich  finden  sich  auch  hier 
die  Vertreter  der  Todsünde  des  Stolzc^s,  die  Verräter,  im  tiefsten 
Höllengrunde,  Lucifei-  am  nächsten. 

Wenn  mm  v.  liiliencron  (a.  a.  O.  j).  2't)  sagt,  dass  diese  Reihen- 
folge „im  wesentlichen  bis  ins  lo.  Jahrhundert  auch  für  die  populäre 
Moral  die  kanonische  geblieben  sei^\  so  ist  das  doch  nur  bedingt 
richtig.  Ein  lateniisches  (iedicht,  welches  den  Namen  Flores  poetarum 
de  virtutihtis   et  vitiis   fülirt,    ist    im    IT».  Jahrb.    gedruckt,    aber  nach 

')  Vcrgl.  liierül»er  die  vortrcttlichc  Festrede  „ülier  den  Inhalt  der  allgeiuciueu 
Bildung  in  der  Zeit  der  Scholastik",  welche  Frhr.  U.  von  Lilicncron  am  28.  März 
lrt7(»  in  der  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften  gehalten  hat.  (München. 
1876.  4.)  —  Ich  habe  zu  obigen  Angaben  einen  bei  v.  Liliencrou  nicht  erwähnten 
Druck  des  speeulum  morale  s.  1.  1 185  benutzt,  welcher  sich  auf  der  hiesigen  Künigl. 
TJniversitäts-Bibliothek  befindet. 

*)  cf,  V.  Liliencron  a.  a.  0.  p.  r><>. 
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Zjirnckr  (Zeitsclirift  f.  deutsch.  Altert.  IX.  1853.  ]).  118)  .,\veit  früher^, 
also  im  14.  Jahrliuiulert  verl'asst.  Hier  ündet  sich  folgende  Disposi- 
tion :  Superbia,  Bona  fania,  Invidia.  Ira,  Avaritia.  Gula.  Luxuria. 
De  virtutibus.  De  d(»\o  Sancti  Spiritus;  also  ist  hier  noch  im  wesent- 
lichen Gre<^ors  ll(»ihenfoljie  festgehalten,  es  fehlt  nur  hinter  der  Ira 
die  Acedia.  Vielleicht  sind  aher  auch  Verwirrungen  in  der  hand- 
schriftlichen Teberlieferung  eingetreten,  wodurch  die  Trägheit  aus- 
gefallen ist,  die  ganz  seltsame  Zwischenstellung  der  bona  fama  lässt 
wenigstens  auf  so  etwas  schliessen. 

Der  lateiniscli  schreibende,  also  gelehrte  Dichter  der  Flores 
poetarum  hat  sich  also  noch  an  (iregors  System  gehalten,  bei  den  volks- 
mässigen  Dichtern  fängt  sich  jedoch  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert 
die  Keihenfolge  zu  ändern  an.  Peter  Suchenwirt  dichtete  um  1378 
ein  Lied  unter  der  l^ezeichimng  'Daz  sind  di  syben  todsümV.^)     Hier 

heisst  es: 

Hochfahrt,  nnchcusch,  iicid  und  lins, 
Trachait,  trunohenhait  luid  vras, 
(Tcitichait  (Habsucht)  und  aucli  der  tzoren. 

Hier  könnte  man  nun  freilich  annehmen,  dass  der  Verszwang  die 
Reihenfolge  beeintiusst  habe,  aber  auch  in  den  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts geschriebenen  prosaischen  Halberstädter  Katechismus- 
stück en^)  heissen  die  VII  totlike  sunde  folgendermassen :  1)  hoch- 
fart^  2)  gierheit,  H)  unkuschheit,  4j  zorn^  5)  nyt,  G)  vressigJceitj  7)  tragheyt 
zu  gotes  dinste.  Hier  ist  also  Gregors  Ueihenfolge  im  ganzen,  wie 
auch  im  besonderen  die  Anordnung  nach  spiritalia  und  carnalia  vüia 
verlassen,  und  es  tritt  hier  zum  ersten  Male  eine  neue  Anordnung 
auf,  nach  welclier  die  Acedia,  die  geistliche  Trägheit,  als  der  Gegen- 
satz der  Superbia,  an  das  Knde  der  ganzen  Reihe  gestellt  wird.*) 

Aus  dem  Jahre  1411  kennen  wir  ein  Gedicht  von  dem  Tiroler 
Vintler,  betitelt  'Blume  der  Tugend',  nach  einer  italienischen  Dich- 
tung von  l.-i20.  Die  Disposition  des  Vintlerschen  Gedichtes  ist  äusserst 
verworren^),  s(»viel  wird  jedoch  klar,  dass  der  Verfasser,  dem  Titel 
seines  Werkes  entspri?chend,  die  Tugenden  zur  Grundlage  seiner  Dar- 
stellung machen  wollte;  den  Tugenden  stellt  er  dann  die  entsprechen- 
den Laster  gegenül)ei',  also  ganz  so,  wie  es  Thomas  von  Aquino  in 
seiner  summa  theologiae  gemaclit  hatte.  Natürlich  kann  auf  diese 
Weise  von  einer  so  zu  sagen  ,, unabhängigen"  Reihenfolge  der  Tod- 
sünden nicht  die  R(Mle  sein.  Wenn  jedoch  unter  den  17  Abschnitten 
des  Werkes  die  ersten  und  die  letzten  folgendermassen  geordnet  sind: 

1.  Liebe  —  Neid, 

2.  Freude  —  Traurigkeit*), 

*)  Gedicht  40  iu  der  Ausgal)e  von  Priniisser.     Wien  1827.     p.  120  f. 

^)  Ilerausg.  von  (J.  Sclnnidt  in  der  Zeitsi'hr.  f.  deutsrh.  Pliilol.  Bd.  Xll.  p.  141. 

"*)  Also  l)ercits  am  Knde  des  14.  .lahrhundcrts  und  nicht  erst  hei  Hehcim, 
wie  V.  Liliencron  a.  a.  ().  j».  :»5  meinte. 

*)  Vergl.  Zarucke,  /eits«rhr.  f.  deutsches  Altertum  IX.  p.  (»8  ff.,  auch  X.  p.  255  ff. 

*)  Dies  ist  offenbar  die  von  v.  Liliencron  a.  a.  0.  p.  4G  in  Vintlers  Werk 
vermisste  Aridia,  die  ja  ursprünglicli  durch  tristitia  bezeichnet  wurde. 


108 

.".  Friede  —  Zorn, 

4.  Barmherzigkeit  —  «Gräulichkeit", 

5.  ,,Milde"  (Freigebigkeit)  —  Geiz, 
15.  Demut  —  Hof  fahrt, 

IG.  Massigkeit  —  „Frassheit", 
17.  Keuschheit  —  „Unkeusche*^, 

»o  erkennt  nnm  sofort  Vintlers  Bestrel)en,  die  sieben  Todsünden  an 
den  Anfang  und  den  Schlnss  der  (lesanitdisposition  zu  bringen. 

Die  alte  Gregorianisclie  Keibenfolge  verlor  nun  immer  mehr  an 
(ieltuug.  Muskntl)lut  dichtete  um  1425  ein  strophisches  Lied  über 
die  sieben  Todsünden. ^J  Ei*  war  wegen  der  Str(»phenform  seines  Liedes 
in  der  Anordiuing  der  Todsünden  ganz  unbescliriinkt.  und  doch  finden 
wir  bei  ihm  wieder  eine  ganz  neue  Reihenfolge:  Ij  Hoffahrt^  2)  ün- 
Tceuschheit^  8)  Trägheit,  4)  Neid  und  Mass,  5)  Zorn^  (i)  Gefrässigheit, 
7)  Habsucht  und   Wucher. 

Wieder  eine  andn»  Keihenfolge  zeigt  eine  Koj)enliagener  nd. 
Handschrift  des  14. — lö.  Jalirhunderts^):  1)  homot,  3)  ghiricheytj  3) 
torn^  4)  hate  (Neid),  o)  tracheyt^  (>)  vrassent  (die  unknscliheit  ist  trotz 
der  Uebersclirift  die  VII  dotliken  sunde  nicht  erwähnt.)  Hier  ist  also 
wenigstens  die  Einteilung  Gregors  in  geistliche  und  fleischliche  Sünden 
beibehalten. 

Ihn  1450  griff  nun  Michel  ßeheim  in  seinem  Ijiede  über  die 
Todsünden^)  auf  die  neue  Anordnung  (cf.  die  Halberstädter  Katechis- 
musstücke) zurück  und  setzte  die  Acedia  ans  Ende. 

Freilich  drang  diese  Reihenfolge  vorerst  noch  nicht  überall  durch, 
wie  der  „Seelentrosf*  von  147.->  beweist  (Mscrpt.  L  84a  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Hannover),  lilatt  ls4:  1)  hovart,  2)  giricheit,  3)  vrass^ 
4)  tracheit,  5)  unJcuschheit,  IJ)  torne,  7)  nyt  und  ajfghunst  und  Blatt 
473:  1)  hovart,  2;  had,  :»)  torn.,  4)  tracheii^  5)  vrass^  l»)  unhuscheü^ 
7)  giricheit.  Mau  erkennt  aber  genub^  daran,  dass  in  (üner  und  der- 
selben Schrift  zwei  verschiedene  Ordnungen  enthalten  sind,  wie  sehr 
sich  das  Festhalten  an  der  ii\Uni  strengen  schematisch(»n  Ordnung 
gelockert  hatte. 

Auch  noch  in  dem  Mentzer sehen  Drucke  von  1400^)  findet 
sich  Willkür  in  der  Anordnung:  1)  Iloffahrt^  2)  Unlceuschlmt,  3)  Gm, 
4)  Zorn,  5)  Neid,  (i)  Trägheit,  7)    VöUereL 

Die  neue  Reihenfolge  zeigt  sich  aber  wieder  in  »losefs  Gedicht 
von  den  sieben  Todsünden.  <las  ungefähr  in  Michel  Beheims  Zeit  ent- 
standen ist  1)  superhin,  2)  nvaritia^  3)  luxuria,  4)  invidia,  5)  gula, 
())  ira,    1)   accidin)    und    1401    ist    sie    dann    sc»    im    Bewusstsein    der 

*)  Das  87stc  in  der  Ausgahe  von  Grootc.     K«>ln  1H52.     j).  228  f. 

^)  Ileransgcgehcn  von  Jcllinghaus  in  der  /citsclir.  f.  deutsch.  Philol.  Bd. 
XIII.  j).  24  fl- 

')  Vergl.  V.  Lilicnn-on  a.  a.  0.  j».  i\b  u.  4(». 

*)  Dyt  sint  de  seven  dot  sunde  de  stryden  myt  den  seven  dogcden,  (tc- 
dnicket  unde  vulendet  in  der  Stadt  Magdeborcli  dorcli  Symon  Mentzer  am  sona- 
wende  na  Mauritii.  Im  iare  1490.  Beschrieben  in  .T.  \\.  l^iederers  Nachrichten 
zur  Kirchen-,  Gelehrten-  und  Bücher-Geschichte.  Altdorf.  1768.  IV.  p.  280  ff. 
—  Der  selir  seltene  Druck  ist  auf  der  Bibliothek  in  Wolfenbiittcl  T.  481  vorhanden. 
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Menschen  befestigt,  dass  der  Anthidotarius  anime  des  Nicolaus 
SalicetusM  fiir  sie  das  Morkwort  (dictio)  „Saligia^  empfiehlt. 

Auch  die  heutige  katholische  Kiirhenlehre  bedient  sich  noch 
derselben  Anordnung.  Sie  stellt  für  die  , Hauptsünden''  folgendes 
Schema  auf:  l)  Hoffahrt  (s\i\)eYhiii),  2)  Gm  (avaritia),  8)  Unkeuschheit 
(luxuria),  4)  Neid  (invidia),  o)  ÜnnuissigJceit  im  Essen  und  Trinken 
(gula),  6)  Zorn  (ira),  7)  Trägheit  (acedia).^) 

Wir  finden  also  in  der  Reihenfolge  der  Todsünden  eine  Gregoria- 
nische Periode  von  Anfang  an  bis  zu  den  Halberstiidter  Bruchstücken 
ca.  1400,  eine  IN*riode  des  Schwankens  bis  14!)4,  eine  Saligia-Periode 
bis  heute. 

Die  Anordnung  unsers  (iedichtes  weist  also  (cf.  p.  104)  auf  die 
Zeit  zwischen  1400  und  1494.  Die  Ordnung  der  Todsünden  ist  eine 
ganz  singulare,  s(»nst  nirgends  vorkommende.  Die  Gregorianische 
Kinteilung  ist  wenigstens  in  Bezug  auf  Zusammenstellung  der  geist- 
lichen und  fleischlichen  Sünden  gewahrt,  sonst  ist  sie  freilich  ganz 
abweichend.  Besonders  auft'allend  und  sonst  nirgends  vorkommend 
ist  es,  dass  die  Fleischessünden  an   erster  Stelle   behandelt  W(»rd(»n. 

Die  Anzahl  der  Todsünden  unsers  Sündenspiegels  ist  also 
sieben,  demnach  zerfällt  das  ganze  Werk  also  auch  in  sieben 
Hauptteile  und  nicht  in  fünf,  wie  Lübben  (S.  54  f.)  in  schwer  ver- 
ständlicher Weise  annahm.  Er  nennt  mir  die  fünf  ersten  Hauptsünden 
unsen^s  Werkes  bis  einschliesslich  hovcrde  und  meint,  dass  diese 
letztere  ^bis  zu  Ende  reiche^.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern 
es  folgen  auf  hovcrde  noch  nyt  lila — 113b  und  gramshap  113b  —  fin. 
Lübben  hat  sich  ofi'enbar  durch  die  von  mir  p.  98  näher  beschriebent^n 
grossen  Initialen  täuschen  lassen,  wenn  er  sagt:  „Der  Anfang  eines 
jeden  dieser  (fünf)  Abschnitte  ist  auch  mit  einer  grossen  Initiale  ge- 
ziert." Nyt  und  Gramshap  haben  nämlich  allerdings  viel  kleinere 
Initialen,  als  die  andern  fünf  Ilauptsünden;  dies  ist  jedoch  entweder 
nur  Zufall,  oder  es  sollte  das  Werk  schnell  zu  Ende  geführt  werden 
und  es  numgelte  an  Zeit,  die  ganz  grossen  kunstvollen  Arabesken- 
Buchstaben  auszuführen,  oder  „Missgunsf^  und  „Zorn"  sollten  viel- 
leicht als  minder  schwere  Todsünden  bezeichnet  werden*);    „bis   zum 


*)  Gedruckt  zu  Strassburg  1404.  —  In  meiücin  Besitz. 

^)  Katholischer  Katechismus  mit  eiuem  Ahriss  der  Religionsgeschichte  für 
die  Volksschulen  von  .1.  Deharbc.  S.  J.  Nr.  2.  Mit  Approbation  aller  Hoch- 
würdigsten II.  H.  Erzbischüfe  und  Bischöfe  des  Königreichs  Bayern.  Regensburg. 
Pustet.     18G2.     Brauusberg,  bei  .1.  R.  Huge.     p.  104. 

')  Es  kommt  nämlich  liie  und  da  vor,  dass  aus  der  Gesamtzahl  der  sieben 
Todsünden  zu  besonderen  /wecken  einzelne  ausgesondert  und  zusammengestellt 
werden,  welche  als  die  wichtigsten  und  schwersten  erscheinen.  Drei  Tiere  sind 
es,  welche  Dante  (Hölle  I.  '-)2  ff.)  vom  Paradiese  zurückhalten,  ein  Panther,  ein 
Löwe  und  eine  Wölün.  Sie  bedeuten  hier  die  drei  schlimmsten  Bünden  luxuria, 
superhia  und  avaritia.  —  In  den  Sammlungen  der  Altertumsgesellschaft  Prussia 
zu  Königsberg,  Pr.,  beiludet  sich  eine  kupferne  Schale,  wie  solche  von  dem  deut- 
schen Ritterorden  im  13.  u.  14.  Jahrh.  preussischen  Täuflingen  bei  dem  Übertritt 
zum  Christentum  als  Gesclienk  gegeben  wurden.  Auf  dem  Boden  der  Schale  ünden 
sich   neben   bildliclien   Darstellungen   die  Worte:   ira,  lujcuria,  idolairia,  invidta. 
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Knde''  des  Werkes  reicht  die  Beschreibung?  der  ^Hoflfahrt"  jeden- 
falls nicht. 

Zu  Anlanpj  jeder  Hauptsünde  wird  nun  das  Wesen  derselben 
kurz  erklärt,  dann  folgen  gewr^hnlich,  und  zwar  in  ziemlich  genauem 
Anschluss  an  Thomas  von  Aquino,  (welcher  freilich  niemals  ge- 
nannt wird),  und  damit  auch  an  Gregor,  auf  den  sich  der  Verfasser 
Insweilen  ausdrücklich  beruft,  die  ^Manieren  oder  Specien^  dieser 
Sünde,  d.  h.  die  einzelnen,  besonderen  Sünden  und  Fehler,  in  welchen 
sich  die  Hauptsünde  im  einzelnen  zu  zeigen  pflegt,  und  endlich  die 
^Remedien^,  d.  h.  die  Hülfsmittel,  durch  welche  man  hoffen  darf, 
von  der  Hauptsünde  befreit  zu  werden. 

Die  Argumentation  wird  geführt  1)  durch  diis  belehrende  Wort 
des  ^Dichters"  selbst,  w^enn  man  den  Verfasser  so  nennen  darf,  2) 
durch  Anführungen  aus  der  heiligen  Schrift  (as  wy  lesen  in  scrifture 
u.  ähnl.),  i\)  durch  Antühningen  aus  den  Kirchenvätern  (lerars),  zu 
denen  jedoch  auch  de  lerer  Tullius,  mester  Seneca  u.  andere  treten. 
Diese  Anführungen  heissen  ^reden^.  4)  durch  Gleichnisse  (iigure),  5) 
durch  fromme  Gescliichten  und  Erzählungen  (exempel). 

Aus  der  heiligen  Schrift  wird  der  Prediger  Salomo  am  aller- 
meisten citiert,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  119  mal,  ferner  sehr 
häufig  die  Sprüchwörter  Salomonis,  Lukas,  Matthäus,  die  5  Bücher 
Mosis,  Jesaias,  Hiob,  Apostel  Paulus,  ziemlich  häufig  das  Evangelium 
Johannis,  Jeremias,  die  Bücher  der  Könige,  die  Psalmen,  je  ein  Mal 
Habakuk,  Maleachi,  Josua,  Joel,  Sacharja,  Esther.  Gar  nicht  wird 
z.  B.  citiert  der  Evangelist  Markus ;  dass  dieses  ein  Zufall  sein  sollte, 
halte  ich  gegenüber  den  34  Citaten  aus  Lukas,  30  aus  Matthäus,  14 
aus  Ev.  Johannis  für  ausgeschlossen,  den  Grund  für  diese  Nichtberück- 
sichtigung des  Evangeliums  Marci  vermag  ich  jedoch  nicht  zu  erkennen  ^). 
Dass  andrerseits  der  Prediger  Salomo  weitaus  am  meisten  benutzt  ist, 


am  Raudc:  dolus,  odium,  peccatum.  Der  Ordeiiskünstler  betrachtete  also  die  vier 
erstgenannten  Sünden  heidnischen  Neubekehrten  gegenüber  als  die  wichtigsten  und 
Hess  superbia,  acaritia,  gitln^  acedia  ganz  weg.  —  Auf  einem  Hilde  des  Mautegna, 
welches  sich  im  Louvre  zu  Paris  befindet  und  bezeichnet  wird :  der  Sieg  der  Weis- 
heit über  das  Laster,  jagt  Minerva,  mit  Speer,  Schild  und  Helm  bewahrt,  die  Laster 
vor  sich  her.  Die  einen,  ganz  im  Vordergründe,  werden  in  einen  Sumpf  getrieben, 
die  andern  flüchten  im  Hintergrunde.  Nach  meiner  Ansicht  sind  die  im  Vorder- 
grunde befindlichen  Laster  folgende  fünf:  Die  Trägheit,  welche  in  den  Armen 
von  zwei  Weibern  fortgetragen  wird,  der  Neid  mit  einem  Hundegesicht  und  scheelem 
Blick,  die  Unkeuschheit,  ein  nacktes  Weib  auf  dem  Rücken  eines  Centauren  stehend, 
die  Eitelkeit  in  Gestalt  eines  Affen,  Habgier  und  Wucher  aneinandergebundcn, 
erstcre  ein  hageres  Weib,  letzterer  eine  gemästete  Figur  ohne  Arme  (die  also  nicht 
arbeiten  will  und  kann). 

*)  Auch  sonst  ist  mir  die  eigentümlich  spärliche  Benutzung  des  Markus- 
Evangeliums  aufgefallen.  In  dem  Index  zu  der  Summa  theologiae  des  Thomas 
von  Aquino  (Antwerpen  1575.  Ex  officina  Christophori  Plantini.  fol.)  nimmt 
Matthäus  8  Spalten  ein,  Johannes  5,  Lucas  'd  und  Marcus  nur  ^Z«  Spalte.  Ebenso 
auffallig  bei  Petrus  Lombardus  Sententiarum  libri  IV.  (Löven.  1552.  Ex  ofticina 
Bartholomei  Gravii.)  Aus  Matth.  werden  in  diesem  Werke  77  Stellen  citiert, 
Johannes  82,  Lucas  28,  aus  Marcus  nur  9.  —  Dass  das  Markus  -  Evangelium  das 
kürzeste  ist,  kann  diese  auftskllige  Thatsache  doch  kaum  genügend  erklären.  — 
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iarf  bei  der  lehrhaften  Form  des  ganzen  Werkes  nicht  Wunder  nehmen, 
üebrigens  sind  diese  Anführungen,  wie  die  aus  den  Kirchenvätern 
und  weltliclien  Sdiriftstellern  natürlich  nicht  wörtliche  rebersetzungen, 
was  ja  hei  der  Versfonn  des  Werkes  auch  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  sondern  es  ist  nur  im  allgemeinen  der  Inhalt  der  betreffenden 
Stelle  angegeben.  So  genaue  Wiedergabe,  dass  man  die  Originalstelle 
sofort  erkennt,  findet  sich  sehr  selten.  So  werden  z.  B.  an  der  Stelh», 
wo  gesagt  wird,  dass  Spieler  sich  gegen  alle  zehn  (ielxjte  versündigen, 
die  ersten  drei  (lebote  so  wiedergegeben: 

1.  Kies  vor  my  ghenen  vremden  god. 

2.  Nome  niet  den  natne  gods  in  gdeÜiede, 
B.  Du  suis  vieren  den  hilghen  dach. 

Bei  den  weiteren  Geboten  verschwindet  bereits  der  Wortlaut.  IfJO» 
heisst  das  achte  Gebot:  Du  ne  suis  gheen  vdlsch  orconde  syn  Theglini 
fiynen  evenkcrstyn. 

Von  den  Kirchenvätern  werden  am  allermeisten  Bernhard, 
Augustinus,  Gregorius  und  Hiernnymus  citiert.  Diese  erhalten  auch 
den  Ehrentitel  min  liere,  während  die  übrigen  sich  mit  der  Bezeich- 
imng  de  lerer,  een  lerer  begnügen  müssen.  Von  (Jregors  Aeusserungen, 
welche  der  Verfasser  benutzt,  heisst  es  bisweilen,  sie  landen  sich  in 
eenen  dialoge  oder  hynnen  eynrc  dyaloyhciu  (lemeint  ist  Gregors  Werk 
Dialogonim  de  vita  et  miraculis  Patrum  Italiconmi  libri  IV.  —  i)lh 
wird  Bernhards  hoeck  vandei'  godes  minne  erwähnt.  Vielleicht  sind 
darunter  die  berühmten  Sermones  über  das  Hohe  Lied  verstanden. 
—  25a  findet  sich  die  (Quellenangabe  St.  Augusfyn  scryfft  in  eene 
collecte.  —  Hie  und  da  werden  noch  erwähnt  de  le^er  Ysidorus^  een 
lerer  Cyprianus,  Sunte  Dcnys  (St.  Dionysius),  Sunte  Johan  Crisostomus 
(St.  Johannes  Chrys(»stomus),  einmal  92^  de  mUire  sunte  Auyustyn. 
Sehr  häufig  findet  man  die  Einführungsworte:  in  vitas  (sie)  f)atrum 
lezen  wy,  einmal:  int  leven  der  vaders.  (iemeint  ist  des  Kufinus 
Historia  Monachorum  sive  über  de  vitis  patrum,  eine  Biographie  von 
ägyptischen  Mönclien  der  nitrisclien  Wüste.  —  Off'enbar  sind  auch 
die  Acta  Sanctorum  stark  benutzt.  —  Auffällig  ist  es  mir,  dass  der 
Kirchenvater  Ambrosius  nur  äusserst  selten  erwähnt  wird,  in  dem 
ganzen  Werke  imr  vier  Mal.  —  Unbekannt  ist  mir  die  Persönlichkeit, 
welche  8a  mit  den  Worten  bezeichnet  wird:  een  lerer,  hct  Symarus. 

Von  weltlichen  Schriftstellern  wird  am  allermeisten  Seneca 
angeführt,  welcher  nach  der  kirchlichen  Sage  des  Mittelalters  mit 
dem  Apostel  Paulus  im  Briefwechsel  gestanden  haben  soll.  Er  wird 
bezeichnet  als  de  wise  Seneca,  Mester  Seneca.  Ziemlich  oft  wird  ferner 
Mester  Tulius,  Tullius,  de  lerer  Tulius  angetührt.  Zwei  Mal  89»  und 
101  a  kommt  Boecius  vor,  der  Verfasser  der  Schrift  de  consolatione 
philosophiae  und  der  berühmten  Uebersetzung  mit  Kommentar  zu  des 
Aristoteles  Organon,  welche  die  erste  und  für  lauge  Zeit  die  einzige 
Ginindlage  der  mittelalterlichen  Scholastik  wurde.  —  Wenn  es  114b 
heisst  de  philosophus  secht  al  clare  und  80a  cfe  philosophe  secht^  so  ist 
dabei    Aristoteles    selbst    gemeint,    welcher    für    die    Scholastik    „der 
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Philosoph"  xar  l^o/r.v  war,  auch  z.  B.  bei  Thomas  von  Aquino  fast 
immer  nur  philosophus  genannt  wird.  —  Auf  Dichter  wird  öfters  Be- 
zug genommen.     112a  heisst  es: 

Oracius  doet  uns  bekent, 

Van  ghenen  Tiran  so  ue  is  torment, 

Merre  dan  vanden  nydighen  vondcn. 

(Horatius  epist.  I,  2,  58:  Invidia  Siculi  non  invenere  tyranni  Maius 
tormentum).  Gleichfalls  aufHoraz  geht  die  Stelle  auf  Bl.  75a  zurück, 
wenn  die  Quelle  auch  nicht  ausdrücklich  genannt  ist: 

Men  secht  in  een  auctoriteit, 
Den  nyen  vate  blivet  langhe 
Smack  van  zynen  ersten  iintfanghc. 

(Horatius  epist.  I.  2,  G\) :  Quo  semel  est  imbuta  reeens  servabit  odorem 

Testa  diu.)     Auch  114]) 

Hyr  up  secht  een  poete  vroct, 
Gramschap  (Zorn)  den  moet  so  verblcnt, 
Dat  he  dat  rechte  siet  noch  kent, 

ist  sicherlich  eine  Umschreibung  des  Ilorazischen  Ira  furor  brevis  est. 
(Epist.  I.  2,  02).  —  Auf  Ovidius  wird  (»inige  Male  Bezug  genommen, 
u.  a.  lOa  mit  Anführung  der  remedia  amoris  desselben:  Ovidius  inder 
remedien  der  minne.  — 

Oefters  heisst  es:  in  Historien  lesen  icy,  einmal  3ia  wird  ^Alex- 
anders Historie'  als  Quelle  angegeben.  Eine  aus  derselben  entnommene 
(ieschichte  wird  mitgeteilt  werden.  — 

112b  lieisst  es:  in  mester  Hughen  boeck  wy  lesen.  Wer  dieser 
„Meister  Hugo^  gewesen,  ist  zweifelhaft.  Jedenfalls  war  es  kein  Geist- 
licher, wie  der  Zusatz  mester  beweist,  welchen,  dem  Sprachgebrauch 
des  Mittelalters  entsprechend,  a»ch  im  Sündenspiegel  nur  Nichtgeist- 
liche, nämlich  Tullius  und  Seneca,  haben.  Man  könnte  an  den  Laien 
^Magister^  Hugo  von  Trimberg  denken,  welcher  um  1300  den  „Renner^ 
dichtete.  Dass  der  Renner  oberdeutsch  geschrieben  ist,  brauchte  kein 
Hindernis  zu  sein.  Auch  ein  „simpler  clerck^  konnte  wohl  imstande 
sein,  hochdeutsche  Schriften  zu  lesen  und  bei  der  ausserordentlichen 
Verbreitung  und  Beliebtheit  des  Renners  ist  es  sogar  kaum  anzu- 
nehmen, dass  ein  litterarisch  thätiger  Geistlicher  ihn  nicht  gekannt 
haben  sollte.  Ausserdem  stinmit  Inhalt  und  Tendenz  des  Renners 
mit  dem  Sündenspiegel  im  ganzen  überein. ^) 

103a  wird  der  iiaturen  boec'  erwähnt.  Es  wird  hier  ein  Exempel 
erzählt,  dat  hranen  (Kraniche)  vader  und  moder  eeren,  Sie  holen 
nämlich,  wenn  diese  im  Alter  nach  Verlust  der  Federn  nicht  mehr 
aus  dem  Neste  fliegen  können,  für  sie  das  Futter.  Man  könnte  nun 
bei  der  naturen  boec  an  das  um  1350  geschriebene  und  sehr  ver- 
breitete „Buch    der    Natur'^  des  Konrad    von  Megenberg   denken.     In 


^)  Es  ist  mir  leider  nicht  möglich  gewesen,  festzustellen,  ob  die  Stelle  aus 
mester  Hughen  boeck  wirklich  aus  dem  Renner  entnommen  ist,  da  die  beiden  Aus- 
gaben des  Renners  (Frankfurt  a/M  1549  und  Ausgabe  des  Kamberger  his^tor.  Vereins 
1833— .34)  in  Königsberg  nicht  vorhanden  sind. 
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dieser  Sclirift  wird  jedoch  von  dem  Kranicli  iiicbts  derartiges  berichtet, 
wohl  aber  etwas  Aehii liebes  von  den  Störchen:  Von  dem  Storchen. 
—  s6  habent  auch  diu  störchel  wider  gröz  trew  zuo  den  müetern^  tvan 
als  groz  zeit  die  müeter  verzerent  oh  den  kinden,  als  gröz  zeit  verzerent 
diu  kint  oh  den  müeiern  und  speisent  si  auch,  (i^feiffer  p.  175.)  Der 
Verfasser  des  Sündenspiegels  hat  also  Konrad  von  Megcnberg  jeden- 
falls, wenn  er  dessen  „Buch  der  Natur*^  gemeint  hat,  nicht  genau 
citiert;  ^^elleicht  hat  er  sich  aber  auch  an  dessen  Vorgänger  und 
Muster  Thomas  von  Cantimpre  (Cantimpratensis).  cf.  Pfeiflfers  Ein- 
leitung) angeschlossen,  dessen  über  de  natura  rerum  in  vielen  Hand- 
schriften verbreitet  war. 

Ganz  zweifelhaft  ist  mir  das  54^  angetührte  boek  van  den  stommen 
dieren.  Es  wird  hier  mahnend  darauf  hingewiesen,  dass  sogar  stomme 
f/eesten  Barmherzigkeit  üben.  Das  hier  (4-wähnto  Buch  wird  also  irgend 
ein  ^Physiologus^  gewesen  sein.  In  den  uns  erhaltenen  deutschen 
Physiologi  findet  sich  kein  Hinweis  auf  die  „Barmherzigkeit"  der 
Tiere.  Der  Verfasser  des  Sündenspiegels  könnte  aber  irgend  ein 
scholastisches  Buch  ähnliches  Inhalts  benutzt  haben,  wie  denn  z.  B. 
Graft*  (Diutisca.  III.  p.  22)  als  die  Quelle  des  jüngeren  prosaischen 
Physiologus  eine  lateinische  Schrift  unter  dem  Titel:  Incipiunt  dicta 
Johannis  Crisostomi  de  naturis  bestiarum  nachgewiesen  hat. 

Darstellung  und  Stil  im  Sündenspiegel  sind  ziemlich  lang- 
weilig und  trocken,  auch  die  eingestreuten  Erzählungen  zeigen  kaum 
grössere  Lebendigkeit,  als  die  anderen  Partieen. 

Der  Sündenspiegel  unterscheidet  sich  dadurch  nicht  zu  seinem 
Vorteil  von  Josefs  Gedicht,  in  welchem  die  eingestreuten  Erzählimgen 
mit  volksmässiger  Frische  vorgetragen  sind.  Nur  zuweilen  wird  der 
Verfasser  des  Sündenspiegels  eifrig  und  lel)endig,  z.  B.  auf  Blatt  14» 
in  einer  grossen  Phili])pika  gegen  d(»n  Tanz,  an  anderen  Stellen  in 
leidenschaftlichen  Angrift'en  gegen  das  „Dol)beln",  (Würfelspiel).  Von 
kulturliistorischem  Interesse  sind  niclit  wenige  Stellen  des  Gedichts. 
Litterarhistorisch  interessant  sind  die  Erzählung  aus  der  Alexander- 
historie (S.  W.))  und  die  aufs  merkwürdigste  mit  Schiller's  Gang  nach 
dem  Eisenhanmier  üben?instiunnende  längere  Erzählung,  welche  Lübben 
Jahrbuch  1878  p.  57  ft".  ))ereits  veröffentlicht  hat,  auch  wohl  die 
eben  besprochenen  Quellenangaben.  Mit  der  Verskunst  des  Ver- 
fassers ist  es  nicht  zum  besten  bestellt.  Freilich  war  der  moralisirende 
Inhalt  ein  sein-  si)röder  und  in  tiiessenden  Versen  gewiss  nicht  leicht 
zu  behandelnder  Stoff,  aber  der  Verfasser  fühlt  es  auch  selbst,  dass 
es  ihm  an  der  Kunst  der  V(»rsbildung  gebricht.  Mit  Ph'nst  und  Nach- 
druck weist  er  jedoch  darauf  hin,  dass  man  nicht  die  Form  seiner 
Verse  kritisiren  und  tadeln,  sondern  den  Sinn  u  n  d  I  n  h  a  1 1  derselben 
wohl  beherzigen  möge. 

138b.   Alwolde  ymaud  de  rime  dornen, 

Dat  se  erghent  valt  to  hart, 

Den  ghennen,  den  se  te  pinen  wart, 

NUderdeutBches  Jahrbuch.    XYII.  g 
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ßidt  em,  dat  he  se  wille  bekeren 
Und  dat  he  merke  den  ziii  der  leren, 
Of  de  mach  werdiel»  wescn,  dat  si 
Süchte  rime  nntschnlde  daer  l)i. 

Menyghe  schone  auctoritcit 

Is  hynnen  dessen  hoeke  gheseit, 

Wes  woord  daer  rinne  verändert  zyn. 

Dichtende  duetsch,  walsch  of  latvn 

Bi  node  men  versctten  moet 

De  woorde,  sal  de  rym  werden  goet. 

Is  de  sentencie  ciaer  hcholden, 

Elk  wise  sal  den  rvm  nntscholden. 

Uel)erhaiii)t  wirkt  der  sittliche  Ernst,  die  juitrichti»];  fronimo  Oesinnunjij, 
die  imerschrockene  Freimütij^keit  nach  oben,  wie  nach  unten,  welelie 
der  Verlasser  zeigt,  sehr  wolilthuend.  Kr  seheut  sich  aueli  nicht,  es 
auszusprechen,  dass  sogar  J3iscliöte  in  die  Hcille  kommen  können, 
(cf.  p.  128.)  Von  faulen  Mönchen,  welche  die  Frömmigkeit  nur  als  Deck- 
mantel für  ihre  Trägheit  l)enutzen  wollten,  war  er  kein  Freund,  er 
liest  solchen  trägen  (iesellen  tüchtig  den  Text  und  lässt  einen  ver- 
ständigen braven  Abt  zu  einem  jongelinc,  der  immer  nur  beten,  aber 
nicht  ;, werken*^  wollte,  mit  Recht  sagen:  Wer  nicht  arbeiten  will, 
soll  auch  nicht  essen,  (cf.  p.  125.)  Solche  Leute,  die  sich  bei  ihrem 
Eintritt  in  ein  Kloster  nur  die  reichen  aussuchen,  um  daselbst  dem 
Wohlleben  fröhneji  zu  können,  vergleiclit  er  mit  Schweinen,  die  auf 
Mästung  gesetzt  werden  und  nennt  sie  unverblümt  ^ Teufelsbraten **. 
(cf.  p.  121.)  Es  geht  ein  volkstümlicher,  man  mö(;lite  sagen,  „demo- 
kratischer^ Zug  durch  manche  Stellen  des  Gedichts.  Gewaltthat. 
meint  der  Verfasser,  ist  zwar  allen  Menschen  verboten,  am  meisten 
aber  den  Edeln  (Adligen)  und  den  Grossen,  (cf.  p.  120.)  In  die 
Klöster  drängt  sich  zumeist  die  .,Wohlgeborenheit" ;  von  vier  Mönchen 
sind  immer  drei  von  grotcn  maghcn  abstammend,  (cf.  j).  121.)  Oi)a 
heisst  es:  Niemand  ist  edel  um  seiner  Geburt  willen,  dessen  Thaten 
unedel  sind;  alle  Menschen  stammen  von  einem  Vater  und  einer 
Mutter,  u.  s.  w.  Ein  grosser  Dichter  war  der  Verfasser  des  Sünden- 
spiegels gewiss  nicht,  aber  ein  tüclitiger,  echt  christlich  gesinnter 
Mann,  welcher  ohne  Nennung  seines  Namens,  ohne  auf  Anerkennung 
bei  den  Menschen  zu  rechnen,  in  Treue  und  Bescheidenlieit  das  mühe- 
volle Werk,  das  er  auch  selbst  geschrieben  (vergl.  unten),  vollendete, 
Gott  zu  Ehren,  seinen  Mitmenschen  zur  sittlichen  Desserung.  So 
lautet  denn  der  Schluss  des  Werkes: 

189a.    (lod  heere,  up  wen  iik  troost  bcjrhan, 

Te  dichtene  dit  grotc  wcrck, 

Dancko  dy,  als  een  simpel  clcrck, 

Dattn  woldes  ghewcrden  mien 

Te  makene  instrumcnt,  by  wien 

Dyne  gracie  hevet  vuldaen, 

Dat  de  lesers  so  moeteu  vcrstaen 

So  de  sentencie,  biddick,  heere, 

Dat  sc  ju  dienen  moeten  de  mere, 


TJud  ick  diet  by  der  hulpe  dync 
Ilelibe  ghetrect  uiit  den  latinc. 
Bidde,  dat  dichten  und  scriven 
My  to  ghenadeu  moete  bliven. 
So  dat  ick  na  dit  corte  leven 
Met  jn,  here,  moet  zyn  verheven, 
Tut  wen  ick  beghinscl  nam, 
Secnndnm  magnam  miscricordiam  tnam. 

Dass  (lio  Dichtuiif^  nicht  ein  deutsches  Originalwerk  ist,  sagt  der 
Verfasser  seihst  mit  den  ehen  angeführten  Worten,  er  habe  diei 
(fhdrcd  uut  den  Intitie,  also  ^aiis  dem  Lateinischen  gezogen.^  So 
nimmt  denn  auch  Lühben  „(Ursprung  des  Werkes  aus  dem  Latei- 
nisclien"  an.  Wenn  er  jedoch  als  (irund  tür  diese  Behauptung  die 
vorhin  hier  p.  114  angetührten  Verse  heranzieht:  Dichtende  duetsch^ 
walsch,  of  latyn  u.  s.  w.,  so  ist  dies  oftenl)ar  unzulässig,  denn  jene 
Verse  besagen  nichts  anderes,  als  dass  ein  jeder,  mag  er  deutsch, 
wälsch  oder  lateinisch  dichten,  wenn  er  eine  „Autorität^  d.  h. 
einen  beherzigenswerten  Ausspiiich  irgend  eines  guten  Autors  an- 
führen will,  diesen  nicht  wörtlich  und  genau  übertragen  darf,  sondern 
ihn  so  umändern  muss,  dass  er  sich  in  den  Reim  fügt.  Es  bleibt  also 
zur  Hezeichnung  der  Quelle,  aus  welcher  das  Gedicht  entsprungen  ist, 
nur  (bis  eine  Wort  des  Verfassers  übrig  ^^hetrect  uut  den  latine^\  Ueber 
die  Art  und  Weise  des  „Ilrspnmgs  aus  dem  Lateinischen^  hat  sich 
Lübben  ni<*ht  näher  geäussert.  Wenn  er  jedoch  (Jahrbuch  1878  p.  5(1) 
die  auftallig  grosse  Anzahl  der  Fremdwörter  des  Sündenspiegels  eben 
diesem  Urspninge  aus  dem  Lateinischen  zuschreibt,  so  scheint  er 
(loch  einen  sehr  engen  Anschluss  unseres  (Jediclits  an  das  Lateinische 
angenommen  zu  haben.  Daran  ist  meiner  Meinung  nach  jedoch  nicht  zu 
(lenken.  W^enn  auch  im  Mittelalter  viel  über  die  peccata  mortalia 
geredet  und  geschrieben  worch^n  ist,  so  war  das  doch  alles  Prosa, 
von  einem  lateinischen  Gedichte  über  die  Todsünden  wissen  wir  nicht 
das  mindeste.  Andrerseits  sind  die  Verse  des  Sündenspiegels  zwar 
trocken  und  nüchtern,  machen  aber  ein(>n  durc'haus  originalen  Eindruck. 
Der  simpel  clcn-k  müsste  ein  Meister  allerersten  Ranges  in  der  Ueber- 
s(»tzungskunst  gewesen  sein,  wenn  er  viele  Tausende  von  lateinischen 
Versen  in  einer  W^eisc  übersetzt  haben  sollte,  dass  man  auch 
nicht  eine  Spur  von  Latinismen  in  ihnen  entdeckcai  kann.  Somit  darf 
man  nur  annehmen,  (hiss  er  den  Stoff  und  vielleicht  die  Einteilung 
(»iner  oder  mehreren  lateinischen  Vorlagiai,  welche  ihm  über  dieses 
Thema  die  Scholastik  mehrfach  bot,  entnommen  hat,  wie  dies  z.  B. 
durch  Beziehung  auf  St.  (iregorius  (Gregor  d.  (ir.)  b(»i  der  Völlerei 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  die  Form  des  Gedichtes  ist  ganz  sein 
eignes  Werk. 

Ich  habe  die  Orthographie  des  (iedichts  genau  beibehalten, 
nur  das  u  ist,  wo  es  nötig  war,  der  besseren  Lesbarkeit  halber, 
durch  v  wiedergegeben.  Aus  demselben  (J runde  habe  ich  die  Inter- 
punktion hinzugefügt.  —  Eine  Schwierigkeit  entstand  durch  den 
Strich    üb(»r    den    Endkonsonanten    bei    Iniinitivcm.      Dieses    Zeichen 
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dient  sonst  nur  zur  Verdoppelung  von  Konsonanten,  z.  B.  de 
stöme  motiick,  d(»r  stumme  Mcmcli.  Lül)bon  hat  dieses  Zeichen  in 
seiner  Erzälihmg  aus  dem  Sündenspiegel  im  Auslaut  des  Infinitivs 
durch  e  aufgelöst,  er  schreibt  also  nicht  dichtenv^  dietievn,  makefm^ 
taetenn^  wie  man  nach  dem  sonstigen  Schreibgebrauch  der  Handschrift 
eigentlich  müsste,  sondern  dichteuc,,  dienene^  maJcene,  xvetene.  Diesem 
Vorgange  unsres  Altmeisters  l)in  ich  gefolgt,  zumal  da  an  einigen 
Stellen  Infinitivformen  auf  e  (ivcfene,  dichtene^  mrrkene)  ausgeschrieben 
wirklich  vorkommen. 

In  den  beiden  ersten  Hauptteilen  habe  ich  die  Disposition  nach 
dem  Inhalt  ohne  Rücksicht  auf  die  roten  reberscln-iften  der  einzelnen 
Abschnitte  (cf.  p.  08)  angegeben,  von  der  dritten  Hauptsünde,  der 
Dracheüy  an  sind  die  roten  Abschnittsüberschriften  vollständig  auf- 
geführt, damit  man  auch  von  der  Art  der  Verwendung  dieser  Indices 
ein  Bild  gewinne. 


Spie^hel  der  zonden. 

1)  Giilsichedc,  gnlsicheit,  giilsheit,  (Völlerei),  Init.— :Jb.  —  2)  Luxurie  (Un- 
keuachheit)  4a— 18b.  —  8)  \vfic\ic\i  (Habgier)  18b— 04b.  —  4)  Traccbcit  (^yV^/^^/i^'/V; 
r)4b-85b.  —  5)  Iloverde  (Uoffahrt,  Steh)  85b— lila.  —  G)  Xyt  (Neul,  AhgunsfJ 
lila— 113b.  —  7)  Gramshap  (Zorn)  113b.  —  Kin. 

1.   (MlHicheit.    Init. — 8b. 

5  Spccien  oder  Manieren  derselben  j,be8chrieben  von  St.  Gregorius",  (cf.  p. 
115.)  1.  Man  mag  nicht  regelmässig  geordnete  Mahlzeiten  leiden.  —  2.  Leckerei,  — 
3.  Gefrässigkeit.  —  4.  Wählerisches  Aussachen  und  yjBeredcn"  der  Sjyeisen,  — 
5.  Gieriges  Verschlingen  ,yZu  heisser**  Speisen. 

4  Folgen.  2a.  als  „Gesinde^*  oder  „7)/cMer"  der  Völlerei  bezeichnet.  — 
1.  Hoffährtigkeit.  —  2.  Begehren  von  mannigfacher  Speise.  —  3.  Begehren  von 
Lieblingsspeisen.  —  4.  Zu  viel  essen. 

8  llemedicn.  2b.  1.  Gerne  Gottes  Wort  hören.  —  2.  Vau  rcdelikc  dinghcn 
belemerthede.  (Beschäftigung  mit  redlichen  J)ingen.)  —  8.  Dat  cm  de  mensche 
also  vere  doe,  als  he  ver  eyscht  van  elker  stedc,  daermcn  aeffent  de  gnlsichedc. 
—  4.  Dass  wir  ernstlich  an  die  Nähe  des  Todes  denken.  —  5.  Dat  wy  seiden  in 
allen  stunden  um  dat  ewighe  wersrhap  (Abendmahl)  denken  und  woe  wy  alle  zyn 
genoet  daer  toe.  —  (\.  Te  merkene,  dat  de  exces  van  gulsheit  inbrenct  swcrheit 
groet.  —  7.  An  Christi  Armut  gedenken.  —  8.  De  zoete  gracie  uns  heren. 

II.   Lnxnrie.    4a — 18b.    ((>  „Partieen".) 

1.  Partie.  4a. 
Belehrung  über  die  bösen  Dinge  der  Luxurie,  damit  wir  uns  bessern  und 
die  Luxurie  hassen  lernen.  —  1.  Angst  und  Beschwerde.  —  2.  Leetschap.  — 
3.  Eine  Menge  Spötterei,  die  wir  üfter  uns  ergehen  lassen  müssen.  —  4.  Dat 
vierde  quaet  mach  di  beduden  een  stanc  in  man  van  brande.  —  5.  Verlust  des 
guten  Namens. 
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•J.  Partie.     71). 
Die  5  Manieren  oder   Si)ccieii   der  Lajcuriv,   ,, weiche  Töchter  heissen*^.    Als 
,^Töchter**  werden  die    einzelnen   Arten   einer  Hauptsünde   nur  hier  bezeichnet,  in 
Josef»  Gedicht  und  sonst  Jedoch  fast  stellend. 

De  ecrste  wy  syniplex  kccfsdom  scriven; 

De  ander,  to  untsuverne*)  eeue  maget; 

De  derde    —    —    — 

Is  hordom;  de  vierde  is,  als  een  man 

Met  wivcu  misdoet,  de  eni  gaet  au:^) 

De  vyfte,  unkiiusche  misdaet, 

De  tegben  der  naturen  gaet; 

Eeue  seste')  mauirc  mach  zyn  voert, 

Die  ter  uukiiuscbeit  behoert, 

Die  giricbeit  vake  doet  to  driven, 

Dats  dat  untvoreu  van  wiven. 

;}.  Partie.  9b. 
«  Veranlassungen  (occusoen)  zur  Luxuric.  —  1.  Ledicbeit  (Miissiggany), 
—  2.  Uebermass  von  Speisen.  —  3.  Der  oldcr  wiven  beleet,  de  lüde  to  sammeu 
driveu.  Diese  alten  Weiber  werden  auch  roakeliggen  (Kuplerinnen)  genannt,  — 
4.  Böses  Beispiel.  —  5.  Schone  wyfs  auscbyn.  —  6.  Viel  mit  Weibern  spreclien.  — 
7.  Dat  seveuste  is  rotten  oü'  ledekinne,  te  hoerue  de  ghewagen  der  mynue,  waut 
sie  den  braut  roren  vast.  —  8.  Als  mcu  tast  meuschen  unbetemelike.  (Unzüchtiges 
Betasten).  —  Hier  findet  sich  die  vorhin  erwähnte  leidenschaftliche  Philippika  gegen 
den  Tarn,  der  also  nach  der  Meinung  des  Verfassers  nur  zur  Unzucht  verführt, 
Elk  danss  off  traets  mach  beten  wel  Processie  vandeu  duvel. 

4.  Partie.     15b. 

Remedicu  gegen  die  Unkeusciiheit.  —  In  der  allgemeinen  Uebersicht  der 
6  Partieen  gleich  zu  Anfang  der  Luxurie  werden  H  liemedicn  angekündigt,  tfiat- 
sächlich  folgen  jedoch  nur  fünf  —  1.  Devote  bediugbc  (demütiges  Gebet)  zu  unsrer 
lieben  Frau,  wie  z.  B.  in  Paris,  oder  zu  St,  Antonius  oder  zu  St.  Christoph.  — 
2.  Ersame  belemerthcde  (ehrbare  Beschäftigung).  —  3.  Dat  men  heeft  au  die 
bilglie  scrifture  miuno  (dass  man  stets  an  die  heilige  Schrift  denkt).  —  4.  Almosen 
geben  (—  ein  seltsames  Mittel  gegen  die  Unkeuschheit !  —)  —  5.  Voormakeu  um 
die  ddot. 

5.  Partie.     10a. 
Weshalb  Gott  simplex  kecfsdoom  verboten  hat.  — 

1.  Keefsdom  ist  na  der  lerers  scriveu 
Die  undanclicheit  van  wiveu, 
Waut  luttel  gemene  wyfs  wy  sien, 
Dat  sie  kindcr  to  draghene  plieu. 
Daer  wert  der  rechter  natureu  wet 
Mids  den  keefsdomc  achter  geset. 


*)  Entsäubern,  unrein  machen,  schänden. 

')  Die  mit  ihm  verwandt  sind. 

')  Obgleich  in  der  Disposition  nur  lunl'  angegeben  waren. 


118 

2.  Die  vele  arcbede,  die  gesclüeu 
Vanden  wiveii  ten  kindren  wert, 
Als  hcm  die  man  is  alte  grciguacrt. 
3.  Mancher  Kampf  und  mancher  Streit  würde  vermieden  werden,  wenn  sich 
jeder  Mann  nur  zu  einer  Frau  hielte,     Gott  hat  ja  auch  zuerst  nur  einest  Mann 
und  ein  Weih  gemacht.  —  4.  Gott  hat  keefsdom  durch  3  „Heden**  verboten,    a)  Die 
Menschen  sollen  nur  einen  Hei-rn  und  einen  Gott  haben.  —  b)  Zu  thun,  was  uns 
Gott  heisst,  zu  lassen,  was  ihm  leid  ist,  dar  in  staet  Verdienste  groet.  —  c)  Gott 
will  am  meisten  geminnet  sein, 

ß.  Partie.  ICb. 
Von  denjenigen,  welche  sagen,  dass  sie  sich  der  Lu.ruric  nicht  enthalten 
kännen.  —  1.  Gott  legt  uns  nicJU  mehr  auf,  als  wir  tragen  können,  —  2.  Der 
Mensch  besitzt  freien  Willen,  den  kein  Tier  hat.  M^enn  er  also  sündigt,  dann  ist 
seine  Sünde  schalcbeit  bovcn  elke  beeste.  —  3.  Der  Mensch  sollte  sich  schämen, 
sich  von  der  Sünde,  sowie  ein  Pferd  von  een  vrcydel  clene  (von  einem  kleineti 
Knaben)  zwingen  zu  lassen.  —  4.  Die  unkeuschen  Menschen,  die  sich  mit  der  Un- 
möglichkeit, ihre  Sünde  zu  lassen,  entschuldigen,  handeln  so,  wie  einer,  der  sein 
Haujt  brennen  sieht  und  noch  mehr  Feuer  dazu  thut.  —  5.  In  leiblichen  Krank- 
heiten nehmen  diese  Menschen  Medizin,  aber  von  geistlichen  Medizinen  wollen  sie 
nichts  wissen,  —  G.  Sie  sind  ebensowenig  zu  entschuldigen,  wie  Leute,  die  ein 
ihnen  anvertrautes  Schloss  an  den  Feind  ausliefern  und  keine  Hülfe  (also  Gebet 
und  dergl.)  nachsuchen.  —  7.  Sie  verdienen  ebensowenig  Entschuldigung,  wie  ein 
Mann,  der  aus  Lässigkeit  nicJU  das  Loch  in  einem  Fasse  zustopft,  durch  das  ihm 
der  Wein  ausfliesst.  —  8.  Manche  sagen,  das  Weib  zwinge  sie  zur  Luxurie;  es  ist 
aber  der  Teufel,  der  sie  mit  ihrem  eignen  Willen  zwingt.  —  9.  Sie  sollten  wenigstens 
versuchen,  sich  eine  kurze  Weile  der  Sünde  zu  enthalten,  um  sich  so  allmählich 
an  Besserung  zu  gewöhnen. 

111.   Vracheit.     ISb-fidb.    (5  „Partieen".) 

1.  Dingben,  de  vracbeit  doen  scbuweu  und  ere  temptacie  duen  verdiiwcn.  — 
2.  Die  temptacie,  die  der  vracbeit  ane  cleven.  —  3.  Diugben,  die  vraclieit  quekeu 
und  voeden.  —  4.  6  Remedien  der  vracbeit.  (Es  werden  jedoch  nachher  S  getiannt!) 
—  5.  Van  der  gulscbeden,  de  der  vracbeit  scbyn  contrare. 

1.  Partie.  19a. 
Vracbeit  is  te  verbatene  umme  vele  dingben.  Vracbeit  is  te  verbaten  unime 
de  maledixie,  de  god  daer  up  senden  sal.  (Es  folgen  die  malcdixieii  aus  Jesaias, 
Habakuk,  Lukas,  Jakobus  u.  a.)  Vracbeit  sal  be  verbaten,  die  merken  willc  de 
grootbeit  van  desser  sonde.  (Es  folgen  dafür  „Urkunden**  aus  dem  Prediger 
Salomo,  Hosea  u.  a. 

2()a.   Kene  derde  orconde  vindcn  wy  mcdc, 

De  togbet  der  vraken  grote  quaetliedc, 

Dats,  dat  be  niet  de  eensbeit  beft. 

Die  an  zynen  scbepper  cleft 

Und  in  all  ander  crcaturen. 

Die  scbepper  wolde  der  natureu, 

Dat  alle  dingbe  gcmene  waren. 

Also  die  sonne  gbceft  er  vcrclarcn 


Int  gemeiie  und  tvucr*)  syn  bitte, 
Die  blomeken  rosen  al  sonder  smitte, 
Die  bome  ock  gbeveu  er  fruut, 
Die  crude  eren  rocke  ere  uutuut 
Gemene,    —    —    — 
Des  willen  nict  de  vracken  plien.) 

Vracke  zyn  ijuact  in  gode,  in  bemselveu,  in  zynen  eveiikersten  und  in  de 
iieder  creatureu.  —  Vracbeit  is  als  oenc  afgoderic,  die  scrifture  togbedet.  — 
Vraclieit  is  ccnc  swarc  geestlike  quäle.  —  Vracbeit  is  eeue  sware  quäle  umine 
ere  geduricbeit.  —  Vracbeit,  dats  eenc  unversadelike  (|ualc,  dats  getogbet.  — 
VracJieit  bold  den  nienscben  in  swarc  scbalkernven.  —  Vracbeit  lieft  dri  bedecte 
strecken  (drei  verborgene  Stricke),  menseben  mede  te  vane.  —  Vracbeit  is  to 
untsiene  {von  Vr.  ist  abzusehen)  unime  de  vclc  strecken,  die  see  bcft.  —  Vracbeit 
is  zeer  batclic  gode,  dats  getogbet  clacr.  —  Vracken  doeu  gocdc  grote  dorpemye. 
—  Vracbeit  doet  grote  deere  und  unrecbt  den  evcnkerstyn.  —  Vracbeit  quest 
und  deert  eren  dragbcre.  —  Vracke  zyn  gbeck  in  velc  sakeu,  dats  gbctogbet 
ciaer.  —  Vier  dingben  mogben  unse  beeten  und  niet  meer: 

—  Dat  een  is  in  erdscbe  goet, 
Dats  waldaet,  de  die  menscbe  doet; 
De  andre  is  de  tyd,  de  wy  leven; 
Dat  derde,  dat  wy  den  armen  gbeveu ; 
Tvierde,  dat  is  bemelrike.  — 

Exempel,  dat  erdscbe  besittingbe  uns  vremde  is.  —  Exempel,  dat  almoesseue 
unse  is,  di  wy  docr  gode  gbeveu.  —  Kerdesscbe  besittingbe  eu  is  unse  uiet.  — 
Exemple  togben,  uns  niet  te  trocstene  up  erdscbe  besittingbe.  —  P^xempel  —  V  — 
(abgeschnitten,  cf.  p.  1)7)  —  Erdscbe  besittingbe  scbynt  gbeveu  vyff  maniren  vau 
vnicbten. 

In  duetscbe  gbcmeenlic  men  secbt, 

Dat  be  de  rycste  is,  de  levet, 

Wien  glienoegbet,  dat  be  bcvet.  — 

llemelrike  macbmen  copen  met  erdscber  rycbeide.  Kycbeit  goet  te  niete 
bi  vier  dingben.  —  llestoor  laten  (Arrest  legen)  up  erffnamen  is  sonde.  —  Vracke 
zyn  zere  sod  unversien  in  vele  sakcn.  —  Weelde  is  als  een  droom,  die  scbynt 
und  niet  en  is.  —  Kycbeit  der  werld  doet  eren  mynre  vele  (piaets.  —  Erdscbe 
rycbeit  maect  den  mensclie  cranc  in  dri  dingben. 

:>la.    —  livr  äff  memoric 
Vindmen  in  Alexandersbistorie''*; 
Do  be  Darise  badde  verwonnen 
Teenen  tyd,  inid  daer  was  gewonnen 


*)  tvuer  .das  Feuer'.  So  wird  sebr  oft  uacb  niederländiscber  Weise  der 
neutrale  Artikel  zum  folgeuden  Worte  gezogen,   z.  B.  tserpent,  tvierde,  tfolc  u.  a. 

^)  Diese  Alcxandcrgcscbicbtc  babe  icb  in  keiner  der  von  Weismanu  (Alexander- 
Ciedicht  des  12.  Jabrb.  vom  Pfatlen  Lamprecbt.  Frankfurt  a/M.  185().  2.  Band) 
gesammelten  Quellen  gefunden.    Auc.b  im  Alcxanderliede  selbst  findet  sie  sich  nicht. 
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So  groteu  roofT,  dats  gemeeulike 

Alexaiidei*s  scliare,  di  so  wert  rike, 

Dacr  zyu  luden  iu  bequameu 

Uud  eeneu  nyeu  wech  au  nanieu. 
(2  Verse  abgeschnitten.) 

Und  maecte  Alexanders  volc  onder. 

Des  hadde  de  hoghe  man  groot  wonder. 

Daer  gebood  die  conjuc  rike, 

Den  rooff  te  verbemene  gemeenlike 

Sonder  leiten,  und  he  sede, 

Eer  tfolc  gekreech  dese  r^xhede, 

Met  vechtene  niement  en  konde  gescliaden. 

Mer  als  sie  met  ghelde  zyn  geladen, 

Sie  syn  cranck  und  swaer  becomen. 

Daer  na  so  was  hem  tgoet  genomen, 

Daden  die  vianden  eener  keer, 

Do  vochten  sie  also  vaste  alse  eer.  — 
Vrackens  lachten  der  helle,  der  doot,  der  zee,  den  hond,  den  inoll.  —  Kxemple 
vander  oolder  wet  (aus  dem  aUen  Gesetz,  Testament)  leren  uns  verbaten  vrachede. 

2.  Partie.     32b. 
Vracheit  hefft  neghen  specien  in  ere,  die  some  lerars  doditeren  nomen.') 

32b.   Woker,  roof  und  tassement,  (GewaUthat), 

Boesheit  vander  band  werclieden, 

Tvyfste  is  to  untfanghene  mieden, 

De  seste  specie  het  simonie, 

Die  sevenste  — 

Unwerdelic  sacrament  untfaen. 

De  achtste  is,  vrac  te  zyne  van 

Consten,  die  enycli  mensche  can. 

De  IXste  is,  speien  um  ghelt. 

1.  Woker. 

Woker  is  te  verhatene  umme  (abgeschnitten).  —  Woker  salmeu  baten  umme 

de  quaetheit,   de  daer  is.   —   Woker  salmen  vlien  um  ander   quaet,   datter  uut 

comt.  —  Woker  salmen  schuwen  umme  vcle  saken,  de  daer  in  luuschen  (lauschen, 

lauern),   —    Woker   sal  elc  vlien  um   de  plage,   de  dar  god  to  sent.   —    Woker 

bedecken  de  lüde  manichsyns  umme  der  werlt  schaemte. 

2.  Roof. 

Roof  salmen  schuwen  um  de  sware  plaghe,  de  god  uj)  rovers  werpen  sal.  — 

Rovers  moghen   wal  vervecrt   zyn   van   gode  umme   de   mynue,   de  he  heft  up  de 

armen.  —  Roof  is  te  verhatene  umme   de  sware  maledixie    —   Rovers  lideu  vake 

sware  und  schofierlikcn  doot. 

3.  Tassement. 

Tassement  is  verboden  allen  luden,   und  mest  den  edelen.    —    Tasserers 

untfanghen  drivolt  schaden  uut  eren  tasscmente.    —    Tassereu  is  zeer  schofierlick 

den  edelen  und  den  groten. 

')  Die  Bezeichnung  „Töchter"  ist  nicht  mir  bei  „some  lerars'*  zu   linden,  sie 
ist  vielmehr  die  gewöhnliche,  vgl.  p.  117. 
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4.  Boesheit  vauder  hand  werclieden. 
Dachwerkers  niUdoeii    vake,  verstaet   wo.  —  Taswerc  (wohl   verschrieben 
für  dachwerc)  uemers  luisdoen  vake  zwarlike,  verstaet  wo.  —  Merseuers  oufenen 
{üben?)  achte  sondeu  in  ere  neringhe.   —   Diefte  reguert   vake   in  copenschepe. 

5.  Mieden  untfanghene. 
Untfanghen  gifte  is   grote   vrese.    —  Ghiffte  maect  ere  nntfaughers  stum 
und  blint.  —  Untfanghers  van  gbiften  syn  begripelic  in  dre  saken. 

6.  Simonie. 
Symonie  doet  vake  sneven  de  leeken,  dats  getoghet. 

39  b.   —  um  welk  de  leeken  misdoen  in  die 

Und  willent  up  de  geleerde  al  stecken, 

Sal  ic  daer  äff  een  deel  hyr  sprecken. 

Van  dats  den  leeken  mach  behoren, 

Bi  den,  alse  ic  seghede  te  voren 

Binnen  der  prologhen  van  desen, 

Ick  en  wil  gheen  begriper  wesen, 

Van  hem  luden,  de  tlatyn  verstaen, 

Doen  tghenne,  dat  hem  dnnct  walgedaeu. 

Mer  um  dat  de  leeken  plien, 

Te  snevene  dickent  in  symonieu 

Und  willent  den  geleerden  tyen, 

So  ne  wil  ic  der  niet  äff  swighen. 

Ic  sal  van  simonye  scriven, 

Na  dat  se  de  leeken  bedriven.  — 
Symouie  doen  de  leeken  in  vier  maniren. 

a.  De  eerste  copinghe  is  um  ghelt. 

39b.    {Niemand  verlangt  nach  Abteien), 
Daer  maghere  moncke  in  syn  gesien. 
De  syn  kint  nu  begheven  sal, 
He  so  moet  to  voren  weteu  all, 
Wat  syne  provende  staet  te  zyne, 
Beyde  van  spisen  und  van  wyne. 
Dunct  en  de  provende  groot  genoech. 
So  is  dat  cloester  wal  syn  ghenoech. 
Also  de  vleyschouwer  up  set 
Een  swyn,  um  te  makene  vet, 
Daer  na  meu  siedet  und  bract, 
Aldus  dat  kynt  te  vetteue  staet 
Tes  duvels  behoef,  dat  sonder  genadeu 
In  dat  heische  vner  sal  braden. 
In  dat  beduet  tkint  schone  und  vet. 
Den  vader  behaghet,  so  lanc,  so  beth, 
Und  dan,  so  dunct  em  wal  bestet  (?) 
Tgoet^  dat  he  an  hem  hefft  gelegt, 
Den  duvel  erst  ock  een  groot  troost, 
So  vetter  vleysch,  so  vetter  roost. 

b.  Smekers    verkrighen    dickent    beneficien    met    ere    smekerdieu.    — 

c.  Kerclike  beneficien  verkrighen  bi  bede,  is  vrese  und  sonde. 

40a.    De  derde  copinghe  is  met  beden; 
Des  pleghet  de  wal  geborenthede, 
Ghaet  und  soect  elke  abdie; 
Van  veir  moneken  syn  de  drie 
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Gheboreu  van  groten  magheu, 
De  se  met  ere  bede  daer  jagheu, 
Der  armer  goet  all  te  verteerne. 
d.   De  vierde  copinghe  wilt  verstaen 

Syn,  de  roet  scbalken  deynste  iimme  gaeii. 
Proveiide  oercrigben  met  erachte  is  grote  suiide.  —  Kinderen  uiitfaugheu 
iu  urdeneu  is  grote  vrese.  —  Jongbe  Inde  te  setten  in  State  is  grote  vrese.  — 
Jouck  priiiebe  off  here  is  to  iintsieiie  zere  iip  aveutiiren,  wo  he  em  bekeren  «al. 
—  Exemple  untradea  uns,  unsen  kinderen  last  te  ghevene.  —  Jongbe  mogheu 
em  uiet  troesten.  np  de  van  gode  wcren  vercoren. 

7.  ünwerdelic  sacrament  untfaen. 
Sacrament  nntfaeu  sonder  werdicheit  is  grote  vrese.  —  Sacrament  vandeu 
altare  salmeu  aldus  bereden.  —  Moneghen  nnwerdelike  is  gi'ote  vrese.  —  Quaet- 
heiden  drie  comen  ut  unwerdigben  mouegbene.  —  Exemple  togben  uns  hilghe 
weerdicheit  te  sacramente.  —  Dat  sacrament  uiet  willen  untfaen  eens  des  jaers 
is  grote  vrese.  —  Moneghen  doet  den  mensche  vele  profyts.  —  Christum  weder 
uutstekeu,  na  dat  he  untfaen  is,  is  grote  vrese.  —  Keren  ten  sondeu  na  den 
uutfake  vandeu  sacramente  is  grote  sonde. 

8.  Vrac  te  zyne  van  consten,  die  enych  mensche  can. 
Diener  Punkt   ist  frotx  der  Di.'nposHion    auf  p.    120    ton  dem  Didtter 
nicht  behandelt, 

\).  Speien  um  gbelt. 
Dobbelen  offt  um  gbelt  speien,  wat  speie  het,  zy  is  verboden.  —  Dobbel- 
spel   te   schuwene   leeren   uns   veir   saken.  —   Speien   umme  gbelt   brinct   vake 
gramschap  toe. 

47a.    De  terlinck  [Würfrl)  is  der  dobbeler  god. 

Und  se  holden  al  syn  gebod; 

Se  striken,  dat  he  em  striken  heet; 

Unt  wyst  biet,  se  ghevent  gereet; 

Vergheve  god,  dat  se  den  geboden 

Weren  so  underdaen  van  gode, 

Gelyck  dat  god  den  devoten  liet 

Under  XXI  letteren  [dus  Alphahrt)\  dat  beduet, 

Dat  dar  alle  vroetschap  bi  is  gescreven 

Und  de  gods  wille  teekine  gheveu. 

Also  gelyck  hefft  in  zyn  togben 

De  terlinc  XXI  oghen, ') 

Und  bi  den  vertoghet  hi 

Den  dobbelers,  wat  zyn  wille  zy, 

Dat  he  daer  verliest  off  wint, 

Bi  dat  he  daer  an  bekint. 
Spelres  um  gbelt  verbreken  meest  de  tien  gebode.  (/.  Gchot:  Kies  vor 
my  ghenen  vremden  god,  der  Spieler  (Jott  ist  aber  der  Würfel.  Aehnliehc 
Deutunff  erfahren  dann  die  anderen  Gebote.)  —  Dobbelen  off  ander  spei 
soldemen  schuwen  um  vyff  quade.  —  Dobbelers  zyn  gheck,  dat  is  getogbet  bi 
achte  saken.  —  Tyd  verlies  is  speien  um  gbelt,  secht  sunte  Bemard.  — 
Dobbelen  sohle  men  schuwen  um  de  swaere  plaghe,  de  dar  äff  is  geschict.  — 
Spei  met  ghenoechten  sien  off  daer  bi  sitten  is  grote  sonde.  —  Terlinghen  ver- 
huren  winkel  off  bret  is  grote  sonde. 


')  1+24-3+4+Ö+0. 


123 

3.  Partie.     4yb. 

Vraclieit  uutfact  occiisoeu  ut  achte  sakeu.  —  Exeiiipel,  dat  quelke  goed 
wiunen  ter  kinder  belioeff  eii  bewiset  ghene  mynue.  [Foltjt  eine  Geschichte 
ron  einem  Wticherery  der  nur  für  seinen  Sohn  wucherte  und  doch  mit  ihm  xu- 
Summen  ins  höllische  Feuer  kam.) 

4.  Partie.     51a. 

Vraclieit  heft  achte  reniedien  [obgleich  in  der  Uisposition  p.  118  nur 
fS  in  Aussieht  gestellt  wurden!)  umme  se  to  verdrivene  —  Das  h  licmedium 
ist:  tu  dencken  der  doot.     Hier  folgt  ein  höchst  sonderbarer  Vergleich, 

Der  Tod.  welcher  dem  Menschen  stets  ,,anklebV',  wird  mit  dem  Schwanke 
der  Tiere  rerglichen,  mit  welchem  sie  Fliegen,  Mücken  und  dergl.  verscheuchen. 
So  soll  sich  auch  der  Mensch  durch  das  Andenken  an  den  Tod,  welcher  stets 
hinter  ihm  sitxty  die  Habsucht  verscheuchen! 

ola.    Van  deser  reniedien  is  uns  gegeven 

Bew.va  an  soniighe  dieren,  de  nu  Icven. 

Voghelen  und  visschen  niede 

Mids  ere  natuerliker  sede, 

Meryen  met  eren  sterte  weren 

Vlieghen,  die  se  biten  off  deren, 

Voghelen,  vissche  em  bestieren 

Metten  sterte,  elk  na  synre  maniren. 

So  mochte  elk  mensche,  had  hys  begherte, 

Em  selven  bestuiren  metten  sterte: 

Dats  de  doot,  de  nyman  en  can 

Weren,  he  ne  cleefft  em  an.  — 

Kiken  pinen  um  niet  umme  dat  erdsche  goed  bi  drieu  sakeu.  —  2.  Oristus 
anuoede  leert  uns  schuwen  ghirichede. 

52a.    De  doot  van  Cristus  und  de  wonden. 

De  he  untfenc  um  unse  sonden, 

Hefftet  Volk  noch  in  ghedenckenesse, 

Mer  dats  der  beeren  schamenesse. 
i1).  h.  das  Volk  lässt  sich  noch  durch  da^'t  Andejiken  an  untren  Jferrn 
Jesus    Christus   beein/Jussett,   aber   die  grossen    Herren    schämen    sich  dieses 
Gedenkens.) 

Armen  sohlen  syn  zeer  veruuwert,  had  se  god  selven  niet  angenommen.  — 
Cristus  en  bad  ny  brood,  no  almoessen,  wo  wal  dat  truwanten  segghen.  — 
3.  Ansien  de  unsekerheit  van  unsen  levene  is  remedie  der  vracheit.  —  4.  Dencken 
ten  arbeide,  de  rycheit  to  breuct,  is  remedie  der  vracheit.  —  5.  Ansien  met 
herten  heraelsche  rycheit  is  remedie  theghen  de  vracheit.  —  (i.  Hope  in  gode 
is  grote  remedie  thefifheii  vracheit.  —  Almossen  und  bedinghe  syn  gracie 
vercrighende  an  gode.  Jici  diesem  Punkte  finden  wir  in  unsrer  Handschrift 
zum  ersten  Mal  den   Titel  des  JVerke^^: 

54a.    !<•  hehbe  voren  untbonden, 

Dat  dit  si  de  SPE(.;HEL  VAN  SONDEN. 

7.  Almocsse  is  rec-hte  remedie  theghen  vracheide.  —  Uutfermicheit  is  uns 
bewyst  van  natureu  bi  stoinmen  heesten.  cf.  p.  112.  —  Almoessen  wederstaet 
und  lesschet  quade  begheerten.  —  (*aritate  doet  erdsche  rycheit  niet  minren.  — 
Exempel  van  Bonefacius  milthede.  —  Caritate  doet  de  rycheit  wassen  und 
mercn  der  werlt.  —  Alinuesse  is  zeere  bequeme  gode,  unsen  lieven  here.  — 
Almoesse  vercrycht,  wat  se  bidt.  —  Almoessen  maken  den  mensche  vele  vrende, 
de  vor  gode  syn  gehoert.  —  Almoesse  wert  des  menschen  taleman  {Fürsq}re4;ilier) 
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ten  lesteu  gerichte.  —  C'aritate  doet,  dat  ertsclie  ryclieit  belpt,  de  te  qaetseue 
plegbet.  —  Almoesse  moet  syn  gbedaen  met  ccuen  bilden  ansiebte.  —  Almoesse 
nioet  syn  gbedaen  met  vrendeliker  sprake.  —  Untscbulden  maeb  em  nymand, 
de  lefft,  almoessen  te  doene.  —  8.  Vander  bedingbe.  —  Bediugbe  is  nuttelick 
den  nienscbe,  bewyst  scrifture.  —  Cristiis  leerde  uns  selven  bedingbe.  — 
Bedingbe  is  des  bilgben  gbeestes  vogbel,  wes  vloghele  syn  vasten  und  almoessen. 
—  Bedingbe  gbenest  des  licbamen  quäle.  —  Bedingbe  verlengbet  den  menscbe 
syn  lyff.  —  Bedingbe  verwerft  an  gode,  dat  den  menscbe  van  noeden  is.  — 
Bidden  moet  men  eendrecbtlike  und  meest  in  tyden  van  nooden.  —  Bidden  sulleu 
werlike  lüde  up  bilgbe  dagbe  und  up  bocbtiden.  —  Bedingbe  sal  syn  geoeffeut 
in  allen  steden.  —  Bedingbe  moet  syn  gemeent  met  berten.  —  Bedingbe  sal 
syn  gbedaen  in  oedmoede  und  in  trauen.  —  Bidden  um  tidelick  gued  is  niet 
gbeorloft  sonder  bi  maniren  (ausser  mit  Mass?)  —  Bede  vanden  sonder  en 
boort  god  niet.  —  Exempel,  dat  bedingbe  niet  en  is  geboort,  dies  unwert  is 
van  gode.  —  Bede,  gbedaen  in  binder  den  evenkerstyn,  en  beert  god  niet. 

5.  Partie.     63a. 
Guft'beit  salmen  scbuwen  umme  de  vele  deren,  de  se  den  menscbe  doet.  — 
Ouffbeit  brengbet   to   grote   bekommertbede.  —  Guffe  zyn  gbeck,   dats   in  dren 
saken  wal  getogbet. 

IV.  Traec'helt.    ()4b— 85b.    (•/  ,J1ieUe\) 
Traecbeiden   tractaet  wart  in   vier  gedeilt. 

1.  Dat  eerste  sal  uns  diugben  leren, 
De  uns  traecbeic  doen  off  keren. 

2.  Dat  ander  sal  verclaren  de  leden 
Und  de  specien  vander  traecbeden. 

3.  Dat  derde  sal  to  kennen  gbeven 
Kemedien,  dar  se  bi  wart  verdreven. 

4.  Dat  vierde  wart  een  capittel  clene 
Off  twe,  und  de  sullen  allene 

Van  den  maken  mensioen, 

Diet  al  sonder  bescbeide  doen. 

So  wat  se  te  doene  bestaen 

Und  scbynt  tbegben  de  traecbeit  gaen. 

1.  Teil.  ()5a. 
Traecbeit  is  te  verbatene  um  VITI  zaken.  —  1.  Exempel,  um  to  vliene 
traecbeit  (und  xwar  :xuerst  von  der  mire  =  der  Ameise^  entnotmucu),  — 
2.  Ciistns  arbeide  um  uns  und  um  traecbeit  off  te  doene.  —  3.  Exempel,  um 
ledicbeit  [Müssiggang)  te  acbuwene,  troest  uns  Artemus,  een  billicb  vader.  — 
4.  Traecbeit  to  verbatene  leert  uns  de  bilgbe  scrifture.  —  Traecbeit  misbaget 
zere  gode,  dat  togbet  de  bilgbe  stirifture.  —  5.  Traecbeit  becomt  wal  den 
duvel.  —  6.  Ledicbeit  salmen  vlien,  um  dat  se  doet  Verliesen  de  tyd.  — 
Tragbe  untscbulden  ere  traecbeit  mids  scbalker  vrese.  —  7.  Tragbe  boldeu  eui 
selven  so  gebenden,  dat  se  niet  guet«  doen  mogben.  —  8.  Traecbeit  is  zware 
ziecbeit,  wes  ziecbeit  is  te  ziene  in  twen  zaken. 

2.  Teil.     fi8a.     (10  Specien  der  traecbeit.) 

1.  Laeubeit. 
Laeubeit  doet  den  menscbe  vele  grote  scbaden. 

2.  Verslapentbeit  der  ziele. 
Verslapentbeit    der  ziele  is   zeer  vreselic,    —    Exemple,   dat   werken   van 
noden  is  era  de  eten  moet. 
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69a.    Men  lest,  dat  pelgrimage  ginck 
Vormals  een  mouick.     De  jongelinck 
Ten  abt  ten  bnsscbe  quam  be  na, 
De  woende  ten  bergbe  van  Syna. 
He  sacb  niet  groter  ernsticbede 
De  monyken  alle  werken,  und  be  zede: 
^Wo  werct  gy  dat  misvaer  alt4)es? 
Maria  dat  beste  deel  vercoes."  — 
Do  galf  em  de  abt  een  quayer 
Und  deden  gaen  inden  vergier, 
Timme  te  gebrucken  synre  gebeden. 
Als  de  dacb  also  was  leden, 
T)at  de  sonne  daelde  neder, 
Sacb  de  broder  wecb  und  weder, 
Off  em  yement  tetene  node,  * 

Gebreke  pynden  vanden  brode. 
Syns  so  ne  nam  nyman  waerde, 
So  dat  be  quam  Uten  bomgaerde. 
Als  de  doer  noot  wolde  verstaen, 
()ff  de  maltyd  were  gedaen. 
Doe  antworde  de  abt  wys: 
„Du,  de  gbeestlic  menscbe  sys, 
Wat  node  so  is  van  spisen  di? 
Werlike  menschen  so  syn  wi. 
Und  bi  node  so  moeten  wie  eten. 
Hyr  umme  wy  werken,  moet  gy  weten." 
Als  de  broeder  verstont  dat  woort, 
Nam  be  penitencie  rechte  voort, 
Und  be  lyede  synre  misdaet.  — 
Exempel  noch  vanden  selven.  —  Slapen  te  vele  is  zere  last^rlick  in  allen 
menschen. 

69b.    ünbetame  eist  den  kerstyn, 

Dat  em  dat  morgben  sonnenscbyn 

Up  syn  bedde  gbevinden  can.  — 

Exempel  dat  den  menygben  slaep  beft  gbecost  zyn  lyff.  (Es  folgt  hier 
fite  GejichUhte  von  een  princbe,  was  biet  Cysara.  Es  ist  die  ErAtVfhnifj  rmt 
Jfiel,  dem  Weibe  Ilchers,  trelc/ie  Sissera,  dem  Feldhauptmnnn  der  Kmimtniter, 
wahrem/  er  sehlief,  einen  Nnfjel  durch  den  Kopf  schlng.  Richter.  4^17  ff.) 
—  Kxempel,  dat  slaep  Sampsone  syne  starcheit  benam.  —  Slapen  to  untyd  is 
zeer  begripelick  und  quetselick.  —  De  zeker  slapen  wille,  em  is  van  noeden 
drie  zaken.  (l.  Am  Tage  sich  ahmiilien.  2.  .]fii.ssig  ei<sen  und  trinken. 
'^.   Seine  Sinne  nicht  .^schwer  machen*^.) 

70b.    Sobre  spise  und  soben  sin 
Brengbet  zueten,  sobren  slaep  in.  — 

3.  Ledicbeit. 
Ledigbe  zyn  unprofitelick  ter  werlt,  toghet  de  ewangelie.  —  Ledighe 
verroekelosen  vele  groter  baten,  de  zie  verkrigben  mochten.  —  Vrucht^n  achte, 
.so  mach  de  mensche  gaderen  unt  zyus  selves  mont.  (1.  Gott  lohen,  2.  Mit- 
7nensch4^n  trijsten.  3.  lietoi.  4.  Ikichten.  5.  Sein  Wort  y.viit  Ma.ss  .steuern 
vnd  letiken^'.  6.  Massig  essen  und  trinken.  7.  Schichtinghe  van  predicacien. 
8.  De  hilghe  weder  roepinghe.)  —  Ledighe  leveren  em  selven   in  de  bände  vau 
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eren  vianden.  —  Ledicheit  is  dicwile  zake  van  vyff  zware  zondeu  (Unkeuschkeil, 
Diebstahl,  Lüge  u.  .«?.  w,)  Ledighen  zyn  gheck,  dat  se  ere  roeste  np  erdrike 
hebben  willen.  —  Ledigbe  zyn  te  begripene,  dat  se  niet  wercken  willen  in 
tyden  van  genaden.  —  Ledicheit,  de  se  schuwen  wille,  vorste  em  van  drie  diughen. 

4.  Loyeringhe. 

Loyeringhe  van  bekeren  to  gode  is  zeer  anxtlick  der  zielen.  —  God 
roept  den  zonder  altyd  to  penitencien.  —  Bekeren  solde  elk  tydlike  um  V  zaken. 
—  Bekeren  tydlike  brenghet  in  zes  goede  dingbe.  —  Tydlike  bekeren  to 
duecbden,  dats  grote,  weerde  offerande  ghedaen.  —  OflFerande  is  scbuldicb,  to 
zyne  ghedaen  metten  dnrbaersten,  datmen  hefft.  —  Bekeren  to  gode  tydlike 
brengt  den  mensche  in  hopen  ter  zelicheit.  —  Gewoente  van  zonden  heft  manich 
zwaer  verdriet  in  gebracht.  —  Gewoente  van  zonden  doet  den  mensche  Lazarus 
slachten  (la\sst  (Irn  Mensfhen  Laxarus  üludhli  sein)  in  vier  saken.  (Ks  f'ol(/i 
vueder  ein"  sehr  sonderharei'   Verglm^lr. 

7()b.    l.  He  (Lazarus)  staue, 

2.  He  lach  under  eenen  steen, 

3.  Hern  waren  gebonden  banden  und  beeu, 

4.  Dat  ansichte  was  ock  verdect, 
Also  sunte  Matheus  vertrect. 
Desse  IV  syn  in  heni  vonden, 

De  inde  gewoente  licht  van  zonden.) 

Oefeninghe  van  zonden  is  gelyck  verolder  (veraJteler)  ziechede,  de  (piaet 
is  te  gheuesene.  —  Exempel,  dat  gewoente  van  zonden  den  mensche  zeer 
bezwaert.  —  Zonden  vervremden  den  mensche  van  gode,  so  lauck,  so  meer.  — 
Rouwe,  zericheit  und  grote  sorghe  theghen  den  doot  hinderen  den  mensche 
dicwile,  te  denckene  um  de  ziele.  —  Bitterkeit  der  penitencien  doen  den  zonder 
wedder  keren  ten  zonden.  —  Anxt  sonder  noot  {sieh  nnmilig  mifjstigeny  dass 
nmn  doch  auf  ewig  verloren  sei)  belet  dicwyl  den  zonder  van  bekeerne.  — 
Quaet  is  he,  de  niet  bekeert  van  zonden,  in  vier  deelen.  —  In  vuulen  stcden 
langhe  bliven,  men  spoede  dar  uut,  hets  grote  schäme.  —  Tydlaten  liden  und 
niet  gheorboort  te  rechte  is  grote  quäle.  —  Biechte  verversten  geschiet  in  III 
manieren.  —  Biechte  verloyert  und  dicwile  verviiult,  dats  harde  vreselick.  — 
Biechten  zelden  doet  zonden  dicwyl  vergheten,  de  noot  weren  ghesecht,  -- 
Biechte  brenghet  in  vyff  gude  dinghen  em,  de  se  dicwyl  pliet.  —  Bie<:hte  ver- 
versten, tot  men  sterven  weent,  is  grote  vrese  —  Biechte  verversten,  tot  int 
eynde  vander  vastene,  is  grote  vrese. 

5.  Iloekeloosheit. 
Roekeloosheit  verbaten  leren   uns  V  zaken.    —    Nernstitheit   solde  elk  to 
rechte  volghen  um  de  nutschap,   de   daer  af  comt.    —    Roekeloeshede  hefft  twoe 
remedien. 

6.  Unvuldonynghe. 
[Wird  82a  erl'lurt :   werc,    daer  vulmaectheit  an  gebrect.)    —    ünvuldaen 
laten,   dat   men  beghint,  bi  traecheden,   dats   grote  vrese.    —   VuMoen,  dat  men 
beghint,  is  zeer  priselick,  up  dattet  werck  niet  en  zy  zondelick. 

7.   „Het  in  latine  ignavia". 
Van   de   niet   arbeiden    willen   um    de    noot.    —   Armoede    verkiesen,   um 
ledich  to  zyne  und  niet  willen  arbeiden  um  de  noot,  is  grote  vrese. 

8.  Droefheide. 
Droefheit  in  den  dienst  gods  getoghet,  is  grote  vrese. 
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9.  Tedinm  vite-verdriet  des  lyvea. 
Verdriet  des  lyves  in  den  mensche,  dats  overgrote  zonde  und  anxtlick. 

10.  Wanhope. 
Wanhope  is    anxtlick    boven   allen  anderen   zonden.    —  Vanden   remedien 
der  wanhopen. 

3.  Teil.     84a. 

Traecheit  hefft  vele  acboonre  remedien  und  sonderlinghe  achte.  —  Dencken 
nni  der  hellen  pine  ia  p^r^te  remedie  der  traecheit.  —  Drio  dinghe  wecken  den 
.slapenden  hnestliko. 

4.  Teil.     84b. 

Alte  grote  haeste  ia  zeer  lasterlick.  —  (juade  haeste  ia  zeer  last^rlick 
nnd  grote  zonde. 

V.   lloverde,  lioverdl<Iieit.     85a— lila.     (3  „Partien".) 

85b.    Dat  gcscryfte  manichsina  verclaert, 
Dat  ae  ia  alder  zonden  konynck. 
Men  scryft  se  boven  inden  rinck*) 
T^nd  met  ere  crone  mede  (V) 

1.  (iri'mdpy  wpshalh  man  lloffahrl  hnssen  soJl.  —  2.  DIp  Specien  der 
IJoffahrt,  —  :J.  Remedien  (icfjpn  dir  Ilofj'ahrl. 

1.  Partie.     85b. 
1.  Hoverde  heet  konynginne    und  prinche  boven  allen  anderen  zonden  um 
IV  zakcn.  —  2.  Hoverde  in  een  teiken,  bi  welken  de  dnvel  beat  kent  de  zyne. 

—  8.  Hoverde  doet  den  evenkersten  vele  pinen  in  nianygher  maniren.  — 
4.  Hoverde  venin  wert  gode  den  here. 

8()b.    T'p  lioghe  daghen  comen  em  de  wiven 
Meest  nnd  doen  er  hoorne  staen*) 
Ten  hoghesten,  als  se  ten  t^ghe  ghaen. 
Wat  holpt,  ock  vanden  mans  gesweghen, 
De  ter  kerken  to  kommen  pleghen, 
Dat  deet,  daer  se  mede  syn  vercliiert, 
Heft  hoverde  unghemaniert. 
Devocie  wert  daer  mede  ghenomen. 
Vele,  de  simpel  ter  kerken  komen, 
Sien  met  ghenoechten  dat  moye  abuna 
Und  vergheten  dat  naecte  cruus. 

5.  Hoverde  haet  god  boven  allen  anderen  zonden,  dits  getoghet  bi  acrifturen, 

—  Exemplen  vele,  so  vinden  wy  vander  groter  wrake,  de  god  geworpen  hefft 
np  de  hoverdighen.  —  Ansien  unse  crancheit,  ghevet  uns  hulpe  van  hoverden 
to  waehtene.  —  ß.  Hoverde  doet   vele  quaets  em,  de  ae  bynnen  draecht,  orconde 


^)  Dies  soll  wohl  hcisaen,  dass  man  sie  in  dem  Schema  der  Todsünden 
voran  zu  stellen  pHege.  Das  ist  auch  von  Gregor  an  fast  ganz  regelmässig  ge- 
schehen, nur  unser  Dichter  bildet  eine  Ausnahme. 

*)  „An  hohen  Kirchenfesten  lassen  die  Weiher  ihre  Hörner  am  höchsten 
stehen."  Gemeint  sind  die  auch  in  Josefs  Gedicht  von  den  sieben  Todsünden 
v.  5821-J  ff.  heftig  angegriffenen  Kapehorne  (KappenhOrner),  ein  in  zwei  Spitzen 
auslaufender  Koi)fputz  der  Krauen  des  15.  Jahrb.  Vcrgl.  Schnaase,  Geschichte 
der  bild.  Künste.  VI.  2.  AuH.  p.  00  f.  B.  Schnitze,  Die  Modenarrheiten.  Berlin. 
18(W.  p.  G6.  Auch  Vorrede  zu  Sebastian  Brands  Narrenschiff.  Ausg.  von 
Simrock.     Berlin.     ls72.  —  Korrcspondenzblatt.     18«n/0<).     XIV.  Xr.  1.     p.  7. 
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scriftnren.  —  Hoverde,  se  doet  den  mensche  gheck  wesen  in  drie  maniren.  — 
7.  Hoverde  is  eene  zware  (juale  und  qnaet,  wedder  te  gheneseue.  —  8.  Hoverde 
verstac  god  und  nam  to  zynen  dienste  ghecke,  uueedele,  zieke  lüde.  —  Cristus 
leerde  uns  oedmoet,  als  he  mensche  waert. 

2.  Partie.  89b 
Di£  Manieren  der  HoffahrL  —  1.  Gheck  zjm  se,  de  van  em  selven 
hebbeu  wenen,  dat  se  beritten.  —  Arme  verouwerdeu  is  grote  zonde,  nm  dat. 
se  uiet  rike  en  zyn.  —  2.  Hoverdighe  wenen  an  gode  vertlienen,  dat  he  em 
verleent.  —  Hoverdighen  moghen  wal  gheck  heten,  umme  vyff  redene  ghetoghet.  — 
Hoverdighe  rekent  zyne  daet  groet,  de  cleyne  is  vor  gode. 

91b.    Sunte  Bernard  hyr  up  seit: 
„Gods  des  heren  untfermherticheit, 
Dat  is  al  dat  verdienen  myn, 
Anders  en  mach  gheen  verdienen  zyn.'' 
3.   Verwenynghe   is   harde,   grote   zonde    und    unbekendhede.    —    4.  Ver- 
wenynghe   pryst   em   selven  und   all   er  doen.  —  5.  Verheventheit   begheren    is 
grote  vrese.   —   6.  Herschopie   begheren   is  grote  zonde   und   over   grot^  vrese. 

92b.    To  dessen  scrivet  Gregorius: 
„Heerschepie  is  niet  gegeven, 
Um  dat  een  mensche  solde  leven 
Boven  alle  andere  als  een  meeste; 
Mer  boven  visch,  voghele  und  beeste- 
Is  des  menschen  heerschopie  gestelt.  — 
Of  god  gelike  em  macte  den  man, 
Waner  comt  den  mensche  herschopie  dan. 
Dat  he  em  hoverdich  wille  draghenV^ 
Exempel,  dattet  grote  vrese   is,   herschopie   begheren.     {Der  Prior  Gode- 
froot ftolite  Bischof  werd4>M  uml  srhlug  es  mis.     Nai'h  seinem  Tode   ei'ftrhien 
er  ei  mm  MönrJie  und  sprach: 

—     —     my  is  clare 
Vertoghet  vander  drivoldichede, 
Had  ick  ghenomen  bischops  stede, 
Ick  hadde  gesyn  van  den  getale, 
De  behoren  ter  helscher  quäle. 
7.  Hoverdich  zyn  in  ghewaden  is  zere  mispriselick  —  Moyheyde,  de  nader 
moyhej'de  staen  {sie!)^   z^-n  gheck    in  vyf   mauieren.    —    Exempel,  dat    quaet  is. 
buten  schone  ghemact  und  uiet  bynuen. 

94a.    Wie  lesen  dns  van  eeneu  konynck. 

De  solde  festeren  zyne  magheu 

To  eenen  van  zynen  vercorene  daghen. 

So  moy  dreef  he  zyn  acoer, 

Dat  he  solre,  want  und  floer 

Verdecken  dede  vander  zale 

3Iet  pellen,  purpe  und  met  sindale. 

So  dat  ter  tafelen  vanden  konynck 

Een  groot  philosophus  ghinck. 

De  dit  mercte  und  in  las. 

Alst  vil  na  gegeten  was. 

Quam  de  mester  an  eenen  hoeste, 

Dat  hee  ummer  spien  moste, 

Und  Speech  den  konync  int  ansichte. 

De  knapen  spronghen  np  gedieht«, 


12$ 

Um  den  mester  do  doene  te  doot. 

Her  doch  de  konync  dat  verboot 

Und  hiet,  datment  Kete  staen. 

De  konync  vraghede,  wo  he  ghedaen 

Hadde  to  em  wert  de  dorperhede. 

De  mester  antworde  and  zede: 

;,  Konync,  ick  sach,  dat  ick  moste 

Spyen  van  bedwaughe  des  hoeste, 

So  sach  ick  in  alle  de  steden 

Gebult  met  sulker  coestelheden, 

Ick  en  wüste  spien  werwaert. 

Do  Speech  ick,  konync,  in  juwen  baert, 

Den  iok  sach  van  dore  spisen  bet, 

Ick  en  sach  gheen  stede  besmet, 

Daer  ick  my  zuveren  mochte,  konync/ 

De  konjrnc  mercte  desse  dinck, 

Dat  de  mester  waer  hadde  geseit 

Und  keerde  em  ter  oedmodicheit.  — 
Cledere  bewisen  uns  schaemte  der  zonden.  {Demi  Adam  war  vor  deni 
Sündenfalh  in  seiner  Sc/ii/nheit  so  tiackt  und  bloss  wie  Somu.  und  Mond  uful 
die  lÜiimen  auf  de^n  Ackei'.)  Overmate  van  kosteten  clederen  te  hebbene  is 
«eer  zondelick.  [FriiJier  hatte  nian  zur  Kleidung  nur  Tier  feile,  Wolle,  Hanf 
lind  Flachs;  seitdem 

95a.    —  vantmen  van  wormen  dat  mes, 

Dats  zide,  de  noch  edelst  es 

Und  nn  eist  worden  algemene, 

Gold,  silver,  costele  stene.  — ) 
Riemen  off  gordele,  met  silver  beslaghen,  zyn  nnbetemelick,    den  mensche 
te  bindene  mede. 

^oa.    Alle  gemene  menschen  draghen 

Ere  gordele  met  silver  beslaghen; 

Welk  is  overmate  sware. 

Um  dat  de  bunc  een  vuul  sack  es, 

Vunlhede  in  hebbende  und  mes 

Boven  allen  anderen  leden. 

Und  nien  doet  em  meest  werdicheden.  — 

Clederen  vele  te  hebbene,  meer  dan  men  to  orborne  heft,  is  zere  vreselick. 
—  Mencfel  [Fisfhoiterfell)  verweent  und  vremde  verwe  is  nymand  schnldich  te 
begheme.  —  lloeftcledere  gheel  zjm  zere  to  schnwene.  —  Hooftcleder  wit 
bekomen  gode,  und  de  engliele  syn  ock  wit  ghecleet.  —  Ansichte  besmeren 
[sieh  scjnninhpu)  oflF  vremt  haer  legghen  ant  hovet  is  grote  zonde.  —  Exempel, 
dat  wyf»  ansiebte  lichte  vanghet  den  man  met  ere  schoenheit. 

9f)l>.    Dat  zere  tootsiene  is  wyfs  schoonheit, 

Is  nns  in  exemplen  ghelecht, 

Dat  men  van  Balaam  vint. 

Den  conine,  dat  he  hadde  een  kint, 

Vau  welken  seghede  zyn  medicieu, 

Dattet  blint  sohle  bedien, 

Wert  dat  qneme  zonne  te  ziene, 

Eer  dat  olt  were  jaren  tiene. 

Do  biet  de  conine  Balaam  schire 

Dat  kint  slnten  in  eene  duwire, 

NUderdttutschtts  Jahrltuch  XVli.  9 
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Daer  gheen  gevoel  was  van  claerheden. 

Als  de  tien  jaren  weren  leden 

Und  men  dat  kint  brachte  vor  oghen, 

Ghenc  men  em  menige  chierheit  toghen, 

Gold,  silver  und  ander  rike  dinck; 

Und  do  yraghe  de  jonghelinck 

Van  elken  dinghe,  wo  dat  hiet, 

Und  men  heftet  em  beduet. 

Do  sach  he  schone  wiven  dare, 

Und  he  vraghede,  wat  dat  wäre. 

Een  heft  em  in  speie  gheantwort, 

Dattet  davele  weren,  de  rechtevort 

Können  verleiden  elken  man. 

Alsmen  dat  kind  leyde  van  dan 

Vor  zynen  vader,  den  konynck, 

So  vraghede  he  den  jonghelinck, 

Wat  dinghen  he  begherde  zeerst 

Van  al,  dat  he  gesien  hadde  eerst. 

Dat  kind  gaf  antworde  ghereet: 

„Den  dnvel,  die  de  mans  verleet.'' 

Des  Balaam  was  zere  verbaert 

Tote  den,  dat  em  was  verclaert, 

Wat  dat  kind  meeude  daer  mede: 

Dat  jonghe  wyf  und  ere  schoonhede.  — 
Zuverheit  staet  in  groter  vrese  int  schone,  ghetronwe  wyfF.  —  Lelike 
wyfs  wenen  en  met  tomene  schone  maken,  mer  se  missen.  —  Tomerie  brenghet 
to  vele  deren,  beide  wyfs  und  ock  mans.  —  Toomsel,  dat  rooft  den  wiven  ere 
bedinghe,  de  se  doen  wenen.  —  Hoverde  hefft  noch  drie  ander  nianieren,  sonder 
de  vorsegheden.  {Die  eben  hesprochetie  Kleiderhoffahrt  war  die  7.  Manier,) 
Es  folgt  aho :  8.  Werschepe  holden,  um  rike  te  voedene  und  armen  te  verghetene 
is  grote  zonde.  —  9.  Dienlinghen  hoverdich  zyn  (is)  zere  to  misprisene. 

98b.    —  so  datmen  in  vele  husen  ne  weet, 

Welk  de  vrouwe  is  of  de  maghet.  — 
(Im  15,  Jahrhundert  geschrielyen!) 
Untronwe  off  smekerdie  maken  nu   de  dienlinghen   rike.   —    10.  Edelheit 
van  lichame  mach  nymand  sake  zyn  van  verheffene. 

99a.    —  wy  alle  qnemen  voren 

Van  eenre  moder,  van  eenen  vader.  —  (cf.  p.  114.) 
Nymand  is  edel  um  zyne  ghebomisse,  wes  werke  uueedel  zyn.  —  Edele 
hebben  in  em  zees  teikene  van  rechter  edelheiden.  (1.  Freiheit,  2.  Dankbarkeit 
für  efinpfangene  WohltJiaten,  3.  Untvermichede.  4.  Kühnheit  und  Mann- 
fiaftigkeit,  5.  Dat  se  vlien  alle  schalcheit  und  alle  dorperlike  zede.  6.  Dat  he 
na  groten  dinghen  staet  Und  cleyne  dinghe  varen  laet.) 

NB.      Trotzdem   tiaeh    der  vorhin  angegebenen    Disposition j   diej^es  die 

10,  und  letzte  „Manier^^  der  Ho/fahrt  sein  sollte,   folgt  nun  doch 

noch  eine  ganze  Eeihe  von  weiteren. 

Dwelen,  in  dat  den  ghelove  to  behoort,   is  groote  unzelichede.    —   Raden 

bi  aventuren,   um  dat  geschiet  off  geschien  sal,   is  grote  vrese.     (1.  Narh  dem 

Fluge  von  eghestren   {Elstern) ,  of  kreyen.     2.  Nach    Träumen,     3.  Tage  und 

Zeiten  wählen.)   —   Toverie   is  verboden   van   gode,   und    de    daer   by   werken, 

zyn    vermaledyt      {Es   wird   dann   hesomlei's   Minne^miher  und   Milchxauber 

erwähnt,)  —  Unwertheit  is  grote  dorpeniye  und  zware  sende. 
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101a.    Men  sal  vier  werdichede  beden, 

Gode,  den  enghelen,  der  kerke,  den  luden.  — 

Werdicheit  moet  elk  doen  em  vieren  bi  rechte.  —  Werdicheit,  so  is  men 
schuldich  te  doene  allen  luden.  —  Werdicheit  moet  zyn  ghedaen  meer  den 
eenen  mensche,  dan  den  anderen.  —  Eere  und  werdicheit  is  men  schuldich 
vader  und  moder. 

102b.    Alzyn  ock  papen  van  levene  qnaet, 
Nochtan  uns  de  te  eerene  staet, 
Um  datmen  em  almechtich  kent, 
De  se  tot  uns  hevet  gesent.  — 

Exempel,  dat  kranen  (KranirJie)  vader  und  moder  eeren.  (/>/>  Kranirhe 
holen  für  ihre  nlteu  Eltern j  ivenn  diese  n/u-h  VerlnM  der  Fedeiii  nicht  viehr 
aus  dem  Neste  jUegot  können j  Essen,)  cf.  p.  112  f.  — Exempel,  dat  vader  und 
moder  unwertheit  doen  untbeit  na  wraken.  (Der  Enkd  sfAl  dem  übel  he- 
JmndHteny  frierenden  (irossmler  einen  flassaert,  einen  alten  Flausrock,  bringen. 
Er  verwahrt  daran  die  Jfälffe  für  sein/'u  Vater,  vwnn  der  alt  geworden  sein 
wird,  Hiednreh  wird  der  böse  Sohn  bekehrt,)  —  Tende  untholden  off  ({ualike 
betalen  is  grote  zonde.  —  Tende  untfaen  papen,  um  dat  se  daer  voer  solden 
arbeiten  ter  zelicheit  vanden  ghever.  —  Tende  moet  elk  gheven  na  zynen  State. 
—  Overhoricheit  is  eene  zware  zonde,  unt  welker  vele  anderen  spruten.  — 
Exempel,  dat  underhoricheit  helft  grote  moghentheit.  (Qesehirhte  von  einer 
Schlange,  die  sich  ron  einem  Klosterbruder  willig  binden  Hess,)  Overhoricheit 
verdryst  gode  unt  den  mensche.  —  Overhoricheit  helft  nymand  in  em,  sunder 
de  dnvel  und  de  qnade  mensche.  —  Underhorich  t-e  zyne  wyst  uns  Qod  und 
zyn  enghel.  —  Hilghe  daghen  zyn  te  vierene  met  IV  zaken,  de  hyr  getoghet 
zyn:  1.  Dat  he  zyn  ambocht  laten  moet.  2.  Dat  he  em  van  zonden  sal  dwaen. 
8.  Datmen  wachten  sal  van  zonden  upten  hilghen  dach  al.  4.  Oeferen  goede 
gewerken,  Want  daer  umme  gaet  men  ter  kerken.  —  Vierdach  moet  zyn 
gheorboert  met  vier  zaken,  sal  he  wal  zyn  gheviert.  —  Feestlike  daghe  zyn 
glieset,  umme  vier  diiighen  tc  oefenen.  —  Karitate  moet  he  doen,  de  wal  sal 
vieren  de  festlike  daghen.  -  -  Feestlike  daghen  zyn  gheordiniert,  um  (rode  te 
biddene.  —  Verwateiiisse  moetmen  untsien  um  VI  reden.  —  Ydele  glorie  leert 
uns  Christus  vlien  und  andere  lerers  vele.  —  Exempel,  dat  een  hillich  vader 
em  vensde  {sich  ansfrllle)  gheck  wesende.  um  to  untvliene  ydele  glorie.  — 
Ydele  glorie  rooft  den  menaclie  zyn  gheestlike  und  erdsche  goet.  —  Ydele  glorie 
is  somwiie  menscholic  und  soinwile  duvelick.  —  Ypocrisie  is  eene  sware  zonde 
und  daer  (lod  meest  gram  up  is.  —  Ypocrisie  doomt  (iodboven  allen  anderen  scmden. 

3.  Partie.     110b. 

Tloverde  hefl't  zees  remedien,  umme  to  verdrivene.  —  l.  Datmen  sal 
Wandeleu  nacht  und  dach  metten  oedmodighen. 

110b.    Historien  maken  uns  des  wys. 

Dat  was  een  konync  to  Parys; 

Al.s  he  at  allene  maelt3'dcn, 

De  he  zitten  an  zyne  twe  zyden 

To  zynre  tafele  und  thegen  em  mede 

De  unsienste  armen  vander  stede. 

Do  waert  em  gevraecht  van  eenen, 

Wat  he  daer  medde  mochte  menen, 

Dat  he  de  armen  so  na  em  track 

Und  by  em  sette.  —  De  koninc  sprac, 

9* 
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Ben  edel  ridder  hadt  em  gewyst 
Job,  und  das  segghende  gepryst: 
Visenterende  djne  ghedane, 
Sal  ghene  zonde  dy  vallen  ane.  — 

2.  Te  pensene  de  unwerdichede  des  vleyschs. 

110b.    De  licham  uiet  anders  en  es, 
Dan  een  zack  vul  stinckende  mes.  — 

3.  Exemple,  de  uns  Christas  gaf.  —  4.  Dencken  um  dat  ordel  zwaer, 
Dat  den  hoverdighen  sal  komen  naer.  —  5.  Merken  der  werlt  keytivicheit.  — 
6.  Te  denckene  nnse  ziechede. 

VI.  Xyt.     lila— 113b.     (3  „KapiteP.) 

1.  Vele  leringhen,  nm  to  latene  Den  nyt  und  den  to  verhatene.  — 
2.  Manieren,  de  ten  nyde  behoren.  —  3.  Remedien. 

1.  Kapitel.     111b. 
Nyt   is   schnldich    to    zyne    gehaet,    dats   bewyst    by   neghen    zaken.    — 
Exempel,  dat  nydighe  qnaet  zyn  van  inberste.  (?) 

112a.   In  eene  Historie  wy  lesen, 

Dat  een  konync  rike  und  groot 

Eenen  nydighen  nntboot 

Und  eenen  harde  ghirigen  mede. 

To  dessen  tween  de  konync  zede: 

„Overdenct  nnder  ja  tween, 

Wat  dat  eyschen  sal  de  een. 

Den  anderen  sal  ic  de  helfte  meer  gheveu/ 

Langhe  se  beyde  swighende  bleven, 

Ere  gheen  ne  wolde  eyschen  voren 

Bynnen  so  langhe,  des  hadde  toren 

De  konync  and  beval  also  bolde 

Den  nydighen,  dat  heyschen  solde. 

Do  eysch  de  nydighe  over  lunt, 

Datmen  em  steke  een  oghe  nut. 

Um  dat  wolde  he  den  anderen  sehenden 

Und  doen  met  beyden  oghen  blenden.  — 
Nyt  doet  eren  dregher  vele  quaets. 

2.  Kapitel.     113a. 
Nyt  hefft  twe  manieren,  de  hyr  ghetoghet  syn. 

113a.    De  eene  is,  als  men  blyschepe  heeft, 
Dat  een  ander  misvalt  of  sueeft; 
Dat  ander,  dat  he  droeft  und  misbaert. 
Um  dat  zyn  evenkersten  wal  vaert. 

3.  Kapitel.     113a. 
Nyt  hefFt  vier  remedien,  de  hyr  ghetoghet  zyn. 

1.  Dencke  to  den  dinghen, 
De  ghemene  bäte  in  bringhen. 

2.  Diughe,  de  uns  helpen  mo^hen 
Te  hebbene  broderlike  minne. 

3.  Datmen  wachte  van  te  begheerne 
Werlike  eere  und  weerdicheit. 

4.  To  dencken  up  de  grote  schaden, 
De  nydicheit  eren  dragher  doet. 
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YII.  Gnunsehap.     113b— fiu.     (4  „Kapitel'.) 

1.  De  verhatiughe  desser  zonde.  —  2.  De  mauieren,  de  er  an  cleven.  — 
3.  Sonden^  de  uut  der  graroschap  komen.  —  4.  Remedien. 

1.  Kapitel.     114a. 

Gramschap  is  te  verhatene  ninine  zeveu  zaken.  —  Qranischap  mishaghet 
gode,  und  se  deert  den  evenkersten.  —  Grauischepe  verbliut  des  menschen  ver- 
staudenisse  und  moet.  —  Graroschap  doet  der  ziele  vele  quades,  dats  ghetoghet. 
—  Gramschap  is  te  verhatene,  se  doet  den  mensche  viervolt  quaet.  —  Exempel, 
dat  weder  wrake  zeer  is  to  untsiene  van  gode. 

2.  Kapitel.     Hdb. 
Gramschap  is  ghedeilt  in  tween  partien  van  zonden. 

3.  Kapitel.     116a. 

Gramschap  lieft  uut  er  sprutende  zees  ander  zonden.  (1.  Striden.  2.  Orloghe. 
3.  Maken  braut.  4.  Roof.  5.  Manslacht.  6.  Quetsen  metter  hant.)  —  Orloghe 
salmeu  vlien  umme  achte  zaken.  —  Vrede  mind  God,  dats  ghetoghet  by  vele 
scriftureu.  —  Orloghe  salmen  schuwen  um  menych  quaet,  dat  se  to  brengt.  — 
Orloghe  soldemen  schuwen  umme  dat  cleyne  profyt,  dat  daer  afF  comt.  —  Vrede 
doet  cleyne  dinghen  groot  werden.  —  Brantstor  salmen  baten  um  V  zaken,  de 
daer  to  zyn.  —  Brantstoer  soldemen  schuwen  um  de  plaghe,  de  er  maect.  — 
Brantstores  zulleu  hebben  dubbelen  torment.  —  Exempel,  dat  gode  bequeme  is 
datmen  armen  herberghet. 

118b.    Gregorius  doet  uns  bekint 

Van  eenen  man,  de  gheme  plach 

Armen  tontfaene.     Up  eenen  dach 

Hadde  he  pelgrime  untfaen. 

He  droch  em  water,  umme  te  dwaen 

Ere  banden,  met  oedmoden. 

Under  alle,  de  daer  stonden. 

Was  een  man,  wen  he  weende  gheven 

Hautwater  und  hets  em  uutbleven, 

Umme  dat  he  em  umme  wende, 

En  wiste  he,  waer  de  gast  beleude. 

Umme  sach  he  hyr  und  daer, 

Ue  ne  vant  en  niet.     Des  nachts  dar  naer, 

Do  he  dachte  to  desser  vremthede, 

Sprac  god  to  em  und  zede: 

„Du  in  de  daghen,  de  ledeu  syn, 

Untfenges  my  in  de  leden  myn, 

Mer  ghisteren,  so  untfenghes  du  mie. 

In  di  selven.''  —  Mensche,  besie, 

Wo  groot  god,  unse  beere,  weghet, 

Datmen  den  armen  te  doene  pleghet.  — 

Manslacht  is  schnldich  to  zyne  geschuwet  umme  dri  saken.  —  Zonden 
viere  beten  „ropeude  np  gode  umme  wrake ^.  (1.  Weduwen  und  wesen  versmaden. 
2.  Uncunscheit  tbeghen  nature.  3.  Untholden,  dat  se  den  arbeiders  gheven 
sohlen,  van  wien  wy  hebben  den  arbeit.     4.  Manslacht.) 

4.  Kapitel.     119b. 

Gramschepe  helft  drie  remedien,  daer  se  by  verdreven  is.  —  1.  Sachte  te 
antworden.   —    Exempel,  dat  harde  antworde   verwect  gramschepe.     {Oeschichte 
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von  devt  xcniiigen  Mmch,  dctn  milden  Abt  Machano  und  dem  Ileülenpfa/fcn,^) 

—  2,  Zwighet.  —  3.  Datmen  den  viant  doghet  doet.  —  Exempel,  dattet  is 
üver  grote  duegt,  den  viant  wal  doen.  (Geschickte  von  dem  wohlthätigen 
Eremiten  Tficon  nnd  den  Bäubern,  welche  ihn  in  seine)'  Zelle  überfallen 
wollten,^)  —  Exempel  dat  zeer  gued  is,  den  qnaden  duegt  ghedaen.  (Von 
dem  ägyjitijfichen  Eremiten  Amon  und  defi  beiden  draken;  die  ihm  seine  Zelle 
vor  den  Räubern  behüteten})  —  Felre  dier  en  is  gheen,  dan  de  tonghe,  de 
qnaet  is.  —  Caime  sonder  gelike  wert  ten  ntersten  daghe  de  valschen  tonghen. 

—  Tonghe  unbewacht  brengt  to  vele  quaets.  —  Blasphemie  is  over  grote  zonde 
und  nanwe  verghenclick.  —  Exempel,  dattet  goede  kint  zinen  vader  mint. 
(Von  drei  Söhnen  wollte  eitler  trotz  des  weisen  Königs  De  fehl,  welcher  die 
Liebe  der  Söhne  lu  j/rüfen  gedachte,  nicht  naeh  der  Leiclie  seines  Vaters 
schiessen  tuid  erhielt  für  seine  kindliclie  Liebe  das  ganze  Erbe  allein)  — 
Exempel,  dat  uature  hefft  mer  ciaer  bekennen. 

124a.    Men  vind  van  konync  Salomone 

Inden  derden  boeck  der  konynghen,*) 

Dat  twe  wive  vor  em  ghinghen, 

De  um  een  kind  zeere  streden. 

De  konynck  hoorde,  dat  se  zeden 

Beyde,  dattet  kind  ere  wäre. 

Een  zweert  biet  he  brenghen  dare, 

Dat  in  twen  te  deylen  he  zede, 

Und  alsment  daer  to  neder  lede 

Voer,  de  moder  bor  dat  kint 

Und  sprac:    „Heere,  ick  wils  twint 

Ghevet  er,  ten  is  myne  nief 

De  kou^nc  do  dat  kint  gheven  biet 

Der  moder,  diet  nochtan  untzede 

Uter  rechter  moderlichede.  — 
Murmurereu  theghen  Gode  off  theghen  zyne  lere  is  grote  vrese.  — 
Murmureren  comt  dicwile  inden  mensche.  —  Murmuracie  comt  dickent  ute 
ghirichedeu.  —  Murmureren  um  ziecheit  is  grote  dulheit,  dats  getoghet.  — 
Exempel,  dat  ziecheit  den  mensche  dickent  zellch  is.  (Der  Eremit  Johann 
beseitigte  zwar  auf  Bitten  eines  Kranken  das  kalte  Fieber^  an  dem  dieser 
litty  meinte  aber,  der  Kranke  hätte  um  Beseitigung  gerade  dessen  gebeten, 
wa.s  demselben  am  aller}iötigsten  wäre})  —  Exempel  noch  vanden  selven. 
{Ein  Ritter  bat  eimn  heiligen  Vater  um  Heilung  ron  Krankheit  mul  Qual. 
Als  er  nun  gefragt  wurde,  wie  ei'  denn  vor  seiner  Krankheit  gelebt  hätte, 
beschrieb  a'  sein  früheres  ritterliches  Leben  mit  stolxer  Freude.  Da  bat  der 
heilige  Vater  den  lieben  Gott  um  das,  was  dem  Ritter  die  Demut  rerschaffen 
könnte,  und  der  Ritter  wurde  niclU  gesund.)  —  Exempel,  dat  nymaud 
murmurereu  sal  um  dat  weder.  (Auf  einoi  Eremiten  Gebet,  welcher  Gemüse 
(warmoes)  gesät  hatte,  gab  Gott  da^   Wetter,    welches  dieser  wünschte,  aber  es 


*)  Die  Geschichte  erinnert  an  die  von  Hutinus  histor.  niouach.  cp.  28 
(Patrologiae  cursus  completus,  ed.  Migne  Paris.  1849.  XXI.)  erzählte  Disputation 
zwischen  dem  älteren  (ägyptischen)  Macarius  und  dem  hacreticus  hieracita. 

^)  Dieselbe  Geschichte  erzählt  Rutinus  histor.  monach.    cp.  (>. 

')  Dieselbe  Geschichte  bei  Rutinus  histor.  raouach.    cp.  8. 

*)  I.  Könige,  cp.  8.  Der  Verfasser  citiert  nach  der  LXX  oder  Vulgata, 
welche  die  2  Bücher  Samuelis  und  2  Bücher  der  Könige  zusammen  als  4  Bücher 
der  Könige  durchzählt. 

*)  Dieselbe  Geschichte  bei  Rutinus  bist.  mou.    cp.  1. 
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wuchs  gar  nichtn,  während  daa  Gemüse  cifies  Nachbar 'Eremiten,  welcher 
Gott  das  Wetter  xu  hesiimmen  überlassen  liatte,  üppig  gedieh)  —  Uutschalden 
de  zonden  vor  gode  is  grote  vrese.  —  Zonders  decken  ere  misdaet  und  unt- 
schalden  met  V  zaken. 

127b.   De  vierde  nntschulden  er  venyu 

Van  zonden,  met  dat  se  edel  zyn, 

Het,  en  were  gheens  ridders  doen 

Neder  to  sittene  in  een  sermoen. 

Mer  quetsen  nnd  roven  er  nndersateu, 

Dat  beteemt  nn  edelen  staten, 

Doer  der  werlt  prys  hoveren, 

Dat  goet  verdwasen,  destmereu, 

Und  alle  untemelike  zeden 

üntschnlden  se  metter  edelheden. 

Alle  dinck  te  doene,  sonder  waldaet, 

Dat  vermach  nu  edelen  staet.  —  (cf.  p.  114.) 
Exempel,  dat  truwanten  nnd  dieven  uns  leren  biechten.  —  Versweren  is 
eene  9 wäre  zoude,  dats  getoghet.  —  Zweren  is  zeer  qnaet  nm  VI  redene.  — 
Loghene  is  men  schuldich  te  hatene  nm  vele  redenen.  —  Orconschap  valsch 
dragben  (falsch  Zeugnis  reden)  is  zeere  quaet.  —  Verradenisse  is  eene  qnade 
zonde  und  quetsende.  —  Smeken  is  een  zondelike  gevenschede  (Oewohnheit).  — 
Vloeken  es  eene  sware  zonde,  meest  qnetsende,  nnt  wen  se  comt.  —  Schofiringhe 
segghen  den  evenkersten  is  grote  zonde.  —  Striden  is  een  over  grote  zonde 
und  schände  medde.  —  Exempel,  dat  wachten  van  stridene  is  van  groter  lone. 
(Vom  heiligen  Machanns  und  den  beiden  frommen  Frauen  zweier  Brüder , 
die  rieriig  Jahre  lang  einträchtig  mit  eina^ider  gelebt  hatten,  und  von  defh 
beiden  Mönchen,  die  nicht  um  einen  Stein  streiten  konnten,  obgleich  sie  es 
wollten,)  —  Schempen  is  eene  grote  misdaet,  dats  getoghet  hyr  na.  —  Qnaet 
raed  gheven  is  grote  zonde.  —  Twidracht  zeyen  nnder  menschen  is  grote  zonde. 
—  Exempel,  dat  god  wrake  hefft  ghesant,  np  de  twidracht  zeyen. 

NB.  Hier  folgt  nun  133b  ff.  die  Geschichte  von  dem  falschen  Höfling, 
der  von  dem  „Ziegelmeistcr^^  statt  des  von  ihm  verläumdeten  braven 
jungen  Mannes,  welchem  der  König  eigentlich  den  Tod  zugedacht 
hatte,  im  Ziegelofen  verbrannt  wird,  weil  der  junge  Mann  unter- 
wegs noch  in  eine  Kapelle  eingetreten  war  mul  so  erst  als  der 
X weite  Bote  am  Ziegelofen  ankam.  (Also  fast  identisch  mit 
Schillers  Gang  mwh  dem  Eisenlmmmer.  Lübben  hat  diese  Ge- 
schichte Jahrbuch  für  niederd.  Sprachforschung  1878,  p,  57  ff, 
abdrucken  lassen.) 

Dnbbele  tougheu  draghen  in  den  moud  is  grote  sonde.  —  Boem  is  eene 
sctiaudelike  zonde,  in  wien  se  is.  —  Exempel,  dat  roem  den  mensche  stelt  in 
grute  vrese.  (Ein  Eremit,  der  sich  seines  heiligen  Lebens  berühmte,  wurde 
durch  ein  Weib  in  Versuchung  und  fast  xu  Falle  gebracht.^)  —  Lachen  is 
van  IV  maniren  uuder  menschen.  —  Swigheu  is  dicwyl  grote  zonde,  als  spreken 
baten  mochte.  —  Toughe  hefft  zees  remedien,  umme  te  dwinghene.  —  Exempel, 
datmeu  swigheu  sohle.  {Der  Abt  Agatlion  trug  drei  Jahre  lang  in  seinem 
Mntule  einen  Stein,  um  schweigen  xu  lernen.)     Exempel,  dat  zwighen  gode  is 


*)  Die  Geschichte  wird  bei  Rulinus  hist.  mou.,  cp.  1,  129  f.,  ausführlich  be- 
richtet. S.  Johannes  Ercmita  erzählt  sie  dort  zur  Warnung  einigen  ihn  besuchenden 
Jünglingen.  Das  Weib  war  eigentlich  ein  Dämon,  welcher  den  Nachbar-Eremiten 
des  heil.  Johannes  hohnlachend  verliess,  als  er  ihn  der  Versuchung  unterliegen  sah. 
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bequeme  und. van  groten  loue.  {Ein  Ritter  trat  ins  Kloster  und  stellte  sich, 
cUs  ob  er  stumm  wäre.  Dies  ivar  Gott  so  angenehm,  dass  er  ihm  die  Gabe 
verlieh,  die  entf Holenden  Seelen  Sterbender  xu  selten.  So  sah  er  einst,  dass 
die  Seele  eines  Ritters  von  Teufeln  zur  Hölle  geführt  ivurdc,  die  eines 
Räubers  von  Engeln  in  den  Himmel)  —  Zwighen  is  over  grote  dueght,  dat 
bewisen  vele  lerers.  —  Daglielixe  zonden  zyn  zeere  te  schnweue  um  drie  zaken.  — 
Exempel,  dat  elk  schuldich  is  te  besiene  zyns  selves  zouden  und  niet  eens  anders. 


Schluss  des  Werkes: 

139a.    God  beere,  up  wen  ick  troust  beghau, 

Te  dichtene  dit  grote  werck, 

Daucke  dy,  als  een  simpel  clerck, 

Dattu  woldes  ghe werden  mien, 

Te  makeue  instrumenta  by  wieu 

Dyne  gracie  hevet  vuldaeu, 

Dat  de  lesers  so  moeten  verstaen 

So  de  senteucie,  biddick,  here, 

Dat  se  ju  dienen  moeten  de  mere, 

Und  ick  diet  by  der  hulpe  dyue 

Hebbe  ghetrect  uut  den  latyne. 

Bidde,  dat  dichten  und  scriven 

My  to  ghenaden  moete  bliven, 

So  dat  ick  na  dit  corte  leven 

Met  ju,  here,  moet  zyn  verheveu, 

Uut  wen  ick  beghinsel  nam 

Secnndum  magnam  misericordiam  tuam. 

Amen.  Nota. 

KÖNIGSBERG  i./Pr.  H.  Babucke. 


Regenstein,  Reinstein,  Reinke. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Blankenburg  am  Harze 
erstreckt  sich  in  westöstlicher  Richtung  der  Regenstein.  Fr.  Hoftmann 
sagt  in  seinen  Burgen  und  Burgfesten  des  Harzes,  wer  das  Harz- 
gebirge besucht  habe  und  nicht  auf  dem  Regenstein  gewesen  sei,  der 
sei  in  Rom  gewesen  und  habe  den  Papst  nicht  gesehen;  und  Alfr. 
Kirchhoff  meint,  der  Regenstein  stelle  mit  seinen  zum  Teil  in  den 
lebendigen  Fels  gehauenen  Befestigungen  und  Gemächern  fast  ein 
verlassenes  Harzer  Gibraltar  dar.  ^)    Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 


*)  Die  territoriale  Zusammenstellung  der  Provinz  Sachsen,  S.  6. 
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uljährlich  viele  Touristen  (iii'sen  sehöiKüi  Punkt  liesmhen,  i 
mag  nach  der  Bedeutung  doM  Niiniens  Irageii,  Nun  ist  zwar  schon 
viellkdi  über  Herkunft  und  lieilcutung  des  Njiniens  Kegensteiu  ge- 
handelt, doih  erfreut  sich  von  den  verschiedenen  bis  jetzt  aufgestellten 
Etymoingien  noch  kein«  allgemeiner  Anerkennung.  Es  scheint  da.her 
nii'ht  übei"flüssig,  über  diesen  Gegenstand  noch  einmal  eine  Unter- 
suchung anzustellen. 

Die  bisherigen  Deutungsversuche  sind  meist  von  Historikeni  oder 
Altertumsforschern  gemacht.  Ohne  indessen  den  betr.  Herren  irgend- 
wie x\t  nahe  treten  zu  wollen,  muss  doch  zugestanden  werden,  dass 
Etymologie  zunüchst  nicht  in  das  Gebiet  der  Geschichte,  sondern  in 
das  Gebiet  dei'  Sprachforschung  gehört.  Es  kann  deshalb  nicht  auf- 
fällig erscheinen,  dass  manche  unhaltbare  und  kindliche  Ansicht  auf- 
gestellt ist.  aber  bedauerlich  ist  es,  dass  solche  Ausichten  noch  immer 
Glauben  Hndeu  und  verbreitet  werden.  Es  wird  nicht  ohne  luteresse 
sein,  die  hauptsäcliÜchsten  Erklärungen  hier  zusammenzustellen  und 
zu  besprechen. 

Die  älteste  üeutimg  des  Namens  Itegenstein  scheint  sich  in  der 
uiedersächsischen  l'hrouik,  herausgegeben  von  Caspar  Abel  in  seiner 
.^Sammlung  etlicher  noch  nicht  gedruckten  Chronilcen'  1732,  zu  finden. 
Daselbst  heisst  es  z.  .1.  470:  Na  düssen  Stride  gingen  de  Sassen  to 
Rade,  na  denie  dat  yt  vor  dem  Harte  wat  noch  woyste  was,  uude 
geven  ejnem  eddeleii  Manne,  de  was  strythar,  unde  wanede  in  dem 
Torppe  to  Veddekenstidde,  de  heyt  Hateboldus,  eyne  Stidde  vor  den 
Harte  to  huwende,  wur  öne  dat  bet  bevelie;  so  rechte  he  sick  iiu 
nrem  ßode,  unde  reyth  vor  dem  Harte  here  unde  fand  eynen  groten 
Steynen-Berch  unde  sprack,  ,düsse  Steyn  isz  gereghent,  danipp  schall 
myne  Woning  wesen',  unde  buwcde  upji  den  Steyn  eyne  Borch,  unde 
wa,rt  geheten  de  Grave  to  Reghensteine. 

So  erzählt  eine  um  1540  niedergeschiiebene  Chronik  die  Grün- 
dung der  Burg  Regen-  oder  Reinsteiu,  verlegt  dieselbe  ins  Jahr  47'J 
11.  Clir.  und  gicbt  eine  Ki'klänmg  des  Namens. ')  Zunächst  muss  hier 
betont  werden,  dass  der  Chronist  nicht  den  Namen  Reinstein,  sondern 
in  Uebereinstinmiung  mit  geregkent  Reghenstein  bietet;  wie  er  den 
Namen  deutet,  giebt  Steinhoff  nicht  an.  Es  mag  hier  der  Versuch 
gewagt  werden,  die  Worte  düsse  Steyn  ist  gereghent  zu  erklai-eu. 
Gereghent  steht  offenbar  für  gereghenet  und  könnte  herkommen  von 
regenen  =  regnen.  Die  Worte  würden  dann  heissen:  'Dieser  Stein 
ist  geregnet  oder  beregnet',  eine  Erklärung,  die  nach  Steinhoff  a.  a.  0. 
S.  2  wirklich  lur  möglich  gehalten  ist.  Sie  ist  sinnlos  und  selbst 
einem  mittelalterlichen  Chronisten  kaum  zuzntnutf-n.  Auch  die  Er- 
klärung 'gereiheter  Stein'  scheint  auf  iKui  Ausdiiicke  gereghent  hei 
unserem  Chronisten  zu  bemhen.  Sie  ist  ^Iciclifiills  inuniiglicb.  'Reihen' 
heisst  regen,  'gereibet'  gereget.  Aussei'dmi  ist  nirlit  einzusehen,  dass 
der  Regenstein   deshalb    als  Wobnstätte    geeignet   erscheinen    konnte, 


■J  H.  SteiDhoff,  Der  Begeusteiii,  ».  I, 
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weil  er  eine  Reihe  bildete.  Gereghent  ist  gebildet  von  einem  Zeit- 
werte regenen;  ein  solches  findet  sich  jedoch  weder  im  heutigen  Platt- 
deutsch, noch  im  Mnd.,  noch  im  Alt-  und  Ags.  Seelmann  bemerkt 
mir  allerdings :  'Doch !  es  lautet  regen  (=^  regenen)^  Nbf.  rogen.  Die 
Bedeutung  'ragen  machen,  aufrichten  etc/  ist  noch  im  Mhd.  und  Md. 
zu  belegen,  cf.  Lexer,  Benecke  u.  a.  Dass  das  mnd.  Wtb.  es  nicht 
belegt,  —  das  ist  ja  ein  erster  unvollständiger  Versuch  —  beweist 
noch  nicht,  dass  die  Bedeutung  auf  nd.  Boden  nicht  vorkommt,  zumal 
so  nahe  der  md.  Grenze.'  Die  bei  Lexer  II,  373  unter  dem  schwachen 
Verb,  regen  =  regen  machen,  aufrichten  bewegen  etc.  angeführten 
Beispiele  lassen  es  mir  jedoch  noch  zweifelhaft,  ob  gereghent  von  diesem 
Verb,  abzuleiten  ist.  Uebrigens  braucht  man  gereghent  nicht  not- 
wendig als  nd.  Form  zu  fassen,  es  kann  md.  oder  hd.  Entlehnung 
sein.  Nun  giebt  es  aber  im  Got.  ein  raginon  'Statthalter  sein'  und  ein 
garagindn  'raten.'  Zu  dieser  got.  Form  lassen  sich  aus  dem  Ags. 
stellen :  \)  regnjan^  renjan^  iustruere ;  beregnjan^  instruere ;  geregnjan, 
gerenjan,  ornare ;  geren,  Vhgerenu,  ornamenta ;  gfmwM,  aedificationes.  Zu 
dieser  Sippe  wird  auch  regenen  bei  dem  Chronisten  zu  stellen  sein, 
und  gereghent  etwa  den  Sinn  haben  'fest  gebaut,  hoch'.  Auch  das 
mhd.  regen  mag  hierher  gehciren. 

Stübner  erklärt  in  seinen  Denkwürdigkeiten  des  Fürstentums 
Blankenburg  den  Reinstein  als  Grenzstein.  Es  fehlt  aber  an  Zeug- 
nissen, dass  der  Regenstein  in  früherer  Zeit  eine  Grenze  gebildet 
habe,  wie  etwa  der  Reimsteig,  früher  Rainsteig,  auf  dem  Kamme  des 
Thüringer  Waldes  die  Grenze  zwischen  den  Franken  und  Thüringern 
bildete.  Andererseits  kann  regen  —  nie  Grenze  bedeutet  haben,  es 
kann  mit  a.  W.  keine  Nebenform  zu  rain  sein. 

Leibrock  erklärt  in  seiner  Chronik  der  Stadt  und  des  Fürsten- 
tums Blankenburg  Regenstein  als  'Reihenstein.'  Auf  Seite  158  des 
ersten  Teiles  äussert  er  sich  folgendermassen :  .,die  Bezeichnung  Regen- 
stein oder  Reinstein  geluirt  nicht  etwa  verschiedenen  Zeiträumen  an, 
sondern  findet  sich  nebeneinander  bei  allen  Grafen.  Die  Ableitung 
des  Wortes  Reihe,  plattdeutsch  rege^  erklärt  es,  dass  die  Grafen  bald 
Regenstein,  bald  Reinstein  genannt  werden.  In  der  Schriftsprache,  in 
welcher  der  sassische  Dialekt  oft  dem  lateinischen  und  später  dem 
hochdeutschen  weichen  musste,  wird  häufiger  die  Bezeichnung  Rein- 
stein gewählt,  während  in  der  Sprache  selbst  und  in  dem  Munde  des 
Volkes  fast  ausschliesslich  die  Bezeichnung  Regenstein  gebraucht  zu 
sein  scheint.^  Leibrocks  Chronik  liat  keinen  wissenschaftlichen  Wert, 
sie  ist  nur  da  brauchbar,  wo  er  aus  eigener  Erinnerung  oder  Erfahrung 
über  Dinge  berichtet,  die  lieute  zimi  Teil  schon  nicht  mehr  bekannt 
sind.  Wertlos  ist  auch  seine  Erklärung  von  Regenstein  und  Reinstein. 
Ersteres  soll  die  Bezeichnung  im  Munde  des  Volkes,  letzteres  die  Be- 
zeichnung in  der  lateinischen  und  hochdeutschen  Schriftsprache  sein 
und  Reihenstein  bedeuten.     Hiergegen  ist  zu  erwidein: 


*)  EttmüUer,  ö.  255. 


139 

1.  Es  ist  Dicht  wahr,  dass  es  im  Volksiiiuiule  Regeusteiii  lautet, 
wenn  nicht  etwa  Leibrock  unter  Volk  die  hochdeutsch  redende 
Bevölkeining  versteht. 

2.  Das  plattd.  rege  oder  rce,  rc,  wie  es  heute  um  Blankenburg 
lautet,  heisst  im  Hochdeutschen  Reihe.  Demnach  miisste  es  nicht 
Reinstein,  sondern  Reihenstein  oder  Reihstein  lauten,  wie  wir  auch 
Reihsemmel  sagen. 

3.  Reihe  heisst  mhd.  rihe.  Um  1350  begegnet  zuerst  in  den 
Urkunden  der  Prager  Kanzlei  Kaiser  Karls  IV.  das  nhd.  et  statt  f. 
Bald  nach  1400  dringt  dieser  neue  Laut  nach  Norden  vor,  aber  um 
1520  sclirieb  Luther  noch  HcÄ,  dissit^  jensid,^)  Wenn  nun  Reinst  ein 
=  Reihenstein  sein  soll,  so  miisste  es  ursprünglich  rihetxstein  gelautet 
haben.  Nun  begegnet  Reinstein  aber  schon  in  einer  Ilsenburger  Ur- 
kunde vom  Jahre  1297,*)  also  in  einer  Zeit,  wo  ei  statt  t  im  Hoch- 
deutschen noch  nicht  üblich  war.  JRthenstein  habe  ich  überhaupt 
nie  gelesen. 

4.  Der  Name  Regenstein  wird  heute  von  der  hochdeutsch  reden- 
den Bevölkerung  Blankenburgs  und  der  Umgegend  mit  langem, 
tiefem  ä  gesprochen,  in  der  nd.  Mundart  lautet  er  renschtein^  also 
mit  demselben  ä- Laute  wie  im  Hd.  Bedeutete  Regenstein  'Reihen- 
stein', so  müsste  der  Name  mit  langem  e  gesprochen  werden,  also 
liehgenstein  imd  nd.  renschtein.  Denn  wie  will  man  es  erklären,  dass 
im  Nd.  in  derselben  Mundart  die  Reihe  bald  ree,  bald  r'ee  gesprochen 
seiV  Diese  Verschiedenheit  in  der  Aussprache  ist  nicht  gleichgiltig. 
Ob  man  ein  e  oder  e  spricht,  ist  nicht  Zufall,  sondern  beruht  auf  be- 
stimmten Sprachgesetzen.  Ausnahmen  von  diesen  Gesetzen  giebt  es 
genau  genommen  nicht,  die  sog.  Ausnahmen  beruhen  ihrerseits  wieder 
auf  Gesetzen,  falls  nidit  falsche  Analogien  vorliegen.  Cui-tius  gebührt 
das  Verdienst  dargethan  zu  haben,  dass  in  der  Lautwelt  eine  strengere 
Ordnung  herrsclie.  als  seine  Vorgänger  annahmen,  und  eine  festere 
Methode  liir  die  Etymologie  begründet  zu  haben.  „Wenn,^  so  sagt 
er  (Grundzüge  S.  80),  .,ni  der  Laut  geschieh  te  wirklich  so  erhebliche 
sporadische  Verirrungen  und  völlig  krankhaftem  unberechenbare  Laut- 
entstellungen einträten,  wie  sie  von  manchen  Gelehrten  so  zuversicht- 
lich angenommen  werden,  so  müssten  wir  in  der  That  auf  alles 
Etymologisieren  verzichten.*^  Dies  führe  ich  hier  deshalb  an,  weil  mir 
gerade  in  Bezug  auf  den  Regenstein  die  Behauptung  geäussert  ist, 
dass  die  Namen  wenigstens  nicht  notwendig  den  Sprachgesetzen  unter- 
worfen seien.  Auch  die  Annahme  habe  ich  mehrfach  vertreten  ge- 
funden, wo  man  es  nicht  erwarten  sollte,  dass  unsere  nd.  Mundarten 
in  ihren  Lauten  nicht  konstant  seien,  sondern  dieselben  sehr  oft 
änderten,  heute  spräche  man  so  und  morgen  spräche  man  so,  dass 
mithin  die  nd.  Mundarten  für  die  Etymologie  wenig  brauchbar  seien. 
Und  doch  ist  gerade  das  (iegenteil  der  Fall. 


0  Franke,  Gruudzüge  der  Schriftsprache  Luthers,  S.  39. 
■-*)  Jacobs,  Urkundeubuch  des  Klosters  Ilseuburg,  Nr.  154. 
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Die  Annahine  also,  dass  in  Regenstein  das  iid.  rege  *Reihe'  stecke, 
kann  vor  der  Wissenschaft  ni(!lit  bestellen.  Dennoch  scheint  sie  den 
meisten  Beifall  gefunden  zu  haben.     Ich  führe  hier  an: 

Günther,  Der  Harz,  S.  731 :  Während  nämlich  die  einen  —  und  das 
liegt  wohl  am  nächsten  —  im  Hinblick  darauf,  dass  die  Sandsteinfelsen, 
welche  die  Burg  tragen,  eine  lange  Reihe  bilden,  bei  dem  Namen  an  das  nd. 
Rege,  d.  i.  Reihe  denken,  finden  andere  darin  das  altd.  ragin,  d.  h.  raten. 

Steinhoflf,  Der  Regenstein,  S.  4 :  ;,Der  Name  wird  abgeleitet 
vom  gereiheien  oder  beregneten^  vom  reinen  weissen  oder  von  Rein-  = 
Grenzstein,  von  rein,  regin  =  erhaben,  sehr  berühmt  oder  von  ragin 
=  raten;  aber  obwohl  die  letzte  Erklärung  schon  durch  den  Namen 
den  Regenstein  zu  einem  Versammlungeplatze  der  alten  Deutschen 
stempeln  würde,  so  scheint  doch  die  erste,  die  von  Reihe  oder  Rege, 
der  Formation  des  Bergzuges  wegen,  die  einfachste.^  Auch  in  seiner 
1890  erschienenen  Geschichte  der  Grafschaft  —  bezw.  des  Fürstentums 
Blankenburg,  der  Grafschaft  Regenstein  und  des  Klosters  Michaelstein, 
S.  2  hält  Steinhoflf  noch  an  dieser  Ansicht  fest. 

Meyers  Reisebücher,  Der  Harz,  10.  Aufl.,  S.  7G:  ^ Die  Ableitung 
von  Rege,  Reihe,  ist  naheliegend,  weil  die  genannten  Sandsteinfelsen 
in  einer  langen  Reihe  liegen ;  jedoch  scheint  das  altd.  ragin  =  raten 
diesen  Felsen  zu  einem  Versammlungsort  der  Germanen  zu  stempeln  (?)" 

In  den  angeführten  Werken  findet  sich  der  Irrtum,  das  ragin 
'raten'  heisse,  er  scheint  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  zu  stammen. 
Ein  altd.  Verbum  ragin  =  raten  giebt  es  nicht.  Ausserdem  scheint 
rein^  ragin  als  Eigenschaftswort  gefasst  zu  sein,  während  rein,  regin, 
ragin  ein  Hauptwort  ist.  Es  ist  erklärlich,  dass  diese  Schriften  zur 
Verbreitung  der  irrigen  Erklärung  von  Regenstein  =  Reihenstein  nicht 
wenig  beigetragen  haben,  sie  findet  sich  nicht  blos  in  und  um  Blanken- 
burg, und  nicht  etwa  blos  bei  Nichtgermanisten,  wie  ich  zu  erfahren 
Gelegenheit  genug  gehabt  habe. 

Doch  ich  wollte  nicht  nur  den  Nachweis  versuchen,  woher  der 
Name  Regenstein  entschieden  nicht  abgeleitet  werden  darf,  sondern 
auch,  woher  er  wahrscheinlich  abgeleitet  werden  muss.  Das  Richtige 
hat  meines  Erachtens  Pro  hie,  der  bekannte  Sammler  der  Harzsagen, 
bereits  im  Jahre  1855  ausgesprochen  in  einem  Aufsatze  über  den 
Regenstein,  der  im  Deutschen  Museum  abgedruckt  ist.  Derselbe 
äusserte  sich :  .,Ini  Ahd.  heisst  ragin,  auch  ragan,  regin  Jk'ratschlagung, 
Rat.  Aus  ragin,  regin  wird  rein  und  so  kommt  Reinstein  von  ragin, 
rein  her,  wie  davon  herkommt  Reginhard  oder  Reinhard,  abgekürzt 
Reinke.  Der  Reinstein  oder  Regenstein  ist  also  ein  Raginstein,  ein 
Stein,  auf  dem  Rat  gehalten  wird,  ein  alter  Versamnilungsstein."  Die 
Ableitung  von  ragin  scheint  mir  richtig,  die  Deutung  Versammlungs- 
stein unrichtig.  Im  Got.  und  Ahd.  heisst  freilich  ragin  'Rat,  Meinung'; 
raginön  beraten,  lenken :  aber  im  Alts.,  Ags.  und  Altnordd.  wird  regin 
als  Verstärkung  gebraucht.  ^)     Im  Heliand  heisst  reginblind  ganz  blind 

*)  Tobler,  lieber  die  verstärkenden  Zusammensetzungen  im  Deutschen.  Die 
Deutsch.  Mundarten  V,  S.  23. 


141 


{flureh  SchicksalsschluBs  blind),  reginskaäo  Erzräulier,  reginthiof  Erz- 
dieb ;  im  Ags.  regnveard  custos  Ktrenuus,  regtUheof  Ei-üdieb,  regenheard 
valde  durun;  im  Altnord.  reginßÖU  vaontes  altisBimi,  regitidiup  imuiensa 
profundttas.  Ausserdem  findet  sich  im  Nord,  regiti  in  der  Bedeutung 
dii,  Götter;  reginblivd  wäre  also  ursprünglich  gntteshiind,  gerade  wie 
heute  noch  'gottes'  in  'gottsjämmerlich'  und  anderen  Ausdrücken  ge- 
braucht wird.  Aelinlich  wie  ragin  ist  auch  irmin  in  irminstü  gebraucht, 
das  durch  cohimna  altissima  übersetzt  wird.  Hieraus  scbliesse  ich, 
dass  Raginstein  oder  Regensteiu  nichts  anderes  ist  als  mons  alüssimus, 
'Grosser  Stein'.  Grimm  vermutete  Zusammenhang  zwischen  ragin  und 
ragen,  regen.  Wahrscheinlich  wird  ursprünglich  mit  Regenstein  nur 
der  Felsen  benannt  sein,  auf  dem  die  Burg  steht,  denn  nur  dieser 
Teil  verdient  den  Namen  Stein,  und  ei-st  später  wird  mau  die  ganze 
Länge  des  Höheuznges  darunter  verstanden  haben.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit will  ich  bemerken,  dass  es  nach  den  Generalstabskarten 
auch  auf  dem  Oherharze  Regensteinsklippen  giebt.  Ob  diese  Benennung 
auch  im  Volksmunde  üblich  ist,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  erfahren 
können,  l'm  auf  die  Worte  des  Chronisten,  düsse  steyn  ise  gerpghptit, 
zurückzukommen,  so  glaube  ich,  dass  derselbe  weiter  nichts  bedeuten 
soll,  als  was  ruginstein  bedeutet. 

Es  erübrigt  noch  einiges  zu  sagen  über  das  Verhältnis  der  beiden 
Formen  Regenstein  und  Seinstein,  die  neben  einander  in  der  Schrift- 
sprache vorkommen.  Das  beide  ein-  und  dasselbe  Wort  sind,  liegt 
auf  der  Hand,  und  Pruhle  hat  Recht,  wenn  er  Reinstein  durch  Ausfall 
des  g  aus  Ragin-  oder  Reginslein  entstehen  lässt.  Schwerlich  richtig 
ist  Kirchhoffs  Auffassung,  der  Reinstein  mit  üblicher  Erweichung  des 
g  zwischen  Vokalen  zu  i  aus  Regenstein  entstehen  lässt.  Aber  damit 
ist  die  Sache  nicht  erledigt.  In  der  ud.  Mundart  um  Blankenburg 
heifist  der  Regenstein  allgemein  r'enschiein  und  nicht  reinstein,  letztere 
Form  ist  unbekannt.  Benscktein  ist  aus  regenstein  entstanden,  wie 
r^'n  (Regen)  aus  regen,  lin  (liegen)  ans  ligen.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  Regeufitein  die  nd.  Form  ist,  wie  sie  sich  um  Blankenburg  ge- 
bildet bat  und  jetzt  auch  im  Hochdeutschen  üblich  ist.  Reinslein  ist 
für  die  Blankenbnrger  so  zu  sagen  ein  Fremdwort.  Der  Laut  et  an 
Stelle  von  älterem  agi  ist  echt  mhd,  und  md.  Daher  halte  ich  Rein- 
stein für  die  hd.  oder  md.  Fonii.  Hiemiit  stimmt,  dass  in  den  Ur- 
kunden von  llscnburg  und  Halberstadt  die  älteste  und  häufigste  Form 
Regenstein  ist.  Reinstein  kommt  in  iat.  und  hd.  Urkunden  vor,  in  nd,  Ur- 
kunden finde  ich  es  zwei  Mal  in  Schmidts  Urkundenbuch  der  Stadt  Halber- 
stadt  I87H — 1870,  nr.  613  und  863.  lu  der  einen  Urkunde  verbünden 
sich  die  Städte  Halberstadt  und  Aschersleben  mit  dem  Grafen  von 
Regenstein,  in  der  anderen  Bischof  Johann  und  die  Städte  Halberstadt, 
Quedlinburg  und  Ascheraleben  mit  dem  Grafen  von  Regenstein.  An 
anderer  Stelle  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  nd.  Urkunden  von 
llscnburg  und  Halberstadt  stark  mit  Imch-  und  mitteldeutschen 
Elementen  angcrüllt  siud.  Es  liat  daher  gewiss  niclits  auffälliges, 
renn  in  jenen  beiden  Urkunden  die  hd.  I'onu  Iteioi^tcin  erscheint. 
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Das  Ergebniss  meiner  Untersuchung  ist  kurz  folgendes: 

1.  Die  beiden  Benennungen  Regenstein  und  Reinstein  sind  aus 
ein  und  derselben  älteren  Form  raginstein  hervorgegangen. 

2.  Regenstein  ist  die  nd.,  Reinstein  die  hd.  oder  md.  Form. 

3.  Die  Bedeutung  ist  'mons  altissimus,  grosser  Stein'. 

Auf  der  Voraussetzung  fussend,  dass  das  hd.  lieinstein  und  nd. 
Renschtein  aus  altem  raginstein  entstanden  sind,  möchte  ich  hier  die 
Frage  noch  der  Lautform  Reivke  aufwerfen.  In  der  nd.  Mundart  um 
Blankenburg  wurde  aus  ragin  ein  ren^  aus  altem  inl.  agi  ein  e  und 
nicht  ei.  Wurde  auch  in  anderen  Worten  aus  agi  ein  e?  Nach  a 
wird  in  unserer  Mundart  das  g  immer  wie  g  in  Gott,  gut,  ganz  aus- 
gesprochen, nicht  wie  7,  welche  Aussprache  sich  nach  e,  t,  ei  findet. 
Nach  langem  oder  gedehntem  a  wird  g^  wenn  nicht  Umlaut  bewirkendes 
i  folgte,  ohne  Veränderung  des  a  wie  auch  in  den  anderen  und. 
Mundarten  ausgestossen,  z.  B. 

Ä:/a(c),  f.  klage,  ahd.  kJaga;  mhd.  klage;  mnd.  klage;  westfr   klegge. 

kläriy   klagen,  Präs.  ek  klä,  klast,    Prät.  klate.    ahd.    klagdn;   mhd.   klagen^ 

Prät.  kleite;  westfr.  kleyen, 
8a,  f.  Säge,  ahd.  saga,  sega; 
sän,  sägen,  Präs.  ek  sa  säst,  sät, 

mät,  f.  Magd,  got.  magatJis;  ahd.  magat,  —  ged,  —  gid;  mhd.  meget,  meid; 
alts.  magcUh;  ags.  mägedt;  mnd.  maget;  ostfr.  mdgd,  maid,  meid;  westfr. 
fnaagdy  meid;  nid.  maagd,  meid,  engl,  maid;  Woeste  mäged;  Schambach 
maget;  Dähnert  maagd. 
mädeborch,  Magdeburg. 

häpulje,  f.  Hagebutte,  ags.  haga,  hege;  ahd.  ?Mg. 

hänebeuke,  f.  Hagebuche,  Schambach  haine  — ,  haenebriken.  Bisweilen 
heinebeuken,  doch  scheint  diese  Form  hd.  Entlehnung  zu  sein.  Vergl. 
die  vielen  Orts-  und  Flurnamen  auf  —  ha  gen. 

Vor  el  findet  ein  Schwund  des  g  in  der  Mundart  um  Blanken- 
burg nicht  statt:  hagel,  m.  Hagel,  ahd.  hagal,  hagvl;  ags.  hagal.,  — 
gel.,  —  gul,  —  gel;  westfr.  hcigel, 

Umlaut  des  a  in  .e  erscheint 

1.  im  Präs.  der  str.  Verba:  dran,  tragen,  eh  drä,  dreehst, 
dreeht.  —  frän^  fragen,    ek  frd,  frechst,  (recht,  Prät.  frauch, 

2.  in  Sern,  sagen,  ek  seie,  sechst,  ,secht.  Prät.  se;  ndl.  £^eide. 
Aus  ags.,  ahd.  sagjan  wurde  segan,  seggen.  In  der  Mundart 
um  Blankenburg  wurde  g  zu  j,  und  dieses  j  verflüchtigte  sich 
zu  einem  i,  welches  mit  dem  kurzen  e  nicht  zum  Diphthong 
ei,  sondern  zu  ei  wurde,  ähnlich  dem  c^  für  i  im  engrischen 
üel)iete.  Derselbe  Vorgang  findet  sich  noch  in  neine,  neun, 
alts.  nigun;  ekrein^  Ptc.  von  krin,  kriegen.  In  Hasselfelde 
spricht  man  seun  'sagen'  und  ekreun,  'gekriegt'. 

In  le^n,  legen.  Präs.  ek  leie,  Jechst,  lecht,  Prät.  hchte  got. 
lagjnn;  alts.  leggjan;  ags.  lecgan,  legan;  mhd.  legen,  Prät.  legte.  Iahte,  leite. 

Der  Diphtong  ei  (ai)  an  Stelle  von  agi  scheint  sich  zu  finden 
in  seisse,  f.'  Sense'  das  mit  ags.  sage  'Säge'  verwandt  sein  wird.  Alts. 
segisna;  ahd.  segansa,  seginsa^  segensa,  segesna,  segisna;  mhd.  seganse, 
segense,  seinse^  sense,  sense;  mnd.  seise,  seisene^  srsse.    Es  ist  aber  zu 
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bemerken,  dass  in  diesem  Worte  ausser  dem  q  noch  ein  n  ausgefallen 
ist,  und  ich  möchte  annehmen,  dass  der  Ausfall  des  n  die  Dehnung 
zu  ei  bewirkt  hat,  vergl.  lüktvarm  und  lunkwarm  (Korrespondenzbl. 
XI.  59),  üse  und  unse^  ags.  ges  fiir  gansi  u.  a.  m.  Dieses  Beispiel 
darf  meines  Erachtens  nicht  als  Beweis  angeführt  werden,  dass  im 
Nd.  et  aus  agi  entstanden  sei. 

geily  geil,  üppig  wachsend.  Woeste  im  westf.  Wth.  p.  70:  „gail; 
wie  steil  =  «ahd.  Steigal^  so  gaü^  gagü^  ags.  gagd;  alts.  gel,  lascivus." 
Dazu  Jellinghaus  im  Nd.  Jahrbuch  IX,  p.  08:  ;,Dies  wird  bestätigt 
durch  ravensb.  gajel^  geil.^  Von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  habe 
ich  mich  bis  jetzt  nicht  überzeugen  können.  Man  vergl.  ags.  gagul 
und  westf.  gägcl;  ags.  hagul^  hagd,  und  westf.  hdgel.  Warum  steht 
nicht  auch  in  diesen  Worten  ein  ai?  Ausserdem  scheint  ravensb. 
gkjel  westf.  hagel  und  gägel  lautlich  zu  entsprechen.  Ich  halte  westf. 
gail  und  ravensb.  gi^jel  für  zwei  verschiedene  Worte,  letzteres  ent- 
spricht ags.  gagd^  erstercs  ags.  gäl^  alts.  gel;  vergl.  got.  gailjati.,  ahd. 
geiljan,  mhd.  geilen.  Ags.  n  entspricht  got.  ai,  ei  in  der  Mundart 
um  Blankenburg,  und  westf.  e.  Aber  neben  westf.  e  kommt  auch  ai 
vor,  z.  B.  eke  und  aike,  dvpde  und  daipde,  denst  und  dainst^  delen  und 
mwestf.  deüen  =  dailen^  'wie  wir  auch  heute  oft  sagen'. ^) 

eidexe,  f.  lacerta.  ahd.  egidehsa;  mhd.  egedehse,  eidehse;  ags. 
ädexe;  mnd.  egedisse,  eigdisse;  nnld.  haagdis.  Die  verschiedenartigen 
Formen,  in  denen  dieser  Name  auftritt,*)  hissen  die  Ableitung  desselben 
noch  gänzlich  zweifelhaft,  und  auch  für  unseren  Fall  ist  nichts  daraus 
zu  gewinnen. 

eisich,  Angst  erregend;  et  eiset  mek,  ich  fürchte  mich.  Got. 
agis,  Furcht,  Angst;  ags.  ege  (ege?),  timor,  horror;  egesa,  vgsan; 
pgesig,  eisig;  egesUc;  egesjav^  egsjan;  alts.  egislic  (im  Heliand), 
eislic  (Strassb.  Gl.);^)  ahd.  akl,  eki,  egt,  aigt;  mhd.  egeslichj  eislich; 
eisen;  egesc,  eise;  mwestf.  eisdic^  eislic;  westf.  aisig;  aisen;  osn.  fslik; 
götting.  —  grubh.  eisen^  esen^  eisig,  eisige.  Hier  scheinen  wir  den 
Beweis  zu  haben,  dass  auch  im  Nd.  ei  (ai)  =  urspr.  agi  vorkommt. 
Im  Ags.  ist  der  Ausfall  des  g  nach  kurzem  Vokale  vor  —  en  und  — 
el  gewöhnlich;^)  hier  nüisste  g  auch  vor  es  geschwunden  sein.  Im 
Alts,  finde  ich  Schwund  des  g  ausser  in  eislic  noch  in  gcin  'gegen' 
imd  in  mester,^)  Was  alts.  gein  anlaugt,  ahd.  gagan,  gagin,  gegin;  mhd. 
gegen,  gein,  gm;  md.  kegin,  kein;  ags.  gcgn,  gen;  engl,  again;  so  muss 
es  auffallen,  dass  die  heutigen  nd.  Mundarten  kein  gein  bieten.  So 
viel  ich  sehe,  haftet  in  allen  Mundarten  das  g  in  den  Formen  für 
'gegen',  während  sonst  der  Ausfall  des  g  mit  der  Zeit  an  Ausdehnung 
gewonnen  hat.  Die  Form  gein  kann  daher  nichts  beweisen.  Alts. 
mester,  lat.  magister;  ags.  maegester;  maesfer;  holl.  meester;   in  Westf., 


*)  Wocstc,  westf.  Wtl).  p.  49. 
2)  Die  dtsch.  Mnd.  VI,  p.  471—47:3. 
»)  Gall(«e,  Alts.  Gr.  §  42. 
*)  Ettniüllcr,  p.  XXVII. 
)  Gallige,  a.  a.  O.  42  und  §  123. 
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um  Göttingen  und  um  Blaukenburg  mester;  in  Pommem  mester;  in 
Ostf.  mester;  mester;  wird  sich  kaum  direkt  aus  mugister^  sondern 
vielmehr  nach  ahd.  maister  gebildet  haben,  so  dass  der  Ausfall  des 
g  nicht  viel  besagen  will.  Somit  bleibt  nur  noch  eisUc  neben  egislic 
über,  und  es  fragt  sich,  wie  sich  beide  Formen  neben  einander  ver- 
halten. Die  einfachste  und  wahrscheinlich  allseitige  Billigung  findende 
Erklärung  würde  sein,  dass  eislic  die  jüngere  aus  egislic  entstandene 
Form  ist.     Hiergegen  lässt  sich  jedoch  anführen: 

1.  Dass  im  Alts,  ausser  in  dem  Fremdworte  mester  und  dem 
vermutlich  md.  gein  kein  Ausfall  des  g  stattfindet. 

2.  Dass  im  Ags.  neben  egesa  die  Formen  egsan  und  eisig  stehen; 
warum  nicht  eisan  oder  egsig?  Wenn  adexe  =  agidexe  sein  soll 
(ostfr.  Wtb.  I,  18),  wie  verhält  sich  dann  ndexe  neben  eisig? 

3.  Dass  im  Westf.  heute  noch  intervokalisches  g  haftet,  z.  B. 
regen^  regnen,  rogen,  pUge,  hägel,  seggen,  tiegen  u.  s.  w.,  wanim  aber 
aisig? 

4.  Um  Blankenburg  wurde  aus  ragin  ein  ren^  aber  vor  Doppel- 
konsonanz der  Eigennahme  Renke  mit  kurzem  e;  aus  magister  aus 
demselben  Grunde  mester;  aus  agisig^  egesig  hätte  also  esich  werden 
müssen. 

5.  In  allen  nd.  Mundarten  erscheint,  ausser  im  Osn.,  der  auf- 
fällige Dipthong  ei  (ai),   an  dessen  Stelle  e  oder  c  zu  erwai'ten  war. 

Ueber  die  Ableitung  von  eisich  bin  ich  im  Zweifel,  neige  aber 
zu  der  Ansicht,  dass  abgesehen  vom  Holländischen  und  Westfriesischen 
der  Lautwandel  von  agi  zu  ei  (ai)  im  Nd.  nicht  erfolgt  ist.  Die  ahd. 
Form  aigi  lässt  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  es  im  Alts,  und 
Ang.  ein  ege,  das  schon  Ettmüller  zu  vermuten  schien,  gab,  und  dass 
eisu/^  für  esig  =  egesig  steht.  Nach  langem  Vokale  konnte  g  wohl 
leichter  schwinden.  Selbstverständlich  gehören  nicht  hierher  Formen 
mit  ei  =  urspr.  ah(i)j  z.  B.  Scheinich  von  Scahiningi  oder  Scahningl 
=  Schöningen;  schleit  von  slahan;  geit  aus  ga-it  oder  vielleicht  aus 
gahit;  meine  frühere  Ableitung  aus  gagit  ist  verfehlt;^)  eime^  f.,  Granne 
der  Gerste,  steht  wohl  für  eine,  ahd.  agane;  mhd.  agane,  agen;  mnd. 
age,  agen;  aber  got.  ahana. 

Lübben,  mnd.  Gr.  p.  35/36  und  57,  hält  ei  an  Stelle  von  alt^m 
agi  für  nd.  Auch  den  Flussnahmen  Leine,  älter  Lagina  ^  führt  er  an. 
Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  die  Leine  auf  md.  Gebiete  ent- 
springt. Seelmann  bemerkt  mir  zwar,  dass  Flussnameu  gewöhnlich 
V(m  der  Mündung  aufwärts  wandern,  lässt  jedoch  auch  Ausnahmen 
von  dieser  Kegel  zu.  Adam  von  Bremen  erzählt,^)  dass  die  Seeräuber 
in  die  Mündung  der  Wirraha  eingelaufen  seien.  Wirraha  ist  aber 
md.  Form,  noch  heute  heisst  der  Fluss  bei  den  nd.  Anwohnern  Weser 
mit    kurzem   e.      Adam    stammte    aus    der    Markgrafschaft    Meissen. 


')  Ed.  Damköhler,  Zur  Charakteristik  des  nd.  Harzes,  S.  21. 
«J  II,  c.  74, 
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Wenn  Lübben  auch  Meidehorch  anfuhrt,  so  ist  zu  erwidern,  dass  ich 
um  Blankenburg  und  in  der  Börde  niemals  diese  Form  gehört  habe. 
In  den  Urkunden  von  Halberstadt  ist  sie  häufig  und  ich  halte  sie  für 
md.,  gerade  so  wie  die  Form  neiber  'Nachbar'.  Formen  wie  seilen  ^ 
segelen,  altn.  sigla;  ahd.  sigelen  kommen  natürlich  nicht  in  Betracht, 
da  hier  ein  ige  statt  agi  zu  Grunde  liegt. 

Meines  Wissens  zweifelt  niemand  daran,  dass  Reinke  eine  nd. 
Lautform  ist,  deren  erster  Bestandteil  rein  =  ragin^  deren  zweiter 
Bestandteil  die  Deminutivendung  ke  sei.^)  Nach  vorstehender 
Untersuchung  ergab  sich  rein  als  hd.  oder  md.  Form,  auch  in  anderen 
nd.  Worten  musste  ei  =  agi  als  zweifelhaft  erscheinen.  Es  bliebe 
noch  zu  untersuchen,  ob  in  den  vielen  mit  ragin  gebildeten  Eigen- 
namen sich  nd.  ei  =  agi  mit  Sicherheit  erweisen  liesse.  Diese  Unter- 
suchung bin  ich  jetzt  nicht  imstande  anzustellen.  Was  nun  den 
Reinke  Vos  anlangt,  so  steht  fest,  dass  die  Grundlage  des  mittel- 
alterlichen Tierepos  die  äsopische  Fabel  vom  kranken  Löwen  bildete. 
Diese  kam  von  Griechenland  nach  Italien  und  von  hier  spätestens  im 
8.  Jahrhundert  nach  Deutschland.  Um  940  wurde  sie  von  einem 
Mönche  im  Kloster  Toul  einem  lat.  Epos  eingefügt.  Um  1100  müssen 
die  Hauptträger  der  Fabel,  Wolf  und  Fuchs,  in  Flandern  ihre 
deutschen  Namen  Isengrim  und  Reinhard  erhalten  haben^).  Nach 
Seelmanns  freundlicher  Mitteilung  sind  Formen  wie  reghen  und  rein 
„Regen*',  seinen  „segnen",  seit  „sagt",  gheleit  „gelegt"  ganz  gewöhnlich 
im  Flandrischen.  Dem  entsprechend  lautet  die  niederl.  Form  Reinaert 
Aus  Reinaert  hat  der  nd.  Uebersetzer  Reinke  gemacht.  Man  könnte 
hieraus  folgern,  dass  diese  Form  im  Nd.  allgemein  üblich  gewesen 
sein  müsse,  notwendig  scheint  es  mir  gerade  nicht.  Wir  wissen  nicht, 
wer  der  nd.  Uebersetzer  gewesen  ist  und  woher  er  stammte.  Walther 
hat  nachgewiesen,  dass  im  R.  V.  Formen  vorkommen,  die  dem 
Lübecker  Dialekte  nicht  angehören.^)  Meines  Erachtens  folgert  er 
mit  Recht  daraus,  dass  der  Uebersetz(^r  kein  Lübecker  gewesen  ist. 
Die  Form  Reinke  braucht  also  nicht  notwendig  lübeckisch  zu  sein. 
In  den  Urk.  von  Ilsenburg  und  Halberstadt  erscheint  in  Namen  nur 
Rein  =  ragin,  ausser  in  Regenstein.  Regen-,  ren-  erschien  uns  aber 
als  die  reine  nd.,  rein-  als  die  md.  Form.  Reinhard,  Reiner^  Reineke 
schein<*n  auch  in  Niederdeutschland  beliel)te  Namen  gewesen  zu  sein, 
während  die  nd.  Formen  Renke  und  Menkc  (für  Meincke)  seltener 
erscheinen.  Es  ist  dalier  nicht  auflallig,  wenn  der  Uebersetzer  des 
R.  V.  die  um  1500  allgemein  gekannte  md.  Form  Reinke  statt  Renke 
wählte.  Vielleicht  war  man  sich  des  sprachlichen  Unterschiedes  beider 
Fonnen  kaum  noch  bewust.  Oder  sind  die  Träger  der  mit  Rein- 
gebildeten  Namen  aus  Mittel-  und  Oberdeutschland  eingewandert? 
Bischof   Reinhard    von   Halberstadt    (llOG — 23)    war   wohl    kein    ge- 


*)  Lübben,   Die  Tiemamen  im   Reineke  Vos.    Oldenburg.     Programm  1863. 
*)  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  S.  260. 
')  Mundartliches  im  Reinke  Vos.    Nd.  Jahrbuch  I,  92  ff. 
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borener  Halberstädter;*)  Rein  NeflFe  Poppo  ist  in  den  Harzgan  ein- 
gewandert, aber  woher?  Von  Poppos  Söhnen  lieisst  der  zweite  wieder 
Reinliard,  docli  hat  das  Urkl).  von  Driilx'ck  15  neben  preposito 
Reinharde)  auch  prepositus  Rt^chenliardus.  Die  Urkundensprache  ist 
eben  niclit  7Aiverlässif]C,  die  nuindartlich(Mi  Formen  der  lebenden  Sprache 
bieten  besseren  Anlialt. 

BLANKENBURG  a.  IL  Ed.  Damköhler. 


Heinrieh's  von  Krolewiz  Vaterunser 

niederdeutsch. 

Die  nachfolgenden  Bruclistücke  entstammen  demsen)en  Bande, 
dem  G.  v.  Bucliwahl  die  in  Band  11  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Scldeswig-lIolstein-Lauenlmrgische  Ges(^hicht(»  (1881)  Seite  ^504 
veröftentliclite  Liste  des  Verlustes  in  der  Schlacht  l)ei  Ilemmingstedt 
entnommen  hat,  der  147(3  in  Lübeck  gedruckten  Scala  celi  (Ilain  9405) 
der  Universitäts-Bil)liotliek  zu  Rostock.  An  sich  von  keinem  hervor- 
ragenden Werte ,  da  sie  anstatt  des  zuerst  in  ihnen  gesuchten 
Originalgedichts  sehr  bald  nur  eine  mittelmässige  Uebersetzung  aus 
dem  Hochdeutschen  ergaben,  mögen  sie  doch  hier  Platz  finden, 
da  sie  ein  auch  im  Urtext  nur  in  zwei  auf  gegenseitige  Erziiuzung 
angewiesenen  Handschriften  und  aussenlem  l)los  in  ganz  geringfügigen 
Bruchstücken  überliefertes  Gedicht  betreflen,  von  dessen  Uebertragung 
ins  Niederdeutsclie  l)isher  niclits  bekannt  war.  Man  könnte  sogar 
daran  (hinken,  das  Vorhandensein  einer  solchen  als  einen  Beleg  tür 
die  von  Lisch  in  seiner  Ausgabe  Ileinriclfs  von  Krolewiz  (Quedlinburg 
und  Leipzig  188!))  Seit<*  7/8  aufgestellte  Vermutung  eines  zeitweiligen 
Aufenthalts  d(»s  Dichters  am  Schweriner  Hofe  anzusehen.  Aus  dem 
Wortlaut  der  llel)ersetzuiig,  l)esonders  V.  \2\)i')^  geht  hervor,  dass  der 
Schweriner  t'odex  nicht  die  unmitt(»ll)are  Vorlagen  gewesen  sein  kann, 
und  das  Vorkonmien  mehrerer  Handschriften  eines  verliilltnissmässig 
untergeordneten  liochdeutschen  Dichters  in  demscl])en  Teile  nieder- 
deutschen Si)rac]igel)iets,  in  dc^m  sicli  vierzig  Jahre  vorher  Herzog 
Wilhelm  von  Lünel)urg  Hartmanus  Gregorius  aus  dem  Hoch- 
deutscheu ins  Lateinische  übersetzen  Hess,  dürfte  eine  Erklärung 
wünschenswert  erscheinen  lassen.  Kine  solclie  ist  gegeben,  wenn  die 
Annahme  von  Liscli,  die  durch  Rumelants  Aufenthalt  am  Hofe  des 
Grafen  Gunzelin  Hl  von  Schwerin  {V2"2S — 1274;  Heinrich  von  Krolewiz 
dichtete  sein  Vatei'unser  nach  seiner  eigenen  Angabe  in  den  Jahren 
1252 — 1254)  eine  Stütze  erhält,  richtig  ist;  andererseits  können  auch 
Klostergeistliche  die  Vermittler    gewesen    sein.     Allem  Anschein   nach 


*)  Schmidt,   Zur  Genealogie  der  Grafen    von   Regenstein   und  Blankenburg. 
Ztschr.  des  Harz- Vereins  f.  Gesch.  und  Alt.  XXII,  S.  1 — 3. 
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stammt  das  in  Frap;c  stehemle  Exemplar  der  Scala  ccli,  deren  Ver- 
fasser selbst  dem  Predigerorden  angehört,  aus  der  Bibliothek  des 
Dominikanerklosters  St.  Johannis  in  Rostock.  Die  (ins  Jahr  1256 
fallende)  Gründung,  wenigstens  den  Hauptanteil  an  der  Bewidmung 
dieses  Klosters  nimmt  nach  einem  vom  27.  März  1534  datirten 
Schreiben  an  dem  liat  der  Stadt  Rostock  die  Familie  von  Bülow, 
die  dem  Bistum  Schwerin  im  13.  und  14.  Jahrhundert  drei  Bischöfe 
und  zahlreiche  Domherren  gegeben  hat,  für  sicli  in  Anspruch. 

Die  erhaltenen  Reste  der  uns  hier  beschäftigenden  Handschrift 
bestehen  aus  dr<'i  Streiften,  die  aus  dem  Mittelbhitt  einer  Lage  ge- 
schnitten sind  und  von  denen  der  obere  und  der  untere  je  4,  der 
mittlere  7  Zeilen  Schrift  enthalten,  während  ein  vierter  Streifen  aus 
der  Mitte  des  Doppelblattes,  8  Zeilen  breit,  fehlt.  Das  Doppelblatt 
umfasste  sonach  auf  vier  Seiten  von  145  mm  Höhe  und  lOG  mm 
Breite  zu  je  23  Zeilen  die  Verse  121)2—1384,  von  denen  1303—1310, 
1320—1333,  134!)— 1350,  1372—1380  fehlen.  Das  ganze  Gedicht 
würde  also  54  Doppelblätter  gefüllt  haben.  Die  Handschrift,  wohl 
noch  d(»r  ei'sten  Hälfte  dt»s  14.  Jahrhunderts  entstammend,  ist  sehr 
sauber  geschrieben,  jeder  Vers  mit  grossem,  roth  durchstrichenem 
Anfangsbuchstaben,  der  Anfang  eines  Abschnittes  (V.  1312)  mit  zwei 
Zeilen  einnehmendem  roth  gemaltem  Initial.  Nicht  das  gleiche  Lob 
wie  der  äussere»  Form  lässt  sich  der  Uebersetzung  selbst  erteilen, 
soweit  der  kleine  Re^st  ein  sicheres  Urteil  gestattet.  Miss  verständliche 
Uebertragungen  sind  häutig,  ohne  dass,  wie  etwa  bei  V.  12ü5  (behenden 
statt  Ichcmhm)^  eine  andere  Lesart  der  Vorlage  zur  Erklärung  dienen 
könnte,  so  12!)4,  1302,  1318  (wete,  1334  richtig  wyse),  134(5  dure 
statt  dirre^  134S  in  iiv  statt  in  ir\  V.  1359  weicht  nicht  nur  den 
Worten,  sondein  auch  dem  Sinuc  nach  gänzlich  vom  Original  ab, 
ebenso  1303/04  un<l  1307,  so  dass  man  fast  zu  dem  Schlüsse  kommen 
muss,  dem  Ti^bersetzer  sei  selbst  das  volle  Verständnis  für  seine 
Vorlage  abgegangen.  Das  Metrum  ist  vcM'flacht  (V.  1292),  einzelne 
Verse  über  Gebühr  in  die  Länge  g(».zogen  (13()S,  1371),  der  Reim 
lässt  zu  wünschen  übrig. 

1292     Johannes  ewangeliste  de  hilghe  man 

Deme  gy  doch  recht  ghetruwet 

Vnde  sprekt  hat  got  ghehuwet 
1295     En  hns  van  behenden  steynen 

Nu  merket  wat  wy  meynet 

Sunte  .TohanneR  darna  ik 

Dat  is  nu  wol  moghclik 

Dat  ik  na  synen  werde  ghee 
1300     Vnde  an  syne  lere  see 

Wan  er  he  dat  myt  oghen  sach 

Vnde  des  apenbare  jach 


1311     Vnd  myt  gode  ewichliken  leuen 
Nn  höret  wat  ik  meyne 
Dyt  eddele  ghesteyne 
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Vnde  gripen  an  den  sten 
1315    De  nommer  wert  syn  ghelik  gheseen 

Vnde  de  alsolke  schone  hat 

Dat  he  yor  godes  oghen  stad 

Vnde  dat  he  wete  is  ghenant 

Wo  mochte  ik  iw  dat  den  bekant 
1320    Also  myr  myn  syn  ghesaghet 

Dat  dndet  wol  eyn  reyne  maghet 

De  in  hemmelrike  was 

In  des  konynghes  pallas 

Langhe  gheordineret  vore 
1325     Wan  sik  god  myt  Trier  köre 

1334  Se  dndet  ok  wol  den  wysen 

1335  Den  in  den  groten  vreysen 
Hertoghe  Emest  yns  ghewan 
Wan  in  der  eilende  man 

In  Til  groten  noden  brak 

Alsos  Tns  armen  gheschach 
1340    Dat  wy  armen  weysen 

In  des  dodes  vreysen 

Weret  Torseghelt  myt  here 

Vp  dat  Sünden  lenermere 

Vnde  yo  vil  na  weren  dot 
1345    In  der  snlnen  groten  not 

Wart  ghebroken  dnre  steyn 

Dar  Tt  de  gotheyt  ersehen 

Vnde  wart  in  iw  ghehandelt 

1357     Dat  got  van  vns  wendet  dan 

Syn  schone  antlat  snte 

Oheue  yns  de  hoghen  mute 
1360    Vnde  schal  myt  ylitelikeme  sede 

Got  Tor  vnse  snnde  beden 

Vnde  knndighen  vnse  wort 

Dat  see  vns  bringhen  in  den  ort 

Dat  vns  god  mote  hir  vmme  seen 
1365     Dat  mnt  dor  leue  sehen 

De  he  to  der  vrouwen  hat 

Vnde  sik  in  sine  handa  tat 

Vnde  mnt  vns  myt  sinen  reyneu  danken 

Hören  in  vnse  bede  wanken 
1370     Danid  van  der  vrouwen  sprak 

Also  he  vt  godes  dogheden  dath  sach 

1381     Vnde  ghuldene  cleyde  ane  han 

Vnde  dat  ok  vmme  se  weren  gheleyt 
Mennigherhande  wunnicheyt 

1384     Dauid  vns  noch  mer  saghet. 

ROSTOCK.  Ad.  Hofmeister. 


Zur  aitsäehsisehen  Grammatik. 


(Anzeige.) 

KBeha^liel  und  J.  K.  <-nIli-e,    Altsächsinche  Grniiiniatik.     1.  Hnifte,    Laut-  und 
'  Fleiionalelire,  bearb.  von  J-  H.  Gall^e.    Halle  u.  Leiden,  1891.  8°.    (Sammlnog 
kurzer  Grammaliken  germaDiacher  Dialekte  VI.] 

Seit   1873,    in    welchem   Jahre    Heyue's   kleiue    as.   und   anfr.    Graramatik 

enchien.  ist  eine  znsainmen fasse u de  Darstellung  der  aa.  Sprache  nicht  wieder 
versucht.  Zwar  ist  die  Fomenlchre  in  den  Pnradif^men  von  Sievers  (1874), 
Arndt  (1874),  Roediger  (1884)  wiederholt  zugaamengestellt;  für  die  Lautlehre 
hat  UoltKmanQ  in  seiner  nltdentsclieu  üraminatik  (1870)  reiches  Material  ge- 
liefert; GallSe  gab  in  seiner  as.  Laut-  und  Flexionslehre  I  (1878)  für  die  meisten 
der  kleineren  aa.  Denkmäler  eine  Statistik  der  Laute  und  Endungen;  auch  sonst 
fehlte  es  nicht  an  Einzelbeitrügen  zur  ns,  Grammatik  in  den  germanistischen 
Zeitschriften;  die  Namen  nind  von  Althof  (1879)  grammatisch  behandelt.  Aber 
immer  vermisste  man  schmerzlich  eine  Behandlung  der  gesammten  Grammatik 
anf  Oinndlage  des  durch  die  Sieveraache  Ausgabe  so  handlich  und  znverlSssig 
hergestellten  Textes  des  Mon.  und  Cott.,  gowie  dea  nengefundenen  Frager  Frag- 
mentes und  des  nicht  unbedeutend  vermehrten  Glossen  Schatzes.  Denn  so  ver- 
dienstlich Ueyne's  Arbeit  war,  so  genügte  seine  Grammatik  eigentlich  schon  bei 
ihrem  Erscheinen  nicht  mehr  den  Anforderungen,  die  mau  vom  Standpuukte  der 
gerade  in  jeuer  Zeit  sich  Bahn  brechenden  sprachwissenschaftlichen  Anschauungen 
an  eine  Wissenschaft  liehe  Behandlung  eines  Einzeldialektes  stellte,  und  Paul  gab 
in  seiner  Anzeige  der  Heyneschen  Grammatik  (Germ.  19,  217  ff.)  seinem  Tadel 
unverholen  Ausdruck.  So  musa  denn  eine  neue  Bearbeitung  der  as.  Grammatik, 
die  unter  der  Aegide  Brauue's  und  nach  dem  Vorbilde  seiner  treffiiuben  got.  und 
ahd.  Grammatiken  erscheint,  von  allen  Germanisten  mit  Freuden  begrüsat  werden. 
Wie  der  Titel  sagt,  haben  wir  es  zunächst  nur  mit  der  ersten  Hälfte  der  Gram- 
matik, die  Lant-  und  Flexionalebre  umfassend,  zu  thun;  die  Wortbildung  und 
S.vntax  in  der  Bearbeitung  von  Behaghel  soll  den  zweiten  Theil  bilden. 

Wenn  wir,  nm  den  Werth  der  Torliegendeu  neuen  Grammatik  zu  würdigen, 
sie  znntichst  mit  der  Heyneschen  Vorijängeriu  vergleichen,  so  ist  der  Umfang 
zwar  ziemlich  der  gleiche.  Trotzdem  ist  das  Galleeacbe  Werk  viel  reichhaltiger. 
Die  altuiederdeutachen  PsalmeD,  über  deren  Laut-  und  Flexionsverh&ltnisse  wir 
Ja  in  Cosijn's  Ondned.  psaluien  eine  genaue  Statistik  besitzen,  hat  0.  mit  Becht 
von  seiner  Arbeit  a  nage  schlössen,  dagegen  die  beiden  Heliandhas.  und  sämmtliche 
kleineren  Denkmäler,  besonders  die  Olossensammlungen,  viel  ausgiebiger  heran- 
gezogen. Nicht  berücksichligt  sind  die  Eigennamen,  was  fVeilicb  sehr  zu  be- 
dauern ist,  aber  aus  den  von  G.  (S.  VI)  angefühlten  Gründen  gebilligt  werden 
kann.  Das  aus  diesen  Denkmälern  zusammengebrachte  Material  ist  in  der  ge- 
wHhnlicben  Reihenfolge  der  Grammatik  behandelt,  wobei  din  got.  Grammatik 
Braune'e  als  Muster  gedient  hat.  Jeder  Regel  sind  die  Abweichungen  in  den 
einzelnen  Denkmälern  hinzugefügt.  So  kommt  ein  viel  reichhaltigeres  Material 
ala  bei  Heyne  in  übersichtlicher  Form  zur  Darstellung,  Es  fragt  sich  nun,  wie 
vollständig  und  zuverlässig  dasselbe  ist.  Hinaichtlich  dea  ersten  Punktes  kann 
man  billigerweise  keinen  andern  Maaasstab  anlegen,  als  ihn  die  Absicht  dea  Verf. 
nns  an  die  Hand  giebt.  G.  sagt  selbst  in  seinem  Vorworte,  dass  er  bei  der 
Arbeit,   ans   seinen   zu    lexicDgraphischen   Zwecken   angelegten   Sammtungen   die 
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Torliegende  für  Studierende  bestimmte  kleine  Grammatik  herzustellen,  sich  mög- 
lichste Beschränkung   auferlegt   habe.     §  61,   Anm.    erklärt   G.   freilich,   in   den 
Anmerkungen  zu  der  Decl.  und  Conj.  seien  alle  Abweichungen  verzeichnet.     Das 
ist  aber,   wie  man  sich  sehr  bald  überzeugt,  durchaus  nicht  der  Fall.     Er  hatte 
also  nicht  die  Absicht,   uns   sein   vollständiges  Material   zu  geben.     Es  war  das 
ja  auch  durch  den  nächstliegenden  Zweck  der  „kurzen''  Grammatiken  ausgeschlossen. 
Man   kann   also   leider  aus  den   scheinbar   noch   so   genauen  Angaben  G.'s  doch 
niemals   die   erwünschte  Sicherheit  über  eine  einzelne  Frage  der  Grammatik  ge- 
winnen.   Hoffentlich  ersetzt  G.  diesen  Mangel  einer  vollständigen  Materialsammlung 
bald   durch   die  Veröffentlichung   seines  in  Aussicht  gestellten  Wörterbuches  mit 
grammatischem  Apparate.     Müssen  wir  uns  also  den  Zwecken  des  Buches  gegen- 
über mit  unseren  Wünschen  bescheiden,   so   darf  man  doch  die  Ungleichheit  der 
Behandlung  als   einen   Mangel    bezeichnen.      Wozu    die   Ausführlichkeit   in    den 
Angaben  über  d,  d,  tk  (§  142  ff.),  k  und  c  (§  115),  thdie  (§  244),  wenn  andere 
ungleich   wichtigere  Capitel   der  Grammatik  ganz  kurz  oder  gar  nicht  behandelt 
werden?     Auch  sonst  konnte  m.  E.,  ohne  den  Umfang  des  Buches  erheblich  über 
das  Gegebene  auzusehwelleu,  den  Citaten  grössere  Vollständigkeit  gegeben  werden, 
oder  doch  gesagt  werden,  wo  der  Verfasser  Vollständigkeit  der  Belege  beabsich- 
tigte, wo  nicht,  indem  durch  zugefügtes  „z.  B.''  oder  „und  öfter''  die  Beschränkung 
in  der  Angabe  der  Belege  auf  einzelne  wichtigere  Beispiele  hervorgehoben  wurde. 
Was  nützt  es,  wenn  bei  einmal  vorkommenden  Formen  ausdrücklich  „einmal  M" 
oder  „einmal  C  (z.  B.  §  203  sk^piun)  gesetzt  wird,   wo  auf  demselben  Kaume 
die  Verszahl  Platz  gehabt  hätte?     Bei  aller  Reichhaltigkeit  im  Einzelnen  vermisst 
man  femer  mehrere  zusammenfassende  Capitel,  auf  deren  Wichtigkeit  schon  Paul 
in  der  angeführten  Recension  aufmerksam  gemacht  hat,  wie  sie  auch  z.  B.  bereits 
von  Franck   in   seiner   mnl.  Grammatik  aufs  trefflichste  ausgeführt  sind.     Dahin 
rechne  ich:    Eiufluss  von  Consonanten   (r,  m,  1,  h,  w)   auf  Vocale;    Einfluss    von 
Vocal  auf  Vocal ;  Assimilation  der  Consonanten ;  Metathesis ;  Behandlung  der  aus- 
lautenden Stammvocale  in  der  Composition ;  Einfluss  des  ags.  auf  die  Schreibung 
in   C  und  M,   u.  s.  w.     Durch   solche   susammeufasscnde   Capitel   wären   manche 
zusammengehörige    Erscheinungen,     die    jetzt    zerstreut    unter    andern    Einzel- 
erscheinungen sich  dem  Blicke  entziehen,  als  verwandte  zu  erkennen  und  dienten 
sich  gegenseitig  zur  Aufklärung.     Ebenso  nützlich  wären  einige  §§  gewesen,  die 
die  Eigenthümlix^hkeiten  der  einzelnen  Heliandhss.,  die  dialektischen  Besonderheiten 
der  einzelnen  kleineren  Denkmäler  zusammenfassend  behandelten.     Ein  vielleicht 
zu  weit  gehender  Wunsch  für  eine  as.  Grammatik  ist,  dass  der  Verf.  eine  Übersicht 
der  Formen  gegeben   hätte,   die   in   den   einzelnen  Heliandhss.   (besonders  in  M) 
nur  in  bestimmten  Abschnitten  vorkommen.     Für  die  Geschichte  der  Hss.  ist  die 
Zusammenstellung  der  „graphischen  Varianten",  wie  sie  uns  der  Verf.  für  einige 
Erscheinungen  in  den  „Beiträgen"  geliefert  hat,  unumgänglich  noth wendig. — Doch 
wie   gesagt,   über   die  Zweckmässigkeit   des  Mehr   oder  Weniger   des  Gegebenen 
wird  jeder  nach  seinen  Interessen  eine  besondere  Ansicht   haben,   und   der  Verf. 
wird  sich  damit  trösten,   dass   es   doch   niemand  allen  recht  machen  kann.     Wir 
wollen  deshalb  mit  dem  Gebotenen  zufrieden  sein,    wenn   wir  nur  den  einzelnen 
Angaben  das  Lob  der  Zuverlässigkeit  zugestehen  köunten!     Das   ist   aber  leider 
nicht  der  Fall.     Zunächst  will  ich  bemerken,   dass   schon   der  mit   dem  as.  ver- 
traute Benutzer  —  wie  viel  mehr  der  Studierende   —    in  vielen  Fällen  im  Un- 
klaren  bleiben   muss   über  das   Vcrhältniss    mehrerer   neben   einander   liegenden 
Formen.     Dies  gilt  besonders  von  dem  Abschnitte   der  Flexion.     G.  giebt  häufig 
hinter  einander  eine  ganze  Reihe  von  Endungen,  ohne  dass  man  sieht  oder  erfährt, 
welches  die  am  häufigsten  vorkommende   ist;    natürlich   hält  man   die   erste   für 
die  regelmässige  oder  häufigste,   die  anderen  für  weniger  häufig,   die  letzte  für 
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die  seltenste.  Damit  stimmeu  aber  nicbt  überall  die  Tbatsachen,  so  z.  B.  weun. 
im  dt.  8g.  der  schw.  Adjektivflexiou  die  Reihenfolge  gegeben  wird:  göden,  -in, 
-ati,  -QU,  oder  im  dat.  pl.  der  a-decl. :  dn(jum,  daguii,  dmjon.  Überall,  wo  durch 
die  Nebeneinandcrstellung  mehrerer  Formen  der  Anschein  der  Gleichberechtigung 
erweckt  wird,  wäre  ein  Hinweis  auf  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Form  erwünscht 
gewesen.  Bei  der  Buntheit  der  aus  den  verschiedenen  Denkmälern  zusammen- 
kommenden Formen  hätte  es  sich  überhaupt  empfohlen,  im  Paradigma  nur  eine 
einzige  Form,  etwa  die  des  Mou.  zu  geben,  ähnlich  wie  Braune  in  seiner  ahd. 
Gramm,  die  fränkischen  Formen  als  Beispiele  anführt,  und  alle  anderen  Neben- 
formen in  die  Anmerkungen  zu  verweisen,  wo  dann  über  den  Ort  und  die  Häu- 
figkeit des  Vorkommens  das  Nöthige  gesagt  werden  konnte.  In  anderen  Fällen, 
wie  z.  B.  in  der  u-dekl.  wäre  die  Anführung  sämmtlicher  Belege  einfacher  und 
übersichtlicher  gewesen,  als  die  Aufstellung  eines  doch  nur  lückenhaften  Para- 
digmas. Dankenswerth  sind  die  Verzeichnisse  der  den  einzelnen  Paradigmen 
folgenden  Wörter-,  aber  auch  hier  vermisst  man  eine  Angabe,  ob  und  wie  weit 
die  Listen  vollzählig  sind.  Ebenso  ist  es  mit  den  den  Ausnahmen  zugefügten 
Belegen.  Sind  mehrere  Zahlen  gegeben,  so  möchte  man  doch  wissen,  ob  damit 
die  Belege  erschöpft  sind,  oder  in  welchem  numerischen  Verhältnisse  sie  zur 
Regel  stehen;  bei  nur  einmal  vorkommenden  Formen  war  die  Angabe  der  Stelle 
geradezu  nothwendig,  weil  es  bei  der  Beschaffenheit  der  Hss.  nicht  einerlei  ist, 
in  welchem  Theile  des  Textes  eine  Form  sich  findet.  — 

Fehlt  es  schon  im  Allgemeinen  in  allen  diesen  augedeuteten  Richtungen 
au  der  wünschenswerthen  Zuverlässigkeit,  so  tritt  im  Einzelnen  überall  eine  für 
ein  wissenschaftliches  Hülfsmittel  unerlaubte  l^ngenauigkeit  und  Fehlerhaftigkeit 
iu  nnangenehmsti  r  Weise  zu  tage,  die  Studierende,  deren  Einführung  in  das 
Studium  des  as.  sich  das  Buch  docli  gerade  zum  Zwecke  setzt,  vielfach  irre  führen 
muss.  Hier  kann  ich  mit  dem  Tadel  nicht  zurückhalten,  dass  es  G.  mit  seiner 
Arbeit  nicht  streng  genug  genommen  hat,  und  dass  entweder  sein  3Iaterial  nicht 
zuverlässig  ist  oder  der  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  allzu  flüchtig  zu  Werke 
gegangen  ist.  Da  sehr  häufig  die  genaue  Anzahl  des  Vorkommens  einer  alf 
Ausnahme  besprochenen  Form  gegeben  ist,  so  glaubt  jeder  Benutzer  hier  auf 
festestem  Grunde  zu  stehen,  wird  aber  bei  einer  Nachprüfung  einzelner  dieser 
Zahlen  bald  den  Glauben  an  die  Verlässlichkeit  aller  verlieren.  Die  grosse  Menge 
von  Druckfehlern  in  den  as.  Wörtern,  deren  kleinsten  Theil  die  Zusätze  und 
Verbesserungen  am  Schlüsse  des  Buches  berichtigen,  beweist  schon,  wie  wenig 
Sorgfalt  auf  die  C'orrcctur  verwandt  ist.  Seihst  der  Name  eines  Gelehrten  wie 
Madan  (S.  V)  ist  dem  Druckfehlerteufel  auheini  gefallen,  und  als  Curiosum  mag 
erwähnt  sein,  dass  der  Verf.  sich  auf  dem  Schmutztitel  Gallee  und  Gallee,  auf 
dem  inneren  Titel  Gallce  und  Gallee  schreiben  oder  drucken  lässt.  Schlimmer 
sind  die  vielen  Fehler  in  <len  Verszahlen  und  den  Citaten.  Da  im  Vorworte 
mehreren  namhaften  Gelehrten  der  Dank  für  Correcturlesen  gespendet  wird,  so 
möchte  man  gern  wissen,  bei  wem  man  sich  eigentlich  vornehmlich  zu  bedanken 
hat,  dass  nicht  noch  mehr  Fehler  stehen  geblieben  sind.  Tim  diesen  herben 
Tadel  im  Einzelnen  zu  begründen,  müsste  ich  §  für  §  der  ganzen  Grammatik 
durchgehen  und  alle  von  mir  notirten  Fehler  angeben.  Es  würde  das  aber  den 
mir  zur  Verfügung  gestellten  Raum  des  Jahrbuches  bei  weitem  überschreiten; 
auch  liegt  es  nicht  in  meiner  Absicht,  zu  allen  8§  Nachträge  zu  liefern,  was 
soviel  hiesse  als  eine  zweite  Grammatik  schreiben.  Sondern  ich  begnüge  mich, 
auf  die  gröbsten  Fehler  in  der  Lautlehre  und  der  nominalen  Flexion  aufmerksam 
zu  machen.  Durch  eigne  Sammlung  über  diese  Theile  der  Grammatik  bin  ich 
in  der  Lage,  G.'s  Angaben  genauer  zu  controlliren;  ich  kann  dabei  der  Kürze 
wegen  auf  eine  im  Druck  abgeschlossene,  aus  äusseren  Gründen  aber  noch  nicht 
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im  Buchhandel  erschienene  Schrift  von  mir  yerweisen,  „üntersnchnngen  zur 
Geschichte  der  altsächsischen  Sprache",  wo  die  Belege  meist  in  lückenloser  Voll- 
ständigkeit Terzeichnet  sind,  und  die  ich  im  Folgenden  mit  „Unt"  anführen 
werde.  Ich  hoffe,  dass  meine  Berichtigungen  nicht  als  rechthaherische  Mäkelei 
aufgefasst  werden,  sondern  als  Hinweis,  wo  und  in  welcher  Richtung  eine  2.  Aufl. 
verbessert  werden  muss,  Beachtung  finden  mögen. 

§  3.  Bei  der  Aufzählung  der  kleineren  Dkm.  hätte  angegeben  werden 
sollen,  wo  die  nicht  bei  Heyne  abgedruckten  Stücke  zu  finden  sind.  Nicht  genannt 
sind  die  Glossen  aus  St.  Peter  (Graffs  Diut.  II  und  zerstreut  bei  Steinmeyer- 
Sievers).  —  §  4  Aum.  1.  d  und  b  kommen  auch  ausser  den  Heliandhss.  vor. 
—  Anm.  2  wäre  der  Abkürzuugsstrich  für  n  und  7n  zu  erwähnen  gewesen,  durch 
dessen  fehlerhafte  Fortlassung  sich  manche  Irrtümer  in  den  Hss.  erklären  (vgl. 
Unt.  S.  146).  —  §  5.  Die  Doppelschreibung  der  Vocale  ist  besonders  für  das 
Chartularium  Werthinense  charakteristisch.  —  §  6.  y  (Ufreas  C  131),  Ö  und  ^ 
sind  vergessen.  —  §  18.  Unerwähnt  ist  das  nicht  seltene  Eintreten  von  ae  in 
C  und  M  an  Stelle  von  a  (e) ;  §  29  Anm.  1  wird  nur  dn  Beleg  aus  M  für  ae 
anstatt  e  angeführt.  —  §  19  sind  germ.  o  und  6  unnöthigerweise  in  die  Anm. 
verwiesen.  —  §  20  Anm.  1.  Zu  o  neben  a  besonders  vor  n  vgl.  die  Beispiele 
Unt.  S.  141  f.;  fon  ist  in  M  nicht  „vereinzelt",  sondern  (vgl.  Jellinek  PBB 
14,  158)  bis  1497  die  ausschliesslich  gebrauchte  Form.  Die  Angaben  über 
mohta  sind  ganz  falsch ;  mohta  kommt  in  C  nicht  zweimal,  sondern  überwiegend 
vor,  z.  B.  164.  572.  646.  738.  849.  1674.  2049.  2301.  2552.  2690.  2778. 
2921.  3063.  3198.  3341.  3359.  3613.  3635.  3688.  3815.  4078.  4867.  6229. 
5917;  muohta  574;  ebenso  nwhiun  813.  2303.  2371.  3582.  3649.  3824.  5067; 
mohii  189.  723.  1442.  2322.  2392.  2649.  5278.  5920;  mohiig  817;  mohiin 
3929;  niohtm  5351.  5923,  wogegen  die  Formen  mit  a  ganz  zurücktreten.  M  hat 
zweimal  mohta  184.  747,  einmal  mohte  1678,  einmal  7nohtun  148.  —  Neben 
fold  konnte  noch  hagaMoUlos  C  2548  erwähnt  und  auf  das  häufige  ivuerold  ver- 
wiesen werden;  auch  uuoh  C  (auu  M)  3931  und  anoh  (auuh  M)  4222  neben 
miah  CM  3950,  C  5573  verdiente  Beachtung.  —  §  20  Anm.  2.  Übergang  von 
o  in  c  vor  r  findet  sich  auch  häufig  im  Hei.,  z.  B.  Iienla  C  2390,  herdan 
C  1091,  ohanmerdan  C  2391,  iuouuerd  0  4182,  foruuerdes  C  976,  forthuuerd 
C  4010,  gegimmerd  C  2534,  ther  M  4578;  ea  in  scealt  C  261  und  uueard 
C  3711.  Doch  hätten  lieber  alle  Fälle  des  vor  r  in  den  Hss.  wechselnden  a  und  e 
im  Zusammenhange  bei  r  besprochen  werden  sollen,  wo  dann  auch  die  Vocale 
der  Nebensilben  herangezogen  werden  konnten.  —  §  22.  Für  Eintritt  oder  Aus- 
bleiben des  Umlauts  lassen  sich  schärfere  Kegeln,  als  sie  G.  giebt,  aufstellen; 
der  Einfluss  der  benachbarten  Laute  und  Lautgrnppeu,  besonders  des  r  und  r  -f- 
Cons.  (vgl.  §  25)  tritt  noch  in  sehr  vielen  Beispielen  zu  tage;  das  nicht  umge- 
lautete  a  in  sagt,  sagid,  hahid  verdiente  Erklärung  ebenso  wie  die  Analogie- 
bildungen hahbicn  M,  habhiu  C  933,  dragit  neben  drcgit,  spanit  neben  spmit. 
Nach  der  Fassung  des  §  25  glaubt  man,  dass  nur  mmrmicn  4967  in  M  ohne 
Umlaut  sei,  aber  ebenso  verschmähen  den  Umlaut  hinfardi  0  1351,  vmhitlvarhi 
M  1728,  huuargin  M  1089,  mmardiad  M  1645,  mniardien  M  1882,  auuardcan 
M  1907,  amiardit  31  2276,  auuardid  M  2588,  fardio  31  3645.  —  §  22  Aum.  2. 
Nicht  einmal  findet  sich  nuülda  in  C,  sondern  ausser  301  auch  714.  —  In  die 
Anm.  zu  §  26  gehören  die  Formen  hihiy  ,siide,  -scipi.  —  In  §  27  hätten  auch 
Formen  mit  a  bei  fortgefallenem  r,  wie  hat,  lang,  laxio,  langron,  aldro  neben 
eldirwi  Besprechung  verdient;  die  Frage  nach  dem  Umlaut  im  part.  praes.  und 
im  Gerundium  ist  nicht  berührt.  —  §  29  Anm.  1.  uueard  C  3711  steht  nicht 
für  uucrdj  sondern  für  uuard,  —  §  29  Anm.  3.    Die  paar  Beispiele  aus  C  ftlr 
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nnregelmässiges  i  statt  e  (vor  a  der  folgenden  Silbe):  gifa  654,  giba  1197, 
gibat  1553  und  hriuotida  5947  genügen  nicht,  um  den  Umfang  nnd  Grand 
dieser  Erscheinung  klar  werden  zu  lassen.  Auch  hier  machen  sich  lautliche  Ein- 
flüsse geltend,  nachfolgendes  r,  vorhergehendes  g  spielen  eine  Rolle,  z.  B. 
giuuirthan  2552,  giutdrthot  3428  (vgl.  auch  giriuuan  C  3450  mit  Umlauts-^, 
gihono  1543,  -giho  5128,  giban  1471,  gtbon  1200,  gihanne  2328,  gtbu  3082, 
gilp  1084.  2896,  alle  aus  C;  femer  givan  Freck-H.  484,  kgivan  Beda  5.  — 
§  29  Anm.  5.  Bei  dem  nach  k  vorkommenden  ie  statt  e,  wodurch  eine  palatale 
Aussprache  des  k  bezeichnet  wird  (vgl.  auch  gie  C  5870.  5895  neben  ge],  hätte 
auf  §  116  verwiesen  werden  sollen.  Hier  verdiente  auch  das  ie  im  Artikel 
fihieni  etc.)  und  in  der  Decl.  von  the^e  Beachtung.  —  §  30  a)  Anm.  1.  Einfluss 
von  folgendem  r  beweisen  herdos  422,  gerstin  2844,  uuerkean  1172.  1513. 
1533,  gemean  148.  1481,   alle  in  C.    —   Zu  geMet  stellt  sich  sueliid  C  4898. 

—  §  30  b)  Anm.  1.  C  hat  rieman  ausser  3887  noch  1550.  2332.  3284,  nemat 
1786;  auch  M  kennt  nenien  1563,  nemarh  1550.  —  §  30  b)  Anm.  1.  hringian 
C  338  ist  richtiger  schon  §  26  Anm.  erwähnt;  C  4598  bringan  ist  verschrieben 
für  bringid  4895  C ;  in  M  heisst  es  2059.  2298  brengean.  —  §  30  c).  gisiaha 
(Gl.  II,  588,  6)  gehört  als  1.  sg.  conj.  gar  nicht  hierher.  —  Anm.  1.  gihu  gehört 
nicht  hierher,  sondern  zu  §  29  Anm.  3.  feho  (nicht  fehu)  steht  in  M  auch 
1669;  an  beiden  Stellen  hat  C  flhu,  sonst  wie  M  stets  nur  e.  —  Die  Form  des 
as.  Wortes  für  hospes  ist  in  den  Oxf.  Gl.  uuerd  (e  fortasse  dubium,  Madan), 
in  den  Pmd.  Gl.  uuerd  und  uuird,  in  C  uuird-,  M  uuerd-  2056.  —  Anm.  4. 
me  steht  nur  zweimal  in  M  121.  122  gegen  häufiges  7ni;  für  dies  Verhältniss 
ist  der  Ausdruck  „wechseln''  nicht  bezeichnend.  Ausserdem  gehören  die  ge- 
geschwächteu  Formen  ee,  me  nicht  hierher,  sondern  zu  §  32.  Bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Begel  hätten  die  Beispiele  vollständig  gegeben  werden  sollen.  —  §  32 
Anm.  1.  uuehs^itaflun  gehört  nicht  in  diese  Anm.,  für  mehrere  der  übrigen  Bei- 
spiele ist  der  Einfluss  des  r  wieder  beachtenswerth.  —  Anm.  2.  era  statt  iro 
kommt  einmal  C  897  vor,  der  Ausdruck  „wechseln"  führt  irre;  ebenso  sind  ei 
neben  it,  uue  (M  1609)  neben  ^^uiy  ge  neben  gi,  be  neben  bi^  ne  neben  ni 
durchaus  die  selteneren  Formen;  hinzuzufügen  wären  noch  es  (z.  B.  C  220) 
nnd  met  (selten  neben  mid).  —  §  33.  Bei  der  Besprechung  des  Verhältnisses 
von  u  zu  0  vermisst  man  wiederum  die  Hervorhebung  der  lautlichen  Einflüsse, 
von  folgendem  r  und  /  (umlf  C  M;  fuldu  C  4075;  füll,  ful;  uueitddi  öfter 
in  C;  smuUro  2257,  iulgo  2419),  von  vorhergehendem  iv  (uunon  neben  uvonon). 
Der  Wechsel  von  hnggiun,  hogda,  hogdun;  rukkinas,  rokko ;  thurhu7i,  tJwrfia; 
uuord,  -uurdi;  sculan,  srolda;  munaUy  mousta  (daneben  mnnste  M  2658; 
-niuonstun  C  5286  ist  Schreibfehler  s.  Sievers  S.  504);  furi,  fora;  -humid, 
kam;  -kiami,  cc/rn  verdiente  Hervorhebung;  auch  das  u  vor  n  in  den  Fremd- 
wörtern jninty  niunita  etc.  —  ('  hat  nicht  „einigemale",  sondern  vorherrschend 
gomo ;   neben   bcnumana  M  findet  sich  C  M  151   binomany  C  2990  binomana. 

—  Anm.  2.  Hier  hätten  die  übrigen  Beispiele  für  /  statt  u  firision  C  4874, 
andtmirdi  C  4040,  vgl.  amluurdi  C  930.  1759,  miirihi  0  2625.  3936,  uuirai  C 
835,  gifrimid  C  43,  sticken  Crecelius,  Coli.  I,  S.  11  und  für  u  statt  i  furin- 
C  743,  -uurdig  C  4597  (G.  leitet  freilich  barnurdig  von  uuord  ab  =  „offen- 
herzig"), huldi  C  5043,  ferner  snäliuuat  (suliad  M)  C  1723  Raum  finden  sollen, 
die  für  die  Frage  nach  dem  Alter  des  w-Umlauts  von  Bedeutung  sind  (vgl.  Paul, 
Germ.  19,  224).    —    Anm.  3.    cunsti   C  2651    neben   sonstigem   consta,  consti. 

—  Anm.  4.  Neben  momian  auch  bimurnie  C  1869.  —  Anm.  5.  Hinter  „findet 
sich"  muss  „in  C*  eingeschoben  werden;  in  derselben  Anm.  wird  das  uo  in 
gidruog  einem  kurzen  o,  das  uo  von  gedruogi  einem  u  gleichgesetzt;  eine  Er- 
klärung kann  nur  richtig  sein,  denn  es  handelt  sich  nur  um  die  Form  gidruogi 
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C  2925  (gidroge  M);  a  statt  u  in  uuarihtio  C  1862.  —  Anm.  7  füge  hinzu 
undcrn  3464  C  uebeii  imdarn  C  3418.  —  §  35.  Zu  bemerken,  dass  ti  nicht 
umlautet:  /?/////.  —  §36.  gcuuadl  steht  neben  geimedca  1665  (16()5  ist  Drckf.) 
und  gimfcdie  4100  nicht  nur  1670  (1672  Drckf.),  sondern  häufiger;  weitere 
Beispiele  sind  godsprekea  C  567,  mercan  C  867,  benm  C  2182,  nureka  M  3246; 
/m  (Fr.  H.)  muss  heissen  -leri  in  llasleri  157.  504  neben  -/arc  in  Elis-,  Müde- 
Iure,  —  Als  Anm.  4  wäre  hinzuzusetzen:  d  aus  aw  s.  §  44;  ö  aus  ä  in 
monothlic  Str.  Gl.  2.  —  §  37.  Das  vereinzelte  co  in  mwda  C  3425  hätte  nicht 
vor  das  häufigere  ic  gestellt  werden  dürfen;  hinzuzufügen  //^  /««>,  /w'cr,  das 
fälschlich  §  38  steht.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  auch  0  nicht  selten  e-  statt 
des  gewöhnlichen  ie  giebt,  z.  B.  7?2^(/a  3413,  ÄeW  385.  435,  feil  2391.  3343, 
'fd  2394,  r/m//  2994,  Äc^  579.  728.  729.  3413.  4616,  lietim  568,  gimield 
2048.  3344,  gircdi  2987,  /^/  514.  —  Für  i  ist  anuuillnn  faumllun  M)  C  4073 
ein  Beispiel.  —  In  der  Anm.  muss  auf  §  102  statt  auf  §  33  Anm.,  die  gar 
nicht  existirt,  verwiesen  werden.  —  §  38.  hrtdü  kommt  meines  Wissens  in  den 
Prud.  Gl.  nicht  vor   und   ist  wohl  Verwechslung  mit  dem  vorhergehenden  hn'jx), 

—  ///•  gehört  wegen  ahd.  :;iia7'i  zu  §  37.  —  §  39.  Die  Beichte  hat  neben  den 
3  o  in  gisonnn,  gishnda,  don  stets  ö  (hlod,  biothar,  -dam,  giboiianna,  flokantia, 
-modias,  mos,  sutjij ;  ebenso  steht  in  der  Fr.  II.  in  der  Regel  6 ;  in  Beda  neben 
godlika,  gedon,  hodigo  kein  6.  In  den  Prud.  Gl.  neben  überwiegendem  uo  und  ö 
auch  o  in  }wd(ts,  nodday  ovarmodigo,  rikidcrmay  sokiad,  thv/Tutolon,  soctieri, 
üoctiunga,  uibosmcni.  Oxf.  Gl.  meist  o,  aber  niot,  uttgifuari,  nuoc.  Über  das 
für  31  bemerkenswerthe  frubiean  4017  s.  Jellinek,  Beitr.  15,  304;  sluggun 
M  2409  steht  vielleicht  für  dtwgun'^  —    Anm.  2.    Füge  hinzu  temig  0  2489. 

—  Hier  oder  bei  d  hätte  eine  Bemerkung  über  rnomot  C  1554  (ruvteat  M), 
(.'  1688  (romod  M),  ruomuodun  C  3904  (rf/modun  M)  Platz  finden  können.  — 
§  40.  Füge  hinzu:  Aus  hi  +  utau  entstand  botan  C  3264.  4370  (vgl.  §  48 
Anm.  3).  —  /isid  C  2353  (fusid  M).  —  §  41.  Die  Entstehung  des  e  in  Ihre^ian 
aus  germ.  ai  ist  nicht  sicher.  —  Anm.  1.  Füge  hinzu:  mlra  C  2627,  giflüiü 
('lim  M)  1460  (vgl.  Germ.  19,  226);  siolc  M  3301.  3353.  3357.  4060.  Wegen 
des  k  in  bikicrt  etc.  war  auf  8  116  zu  verweisen.  —  Anm.  2.  halag  (auch 
M  890)  und  Jtaclngo  (('  5764)  brauchen  ihr  d  nicht  ags.  Einfiuss  zu  verdanken, 
vgl.  die  Ortsujimen  llaloqikhran,  -un  in  der  Vita  Meiiiw.  81.  98  (Mon.  Germ. 
Scr.  XI,  12(),  20;  127,  5(i)  und  Ilalegchmon  (Erhard,  Reg.  Westf.  645;  Cod.  65); 
zu  erwähnen  arumli  neben  erl;  araes  steht  auch  C  4103.  —  §  43  Anm.  2. 
gitoma  Ess.  Gl.  31.  27,  36;  fargumon  (■  31  3219  neben  gomean  (vgl.  das  vorhin 
erwähnte  romon  neben  rumcnn),  —  §  44.  franisro  31  2398.  —  Anm.  2.  Hinter 
.statt  rr  ist  einzuschalten  „in  frö."  —  §  48  Anm.  1.  ////  31  1782  (Hut  C), 
liidi  C  4836.  Bemerkenswerth  ist,  dass  P  neben  einmaligem  iu  in  diurlicnro 
nur  10  kennt:  diorlir  961.  1005,  dioiiiro  967,  liodi  966,  liodio  984.  —  §  49 
Anm.  2.  thiud  V  4431  (nicht  443)  i.st  Schreibfehler  nach  dem  vorhergehenden 
(hin  wie  Ihiiido  C  5078.  -  Das  io,  ia,  ir,  e  im  praet.  der  redupl.  Verba  hätte 
ebenso  wie  das  /?/,  io  in  friiind,  fiinid  gesondert  von  dem  Diphthongen  behandelt 
weiden  sollen.  Zu  verweisen  war  noch  auf  das  /r;,  co  in  knio  in  §  30  c)  Anm.  3 
und  das  ia  in  lian  Ess.  Heb.  und  alUrlian  Fr.  H.  —  8  56.  Über  -u  und  -o 
in  der  i/-decl.  vgl.  Unt.  8.  172.  —  §  57.  Über  -e  neben  -a  in  der  3.  sg.  praet. 
s.  Genaueres  Unt.,  Exe.  VIll,  ebenso  über  die  Adv.  iritia  und  in7ie  etc.  —  Das 
'p  im  acc.  sg.  der  st.  Adjektiva  hclngnc  etc.  ist  auf  31  beschränkt,  s.  Unt.  Exe. 
VIII.  —  §  58  1)  Anm.  Die  neben  huila  vorkommende  Form  huil  ('  5802  ist  acc. 
-  -  Das  Suffix  des  dat.  sg.  lein,  -u  (-Oy  -a)  ist  nicht  erwähnt.  —  2)  Neben  -a 
in  der  1.  sji^.  prt.  auch  -c,  s.  Unt.  Exe.  VlIl;  -a  im  g.  pl.  auch  vereinzelt  im 
öubst.,   8.    Unt.   8.    105.       -    3)    Die   Bemerkung    über  alo-,   cUa-  gehört  nicht 
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hierher;  ein  besouderer  §  Über  Bebaudlung  der  Stämme  als  erste  Theile  der 
Composita  fehlt  leider.  —  Aum.  aldrvonn  gehört  ins  Capitel  über  die  Voeale 
der  Mittelsilben;  statt  dessen  waren  zu  erwäbuen:  f/uo(h(o  C  3035,  .smt/iuo 
C  1113;  g.  pl.  bethno  (J  981;  Adv.  auf  -ho  s.  Unt.  S.  Do.  —  4)  -o  in  der 
1.  8g.  praes.  s.  Unt.  173;  -o  neben  -u  im  instr.  ebendas.  —  §  59.  hnyi  ist 
nicht  pl.  —  §  60.  IJber  das  Verhältniss  von  -e  zu  -a  im  dat.  sg.  der  a-decl. 
8.  Unt,  Exe.  VIII;  -e  im  npl.  der  Adj.  ist  auf  M,  Oxf.,  Mers.  Gl.  und  Fr.  H. 
beschränkt,  s.  Unt.  S.  203  ff. ;  über  -ß  und  -a  im  Conj.  s.  ebend.  S.  210.  — 
§  62.  Ausserdem  zu  erwähnen:  biitan,  botan ;  fjuathiv.  —  g  65.  Das  häufige 
-ur  im  Comparativ  hätte  nicht  übergangen  werden  sollen ;  neben  -/////  kommt 
auch  -ung  und  -äug  vor;  Schwäcbuug  in  iiinbcht  Fr.  H.  neben  ambcihi;  -in  in 
silubrin  etc.  halte  icb  für  kurz,  s.  Unt.  8.  133  Anm.  —  Hier  konnten  noch 
rikeasty  miehtranL  cirbiil  erwähnt  werden.  —  g  66.  Der  Eiutiuss  von  r,  /,  vi, 
7iy  w  auf  die  Vocale  der  Umgebung  hätte  hier  betont  werden  können.  —  g  68. 
In  hrenkurni  ist  nicht  der  Tonverlust  Ursacbe  der  Vocalveränderung.  —  S  71. 
Hier  vermisst  man  eine  Bemerkung  über  die  Assimilation  der  secundären  Vocale 
an  die  Vocale  der  Nachbarsilben,  vgl.  huaniuc,  Imarahon,  hnamhc,  .suanif, 
berege,  Jmcfichinn,  hucrchat,  biiifli,  htririhify  gcoj/oNol,  thnrußl  und  dergl. ; 
was  §  73  über  Assimilation  gesagt  ist,  genügt  nicht.  —  S  72.  Für  enna  zähle 
ich  statt  33  nur  22  Belegstellen,  s.  Unt.  S.  131.  —  Das  8ufüx  -mn, 
'HUy  -mi  des  dat.  sg.  kann  nicht  als  Kürzung  des  Suffixes  -nnn(  gelten,  s.  Unt. 
Exe.  II.  —  S  72  b).  Zu  der  Regel  für  die  Erlialtung  des  n  im  Superlativsuffix 
-ost  bildet  he/gosl  ('  5739  doch  keine  Ausnahme,  wohl  aber  sind  hrlgosf  V  5739 
nnd  hclgoda  C  4634  Beispiele  für  die  Synkope  des  a.  Zu  erwähnen  wäre  gewesen 
die  Synkope  in  den  Pronomen  mim  ('  3540,  loino  ('  M  145.  148.  152,  nnüitigrn 
C  2262.  Ein  adv.  ioritkro  existirt  nicht,  wahrscheinlich  meint  G.  den  Com- 
parativ suidrun  C  439U,  suitknin  V  487r>,  snidrutt  M  5976.  -  S  72  3).  Aber 
iungrono  C  2171.  4505.  5956,  inahiigro  (■  22r>2!  Hinter  „hat  meist  die  Form 
-ana'^  ist  einzufügen:  „und  -na^  \  letztere  Form  überwiegt  s.  Tut.,  S.  133.  — 
§  73.  c  in  gihoidcitr  kann  nicht  als  Assimilation  des  d  an  c  angesehen  werden; 
ebenso  wenig  kann  in  sclhoino,  srUmniu  von  Assimilation  des  c  an  o  die  Kede 
sein ;  warum  überhaupt  nur  in  scl])<nn()  und  nicht  in  allen  dat.  masc.  der  st. 
Adj.-decl.?  übrigens  existirt  eine  Form  selhomo  weder  in  (•  noch  M  (s.  die  Bei- 
spiele für  -ouio,  -omu,  Unt.,  S.  117.);  o  in  cgroh/fiil  ist  viel  eher  dem  P^intiuss 
des  ht  (cf.  ilrohtin)  als  dem  u  der  folgenden  Silbe  zuzuschreiben.  Wie  schon 
gesagt,  hätte  das  Capitel  des  Assimilation  eine  viel  eingehendeie  Behandlung 
verdient.  ■ —  §  74.  Anm.  1.  Der  Wechsel  von  af-  und  -an  gehört  nicht  in  die 
Lautlehre.  —  -  S  7().  Bei  anf-  hätte  noch  das  neben  antUtal  (antat)  vorkommende 
iintat  C  4857,  unt  hat  M  2240  (vgl.  unt  in  nnttUat  M  450.  707.  1219)  angeführt 
werden  können.  —  g  79.  hi-  ist  auch  in  M  häufiger  als  bc- :  „in  M  nur  biüton" 
ist  falsch;  bntun  M  185.  536.  653.  861  u.  ö.  -  §  81.  In  M  überwiegt  ///- 
um  mehrere  Hunderte  (gi-  über  8(  (),  gc-  über  5i:0  mal);  gi-  ist  besonders  im 
1 .  Tau.send  vorherrschend  (etwa  292  ///-,  3  -gc).  —  l.iscalerfrn  ist  mir  unver- 
ständlich. —  Weiterhin  muss  es  heissen :  Trud.  Gl.  nelen  regelmässigem /// auch 
12  mal  gc-;  Essener  Gl.  neben  durchgängigen)  (ji-  einmal  ^r- in  f/rliro  M.  14,  1. 
—  §  83.  crtumnanga  steht  Ess.  Gl.  M.  5,  7;'m.  10,  38.'— 4<84.  Hier  durfte 
auch  -tvh  und  -tcin  in  zusammengesetzten  Zahlwörtern  Erwähnung  finden.  — 
§  85.  In  dem  allgemeinen  Capitel  über  die  Consonauten  vermisst  man  zusam- 
menfassende Bemerkungen  über  die  Eigenthümlichkeit  des  Cott,  im  Auslaut  die 
Cons.  häufig  zu  verdoppeln  (vgl.  v<  152  Anm.),  über  Assimilation  (z.  B.  sacca, 
sinnon),  Mcfjithesis  (z.  i^  rrr.srang,  giaarohfi,  nnifrohtion) ;  bei  der  ('onsonanten- 
gemination  wären  Beispiele    und    Angaben    über    den    Umfang    der    Erscheinung 
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erwünscht  gewesen.  —  §  88,  Z.  2.  Hinter  u,  uo,  6  füge  o  ein.  Das  Citat 
für  uuurohtion  ist  falsch,  es  steht  C  3511;  3594  ist  die  Belegstelle  für  sin- 
hiuuun,  —  §  89.  uu  ist  geschwunden  in  net  vgl.  §  62.  —  §  90.  Zum  Schwund 
von  uu  nach  r  ist  noch  geridin  C  4248  ein  Beispiel.  —  §  94.  Zu  dem  Ver- 
hältniss  von  e  und  i  vor  o  vgl.  Unt.,  S.  151,  wonach  im  d.  pl.  der  i-  und  ja- 
decl.  in  C  häufiger  -iortj  seltener  -eofi  helegt  ist ;  e  vor  u  ist  selten  in  M.  2012. 
2990.  4490.  4918.  4928.  —  Auch  P  kennt  die  Schreibung  ^i  für  j :  GHohannes, 
Öiordana ;  vgl.  auch  noch  giuuaro  statt  iuuuaro  in  C  1731.  —  §  95.  Der 
Satz  „j  ist  meist  erhalten,  nur  in  C  nach  langen  Silben  einigemal  ausgefallen*' 
wird  durch  die  wirklichen  Thatsachen  sehr  modificirt.  In  C  ist  der  Ausfall  von 
j  ziemlich  häufig  und  genauere  Untersuchung  wird  hier  ohne  Zweifel  bestimmt-ere 
Neigungen  deutlicher  hervortreten  lassen.  Bekannt  ist,  dass  nach  r,  das  vor  j 
nicht  geminirt  wird,  sich  j  besonders  gut  hält ;  nach  Gutturalen  f&llt  j  gern 
ans,  ferner  stets  im  gen.  pl.  des  part.  praes.  (s.  Uut.,  S.  108,  Anm.  ♦*).  Aber 
auch  in  M  ist  der  Ausfall  von  j  nicht  so  selten,  wie  man  nach  G.^s  einzigem 
Belege  seggennea  1838  glauben  sollte.  In  brengen  1096.  1928.  -dogen  4890, 
liggen  2141,  soken  5158,  uuirken  1317,  giuuirkenne  1589,  seggennea  l^'^ 'vst 
offenbar  der  vorhergehende  Guttural  von  Bedeutung.  —  P  hat  nur  einen  Beleg 
heland  990.  —  §  97.  Über  die  Schreibung  r  statt  rr  in  herro  etc.  s.  ünt., 
S.    30,    Anm.   —   §    98.    Vereinfacht  wird   geminirtes   //  in  -fei,  fddi,  feldin, 

—  Zu  su€4^an  C  3202  füge  noch  s^ucca  C  822,  das  vielleicht  verschriebene 
suncan  M  2446  und  surikero  C  3936.  —  §  99.  Zu  simblun,  simbla  stellt  sich 
stimhh  C  M  3339.  —  Zu  dem  dat.  pl.  auf  -?w  s.  Unt.,  S.  145  und  S.  153.  — 
Über  das  Verhältniss  von  -^n  und  -n  im  dat.  sg.  der  st.  Adj.  s.  Unt,  Exe.  IL; 
die  1.  sg.  der  3.  schw.  Couj.  hat  niemals  -m  oder  -n,  die  der  2.  nur  -n. 
C  kennt  nur  hiun,  einmal  481  bion,  M  nur  bkim ;  C  wuaston  2523.  2410. 
2506,  m4asto7n  1749,  2557.  M  nur  uunstom  (s.  Unt.,  S.  128).  M  dorn  und 
don.  —  §  102.  Vor  dem  Spiranten  s  ist  n  nicht  ausgefallen :  anst,  kunst,  Consta, 

—  Anm.  flmieu  auch  M  3873;  mund  auch  M  1293;  C  hat  mehremale  auch 
-cnt  in  der  3.  pl.  cf.  §  258.  —  §  104.  Anm.  2.  auch  rurnphusla  (Madan  Nr.  55). 

—  §  105  wird  fälschlich  auf  §  105  statt  auf  §  10()  verwiesen.  —  Eingeschobenes 
b  in  si7tibla,  sumble.  —  §  107.  C  hat  auch  einigemale  (861.  1513.  1856. 
2323)  uu  statt  u  in  ueuuan,  —  §  111.  Das  anlautende  u  statt  f  findet  sich 
in  M  meist  nur  nach  den  Präfixen  bi-  und  ge-  (1228);  ausserdem  nur  in  uilu 
5078,  eimald  3747.  3767.  3842,  enualdes  1068  und  hmuandi  4027;  in  barleosan 
1733  ist  b  offenbar  Schreibfehler.  —  §  112.  Neben  craht  C  38  ist  thurhßig 
C  525  bemerkenswerth.  —  §  114.  ^  in  ruob  C  5398;  gcJ)  M  1522;  u  in  selu 
C  78;  C  259  liest  Sievers  nicht  Imi^  sondern  lief.  —  §  115.  Die  Bemerkung, 
dass  in  Crist  sich  meist  c  finde,  widerspricht  dem  in  der  Anm.  über  Kri^t  ge- 
sagten. —  §  116.  Hinzuzufügen:  Imuikean  C  1311,  gihuUikies  C  2284,  sp7'e- 
kenn  1432.  2307,  tekcan  844.  —  §  122.  Zur  palatalen  Aussprache  des  g  vor  * 
vgl.  noch  imenthon  M  863.  —  S  125.  Die  Beispiele  für  mahtina  sind  nicht 
vollständig  (s.  Unt.,  Exe.  III),  der  Beleg  für  crafiina  falsch;  es  muas  heissen  3130. 
2986.  —  Ausgefallen  ist  g  ferner  in  gifran  V  2621.  3347.  3883.  —  §  126. 
sluggun  M.  2409  halte  ich  für  Schreibfehler  statt  sluogmi.  —  §  129.  Fehlt  zu 
hlod  (loi  C)  das  Citat  2397.  —  §  130.  Abgefallen  ist  h  auch  in  jietuuarmn  M 
556.  —  §  131  a).  Der  Ausfall  des  h  ist  häufiger  im  Heliand,  als  es  nach  den 
Beispielen  bei  ü.  den  Anschein  gewinnt.  —  b)  Die  Vertretung  von  ursprüng- 
lichem tv  oder  j  durch  h  hätte  deutlicher  gemacht  werden  sollen.  —  §  133. 
In  thurh  fällt  h  in  C  ausnahmslos  ab.  —  §  134.  „i.v  in  M  saepissime,  in  C 
saepius"  Schmeller.  —  §  139,  Anm.  2,  gehbistu  gehört  mit  forsachistu,  vnahtu 
zu  §  149  ;  statt  dessen  hätten    die  praet.    cii^ta,  sohta,  lesta,  botta,  geuuarhta, 
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seita  erwähnt  werden  sollen.  —  §  140.  Über  den  Abfall  Ton  d  nach  n  in  C 
8.  ünt,  S.  13;  in  M  ist  sin  1352  ein  Beispiel.  —  §  153.  Hier  hätte  das  ss 
in  der  Decl.  von  these  und  im  poss.  pron.  d.  1.  pl.  (z.  B.  usso  C  621,  tissan 
C  2568)  nicht  übergangen  werden  sollen.  —  §  145.  Da  in  §  122  anf  die 
Eigennamen  der  Fr.  H.  Rücksicht  genommen  war,  hätte  anch  das  ;:;  in  den  Kose- 
formen anf  'XO  erwähnt  werden  können.  —  Anch  in  der  Nominalflexion  wäre 
ein  einleitendes  zusammenfassendes  Capitel  über  die  Flexionsendungen  im  All- 
gemeinen, und  besonders  über  das  Verhältniss  desselben  in  den  einzelnen 
Heliandhss.  sehr  erwünscht.  Dadnrch  hätte  manche  Wiederholung  erspart  werden 
können  und  die  Darstellung  wäre  übersichtlicher  geworden.  Auf  die  Mängel  in 
der  Anordnung  der  Endungen  innerhalb  der  einzelnen  Paradigmen  ist  schon  oben 
hingewiesen.  —  §  157.  Über  das  Verhältniss  von  -es  zu  -o^,  -e  zu  -a  in  den 
Heliandhss.  und  übrigen  Denkm.  s.  Unt,  Exe.  VIII ;  über  -os,  -cu^,  -a,  -e  ib., 
8.  102  ff.  —  Vermisst  wird  eine  Bemerkung  über  die  wichtigen  flexionslosen 
Formen  hus,  -Iiem,  morgan  u.  s.  w.  Anm.  2.  -o  im  Instr.  hat  auch  C,  und 
M  nicht  nur  2910  s.  Unt.,  S.  173.  —  Anm.  5.  -um  ist  in  M  im  Ganzen  14  mal, 
-Ol»  9  mal  zu  belegen,  s.  Unt.,  S.  153  f.  —  Über  den  dat.  pl.  auf  -an  in  C 
sagt  G.  nichts;  ebenso  nichts  über  den  g.  pl.  auf  -a.  —  §  158,  Anm.  1.  gaflie 
ist  n.  pl.  =  lat.  furcillae  (Gl.  II,  725,  6).  —  §  162.  Den  instr.  hirdie  weiss 
ich  nicht  zu  belegen.  —  Anm.  1,  dukiras  (Gl.  II,  717,  32)  ist  pl.  —  §  166. 
Bei  eo  hätte  der  in  M   mehrfach  zu  belegende  dat.  sg.  eo  nicht   fehlen   dürfen. 

—  §  168.  Im  gsg.  fehlt  die  Endung  -o,  s.  Unt.,  Exe.  V.  —  Anm.  1.  Spuren 
des  flexionslosen  nom.  s.  Unt.,  Exe.  VII.  —  Anm.  2,  cledtfie  ist  n.  pl.  (Gl.  II, 
726,  12).  —  Anm.  3.  Über  den  dat.  sg.  von  thioda  s.  Unt,  Exe.  VII.  —  Anm.  4. 
ficbane  ist  g.  sg.  —  Anm.  5.  thiadono  kommt  im  Hei.  nicht  vor;  über  den 
g.  pl.  auf  -o  und  -ono  s.  Unt.,  S.  189  ff.  —  §  170.  Im  Paradigma  fehlt 
sundiun  für  den  dat.  pl.  —  Anm.  2.  dat.  sg.  auf  -ie  kommen  nicht  vor.  — 
§  174.  Der  dat.  sg.  seldo  ist  wahrscheinlich  Schreibfehler  (s.  Sievers);  der  dat. 
pl.  lautet  treuuon  1016,  2323,  treuun  nur  291.  —  thiu  ist  y^-stamm.  — 
§  175.  Anm.  2,  C  4312  gehört  zu  ßnistriu,  —  Anm.  3.  kopanhandi  Fr.  H. 
553  möchte  ich  trotz  des  vorhergehenden  gibunt  für  acc.  pl.  halten.  —  Anm.  4. 
Der  dat.  pl.  erscheint  in  eldion  (-iun  M)  267;  -e  statt  -i  hat  auch  P  in  dope 
961.  —  §  176.  Es  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  die  Wörter  auf  -ni^s^i 
ihren  dat.  sg.  auch  nach  der  Analogie  der  neutr.  ya-stämme  bilden.  —  §  178. 
kugi  passt  schlecht  zum  Paradigma,  da  es  im  pl.  nicht  vorkommt.  —  §  179, 
Anm.  1.  Dtsg.  stida  Fr.  IL  426.  —  §  181.  Über  den  dat.  pl.  skqnun  s.  Unt, 
S.  124.  —  §  182.  Neben  wunne  sollte  im  dat.  sg.  wegen  uuihti  auch  tuwnni 
stehen;  im  dt.  pl.  ist  die  Endung  -m  die  seltenste.  —  Anm.  1.  brande  gehört 
wegen  brafidos  (Gl.  II,  582,  52)  nicht  zur  i-decl.  —  §  183.  eldi  gehört  als  pl. 
zu  dem  §  175,  Anm.  2  behandelten  ML  —  §  184,  Anm.  1.  4182  hat  M  nicht 
tidis,  sondern  lidio.  —  Anm.  2.  erde  ist  wahrscheinlich  Druckf.  für  ferde  C  2845. 

—  ferde  wie  dad4^  C  4860  zeigen  die  auch  sonst  noch  in  C  vereinzelt  vor- 
kommende Schwächung  von  auslautendem  -*  zu  -e.  —  giuualde  M  2889  kann 
dat.  sg.  der  a-decl.  sein.  —  Anm.  3.  uuadlu  {-i  C)  halte  ich  für  den  instr. 
Fem.  —  Anm.  5.  Hier  durfte  die  Form  des  acc.  pl.  dud  (s.  Heyne,  Glossar) 
nicht  fehlen.  —  Anm.  6.  Die  Zahl  3  für  den  gpl.  auf  -o  in  C.  ist  ganz  falsch ; 
ich  zähle  allein  16  Belege  für  liudo  (leodo).  —  Anm.  7.  Auch  im  dat.  pl.  lässt 
C  zuweilen  das  i  fort,  allein  5  mal  in  Utidon.  —  §  185.  Anm.  thesan  uuidun 
uuerold  steht  281  und  5629,  thesan  uuerold  aüa  C  5622;  s.  darüber  Unt., 
S.  34.  —  Über  die  Decl.  von  craft  s.  Unt.,  S.  216,  über  3071  und  5970  Unt., 
S.  26.  —  §  186.  ihionost  ist  doch  wohl  wie  im  ahd.  ntr.  der  a-decl.  —  §  189. 
dat.  sg.  auch  -e  in  fri^e  (-  d  -)   M   2810,  fnthe  (-  d  -)   M  4210.   —   §   193  ff. 
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Wegen  der  n-stanime  kann  ich  auf  das  in  meinen  ünt.  niedergelegte  Material 
verweisen;  einen  Tbeil  der  Fehler  in  G.'s  Angaben  habe  ich  schon  in  der  Ein- 
leitung dazu  verbessert.  —  8  li)3.  Zum  nom.  sg.  fehlt  eine  Bemerkung  über  -a; 
im  gen.  sg.  ist  -oi  in  M  nicht  überwiegend;  auch  M  hat  im  dat.  ag.  -an  neben 
-on  und  seltencrem  -cn;  für  -ano  im  g.  pl.  ist  -sogano  C  3049  der  Beleg; 
über  (las  ganz  vereinzelte  -un  im  n.  pl.  sagt  G.  nichts ;  -afi  kommt  im  Heliand 
nur  im  n.  pl.  nuarbKjan  C  381(5  vor;  im  acc.  pl.  kommt  im  Heliand  weder 
'HU  noch  -tni  vor.  —  Die  in  den  Anm.  gegebenen  Belege  für  g.  sg.  frolijeti  C 
sind  bis  auf  3022  falsch;  an  den  3  genannten  Stellen  steht  frohon.  —  §  195. 
Einen  ya-stamm  hrunnio  anzusetzen  halte  ich  für  gewagt;  btimnion  C  5473 
hat  wie  vurlfoft  C  2137,  hrli/hie  C  2200,  .^ithie  C  5460,  uuihie  C  4247 
u.  a.  überflüssiges  /.  —  §  190.  Im  Paradigma  fehlt  im  g.  und  d.  sg.  die 
Endung  -(ni.  -  Anm.  1.  Im  nom.  sg.  findet  sich  -r.  22  mal  (nicht  ^nureinmar); 
der  g.  sg.  auf  -o}i  findet  sich  ausser  der  Freck.  H.,  Ess.  II.  und  Hom.  auch  in 
M. ;  der  d.  sg.  ist  gerade  in  den  meisten  Denkm.  (Beichte,  Ps.-C,  Str.,  Prud. 
und  Oxf.  Gl.)  -im.  —  Anm  5.  Für  den  nom.  pl.  sind  die  Zahlen  wieder  falsch : 
-on  in  ('  zweimal,  in  M  8  mal;  acc.  pl.  0  1,  M  6  (7)  mal.  —  Anm.  4,  hthon 
ist  nicht  fem.  und  steht  auch  S  194  unter  den  masc. ;  ebenso  gehört  thrufon 
zu  einem  masc.  thrufo.  --  S  197,  f/imenfha  kommt  nicht  vor;  der  acc.  gimen- 
thon  8(>3  gehr»rt  zu  einem  masc.  (i'nncntho ;  auch  die  Ausetzung  eines  weibl. 
scathn,  rrampay  sjHirlu  lässt  sich  nicht  rechtfertigen;  ro]fa  heisst  *Kufe\  — 
8  198,  Anm.  2.  Warum  slrcnyia  Svalirschcinlich  schwach  war',  ist  mir  unklar; 
der  einzige  Beleg  ausser  -stirnt/i  ist  das  vermuthlich  verschriebene  -slrewjiu 
M  4354.  -  S  201.  Das  einmalige  nunUhnidi  (.'  2()0  berechtigt  nicht,  das  -/ 
ins  Paradigma  zu  setzen.  -  S  ^^^7.  dat.  sg.  -en  nur  ganz  vereinzelt  (Schreib- 
fehler?); -////  nur  in  (■.  —  -twio  nur  1  mal  (hiunonnt  1573  M),  -umo  existirt 
nicht;  -rmo  nur  vereinzelt  in  C-.  —  Im  dat.  sg.  f.  .sollte  godani  vor  godaro 
stehen;  dat.  pl.  -um  und  -om,  —  Für  die  kleinen  Abweichungen  im  g.  dat.  sg. 
und  g.  dt.  pl.  der  Paradigmata  von  god  und  bring  ist  kein  Gmnd  vorhanden; 
-umn  kommt  nur  in  M  vor;  alntahligen  C  470  ist  nicht  starker  dat.;  häutiger 
als  -OHio  in  den  kleinen  Denkmälern  ist  der  nicht  erwähnte  Au.sgang  -anut.  — 
Anm.  3.  Der  ganz  vereinzelte  n.  pl.  m.  hafi  V.  5413  genügt  nicht  zur  Auf- 
nahme von  gnd  ins  Paradiicma;  ebensogut  hätte  wegen  opni  M  3078  gtnl  für 
n.  pl.  f.  angesetzt  werden  kTMinen ;  „in  (-  öfter  r/"  stimmt  nicht  mit  der  That- 
sache,  dass  )inr  riintml  ein  nom.  pl.  frunkaie  3810  vorkommt;  über  den  g.  pl. 
auf  -m  sagt  (i.  nichts.  —  §  209.  nutiKig  geht  gerade  )nohl  wie  helng.  — 
§  212.  Im  Paradigma  fehlt  zum  dt.  sg.  hUihiiin.  —  Anm.  1.  -on  einigemale 
in  C  und  M  s.  Unt.,  S.  141;  das  von  G.  allein  angeführte  //////o«  M  1890  halte 
ich  für  den  Inf.  —  §  21().  (iber  -n  im  n.  sg.  sagt  G.  nichts;  im  g.  dt.  sg.  ist 
-on  die  häutigste  Endung;  für  -///  könnte  nur  huf/in  geltend  gemacht  werden, 
das  aber  ebensogut  starker  dt.  sein  kann  (Schreibf.  für  hnffon).  —  Im  nom. 
ntr.  ist  -r  nicht  an  erster  Stelle  zu  nennen,  da  es  hauptsächlich  nur  in  M  vor- 
kommt; im  acc.  nicht  goflo,  da  -o  nur  vereinzelt  in  <'  begegnet;  im  nom.  fem. 
ist  -o  (4354  M)  zu  vereinzelt,  um  ins  Paradigma  aufgenommen  zu  werden;  -en 
im  gen.  sg.  kommt  überhaupt  nicht  vor.  —  8  218.  n.  sg.  f.  gri(d(indi  G  5914; 
n.  pl.  m.  und  fem.  wären  die  nicht  seltenen  Formen  auf  -/  zu  erwähnen,  z.  B. 
masc.  C  5072.  5872.  fem.  0  5741.  5744.  —  §  221.  'Die  anderen  Casus  haben 
in  C  meist  -nn^  \  doch  nur  im  fem.,  und  auch  hier  öfter -r>;i ;  im  masc.  gen.  -on, 
dat.  unbelegt,  acc.  -an  und  -on.  — 

In  folgendem  Verzeichniss  von  Schreib-  oder  Druckfehlern  stelle  ich  die 
richtigen  Formen  voran.  So  muss  es  z.  B.  heissen :  S.  V  Madan  statt  Madhan ; 
S.  2,  §  3,  Anm.  1,  Beitr.  Xll,  356  statt  287.  —  S.  G,  §  12.  /  für  iu  s.  §  48 
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Anm.  1  statt  Anm.  2.  —  S.  6,  §  12.  I  aas  in  §  31,  Anm.  3  (giebts  nicht!).  — 
S.  7,  §  13.  in  aus  eo  s.  §  49,  50  statt  59,  50.  —  S.  7,  §  13.  ie  =  gerin.  ai 
§  41,  Anm.  1  statt  2.  —  S.  7,  §  13  iu  in  it/w  fehlt  die  Nr.  des  S-  —  S.  H, 
8  30  a)  2.  u.  3.  iraper.  sg.  streiche  'n.  3.';  gib  statt  gif  0  1007.  —  Beitr.  IX, 
535  fF.  statt  539.  —  S.  12,  S  30  c)  süiu  statt  süh]  Anm.  1,  sehtni  statt 
sehiin.  —  Anm.  3.  Das  C'itat  Beitr.  XII,  380  ist  falsch.  —  $?  31.  Das  Citat 
Beitr.  XÜI,  120  ist  falsch.  —  S.  13,  §  32:  §  241  statt  8  242.  —  §  33  fftnga 
statt  tungo,  —  S.  15,  §  36:  Das  ('itat  muss  heissen:  Beitr.  XI,  27.  —  tvcg  stellt 
2944  statt  2943.  —  hiwlmcgun  statt  -mfgin;  genunUn  steht  M  1(>()5  statt 
1605;  1072  steht  geunthU  M.  —  S.  10,  ji  37  andraeAlin  steht  (.'  2252  statt 
C  225.  —  S.  19.  §  43,  Anm.  2.  bcrnhoih  ^tss,tt  herohoik.  —  §  44.  Germ.  XXXI 
stott  XXX.'  —  §  48,  tPAth  steht  3203  statt  3201.  —  S.  20,  §  48,  Anm.  1, 
leodeoH  statt  kodion.  —  S  49,  Anm.  2,  C  4431  statt  443.  —  5078  steht 
thiudo.  —  S.  22,  §  55:  -hcn  statt  herr.  —  §  58,  1)  Anm.:  ('  5802  statt  5803. 

—  4)  hint  statt  hfru.  -  -  S.  23,  §  59 :  forUii  statt  forlhi.  —  S.  25,  8  <»9 : 
getimltei'd  statt  gefimljerid.  —  S.  20,  S  70:  701  stnir/up,  <'  surfna.  —  8  71 : 
C  3450  girinwin  statt  gnr'muan.  —  S.  28,  8  72.  Z.  9  v.  unten  langsamane 
statt  -/y;  Z.  8  v.  unten*  0  4527  statt  4427.  —  S.  29,  S  74:  nfsuohun  statt 
nfswohuH]  C  atiJtNo\)nn  statt  nusintlmn.  —  8  78:   Beitr.  VI,   208   statt   207. 

—  S.  30,  8  84:  (!  4r>(»3  fnlUsiin;  0  4079  fuUfslic,  M  4003  fuJlrstiu.  — 
S.  31,  §  80:  M  189  steht  forschen.  -•  S.  32,  S  89:  irofton  statt  tronon,  — 
S.  33,  Z.  2:  C  4(»93  statt  4593.  —  S.  34,  8  95:  helpwlrro   3558   statt    3559. 

—  S.  35,  8  98:  mW  statt  oilel.  —  S.  35,  8  99:  mflar  {-nr  M)  3^)1  statt 
safter.  —  S.  35,  8  100:  unhidcrhi  ÄI  5039  statt  -b/;  sUumo  M,  auinmo  C 
statt  sUumo  C,  miumo  M  vi.  8  98  Anm.  —  S.  3(),  8  t03,  Anm.  2.  C  ('40 
stott  14(5.  --  8  I^>4.  irdpan?  statt  irajmou.  —  S.  37,  8  10(»  statt  8  !<>•'>.  — 
S.  38,  8  1^^^  a)  •  Beichte  38  statt  32.  —  h)  friihram  statt  frnbreaii\  fniohro 
stott  frt'Arro\  frofre  statt  fr6fra\  dturilo  stott  d'niniln.  —  c)  lA  su^hanos  088; 
streiche  „und  awefnns'* ,  füge  hinzu  finefna  (',  stiupfne  M  701.  —  S.  39,  8  112: 
thriiiigpnJi  stott  thruhtigrn.s.  —  8  1^3:  af/irf/hin  ('  4324  statt  nhcffian.  — 
S.  41,  8  1^^>-  I^ie  Verweisung  auf  8  30  ist  falsch;  die  <'itat^  sind  durch  man- 
gelhafte Interpunktion  falsch  geworden:  trh/in  steht  841  und  1212,  gi.y)rph'ran 
l(>4,  he.<iprpkpan  17na,  qisiprdkpini  375.  —  S.  44,  8  127  mohtig  0*817  statt 
mi.  —  S.  45,  8  131  a)  zu  1739  M  fehlt  der  Beleg ///'.srm/;  ^.v/w// steht  1900; 
sp/in  2359;  3158  steht  (/i.sppn.  -  S.  47,  8  130,  rnsrtlittn,  r/ispdh'un  statt 
cimllion.  rmrdlion.  —  S.  5^,  8  l'")«"):  88  137,  151  statt  88  150,  152.  — 
S.  50,  8  l''>8:  .srerning  statt  .srhrniing.  —  S    57,8  ^00:  g i.scajn(  Htatt  gt.srr.pu. 

—  S.  06,  8  lft'>,  Anni.,  gikrund  M  247()  statt  2477.  —  8  180  thiono.st  steht 
2905.  —  S.  7n,  8  197:  bithnrn,  lohn  soll  vielleicht  das  und.  'luhre'  sein?  — 
§  198  Ifcrin  stott  lprrin\  lungand'ntn  statt  hoigaitd'nni.  —  S.  71,  8  201,  Anm. 
Z.  2  streiche  'n(»m.  j)!.'  -  S.  75,  8  213:  edili  statt  e<tcii;  .f//vy// statt  snti.  — 
S.  78,  8  220:  sirntpra  statt  .^iotent.  —  8  221,  Z.  3  von  unten  Beitr.  IV,  34() 
stott  VI,  340. 
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Der  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  hat  durch  den 
Tod  seines  Vorsitzenden,  des  Herrn  Direktor  Dr.  Krause,  einen  schweren 
Verlust  erlitten.  Wie  die  Mitglieder  wünschen  werden,  über  den  Studien- 
gang und  die  Lebensgescliichte  des  verehrten  Heimgegangenen  Näheres 
zu  erfahren,  so  empfindet  es  der  ihm  befreundete  Studiengenosse  als 
eine  Ehrenpflicht,  ihm  ein  schlichtes,  warm  und  wahr  gezeichnetes 
biographisches  Denkmal  zu  errichten.  Schwer  wird  mir  die  Lösung 
der  Aufgabe  dadurch,  dass  das  Wirken  Krauses  ein  sehr  vielseitiges 
war  und  teilweise  Gebieten  angehört,  die  mir  völlig  fremd  sind,  und 
dass  unter  seinen  ungemein  zahlreichen  litterarischen  Arbeiten  sich 
keine  Hauptwerke  darbieten,  die  für  die  Skizzirung  seiner  Thätigkeit 
auf  dem  betreffenden  Felde  zum  natürlichen  Mittelpunkt  dienen  könnten. 
Dazu  kommt,  dass  ich  zwar  schon  seit  dem  Jahre  186(5  mit  Krause 
korrespondirt  habe  und  ihm  gleich  bei  meinem  ersten  Besuche  Rostocks 
im  Jahre  18()!)  in  Folge  der  Herzlichkeit,  mit  der  er  dem  jüngeren 
Fachgenossen  entgegen  kam,  näher  getreten  bin,  aber  nur  die  letzten 
7V2  Jahre  an  einem  und  demselben  Orte  mit  ihm  durchlebt  habe. 
Andererseits  ist  mir  von  seinen  Angehörigen  ein  Material  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden,  das  es  mir  ermöglicht,  wenigstens  auf  die 
meisten  und  wichtigsten  Fragen  nicht  nur  überhaupt,  sondern  bald 
mit  seinen  eigenen  Worten,  bald  unter  Anführung  urkundlicher  Zeug- 
nisse antworten  zu  können.  Zu  besonderem  Danke  verpflichtet  fühle 
ich  mich  Herrn  Ludwig  Krause,  der  mich  durch  ein  sorgfältig 
gearbeitetes  Verzeiclmis  sämmtlicher  ihm  bekannt  gewordenen  Aufsätze 
s(»ines  Vaters  sehr  wesentlich  unterstützt  hat. 

Karl  Ernst  Hermann  Krause  wurde  1822  Sept.  10  in  der  han- 
noverschen Stadt  Northeim  geboren.  Der  Vater,  Louis  Krause,  war 
Offizier  jener  englisch-deutschen  Legion  gewesen,  die  sich  nach  der 
Konvention  von  Artlen])urg  (1803  Juli  5)  und  der  Auflösung  des  ehe- 
maligen kurhanuoverschen  Heeres  gebildet  hatte,  und  stand  nunmehr 
als  Rittmeister  im  hannoverschen  3.  Husaren-Regimente  zu  Northeim. 
Bis  zu  seinem  15.  Jahre  besuchte  Krause  das  Progymnasium  seiner 
Vaterstadt  und  erlernte  bei  den  Lehrern  Gödecke,  Gieren  und  Deecke 
die  Elemente  des  Lateinischen,  des  Griechischen  und  der  Mathematik. 
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Dann  sandte  ihn  der  Vater,  der  für  den  ältesten  seiner  Söhne  das 
Einschlagen  einer  wissenschaftlichen  Laufbahn  wünschte,  auf  das 
Pädagogium  zu  Ilfeld.  Durch  den  damaligen  Rektor  Windasch  Michaelis 
1887  als  Alumnus  aufgenommen,  befleissigte  er  sich,  abgesehen  von 
den  alten  Sprachen,  insl)esondere  der  Mathematik,  die  durch  den 
Konrektor  Hagen  gelehrt  wurde.  Als  er  die  Anstalt  Ostern  1841  mit 
dem  Zeugnis  der  Reife  verliess,  schrieb  Ilagen  am  25.  April  an  den 
Vater;  ;,Ihr  Sohn  ist  unter  11  Abiturienten  nur  noch  mit  einem  Ein- 
zigen von  den  Uebrigen  ausgezeichnet  worden  und  es  fehlte  nur  wenig, 
dass  er  den  ersten  Grad  des  Zeugnisses  bekam.  Die  ganze  geistige 
und  was  noch  mehr  ist  die  sittliche  Haltung,  die  er  bei  manchen 
Versuchungen  hier  standhaft  behauptet  hat,  scheint  sichere  Bürgschaft 
zu  gewähren,  dass  er  auch  seine  Universitätsjahre  gut  anwendet,  und 
erregt  die  froheste  Hoftnung  für  seine  Zukunft.  —  Kr  hat  ein  ent- 
schiedenes Talent  für  die  Mathematik,  und  icli  habe  ihm  entschieden 
dazu  gerathen,  diese  Wissenschaft  auf  der  Universität  weiter  zu 
studieren,  auch  liatte  er  Neigung  dazu,  und  desswegen  riet  ich,  er 
solle  Philologie  studieren,  jedoch  die  Mathematik  besonders  treiben, 
sodass  er  einst  etwa  die  Stelle  eines  Mathematikers  au  einem  Gynmasium 
oder  Realschule  einnehmen  könnte.  Männer  von  diesem  Fache  sind 
noch  immer  sehr  gesucht,  und  fast  sicher  ist  darauf  zu  rechnen,  dass 
ein  solcher  zeitig  eine  ehrenvolle  Anstelhmg  finden  wird." 

Krause  selbst  hatte  ursprünglich  Medizin  zu  studieren  beabsichtigt 
und  mit  Vorliebe  auf  den  Wieterbergen  bei  Northeim  und  im  Harz 
Botanik  und  Mineralogie  getrieben,  obwohl  ilim  niemals  Unterricht 
in  diesen  Wissenschaften  erteilt  worden  war.  Dem  Rate  Konrektor 
Hagens  folgend,  Hess  er  sich  jedoch  Ostern  1841  auf  der  Universität 
Göttingen  als  Student  der  Philologie  und  Mathematik  immatrikuliren. 
Aber  schon  im  ersten  Semester  gab  er  sich,  ohne  die  Mathematik 
zu  vernachlässigen,  vorzugsweise  den  pliilologischen  Studien  hin.  Lehrer 
waren  ihm  unter  Andern  Mitscherlich,  Schneidewin,  von  Leutsch, 
Wieseler  und  Hermann.  Insbesondere  waren  es  die  beiden  Letzt- 
genannten, ^der  Kunstkenner  des  Altertlmnis  Dr.  Wieseler",  dessen 
philologischer  Societät  Krause  angeluh-te,  und  „der  hocligelehrte,  dabei 
practisch  scliarfe  und  mitten  im  L(0)eu  stehende  Dr.  K.  Fr.  Hermann*', 
denen  er  für  seine  geistige  Entwickelimg  am  meisten  zu  verdanken 
glaubte,  Hermann  namentlich  sowohl  als  Leiter  des  philologischen 
Seminars,  dessen  Mitglied  Krause  zwei  Jabre  laug  war,  wie  auch  als 
alleinigem  Direktor  des  damals  zuerst  für  Philologen  und  Mathematiker 
neubegründeten  pädagogischen  Seminars,  in  dessen  theoretische 
Abtheilung  aufgenommen  zu  werden  ihm  für  sein  viertes  Studienjahr 
vergönnt  war.  In  seinem  achten  akademischen  Semester  bestand  er 
vor  der  wissenschaftlichen  Prüfungskonnnission  zu  Göttingen  sein 
Staatsexamen  in  Philologie,  Geschichte  und  (xeographie,  Mathematik. 

Ostern  1845  kehrte  Krause,  da  ihm  eine  Lehrerstelle  sich  nicht 
sogleich  darbot  und  eine  Hauslehrerstelle  nicht  anstand,  in  die  Vater- 
stadt heim.    Hier  erteilte  er  ausliülfsweise  für  einen  krank  gewordenen 
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Lehrer  in  einer  Bürgerklasse  des  Progymnasiums,  welche  etwa 
()0  Schüler  zählte,  seinen  ersten  Unterricht.  Schon  Michaelis  desselben 
Jahres  aber  wurde  er  auf  Gnind  des  Ausfalls  seines  Staatsexamens 
zur  zweit<^n  Abteilung  des  pädagogischen  Seminars  nach  Göttingen 
zurückbenifen,  um  unter  der  I^eitung  des  tüchtigen  Direktors  Dr.  August 
Geffers  praktisch  am  dortigen  Gymnasium  zu  arbeiten.  Statt  der  vor- 
geschriebenen zwei  Jahre  sollte  er  jedoch  hier  nur  ein  halbes  Jahr 
bleiben.  Drei  Monate  nach  Krauses  Eintritt  hatte  nämlich  der  bis- 
lierige  Konrektor  zu  Göttingen  Gravenhorst  das  dortige  Gymnasium 
verlassen,  um  (uner  Berufung  zum  Professor  an  der  Ritterakademic 
zu  Lüneburg  Folge  zu  leisten,  und  auf  dessen  Empfehlung  hin  wurde 
Krause  zu  Ostern  184G  als  Lehrer  und  Hofmeister  (aufsichtführender 
Inspi(?ient)  an  derselben  Anstalt  angestellt. 

Für  den  damals  erst  Dreiundzwanzig,jährigen  wurde  die  Zeit 
seiner  Wirksamkeit  in  Lüneburg  von  1846 — 1850  in  mehrfacher  Be- 
ziehung bedeutungsvoll.  Seine  Stellung  als  Hofmeister  war  nicht 
leicht,  denn  vorschriftsmässig  hatte  er  als  solcher  eine  ins  Minutiöse 
gehende  Aufsicht  über  die  Eleven  zu  führen  und  zwar  auch  über  die 
Primaner,  deren  ältester  kaum  zwei  Jahre  jünger  als  er  selbst  war. 
Von  den  Fächern,  in  denen  er  in  Cröttingen,  hauptsächlich  in  der 
realistischen  Quarta,  unterrichtet,  konnte  er  für  die  Tertia  der  Ritter- 
akademie Deutsch  und  Latein  beibehalt(»n,  statt  Geschichte  und 
(leographie  musste  er  aber  nel)en  dem  Griechischen  auch  die  Natur- 
geschichte übernehmen ;  dazu  kam  Mathematik  in  der  Quarta.  Später, 
da  Prof(»ssor  Grav(*nliorst  als  erster  Inspicient  eintrat,  erhielt  Krause 
einen  Theil  des  rnterrichts  in  der  Secunda,  und  als  jener  1848  als 
Keichstagsabgeordneter  nach  Frankfui-t  ging,  musste  er  einen  Theil 
von  dessen  Stunden  in  der  Prima  übernehmen.  —  Da  die  Zahl  der 
Unterri(;htsstunden  im  Ganzen  eine  geringe  war,  so  hatte  Krause  Zeit, 
sich  wissenschaftlich  weiter  zu  bilden.  Die  alte  Neigung,  die  ihn 
befähigt  hatte,  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  zu  erteilen,  regte 
ihn  zum  Sannnein  und  Erforschen  der  Heidetlora  an.  In  gleicher 
Weise  übten  auch  die  Schätze  der  Lüne])urger  Bibliothek  ihre  An- 
ziehungskraft auf  ihn  aus,  und  neben  der  Beschäftigung  mit  der 
Spezialgeschichtc»,  insbesondere  ihrer  kulturhistorischen  Seite,  trat  für 
ihn  das  Studium  der  Muttersprache  und  vornelimlich  des  damals  noch 
so  wenig  gepflegten  Mittelniederdeutschen  in  den  Vordergrund.  —  Aber 
auch  den  Einwirkungen  der  Zeitverhältnisse  konnte  und  wollte  Krause 
sich  nicht  entziehen.  Als  einflussreiches  Mitglied  des  Lüneburgischen 
Bürgervereins,  dessen  Schriftführer  er  war,  und  als  Mitredakteur  eines 
oppositionellen  Blattes  (Vorwärts,  Lim])urger  Volkszeitung)  trat  er 
dem  liberal,  aber  speci fisch  hannoversch  gesinnten  Ministerium  Stüve 
gegenüber  mit  Wort  und  Schrift  für  das  Programm  liberal  und  national 
ein,  an  dem  er  sein  ganzes  [iCben  hindurch  festgehalten  hat.  Er  war 
ein  entschiedener  Gegner  des  Socialismus,  interessirte  sich  in  Folge 
dessen  lebhaft  für  die  Ar])eitervereine  —  der   zu  Lüneburg  hatte  ihn 
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1849  zu  seinem  Präsidenten  erwählt  —  und  war  auf  das  Eifrigste 
für  die  Beschaffung  guter  Volksbibliotheken  thätig,  indem  er  die 
Ansicht  verfocht,  dass  die  Gewöhnung  an  eine  gediegene  Nahrung  des 
Geistes  und  die  daraus  erwachsende  nationale  Bildung  die  einzig  wirk- 
same Waffe  in  dem  Kampf  gegen  den  gerade  durch  seine  Unklarheiten 
fanatisirenden  Socialismus  sei.  Dui*ch  diese  seine  Anteilnahme  an  den 
politischen  und  socialen  Fragen  war  Krause  in  Lüneburg  in  weiten 
Kreisen  bekannt  und  geschätzt.  „Jeder  Lüneburger^,  konnte  er  im 
Juli  1849  an  einen  seiner  Oheime  schreiben,  der  mit  seiner  politischen 
Richtung  und  ins])esondere  mit  deren  Bethätigung  in  der  Oeffentlich- 
keit  nicht  einverstanden  war,  „Jeder  Lüneburger  wird  Dir  meinen 
Namen  mit  Achtung  nennen,  selbst  die  Gegner  alle,  falls  sie  nicht  zu 
den  „Extremen^^  gehören.'' 

Als  im  Jahre  1850  die  Ritterakademie  zu  Lüneburg  aufgehoben 
wurde,  ward  Krause,  der  sich  zwei  Jahre  vorher  entschieden  gegen 
die  Zulässigkeit  von  Pädagogien  ausgesprochen  hatte  (Blätter  für  das 
gesammte  Schulwesen  des  Hannoverschen  Landes,  1848),  an  das  Gym- 
nasium zu  Stade  versetzt.  Anfangs  war  er  Hauptlehrer  der  ersten 
Realklasse  und  unterrichtete  im  Französischen,  Lateinischen  und 
Deutschen,  dann  der  humanistischen  Tertia,  in  der  er  Deutsch,  Lateinisch 
und  Griechisch  lehrte.  Ausserdem  erteilte  er  wechselnd  in  der  zweiten 
Realklasse  und  der  Quarta  Unterricht  in  Latein,  Geschichte,  Geographie 
und  Naturgeschichte,  ständig  in  der  Secunda  in  Latein,  Griechisch, 
Geschichte  und  Geographie  und  wiederholt  stellvertretend  für  den 
erkrankten  Direktor,  Vierteljahrs-  oder  halbjahrsweiso,  in  der  Prima 
in  Latein,  Griechisch,  Deutscher  Litteratur  und  Aufsatz.  Später  rückte 
er  zum  ersten  Konrektor  auf,  war  Ordinarius  der  Tertia  und  unter- 
richtete ständig  in  der  Prima  im  Deutschen  und  im  Lesen  der  griechischen 
Dichter.  Daneben  hatte  er  etwa  6  Jahre  lang  die  Leitung  des  Turn- 
unterrichts und  auch  die  Schulbibliothek  stand  unter  seiner  Verwaltung. 
—  Trotz  dieser  Vielseitigkeit  der  Lohrthätigkeit  fand  Krause  Zeit, 
die  verschiedenartigen  Arbeitsfelder,  die  er  sich  in  Lüneburg  aus- 
ersehen, mit  Energie  zu  bestellen.  Die  Kenntnis  der  Botanik  wurde 
durcli  das  Studium  der  Wasser-  und  Moorpflanzen  in  der  Umgegend 
Stades  erweitert.  In  IVtermanns  Geographischen  Mittheilungen  äusserte 
er  sich  über  den  Höhenrauch  (1858)  und  berichtete  über  Ergebnisse 
der  damals  bei  Stade  vorgenommenen  Bohrungen  (1858:  Ein  neuer 
Gypsstock  im  Nordwestdeutschen  Tiefland,  1859:  Der  Gypsstock  bei 
Stade;  Bohrungen  bei  Warstade).  Von  der  fortgesetzten  Pflege  der 
Muttersprache  und  der  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Litteratur 
zeugen  einestheils  die  praktischen  Zwecken  dienende  ^ Kurze  hoch- 
deutsche Sprachlehre^,  die  zu  Stade  1855  in  erster,  1882  in  fünfter 
Auflage  erschien,  anderntheils  die  Beiträge,  um  deren  willen  ihn  die 
Gel)rüder  Grimm  unter  den  Sammlern  für  das  deutsche  Wörterbuch, 
Kosegarten  unter  den  Beihelfern  zu  seinem  Wörterbuch  der  nieder- 
deutschen Sprache  auftiilirten.  Der  am  besten  beat^kerte  und  ergiebigste 
Boden  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  wurde  aber  die  Gescliichte. 


Neben  den  älteren  Historikern  wurden  auch  Urkunden  studiert,  ausser 
den  städtischen  diejenigen  des  Erzstiftes  Bremen,  die  sich  damals 
noch  im  Aelteron  Kgl.  Regienmgsarchiv  zu  Stade  befanden :  Denkmal- 
Inschriften  wurden  entziflert  und  auch  die  Altertümer  wurden  in  den 
Forsclmngsbereich  hereingezogen.  Als  Schulprogranim  erschienen  1856 
die  ^Beiträge  zur  (leschichte  Stades**  (eine  Bearl)eitung  des  Stader 
Stadter])ebuchs  von  1280),  als  (lelegenheitsschrift  1858  ,,Der  Stader 
Aufruhr  wider  Andreas  Bück  137(>",  in  der  Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1803,  der  Aufsatz  ^Zu  den 
Gräflich  Schwerin'schen  Besitzungen  am  linken  Eibufer  und  zur 
Topographie  und  Eintheilung  d(»s  Alten  Landes".  Im  Jahre  1857  trat 
zu  Stade  der  ,, Verein  für  (.leschichte  und  Altertümer  der  Herzog- 
thümer  Bremen  und  Verden  und  des  Landes  Hadeln^  zusammen, 
dessen  Seele  Krause  war;  gleich  zu  Anfang  zum  Schriftführer  und 
Archivar  envählt,  gal)  er  1803  und  1805  das  ^Archiv''  heraus  und 
steuerte  seinerseits  zu  demselben  (»ine  Reihe  grösserer  und  kleinerer 
Arbeiten  bei,  von  denen  hier  nur  die  Veröftentlichung  eines  kultur- 
geschichtlich hoch  interessanten  Buches  der  Lade  des  Schlachteramtes 
aus  dem  14.  Jahrb.  und  die  urkundlichen  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Landes  Wursten  im  10.  Jahrb.  genannt  werden  mögen.  —  Seiner 
Neigung,  sich  an  den  Fragen  des  praktischen  Lebens  zu  beteiligen, 
bot  sich  vielfache,  bereitwillig  ergriffene  Gelegenheit.  Er  war  ein 
thätiges  Mitglied  der  national-liberalen  Partei,  schrieb  regelmässige 
Korrespondenzen  für  die  Weser-Zeitung  und  war  fleissiger  Mitarbeiter 
wie  am  Stader  Wochenblatt  (1857—1800,  Stader  Wochenblatt  und 
Anzeiger  1800—1801)  und  am  Bremer  Sonntagsblatt  (1833—1839), 
so  auch  an  dem  von  Robert  Prutz  herausgegebenen  Deutschen  Museum 
(1850 — 1859).  Für  die  Mützeirsche  Zeitschrift  für  das  (iymnasial- 
wesen  schrieb  er  über  die  Gehaltsverhältnisse  der  hannoverschen  Lehrer 
(Jahrg.  12,  1858;  Jahrg.  13,  1859):  bei  der  Umänderung  der  bis- 
herigen von  1840  stammenden  Schulgesetze  des  Stader  Gymnasiums 
^oirde  er  von  der  dazu  eingesetzten  Kommission  mit  der  Redaktion 
des  neuen  Entwurfs  beauftragt  und  in  einer  Kommission  für  Erbauung 
einer  Tunihalle  führte  er  den  Vorsitz.  Auch  dem  Vorstande  des  Handels- 
vereins gehörte  er  als  Mitglied  an. 

Im  Jahre  1857  hatte  sich  Krause  um  die  Direktor-Stelle  der 
höheren  Bürgerschuh»  bewor])en,  die  damals  in  Bremerhaven  gegründet 
werden  sollte;  die  Verhandlungen  hatten  sich  jedoch  zerschlagen,  da 
die  in  Betreff  der  Organisation  gemacliten  Voraussetzungen  sich  als 
unzutreffend  erwiesen.  In  dem  zu  dieser  Bewerbung  nachgesuchten, 
vom  hannoverschen  Ober-Schul-Kollegium  am  11.  Oktober  1857  aus- 
gestellten und  vom  Oberschulrath  Dr.  Kohlrausch  unterzeichneten 
Zeugnis  heisst  es  folgendermassen :  ,,Der  Konrektor  Krause  .  .  hat  .  .  . 
während  seiner  Anstellung  zu  einem  der  wirksamsten  und  praktisch 
bewährtesten  Schulmänner  Unseres  Verwaltungskreises  sich  ausgebildet. 
Seine  Brauchbarkeit  erstreckt  sich  über  einen  grossen  Theil  der  Lehr- 


gegenstände  einer  höheren  Schule  und  es  kann  ihm  der  Unterrickt  in 
den  alten  Sprachen,  im  Deutschen,  in  Geschichte,  Geographie  und 
Mathematik  mit  vollem  Vertrauen  übertragen  werden,  —  Sein  Unter- 
richt zeugt  von  Gründlichkeit  des  Wissens  und  von  natürlicher  Lehr- 
gabe, von  Lebendigkeit  des  Geistes  und  von  Gewandtheit  des  Vor- 
trages ;  seine  Methode  beurkundet  den  denkenden  und  geübten  Lehrer. 
Zur  Handhabung  der  Disciplin  besitzt  er  die  erforderliche  Autorität 
und  es  haben  ihm  auch  die  zahlreichsten  Klassen  in  dieser  Hinsicht 
keine  Schwierigkeiten  gemacht.  —  Bei  der  dem  Konrektor  Krause 
innewohnenden  Einsicht  in  den  Organismus  der  Schulen,  bei  dem  Eifer 
imd  der  Gewissenhaftigkeit,  womit  er  dem  Lehrerberufe  lebt,  bei  der 
Festigkeit  seines  Charakters  und  den  empfehlenden  Eigenschaften 
seiner  Persönlichkeit  können  Wir  nicht  zweifehi,  dass  derselbe  eine 
höhere  Bürgerschule  mit  Geschick,  Energie  und  glücklichem  Erfolge 
leiten  und  als  Vorsteher  die  richtige  Stellung  zu  Mitlehrern,  Schülern 
und  Eltern  einnehmen  werde."  —  Wie  hoch  man  Krause  in  Hannover 
als  Direktor  schätzte,  erhellt  auch  aus  dem  L^mstande,  dass  der  Schul- 
rath  Schmalfuss  sich  bemühte,  den  18G5  nach  Rostock  üebergesiedelten 
wiederzugew^innen  und  bei  dieser  Gelegenheit  am  IL  September  1868 
an  ihn  schrieb :  „Sie  gehören  zu  denjenigen  unserer  Directoren  (lassen 
Sie  mich  Sie  noch  zu  den  Unsrigen  zählen !),  denen  ich  die  Kraft  und 
die  sonst  noch  erforderlichen  Eigenschaften  zutraue,  um  das  Andreanum 
in  Hildesheim,  eine  der  schwierigsten  und  zahlreichsten  Anstalten  in 
unserm  Lande,  sicher  lenken  zu  können." 

Die  Uebersiedelung  von  Stade  nach  Rostock  wurde  dadurch  ver- 
anlasst, dass  der  hiesige  Rath  an  den  Oberschulrath  Dr.  Kohlrausch 
das  Gesuch  gerichtet  hatte,  ihm  geeignete  Kräfte  liir  die  Neubesetzung 
des  Direktorats  der  Grossen  Stadtschule  zu  empfehlen,  und  auf  Grund 
der  von  diesem  erhaltenen  Auskunft  die  Berufung  an  Krause  hatte 
ergehen  lassen.  Am  24.  April  1S()5  fand  zu  Rostock  der  Austritt 
des  bisherigen  langjährigen  Direktors,  des  Prof.  Dr.  Gottlob  Ludwig 
Ernst  Bachmann,  und  die  Einführung  des  neuen  Direktors  durch  den 
wortführenden  Bürgermeister  Dr.  Crumbiegel  statt.  Gleichzeitig  trat 
auch  der  Kondirektor  Dr.  Mahn  von  der  Mitleitung  der  Schule  zurück 
imd  nach  einem  halben  Jahre  wurde  der  Kondirektor  Dr.  Busch  eben- 
falls in  den  Ruhestand  versetzt.  Füi*  die  Charakteristik  der  bisherigen 
Verhältnisse  der  Anstalt,  deren  Leitung  und  Neugestaltung  Krause 
anvertraut  worden  war,  wird  die  Anführung  der  beichMi  Thatsachen 
genügen,  dass  erstens  das  sogenannte  Disciplinar-Direktorium  schon 
vor  20  Jahren  von  Direktor  Bachmann  abgetreten  und  Anfangs  durch 
Kondirektor  Dr.  Mahn,  seit  1S4()  durch  den  numnehi-  ebenfalls  zum 
Kondirektor  ernannten  Dr.  Busch  v(?rwaltet  wurde,  und  dass  zweitens 
einer  der  ersten  Schritte  des  neuen  Direktors  darin  bestand,  das  bisher 
übliche  Diktiren  abzuschatten  und  (Uirch  die  Einführung  von  Lehr- 
und  Uebungsbüchern  zu  ersetzen.  Wollte  ich  versuchen,  die  Neu- 
gestaltung des  höheren  SchuhvescMis  in  Rostock,   die  zunächst  Krause 


verdankt  wird,  nälier  darzulegen,  so  würde  ich  den  Rahmen  einer 
biographisehen  Skizze  verkennen,  die  zunächst  tur  die  Mitglieder  des 
Vereins  für  niederdeutsche  S])nichforschung  entworfen  sein  soll.  In 
aller  Kürze  kann  nur  gesagt  werden,  dass  aus  der  (irrossen  Stadtschule, 
die  bei  Krauses  Antritt  aus  4  Gymnasial-.  >]  Real-  und  3  kcmibinirten 
Klassen  bestand,  zwei  von  einem  gemeinsamen  Direktor  geleitete 
Anstalten,  das  (ivmnasium  und  das  Realgymnasimn  (bis  1H84  Real- 
schule I.  Ordnung)  geworden  sind,  von  denen  sich  18()7  die  unter 
eigenem  Direktorat  stehende  Hiihere  Bürgerschule  abgezweigt  hat. 
Näheren  Aufschluss  über  die  Organisation  geben  die  in  den  Schul- 
programmen  abgednickten  Lehrpliine,  die.  da  das  Schulwesen  Rostocks 
nicht  unter  der  unmittelbaren  Autorität  der  (irossherzoglichen  Regierung 
steht,  von  Krause  direkt  ausgingen.  Wie  von  massgebender  Seite  in 
Rostock  über  ihn  als  Dirigenten  und  Lehrer  gmirtheilt  wird,  mag  das 
nachfolgende  Reglückwünschungsschreiben  beurkunden,  das  am  24.  April 
1890  Bürgermeister  und  Rath  an  ihn  richteten. 

„Am  heutigen  Tage,  an  welchem  Sie  vor  25  Jahren  das  Amt 
des  Directors  unserer  Grossen  Stadtschule  übernommen  haben,  blicken 
Sie  zurück  auf  eine  r(;ich  gesegnete  Thätigkeit.  Sie  haben  die  Ihnen 
anvertraut(»n  beiden  grossen  Schulanstalten,  das  Gynniasium  und  Real- 
gymnasium, mit  ausserordentlichem  (i(»schick  geleitet  und  auf  das 
Gedeihlichste  verwaltet.  Sie  haben  schwierige  Organisationen  mit 
unermüdlichem  Fleissi»  und  grosser  Sachkenntnis  erfolgreich  dui'ch- 
geführt,  durch  Ihre  von  seltener  Begabung,  Tü(*htigkeit  und  Pflicht- 
treue zeugende  Leitung  die  Zwecke  der  Anstalten,  —  der  Jugend 
Pflanzstätten  dov  wissenschaftlichen  Bildung  und  der  Erziehung  zu 
aufrichtiger  (lottesfurcht,  sittlichem  Wandel,  i)flichtgetreuer  Arbeit 
und  echter  Vaterlandsliebe  zu  sein,  —  in  vollem  Masse  erreicht.  Als 
Lehrer  haben  Sie  durch  Ihre  pädagogische  Erfahrung  und  Ihr  reiches 
Wissen  Ihre  Schüler  wesentlich  gefördert,  und  durch  Ihre  Wahrhaftigkeit, 
durch  Ihren  Charakter,  durcli  Ihren  regen  wissenschaftlichen  Sinn  und 
Ihren  Patriotismus  auf  di(*selben  vorbildlich  g(»wirkt.  —  Wir  danken 
Ihnen  aufrichtig  für  Ilui»  treue  langjährige  Arbeit,  die  unserem  (remein- 
wesen  zu  grossem  Segen  gereidit  hat,  und  wünschen,  dass  (iott  Ihnen 
rüstige  Kraft  und  Gesundheit  noch  lang(»  erhalten,  dass  Glück  und 
Zufriedenheit  Ihre  Lebenstage  verschönern  möge,  und  Ihnen  der  Lohn 
treuester  Pflichterfüllung  in  der  allgemeinen  Achtung  und  Anerkenimng 
und  der  dankbaien  Liel)e  Ihrer  Schüler  stets  in  reichstem  Masse  zu 
Theil  werde  !^ 

Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  Krauses  während  der  27  Jahre 
seines  Lebens  in  Rostock  gehön^n  —  abgesehen  von  der  Natur- 
geschichte —  dei"  Pliilologie,  insl)esondere  der  niederdeutschen  Sprach- 
forschung, und    der   (leschichte  an^),  und  seine  Leistungen    in    diesen 

*)  Ein  l)il)liogiaj)hischer  Beitrag  (Pctzholdts  N.  Anzeiger  tiir  Bibl.  1879,  H.  5 
über  die  erste  Ausgabe  von  Aurogalhis'  hebräischer  Grammatik)  wird  von  Krause 
selbst  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  22,  S.  793  angeführt 


Wissenschaften  waren  es  auch,  welche  die  Universität  Rostock  ver- 
anlassten, ihn  bei  Gelegenheit  der  Jubelteier  der  Grossen  Stadtschule 
am  1.  Febnier  1880  zum  Boctor  philosophiae  honoris  causa  zu  er- 
nennen. Das  vornehmste  Forschungsgebiet,  dem  er  immer  mehr  und 
mehr  seine  Arbeitskraft  zuwandte,  war  aber  die  Geschichte.  Wie  er 
in  Stade  dem  historischen  Verein  für  Niedersachsen  (seit  185G  Dez.  31) 
angehört  und  den  Stader  Verein  mitbegründet  hatte,  so  trat  er  in 
Rostock  dem  Verein  für  meklenburgische  Geschichte  und  Altei*tums- 
kunde  bei  (1865  Juli  10)  und  gehörte  zu  den  Mitstiftern  des  1883 
gegründeten  Vereins  für  Rostocks  Altertümer,  dessen  stellvertretender 
Vorsitzender  er  bis  gegen  Ende  des  Jahres  1891  blieb.  Auch  befand 
sich  Krause  unter  denen,  welche  1871  zu  Lübeck  den  Hansischen 
Geschichtsverein  konstituirten.  Zum  korrespondirenden  Mitgliede 
ernannte  ihn  die  Abteilung  des  Künstlervereins  für  Bremische  Geschichte 
und  Altertümer  (1867),  der  Harzverein  (1879),  der  Verein  für 
Hamburgische  Geschichte  (1882),  die  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Altertumskunde  der  Ostseeprovinzen  zu  Riga  (1882),  der  Verein  für 
Lübeckische  Geschichte  und  Altertumskunde  (1890).  Zum  Ehrenmitglied 
erwählt  wurde  er  von  der  Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  (1880), 
vom  Stader  (jeschichts-  und  Altertumsverein  (1881)  und  von  der 
rügisch  -  pommerschen  Abteilung  der  Gesellschaft  für  pommersche 
Geschichte  und  Altertumskunde  (1892).  Arbeiten  Krauses  finden  sich 
in  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
(Jahrg.  14:  Zu  den  Sangerhausenschen  Gütern  im  Bremischen; 
Jahrg.  21:  Erasmus  Sarcerius),  im  Stader  Archiv  (Bd.  3,  5 — 7,  9,  11, 
insbesondere  die  aus  den  Handschriften  herausgegebenen  geographischen 
Beschreibungen  der  Herzogtümer  Bremen  und  Verden  von  Dietrich 
von  Stade  und  Georg  von  Roth  und  das  durch  G.  J.  H.  von  Bonn 
verfertigte  Lagerbuch  der  genannten  Herzogtümer),  in  der  Zeitschrift 
des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  (Jahrg.  1867:  Hexenprozesse 
im  Gerichte  St.  Jürgen,  Niederende,  1550  und  1551),  im  Jahresbericht 
des  Museumsvereins  für  das  Fürstentum  Lüneburg  (10 — 13:  Zur  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Lüneburger  Sülze),  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Hamb.  Geschichte  (Bd.  5 :  Die  Handschrift  von  Mathias 
Reder's  Hamburgischer  Chronik  und  ein  gleichzeitiges  historisches 
Lied)  und  in  dessen  Mitteilungen  (1879,  1881,  1890),  in  der  Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Schleswig-,  Holstein-,  Lauenburgische  Geschichte 
(Bd.  5:  Nachtrag  zu  den  Ditmarschen  -  Liedern  auf  die  Schlacht  von 
Hemmingstedt,  1500,  und  Bd.  11:  Zur  Ditmarschenschlacht  von  1500), 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübeckische  (leschichte  und  Alter- 
tumskunde (Bd.  3:  Ein  verschollener  Lübecker  Festtag)  und  in  dessen 
Mitteilungen  (1884 — 8H,  1888,  1889),  in  den  meklenburgischen  Jahr- 
büchern (Bd.  47 :  Dr.  tlieol.  Boger  oder  Hinricus  Flexor,  der  Begleiter 
Herzogs  Erich  nach  Italien  1502 — 1504,  und  Der  Leibarzt  Dietrich 
Ulsenius),  in  den  Beiträgen  zur  (leschichte  der  Stadt  Rostock  (H.  2: 
Empfehlungsbrief  des  General  G alias  für  Rostocker  Seefahrt  nach 
Dünkirchen  und:   Die  Jahrzahlverse  am  Südportal  der  Marienkirche), 


in  den  M(>mitsl)liitt('ni  <1(T  (u^sollsdiaft  für  Poinniersche  (lescliiclite 
und  Altertuniskimde  (Jahrj^.  3:  Pomnierii  in  Rostock;  Jahrg.  5:  Die 
Glocke  ^jNaclitif^alP  des  alten  Rathauses  in  Anklam:  Zum  Pommerschen 
Urkundenbuehe :  Jahi%  (>:  Die  Pomniersehen  v.  Peutz),  in  den  Mit- 
t^iilungen  aus  der  livländisrhen  (iesehiehte  (IW.  13:  Dr.  Heinrieh  Bogers 
Gedicht  auf  die  Promotion  (h»s  späteren  Krzbischofs  von  Riga  Johannes 
Bhmkenveld).  in  <h'n  SitzungshcTiehten  der  (lesellsehaft  für  Geschichte 
und  Altertumskunih^  der  Ostseejirovinzen  Russhunls  (Jahrg.  1884: 
briefliche  Notizen,  die  vom  Präsidenten  mitgeteilt  worden  waren), 
in  den  Hnnsisclien  (Jeschichtsblättern  (1H71):  Zwei  Lieder  Domauns 
und:  Zu  den  Seeörtern.  (Jeister,  (iitsilio  =  (iedser:  1880 — 1881: 
Zu  den  Bergen'selien  S])ieK»n  und:  Strandvresen:  18H4:  Rostock  im 
Mittelalter;  1885:  Die  ('hnmistik  Rostocks  und:  Rostocker  historisches 
Lied  V.  J.  1540;  18s(i:  Die  Rostocker  metallem^n  Normalscheffel  und 
das  Eichverfaliren  des  Mitt(»hilters  und:  Stagnum,  Das  Baltische  Meer); 
in  den  Forschungen  zur  Deutschi'u  (icschichte  (Bd.  15:  Ida  von  Els- 
thorpe  und  ihre  Sii)i)e:  Bd.  is:  Die  (iründer  von  Rastede  und  ihr 
Zusammenhang  mit  Ida  von  Klsthorpe  und  dem  Oldenburger  Grafen- 
hause: Bd.  10:  Der  Clironist  Matthias  Döring;  Dietrich  von  Niem, 
Konrad  von  Vechta.  Konrad  von  Soltau,  Bischöfe  von  Verden  1395 
bis  1407;  Bd.  22:  Nochmals  die  Bischöfe  von  Verden  Dietrich  von 
Niem  und  Konrad  von  Soltau)  und  im  Neuen  Archiv  (Bd.  10:  Zu  den 
Versen  im  Neuen  Archiv  IX,  ()28:  Bd.   10:  Zu  Widukind  I,   12.) 

Von  besonderer  Bedeutung  für  Krauses  Arbeitsrichtung  i^nirde 
die  Mitarbeiterschaft,  die  er  zwei  grösseren  T'nternehmungen,  der  von 
Rancke  angeregten  Deutschen  Biographie  und  den  Jahresberichten  der 
üescliichtswissenschaft.  widnn'te.  Mit  le])haftem  Interesse  durchmusterte 
er  die  Entwürfe  zum  Verzeichnis  derer,  dit»  in  die  Biographie  auf- 
genommen werden  sollten,  und  die  mit  einem  ausgebreiteten  Wissen 
verbundene  warme  Anhänglichkeit  an  die  Stätten  seines  Aufenthalts, 
Lüneburg,  Stade»  und  Rostock,  liessen  ihn  regelmässig  Männer  auf- 
finden, die  seiner  Meinung  nach  auf  dieser  Deutschen  Ehrentafel  eben- 
falls einen  Platz  verdient  hatten:  immer  bereit,  Hülfe  zu  leisten,  über- 
nahm er  gern  die  ihm  angetragenen  Artikel  und  bewies  in  deren 
schneller  Bearbeitung  sein  Talent  für  die  Sammlung  dei*  einschlägigen 
Nachrichten  und  eine  seltene  Energie  in  der  Koncej)tion.  Aus  der 
grossen  Zahl  der  von  ihm  herrührenden  Artikel  —  gegen  400  —  sei 
nur  einer  ausdrücklich  hervorgehoben,  in  welchem  uns  in  Anlehnung 
an  die  über  Lothar  l'do  II.  von  Stade  erhaltenen  Nachrichten  eine 
sorgfältig  gearbeitete  Revision  der  (ienealogie  des  ganzen  Stader 
(rrafenhauses  gegeben  worden  ist  (Bd.  1!).  S.  257 — 201).  Für  die 
Jahresberichte»  lieferte  er  für  die  Jahre  ls7^^ — 181)0  über  Schleswig- 
Holstein  mit  Hamburg  und  Lübeck,  Mecklenburg  und  Pommern  (für 
die  Jahre  188s — IS\H)  in  zw(4  A])teilungen :  a.  Bremen,  Hamburg, 
Lübeck:  b.  Schleswig-Holstein.  Mecklenburg,  Pommern)  ein  Referat, 
das  sich  durch  die  Sorgfalt  auszeichnet,  mit  der  trotz  der  Grösse  des 
Bereichs  Alles  aufgezählt  wird,  was  irgendwie  für  die  Prähistorie  und 
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die  GesehichU»  von  InteroHse  ist.  Eine  Vorarbeit  tür  seinen  Jahres- 
bericht waren  ihm  die  Besj)rechungen,  die  er  tür  die  Rostoeker  Zeitung 
über  neue  Ersclieinungcn  auf  den  Gebieten  der  mecklenburgischen  und 
liansischen  Geschichte  und  der  niederdeutschen  Sprache  zu  liefern 
gewohnt  war;  in  der  Regel  sind  sie  knapp  gehalten  und  beschränken 
sich  auf  einen  kurzen,  häufig  von  kritischen  Redenken  begleiteten  und 
mit  Berichtigungen  oder  Ergänzungen  verbundenen  Bericht;  zuweilen 
aber  gehen  sie  jiuch  ausführlich  auf  den  betreffenden  Gegenstand  ein 
und  bewähren  neben  der  umfassenden  Kenntnis  des  Beurtheilers  die 
Schärfe  seines  kritischen  Blicks. M  Auch  eine  Reihe  selbstständiger 
Aufsätze  und  klehierer  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte 
und  Altertumskunde  Rostocks  hat  Krause  in  der  Rostocker  Zeitung 
erscheinen  lassen;  in  Separatal)druck  ausgegeben  wurde  der  Aufsatz: 
Zum  dreihundertjährigen  Bestehen  des  Bröcker  Stiftes  in  Rostock 
(Rost.  Zeitung  1888,  Nr.  17,  21,  23). 

• 

Die  Beschäftigung  mit  norddeutscher  Si)ecialgeschichte  führt  den 
sprachlich  irgendwie  Veranlagten  wohl  von  selbst  auf  das  Studium 
des  Mittelniederdeutschen  hin.  Der  philologisch  geschulte  Krause 
ergab  sich,  während  er  —  abgesehen  von  der  Herausgabe  der  Ver- 
handlungen der  30.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Rostock,  187(),  deren  zweiter  Präsident  er  gewesen  war,  — 
auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  nicht  schriftstellerisch  auf- 
trat, der  niederdeutschen  Sprachforschung  um  so  bereitwilliger,  als  er 
bei  dem  Wechsel  seines  Aufenthalts,  erst  im  Göttingischen,  dann  in 
Lüneburg  und  Stade,  endlich  in  Rostock,  durch  das  praktische  Leben 
verschiedene  Mundarten  kennen  gelernt,  den  Wortschatz  bereichert 
und  das  Ohr  für  dialektische  Unterschiede  geschärft  hatte.  An  Hülfs- 
mitteln  für  die  Beschäftigung  mit  den  betrertenden  Mundarten  boten 
sich  ihm  der  Versuch  eines  ])remisch-niedersächsischen  Wörterbuchs 
und  seit  1858  Schombachs  Wörterbucli  der  niederdeutschen  Mundart 
der  Fürstenthümer  (iöttingen  und  (h*ub(»nhagen  dar;  die  erste  Ein- 
tührung  in  den  Wörterschatz  des  Mittelniederdeutschen  wird  er  dem 
Glossar  zu  Lappenbergs  Geschichtsquellen  des  Erzstiftes  und  der  Stadt 
Bremen  (1841)  zu  verdanken  haben.  Die  l)eiden  epochemachenden 
Ereignisse  in  <ler  Geschichte  der  nicdt^rdiMitschen  Sprachforschung, 
das  Erscheinen  des  grundlegenden  Mittelniedei'deutsclien  Wörterbuchs 
(seit  1872)  und  die  lumstituirung  unseis  Vereins  (1875  zu  Hamburg), 
wurden  von  ihm  mit  lebhaftester  Freude  begrüsst  und  wie  Lübben 
am  Schlüsse  des  Werkes  Kiause  unter  den(»n  aufzählt,  die  ihm  Beistand 
geleistet,  so  enthält  schon  das  erste  Mitglieder -Verz(Mchnis  des  nieder- 


*)  Viele  Besprechungen  einzelner  Erscheinungen  auf  spnu'hlicheni  und  histori- 
schem Gehiet  finden  sich  ausserdem  im  Nd.  Korrespondcnzhlatt,  in  der  Deutschen  Lit- 
teraturzeitung  (1884 — 1892),  im  Literaturhlatt  f.  roni.  u.  gcrm.  Philologie  (1886, 
1892),  in  den  ^Mitteilungen  aus  d.  hist.  Litteratur  (1HS9 — 1891),  im  Literarischen 
Ccntralblatt  (1891)  und  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft. 
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deutschen  Sprachvereins  Krauses  Namen.  Nach  Lül>bens  Tode  (1884 
März  15)  wurch'  er  als  dessen  Nachtolf^er  zum  Vorsitzenden  unsers 
Vereins  erwählt  und  bis  zu  s(»inem  Tode  hat  er  ihn  wie  mit  Sach- 
kenntnis, Umsicht  und  Energie,  so  auch  mit  warmer  Liebe  und  hin- 
gebender Ptiichttreue  geleitet,  ßei  der  Jahresversammlung  tüllte  er, 
wenn  einer  der  in  Aussicht  g(»nonimenen  Vorträge  hatte*  ausfallen 
u)ü»äen,  bereitwillig  die  Lücke  aus  und  unsere»  beiden  Vereinsorgane, 
das  Jahrbuch  und  das  Korrespondenzblatt,  hatten  an  ihm  einen 
Heissigen  Mitarbeiter.  Die  formelle  Seite  der  Sprache  zog  ihn, 
obgleich  er  auch  ihr  nie  sein  Interesse  versagte,  weniger  an,  als  die 
SHchlidie,  mit  (leschichte,  Litteratur,  Kulturgeschichte  oder  Natur- 
geschichte in  Verbindung  stechende.  Seine  ersten  Arbeiten  auf  diesem 
üebiet  waren  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sitten- 
kunde 1855  erschienen  (Bd.  2:  Helle,  Lüneburger  Koepenfahrer; 
Mantel  Gottes:  Aus  Lüneburger  Vocabularien;  De  Snakensten;  Bd.  3: 
Stader  und  Nordheinu^r  Kinclerreime;  Zu  W.  (Irimms  Bemerkung  über 
den  Wettlauf  des  Swinegels).  Später  brachten  kürzere  lk»itriige  von 
ihm  K.  Bartsch's  (lermania  (Bd.  IG:  Kleine  Mittheilungen,  S.  89 — 98, 
S.  303 — 308:  Bd.  22:  Zu  dem  (Jratzer  Cisiojanus),  die  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  und  <leutsche  Litteratur  (Zum  Leben  Jesu; 
Bemerkungen  zu  der  Reise  von  Venedig  nach  Beinit;  Besprechung  von: 
Jacob,  W' eiche  Handelsartikel  bezogen  die  Araber  des  Mittelalters 
aus  den  nordisch-baltischen  Ländern)  und  die  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  (Bd.  12:  Mittheilung  Zachers  von  l)rieflichen  Bemerkungen 
zu  Macer  Floridus).  Auch  ein  Artikel  in  der  scheinbar  sehr  abgelegenen 
Zeitschrift  für  Numismatik  gt^hört  hierh(*r  (Bd.  15:  Die  friesische  Tuna; 
Tahnbir).  Wesentlich  grösser  ist  die  Zahl  <ler  zu  unserm  Korrcspondenz- 
blatt  beigesteuerten  Beiträge,  auf  die  jedoch  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  kann.  In  unserm  Jahrbuch  erschienen  von  ihm: 
ein  Rostocker  historisches  Lied  aus  dem  Accisestreit  von  15G()  (1875) 
und  die  Statuten  und  (iebräuche  der  ^Kopmann-  unde  Schipper- 
Bröderschaft"  zu  Stade  (1.^78):  enie  niederdeutsche  Predigt  des  15. 
Jahrhunderts  ( ls7())  und  mittelniederdeutsche  Bruchstücke  (188(>); 
Hans  von  (iheteien  aus  Lübeck  (187S);  das  Caput  draconis  und  die 
Kreuzwoche  (1877)  und  Bruchstücke  eines  mittelniederdeutschen  Kalen- 
ders (1878):  der  abschliessende  Aufsatz  üb(»r  das  Ilundekorn  (1889): 
Bemerkungen  zu  Scliiiler- Lübbens  mittelni(»derdeutschem  Wörterbuch 
(187G)  und  das  mit  seltener  Fachkenntnis  geschriebene  erklärende 
Wöilerverzeichnis  der  Lünelmrger  Sülze  (nebst  Anhang.  1879):  endlich 
die  drei  Aufsätze  über  (^m^tsche,  Zwetsche  (l8Si)),  Zitelose  (1889), 
Bohne  und  Vietzebohne  (1^90),  in  denen  ein  reiches  kulturhistoriscJies 
Wissen  von  der  einen  und  eine  genaue  naturhistorische  Kenntnis  von 
der  andern  Seite»  dei*  Sprachforschung  die  Hand  reichen. 

Sowohl  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg, wie  der  Naturforschenden  (Jesellschaft  in  Rostock  gehörte  Krause 
als  Mitglied  an.     Im    Archiv    des    erstgenannten    Vereins    tinden    sich 
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IG  verschiedene  Aufsätze  von  ihm,  neun  zoologischen,  sieben  botaulBchen 
Inhalts  (1880—1882,  1889—1890). 

Pindlich  ist  noch  der  Arbeiten  zu  gedenken,  welche  Krause  in 
den  von  ihm  18()G — 1892  herausgegebenen  Sehulprogrammen  —  ab- 
gesehen von  den  in  ihnen  enthaltenen  amtlichen  Schulnachrichten  — 
veröfFentlichte.  Unter  ilinen  sind  diejenigen  von  1873  und  von  1880 
von  besonderer  Bedeutung :  im  ersteren,  Ueber  den  ersten  und  zweiten 
Theil  der  Rostocker  Chronik,  weist  er  in  einer  sorgfaltigen  Unter- 
suchung die  Al)hiingigkeit  der  niederdeutschen  Darstellung  des  Rostocker 
Aufstandes  gegen  Ki'niig  Erich  Menved  von  Dänemark  1310 — 1314 
von  der  Reimchronik  des  Ernst  von  Kirchberg  und  die  Geringwerthig- 
keit  einer  Kompilation  von  Notizen  zur  Geschichte  der  wendischen 
Städte  von  801 — 1485  nach,  während  er  im  letzteren,  Von  der  Rostocker 
Veide,  die  werthvoUe  niederdeutsclie  Chronik  der  Rostocker  Domfehde 
von  1487 — 1491  zum  ersten  Male  veröffentlicht.  Aus  der  fortgesetzten 
Beschäftigung  mit  diesem  Studienkreise  ist  der  schon  erwähnte  Aufsatz 
„Die  Chronistik  Rostocks^  hervorgegangen,  die  erste  umfassende 
Zusammenstellung  und  wissenschaftliche  Würdigung  der  historiographi- 
schen  Arbeiten  dieser  Stadt;  den  Abschhiss,  den  er  mit  der  Heraus- 
gabe einer  von  1559 — 1583  reichenden  niederdeutschen  Chronik  und 
deren  hochdeutscher  Fortsetzung  zu  machen  gedachte,  hat  er  nicht 
mehr  erreicht.  —  Auf  das  ehemalige  Dominikanerkloster  St.  Jobannis 
zu  Rostock,  in  dessen  Räumen  früher  die  grosse  Stadtschule  unter- 
gebracht gewesen  war,  beziehen  sich  zwei  Beiträge  zum  Programm 
von  1875:  ^Aus  dem  Todtenbuch  des  St.  »lohannis-Klosters"  und: 
„Biiichstück  eines  Kalendarii  des  Johannis-Klosters  und  niederdeutscher 
t'isiojanus  des  Konrad  von  Gesselen^:  ausserdem  enthält  dasselbe 
noch  einen  dritten  Beitrag:  ;,Zur  Geschichte  der  ersten  Jalire  der 
Universität  Rostock".  —  Litterarhistorischen  Inhalts  ist  das  Programm 
von  18G8:  ^Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Kirchenlieds^; 
„Eine  Kinderlehre  des  15.  Jahrhunderts"  findet  sich  im  Programm 
von  1873  und  „Zwei  niederdeutsche  Gel)ete  des  15.  Jahrhunderts"  in 
der  vom  Direktor  un<l  LehrcrcoUeg  der  Grossen  Stadtschule  der 
30.  Philologen -Versammlung  gewidmeten  Festschrift.  —  Das  Programm 
von  187()  brachte  den  Aufsatz:  „Der  angeblich  antike  Torso  Lots  Weib 
in  Doberan,  eine  mecklenburgische  Arbeit". 

Sein  reges  Interesse  für  die  Fragen  des  j)raktischen  Lebens 
bethätigte  Krause  durch  seinen  Beitritt  zum  Verein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  und  zum  Bezirksvercin  des  Deutschen  Vereins  gegen 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke,  durch  Vorträge  in  einem  Verein 
junger  Kauflcute,  der  Lhiion,  die  ihrer  Dankbarkeit  gegen  ihn  durch 
seine  Ernennung  zum  Ehrennütgliede  Ausdruck  gal)  (1881).  als  Mitglied 
und  Bezirksvorstand  des  Deutschen  Schulvereins  zur  Unterstützung  der 
Deutschen  im  Auslande,  als  Mitglied  des  Bezirksvereins  der  Deutschen 
Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger,  als  Mitglied  und  Geschäfts- 
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fiihrer  des  Jjweigvereins  und  des  Landesausschusses  der  Kaiser-Wilhelm- 
Stiflung  für  Deutsche  Invaliden.  Seiner  politischen  Stellung  nach 
Mitglied  der  national-liberalen  Partei,  sah  Krause,  durch  die  mecklen- 
burgischen Verhältnisse  von  der  Beteiligung  an  den  Landes-Angelegen- 
heiten  und  durch  die  Stadtverlassung  Rostocks  von  der  Beteiligung 
an  kommunalen  Angelegenheiten  ausgeschlossen,  sich  darauf  beschränkt, 
seinen  Anschauungen  schriftlich  in  Korrespondenzen  für  die  Weser- 
zeitung, mündlich  im  Privatgespräch  zum  Ausdnick  zu  geben. 

Einer  zwanglosen  Gesellschaft,  die  sich  allabendlich  nach  ab- 
geschlossener Tagesarbeit  und  vor  dem  Nachtessen,  lange  Jahre  hin- 
durch ausserhalb  der  Stadt  auf  Steinbecks  Keller,  zusammenfand,  um 
bei  einem  Glase  Bier  der  Unterhaltung  mit  Gleichgesinnten  zu  pflegen, 
gehörte  Krause  als  eins  der  treuesten  und  anhänglichsten  Mitglieder 
an.  Am  Sonnabend  vereinigte  sich  ein  Theil  der  Gesellschaft  mit 
Andern  zusammen  in  Danniens  Bierlokal,  im  sogenannten  Oberhause. 
Ernste  Gespräche,  bald  wissenschaftliclier,  bald  politischer  Natur, 
wechselten  mit  leichterem,  von  Scherz  und  Frohsinn  getragenem 
Geplauder.  Fachgelehi'te  und  Männer  des  praktischen  Berufs,  Jüngere 
und  Aeltere  sassen  unterschiedslos  neben  einander  und  den  von  aus- 
wärts kommenden  (xast  machten  die  ganze  Art  des  Verkehrs  und  das 
Entgegenkommen,  das  er  fand,  bald  heimisch.  Aber  der  Tod  riss  die 
Einen  hinweg,  der  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  die  Andern,  und  wenn 
es  auch  an  einem  Nachwuchs  nicht  fehlte,  so  lockerte  sich  doch  das 
einigende  Band  mehr  und  mehr  und  die  übriggebliebenen  Mitglieder 
schlössen  sich  endlich  einer  andern,  loser  geknü])ften  Gesellschaft  an, 
die  in  Grafs  Bierlokal  ihren  Stammtisch  hat. 

Liebe  zur  Natur  und  Lust  am  Laufen  führten  Krause  viel  hinaus 
in  die  Umgebung  Rostocks  in  den  Stadtpark  mit  den  Cramonstannen, 
in  die  Barnstorfer  Anlag(>n,  auf  die  lieblichen  Höhen  Kösterbecks,  an 
die  Küste  der  See  bei  Doberan  und  Warnemünde  und  in  die  weit- 
gedehnte Rostocker  Heide.  Mit  der  Pflanzenwelt  ringsumher  innig 
vertraut,  der  Geschichte,  der  Altertümer,  der  mündlichen  Lieberliefe- 
rungen kundig,  war  er  seinerseits  den  Förstern  und  Holzwärtern  ebenso 
bekannt,  wie  den  Gutspächtern  und  den  Predigern  der  Kirchdörfer. 
Gern  Hess  er  sich  l)ei  AusHügen  und  Spaziergängen  von  seiner  Famili(^ 
begleiten,  insbesondere  von  den  Söhnen  und  einem  oder  zwei  Pensio- 
nären, in  denen  er  durcli  Vorbild  und  Anleitung  unvermerkt  gleich- 
artige Interessen  zu  wecken  liebte. 

Die  Abendstunden  des  Werkeltags  waren  wie  der  Nachmittag 
der  Sonn-  und  Festtage  regelmässig  der  Familie  gewidmet.  Mit  seiner 
Amtswohnung  war  ein  Garten  verbunden,  den  er  i)achtweise  noch  etwas 
vergrössern  konnte;  hier  konnte  man  ilm  sehen,  wie  er  pflanzte  und 
pflegte  und  fröhlich  einheimste,  w^ie  er  seine  Hühner  «auf  dem  Hofe 
fütterte,  wie  er  nach  dem  Schlüsse  der  Schule,  von  den  Seinen  um- 
ringt, auf  schattigem  Rasen  behaglich  den  Nachmittagskaff'ee  einnahm. 
In  den  altmodischen,    aber   zahlreichen    und   behaglich  eingerichteten 
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Räumen  des  Wohnhauses  genoss  er  eines  glücklichen  Familienlebens. 
Mit  der  Gattin,  einer  Tochter  des  ehemaligen  Stadtsyudikus  Dr.  Wyneken 
in  Stade,  die  nach  dem  frühen  Tode  ihrer  Schwester,  Krauses  er8t<?r 
Gemahlin,  dem  bisherigen  Schwager  die  Hand  gereicht  hatte  (1857), 
mit  der  Tochter  und  den  drei  Söhnen,  die  sie  ihm  geschenkt,  war  er 
durch  die  Bande  inniger  Liebe  und  testen  Vertrauens  verbunden. 

Krause  war  von  grosser,  kräftiger  (xestalt  und  von  strammer, 
fast  militärischer  Haltung;  der  Kopf  war  kraftvoll,  auch  die  Gesichts- 
züge energisch;  aus  den  Augen  leuchteten,  wenn  sie  auch  aufblitzen 
konnten,  Güte  und  Fröhlichkeit  des  Herzens.  Seine  Rede  war  nie 
gefeilt  und  deshalb  selten  glatt,  hatte  aber  Kraft,  Wärme  und  Klang, 
und  wenn  er  bei  Schulfesten  in  patriotischer  Erregung  sprach,  ent-^ 
zündete  er  in  den  Schülern  Begeisterung.  Bei  gemüthlicher  Unter- 
haltung liebte  er  Humor  und  die  harmlose  Neckerei,  auch  wenn  sie 
sich  gegen  ihn  wandte:  in  der  Debatte  konnte  er  sich  gehen  lassen, 
bei  der  Leitung  von  Beschlussfassungen  war  er  straff;  Widerspruch 
konnte  er  Jiuf  allen  Gebieten  der  Diskussion  ertragen,  in  der  Ungeduld 
über  blosse  Wiederholungen  aber  und  in  der  Verlegenheit,  in  die 
ihn  ein  plötzlich  «auftauchendes  Hindernis  versetzte,  konnte  er 
schroif  oder  polternd  werden.  Lmerhalb  des  Hauses  verschwand  diese 
mehr  äusserliche  Herbheit  vor  seiner  natürlichen  Herzenswärme  und 
Heiterkeit  des  Geistes  und  wem  es  vergönnt  war,  ihn  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  Frau  und  Kindern  oder  vertrauten  Freunden  kennen  zu 
lernen,  der  musste  ihn  lieb  gewinnen. 

Ein  Herzleiden  hat  die  Kraft  seines  Körpers  gebrochen,  hat  die 
Thätigkeit  seines  Geistes  lahmgelegt;  am  28.  Mai  Abends  9^2  Uhr 
ist  er  der  liebevollen  Pflege  der  Seinen  entrissen  worden.  Ein  Leichen- 
gefolge, wie  es  in  Rostock  so  gross  seit  langen  Jahren  nicht  gesehen 
worden,  hat  dem  Verstorbenen  die  letzte  Ehre  erwiesen;  eines  unver- 
gänglichen Gedächtnisses  in  Hochachtung  nnd  Dankbarkeit  hat  er  sich 
weit  über  Rostock  hinaus  durch  sein  Wirken  gesichert ! 

ROSTO(^K.  Karl  Koppmann. 
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Niederdeutsehe 
und  niederländische  Volks\veisen 

(Mit  Musikboilago). 


I.    Das  LieA  von  der  hianeii  Vhgf;e, 

In  cinor  wilhrcnd  des  18.  Juhrhunrlorts  angelegten  Sammlung 
von  niederländischen  Volksnielodicn,  die  ich  vor  einigen  Jahren  in 
Amsterdam  l)enntzen  durfte^),  stiess  mir  gleich  auf  der  ersten  Seite 
als  Nr.  3  die  Weise :  De  Blauwe  vlag  die  wacH  auf,  die  für  die  Freunde 
des  niederdeutsclien  Volksliedes  ein  ganz  besondres  Interesse  hat.  Aus 
der  Südermarsch  von  Ditmarschen  nämlich  lebte  vor  fünfzig  Jahren 
noch  unter  den  Musikanten  als  ein  auf  Hochzeiten  sehr  beliebtes  Stück 
'de  blaue  Flagg'  fort.  Müllenhoff  vermochte  vom  Texte  nur  den 
Anfang  zu  erlangen,  den  er  in  den  Sagen,  Märchen  und  Liedern  der 
Herzogtümer    Schleswig,    Holstein    und    Lauenburg  1845    S.  XXXVHI 

venift'entlichte : 

Laet  de  blaue  Flagg'  mael  weien, 
Laet  se  drillen,  laet  se  dreien; 
Denn  dat  Scliip  to  See  angeit. 

I^r  vernmtet  darin  ein  Schifter-  oder  Seeräuberlied,  von  ähnlichem 
Inhalt  wie  das  bekannte  von  Stcirtebeker,  und  erwähnt  auch  eine  unter 
den  Grönlandsftihrern  gesungene  geuK^ine  Parodie.  Die  schöne  Melodie 
des  Stückes  schickte  M.  um  1800  an  R.  von  Liliencron,  der  sie  weiter 
an  F.  M.  Böhme  mitteilte.  Dieser  hat  sie  18H(;  in  seiner  Geschichte 
des  Tanzes  in  Deutschland  2,  210  Nr.  347  mit  einer  neuen  Harmcmi- 
siei-ung  abgedruckt. 

Unsere  Amsterdam(?r  Weise,  die  ich  nebst  der  ditmarsischen  in 
der  Musik])eihige  vorlege,  ist,  wie  mir  Herr  v.  Liliencron  schreibt, 
gleich  jener  etwas  modernisiert;  beide  gehen  aus  D  moU  statt  hypo- 
dorisch und  dorisch.  Die  (,lurch  den  abgerissenen  unteren  Blattrand 
entstandene  Lücke  lässt  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  ergänzen. 

Vom  Texte  habe  ich  leider  weder  in  niederländischen  Sammlungen 
noch  durch  Anfragen  bei  Kennern  des  holländischen  Liedes  wie 
Dr.  G.  Kalft'  in  Amsterdam,  F.  van  Duyse  in  Gent  u.  a.  eine  Spur 
ermitteln  können.  Und  doch  citiert,  wie  i(*h  aus  den  Mitteilungen 
des  Vereins  lur  hamburgische  Geschichte  6,  159,  vgl.  16  (1884),  ersehe, 
noch  1800  C  P.  Hansen  in  seinem  Ruche  'Der  Sylter  Friese'  'das 
alte   allbekannte    seemännische  Abschiedslied:    De  blaue  Flagg  de 


*)  In  der  Bibliothek  der  MacUschappij  tot  bevordering  der  taonkunst,  Hs.  45. 
79  Blätter  quer  4^.  Die  Melodien  sind  sämtlich  einstimmig,  vom  Texte  stehen 
jedesmal  nur  die  .Ajifangsworte  da. 
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weihd'.  Ich  gebe  daher  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  uns  noch  einmal 
ein  glücklicher  Finder  den  vollständigen  Text  beschert.  Eine  ganz 
selbständige  Dichtung,  der  auch  eine  andre  Weise,  nämlich  die  des 
alten  Landsknechtliedes  'Wir  zogen  in  das  FeUV  ^),  untergelegt  wurde, 
ist  K.  Koppmanns  Lied:  'De  blaue  Flagge  wei't'  im  Niederdeutschen 
Liederbuche,  Hamburg  1884  Nr.  64. 

[Nachdem  diese  Blätter  schon  in  die  Druckerei  gewandert  waren, 
erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  F.  van  Duyse  in  Gent  noch  eine 
ältere  Amsterdamer  Aufzeichnung  der  Melodie,  die  im  wesentlichen 
mit  der  handschriftlich  überlieferten  übereinstimmt.  Sie  steht  mit  der 
Bezeichnung  ^En  die  Blauwe  vlag  die  waeyt\  aber  ohne  weiteren  Text 
in  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  gedruckten  Sammlung  Oude 
cn  nieuwe  Hollantse  Beeren  Lities  (Amsterdam,  Estienne  Roger  o.  J.) 
als  Nr.  831.  Unserm  Abdrucke  in  der  Musikbeilagc  Nr.  Ib  ist  die 
erste  Strophe  eines  Liedes  aus  Het  nietiwe  vermaekelijke  Thirsis 
Minnewit  1,  G2  (Amsterdam,  bij  de  Wed.  Jacobus  van  Egmont  1780) 
untergelegt,  das  laut  der  Überschrift  nach  der  Wijs:  'De  Uauvce 
vlag  die  tmeyV  gesungen  wurde.) 

n.   Eine  uiederUndLsche  Melodie  des  Siebensprnnges. 

Ueber  den  weitverbreiteten  Volkstanz  'der  Siebensprung'  hat 
F.  M.  Böhme  in  seiner  verdienstvollen  Geschiclite  des  Tanzes  in 
Deutschland  (Leipzig  188(>j  1,  155 — 157  Material  aus  verschiedenen 
(regenden  gesammelt  und  in  den  Musikbeilagen  des  2.  Bandes  S.  190 
Nr.  314 — 817  mehrere  Melodien  aus  Düsseldorf,  Meiningen  und  der 
Mark  Brandenburg  mitgeteilt*).  Leider  sind  ihm  die  Versionen  ganz 
entgangen,  die  A.  P.  Berggreen  in  seinem  in  Deutschland  zu  wenig 
bekannten  elfbändigen  Sammelwerke  Folkesange  og  Melodier^  faedre- 
landske  og  fremmede^  samlede  og  udsatte  for  Pianoforte  (Kopenhagen 
1842 — 1871)  veröft'entlicht  hat,  nämlich  in  Bd.  5,  Nr.  148  eine  Schweizer 
Aufzeichnung  nach  Kuhn  und  Wyss,  Sammlung  von  Schweizer  Kuh- 
reihen und  Volksliedern,  8.  Ausgabe,  Bern  1818,  S.  123,  Nr.  1; 
fenier  1^  Nr.  254 — 255  (1860)  zwei  dänische  "Syvspring'  aus  Jütland 
und  Fünen  und  0,1 0()  Nr.  52  eine  besonders  interessante  französische, 
^Sept  sauts'  betitelt,  die  sich  in  Nouveau  recueil  de  clumsons  choisies. 
A  La  Haye  1732  G,21  findet^).  Audi  in  der  schwedischen  Landschaft 
Schonen  ist  nach  Berggreens  Bericht  der  Tanz  heimisch.  Das  Eigen- 
tümliche dieses  Tanzes  besteht  nach  den  aus  Schwaben,  Westfalen 
und  Dänemark    stammenden    übereinstimmenden  Schilderungen    darin, 


*)  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch  Nr.  420.  R.  v.  Liliencron,  Deutsches 
Leben  im  Volkslied  um  1530  Nr.  110. 

')  Ein  Artikel  von  F.  Höft  über  die  mythologisclic  Bedeutung  dieses  Tanzes 
(Am  Urdsbrunnen  7,  1.  Rendsburg  1888),  auf  den  micli  W.  Seehnann  freundlichst 
aufmerksam  macht,  ist  mir  augenblicklich  nicht  zugänglidi.  Vgl.  noch  M.  Fried- 
länder, Hundert  deutsche  Volkslieder  (188G)  Nr.  42. 

')  Das  genaue  Citat  verdanke  ich  Herrn  F.  van  Duyse.  In  dem  Exemplare 
der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  fehlt  gerade  dieser  G.  Band. 
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diiss  ein  Paar  siebenmal  im  Kreise  lienimtanzt  und  dass  am  Schlüsse 
jeder  Tour  der  Tänzer  eine  besondre  Bewef?ung  ausführt,  indem  er 
zuerst  mit  dem  rechten,  dann  mit  dem  linken  Fusse  auf  die  Erd^' 
stampft  und  sie  mit  dem  rechten  und  linken  Knie  und  Ellenbogen 
und  zuletzt  mit  der  Stirn  berührt.  In  Jütland,  wo  zwei  Burschen  mit 
eiininder  den  Siebenspnmg  tanzen,  machen  beide  Tänzer  die  genannten 
Bewegungen.  Am  Schlüsse  der  zu  jeder  Tour  wiederholten  liiedstrophe, 
die  natürlich  in  den  verschiedenen  (iegendcMi  verschieden  lautet,  werden 
meist  die  'Sprünge'  gezählt:  ''s  ist  einer',  ''s  siml  zweie'  u.  s.  w. 

Die  hier  unter  Nr.  III  geg(jbene  Aufzeichnung  ^De  Zeven  Sprong* 
fand  sich  in  der  Handschrift  34  der  Bibliothek  der  Amsterdamer 
llaatschappij  tot  bevordering  der  toonkunst,  einer  um  1770  angelegten 
Sammlung  von  708  Volksmelodien  und  Tauzweisen  (in  Quer  8^  ohne 
Texte).  Neben  manchen  Opernarien  und  Militärmärschen  (Nr.  556: 
De  Brandenburgsche  Marsch  =  Der  alte  Dessauer)  erregen  einige 
vom  Auslande  her  eingedrungeiu^  verbreitete  W(»isen  unser  Interesse, 
so  Nr.  271:  God  bles  the  hing,  755:  Marlbroug  fs'en  va-t-en  guerre]^ 
38:  Broeder  Michel  of  Tryn  myn  engel  =  '(.lestern  Abend  war  Vetter 
Michel  da',  bei  L.  Erk,  Liederschatz  1,  Nr.  30,  und  Böhme,  Ge- 
schichte des  Tanzes  2,  159  Nr.  251.  Der  als  Nr.  448  auftretenden 
Weise :  De  Zeven  Sprong  habe  ich  den  Text  untergelegt,  den  G.  Kalff, 
Het  Lied  in  de  Middeleeuwen^  Leiden  1883,  S.  536  aus  Zwolle  mitteilt. 
Die  eigentlich  zu  diesem  Texte  gehörende  Melodie  wird  F.  van  Duyse 
später  veröffentlichen  und  dann  auch  über  ein  Lied  des  sept  sauts 
berichten,  das  noch  jetzt  alljährlich  zu  Chimay  im  Hennegau  bei  einer 
Procession  gesungen  wird. 

Als  Nr.  IV.  der  Musikbeilage  folgt  die  französische  Version  als 
die  älteste  aller  bekannten  Aufzeichnungen.  Der  Text,  von  dem  ich 
nur  die  beiden  ersten  Strophen  abdnicken  lassc^,  scheint  eine  junge 
Dichtung  im  galanten  Schäferstile  zu  sein. 

m.    Pierlala. 

Das  Lied  von  Pierlala  ist  in  den  Niederlanden  seit  den  Einfällen 
der  Franzosen  unter  Ludwig  XIV.  aufgekommen  luicl  öfter  umgestaltet 
worden.  Einen  Text  von  17  Stroj)hen  mit  dem  Anfange  ^Komt  hier 
dl  by  en  hoort  een  kluchf  gab  J.  F.  Willems,  Oude  vlaemsche  Liedereti 
(lent  1848,  Nr.  129;  er  ist  nebst  der  M(^lodie  wiederholt  von  F.  A.  Snel- 
laert,  Oude  en  nieuwe  Liedjes,  Gent  1852,  Nr.  57  =  2.  AuÜ.  1864, 
Nr.  75,  und  abgekürzt  im  Niederdeutschen  Liederbuch,  Hamburg  1884 
Nr.  54,  ohne  die  Melodie  bei  Hoffmann  von  Fallersleben,  Nieder- 
ländische Volkslieder  ^  1856  Nr.  161.  Eine  auf  24  Strophen  ange- 
wachsene Fassung  mit  gleichem  Anfange  und  einer  zweiten  Melodie 
steht  bei  A.  Lootc^is  et  J.  M.  E.  Feys,  Chants  populaires  flamands. 
Bniges  1879  Nr.  87.  Sehr  ähnlich  ist  der  gleichfalls  24  Strophen 
umfassende  Text  und  die  Melodie  gestaltet  im  Nederlandsch  Liederboei 
uitgegeven  door  het  Willems  -  Fonds  (Gent  1891 — 92)  2,  165  Nr.  81. 
Eine  vierte  Fassung  von  10  Strophen   und   einer   neuen  Weise  finden 
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wir  bei  E.  de  Coussemaker,  Chants  poptdaires  des  Flatnands  de 
France,  Gand  1856  Nr.  98;  sie  beginnt:  ^Als  Pierlala  nu  ruym 
^wee  jaer\  Vgl.  noch  van  Paemel,  CoUectian  flamande  de  feuüles 
volantes  Nr.  51  and  J.  van  Yloton.  Nederlandsche  Baker-  en 
Kinderrijmen  1874,  S.  37.  Fragmentarisch  ist  das  Lied  auch  nach 
Deutschland  gewandert:  vgl.  Schmitz,  Sitten  und  Sagen  des  Eifler 
Volkes  (1850)  1,  102:  eine  fiinfstrophige  Aufzeichnung  aus  Olden- 
burg :  'Pierlala  war  ein  einzger  Sohn',  die  L.  Erk,  Deutsche  Volks- 
lieder Bd.  2,  Heft  4 — 5  (1844)  Nr.  14  veröffentlichte,  ist  sogar  in 
studentische  Kommersbücher  übergegangen,  wobei  der  Held  sich  zu 
einem  'Bierlala'  umtaufen  lassen  musste.  Die  Erksche  Melodie  weicht 
von  den  vier  niederländischen  ab,  auch  ist  die  Zeilenzahl  der  Strophen 
von  acht  auf  sechs  verringert. 

Aelter  als  die  bisher  envähnten  Aufzeichnungen  ist  die  in  der 
Musikbeilage  unter  Nr.  V.  aus  der  oben  S.  17  angeführten  Amsterdamer 
Handschrift  34  Nr.  32  abgedruckte  Melodie,  die  auch  in  der  S.  15 
beschriebenen  Handschrift  45  auf  Bl.  63b  erhalten  ist.  Sie  geht  wie 
die  übrigen  im  ^/g  Takt  und  ähnelt  am  meisten  der  zweiten  Weise 
bei  Lootens  und  Feys.  Den  fehlenden  Text  habe  ich  nach  Willems 
hinzugefügt. 

lY.    Drinck  Liedeken. 

1.  Van  waer  compt  ons  den  coeleu  wyn, 
£n  van  waer  compt  ons  den  coelen  wyn, 

£n  van  waer  dorn  daer,  en  van  waer  compt  ons  den  coelen  wyn? 

2.  Hy  compt  van  Ceulen  ouer  den  Ryn. 

3.  Hoe  compt  die  meyt  al  aen  den  wyn? 

4.  Die  vrouw'  die  gheeft  de  meyt  dat  ghelt 

5.  lloe  compt  die  vrouw^  al  aen  dat  ghelt? 

6.  Den  man  die  gheeft  die  vrouw^  dat  ghelt. 

7.  Hoe  compt  den  man  al  aen  dat  ghelt? 

8.  Den  boer  die  gheeft  den  man  dat  ghelt. 
\).     Hoe  compt  den  boer  al  aen  dat  ghelt? 

10.     Den  boer  die  saeyt  en  maeyt  dat  velt, 

En  van  daer  soo  cryght  den  boer  dat  ghelt, 
En  den  boer  en  den  man  en  die  vrouw' 
En  die  meyt  en  den  wyn  en  den  Ryn, 
En  van  daer  compt  ons  den  coelen  wyn. 

Dies  Lied  steht  mit  der  in  der  Musikbeilage  Nr.  VI.  abgedruckten 
Melodie  in  einer  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  sehr  sorgfaltig  ge- 
schriebenen, mit  ein-  und  zweistimmigen  Weisen  versehenen  und  mit 
grossen  Federzeichmmgen  geschmückten  Sammlung  von  Liebes-,  Tanz- 
imd  Trinkliedern  in  französischer  und  italienischer,  teilweise  auch 
spanischer  und  holländischer  Sprache,  die  unter  der  Bezeichnung 
Mscr.  Blankenb.  125 — 12G  fol.  auf  der  herzoglichen  Bibliothek  in 
Wolfenbüttel  liegt,  und  zwar  in  Band  125,  Bl.  IGa.  Der  ursprüngliche 
Besitzer,  vielleicht  auch  Sammler  Avird  durch  die  Inschrift:  *Jfe  suis 
appartenant  a  Monsieur  Charles  Cousin'  angegeben;  daraufkamen  die 
Bände  an  den  Herzog  Ludwig  Rudolf  von  Braunschweig  (1671 — 1735), 
dessen  Ex-libris  eingeklebt  ist. 

BERLIN.  Johannes  Bolte. 
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DeF  Kaland  des  Pfaffen  Konemann. 


*   "N.^^  •K^'% 


Als  Franz  Pfeiffer  die  erste  Auflage  von  Goedekes  Grundriss 
in  der  Gennania  1857,  S.  503  besprach,  machte  er  auf  den  von 
Goedeke  ausgelassenen  mittelniederdeutschen  Kaland  des  Pfaflfen  Kone- 
mann aus  Dingelstedt  am  Huy  aufmerksam  und  wünschte  dem  von 
Wilhelm  Schatz  1851  nur  auszugsweise  bekannt  gemachten  Ge- 
dichte, w^enn  es  auch  dichterisch  völlig  wertlos  >väre,  doch  um  seines 
Alters  und  seiner  sprachlichen  Bedeutung  willen  eine  vollständige 
Ausgabe.  Auch  Goedeke  hat  sich  dann  in  der  zweiten  Bearbeitung 
seines  Grundrisses  dieses  Sprachdenkmals  angenommen,  indem  er, 
ähnlich  wie  Pfeiffer,  S.  478  betonte,  dass  der  aus  dem  13.  Jahi'- 
liundei*t  stammende  Kaland  schon  seines  Alters  und  seiner  Heimat 
wegen  längst  eine  Herausgabe  verdient  hätte. 

Im  23.  Jahrgange  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte 
und  Altertumskunde  1890,  erste  Hälfte,  S.  99  ff.  ist  nun  eine  von 
dem  Arcliivrat  Dr.  jur.  G.  Sello  bearbeitete  vollständige  Ausgabe 
(„Des  Pfaffen  Konemann  Gedicht  vom  Kaland  zu  Eilenstedt  am  Huy^) 
erschienen,  die  zum  Zweck  hat,  ^für  eine  Sammlung  und  Bearbeitung 
der  Kalandsstatuten  einen  Beitrag  zu  liefern^;  vergl.  a.  a.  0.  S.  100. 
Während  Seilos,  von  Seelmann  im  Korrespondenzl)latt  XV,  61  f.  be- 
sprochene, Arbeit,  die  sich  durch  manche  historische  Erläuteningen 
auszeichnet,  den  angegebenen  Zweck  gut  eriiillen  mag,  wird  mit  der 
sprachlichen  Behandlung  dieses  nicht  unwichtigen  Denkmals,  das  lür 
den  Sprach-  und  Literaturforscher  doch  mehr  ist  als  eine  Statuten- 
sammlung,   mancher    Philologe    nicht    ganz    einverstanden    sein. 

Ich  glaube  in  diesen  Zeilen  zur  Kritik  des  Kalandes  etwas  bei- 
tragen zu  können,  weil  ich  eine  Handschrift  nielir  kenne  als  der  Her- 
ausgeber und  mich  länger  mit  einer  Ausgabe  des  Gedichtes  bescliäftigt 
habe.  Eine  abschliessende  Behandlung  des  (legenstandes  lässt  sich 
freilich  noch  nicht  bieten;  ich  werde  aber  die  Krage  zu  erörtern  ver- 
suchen, wie  das  Gedicht  nach  den  mir  bis  jetzt  bekannten  Hülfs- 
mitteln  zu  seiner  Rekonstruktion  sich  darstellt. 

Um  meine  Bemerkung  über  Sellos  Behandlung  des  Sprachlichen 
zu  begründen,  greife  ich  zunächst  einige  Einzelheiten  heraus. 

V.  79  des  Sellosclicu  Textes,  über  dessen  Ansprüche  auf  Echtheit  später 
die  Kede  sein  wird,  heisst  es: 

„Man  sal  is  deti  getfunnen, 
de  daz  irwerben  kunnen 
mit  zucht  unde  mit  gute, 
mit  eindrachten  mute, 
brüderlichen,  sunder  vare, 
de  spehen  sin  uphare; 
der  scU  man  toeaen  wie." 

2» 
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Der  vorletzte  Vers  scheint  zu  bedeuten:  rixosi  sint  remati  (vergL  H  78), 
schliesst  sich  also  inhaltlich  an  den  folgenden  an.  Das  Wort  upJuire  =  uphare  = 
uphör  =  bei  Seite  zeigt  die  im  md.  Dialekt  von  Weinhold,  Mhd.  Gr.*  §  116  be- 
zeugte Neigung,  o  nach  a  zu  öffnen.  Vergl.  Kalaud  H  762  vorsack:  ok  und  Wein- 
hold, Mhd.  Gr.*  §  07.  [Andere  Belege  fiir  diesen  Wechsel  aus  dem  Gedichte  sind: 
iaweme  915.  iawem  1026.  Der  umgekehrte  Fall  liegt  in  moch  =  mach  776  vor 
(Weinhold  S.  32),  das  von  Sello  als  Schreibfehler  angesehen  und  im  Texte  ge- 
ändert ist.]  Der  Herausgeber  aber  bemerkt  zu  den  oben  ausgeschriebenen  Versen 
S.  llö:  „^pe,  Subst.,  Hohn,  Spott;  a^j.  höhnisch,  spöttisch.  —  uphare  weiss  ich 
nicht  zu  erklären;  darf  man  an  ein  Compos.  von  mnd.  hären,  schärfen,  deoikeu, 
sodass  zu  übersetzen  wäre:  brüderlich,  ohne  Hinterlist,  welche  zur  Spott- 
sucht   (spSen  sin)  aufreizt?"*) 

V.  264  kommt  das  bekannte  Wort  selegerede  in  der  md.  Form  vor:  so  der 
sele  gerade;  dazu  lautet  die  Bemerkung  des  Herausgebers :  „gerade,  in  den  Rechts- 
quellen bekanntlich:  Frauengerät;  hier  allgemeiner  überhaupt  Ausstattung.*' 

Dass  Wörter  wie  sich  (v.  755)  pleonastisch  wiederholt  werden,  lehren  Volks- 
sprache und  volkstümliche  Schriftsteller.  Vergl.  Oldecops  Chronik,  S.  692  meiner 
Ausgabe  und  Kaland  (H)  1203  f.  Der  Herausgeber  entfernt  es  als  ungehörig  und 
stört  den  Vers. 

Im  V.  1025  schreibt  Sello  dem  md.  Bearbeiter  eine  Form  zu,  die  es  schwer- 
lich gibt,  wenn  er  degeliker  als  adverbium  =  „gebührend"  erklärt;  im  folgenden 
Verse  wird  dann  achte  als  „Verdienst"  übersetzt.  Die  betreffenden  Verse  lauten  in  A: 

„Ich  sprach  unde  spreke  iz  recht, 

das  goi  voil  wesen  recht 

nach  dode  mit  gerichte; 

des  zwiveÜ  mit  nichte; 

dllein  sin  ordel  si 

alle  degeliker  bi 

ia  toeme  na  siner  achte/* 

Wahrscheiulich  ist  nur  degelikes  zu  lesen;  r  und  s  wechseln  in  der  unten 
von  mir  wiedergegebeneu  Handschrift  H  und  in  B,  wie  auch  sonst,  häufig;  und 
der  Bearbeiter  von  B  ist  im  Rechte,  wenn  er  die  Stelle  so  wie  H  bietet: 

,ylk  hebbe  hir  tovarn  ghesecht, 

bat  God  wil  wesen  recht 

Na  dussem  doede  myt  gerichte. 

Des  schülle  gy  twiveln  mit  nichte, 

Wol  doch  syn  ordel  sy 

Uns  alle  daghe  by 

Jatoelkem  na  syner  achte/' 

Auch  Formen  wie  Kalys  275")  =  Kalant  und  goder  in  völlig  ungramma- 
tischer Verbindung  werden  dem  Konemann  aufgebürdet.    Vergl.  S.  101  und  102. 

Andererseits  ändert  Sello  bezeugte  Formen  wie  1278  A  den  cracht  in  de 
cracht;  Geschlechtswechsel  belegt  bei  diesem  Worte  Weinhold  S.  309.') 

Wenn  dede  =  qui  (v.  404)  „De,  de'*  geschrieben  ynrdj  liegt  unrichtige  Auf- 
fassung zu  Grunde.    Das  Nähere  lehrt  Lübben,  Mnd.  Gr.  S.  113. 

V.  355  liest  der  Herausgeber  mir  unverständlich  „des  wc  will*  ec  hehben 
rad**  für  „wiüec**.  Die  in  den  Text  gesetzten  Apostrophe  wie  in :  „has'  tu'z**  oder 
„wir  tu*'  sind  mindestens  sehr  gewagt.  Warum  wird  w  =  v  geändert,  v  =  w  be- 
lassen? Vergl.  S.  105.  Mitteldeutsches  est  für  ist  110  war  nicht  als  Fehler  zu 
verbessern.    Vergl.  ir  =  er  1164,  wenn  1166  =  1164  ist. 


*)  Seelmann  schlug  a.  a.  0.  S.  62  vor  de  spehe  sin  up  hare,  Koppmann, 
Korrespondenzblatt  XV,  93  de  spehen  sin  upkare;  des. 

')  Seelmann  besserte  a.  a.  0. :  An  toogetaner  wis  Man  halden  sal  kalendis, 
wogegen  Koppmann  S.  93  sich  aussprach. 

')  Vergl.  das  Schwanken  bei  herde  431  A ;  Seelmann  S.  62.    Koppmann  S.  93 
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Sellos  Abdruck  lässt  ferner  teste  kritiselie  (inindsätze  bei  der 
Textgestaltung  vermissen.  Über  den  Dialekt  des  ursprünglichen  Ge- 
dichtes hat  sich  Sello  keine  endgültige  Ansicht  gebildet.  S.  102  wird 
zunächst  ein  Beweis  versucht,  dass  die  Urschrift  rein  niederdeutsch 
gew^esen;  aber  der  Beweis  ist  einesteils  recht  unvollständig,  andern- 
teils  wird  auch  unrichtiges  Beweismaterial  verwendet,  wenn  Sello  z. 
B.  di  für  nur  niederdeutsch  hält  oder  die  Vertauschung  von  u?  und 
V  für  specifisch  niederdeutsch  ausgibt.  Vergl.  Weinhohl,  Mhd.  Gr.* 
S.  514  und  169.  Der  Reim  goder:  moder  ist  oben  schon  erwähnt; 
ich  lese  103  togoder  =  togader, 

^Dem  gegenüber",  fährt  nun  der  Herausgeber  fort,  ^stehen  aber 
wieder  rein  hochdeutsche  Reime,  wie  nothaft:  selscaft  48,  paffen: 
straffen  74,  nutze:  quaze  314."  Von  den  aufgeführten  Reimen  ist 
keiner  rein  hochdeutsch;  zum  ersten  vergl.  z.  B.  Leitzmann,  Unter- 
suchungen über  Berthold  von  Holle  S.  34,  zum  zweiten  Weinhold, 
Mhd.  Gr.  S.  105,  zum  dritten  etwa  I)W.  u.  d.  Worte  Quas. 

Die  Unsicherheit  des  Herausgebers  inbetreff  des  ursprünglichen 
Dialektes  erhellt  besonders  aus  seinen  Schlussworten  S.  102:  ;,Sodass 
Juan  in  dem  Abschreiber,  eine  rein  niederdeutsche  Urform  voraus- 
gesetzt, zugleich  einen  teilweisen  l'mdichter  zu  sehen  hätte.  Oder 
schrieb  Konemann,  wie  Schatz  annimmt  (S.  2),  in  einem  aus  nieder- 
und  hochdeutsch  gemischten  Dialekt  (vgl.  Wackerna  gel,  Gesch.  d.  D. 
Litteratur,  S.  123,  129),  welchen  der  Abschreiber  noch  mehr  hoch- 
deutsch färbte." 

Bei  solcher  Unklarheit  hat  nun  der  Herausgeber  auch  nieder- 
deutsches in  jenen  md.  Mischdialekt  von  A  (V.  858)  übernommen. 
Vergl.  die  Konjektur  871  Anmerkung. 

P^rwägt  man  nun  die  gleich  zu  erörternde,  von  Sello  nur  un- 
vollkommen gelöste  Frage  nach  den  Handschriften  und  Recensionen  ^) 
des  (iedichtes,  'so  wird  sich  noch  mehr  zeigen,  dass  der  von  ihm  ge- 
gebene Text  in  mehr  als  einer  Hinsiclit  davon  entfernt  ist,  der  ur- 
sprüngliche Konemanns  zu  sein. 

In  seiner  originalen  Gestalt  ist  das  ohne  Zweifel  viel  abge- 
schriebene, auf  bestimmtem  (iebiete  n^cht  verbreitete  und  in  den 
Kalandsversammlungen  oft  benutzte  Gedicht  noch  nicht  aufgefunden. 
Auch  die  Handschrift  A,  Nr.  778  der  Kopiarien  im  Magdeburger 
Staatsarchive,  die  noch  im  XIII.  Jahrhundert  (entstanden  ist  und  erst 
dem  Eilenstedter,  dann  dem  Halberstildtc»!-  Kalande  gehörte  und  von 
Schatz  und  Sello  zu  (irunde  gelegt  wurde,  l)ezeichnet  nur  gleichsam 
eine  Station  auf  dem  Wege  zum  gesuchten  Originale.  Der  Dialekt 
der  Hs.  A  erweist  sich  als  der  einer  mitteldeutschen  tJberarbeitung 
der  niederdeutschen  Urschrift.  Den  wesentlich  mitteldeutschen  Charakter 
der  Handschrift  A  hat  Sello  nicht  beachtet.  Sello  S.  104  ff.  Wenn 
sich  Seelmanns  (S.  02)  Schluss  auf  niederrheinische  Herkunft   einiger 

*)  Die  geringfügigen  Änderungen,  welche  von  dein  Halberstädtcr  Bearbeiter 
herrühren  und  unter  A'  vermerkt  sind,  können  doch  nicht  die  Annahme  einer 
selbständigen  lUcension  begründen.    Sello  S.  103  f. 
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Reime  in  A  bestätigt,  möchte  ich  der  zweiten  von  ihm  angedeuteten 
Möglichkeit  den  Vorzug  gel)cn,  dass  mitteltVäukische  Vorbilder  hier 
eingewirkt  haben. 

Die  Handschrift  H,  Nr.  771)  im  Staatsarchiv  zu  Magdeburg, 
(Sello  S.  110  f.)  hat  den  nd.  Sprachstand  bewahrt.  Sie  stammt  aus 
Osterwieck.  Auch  Sellos  dritte  Hs.  l'  (Sello  S.  111),  einst  dem  Kaland 
zu  Oschersleben  gehörig,  ist  niederdeutschen  Gepräges.  Nur  5  von 
J.  A.  Steyer  abgedruckte  Bruchstücke  sind  davon  erhalten.  Vergl. 
Seelmann  S.  61. 

Zu  diesem  handschriftlichen  Materia le  liige  ich  nun  eine  vierte, 
niederdeutsche  Hs.  hinzu.  Sie  ist,  wie  Hs.  B,  neueren  Datums,  wohl 
im  vorigen  Jahrhundert  auf  7  Bogen  Papier  in  Folio  2  spaltig  mit 
ziemlich  grosser  Sicherheit  deutlich  und  stiuber  geschrieben.  Der 
erste  halbe  Bogen  ist  leer  gelassen.  Die  Überschrift  lautet:  ^^tDer 
Homburgische  Kaland^  ex  veteri  manuscripto,  quod  Hornburgi  in  scrinio 
ecdesiae  asservatur.''  Sie  befand  sich  im  Besitz  des  verdienten  Gym- 
nasialdirektors Dr.  Schmidt  zu  Halberstadt,  welcher  mir  dieselbe  im 
Jahre  1888  in  liberalster  Weise  zur  Verfügung  stellte. 

Nach  der  Überschrift  ist  sie  aus  einer  alten  Hs.  im  Archiv  der 
Kirche  zu  Hornburg  geflossen;  eine  Nachfrage  ergab,  dass  eine  Hs. 
des  Kalandes  im  dortigen  Archiv  nicht  mehr  vorhanden  ist,  wie  mir 
Herr  Oberpfarrer  A.  Kaselitz  zu  Hornburg  gefälligst  mitteilte. 

Das  Alter  jenes  als  Quelle  erwähnten  vetus  manuscriptimi  lässt 
sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Abschrift  H  schliessen.  Abgesehen 
von  dem  ganz  vereinzelt  einmal  nachzuweisenden  Eindringen  neuerer 
Orthographie  des  Abschreibers  (vonnahnt  640;  vgl.  aber  ()55  u.  ö.), 
bezeugen  Fehler  wie  das  Auftreten  von  t  für  r,  n  lür  a  und  umge- 
kehrt, k  für  ty  V  für  o,  e  iür  r,  s  lur  e,  n  für  c,  eine  Vorlage  aus 
der  Zeit  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts.  Der  Si)rachstand  ist  jener 
der  besten  Zeit  des  Mittelniederdeutschen,  wie  er  in  jüngeren  Hand- 
schriften erscheint.  V(?rgl.  ou  für  o  288  und  1194  (Lübben,  Mnd. 
Gr.  S.  25).  die  m.assvolle  Verwendung  der  (iemination  und  des  h, 
die  Erhaltung  der  charakteristischen  alten  Formen.  Damit  stimmt 
auch  die  metrische  Beschaffenheit  dieser  Recension  überein;  häufig 
fehlt  die  Senkung,  was  Sello  zu  verkennen  scheint,  wenn  er  S.  104 
von  einer  modernen  Umgestaltung  des  Versmasses  in  B  redet  und 
hinzufügt:  „Zwischen  je  zwei  Hebungen  fehlt  die  Senkung  nun  nicht 
mehr.*'     Vergleiche  aber  z.  B.  1437.  1403.  1433. 

Obgleich  H  derselben  Redaktion  wie  B  folgt,  hat  sie  doch  auch 
B  gegenüber  selbständigen  Wert.  Verderbnissen  in  B  gegenüber  hat 
H  die  richtige  Lesart  in  folgenden  Fällen  bewahrt:  101  neyber^  B 
neuber.  —  210  soket  =  sotct,  B  so^tt.  —  512  So  da^  he  des  denystes 
moghe  tvesen  vry  (lies  quit)^  Edder  gheven  ome  so  lange  vryst  und  tyd; 
hier  hat  B  von  Vers  512  nur  die  Worte  „wwde  quid'^;  über  das,  was 
in  B  unseren  Versen  513  bis  515  in  H  entspricht,  lässt  Sello  uns  im 
Unklaren.  —  643  innichlikf  B  innichliken.  —  810  dünne,  B  dumme 
(nach   Sellos  Schweigen   zu   schliessen).  —  9G5   algelike,   B  engeliken. 
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Die  unmögliche  Form   dond   in  B  1194    ist    von  Sello   wolil  nur  ver- 
lesen aus  daud.     uw  H  =  dorch  1284  in  B. 

Eine  fünfte  Hs.  wäre  erhalten  nach  einem  an  mich  gerichteten 
Schreiben  des  Herrn  Geh.  Archiv-Rats  v.  Mülverstedt  vom  23.  April 
1888,  in  dem  es  heisst.  dass  im  Magdeburger  Staats- Archive  „zwei 
auf  den  Kaland  zu  Osterwieck  bezügliche  poetische  Handschriften 
aufbewahrt"  würden.  Da  wird  jedoch  ein  Irrtum  vorliegen;  Sello 
würde  die  etwa  vorhandene  Handschrift  benutzt  haben. 

Bevor  wir  nun  die  Handschriften  ihrem  Werte  nach  ordnen  und 
die  Recensionen  des  Gedichtes  zu  bestimmen  suchen,  ist  die  Frage 
nach  dem  ursi)rünglichen  Dialekt  der  Dichtung  zu  beantworten.  Die 
Annahme  eines  mitteldeutschen  Charakters  der  Urschrift  stützte  sich 
auf  nichts  anderes,  als  auf  die  Beschaffenheit  der  einzigen  Hand- 
schrift A,  welche,  weil  sie  die  älteste  der  erhaltenen  zu  sein  scheint, 
von  Schatz  und  Sello  ohne  weiteres  zu  Grunde  gelegt  ist.  Jene  An- 
nahme ist  aber  in  diesem  Falle  unzutreffend. 

Einen  Beweis  für  den  niederdeutschen  Charakter  der  Urschrift 
liefern  die  verhältnismässig  zahlreichen  Fälle,  in  denen  selbst  in  der 
Handschrift  A  unverschobenes  t  allen  Änderungsversuchen  des  mittel- 
deutschen Bearbeiters  zum  Trotz  erhalten  blieb,  mitderdat:  o/ 514. 
deit:  weit  851.  antlat:  trinüat  1320.  vgl.  1233.  sat:  bat  1371.  grot: 
not  1044  =  1100.     deste  bat:  missedat  1185. 

Aus  sonstigen  Fonnen  und  dem  Sprachgut  in  A,  das  allerdings 
meist  niederdeutsch  ist  oder  das  Gepräge  der  Übersetzung  trägt,  ist 
ein  zwingender  Beweis  deshalb  nicht  zu  entnehmen,  weil  die  betreffen- 
den Fonnen  und  Wörter  möglicherweise  auch  mitteldeutsch  gebraucht 
sind.  Für  vieles  dieser  Art  steht  das  fest.  Jedenfalls  bestätigen  aber 
W^oilfonnen  und  Sprachgut  den  Schluss  auf  den  niederdeutschen 
('harakter  der  Urschrift. 

Feiner  ist  die  Heimat  des  Dichters  niederdeutsch;  das  Gedicht 
war  offenbar  für  niederdeutsch  redende  Leute  gewöhnlicher  Bildung 
berechnet. 

Sodann  stehen  der  einen  mitteldeutschen  Bearbeitung  drei  bis 
jetzt  bekannt  gewordene  niederdeutsche  gegenüber,  wonach  das  von 
Jellinghaus  in  Pauls  Grundriss  H  423  über  das  Handschriftenverhältnis 
Bemerkte  zu  berichtigen  ist. 

Hören  wir  auf,  dem  Dialekte  der  Handschrift  A  massgebende 
Bedeutung  zuzuerkennen,  so  erweist  sich  die  Fassung  von  A  nur  als 
eine  mitteldeutsche  Umarbeitung  des  ursprünglichen  Gedichtes,  unter 
deren  dürftiger  Hülle  die  Züge  des  echten  Gedichtes  hervorbrechen. 
Beispiele,  in  denen  die  Unzulänglichkeit  und  Ungeschicklichkeit  der 
Bearbeitung  besonders  hervortreten,  sind  folgende. 

II  288  =  A  272 

Nu  dout,  also  ik  gick  bidde,  Nu  dut,  aU  ich  tu  bidde, 

ünde  höret  nu  [dat]  dridde,  unde  höret  daz  dridde, 

In  welker  wise  und  wudane  Juind  an  wogetaner  wia 

Dat  men  holden  schal  den  kaland.  man  hcdden  säl  den  Kdiys, 
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Auch  Sello  nennt  die  Form  Kalys  nnerlu^rt,  steht  aber  nicht  an, 
sie  8.  108  dem  Konomfuni  ziiziischreihon.  Allerdings  ist  anzunehmen, 
dass  auch  H  h^ichst  wahrscheinlich  den  alten  Text  schon  erweitert 
oder  sonst  modifiziert  hnhen  wird.     Vergleiche  ferner: 

=  A  861 

II  iK)2  Iz  ist  nu  al  voUenhracht, 

li  is  nu  aüe  vullenhracht,  swclz  Ju  was  irdacht 

Aüe  dat  iu  darvan  wart  gesacht,  dem  sundere  zo  heile. 

Dem  sunder  to  heyle.  Dus  gaff  sich  got  veile; 

Alms  gaff  sich  Ood  veyle.  8<>5  al  sin  geven  daz  was  deine 

Unde  leyt  so  grot  dorch  unse  sunde  gegen  der  martir  eine, 

We  were  nu,  dede  konde  de  he  led  durch  unse  sunde. 

Laien  uth  dem  gemode  Wer  were  nu,  de  künde 

De  goUlike  goyde?  lazen  uz  dem  muthe 

Nu  lath  dek  synen  kummer  wesen  leyt  870  de  goddeliken  guthe? 

Myt  gantzer  dancknamicheyt.  Nu  laz  dir  sinen  knmber  leii 

mit  ganzer  dancknamicheit. 

Vers  Si}')  f.  sind  offenbar  interpoliert  und  enthalten  einen  sinn- 
losen oder  sinnlos  ausgedrückten  (iedanken.  wie  ihn  der  Bearbeiter 
von  A  auch  sonst  in  den  Text  bringt,  z.  B.  1011  vergl.  unten.  Für 
den  jedenfalls  verdorl)enen  Vers  871  vermutet  Sello  entweder  die 
Lesart  von  H  oder:  mi  lut  dir  sin  den  kumberleit;  bei  dieser  Fassung 
vermisst  man  aber  das  Pronomen  possessivum. 

Unmittelbar  vor  d(»r  eben  besprochenen  Stelle  gehen  folgende 
von  dem  Bearbeiter  wied(M*  arg  misshandelten  Verse  her: 

857  Noch  so  wart  ein  trostlich  wort 
do  Consummatum  est  he  sprach. 
Hey,  waz  goie  daran  lach. 

Nur  durch  die  jüngeren  Handschriften  werden  wir  auf  das  Kclite 
geluhrt:  in  H   lauti»n  die  entsprechenden  Worte: 

898  Noch  so  wart  van  ome  gMwrt 
Eyn  so  sanfftmodich  word; 
He  sprack:  Cotisurnnrntum  est. 
Eya,  welk  grot  goyde  daranne  ist. 

Ebenso  ungeschickt  und  leichtfertig  ist  die  Wiedergabe  ftdgen- 
der  Stelle: 

II  ]04.'>  Dat  is  ores  meysten  iammers  slach, 
Dat  sick  dat  nummer  endet 
1040  Unde  ok  dat  se  syn  ghewendet 
Van  Goddes  angesichte  dar. 
Dat  maket  alle  ore  pyne  swar 
Unde  dat  se  nummer  werden  rro. 
Des  sprickct  David  ok  also. 

Dafür  bietet  A: 

KHXi  ir  meiste  iamers  slach, 

daz  diz  sich  nimher  endet, 

unde  daz  se  sin  gependet 
1010  goddes  angesichtis, 

alle  pine  licht  is. 

Davit  sprikt  also. 

Der  dem  letzten  entsprechende  Reimvers  fehlt  ganz;  Sello  ergänzt 
ihn  diesmal  nicht,  oder  hat  sein  Fehlen  übersehen. 
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Schon  diese  Proben  der  Textgestaltung  in  A  bc^weisen,  dass  die 
Handschrift  von  dem  Originale  sich  zu  weit  entfernt,  um  überhaupt, 
abgesehen  von  ihrem  Dinlekte,  als  durcliweg  massgebender  Faktor 
der  Überlieferung  anerkannt  zu  werden.  Die  entsprechenden  Stellen 
aus  H  aber  lassen  erkennen,  dass  die  Ret^ensionen  von  A  und  H 
ziemlich  weit  auseinander  gehen.  M  B  folgt  nun  allerdings  derselben 
Art  der  Überliefeining  wi(»  H:  dennoch  haben  beide  Handschriften 
verschiedene  Vorlagen  gehabt.  Das  letztere  ergibt  sich  schon  aus 
den  oben  S.  22  g(4nachten  Zusammenstellungen,  durch  welche  der 
selbständige  Wert  von  H  zu  erläutern  war,  aber  auch  aus  denjenigen 
Stellen,  in  denen  B  das  Richtige  der  Handschrift  H  gegenüber  ver- 
tritt: (es  werden  hier,  wie  oben,  nur  die  wichtigeren  Abweichimgen 
angeführt)  303  kamen  dar  in  B.  darin  kamen  H.  573  ist  in  H  der 
halbe  Vers  verloren:  B  scheint  mit  A  übereinzustimmen,  da  die  An- 
merkung über  B  schweigt.  (il)7.  7()(i  scref  A.  (BV)  scriffi  H.  Auch 
Bemerkungen  in  B  OK)  lehlen  in  H:  umgekehrt  scheint  es  bei  der 
f'berschrift  vor  Vers  448  zu  sein. 

Die  gemeinsame  Abstamnmng  von  H  und  B  wird  durch  gemein- 
same Fehler  ausser  Frage  gestellt:  Vers  r»  Sick  =  Gick.  1442  iraff 
=  trast.  Auch  die  Orthographie  ist  bis  auf  die  Verwendung  von  ck, 
gh,  w  im  ganzen  die  nämliche. 

Es  bleibt  sehr  zu  bedauern,  dass  von  V  nur  5  Bruchstücke  er- 
halten sind;  die  Handschrift  selbst  soll  aus  dem  Magistrats-Archive 
von  Oschersleben  entwendet  sein.  C'  nämlich  schliesst  sich,  soweit 
die  Fragmente  ein  iTteil  gestatten,  enger  an  A,  sodass  wir  wahr- 
scheinlich das  Verfahren  des  mitteldeutschen  Bearbeiters  verfolgen 
könnten,  wenn  V  erhalten  wäre,  was  für  eine  Herstellung  des  (ledichtes 
von  grosser  Bedtuitung  sein  würde. 

Die  Lage  der  Überliefenmg  würdt»  demnach  in  folgender  Figur 
zum  Ausdruck  kommen. 


Y  Z 

A  A 

A      (^^  B      H 

Je  freier  nun  der  Bearbeiter  vcm  A  mit  dem  ihm  vorliegenden 
Texte  umging,  desto  wichtiger  wird  iür  die  Erkenntnis  des  Ursprüng- 
lichen die  Überlieferung  der  Gnippe  \\\\,  Wälirend  H  Sello  ganz 
fehlte,  ist  ihm  auch  inbetreff  der  Verwendung  von  B  nicht  zuzugeben, 
dass  er  „alle  irgend  erheblichen  Abweichungen  von  Inlialt  und  Form 
in  die  Anmerkungen  aufgenommen  habe",  wie  er  S.  111  versichert. 
Vorausgesetzt,  dass  B  wie  sonst  mit  H  übereinstimmt,  sind  an  nicht 
wenigen  Stellen  die  erhebliclien  Abweichungen  von  B  übergangen; 
vergl.  z.  B.  A  20—28  mit  H  21,  22.  A  50.  57  mit  H  53,  54.  A 
495/G  mit  H  530/7.     A  1012/3  mit  H  1048/9. 

V  Scelmann  erkannte  bereits  S.  Gl,  dass  A  dem  Schreiber  von  B  (H)  nicht 
vorgelegen  hat. 
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So  schien  es  in  Anbetracht  des  selbständigen  Wertes  von  H 
für  die  Erkenntnis  der  Redaktionen  des  Gedichtes  nötig,  H  unverkürzt 
bekannt  zu  machen.  A  als  Veiireter  der  Handschriftengruppe  AC  == 
Y  und  H  als  Vertreter  von  BH  =  Z  werden  solange  neben  einander 
anerkannt  werden  müssen,  bis  ein  glücklicher  Fund  eine  Vennittelung 
herbeiführt  und  die  Herstellung  möglich  macht. 


Der  Hornburgische  Kaland, 
ex  veteri  Manuscripto,  quod  Hornburgi  in  scrinio  eeclesiae  asservatnr. 

Höret  leyen,  höret  papeii,  [K.  1»  Sp.  IJ 

Höret  riddere,  höret  knapen. 

De  god  hefft  her  gesant 

Hir  an  dussen  kalant, 
5  Ditt  ghedichte  unde  mere 

Gick  allen  to  eyner  lere, 

De  leyen  doch  bisunderen  an. 

De  sick  des  latines  nicht  vorstan. 

Dut,  dat  we  hier  lesen, 
10  Dat  schal  orer  aller  lectio  wesen, 

Dat  se  sick  hiran 

Der  sake  rechte  vorstan 

Unde  merken  even  darby, 

Wu  de  kalant  gefunden  sy, 
15  Unde  welkerhaude  vromen 

Daraff  mögen  komen, 

Unde  wimie  den  kalant  schuUe  holden: 

Des  schal  dut  gedichte  wolden 

Unde  mannige  gude  lere  geven. 
20  We  se  wdl  merken  even. 

Merket  alle  to  juwen  vromen, 

Wuraff  de  kalant  sy  gekomen. 

Dusse  selschop  wart  ghefunden 

Van  sunte  Peter  in  den  stunden 
25  Siner  dage  liir  bevoreu, 

Den  god  darto  hadde  uterkoion, 

Dat  he  is  ghenant  de  steyn. 

Dar  de  love  al  by  eyn  f^^p.  2] 

Genslick  is  up  ghebuwet 
30  Unde  mit  godde  vortiiiwet, 

Do  de  apostelen  alle  quamen 

Myt  sunte  Petro  tosamen 

Unde  lüde  vele,  de  se  larden 

6  Sick. 
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Unde  alle  daghe  bekarden 
[In  actibus  apostolorum  Capite  IV.    Multitudinis  crcdentinm  erat  cor  unnm  et 

anima  uua.] 
85  To  der  leve  goddes. 

De  weren  alle  eviies  modes, 
Evnes  herten  unde  evner  sele; 
Nemant  sprack  vau  synem  deile. 
Ore  gud,  grot  unde  kleyne, 

40  Dat  was  öne  allen  ghenieyne. 
(In  actibus  apostolorum.    Nee  ({uisquam  aliquid  esse  snnin  dicebat,  sed  erant 

illonim  oninia  communia  etc.] 

Se  deilden  under  sik  dat  gued 

Kynem  iowelken  na  syner  nod. 

Islikem  wart  sin  geloeli, 

Dat  se  alle  liadden  ghenoeli. 
4.5  Ut  dussen  darna  sproten 

Seven  unde  seventich  andere  genoten. 

De  weren  ok  goddes  jüngeren  genant, 

Unde  worden  ghesant  in  alle  lant.  [Bl.  1'^  Sp.  l] 

Darna  van  stunden  to  stunden 
50  Worden  broderseliop  gefunden 

Unde  mannigerhande  leven. 

De  noch  hüte  sin  gheblcven. 

Ut  dem  sulven  bylde  twar. 

So  men  sud  al  opembar, 
55  Is  de  kalant  getogen; 

Wente  de  papen  nicht  enniogen 

Alle  wesen  an  stiebten; 

De  moten  ok  berichten 

Capellen,  kerken  unde  parren 
00  Unde  de  zele  vorwaren. 

Des  hebben  de  wvsen  erheven 

Dusser  kalande  h^ven, 

Dar  ni(^n  selschop  mach  vinden 

Unde  sick  mvt  der  vorbvnden, 
()5  Nicht  dorch  bisschoj)s  ghebodt, 

Sunder  hitterliken  donih  god. 

Nu  sut  men  it  vaken  gescheyn. 

Dat  leyen  undci  papen  overeyn 

Sick  an  einer  selschop  vordragen; 
70  Dat  kan  nemande  myshagen. 

Wente  it  mach  komen 

One  an  beyden  parten  to  vromen. 

Men  schal  it  allen  gunnen. 

De  dat  erwerven  kunnen 
75  Mit  tucht  unde  goyde 


75  Erst    war    geschrieben  „tucht  vau   de";   dann  sind  die  beiden   letzten 
Wörter  durchgestrichen  und  dafür  ist  „unde"  geschrieben. 
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Unde  myt  eyndrechtem  gemoyte. 

Broderliken,  sunder  viii\ 

Sunder  8i)ottery(»  gar. 

Merket,  dat  dusse  selscliop 
80  Uude  wimnichlike  brodorschop 

Helft  eyn  pawes  to  Rome. 

Den  ek  Pelagiiim  nome, 

Bestediget  myt  syner  gewalt 

Unde  hefft  darto  mannichfalt  [Sp.  2J 

85  Ghegeven  fyne  lere. 

Süss  möge  gy  merken  deste  mere, 

Wu  dusse  kalant  is  befredet 

Unde  van  pawesliker  walt  bestedet. 

Dorch  wat  de  kaland  ghemaket  8i. 

Nu  höret  vort,  wu  sick  dat  saket, 
1)0  Unde  dorch  wat  de  kalant  sy  gemaket. 

He  is  bedacht  to  heile 

Beyde  dem  lyve  und  der  zele; 

Des  lyves  hevl  lid  daran, 

Also  ik  mek  vorsynnen  kan. 
05  Dat  sick  under  stunden 

Vrommede  lüde  frunden, 

Dat  se  werden  truwe  brodere. 

Recht  so  se  sin  van  evner  moder. 

Dar  Salomon,  de  wyse  man, 

100  Dussen  sproke  heft't  van  gedan: 

[Melior  est  vicinus,  qui  juxta,  quam  fratcr  jjrorul.J 

Eyn  truwe  neyber  beter  is 

Wen  evn  lifflick  broder,  dat  is  wis. 

De  dar  wonet  verne. 

Dut  moghe  gy  merken  gerne. 
105  Ik  hebbe  ghelegen  unde  hebbe  ghedacht 

Beyde  dach  unde  nacht 

Mit  sorchtbldigem  gemoyte, 

Wat  an  der  werld  goyde 

Dat  alderbeste  were. 
110  Gued,  gewalt  unde  ere. 

Dat  vinde  ik  alle  wandelbar: 

Synder  eyn  dinck  merke  ik  dar, 

Dat  mvn  svn  helft  uterkoren 

Vor  anderen  dingen  tovoren, 
115  Dat  is  eyn  truwe  stede  frund:  [Bl.  2»  Sp.  l] 

Dat  duncket  meck  de  beste  fund. 

[Amico  üdeli  milla  est  comparatio.    Kcclcsiastes.J 
W^ente  Salomon  de  wyse 
Helft  an  alle  synem  pryse 
Den  steden,  truwen  fninden 
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120  Nu  niclit  likes  gefunden. 
[Proverbiorum.    Vae  soli!  si  cecideiit,  non  habet  sublevautem.] 

We  dem,  de  iillevne  schal  svn: 

Wente  valt  he,  dat  is  syn  pyn, 

I)at  lie  neniande  liefft,  de  one  wedder  upheve 

Edder  jennigerleyen  trost  gheve. 
125  Dat  kan  eyn  truwe  tmid  al  vorgoyden: 

Wente  de  is  huwo  in  allen  noden. 

Dat  schaltu  vort  ok  darhy  proven. 

Wente  de  waren  viiind  kunnen  lucht  bedroven 

Scheideword,  torn  noch  hat, 

130  De  leve  stillet  alle  dat. 
[Proverbiorum.     Vir  amabilis  ad  societatcm  magi»  amicus  erit.] 

Eyn  truwx'  frund  uterkoren 

Is  beter  wen  eyn  trund  angeboren. 

[Nullius  boni  sine  socio  jocunda  possessio.] 

Neyn  gud  hett't  vuUe  goyde, 

It  ensy  denne,  dat  it  Ibyde 
135  Eyn  goytlick  kumpenye. 

Alle  valsches  frye. 

Noch  schaltu  merken  lyse, 

Wu  hoch  Seneca  de  wise 

Lovet  unde  pryset  den  steden,  truwen  frund: 

140  Daraff  sprickt  alsus  sin  mund:  [Sp.  2] 

[Amicicia  rebus  humanis  omnibus  est  praepoueuda.] 

Vor  alle  de  gave  der  erde 

Schal  van  gantzer  werde 

De  wäre  fruntschop  stigen. 

Des  wil  ok  Julius  nicht  swighen 
[Amicus  diu  quaeritur,  vix  invenitur,  iuveutus  cum  ditficultAte  observatur.] 
145  Unde  secht  alsus  in  synen  sproken: 

Tiiiwe  fiiinde  mot  men  langlie  soyken 

Unde  men  vind  se  niyt  swere; 

Men  schal  orer  warden  sere, 

Wauneir  se  funden  syn. 

150  Hir  van  sprickt  ok  Augustyn: 
[Illam  legem  amicicio  justissimam  esse  arbitror,  ijua  pniescribitur,  ut  uou  miuus 

nee  plus  quis(|ue  amicum  quam  se  ipsuin  diligat.) 
De  beste  e  niangk  guden  frunden 
Is:  leff  hebben  to  allen  stunden 
Evn  den  anderen  so  svn  liff 
Ane  hat  unde  ane  alle  kitt* 
155  Unde  ane  jennigerleye  quad  gebere. 
Ach,  wu  leifflick  dat  werc, 
Dar  men  de  fruntschop  vunde, 
Dat  vnmt  mochte  myt  frunde 
So  myt  sick  sulven  kosen, 

123  De  he.     157  vuude  Hu,  viude. 
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160  Gensliken  vorholen  vor  den  bösen. 

Van  sodanen  fiiinde  secht  uns  de  man, 

Den  ik  liir  vor  genomet  han: 

Alsiis  schaltii  stcde  frunde  merken 

Beyde  an  worden  und  an  werken:  [Bl.  2^  Sp.  l] 

165  Eyn  imnd  hört  den  anderen  gerne  spreken 

Unde  kan  alle  syne  word  to  den  besten  reken; 

He  hört  ok  gerne  van  onie  seggen, 

It  sy  an  steden  edder  au  wegen; 

He  sacht  ok  sulvest  van  ome  gerne, 
170  He  sy  ome  na  edder  verne; 

Ok  dencket  he  siner  to  aller  tvd, 

Unde  alle  syn  wille  daran  1yd, 

Dat  he  ome  syne  hulpe  do, 

It  sy  kolt,  heit,  spade  edder  vro; 
175  Ok  qweme  dat  so.  und  were  des  noth, 

He  ghinge  myd  ome  ^vel  in  den  doed. 

Synen  torn  wil  he  bewaren; 

Dat  is  der  rechten  leve  karn. 

Ok  sut  he  one  bedrovet 
180  Unde  unmod  an  ome  provet, 

Hc  is  dama  myt  synen  seden, 

Dat  he  one  bringet  wedder  to  freden. 

Synes  gheluckes  is  he  gemeyt; 

AI  syn  ungelucke  is  ome  leyt. 
185  He  lovet  ok  alle  tyd  den  dach, 

In  dem  he  by  ome  wesen  mach; 

Wente  des  is  ghevrauwet  syn  sin. 

Van  ome  wesen,  dat  l)ringet  ome  pyu. 

Ok  wat  eyn  vrund  levct, 
IDO  De  ander  alle  tyd  darna  strevet, 

Dat  he  dat  sulven  in  herten  gruiid 

Ok  heflFt  leff  to  aller  stund. 

Wat  he  batet,  dat  batet  ok  ome. 

Ok  maket  he  ome  bequeme 
11)5  Alle,  de  he  immer  mach, 

It  SV  uacht  edder  dach: 

Unde  bringhet  de  in  syne  fnmtschop 

Und  in  lefflikc  kimtschop. 

Ok  steyt  hc  darna  alle  daghe,  [Sp-  2] 

200  Dat  he  ome  io  l)ehage. 

Wat  he  ome  gyfft,  dat  bewaret  he  gerne; 

Dat  kumi)t  van  ome  seiden  verne. 

He  de}i,  ok  alle  tyd  na  synem  rade, 

It  sy  nacht,  dach,  vro  edder  spade. 


172  dama.     178  kam  =  kern;  zum  Reime  a:  e  vgl  1216/7.    712/3.    674/5. 
584.'5.    579/80.    359/60.    200  beghage. 
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205  Ue  wise  man  Isidorus 

De  sprickt  darvan  alsus: 

[Amicitia  est  amicorum  societas.] 

Au  leve  twier  lierten  band 

Dat  is  reclit  fruntscliop  genant. 

Vruntschop  sotet  lucke. 
210  Ik  meyne,  se  ok  Vordrucke 

Des  ungheluckes  gallen. 

De  enletli  ok  nicht  vallen 

Dat  suftenbare  herte 

An  mystrostes  sniei*te. 
215  An  aller  rede 

Steyt  io  de  Inintscliop  «tede. 

De  falsche  dunckelfiiind 

De  wankelt  io  to  aller  stund. 

He  dreclit  dat  honnich  in  dem  nnindc, 
220  Und  drecht  doch  valsch  in  herten  gründe. 

Vor  mek  maket  he  syne  word  gar  slicht, 

Hinder  mek  is  he  so  quad  eyn  wicht. 

Wol  dem  to  allen  stunden. 

De  eynen  tniwen  »'nind  hefft  gefunden, 
225  Dem  he  alles  gudes  mach  gheloven 

Dat  mach  mon  wol  by  Davitte  proven. 
[Ecce  quam  bonum  et  quam  jocundum,  habitare  fratrcs  iu  uuum.] 

Su  wu  gued,  wu  lustichlich,  [Bl.  3»  Sp.  1] 

Dar  de  truwen  broder  sammen  sick 

Und  undereynander  sick  befrundet. 
230  Dat  uns  dat  evangelium  ok  vorkundet: 
[Ubi  duo  vel  tres  cougregati  fuerint  in  uoinine  meo,  in  medio  eorum  sum.] 

God  sprickt:  Wu  vaken  dat  gesche, 

Wur  twene  edder  dre 

Sick  in  synem  namen 

Mit  rechter  leve  sammen 
235  In  allerleye  stidde. 

Dar  wil  he  io  wescn  midde. 

Nu  höret  van  dem  heyle, 

De  gescheyn  mach  der  zele 

Van  dusser  selschop  unde  vorplicht. 
240  Alle  selschop  were  nicht, 

Also  ek  lese  unde  prove. 

De  sick  myt  godde  nicht  erhove. 

In  god  unde  dorch  god. 

Höret  nu  alle  sin  gebot: 
[Hoc  est  praeceptum  meum,  ut  diligatis  invicem,  sicut  dilexi  vos.] 
245  Alsus  sprickt  Johannes  breff: 

Hebbet  gick  undernander  leff, 


209  soket.    213  sustenbare.    222  ghe. 
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Also  ik  gick  lR»l)be  gedan. 

Alsus  scluil  imse  leve  «tan, 

Dat  we  to  godde  brocbten 
250  Gerne,  eft'  we  mochten, 

AI  unse  frund  gliemeyne. 

Dat  Ion  euis  nicht  eleyne, 

Dat  god  uns  darvor  wil  glieven 

Na  dusseni  krancen  leven.  [^p.  2] 

•255  Wertlick  leve  vorgeyt, 

Aller  erst  denne  bestevt 

c 

De  wäre  leve  nivt  lone. 

t' 

Dat  steyt  ghesereven  schone: 
[Ego  vos  clegi  et  posui  vos,  ut  eatis,  qui  fructum  atferatis  et  fructus  vester  maueat.] 

Ik  hebbe  gick  uterkoren 
200  Ut  aller  werld  tovorn, 

Dat  gy  gan  na  tucht 

Uudc  bringen  der  leve  frucht. 

De  ewich  warende  sy. 

Hir  machuien  merken  by, 
205  Wu  grot  heyl  und  vrome 

Van  rechter  fruntschop  komc. 

Van  warer  fruntschop  goyte 

Wert  eyn  bedrovet  ghemoyte 

Irluchtet  van  aller  swere 
270  Unde  vint  dar  trost  unde  lere. 

Hir  mach  ok  frund  frunde 

Secker  bichten  syne  sunde 
[(  ontitomini  alterutrum  peccata  vestra  et  orate  pro  invicein,  iit  salvemiiü.] 
Unde  soyken  darto  guden  rad 
Unde  helpen  sick  myt  guder  dat, 
275  Unde  moghen  gelick  den  frunden  und  magen 

Eyn  des  anderen  uod  und  borden  dragen. 
[Alter  alterius  onera  portate,  et  sie  adimplebitis  legem  Christi.] 

Noch  vintme  liiir  gnade  vele 

Unde  guden  trost  der  zele, 

De  dusser  fruntschop  volge  mede 
280  An  almoscn  unde  an  bede  [1^1.  3»^  Sp.  ij 

Na  den  doede  unde  vor. 

Wur  vint  men  dat  anderswurV 

Na  dem  dode  eyn  stede  frund 

Dat  is  eyn  salich  fund, 
285  De  siner  zele  plecht  myt  guden  werken 

An  klostcren,  clusen  und  an  kcrken. 

Wu  nie  den  kaland  holden  schal. 
Nu  dout,  also  ik  gick  bidde, 
Unde  höret  nu  [datj  dridde. 


254  kraunen.    269  Itluchtet.    284  satich. 
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In  welker  wise  und  wudane  hand 
290  Dat  nien  holden  schal  den  kaland. 

Men  schal  hebben  eynen  deken, 

(Dat  wil  ik  niyt  gheloven  spreken) 

Dusser  selschop  bequeme, 

Wiis,  fredesam  und  anneuie, 
205  Dede  wontliken  alle  sake 

Utrichte  unde  bestentlick  niake, 

So  ovnen  wisen  manne  behort; 

De  ok  mvt  svuer  brodere  vulbord 

An  (hissen  kaland  neme 
300  Alle,  de  dar  to  sin  bequeme 

Unde  dusser  broderschap  werdich  sin. 

De  quadeu  schullen  nummer  komen  darin. 

Men  schal  ok  in  allen  steden 

Dussem  deken  beden 
305  Horsam,  tucht  und  ere. 

Noch  schal  men  hebben  mere 

Ome  to  hulpe  eynen  kemerere. 

De  myt  alle  synem  gcl)ere 

Ome  bequeme  sy 
310  Tnde  wone  den  broderen  mvt  truwe  bv. 

Unde  de  ane  alle  vare 

Dusser  broderschop  gud  beware. 

Dusse  kemerer  schal  ok  darna  wesen 

Unde  late  des  avendes  vigiHen  lesen,  [Sp-  2] 

315  Wen  des  kalandes  tyd  is  ghekomen: 

Des  mögen  de  zele  nemen  vronien. 

Under  des  de  kock  mvt  dem  werde 

Srhullen  myt  orem  ge verde 

Berichten  unde  berevden  de  s])vse, 
320  Dat  de  sv  an  sulker  wvse, 

Dat  der  sy  ghenoch, 

Eynen  iowelken  sin  ghevocli, 

Dat  or  ok  sy  to  mate, 

Dem  Ivve  nicht  to  overate. 
325  Dusse  kaland  schal  ok  niclit 

Mit  der  taverne  hebben  plicht. 

Jowelk  schal  drinken  svues  Ivves  mate 

Uiule  ga   denne  syne  strate; 

Wente  overat  unde  overdranck 
330  Maken  Ivff  unde  zele  kranck. 

Overat  an  der  spyse 

War})  Adanmie  uth  dem  paradyse 

Unde  krenck(»t  noch  hut<^  manigen  man. 


302  darinkomcu. 
NiederdeatBches  Jahrbuch.    XYlll. 
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Des  yinde  we  bescreven  stan 

[Non,  ut  edas,  vivas;  sed  edas,  ut  vivere  posais.] 
335  Men  schal  eten  dorch  dat  lovent; 

Dat  lifF  iß  dy  nicht  ghegeveu, 

Dathu  it  holdest  to  dem  vratc. 

Der  doget  kröne  is  de  mate. 

Sundere  we  also  denet  dem  büke, 
340  Dat  he  der  spyse  vele  vorsluke, 

De  mot  werden  vorstort. 

Dat  sint  des  apostelen  word: 

[Deus  et  hunc  et  haue  destniet.] 
God  wil  vorstoren  de  overflodichevt 

V 

Unde  alle,  de  oren  willen  dar  hebben  angeleyt. 

Van  den  gherichten  des  kalandes.  [Bl.  4>*  Sp.  1.] 

345  Nu  wil  ek  gick  segghen, 

Wu  de  werd  iuwer  schulle  plegen. 

De  werd  schal  geven  to  der  not 

Gued  beir  und  gud  brod 

Unde  veer  gude  gerichte, 
350  Der  enschal  he  myt  nichte 

Vorbat  overmeren; 

Koyken,  kese  unde  beren, 

Des  ghelick  gifFt  men  wol  darmede 

Na  unser  broderschap  zede. 
355  Dat  enschullen  neyne  richte  beton  noch  sin. 

Ok  enschal  nemand  wyn 

Tho  dussem  kalande  schencken 

Unde  unsen  wilkor  krencken: 

Id  were  denne,  dat  we  sende 
360  Wyn  dem  kalande. 

Hedde  ok  de  werd  sulven  wyn, 

So  geve  ik  vulbord  darin, 

Dat  he  wyn  mochte  gheven. 

Sick  mochte  anders  erheven 
365  So  kostlick  kost  unde  theer, 

Dat  eyn  den  anderen  iummer  mer 

Mit  der  koste  wolde  overpralen 

Unde  myt  homode  overhalen, 

Dat  it  worde  dar 
370  Den  armen  alte  swar. 

Noch  weyt  ik  eyn  leyt, 

Dat  is  de  quade  drunkenheyt 

De  sunder  twivel  daraff  wolde  komen; 

De  doch  nemande  bringet  vromeii, 

343  overslodicheyt. 
362  wulbord. 
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.^75  Also  ok  bescreven  steyt  [Bl.  4»-  Sp.  2.] 

[Proverbiorum.    Luxuriosa  res  est  vinum,  et  tumultuosa  est  ebiretas.] 

W}ii  uiide  drunkenheyt 

Mannighe  untuclit  erwecken 

Unde  alle  vorholen  dingk  updecken; 

Twischen  den  frunden  breken  se  de  [sonej, 
380  De  blöden  maken  se  kone. 

Hirumme  holdet  mate 

An  drinken  unde  an  eten, 

Up  dat  gy  moghen  frunde  wesen. 

Merket,  wat  we  mer  lesen: 
[Melius  est,  vocare  ad  olera  cum  caritate,  quam  ad  vitnlum  saginatum  cum  odio.] 
385  Dat  is  beter  und  themet  wol, 

Dat  men  myt  fruntscliop  geve  kol, 

Wen  dat  men  braden  gheve, 

Dar  de  fruntschop  binden  bleve. 
[Melier  est  bucella  panis  cum  gaudio,  quam  domus  plena  victimis  cum  jurgio.] 

Beter  is  eyn  schive  brodes, 
300  Dar  ik  by  mach  wesen  gudes  niodes, 

Wen  veer  richte  edder  vive 

Mit  torne  unde  myt  kyve. 

Nu  höret  dat  beste: 

De  werd  schal  syne  geste 
395  Entfangen  gar  vroliken 

Unde  bewisen  one  leiffliken 

Syn  vrolike  anghesichte; 

Dat  kan  alle  syne  gerichtc 

Ane  honnich  maken  zovte. 
400  Dat  spreke  ik  by  myner  goyte. 

Dat  sulve  leret  uns  ok  meyster  Esopus, 

De  dar  van  scrifft  alsus: 
[Emcndat   conditque   cibos   clcmencia   vultus,    ('onvivam    satiat       r,,,    ..     ^      .  ■, 

plus  dapc  frontis  hoiior.]  L»»-  4"'    ^P-  1-J 

We  svne  koste  wil  vrolik  bewan»n. 

De  late  alle  sorge  varen. 
405  Dewile  de  geste  by  (mie  syn, 

So  lovet  men  sin  brod,  beir  und  wyn. 

Unde  wat  he  vrolicken  hefft  ghegeven, 

Sunder  wen  men  myt  sick  sulven  sud  streven. 

De  vorluset  de  koste  unde  ok  de  gunst, 
410  Unde  hedde  he  ok  Salomonis  kunst. 

W^ettet,  lie  is  eyn  salich  man, 

De  vrolick  sin  l)rod  geven  kan. 

Hirane  schulle  gy  gyck  prisen 

Unde  iuwen  gesten  vrolicheyt  bewisen 
415  Unde  plegen  orer  also, 

Dat  se  de  spyse  make  vro. 

Eyn  dingk  schulle  gy  ok  beholden, 

8* 


u 

Dat  men  groter  tuclite  schal  woldon 

Ovei*  dem  dische  myt  allen  dingen. 
420  Men  schal  nicht  r()i)en  undc  singen, 

Sunder  niyt  groten  tuchten  eten 

ünde  aller  iintucht  vorgetten. 

Tho  dem  dissche  schal  men  lesen 

Unde  rechte  hovesch  wesen 
125  Unde  doch  vrolikes  modes 

Unde  spreken  alle  wat  gudes, 

Dar  beteringhe  ane  sy. 

Ok  schal  wesen  by 

Van  lins  alle  achtersprake ; 
480  Dat  is  so  quad  eyn  sake, 

Dat  alle  gude  kumpenie 

Orer  schullen  wesen  vrie. 

Dat  scrifft  ok  sunte  Aiigustin 

An  dem  dissche  syn : 
[yiiique  solct  dictis  absentiiim  rodere  vitam,  Ilunc  procul  a  nicnsa    ri^»    Ah  <      o  i 

cedcrc  posco  mea.]  •^  ^    ^^'  ^'^ 

485  Alle,  de  sick  des  vliten, 

Dat  se  de  lüde  bvten 

Myt  achtersprake  hinder  one  her, 

De  sduillen  mvnen  dissclie  inninier  m(*r 

Unde  to  allen  tyden  wesen  verne. 
440  Diisser  lere  schalle  gy  ok  volgen  gerne 

Unde  schullen  nemandes  ovel  denken 

Unde  syn  gude  rochte  krencken. 

Wettet,  he  is  eyn  salich  man, 

De  alle  dingk  to  dem  besten  keren  kan, 
445  Unde  wat  one  nicht  tredet  an, 

Kan  laten  by  sick  hen  gan. 

Van  dem  broke  der  kalandes  brodere. 

Nu  sit  ok  all(^  des  vormaant, 

Dat  gy  dussen  kalant 

Nicht  vorsumet  sunder  nod. 
450  Sunder  we  dat  freveis  modes  doit. 

Dat  schal  unse  deken 

Myt  syner  ghewalt  wreken, 

So  dat  evnander  dorch  de  vare 

Dat  up  eyn  ander  tyd  beware. 
455  Noch  wettert  sunder  wan: 

Efl't  jennich  dunmier  man 

Hir  wedder  wolde  kvven 

Unde  unhorsam  bliven. 

Den  schal  me  hir  uth  driven 

461  uus. 
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Mi)  Uiulo  utli  (lussom  kalande  scriveii.  l^^-  ö*-  ^p-  1] 

So  (lat  (lo  dar  blive  van; 

Wriito  we  vindon  l)oscreven  stan: 
[Turpis  est  omnis  pars,  quae  iion  congruit  suo  toti.] 

Dat  stucke  is  schentlick, 

])at  nicht  ghevolgct  sick 
405  8vncui  ^antzem  doilc. 

Wat  hulpe,  dat  ik  dat  hclcV 

[l'na  ciiim  ovis  luorbida  totum  gregem  con*umpit.] 

Eyn  eynic'h  sc-hap  wandelbar 

Hevlecket  eynen  herde  gar, 

Dat  ]w  wert  al  unreyne. 
470  Siires  deges  eyn  kleyne 

Maket  vele  deges  sur; 

Unde  evn  kvverne  bur. 

De  kyves  vele  kan. 

De  is  den  svnen  evn  verliek  man, 
475  De  bv  onie  seindien  leven. 

Des  vinde  we  besereven: 

[Kjice  dcrisorem,  et  exibit  cum  eo  jurgium.] 

Den  kyveren  man  vordrift'. 

So  endet  sick  de  kytf. 

Na  dusser  lere  der  wisen 
480  Schal  men  sick  alle  tyd  prysen, 

Dat  men  sodane  lüde 

An  ilen  kalant  nicht  enlanghe  hude. 

Sunder  dat  men  se  darvan  latc 

Ane  jenigerleye  mate; 
485  Sunder  efft  dat  also  were  komen. 

Dat  se  misfanges  worden  angenomen, 

So  schal  men  doch  orer  nicht  lyden. 

Sunder  wedder  atl*  dem  kalande  snyden 

(So  evn  vul  ledemat) 
400  An  i-echten  tniwen.  uppe  dat,  [^P-  2-] 

Dat  dat  negeste  ledemat  sunder  wan 

Ok  nicht  envule  darvan. 

Nu  boret,  effet  men  (»vnen  man 

An  den  kaland  wil  entfan. 
4U5  De  schal  sunder  wedderstreven 

Eyn  halff  punt  wasses  gheven 

An  de  kemerv<\ 

Unde  eff  eyu  der  kumpanye 

Dorch  sake  wil  vorthven. 
500  De  schal  sick  alsus  vrven : 


468  herde  (grex)  sclieiut  nd.  wenig  bekannt.    GosclilechtflwecliRel,  dem  zufolge 
das  Wort  Masc.  wurde,   ist   wahrsclieinlich.     Vgl.   Korrespondenzblatt  XV,  62.  93. 
494  entfanghen. 
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He  schal  gheveii  vor  dat  dingk 

E)Tien  lodighen  verdingk 

Unde  vare  an  goddes  segen. 

Weret  ok  also  ghelegen, 
505  Dat  des  kalandes  eyn  geselle 

Van  klimmers  ungevelle 

Nicht  konde  denen  dem  kaland, 

Deme  schal  men  altohand 

Bewisen  broderlike  goyde, 
510  Efft  he  des  bidet  myt  othmode, 

So  dat  he  des  denystes  moghe  wesen  quit, 

Edder  gheven  ome  so  lange  vryst  und  tyd, 

Dat  he  sick  dartho  berede: 

Doch  mit  sodanem  underbeschede, 
515  Dat  synes  kummers  sware 

Si  schin  unde  openbare. 

Dar  schal  men  wol  up  proven 

Unde  ome  denne  der  tyd  erloven. 

Wn  und  wan  men  to  dem  Kalande  komen  schal. 

Nu  höret  mer,  wat  ick  gik  sage. 
520  An  dem  kalandes  daghe  [Bl.  5^.  Sp.  1.] 

Vro  an  der  morghen  stunde 

Des  kalandes  brodere  unde  frunde 

Schullen  alle  komen; 

Dat  ensy,  dat  we  worde  benomen 
525  Van  sunderliker  merckliken  nod, 

De  to  allen  tyden  mod 

Unde  in  allen  saken 

Den  mynschen  unschuldigh  maken. 

So  schal  men  singen  dar 
530  Dre  missen  edder  eyn  par; 

De  ersten  vor  de  doden, 

De  dar  noch  syn  in  noden, 

De  anderen  vor  de  broder 

Der  barmhertighen  moder, 
535  Der  junckfruwen  sunte  Marien, 

Dat  de  brodere  alle  wol  dyen 

An  lyve,  ere  und  an  gude, 

An  der  zele  unde  an  alle  orem  mode. 

Wen  sick  dusse  missen  erheveu, 
540  So  schullen  sick  darna  streveu 

De  papen,  dat  se  singhen  unde  lesen 

Unde  myt  oren  ruggelen  dar  wesen 

Myt  iniger  andacht  unde  anders  nicht. 


507  den  kaland.    611  vry. 
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De  leyen  schullen  ore  plicht 
545  Ok  dar  bringhen  to  hove, 

Dat  se  to  goddes  love 

Ore  beth  flytliken  spreken. 

Neyn  broder  schal  dat  breken, 

He  enbringhe  siii  opper  dar.  ^ 

550  Na  der  missen  nemet  war, 

Wu  me  dat  mandat  utleeht 

Unde  den  armen  de  voyte  twecht 

Na  dem  beide  unses  heren, 

Unde  dat  sulve  rechte  leren 
555  Unde  ervullen  dat  myt  der  daat. 

Do  he  myt  sinen  jüngeren  ath  [8p.  2^.] 

Unde  twoch  one  ore  voyte, 

He  sprack  one  so  rechte  soyte: 

[Si  ego  dominus  et  magister  lavi  vestros  pedes, 

et  V08  debetls  alter  alterius  lavare  pedes; 

exemplum  enim  dedi  vobis,  ut  et  vos  ita  faciatis.] 
Dut  hebbe  ick  gick  to  eynen  beide  ghedan, 
560  Uppe  dat  gy  rechte  lere  nemen  daiTan 

Unde  bewysen  juwer  eyn  den  anderen  othmodicheyt ; 
So  moghe  gy  erwerven  salicheyt. 

Wu  men  de  alme8eii  bereyden  »ehal. 

De  wert  myt  sinen  seden 

Schal  dar  de  almesen  bereyden, 
565  Dat  dar  nicht  ane  enschele. 

Sunder  dat  der  sy  so  vele, 

Alse  der  kalandes  broder  is, 

Dat  iowelk  sunder  mys 

Eynem  armen  an  dem  daghe 
570  Syne  voyte  sulven  twage 

Und  ome  eyne  almese  beyde. 

De  schal  [dar  sin  bereide.] 

Wen  dat  is  ghedan, 

So  schal  men  to  capittel  gan 
575  Unde  berichten  unde  overspreken 

Mit  fnmtschop  sunder  wreken, 

Wat  da  to  donde  sy. 

Alle  twidracht  de  sy  by. 

So  schalme  denne  to  dische  gan 
580  Unde  dar  schal  van  oven  an  de  doken  [Bl-  ß*-  ^P«  1] 

Benedicite  unde  den  segen  spreken 

Over  de  sulven  spyse, 

Unde  na  der  sulven  wyse 


572  Die  Wörter  De  schal  sind  wieder  durchgestrichen. 

580  Was  hinter  „Un^  folgte  ist  eines  Klexes  wegen  nicfU  zu  lesen. 
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Na  tem  eteii  gratias. 
585  Meli  schal  ok  under  des 
Vel  wolglietogeii  wesen, 
So  hir  vor  is  ghelesen, 
An  worden,  an  drancke,  an  spybc 
Unde  an  gotliker  wyse. 

Wa  men  don  schal,  wan  eyn  kalandes  broder  Kterfft. 

590  Nil  enhoret  dut  nicht  node, 

Wu  men  don  schal  an  dem  dode. 

Wen  der  broder  eyn  wil  sterven, 

So  schal  me  dat  werven 

To  den,  de  men  hebben  mach, 
595  It  sy  nacht  edder  dach, 

Dat  sc  komen  dar 

Unde  des  krancken  nemen  war 

Ome  de  sacramenta  to  geven, 

Unde  wat  ome  is  even 
GOO  To  syner  lesten  hennevail, 

Dat  de  werde  wel  l)ewart. 

Wen  deime  sin  dod  wert  vorncanen. 

So  schullen  se  dar  hen  komen, 

De  brodere  al  ghemeyn; 
605  Dat  schal  vorsumen  neyn. 

Vigilien  missen  schal  men  singhen 

Unde  de  graft*  vnllenbringen 

Schone  na  der  wonheyt, 

So  men  guden  frundcn  deyt. 
010  Unde  ein  iowelk  schal  darnach 

Wente  an  den  drittegesten  dach 

Unde  vorbat  aUe  dat  iar  LSp-  ^.] 

Der  sele  nemen  war. 

So  me  guder  vrunde  plecht. 
615  Ok  schalme  des  vorsumen  nicht, 

Dar  schal  eyn  iowelk  sunder  clageu 

Eynen  hympten  weites  hendragen, 

Dat  de  kemerer  dat  late 

Backen  an  guder  mate. 
620  Dat  schal  men  den  armen  deilen 

To  tröste  allen  crissen  seien. 

Nu  höret  ok  al  openbar: 

Des  drittigesten  schullen  nemen  war 

De  brodere  al  by  nameu, 
625  Dat  [se]  komen  to  samen 

Unde  den  drittigesten  began. 


(U4  guder  doppelt  geschrieben. 
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Also  s(»  (lo  l)igraft't  liel)beii  gliedau. 

Höret  vort,  wat  ik  gyk  sjijre: 

All  siint(*  (TalK'ii  daglie 
()3U  Schal  ovii  iow(^lk  suiulor  wotlderstreven 

EyiK'ii  Ilalberstodeschen  schillingk  geven 

Dussos  kalaiides  kriiuTero. 

Uppe  (lat  he  mogho  suikUt  swcn» 

Dom  koko  sin  Ion  eiitrichton. 
03')  Ok  schal  niyt  (h^n  siilvcii  plichton 

(ihcschcyn  uuses  kukcs  grafft. 

Wen  sin  l(>V(Mit  cvncn  ende  lieft, 

Unde  di>n,  also  nien  den  anderen  broderen  devt. 

Also  hir  vi>r  gcscreven  steyt. 
040  ük  SV  gvk  broderen  alle  vormahnt, 

Dede  gan  an  (hissen  kaland,  [Kl.  6^-  fcJp.  1.] 

Dat  iowelk  darna  vlite  sick 

Unde  spreke  alle  daghe  gar  innichlik 

Syn  gheb(»th  vor  dusse  kumpanye, 
045  l  pi)e  dat  se  wol  ghedye 

Hir  an  dusseni  lyve 

Und(»  innimer  nier  dort  blive 

Vri  van  allen  levden. 

Van  godde  unghescheden. 
050  Des  help  uns  allen  sanien 

De  almechtighe  god!     Amen. 

Kyii  sunderlick  vovmannighe. 

Kva.  leven  bi'oder  nivn. 

(iv  alle,  de  ghesanimet  svn 

Hir  an  dussen  kaland, 
055  Weset  des  van  nu^k  vorniand, 

Dat  kunipt  gick  to  goyte . 

Seyt  und  provet  an  iuwe  ghemoyte, 

\Vu  vraudenbar  dat  si. 

Dat  vrunt  vrunde  wonet  by, 
000  l'nd  vrund  to  vrunde  kome, 

Dat  is  lust  unde  vrome. 

So  nien  sued  to  (h'r  werlde  hire. 

Dar  se  doch  sund(»r  vire 

Sick   nioten  drach'ii  schevden 
005  Unde  ok  dicke  mvt  levden. 

Dodi  is  dat  sannnent  oyu  grod  wunne. 

Nu  merket  dat,  \ve  dat  merken  kunne: 
[O  quam  gloriosuiH  est  regniiin,  in  quo  cum  Chnstn  gaudent  omiics  saucti.] 
Wu  eisani  unde  wu  wunnebar 
It  niot  iummer  \vesc»n  dar, 
tITo  Dar  god  mit  alle  den  svnen  wuunichlik  L^P-  2.] 
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Sick  wil  vrauwcn  ewiclilick. 

Dat  is  der  gantzen  vraude  eyn  vund, 

Dar  god  alle  syne  fmnd 

Bringhen  wil  tosammen. 
675  So  moglien  sick  de  wol  seliemeu 

Unde  troren  van  schulden, 

De  dar  van  goddes  Luiden 

lummer  und  ewich  werden  vorstoten 

Unde  dar  ute  besloten 

680  Vor  des  hymmelrikes  deren, 

De  dut  Word  moten  hören: 
[Amen,  ameu  dico  vobis:  nescis  vos.    Vigilate  itaque,  quia  nescitis  diem 

neque  horam.] 

„Gad  hen,"  (dat  is  slicht) 

„Ik  erkenne  iuwer  nicht." 

Nu  waket,  leven  frunde, 
685  Gy  enwetten  nicht  den  dach  noch  de  stunde, 

Wan  god  wil  komen, 

Dat  gy  werden  henghenomen. 

Ik  Werne  gick  dorch  truwe: 

Hoydet  iuck  vor  der  naruwe. 
690  We  ewichliken  wert  vorloren. 

De  wcre  bether  ungheboren. 

Van  vorsumen  unde  vortheen 

Is  leydes  vele  gesehen 

Unde  schilt  noch  alle  daghe. 

695  Nu  höret,  wu  gik  dut  behaghe: 
[Ecclesiastes :   In  omnibus  opcribus  tuis  memorare  novissima  tua,   et  in  aetemum 

non  peccabis.] 
Bedencket  iuwe  lesten  stunde,  [Bl.  7»  Sp.  1] 

So  do  gy  nummer  sunde. 

Vorsynnet  gyk  in  der  tyd. 

Vel  mannich  nu  dar  1yd 

700  In  der  helle  gloyte  twar 

Van  valscher  hopeninghe,  dat  is  war. 

De  wyse  unde  hilge  lerer  Augustyn 

Is  des  eyn  tuch  myn: 
[Res  est,  quae  multos  occidit,  cum  dicunt:  cras,  cras.  cras;  et  subito  clauditur 

ostium  et  remanent  foris.] 

Beyden  wente  overnacht 
705  Hefft  mannighen  darto  bracht, 
Dat  he  dar  iith  bleyff. 
Sunte  Gregorius  uns  ok  scref: 
[Gregorius:  Quanti  ad  vesperam  sani  se  aliquid  iu  crastinum  putabant  acturos, 
et  tum  cadem  nocte  repentina  morte  defuncti  sunt.] 
Mannich  hefft  wol  wesen  ghesunt, 
Unde  dachte  in  der  avent  stunt 


672  wund.     (597  do  dv.     707  scrifft. 
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710  Van  diissen  unde  jennen  dinghen, 

De  he  wolde  vullenbringen 

Des  morgens.     Ome  dat  vordarff; 

Wente  he  in  der  nacht  snelles  dodes  sterf. 

Dorch  dussen  angest  und  var 
715  Nemet  myner  leren  war: 

Soket  godde,  dewyle  men  one  vinden  mach; 

Wente  he  is  alle  tyd  darnach, 

He  wil  hir  gnedich  wesen. 

An  der  erde,  so  we  lesen,  [Sp.  2] 

[Non  euim  veni  vocare  justos,  sed  peccatores  ad  penitonciam.] 
720  God  is  nicht  mynslick  gekomen 

Den  rechten  her  to  vronien, 

Sunder  dat  he  de  sunder  wil  laden 

Unde  bringhen  se  to  gnaden. 

Nu  nemet  an  juwe  ghemoyte 
725  Goddes  ghewalt,  wysheyt  unde  goite. 

He  mach,  he  kan,  he  wil, 

Gnadens  wei-t  ome  nicht  to  vel. 

Des  machstu,  sunder,  wesen  vro. 

Ezechiel  sprickt  ok  also: 
[Nunquam  voluntatis  mce  est  mors  impii  et  non  ut  convertatur  a  via  sua  mala 

et  vivat.] 

730  Dorch  den  propheten  spricket  god: 

Ik  wil  nicht  des  sunders  doed, 

Sunder  dat  he  sick  bekere. 

Noch  spricket  voii;  imse  here 

Unde  ropt  to  uns  hernedder: 
735  Kere  wedder,  kere  wedder, 

Sunamitis,  du  vel  soyte, 

Dat  ik  dy  schauwen  mote. 

Van  dussen  dinghen,  so  ik  las, 

Spricket  wo!  Jsaias: 

[Couvertimini  ad  me,  et  salvi  eritis.] 
740  Keret  gyck  to  mek  van  stund, 
So  werde  gy  ghesunt. 
He  spricket  ok  vort  an  dusser  stede 
Dussen  na  glioscreven  sprokc  mede: 
[Nunquam  mulier  potest  ol)livisci  infantem  suum,  ut  non  misereatur  filio 

uteri  sui.l  [Bl.  7^  Sp.  1] 

Wu  mochte  eyn  wifflick  win 
745  Vorgetten  ores  kyndes,  dat  or  liff 

Hefft  to  der  werlde  ghcbracht. 

Doch  is  se  des  under  tvden  umbedacht, 

Sunder,  du  machst  dat  wetten, 

Ik  wil  dyner  nummer  mer  vorgetten; 
750  Wultu  anders  sulven  darto. 

715  lerer. 
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Des  scrift't  uns  suiite  Bernhart  ok  jilso: 
[Nüu  horniisti  confiteiitem  latrouein,  nou  lacrimantem   peccatricein,   nou  Canaueam 
supplicautem,  iiou  depreliensam  in  adulterio,  iioii  siispirautem  publicauum,  uec 

neganteui  discipulum.] 

He  spriekt  alsus.  bin  ik  berieht: 

Hero,  du  vorsuiadost  nicht 

Den  scheker  an  dem  cruee,  noch  dat  wenen 
755  Der  sunderynnen  Marien  Magdalonen, 

Nocli  C'ananeani,  de  dek  nareyp. 

Noch  dat  \vift\  dat  nien  bogrej) 

An  dem  uneehte. 

Du  nemest  ok  to  eynem  knechte 
7()0  Den  publican  unde  tolner  Mattheuni. 

Ok  dynen  ajxJsteU'n  Petrum, 

De  dyner  drie  vorsack. 

Dync*  cruciger  nemestu  ok 

Wedder  to  dvner  gnade  schvn. 

7G5  Darvan  sprickt  ok  sunte  Augustyn: 
[?>ic  deus  reiuii  fcstinat  absolvcro  a  tonncnto  consciencie,  ([iiasi  ipsuin  plus 

passio  niiscri  rogat,  (piam  ipsuiu  miserum  passio  sui.]  [Sp.  2] 

(iod  is  stede  to  der  sone  bereyt; 
Wente  he  vel  lever  gnade  deyt. 
Wen  (hit  lie  den  sunder  lete  sterven 
Unde  ewichliken  vorderven. 
770  God  is  vul  alU'r  goyde. 

Dat  merket  al  an  juwem  niode: 
[Augustmus.     yucincun(|uc  norcssitas  cogit  peccatorera  ad  penitenciam,  uon  crimiuis 

iinmcnsitas,  non  vitc  ciionuitas  excludit  a  venia.] 

Wente  nu  wart  so  grod  sunde, 

Nocli  so  kort  de  stunde: 

God  de  voi'gevc^  de  sunde  gai*, 
775  Efft  de  wäre  ]'uw(»  wonet  dar. 

Xu  merket  aUe,  de  liir  sint: 

Dussen  god.  den  man  vint 

To  den  gnaden  sus  berevt 

Unde  to  gantzer  barmherticheyt, 
7S0  Wente  lie  bud  dem  sunder  alle  tyd  syne  gnade, 

It  si  nacht,  dach,  vro  edder  spade: 

Doch  lovet  h(»  ntu'i^en  dar  l)v, 
[Augustinus.     Qui  pcnitenti  veniam  sjjondct  peccauti,  dicra  crastinum  uon  promisit.] 
Dattu  des  doedes  svst  vry 
Den  ald(»rnegesten  dach. 
785  Nemand  seck(»r  wesen  mach. 

In  aller  tyd,  na  aller  stidde  L^l-  «*  ^1>-  1] 

Sliket  uns  de»  doet  io  midde; 
W'onte  he  nemandes  enschonet. 
De  ungewernden  he  lonet. 

775  iiiwet.     7b3  vry  syst.     7ö7  do  doet. 
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790  Des  steyt  glioscreven  also 

In  dem  hilghen  evangelio: 
[Vigilate  itaciue,  qiiia  nescitis,  qua  hora  dominus  ventnrns  sit.] 

(iy  seliulleii  wakeii  to  nn-hteii  tvdeii 

Unde  alle  tyd  de  suiule  vormiden. 

L'ppe  dat  gy  werden  reebtferdieh  ghevunden. 
TOf)  Wentc!  gy  wetten  nicht,  to  welken  stunden 

De  here  uns  wert  naien 

Unde  uns  van  liire  lialen. 

Sterven  is  eyn  sw(»rlieli  kitt*. 

Dar  siek  zele  und  lift' 
SOO  Mit  kunimerliken  leyden 

Van  eynander  moten  seheyden. 
[Coiifc<^tns  Jesus  iu  agonia  prolixius  orabat  et  factus  est  sudor  ejus  tan(|uam 

guttc  sanguinis  dccurrentis  in  terram.] 

(iod,  unse  here,  sulven  levt 

Doreh  dodes  angrst  hlodighes  sweitt. 

De  dod  is  <ler  mvnscheyt 
SOf)  Van  natur  eyn  groyt  greselielieyt : 

Unde  so  gy  helfet  vornonien. 

Van  sunden  is  de  dod  herghekomen. 

Wei'en  d(*  sunde  niclit  gewesen, 

So  hedde  we  des  docnles  wol  ghenes(»n. 
?^1()  Do  de  arme  duinie  zele 

To  orem  groten  unheyle 

Vorteich  des  leven  goddes, 

Synes  danckes  undt»  synes  hodes. 

De  moste  se  mit  grotem  killen  |HI.  H»  Sj).  2J 

slo  l'nde  myt  groten  wedderwillen 

Vorthieii  des  Icven  Ivves: 

Se  mach  <nes  wedderkyves 

Nicht  ghencten  de  lenghe. 

Se  moth  des  Ivves  dwenghe 
S20  Humen  myt  groter  sware. 

So  blifft  dat  lift'  opembare 

Liggen  also  eyn  vul  as, 

Dat  vor  karsch  unde  schone  was. 

Dut  scheiden  is  krett'tliken  swar. 
82')  Sunder  wert  de  zele  ok  dar 

Van  dem  almecht ighen  godde  gescheyden, 

Dat  wert  evn  levt  vor  allen  leyden. 

So  willen  dar  van  stund 

De  duvele,  de  worme  und(j  de  Irund 
'"^SO  Tohant  des  mynschen  erve  syn. 

Su  unde  prove,  wat  al  dyn  gud  und  dyn  gewin 

Dek  denne  mote  vromen: 


792  Sy.    822  wul.    ö29  vorme.     hunde?  [:  stunde.] 


46 

Wente  sus  veme  is  gekomen 
Din  ioghet,  lust,  ghewalt,  gued  und  ero, 
835  Nicht  wen  eflft  dyn  pyne  und  swere 
Deste  swarer  daraff  werde  und  sv. 
Ach,  leve  frund,  höre  my! 
Vorsynne  doch  dek  hirane, 
Unde  lath  van  valschenx  wane; 
840  Hebbe  dyner  sulven  hoyde. 

Des  sprickt  Bernhardus  de  gude: 
[Caro  clamat:  Ego  deficiam,  mundus  clamat:  Ego  decipiam,  diabolus:  Ego 

interficiam.] 

Dat  liff  sprickt:  ik  moth  vorgan; 

De  werld  lovet  valschen  wan;  [Bl.  8»»  Sp.  i] 

De  duvel  de  wil  doeden. 
845  Dar  umme  schaltu  dek  behoyden. 
He  is  van  manniger  list; 

Des  sunte  Augustyn  myn  tuge  ist: 
[Diabohis  modo  peccata  aliorum  gravia,  modo  nil  esse,  qiiod  perpetratum  est, 

modo  misericordem  Deum  loquitur.] 

Nu  seght  de  duvel  de  sunde  swar, 

Nu  alto  licht;  so  sprickt  he  dar, 
850  God  sy  barmhertich  unde  gued; 

So  bringet  he  denne  in  dinen  mod, 

Du  mögest  noch  langhe  leven. 

Alsus  kan  he  hindernisse  vele  gheven. 

Hir  wedder  hör,  wattu  dost: 
855  Denke  io,  dattu  sterven  most, 

Unde  schaff  dyne  houde 

Unde  beware  dek  vor  dem  ewighcn  doede* 

Nu  nym  ok  an  dynem  mod 

Dynes  schippers  dod 
8G0  Und  synen  groten  kummer, 

Den  kan  ik  vulspreken  uumnier. 

Den  van  unseu  schulden 

Cristus,  goddes  soue,  woldc  dulden. 

Van  dusser  marter  swere 
865  Merket  sunte  Bernhardus  lere: 
[Vide  pauperem  Clmstum,  vap^um,  siue  hospicio,  jacentem  intcr  hovcm  et  asinum 

in  prcsepio,  involutiim  in  vili  panniculo.] 

Sy  an,  mynsche,  dorch  god, 
Dussen  iammer  unde  nod, 
Cristum,  dat  klene  kvndelyn, 

Dat  dar  lach  in  der  kribbelin ;  [Bl.  8»>  Sp.  2] 

870  Snode  doike  was  syn  deckewand. 
He  vloch  in  Egipten  land, 
Up  dem  esele  he  reyt 
Dorch  syne  groten  othmodicheyt. 

846  Hir  is. 
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He  stund  an  dem  crace  naket. 
875  Dat  sick  alle  dorch  uns  saket. 

(lod  wart  ghofanghen  und  goplaget, 

Gegeyselt  unde  gehalslaget, 

Ghebunden  unde  angespyet, 

Beschimpet  unde  anghestryet, 
880  Manigerhande  wiis  ghehonet 

Unde  myt  scharpen  dornen  ghekronet. 

Hir  mach  men  wol  van  spreken: 

Syn  syde  wart  ome  dorchsteken, 

Lude  ropende  he  sterfft, 
885  Unde  so  bitterliken  uns  erwerfft 

Synes  vaders  hulde, 

De  dorch  unse  schulde 

So  langhe  was  vorloren. 

Nu  merke  duth  tovoren, 
890  Wu  goytliken  he  sprekende  hegan, 

Do  he  S}Tie  pyniger  sach  bi  sick  stan: 

[Pater  iguosce  illis,  quia  nesciunt,  quid  faciunt.] 

Gnade,  vader,  dusser  iammerliken  knechte; 

Wente  se  kunnen  sick  nicht  vorsynnen  rechte. 

Höret,  wu  sere  he  vor  syne  vyende  bat, 
895  Uppe  dat  orer  mochte  werden  rad. 

Meynstu,  dat  he  nicht  ensy 

Den  frunden  noch  fruntliker  byV 

Noch  so  wart  van  ome  ghehoii; 

Eyn  so  sanfftmodich  word,  [Bl.  9»  Sp.  IJ 

900  He  sprack:  Consumatum  est. 

Eya,  welk  grot  goyde  daranne  ist: 

It  ia  nu  alle  vullenbracht. 

Alle  dat  iu  dar  van  wart  gesacht, 

Dem  suuder  to  lievle. 
905  Alsus  gaif  sick  god  veylo 

Unde  leyt  so  grot  dorch  unse  sunde. 

We  were  nu,  dede  konde, 

Laten  uth  dem  geniode 

De  gottlike  goyde? 
910  Nu  lath  dek  svnen  kummer  wesen  levt 

Myt  gantzer  dancknamicheyt, 

Unde  bidde  one  des  tovoren, 

Dat  syn  marter  nummer  werde  verloren 

An  dek,  noch  in  nevner  saken 
915  Over  dek  ga  synes  bloedes  wrake; 

Sunder  dat  he  dek  behoyde 

Vor  dem  anderen  doede, 

Därmen  ewichliken  8tei*fl't 

Unde  nummer  mer  fraude  erwerflft. 
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920  Nu  höret,  wat  sunte  Bernbart 

Uns  vort  hefft  glielart: 
[Reniliardus.     Vide  caput  inclinatnm  ad  osonlandum,  brarliia  extensa  ad 
amplcxandiim,  manus  perfossas  ad  largiendiiro,  latus  apcrtiiin  ad  diligendiim,  tocius 

corporis  distcnsioncm  ad  se  totiim  iin])ciidcndum. 

(iod  is  to  der  gnade  bereyt: 

Dat  merket,  wu  he  steyt 

An  dem  erutze  opembare. 
S)2')  Synes  beides  nemet  wäre! 

He  hefft  syn  hovet  ghenoget  gar: 

Dat  betekent  uns  openbar,  [^^-  9*  Sp.  2J 

Dat  he  is  bereyt  darto, 

Dat  he  uns  (»vnen  kus  der  zone  do. 
\):M)  Syne  hende  sin  ghereeliet  utli, 

Darmidde  he  uns  syne  gnade  buth. 

Svn  band  do  lovet  uns  vrede: 

Syn  syde  steyt  open  dorch  de  rede», 

Dat  dyn  leve  unde  daneken  darin  komen. 
935  AI  syn  liff  steyt  dek  to  vromen. 

He  steyt  ok  dorch  dat  ghebunden, 

Dat  men  to  allen  stunden 

One  vinde  dar  berevde 

To  des  beruwers  bede. 
940  Vorsume  dek  liir  niclit! 

Na  dem  doede  wert  na  rechte  gliericht. 

Dat  (iod  na  dnssem  leveiidc  wil  rirliten  na  rechte. 

Ik  hebbe  hir  vor  ghescreven. 

Dat  god  wil  vorgeven 

llir  to  aller  stunde 
945  Iowelken  syne  sunde 

Unde  wil  barmhertich  wesen. 

Van  dem  godde  we  ok  h^sen 

Altehant  dar  bv, 

Dat  he  evn  recht  richter  sv 
950  Na  dussem  Ivve  dort. 

Nu  merket  mvne  word. 

Unde  wur  de  sele  blvve 

Na  dussem  krancken  live; 

Dar  eyn  so  kumpt  vi  in  Icyti'  ediler  leyt, 
955  Also  dat  bescreven  stevt: 

* 

Nullum  bomiin  irrcmuneratuiu,  nulluni  maluni  imj)uintuin.      [H.  9'»  S.  1] 
Wes  schal  ik  hirane  schonen? 
(iod  will  alle  gud  vorlonen 
Unde  alle  bosheyt  pynen. 
Dat  mot  denne  erschinen. 
900  Wan  de  sele  van  henne  vert, 


1)54  Daraa  so  kumpt  soV    B  met. 
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So  wert  or  beschert 

Under  drey  wegen  eyii: 

Do  salighen  sele  den  ersten  tlieon, 

Unde  ore  reyse  wert  ghekaii  to  hymraelrike 
9(15  Myt  den  engelen  algelike, 

Dar  se  ewicliliken  leben. 

Darvan  vinde  we  gescreven: 

[ßeati  mortui,  qui  in  domino  moriuntiir.j 

Salieh  sin,  de  dar  sin  ghestorven, 

Unde  liel)ben  hir  den  hvnimel  erworven 
i)70  Unde  dat  ewighe  levent. 

Den  anderen  wecii,  merket  even. 

De  sick  des  vorsuinpt, 

Dat  he  nicht  van  stunt  to  hymmel  kumpt, 

Und  is  doeli  ruwieh  gefunden 
975  Unde  gheloset  van  den  sunden 

Vor  dem  prister  in  der  biclit. 

Doch  so  enhett't  he  nicht 

De  })ote  vorvuUet  in  dem  leven. 

De  ome  vor  de  sunde  was  ghegeven. 
980  Des  mote  he  dort  boiten  snre 

An  dem  bitterliken  vegevnre. 

De  gude  suntc»  Augustyn 

Is  des  evn  tiich  mvn: 
[Purgandus  C8t  igne  purgatorii,   (pii  in  aliud  scculnm   distulit   frurtum  penitencie.] 

Dat  vegevur  sin  kiimmer  ist, 
985  De  sine  l)ote  hefft  ghevrist.  [Sp.  2] 

Wevnich  edder  vek»  na  svnen  schulden 

Mot  he  dort  pyne  dulden. 

Doch  de  pyne,  Icve  gheselle, 

Is  santt'ter  wen  de  helle: 
990  Doch  is  se  swarer,  dat  is  wis. 

Wen  icnnich  wertlick  i)yne  is. 

Dat  vegevur  so  langhe  wäret, 

Went  dat  de  sele  wert  gheklaret 

Myt  e venwichtiger  pyne  der  schult, 
995  Went  dat  de  böte  werde  vorvult 

Van  or  edder  oren  frunden,  dat  is  wis. 

So  hefft  de  fiiintschop  bogen  i)rys. 

De  bösen  geyste.  so  we  lesen, 

Schullen  dar  de  pyneger  wesen; 
1000  Doch  nicht  na  orem  beghere. 

Sunder  na  der  sunde  swere. 

Nu  merket,  wu  men  schal  komen 

Der  armen  sele  to  vromen 

De  an  dussen  noden  is! 


978  böte  nicht  vorvullet.    980  boite. 

Niederdeutüched  Jahrbuch.    XVIII. 
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1005  Dat  is  veirleyo  wiis: 

Mit  des  bodes  jnnifheyt, 

Mvt  txlnioseii.  do  men  dovt. 

Mvt  vastoii  uiuU»  kastven: 

Doch  so  mach  alder  best  jjfhedyeii 
1010  De  vcl  hilghe  misse. 

De  helpet  al  f^ewisse. 

Dusses  w(»ghes  wert  doeli  rad. 

AVente  sin  kummer  io  eyneii  eiid(»  liad. 

Vrund.  bv  mvinm  tniwen, 
101  ;■)  Vor  dem  dridden  weghe  mach  d(*k  gnnvcMi! 

Dat  is  eyn  nod  vor  aller  nod 

Tiid  macli  wol  heteii  de  ander  doed: 

De  weeh  geyt  to  der  heUe 

Nu  höre  du,  myn  geselle:  [ßl-  1<>*  ^V-  1] 

Mors  peccatorum  pcssiiiiu. 
1020  Dat  is:  Evn  doed  der  bösen. 

Sehahnen  dat  reete  glosen. 

Also  uns  David  heflft  berieht. 

So  wart  nu  so  ])oses  nicht. 

Se  moglien  nicht  vorswynden, 
1025  Se  moghen  ok  iuramer  mer  vinden 

Den  doed.  des  se  begheren. 

\Ve  mach  one  des  gewerenV 

Siu'ickt  sunte  Dernhart. 

[Qiiis  eis  dct,  semel  raori,  nc  in  ctcrnuni  inoriantiir  V  | 
De  sproke  is  doch  gantz  hart. 
1030  Dat  se  van  der  quäle 

Doch  mochten  st(»rven  to  eynem  male, 
l'nde  nicht  lyden  iummer  nier: 
Dat  wovv  evn  trost  c)rer  swcre. 

« 

Se  moten  aver  ewichliken  dulden 
lO.-Jf)  Pvne  dar  na  oren  schulden. 
Hitte,  kuldc  und  wormc 

An  des  herten  storme. 
[Mittite  cum  in  touebras  cxteriores,  ibi  crit  pliinrtus  et  Stridor  denciiim.J 
One  wert  dar  ok  ghegeven 
Düsternisse  unde  tenenbeven. 
lOiO  Serien,  wencn.  achterruwe. 

l'nde  ok  der  duvele  gruwe. 
[Cniriabuntur  die  ac  nocto.  et  tonnentornin  tunius  ascendet  in  senilu.] 

Dat  wäret  nacht  und  dach. 

Dat  is  ores  mevstcn  iammers  slach. 

Dat  sick  dat  nummer  endet. 
lO-lf)  Unde  ok  dat  se  syn  ghewendet 

Van  goddes  angesichte  dar;  [^p.  2.] 

Dat  makct  alle  orc  pyne  swar: 

Unde  dat  se  nummer  werden  vro. 
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Dos  sprii'kot  David  ok  also : 
[Quid  enim  mihi  est  in  celo  et  a  te  ([ue  volni  super  terramVJ 
1050  AVat  luilpe  mek,  dat  ik  wen» 

In  doiii  hvmmol,  undo  doch  onbere 

Dynor  dar.  horo  god? 

Kva,  IVund,  to  dusser  iio<l 

Höret  mimnier  novn  trost : 
10.")')  S(»  werden  nuininer  mer  erlost. 

Darvor  behovde  uns  alder  nievst 

Do  vader  iinde  sone  und  Inlj^lu»  fj:eyst ! 

Kyn  vormanin^he  van  dorn  inn^esten  da^he. 

Ik  liel)l)e  liir  tovoren  gheseeht. 

Dat  god  wil  wesen  recht 
10(iO  Na  dusseni  do(»de  niyt  gerichte. 

Des  sclmlle  gy  twivelen  mit  niclite, 

Wol  docli  svn  ordel  sv 

Uns  alle  daghe  by 

Ja  welkem  na  syner  achte. 
[Oinnis  stabiniuä  ante  tribunal  et  rcdditnri  rarionenv  prout  f^essiiiius  sive  bonum 

sive  niabim.) 
lOl);")  Eyn  dingk  thi  doch  betrachte. 

Dat  mach  dek  lichte  wol  vromen : 

It  schal  evn  dach  komen. 

Dat  alle  de  werld  ghemeyn(\ 

Man  will',  olt  iungk,  grot  und  kl(\vne. 
1070  Schal  komen  nnch  vor  gherichtt» 

Vor  goddes  anghesichte,  [Bl.  lü*».  Sp.  l.] 

l'nde  rechte  rede»  geven 

Dar  umme  al  ore  leven. 

Dat  is  <le  sorchfoldiglie  dach. 
1075  D;ir  Job  langhe  vor  afl'  sj)rMck  : 

\{)n'\a  inilii  lior  tribuat,  ut  in  infcrno  i)rntojras  nio  ot  abscondas  nie,  done«'  pertran- 

scat  furor  tuusy| 

We  gyft't  mek.  here,  dat, 

Dat  dv  helle  sv  mvn  luuh'vat. 

So  langhe  went  dyn  torn  vorga 

Indc*  denk(^st  mvner  denne  darna  V 

Dies  illa,  dies  irao,  dies  calamitatis  et  niisiTio,  dies  magna  et  amara  valde.] 
loso   Dat  is  (h»  <lach  torns  rick. 

Dat  is  eyn  dach  iannnerlick. 

Kyn  <lacli  bitter  und  grot, 

Ervullet  myt  angestliker  nod. 

AVan  (luss(»  dach  kummet, 
10S5  So  wert  dat  nicht  vorsumet. 

Alle  ding  wert  oi)end)ar. 

Dat  vur  schal  IxTiien  dar 

AI  unnne  to,  van  allen  enden. 
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Dar  schal  de  helle  senden 
1090  Vur  myt  dorn  vegeviiro. 
Dem  vure  dar  to  sture. 
Ünde  des  vuros  liitte  liart 

Sclial  mvt  evner  vart 

»■       «■ 

Dat  ertrike  van  aller  iinvlediclievt  IVven 
1095  Unde  darna  vornyen 
Water  hiclit  unde  erde. 
Ok  schal  des  vures  unjj;everdo 
Bringhen  alle  herte 
In  sorchvoldighe  smerte. 
1100  De  lüde  nicht  allevne 

Sunder  ok  de  (uigheU»  algeineyne.  l^^p.  i 

[Krunt  si^a  in  solc  et  liina  et  stellis,  et  in  tcrris  prossnra  gontiuni  pro  cruifusion 

sonituH  maris-l 

Uns  segghen.  de  de  schrift't  knnncn: 

An  Sternen,  inane  unde  sunnt^i 

Schalnien  grod  wunder  seyn; 
1105  Darunder  schal  ghescheyn 

(irod  drangk  up  der  erd(Mi 

Van  waters  ungeverde. 

It  moth  sick  also  hehoren, 

Dat  de  lüde  moten  dorren 
1110  Vor  aiigeste  unde  nod 

Des  tokoinende  ianinieis  grot. 

De  hyniniele,  so  nien  segget, 

SchuUen  werden  beweghet. 
[Tuuc  vidcbunt  filiiim  hominis  veniontcin  in  nubo  cum  potoi^tato  niagn»  et  niajcstate 
So  schalnu^n  des  mvnschen  sone 
1115  Schauwen  dar  vel  sclnme 
Konien  niyt  groter  ghewald 
In  evner  wölken  snel  unde  bald 
Mvt  den  hvnimelschen  scharen. 

So  he  was  up  gevaren. 
|IIic  .Oicsus,  qui  a  voIms  «assnniptns  est  in  ccluni,  sie  voniet,  ({ucni  ad  nKidnui 

vidistis  eum.| 
l  rjO  An  der  mvnschevt  g<)ddes.  so  ik  mevn. 
Schalnien  dar  openhar  seen 
Xegele,  krönen,  crutze  unde  sj)er. 
Des  is  de  scrifft  niyn  gewer. 
So  wolden  de  hosen  lüde  gerne 
1125  Sovken  ore  houde  und  heschurnissi»  verne. 

Unde  an  d(Mi  herghen  de  knien.  |1^1-  H"*  ^p.  1 

Dar  se  dat  gherichte  mochten  ynne  Vorschulen. 
[Ipso  dominus  in  jiissu  et  in  voce  arcliangeli  in  tuba  doi  descendet  de  ooelo.J 
Der  hasunen  schrecken 
Schal  dar  de  doden  erwecken. 

1(K>4  unwlediobevt. 
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1130  Nu  nierkct  Jeroninius  rede. 

Dar  he  uns  weriiet  niede: 
fSempcr  soiiat  illa  \ox  tcrrihilis  in  aiiribus  meis:  Surgite  mortui,  veiiite  ad  Judicium!] 

^[ek  dunket  steiles,  wu  dut  myiie  oreii 

Dusseu  f^reselikon  lud  hören: 

Stat  up,  i^y  dodeii,  ghat  vor  gerielit, 
lloj  Uiide  lioret  dar  Juwe  sehuUl  und  pliclit. 

l.-nd  glievet  antworde  vor  juwe  leven. 

llirvan  herti  ok  (iregorius  ghesereven: 
[0  ({uam  angustc  crunt  tue  vie  rcprobis!    Supcrius  erit  judex  iratus,  iulerius 
horridum  oahos,  a  dextris  peciata  accusancia,  a  sinistris  intiuita  dcmonia!] 

0  we,  wu  ivelite  grot 

Wert  denne  dar  des  sunders  nod! 
1140  Uv  mochte  van  K*vde  doveu. 

Den  rieliter  sued  lie  tornieh  boven: 

To  d(»r  rechteren  hand  de  sunde, 

Ünder  sick  de  affgrunde, 

Dar  lie  moth  in  sincken  altohant. 
1145  De  duvele  stan  ome  to  der  lincken  hand. 

Inwendich  des  lierten  sclmlt, 

lUiten  sud  he  de  werkl  vorvult 

Myt  dem  engestliken  vure. 

Enwechkomen  is  dar  (hire,  [Sp.  2] 

1150  Vorkomen  is  dar  i\\U>  swar. 

So  de  richter  sulven  dar 

Dat  h'ste  ordel  wil  vinden 

Unde  s])reken  alsus  to  synen  kiiulen: 
[Venite,  beuedicti  patris  niei,  pussidete  regnuui  vobis  paratum  a  coustitucioue  muudi.] 
Gy  bcm'digech'ii  algelike, 
1155  Komet  in  mvnes  vaders  rike, 

Tnde  enttanget  Av  gotliken  ewicheyt. 
De  gick  van  anhegynne  is  bereyt 
Undo  vrauwct  gyck  to  ewiglien  tyden! 

De  quaden  moten  dussen  sproke  lyden: 

|I)iscedite  a  ine  nialcdicti  iu  ignem  etcrmim!) 
1100  Dat  aiuler  ordel,  dat  is  sur: 

(iat  in  dat  ewiglie  vur, 

(iv  vormaledigeden,  van  mv! 

Dat  ghick  iunimer  werden  we 

Mvt  d(»n  duvelen  an  der  helle! 
1105  Nu  merke  du.  leve  glieselle, 

Myt  wu  groten  leyden 

De  quaden  moten  scheden 

Van  den  liymmelsclicn  scharen. 

De  rechten  denne  in  dat  ewiglie  levent  vareu. 
1170  Nu  merke  rechte,  wu  hir  gescreven  stcyt, 

Wat  den  bösen  is  bereyt. 

1169  waren. 
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Men  (larff  dar  neyner  tuchenisse, 

Noch  der  vorsprekeu  drocbnibse, 

Wyslieyt,  gliowald,  adel  unde  gued 
1175  Moghen  nicht  beweyken  des  richters  luod.        [Kl-  H*'  Sp.  IJ 

Dar  wert  opeml)ar,  dat  merck, 

Dancken,  word  unde  werek, 

Also  dat  besereven  stevt  in  den  l)()eken. 

Vorsaken  edder  wynkeltoge  soiken 
1180  Kan  dar  nemande  vroinen. 

Alle  dyngk  niod  denne  dar  vor  komen. 

[Fugnabit  pro  eo  orbis  terrarum  contra  iuscusatos.] 
Alle  de  werld  schal  demie  vechten 
Myt  godde  wedder  de  unrechten. 

Hvmmel,  erde,  sunne  unde  maen 

♦■  » 

1185  Schullen  up  eyner  bauen  stau. 
Nacht,  dach,  de  werld  al 

Stau  alle  na  des  sunders  val. 
[Tunc  cognoscetur  dominus  justiciam  faciens,  qui  uimc  iguoratur  raisericurdiam 

querens] 

So  niod  men  denne  by  nod 

Bekennen  unsen  heren  god 
1190  An  synem  strenghen  gherichte, 

De  nu  myt  nichte 

An  svner  barmherticheyt 

Bekennen  wil  unse  dorhevt. 

Ik  vormane  gick,  doud  na  goddcs  rede, 
111)5  Sendet  boden  na  dem  vrede, 

Eyr  god  greseliken  kome. 

Dat  is  juwer  aller  vrome. 

Soynet  gyck  myt  ome  in  der  tyd; 

Tyghen  one  vechten  is  eyn  vorloren  stryd 
1200  Und  is  gyck  vele  tu  swar. 

Dar  umme  nemet  juwer  houde  war. 

Kyn  vormaninghe  van  der  vraude  des  hynimels. 

Nu,  vel  leven  broder  myn, 

De  hir  nu  ghesammet  syu, 

Ik  hebbe  gyck  vorgeleyt  [^P-  -] 

1205  Van  des  doedes  bitterichevt, 

(Dat  mach  gyck  wol  veren) 

Van  dem  dode  unses  heren, 

Van  des  vageviu'es  plage. 

Van  dem  jungesten  daghe, 
1210  Dusse  mere  sin  vel  swar 

Unde  sin  doch  werliken  war, 

Unde  is  nod  und  gud, 


1182  vechte.  1194  redde. 
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Dat  linse  Imrde  mod 

Hir  an  der  erde  dar  vorscrecke 
1215  Van  j^rotem  angeste  vel  dicke, 

Uppe  dat  we  deste  bet 

Vormyden  vele  niissedat. 

Nu  wil  ik  gyek  des  Ixnten 

Und  wil  nmie  rede  soiten: 
1220  Wente  na  dem  suren  dat  suite 

Gliift't  vraude  iinde  hochgeinoite 

Unde  vorläget  alle  leyde. 

We  se  hefft  befunden  bevde. 

De  mot  mek  d(»s  bvbestan. 
1225  Van  der  sovte  lu»ve  ik  an. 
[Abstcr^^et  deiis  oinnem  lacriinain  ab  oculis  corum,  et  mors  ultra  uec  erit,   ueqiie 
luctus,  netiue  clanKir,  ncqiie  dolor  ultra,  (luae  prima  abieruut.] 

So  wil  god  one  affdroghen 

De  traiuMi  van  den  (»gen, 

One  kumniet  deniu'  neyn  dot  nier, 

Ok  nevuerliande  swer, 
1230  Noeli  wenen,  noeli  ropen,  noeh  seryen: 

Alle  dingk  wil  god  voniyen. 
[Quc  preparavit  deus  diligeiitibus  se,  Hde  uon  capitur,  spe  uou  attiugitur,  caritate 
non  ap])rehenditur,  acquiri  potest,  estimari  uon  putest.] 
Wat  god  d(Mi  synen  hefft  bereyt,  [Bl.  12»  8p.  1] 

Vraude  wunne  und  salicheyt, 
Des  kan  nemant  vul  d(»ncken  noeli  proven 
1235  Myt  leve,  hopeninghe,  noeb  myt  dem  geloveu; 
Men  niaeli  dat  vordenen  wol. 

Sunder  nunmier  bedencken  ml. 
[(juis  uou  desiderat  illam  pacem,  ubi  amicus  nou  exit,  iuimicus  uou  iutratV] 

We  were  uu  de  jeinu*, 

(Nemant,  also  ik  mene) 
1240  De  des  tredes  nieht  engberede. 

Dar  men  ome  des  ghewerede, 

Dat  syner  frunde  neyn  dar  ut  quenie, 

Unde  dat  nie  syner  viende  neynen  <bir  in  neme? 

In  dem  hvmmele  is  dat  also, 
1245  Dar  men  ewiebliken  maeb  wesen  vro 

Myt  allen  bilgben  sunder  var. 

Des  serifft  Augustinus  opembar: 
|()  si,  quando  videbo  gaudium  ineum,  quid  desidero.     O  si  saciabor,  dum 

ai)panierit  gloria  ejus!] 

Wanner  sebal  mek  dat  gbeseben, 
Ilere,  dat  ek  mogbe  seyn 
1250  Dyue  vraude,  der  ik  beghere. 
Denne  wert  opembar  diu  ere. 
Myn  berte  darna  scbult, 

1248  ueyuer.    1246  war.     1252  nar  na. 
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Dat  it  moclite  werden  ervult 
Myt  den  vrauden  dynes  rykes. 

1255  Denne  vint  men  nicht  ghelikes 
Hir  an  dussem  levent. 

Dar  van  liefft  David  gliesereven: 
[Letatus  sum  in  his,  que  dicta  sunt  [Sp.  2],  cum  in  domum  domiui  ibimus.] 
Ik  vraiiwe  mek  vel  sere, 
Sprack  David,  der  wnnnichliken  merc, 
1260  We  schullen  in  dat  huss  unses  beren  gan 
ünde  schullen  gar  vroliken  stan 
To  Jliemsaiem  an  den  wegen; 

Dar  w^eil;  uns  sin  segen. 
[Augustin.    Facies  domini  tain  dulcis  est,  fratres  mei,  ut  illa  visa  uichil  aliud 

possit  delectari.] 

Eya,  leven  brodere,  wettet  datte, 
1265  Dat  öoyte  goddes  antlate 

Is  so  schone  und  so  dar, 

We  des  eynes  mach  nemen  war, 

De  kan,  noch  mach  anders  nicht  begeren, 

Unde  alles  anderen  wol  enberen. 
1270  De  hilghe  man  Gregorius 

ScrifFt  hirvan  ok  alsus: 
[Qui  creatoris  sui  faciem  videut,  nichil  in  creaturis  agitur,  quod  videre  uon  possent.] 

De  den  schipper  sulven  schauwcn, 

De  moghen  sick  des  vrauwen, 

Se  seyn  an  ome  a  Ige  wisse 
1275  Alle  syne  schipnisse; 

Ok  blifFt  nicht  vorborghen, 

Des  dorven  se  nicht  sorghen, 

Se  werden  nummer  mer  beswert. 

De  myt  dussen  vrauden  werden  bewert, 
1280  Und  vorwynnen  al  oren  kummer 

Unde  werden  salich  ewich  unde  iunmier. 

Efft  dat  ok  were  mogelick,  [Bl.  12»>  Sp.  l] 

Dat  men  umme  dat  hymmelrick 

Unde  dorch  des  hymmelrickes  willen 
1285  Scholde  buwen  eyne  helle 

Unde  eyne  wtIc  lyden, 

Des  scholdemen  nicht  vormyden, 

Uppe  dat  men  mochte  to  hymmel  komen. 

Höret  mer,  dat  mach  gick  vromen: 
[Servivit  Jacob  pro  Kachel  Septem  anuis,   et  videbautur  ei  dies  pauci  pro  amoris 

magnitudine.] 
1290  We  lesen  dat  vor  war, 

Dat  Jacob  de^^ude  seven  iar 
Unde  leyt  sick  darna  Ionen 
Mit  Rachel,  der  vil  schonen. 

1256  leucb. 
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De  tyd  en  was  ome  nicht  to  langk 
12U5  Dorcii  de  leve,  de  oue  twiiiigk. 

Darafl'  sprk-kt  fliej  in  ewanglielio : 
[Simile  est  reguiim  celoriim  homiui  negociatori  iiuereuti  bouas  margaritas.] 

l)at  was  eyn  kopman  bederve, 

De  Yorkoffte  al  svn  erve, 

Do  he  wolde  k()i)en  und  quiten 
1300  Eyne  diire  niargariten. 

Also  sclndle  we  ok  geven 

Umnie  dat  ewighe  leveu, 

Wat  we  Knes  in  gewannen, 

Ift*  dat  we  reclite  sin  vorsunuen 
1305  Unde  willen  dat  merken  even. 

David  heft't  ok  darvan  ghescreven: 

[Melior  est  dies  uua  in  atriis  tuis  super  milia.] 
Evn  daeh  is  beter  dar 

Wen  hir  mannich  dusent  iar,  [Sp.  2.] 

Wen  de  zele  dort 
1310  To  hyniniel  wert  gevoert. 
6o  wil  we  or  dat  toreken, 
Alse  we  de  meyster  hören  spreken, 
Dat  eyner  konigynnen  schach, 

Do  se  konige  Salonione  ansach. 

[Kegiua  Saba  ingressa  Jhcrusalem  cum  comitatu  maguo.] 
1315  Van  Saba  evn  konnigvnne, 

Ryke  gudes  und  synne, 

To  JherusalcMu  se  in  (piani. 

Or  glietrecke  dat  was  lovesani: 

8e  wart  entfanglien  sclione 
1320  Van  konniglie  Salonione. 

Do  se  sach  sviu»  werdichevt 

Unde  svnes  buwes  ezirhevt, 

Syner  disehe  sj)ise, 

De  d(*ner  nianniger  wyse, 
1325  Do  entÜoch  or  dar  under 

Or  geyst  durch  dat  wunder. 

To  Öaloinone  spraek  sc  dar: 

Dat  is  truwen  alle  war, 

Des  ik  van  dek  was  bericht. 
1330  Ik  gelovede  des  docli  nicht, 

Wente  nu  dat  ik  it  se. 

It  was  nicht  halft'  ghesaget  niy, 


NacJi  1^90  fehlt  ein   Vers,  den  A  so  wiedergibt :  unse  herre  selbe  also. 

1315  ff.  Warum  nach  Schatz  diese  Ausführungen  auf  Kenntnis  von  Lamp- 
rechts Alexander  68  ff.  deuten  müssen,  weiss  ich  nicht ;  bei  Brun  von  Schonebeck 
S.  10  f,  der  Breslauer  Handschrift  wird  die  Begegnung  der  Königin  mit  Salomo 
ganz  äfmlich  erzälüt. 

1325  datund  er. 
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Also  ik  IUI  l)evin(le. 

Salicli  sin  de  kvDcler, 
1385  Do  dar  iumnier  l)i  dek  sin. 

Or  leveut  dat  is  fvn. 

Ik  mono  dat  novn  wunne 

Dusso  wnnno  ovorwvnnen  kunno. 

Daraff  spraok,  so  ik  las, 
1340  De  i)ro])hoto  Isaias : 

[Tuuc  vidcbis  et  affines,  et  mirabitiir  et  diiatabitur  cor  tuum.)       |Bl.  13»-  Sp.  1.] 

Donno  sohaltn  soon, 

Wat  dar  ore  solial  sollen. 

Dos  mot  dok  uonion  wunder. 

Dvn  liorto  niaoh  darunder 
1345  Van  vrandeu  siok  ontsleton 

Undo  van  wollust  utfleten. 

Dos  niaolistn  dvok  wol  vrauwen. 

Dar  solialnion  donno  sohauwen 

Myt  klai'on  ogen  dat  antlat 
1350  Der  werdiglien  bogen  trinitat, 

Unvordooket  undo  umbeliut; 

Dat  is  dat  aldor  liogesto  gud. 

Dar  wort  der  solo  so  wol, 

Dat  se  goddos  ghobruken  scbal 
1355  lummer  inor  ano  verlust, 

Mvt  bornioblikor  wollust. 

God  wil  ok  dar  sanimen 

Myt  der  solo  den  liobaninien, 

De  sohal  donno  werden  olar 
13G0  Undo  reobto  sunnonvar. 

[Fulgebuut  justi  sicut  sol  in  rcgiio  patris.] 

Der  sele  olarbevt  unde  sobvn 

«■  t. 

Scbal  dort  sevonvoldiob  sin ; 

De  snode  licbani  Iure, 

De  wert  to  svner  t/ire 
13()5  So  snel  unde  so  sul)tile 

Dat  bo  bundoi't  dusent  niilo 

Dorob  (»vnen  staino  borob 

Unde  dorob  allerleye  bantworok 

Ane  bin  der  unde»  ane  sparen 
1370  By  oynon  ogenblicke  kan  dorvaron, 

l 'nde  van  dein  byniniel  to  der  erden.  f^P-  ^0 

He  scbal  ok  unlideliob  worden. 

Dat  nocb  wapen,  nocb  vui*, 

Unde  neynerbande  creatur, 
1375  Nocb  dat  liebte,  nocb  dat  sware, 

One  macb  pyuegben  an  e}Tiem  bare. 

Dar  kumpt  beyl  to  beyle, 
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Dar  wert  lirvl  wol  veyle. 

Ach,  du  snode  mynschelyii, 
l:-]SO  Wiiriia  wispelt  diu  dumme  syu, 

l'iide  wil  liir  und  dar  lieyl  ^^(^keuV 

Wultu  dek  iia  warom  hoyle  kloikeu, 

8<)  womle  al  diu  «^emoito 

Na  der  overj^ten  j^oite. 
1:^85  Wert  deek  de,  so  liefi'stu  it  al, 

Tude  to  d(»ii  vraudeu  riken  sehal. 

Sprek  denne:  AVes  hegerestu.  myn  sele. 

l'nde  wat  wultu.  liff.  dek  to  heyle? 

Dar  seluilmen  pek  j^^eweren, 
131)0  Alle  des  «ry  uioj^heu  begereii. 

Rikedom,  selioue.  stareke.  und  wat  meii  wille; 

Dat  is  dar  alhedille. 
IProverbiuni.     Mccuiu  cniiii  sunt  divitic  et  glorie  et  houoros.j 
By  godde  is  en»  uiide  rike  daghe. 
AVultu  ok  anders,  wat  dat  saglie, 
13!)5  Wultu  sunthevt  edder  evn  ewich  leven, 

ff  «f 

Dat  wert  dek  dar  al  gliegeven. 

[Tiisti  autcm  in  perpetuum  vivent.     Sapieutia.]       [lil.  13^  Sp.  1] 
De  rechten  leven  sunder  ende, 
Or  Ion  steyt  in  goddc^s  hende. 
AVultu  eten,  drincken,  des  is  dar  sat. 

1400  L'nde  vindest  des  anders  nergen  bat. 
[Sat'iabor,  dum  appanierit  gloria  tua.     Inebriabuntur  ab  ubertate  domus  tue.] 
Wen  ik  schauwe  dvne  ere, 

« 

So  werde  ik  sath.  leve  liere; 
An  dem  huse  dyn 
Vint  ni(Mi  aller  vraude  schvn. 
1405  Wilmen  hebben  wunnichliken  sangk 
Edder  soyten  sevden  klang, 
Dat  is  dar  al  l)v  evn: 

•/  ff         ' 

Alle  wunne  niachmen  dar  seyn. 

[In  civitate  doniini  sonaut  jugitcr  organa  etc.] 
An  dvner  stad,  l(»ve  h(»re, 

ff,  * 

1410  Singhen  ewicli  und  iummer  mere 
De  hilghen  soyte  unde  lise 
AI  na  orgelen  wvse. 

<_•  ff 

De  enghelen  singhen  schone 
Dar  vor  goddes  trone. 
1415  Eyn  dach  is  beter  dar 

Wen  hir  mannicli  dusent  iar. 
8o  mach  de  sele,  vi-auden  vul. 

Alsus  van  leve  spreken  wol: 
[Kcce,  quod  cupivi,  iam  vidco,  quod  speravi,  iam  teneo,  illi  sum  iuucta  iu  celis, 

quod  dcsidcraW  iu  terris.] 


1384  overste. 
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Scvt.  des  ik  liehbe  bcgcrt.  fSp.  21 

1420  Des  bvn  ik  im  wol  hewert, 

So  (lat  uiek  wol  nogliet; 

Weilte  ik  bvn  dem  togevoget 

In  dem  livmnude.  des  ik  hegerde. 

Van  gantzem  lierten  an  der  erde. 
1425  Nu  merket,  leven  fninde. 

We  alle  serift't  doreligrunde 

Van  aml)eghynne  wente  her. 

Dem  is  se  des  evn  wer. 

Dat  den  gnden  unde  vromen 
1430  Gotlick  ding  is  toghekomen. 

Den  ([uaden  is  it  missegan. 

Dar  umme,  hrodere,  scliulle  gy  stan 

Myt  ilite  na  goide 

linde  gyk  vor  bosheyt  behoiden: 
1435  ISo  maeh  gyek  wol  gelinghen 

In  alle  iuwen  dinghen, 

Bevde  hir  unde  dort. 

Nu  is  ghekomen  up  den  ort 

Alliir  (tut  ghediehte. 
1440  Gick  allen  ik  l)ei)liehte 

Bv  broderliker  truwe. 

Dar  ik  trost  up  ))uwe, 

IHddet  godde  ichteswaune 

Vor  mek,  ])apen  Konemanne, 
1445  De  dut  kranke  ghedieht 

Doreh  iuwe  leve  hebbe  bericht, 

Dat  ik  hir.  eer  ik  sterve, 

Goddes  hulde  erwerve, 

So  dat  mek  dat  ewiglie  levent 
1450  Dort  mothe  werden  ghegeven 

Unde  giek  myt  mek  allen  sammen. 

Des  helpe  uns  de  almeehtighe  god!     Amen. 

Deo  gratias. 


1442  troff. 


LINGEN.  K.  Euling. 
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Sehatrow^e 

im  Sachsenspiegel,  Lehnreclif  IV,  ). 


Bekanntlicli  ist  darül)er,  ob  der  Sjichsonspiejrel  in  lücdorsäch- 
sischor  oder  in  ol)ersilcl!sisclier  Spraelu»  verfasst  sei,  lange  gestritten 
worden.  Durcli  Homeyer  ist  die  Frage  /n  dunsten  des  Niedersiieli- 
sisclien  mit  gewielitigen  (iründen  entschieden  worden.  Ks  sind  deren 
zwei,  die  si^lion  (irupen  im  vorigen  Jahrhundert  geltend  gemaeht 
hatt(\  ohn(^  sie  jedoch  hei  der  damals  mangelhaften  Kenntnis  der 
mittelalterlichen  lirkunden  und  Sprachdenkmäler  zu  vjilliger  Beweis- 
kraft gestalten  zu  kchnien:  1.  dass  sowolil  d(M' Veranlasser  des  Werkes 
(rraf  Hoyer  von  FalkiMistein  als  auch  der  Verfasser  Eike  von  llepe- 
gowe  Niederdeutsche  waren  und  luitten  in  nied(»rdeiitscher  (legend 
lebten:,  und  2.  dass  die  obersäcbsisclien  Ti^xte  eine  Anzahl  fehler- 
hafter Ijesarten  aufweisen,  welche  sicli  nur  als  Missverständuisse  eines 
niederdeutschen  Originals  erklären  lassen.  Zu  solchen  Fehlern  rechnete 
Homeyer  in  der  Vorrede  zu  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Sachsen- 
s])iegels  Ersten  Thcils  oder  des  Landrechts  (1^85)  S.  XXXV  auch  das 
Wort  schatrowe.  Er  sagt:  „Endlich  5)  im  säclis.  Lehnrecht  A.  4 
soll  nach  vier  scmst  sehr  guten  obers.  Texten  der  Vasall  nach  (J 
Wochen  des  Il(?ichs  Frieden  haben  undc  fchat  roive  Ileidelb.  [  Codex  j, 
scaJit  ruiie  Mainz.,  Schacht  rowe  Quedlinb..  scliate  r,  Surland,  (dem 
lat.  Text:  quwtetn  rjiiac  dicitur  pofita  nuiss  fat  rüge  zum  (1  runde  g(»- 
legen  haben):  statt  dieses  wunderlichen:  ^Schatzruhe^  lesen  die  nie- 
ders.  Texte  und  auch  der  Senckenbergische  obers.  einfach  imd  ver- 
ständlich: unde  fal  (fcal^  fchall)  ruwen,^ 

Als  Homeyer  nach  sieben  Jahren  (184*2)  des  Sachsenspiegels 
Zweiten  Theil,  15<1.  I  (L(;hnrecht  (»tc.)  herausgab,  hatte  er  mittlerweile 
eine  andere  Ansicht  gewonnen,  S.  IT.)  der  EinhMtung:  „Von  den  Be- 
lägen, welche  die  Einh^tung  zum  Sachsenspi(»gel  XXXIV  f.  für  einen 
niedersächsischen  Originaltext  giel)t.  ist  freilich  der  fünfte^  zu  streichen: 
s.  Lehnr.  A.  4  Note  14.^  Er  folgt  jetzt  (h^m  (Grundsatz  der  Editi(ms- 
kritik,  die  schwierigen»  L(»sart  als  dii^  wahrscheinlich  originale  zu 
bevorzugen;  und  die  richtige  Deutung  d(»s  bisher  unverständlichen 
Ausdrucks  hat  er  aus  einem  Cajntular  und  einem  Edict  in  den  nun- 
mehr erschienenen  Mommienta  (iermaniae  historica  gewonnen,  S.  600 
im  (ilossar:  y,Schacht-rowe,  wcutlich  die  Schaftinihe,  nach  der  bekannton 
Vertauschung  des  cli  und  f,  hier  dii»  Zeit  der  Befreiung  vom  Heer- 
dienst, vgl.  (-ap.  Lud.  Pii  de  a.  821)  c.  14  (Pertz  Leg.  I,  852):  fcuß- 
legi  (alias:  fcahftlegi^  fcastlegi^  fcntlcgi)  i.  e.  armorum  depofitio,  und 
Ed.  Piftenfe  c.  33  (ib.  41)7)."^  So  ist  denn  von  ihm  „das  ursprüng- 
liche, wiewohl  nur  in  5  Hdss.  rein  erhaltene  fchacfU  rowe,  g^g^n  das 
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vulgäre  fal  ruwen,  welches  auch  der  Grundtext^  [d.  h.  der  von  Homeyer 
seiu€ir  Ausgabe  zu  Grunde  gelegte  Text  einer  ndrs.  Handschrift  v.  J. 
1809]  ;,autnimmt,  hergestellt  worden,  weil  hier  die  Vulgata,  ohne 
Änderung  in  Rechtsansicht  und  Sinn,  nur  einen  deutlicheren  Ausdruck 
stiitt  des  alten  gewählt  hat,  nicht  ohne  dem  Verdacht  sich  auszu- 
setzen, die  alte  Form  nicht  mehr  begriften  zu  haben/*  Die  Stelle 
lautet  also  auf  S.  148:  Ses  wehen  fal  die  man  dienen  fime  Herren  mü 
fines  fdves  koft,  unde  fes  wehen  vore  unde  [es  wehen  na  fal  he  des 
rikes  vrede  hebten  unde  fchacht  roive,  fo  dal  ime  nen  fin  herre  to  Un- 
rechte degedingen  ne  machy  noch  des  rikcs  dienft  gebieden.  Die  An- 
merkung dazu  hat  folgende  Fassung:  ,,So,  oder  fcacht-^  fcliafft-^ 
fcaJU-ruwe  (d.  i.  Kühe  v(mi  Ijanzendienst,  s.  (ilossar)  lesen  QvetnOd. 
Statt  dieser,  dem  Sinne  und  den  Handschriften  nach,  ursprünglichsten 
Lesart  haben  missverstehend  QurOlehVruy  fchat  (fcJiatz)  rowe^  QbObMe 
stat  rowe^  Vv  undeutlich  ob  fcat  oder  ftat  r.,  Qa  fachte  rouwe;  L 
quietem  qtme  dicitur  pofita^  was  ein  fat  ruive  voraussetzt;  QiOurg 
VabdefghklmopqstwxGlz  verdeutlichend  fal  ruiven,  ('od.  Berleburg,  reften, 
Z  dar  biiinen  ruhe  haben;  in  QdgOnGofema  fehlt  unde  f.  r.  gänzlich.'^ 
Man  bekommt  aus  dieser  Behandlung  des  in  Rede  stehenden 
Ausdiiicks  durch  Homeyer  recht  eine  Vorstellung  von  der  (iewissen- 
haftigkeit  und  Gründlichkeit,  mit  der  di(;ser  treffliche  Gelehrte  bei 
seiner  Arbeit  verfuhr.  Nachdem  er  eingesehen,  dass  er  sich  geirrt 
hat  und  dass  er  die  Stelle  im  Artikel  4  des  Lehnrechts  nicht  mehr 
für  die  niederdeutsche  Abfassung  des  Sachsensi)iegels  geltend  machen 
kann,  bekennt  er  seinen  Irrtum  und  begnügt  sich  nicht  mit  der 
Uichtigstelhmg  und  der  Erklärung  der  urspiiinglichen  Lesart,  sondern 
er  lässt  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen,  alle  Varianten  zusammen- 
zustellen, damit  jeder  sich  selbst  ein  Urteil  bilden  könne.  Schwerlich 
mochte  er  ahnen,  dass  jetzt  von  den  Verfeclitern  eines  obersächsischen 
Originals  der  S])iess  umgekehrt  werden  würde  und  dass  man  eben 
diese  von  ihm  festgestellte  originäre  Lesart  zu  einem  Bewiusmittel 
für  die  behauptete  mitteldeutsche  oder  obersächsische  Abfassung  des 
Rechtsbuches  verwenden  würde.  Das  geschah  durch  O.  Stobl)e  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Rechts<piellen,  Abt.  I  (ISOO)  S.  314. 
Stobbe  erklart  sich  für  die  obersächsische  Abfassung  und  sucht  sie 
unter  anderm  auf  folgende  Weise  zu  begründen.  Er  sagt:  ;,Für  die 
niedersächsische  Abfassung  wird  geltend  gemacht:  a)  dass  in  einzelnen 
Stellen  obersächsischer  Handschriften  die  Lesart  nur  erklärlich  wird, 
wenn  man  die  Üi)ertragung  aus  einem  missverstandenen  niedersäch- 
sischen Text  annimmt.  Lidessen  giebt  es  aucli  umgekehrt  Fälle,  in 
denen  der  Text  der  niedersächsischen  Handschriften  offenbar  aus 
einer  Korruption  bei  der  Übertragung  eines  obersächsisclien  Ausdrucks 
zu  erklären  ist, ^'^)  (als  Nummer  der  Anmerkung:  vgl.  nächste  S(ute. 
erste  Zeile)  und  es  wird  zugegeben ,  dass  in  den  Texten  des 
Sachsenspiegels    öfter    beide  Dialekte    durch  einander    gelien.^M     Di(» 

*)  Ich  übergehe  die  übrige  Beweisführung  Stobl>o's,    da  sie   mit  dem  Gegen- 
staudo  dieses  Aufsatzes  uichts  zu  thun  hat,  uud  da  die  von  ihm  geltend  gemachten 
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Anmerkung  07  lautet:  „Besonders  interessant  ist  eine  Stelle  des  säch- 
sischen Lehnreclits,  weh'hes  wir  als  Werk  desselben  Verfassers  hier 
initbenütz(»n  dürfen;  statt  des  obersächsisehen  Schacht  rowe^  Lanzen- 
ruhe, Ruhe  vom  Watfendienst,  haben  die  niedersiiehsischen  Texte  fal 
ruwen.  Ilonieyer  Saehsensp.  11,  1  S.  12:»  und  Note  14  zu  säehs. 
Lehnr.  art.  4,  vgl.  mit  Sachsensp.  I  S.  XXXV. ^ 

Eine  wunderliche  Art  der  Deweistiihrung !  Statt  einiger  der 
Fälle,  „in  denen  der  Text  der  ndrs.  Hdsch.  offenbar  nur  aus  einer 
Korrui)tion  bei  der  t'bertragung  zu  erklären  ist,^  wird  l)los  ein  be- 
sonders interessanter  hervorgehoben  und  flieser  wird  begründet  1) 
aus  Honieyer  II,  1  (Lehnreclit)  S.  123,  wo  (s.  oben)  der  Fall  aber 
anders  und  zwar  nicht  aus  dem  (Jegensatz  der  Dialekte,  sondern  der 
Zeiten,  in  denen  verba  ut  nunnni  gelten,  erklärt  wird,  und  2)  durch 
<lie  Note  14  zum  Lehnr.  Art.  4.  wo  Homeyer  diese  seine  Auffassung 
als  die  richtige  durch  die  Angabe  der  Lesarten  nachweist,  und  3J 
endlich  aus  der  antanglichen  Ansicht  Homeyer s  vimi  «lahre  1835, 
welche  er  sich  auf  (irund  weniger  Handschriften  gebihU't  hatte  und 
die  er  eben  1842  in  der  Ausgabe  des  Lehnrechts  als  falsch  hatte 
fallen  lassen.  Offenbar  beruht  also  der  Beweis  Stobbe's  allein  auf 
3)  und  kann  er  die  in  der  Note  14  zu  Art.  4  des  Lehnrechts  mit- 
j^eteilten  Varianten  gar  nicht  geprüft  und  nach  ndrs.  imd  obers. 
Handschriften  gesondert  haben.  Homeyer  hatte  es  daher  leicht,  in 
der  dritten  Ausgabe  des  (ersten  Theils  (oder  des  Landrechtes)  liS(»l 
Stobbe  zu  widerlegen;  S.  Hi:  „In  den  Fällen,  wo  eine  ächte  Lesart 
von  einer  entstellten  geschieden  werden  kann,  tind(»n  sich  meistens 
zwar  plattdeutsche  und  hochdeutsche  Formen  auf  beiden  Seiten  ziem- 
lich gleichmässig.  Doch  ist  einig(»  Male  die  wahre  Lesart,  ganz  oder 
(loch  nahezu,  nur  den  plattdeutschen  Handschrift(;n  eigen. ^  Diese 
Hehauptung  wird  dann  durch  Darlegung  dreier  solcher  Missverständ- 
iiisse  in  den  obersächsischen  Handsclniften  begründet.  Vrmi  entgegen- 
gesetzten Falle,  nämlich  Missvt^rständnissen  (»bersäclisischer  Ausdrücke 
in  niedersächsischen  Handschriften,  bringt  Homeyer  kein  Beispiel, 
woraus  mit  Bestimmtheit  zu  folgern  ist.  dass  (»s  keins  giebt,  scmst 
hätte  er  es  anfiihren  und  zur  Frhärtung  s(Mner  Meinung  vom  nieder- 
deutschen Original  widcrh^gen  oder,  falls  er  dies  nicht  vermochte, 
seine  Meinung  einschränki^n  müssen.  Kinzig  auf  das  eine  von  Stobbe 
vorgebrachte  Beispi(»l  lässt  (»r  sich  ein,  aber  nur  um  darzuthun,  dass 
('S  mit  dies(»m  nichts  ist:  ^Für  den  umgekehrten  Fall,  dass  der  niedcT- 
sächsisclu*  Text  nur  ans  (»iner  ('oi*ruj)tion  des  o])ersächsischen  zu  er- 
klär(Mi  ist,  giebt  Stobbe  HG.  I,  314  N.  (>7  das  Beispiel,  dass  im  S. 
Lehnr.  4  S  1  statt  d(»s  obers.  fchachtrowc  (Lanzenruhe)  die  ns.  Texte 
fal  ruwen  haben.  Allein  nach  Ssp.  II,  1  S.  149  Note  14  begegnet 
fal  ruwen  auch  in  obersächsischen,  andreis(»its  ,Schachtruhe>  auch  in 
ns.  IIss.  Namentlich  lesen  von  den  tünf  Tc^xten,  welche  diese  ur- 
sprüngliche  Lesart  bewahrten,  der  ns.  Qt  fcahfrowc^  der  ns.  Od  fcacht- 

Grimdc  durch  Homeyer  in  der  dritten  Auflage  des  Ersten  Theils  des  Sachsenspiegels 
(ld(jl)  zulänglich  widerlegt  worden  sind. 
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rowe,  der  gem^^schte  ^)  Qv  fchachtrowe^  der  os.  Qn  fcaktruwe^  der  os. 
Qo  fcfiafftruive." 

Danach  Hesse  also  das  frUlier  von  Honieyer  zu  Gunsten  eines 
nddtscli.,  später  von  Stobbe  für  ein  obersächs.  Original  benutzte  Bei- 
spiel sich  weder  für  jenes  noch  dieses  geltend  maclien:  es  fiele  der, 
wie  es  scheint,  einzige  sprachliche  Beweisgrund  für  die  Abfassung 
des  Sachsenspiegels  in  obersächsischer  Sprache  hinweg,  während  die 
Zahl  der  Gründe  für  die  niederdeutsche  Abfassung  um  einen  gemin- 
dert würde.  Die  Sache  liegt  jedoch  ganz  anders:  grade  dieses  Bei- 
spiel ist  ein  starkes  Glied  in  der  Kette  der  aus  sprachlichen  Gründen 
hergencmimenen  Beweisstücke  für  einen  urspiünglich  niederdeutschen 
Text.  Behufs  Bewährung  dieser  Behauptung  niuss  ich  einiges  über 
die  Geschichte  des  Wortt^s  fchaft  voransschicken. 

Scaft,  wie  das  altsächsische  Wort  gelautet  haben  muss,  wird 
im  Mittelniederdeutschen  zu  fcacht.  Diese  Wandelung  eines  ft  zu  M 
hat  bekanntlich  viele  Wörter  im  NiederdcMitschen  ergrift'en  (s.  Lübben 
Mittelniederdeutsche  Grammatik  S.  iil  §  4:]).  Völlig  durchgedrungen 
ist  sie  bei  einigen,  während  für  andere  Wörter  beide  Formen,  mit 
ft  und  cht^  bis  auf  den  heutigen  Tag  nebeneiiumder  bestehen.  Scacht 
oder  fchacht  zeigt  im  Mndd.  aber  noch  eine  ganz  singulare  Eigen- 
tümlichkeit, dass  nämlich  die  Spirans  ch  zu  (»inem  Hauch,  g(»schrieben 
7*,^)  wird  und  dass  auch  dieser  wegfällt,  so  dass  blos  Äca^  geschrieben 
wird.  Aus  der  Form  fcaht  und  weil  neben  scat  auch  die  Sclireibungen 
scad,  scath^  scaath  begegnc^n,  muss  man  wohl  schliessen,  dass  es  in 
der  Aussprache  von  scat^  Gen.  scattes  (der  Sc'hatz)  unterschieden 
worden  ist:  es  wird  mit  tonlangem  a  gesprochen  worden  sein.  Ich 
habe  bereits  isTT»  im  ersten  Jahrgange  des  Niederdeutschen  .lahr- 
Imches  S.  4S  auf  diese  Sprachform  aufmerksam  gemacht  und  einige 
Belege  gegeben,  denen  ich  jetzt  noch  nu'hrere  hinzufügen  kann. 
Meine  Bemerkung  im  Jahrbuch  galt  d(Mn  hastile  fchat,  welches  a.  a. 
0.  S.  27  in  einem  lateinisch-niederdeutsclu'u  Glossare  aus  dem  Ende 
des  14.  oder  Anfang  des  lo.  Jhs.  erscheint.  Ich  konnte  damals  als 
weiteren  lU^leg  der  Wortform  den  Ausdruck  fca(ch)tfnidcr  anführen. 
Die  Schacht-  oder  Schaftschneider  waren  eine  Art  der  Drechsler, 
welche  in  Hamburg  (s.  Koppmann.  Hamburg.  Kämmereirechnungen  I 
S.  XLII),  in  Lübek  (s.  Wehrmann,  Die  älteren  liübeckischeu  Zunft- 
rollen S.  201   f.  und  liübeckisches  rrkundenbuch  H  S.  TOS)  noch  i.  J. 

*)  Die  Quedlinburger  Hs.,  von  einigen  (iclehrten  in  das  14.,  von  anderen 
und  auch  von  Honieyer  nach  den  Schriftziigen  noch  in  das  \'^.  Jh.  gesetzt  und, 
da  der  udrs.  Codex  von  129(5,  der  17:39  dem  Mekleul)urgischen  Justizrat  P.  F. 
Arpe  in  Hamburg  gehörte,  nicht  mehr  aufzufinden  und  da  Honieyer's  nds.  ('odex  aus 
dem  18.  Jh.  nur  ein  Fragment  ist,  also  die  älteste  erhaltene  Hs.,  was  Stobbe  für 
die  obersächs.  Abfassung  verwertet.  Aber  eben  die  unbeholfen  aus  Os.  und  Xs. 
gemischte  Sprache  verrät,  dass  der  Text  i'bersetzung  ist,  und  a.  a.  <).  S.  17  weist 
Ilomeyer  aus  vier  Missverständnissen  nach,  dass  seine  Vorlage  niederdeutsch  ge- 
wesen sein  muss. 

'j  Bereits  im  13.  Jh.  wird  die  gutturale  Spirans  in  ndd.  Hdschrften.  durch 
ch  ausgedrückt,  nicht  mehr  durch  h. 
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1527  1111(1  in  Wismar  (s.  C'nill  in  den  JahrbüclKTii  lür  Meklenb.  Ge- 
schichte XXIX,  lOf).  Meklenh.  ÜB.  VIIL  S.  590  Xr.  5<)()5)  sich  nach- 
weisen hissen.  Im  ältesten  Hambnif^isclien  Stadterbehnciie  wird  ein 
soh'lier  Handwerker  einmal  (fol.  *.)4,  3.  a.  1200  in  der  Ztschr.  f. 
Hamh.  Geschichte  I.  37(J)  scachsnidere^),  (»inmal  aber  scatsnidere  (fol. 

04,  1).  a.  VliVl  8.  '»<>2)  genannt.  Dieselbe  Geschäftsbezeichnung  finden 
wir  in  den  von  Koppmann  herausgegebenen  Kämmereirechnungen  der 
Stadt  Hamburg  ßd.  I,  84  und  88  (a.  18G2  f.)  als  scJtatsnidere,  n(»l)en 
schachtsnidere  S.  83.  180  (1373).  209  (1375).  Schatsnidere  heissen  sie 
auch  in  den  von  Rüdiger  hrsg.  Hamburgischen  Zunftrollen  S.  54  (a.  1375). 

Ein  nicht  seltener  Zunanu;  in  Norddeutschland  ist  Schacht^  welche 
Schreibung  im  13.  und  14.  Jh.  mit  Scliat  wechselt.  So  im  Namen 
des  Kieler  Kathmannes  Hinrik  Scacht,  wie  er  in  einer  Urkunde  v.  J. 
128fi  (Hasse,  Schl.-Holst.-Lauenb.  Ilegesten  u.  Urk.  II  S.  283  Nr.  095) 
heisst,  während  ihn  das  Kieler  Stadtl)uch  aus  den  Jahren  12(54 — 89, 
hrsg.  V.  Hasse,  stets  und  /war  zehnmal  Seat  nennt.  Desgleichen  ist 
der  Ritter  Marquard  Scaht  (Hasse  Reg.  II  S.  15  Nr.  38  a.  1253) 
oder  Scacht^)  (S.  113  Nr.  200  a.  12(53)  identisch  mit  dem  dominus 
Marquardus  dictus  Seat  im  Kieler  Stadtbuch  S  487.  —  Im  Meklenburg. 
Urkundenbuche  IX  S.  322  Nr.  0131  a.  1341  und  S.  300  Nr.  0189  a. 
1342  treften  wir  auf  einen  Provisor  (h>s  II.  (knst-Hospitals  in  Wismar 
namens  JoJiannes  Schacht^    welcher    aber    (nach  einer  Anmerkung  auf 

5.  322)  in  einem  Register  dieses  Spitals  aus  dem  14.  Jh.  Joluxnnes 
Schaath  geschrieben  wird.  —  In  dem  lloycr  Lehnsregister  aus  dem 
13.  bis  14.  Jh.,  welches  W.  von  Hodenburg  im  Hoyer  ('rkundenbiich  Abt.  I 
Heft  IV  mitteilt,  lesen  wir  S.  5,  14:  in  Ilolthuscn  en  hus,  hadde  her 
Ludolf  Sehat;  S.  40,  30:  her  Ludolf  Scath  hadde  cn  hus  to  Holthusen; 
S.  71,  17:  her  Ludolf  Seaht.  also  denselben  Nam(?n  in  drei  verschie- 
denen Schreibungen,  aber  ohne  Zweifel  mit  fast  od(»r  gänzlich  gleicher 
Aussprache. 

In  der  Sächsischen  Weltchronik,  hrsg.  v.  Weihmd  in  den  Monu- 
menta  (iermaiiia«»  historica,  Deutsche  Clironiken  Hd.  II,  kommt  das 
Wort  „Schacht"  nach  Ausweis  des  (llossars  von  Strauch  wenigstens 
dreimal  vor.  Weiland  hat  seiner  Ausgabe  die  (iothaer  Handschrift 
zu  (irunde  gelegt,  weil  sie  noch  dem  13.  Jh.  angehört  und  in  einem 
ndd.  Dialekte  abg(»fasst  ist,  wie  ihn  der  Verfasser  der  ('hronik,  wel- 
ch(?r  in  derselben  (legend  wie  Kike  van  R(»pegowe  zu  Hause  war,  ge- 
sprochen haben  wird,  und  weil  dieselbe  aus  anderem  Cirunde  für  ein 
(iriginalexemplar  im  weiteren  Sinne  zu  halten  ist:  s.  die  Vorrede  zur 
Ausgabe  S.    17  und  S.  4!)  tt'.     In  einer  SteUe  (S.   151,  31   ff.),  welche 

*)  Mögliclierwcise  steht  fcaüifnidere  da :  c  und  t  sind  ja  in  mittelalterlicher 
Schrift  sdiwer  zu  scheiden.  Sonst  ist  Abfall  von  i  nach  ch  gleiclifalls  dem  Mndd. 
nicht  fremd ;  wc^'cn  fchach  vgl.  fchachhoU  im  Mndd.  Wh.  IJeiläutig  sei  bemerkt, 
dass  ich  im  Hamburger  Adressbuch  von  1877  alle  drei  Formen:  Schachtschneider, 
Schaclischneidcr  und  Schattschneider  vertreten  gefunden  habe. 

^)  So  ist  sicher  statt  Seuche  zu  lesen,  was  Hamburg.  Urkundenbuch  S.  553 
Nr.  071  und  danach  Hasse  bietet.  Die  falsche  Lesung  hat  veranlasst,  dass  dieser 
Maniuard  in  den  Kegistern  irrtümlich   in  die  Familie  Sc^cco,  Schackc  geraten  ist. 
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der  hochdeutschen  Kaiserchronik  entlehnt  ist,  hat  die  Chronik  den 
Plural  schechte  und  das  K()ni])()situm  schechtewalt.  Hingegen  in  zwei 
originären  Abschnitten  (S.  S4,  20  und  ir»3,  14)  schreibt  sie  schal. 
Im  ersteren  FaUo  liest  auch  eine  ndrluüin.  oder  nifränk.  Hdschr.  des 
14.  »Ihs.  so:  zwei  initteldeutsche  Handschriften  dagegen  des  15.  Jhs. 
bieten  scJuicht,  Im  zweiten  Falle  liest  gleichfalls  eine  sprachlich  ge- 
mischte Hdschr.  des  lO.  luler  17.  Jhs.  schat,  die  ndd.  Kopenhagener 
aus  dem   1'),  Jh.  schade  aber  die  mitteldeutsche  Pommersfelder  \)  Schaft. 

Wenn  also  hierdurch  ft^stgestellt  ist,  dass  scat  oder  schat  eine 
gut  ndd.  Form  für  Schacht  war,  und  wenn  es  sogar  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Kike  sich  dieser  Form  bedient  habe,  so  gewinnt  das  Ver- 
hältnis der  Lesarten  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  des  Lehnrechts 
ein  ganz  anden»s  Aussehen.  Nicht  missverstanden  haben  die  Schreiber 
der  ndd.  Hsch.,  welche  sehnt r.  bieten,  das  Wort,  sondern  sie  haben 
die  ursi)rüngliche  uml  dem  Niederdeutschen  ganz  verständliche  Wortform 
bewahrt.  Schatrowe  lesen  nun  drei  ndd.  Hss.  aus  dem  14.  Jh.:  Ol,  Vr  und 
Vu.  Da,  wie  bereits  bemerkt,  t  und  c  sich  im  14.  und  15.  Jh.  fast  nie 
unterscheiden  lassen,  so  müssen  wir  zu  diesen  Hss.  auch  rechnen  folgende 
vier  ndd.  Hss.:  sicher  Vv  aus  (h'iu  15.  Jh.,  von  der  Homever  urteilt, 
dass  man  sowohl  scnt  wie  sfat  lesen  kiiinie.  und  höchst  wahrscheinlich 
die  drei  (^b  v.  J.  1:M2,  M(^  aus  dem  11.  Jh.  und  Ol)  aus  dem  15., 
in  denen  man  stat  geh'sen  hat,  wo  aber  offenbar  scnt  zu  lesen  sein 
wird.  Weil  ferner  h  den  Niederdeutsc^hen  im  14.  Jh.  nicht  mehr  ch 
ausdrückt,  sondern  blos  die  Länge  des  Vocals  bezeichnet,  so  muss 
auch  Qt  mit  scahtrowe  hii^hergestellt  W(M'den,  sodass  mir  eine  ndd. 
Hs.,  Od  vom  J.  L5SI),  die  Form  scachtrowe  gewährt.  Wir  haben  also 
statt  zweier  Ilss.  nenn  mit  der  ursprüngliclien,  richtigen  Lesart  scat- 
oder  scachtrowe. 

Prüfen  wir  jetzt  die  obersächsischen  Hss.,  so  finden  wir  nur  in 
Qv  (der  Quedlinburger  Codex  aus  dem  lo.  Jh.)  scJiachtrowe  und  in 
Qn  (aus  dem  14.  Jh.)  scahtruwc.  Die  Hs.  Qe  v.  J.  14.-J2,  welche  in 
den  Consonanten  teilweise  oberdeutschen  Charakter  zeigt,  hat  das 
Wort  ins  Hochdeutsche  übersetzt:  schafftriiwe.  Fünf  obersächsische 
Hss.  lesen  schatrowe:  Qu  von  130()  (V).  Oli  aus  dem  Anfange  und  Oe 
(=  2  Hss.,  Nr.  lü  und  SO)  aus  dem  Ende  des  14.  Jhs.  und  Vy  v.  J.  1407; 
aber  es  bh'ibt  sein-  fraglich,  (d)  die  Schreiber  den  Ausdruck  verstanden 
hal)en,  s<dange  die  Form  sehnt  =  Schacht  für  das  Obersächsische  nicht 
nachgewiesen  ist;  so<^i\v  .sehn cht  scheint  nicht  reclit  obersächsisch  zu  sein, 
s<)ndern  sehaft  für  ,jiastile'  gebräuchlicli  gewesen  zu  sein.^)     Qr  aber 

^)  Der  Schreiber  sclnieb  unmittelbar  nach  ndd.  Vorhige  und  verstand  das 
Ndd.  gut;  s.  Weiland  S.  IG. 

-;  In  der  übertragenen  Bedeutung  „Schacht  im  Bergwerke"  galt  allerdings 
auch  obersächjjisch  bereits  im  Mittelalter  fchacht;  das  Wort  ist  aber  als  technischer 
Ausdruck  dem  Niederdeutschen  entlehnt.  Jacob  Grinun  hat  diesen  Ausdruck  frei- 
lich für  ein  ganz  anderes  Wort  als  ianas  fchacht  ==  fchnft  erklärt;  allein  die 
frühere  Ansicht,  dass  fchacht  als  Schaft  und  als  IJergschacht  ein  und  dasselbe  Wort 
sei,  ist  wahrscheinlicher.  Dieselbe  IJegriffscntwickelung  linden  wir  in  „Stollen" ; 
und  von   dem  P^influss   des  Niederdeutschen  legen    auch    sonst   noch    manche    hd. 
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hat  klärlich  schal  missverstanden,  wie  die  Lesart  schaler,  beweist. 
Was  endlich  die  niederländische  Lesart  sachle  rotiwe  betrifft,  so  be- 
zweifele ich  sie  einigermassen.  Die  Lesart  lässt  auf  eine  ndd.  Vor- 
lage nicht  mit  scJiat-j  sondern  mit  schachtrowe  scliliessen ;  dies  konnte» 
aber  ein  Niederländer  schwerlich  missverstehen:  das  Wort  wird  ver- 
schrieben sein  für  scachle  rouwe.  Es  bleibt  noch  die  Betrachtung  der 
Vulgata  scaly  schal  oder  sal  rutoen^  welche  Lesart  erst  mit  der  Mitte 
des  14.  Jhs.  aufkommt  und  im  15.  Jh.  herrscht.  Auch  hier  ist  das 
Ergebnis  günstig  für  das  Ndd.  Es  lesen  so  neun  ndd.  Hss.,  nämlich: 
Ou,  Or,  Og,  Vb,  Vg,  Vh,  Vm,  \q,  Vw,  und  der  Augsburger  ndd. 
Druck  (Va)  v.  J.  151(J,  hingegen  zwiUf  obersächsische,  resp.  hoch- 
deutsche, als:  Qi,  Yd,  Ve,  Vf,  Vk,  VI,  Vo,  Vp,  Vt,  Vx,  Gl,  Gz  und 
der  Druck  Vs.  Auch  Clodex  Berleburg.,  der  rcslen  setzt,  ist  kein 
nddr.,  und  die  beiden  Ausgaben  ZobeFs  v.  J.  1537  und  1589,  welche 
umschreiben:  dar  binnen  ruhe  haben^  sind  hdtsche. 

Endlich  si)richt  auch  für  das  Ndd.,  dass  die  Worte  u.  s.  r.  als 
unverständlich  ausgelassen  sind  von  fünf  obersächsischen  Handschriften 
Qg,  Go,  Gs,  Gm,  (la  und  vom  oberdeutschen  Druck  v.  J,  1495,  aber 
nur  von  einer  ndd.  Handschrift  des  15.  Jhs.  (On);  Qd  scheint  nicht, 
wie  Homeyer  angiebt,  ndsächsisch,  sondern  ndfränkisch  zu  sein. 

Somit  ergiebt  sich  grade  das  Gegenteil  von  dem,  was  Stobbe 
behauptet:  die  einzige  Stelle,  welche  er  gegen  die  Annahme  eines  ndd. 
Originaltextes  des  Sachsenspiegels  glaubte  verwenden  zu  können,  liefert 
einen  besonders  gewichtigen  und  starken  Beweisgiimd  für  dieselbe. 


Ansdriickc  des  I^crgbaucs  Zeugnis  ab,  welche  Thatsache   bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
nügend gewürdigt  zu  sein  scheint. 

HA\U«'RG.  C.  Walther. 


Löven  ^sieh  belauben'. 


•-*-'-*^^  -^  * 


Im  Ndd.  Korrespondenzblatt  VH  (1882),  S.  84,  ist  aus  einer 
Kbstorfer  Handschrift  ein  geistliches  Lied  mitgetheilt.  worden,  welches 
be^rinnt:  love  eedcwerbom  love^  du  hoghrlovrde  holl;  „nach  dem  ersten 
love  eingeschaltet:  Ze.* 

Dasselbe  Lied  in  Münsterländischer  Mundart  hatte  bereits  1854 
B.  H("»lscher  in  den  Niederdeutschen  Geistlichen  Liedern  und  Sprüchen 
veröffentlicht.  Hier  lautet  aber  der  Anfang :  boven  allen  cederen  bonien 
du  hoge  gelovede  holt  Demj^emäss  hat  der  Herausgeber  des  Ebstorfer 
Textes  geän<lert:  boven  allen  eedewerbomen. 

Noch  in  einer  zweiten  Handschrift  des  Klosters  Ebstorf  ist  das 
Lied  erhalten  und  aus  dieser  mit  anderen  Liedern  im  Ndd.  Jahrbuch 
XV  (1889)  herausgegeben.  Da  heissen  diese  Worte  (Nr.  IV,  S.  10): 
lare  eederbom,   du   hoghelavede  hdL     .vhnlich   fängt   das  nächste   Lied 

6* 
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an.  (Nr.  V,  S.  12):  vu  hve,  herftjken^  hxve!  du  fchdt  nicht  fare 
ftan.  An  beiden  Stellen  ist  offenbar  love  statt  lave  zu  lesen  und  in 
Nr.  IV  nach  zederhom  das  love  zu  wiederholen.  Diefenbach  GloITariain 
Latino-GeiTuanicum  mediae  et  inlimae  aetatis  hat  aus  einem  lat.-mndd. 
Glossar :  v  i  g  e  r  e,  loven  und  das  Mndd.  \Vb.  aus  einem  Wolfenbütteler 
Vocabular :  loven,  bloygcn^  gronen^  v  i  g  e  r  e.  Das  mndl.  loven  und  das 
mhd.  louben  mit  dersel))en  Bedeutung  sind  bekannt.  In  Nr.  V  des 
Ebstorfer  Liederbuchs  ist  das  Wort  metaphorisch  gebraucht,  grade 
wie  fore  Serdorrt,  dürre'.  Es  muss  angenommen  werden,  dass  diesem 
Liedanfang  ein  anderer  zu  ( »runde  liegt,  in  welchem  das  Wort  im 
eigentlichen  Sinne  vorkam.  In  der  That  findet  sich  bei  Böhme,  Alt- 
deutsches Liederbuch,  S.  205  Nr.   175  eine  Weise  aus  einem  Singbuch 

von  1553: 

nun  lauhe,  lindlein^  laube! 
nicht  länger  icJis  ertrag: 
ich  hob  mein  lieh  verloren, 
hab  gar  ein  traurig  tag. 

Mehr  ist  nicht  überliefert;  aber  Böhme  weist  ein  Lied,  die  Liebesklage 
eines  Mädchens,  in  Meinert's  Sammlung  ^Alte  teutsclie  Volkslieder  in 
der  Mundart  des  Kuhländchens  (1817)^  nach,  welches  den  vollständigen 
Text  oder  dodi  einen  ähnlichen  uns  erhalten  hat  und  das  (S.  131)  anhebt: 

Ay,  laev^  aus,  Leindle,  laev^  aus! 
ick  kons  ni  lenger  dertroen, 
ich  hör  verloren  mai  Livle, 
hör  goer  an^  traurige  Tog. 

Eine  Liederhandschrift  des  15.  Jhs.  bringt  die  erste  Zeile  so: 
nn  lohe  linde  lohe;  B(*)hme  S.  2()G. 

p]s  wird  denniach  ein  ndd.  Volkslied  mit  dem  Anfang  nu  love^ 
linde  (lindelcen?)^  love!  gegebt»n  haben,  welches  geistlich  zu  nu  love^ 
hertJcen^  love!  umgedichtet  ward.  Ob  auch  love  z.  h.  love  eine  solche 
Nachahmung  istV  ol)  nicht  vielmehr  hoven  a.  z.  h.  die  ursi)rüngliche 
Fassung  und  l.  z.  b,  l.  nur,  durch  jenes  Volkslied  verursachte,  Ent- 
stellung ist?  W^enn  wir  die  ganze  erste  Strophe  in  der  Münsterländischen 
Fassung  lesen,  so  scheint  hieran  nicht  zu  zweifeln. 

Boven  allen  cederen  bomen  du  hoge  gelovede  hoUy 
want  du  hefst  gcdragen  den  oversten  vorften  J'tolt. 

Das  Holz  des  Kreuzes  wird  noch  über  die  als  kostbarst  gepriesenen 
Cedern  gesetzt,  weil  an  ihm  Christus  gehangen  hat. 

Es  giebt  noch  eine  vierte,  eine  Niederländische,  Fassung  des 
Gedichtes,  welche  Iloft'mann  von  Fallerslebon  in  den  Horati  Belgicae, 
P.  X  oder  ^Niederländische  Geistliclie  Lieder  des  XV.  Jahrhunderts^ 
(1854)  S.   180,  Nr.  04  bekannt  gemacht  hat: 

Ghelovet  J'ijstu  cederboom,  du  hoghe  gheloofde  hont, 
wanttu  heveß  yhedraghen  den  edelen  vorften  J'tout. 

Der  zweite  Satz  begründet  hier  ebenfalls  das  im  ersten  ausgesprochene 
Lob;  aber  das  Lob  ist  anders  ausgedrückt,  nur  allgemein,  und  nicht 
das  Epitheton  du  hoghe  gheloofde  hout  wird  durch  den  folgenden  Vers 
begründet,  sondern  das  Unternehmen  des  Dichters,  das  Lol)  von  neuem 
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zu  singen:  ghelovvt  fijatu.  Ferner  wird  djis  Holz  des  Kreuzes  nicht  mit 
den  Cedern  verglichen,  sondern  es  wird  sel))st  als  Ceder  bezeichnet. 
In  dieser  letzteren  Auffassung  stimmen  zu  der  ndl.  Ueduction  die 
beiden  aus  Ebstorf: 

A. :    Lore,  zederhom,  llore-J  du  hoghelavedc  holt, 
an  dy  fo  heft  ghehenghet  de  eddele  vorfte  ftolt. 
und  B. :    Love,  zedewerhom,  love!  du  hoghelovede  holt, 
in  dl/  heft  ghehanghet  de  eddele  furste  ftolt. 

Dass  das  so  in  A.  den  Vers  an  den  vorhergehenden  knüpft,  ist 
unbestreitbar,  vielleicht  nur  fortschreitend  oder  relativisch,  kaum 
ähnlich  wie  jenes  want  mit  Begründung  des  liobes,  das  aber  hier  nur 
als  Epitheton  von  holt  st(»ht,  so  dass  darum  so  (ja)  passender  wäre 
als  icant^  'denn'  oder  'weil'.  B.  fügt  na<h  Art  des  Volksliedes  und 
der  meisten  Strophen  <li(»ses  geistlichen  Liedes  den  neuen  Gedanken 
einfach  nackt  an  den  vorhergehenden. 

Ob  die  Vorstellung  des  Kreuzes  als  C'edernliolzes  mittelalterlich 
sonst  bezeugt  istV  In  den  Dichtungen  vom  Holze  des  Kreuzes  (s.  Carl 
Schröder,  Van  deme  holte  des  hilligen  iruzes  ISOO,  Einleitung  und 
Anmerkungen  zu  201  und  739),  wird  nur  übereinstimmend  angegeben, 
dass  das  Kreuz  vom  Baume  der  Erkenntnis  im  Paradiese  stamme. 
Die  nmdl.  Dichtung  und  ebenso  (li(»  ndd.  Bearl)eitung  lassen  aus  den 
drei  Samenkernen,  welche  Seth  vom  raradiesesbaum  der  Erkenntnis 
heimbringt,  drei  Reiser  spri(»ssen,  ('eder,  Cyi)resse  und  Palme,  die 
zu  einem  Stanmie  zusammenwachsen.  Statt  d(»r  Palme  nennt  Arnold 
von  Immcssen  im  „Sündenfall^  (hrsg.  v.  ().  Schönemann,  Hannover 
1855)  den  Oelbaum,  „und  l)leibt  dadurch  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Schluss  des  (iedichtes  [vam  hilligen  cruce|.  wo  734  ff.  berichtet 
wird:  Der  Stamm  des  Kreuzes  sei  Cedernliolz  (nicht  ausdrücklich 
gesagt,  aber  ergiebt  sich  von  selbst),  das  (.Querholz  von  der  Cypresse 
und  der  beide  Balken  verbindende  PHock  vom  Oelbaum  gewesen^ 
(Schröder  a.  a.  ().,  S.  83).  Danach  gab  es  auch  sonst  eine  mittel- 
alterliche Vorstellung  vom  Kreuze  als  C'edernholz.  Die^Ceder  in  den 
drei  Redactionen  des  Liedes  ist  also  nicht  anzutechten;  ich  werde 
gleich  zeigen,  dass  wahrscheinlich  auch  die  Münstersche  Redaction 
dieselbe  Ansicht  vertritt. 

Ehe  ich  zu  einer  Besprechung  des  lovc  iibergelu',  UHJchte  ich  die 
Behaujitung  aufstellen,  dass  die  Entwickelung  des  Textes  gewesen  zu 
sein  scheint :  (»ntweder  aus  dem  Münsterschen  in  den  Niederländischen, 
in  den  Ebstortischen  oder  aber  umgekehrt.  Mir  neigt  sich  die  Wage 
für  die  zweite  Mögli{*likeit.  Wie  sollten  die  Namen  von  Esstorf  wohl 
dazu  gekommen  sein,  den  einen  oder  andern  verständlichen  und  ver- 
ständigen Text  jener  beiden  Redaktionen  in  ihr  'love'  zu  verwandeln? 
bloss  aus  Liebhaberei  für  ein  Volkslied,  in  dem  auch  ein  Baum  genannt 
wird?  und  um  ein  damals  schon  ziendich  obsolet  gewordenes  Verbum 
loven  zu  conservirenV  Auch  bestechen  jene  beiden  Texte  nur  auf  den 
ersten  Blick,  weil  sie  dem  Verständnis  keine  Schwierigkeit  machen. 
Der  schwächere  ist  der  Niederländische,  es   wäre  denn,   dass  ghelovet 
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fijstti  bedoutt' :  belauht  soist  du !  grünen  sollst  du !  Irh  bezweifle  aber. 
dass  der  Diclitor  diesen  (ledanken  so  ungeschickt  ausgediüekt  hätte. 
Die  Worte  könni^n  nur  verstanden  werden  als:  ^gelobt  seist  du.  hoch- 
gelebtes Holz.^  Diese  Verwendung  desselben  Partieips  im  pnidikativeu 
und  im  attributiven  Sinne  ist  nicht  poetisch  schön,  noch  überhaupt 
als  Gedanke  zu  billigen.  Der  Satz  macht  ganz  den  Eindniek,  als 
sei  hier  loten,  loben,  an  A'w  Stelle  eines  anderen  ursprünglichen 
Wortes  getreten,  das  veraltet  war.  Und  dass  dieses  das  nicht  gleich, 
aber  ähnlich  lautende  loven  gewesen  sei,  datür  lässt  sich  anfülireu. 
dass  derselbe  Hergang  im  Hochdeutschen  sich  nachweisen  lässt.  Böhiiie 
('S.  265)  verdankt  die  ersti»  Strophe  von  Nun  lauhe,  Lindlein,  laube! 
dem  Umstände,  dass  die  Melodie  im  1().  Jh.  verwendet  ward  für  ein 
geistliches  Lied  des  Anfangs:  Nun  lobet  mit  gefange  den  Herrn  Got 
allefampt.  Auch  das  boven  allen  eederefi  bonien  etc.  der  Münstei-sclien 
Redaction  sieht  nicht  aus.  als  ob  der  Wortlaut  den  Urtext  gebe. 
Das  du  würde  man  um  der  Uoncinnität  willen  an  der  Stelle,  wo  es 
steht,  gerne  missen.  Die  Beziehung  des  Uausalsatzes  auf  ein  einzelnes 
Wort  oder  vielmehr  auf  «»ine  Anrede,  statt  auf  einen  ganzen  Satz,  ist 
auch  gerade  nicht  zu  loben.  Und  warum  ,,alle  Cederbäume*'?  Man 
erwartete  entweder  blos  „Cederbäume"  oder  „alle  Bäume'*,  d.  h.  Baum- 
Sorten.  Die  Lesart  der  Handschrift  kann  wohl  nur  besagen,  dass 
auch  diesem  Verfasser  das  Kreuz  ein  Cederstamm  gewesen  ist  und 
dass  dieses  Uederludz  mehr  als  alle  anderen  Cederbäume  gepriesen 
werde  und  werden  müsse:  <las  Letztere  aber  scheint  ein  matter 
(Jedanke.  Endlich  ist  in  boven  noch  eine  deutliche  Spur  vom  ursprüng- 
lichen ähnlich  klingenden  und  graphisch  sehr  ähnhch  aussehenden  love 
zu  erkennen.  Der  entgegengesetzte  Gang,  <lass  man  boven  aUeti  cederen 
bomen  in  love  eederbmn  love  geändert  habe,  erscheint  mir  unglaublich. 
P'ür  die  Lesart  der  Ebstorfer  Texte  lässt  sich  noch  dreierlei  an- 
tühren.  Einmal  ist  bekanntlich  der  Brauch,  weltliche  Liederantange 
zu  geistlichen  umzugestalten,  schon  im  Mittelalter  ein  beliebter  ge- 
wesen. L'nd.hier  vermittelte  der  Cederbaum  gar  leicht  die  Entlehnung 
aus  dem  Liede  vom  Lindenbaum.  Zw^eitens  ist  das  geistliche  IJed 
im  selben  Versmass  gedichtet  wie  das  weltliche,  welches  nach  Böhmens 
Urtheil  eine  „liebliche**  und.  dürfen  wir  wohl  liinzufügen,  eine  dannn 
beliebte  Melodie  hatte.  Auch  das  fünfte  Lied  des  Ebstorfer  Lieder- 
buches :  nu  love^  hertken,  love  ist  in  dem  gleichen  Versmasse.  Drittens 
und  schliesslich  lassen  sich  die  Worte  love,  cederbom^  love  aus  der 
Bildersprache  der  mittelalterlichen  Mystik  rechtfertigen.  Der  Dichter 
denkt  sich  den  Kreuzesstamm  wie  ein  au  sich  dürres  Ibdz.  das  durch 
die  Betrachtung  des  Leidens  Christi  und  die  Aneignung  desselben 
durch  die  innige  feie  in  dieser  Leben  gewinnt,  ergrünt  und  erblüht. 
Diesem  Gedankengange  entspricht  der  weitere  Inhalt  des  (ledichts.  Eine 
solche  Anschauung  und  Bildersprache  ist  auch  der  i)rotestantischen 
Mystik  noch  lange  vertraut  geblieben. 

HAMBURG.  C.  Walther. 
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Die  Reehtsaufzeiehnungen  in  nie- 
derdeutscher Sprache. 


(u'legentlitli  der  Bc^sprocluing  der  innd.  Literatur  in  PiiuPs  Grund- 
riss  der  germaiiiselien  Philologie  lia))e  ieli  auch  die  niederdeutsche 
Rechtsliteratur  gesammelt.  Wenn  diese  Samnihmg  auch  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspnich  machen  kann,  so  glaube  ich  doch,  dass 
sie  manchem  Leser  des  Jahrbuches  willkommen  sein  wird.  Man 
vergleiche  übrigens  llomeyer,  die  deutschen  Rechtsquellcn  des 
Mittelalters.  Kerlin  1850/  namentlich  s.  20— 3G  und  04—168. 
O.  Stobbe,  (leschichte  der  deutschen  RtH'htsquellen.  Brainischweig 
1800.  E.  Th.  (laupp,  Deutsche  Stadtrechte.  Breslau  1852.  IL  Geng- 
ier, Deutsche  Stadtrechte  des  Mittelalters.  Erlangen  1852,  und 
Codex  juris  municii)alis.     Erlangen  1878. 

1)  Der  Saclisenspie^el  des  anbaltischen  Sdu'iifen  Eyke  van  Kepgowe,  zwischen 
1224—35  verfasst. 

a)  Das  Landrecht,  hrg.  von  llomeyer,  Berlin  1801,  nach  der  Berliner  Hand- 
schrift V.  J.  1369.  —  Der  Oldenburger  ('odex  v.  J.  133(»,  Land-  und  Lebnrecht, 
hrg.  von  A.  Ijübben  1879. 

Alte  Drucke:  Cöln  1480  folio.  —  Leipzig  1488  folio,  „Dit  is  de  Sassen- 
spcgbel  mit  dem  richtstigbe."  —  Stendal  1483  folio.  Mit  der  blosse.  Vgl.  Goetze, 
Bucbdruckereigescbicbte  von  Magdeburg  1872,  s.  38  f.  —  Cöln  1492  bei  Quentel. 
—  Augsburg  151(5  folio,  „Sassenspegel  mit  Leonrccbtc  vnde  Riclitstige"  nebst  der 
Glosse  in  der  kurzen  Form  „dorch  Sylvanum  Othmer  biikprcnther.**  —  Heidelberg 
KJll  folio.    Ndd.  Text  neben  dem  hochdeutschen. 

Von  den  c.  700  llandscliriften  des  Sachsenspiegels,  welche  Homeyer  S.  2—14 
verzeichnet,  sind  etwa  130  niederdeutsch. 

b)  Das  Lehnrecht  und  der  lUchtstei^  des  Lehnrechtes,  hrg.  von  Homeyer, 
Berlin  1842.  Dort  S.  330—37  Proben  aus  8  ndd.  Handschriften.  —  Das  Lchnrecht 
auch  in  dem  Augsburger  Druck  des  Landrechts  v.  J.  1516.  Unter  den  19  Hand- 
schriften des  Kichtstcig  d.  Lchnreclits  (bei  Homeyer  S.  410 — 554)  sind  6  nieder- 
deutsche des  15.  Jahrhunderts. 

c)  Der  Richtstei«:  Landrechts,  hrg.  von  Homeyer,  Berlin  1857.  Von  dem 
märkischen  Bitter  Johann  von  Buch  sammt  der  Glosse  zum  Landrecht,  zwischen 
1350—90  verfasst,  (auch  schevekloU  schedcnklot,  d.  h.  achcpenclot  *Stütze  für  die 
Schöffen'  genannt). 

d)  Teber  die  <ilossen  zum  Sachsenspiegel  vgl.  Homeyer  H.,  77,  Stobbe  L, 
375  f.  und  E.  Steffenhafjcii,  Die  Kntwickelung  der  Landrechtsglosse  des  Sachsen- 
spiegels.    Berliner  Acadomie  1881  ff. 

Juristisches  Wörterbnch  znr  <ilosse  in  der  Wolfenbüttel  -  Helmstedter  IIs. 
no.  393,  195  Bl.,  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

Über  die  Abecedaria,  oder  slotel  zum  Sachsenspiegel  vgl.  Stobbe  I.,  443  f. 
Piine  Probe  bei  Drcycr,  (her  den  Sachsenspiegel  S.  123.  Vgl.  Lübben,  Mnd. 
Grammatik  S.  1()8. 

Informatio  ex  specnlo  Saxonam,  aus  dem  IG.  Jahrhundert,  zum  Teil  ver- 
üffentlicht  von  llomeyer.     Berliner  Academio  1856,  S.  629 — 74. 
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2)  Dat  Keyser  recht.     Niederdeutsche   Handschrift  des   SchwabenspiegelR 

auf  der  Küuiglicheu  Bibliotlick  iu  Mi'incheu,  13.— M.  Jahrhundert.    4^,  104  Bl. 

Stadrechte,  Bnrspraken,  Ziiuftordnnii^eii,  Polizeiverordnungen. 

8)  Dortmnndei*  Stataten  und  Urteile,  hrg.  von  Frcnsdorf  in  den  Hansisebeu 
Geschichtsquellen  I.  Dazu  Pick's  Monatsschrift  für  Westdeutschland  V.,  103  f.  — 
Spätere  Rechte  and  Ordnungen  in  der  Zeitschrift  für  westfälische  Geschichte  III., 
292  und  M'd.  —  Statutarrecht  hrg.  von  A.  Fahne.    Köln  1855.  S.  28— 6G  u.  212— 24G. 

4)  ONnabrücker  ,.Sate  und  (iewonheden^^  (1348)  bei  Lodtmann,  Monumeuta 
Osnabrugensia.  Helmstedt  1753.  Appendix  8.  140  ff.  —  Osnabrücker  Gilde- 
urkanden,  hrg.  von  Plnlippi,  Osnabrück  1890. 

5)  Soest  ^A)e\  ande  Schrae^'  (um  1350),  abgedruckt  in  Scibertz,  Urkundeu- 
huch  IL,  387—409.'  Vffl.  Wigand,  Archiv  für  Westfalen  H.,  15()— 165  und  292 
bis  301.  —  Spätere  Willküren  in  der  Zeitschrift  für  westfälische  Geschichte  XL, 
311-333. 

5a)  Stadtrecht  von  Coesfeld  bei  Niesert,  Urkundenbuch  III,  145-209. 

0)  llerforder  Kechtsbach  (vor  1400).    Abgedruckt  bei  Wigand,  Archiv  IL,  7-73. 

7)  Bocholter  Privilegien  nnd  Statute  (15.  Jh.),  abgedruckt  bei  Wigand, 
Archiv  III.,  1,  S.  1-53.     Vgl.  auch  Wigand  IL,  4,  S.  339— (50. 

8)  Breckerfelder  Uechtsbrief  (1390).  Abgedruckt  bei  von  Steinen,  West- 
fälische Geschichte  12(»9— 72. 

9)  Brilon.  Statut  für  die  Brüderschaft  der  Kanfleute.  (1289).  Abgedruckt 
bei  Seibertz,  Urkundenbuch  L,  Nr.  428  (2  Seiten). 

10)  Stadtrecht  von  Büren  (14.  Jh.),  bei  Wigand,   Archiv  IIL,  3,  S.  34—39. 

11)  Willküren  der  Stadt  Dorsten  (15.  Jli.).  Abgedruckt  in  der  Ztschr.  f. 
westfälische  Geschichte  VIL,  172—231. 

12)  Rechtsbrief  von  Horde,  bei  Gengier,  198—201. 

13)  Statute  von  Höxter  (14.  Jli.),  bei  Wigand,  Archiv  IIL,  3.  —  (lildebriefe 
von  Höxter  (13.— 15.  Jh.),  bei  Wigand,  Beiträge  für  Geschichte  und  llechtsalter- 
türaer  1858,  S.  135  ff. 

14^  liippstädter  Statute,  bei  Pufendorf,  Observationes  IIL,  Appendix  409—12. 

15)  Rechtsbrief  von  Lünen,  bei  von  Steinen,  Wcstphäl.  Gescliiclite  IV., 
237—44.  —  Statute  von  Lünen  bei  Tross,  Westphalia,  Jahrgang  1825. 

10)  Willküren  von  Münster  (14.— 15  Jh.),  bei  V.  T.  Deiters,  die  ehel.  Güter- 
gemeinschaft nach  den  münsterischen  Provinzialrechten.    Bonn    1831,    S.  117—129. 

17)  Statute  der  Bruderschaft  V,  h,  Frauen  in  Paderborn  (1480).  Abgedruckt 
in  der  Ztschr.  für  westmiischc  Geschichte  Bd.  30,  S.  1Ü2— 70. 

18)  Stadtrechtbuch  von  Ruthen,  bei  Seibertz,  rrkundenbuch  IL,  09—90,  und 
bei  Wigand,  Archiv  V.,  55 — 70. 

19)  Mitteilungen  aus  dem  Bürgerbuchc  von  Sta(lthaj!:en.  Abgedruckt  Ztsclir. 
f.  Schleswig-Holst.  Gesch.  X.,  121—129. 

20)  Rechtsurkunden  von  Unna.    Von  Steinen,  Westph.  Gcach.  IL,  1293—1312. 

21)  Stadtrecht  von  Werl  (v.  J.  1324),  Seibertz,  Urkundenbuch  IL,  198-201. 

22)  Bremen,  a)  Statute  v.  J.  130H,  bei  Gerb.  Oclriclis,  Vollständige  Samm- 
lung alter  und  neuer  Gesetzbücher  aus  Handschriften.  Bremen  1771.  4**,  S.  1 — 302. 
b)  Statut  des  15.  Jh.,  ebenda  S.  303- ()05.  c)  Bursprake  v.  ,1.  1483,  ebenda  647 
bis  717.  d)  und  vom  Jahre  1450,  S.  717—715.  Vgl.  Lübben,  Grammatik  164, 
und  Pufendorf,  Observat.  tom.  IL,  App.  no.  IIL,  S.  104  —  131.  e)  „Bischof  Balduin 
von  Bremens  Kechtsbuch  (v.  J.  1434)",  bei  Spanjrenbcrg,  Beitrag  zur  Kunde  toutscher 
Ilechtsalterth  ümer. 
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23)  Satzungen  der  Burgmänucr  zu  Yechta,  bei  Lodtmann,  Acta  Osnabm- 
gCDsia  1.,  226-2:31. 

24)  Verden  a)  Dat  olde  VerdiKclie  Stadt-Bok  (v.  J.  13H()).  Abgedruckt  bei 
Geugler,  Deutsche  Stadtrechte,  Krlaugen  1852  uud  1H(;7,  S.  507—511.  b)  Statuten 
von  Verdener  Neustadt  (v.  J.  141(3).  Abgedruckt  bei  Pufendori",  Observatioues 
T.  1.     App.  S.  77—137. 

25)  a)  Statute  von  Stade  (v.  J.  127t>),  hrg.  vou  (irothaus,  Güttiugeu  176(3. 
4^  Vgl.  Scheller  uo.  1358.  b)  Rechte  der  WantKchnieder  tho  Stade,  bei 
J.  II.  Pratje,  die  Herzogtümer  Bremen  u.  Verden  VI.,  134—142.  c)  der  Kopmann 
unde  Schipper-Bröderschap.    Ndd.  Jahrb.  4,  70  ff. 

25a)  Morin^en.     Statuten,  15.  Jabrh.     Zeitschr.  f.  Kechtsgesch.  7  S.  21H). 

25b)  ^iöttin^cen.     Statuten  14/15.  Jh.     Pufendorf,  Observ.  3  (1756j,  115  ff. 

2(3)  Statnt  von  Otterndorf  (v.  J.   1541).     Pufendorf,   Observ.  IL,   1(33— lö4. 

27)  Da»  Hannoversche  Stadtrecht,  hrg.  von  Groto  u.  Brünueuberg,  Hannover 
lS4(i:  Statuta  S.  284-334.  Vou  Mindescheme  rechte  S.  359—94.  Vau  allen 
ammeten,  van  tolne  unde  van  vordreveuen  Tuideu  S.  451-501.  Vgl.  auch  Archiv 
für  Niedersachsen,  Jahrg.  1844  uud  1h39  S.  192  ff. 

28)  Statuten  von  Hameln  (14.— IG.  Jh.)  Abgedruckt  bei  Meinardus,  Urkundeu- 
buch  von  Hameln,  Hannover  18H7,  S.  564  — (i06. 

28a)  Rechtsdenkmäler  der  Stadt  Münden  in  der  Ztschr.  des  bist.  Vereins 
für  Niedersachscu  1883,  S.  212—230. 

29)  Braanschweii^er  Statuten  und  Kechtsbriefe  (1227— 1671),  bei  Ilanselmaun, 
Urkundenbucli  der  Stadt  Brauuschweig  I.  Braunschweig  1872.  4**.  Stadtrecht 
V.  J.  1532,  S.  298—318.  Echtedin^  v.  J.  1532,  S.  .326—344.  Fuerordeninge  der 
Stadt  Brunswik  4  S.     4°.     Vgl.  Scheller  242. 

Vgl.  Leibnitz,  Scriptores  rerum  Brunsv.  lll.,  434—482.  Spangenberg,  Prak- 
tische Erörterungen  IX.,  522— 7().  H.  Gengier,  Stadtrechte,  S.  3(» — 41;  Bodemann, 
Die  Hs.  der  Bibliothek  zu  Hannover,  S.  4()6. 

30)  Helmstedter  Stadtrecht  (v.  J.  1350).  Abgedr.  bei  J.  Th.  Lichteusteiu. 
Kp.  4  de  Diplom.     Helmstedt  1748.     Vgl.  Schcller  uo.  1(32. 

31)  Hildesheini.  Statuten  (v.  J.  1422),  bei  Pufcudorf,  ()bser>atioues  juris  univcrsi. 
Frankfurt  1744—70.  4^  No.  XV.,  S.  287—314.  Döbner,  Urkundenbuch  der  Stadt 
Ilildesheim.     Bd.  1  Nr.  548. 

32)  Celle.     Le^es  niunicipales.  bei  Leibnitz,  Script,  rer.  Brunsvic.  HL,  483  f. 

33)  Der  Stat  Duderstat  Statrecht  und  lofliche  olt  hcrekonune  wonheyt, 
IL— 15.  Jh.,  bei  Wolf,  (ieschiclite  vou  Duderstadt.  Göttingen  1803,  S.  47—8(3. 
Vgl.  (Jengier,  S.  92—94. 

34)  Lnnebur^er  Stadtrecht,  geschrieben  im  Jahre  1401,  hrg.  von  Th.  Kraut, 
(iöttingen  1846.     8°.     80  S.     (Privilegien,  Statute,  Schöffensprüche,  Bursprake). 

35)  (io8lar.  a)  Statuten,  vor  1359  entstanden,  hrg.  von  O.  Göschen.  Berlin 
1840.  8^.  Vgl.  Leibnitz,  Script,  rer.  Brunsv.  HL,  484—535  b)  tioslarische  (Ram- 
melsberger)  Ber^/sresetze.  Zuerst  bei  Leibnitz,  Script.  HL,  .535—58.  Besser  von 
Schaumann  im  Vaterländischen  Archiv  1841,  S.  255-  :i50.  c)  I'rkunden  über  das 
Recht  der  (»ilden  zu  (josslar,  ebenda  S.  24—47. 

3(3)  Schöppenbuch  der  Stadt  Halle  aus  den  Jahren  1365—80.  152  Bl.  folio 
auf  der  Bibliothek  in  AVeniigerode.  Vgl.  Körstemann,  die  Bibliothek  zu  Wer- 
nigerode, S.  115. 

37)  Ma^deburji^er  IJecht.  a)  ,,l>at  buk  wichbelderecht'^  Nach  einer  Ber- 
liner Hs.  v.  .].  l:u>9,  hrg.  von  A.  Daniel,  Merlin  1853.  b)  Magdeburger  Hecht.  Hs. 
V?l.  Lübben,  iMnd.  AVnrterbuch  Bd.  I.  s.  XII.  c)  Schöffensprüche.  Zeitschr.  des 
Harzvereius  23,  S.  171-201. 
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38)  Salzwedel,  a)  Dat  SoKwedelKche  Recht.  15.  Jh.,  hrg.  von  Danneil  in 
Försteniann*s  Neuen  Mitteihingen  aus  dem  Gebiete  der  hist.-antiq.  Forschungen, 
Bd.  IV.,  lieft  1,  S.  88-08.  Vgl.  Gcngler  3y(>-4()7.  b)  Registram  Statatorain 
V.  J.  145ö  in  den  Jahresberichten  des  Altraärkischen  Vereins  V.,  85—117  and 
VII.,  110-138. 

39)  Stendaler  rrteilsbuch  des  14.  Jh.,  hrg.  von  J.  F.  Behrend.    Berlin  1868. 

40)  Berliner  Stadtbneh  v.  J.  1307  bei  Fidicin,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Stadt  Berlhi,  Tbl.  L,  S.  10  f.  und  77—155.     Neue  Ausgabe.    Berlin  1883. 

41)  Schleswiger  Stadtrecht  nebst  dem  ndd.  Stadtrecht  von  Flensburg,  Apen- 
rade  und  Hadersleben  im  „Corpus  Statutorum  Slesviccnsium"  1704.  4*.  (Bd.  II. 
der  Ausgabe  von  1810).  Altere  Drucke:  Der  Stadt  Sleswick  Stadtrecht.  Sleswick 
1534  bei  Wolther  Brenner.  4°.  Wieder  abgedruckt  Schleswig  durch  Kicolaus 
Wegener  1603.  4o.  Ferner  Schleswig  1733  bei  J.  Ilollwein.  Vgl.  J.  Bolteu  in 
A.  Niemann's  Miscellancen  IL,  171;  Scheller  no.  1407. 

42)  Apenrade.  a)  Statut.  Auch  bei  Wcstjjhalen  IV.,  1840,  und  Dreyer, 
Vermischte  Abhandlungen  III.,  1375—1454.  b)  Aoenrader  Skraa  v.  J.  1335.  Ab- 
gedruckt bei  Drever,  Vermischte  Abhandlungen,  Rostock  und  Wismar  1754 — 62, 
S.  1437  ff. 

43)  Flensburger  Stadtrecht  (Anfang  des  15.  Jh.),  bei  Westphalen,  Monumeuta 
IV.,  1817  ff. 

44)  Friedrichstädter  Stadtrecht  v.  J.  1633,  gedruckt  in  Amsterdam  bei  Dirk 
Peters  1635  (holländisch). 

45)  Lundener  Stadtrecht  von  1520.  Abgedr.  bei  Michelsen,  Dittmarsche 
Kechtsquellen  105—230. 

46)  Rendsburger  Stadtrecht.  Fragmente.  Abgednickt  in  der  Ztschr.  f. 
Schleswig-IIolstemische  Geschichte  VII.,  60—82. 

47)  Kiel,  a)  Burspraken  des  15.  Jh.  hrg.  von  Wctzel  in  der  Ztschr.  f. 
Scbleswig-IIolst.  Gesch.  X.,  171—108.  b)  Ordeninghe  unde  RuIle  der  Schomaker, 
1526,  Mitt.  der  Gesellschaft  für  Kieler  Stadtgcscbichte  VII.,  37—43.  c)  Kalands- 
regeln  v.  J.  1334,  bei  Westphalen,  Mon.  Cimbr.  III,  557—76. 

48)  Oldesloer  Rursprake  v.  J.  1601.    Abgedruckt  bei  Westphalen  III.,  263. 

40)  Hamburg,  a)  Hainburgische  Rechtsalterthiimer,  hrg.  von  Lappeuberg. 
Hamburg  1845.  S^.  Stadtrecht  v.J.  1270  S.  1-70.  Van  Schiprechte  75—86. 
Stadtreclit  v.  J.  1202  S.  80-160.  Hochzeitsordnung  S.  160—2.  Stadtrecht  v.  J. 
1497  S.  165-320.    Rillwerder  Recht  S.  323-344. 

b)  Zunftrollen,  hrg.  von  O.  Rüdiger.  Hamburg  1874.  8^  350  S.  (von 
130(3— 16(»0.) 

c)  llandwerkerstatnten.  Ztschr.  f.  Ilamb.  Geschichte  V..  314 — 26;  VI., 
526—02;  und  Mitteilungen  des  Vereins  für  Hamb.  (leschichte  VHI.,  130—40. 

d)  Rurspraken  v.  J.  1504,  hrg.  von  C.  1).  Anderson,  Hamburg  1870.  8^  80  S. 

e)  Fleth-Ordnung,  gedr.  1660.     4°.     8  Bl.     Vgl.  Scrapeum  28,  202. 

f)  Armenordnung  v.  J.  160(>,  bei  Staphorst,  Kirchengeschichte  IV.,  650  ff. 

g)  Lnxusordnnng  für  Rillwerder  v.  J.  1583.  Zeitschrift  für  Hamburgischc 
Geschichte  VI.,  523—525. 

50)  Lübeck,  a)  Das  alte  lübische  Recht,  lirg.  von  Hach,  Lübeck,  1830. 
S.  246—376  der  ndd.  Codex  v.  J.  1204,  S.  377—548  der  Göttinger  Codex,  S.  540 
bis  580  Stellen  aus  andern  lüi)ischen  Ucclitsbüchern,  S.  216 — 228  Zollordnung. 

Der  Oldenburger  Codex  (13.  Jh.)  bei  Christiani,  Geschichte  der  Herzogtümer. 
Flensburg  1776,  S.  510-51. 

Neue  Fragmente  von  Hasse,  Ztschr.  fih-  Schlesw. -Holst.  Geschichte  XL, 
131—150.  Alter  Druck  v.  J.  1500.  Rostock,  bei  Dietz.  Vgl.  Wiechmann,  Meklen- 
burg's  nds.  Literatur  I.,  24—27.  Ein  anderer  von  Joachim  Kolle.  Hamburg  1586. 
4<».     Vgl.  Gcngler  258—68. 
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b)  ZiiuftmeiKterrollen  des  15.  Jh.,  lirg.  vuu  (\  AVelirtuuiiii,  Lübeck  1864, 
S.  157— 5(»3.  r)  BauerNprache  des  15.  Jli.,  bei  Drcyer,  Eiulcitung  S.  5Ö<)  fF. 
d)  llatKordnuii^,  gedr.  Lübeck  15H2  durch  A.  Krüger.  Hogeu  A— 1).  e)  Lqxhn- 
ordnung  des  15.  Jli.     Abgcdr.  iu  Ztschr.  f.  lüb.  Gesch.  IL,  508—28. 

51)  KoHtorker  a)  HatMverordiiangen.  Meist  bei  Wiechmanii,  Meklenbiirgs 
iidd.  Literatur  II.  und  III.     Vgl.  auch  Arndt,  J.  Slüter,  Lübeck  1H82. 

b)  (JerichtsordniD^e.  Abgcdnickt  in  „Abhandlungen  von  dem  Trsprunge  der 
Stadt  Kostock".     1757.     S.  82  f. 

c)  Zunftrollen.    Wolfenbütteler  Manuscr.  extravag.  96,  5  folio. 

d)  Über  einen  Über  arbitriorams  vgl.  Meklenb.  rrkundenbnch  V.,  S.  XIV.  tf. 

e)  Ordinantie  van  BrntlarhteMkosten  vnde  Kindelberen.  Vor  1525  und 
von  1507.     Abgedr.  bei  Wiechniami  III.,  107—113,  und  IL,  59— (U;. 

52)  Ordelle  Boeck  der  Stadt  Kabel  v.  J.  1545.  Vgl.  Lisch  in  den  Meklenb. 
Jahrbüchern  32,  149  ff. 

53)  Schweriner  Recht.  Bei  Westphalen,  Monum.  cuedver.  Germ.  L,  2019 
bis  32.  Franck,  Altes  und  Neues  Meklenb.  IV.,  S.  55  ff.  Vgl.  aucli  Sibrand  Juris, 
Lubec.  Pars.  L,  Sect.  10  p.  99.     Eine  Probe  bei  Gengier  431—34. 

54)  Wismar  a)  BürgerMprachen  des  10.  Jh.,  bei  Burineister,  Bürgersprachen 
der  Stadt  Wismar.  Wismar  1840.  4<>.  S.  «9—100.  b)  Zunftrollen,  bei  Bur- 
meister, Altertümer  des  Wismarschen  Stadtrochts.     Hamburg  1838.    8°.     S.   45  ff. 

55)  tireifswald  a)  Bnrsprake  bei  IM,  Pommerschc  Geschichtsdenkmäler  IL 
Grcifswald  18«7,  S.  80  f.     Vgl.  Baltische  'Studien  XV.,  S.  3  ff". 

b)  ^iewerksrollen  des  14. — 15.  Jh.  im  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vor- 
zeit, 1859,  Sp.  450—54. 

c)  Hoctizeitsordnun^  v.  J.  1592.     Abgedr.  Baltische  Studien  XV.,  184—210. 

5())  Die  Statuten  des  Deutschen  Ordens,  herausg.  von  M.  Perlbach.  Halle 
1890.     (lat.,  md.,  ndl.  u.  mnd.  Text.) 

57)  Bat  Ri^ische  Recht,  hrg.  von  G.  Oelriclis.  Bremen  1773  und  1780 
(lUirsprake  v.  J.  1412).  Napicrskv,  Quellen  des  Kigischen  Stadtrechts  bis  1Ü73. 
Kiga  187G. 

58)  Reval  a)  Willküren  und  Burspraken  13()0— 1509.  Im  Archiv  für  Livland 
1844  IIL,  S.  83—93,  und  bei  Bunge,  die  Quellen  des  Rcvaler  Stadtrechts  L,  238—40. 

b)  LuxuMordnun^en  von  1497—1532.  Archiv  für  Livland  L,  198—236  und 
Beiträge  zur  Kunde  Livlands  III ,  Heft  1  (1882). 

59)  Hapsal.  Bischof  Jacobs  Stadtrecht  von  1294  ndd.,  im  Archiv  f.  Livland, 
Bd.  IIL,  264—84. 

60)  »indan.     Bauersprache.     Im  Archiv  für  Livland  V.,  222—23. 
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Urkunden  z.  Gesch.  des  Vemgerichts.  1826,  S.  28— 5H.  Vgl.  Wigand,  Femgerichte 
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Historie,  Aurich  1720.     T.  II. 

b)  (Jerichtsordnun^  v.  J.  1545.    Abgedruckt  Ostfries,  historie  IL,  181  ff. 
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81)  Recht  des  stichtes  to  Hildensen,  bei  Zcpernick,  Misccllaneen  zum  Lehn- 
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b)  hilucubratio  aver  dat  erste  nnd  tweede  Konig  Waidemars  Lohbock  1595  (Königl. 
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Alte  Drucke:  Kopenhagen  1505;  Lübeck  15.30;  1.538;  1564;  1571  in  Ham- 
burg bei  J.  Low,  12^  1575,  1589  in  Hamburg  bei  .7.  Low.  8^  „Dyt  ys  dat 
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von  Stcdcn  vnd  Landen  lioldcn  moghe.  1530.  8".  36  Bl.  Vgl.  Wiechmann  L, 
138—142.     Neudruck  (besorgt  von  PVeybc)  Schwerin  1893. 
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SEGEBERG.  H.  Jellinghaus. 
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Kin  bremisches  Pasquill  aus  dem 

Jahre  1696. 

An  (ior  königlichen  Domsdmle  (Atlionueuni  Regiuni)  zu  Bremen*) 
wurde  im  Jahre  KJiMi  der  Suhrektor  Joh.  Chr.  Sehulenburp;  zum 
Rektor  ernannt,  während  die  SchiUer  gehoft't  hatten,  dass  dem  be- 
liebteren ('Onrektor  Tohlemann  das  Amt  übertragen  würde.  V(m 
Seiten  der  letzteren  fand  sieh  kurz  vorher  eines  Tages  (Ende  Januar 
d.  J.)  an  der  Thür  der  Domkirche  ein  Pasquill  hierüber  in  nieder- 
deutselien  Alexandrinern  angeschlagen,  das  aus  einem  ^ Codex  des 
Stadtrechts**,  welchen  die  Stadt  Kerlin  dem  Bremer  Archiv  geschenkt 
hat,  im  Folgenden  mitgeteilt  wird.  Dasselbe  erregte,  um  es  sogleich 
zu  bemerken,  bei  der  Behöi-de  grossen  Zorn.  Es  erschien  am  18. 
Februar  eine  Bekanntmachung  in  der  Bremer  Postzeitung,  welche  be- 
sagte, dass  auf  hochobrigkeitliche  Anordnung  das  Pas(iuill  zu  Stade 
durch  den  Scharfrichter  verbrannt  sei.  dass  der  Autor,  falls  er  be- 
kannt  werde,  ^als  infam  mit  Staupenschhig  undt  Landtssverweisung** 
bestraft  werden  solle,  und  dass,  wer  ihn  angebe,  200  Thaler  Belohnung 
erhalte,  auch  falls  er  selber  „impliciret*'  gewesen,  völlig  ,,pardonnirt'' 
und  sein  Name  verschwiegen  werden  solle.  Die  Nachsuchung  scheint 
trotzdem  ohne  Erfolg  geblieben  zu  sein,  da  bald  hernach  eine  neue, 
noch  viel  dringendere  Verordnung  desselben  Inhalts  in  dem  Blatte 
zu  lesen  war.  Man  kann  annehmen,  dass  der  Zorn  der  Jugend  sich 
gelegt  und  der  etwas  vorlaute  Verfasser  ohne  Staupenscldag  und 
Landesverweisung  davongekonmien  ist. 

Pasquillus  Anonymi  Nebulonis  in  Dominum  M.  Johanncm  Schulcnbcrg'), 
Bremcnscm,  Athcnaei  llcgii  Sub-llectorcm,  post^iuam  ex  favore  Maguatum  dicti 
Atbenaci  Rcctor  eligcretur,  cum  id  munus  honorificum  Domino  Conrcctori  Poblc- 
manno,  optimi  Parentis  Dr.  M.  Job.  Polilemanni  (!oncionatoris  filio  doctissimo 
uicrito  confcrendum  l'uisset,  valvis  'i'empli  D.  Pctri  An.  109()  sub  Hnc  mens.  Jann- 
arii  affixus.**) 

C'opia  der  trouwliartigen  Warnung*)  an  Ilanss  Karsten  Schublenbnrg,  also 
bc  mit  luter  Gewalt  wolde  Rektor  wehren,  darin  sine  l'ndövtbeit  tbo  dissem  Stande 
wardt  vöbrgestellet,  van  den  Kdloii  Musen  Söhnen  geschrcven  mit  der  Fedder. 

')  In  der  damals  freien  Ueichsstadt  Bremen  gehörten  die  früher  erzbiscböf- 
licben  Besitzungen,  nämlich  der  Dom  und  eine  Reihe  von  (iebäuden,  seit  dem 
Westfälischen  Frieden  zum  Kr»nigreich  Schweden  und  standen  unter  der  Regicning 
von  Stade  (1719  tielen  sie  dann  an  Hannover).  Weil  nun  die  Stadt  Bremen  das 
reformierte  Bekenntnis  angenommen,  der  Dom  aber  stets  lutbensch  geblieben  war 
und  die  Schweden  letztere  Konfession  begiinstigten,  so  wurde  im  Gegensatz  zu  der 
reformierten  städtischen  Hochschule  (Gynnuisium  Illustre)  eine  gleiche  am  Dom 
gegründet,  das  Athenacum  Regium,  welches  von  Schülern  der  weiteren  (später 
hannoverschen)  Umgegend  stark  besucht  wurde. 

*)  Richtiger:  Schulenburg.  ')  Diese  lateinische  Überschrift  scheint  von  der 
Regierung  gemacht  zu  sein, 

*)  Die  niederdeutsche  Sprache  wurde  zu  Bremen  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
noch  allgemein  gesprochen,  aber  nur  als  Umgangssprache;  gedruckt  kam  sie,  wie 
anderswo,  nur  noch  in  derartigen  Spottliedcrn  u.  s.  w^.  vor. 


80 

Wat  wultii  Narre  clohn?  wiiltu  nu  Rector  weliren? 
Wultu  up  stelten  galinV  uiult  grote  Dinge  k(irenV 
Du  weest  jo  diu  Gelu'eck,  dat  du  so  sclieve  geist; 
Wat  wultu  langen  an,  wenn  du  nu  baven  steistV 
5  Du  best  jo  nichts  gelehrt,  du  kannst  man  wehlig  pralen. 
Veel  Uhlenstackerey  up  use  Taeiel  mahlen: 
Du  bist  een  dummen  Hanss  in  der  Philosophie, 
Du  liest  vergeten  nichts  van  der  Theologie. 
Dit  weestu  alles  wol  undt  wult  doch  Ueetor  wehren, 

10  Du  weest  jo  sulvest  nichts  und  wult  doch  andre  h»hrenV 
Ick  dacht,  du  schämbst  di  woll,  du  bist  een  Kectors  Knecht, 
l'ndt  nu  de  Rector  sulvst,  dat  iss  dyn  Titul  recht. 
De  Andern,  de  du  lieffst  wol  öhre  Schöbe  putzet, 
De  Seggen  altomal:  Ey!  seht  ins,  wo  he  stutzet; 

15  De  scheve  Schulenburg,  de  geit  nu  baven  an. 

De  unss  wol  12  mal  lieft  geschenkt  wat  in  de  Ivan! 
Drum  lallt  de  Ehren  dem,  dem  se  von  recht  gebiihret. 
Dem  Herren  Polemann,  den  wy  thosamen  ehret : 
So  deist  du  recht  undt  woll,  blifst  ock  in  Ereed  un  Ran. 

20  Nimstu  dit  nicht  in  acht,  schlahn  wv  dv  bnihn  un  blau. 
De  Disputations,  de  du  heruthgegeven, 
Un  utli  een  ander  Rook  doch  man  best  uthgeschreven. 
De  Dinge  altomahl,  de  sind  nich  beters  w(^hrt. 
Als  dat  man  se  wegbringt  un  wischt  darmit  den  Stehrt. 

25  Du  bist  een  stolten  Kehrl,  du  best  uns  altosamcMi 

Verlästert  un  verschmäht,  drum  willn  wy  balde  kohnu^n 

Un  danken  dy  darvöhr  mit  einer  Prügel-Sop, 

Ja  kloppen  willn  wy  dy  up  dinen  stolten  Kop. 

Dit  alles  hebbn  wy  dy  tlio  euer  Warnung  schreven, 

80  Darum  bedenk  et  woll,  wultu  in  Ereden  leven ; 
Vor  allen  Dingen  nimm  de  Rectorschuj)  nich  an. 
Labt  de  Studenten  ock  hier  unverachtet  gan. 
Doch,  schall  dat  Unglück  dy  tlio  eenen  Rector  maken, 
So  willn  wy  wünschen  dy  all  wat  wy  könnt  upstaken; 

85  Wy  wunscheil  dy  tho  eerst  twee  Sdieet  in  ecner  llandt. 
So  blifft  de  ander  rein,  dat  laht'n  wv  dv  thom  Pandt. 

BKKMKN.  J.  Fr.  Iken. 


Laulstand  der  Glüekstädter 
Mundart. 


nie   im   Fnlgendon   darf^esteilte    Mundart   ist   das    in  der   Stadt 

Gliickstadt  gesprochene  Platt,  das  ich  selbst  geläufig  spreclie.  Es  ist 
nur  auf  ein  kleines  Uehict  beschränkt,  da  die  Sprache  ausserhalb  der 
Stadt  —  die  Landbevölkerung  wohnt  auf  zwei  Seiten  nur  etwa  je 
zwei  Minuten,  auf  der  dritten  etwa  zehn  Minuten  entfernt  —  im 
Viikalismus  und  auch  sonst  ganz  bedeutend  von  der  in  der  Stadt 
gesprochenen  Sprache  abweicht.  Da  aber  zwisehen  dem  Lande  und 
der  Stadt  ein  reger  Verkehr  besteht,  auch  manche  Landleute  in  die 
Stadt  gezogen  sind,  so  ist  doch  manchmal  —  namentlich  was  den 
Wortschatz  angeht  (auf  dem  Lande  hat  sich  natürlieh  mehr  Altertüm- 
liches erhalten)  —  schwer  zu  entscheiden,  was  der  Stadt  und  was 
dem  Lande  angehört.  leb  war  dalier  gezwungen,  zuweilen  auf  die 
Sprache  der  Landbevölkerung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Glüekstädter  Mundart  ist  am  nächsten  der  Hamburgischen 
verwandt,  doch  hat  sie  nicht  die  breite,  den  ganzen  Stolz  und  das 
SelbstbewuGstsein  des  Hamburgers  ausdrückende  Aussprache  einiger 
Vokale.  Die  Bewohner  der  umliegenden  Städte  (Elmshorn,  Krempe, 
teilweise  auch  Itzehoe)  sprechen  "bäurisch",  während  wir  —  wenn 
wir  hochdeutsch  sprechen  —  daselbst,  ja  sogar  in  Kiel  fiir  Hamburger 
gehalten  werden.  Andererseits  hat  selbstverständlich  unsere  Mundart 
mit  den  übrigen  holsteinischen  und  schleswigschen  Mundarten  vieles 
gemein,  was  sie  von  andern,  z.  B.  der  mecklenburgischen,  unterscheidet. 
Das  gute  reine  Platt  wird  bei  uns  eigentlich  nui-  noch  von  älteren 
Leuten  der  mittleren  Bevölkerungsschichten  gesprochen;  die  Sprache 
der  jüngeren  Generation  ist  schon  sehr  durch  das  Hochdeutsche 
beeintiusst,  und  manches  gute  alte  Wort  ist  ihr,  wenn  auch  nicht 
unbekannt,  so  doch  ungeläufig;  ja  ich  meine  beobachtet  zu  haben, 
dasß  manche  alten  Wörter  im  Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  ausser 
Gebrauch  gekommen  seien. 

Ich  habe  zweierlei  vorausgeschickt,  erstens  eine  Beschreibung 
der  Laute,  so  weit  sie  mir  möglich  war,  zweitens  verschiedene 
Bemerkungen  über  Lautveränderungen,  Beziehungen  der  Laute  zu 
einander,  Abfall  bzw.  Ausfall  von  Lauten  u.  dgl.  m.  —  Bemerkungen, 
welche  vielleicht  nach  systematischer  Anordnung  erst  nach  der  eigent- 
lichen Lautlelire  kommen  müssten,  welche  aber,  glaube  ich,  zum 
richtigen  Verständnis  der  in  der  Lautlehre  gegebenen  Beispiele,  wenn 
nicht  notwendig,    sn    doch   nützlich  sein  werden.     Manches  Derartige 
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i  noch  KU  sagen  gehabt,  ich  habe  es  alier  für  später  . 
gespart.  —  Die  phonetischen  Verhältnisse  liegen  in  dei-  Gl.  Muudart 
im  allgemeinea  einfaeh;  wo  die  Laute  denen  des  Biihnendeutsih  gleich 
sind,  habe  ich,  /uweileu  unter  Hinweis  auf  Sievers,  Gruiidzüge  der 
Phonetik,  3.  AuH,,  Lei|i/ig  1*85,  auf  das  Hedideutsehe  einfach  Bezug 
genommen;  Krscheimnigen,  die  nieht  allgemein  verbreitet  sind,  habe 
ich  so  genau  als  «löglieli  zu  beschreiben  gesueiit.  Bei  der  Wahl  der 
Typen  habe  ich  niieh  durch  die  Rücksicht  auf  die  in  der  Druckerei 
des  Jahrbuches  vurhandeuen  Lettern  bestimmen  lassen  und,  so  weit 
möglich,  au  Holthausen,  Die  Soester  Mundart,  Norden  und  Leipzig 
1880,  au  geschlossen.  (Uass  ich  dem  Studium  dieses  Buches  manches 
verdanke,  sei  hier  nebenbei  erwähnt.)  —  Von  Beispielen  habe  ich 
meistens  nur  eine  beschränkte  Anzahl  ausgewählt,  und  zwar  vielfach 
solche,  die  aus  irgend  einem  Grunde  lehrreich  sind  —  nüin  wird  ■/..  B«^ 
leicht  bemerken,  dass  ich  besondei's  solche  WiirtiT  aiif^i'Ciihrt  habi 
welche  sich  hinsichtUch  des  Umlauts  vom  IM.  nutciscln'iilci 
einigen  Stellen,  wo  es  mir  nötig  schien,  habt'  iili  il.im'^'ni  alle  i 
bekannten  Wörter  aufgezählt. 


i^  1.     Die  Artikulationsba! 
etwas  zurückgezogeil  iiiid  vcrbr 
Thätigkeit  des  gan/ni   Au-^nl/ni 
nicht   allzu   raschci»  S|irrihiii 
Vokalen   und   auch 


Unkeuntlichkeit  vc: 
mir  vor. 


is  ist  die  norddeutsche,  die  Zunge  i 
itcrt   (Sievers  S.   103  Anni.   12).     Die' 
ins  ist  äusserst  nachlässig;   aucli  liei 
fiilleu   die  Kiinsiiuantcn  zwischen  zwei 
ganK    aus    oder   werden    bis   zui:^ 


iclt.     Die  Mitteilung  von  l'rnben  behalte  icf 


Die  Vokale. 
Die  in  der  Gl.  Mundart  vorkonLnienden  Vokale  sind  folgenflä 


fö) 


(ßj 


.  &i 


1.  {kurz  und  offen)     .     . 

2.  fliing  und  geschlosseu) 

3.  (lang  und  offen)     .     . 

4.  (knaneud)     .... 

5.  (überkurz) 3      —      a      —      fl      («^ 

1.  Die  Vokale  der  ersten  Reihe  sind  kurz  und  offen,  wi 
in  nbd.  iiwd,  /»p/»e,'  j/cW,  hi'dic;  hmä,  Itatlei  gott,  stock;  »mnd,  » 
!/iiticr,  stocke;  sünde,  hiitte.  — -  Dass  das  i,  wie  es  in  einigen  nowl-.l 
deutschen  Mundarten  der  Kall  sein  soll,  sich  ein  wenig  nach  ü  hia^V 
neige,  kann  ich  nicht  bemerken. 

2.  Die  Vokale  der  zweiten  Reihe  sind  geschlossen,  sie  kommeir  '. 
entweder  halblang  oder  lang  vor  (vgl.  Sievers  §  28  Anin.  S.  187); 
halblaug  sprechen  wir  sie  in  nbd.  bieten,  rutc,  getttüi,  lang  in  nhd. 
lirder,  ruhte,  müde.  —  Ks  könnte  vielleicht  zweifelhaft  sein,  ob  diese 
Vokale  nicht  als  lang  und  überlang  zu  bezeichnen  wären;  ich  bin 
durch  lauge  Beobachtungen  sowie  durch  Vergleiche  mit  andern  Mund- 
arten jedoch  zu  der  Ansieht  gekommen,  dass  sie  halblang  und  lang 
sind;  die  langen  Vokale  können  allerdings  unter  Umständen  überlang 


■dCT,  z.  B.  Wenn  der  fragende  Accent  dai-auf  Hegt: 
Die  gesclilosseneu  Vokale  e,  o,  ö  kommen  bei  uua  nicht  vor,  vielmehr 
sprechen  wir  (auch  im  Hd.  und  in  fremden  Sprachen)  statt  ihrer 
Diphthonge  —  ich  habe  sie  deshalb  in  obiger  Uebersicht  eingeklammert 
—  und  Kwar  wird  hinter  e  und  Ö  ein  T'J,  hinter  o  ein  ü  geMprochen, 
(i.  h.  gegen  Ende  des  Lautes  wird  der  vordere  b/w.  der  hintere  Teil 
der  Zunge  ein  wenig  gehoben.  Das  I  (f)  und  das  ü  fallen  indes  so 
wenig  ins  Gehör,  dass  ein  weniger  geübtes  Ohr  sie  überhaupt  nicht 
vernimmt,  weshalb  die  Laute  S,  ö,  ö  von  uns  als  einfache  Laute 
empfunden  werden;  ich  habe  sie  daher  durch  je  ein  einziges  Zeichnen 
bezeichnet.  Doch  will  es  mir  scheinen,  als  ob  in  neuerer  Zeit  die 
diphthnngisclie  Natur  des  6  deutlicher  hervorträte.  Auch  ist  die 
Neigung  vorhanden,  den  Einsatz  zum  ö  mit  etwas  breiter  gezogenem 
Munde  zu  sprechen,  jedoch  ist  diese  Neigung  bei  weitem  nicht  so  stark 
wie  in  Hamburg,  wo  man  mit  der  Mundstellung  des  e  einsetzt, 
geschweige  denn  wie  in  westfälischen  Miindarteii,  wo  man  ein  deutliches 
e  spricht,  lieber  die  Länge  der  Laute  S,  fi,  Ö  gilt  das  über  I,  Q,  y  Gesagte. 

.S.  Verlängert  mau  die  kurzen  offenen  Vokale  i,  u,  y,  so  erhält 
man  i,  t,  ee.  Die  Längen  von  e,  ö,  ö  kommen  bei  uns  nicht  vor, 
sondern  sind  mit  den  Langen  von  i,  u,  y  zusammengefallen.  Doch 
sind  V,  S,  (n  nicht  ganz  genau  die  phonetischen  Längen  von  i,  M,  y, 
sondern  untei-scheiden  sicli  von  letzteren  durch  eine  ein  wenig  grössere 
Lippenöflnung  bxw.  -vorstülpung.  Das  ¥  ist  dasjenige,  welches  wir  in 
nhii.  fielen,  reden  sprechen.  Wie  dies  ^  sich  zu  e  und  t  verhält,  so 
verhalten  sich  i  und  a  zu  o  und  u  bzw.  zu  ö  und  y.  —  &  und  re 
kommen  im  Hd.  nicht  vor,  doch  ist  das  ee  bekannt  aus  Wörtern  wie 
Stör,  Plön  (P/octi);  das  ft  ist  noch  niedriger  (lower)  als  das  a  in  engl. 
wall,  saw,  etwa  gleich  dem  dänischen  tin  in  hatte,  raaUe. 

4.  ^,  ä,  Ö,  n  sind  knarrende  Vokale  (Sievcrs  S,  109),  im 
übrigen  sind  sie  gleich  den  Vokalen  e,  a,  o,  ö.  Sie  sind  ihrer  Natur 
nach  immer  lang,  verkürzt  werden  sie  zu  e,  a,  o,  Ö.  Das  Knarren 
ist  in  fast  allen  Fällen  ein  Ersatz  fiir  r;  wir  sprechen  auch  im  Hd. 
nicht  hrry,  mark,  korh,  körbe,  sondern  6&r,  mäk,  köp,  kobs. 

r».  Es  ist  Sitte  geworden,  die  "überkurzen"  Vokale  durch  3 
und  a  r.n  bezeichnen;  ich  schliesse  mich  diesem  Gebrauch  an,  obwohl 
a  in  rcrfj  kaum  von  kurzem  offenem  i,  a  in  ««(er  (uuta)  kaum  von  a 
zu  unterscheiden  ist;  in  schneller  Rede  wird  dies  a  häuHg  ein  wenig 
nach  0  bin  gesprochen,  a  kommt  nur  seltim  hinter  einem  Vokal  vor, 
bildet  »her,  soweit  ich  sehe,  immer  otue  äilhe  für  sich ;  a  hinter  einem 
Vokal  *)  kann  silheubildend  sein,  in  schneller  Rede  verschmilzt  es 
jedoch  in  der  Regel  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  zu  einer  Silbe. 
Ausserdem  haben  wir  noch  das  überkurze  ü  vfir  der  Tonsilbe  und  das 
iiberkurze  ö  in  der  Vorsilbe  fö-  (hd.  ver-). 


')  Fulgt  auf  ü  ein  l  oder  i, 
Li)j)>eoraniliiDg  wird  beibehalteu. 

')  Hiuter  einem  Vukal  ist  es  gewlihaliuli 


il  statt  i  ein  y  gesptoclien,    il.  Ii.    die 


M 

§~3i  Dipotlionge.  Ausser  den  oben  erwalmteii  diphthODgiBd: 
Lauten  (e,  ö,  ö)  haben  wir  die  drei  DiphthonRe  aj,  au,  ai.  Einige 
behaupten,  ilass  in  der  norddeutsdien  Ansspnu'lic  dieser  Diphthonge 
(hd.  geschrieben  ei.  ai;  au;  cm,  äu)  der  zweite  Hestandteil  kein  »,  w, 
sondern  ein  e,  o  sei.  Mag  nun  auch  die  ZDiiimihebun^  tiieht  ganz  so 
hoch  sein,  wie  bei  einfaehem  (autopiitlioii^emi  l  und  ii,  so  kann  ich 
doch  trotz  aller  Anstrengung  keinen  ;iiideru  Laut  hiiren  als  I  und  ü, 
während  ich  in  einigen  westfälischen  und  hannoverachen  Mundarten 
deutlieh  ein  e  und  o  höre.  Ich  schreibe  also  ai,  au,  oi,  und  nicht 
ae,  no.  oe.  In  dem  Diphthongen  rj»  ist  das  a  ein  wonig  palatalieiert. 
Die  DiphtJLonge  kommen  lang  und  überlang  vor.  ~ 


S  4.     Di 


Die  Kousonnute». 
Gl.  Mundart  hat  folgende  Konsonanten: 


labiale  .     . 
labiodentale 
dentale 
palatale     . 
Velare  (gutturale) 


tc,  b 


5 


f 

(X) 


m 


k 


00 


Die  Tenucs  p,  t,  k  sind,  wenn  sie  allein  oder  mit  r,  l,  n, 
verbunden  fpr,,  pl;  tr,  iic;  kr,  II,  in,  kw)^)  die  Tonsilbe  oder  t 
Wort  heginnen,  immer  aspiriert;  ebenso  haben  sie  am  Ende  der  Wort 
bei  genügend  deutlicher  Aussprache  die  Aspiration.  In  den  Laut!) 
Verbindungen  sp,  st  (Anlaut)  und  ps,  fs,  ks;  pm,  tn,  kr^  (Auslaut)  t 
sie  also  unaspiriert,  desgleichen  k  und  p  in  den  Verbindungen  kt, 
(weckt,  xirpt);  ebenso  entbehren  sie  sonst  im  Innern  der  Wörter  C 
Aspiration,  sei  es  nun,  dass  sie  vor  Vokalen  (Inlaut),  oder  <kss  t 
—  in  Zusammensetzungen  —  vor  Konsonanten  stehen  (Auslaut). 

2.  Die  Metlien  sind  stimmlos.  Eine  Verwechslung  von  Tenuis " 
und  Media  im  Inlaut  findet  selten  statt,  da  sie  sich  als  Fortis  und 
Lenis  unterscheiden:  im  Auslaut  dagegen  fallen  t  und  d  zusammen 
(h  und  g  werden  im  Auslaut  im  Ndd.  zu  f  und  3:).  —  Zwischen  zwei 
Vokalen  spricht  man  statt  b,  d.  g  in  der  Regel  b,  d,  5,  die  ent- 
sprechenden Engelaute,  doch  wechselt  die  Aussprache  bei  einem  und 
demselben  Individuum;  wirkliebe  Verschlusslaute  werden  jedenfalls  nur 
bei  sehr  langsamem  Sprechen  gehört,  und  wenn  die  gewöhnlich 
gesprochenen  Laute  auch  vielleicht  nicht  immer  wirkliche  Reibelaute 
sind,  80  ist  der  Verschluss  doch  ein  sehi-  nachlässiger.*)     Ans  diesem 

')  Es  ist  mir  iieuerdiiiga  sweifelbaft  geworileti,  ob  in  den  VerbiudQngeu 
pr,  pl,  tr,  Ar,  kl  wirklich  Aspiration  vorliegt  and  Dicht  vielmehr  hinter  dem 
Vera  chlusH  laute  ein  "dein  folge  udeu  EonBonnnteii  angepanater"  Reibelaat 
gesprochen  wird. 

')  Ein  ungeübtes  Ohr  balt  diese  Laute   für   dieselben  /).  '/.  ;/.   welche  i 
Aulant  gesprochen  werden,  daher  anch  bei  nnsero  DinleUtdicbtern  die  Schroibang  fl 
b  für  das  ic  anderer  Mnndnrten. 


Gninde   und   der   Kiufiuliheit   halber    werde    ieli    im   Folgenden   nur 
6,  d,  g  aelireiben. 

'i.  Zu  deu  ei  uz  einen  Konsonunteiireihcn  ist  nocli  einiges  zu 
bemerken. 

a)  labiale,  tt'  ist  bilabialer  Reibelaut,  die  Lippen  werden  bei 
der  Au)4sprac)ic  dieses  LauteB  ein  wenig  vorgestülpt,  w  kommt  nur 
hinter  iindern  Konsonanten  vor,  die  ku  derselben  Silbe  gehören,  wie 
nhd.  zwei,  schwer,  quälen;  hinter  einer  Lenis  ist  ex  stimmhalt,  hinter 
einer  Fortia  ist  wenigstens  der  Einsatz  stimmlos. 

b)  labiodentale,  f  tind  v  sind  liibiodentale  Reibelaute, 
ei-stcrer  ist  stimndos,  letzterer  stimmhaft.  —  Vor  f  sprechen  wir  m 
statt  V,  •/..  E.  i!crnHm/lf,  fümf,  und  es  versteht  sich,  dass  das  f  genau 
genommen  bilabial  anfängt,  der  eigentliche  Laut  aber  ist  labiodental. 
Ebenso  wird  hinter  f  «i  statt  n  gesprochen,  z.  H.  straftn  (strafen); 
folgt  nun  aber  auf  den  Nasal  wieder  ein  Dental  (wie  in  den  Fremd- 
wörtern prüfmtsain,  födifntdlati,  prÜfmtJun  ^  prophezeien,  verteidigen, 
protitiercn),  so  wird  der  Lippenverschluss  nicht  vollständig,  man  könnte 
also  versucht  sein,  von  einem  labiodentalem  m  xn  sprechen.  Daraus 
erklärt  sich  das  Fragezeichen  in  der  Nasalreihe  der  obigen  Uehersicbt. 
Für  unser  Ohr  ist  dieser  Laut  ein  m. 

c)  dentale.  Der  s-Laut  ist  bei  uns  stimmlos,  doch  unterscheiden 
wir  ein  sanftes  J  und  ein  scharfes  s.  —  Das  { ist  ein  helles  (palatales)  l. 
—  Hierlier  gehört  auch  das  r,  es  ist  ein  stimmhaftes,  gerolltes 
Zuugcnspitzen-r ;  tiiuter  i  wird  es  nicht  gerollt. 

d)  palatale.  t  und  nt  werden  zuweilen  duich  udt.htolgi.ndcs; 
palutalisiert,  i.  B,  sind  in  atitja  (.\nnehen)  alle  drei  dem  ;  toraus- 
gehenden Laute  palatalisiert ;  da  diese  Fälle  aber  selten  sind,  habe  ich 
davon  abgesehen,  besondere  Zeichen  für  palatalisiert  es  t  und  nt  zu 
vorwenden. 

e)  Velare.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  l  in  ii,  g  in 
gi  und  x  in  ix  eine  andere  Artikulationsstellc  haben  als  das  h  in  ku, 
g  in  gu  und  X  in  ax;  doch  liegen  beide  Artiknlatinnsstellen  so  weit 
nach  hinten,  dass  von  einem  palatalen  k,  g  und  x  kaum  gesprochen 
werden  kann;  ich  habe  daher  nicht  nur  zwischen  dem  J,  g  in  hi,  gi 
und  in  i«,  gu  keinen  Unterschied  gemacht,  sondern  auch  für  den  ix- 
Laut  dasselbe  Zeichen  verwendet  wie  für  den  £W^-I,aut.  Dasselbe  gilt 
von  g  (5}  in  hd.  sage,  siege.  —  Ein  uvnlares  r  kommt  in  den  unteren 
und  mittlei'en  Bi'viJlkerungss(4iit'hti'n  fast  jiur  nicht  vor. 

Ad  10.  Stimmbftfte  Konsonanten  werden  hinter  stimmloser  Fortis  selbst 
stimmlos;  dwli  ist  der  Uebergnng  zum  folgenden  Vokal  bei  nicht  allznschnellem 
Sjiretlien  Btimmlmft.  —  ijilbenbildenile  /,  m,  n,  tj  sind  natUrli<:h  immer  stimmliaft. 

Dauer  der  Lante:  Fortis  und  Lenis. 

■  Lunte  liJliiiu-ii  kiu-/.    "der   lang    sein;    bc 


lauten  kommt  die  Dan 
souanten  kommen  in  1 
Sprechen   —  in  drei  Fä 


Vi'ischluBses  in  Betracht.  Lange  Koii- 
isiTcr  Mundart  —  hei  nicht  zu  schnellem 
fu  vor.     Erstens  wenn  von  zwei  aufeinander 
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Folgenden  Würtem  (law  zweite  mit  dcDistillteii  (oiU-r  eiuL-ui  liuuiorgan^ra 
Laute  anlliiigt,  mit  dam  da»  vorhergehende  aut'liüi-t,  z.  It.  hd.  abbeisae^L 
(mit  langem  p,  denn  es  ist  ^  op  -(-  beissen),  noi  ikun;  auffassen, 
att3saufen,  hirseh  schicsscn;  am  markt,  einnähme.  Zweitens  werden  die 
Nasalen  m,  n  verlängert,  wenn  (nacli  Ausfall  eines  e)  ein  «  dubinter 
zu  stellen  käme,  ■/..  B.  hd.  käme»,  ahne»,  von  uns  gesprochen  ifttntn, 
Ann  mit  langem  Nasal;  zugleich  ist  die  Artikulation  des  Nasals  eine 
energischere.  Drittens  werden  l  und  H  verlängert,  wenn  uacli  Ausfall 
eines  e  auf  Konsonant  -+•  l,  n  noch  ein  Vokal  folgt,  z.  B.  hd.  ei^elei. 
gesprochen  eiegllei;  dabei  wi  das  erste  l,  m  silbenbildend,  das  zweite 
konsonantisch. 

S  G.  Die  Dauer  der  Vokale  ist,  wenn  diese  nicht  gerade  am 
Ende  des  Wortes  oder  Stammes  stehen,  abhängig  von  der  Beschaffen- 
heit des  folgenden  Konsonanten,  und  zwar  ist  sie  kiirzer  vor  Furtis, 
länger  vor  Lcnis.  Lenes  sind  unter  allen  Umständen  b,  d,  3,  /,  0 
(immer  im  Inlaut),  ferner  sind  als  Lenes  anzusehen  f,  (,  *,  s,  5'), 
wenn  sie  im  Auslaut  nach  Abfall  eines  e  für  ursprünglich 
inlautende  b,  d.  g,  ^,  t  stehen ;  sonst  sind  f,  t,  x,  s,  ä  ebenso  wie 
p,  k  Portes.     Man  spricht  also^) 


r  j),  /,  k,  (\  X,  s,  g 


kurz .     . 

halblang 


(kurz 
lang  . 


ai   Ol  au 


und  ft  X  s   g  Uli 
m  =  bdiji   1) 


Kiide  der  W 


lang  . 


überlang 


Dieser  Rvgel  folgen  auch  die  Lautverbiudungcn  n»i,  a», 
usw.  Es  ist  allerdings  schwer  zu  eutscheiileii  (vgl.  Sievers,  S.  187 
unten),  "ob  blos  der  Konsonant  lang  ist  imIit  lun'li  ih'r  Vnkal  eine 
Dehnung  erfahren  hat";  nach  langen  Beobachlini;,'rii  bin  irh  ;tlier  zu 
der  Ansicht  gekommen,  dass  in  unserer  Muudart  der  Vukal  au  der 
Dehnung  teilnimmt.  Da  nun  Lautvorbindungen  wie  al  usw.  phonetiscli 
als  lang  anzusehen  sind,  so  werden  sie  vor  Lenis  überlang;  der  Ein- 
fachheit halber  bezeichne  ich  die  Ueberlänge  dadurch,  dass  ich  den 
Konsonanten  zweimal  setze.  Wir  sprechen  also  hd.  elf  (11),  aber 
cUbj  (Elbe). 

Anm.  1.  Qelit  ein  VerbaUtamm  auf  einen  lialblaugen  oder  langen  Laat 
(auth  Vokal  -f-  m,  n,  ij,  l)  ans.  ao  hat  er.  sobald  eine  Endung  antritt,  immer 
(andi  vur  t)  deu  langen  bsw.  Uberlaiigen  Laut;  ansgenniunieu  sind  uar  einige 
Formen  der  sog.  ud regelmässigen  Verbä. 

A  u  m.  2.  Hinter  einem  halblangen  odei  langen  Vokal  Imt  das  l,  wenn 
es    zn    derselben    Silbe    gehOrt,    vor    sich    uocb    einen    Eigenlant    (je    nach    der 


')  s  nnr  in  Fremdwörtern,  z.  B.  iiz.  cotirage. 
)  Diese  Regel  wird  beim  Veibnm  durch  Formenaasgleicbnng  dnrcbbrochei 


Besehftffetiheit  des  riirhergetieiJileii  Vukals  luehr  i  uder  v)i  ""'■'  t*^^  ''"'  'lentliuh, 
wenn  man  /  ganz  allein  nunaiiriubt.  Dieser  Laut  entiiebt  dem  Torh ergeh eti<len 
Vukal  etwas  von  seiner  Dauer,  Bodas»  z.  B.  dait  i  in  lid.  viel  nicht  ganz  so  lang 
ist  wie  in  viele;  ieh  würde  demgemäsB  phouetiach  schreiben  fil,  aber  A.'M 

§  7.  i*a  die  Medien  in  iiiiHerer  Mmuliirt  iinuier  stimmlos  sind. 
so  werden  sii'.  mit  grösserer  Knergie  fieepmehen.  zu  (unaspirierteu) 
'iVnues.  Dies  ist  namentlidi  der  Fall  in  Würteni,  welche  frUhw 
geminierte  Media  hatten;  diese  ist  jetzt  zur  einfachen  (iinaspirierten) 
Tennis  geworden.  Deshalb  —  und  weil  msiu  mit  den  Zeichen  p,  t,  k 
den  Begriff  der  Aspiratiun  verbindet  —  schreibt  man  heute  in  Dialekt- 
(liehfinigeu  umgeiehrt,  um  im  Inlaut  eine  einfache  iinaspiriertc  Tfimit: 
zu  bezeichnen,  die  entsprechende  Media  doppelt,  auch  wenn  diis  Wnrt 
nrsprünglieh  geminierte  Tenuis  hatte.  Also  gesuhriehenes  suublwn, 
schibber,  hodder,  wuddrl,  nadd'n  ist  gesprochenes  Jüpni,  äyw,  fioi«,  vuil, 
uatn  (vgl.  Jeltingliaus,  Zur  Einteilung  der  niederdeutschen  Mundarten 
§  14  Ö.  3fS.  —  Miillenlioff  iin  Glossar  air  Klaus  (iroths  Quickhorn 
u.  d.  W.  öbbe).  Ich  schreibe  in  all  diesen  Fällen  nach  der  Aussprache 
und  gemäss  der  oben  über  inlautende  Tennis  juifges teilten  Kegel  ein- 
fache Tennis. 

CDbetonte  Silben. 

S  8.  Die  Stammsilben  der  Wörter  werden  in  unserer  Mundart 
HO  stark  betont,  das»  die  vor  und  nach  der  Tonsilbe  stehenden  Silben 
geschwächt,  der  Vokal  derselben  selir  häutig  —  sofem  nicht  unaus- 
sprechbare Lautkoniplexe  entstehen  würden  —  ganz  unterdrückt  wird. 

1.  Nach  der  Tonsilbe,  e  am  Knde  der  Wörter  —  meist  aus 
andeni  Vokalen  eutstandeu  —  und  das  c  der  .\bleitungssilben  und 
Iiifluitive  wie  -el,  -c»  ist  verschwunden:  spr&k  Sprache,  Jäi  Sache; 
gütn  giessen;  oe:bt  iibel,  Mtl  ächüssel,  ä/n  Atem,  bestt  liesen;  ti^i  nehme, 
vt  esse;  d&:xs  Tages,  Aü:«  fdat.  sg,  von  Aus  Haus);  drö-.j;  trocken, 
m&:t  müde,  m&t  Begegnung.  —  In  der  Regel  fallt  ausser  bei  Adjektiven 
die  ganze  Silbe  -de  weg'):  p^  Bferdü,  ftdbäan  erlauben,  zulassen 
(mnd.  fulbörden),  namentlich  im  Präteritum  der  schwachen  Verba: 
ßl  lulilte,  Aö.1  hörte;  ebenso  t«ü:M  vermutend  fmnd.  mödende).  — 
Von  den  alten  Endungen  -iak,  -in  bleiben  nur  die  Konsonanten  iibrig: 
spölS  spöttisch,  ironisch,  di;:w§  däniseli.  ruA  russisch,  !hpH  Köchin, 
iiSL:biS  (n&:luS)  Nachbarin:  koltn  hölzeni,  ffdlii  golden.  —  Die  alte 
Etidnng  -ing,  -itige  ist,  soweit  sie  niilil  durch  die  lid.  Endung  -tiiig 
verdriiiigt  ist,  meistens  zu  -H  zusaiTHiieiit!eM'lini]iipft:  ln\iii  lliifing, 
inuii  Niihrung,  Verdienst,  (V'»w  Zehning.  \'iTlji:itirli.  ußcichlriu  V.'ui- 
quartierung,  velan  Wetterung  (Abzugskanal  in  der  Murhch),  psii 
Sechsling  (eine  Münze,  =  3^/4  Pfennig),  peiin  1'1'enniug  usw.  —  Die 
Endung  -nisse  erscheint  als  ms  (s)  in  villns  Wildnis,  väms  Wärme 
(mnd.  wermonisse,  Iteuter:  wannniss). 

')  Dies  gesdiieht,  auviel  ii:b  weiss,  auf  dem  Lande  immer,  in  der  Stadt 
bat  man,  namentlivh  heiin  Numen,  die  Neigung,  hier  und  da  das  d  'als  0  za 
erbalten)  iuh  hah>;  jeduL'b  hierfür  keinerlei  Begel  erkeuueu  künnen 


Order  Tons  übt',     aj   Am   Anfang  dea  Wortes. 
Vorsilbeu    ge-,    ho-    (ija-,    ha-)    fiillt   das   a  nocli   häuliger  aus  uls  i 
Hd.  (Glück,  Gnade),    z.  It.  j/tiiÄ  Genick,  Uavji^  neben  feig,  längs,  ent- 
lang).    Von   /ß  =:  iö   fiillt  KUWfilen  das  B  weg :    (Urea;,    (rea:   ztirocht,  j 
(ürya;,  (ryj;  zurück:   dagegen  liebält  (Ü  =  bd.  zer-    {■/..  B.  /ttrlfn  zer« 
reissen)  immer  das  5.   —  In  andern  Fällen  fallt  der  Vokal  entwedef 
ganz  weg,    oder    es   stebt    iiberkurzes  fl,   und  zwar  hat  man  auf  dei 
Lande   mehr    als    in    der  Stadt  die  Neigung,   den  Vokal  wegznlasset 
soweit   es    überbaupt    gebt,    z.  13.   ^flIÖ.i,   kl^    Couleur,    AiUeiiit.    Icleni 
Kalender,  pryi  I'eriieke,  §(t^ä.-ii  masc.  Schikane;  in  deutsdien  Wörtern] 
^eia  Eichkiltzdien,  lühenl  lebendig,  tiQ}ie.i  wann  (wann  eher),  vielleicht 
auch  W^ölk^gal'ix  Mai^ke.  —  Aumiahineu :  ein  iiberkur/es  ö  haben  wir 
in  j^tAan  Johann,  pß/Sö.n  Portion,   ein  überkurzea  I  in  jTil:«  (gad\:n) 
Gardine. 

p)  In  der  Mitte  des  Wortes  steht  ein  überkurzes  ä,  z.  B.  drgtt- 
kallf  (drytahuUf)    drittehalb,    krtkidil    Krokodil,   pemU\an    (pemanan) 

itonnitti ereil  (vom  Militär  entlassen),   ebenso  in  numikdax  Nachmittag, 
-.kiiMit^k  Kaveling  (mnd.  kavelinge).  ' 

Assimilation. 

§  9.     Kommt  nach  Ausfall  eines  e  ein  ;t  hinter  einen  Koi 
zu  steht),    so  assimiliei't  sich  das  n  demselben,    d.  h.  es  bleibt  hinte 
(,  d,  s,  J,  I,  «,  l  unverändert,    hinter  p,   J,   f,   m,   (v)   wird  es  ! 
hinter  k,  g,  x,  g  zu  g.     Bei  Verscblusslauten    wird   alsdann  der  Völ 
scbluss   nitht    gesprengt,    sondern  während  der  Versehluss  noch  fort 
dauert,  senkt  sich  das  (raumensegel  (vgl.  Sievers  §  22,i  S.  160.  161)^ 
—  Geht  kein  Konsonant  vorher,  dem  sich  das  n  assimilieren  könnte 
so  assimiliert  es  sich  dem  Anfangskonsonanten  des  folgenden  Worte^l 
also  ti)  kela  (im  Keller),  ambltn  (anbeissenj.     Bei  schnellem  SpretbeiiJ 
wird  sogar  m  vor  k  zu  g,    z,    B.   «viji:   =    nij.-m   ik    fnelinie  ich). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  Verbindungen  wie  ttiUn  besn  (mit  J 
dem  Besen)  nicht  unvermittelt  von  n  zu  6  übergegangen  wird,  sondern 
vor  dem  b  ein  m  steht,   doch   fällt  nicht  dies  *n,   sondern  das  n  ins 
Gehör.  —  Als  einzelner  Fall    ist   noch  jumfa   aus   /wij/ii    anzuführen. 
Dass  wir  vor  ^auch  m  sprechen,  wurde  oben  (S  4,ab.)  schon  erwähnt. 

§  10.  Medien  werden  hinter  Tenues  seilist  zu  Tenues  (natürlich 
unaspiriort) ;  die  davor  stehende  Tennis  ist  danu  ebenfalls  unaspiriert, 
vgl.  oben  §  4,i ;  sind  beide  Konsonanten  homorgan,  so  entsteht  eine 
lange  unaspirierte  Tenuis. 

Ein-  nnd  Absatz. 

§  11.  Der  Spiritus  Lenis  scheint  bei  uus  nidit  mehr  zu  existieren, 
da  die  Wörter  in  der  Regel  mit  einander  vcrliiiiidcii  wi'rden.  Am 
deutlichfiten  ist  die  Bindung,  wenn  das  zwuiti'  Wurt  den  Hochton 
trägt,  z.  It.  ffünhmp  (günlL:bmt)  guten  Abend.  Hei  der  lÜndiing  wird 
der  Endkonsonant  des  vorhergehenden  Wortes,  wenn 
Lenis  entstanden  ist,  in  eine  solche  zurückverwandelt,  z.  B,  btl:vik  = 
btl:f  ik  bleib'  ich,  rS:d»  =  rS:t  he  ritt  er. 


Der  VvkaliKiiius. 
g   12.     u. 
Jetziges  a  ist  gleirli  frülierem 

1.  kurzem  o  in  gcscliioMsener  SiHie. 
an  un,  nuiii  1.  Mann,  '2.  nur,   kau  kimii;  JkI  soll,  tat  Zuhl ;  dux 

Tag,  ntax  mag,  s/oa-  Schlag;  glas  Glas;  «/"  ab,  io/'  Spreu;  «uf  nass, 
Ka(  was,  fat  Fass,  rfß/  <laa;  pa(  Pfad,  rat  Rad.  Wa(  Ulatt,  bat  I!ad, 
trnd»  Broilern  (WuMöerdauipf,  Atem,  Hauch,  mnd.  bratmeii,  nebeu 
Imtdem);  JuÄ  Sack,  pak  Pack,  dak  Dach;  S^p  Schrank  (Schaff),  nap 
Najif;  (om  zalim;  twän  wiiHchen,  hasl  Hasel,  —  /us  fest,  gas  Gast, 
/as  Last,  vias  Mast,  Aas  Hast;  /fcp  Maul  (mnd.  vlubbe),  apl  Apfel, 
lapm  Zapfen  (Subst,  und  Verlmni),  j-ipvt  gaffen,  gähuen;  plant  Pflanze, 
htit  Land,  vant  Wand,  haut  Hand,  pant  Pfand  (danu  haun,  vann,  |whh 
Hiinde,  Wände,  pfiinden);  damp  Dampf,  lamp  Lampe;  kam  Kamm, 
tarn  Lamm,  anta  Eimer  (mnd.  ambor,  ammer) ;  J«/"  Saft,  kraf  Kraft ; 
ax  acht,  axta  hinter,  max  Macht,  uax  Nacht;  läillf  Kalb,  hallf  halb; 
/las  Flachs,  vas  Wachs,  vasn  wachsen,  Ja«  Sachs,  brasn  Brachsen, 
Brassen  (ein  Fisch),  atl  Mistjauche,  klatari  nass  und  schmutzig 
zugleich  (mnd.  kladderen,  vgl.  auch  mnd.  klatte),  vatj  Molken  (mnd. 
waddeke),  ma^/ Regenwurm  (mnd.  maddik),  kapin  zanken  (mnd.  kabbelen), 
Japlii  etwas  in  den  Mund  nehmen,  sodass  Speichel  herausHiesst  (mnd. 
sabhen),  toptn  langsam  gehn. 

2.  ^  ar,  er  vor  Fortis, 

%)  hat  hart,  steat  schwarz,  matn  Martin,  spatin  z:i\>ik\u  (mnd. 
Spartelen),  hatl  Hartwig;  baS  barsch,  moS  die  Marsch. 

p)  hat  Herz,  smatn  schmerzen,  batl  Bartbei,  kasbSi  Kirsche 
fwiirtlicb  Kirschbeere),  dieas  quer  (mnd.  dwars  |  mhd.  twerhes],  dwars, 
dwass),  gasn  Gerste,  kasn  Christian,  kaspl  Kirchspiel,  basn  bersten, 
fas  First  (mnd.  varste,  vcrstc),  lapmt\:n  Terpentin,  maktatnih  (Ton 
auf  der  2.  Silbe)  Marketender. 

dax  Docht  (mhd.  täht),  dax  dachte,  ^axta  sachte,  i^ax,  Jnxs 
vielleicht,  wohl),  jama  Jammer  (wie  im  Hd.  —  Vor  mr,  ml,  (mn) 
scheint  wie  im  Hd.  die  Kurze  beucht  au  sein,  z.  B,  Sommer,  sammeln, 
zusammen  usw..  wo  urspr.  nur  ein  m  stand;  vgl.  oben  ama,  unter  o 
koma,  koma,  oma}- 

Anm.     Ueberkurzes  8  9.  §  8,>a,  II- 

§  13,  H. 
l.  &  =z  ar  vor  Konsonanten  ausser  (,  s  und  §. 
Mda  harte  (von  hat  hai't);  hak  Harke,  Rechen,  mik  Mark  (die 
Mark,  das  Mark);  stak  stark;  mäk  Markt;  ßf  Farbe,  »if  Narbe;  äni 
Arm  (pauper.  bracchium);  väm  warm;  Sip  scharf.  —  Aä  hatte  (sekun- 
däres r  aus  d).  —  wiäS  der  Marsch  scheint  in  neuerer  Zeit  aus  dem 
Hd.  entlehnt  zu  sein.  Wenn  Jäs,  die  obere  Thurschwelle,  von  frz. 
,   Charge  kommt,  so  sticht  eben  s  lur  inlautende  Lenis  (vgl,  tj  6), 


WajM 


U.  H  ^  (T  (daraus  war  im  Mnd.  sclioii  vit-lfach  nr  geworden).  ' 
iä  Ktnbe ;  slifim  stL-rbcn,  födihm  verderben,  tibi  Ürcliriegel  (mw 
wervi'!),  Hs  Herbst:  ni»  wi-rdeii;  l.ix  Iterg;  sicik  duukle  Wolke,  i 
merken,  ßhj  Ferkel,  iäJt  Birke,  i'äft  Kirelie,  räk  Werk,  Werg;  SäMJ 
Sc-liirmer.  Sili;inii(-r.  vinim  wänueii.  Mm  Bierhefe:  rä/"  GcschJ 
(liewi'rlie);  Imli  Hirt  {mnd.  Herder),  ticärf.i  (jufder  (Kragou,  Hom 
hiiiid);  tau  ueelven.  nerren,  spSn  sperren. 
§  14.     4. 

1.  ä  ^  altsiicha.  u  oder  o  in  ofl'ener  Silbe. 
X)  Wörter,    in   denen    ausBchlieaHlidi   «   vorkommt,   sind  im  As." 

selir  selten  (vgl.  Bebagel  u.  Gallee,  Altsächs.  Gramm.  §  33,  danu  die 
Recensiou  von  Seliliiter,  Ndd,  Jahrbiieh  XVII  S.  153);  liierhcr  K^bören 
etwa,  nur  die  Wörter  ki:mm  kommen,  ua:«»  wobnen,  ß:gl  Vogel» 
vielleicht  äudi  fUn  Fohlen,  Füllen,  stt:f  Feuerkiekö  (ein  kleiner  01ea| 
den  die  Flauen  benutzen,  um  die  Füsse  darauf  zu  setzen  und 
wärmen).  Diese  Feui^rkieke  seheint  jetzt  fast  ganz  aus  der  Moi  _ 
gekommen  zu  sein,  sie  kommt  in  Vossens  Idylle  'Der  siebzigste 
Geburtstag'  Vers  dli  vor  und  wird  (Ausgewähite  Idyllen  und  Lieder 
von  J.  II.  Voss,  Leipzig,  Itcelam  S.  120)  erklärt;  Ein  bleehenies 
Fciierstühehen  lür  die  Fiisse.  Das  Wort  stiif,  das  dem  lid.  Stube 
genau  entsprieht,  bedeutete  früher  aueh  in  unserer  Geiiend  "Stubi/'. 
vgl.  Rist,  Das  friedejauehzende  Deutsehland  (Deutsehe  Dii-bter  des 
17.  Jh.,  hgg.  V,  Goedeke  und  Tittmami.  15  Bd.  Dii.'lituiigi 
Joh.  Uist,  Lpzg.  1885,  S.  103):  Staat  dar  nicht  een  bupeu  IlercnhUse 
Amtstaven  und  der  gelikeu  Gebüwo  leddig  uswV 

^)  Beispiele,  wo  A  :=  as.  o  (got.  u)  ist:  &pvi  offen,  Ikpm  gesolTei 
kr^pm  gekrochen;  i:hm  Ufeu,  bS,:bm  oben,  hk:}>m  Koten,  alkk:l' 
Alkoven,  grhiba  grobe  (von  grof  grob) ;  kih.f  ein  grosses  (ubgespalteuoi 
Stiiek  Holz.  rh:f  Kruste  über  einer  Wunde;  kM  Käthe  (ein  kloinj 
Haus  aiif  dem  Lande).  yAin  gegossen,  fl^ln  getiosseii:  h\:t  I.  Bote, 
L'.  Ilaliv  von  hol  (iclint  (in  drr  H.ileTisiirl :  /.»  (icliate  stehnl,  b^:dn 
Heix.ten.  aiif;.'l.ot.-T. :  A;!;;«  Stiüiiipri-  lU  Suhle,  slMn  gestohlen.  kU 
Kohle;  ijiM.-ffij  betrogen, /Mv.'yij  gelingen;  /A;.'  Vogt;  Wil.-mm  genomm 
kk:mm  gekommen;  firüAjj  gebrochen,  «j^räAij  gesi»rocben,  iiiU'ij  Knochet 
AhAA  Knaaek,  khki^  kochen. 

Vor   r;   ßl&an   verloren,   frLm    gefroren,    Säa«   geschoren; 
IJolirer  (mnd.  bor),  spdin  Sporen. 

2.  ä  =  ursprUngl.  langem  «. 

(jS.:n  gehn,   sti:n  stehn,    mk-.nt   Mond,    iirl:iuiu.i:   Montag;    rfi^; 
bald  (nnid.  drade);   ri.dn  raten,  riU  rat,  g»^:t  (inade,  tfiU  die  Thatä 
■X/n  Atem;    «nä/   das  Mass,   ISUn    lassen,    3rA(    üchrlige    (mnd.   schrää^ 
sfi'M  Str;isse;  ßsmk:H  vei-schmähen ;  aicSa  schwer,  Jki  Jahr,  l^&n  kt« 
Itiui  Maar;    frS.:(jij  fragen;  t&::e  zäh,  tr&:x  träge;  tniUn  malen;  ." 
Alx'rid;  Wil.-;»  blasen,  äsAas;  Säj)  Sebuf;  xpräA  Sprache;  str&fS 
—  In  Frenahvörfern:  ^uld&l  Soldat,  prM  bereit,  6krki  accurat.     Dai 
iil&fta  l'ttaster,  uud  vielleieht  jjJäfs  Hafenjilatz. 
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3.  ä  =  später,  naeU  Audt'ull  viiii  A,  gi-tlt'hntem  a:  slHl  ik-r  Stuhl, 
ai&:n  sclilagun,  tr&:n  TliräDe,  &a»  Aeliren. 

i.  &  ^  kuizem  a  iu  urspriingliüli  ofiViier  Silbf. 

m&ln  mahlen,  Hl  kithl;  gr^.lmt  gralicn;  lli:dn  ludL-ii,  Sä.rfn 
scliailen,  !&:dl  Sattol;  kk:f,  h5.:bm  Hafen  (vgl.  nihd.  diu  habe),  kni,:f 
Knabe;  dli:x  Tage,  t'Srfäi  SchmoiKPii  (Wehtage),  rlkdkt:  Reichtum, 
ii3i:gl  Nagi;!,  kli:gq  klagen,  ß.'nn  sägen;  hp  Affe,  u\:&pm  nauhäffeu, 
Sräjfm  sdiaben,  kratzen:  vAla  Wasser,  l&t  spät,  ikt  Spross  (rnuil.  lade, 
mild,  late);  iätg  Tuch,  mAäij  machen,  väJij  wachen,  stäAij  Stange, 
n&JcU  nackt,  Hkln  gackern  (nind.  kakelen);  fi&.n  Hahn,  fflä:nn  mahnen, 
«u>ä;ii  Schwan,  »lA.-n  Mahne,  ä:nt  Ente  (diese  Form  ist  hei  uns 
wenig  gebräuchlich);  Sd.'tMm  schämen,  ütß^mt  unverschämt,  /fi/ä.'ni 
zusammen,  fiÄ.ni  Name. 

Vor  r;  /"äaH  fahren,  iäa  Bär,  üttmi  währen,  dauern,  vS>an  wahren, 
hüten,  tikan  Nahning,  k&a  Karren  (mml.  kare),  gavSm  gewahr,  spkaH 
1.  Sparren,  '2.  sparen. 

Ü.  ä  ^  kurzem  u  vur  r  in  geachlüssener  Silbe. 

g&AU  Garn,  Aan  Ernte;  gin  gar;  f&at  Fahrt,  b&ai  Hart,  Süat 
Scharte,  iat  Art,  kkit  Kurte,  tsiat,  skai  zart,  mhat  Marder;  gÜau 
Garte»,  vhan  pflegen  (warten),  vkatsfrü  Wärterin;  mha^lk  Marschalk, 
vluMn  warnen;  ias  Podex,  bluts  Barseh  (eiu  Fiseli).  —  Dazu  vSuit 
Warze  und  vHat  Enterich. 

An  in.  Ea  ist  bäutig  schwer  za  eutacheideu,  ob  offen«  oder  geachbaaene 
Silbe  zu  Grunde  liegt. 

S  ir>.    e. 

1.  e  ^  e  (got.  i)  in  geschlossener  Silbe. 
oex  Weg;  rex  recht,  shx  schlecht,  hitr  Knecht,  /»'.nj  fechten; 
fd  Fell,  /VWFeld,  gelt  Geld,  gell»  gelten,  &i'lhi  Mlirlteti.  »idln  ni.hlcn: 
tdt  Zelt;  helpm  helfen;  geslan  gestern,  siir.'it.i  ScIuMstrr.  j/is  liefe 
(mhd.  ji-'sen,  gt-sen  ^  gären),  besn  Besen  (niud.  bessern,  ndid.  bi'sme), 
vesln  wechseln,  vcsl  Wiesel;  cm  ihm,  Jemp  Senf;  /tiärcAij  erschrecken 
(iu  diesem  Worte  sind  transitive  und  intransitive  Formen  zusammen- 
gefallen; es  wird  auch  in  der  transitiven  Bedeutung  stark  flektiert), 
ircAij  ziehen. 

■2.  e  =^  e  (got.  a)  in  geschlossener  Silbe. 
hem  haben,  kemm  kämmen,  Icma  Lämmer,  frctut,  frcmp  fienid, 
Aewyj  1.  Hanf,  2.  Hemd:  /cq  sagen,  /fg  legen;  sir«jij  strenge,  /fi|ij 
verlangen,  sich  sehnen,  t?qj/ry  denken;  Uei^kan  blinken,  njil  Knöchel 
am  Fuss;  bet  Bett,  /cfti  setzen,  pflanzen,  ndl  Nessel,  net  Netz;  hi 
Schale,  idl«  zählen,  sielln  stellen,  Mlba  Kälber,  helfts  Hälfte,  ellf  Elbe; 
ircti«  brennen,  ävwm  kennen,  veim  I.  wenden,  2.  gewöhnen,  enn  Ende 
fffcwii  Männer,  hna  Länder,  fe«ar\  Fähnrich;  cks  Axt,  rfeÄij  decken, 
bedecken,  fi"Ä  Säcke,  reki}  recken,  strehj  strecken,  ekan  Eicheln  (auch 
die  Frucht  der  Buche;  mnd.  ackeren);  ge»  Gaste,  hcsta  beste;  mexi\ 
mächtig;  krefn  kräftig,  ^ef  Säfte,  fic/"  sing.  Schaft  (eines  Stiefels). 

3.  c  :^  urspr.  langem  «  in  jbrfenT  (Ton  auf  der  1.  Silbe  1)  snthan, 
so  beschaffen  (mnd.  sodän,  sodanieh,  sodannicli),  ipüdcnl  (Ton  auf  der 
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2.  Silbe  i)  wie  beachaffeu,  wie,  auf  welche  Weise ;  jematl  jämmerlich 
da   lets,   he   let    du    lassest,    er   lässt,   —   bodes-tl  bedächtig,   gadex* 
tieilärlitnis  sind  vielleicht  lioehdeutst^li. 

4.  e  =  ei  in  gesditosseuer  Silbe  in  einigen  Wörtern:   eiiklt,  cntsl 
eiuKeln,  retitl  veinlich,  rein. 

§  16.     L 

Da  das  er  in  geseblossener  Silbe  ku  ur  (jetzt  i)  geworden  isl 
Hii  ist  6  bei  uns  sehr  selten.  Ks  kommt  1.  in  Kremdwörtem  (daj 
rechne  ich  auch  die  aus  dem  Hd.  entlehnten),  2.  in  Würteru  i 
sekundärem  r  (aus  d,  dd)  vor. 

1,  f^  Vers,  /?(!  fertig,  v&la  Wärter  u.  a.  Vielleicht  gehört  Lierhfll 
auch  W,  k&(d)l  Kerl,  statt  dessen  man  etwa  kSal  envarten  sgllte, 
es  auf  dem  Lande  auch  wirklich  lieisst,  man  i'ergleiche  auch  den  Kigenr 
namen  Keerl;  Aß  Herr  wurde  früher  auch  in  unserer  Gegend  nur  i 
einem  *"  gesehrieben,  also  wahrscheinlich  lit}3  gesprochen. 

'2.  ßda  Feder,   lida  1.  Leder,  2.  die  Leiter,    lidl  ledig,  leei 
1.  Wetter,    2.  wieder,    «ön  unten    (mnd.  nedden  ==  hd,  nicden,    z.  Bi ' 
in  hieniedeii),  »w6m  mitten,  iu  der  Mitte,   «ifid.iS  Tante  (mnd.  medder, 
in  der  .Stadt   kaum    gebräuchlich;    das   angehängte   £    bezeichnet  das 
Wurt  muh  besonders  als  Femininum).   —   In   all   diesen  Wörtern  ist_ 
day  d  kein  Verschluss-,  sondern  ein  Heibelaut. 
§  17.     ?. 

1.  i;  =  i  oder  e  (got.  i)  in  offener  Silbe. 
gr^pm  gegnffeu,  kn^ptn  gekniffen,   Äny)  Knitfe,  dumme  Streiche^ 

liri;-gri  bekommen,  gekriegt,  n?:<?ij  neun;  iijtg  geguckt  (Part.  Pei' 
Pass,  von  ilty),  ^flcii  sicher;  bl^:bm  geblieben.  &f:b,w  heben;  fr^it 
Friede,  gl^:dn  geglitten,  lnj:dn  bitten,  sm^:,  sm^it  Schmiede,  l^:t"" 
Geleukwasser  (Gliedwasser),  stn;:f  die  Schnitte  (mnd.  snede),  är^il 
Schritte;  r^t  Riss,  »pl^t  Riss  (eig.  Spliss,  von  spUtn  spalten), 
gebissen,  fösl^n  verschlissen,  n^  Nisse,  v^tn  wissen;  sp^n  spielet 
/ei  viel,  j(^n  Siele  (Pferdegeschirr),  stt^  Stiel,  §§/  Scheide,  Grenz^ 
{dal  §^?(  es  ist  ein  Unterschied).  v^:x  Wege,  j^-'tfJj  Segen,  l^:ß^ 
gelegen  (Part.  Pert".  Pass.  von  ?tyg  liegen);  fi^  Schiffe,  stc^  Peitsch^ 
slijpm  schleppen;  t^k  Woche,  ör^ftr)  brechen,  st^h.^  stechen,  stecken,* 
})^lin  pökeln;  Ä9.-6m  Himmel,  g^:bm  geben,  gegeben,  ^:bm  eben; 
Ix^.-dn  gebeten;  m<}tii  messen,  <}tn  essen,  gegessen,  J^tn  gesessen;  b^ka 
Becher,  st^n  stehlen,  g^l  gelb;  ?f;Jn  lesen,  v^:n  =  u^-'J«  sein,  geweseau 
iiii.mm  nehmen,  str^:ml  Streifen;  kr^'f  Krebs  (als  Krankheit). 

Vor  r:   fr  ihr   (Dat.  sg.  fem.)   6^  Birne,   smiiAn  schmieren, 
her,  äv-in  scheren,  entlKatt  entbehren  (vielleicht  hd.). 

2.  ¥  =  Umlaut  von  urspr.  kurzem  a  in  offener  Silbe. 
U;t.i  besser,  li^tl  Keasel,  m^tn  Mädchen;  Iq:  legte,  J?:  sagte, 

Stätte,  stvta  Städte    (pl.  v,  slat):    (?ti  Decke,    M   Bach;    I^pl    Löff3_ 
5fi)l  Scheffel:  e.Ji  Esel,   Mf.s  Nase;    Af.n  Henne,   l';:n  Zahn,   /ähne^ 
iiK.-gl  Nagel  (am  Finger  uder  Fuss);  hv.-f  Hiibiilit. 

Vor  r:    V  Beere,    «vnn   nähren,   föli;.vi    vcrxcbreu.    ;y''   l'ffrd,! 
/"t«  Fähre,  aßt^n  abtrennen  (durch  eine  dünne  Wand). 
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§  18.     e. 

1.  5  ^=  got.  ai. 
€n  ein,   6Sm  Bein,   s(5n  Stein;   Jü/  1.  Seele,   2.  Bügel  am  Eimer 

(eig.  Seil),  äsl  Teil,  Aei  heil,  ganz;  snS  Sch»ee,  re  Reh,  tivö  Kwei 
(hierüber  vgl.  Ndd.  Jahrbuch  XVI,  S.  95j,  rß  weh;  Ist  leid,  irei  breit: 
sG.dii  scheiden,  Se.-(  Scheide  {des  Säbels),  sp)v:d\'k  Spreitdecke,  Bett- 
spreite,  üBlvüla  SalpeterHJliire,  Scheidowaaaer;  Uoh  bleich,  vBh  weich, 
spßk  Speiche,  /eirg  Zeichen;  d&r.  Teig,  stS.\r  stieg  (Prät.  von  sd.-jjij 
steigen),  5"?i|  eigen;  /?S5  Fleisch,  Aeä  heiser;  JSp  Seife,  re^  Tau; 
ABmh  heimlieh,  lS:m  Leim;  we.iiH  meinen,  /G-wn  leihen,  —  Vor  r: 
&j  Ehre,  fwe«  mehr,  /äi  sehr,  e.js  erst,  rf.»  c.js/j  der  Erste,  /ü.m  lehren, 
lernen,  Jcü^in  wenden,  kehren. 

2.  ß  ^  got.  tu. 

gätn  giesseu,  ftetn  Hiessen,  &ötn  schiessen,  födrätn  verdriessen; 
/e(  Lied,  is.dn  bieten,  «e.d«  nieten;  lef  lieb,  de/"  Dieb,  stäßint  Stief- 
kind, äG/'  schief;  re.-m  Riemen:  //e.-a:  Fliege;  dSf)  tief;  rfB.nn  dienen; 
Je  sie;  (e:n  ziehen,  fä  Vieh;  ob  wC-,  nG(  neu  hierher  gelinrt,  ist  zweifel- 
haft, da  es  in  andern  hdisteinischen  und  allen  schleswigschcn  Mund- 
arten «T  heisst  (vgl.  unten  Nr.  7);  über  drä  drei  8.  Ndd.  Jahrbuch  XVI, 
S.  95.  —  ß.i  vier,  ää.it  Tier,  Untier,  de.m  Dinie,  be.t  Bier. 

3.  S  =:  e  (ahd.  ia)  in  Fremdwilrtem :  8pä:gl  Spiegel,  te:gl  Ziegel, 
firäf  Brief,  presta  Priester;  fö:ba  Fieber. 

4.  ä  =  ursprüngl.  langem  S  (im  Prät.  der  reduplizierenden  Verben) : 
lät  liess,  hst  hiess;  stöp  schlief,  lep  lief,  räp  rief.  —  Dazu  m5:dn  mieten. 

5.  c  =  Umlaut  vim  urspr.  langem  n. 

loku:5:tn  bequem,  »B:a:  nahe,  (nS-ga  näher),  ie.'s  Käse,  grd.-f 
Grcve  (vgl.  auch  Deichgreve),  ISmi  sich  (ver)stellen  feig,  sich  gebärden), 
tS:x  Bchwach  (eig.  niedrig;  auch  von  schlechtem  Aussehen,  namentlich 
des  Gesichts),  flu: dl  schwach  (eig.  zierlich).  —  gß.-f  gah,  3t  ass;  »i6.'»i 
nahm,  ic.m  kam;  «Sa  war  usw.  Im  Plur.  des  Priit.  dieser  Verben 
steht  schon  im  Mnd.  c  neben  «  (vgl.  Ndd.  Julirl).  XVL  S,  fl4;  Liihbcn, 
Mnd.  Gramm.  S  53. 

6.  e  vor  r  =  e. 

göatt  gern,  dwß.i  1.  quer,  2.  Uaudmühle  (got.  qairnus),  ö.i  Erde, 
5.1W5  Ernst,  stüan  Stern,  ß^n  fem,  slSat  Schwanz  (Sterz),  hüxt  Herd, 
SKü^t  Schwert,  vSat  l.  wert  (Adj.  und  Snbst.),  2.  Wirt,  tivü.w  Zwirn. 
—  Warum  in  diesen  Wörtern  ein  anderer  Vokal  steht  als  in  den 
S   n,i  am  Ende  anfgefiilirten,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

7.  S  ^  urspr.  langem  I  am  Ende  des  Wortes  oder  Stammes. 

frö  frei,  klö  Kleie  (des  Korns),  de  Subst.  das  Gedeihen,  iWs  Blei; 
frS:n  freien,  re:n  reihen  (vorläufig  nähen),  J'e.H  seihen,  snS.'ti  schneien, 
Jtr  ^k^sten  schwere  Arbeit  verrichten  (eig.  sich  abkasteien) ;  bsärSgarB 
Betrügerei,  Betrug,  tS:gU&  Ziegelei. 

8.  e  am  Ende  einsilbiger  Wörter:  Ae  er,  de  der. 

[i.  e  vor  urspr.  b  (hwy):  JS.n  sehen,  ffjäü.-n  geschehen;  diese 
Wörter  weichen  auch  in  der  Konjugation  des  Präs.  von  den  übrigen 
zu  derselben  Klasse  gehörigen  Verben  ab.    /o  Vieh  s.  unter  Nr.   2. 
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10.  e  in  M.  (?)  Wörtern:  dejSn^ga  fHauptton  auf  der  ersi 
Nebenton  auf  der  zweitun  Silbe!)  derjenige,  t/ü-'ffii  gegen  (die  mir 
dem  Lande  vurkuniineiide  Form  tä.-gij  bat  denselben  Laut). 

§''^-     '• 

1.  i  ^  urspr.  kurzem  i  in  gefiehiosseuer  Silbe. 
Vit  will  (and.  willen,  will),  stil  still,  .'^t7  Spiel,  spiün  verschiitl 

m  Schild,  milt  1.  mild,  2.  Milz,  JiUba  Silber,  ilk  Iltis;  timpm  Zipff 
imm  Imme,  Biene,  stimm  Stimme,  ninil  nimmt ;  linn  Ziun,  filhit  hlii 
fmm  1.  binden  (2.  drinnen),  /?«n  linden,  fintn  Finten,  Ansflüchtc.  kli  ^ 
klingen,  rfi'iju  handeln,  abdingen,  ditjstctx  Dienstag,  fiqa  Finger,  kri\_ 
Ihi't/i'l.  liiiik  Diii^;  ?»ijij  liegen;  äip  Si^biff,  rip  Rippe,  krip  Krippe; 
niil  mit.  smit  Si^lnnied,  /)'(  Glied;  dit  dies,  ii  isat,  ßt/it  vergisst,  bita 
bitter,  Sputa  Splitter :  lik\}  lecken,  snik  Schnecke  (mnd.  »nigge),  fprikt 
spricht,  ik  ich,  dik  diek ;  ^itn  sitzen,  lÜn  bitten ;  g^Jix  Gesicht,  rfii 
dicht,  nahe;  nif  Gift,  (ütgifm  Abgaben,  Steuern),  giß  giebt;  du  Tii 
twi&n  zwischen;  mis  I,  Mist,  2.  natis  (in  dem  tauto logischen  Komposita) 
misiiat  mit  dem  Hauptton  auf  der  ersten  Silbe),  kis  Kiate,  (jarfs  gewiaa? 

2.  t  =:  urspr.  langem  i  in  der  2,  und  .S.  Sg.  Präs.  der  Verba  der 
i-Klaaae:  fdifs,  blift  bleibst,  bleibt,  drifs.  drtft  treibst,  treibt;  rÜ  reitet, 
snit  schneidet;  krirt  kriegt,  orliält,  diri  steigt;  gript  greift,  hnipt  kneift; 
hil  beisst,  rit  reisst  usw.  —  DaüU  lix  leicht,  ßlix  vielleicht.  —  In 
allen  Filtlen  ist  nrspr.  Doppelkonsonanz  vorhanden,  wahrscheiulii 
auiib  in  vit  weis«. 

3.  i  ^  urspr.  kurzem  e  in  gcHchtoasener  Silbe,   namentlich  vor 
und  k.    (In  diesen  Fällen  kommt  schon  im  Mnd.  teilweise  i  neben  c  voc] 

iiiiitS  Mensch,  finsta  Fenster,  Aiij5  Hengst,  vii^kq  wiuken,  Af\ 
Ilcnckel;  Uik  Itlei-h  (mnd.  bleck,  blick),  hlik  Carteubeet  (mnd.  blel 
blik).  Uk.i  der  Lecker,  Laffe,  pik  l'ech.  prihhi  prickidn  (mnd.  prek.dei 
ilaiii'bi'ii:  ])iickeii;  Subst.  prekeliuge,  ilani'bcn:  jirirkcliTi;;!',  Kurrespoi 
ilenxl.latt  XUI  H7j,  hklräm  a'on  auf  der  1.  Silbe)  Ziiit-ciibaud.  -•'ti] 
Züridliol/,  Stricknadel;  ÄiWii  kitzeln;  tUlgi^  /««'ig. 

4.  i  ist  cutstnndeu  ans  langem   e   (^   got.    ai,    in)    und    mcistei 
schon  im  Mnd,  vorhanden. 

hil  heias  (bU  wird  auch  noch  gebraucht,  aber  selti 
einmal  (in  der  Stadt  wenig  gebräuchlich),  iwitil\  zwanzig  (as.  twentig). 
häl  heilig  (mnd.  billicb,  in  der  Stadt  wenig  gebräuclilieli;  nia  hillgy 
Allerheiligen  in  der  alten  Bauernregel  iila  hUtiiij,  Jil  th  ri»ld  npm  iilh/i}), 
himk,  hitth,  him  Ib-iiiricb.  Heinz;  lirl,  das  Licht  (uiiul.  U-<\d.  licht, 
as.  Hobt). 

S  20.     I. 
1.  I  =  nrMi>r.  hnifreni  i. 
uV  Weib,    nf  Leih,    n.f    Leibe    (Dat.  Sg.  von   tlf):    tl.-i 
rff.wim    Diemen,    lIcmliiiiLcn,    rT.m  Wiem,    Hühuerwiem,    b-tsivl:* 
Ohnmacht  lallen:  /ilt  pfeilgerade,  »iT/ Meile;  ^I.-ii  Peiu,  Schmerü, 
Wein,  Jt.»  aeiu  (esse,  suus),  SI.»  Schein,  fl.n  fichwächlieh  (fein);  l 
Ebbe  oder  Flut  (Tide),  föstrZ.-ti,  föstr^:dn  rittlings  (nach  der  1'" 
Weise),   rT.-dii  reiten;    rltn  reissen,   smlt»  sehmeisseu,    kirlt  k«'itt,  , 


Fleiss,  Jtt  1.  seick.  2.  die  Seite,  3.  seit;  dlk  1.  Deich,  2. 
I^erade,  gtlk  gleich,  spika  Speidinr;  p\p  Pfeife,  stlpm  t.  sclileifcn, 
2,  schlüpfen,  yripni  greifen:  drXs  dreist,  (?I«i  Deichsel,  fiH/lstan  iire 
mariien,  verwirruii,  t/T.«(ii  Kleister,  rTs  Iteis,  Is  Kis;  ftrl;j;  Krieg,  /I.-j' 
Feige  (fitus),  /,!.'■  li.>ieht,>;  -Li  M(t,ilMr;iht,  ßi  Feier,  s^li  etwa  Härchen, 
mlirüm  Ameise  il;iiiloliij;isrlir,  l\iiiii]i'isitiiiii).  All  hier;  -llr,  Sn-klU, 
ärrf-ft  sclirecklieli,  y/i/kll  glüekli<'lL:  duiiaih  auch  <lie  Wörter  auf  -»;/, 
z.  B.  nu-rtl  mÜLlitig,  sehr,  Amjirl  hungrig;  fofll  fünfzig.  {Vgl.  Ndd. 
Jiihrhuch  XVI,  S.  98.  Wi).)  Nach  Analogie  fcl  Ae/I^ij  rfÄ.-^  hei  hell- 
liehtem  Tage. 

Anm.  1.  In  den  Verben  auf  (mliil.)  -ieren  wechselt  i  aail  6;  in  iler 
.Stallt,  znmni  bei  der  jüngeren  Generation,  acheint  ilnrcli  Rinfliitia  lies  IM.  i  Am 
gewilbtilkhe  xn  sein:  rjffian  regieren,  batilUii  hnntieren,  baihlin  barbieren  iisw, 

Anm,  2.  Dnrdi  ErsatEilebunng  ist  i  »^bon  im  Aliattcbsi^ciicn  nnisinnilen 
in  ilein  Worte  ß:f  fllnt  (got.  fimf). 

2.  T  =^  ursprüngl.  knrzi'in  i  am  Ende  der  Wiirlcr. 

fil  hei;  vi  wir,  f\  üir.  wil  mir.  mich,  tff  dir  diih;  i/I  nicht, 
(dagegen  «T:  nie,  nind.  ni). 

S  21.     0. 

1.  0  ~  ursjiriiiigl.  kurzem  o  in  gcsehlnsscncr  Silhe, 

holt  Holz,  holtn  hölzern.  W/ii  li.d/ni,  Ik^I  holil.  alhoHn  ansliöhlen, 
folk  Volk,  fotltiii  folgen,  o//niI  morsch,  li"lpm  ;;eli..lfen;  ijol  liott,  f'ol 
Angebot;  slot  Sehloss  (an  der  Thiir);  fas  Fuchs,  os  Dchs;  kok  Km-h, 
.s/öA  Stock,  rok  Itock,  (rofrij  gezogen,  /ciärofci)  eraehrocken,  erschreckt; 
^oj-Za  Tochter,  tax  Zng,  or  ach;  /lo/"  Huf,  grof  groh,  /p/"  Loh,  slnf 
Stiiuh;  fros  Frost,  iosn  Busen  (mnd.  hosem,  hosme,  hossen,  as.  hösom): 
hoiil  Honig  (mihil.  hoimii'lil:  krnp  Kropf,  koj)  Kopf,  rfop  kleines  Kind, 
/«;(  Spitze:  ihiiii  Donner  (innit.  doner,  douner,  doiider),  Jcmta  Sommer 
(auf  dem  Lande  sagt  njiui  J'f»i.i;  mnd.  sommer,  somer,  samer).  Danach 
vielleicht  homa  Haminir,  konu  Kammer,  stoman  stottern  (stammeln; 
mnd.  stameren),  oni.i  Kinier.  vielleicht  i»t  ahcr  das  o  nachträglich  ans 
S  verkürzt,  wie  man  dinii  iji  ll:inihurg  /iSinia,  kimii  spricht. 

2.  0  =  or  vor  Fortis:  lotl  Vorteil,  otl  Urteil,  kot  kurz;  ow/l 
ordentlich;  hos  Horst  (Ortsname),  liosn  geborsten,  /ws  Ihiist.  Ansl^n 
{Schornstein ;  mulvop  Maulwurf. 

;^.  o  =:  a  vor  U  (Ik):  JoU  Salz,  smoU  Rehmalz,  mnll  Malz;  Ms 
hältst,  holt  liiilt,  hol  hielt;  swolk  Schwalbe  (Deminutiv um).  —  Ausserdem 
rot  Hatte  (schon  mnd.  rotte  nelien  rat). 

i.  o  =  <i  in  hm,-  bracht.'  (vgl.  Ndd.  Jahrhuch  XVI,  S.  92,m;  dazu 
die  Bemerkung  auf  S.  üü),  »o  nach. 

.5.  0  =  «  in  kofs,  koft,  kof  kaufst,  kauft,  gekauft,  kaufte;  l'u-n, 
^ojrt,  lox  suchst,  sucht,  ge.suclit,  suchte;  lot  Ituss;  jedenfalls  auch  in 
/o/Ij  fünfte,  foftuin  fünfzehn,  /b/'/I  fünfzig  (/o/*  fünf  findet  sich  in  aiulern 
Mun<lai-t<?n^.     L'eber  liosn  siehe  oben  Nr.   1. 

6.  0  ^  ursprüngl.  kurzem  u  in  den  Prüteritis  holpm  hallen,  /rn/.ij 
zogen.  /SSroiy  erschraken,  erschreckten.  —  Dazu  op  auf. 


1.  ö  =:  urspriingl.   or  (ur):  ^öx  Sorge,  stüx  Storch,  ßx  Furcht, 
böx  Burg;  ßk  Forke,  bÖk  Kinde,  swötij  sclmarcht'n ;  ftö^ij  bnrgpii,  »i&Tf} 
Mnrgen;  SO/"  Schorf;  äös  Georg,  bös  Bursiih,  Lehrling;  vbm  Wurm;  fä 
Streicli,   Selielmenstiick    (fr;?,    tort) ;    tön    geworden,   stölmi    sestorbei 
pkiöbm  verdorben.    —    Dazu  tö«  Boden    (BekuiidiireK    r   aus   (/;   dan 
und  wann  hört  man  auch  noch  ööm). 

2.  Ö  =  ursprüngl.  ar:  kU,  kö(d)l  Karl,  gön\  gar  niclit,  ödl  sei 
(eig,  artig),  töi  Karte,  önhdt  Arnold.  —  Wahrscheinlich  ist  in  a 
diesen  Wiirtern  zunächst  Dehnung  de!<  a  /.u  ü  eingetreten,  we)ch( 
dann  wieder  zu  ö  verkürzt  wurde,  wie  denn  die  Formen  g^a  f;ar,  ki 
Karte,  k^l  Karl  noch  bei  uns  vorkommen  (vgl.  §  14,s). 

i^  23.     Ü. 

1.  ö  =;  Umlaut  von  o. 
a)  liök   Blöcke,    stöka   Stocke,    rök    Röcke;    Höxtatt   Töclitcr;    fSä 

Füchse,  kos  Festlichkeit.  Hochzeit,  kösh  köstlich,  köala  Küster;  "  _ 
Kopfe,  döj)  kleine  Kinder,  «'.■&iirö))ä  aflektiert  in  der  Sprache;  hcÜt 
Flölzer,  mala  Müller;  %ötl  Schüssel;  vT.  ^Ölt  mr  sollen,  Jö//n  sollen 
ftiö»  wollen,  äöxi  taugt,  vi  könt  wir  können. 

flj  kotns  kürzlich,  köt^i  kürzer,  iös  Rinde,  Kniste,  föüän  weit« 
bis  zu  Ende   (mnd.  fordanj,  rf5S«  dreschen,  rföä  Doi-sch.   fö-  vor,  ver- 

1')  öii»  1.  das  Alter,  2.  älter,  ö/.»«   1.  altem,  2.  Eltern. 

K)  »löpt  schläft  {dröpt  triÖ't). 

e)  fismöt  begegnet,  bot  heizt,  röjjf  ruft,  J&rt  sucht;  stöl  stössl 
lotd  läuft,  döß  tauft,  getauft ;  gröl.i  grösser,  ijrötsta  grösste,  gröto  (iriisse 

^)  öp^sts  oberste,  der  Vorgesetzte. 

2.  ö  ^  älterem  e  (schon  im  Mnd.  teilweise  ö,  geschrieben  o). 
(x)  vor   l:    öllbm    elf,    tuiöllf  zwölf,   Jölllmt,    JÖlps   seibat;    sm^tt 

schmelzen,  i-öll^n  wälzen;  bölktj  schreien;  bslp  Hülfe;  böllit  bellen,  Am> 
Hölle.  Aollä  tüchtig,  sehr.  —  Nach  l:  löä«  löschen. 

[1}  in  andern  Fällen :  ps  sechs ;  friimt.  frilmp  fremd ;  suümm 
schwimmen;  cötiw  rennen;  löt  bis.  —  viönip  Wermut  (mnd.  werniud«, 
wormode,  wormede);  fäll  Viertel  (mnd.  verdti). 

g  24.     o. 

1.  g  ^^  Umlaut  von  or  {ur):  boga  Bürger;  rfpp  Dorf ;  tpf  Tori,  kgf 
Körbe,  dobm  dürfen,  vT  dofl  wir  dürfen  (danach :  t'^"  dof  ich  darf) ;  ife* 
Durst,  fos  Füi-st,  bgs  1.  Borste,  2.  Bürste;  fgihn  fordern;  stotn  Rturzei% 
dstain  dreizehn,  doli  dreissig  (mnd.  dortich);  bgmi  tränken,  l>Qn  dtj 
Tränke;  dae  durch. 

2.  p  =  ir  in  hd.  Wörtern;  äom  Schirm,  kgx  Kirche,  kgS  Kirsche 
hgi  Hirsch,    vo/^qf  Wirtschaft  usw. 

3.  In  einiielnen  Beispielen:   mog^  mögen,  n  moTl  wir  mögen; 
müssen,  rT  mot  wir  müssen.     Man  sollte  ma:gij,  «mdi  erwarten. 


« 


§  25.  Ö, 
,  1.  3  =  got.  üü.  ö,  mhd.  uo. 
_  stöl  Stuhl,  p5l  Pfütze  (Pfuhl),  spöl  J^pule,  Sfrf  Schule;  köt  Hut, 
mal  Mut,  ^ö(  Flut,  göl  gut,  fciiH  Blut;  möd.>  Mutter,  biüda  Bnider, 
spüiti  sputen,  rSii  Ruder;  bök  üneh,  dük  Tuch,  k/üi'  klug;  fiü.-f  Bnve 
(Eigenname),  .«p((s/>ö/"  Spitzhuhe,  Aülfn  HufeiBCn;  gsnür  genug,  fO:r 
Fuge,  slö.-x  schlug  (dazu  frO:j:  fragte);  Ailsn  Husten;  Wö.m  Blume; 
rfö.'H  thuu;  mö.'  Moor;  iö  Kuh,  tfl  zu. 

2.  B  ^  got.  a«,  mhd.  oti,  ö. 

iö.-m  Baum,  Jö.m  Saum,  stG:m  Ötauli,  drö.m  Triinm.  rö.m  Rahm, 
Sahne;  köpm  kaufen,  lüpm  laufen,  krUip  Knopf  (Knauf),  tiihüpm  zu- 
sammen (/.uhauf);  gl5:bm  glauben,  rö.-fmi  rauben;  s(rn  Stroh,  ßs  der 
Floh;  brül  Brot,  dot  1.  tot,  'i.  der  Tod,  rüt  rot;  grot  groas,  göt  gosa, 
ha:t  bot  (Priit.  von  be-dti  bieten),  &it  svhoss  (Prät.  von  SSfn  schiesBen); 
röfr  Raiifh,  ök  auch;  ö.-j'  Auge,  flö:x  Öog,  Aöi  hoch;  iö;n  Lohn, 
äö.-nn  schonen,  tOiitb'jqk  Ladentiseh  (holiänd-V);  lOs  los,  Qsn  Osten, 
üs/iMi  Ostern;  fö/' Laub;  ifföit  Mohr,  Ö.*  Ohr,  rtki  Uohr,  jön  trocken; 
frö  Frau  (mnd.  vrouwe),  drönt  droheu  (mnd.  di'ouwen). 

3.  ö  ^  ä  in  den  Prät.  siöln  stahlen,  räij/r)  wogen,  irflAij  brachen, 
sprSkii  sprachen. 

4.  ö  =  urspr.  kurnem  o  (u)  vor  r: 

rföi»  das  Thor,  sj>öit  Spur,  aifi/;  Ursache;  drun  Dorn,  Aöäm  Korn, 
tO-'u  Turm,    Äüoi  1.  Hörn,  2.  hörnern,  gthü-m  geboren;   umn  Norden; 
mö-ü  Mord,  vö^it  Wurt,  ö.»(  Ort,  Ahle,   //äff  Brett  (Bord),   ß3.ts  sofort, 
pö.*i  Pforte. 
•  5.  ö  =  o  vor  Id:  r)/{  alt,  km  kalt,  /u/u  Falten,  Aö/ii  halten. 
G.  ü  =  an  vor  s:  yös  Gans,  ö*ra/i  Oswald. 

7.  ö  =  ursprüngl.  langem  ?*  am  Knde  eines  Wortes  oder  Stammes. 
trö  treu,  Irü:»  trauen,  hü:n  bauen,  hiö:n  brauen,  fänäön  warnen, 
150   scheu,   grä.a    grauen,    Wo:»    Knäuel.     Die    meisten   dieser  Worter 
haben  schon  im  Mnd.  neben  -uw  auch  -oui. 

8.  Am    Fiide    einsilbiger  Wörter;    Jö    so,    rfö   dann,    da,    w    wo 
(vielleicht  hd,;  anderswo  sagt  man  tiÄ.»  woV  wie  d^^i  dort),  jü\  ja  (als 
Verstärkung,  namentlich  einer  Negation), 
§  2ti.     Ö. 

1.  ö  =  Umlaut  von  got.  ö  (mhd.  üt). 

slOl  Stühle;  hH:t  Hüte,  gambt  Ciemüt,  l-lö:'t[  blutig;  AÖ  Kühe; 
/»ö:d»  Brüder;  /(ß^^f  Bücher,  döfci,  dM  Tücber;/w/HÖ:j-7  vergnügt;  tö.'/l 
kühl;  JÖfeg  suchen,  iöfr  Buche,  lAtn  heizen,  iwa  *MÖi  entgegen;  mß:( 
müde,  /'Örrfi«  Fuder,  mismöiifr  missmutig,  GlhiididX  sanft,  sachte;  ö:fo 
Ufer,  ^lö:/"  Grube,  hdiü-.ß  betrübt;  möx  Mühe:  hlöui  blühen,  ytß:ii 
grün;  /fl-w  führen. 

2.  ö  =  Umlaut  von  got.  au  (mhd.  om,  re). 

6Ö:»H  Bäume,  ß:mm  säumen,  drü.m  Träume,  ofrü-.m  den  Rahm 
abnehmen;  kbpi  Käufer,  lupn  Läufer,  kii&p  Knöpfe;  glb:tmi  glauben; 
//Ö  Flöhe;  iiröi^  Brote;  rükan  räuchern,  bklukm  Beiname  (meistens  = 
Schimpfname);  Aöj"t)  Höhe;  rfaj/ß«'»  Tagelöhner,  SÖ:h  schön;  /Ö.-J»  löaeu,_ 


Hstl  östlich;  stRtn  ntossen;  dbpm  taufen,  rßp  die  Raufe,  afstrüpm  aW 
streifen;  /öVö/"  Erlaubnis,  Verlaub;  drö:x  trocken,  fcöi^/ij  biegen,  beug^ia 
smRkq  schmauchen,  rauchen;  klQ:bm  spalten,  sl&:bm  stäuben, 
staubig.  —  Vielleicht  gehört  hierher  auch  l&:f  Löwe  (=^  mnd.  lauwe^ 
wenn  es  nicht  aus  dem  Hd.  entlehnt  ist. 

3.  ö  =  ursprüngl.  kurzem  o  (u)  vor  r. 
v&n,    t'Qada  Wörter,   i>tU  Oerter,    Kiadl   gebürtig.    bSaäa   Bretter^ 

pÖiUnn   Pturtner;    spfl.in   spüren;    h&an  Hiirner,   föl&nn    erzürnen; 
Börse  (als  Versammlungsort). 

4.  8  =  cm:  ^5:5  Gänse;  vielleicht  auch  in  dat  sniö:f  es  sehmeidtgtl 

§  27.     u. 

1.  II  ^  ursprüngl.  kurzem  u  in  geschlossener  Silbe, 
um  um,  dum  dumm,  brumm  brummen,  kuvim  Kumme  (irdene  «der' 

porzellanene  Schussel),  pump  Pumpe,  slump  stumpf  (nicht  scharf), 
munün  murmeln,  Jumpei«  (Ton  auf  dem  6!)  Sankt  Peter  =  22.  Februar; 
munt  Mund,  vunt  wund,  hunt  Hund,  Junn  Sonne,  tunn  Tonne;  Ju^k 
jung,  strui^k  Strunk,  (ujjg  Zunge;  gadult  (leduld,  Sula  Schulter,  biiiaii 
donnern  (mnd.  bnlderen);  hut  stumpf  (nicht  spitz),  nut  Nuss  (tnnd. 
nut  neben  not),  put  Topf  (mnd.  put  neben  pot),  mut  Schlamm  (mnd. 
muddc);  stupm  Baumstumpf  (mnd.  stubhe);  vulf  Wolf,  vul  Wolle, 
vulUi  wollen  (auB  Wolle),  mut  Staub,  ful  voll;  uns  uns,  kuns  Kunst; 
lus  Lust ;  luf  Luft. 

2.  M  ^=  urspr.  kurzem  o  in  geschlossener  Silbe :  pul  Schopf,  Haar-- 
bÜBchei  (mnd.  pol),  siiutn  Nasenschleim  fmnd.  snotte),  »W  wohl;  Jid 
sollte,  mujr  mochte,  kun  konnte,  vid  wollte;  fupm  foppen,  i^s  Wurst, 
vutl  Wurzel  (mnd.  wortele).  —  In  Fremdwörtern:  ^uldAt  Soldat,  vu» 
Woche,  slusplats  Schlossplatz. 

3.  u  verkürzt  aus  ursprüngl.  langem  ü  oder  6  (teilweise  schon  im 
Mnd.):  krupt  kriecht,  ^upt  säuft,  snuft  schnaubt,  &uß  schiebt,  sli^ 
schliesst,  Juxt  saugt;  mut  muss,  mus  musste,  ms  wuchs,  vud  wusch> 
(danach  vusn  gewachsen,  vuSn  gewaschen),  fiitr,  ganux  genug,  ww  wicj 
gmidfix  guten  Tag,  juxq  Joachim,  Jochen. 

4.  u  im  Prät.  und  Part.  Perf.  Pass.  einiger  urspr.  reduplizierender 
Verben:  fal,  fulln  fiel,  gefallen,  fu\y  /Mijg  fing,  gefangen,  Awg,  Attijg 
hing,  gehangen  (auch  hängte,  gehängt),  (/tiij  ging.  — ■  Die  Formen  mit 
u  im  Prät.  finden  sich  schon  im  Mnd. 

5.  K  =  ursprüngl.  kui'zem  a:  fun  von  {vielleicht  unter  Einfluss 
des  Hd.;  auf  dem  Laude  sagt  man  allgemein  fan).  Die  (in  der  Stadt 
selten  vorkommende)  Endung  -Sup  -schaft,  z.  B.  JefSup  Gesellschaft, 
zeigt  schon  im  Mnd.  o  (as.  -scap,  -skepi). 

G.  u  nachträglich  verkürzt  aus  5.:  uiit,  untj  Ente,  mui}k  Mahocke,, 
jükop  Jakob,  fiümiidaj-  Nachmittag,  brumllMiiin  Brombeeren  (schon  mnd. 
brumme  Ibere). 

Äum.     Ueber  das  flberknrze  fi  vergl.  §  2^. 
§  28.     ff. 
l.  y  1=:  Umlaut  von  kurzem  M  in  geschlossener  Silbe. 
dymn  düiimier,  ji/ii"  jünger,  sfryijt  Strünke,  pt/t  Töpfe,  ^yllf  Wölfe, 


ki/tis  Künste,  mit  lysn  verlangend  feig,  mit  Lüsten,  mit  Verlangen"), 
lyfm  lüften  (ein  Zimmer).  —  OyS  Büsche;  liyk  Böcke,  plyk  Pflöcke, 
ptykij  pflücken,  drt/kij  drücken,  myk  Miiuke,  hyk^  Beinkleid ;  hryx  Brücke, 
ryx  der  Rücken,  oplyxn  (l'on  auf  der  1,  Siihe)  aufheben,  lichten  (rand. 
luchten),  dyxtt  tüchtig;  bys  Büchse,  iiys  Würste,  kgsn  1.  küssen, 
2.  Kissen,  nysian  uusterit;  kyman  kümmern,  hympl  Haufe  (mnd.  humpel); 
fynn  Sünde,  dyn  dünn,  gynn  gönnen,  JtytiT  kundig,  bekannt,  dti&ynn 
anstiften,  verleiten ;  sly^l  Schlingel ;  tyß  Pantoffel,  Stoffel,  dyf^i  Täuber 
(mnd.  dnflerj;  drypl  Tropfen,  knt/pl  Knüppel,  Knittel,  svypln  Btraucheln 
( mnd.  snubbelen),  kryp  Krippe  (selten,  gewöhnlich  krip) :  gryt  Grütze,  pyt 
Pfütze,  I^f  klein,  j^r^f  Spritze ;%/ Kalte  (mnd.  kulde,kuldene  neben  koldej. 

2.  y  verkürzt  aus  langem  «  (got.  iu):  fiyt  giesst,  flyt  fliesst,  hyt 
bietet,  fiyd.  fliegt,  fryst  friert,  fiiyst  verliert  usw.,  frynt  Freund, 
ilierher  gehört  violleicht  auch  drytd  dritte. 

3.  y  nachträglich  verkürzt  aus  ffl:  AyijiT)  Hahn  am  Fass  (eig. 
Hähnchen),  ^yrntain,  Jymll  siebzehn,  siebzig. 

4.  y  =::  e  oder  i:  gystati  gestern,  op  //i/iit  sl(  jenseits  (auf  jener 
Seite;  he  ktt  dj  bijks  op  gynt  SU  st»;:hln  er  bat  die  Hosen  in  die 
Stiefel  gesteckt) ;  krympm  krimpen,  krempen ;  dazu  lysla  Schwester  (selten). 

5.  //  =:  eo,  io:  -jima  immer  (mnd.  ummer),  vyms  niemand  (mnd. 
numment). 

G.  y  =:  Umlaut  von  «  oder  ö:  tymln  taumeln  (schon  im  Mnd. 
tummclen  neben  tumelen),  ^yfl  Schaufel  (mnd.  schuffeie  neben  schüfele), 
lyfm  seufzen  (ahd,  süftcdn,  si'iftön);  rys  RoHt  (eisernes  Gitterwerk, 
rand.  röste,) 

§  29.     (f. 

1.  a  ist  Umlaut  von  ursprüngl.  kurzem  «  in  offener  Silbe. 

l(B:n  Sohn,  hrein  der  oberste  Bodeu  im  Hause  (eig.  Bühne), 
ihre-.nn  dröhnen;  ce:U  übel,  en'.hn  über;  mid  Mühle,  pcel  PfiihI;  kas-.m 
Kümmel  (cuminum);  kr<Bpl  Krüppel;  ueel  Nüsse,  nUetl  Schlüssel,  katl 
Kot;  ke:gi}  die  Lügen,  JXe  /w.'ffi)  sich  freuen,  hte:x  Freude,  dm.g^ 
taugen,  mir-.g^  mögen,  tindir.-j:  schlechte  Streiche  (eig.  Untugenden), 
^m.-üT  Sau,  iirigl  Zügel,  ice:yl,i  zÖgem;  slmk  Schlund,  jirkq  jucken,  btr.tin 
klopfen;  smr-bm  Schnupfen;  da.Jl  dumm  (wird  auch  gebraucht  von 
allem,  was  man  nicht  genauer  definieren  kann),  dir.skop  Dummkopf. 
—  fie-t  vor,  vorne  (as.  fari,  mit  fora  vermischt),  fcfMta  vorderste, 
rfo'-i  L  Thür,  2.  durch,  mw«  mürbe,  Ikiwi  aufheben,  //O".!  Bahre,  Mir-i 
Stör  (I.  Sturia,  ein  Fluas,  2.  Sturio,  ein  Fisch). 

2.  (e  ist  Umlaut  von  ursprüngl.  kurzem  o  in  offener  Silbe. 

lia\-f  Höfe,  pra.ht  gröber  (Comp,  zu  gfof),  lre:!iasü  oberste. 
la<:l/m  loben,  Jve.imi  sieben  (mnd.  soven  neben  seven);  kwtii.i  Käthner, 
Kossäte,  gat  Ausguss,  sUr:t  Schlösser  (an  der  Thür);  hmt  kleiner  Kerl 
(eig.  Kröte),  krietl  zornig,  leicht  zum  Zorn  geneigt;  {(K-'x  (Plur.  von 
tox)  dumme  Streiche,  fm-x  Vögte,  trtr;x  Tröge  (Plur.  von  fror) ;  r/r.-g^ 
Rogen  (Fischeier) ;  repm  öffnen ;  Anafcin  knöchern,  kmk  Küche,  ktrM  Köchin. 

Anm.  Bei  manchen  Wörtern  ist  es  zweifelhaft,  ob  der  Vokal  te  nnf  altes 
u  Oller  o  lurückgeht,    1,    weil    man    nicht  Qberall  ilie  altsHchsischcii  Formen  lim 
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und  2.  weil  Bchon  in  Aa..  vielmehr  noch  aber  im  Und.  der  Yokal  vieler  WOrbtt 
schwankt,  (Dies  gilt  aiiuh  von  nndern  Vokalen.)  Es  scheint,  ilass  wir  in 
onomatop tischen  WOrtem  den  Vokal  ir  bevorzugen,  z.  B.  ral.in  rasseln,  Idiv.l.iit 
kUiipern,  sna'Lm  scbnattem,  pkrAJn  plappern;  grccln  schreien.  —  In  u-f(ü:bl 
Frevel,  wraahlh  frevelhaft  (mud.  wrevel,  vrevel)  acheint  die  Nachbarschaft  des 
«-'  den  Stammvokal  beeiuflusat  zu  haben;  oh  auch  in  [ri::lfni  (sieben)  das  «  dar 
letzten  Silbe  (got.  aibun)  anf  den  Stammvokal  eingewirkt  habe,  erscheint  mir 
zweifelhaft.  —  Ganz  zweifelhaft  ist  die  Etymologie  von  gw-t  kleioea  Kind,  btir:Jt  i 
karze  Pfeife,  swatbrre: JIR  von  schmutziger  Gesichtsfarbe. 

3.  ce  ist  Unildut  vou  iifspriingl.  langem  d  (sehr  selten). 
(r:s,  (Es/,i  Plur.  von  &s  Aas  (als  Scbimpfwort),    piiJ  I'talilc,   »»'.'(f 

Nähte  (Plur.  von  nM  Naht). 

4.  'c  ist  Umtaut  von  uraprüngl.  kurzem  a. 
ra':t  Räder,  llo'.-t  Blätter,  /"«.(  Fässer;  glit-'s  (Jliiscr,  j/t'ä-i  Gkscr;! 

äre:0  schal;  vielleicht  auch  in  tWiifl  schlecht  fvpl.  Idal-'rl). 
^  30-     Q. 

1.  il  =  ursprüugl.  hiügem  ä. 
s/utij  schlucken,  iröty  brauchen,  gebrauchen,  krCilc  Kruke,  Krug,] 

lük  Fensterladen,   Deckel  über  einer  Keller-  oder  liodenii£Fnung,   f/üi^j;] 
tuucheu;  kräpm  kriechen,  Jäpm  saufen,  hüpm  Haufe,  glüpm  mit  grossen;! 
Augen  von  unten  auf  oder  von  der  Seite  selien,  gläpton-  ein  'Zug',  den" 
man  unhemerkt   thut;    sttü'.hm    schnauben,    Srü:bnt    sciirauben,    SEli&iii 
Rchiebeu;    fül   faul,    schmutzig,    bülii  Masc.  Beule  (Sg.),    sicül   schviil, 
hüln    heulen,    ül   Eule    (auch    Handfeger),    mül  Maul,    §ü/n    verstohlen 
blicken,   schielen,   ^üllQpm  die  Schule  schwänzen  (eig.  wohl  "sich  ver- 
stecken"; das  Wort  äü:/T  geschützt  vor  dem  Winde,  welches  in  andern 
Gegenden  Holsteins    und    in  Schleswig   vorkommt,   ist   hei   uns    nicht 
gebräuchlich),  kül  Grube,  ürah;   Aus  Haus,    müs  Maus,   Jüi/n  sausen,  . 
dü;^nt  tausend,  kiiüe  Auswuchs,  Kgorr,  fäs  Faust,  püsn  pusten,  blase 
prüsn  niesen;  (ffl:/'Taube,  tüin  Zaun,  (?ü:n  1.  trunken,  2,  Dune  (Daune)J 
firam  braun;   rfü:»»  Daumen,   rü:w*  lUuit,   Schüfsraum,    küim  kaum;? 
üt  aus,  iiütn  drausMi'ü,  srnl.'n  sduiudcrn,  klüt  Erdscholle,  stütn  SemmQ]j< 
Weissbrot,  Sü(  eine  Art  Si'iiiH'  iTrcckschuitJ;  /ü(  laut,   briit  Braut,  AStl 
Haut,  krät  Kraut;  jn.ni  .i'"-''  ^'lucifu  (jauchzen),  räx  rauh;  hüa  Bauer,] 
mu.'i  Mauer,    (?(Uii  dauern    (1.  Mitleid  erregen,   2,  währen),  /Bit  sauer,! 
Sü-"*  1.  Schauer  (Regenschauer),    2,  überdachter  Raum  (Scheuex),    lüM 
lauern,  warten,    (liHii.'f   Natur,    iili   Kur,   pü.i   pur,    rein,    iü«  Tour,  —-t 
trüf  Trumpf,  stuf  stumpf. 

2.  ü  am  Ende  einsilbiger  Wörter:  (fü  du,  «ü  nun,  jetzt;  }ä  euch.! 

8  31.     y. 

1.  y  =  altem  langem  ü  (entstanden  aus  im), 
dy:bl  Teufel,  dyis  deutsch,  ly:t  Leute,  hyt  heute,  nytll  niedlich,  t^ä 

Zeug,  äc:  n  Scheune.  dysU  düster,  dunkel,  dji  teuer,  sly>t  Steuer,  /y.*  Feuer.  I 

2.  y  ist  Umlaut  von  altem  langem  i' 
f?ytoii  untertauchen,  hypl  häutig,  Ay:j3,  hy:s  Häuser,  my:s  Mäuse,  I 

ktiyis  Plur,  von  fttiüK,  fys  Fäuste,  pyst-^  Loschhom,  tf.nn  zäunenf.l 
Schwätzen,  (iy:ml  Däumling  (Ueberzug  tber  einen  verletzten  Filter),  r 
fy.twrt  geräumig,  y(as  äusserst,    liiytn  Klosa,    MehlklosB,    If'än  läuteü' 
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^;(lTi7(ifHllräutigan],  Äy^Iänti',  krjidu  KniukT,JyaÄ  säuerlich,  «fif^A/I 
iiHtiirlirh;  Xy:»»Jf/I  saumselig,  üllystun  iiusklUgMln,  iiUE|)rübieren  (eig. 
;iiishorLheii),  Ayri  Miete,  (Jy:JW  Bchwiiidüg.  jyx  st-hlcclites  Getränk 
(Jauche);  /y.*n  föhren,  aus  Fichtenholz.  —  iry-.f  Trümpfe,  try.bm 
Trumpf  iLUBspielen. 

3.    einzeln  in  fy:t>&  zornig,  wahrscheinlich  ^=  veninsch  (giftig). 
§  32.     ai. 

1.  ai  =  ursprüngl.  äj  (dto): 

ärai:n  drehen,  krai:n  krähen,  krai:  Krähe,  Rabe,  mai:n  mühen, 
nai:n  niihen,  Jai:n  säen,  vai:n  wehen;  Iclaim  kratzen.  —  klai:n  die 
Kl  ei  erde  ausgraben. 

2.  ai  =  ag,  eg,  eh. 

ai:M  Grannen  an  der  Aehre ;  ai:  Ei  (ovnm) ;  aiS  hiissüeh  (schrecklicli) ; 
Jail  Segel,  Jailn  segeln,  pailn  peilen;  tai:n  zehn.  Heber  diese  Wörter 
vgl.  Ndd.  Jahrbuch  XV'II,  S.  136 — 14ti,  wo  aueh  über  gail  geil  und 
raigij  Reinke  gesprochen  wird.  Aai5<a  Elster.  —  twai:,  iniwai:  entzy/t-i; 
ai:n  streicheln  (wobei  man  ai:  sagt). 

3.  ai  in  den  Vorhalformen  slai:s,  s^«:^  schlägst,  schlägt,  stai:s,  siaiit 
stehst,  steht,  gai:s,  gaiit  gehst,  geht,  dai:s,  äai:t  thust,  thut.  Hier- 
über vergl.  ebenfall«  Ndd.  Jahi-buch  XVII,  ö.   13(1  ff. 

Ausserdem  findet  sich  der  Diphtliong  oi  noch  in  viclou  andern 
Wörtern,  in  denen  auch  scho»  im  Mnd.  ei  auftritt.  Manche  davon 
sind  offenbar  hochdeutsch. 

g  33.     au. 
au  =  au  (ahd.  äw),  ow,  ouw. 
blau:  blau,  grau:  grau,  gau:  schnell,  ß^nam,  »au:   genau,  knapp 
(mit  naua  mt),  banauit  beengt,  flau:  Hau,  mau:  Aermel,  hau:ii  liaueu, 
kau:R  kauen,   drau:n  drohen  (selten),   tödraun  (Ton  auf  der  1.  Öilbe) 
zögern,  mit  der  Ausführung  seines  Vorhabens;  giau:  schlau  (nur  vom 
Gesichtsausdruek),  dau:  der  Tau,    tau:  das  Tau,  klau:  Klaue,  f'iäau:n 
verdauen,  stau:n  stauen.  —  ibiau/ Knäuel,  knuln  kribbeln,  kitzeln.  — 
rau:n  ruhen  fselten),  bau:»  hauen  (selten). 
S  34.     oi. 

1.  oi  ist  Umlaut  von  au  (ow,  aw). 

froi:n  freuen,  froi:t  Freude,  s(r(»i:n  slreueu,  /loi:  Heu,  wubl  auch 
in  sloif  Schleife. 

2.  oi  :=  mnd.  oi:  floUn  Hüten,  sloi-t  Schleier. 

3.  oi  entstanden  aus  palatalisiertcm  o:  inoi(j  (guten)  Morgen  (nur 
als  Begrüssungsformel) ;  yoitn  Pfoten,  hk:mi}oitn  Hagebutten.  —  In  deu 
beiden  letzten  Wörtern  hat  man  sich  ursprünglich  hinter  dem  t  ein  j 
zu  denken,  welches  in  einigen  Mundarten  noch  vorhanden  ist. 

4.  oi  entspricht  früherem  et  in  dwoil  Wischtuch  (der  Schiffer), 
sproi:»  spreiten,  auseinander  breiten;  woher  foit  AufnahmelapiKn, 
Wischlappen  kommt,  weiss  ich  nicht.  In  ffwoim  (dat  äip  swoiit  das 
[vor  Anker  liegende]  Schiff  droht  sieh  inlulüi'  iIit  viTüiiderten  Strömung) 
scheint  das  oi  aus  M  verkürzt  zu  seiii,  iicillaiid.  zwaaieti,  vielleicht  ist 
es  aber  auch  aus  ei  entstanden,  vgl.  Ndd.  Jahrbuch  XVI,  S.   102. 
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§  35.    Die  stimmlosen  Voknle. 

Ueber  die  Btinimlosen  Vokaie  (geschrieben  h)  ist  nii'hts  Besondcrea  1 
zu  bemei'keD.  Im  Anlaut  ist  das  h  erhalten:  hst  Hut,  hunt  HundjJ 
Air  liier  usw.  Wird  ein  Wort  enklitisch  gebraucht  (steht  also  das  AI 
nicht  mehr  im  Anlaut),  so  fallt  das  k  weg:  fe:^9  ^  re:(  Ae  ritt  t 
j¥j  ^  j¥:  ho  sagte  er.  Auch  sonst  fallt  das  A  im  Inlaut  weg,  es  sejj 
denn,  dass  dem  mit  A  anfangenden  Teile  des  Wortes  eine  gewisse! 
Selbständigkeit  zukommt,  z.  B.  ß:n  sehen,  gsSein  geschehen,  aberil 
dumhait  Dummheit.  Hinter  p,  t,  k  scheint  es  allerdings  weniger  eini 
selbständiger  Laut,  als  vielmehr  eine  Aspiration  des  vnrhergehendea f 
Lautes  y.ü  sein:  gSthatt  Güte;  die  Sache  ist  bei  schnellem  Sprechend 
schwer  zu  entscheiden. 

^  30.    Uebersicht  Ober  die  alten  Vokale  und  ihre  Entsprechnngen 
in  der  (iinrkstildter  Miindart. 

Vorbemerkung.  Auch  in  unserer  Mundart  herrscht  das 
Bestreben  —  wie  im  Hd.  —  in  offener  Silbe  "langen",  in  geschlossen«:^ 
Silbe  "kurzen"  Vokal  zu  sprechen.  Diese  Regel  ist  aber  nicht  strengt 
durchgeführt;  wohl  sind  meistens  in  offener  Silbe  die  alten  "kurzen" 
Vokale  zu  "langen"  geworden,  die  ursprüngHch  "langen"  Vokale  jedoch 
haben  flieh  auch  in  geschlossenen  Silben  bis  auf  einige  Fälle  behauptet. 
Namentlich  die  Lautverbindungen  ml,  mr,  snt,  kl  —  früher  mel,  mer, 
Sern,  kel  —  teilweise  auch  sl,  tm,  dm  lieben,  obwohl  früher  durchweg 
vor  ihnen  tonlanger  Vokal  stand,  in  unserer  Mundart  "kurzen"  Vokal 
vor  sich,  ■/..  B.  hesn  Besen,  homa  Hammer  usw.  (daher  auch  die  Fortia 
5  statt  der  erwarteten  Lenis  Jj,  Andererseits  wird  —  ausser  in  einigen 
anderen  Fällen  —  in  der  2.  und  3.  Sg.  Präs.  der  starken  Verben  dCT; 
lange  Vokal  verkürzt;  bei  schwachen  Verben  ist  eine  derartige  Ver- 
kürzung selten. 

Altes:  Glückstädter: 

kurzes  a   in  geschlosseuer  Silbe     .     .  a  §  12,i    (Umlaut  e  §  15,i)' 

selten m  [/««  =  van]  §27,5;  [durch  fi] 

§  27,8   (Umlaut  y  §  28,b). 
oder  0  §  21,i  am  Ende. 

a    \üt  Id ö  §  25,5.  \  i-a.io       * 

vür  1  +  Fortis      .     .     .     .   o  §  21,s./ (^"^''^''^''^23.1^.) 
in  offener  Silbe  \   .     .     .     .   ä  §  14,*  (Umlaut  <b  §  29,i). 
vor  r  zuweilen    /   .     .     .     .   ä  §   14,s. 
ar  vor  Lcnis  oder  vor  i,  p.     ■   ä  §  13,i. 
zuweilen  [durch  ä]      .     .     .   ö  §  22,i. 
vor  Fortis  ausser  k,  p    .     .   a  !;  12,ix. 

ah a  §  14,8. 

an   vor  s  (ih) ö  §  25,»   (Umlaut  Ö  §  26,*). 

ag.  ah .     .   ai  %  32,i. 

UK HM  ä  33  (Umlaut  oi  ä  34i)v 
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Altes:  Glückstädter: 

langes  ä ä  §  14,«    (Umlaut  ö  §    18,6 

oder  ce  §  29,8). 
im  Prät.  einzelner  Verben  .  ö  §  25,8. 
in  geschl.  Silbe  zuweilen     .  a  §  12,8   (Umlaut  e  §  15,3). 

vereinzelt o  §  21,4  (Umlaut  ö  §  23,i  ^). 

äj ai  ^  32,1. 

äw au  §  33. 

kurzes  e  in  geschlossener  Silbe     .     .  c  §  15,i.«. 

(d.h.eod.6)  vor  n  zuweilen i  §  19,8. 

sonst  einigemale     .     .     .     .  ^  §  28,4. 

oder  ö    §    23,«     (schon    mnd.    ö, 
geschrieben  o). 

vor  d  (dd) 6  §  16,2. 

in  oflFener  Silbe  "1    .     .     .     .  9  §  17,i.2. 
vor  r  /  ....  9  §  17,i.2. 

oder  e  §  18,6. 

er  selten 6  §  16,i. 

vor  Lenis  oder  vor  k,  p      .  ä  ^  13,2. 
vor  Fortis  ausser  ä,  p    .     .  a  §  12,2^. 

eg^  eh ai  ^  32,2. 

langes  e  (vgl.  auch  ai  und  iu)      .     .  e  §  18,8.4. 
im  Prät.  einiger  urspr.  redupl. 

Verben t«  §  27,4. 

[in   geschlossener   Silbe   zu- 
weilen    i  §  19,4.] 

kurzes  i  in  geschlossener  Silbe     .     .  »  §  19,i. 
am  Ende   der  Wörter   oder 

Stämme I  §  20,2. 

sonst  in  offener  Silbe      .     .   9  §  17,i. 

ir  in  hd.  Wöi-tem 0  §  24,2. 

[i  durch  Ersatzdehnung  in  f\:f  I  §  20,i.] 

langes  t I§  20,i. 

am   Ende   der  Wörter   oder 

Stämme e  §  18,?. 

im    Präs.    der    Verben    der 

i-Klasse  und  sonst,  verkürzt  i  §  19,2. 
kurzes  0  in  geschlossener  Silbe     .     .   0  §  21,i  (Umlaut  ö  §  23,i  a). 

zuweilen w  §  ^7,2   (Umlaut  y  §  28,i). 

in  offener  Silbe  \  .     .     .     .   ä  §  14,i  ^  (Umlaut  cß  §  29,2). 
vor  r  j   .     .     .     .   ä  §  14,ifi  am  Ende. 

oder  ö  J5  25,4  (Umlaut  ö  §  26,8). 
or  vor  Lenis  oder  vor  k^  p  .  0  j^  22,i  (Umlaut  0  §  24,i). 
ar  vor  Fortis  ausser  k^  p    ,     .   0  §  21,2  (Umlaut  ö  §  23,iß). 

ow au  §  33  (Umlaut  oi  §  34,i). 

or/i,  oi oi  §  34,2. 

langes  6 ö§  25,i   (Umlaut  Ö  §  26,i). 
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Altes:  Glückstädter: 

verkürzt o  §  21,6  (Umlaut  6'  §  23,i  e). 

oder  M  §  27,8   (Umlaut  y  §  28.6). 
kurzes  u  in  geschlossener  Silbe     .     .  u  §  27,i   (Umlaut  y  §  28,i). 
zuweilen  (durch  Formenaus- 
gleichung)  0  §  21,6  (Umlaut  ö  §  23,1  a). 

am  Ende  der  Wörter.     .     .   ü  §  SO,«. 

sonst  in  oiFener  Silbe      .     .   ä  §  14,ia  (Umlaut  «3  §  29,i). 

[durch  Ersatzdehnung      .     .   ü  §  30,i  am  Ende  (Umlaut  v 

§    31,2).] 

langes  ü ü  §  30,i   (Umlaut  y  §  31,«). 

am   Ende   der  Wörter   oder 

Stämme 5  §  25,?. 

verkürzt  (bei  starken  Verben)  u  §  27,s  (Umlaut  y  §  28,6). 

(got.)  ai  (vgl.  e) e  §  18,i. 

vereinzelt e  §  15,4. 

oder  i  ^  19,4. 

(got.)  au ö  §  25,2    (Umlaut  ö  §  26,»). 

(got.)  iu  (mhd.  ie) e  §  18,2. 

(mhd.  iü) y  5^  31,i. 

verkürzt  (in  Verbaltbrmen)  .  y  §  28,2. 

[ei  vielleicht  vereinzelt     .     .     .  oi  ^  34,4.] 

(mnd.)  oi ot  §  34,2. 

Zusatz.  Vor  etwa  50  Jahren  war  der  Vokalismus  ein  etwas 
anderer;  man  sprach  nämlich  statt  y,  y,  (e  (letzte  senkrechte  Reihe 
der  Uebersicht  in  §  2)  t,  I,  9  (1.  Reihe),  z.  B.  grit  =  gryt  Grütze,  m\:s 
=  my\s  Mäuse,  k^k  =.  kork  Küche  usw.  Ebenso  sprach  man  statt  Ö 
(vorletzte  Reihe)  e  (zweite  Reihe),  z.  B.  grein  =  gr(}:n  grün;  ob 
man  aber  auch  e^  h  statt  ö,  g  sprach  —  wie  man  nach  der  Analogie 
annehmen  muss  — ,  habe  ich  nicht  genau  ermitteln  können;  grossen- 
teils  scheint  es  so  gewesen  zu  sein,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
man  damals  in  gewissen  Fällen  auch  ö  sprach.  Die  Leute,  die  so 
sprachen,  (mag  auch  der  eine  oder  andere  noch  leben)  sind  jetzt 
ausgestorben. 

SOLINGEN.  J.  Bernhardt. 
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Marienklage. 


Dit^j  is  unser  leiuen  vrouwen  claglic  tho  ducle  dei  sei  hadde  do 
uiise  leiue  here  ihesus  cristus  ghecruceget  wart*). 

A.  Na  moghe  ir  [alle]  gerne  hören  saghen 

Vau  der  iemerlikeu  claghen 

Dei  maria  hadde  und  leid, 

Do  sei  sach  dat  bister  gescheit') 
5  Van  Jesus  seile  und  liue. 

Id  was  wunder  dat  sei  to  liue 

Mochte  bliven  einighe  stund, 

So  sere  was  ere  herte  ghewund. 

Sei  sprach:  'o  wi  und  o  wach, 
10  Dit  is  dei  iemerlikste^)  dagh 

Den  iu  moder  mohte  liden. 

Wat  sal  mi  nu  dat  leuen?' 

Se  ensprach  nu  uDgedultich^)  word 

Sei  klagede  den  iamerliken  uiord 
15  Den  dei  Juden  hadden  ghedaeu. 

Sei  sprach:  *war  sal  ich  arme  gaen? 

A  mich,  wu  is  mir  gescheit! 

Ich  euekan  mir  helpen  nied. 

Alle  moderlike  herte 
20  Ene  leden  nu  so  grote  smerte 

So  ich  arme  moder  lide 

Iu  dessen  iamerliken  tiden. 

Herte  leiue  kind,  wo  hebbe  ich  di  verloren, 

Dat  du  mi  weres  so  uterkoren 
25  To  steruene  vor  dei  werlde  al*). 

—  Och  ich  ene  wed  nicht  wat  ik  sal.  — 

Diu  dot  dei  sundere  hat  verlost. 

Wo  bin  ich  arme  wiff  so  unghetrost 

Dat  mi  betere  were  dei  bittere  dot 
30  Dan  to  lideue  disse  nod. 

Och  wat  bin  ich  wat  sal  ich  don? 

Ich  enekan  gerasteu  noch  geruwen'). 

Nu  moder  leit  so  groten  rouwen 

Dan  ich  arme  vrouwe. 


')  In  Bezug  auf  die  Schreibung  ist  zu  bemerken,  dass  an  Stelle  des  häufig 
al)er  doch  ganz  willkürlicli  stehenden  „y"  durchgängig  „i"  gesetzt,  die  wenig  zahl- 
reichen Abkürzungen  aufgolr»st  und  die  Interpunktion  eingeführt  wurde;  wo  aus 
anderen  Kiicksichten  eine  Aenderung  im  Texte  notwendig  schien,  geben  die  Noten 
Äufscbluss.  ^)  in  roter  Schrift.  ')  subst.  =  Scheidung.  *)  hs.  iemerlike.  *)  hs. 
ungedult.    «j  hs.  wcrld  alle,     'j  derselbe  Keim  Veldeke,  En.  3971,  S.  I.  2969. 
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35  Mir  is  so  hertelike  wee 

Mochte  ich  Sternen  ich  enegerde  nicht  me*). 

Och  herte  leine  kind  min, 

Wo  lestn  nn  dei  leine  moder  din 

So  nngetrost  vol  iamerheide! 
40  Nn  moder  ene  geschach  so  leide 

Also  is  gescheit  mi  armen  wine. 

Ich  enemach  nicht  hlinen  to  line/ 

Do  mochte  marien  herte  to  riten 

Ynd  in  dnsent  stncken  to  sputen 
45  Van  der  iamerliken  smerte 

Oench  er  ein  swerd  dor  er  herte. 

Nn  was  der  leine  Jhesns  dot. 

Nn  hord  wo  grote  not 

Dat  maria  dei  maghet  dreff. 
50  Wo  sei  opsprank  vnde  greif 

An  dat  cmce  na  sime  line. 

Dar  hestont  sei  wnnder')  to  drinen 

Wand  sei  in  roven*)  nicht  enmochte. 

Do  vel  sei  nider  nnde  sochtede 
55  Ynd  ward  van  herten  so  kranch 

Dat  sei  np  dei  erden  sanch. 

Sei  sprach:  'och,  ich  ene  kan  nicht  me. 

Nn  moder  ene  word  so  wee 

Noch  ene  leit  so  grote  noed. 
60  Alhir  mot  ich  hlinen  doet/ 

Sei  kerde  sich  nmme  to  den  Juden. 

Se  sprach:  'wolte  mi  to  eme  doden, 

Jesnm  mine  leine  kint; 

Och,  wo  Sit  ir  van  herten  al  so  hlind!* 
65  Sei  klagede  so  iemerlike 

Dat  nei  moder  ene  ward  er  gelike. 

'Seghet  ir  valsche  iodesche  deit, 

Erharmet  in  min  iamer  neit 

Den  ich  nn  sei  und  lide 
70  In  so  iemerliken  tiden?' 

Sei  sprak:  'o  wi  ond  o  wach, 

Leine  kint  mochte  ich  noch 

Bi  dir  sin  alse  ich  han  ghedaen 

Dammme  wolde  ich  mich  laten  slaen. 
75  Och  mochte  ich  dat  erwemen 

Dat  ich  bi  dir  mochte  steruen, 

So  eu  wolde  ich  nicht  mer  klaghen 

Den  groten  ronwen  den  ich  dragheu.' 

Do  leid  maria  ere  hande  hangen 
80  Vud  schrei  dat  er  dei  wanghen 

Worden  van  den  trenen  roed. 

Nn  mensche  veruam  dei  noed 

Noch  den  iamer  den  sei  dreff 


*)  hs.  mer;  ebenso  V.  57.     *)   D.  188  groiz  iamer;   wunder   in  der  Bedeut 
^seltsame,  schreckliche  Dinge'?    ')  hs.  rovneu.    D.  189  roeren. 
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Vnd  wo  iemerliken  dat  sei  greif 
85  An  ere  herte  nnde  sprach: 
*0  wi  0  we  und  o  wach! 
AI  den  iamer,  den  in  moder  leid, 
Off  dat  leide  ^)  van  leine  er  gescheit, 
Dei  ene  mach  den  iamer  nicht  gheiiden 


} 


D. 
94—117 


B.  Dei  mi  to  einer  moder  haet  erkoren\ 

Do  wrank  sei  ere  hande  tosamen  and  sprach: 

*0  wi  0  we  und  o  wach*)! 

Ich  sei  min  kint  hir  hanghen  dot' 
5  Van  rouwen  mochte  sei  schrien  hlod. 

Sei  sprach:  'och  nu  entrostet  mi  neiman[t].' 

Do  quam  ere  neve  sunte  Johan 

Vnde  horde  disse  wort 

Vnd  her  geuk  do  to  marien  vord    - 
10  Hei  sprach:  'maria  dat  saghe  ich  dir 

Dat  du  hist  heuolen  mir/ 

Hei  nam  sei  in  sine  arme 

Vnd  hestont  sochten  unde  karmen. 

Hei  sprak:  'war  is  min')  moet 
15  Der^)  iamers  ene  ward  nu  hesocht? 

Och  Jesus,  wo  histu  uns  so  hard 

An  desser  iesten  henevardl* 

Do  nmme  venk  hei  marien  unde  sprach: 

'0  we  mir  armen  und  o  wach! 
20  Dat  ich  dit  alhir  moet  sein 

Des  mot  min  herte  van  mir  vlein. 

Ich  wel  vil  leiuer  steruen 

Dan  wi  beide  verderuen. 

Maria  uns  is  ouele  gescheit, 
25  Ich  ene  kan  di  gehelpen  neit.' 

Do  sach  maria  Jhesus  an 

Mit  manighen  heten  trän. 

'Herte  leiue  kint  ich  hidde  di^) 

Dei  di  droch*)  sunder  we, 
30  Warumme  hastu  mi  hegheuen? 

Ich  ene  mach  nicht  langher  leuen/ 

Wei  den  Jamer  sach  dei  moste  weinen') 

Wer  geleghet  sin  herte  van  steinen. 

Johannes  was  so  sere  vorsaghet 
35  Doch  hoppede  hei  op  dei  maghet 

Wante  sei  eme  beuolen  was. 

Eme  Word  wers  und  nicht  bas. 

Do  wände  eme  dat  herte  hreken 

Wante  eme  vorghenk[dar]  dat  spreken. 


*)  Hs.  leyff  van  leyue.     ^)  hs.  Do to   sameu   Sey  sprach  o  wach 

o   wy  ün   0    we.    ')  hs.  syn.    *)  hs.  des.    *)  so   die  hs. ;  vielleicht  besser  mit  D. 
bin  de.     *)  hs.  dorch  uugeboreu.     ')  hs.  schreycu:  steynen. 
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40  Van  deme  iamere  den  hei  dar  sacb 

Leit  bei  g^rot  nngemach. 

Dar  waren  bi  drei  ander  marien 

Dei  ene  künden  des  nicht  vertigben, 

Scbriens  und  jamers,  wante  sei  sagbeu 
45  Wo  maria  und  Jobannes  laghen 

Vmmevlabten  mit  eren  armen. 

Dat  mochte  uns  allen  wol  erbarmen. 

Nu  was  dei  menscheit  an  ibesum  erstornen  ^ 

Dei  uns  van  der  helle  haet  erwomen. 
öO  Wante  sin  menschelike  doet 

Verloste  uns  van  der  helscher  nod. 

Do  dit  allet  was  gescheit 

Do  ene  wolden  dei  Jnden  staden  neit 

Dat  ibesus  und  dei  twe  mordere  man 
55  An  deme  crnce  bleuen  haen 

—  Wante  et  was  ere  pasche  auend  — . 

Do  quamen  sei  to  sament') 

Und  ghengen  in  pilatus  bus 

Und  spreken  to  eme  aldns: 
60  'Disse  drei  man  sint  vorscheden. 

Wi  ene  mogheu  nicht  langber  beiden. 

Men  sal  sei  don  her  aue 

Vnd  bestaden  sei  to  graue.' 

Do  Pilatus  borde  disse  rede, 
65  Nu  bort  wat  bei  do')  dedde: 

Hei  vlo  achterwart  in  einen  grauen 

Vnd  snet  sine  kellen  schier  aue'). 

Dit  ene  wiste  nochtand  nei  man 

Dat  dit  Pilatus  hadde  ghedaen. 
70  Do  quamen  dei  Juden  ghegaen 

Vnd  säen  dei  drei  doden  haen. 

Sei  breken  den  morderen  ere  been 

Wante  ere  ene  leuede  ghein. 

Do  sei  to  Jhesum  quamen^) 
75  Vnd  ok  dat  vernamen 

Dat  Jbesus  verscheiden  was, 

Do  wart  eme  ein  ritter  gehas 

Dei  dede  eme ^ 

\   D.  50—54, 
193—214 
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C.  leiue  kint  ut  goet 

Do  hei  sins  hertzen  (so!)  minne  ut  vloet. 
Ghedenke  an  dei  quäle  diu 
Vndegeff  uns  helpe  schin. 
5  Verdreff  van  uns  der  seilen  dot 
Vnd  helpe  uns  ut  aller  noed. 

*)  hs.  tosainen  synd.  *)  nicht  in  der  hs.  ^)  vgl.  Z.  f.  d.  A.  17,  154.  ndd. 
Pilatus  legd :  Do  dit  Pilatus  vornam  hee  grep  sin  egene  niest  unde  snet  sik  sulven 
den  hals  entweig  unde  starf  ....  Doch  hier  Pilatus  als  Gefangener  in  Rom! 
*)  hs.  quame  to  Jhesum. 
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Tose  nod  ai  di  bekant 

Uelpe  uns  ute  der  snnde  baut. 

Snnderlike  vrouwe  bidiie  ich  dich 
10  Dat  du  willeBl  horeii  mich 

Ynd  willeB  ene  genedich  ain 

Dei  dar  lesen  dit  bokelin, 

Oftedei  it  hören  lesen 

Den  saltu  vronwe  gheuedich  wesen. 
15  Du  salc  sei  beschermen  und  beiioilen 

Vor  den  bösen  belachen  nodeu. 

Make  vrouwe  ere  ende  gud 

Dat  ere  seile  si  bebod 

Vqt  den  hebchen  vianden 
20  Vnd  behodet  ere  IJff  wer  (so!)  schänden. 

Vnd  help  en  dat  sei  alle  hir  to  komen 

Vorstehender  hs.  Text  der  hei  'Schade,  Geistliche  Gedichte  des 
XIV,  u.  XV.  Jhd.  vom  Niederrheiii',  S.  214 — 21  nach  innem  Kölner 
Drucke  V.  J.  1513  bereits  gednickten  Marienklage  ist  einem  Ms.  des 
British  Museums,  Sloane  Nr?=.  2601  Pp.  XV.  Jhd.  12™"  entnommen, 
wo  er  die  Bl.  29''—38''' füllt'). 

Vor  dem  Schade'schen  zeichnet  er  sich  nicht  etwa  durch  Reich- 
haltigkeit an  originellen  Zusätzen  aus  —  dafür  kommen  mir  die 
V.  A.  31  f.  B,  14  f.,  64^6!!  in  Betracht  —  ja  da  er  uns  in  Folge 
des  Fehlens  einiger  Blätter  leider  nur  fragmentarisch  überliefert  ist, 
bedürfen  wir  vielmehr  des  Druckes  (D)  zu  seiner  Ergänzung;  aber 
die  „stark  verwilderte  Gestalt"  der  Überlieferung  in  D.  tritt  uns  in 
der  hs.  Fassung  weniger  schroH'  entgegen,  das  hohe  Alter  des  Originales 
scheint  lebhafter  hindurch,  vor  allem  jedoch  gewährt  sie  uns  jene 
togische  Aneinanderreihung  der  Gedanken  und  Facta,  wie  sie  ent- 
schieden das  Original  geboten,  die  spät  gedruckte  Überlieferung  aber 
völlig  durcheinander  geworfen  hat.  Dies  zusammengenommen  mag 
den  Wiederabdruck  des  Gedichtes  rechtfertigen,  das  ein  Kenner  dieses 
einst  hoch  gepflegten  Zweiges  der  Poesie  „naiv  imd  empflndungHvolt 
wie  die  meisten  der  niedeirli,  geistlichen  Dichtungen'"')  nennt. 

Wenden  wir  uns  zunächst  kurz  dem  letzterwähnten  Punkte,  dem 
Aufbau  unseres  Gedichtes  zu. 

Den  ersten  grösseren  Abschnitt  f«)  können  wir  von  A,  1 — 46 
rechnen  und  ihn  abgesehen  von  der  Einleitung  V.  1 — S  als  Klage 
Marien»  unter  dem  Kreuze,  während  das  Leben  Jesu  noch  nicht  ent- 
flohen ist,  bezeichnen.  Es  folgt  (ß)  A.  47—89  -|-  Lücke  (=  D.  94 
bis  117)  -t-  B.  1 — 5  erneute  Klage  Mariens  um  den  nun  toden  Sohn, 
v)  B.  0 — 47  Marias  und  Johannes  Wechselrede  und  Klage,  in  walche 
die  „drei  anderen  niarien"  einstimmen.  Nun  S)  ein  Scenenwechsel. 
B.  48 — 69  die  Juden  bitten  Pilatus,  die  Körper  Jesu  und  der  beiden 

')  Im  Catalogo  nur:  „Prayets  in  Dutrh" ;  genauere  Beschreibung  u.  Inhalts- 
angabe des  Ma.  werde  ich  an  anderer  Stelle  bringen.  ')  Schünbach,  Maiienklagen 
1874,  S.  47. 
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Schacher  vom  Kreuze  nehmen  üu  dürfen.  Pilatus-Episode,  s)  "B.  70 
bis  78  -+-  dem  grössteii  Teil  der  Verse,  die  diis  nun  fehlende  Blatt 
füllten  (=  D.  50 — 54,  li)3 — 210)  anfangs  wieder  unter  dem  Kreuze: 
Longinua-Kpisode ;  dann  Grablegung,  die  freilich  in  unserer  Hs.  ganz 
verloren  gegangen,  aber  aus  D.  sicher  zu  ergänzten  ist.  Endlich 
Tl)  die  Bitte  des  Dichters  um  Jesu  und  Mariens  Hilfe,  von  der  uns  die 
V.  0.   1—21  erhalten  sind. 

GewiBH  eine  völlig  logi&che,  durchsichtige  Gliederung;  nicht  so 
in  D,  Hier  ist  vielmehr  a  (dnch  fehlt  wie  oben  angedeutet  die 
Pilatusacene  überhaupt),  die  Longiuus-Episode  von  e,  der  grösste  Teil 
von  fl  und  endlich  das  ganze  y  zwischen  a  geraten,  das  so  in  zwei 
Teile  V.  1—28  und  V.  106— Ö2  gespalten  wird;  dann  erst  folgt  der 
Anfang  von  ß  (V,   183^ — 92),  der  zweite  Teil  von  s  und  ti. 

Mit  dem  Original  gegen  D.  hat  unsere  Fassung  sicher  auch  das 
gemein,  dass  die  V.  B.  18 — 25  Johannes  in  den  Mund  gelegt  werden: 
freihch  in  der  Form,  in  welcher  sie  in  D.  erscheinen,  gehören  sie 
Marien  an  (vgl,  bes.  D.  V.  135  f.),  jjassen  aiier  schlecht  genug  in 
diesen  Zusammenhang. 

Dasselbe  Verhältnis  zum  Original  wird  wohl  auch  der  Pilatus- 
Episode  einzuräumen  sein;  wenigstens  sehe  ich  keinen  genügenden 
Grund  dafür,  dass  dieser  naive  Zug  der  Volltsüberlieferung  eine  jüngere 
Interpolation  sein  sollte. 

Schade  nennt  vorliegende  Marienklage  ein  „niedcrrheiniaches" 
Gedicht  und  führt  (S.  20(i)  zur  Erhärtung  seiner  Ansicht  eine  Reihe 
charakteristischer  Reime  au,  darunter  mehrere  „ungemiue"  als  Beweis 
für  das  hohe  Alter  des  Stückes. 

Nuu  alle  diese  Reime,  soweit  sie  nicht  in  eine  der  Lücken  fallen, 
findeu  sich  in  unserem  Texte  wieder,  ja  sie  lassen  sich  noch  durch 
einige  bezeichnende,  wie  liden  :  leuen  (I.  liuen)  A.  11,  don  :  geruwen 
(1.  doen  :  geroen)  A.  31,  moet :  besocht  B.  14,  di  :  we  B.  28,  endlich 
mit  -1-  n.  lide  :  tiden  A.  21  und  (j9,  rouwen  :  vrimwe  A.  34,  arme  : 
karmen  B.   12,  grauen  :  aue  B.  tifi,  vermehren. 

Zudem  zeigen  die  Reime  was  :  has  (mhd.  baz)  B,  36  f.  und 
was ;  gehas  B.  7G  wie  auch  die  Schreibung  ,.hert/en"  C.  2,  „der" 
(Artikel)  A  47  und  die  mehrmals  auftirtcddcn  Pruiiiiniinalformen  „mir, 
dir,  ir",  dass  hinter  der  sonst  rein  luM,  SjirarlLf  unseres  Fragments 
eine  Vorlage  stecken  wird,  deren  Lok;i!isiruug  man  sich  —  nuu  beide 
Punkte  zusamniengefasst  —  ganz  gut  am  Niederrhein  denken  könnte. 

Mit  dieser  Annahme  verträgt  sich  auch  vollständig  der  Versbau 
des  Londoner  Textes,  Zweisilbige  Füsse  finden  wir  weitaus  in  der 
Überzahl;  doch  daneben  häufig  genug  drei-  und  viersilbige.  In  diesem 
Falle  wird  die  Senkung  gebildet  durch:  Bildgslh.  -+-  Bildgslb.  (z.  B, 
V.  A.  7,  07  etc.)  oder  Bildgslb,  +  Partikel,  Pronora.  Präposit.  Cnnj. 
Hilfsverb,  etc.  (z.  B.  V.  A.  4,   14,   30 ;    B.  5,   "  " 

(z.  B,  B.  07)  und  endlich   durch    einsilbige   Wöi 
38,  B.  54  etc). 

Die    Zahl    der    Hebungen    im   einzelnen    Verse    überschreitet   in  . 


,  34  etc.),    Possessivpron. 
"'irtchen.     (z.  B.  A.  31, 
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keinem  Falle  4  bei  Idgfl.  Aufgange  und  sinkt  ebensowenig  unter  das 
gew (ihn liehe  Maass. 

Wir  kimneu  daher  wohl  annehmen,  dass  unsere  Fassung  auch 
im  Versbau  nicht  weit  vom  Originale  abstehen  wird,  i'in  letzter  l'unkt, 
worin  sie  vorteilhaft  von  D.  absticht. 


LONDON. 


R.  Priebsch. 


EiD  viertes  Blatt  aus  dem  QiedersäGlisIscben 
Pfarrherrn  von  Kalenberj. 


Zu  den  von  W.  Mantels  im  Jhb.  I.  S.  HG— 11  und  II,  14.^i— 48 
mitgeteilten  drei  Blättern  aus  dieser  Schwankdielitung  sei  im  Folgenden 
ein  viertes  hinzugefügt,  da»  im  Brit.  Mus.  aufbewahrt  wird.  Ein  Uross- 
fulinband  nämlich  mit  dem  Titel  „Fragmenta  Vetusta"  enthält  eine 
stattliche  Anzahl  lat.  engl,  und  weniger  deutscher  Bruchstücke  alter  Drucke 
und  fliegender  Blätter  (auf  einem  solchen  z.  B.  „Maria  zart  von  edler 
art",  Wackernagel,  K  L  II,  103G)  und  danmter  auch  mit  der  Marke 
C  18  ~  versehen,  2  Bl,  aus  dem  Pf.  v.  K.  Das  zweite  derselben  ist 
wie  das  eine  Veesenmeyersche  identisch  mit  dem  a.  a.  0.  abgedruckten 
zweiten  Blatte  der  Lübecker  Bruchstücke  (N),  während  das  erste  uns 
den  grösseren  Teil  des  Schwankes  „wie  die  Bauern  das  Chor  decken" 
überliefert  und  im  Texte  gerade  da  aufhört,  wo  N  I  einsetzt. 

Das  gleiche  Format  der  Blätter  (oktav)  in  N  und  L  (Londoner 
Frgmt.),  die  gleiche  Zeilenzahl  der  Seite  (33)  und  endlich  der  wichtige 
Umstand,  das»,  wie  oben  erwähnt,  N  II  und  L  II  sich  vollständig 
decken,  lässt  wohl  auch  ohne  Vergleichung  der  Typen  den  Schluss 
ziehen,  dass  wir  wiederum  Frgmt.  eines  Druckes  aus  der  nämlichen 
Lübecker  Werkstätte  vor  uns  haben,  leider  wiedemm  nur  Frgmt.  — 
Erwähnung  verdient  auch  Folgendes:  L  I  zeigt  rechts  unten  den  Buch- 
staben B.  Dies  weist  natürbch  auf  eine  Lagenhezeichnung  hin.  Da 
sich  bei  L  II  davon  keine  Spur  findet,  so  scheint  das  darauf  hin- 
zudeuten, dass  sich  der  Drucker  begnügte,  nur  das  jeweilig  1,  Blatt 
einer  Lage  durch  den  fortlaufenden  Buchstaben  des  Alplmbets  zu 
markieren.')  Das  Lond.  Frgmt.  besteht  nun  aus  einem  Doppelblatt. 
Gesetzt  die  vollständige  Lage  enthielt  deren  zwei  (Bi — Biiij),  so  ist 
erhalten :  B  i  und  B  üij  in  L,  B  ij  in  N  (direkter  AnschluBS  des  Textes, 
s.  oben),  Biij  (also  ein  Blatt)  aber  verloren  gegangen.  Dies  würde 
vollständig  zu  Edw.  Schröders  Ausführungen  (Jhh.  XIII,  S.  129  ff.) 
gegen  Mantels  Annahme  stimmen. 


,    (>.    voriiffentlicliten    Bl,    fehlt, 
E  erste  Bl.  einer  Ijige. 


m 

Es  erübrigt  nur  nocli,  den  Text  von  L  I  abzudrucken.  Daraus 
Wird  hervorgehen,  dass  auch  hier  der  ndd.  Bearbeiter  seiner  hoch- 
deutschen Fassung,  die  in  dieser  Partie  gewiss  höchstens  in  Kleinig- 
keiten von  dem  Ham])g.  Drucke  abweichen  könnte,  treu  und  gewissenhaft 
gefolgt  ist,  nur  etwa  dort  ändernd,  wo  es  sein  Dialekt  heischte. 

L  I*)  a.    Wente  he  dat  kerkhues  decken  moet, 
Inde  wy  wiUen  em  kamen  vor 
Vnde  snelliken  decken  dat  koer, 
So  he  Yus  de  k6re  heft  ghegheven. 
My  danket  yk  hebbe  ynw  gheraden  enen/ 
Se  spreken:  „da  hefst  vns  gheraden  recht'' 
Vnde  lacheden:  /  „wy  doen  alze  dn  hefst  gesecht.'' 
Se  senden  tome  kerkheren  ere  denres')  do 
Vnde  leten  em  seggen  alzo: 
Se  wolden  dat  koer  ua  siner  wal 
Bereyden  vnde  decken  laten  oueral. 
De  kerkhere  sprak:  „dat  benelt  my  wol, 
Hyrna  yk  my  rychten  schal, 
Up  dat  dat  gades  hues  ghetzyret  werde 
Vnde  de  kerke  werde  ghedecket  mede.''     (so!) 
De  baren  hasteden  sere  mit  dem  koer, 
Vp  dat  se  quemen  deme  kerckheren  tovoer 
Mit  des  kores  nygen  dake. 
De  kerkhere  vortroech  do  sine  sake 
Myt  dem  decken  mennige  wekeu. 
„6y  hebbeu  so  nicht  gesecht"  /  de  buren  spreken. 
„Des  schale  gy  ynw  ynmmer  schämen. 
Yd  en  schal  my')  nicht  doen  yramen.'' 
Den  kerckheren  wart  do  vertornet  sin  moet. 
He  sprak:  „yd  en  dnnket  ynw  nicht  gud, 
Dat  yk  dröghe  stae  to  köre  al  hyr; 
Nu  decket  snlnen  to  de  gathe  schyr, 
Dar  dorch  gy  werden  beregent." 
Eyn  yewelker  sik  do  ghesegende. 
De  buren  spreken  do  al  wiß: 
Eyn  selßen  man  de  kerkhere  is. 
He  sprak:   „ghesegent  yuw  dar  vor! 
Yk  stae  al  drÖghe  in  disem  köre 
b.     Vor  reghen  vnde  ok  vor  winde. 

Vorsorget  ynwen  orth  myn  leueu  kynde, 
Wylle  gy  anders  nicht  ym  nathen  staeii; 
Nicht  bethers  yk  ynw  raden  kan." 
He  leth  sik  nicht  vorschrecken, 
De  buren  mosten  de  kerken  decken, 
Wolden  se  anders  nicht  werden  nath 
Vnde  weren  se  ghewest  noch  so  quad. 


*)  S.  V.  d.  Hag.  Narrenbuch  S.  28()(unt)  — ?^2.  Interpunction  ist  im  Abdrucke 
eingeführt,  ebenso  grosse  lUichstabcn  zu  Anfaii!^  der  /eile  durrbgehend  posetzt. 
*)  s.  Narrcnb.  a.  a.  0.  Sandten  dos  Hichters  Kidam  ihm  zu.     ^)  1.  yuw. 
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//  Hyr  kumpt  de  kerckhere 
Yude  medet  arbeydes  lüde 
vymme*)  loen. 

(Holzschnitt,) ') 
Eynes  daghes  do  wolde  he  gaen 
Vnde  meeden  arbeyders  lüde  ymme  dat  loen. 
He  quam  dar  heu  an  de  meede  stad 
Eyn  yewelker  ene  ymme  arbeyd  bad. 
Menniger  was  em  do  bereyt. 
He  wysede  se  henne  to  der  arbeyt. 
He  benol  en  do  dat  arbeyt 

(Fortsetzung  NI.) 

OXFORD.  R.  Priebseh, 


*)  1.  vmnic.      **)  Derselbe  wie  im  Hambg.  Ex.  zu  diesem  Schwanke,  so  weit 
ich  wenigstens  aus  Mantels  Beschreibg.  (a.  a.  0.)  urteilen  kann. 

Kiederüeatsches  Jahrbuch.     XVIII.  Q 


Zum  Cpane  Bertholds  von  Holle.' 


b 


D.asa  das  in  den  Jahren  12.10 — 12G0  ontstandono  ronrnii tische 
EpoB  Crane")  des  hildeMheiminchen  Ritters  Berthold  von  Holle  lange 
Zeit  in  Norddeutsch! and  verbreitet  und  heiiebt  blieb,  bezeu(;t  die  That- 
aache,  dass  die  Pommersfelder  Handschrift,  durch  die  uns  etwa  vier 
Fünftel  des  ganzen  Gedichtes  üherliefort  sind,  im  Jahre  1470  geschrieben 
wurde  und  daas  1444  in  Lübeck  ein  Fastniichtspiel  'kran,  valke  vnde  staru' 
aufgeführt  wurde,  dessen  8toff,  wie  Walther  in  diesem  Jahrbuche  G, 
29  f.  nachgewiesen  hat,  aus  demselben  Werke  entlehnt  ist.  In  etwa 
dieselbe  Zeit  wie  die  Ponimersfeider  Abschrift  fällt  eine  Prosahe- 
arbeitung  des  Bertbohischen  (Jedichtes,  die  ich  kürzlich  in  der  Hand- 
schrift 21)07  der  Dannstädter  Hofbibliothek  entdeckte. 

Diese  von  A.  v.  Keller  (Altdeutsche  Handschriften  1890  S.  14» 
Nr.  07)  und  Roth  (Germania  32,  344)  nur  oberflächlich  untersuchte 
und  besi:hriebene  Handschrift  besteht  aus  zwei  fragmentarisch  erhaltenen 
Teilen,  die  von  zwei  verschiedenen  Schreibern  und  auf  vei-schiedcnen 
Paiiiersorten  (Wasserzeichen  heim  1.  Teil  eine  Wage,  heim  2.  ein  p) 
geschrieben  sind: 

I]  Ein  'boicb  vain  dem  kristen  gelaufe  vnd  lenen',  aach  lateiniech  als 
'Tabula  lidei  vite  Christiane'  bezeichnet,  in  64  Kapiteln,  die  za  fOnf  Tractatns 
znaammengeordnet  sind.  Kapitel  42  enthält  ein  Gedicht  'die  niipuim  jnrhl' :  alles 
andere  iat  Prosa,  und  zwar  in  kölnischer  Mundart.  Vor  jedem  Kapitel  steht  eine 
sorgfältig  gemalte,  mit  mehreren  Figuren  gezierte  Initiale.  4  Blätter  Register 
und  Bl.  11— CCCL  in  4°;  das  erste  Blatt  des  Textes  und  eins  oder  mehrere 
am  Schlüsse  fehlen.  Auf  Bl,  la  des  Registers  hat  eine  Hand  des  Iß,  Jahr- 
hunderts geschrieben:  'Dift  hoych  fuii/rl  tu  xiiwAem  [?]  rml  ja  In  hoiim  gelei/nl 
jm  jai/r  nnno  XJ:rriij  Italien  tcltn  wiyder  t/ekall.     R  h.' 

2)  12  Blätter  in  gleichem  Format,  von  einer  wenig  späteren  Hand  des  Ifi. 
.Tnhrhunderts  beschrieben,  neuerdings  in  falscher  Reibenfolge  eingebunden  nud  als 
Bl.  361—362  signiert.  Sie  enthalten:  a)  Bl.  351,  361,  353—360  den  vorn 
veretümmelten  Prosaronian  von  Crane;  von  dem  verloreneu  Blatte,  das  vor  3ÖI 
stand,  ist  ein  dreieckiger  Fetzen  irrtümlich  auf  eine  Lücke  von  351  aufgeklebt. 
Jede  Seite  enthält  33—37  Zeilen.  -  b)  Bl.  352.  das  mit  Bl.  361  zusammenhängt, 
den  Anfang  eines  Gedichtes  I>er  hoeueii  Orden,  das  ich  binnen  kurzem  herans- 
geben  werde.  —  c)  Bl,  3ä3a  den  Schlnss  eines  Gedichts  über  das  Würfelspiel. 
—  d)  Bl.  362b  den  Anfang  eines  in  den  Jahren  1460-1470  zu  Köln  ent- 
standenen Gedichtes  'van  den  soll  bocuen'.  Alle  diese  Stücke  zeigen  gleichfalls 
den  kölnischen  Dialekt. 

Der  Prosaronian  gewinnt  nun  dadurch  ein  besonderes  Interesse 
für  uns,  dass  er  uns,  obwohl  unvollstündig  überliefert,  in  den  Stand 
setzt,  den  in  der  Pommersfelder  Handschritl  des  Gedichtes  fohlenden 

K.    Bartsch,    Berthold   von   Holle.     Nürnberg   1858, 


')  Herausgegeben    vi 
S.  17—188  (4919  Verse). 


IIS 


und   niiT  teilweise    ilui-ch    zwei   Fragmente    einer   älteren  Handschrift 

bekannten  Anfang  tier  Handlung  genauer,  als  *;s  bisher  möglieh  war, 
zu  rekonstruieren  und  auch  eine  spätre  Lücke  einigermasscn  auszufüllen. 
Freilich  niuss  man  dabei  berücksichtigen,  dass  wir  es  keineswegs  mit 
einer  getreuen  Umsclirift  des  Epos,  anndern  mit  einer  freien  und 
mehrfach  kürzenden  NacbcrKÜlilung  zu  thun  haben,  die  namentlich  die 
PerBOnciinamen  fast  vollständig  sfa-eicht.  Bei  Bertlmld  lioisst  der  Held, 
der  als  zwiilfjähi-iger  Knabe  seine  Heimat  verlässl  und  mit  /wci  gleich- 
gesinnten  abenteuernden  Prinzen,  Agitrlin  von  (*ir.ti-iri'ii'li  und  Agorlot 
von  BaieiTi,  an  den  Hof  des  deutschen  Kaisers  kominl  uml  die  Liebe 
der  Kaiserstochter  Acheloyde  gewinnt,  Gayol,  Sohn  des  Kiinigs  Dassir 
viin  Ungarn;  im  köluiscben  Romane  wird  er  Angerlant  genannt 
und  ist  der  Sohn  des  Kiiiiiga  von  Böhmen,  während  die  Prinzen  aus 
Oesterreich  und  Baiern  sowohl  wie  die  Tochter  des  Kaii^ers  von  Kom 
namenlos  bleiben.  Ebensowenig  wird  AtUute,  die  Verti'aute  Acheloydes, 
und  der  Marschall  Aasundin,  der  nach  dem  Tode  des  ungarischen 
Königs  die  Herrschaft  übernimmt,  im  Prosaromane  namentlich  bezeichnet. 
Aus  den  beiden  nacbfolgendou  Stücken,  die  ich  aus  dem  letüteren 
Werke  auswähle,  wird  mau  ziemlich  deutlich  den  Stil  des  Erzählers 
und  sein  Verliältni»  zu  seiner  Quelle  erkennen  können.  Aus  dem 
ei^sten  Bruchstücke,  das  in  die  Lücke  zwischen  V.  137  und  138  des 
Gedichts  zu  setzen  ist,  ergiebt  sich,  dass  Bartsch  irrte,  als  er  in  seiner 
Ausgabe  Bertholds  S.  XXV  f.  die  Verleihung  der  Vogelnamen  an  die 
drei  ihre  Abstammung  sorgfältig  verhclilcndi'n  I'riti/.m  aücin  ihh  cim.'ni 
Gespräche  zwischen  Acheloyde  und  Arlmli' lii'iMiri;fli(Ti  lii'-^  i 
gemäss  die  in  der  Zeitschrift  für  deutsi 
Veii^reste  ergänzte.  Ferner  ersehen  ' 
lediglich  in  der  Absicht  begonnen 
geschlagene  Weise  das  Herz  seiner  Tochter  zu  erforscheu. 


rd,    auf  die    vom 


«1  . 


vom  Kai 
Ritter  v 


'  KaiNrrsliii'liii'r  ilen  ilrci  .lUii^lingni  Viigelnainrn  p&h.   un 
ulto  Kitter  l'alsih«  UiilKtbalt  liradilF. 

wat  hej 

ere  lieff,  md 

en  off  voeren,  Ab  sij 

vaereii,  doe  wurden  sij  groiss 

keyser  hatte  bij  yem  eyne  scho 

ie  hey  vysseT  maiaseu  lieff  hatte,  in 

;n  jonckliereu  sijner  dnichter  zo  plegen,  ind  ye 

/Lücke  roi>  eltva  30  Zeilet../ 

8ij 

mb  VAD  den 

jonffer  dede  ye 

hueiT  des  keysers  doi 

Ueu  joiigelinck  also  lief!  hed 

nde  zu  brechen,  lud  dat  sij  stelt« 

Dicht,  dat  sij  den  jongelinck  moicht  sjf 
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15  [361a1  den  heymiicfa  zo  yre  komen,  dat  sijne  gesellen  noch  nyemant  d« 
gewar  enwurde.  Dit  bestall  Jie  dienatjonffer,  wie  sij  inoichte,  ilat  der  jonge- 
liaak  bij  des  keisers  ilojchter  qwam,  Dae  sprach  sij  mit  ;eni  iud  hej'  mit 
yre;  ind  wat  reden  sij  liadden  otf  wair  vaa,  des  enweisR  icb  nyet,  want  icb 
dair  bij  eowas. 

30  Der  keyser  benall  den  seinen  dryn  jonckheren  imi  oach  den   anderen 

joufferen,  dat  sij  bij  sijner  doichter  weren  ind  machden  sich  vnder  anderen 
vrolich  iud  sich  ergetzden  saraen.  Also  daden  sij  des  keyaera  gebott  ind 
waeren  altzijt  toit  sijner  doiuhter  vrolich. 

Idt  gcBchach  dar  na  zo  eynre  zijt,   dat   sij  bij  enanderen  aaissen  ind 

26  snnerliche  vntreitüiaae  yrre  e.vu  deme  anderen  sachten  ind  np  gauen.  Also 
hoilT  die  jonffer,  des  kejsera  doichter,  an  ind  gaff  deme  eynie  jongelinge 
van  den  dryn  zo  radeu,  ind  der  seine  waa  des  herlzougen  aon  van  Oesteiicb, 
ind  sprach:  'Walbyn,  du  »alt  eyn  vogell  aijn  na  dyme  nonschen;  nn  sage 
np,  wat  Tegels  wenldstn  dan  alre  Heffste  aijn'-''     Hey  antworde  ind  sprach: 

30  'Seulda  ich  eyn  vogell  sijn,  so  waulde  icb  sijn  eyn  starre'  (dat  is  eyne  aprae). 
Sij  sprach:  'Warvmb  weulslu  eyn  starre  sijn V  Hey  sprach;  'Were  ich  eine 
Btarre,  so  vermeirde  ich  niyn  gesleicht,  dan  wurden  myner  maige  vill  ind 
gewnnue  Till  geselschafF.  Dar  vmb  weulde  icb  eyne  starre  sijn.'  Sij  sprach : 
'Starre  aaltu  heischen.' 

35  Sij  vraigde  den  anderen,  der  was  des  hertzoogen  son  van  Beyereo,  ind 

sprach ;  'Dn  saltz  ouch  eyn  vogell  sijn  na  dyme  wonscben.  Laias  midi  vei^ 
atain,  wat  vugels  wenlala  siju':"  Hey  sprach:  'Seulde  ich  dan  eyn  Togell 
sijn,  so  weulde  ich  sijn  eyn  valck.'  Itae  sprach  sij:  'War  vmb  wenldstn 
eyn  vaick  sijn?'     Hey  sprach:  'So  wanne  aa  vrauwen  ind  jonfferen  in  deme 

40  velde  reden  off  voeren,  ao  wenide  ich  alle  dat  wilde,  d|at  ich  kri]jgen  nioiclite, 
Tangen  ind  vort  boeuen  yn  v|liegen  ind  latssen]  dat  wilt  dan   vallen, 
sich  h[erren  ind  vrauwen  da]  mit  ergeteden  ind  vrolich  mac  |bden.'   Sij  apraobj 
'Valk  sal]tu  heischen.' 

Doe  vraigde  sij  [den  dirden,  der  was  des  kojuyncks  son  van  Beefi 

45  sprach:  . . . .]  senldz  sijn  [351b]  na  dijneni  wanschen,  sage  mir  doch,  wat  vogell 
weuldatu  sijn':''  Hey  ontweide  yre  ind  sprach:  'Senlde  ich  dan  eyn  vogell  syo, 
so  weulde  ich  eyn  kraen  sijn.'  Sij  sprach:  Warvmb  wenistn  eyn  kraen  sijn?' 
Hey  sprach:  'Vmb  dat  mir  geyn  wort,  des  ich  baill  hauen  seulde  off  onch 
vngeburlich  zo    sagen    were,    vyas  mynem  langen    halas  bis  an  mynen  mont 

50  yedt  komen  seulde,  ee  dan  icb  wall  beradcu  were  dat  zo  sagen,  da  mit  off 
yemana  anders  yedt  belancks  an  lege,'  I>oe  sprach  die  jouffer :  'Craen  salin 
iieischen.'  Ind  achter  der  zijt  hieacben  sij  alle  dtij,  der  eynre  Starre,  der 
ander  Valck  ind  der  dirde  L'raen'). 

Idt  geneill  dar  na  zo  eynre  zijt,  dat  eyn  ritter  van  des  keysets  dieneres .' 

55  <jwam  up  die  kamer  des  keyaers  doichter  ind  sach,  wat  vrenden  des  keyaen 
doichter  ind  yre  dienst  jonfferen  mit  den  dryn  jongelinck  hatten,  Dit  wart 
yn  moeden  ind  sere  verdriessen,  dat  bey  mit  ind  gelijcb  den  anderen  nyet 
van  den  jonfferen  vur  gezoigen  ind  lieff  gehadt  wart  getijch  den  anderen, 
noch  man  yn  nyet  da  so  gerne  enhatte  as  die  drij  vreymde  jonckheren.    Ind 

t>Q  gienck  byn  zo  deme  keyser  iud  sprach ;  'Qnediger  herre,  hoirt  mich  eyn 
wortr     Der  keyser  sprach:    'Sage  up!'     Hey  sprach:   'Lieue  herre,  ich  byn 

■)  Vgl.   Berthold   von  Holle,    C'rane   V,  147   f.:   'De   drf    wurden   alzohant 
Valke,    Stare    nnd   Cranc   genant,    Er  andern   namen  man    vorgat.'     KJn  darauf 
folgendes  Oespriicb  der  Kaiserstochtcr  mit  ihrer  Vortrauten  Achute  ist  im  ProsAr  f 
romane  ansgelassen.     Der  folgende  Abschnitt  füllt  die  Lücke  zwischen  V.  183  u 


hte, 

dftta 


Tire   gsaden   geawoeren   rnit  ind  diener.     Nu   mnias  ich   uoh   etiWBt  M^n 

iud  bidden  vre  gnaden,   ilat   int  best  willen  verBtain.     Vre  doichter  ua  alle 
myueu  syuneu  so  baic  stj  der  jitugelittck  eyneu  van  herlzen  lielT,   mar  wilch 

65  dat  tsy,  <Ies  euiveiaa  ich  nyet,'  Der  keyser  sprach :  'Des  engeleuneu  ich 
nyel.  Ich  halden  myne  doicbter  Till  zo  %yijse  dar  to.  AUulcha  wesens 
erlaisBen  ich  sij  wall.'  Der  ritter  sprach:  'Vre  gnaden  mögen  mir  des 
gentzliche»  gelennen;  wBDt  ich  des  also  vill  gesieu  ind  gemirckt  hain,  dat 
idt  sich  also  iod  nyet  anders  vynden  sali,  ind  yr  sali  myne  wort  wairLaflticIi 

70  vynden.  Ind  wilt  yr  den  gantzen  gront  Tememen,  wer  idt  aij,  so  volget 
niyns  rnitzl'  Der  keyser  sprach:  'WieV  D[er  ritter]  sprach:  'Yr  snlt  vrem 
naher,  deme  hertzongen '),  vnt[sagen  ind  wjerden  £ijn  vyant  ind  trecken  tjbb 

zo  Telde  iu[d  befelen,  dat]  vch  alle  Tre  dierer  volgen,  dan  so  neyn  [ ojnch 

alle  drij.     Asdan  will    ich    w[ ]    zo  verneinen,    so   wilch   id[t   sij 

75 ]ch  mir   geooegt  das   re( doich]ter   zo  maill  liefF  [361a]  ind 

hedde  die  wairheit  oncb  gerne  dair  Tan  gewiät. 

Der  keyser  gienck  zo  ind  vntsacht  syme  näheren,  deme  bertzougen, 
ind  wart  sijn  vyant  ind  scbreiff  yein,  vp  eynen  liescheiden  dach  mit  yem 
Bo  strijden,  ind  machde  sieb  dar  zo  bereit  mit  alle  syme  volck,  nochdau  dat 

80  der  bertzonch  dem  keyser  nyet  misdain  eubadde,  anders  dan  des  ritters  rait 
ind  zübrengen  was.  Doe  sij  alsns  vyss  zeigen  waeren,  doe  ipvam  der  ritter 
ZI)  deme  keyser  iud  sprach :  'Ilerre,  idt  ig  nn  zijt ;  ich '')  will  heym  rijden 
zo  myner  joutferen  ind  sagen,  wir  hauen  ejTien  strijt  gehadt,  mar  doch 
geyoen  groissen  schaden  geleden,  dat  vire  gnaden  eytiich  trelTlich  bynderniss 

So  sij,  dau  Starre,  eyn  Tau  den  dryn  gesellen,  sij  doit  blenen.  Is  Jan  snch, 
dat  der  der  reicht  schnldtge  is,  dat  will  ich  zerstuut  au  yrme  gelaiss  wall 
mircken.'  Der  keyser  sprach :  'Doe  yem  also  ind  brenge  mir  watrafftige 
hoitBchalf  dair  vani'  Der  ritter  reit  bj'n  zo  der  hurch,  da  die  jonlTer  np 
was.    Ind  as  die  jonfTer  ind  Tort  dat  hayssgeeyndc  dat  vernamen,  doe  qwamen 

üO  sij  haistlichen  zo  dem  ritter  ind  vraigden  yii  vmb  nnw  mere.  Der  ritter 
sprach :  'Myu  berre  hait  eynen  strijt  gehadt  mit  deme  hertzongen,  mar  wir 
enhain  geynen  gruissen  schaden  gehadt,  dair  eynich  rerlanck  an  sij,  dan 
Starre  is  doit  gehlenen.'  Doe  vraigde  die  jonffer:  'Is  Starre  doil?'  Der 
ritter  sprach :  'Jae.'     Doe  achre  sij  sere  ind  was  vnmodich.    Der  ritter  sach 

95  sij  an,  ind  faalde  dar  na  nam  hey  vrlutf  van  yre  ind  gesainde  sij  iud  reit 
wedervrab  in  dat  her  zo  dem  keyser.  Der  sprach :  'Wat  is  der  mereu  ?' 
Hey  sprach :  'Ich  dede  myner  joufTereu  iliese  boitschai)',  aeu  ich  sach  wall, 
dat  hey  der  glieue  nyet  en  was,  den  sij  lietT  hadde.' 

Des  anderen ')  dags  qwam  der  ritter  wedervmh  ind  sprach  zo  der 
100  janfferen  ind  dem  anderen  ingesynde:  'AI}'n  berre  hait  auer  gestreden.  Wir 
haiu  nn  vill  voulcks  verloiren  ind  onch  etlige  treffiige  uinn  ind  myng  herren 
dieuer.'  Die  jonffrauwe  vraigde:  'Wer  synt  die'r"  Hey  sprach:  'Vr  dieuer 
Valck  is  mit  doit  bleuen.'  Dia  jonfTrauwe  achree  ind  was  sere  bedroift, 
mar  hey  proifFde  wall,  dat  idt  noch  der  lieffste  nyet  enwas.  Doe  reit  bey 
105  wedervmb  zo  deme  keyser  iud  sprach:  'Ich  baiii  myner  jonfferen  gesacht, 
Valck  sij  doit  blenen.  Sij  schre  ind  was  bedroetl't;  aen  ich  haiu  wall  gemirckt, 
[361b]  dat  hey  der  lielTste  nyet  en  is.'  Der  keyser  sprach:  'Rijt  morgen  vroe 
weder  ind  brenge  mir  den  reichten  gront !' 

Der  ritter  hatte  dieser  Sachen  gruisaen  vlijaa  ind  reit  des  dirden  dags  heyra 


')  Bei  Berthold  V.  379  und  3ö!l  ist  der  Angegritfeue  ein  ungenaunter  Graf. 
*)  Hier  setzt  die  Pommersl'elder  Handschrift  des  Craue  (V.  1^4)  ein. 
*)  BeiBerthoid  V.  215  bleibt  der  Bitter  bis  zum  7.  Tage  beim  Kaiser. 
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1 10  20  der  jonffeTen  ind  suchte  yre  die  mere  vau  yr»  Taden  wegen, 

aner  eyti  gruiss  acrijl  tusrheu  yein  ind  dem  hertzougen  geweist  were  iuil  i 
herreu  were  vill  voulcke  erslagen,  dair  rnder  dat  •  'raeii  yre  dieuer  onch  doit 
bleueii.  Doe  dnt  die  jonffer  Iioirde,  doe  wart  aij  so  tiere  verstuirt,  da 
geBcbrijen   Doch    eyo    wort  nyet  gesprechSD    knode.     Dat  sach   yre  oneral 

115  joulfer,  die  die  sacben  oneh   wall  wiat  ind  wall  kuudich    was,  ind   voer 
iud  druclide  der  jonfleren  eyu  wijas  bermelyn  doit,   dat   sij    in  yrent 
hadde ').     Ind    doe   dat   hennelyn    doit   was,    dair   entnschen  wart   sich 
jonft'er  verajnnen  ind  geheirde  enxatlichen  ind  wart  doe  so  wall  schryeu, 
aij  yrale  gedain  hadde.     Doe  sprach  die  dienat  jonfler  zo  yrre  jonfferen, 

120  menche  noch  der  andern   wall   hupt,   as    idt   noit  deit:   'Sich,   gnet 

aijt  yr  uyet  wijser,  dat  yr  Tin1j  eyn  cleyn  hermelijn,  alsulcb  vnnutz  dier, 
also  gebeirt  ind  achrijet  also  aere!  Dar  vmb  laist  afF  van  aulcher  geckheitl' 
Doe  dat  der  ritter  aach,  doe  keirde  hey  vmb  ind  reit  balde  zo  dem  keyaer 
ind  aprauh :    'Äu  diesen  aacben  enduuckt  mich  nyet  sijn.     Ich  bracht  myner 

12&  jonfferen  dieae  boitscbafl',  wie  Kraen  doit  ind  eralagen  were.  Sij  enhedde 
»ich  dar  vmb  nyet  gewant;  dan  yre  dieuatjonifer,  die  yrre  wardet,  ateia  yre 
eyn  hermelijn  doit.  Dar  vmb  wart  aij  alao  aere  bedroefft  ind  sohre  zo  tnaill 
sere,  vmb  want  dat  dier  doit  was;  mar  vmb  die  mere,  ich  yre  sachte,  dair 
an  enkeirde  sij  sich  nyet.' 

130  Die    jouffer')    wart   Tan    verueimiss   also    kranck,    wie    wale    idt 

dienst  jonffer  also  verniachde,  dat  is  der  ritter  nyet  en  mirckde,  dat  sij 
bedde  gienck  lijgcu.     Ind  sij    wart  alle  noch   krancker,   also  dat  man  dem 
keyacr  beiden  aante  ind  yem  vntboide,   woulde    hey   aijne  dochter  lenendich 
sien,  dat  hey  dan  balde  heym  ijweme;  want  aij  zo  maill  sere  kranck  were. 

l'iö  Der  keyser  hatte  die  doichter  zo  maill  aere  lief  ind  bereide  sich  mit  aijnen 
frunden  ind  sprach:  'Wat  |353a|  radet  yr  nu?  Ich  doin  deme  hertaougen 
gewalt  ind  vnrecht;  ich  byn  sijn  vyant  worden  ind  Uain  yera  aijna  vokka 
vast  erslaigen  iud  yeme  aijne  lant  verhört  ind  verbrant  ind  geronfft,  ind 
hey  enhait   mir   nyet  misadain.     Ich    hain    anxst,  got  wille    mich    dar  vmb 

140  straifTen  ind  plagen  iud  myne    liene   doichter   snlle    mir   äff  atemen,     Miob 
dnnckt  gnet  aijn,   dat  wir   diesen  kriech  laiasen  bestain  eyn  halff  jair; 
eutuacheo   sullen  wir  vns  wall  beaynnen.     Wir    willen   vmber   heym    rij< 
ind  myue  lieue  doichter  besien,  die  zo  maill  aere  kranck  ia.' 

II. 
Wie  l'rane  nach  Bühmen  hoimzoc. 
[:-S54b]  .  .  .  der  eyn  zoich  in  Oeaterriach,  daer  aijn  Tader  eyn  herlzoncb  i 
der   ander   in  Beyeren,    dair   aijn   Tader   eyn   hertzouch    was,    der   dirde 
Beonien,  dair  aijn  vader  ein  konynck  geweiat   hadde   ind    bey   dar   na    aellt  ] 
wart,    ind   nyemant   Tan   yn    wiste,    wer   der   ander  were').     Doe  Kraen  in^f 
5  Beemen  Qwam,  doe  zoich   hey   in    des    konyncka    hoff    ind    vraigde    ; 

konyncks  marschakk  ind  cjwam  an  den  marscbak'k    ind  groete   yn    honeliob  'I 

')  Bei  Berthüld  V.  302  klagt  AcÜeloyde  laut :  'Öwe  mSnea  heriten  drüt !' 
druckt  zugleich  unabsichtlich  ein  Hermelin,  das  sie  auf  ihrer  Brust  trügt,  (vgl.  2d 
dieser  Liebhaberei  Alwin  Schultz,  Das  liülische  Leben  '1,  450)  tot.  Ihrer  Gespielin 
Achute  teilt  sie  erst  nach  dem  Weggehen  dea  Ritters  mit,  was  geschehen. 

')  Entspricht  V.  331  hei  Berthold. 

")  Hier  beginnt  hei  Berthold  die  Lücke  Kwiacben  V.  6fiö  und  G(>7.  In  dei  j 
Prosafassung  fehlt  die  Einkehr  des  Helden  liei  dem  Wirte,  der  ihm  den  Tod  das  g 
Königs  und  die  Wahl  des  Marschalls  Asaundiu  zu  seinem  Nachfolger  berichtet. 
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lene  her  iniirschali:!!,  irh  wenlile  genie  royine  "uerreD 
bonyucJi  ilieneu;  iub  biddeu  vcb,  wilt  ite»  an  yem  versuiüken  I'  Her  niar- 
Bclialck  dede,  na  ;n  Kraen  batt,  ind  balp  yem  zo  deme  konjuck,  Kraen 
was  eyn  scboin  ind  sare  werdelicb  man,  ind  was  der  koninc  mit  dryu 
perden '),  dae  hey  vnr  lieD  kanTnck  (|wain,    Doe  vraigde  yn  der  konynck,  wan 


liey  were.  Kraen  i 
up  dat  Dveman  np  yn  deichte;  ' 
aijden  doin  soicken.  Ind  aJao  ti 
15  konynck  dat  wesen  ran  Kraen  ^ 
Bteodich  ind  vernaren  i 


n  lande'),  dair  van  bey  geboe 
man  hadde  yn  alle  lant  vyas  wijdeu  ind 
yn  dcT  konyuck  zo  diengt,  Ind  as  der 
im  ittd  versCuinde,  dat  hey  eyn  ver- 
strijden,  reichten  ind  anilerem  ritte r 
speie  ind  waa  besundet  dieostafftich  ind  hoeach  vntgain  yederman  ind  künde 
oach  jagen,  beisaen  ind  bouyteo,  ind  vort  alre  leye  man  spill  was  yein 
knndicb  me  dan  anderen.  Darvmb  krich  yn  der  konyock  zo  maill  sere  lieiT 
30  ind  vermoicht  yn  wall  besunder  vor  den  anderen.  Ind  wanne  der  konynck 
selff  vyaa  reit  int  feit,  idt  were  zo  jagen,  zo  beissen  off  anders  zo  doin, 
wea  yem  gelielft,  ao  nam  hey  altzyt  Krasn  mit  yem.  ind  moiste  der  nyeste 
by  yem  sijn. 


BERLIN. 


J.  Bolte. 


')  Vgl.  Berthold  V.  709 :   'Den    fand   her   Of  der   beide  breit,    Da  bor  mit 
ilnen  hunden  reit.' 

')  Vielleicht  eine  Umschreibung  aeinea  wahren  Nsmena  Angerlant. 
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Rollenhagen  über  mundartliehe 
Aussprache. 

Die  NacUrichten  und  Zeugnisse,  die  ans  Scbriftstellem  des  15,. 
und  16.  Jahrhimdrrts  über  die  mundartliche  Verschiedenheit  der  Aua- 
sprache  bisher  beigebracht  wurden,  sind  weder  zahlreich  noch  sehr' 
ergiebig.  Es  wird  willkommen  sein,  wenn  sie  um  zwei  Äusrdhrungen 
vermehrt  werden,  die  sich  in  den  Schriften  Georg  RoUenhageue,  desi 
Dichters  des  FroBchmeuselers  finden.  Seine  Nachrichten  sind  um  so 
wichtiger,  als  sie  auch  die  niederdeutsche  Mundart  mit  betreffen,  dia 
aus  anderen  Schriftstellern  gesammelten  Stellen  beziehen  sich  nämlictt 
fast  ausschliesslich  auf  das  hoch-  oder  mitteldeutsche  Gebiet. 

Georg  Rollenhagen,  der  1542  in  Bernau  bei  Berlin  geboren  is^ 
hat  seine  Jugend  in  seiner  Vaterstadt  und  in  Prenzlau  verlebt,  einige 
Jahre  bat  er  dann  in  Wittenberg,  kurze  Zeit  in  Mansfeld,  zwei  Jah» 
in  Halberstadt  RUgebracbt.  Die  übrige  Zeit  seines  Ijöbens  bis 
seinem  IGO'J  erfolgten  Tode  ist  er  in  Magdeburg  an  dem  von  vielen 
auswärtigen  Schülern  besuchten  Gymnasium  thütig  gewesen.  Seine 
Nachrichten  gründen  sich  also  ohne  Zweifel  auf  eigene  Wabmehmungen. 

Eine  derselben  findet  sich  in  seiner  Paeäia,  einer  Art  G^nnnasial- 
pädagugik,  die  zwar  erst  i.  J.  ItilG  aus  seinem  Nachlasse  veröfTentlidifc 
ist,  aber  wahrscheinlich  schon  Jahrzehnte  vorher  abgefasst  war.  Nach- 
weisbar ist  wenigstens,  dass  die  al»  Anhang  nnd  Ergänzung  der  Paedii^ 
mit  herausgegebene  Commmiefactio  de  stHäiii  von  ihm  bereits  1571 
seinen  Schülern  dictirt  worden  wiir.  Indem  Abschnitte  De  promtnciatioM 
(pag.  2  sq.)  sagt  er: 

Primus  itaque  circa  infantem  labor  fit,  ut  proiiunciare  fermonem 
Vernaculum   difcat,    plene,    diserte,    ac  polite;    ne  quid  hiesit«t  aat 
mutet  in  Hteris  difficilioribus  G,  L,  R,  S.     Nee  craelGus  et  agreetius 
efferat  vocale»  A  et  E,    quam   munditia    et   elegautia,   imo   veritas 
Orationis  civilis,  patitur.  Siilet  enim  Mifnica  Gens  Guvenis,  Gudictum, 
Gufticia,  pro  Juvenis,  Judicmm,  Jußicia:  item,  Jaudium,  Jolthi,  pro 
Gaudium,   Gotthi,   ut  et  Bader,    Boffam    pro  Pater,    Poffum,    quaß  - 
affectato  cum  omatu,  iueptiffimc  dieere.  Sic,  qui  maritimis  Saxonibus  j 
vicininres  funt,  ex  litcva  G  quat  tamen  vicem  K  latinis  praestat,  S^ 
ex  E  diphthongnm  ^  proferuut,    ant   vocalem   Ä,    prajcipue   ant? 
R.    Denique  literam  A  in  JO')  convertunt,  fimile  propemodum  illi,] 
quod  EbraM  Camez')  vocant,  utDofa^e,  Varbum,  Omomtts:  pro  Docere,] 

')  JO  ist  wobl  Druckfeliler  für  ",  Die  lieobachtutig  RolleuhageuB  über  dio  ] 
Aussprache  des  laogen  a  ist  für  die  ganze  Seekant«  einscblicsBlicb  Holsteins  ku-  -1 
treffend.  ')  Das  hebräisthe  Vukalzeichen  Camez  wird  bald  a  bald  (als  Camei  I 
chaÜQ  V  gelesen. 


Verbum,  Amamus.    Sicut  Itali  et  Galli,  defipere  ajiint,  pro  äedpere. 
Qua'  oiiinia  diligetitiuB  cavenda  enint. 

Die  iindeie  Aiisfülinmg  tindet  sich  in  dem  ABEGEDAÜJUM 
MAGDJEBÜRGEl^SE  anno  Christi  MDCIII.  Mag^fphurgi,  apud 
Amhrosium  Kirehneruni  (5  Dogen  kl.  8").  Dieses  Buch  war  bisher 
wie  den  übrigen,  die  ülier  RoUenhagtins  littüranscht?  Wirksamkeit 
gGBchrieben  haben,  so  auch  mir,  als  ich  für  die  'AUgpmpine  Deiilsclie 
Biographic'  dasselbe  that,  unbekannt.  Als  Verfasser  hat  sich  lUiMun- 
hagen  zwar  nicht  anl"  dem  Titel,  wohl  aber  uuter  der  Widmung 
genannt,  die  an  diu  Söhne  des  Christoph  von  Doi'stad,  Erblierrn  in 
Eimersleben  gerichtet  ist. 

Das  Abecodariiim  ist  eine  Lesetibel  nur  Erlernung  der  lateinischen 
und  nebenbei  auch  deutschen  DrucksLliriff.  Zur  Icii'hteren  Einjirägung 
der  lateinischen  Buchstaben fonnen  uml  ilircr  l.;iute  dienen  Bildchen 
von  Gegenständen,  deren  Gestalt  dei'  Vunn  ih-i'  Huchstaben  ungefähr 
entspricht.  Jedem  Bildchen  ist  ein  Wurt  in  buch-  und  meist  auch 
niederdeutscher  Sprache  zur  Erklüning  heigoliigt. 

n:  Affenkopf  Apenkop.  —  c  Eichel  Ecker.  —  i  Igel  lle.  —  a  Ange  Oge. 
—  M  Enle  Vle.  —  k  Haken.  —  l  Elle.  —  »i  Emse  Ernte.  —  n  En«.  — 
r  Erbae.  —  s  Feueresse  Esse.  —  h  Beiu  vum  Affen  Beeu  vam  Äpen.  — 
p  Peitsche  PiUke.  —  tr  Welle  Wiege.  —  r  Ziegenhorn  Zegenhoru  Zelte.  — 
i  Salze.  —  7  ynappe.  —  U  DJegel  Degel  Degen.  —  t  Tfilin  ['Zehe']  Teppich- 
uagel.  —  f  Efchen  Bfken.  —  </  Geige  üiege.  —  s  Axe  Exe  Craci&x.  — 
i  Zettel  Zedel. 

Hierauf  folgen  Bucbstahenverhindungen,  Öilbeu  u.  a.  Unterrichts- 
stoff für  Leseühungen,  endlich  einige  lateinisclie  Paradigmata.  Den 
SchlusB  bildet  die  nachfolgende  Anweisung.  Es  sei  gestattet,  auch 
den  rein  pädagogischen  Anfang  derselben  hier  mitzuteilen. 

[Bl.  .S5j  An  die  TeutscUe  Kinder  Leermcister  bericht.  Gleich 
wie  man  die  Ebreische  buchstaben  also  num  ersten  gewiß  vnd  leicht 
kennen  vnnd  lesen  lernet,  wenn  man  jhres  nahmen«  bedeutung  ver- 
stehet. Also  sol  man  hie  mit  den  Kinilcrn  kindisch  vmbgchen,  vnd 
zu  erst  nur  einen  entzclcu  Rmlistalicu  fSrgcben,  ^-nd  sonderlich 
daheim  bey  den  Eltern  mit  Kn^yilcn  auff  ein  Bretleiu  oder  Tisch 
f&rmahlen,  vnd  sagen,  warumh  er  dun  nahmen  also  habü. 

AlsB  das  a  habe  erst  einen  kopff  wie  ein  Circkel,  Also,  0  vnd 
daran  ein  klein  Hälßlein,  also  /.  Wenn  das  an  einander  gesetzet 
wird,  also  a  ^)  so  werd  es  ein  a.  Vnd  sey  also  genant,  das  es  ein 
Kopff  sey,  dem  Affen  abgehawen,  als  er  die  Buchstaben  nicht  lernen 
wolte.  Denn  mit  solchen  Fabetwerck  mus  man  die  lieben  Kinder 
dabey  bringen. 

Darnach  soll  man  mit  den  andern  vnnd  dritten  Buchstab,  etc. 
auch  also  thun,   biß   das  Kind    sie    alle    nenne«,    mahlen,    vnd   des 


')  So  daa  Original,  Rolleubagen  meinte  wohl  0/. 
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BildeR    bedeutnng    kui-tzweilicli    er/ellen    kan.      Dazu    desn   bc^w 

Sachsifclie  viid  M(iist:liiiisrlie  iiaiii<;ii  zu  den  Bildern  gesatzt  sein. 

Es  gehet  aber  niit  etlielicn  Naliiiicii  in  andern  Sprachen  etwas  ■ 
schwer  zu,  Alß  Hirudu  ist  Saclisiseh  eine  Jhle.  vnd  reimet  sich 
fein  auff  das  J.  Sonst  ein  Jgel,  das  auch  vom  ÖchweinJgel  ver- 
standen wird. 

Das  Y  nennen  bißdaher  die  Sachsen  ein  ew,  vnd  brauchons  ■ 
doeh  im  lesen  [BI.  30]  für  kein  fl  Gallicum.  Darmnb  üull  joana 
ein  i  nennen,  wie  mans  lieset. 

ücuhis  ist  Sachsiscli  ein  Oge,  reimet  sich  wol  zum  0.  Aber 
Auge  ist  wej-ter  dannn. 

Das  t'aput  Buhonis  thut  es  bey  denen,  die  jhu  Vh  vnd  Vh» 
nennen.     Aber  ni(?ht  mit  der  Eule  vnd  SehuffiauO  zimi    V. 

Zum  N  haben  wir  kein  bessers,  denn  die  Ente  tiuden  kÜnneiUi 
Weil  sie  niedrig  ist,  vnd  das  heupt  vornan  stutzt.  i 

Zum  iSsoIl  man  des  Rauchs  kr3mme  aus  der  FewrEse  reymeii.1 

Capra  ist  auff  Sächsisch  eine  Cege.  Darumb  gibt  das  ZiegeD«| 
hörn  das  C,  sonst  mu0  es  des  Einsiedlers  CeUa  andeuten.  ; 

Wer  bcquehmcr  Bihier  erdencken  kan,  ver-suche  vnnd  gebrauche! 
seinen  fleiss.  Denn  das  Goropii*)  Schlang  für  ein  S,  die  Sandvhri 
für  ein  H,  ein  auffgethan  Buch  für  ein  V,  vnd  dergleichen  Wei&* 
heit,  die  man  in  seinen  wunderbahren  Hieroglyphicis  lesen  ma{^| 
wil  KU  vnsem  vornehmen  nicht  dienen. 

Man  soll  aber  die  jungen  Kinder  nicht  auff  ein  ander  Bild 
weysen,  ehe  sie  des  ei-sten  vnterscheides  silbeii  alle  buchstahirai, 
vnd  hernach  ohne  anstoß  lesen  können. 

Die  Syiben  aber,  Wort  vud  Namen,  sind  nicht  allein  auff  das 
lesen,    sondeni    auff  den    recliten   vnterscheid  vnnd  laut  der  Bucb- 
Stäben  gemeinet,  der  bey  etlichen  Sachsen  leicht,   aber  bey  andei 
Völckem  in  etlichen  Buchstaben    sehr   schwer,    oder   auch 
mü glich  ist. 

Denn  wenn  die  Frauken  sollen  ein  G  für  dem  R  im  Latein' 
außreden,  so  [BI.  .37]  sprechen  sie  ein  K,  alß  Kratia  Kramotiea 
Krwce.  Im  Teutschon  verkehren  sie  das  K  in  ein  G,  also,  das  sie 
für  Klocken,  Klucke,  Kutscher,  Knrtlitigk,  KiuJcuek,  sagen  6lo<^ 
Gluclce,  Gutscker,  Görtlivg,  Guckuck.  Sie  zielien  auch  aizeit  den 
folgenden  consonantem  zum  vorgehenden  vocale.  Vnd  machen  damit 
offt  einen  entzeln  liucbstab  duppelt.  Als  Philofsophus,  GrammattieOf., 
Echcho.  S.   Petter,  Patter,  Patter  Noster. 

Die  Meischner  aber  haben  in  jhrer  Sprach  gantz  vud  gar  kein 
G,  sondern  wo  sie  es  geschrieben  finden  lesen  sie  dafür  ein  J.  Für 
Gott  gieU  gute  gaben,  lesen  sie,  Jott  Jiebbct  Jute  Jaben.  Für  sagen, 
tragen,  hagen,  klagen,  Magt,  sprechen  sie,  &iten,  Traien,  Hain,  Klain, 
Maid.     Im  Latein  halten  sie  bisweilen    das   wiederspiel,    setzen  für 

')  Hieroglypliica  Joa.  (.ioropii  Be<:ani  (entbaltea  in :  Opera  Joa.  Ooro[iii 
Becaiü  hacteniis  iu  lucem  nou  cdita.  Autverpine  168(1  fol.)  iiag.  2öO  'Latinonun  a 
vcl  diioa  aerpcntes  cau^ia  connexos,  vel  vnum  potest  roforre   etc. 


las 

?ilL'fl 
Hie  ■ 
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um 

mmgat 

"^    v.r. 


3  das  G.  Vt  Heu»  est  Gusttis.  Apud  tffum  Qiuiieem  tuäla  est 
'Gusticiti.  Kt  contra :  littifua  iustat  omuia.  Für  dreien  Garen  war 
Ounker  Ookim  noch  ein  gütiger  Gutikcr.  Dartmcli  liiilteii  sie  üiiien 
geringen  oder  keyneii  vuteröcheid  vntcr  b,  p,  w.  lU'in  d  vntid  (, 
sagen,  tiaa  eine  sey  ein  hart,  das  ander  ein  weich  p  itder  t.  Dar- 
umb  schreitien  sie  Bader  liir  Pater,  Pawer  für  Bauir,  Bolle  für 
Wolle.  Vnd  beten:  Ne  nos  intucas  in  dendateionem.  Item:  Dua 
Bodentiia. 

Die  Sacliaen  nennen  auch  das  W  vnrecht,  üku,  oder  duppdt 
•V.     Man  sol  es  fiir  einen  Cunsonantem  lesen,  und   We  nennen. 

Die  Westfalen  reden  o  vnd  x  vnd  ie  fiir  ein  s.  Vnd  Ragen 
Mt  tote  sii^u  alBO,  wie  si&lu:  es  gilt  ein  gante,  also,  es  gut  ein 
ganS.  Seh  können  sie  gar  nicht  aussprechen,  gleich  wie  die 
Epliraiiuiter  nicht  konten  SchiMefh  sagen,  sundcrn  fBl.  37]  sprachen 
Siboleth.  Also  lesen  die  Galii:  Regina,  Recina,  Rceina,  alö  wir 
lesen  Besina. 

Etliche  Sachspn  lesen  fiir  das  S  ein  Z,  als  Zinnen,  Zalme, 
Zaviivel,  Zoffe,  für  Sitnon,  Salome,  Samuel,  Sophia. 

Quidam  BrunfuicenMis  &■  Hildeliensis  ditionis,  onines  vocales 
transfonnant  in  clijihthongos  &  niftice  pronunciant.  Äie,  hege,  ceie, 
deie,  eie,  &c.  Paateer  noosteer,  qtä  ees  in  j'eelis,  Reex,  Voox,  amaa- 
mtis,  Teerra.  eerde,  peerde,  fweerde.  Item :  Damenas  vabefcam '). 
Aramus.  Et  (]ui  hoc  repra'hendit,  plane  blafphienmH  fcurra  effe 
putatur. 

Quüd  fuuni  cuique  pulchruni  est, 

Quidam  ita  ftudiese  abftinent,  ue  Cahs  Tdiuellaiit,  vt  Italorum 
more  pronuncieut  Sanius  euntator. 

Solche  angehiirne  Idiomata  vnd  eigene  sonderliche  arth  der 
Nationen  vnd  lender  muss  der  Leermeister  sein  vnd  bleiben  lassen, 
wie  er  sie  tindet.  

Die  Nachrichten  Rollenhagens  bezeugen,  dass  in  gewissen  Gebieten 
Deutachlands  bereits  vor  dreihundert  Jahren  dieselben  mundartlichen 
Besonderheiten  der  Aussprache  zu  beobachten  waren,  die  noch  hente 
daselbut  begegnen.  Was  er  über  den  Unterschied  zwischen  städtischer 
und  bäurischer  Aussprache  und  besonders  über  die  diphthongische  oder 
circuniHcctirende  Aussprache  ursprünglidi  einfacher  langer  Vokale 
sowie  den  Eintritt  mehr  offener  an  Stelle  weniger  offener  Laute 
berichtet,  wird  im  Zusammenhange  einer  ausflihrlichen  Untersuchung 
2U  verwerten  sein. 


BEItLlN. 


"W.  Seelmann. 


l 


'j  Dmckfehlei'  für  Damei«. 


Niederdeutsehe  Fibeln 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 


von  blos  tabellarisclien  Unterrichtsmitteln  sind  i 
i  ältere  Lehrbücher,  richtig  niederdeutsch  zu  lesen  und 
schreiben,  bekannt  geworden,  eins  v.  J.  1532,  das  andere  v.  J.  1633. 
Schon  der  Nachweis  ihrer  Existenz  ist  nicht  ohno  Interesse '),  im 
Uebrigen  ist  «uh  ihnen  leider  nicht  viel  zur  Vermehrung 
Kenntnisse  zu  gewinnen. 

Dlis  wt'rtv'illcrc  \A  das  jüngere  Buch,    das    sieh   im  Besitz«!  i 
Haiiilmi^;rr  Stadlltibliiitlirk  liofimlet,  zusammengebunden  mit  einer  hod 
ileutiiuht'Ti  'Vi\iv\    oJei'  Naluucnbuch'    (Gednickt    zu   Hamborch 
12  Bl.  kl.  S°).     £s  wurde  also   damals,   woran   auch    sonst   nicht  ! 
zweifeln  wäre,  in  Hamburg  auch  hoclideutsch  unterrichtet. 

Der  Verfasser  des  niederdeutschen  Lehrbuches,  Heino  Larabecß. . 
gebraucht  die  Schriftzeiclien  5  und  &  zur  Bezeichnung  der  Umlaute. 
In  vielen  älteren  Drucken  dient  das  übergesetzte  e  bekanntlich  nur 
zur  Angabe,  dass  der  Vokal  lang  ist.  Eigentümlicli  ist,  dass  er, 
abgesehen  von  Druckfehlern,  die  er  juisdi'ücklidi  bittet  entschuldigen 
zu  wollen,  regelmässig  durch  besondere  Zeic-hcii  die  langen  offenen  e 
von  den  geschlossenen  langen  e  uiitfrsilicidct.  Als  Zeichen  für  das 
offene  e  dienen  ihm  zwei  darüber  gcscl/tc  I'unktc  oder  damit  voll- 
ständig gleichwertig  ein  dem  griechischen  (.'ircumflex  ähnliches 
Zeichen.  Die  so  bei  ihm  bezeichneten  e  sind  in  den  nachfolgenden 
Auszügen  durch  f  wiedergegeben.  Uehrigens  enti^cbuldigt  er  zu  Schluas, 
daaa  öfter  durch  Druckverselien  einfaches  e  gesetzt  sei.  AusserdenMJ 
findet  sich  dafür  c.  ^1 

[Titel:]  Dfic&fdjc  COrttjograpliia.     £elir6:    2>c  tDöröe  nnö  ttameit" 
grfiuMycf  Soccffiauercii,  red;t  Cffcn  oti6  Sdtr\-ucii.  IHyuen  Iccucii  Difcipulis, 
od    alle»   uTifangcnöm   Ecfe:    vniie    5din|iffcij6lcini,    Ibo    dncr    nditigen 
DiiftccioYfingei    fpt    rSrtcfte   gcftclictt   piiö   tljom   3lnöern    niaf;!   in  i>rurf 
gcgeuen,  T)5rdi  Heinonem  tambf(en,  öSrgeni  ouö  »oriSrömöcm  Sdjryff: 

wiö  Kefciimeiilcni  ber  Heiden  3t.  Jucobi  in  fjamborg.  1  —  y  -s-.  <5c' 
^rf^cfe^  tfjo  Eiamborg,  in  norlcagingc  ^C5  Auctoris.  MDCXXXIII, 
(7  Bogen  kl.  H.) 

fS.  1]  Dörrföe  an  öen  (S&n|Kgcn  Cffct.  (SÜnfHgc  Iccuc  Cffef^,  I 
öcroyle  irf  offt  vni>  vaten,  uidit  adein  au  Mnabcn  vni>  Inäg^fe^  pon  (2.  fSi-J 
vnbe  mcf;c  3i^''<'i'i    fun&crn  od  an  nianncm  onö  5roun?en,  noma(|m(YfH 


A 

W 


')  Vgl.  Kdw.  Schröder  Gott.  Üel.  Aiw,  18ÖÖ,  S.  279. 


OH   bcn:    be   if   SdjodBor&ctucni,    Ji&mp:    i>u&  Stfimplcni,   5»f*«ni  vnb 

^onliafeii,  ^uefc:  niö  Subclerii,  in  tmot^entlY^clt  X>ücö(dini  IDincfel:  pii&c 
Mlipfi)oIen  QeQafyi,  dhöc  al5iie  Sh'affc  m\be  3ii"^eöc,  allcrkY  Ejocfemud', 
od  na  ber  £aruc  puti  ©ctuafiiif!«!  t((eii  gcletjvet,  o(le  onöe  grotf;c  nTaiigck, 
Eies  u:>at;i:eii  13ocf{1aucicii,  vnbe  tliofamfit  I^fcii  ftcr  dvlbeii  gcfuiiöcn,  i:iii& 
nodi  öagelYcf  bcfinbc,  ocf  fo  gar  groff  trnb  gauß  Ü)ge)ifcIiYiilYtcn,  öat  irf 
iiiy  raft  e»tfel[c  bcfuliiigen  alllivr  '^to  mclÄcii,  öodi  eins  t[;ogeöeiicfeii ;  idö 
maiinigmalil  t;ebbc  icf  i>aii  niücrfdicibeiitlvrcii  |S.  2J  ^TTaiiii:  vnb  jrmucii 
pcr(olinou  flagciiö  getiort:  3^  '""  i»^!  'ff«"  ""öc  (ditYUCH,  «iierfi  irf  faii 
be  yoerfftauc  (öatmit  icf  orc  cgsn  iDiVöe  gcbrufc)  tiidjt  redjt  tttol^opc 
bringen! 

"Dei:  (Drfafcn  bilden,  Dnbc  fiilcfcn  iaqulyd  värgcfaUcn  ZTlaiigelcii,  in 
etcccs  o5irtl;obutrcn,  l^ebbc  icf  mYnen  k-cuen  anfciiigenöcn  C(l'c  :  nnöc  SdirYff* 
fcfjöteni,  ocf  allen,  ös  in  otcr  J^g^i'ö  Ivlen  tt)0  Ictjren  uorffimet,  eb&ei"  ocf 
iiidjt  grfmMYcf  SocrfilctHcrfii  üii&  red^t  £(1^"  geictjret  I;ebbeii,  tl;o  n&ttc  pnö 
gu&c,  jcgeiKDCritig«  öoccf  opt  tötte:  mib  einlfolöigefte,  iii  ctlYfe  »einig 
Segulen  mib  gemeinen  ftempetn,  be  je  {to^es  in  gcbäd;tnif(e  bet^olben 
f^nnen,  DiSrfeibigct  viibe  pp  aiil^otbcnl  pnb  bcget^ceii  gnbct  [S.  3j  ji^ünbe, 
porm  jatjt  piigcfctir  in  Vtad  gcgeuen . . .  Dcipy'«  auerfi  bc  Excmplaria  oUe 
mitcinanber  diftriilieret,  onbe  porfJfft,  fjebbc  icf  tat  Exemplar  uiebber  »ot  itiY 
gcnal^men,  nnb  bat  ytt  n&big  gen>efen,  mcrcflycfcn  mocmcbrct  pnbe  gcbeterl .... 

S.  .5 — 32  Alphabete  (v  vor  n)  in  Antiipin,  Cnrsive  sowie  in 
Fraktui'Bclirift,  llut-lislnbir-  und  Leseühungcu. 

S.  3.-1  ff.  iclofnbe  ^6.  Zlegnkn,  mStitcn  im  yoeJpaucrcn  onb  tlio- 
famen  l(fen  bcr  5Ylben  mit  flYtc  in  ad!t  genai^mcn  njerben. 

(,  IDcnn  im  lüorbe  ime  Stnmfaoecfjlauc  bY  cinanber  (laiin,  fo 
»erben  befitluigcn  gebcbtcö,  pnb  bc  ein  lljo  ber  <£r(icn,  pnb  bc  folgende 
ttio  ber  flnbern  SYlbcn  gcncilimcn :  Hiöber,  3tbbcr,  IDiUe  ujeröcn  alfo  Woecf ■ 
flauereb:    Hib  ber,    3lb  ber,    mil  le,    dlfo  od  ^eböcv,   5djnigge,  Ciiffcl  .  .  . 

2.  Steit  im  U.">orbe  ein  Stinnboetft'taff,  lipifcbcn  Cuiecn  Cncbboecf- 
flauen,  fo  iperb  be  Stumboccfflaff  tt)o  ber  anbcrn  Sylbcn  gcnat;mcn,  ber- 
bülucn  ujerbcn  bifie  lD5röe :  3Ibam,  31bcl,  üabcr.  3llfo  redjt  Soecfflanereb : 
3t  bam    3t  bei   Va  ber,    pnb   nidjt   31Ö  am   3lb  et   Vaö  er  .  .  . 

ÖY  bYlT^t^  Hegul  \s  mit  flyte  in  adjt  l(]on\'l)men :  X>al  men  wo  ferne 
ib  mÄgclYcf,  neen  Svlbc  alfo  £nbc  ünb  bejdiliite,  bat  be  nege^olgenbe  mil 
einen  €uebboccf(laff  ir>ebber  anfange:  IDenle  bat  Iiibet  b.avb  vnbt  gifft  ocf 
ein  bai^b  fffcnb.') 

3.  ZTIit  ben  5  tnmboccf  flauen,  bar  mit  men  bc  i£rftc  Sylbe  eines 
IDorbes  anfangeb,  macb  men  im  lüoröe,  ocf  rool  ein  Sylbe  beginnen.  3" 
biffen  EDorben:  Stcrue,  Ctiriflus,  Sdjcpper,  5d;langc,  »erb  be  (£rfie  5Ylbe 
mit  fi,  dl,  fdi,  fdil,  angefangen,  bariimmc  mag  men  im  tDorbe,  mit  fnlcfen 
pnb  bcrgclYfen  Soecfflauen,  ocf  tüol  ein  Sylbe  tbo  öoetfftaueren  beginnen, 
barnmme  tucrben  biffc  IDörbe:  ©cftoruen,  £n?iciieit,  (Scfciiapen,  (Sefctilagen, 
alfo  red(t  öoecfjtaucrcb :    ©eftoruen,  i£tpidieit,  (Sefdiapcn,  cSefdilagen. 


')  Beiapielc    sind    uiclit    beigoRigt.     Oenieint    aclieincii    Würti 
vri(g}e,  ge(e)Un. 


ni(g}e, 


I  fjerridTcit,  HacfTelaue,  3fid?c, 


31cm:  Pr«fler,  lEtSfler,  pfip«,  [III.  Y>' 

}X>\-n\i-!ei\te,  ißefdic,  5ifci)cr,  IBejcIiIiict. 

i^.  i£iii  IPorö,  tat  van  Ctrecn  I^'Sr^cn  tiiojamcii  gl?fcttc^,  moth  incn 
alfo  yoccfilaueren,  öat  neeii  oStjtSiiblirf  öcf;l  Itiorflfteii  ntö  piiPocftÄn&lvcf 
gcnla^'^  ipcröe,  barinitme  mccdcn  &iffe  n?5ri>e:  «Dgciitrojii,  £iacrtiflii&  teilt 
yüCiJi■taucrc^,  ®  gen  troft,  I^aer  batiS,  onöe  iiidit :  <2>gciit  roft  .  .  . 

5.  Wenn  öc  »  »or  einen  €uc^b(^crfpaff  jleyt,  fo  alcr^  Ijc  alfc  ein  {a 
gcbrucfcö:  üa&cr,  Dccr,  DYr^al3  .  .  J 

6.  T)«  z  vor  einem  a,  o,  u,  1,  vnb  r  ivcrü  a\\e  ein  I  t>tl;gcfpraft^| 
daspcir,  iloniclius  ...  ^ 

7.  tDemt  auerfl  be  c.  »or  einem  e  cööer  i  jleit,  fi>  rnttb  tjc  alfe 
ein  3  So ccf {lauer cb :  £ecilia,  Ciicia  .  .  . 

8.  IDenn  o&r  eiber  miöben  im  tDuröc,  bc  t  vor  einem  i  jlcyt,  onö 
ncgcfl  bem  i  ein  onöcr  Cueöboccffioff  folgc^|  (o  tvevb  &c  1  olfc  ein  c 
gebrufeö:  pontius,  »Sratias,  JlbfoluHon  .  .  . 

dj    werb    a!(e    ein   gelinde    g   utttgeiprafcn :    iÜTriflns,    Ciirijiian, 


9- 

fjorlidieit 
,0. 

u- 

Iclfreii : 


pfi  wcrb  al\e  ein  geiinbc  f  gel([eii : 
lUotl]  men  be  a  vnb  a  c,  o  onb  &, 


Propijetc,  piiarifi'cr  . 
i  »nö  »I,  redit  vnderfdiee 


RAnp. 


Befynt  B'.i1j'"<-  Duften  DöScn. 

■MiiIc  Ki'ile.  tjiile  l;i'ile. 

(2.     De  tlubbelöen  öoedftaiie  teijt  tbo  gebrurcn: 

Hin  min.  Sd;ale  SdjaUe. 

Hcf«  Sofle.  tt.ife  miffe. 

Hi&er  Kiboer.  fupe  fufpe, 

IDile  IPille.  r^peii  foppen. 

(5.    ITIotf}  de  Dnöer|iltee&  öcs  D  diiö  IT  icol  in  adjt  genal^men  n 
Dii^el  loagel.  Putjte  ipatire. 

Öetiber  icebfter.  oaüe  toaUe. 

räftK  iiijbeT.  Den  men. 

(i^.     IlJotli    men    öen    €nb:    ebber  [eflen  öoecfflaff  einet  Sylben  tpol 
in  tid)t  iistimen,  vnbe  bebenden:  ffft  i&  ein  5tum  eööct  fiieöboetfjlaif  ys.^ 
Stum.  fntbb.  Stiim.  luebb. 

fd;u(te  Ülute.  (Sarue  iSraue. 

Kacinc  frame,  Sdjin&er  Si^niSer, 

Kerrfe  KrciJe.  Käme  Krane. 

(5.  T>e  Körten  trnö  fangen  Ciieöboedpauo  redit  tt;ogebrufen,  IHcrcf e : 
lüenn  ein  Cneöboecfjtaff  rpm  £nöc  in  einer  Sy'^^"  P^Vt  1°  ^^^^  k^  '""9 
yoecTflaiieteb :  (Sattes,  Sabe,  Sdjaben.  be,  bc,  !Eme.  liöe,  5d)inc.  31uec{t 
in  ber  Sylben,  tretb  ein  £ucöboCifilaff  up  ötverlcy  3lrtb  porlängeb. 
lyfen:  iX^enn  I;e  Eine  matil  gcfetteö,  fo  werb  i;e  lang  ütljgejptafen : 


i 
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Sta\ 

ßaa[. 

mat 

maor 

Sied 

bht(t. 

b.(t 

bMjl. 

lUin 

mV". 

IM 

(irvtt. 

l:? 

tioof. 

U 

Ui. 

im\. 

1,111 

l|«iii. 

1X7 


^om  onbem,    »et&  ein  CiK&fcoecfjlaff  lang  ctligefpraFcH, 
c  iarhy  fteyt. 


I 


Cliom  ötuB&cii  vocrb  ein  £ueM>c>C(f  jlaff  porlangcö,  mit  d^vlliiige  eines  I; : 


atjii. 
rii[Ti. 


le^r. 

mil;]. 
fohm, 
tt,nn. 


IPelife  3lrtft  einem  y^ern  Ijyruan  belccucö  tlfo  gebrufen,  fteyt  eni  frye, 

f6.  fnMyd,  molli  men  im  ZInfangc  (ttf  be^yti^'^"  i  ^n^e,  Iaiig(am, 
^>orjl5u^:  »nöe  pnöcrfctieeblyren  ttjo  C(fcn,  nicl;t  ein  Svlbe  ücel  tneini^er 
ein  VOoxi  porby  fjjlaen:  X>c  lefte  5y!bc  rein  üttjfprÄfen,  by  einem  Uirijul 
[H.  4(lJ  Punct  eöbet  Ceeren  (al(o  Horojl^ben  öer  Sdirijft)  rpliolften,  ficf 
bebenden  mat  nien  Ujl  cftöer  gelffen  h^fft-  ®<*  fdial  men  im  iCftcn  ^at 
Stile:  unö  Stamereriö  my&en,  iieen  VOorb.  Sylbc  eböcr  öocrfjliiff  Dnni&i^ 
tEtveeniattl  C^fcn,  vnb  an  der  leflen  Sylben  neen  e  ebbti  f,  mit  einem  lang 
lubenbem  Scttinanße  flicfen  eööcr  [längen,  od  vtij  iiem  €s[en  ncen  3ingcnö  malen. 

S.  40  ff.  sind  PerBonennamen.  Tjiuf-  niid  /uunmcn,  Ortsnamen 
(daruntüi-  pameren,  rtoroiUgen,  in^felnborg,  iiislfteen,  Sdiomenborg, 
U^andesb^J)  Namen  dpi"  3tmpter  miM7irtttanten  (daliiii:  Steeffnaöcr,  Steeff- 
(5lin,  Jieeröc,  KoliI;er&e,  5d;aepl;eer&e,  ^erbergerer,  niljuer,  (Eeyclmeiftet), 
Zltat^men  öer  tScl(Öe  bcs  Eynes  (z.  II.  5ecl,  tßötgel,  Cncbttof;r,  Urc^en, 
(I)  öt^gcnpannc,  iOerud,  Sdjlaep,  DSrljiucö,  fflgenbrane,  leljne,  Öagcl, 
Minne,  (Bnicf,  (ßolöfinger,  Kieenftnijer,  Cud^ta^ei:,  Blocta&cr,  ITTilte,  Sciimccr, 
€nifcl,  Htjoen),  Hafimen  &er  Sincfe  öes  £iueggerabes  (■/<■  IS.  Sun,  pojt, 
iSrinöel,  DiSrnße,  Poetjdiemcl,  öine,  So&öcm,  ftgcl,  ö?ter,  (ßeetcr,  plumme, 
Znuelbere,  irf)iri(lanien,  Soöcfale,  iSlSyenöeFale,  Dräuet,  Seite,  piimpel, 
pnjler,  IPeyer,  llefeöoecf,  Scblöyec)  nww. 

[S.  fiC]  5.  Ten  runöen  p  gobrutcö  men  vSt  in  öen  iOSröcn,  oucrji 
öcn  apen  u  in  ebber  am  Cnt>e  öcr  lüSiöe:  onb,  vor,  van,  vns.  Ocfum, 
begranen,  auer. 

().  T>e  f  meto  in  »nö  am  €nöc  btr  ftitcbfiien  lü&r&c  alfe  ein  lang 
i  gebrnfeö,  onb  nidil  ü<Sr  in  öen  IÜ5röen  gefetteö :  öyn,  myn,  Hyb,  ujy,  my,  gy. 

7.  ülotb  men  öen  a  cnb  a,  o  Dnb  S,  u  Dnö  i'i  fiytig  in  adjt  nel^men: 
Miiö  neen  a  voc  einen  ä,  neen  o  vor  einen  ö,  »nb  neen  ii  Pi>t  einen  5 
fetten  cböct  gebrnfen  .  .  , 

[S.  (i7j  Ocf  motl]  men  neen  yoccfftaff  in  einem  ZDorbe  auerflSbigen 
fettem  0(f  nidit  n.  n,  by  einander  in  finer  Sylben  gebrufen,  2luerfl  biffe 
bcyben  lüiröe :  ircnn,  bcnn,  fo  bc  Cyb  »nb  ®tfaf e  eines  binges  crforbcm, 
mögen  ipoI  mit  nn  gefciireuen  werben  .  . 

[S.  70]  3'"  J^S^en  vnb  Scbryuen  tnerbcn  nafc  Etre  Sylben  cbbec 
WSibe  tttofamen  gemengeb,    cnb  pp  einmal;!  »tt]gefprafen :    bariimme  fd]al 


mcn  fo  »crf  mSgclyd  ficf  bex  forte  l'i'flvtigcn,  tvcrö  &frl7alueii  redjt  gcrtn 


3n  öal  r7iK6 
tKo  Öer  f)»iT 
in  belli  irc^e 
tjÄnge» 
,>id?tes 
eefdjlageii 
an  aat  fnihe 
irf  bin  grfame 
he  Ijefl  ge^E"' 

3nt  Bueg. 
iljor  Ijner. 
im  IDcg»- 

SS; 

Qtit  Crfiß  g^Jillg^. 
icf  bin  rainen. 

Ije  Ijefft  3(uen. 

geiiSiigcD 

Kirc  mehr  ula  iLiiudort  Jahro  ältpi'e  Anweisung  lesen   zu   lernen 

bietet   ein   kleiner    auö    nur   vier  Blättern   in    IG"   bestehender  Drutk 

V.    J.    1532.      (Königl.    Bibliothek   Berlin    Yd    7822.)      Der   Druckort 

ist  nicht  angegeben,  doch  musa  der  Verfasser  Marcus  Schulte  nach 

Ausweis  seiner  Sprache  (wol  'wer',    a   für    n    in   Gade  usw.)    in  einer 

Stadt  des  Küstengebietes  gelebt  haben.    Viel  Belehrung  läsat  sich  aus 

ihm  nicht  gewinnen.     Ka  mögen  die   nachfolgenden  Ausütige  genügen. 

[Bl.    la  Titel:]    DorClaringe  |  ^cr   aiiroifingc,    tiSinlirf  \  i>es  a  b  c 

mil   pgurcH,    (ompt    einer   for-  |  tc   uSrrc&e,    i^ord)    lUarcum    3d!ulte.  | 

7X1.  i).  XXJtij.  3«r  I  iigurcncäeöds  uioröt.  |  Mcrloyc  minfd]en  f>iit  tl;or 

lere  !3eri;dj(.  |  011,  jninf ,  man,  fruiuc  i>n&e  fncdit  j  Barumnic  öyiic  ogen 

l[)o  my  öo  tcren  \  IVo  ^n  n>iilt  halbe  oatoi  cnbe  leren  |  De  e^^c[  fünft 

fdiriucn   DiiÖc   Icfcn  |  .  .  .    fKs    folgen   norh    drei  deutsclie  und  zwei 

lateinische  Verse.) 

[BI.  Ib:  Vorwort]  .  .  .  ^d  I;cbbc  in  fortnorgangen  öagen  früntlifc 
Icfcr,  eine  ann?iringe,  lu^niÜd  öat  a  b  c  mit  figntcn,  cfliFen  guöen  gofeUen 
na  ercni  begeljr,  in  ogcnci:  perfoueu  dar  mit  tl;o  benen,  btenesivife  \m 
bxiid  lalen  Dt[jg(|aii,  Deirilc  beii  der  brenc  vnbe  tjcdel  {o  »ele  geiporben 
fynt,  öat  fe  nellidite  ocf  in  ciiidci:  lanöt  üiiöe  ftcöc  m£d}tni  gcu6ret  uü 
gebrodit  meröeu,  byii  irf  »ororfafet  nioröcii,  eine  luttcriiigc  »nöe  nortlaringe 
£)er  anivijiiige  (vp  bat  firf  nemant  üet  büiirfellieit  tl;o  beflagen  [;ei>&e)  &ord) 
einen  biörnrf  orf  laten  ntl^gl^au, 

[Bl.  2a  I     Ootflaringe  öcr  boecTfinuen  Pni>c   filbcn    ftgnrcii 
noruatel. 

2lpe  ein  &ett  öem  minfdjeii  cuen. 

yciic  Ctirilti  am  Mtnße  (ynl  liecl  gcblaieii, 

Cjegen  Caban  treten  fccr  friidilbar, 

Z)egel  öoet  off  er  tlfo  fafeii  gar. 

i£gel  am  linc  jcarp  bocken  bredjt. 

fiffei  yin  twintet  tl^o  jamcn  Icdft. 

(Beten  il!(]ti|his  torf  I;abtic  nidjt 

fjamer  öcs  fmeöcs  afgobe  toridjt 

3(et  bordifnebcn  tjcfft  3ofepI;s  liette 

Kaie  np  bett  f&nbet  vallen  mit  fmcrte 

£llcti  land  gr&te,  [ettet  {trf  tt^o  nemant 


I2d 

fimmcr  loalcrs  ein  man  bved}i  in  bev  lianbt 
£ngcl  ein  habe  van  (ßa5e  otE^gcfanöt 
0rc  u>ert  iiSvcn  vnbc  nxdit  oorftan 
pcfc  vnbe  ftaff  Jacobs  ym  3or5an 
Kiilc  Ejcrculis,  (El^iron  mafcöc  voadev 
[Bl.  3aJ  €ru>ct  byqen  wol  op  u?armem  adcr 

^5pe\\  blebev  regen  jtd  allyöt 
(Lcgcl  tl^o  mafen  5c5c  (ßabcs  oold  y^Y^ 
Plcn  u?crt  mc  l^5ren*in  Sabilon 
(£ie  an  5cn  boem  gclcd]!  ys  fct^on 
©gc  2Tlofi  ane  Dujlcrl^cit  onöc  ficdcn 
S^te  vnbe  lia\cn  be  bcnc  bebedcn. 

In  derselben  Art  sind  auch  die  Buchstabenverbindungen  ba,  ka, 
da  usw.  je  durch  einen  Vers  erläutert.  Bl.  3b  4  folgen  20  Regeln, 
wie  mau  die  Anweisung  verstehen  und  gebrauchen  soll,  z.  B. 

II.  IHand  5cn  5rc  vnbc  tointid)  boccfftaucU;  u?cr5cn  ctlifc  Iuc5t- 
bocd (lauen,  vnbe  bc  andern  mitluöcnöc  boccfftauc  gcnSmct. 

VII.  De  nantcn  5cr  fSftcn  ftgurcn  I^ittj  effd,  puöc  ys  ein  l^odi  5&5cfd? 
u?oröt,  bat  u>y  faffcn  nomcn  cppcl,  lücntc  feine  ander  ftgure  ys  tl^o  oinden, 
der  nante  dat  f  fo  bequemelicf  antefen  m5d]te. 

VIII.  Vp  de  ftibe  ia  ys  de  ftgure  nagebleuen,  iodod)  yn  der  orde* 
uinge  der  rynien  angetefet,  dord?  dat  u>ordt  iager  (!  Der  gemeinte  Vers 
lautet:  3ager  geiüeldid];  was  Hcmrod  Dor  (ßodt.) 

XI.  IDen  du  de  erfte  jtibe  des  mames  einer  juu>elfen  ftguren  allene, 
dat  \s  bat  ipordt  Iialff  nonieft,  fo  I]effftu  den  boedfftaff  edder  ftlbe  einer 
iiiuH^fcn  ftguren  i>tb  gefprafen,  alfe  apc,  bane,  t^alff,  a  b  bage,  fale, 
l>alff,  ba  ca. 

Bl^RUN.  W.  Seelmann. 


NiederdeutBchei)  Jahrbuch  XVlil.  9 


Zu  den 
Königsberger  Pflanzenglossen 

im  Ndil.  .lalii-liiicli  Wll.  81  K. 


iiiiil  aus  den  sprncliliclieii 
litig  gesclilosseii,  djiss  ilii' 
:ii'dwi'stli(li<'ii  Di'utsrliiftjid  Mtaiiiino.  Er  meint, 
jcdncli  im  iolgemleii  gOKeigt  werden  soll,  ist 
s  der  (ilossen  noch  westliclier,  nätnlieh  an  der 
iiilien,  so  dass  wir  in  ihnen  ein  Denkmal  süd- 


k 


Das  im  Jiihrlmch  XVII  raitsetrill,'  V.T/i'i.'lmi^r.  i.unM.  Pflai 
namen  ist  zwar  klein  an  Umfanp,  iilirt-  .imrli  ^rw]--  SinMclultmitiiii 
kßiteii   und   seinen  Wortsi^liiitü    liöi'[i-( 
geber  hat  bereits  aus  zwei  Ilcsitüiinli/ 
achrift,    weiche    diese    GIosm'H     cutiiiil 
Besonderheiteu    der    Verdeiit' 
Handschrift  aus  ilem 
vom  Niederrlu'iu;    wie 
die  Heimat  des  Irhi'br 
Maas  und  Sciiclde  /u 
niederländisi'hfi-  Sjir.'u- 

altfrünkiseheii  Sl;m<l|miikl  iu  dvii  ,lrr  iiiiltrhiir.ln  llimiiv,  h,  ii  S, 
Sprache  sehen  iliirl'i'ii.  H:ilier  erkliiil  --ii-li  (li>)'  v.'i-liiLllni-.-iii;i--i-  - 
Wert  für  die  SpraiAhguseiiiuhte,  der  liieseu  w^uij^fii.  nii^JiL  ei 
hundert,  Wörtern  eignet. 

Der  Charakter  der  Glossen  ist  rein  niederdeutseh  ohne  eine 
hoch  deutseh  er  Laut  Verhältnisse.  Aus  einer  friüiereii  Sprachperii 
hahen  einige  Wörter  noeh  volle  Vocale  in  unbetonter  Siihc  bewahrt, 
wie  z.  B.  merka  10,  t/fopo  5;i,  maddlbom  5.'»,  wenabreda  92,  während 
die  Mehrzahl  solche  Vokale  nu  e  abgeschwächt  zeigt.  —  Ebenso  alter- 
tümlich mutet  an  die  Unterbleibung  der  Brechuug  des  kurzen  Vokals 
in  (ifl'euer  Silbe  au  den  Wörtern  clithc,  Kidchinde,  falls  der  Vokai 
derselben  wirkliuh  kurz  ist.  ^  Hohes  Alter  verrät  ferner,  dass  aie 
ffh  statt  g  erseheint. 

Altes  th  ist  schon  zu  d  geworden:  di[s]tel  28,  erdlieiru  41, 
fledorn  57;  nur  eiu  th  findet  sieh  in  clithc  65  (die  Klette),  welches 
Wort  dem  ags,  dithc  fimeh  Sievera  in  den  Beiträgen  zur  Geseh.  der 
Deutsch.  Sprache  und  I.ittenihii'  vnn  Paul  und  Braune  IX.  247  walir- 
seheiidieb  mit  kurzem  ViiKidi  merkwürdig  gleich  sieht.  Mudl.  und 
noch  wi'stfblniiscb  ln■is^t  dicM'  i'il;iTL/o  clessc,  clisse,  seLdändisch  (nach 
Kiliauus  Dufflaeus)  Idilfi;  und  nodl.  gelten  klis  und  MÜ.  Ueber  die 
Lautung  dieses  clithr,  tiiid  ob  es  dem  Misse  oder  dem  kiitte  entspricht 
oder  eine  dritte  selbstiiiidL^'c  Form  darstellt,  wage  ich  keine  Ver- 
mutung. ~-  Erdbeirhht  4-J  )i;il  :im  Knde  bereits  nach  mudl.  Aiis- 
lautsregcl  (  statt  d,  während  rid  H,  erd-  41  f.,  mclquid  136  noch  dii 
Media  zeigen.  —  k  und  c  wechseln  in  der  Schrift,  wie  auch  in 
des  späteren  Mittelalters;    aber   cimmin  30  mit  c  vor  »  ist  Behr 


(allig,  da  iHRn  nach  miidl.  conti;«,  tiiidl.  komijit  Aofh  die  Ätissprache 
kimmin  aauclimen  muss.  Auch  iliis  ditppcltp  m  liofremJet.  Sollte 
etwa  cumini  zu  lese»  sein?  Im  Austaut  wird  stets  c  gebraucht;  loc 
'}.  11  etc.  - —  Sc  fiteht  noch  fest,  uu-,  in-  und  auslautend,  auch  vor  e; 
scelwoHe  19,  fcafbifc  24,  lisc  50,  lovcfca  70,  colfcoi  77.  Im  Adjektiv- 
sufüx  -esc  kann  c  schon  ahfallen:  Romrf  col  16.  —  Das  tonlose  alte 
f  beginnt  dorn  tönenden  g  im  Inlaut  zu  weichen:  neben  üweimaligcm 
Mfe  17.  2i,  neben  y/'opo  SÜ,  [hjafelnole  5tj,  mufekc  74  ist  fe^e  25 
und  zweimal  //«e  54.  !>1  goschi-iehcn.  —  Anlautendes  A  findet  sich  in 
hmdphlomp  33,  es  fehlt  in  anep  23,  nfihwtc  .j(I  und  in  erfminte  79, 
ialfichlivb  steht  es  in  mushore  84.     ])ii'M>  rii^i''lii'i'iie!t   im  Gebrauche 


nicht  sn  ganz 
u  Hause,  als  in 
!  iiu'bi'  sprach; 
Nii'<i<Tliiii<lischen 
n  niid  im  siid- 
\vc ungleich    man 


i  A  im  Anlaut  ist  ja  bei  aitdcut-i) 
selten  anzutrefl'en.    war    aber    wnhl    iinu'i]iii>    imiir    / 
sfdclirn  ni.'diTlVaukis.li,.|i  C-jicndcn.    wn    w.ui    kriii    I 

^SW    lll^lll    ilnii,    ;MIIln,'ll    iir*,l^ul.i-c  (s.  .Trllili^lmli..    iliv 

\V.ikMniimhn'tr,i   S.    Ii:i   S   -iTl   ii.  S,.<.|;uid,    in    l'liridr, 

wcstliclicn  Umbaut  den  Hauchlaut  gar  nicht   kennt, 

den  Buchstaben  richtig  in  der  Schrift  zu  setzen   in   der  Schule  lernt- 

Uass   die  I'flanzenglossen   aus  jenem  westlichsten  Gebiete   deutscher 

Zunge    stammen,    werden    wir    nachher    durch    andere    lautliche    und 

lexikalische  Erscheinungen  bestätigt  finden. 

Was  der  Herausgeber  über  die  Nicbtbezeichnung  des  Nasals  in 
Hfe.  hiee,  in  madalbom  55  und  mecofA  iJ4  sagt  und  daraus  folgert, 
scheint  auf  Missverständniss  zu  beiuheu.  Der  Nasal  H  konnte  im  As. 
ausfallen  vor  .*,  d  und  /";  in  madal  müsste  er  aber  vor  rf  und  in 
nipcop'),  da  dies  Wort  aus  me  und  cop  zusanimeugeset/t  ist,  am  Knde 
des  liestimraungswortea  abgefallen  sein.  Ilcbrigens  sind  in  obiger 
Liste  vergessen  beee  25  imd  gigeberre  411.  Es  kann  nun  gar  keinem 
/weile]  unterliegen,  dass  in  maHalbom  und  gigeberre  der  das  n  bedeutende 
wajiiTcchte  Strich  bloss  versehentlich  uut-erblieben  ist,  da  alle  germa- 
nisehen  Diiilekte  in  den  beiden  Wörtern  ein  n  haben.  Mit  bixe,  beee  und 
iitirnp  bat  es  .■tiicr  ejuc  ^';iri/,  andere  Bewandtniss,  wie  sich  ergeben  wird. 
In 'leu  Viikalvi'iliüJtiiissen  begegnet  mehreres,  was  auf  den  ersten 
Blick  dem  mndl.  Vokalismus  zu  widersprechen  scheint.  Für  hivot  2 
erwartete  man  b'ivoel,  für  hundetilome  33  hondeHoeme,  für  ribbe  62  re66c, 
tür  minte  71)  menle.  Allein  da  die  Vokale,  welche  hier  die  tilossen 
bieten,  nur  einem  älteren  Sprachzustand  angehören*),  so  lassen  sich 
jciii-  Wiirtformen  nicht  als  dem  niederfränkischen  Lautsystem  wider- 
Kiirccbcnd  bezeichnen.  Für  (erfe)miRte  reicht  allerdings  dieser  Grund 
nicht  aus,  da  es  nicht  aus  u.tvÖT,,  sondern  aus  lat.  metita  entlehnt  ist 
und  ndl.  stets  mente  gebeissen  hat.  Eigen  ist  auch,  dass  mndl.  ie 
ilurehweg  als  i  erscheint:  rid  8,  viermal  hifa  17.   24  oder  hiee  54.  91, 

')  Ich  schreibe  lunfort  st&tt  mecopl  so,  dn  'k\  gleich  dem  ücrausgeher  mit 
dieser  Fnnn  nichts  aii;tii fangen  weiss,  dioaclbe  ahcr  sicher  ein  mecop  voraussetzen 
fässt-  ')  Noch  im  12.  Jh.  findet  sieh  meist  -duna  statt  -doiik  in  Ortsnamen;  auch 
die  Schreibung  of.  für  nitos  ü  scheint  erst  gegen  12Ü0  aufzukomnion ;  bivot  ist  forner 
Rita  bibät  horvorgegutgen,  dessen  6  aus  au  verdichtet  ist. 
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metquid  66.  Nur  nnmal  steht  die  mehr  sächsische  Foini  bete  35 
statt  bixe.  Lisc  50  ist  zweifelhaft,  ila  binde  Formen,  die  mit  ic  und 
die  mit  I  gut  niederländisch  sind.  Mirc  47,  dem  ein  sächsisches  mir*- 
entspricht,  hat  langes  i  und  die  spätere  Form  miere  ist  zu  beurteilen 
wie  j/iw  (Geier),  giericft  (gierig),  miere  (Ameise),  Spiere  (S|iit/.e>.  spic- 
Ting  (der  Fisch),  vieren  (feiern)  statt  ursprüngUchem  ffir  n.  s,  w.;  s.  Franck, 
Etymologisch  Woordeuboek.  Das  i  jener  oben  genannten  drei  Wörter 
steht  dagegen  fiir  älteres  i>,  und  solches  i  fiir  ie  ist,  wie  die 
Namen  in  Urkunden  darthun,  im  II.  und  12.  Jh.  gar  nicht  ungewöhnlich 
gewesen,  in  Namen,  wie  z.  B.  Thtderik,  scbon  viel  früher.  Man  scheint 
sich  danach  ^rst  im  13.  Jh.,  bei  der  Ausbildung  der  mndl.  Litttnitur, 
wieder  auf  den  alten  "Unterschied  von  i  und  ie  besoimen  /u  h^ibi-n: 
aber  die  Aussprache  wird,  wenngleich  die  beiden  Vokale  selten  mit 
einander  reimen,  doch  wohl  die  gleiche  eines  langen  i  gewesen  sein. 
Was  den  Umlaut  betrifft,  so  finden  wir  e  fiir  u  in  daunetcln  89j 
und  im  Fremdwort  kerivlc  32,  ei  in  erdbeirc  41,  erdheirblat  42.  Solche«^ 
ei  fiir  e  findet  sich  in  ndl.  Dialekten,  bcsoudcra  vor  r  nicht  selten; 
dass  es  in  Handschriften  aus  Flandern  und  den  angrenzenden  Gegenden 
häufig  vorkomme,  bemerkt  Franck,  Mittelniederländische  Grammatik 
§  80.  —  DasB  ä  im  Ndl.  nicht  umgelautet  wird,  ist  bekannt.  ^Doch 
finden  sich  nicht  selten  auch  Spuren  des  Umlautes  um!  zwar  wie 
Md."  (und  im  Ndsächs.)  „als  e,  diese  Erscheinung  gehört  besondi 
dem  Limburgischen  und  Brabantischen  an";  Franck,  (ir.  !j  3'J,  Dana« 
liegt  am  nächsten,  das  e  in  mecop  1)4  als  durch  deu  vokalisierteB* 
Guttural  bewirkten  Umlaut  des  »  anzusehen;  denn  abd.  mago  und 
mbd.  nuigc  werden  allgemein  mit  ti  angenommen,  als  dem  grioch.  ^vjxbtv 
und  dorisch.  ;*Äx<dv  entsprechend.  Ostboff  hält  gar  mägo  für  ein  vor  der^ 
ersten  Lautverschiebung  übermitteltes  Fremdwort;  s.  Beiträge  zurGesi 
der  Deutsch.  Sprache  und  Literatur,  hrsg.  v.  Paul  undBraunc,  VIII,  361 
Waekemagel  ist  der  einnige,  welcher  den  Stammvokal  bestimmt 
kurz  erklärt:  „mage,  mnhi;  abd.  mngo,  schon  mhd.  man,  mön,  zsgi 
aus  mahuH",  sagt  er  in  seinem  Altdeutsch.  Handwörterbuch  S.  18f 
Lexci',  Mild.  Haudwb.  I,  200.'),  macht  für  die  Kürze  des  Vokals  mit 
(ijund  (reitend,  dasB  elsässiscli  der  Mubnsame  magefome  und  magef 
lieisst  und  nicht  mogvfome,  mögrföt.  Vielleicht  lässt  sich  auch  nndl, 
mniikop  neben  vtaaiilop  daher  erklären.  Also  ist  mago,  mage  zu  schreiben 
und  die  Lange  des  Vokals  ist  erst  in  mün  durch  Cimtraction  von  mahan 
zu  »i'fUH,  innii  entstanden.  Demnach  wird  auch  in  mecop  kein  Umlaut 
e  von  ä  zu  erblicken  sein,  sondern  ö-Umlaut  aus  S,  Dafür  zeugt 
nämlich  auch,  dass  nach  De  Bo,  Westvlaainaub  Idioticou,  meckop  „taet 
/wiire  (■''"  [•rsjjriiebeii  wii'd,  ;il;^o  mit  frauK.  !■  wie  in  pi-re  oder  at  vrie 
in  rli'iirr  |S.  llTs  mnl  -JSi',}.  —  Tiiltir  denjenigen  01o^se^,  m  welcheu 
l'Tnhiof  di's  a  riirlit  r-t:ilt!;i'riiiidr[i  Inil,  ist  radtc  ')'}  7\i  bemerken, 
11(1.  iat  ralih  überliefert,  aber  ndsilchs.  kennen  \mi  nur  redik,  und. 
im  Ndl.  ist  das  Wort  schon  im  Mittelalter  duich  rtidip 
worden.  Dieses  radtc  ist  meines  Wissens  der  eiste  Beleg 
■dik  vorauszuset/.endeu  älteren  unumgelauteten  Form. 


nett 


js  verdrängtes 
eg  einer  föi^H 


ins 


Prüfen  wir  nun  den  Wt 
gegen  rlyn  Herausgeber  einzuw 
aU  sonst  unbelegbar  mit  eim-u 
viirkoniiiicii.  dagegen  bei  nmin 
villi  (leneii  ich  wenigstens  ki  in 
inutfii  mik'hte,  diiss  sie  nii-lit 
ich  ■/..  \\.  hihieh'sloe  5,  clnrcrr  2 
zu  die.-cn  vnii'srinji  friiifiii'  Uli. 
tii.,rr;u-  Tivvir.    m    Hnrti.iiii 


-tgehait  der  Glossen,  so  ist  ziiniicbst 
?nden,  dass  er  eine  Anzahl  Auttdrücke 
Stern  versehen  hat.  die  auch  sonst 
11  ilriL  StiTH  7.U  setzen  unterlassen  hat, 
>|iiir  IkiIh'  tindpn  können  und  ver- 
ii;iiliui\\irM'n  sind.  Zu  jenen  rechne 
.  li'iriiMilotur  :^;^,  pnftanaca  .Sfi,  popla  75. 
tmnifika  74.  Cuccucnlooc  haben  die 
Hnr.  liflsi.  VII  oder  l)ei  Dielenbadi 
(Jl,  IDli  lür  niainier;  !id.  weist  Diiienlmch  das  Wort  aus  drei  (Jhissaren 
naeh  als  UehensetKung  von  aUditia,  aLso  wie  in  den  Königshcrger 
Ulosseu:  und  fiir  ncpfof-i  bietet  rncciikeslof  das  ndd.  Gl.  22  bei  Diefen- 
bacb,  mit  der  häutigen  Vertiiuscliung  von  löf  und  löc.  Hunde-  (oder 
httttdes-)  hlome  ist  auch  sonst  belegbar,  freilich  nicht  iils  ülosse  von 
camamiUa.  sondeni  von  amarisea  ZtHch,  f.  Deutsche  Phii.  IX,  198. 
(itnarusl^  hei  Diefenbaeh;  aber  im  Garden  der  Buntheit  wird  fnacli 
dem  Mndd.  Wb.)  hundrhlomr  doch  wenigstens  fiir  die  Ilund^k.miille 
gehniuclit  im  <;eg.-iis;it/i'  /.in  l.m)„llnil./o»ir,  ih-y  cclitcu  Kiiniille.  All.-i'- 
dings  lallt  hei  nieln-.-rni  {ilo>Mii  ;,i.r.  diis^  iIit  liitciniselic  Ausdruck 
anders  glossiert  wird.  Ms  iti  den  nnisteii  VocMlMiliirien  des  späteren 
Mittelalter«  und  dass  diese  diis  in  den  Kiinigshcr^'cr  <ilossen  verwandte 
deutadie  Wort  zu  einem  verBohicdeni'o  lateinischen  Pflanüennamen 
bringen,  eine  Krscheinunf!,  deren  Verl'ip|^nii'.E  iliircli  die  Glossen  eine 
bebufs  einer  fieschiclitc  der  Üolanik  uiclitigc  Aul^itde  llir  einen  hotauik- 
knndigen  Pld!olngi>Ti  oder  cinni  -.iiiarhkundi-rti  llntaiiikrr  wäre  Aber 
diesu  Ahweiclmiig  /.wische,,  iiltrn-r  und  jiiii-rivr  Nmiicnrlatur  sclieint 
der  Herausgeber  bei  dem  Zeii^licn  dc>  Steines  niclit  im  AiLge  gehabt 
/u  liabeii.  wie  ?..  B.  dauctis  imßanaca  ;^:j  zeigt,  denn  Nr.  74  bei  Üiefen- 
liach  gielit  dnurvs  jtafternan;  oder  malva  pajüa  T.l,  wie  ahd.  papula, 
IS.  pa]>pila,    wie   (He   Glossen   bei    Diefenhacb  h.  v.  malva,    uiul  Com. 


hen    Spraclischatz     des 

■  dem  l-ateiidschen  ent- 
e  ieii,  la.,!  sich  durch 
i  wuiidciliilif  reuescion 
■bhcbcu,    doch   henweifle 


Kiliainis  Dufflaous   unter  pappH  beweisen.     Diese  Pflanze  heisst  west- 
Üämiseh  noch  papprle  oder  pa^ypel. 

Zahlreich,  wie  überhaupt  im  bntanis 
Deutsehen,  sind  noch  unter  diese,,  CInssen  di 
leimten  Wiirter.  Kii;e  s.,lclier  (llu-sen.  -|;m 
eine  wenig  andere  I.eMOl^■  lieliii;;  ^t.dl.ii.  d; 
scuifon  'Ml.  Beid(^  Würtci'  sind  uidie.slernt  g 
ich  ei ni gennassen,  dass  sie  sich  sonst  werden  belegen  lassen.  Ich 
vermute,  dass  cenescion  und  etwa  feinfun  oder  fincfun  oder  fenifun 
XM  lesen  ist;  vgl.  fiiikfoe»,  fingfom,  kruiskmid,  IV.  fpnei;on,  lat.  fenecio 
bei  De  Bo,  Westvjainnsch  Idioticon,  und  finkfioen  im  Aardenburger 
Dialekt  (Noord  en  Zuid  II,  321).  Die  Endung  des  Wortes  zeugt  dafih", 
dass  es  nicht  direet  aus  dem  Lateinischen,  sondern  aus  dem  Romanischen 
entlehnt  ist.  Ebenso  steht  es  mit  cepe  ttniun  22,  zu  dem  der  Heraus- 
geher oinjuH  aus  dem  (JloIT.  Heruenre  oder  Dief.  Nr.  911  vergleicht. 
Franck  gieht  zum  nndl.  ajuin  (he  mud).  Furuen  aiuwn,  oiuun^  0»tuun, 
aioen,  die  ufläm.  ajoe»,  aryoen.    Das  utiiuii  kommt  noch  sehr  dem  lat, 


IM 
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,  mUBB  aber,  so  gut  wie  en(r].  onion,  wegen  der  EDdang  i 
afrz.  ognon  stauinien.  Porrutn  poret  8ü  i-ntspritilit  iiit-lit  dem  trauzj 
poireau,  porreau,  sondern  einem  pore,  statt  dcsaen  alttr  pwce  i^i\tM 
it.  porrata;  engl,  porret  stimmt  Kum  poret  der  Glossen.  Als  wcstHünt 
giebt  De  Bo  poret,  paret,  pret  nebfn  porei,  prd  an.  Petrofilinum 
perfeie  87,  jetKt  westfliim.  pprfe/le,  ist  das  fran/.  persil.  Salvea  folge  '.iü, 
ft-üher  weattläm.  failtfe,  jetzt  feldje,  kommt  mit  fmnx..  fatufe  üben  " 
Lihiscus  lovesca  7U:  franz.  liveehe,  levf/fe.  udl.  bei  Kil.  Duffliieus  levefch* 
livefche,  bei  De  Bo  hvtiffse),  iiuch  andl.  lavas  neben  luhhcftok, 
Brabant  nach  Nomnich's  I'olyglotten-Lexikon  der  NaturgeHehiclit).'  lavetf^ 

GleichfallH  ein  Fremdwort  ist  hoverella  ßS,  dodi  s<:beint  es  nicj 
dem  Franzöai seilen  entlebnt  zu  sein,  welches  datiir  coquerrt  hat,  i 
Nemnich  auch  coquerdle,  dessen  Endung  /um  dentschen  Worte  »tiraiudi 
In  den  übrigei;  nimanisi'licti  und  in  den  stavisi'bcn  Sprachen  wcicIiPB' ' 
die  Ausdl-ik-lir  lür  dii's.^  I'ilanKe  völlig  ab,  nur  das  Tm  lim  ln,rl,.. 
loboreUca.  Bei  lUcIniba.li  sind  hd.  boliordl,  hobereU  und  ndd.  l-ohn 
unter  boborcUa,  dann  nlid.  Iiofwrellcn,  boboreÜen  unter  halicacaliuni  utid_ 
im  Nov.  GlolT,  alkckcngi  =  boberellen  aus  dem  Hnrtus  Öanitatia  ■ 
zeichnet.  Nemnicli  hat  unter  Pliyfalis  alkekongi  ausser  l>ohcrellen  autj) 
boekerellev,  was  eigen  an  coquerclle  anklingt.  Im  Nndl.  sdicint  kei^ 
hoverelle  vorzukommen.  Die  Identificierung  von  boverella  nüt  Jabrusii 
im  Königsberger  Glossar  berulit  wohl  nur  darauf,  dass  beide  Ptlanzel 
Beeren  tragen. 

In  Erwägung    der   ans  FranzÖsiüche   mabnenden   I'HanzenTiamei 
erscheint  baia  15  als  Ufbcrsetzung   von   bacca  unbedenklich,    obschon 
der  Herausgeber   ntiHiiblüssig    ist,    ob    er   nicht   beira   lesen    soll.     Es 
läsHt  sich  für  iVa uz osi sehen  L'rsiimng    das   ai    geltend    machen.     Ein_ 
beitt  wurde  dagegen  als  deutscb  angesjtrochen    wertien   müsseu;    dcifl 
im  Friesischen   findet    sieb    ein   solches  Wort  fiir  „Beere":   westfriel 
bey.  f.  in  Epkema's  Woordenboek  op  de  Gedichten  van  (iijsliert  Japiia 
ostfries.    beye   in  Cadovius-Müller's  Mcninriale  tinj^nac  Frificac,    brsg^ 
V.  L.  Kükellian,  S.  34,  und  bee  bei  Stiircid.uri;.  iUi\:  \Vb..  S.  [■>.  lUüi 
und  349,  und  bei  ten  Doomkaat  K(.n]iii:iii.  Wli.  ih-r  n>tlVifs.  .Muiidartl 
I,    134;    ditmare.  bitte  in  Ziegler'a  Idiuticun  Ditiuarrieam    (in  läichcy'«  1 
Idiot.  Hamburgenfe,  2.  Autl.  S.  40(5);  nordüies.  bei  bei  Johanst-n,  Die 
Ndfrs.  Sprache    nach   der  Föhringer   und    Amrumer  Mundart  S,   lOO; 
und  bäi  bei  Bendsen,  Die  Ndfrs,  Sprache  nacb  der  Mohringer  Mundart 
S.  131.     An  der  Deutsclibeit  dieses  friesischen  Wortes  ist  wobl  nicht 
zu  zweifeln;    allein  ob  wir  es  in  jenem  baia  finden  dürfen,    unterliegt 
dem  oben  geäusserten  Balenkcn.    Und  dass  franz.  baie  oder  toj/e  nicht 
etwa  aus  dem  benachbarten  Friesischen  entlehnt  ist,  das  lehren  spaiL. 
baya,  port.  baga  und  die  lat.  Nebenform  von  bacca  :  baca,  aus  welche 
nach  Diez,   Grammatik  der  Roman.  Sprachen,   4.  Aull.,    I  S.  257  ( 
romanischen  Wörter  sich  regelrecht  cutwickuit  haben.     Ob  das  frans 
baie  im  nndl.  bei  steckt,    das   nur   in  Zusammensetzungen  i 
(Erdbeere)  gebräueblich  ist,    diinkt  mich  sehr  fraglich,    einmal  weg< 
dieses  eingeschränkten  Gebrauches    und    dann    weil    das  Wort  bvi  ölj 


Südndl.  nicht  Torüukotnmen  sclieiut.  Kiühduk  Dufflneiift  hftt  im 
Etymologie  um  (Kd.  il,  15ü!l,  Aiitwerp.)  baei/c  und  heye  als  Häm.,  lioll., 
triea.  ^=  heße,  acitius,  gicht  aber  keine  Xusitmineiifietzungea  damit, 
suuderu  nur  sulclie  mit  befir.  Der  Kilianus  Auctus  von  Potter  (Amster- 
dam lti42)  hat  die  Artikel  haeye  und  beye  beseitigt!  Und  De  lio, 
Westvlaamscli  Idioticon  (IÖ73)  kennt  nui-  noch  bege  für  nordndl.  beeie, 
hes  oder  -hei.  Somit  werden  die  tct-Zusammeosetzungen  im  Nndl.  aus 
den  friesiBchen  Dialekten  von  Nordniederland  stammen.  Was  die 
Herkunft  des  Aardenburger  Ausdrucks  beijer,  f.  für  kmisbes,  Stauhei- 
beere (Noord  en  Zuid  II,  312)  betrifft,  so  möchte  eher  bere  (vgl.  erd- 
beire  im  Königsbcrger  Ulossar)  darin  zu  suclien  sein,  als  baie  oder 
/'i'ic;  im  Mndl.  bestand  bere  neben  beee  und  Kilianus  kennt  ea  noch 
als  beere,  und  bfyre,  wenn  auch  nicht  mehr  als  gemeinndl. 

Unter  den  deutschen  Pflannennaaien  der  Glossen  sind  einige,  die 
eine  Besprechung  verdienen.  Afiäula  furde  (i  stimmt  xa  ndl.  Murhd, 
mndl.  furkel,  fuyrJcel,  einem  wegen  seiner  Bildung  bisher  sebv^ierigen 
Worte.  Für  Sauerampfer  finden  sich  sonst  die  in  ihren  Suffixen  ganz 
verständlichen  Bildungen  füre,  ftireke  oder  ftirke  und  füring.  Dagegen 
wäre  ein  färkele  mit  k-  und  mit  i-Suftix  höchst  auffallend.  Die  Königs- 
berger  Glosse  scheint  mir  das  Rätsel  zu  lösen:  eurkel  ist  aus  suur-kle 
üntstanden  und  entspricht  genau  dem  hd,  fauerklee.  Man  wird  ein- 
wenden, dass  für  iU  im  Ndd.  klcver  oder  kläver  gelte.  Diese  ver- 
breitete Ansicht  ist  aber  falsch.  Das  Nddtsche  besitzt  sowohl  die 
einsilbige  wie  die  zweisilbige  Form.  In  Diefenbach's  Glossarien 
begegnet  uns  aus  ndd.  Quellen:  clitoti,  herba,  de  47.  85;  mellilotum, 
de  24:  trifdium  „nd.  c/e",  deUat  97  (udrhn.)  u.  de,  dreUedere  38,  Das 
ndd.  Colmarerl'flanzeDglossar  im  neunten  Baude  der  Ztsclir.  f.  Deutsche 
Philol.  bietet  S.  201  No.  230  ditm  dey  und  S.  206  No.  570  pifgajnus 
der/.  Kilianus  Dufflaeus  giebt  klee  als  Synonym  von  klarier  nicht  bloss 
tur  das  Deuts<!he,  d.  i.  das  Hd.,  sondern  auch  als  sächsisch  und 
sicambrisch,  d.  i.  nach  seiner  Erklärung  in  der  Vorrede  soviel  als 
geldriscb,  clevisch  und  jülicbisch.  Im  Valentin  und  Namelos  kommt 
das  Wort  an  zwei  Stellen  vor,  in  Seelmann's  Ausgabe  947:  dat  Uöt 
lieii  grotieri  kle  hevlöt  nach  der  Stockholmer  Hdsehr.  (de),  während  die 
Hamburger  liest:  dat  dat  Uot  dor  den  dcver  vlot;  und  lfi29  im  Reim, 
also  unanfechtbar :  de  roffe  rörden  dar  den  kle  (in  beiden  Hdschr. :  de 
roff,  A.  h.  das  im  Kampf  vergossene  Blut,  rorde  dar  den  de).  Ebenso 
im  Reim:  her  SaJomon  wand  den  aloe  in  de/fen  erantz  mi/t  grünem  klee; 
Marien  Rosenkran/  235  im  Ndd.  .Ib.  VI  S.  107.  Desgleichen  hat 
auch  H.  van  Veldeke  kle  im  Reim;  in  Ettmüller's  Ausg.  S.  5  oder  in 
Minnesangs  Friihling  S.  .^H.  Klee  dauert  auch  noch,  so  nach  Scham- 
bach im  Oöttingschen  als  klei,  während  im  Grubenhagenachen  klever 
oder  kle-ber  herrsche ;  nach  Woeste  im  Westfälischen  neben  kla,ver  auch 
kle.    Mehlaume   usw.,    im  Päd  erb  o  mischen   klegg.^)     Diese  Formen  Hei 

'j  Hie  von  Frisch  WIi,  I,  b'i'ii:  und  daoaeh  von  liildebroiiil  im  Orimm'achen 
Wb.  V,  1059  beigebrotlite  Stelle  aus  llaraBlinaun's  CHdenb.  Chronik  enthält  nicht 
klej/  statt  klee,  sondern  meint  kl^  diu  Krdart,  den  Schlanun  der  Gräben. 
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und  klegg  lieweiaeu,  dass  au  kiiuc  Eiitlclinun^  nua  ilfin  lld.  zu  denkun 
ist.     Die   Glosse  furde  und  Veldeke's  kle   bezeugen,   dass   auch   im 
Andl.  ilc  neben  khiver  bestanden  hat.    Wenn  nndl.  eurkii  üin  Feminin 
ist,  während  kle  ein  Masculin,  so  mag  das  daher  rühren,  dass  furdce, 
ein   Feminin,    das    nicht   mehr    als   Compositum    fur-hU,    sondern    al» 
Simplex  furhele  aufgefaBste  Wort  heeinflusst  hat.     Umgekehrt  ist  da»^ 
ndsächs.  kllver,  kläver  jetzt  masculin,  während  es  urspi-iinglich  ft 
gewesen    sein   muss,    wie    aus    dem    ags.    Feminin   clirfer   oder   clt't/r 
(Plural   dä'fra)   und   aus  dem  nndl.  Feminin   klaver    gefolgert   werden..! 
darf;    hier   wird   der  Umstand,    dass   die  meisten  Substantive  auf  -i 
Masculina  sind,  die  Abweichung  hervorgerufen  haben.    Dass  sie  bereil 
im  Mittelalter  stattgefunden  hat,    lehrt    das    äor  den  clever  der  Hai 
burger  Hdschr.  des  Valentin  und  Namelos.     Doch   galt   damals    aui 
noch  das  Feminin:    <iat   dot   ok   yferhart   unäe   daveren,    heisst   es 
Gothaer  Arzneibuche  Fol.  171a.    Dies  claveren^)  kann  nur  Plural  eini 
schwachen  Feminins  clavere  sein,  und  dieselbe  Form  im  Sg.  finden  wi 
in  den  Königsberger  Glossen:  aiifus  clavere  27.     Aber  nicht  nur  di 
Beleg  der  vollen  Form  ist  bei  dieser  Glosse   bemerkenswert,    soodt 
das  Wort  ist  an  sich  ein  wichtiges  Zeugnis,    weil   klauer   sich   bishi 
nicht   im   Mndl.    hat   finden    lassen,    sondern    erst   im   älteren    Nm' 
(s.  Franck,  Etym.  Wb.  Sp.  453).     Franck  hält  das  Wort  für  aus  di 
Friesischen  stammend.    Hier  jedoch  bietet  es  uns  ein  Sprachdenkmal, 
welches  nicht  friesisch  genannt  werden  kann;   und  dasselbe  Wort  isl 
auch  heutzutage  noch  gut  aüdndl.,  gilt  daneben  in  mehreren  eigentüm- 
lichen Zusammensetzungen  für  verschiedene  Pflanzen,   bat  selbst  eine 
Suffixbildung  Maverij   (Kleefeld)  veranlasst.     Der  Vocal  ist  allerdings 
gleich  vielen  afrs.  ä  aus  ai  hervorgegangen,  allein  darum  möchte  ich 
clavere  noch  nicht  für  ein  friesisches  Wort  halten,    sowenig   wie   uds. 
klaver  oder  die  md.  Form  clabir  in  Eberhard's  van  Cersne  Minneregul 
4208.     Es  rührt  aus  einer  früheren  Lauten  Wickelung   fränkischer  und 
sächsischer  Dialekte  her,   welche    seit   der  Ausbildung  der  mndl.  und 
der   mndd.    Schriftsprache    nur   von    den    Friesen   und   einigen   ihn^i, 
benachbarten  Teilen   jener    beiden  Volksstämme    festgehalten   wordeili 
ist;  vgl.  Hansische  Geschichtshiätter,  Jgg.  1873  S.  163  fi'.    Die  alter- 
tümliche Bildung  dieses  Wortes  mochte    um    so    leichter   unverändert 
dauern,  wenn  der  Zusammenhang  mit  kle  dem  Bewusstsein  entschwunden 
war.     Mit  diesem  Synonym  wird  es  aber  zusammenhängen  als  ein  mit 
ihm  componiertes  Wort;   s.  Kluge.   Etymol.  Wb.   unter  ,.Klep".     Bei 
der  Aehniichheit   der   Kleeblüte    mit   einer    „Beere"    liegt    nahe,    dies 
Wort  in  dem  zweiten  Teile  von  clavere   zu    sehen    und   den  Ausdi-uck 
als  ursprüngliche  Bezeichnung   der   Blüte    und   nicht    der    PHunze   zu 
fassen.     Nun  ist  freilich  got.  baß,  ahd.  beri  und  meist  auch  mhd. 
ein  Neutrum,    wahrscheinlich   auch   das   as.    ivinberi   fPhir.)     Aber 
Mndd.  scheint  ein  schwaches  Feminin  bere  allein  gebräuchlich  zu  sein: 


I 
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')  Wenn  ich  van  Dalc  (Niouw  Woordcnboek  der  Noderlaiidsche  Taal  1874)  I 
recht  veratehc,  gilt  nndL  Flur,  klaveren  speciell  vum  rolklaver.  Schotonklee,  totua  L.^ 


höchstens  kfinnten  einige  (ilowsen,  wii'  brummrlhi-r ,  hrydeVir^,  morhfr 
als  Neutra  zu  fftasen  sein.  Vermutlich  ist  aurh  das  erdlmre  41  ieminin. 
da»  folgende  erdbeirUat  würd<r  uiiht  dagcgt'n  siirerlieii.  Auch  das  ufin. 
berie  }ieri(ie,  woher  engl,  hrrry.  ist  ein  scbwaclies  Fi'uiiDiu.  Ol)  sich 
aber  in  der  MntwickeUuif;  vom  Xtr.  zum  schwachen  Fem.  eine  Mittel- 
stufe eines  starken  Fem.  und  die  Verwendnnfi  desselben  zur  Bildung  des 
in  Rede  steht-mleti  ('iiiu])ositums  denken  läswt,  wie  ich  glauben  möchte, 
oder   ob   nidil.   il;is  niiissi-n  des  Altdeutschen  Kundigere    entscheiden. 

EigeiitüiiLlLi'li  \>c\\ri-  in  Illosse  20  carict  mure,  falls  carim  als  dw 
altlat.  Ansilriii-k  für  ^ctnickncte  Feige  zu  fassen  ist,  die  Vertrutung 
der  Feige  durch  die  Mmilhccre.  Am  nächsten  liegt  sonst  noch  dem 
Laut  nach  das  mndl.  mute.  nndl.  muur  und  murUt^  frz.  mouro«.  und 
indertat  findet  sich  bei  Dicfenbach  carüum  üweimul  ilurch  den  Namen 
einer  Blume,  aber  einer  anderen,  nämlich  ffoltumrcz,  glossiert. 

BMus  hife  17,  cirpus  hege  25,  iwicus  hiee  54,  papii-us  bize  Ul. 
Die  latein.  Wörter  verhüi-gen,  dass  viermal  derselbe  PÜanzenname 
gemeint  ist,  das  nndl.  bieec  oder  Mm.  In  Nnrddcutscbland  kommen 
beide  Formen  Hfe.  und  hf'fe  (beife)  vow  ^Iciiliiirilcutig  und  nur  nach 
dem  Dialekt  verschieden.  Dasselbe  Veiliiiitiii-  «iiil  in  diesen  Cllosseu 
stattfinden.  Für  earix  24  wird  dii-  ZuMimnn'nsi.'tzung  fcafbife  als 
Glossen  gegeben,  ein  sonst  bis  jetzt  nicht  nachweisbarer  Ausdruck, 
aber  ohne  Zweifel  ein  Synonym  des  nndl.  fchaafyras  und  fchaafslroo, 
engl.  fhavppTofa  ndd,  fcliafrufch  und  fchafrifch,  he\  (ilierard  van  der 
Schueren  (Thcutouista)  fchafriet.  iat.  ciiiiifetiiiii,  lid.  tScbiifthen  und 
Schachtelhalm,  PHanzen  die  zum  Srli;iiieii  behufs  Reinigung  vjtn 
Gefassen  und  Polierens  von  Gegensdüiilcn  vi'rwi'iidet  werden. 

Edera  iJrrfiin  :-!«  und  frurvn  tmlrir.  :w  sind  Kwei  Glossen,  welche 
wieder  die  llci-kiinft  il.'s  Vcivi'icluiisses  bestimmen  helfen.  Es  ist  wir 
wenigstens  niciit  iiniulicii  i;i'"C'<rii.  sie  irgendwo  anders  aufzufinden, 
als  in  De  Ito's  Wcslviiciin-icli  Iilinlicon:  Arceftm,  m.  gUr.hoftvi  hedera- 
cixi  \i.,  l'r.  lierre  lerreflre,  hurbe  t/e  St.  Jean,  rondeUtte,  terri-te;  und 
tealderik^  ivoUerik,  m,  rapkanus  rnpknniftrum  \,.,  fr.  raveneile. 

Fungus  banei  44,  Die  Anmerkung  des  Herausgebers,  dass  funytts 
im  Mittclbitcinisrbt'ii  auch  die  ISi'(h'utung  von  veius  pannus  habe,  trägt 
nichts  zur  Krliiutcnnitr  l"'i.  Miiii  denkt  zunächst  an  lat.  boletust  frz. 
bok't.  ;in>.,  ftnfut,  höht.  alid.  liiHz.  mbd.  bülee;  allein  daraus  kann  es 
scliwcrlicli  cntstcill  sein.  Am  niich.steu  kommt  das  Wort  dem  altaächs. 
bantd,  fomes,  Zunder ;  ja,  es  muss  dasselbe  Wort  sein,  denn  der 
Schwamm,  welcher  an  Bäumen  wäi^hst,  diente  wohl  von  jeher,  wie 
noch  heute,  als  Zündstofl^.  Interessant  ist  das  Ablautsverhältnis,  in 
welchem  hmut,  bauet  zu  as,  binut  (in  Ortsnamen,  ausserdem  das  Adj. 
binüin,  scirpeus),  ugs.  be<met,  engl.  nndl.  nudd.  Iient,  ahd.  bitiux,  mhd. 
AiMM.  bim,  nhd.  binfe  steht.  Dementsprechend  wird  eiue  Begriffs- 
verbindung  obgewaltet  haben :  vielleicht  gab  die  Verwendung  des 
Markes  der  Halme  der  (Jattung  juncus  zu  Dochten  in  den  Lampen 
Anlass  zu  der  Benennung;  biesf,  bcse  möchte  dagegen  vielleicht  sich 
mit  scirpus  decken. 
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JusqMiamum  htitte  52,  Klienso  hei  Dicfciihacli 
/W«e  in  den  Sumerlateii,  und  mniculata,  ml,  bebte  Öurncrl.  VII. 
belvnar.  hcolonc  ^  [ymphonmcn.  Merculuvi.  Hoswortli  giobt  als  a,[ 
Mriic,  healo'ir.  bdum:  KIii-l-.  Ftym.  Wl..,  uiiti-r  'Bilse'.  liiit  ags.  /<«  " 
liiiil  srt/t  ;ils  j;i'iiiciiii'rriii;iiii-.ilii>  ( iriLLniri>nn  litlinui  ;iu.  DiesiT  AuB- 
ilniik  ^^■lll'iIll  friili  :irnliTi-ii  Alili'itiiii'f!fTi  ;iiis  di-rsi'llii'ii  Wurzel  gewicheii 
zu  s^L-ia:  Kniin-k.  KtyiüMloHi^L'li  Witurdcuhoek  Sp.  IU2.  giebt  als  iimdl. 
InUe  und  heeWe  an,  nndl,  iicrrscht  <li«  instcre  flieser  beidon  ßilduugen 
im  CdinpDMitniii  Itilxenkruid.  Im  Mndd.  gilt,  neben  hilfe  «ml  bilrc 
(vul.  Dühuert,  Wb.  der  Pommfraili.  tiud  llüg.  Ma, :  billerkruud).  vor- 
lifliuilifh  die  Form  l'illi',  zu  der  «kIl!  diiM  jigs.  Aew-  oder  henvebclle 
Icii^l.  Iiviili'inr.  alf-i)  Heiirn'Tigil't '):  nai'li  Miiswurtb  auob  noch  hniMt) 
7.U  >tei]eü  ist.  Ob  dies-  besundcre  lüMnu^'en  sind  oder  ob  bebte,  bilne 
zu  hvUe.  biile  assimiliert  ist? 

Laclaricics  mrlquid  üli.  Dan  deutsehe  Wort  ist  siclier  in  tnclc- 
wid  zu  zerlegen.  De  Ho:  milkwied,  ntr.,  hitaelfde  als  melhdtfhi,  dui- 
iViftel,  kmiijnekrvid,  fonchun  L.,  fr.  laitron;  fomniigen  gfven  drzcn  tmam 
(uin  de  mdlifalade,  fr.  pissmlit  (leontodim  taraxacuni).  In  letzterem 
Sinne  ist  mclkwiet,  ntr.,  in  Aardenburg  im  Gebrauch  ==  nndl.  paarde- 
bloem;  s.  Noord  eu  Zuid  IL  312.  31«.  Van  l)ale,  Nieuw  Wiiordenboiik 
der  Ndl.  Taal,  hat  als  dialektiM'li  ..mtUewijl  (nulkmcd),  ntr.  raelkdistel." 
Kngl.  niilkwecd  bedeutet  WnltMiiilcli,  euphorbia.  Alle  di'ei  l'tlauzcu 
sind  durch  ihren  uiileiiuili;.'eii  S;il't  luisgezeidinet.  Wid  ist  =  as.  toiod, 
ug8.  WLod.  Unkraut.  Nielit  die.ies  Wort,  sondern  widu  (Holz, 
Wald)  Muhcint  in  liyustrum  widehinde  69  enthalten  y.n  sein.  Di 
spricht  nicht  nur,  dasa  ndd.  das  Wort  stets  wedeicitidc  und  nie  wci 
oder  weide-  und  uife)dewinde  lieisst.  simdcrn  vor  allem  dass 
gleicblalh  ivedtwitidc  fniclit  7viedc-  oder  icivduiiidf)  lautet  und  ags. 
wudubiiid,  wuduwhidc,  iin  Catholicon  Angticuni  v.  J.  1-183  wodde  hyndi: 
(terebiutus),  engl,  noodltind,  tcoodltine,  also  die  Pflanze,  welche  den 
W;i[d  bindet  oder  den  liuum  uiiiwiudet:  s.  Regel,  Pas  mudd.  Cotliaer 
Ar/neibucii  im  Cdtlia.r  Vvwsv.  l.^TH  S.  2H.  In  widchimlc  iväre  dem- 
iiaeli  die  niudd.  und  uindl.  Itre.  liui.g  .b>s  V,.kal>,  die  in  afcUwU. 
wvgu(brtdaj,  ( ficnjbii ca  bereits  stattgcl'uuden  bat,  niieh  nicht  ein- 
getreten. Die  Verwendung  von  littde  statt  teinde  zeigt  ausser  dem 
Ags.  und  Engl,  nur  die  Königsberger  (ilosse,  doch  bewahrt  die  ndl. 
Volkssprache  nach  van  Dale'a  Angabe  ein  Ueberbleibsel  davon  in 
binde  iur  akkerwinde;  so  auch  speciell  das  Flämische,  nach  De  Bo 
unter  „howinde*)."  Wenn  Jan  von  Boswortli  auch  gegebene  ags. 
tceodbivde  gute  Begründung  hätte,  so  liesse  sich,  angesichts  der  Eigen- 
tümlichkeit der  Königsberger  (ilossen  ie  durch  i  auszudrücken,  für 
nidrhimh  auch  an  eine  Zusammensetzung  mit  wiod-  denken;  im  Eng- 
lischen   besteht    ein    umgekehrtes    Compositum   hindwecd   fiir  'Winde'. 

')  T>en  gegenteiligen  Siiui  hat  iiindd.  hamehit.  engl,  henbit,  lllilmerbiss, 
morbus  gallinae.  ')  Netuaich  gielit  für  cotivuhuliiä  arveusia  aui^h  den  dtscli.  N, 
bedewiade ;  das  kannte  aiia  loedebinde  entstellt  sein.  Wulier  aber  Häm.  bo-  oder 
bawintie? 
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Für  die  Deutung  v(in  ndd.  ndl.  wedricitiiie,  uu.  vidviiiifiU,  eugl.  with- 
wind,  unthiwind  könnte  i-twa  giir  ndd.  ndl.  wf^e,  an.  vli,  jigs.  fidJp, 
Band,  Fessel,  hiTangezogen  werden;  ol)  für  uviMnde,  selieint  zweifel- 
haft, da  die  Bildung  tautulogisch  wäre;  freilich  giebt  Bosworth  auch 
ein,  zwar  durch  den  Kompositionsvokal  hcdenkliches,  ags.  loeoiol/end 
:iii  und  engl,  withebind,  ebenso  Benson  WfoMiend,  couvoivulus. 

Schwierig  ist  die  Glosse  moyfika  mufei'-  74,  wegen  des  tat.  Wortes, 
da»  äüDst  nicht  TorKukummen  und  fast  erst  aus  dem  Deutschen  gemncht 
zu  sein  scheint.  Mufim  nmftke  der  ndl.  GiofT.  Bernenfes  (Dief.  No.  aU, 
Iluß'uiann  Hör,  Belg.  VII  No.  1)  ineiut  trotz  des  Mndd.  Wbs.  ofleabar 
dasselbe.  Spätere  ndd.  Glossare  (s.  Mndd.  Wh.  und  Ztschr.  f.  Dtsch. 
rhilol.  IX  S.  205  No.  4ti8  und  470)  haben  mufehe  als  Verdeutschung 
von  melhlotum  und  meitta.  Mit  dem  altudl.  Worte  ist  sieher  nicht 
das  Mänseöhrchen,  mndd.  mufeketiore,  gemeint,  da  dieses  als  pilofella 
muskore  hier  Z.  84  sich  findet,  noch  aucli  Moos,  ndd.  ndl.  mos,  da 
72  muscus  mos  steht  und  der  Vokal  qnalitativ  und  quantitativ  ab- 
weicht, wenn,  woran  nicht  zu  zweifeln,  das  mndd.  mwfi-ke  dasselbe 
Wort  ist  wie  das  andl.  Der  letztere  Grund  spricht  auch  gegen  niöfeke 
(Waldmeister  (s.  Mndd.  Wh.),  banib.  fnRfchc»  (ö  spr.  &  mit  Umlaut), 
itci  Jeltinghaus  (Westt'al.  Gramm.J  miiefk.  Zu  langem  Vokal  würde 
stimmen  Woeste'a  (Wb.  der  Westf.  Ma.)  mkewäfikcn  für  Waldmeister ; 
ich  milchte  aber  vermuten,  dass  rükemüefeJcen  zu  schreiben  ist,  denn 
diese  neueren  Wortformen  für  aspenda  odurata  scheinen  nur  Deminutiva 
von  wios,  Moos,  zu  sein.  Ob  schwed,  rnyshi  und  (nach  Nemnich)  dän. 
mijfikc  myske  ebenso  gebildet  sind  oder  ob  sie  dem  Glossennamen 
muftke  (mit  d)  entsprechen,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Mnilriiiffriim  irfmintp.  79,  eine  höchst  merkwürdige  Ghisse. 
Bcniik^i.litii;!  iii;in.  dass  die  Mehrzahl  der  Glossare  mentliaftrum  als 
..Kii>-iiiiiii/>'"  lii^süii,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  auch  in  erfmintc 
und  in  di.'u  huiden  vom  Herausgeber  aus  Diefenbach  angezogenen 
Glossen  Itfrfemynae  fNo.  20)  und  hierfchi-mettte  (No.  11)  das  Bestim- 
mungswort den  Begriff  von  Itoss  oder  Pferd  enthalten  dürfte;  vgl. 
auch  ags.  hoistnrnt,  eugl.  fiorfemint.  As.  An-«  statt  hors  oder  (im 
Heliaiid)  liros  ist  aus  dem  Segen  gegen  die  „fpurihelti"  bekannt. 
Müliiuhoff  (in  den  Denkmälern  Dtsch.  Poesie  und  Prosa)  möchte  es 
freilich  als  verschrieben  ansehen,  nicht  als  dialektisch,  wie  es  im 
FriettischeL  vorkommt.  Mir  scheinen  die  obigen  drei  Glossen  gegen 
seine  Meinung  zu  zeugen.  No.  20  bei  DiefenbaHi  hat  auch  in  anderen 
Glossen  ein  ndl.  Glossar  ausgeschrieben;  in  No.  11,  welches  Glossar 
ndrh.  oder  ndl.  ist,  erscheint  das  Wort  schon  unverstanden  und  ent- 
stpilt.  Uebrigens  lässt  sich  auch  aus  norddeutschen  Ortsnamen  nach- 
weisen, dass  neben  hors  und  fem.  hor/'c  dialektisch  noch  die  Formen 
mit  e  und  a  im  Mittelalter  gegolten  haben.  Fürs  Flämische  bezeugt 
dasselbe  die  mundartliche  Aussprache  o/fphot  und  e/fekot  lÜr  off'e-  oder 
orfekot  =  roffe-  oder  peerdekot,  KossmüldG;  s.  De  Bo  S.  803  f. 

Madiger  cdfcol  11.  Madiger  ist  cDtstellt  aus  mapuder,  class. 
lat.  magudaris.     Das  Wort  wird  sonst  als  kolftrunk  und  kolf'tok  glossiert. 
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doch  geben  auch  zwei  üdd.  Glossare  bei  Diefeii])ach  colfcot  und  holfcot, 
wo  holfcot  zu  lesen  ist.  Das  Wort  wird  ein  Neutrum  sein,  es  stimmt 
in  seiner  Bildung  zu  ütfcot  germen  (Ndd.  Jb.  I  S.  26b)  und  in  seiner 
Bedeutung  zu  k^fprutp^  Kohlsehössling  (Mndd.  Wb.). 

Nepita  dauvetcla  83 :  in  der  Note  dazu :  „1.  daiwettla  (V)".  Nettla 
oder  vielleicht  netela  wird  indert<at  zu  lesen  sein:  denn  daunetda 
giebt  keinen  Sinn,  wohl  aber  wird  die  nepeta  oder  Katzenminze  auch 
zu  den  Nesseln  vom  Volke  gerechnet,  wie  die  Namen  Katzen-,  Stein-, 
Mariennessel  bei  Nemnich  bekunden ;  somit  ist  nicht  auffallend,  dass 
nepeta  hier  ein  ähnliches  lippenblütiges  Gewächs,  welches  dem  Volke 
gleichfalls  als  eine  Nesselart  gilt,  vertritt,  nämlich  entweder  die  Taub- 
nessel, lamium,  oder  glaublicher  die  Taubnessel,  galeopfis.  'Taub' 
kann  jjedoch  nicht  in  dan-  stecken,  das  müsste  dof-  heissen;  man  muss 
dan-  lesen.  De  Bo:  dminetel^  davmttel,  m.  (für  netel,  nettel,  nittel 
giebt  er  m.  und  f.  an ;  im  Gemein-Nndl.  ist  netel  noch  ausschliesslich  f.), 
galeopsis  tetrahit;  ebenso  ten  Doornkaat  Koolman;  Bremer  Wb.  III, 
236:  dannettel^  auch  dove  vettrlj  taube  Nessel,  Urtica  iners,  galeopsis; 
Nemnich  hat  dannettel  für  lamium  album;  nach  Grimmas  Wb.  ist 
tannne/fel  galeopsis  ladanum. 

PuJegium  alhum  böge  93.  Diese  Glosse  hat  mir  am  meisten  zu 
schaffen  gemacht,  ohne  dass  sich  ein  auch  nur  einigermassen  befrie- 
digendes Resultat  ergeben  hätte.  Falls  ein  t?-Strich,  wie  in  gigeberre 
und  madcdbom^  versehentlich  unterblieben  wäre,  so  Hesse  sich  etwa  an 
den  PHanzennamen  bunge  denken:  bulhus  btaigo  Graff  Ahd.  Sprach- 
schatz III,  131,  bolluya  herba  bungen  und  buga  hcrba  bunghen,  beide 
aus  Sumerlaten  V  bei  Diefenbach.  Das  Wort  ist  als  Simplex  jetzt 
erloschen,  dauert  aber  in  einem  Compositum  bachfmngc.  hcJcebunge  tür 
die  Pflanze  veronica  beccabunga.  Inwiefern  diese  Vennutung  soweit 
stichhält,  dass  solches  bonge  als  Uebersetzung  von  ])ulegium  album 
denkbar  ist,  mögen  Botaniker  entscheiden. 

HAMBURG.  C.  Walther. 
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Die  mittelniederdeutschen  langen  o. 


Mit   dem  Biiclifitaben    o    lialicii    die    Sclireilto 
iinil  ri'kuiulen  Laute  sehr  verHcliiodeuer  Herkunft  i 


;-hen.  Weht  i 
von  di-ni  im  KÜKteii.nil 
eTitstnnilenem  o  ab,  so  - 
durch  die  ihnen  in  diu 
Vocale  sowie  durch  i) 
hiiis«'  ö  von  einandov  z 


iiiul    dem    tonlangfii 


nind,    Deukmüler 
id  fJeltung  wieder- 


nts[im'h.'ridiT 


tre' 


&'  ist  aus  altem  (germanisdieni)  <''  eii (stand i-n  und  riitsprii/ht 
}^otiseliem  ö,  alid.  und  mhd.  uo  furanelautet  ü>).  liciapick" :  im'il  'Mut' 
(Rot.  mötks,  alid.  mhd.  tnuot);  vütr  'l-'iisse'  (Rot.  f6ljux,  ahd.  iniori, 
mhd.  vüese). 

iV  ist  auB  altem  au  piitHtandeii  und  entsprieht  got.  nu,  ahd.  mhd. 
ou  luniRelautet  Hu)  b/w.  vor  h  nder  Deiitah'ii  w  Oiingel.  «•).  Beispiele: 
iH/r  'Auge'  (got.  aw/ü,  ahd.  ougn,  ndid.  ntiitr);  höm-l  'Miiujjt  (nbd.  honUH, 
liihd.  hmihft,  köuhiit);  lös  'frei,  h-ilij;"  (gilt,  /oms,  iilid.  uiIkI.  M.^);  Wsp 
'biise'  (ftlid,  W.vi,  rahd.  fioesr). 


5^  oder  Anomale  6  nenne  ich  die  in  gewissen 
auftretendon,  nicht  altem  "  odt-r  «m  ontspveeliendcn, 
ans  altem  ii  nder  ü  hervorgegangenen  nind.  o.  Hishei 
nicht  iils  bi^sundiTc  KI.'Lss,.  iiufgHasst,  >i.iidrnj  si..  sind 


grm 


,:llikrl 


ii-fn 


nind.  Wörtei-n 
a<jndern  meist 
sind  diese  <5 
in  den  Lokül- 
■t  /u  bemerken. 


diiss  ii;m-Ii  .■itK'in  KrK^^lphi.sc  dirMT  riilrrsuHiiir,-.  wi^irlics  Uicr  vorweg 
acjhon  iingeluhrt  werde,  lüe  ö'  in  den  verschiedenen  nd.  Mundarten 
ein  verschtedeueH  Verhalten  zeigen.  In  einem  Gebiete  tlie»s(4i  die  ü' 
mit  ö*,  in  andern  Gebieten  mit  tV  zusammen,  ein  Dichter  reimt  die 
ö'  nur  mit  ö*,  ein  anderer  nur  mit  ö'.  Dass  sie  späteren  Ursprungs 
als  ö'  und  ö*  sind,  scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  Neben- 
formen mit  altem  a  hin  und  wieder  sieh  erhalten  haben.  Die 
hier  folgende  Zusammenstellung  nnifasHt  die  Wörter  mit  <*>',  weiche 
in  den  Heimen  der  in  dii'  t^itersnchnng  geüngmen  Dichtung.'n  begegnen, 

nnd  au^MTilrni    iini),    i.iui-e   Worlcr  zw,-i|r!lijirt,T   Ib'M ft.      Die  den 

niund:irtli<'liru  l-nnnru  mit  einem  KnI.Mi  iH-it^elii-teii  llii.'lj.talM'ii  ^'e!>en 
an,  mit  welchem  alten  Laute  die  u-'  in  dem  betivireudeu  Worte 
KusanimengcHossen  sind.  Die  Heget,  dass  scheinbare  neuniederdeutaehe 
Kntsprecbungen  germanischer  ö  und  au  nicht  auf  diese  üuriickxurühron 
sind,  wenn  sich  bei  der  VergleicUung  von  Formen  verschiedener  Mund- 
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b 


arten  Widersprüche  ergeben,  dürfte  nur  dann  im  Stiche  lassen,  Vena 

nmndartliche  (ironzgebietc,  in  denen  Verniisohiuigen  Btsttgpfunden 
haben,  in  Betnicht  kommen.  Ferner  ist  für  das  timiniederdcntsclie 
zu  l)f>';irhti'U,  il;iss  in  manclicn  Mniidarteu  Ausglcirlie  /wisclii-ii  di-n 
Vukak-ii  dui'  l'iüt.Tit^i  viM'liicdi.iirr  Ablaiitsrrili.'U  st.'at-fCiiiidi.ii 
lialirit.  Im  iiiiltrliiinirnl.'iitM'iici  i^t  .las  mu'l.  Aiiswis  ,I,t  l.is  jrl/l 
uiitorsiirlit.-Ti  Ilirlituii(-,n  iinfh  iii(;l,t  d.T  F;til.  Dk-  l.'rsarlio,  wrlvlir 
auf  die  Entstehung  eines  ö*  von  Eintluss  war,  ist  nicht  in  jedem  Falle 
klar.  Die  Mehr/ahl  der  Fälle  scheint  sich  aus  der  durch  u  oder  w 
bewirkten  Labialisirung  eines  alten  a  oder  ä  v.n  erklären.  i>imge  andere 
durch  Nasalwirkung.  Es  suliicii  /.u  ^cnii-icn,  die  iiciuiild.  Fi.rmen  nur 
aus  einigen  Mundarten  zu  ver/rirliricii.  iiiul  i's  ist  liiri'  ilarauf  ver- 
zichtet worden,  die  auf  mitti'l-  iitnl  iiii'iliilViiiikisi'hi's  (n-bii^I  hiiiiibiT- 
greifende  Ersclioiumig    ausserhallj    dc-s  Nioilcrdi'iitsLhen    /u    verfolgen. 

*rö  'froh'  (as.  fiect.  frnha;  ahd.  frao,  frö,  tt.  f'rawi'r;  mhd.  iri'i,  fl.  t>r6uVJi, 
woiiw-s;  germ.  'ft'awo').  In  Münster  frö  :  ö',  weshalb  Knuiiirtiiu  (Entwurf  der 
HBnBterachen  Ma.  1884  §  36)  den  Vucal  vou  germ  ö  ableitet  In  Sneat  /ivV> :  i'i-, 
so  iIbss  Holtbansen  (Soestcr  Mn.  §  T6)  den  Vocal  anf  geru.  tili  znrückfflliri. 
In  Raveusberg  friiu  :  n'  und  darum  nacL  Jelliugbaus  (Wesif  Uremin.  §  69) 
aui  germ.  nn.  In  der  Urafsühaft  Mark  (Frommanua  Mft,  5  s.  64  n.  öl)  fräu  :  fi'; 
in  lierlohn  frfiu  :  ü'  (Zeitsclir.  f.  vgl.  Spr.  Bd;  2).  Im  Saneriand  (Humpen, 
Dialekt  im  Hönnetbaie  187G  ap,  27)  frhi  :  ü".  In  Paderbom  ftw  :  ü'  (Wiukler, 
Idiotikou  1  B.  231);  in  Lippe  frmt  :  u'  (Uoffmann,  Vokale  der  Lippischen  Ha. 
1887  S.  68);  im  Güttingeuschea  (Schambacli  Wtch)  /"m"  :  ü';  iu  Hildesheiin  bei 
BraDDschweig  (Blerivirth,  Vocale  der  Ma.  von  Meinersen  1890  §  198;  Heibey, 
Ma.  Ton  BQmam  1891)  und  im  Fiirstent.  HalhersTadt  m]  :  6'.  Bei  Paendo- 
Gerhard  nnd  Everhard  von  Wampen  im  Reime  zu  i>',  in  OrOuingens  Schichl- 
apeel  nnd  der  Oaudersheimer  Chronik  zu  !>'  und  i'i'. 

rfl  'roh'  (alid.  rö,  flect.  rriwes;  as.  hrii;  aga.  hrt-aw;  mnl.  rnii  and  n!,- 
raauw;  nord,  linlr;  germ.  *k7-irwo-)  Mttuater  rauiö';  Ravenaberg  räu 
Göttingen  r'i :  f)';  Braanacliweig  rö  :  ü". 

strö  'Stroh'  (alid.  slnio,  utrö;  afr.  strr;  mnl.  stro;  aga.  ntrcaiv;  garra,  *atnei 
Osnabrück,  HUnater  stixiu  :  6";  Soeat  gtrro  :  fi';  Iserlohn  «(re.l«  :  ü';  Bara^ 
berg  flräii  :  !i';  Lippe  .itriin  :  &';  Göttingen  Mii!  ;  ß';  Braniiachweig,  Halfc^ 
stallt  itrö  ;  "'. 

s|iflk  'Spuk'  (fehlt  abd.  mhd.;  ndl.  .tpook;  aehwed.  s/mfoi;  norweg,  spjok; 
sjiöijr  'apuken,  acherien';  germ.  "sjueht-?)  Mnd.  Nbf.  */»!A:ö';  OanabrUck 
"li'rlfii.  spuoktifi  :  ü';  MUnater  »piüiken  :  ü';  Soeat  s/tfok  :  6';  Iserlohn 
.i;iiil,-r  :  ü';  L'ifpe  fj/öikeiÜtu/  :  6';  Meiueraen  s^wiiA  :  ü';  HUlheima.  R  n/irtJcf  :  <*>'. 
Der  Koker  reimt  mit  fi'.     (Mecklenb.  tqiijüken  'achersen'   vgl.  zu  dftn,  Rpfige.) 

krdn  'Krauicir  (engl,  krau,  ndl.  krnan).  Mud.  Nbf,  kn^n.  Oiuabrüuk,  MUnsier 
krihie;  Ravenaberg  kreoiic  :  ö';  Qöttingen  h'iUieke;  Heineraen  kruinv  :  i'i' ; 
Altniark  krön;  Mecklenburg-StrelitK  h-attn  :  ii'  und  fo-öw  :  i'i'  (?). 

brötne  'Krume'  {ags.  niime,  ndl.  kruhti).  Osnabrück  krirmm  :  0';  Iserlohn 
krmimc  :  iV;  Raveusberg  krr.ome  :  ij';  Hildeaheim,  Göttingen  kraume  :  0'; 
Böraanm  und  Meinersen  ^riimre  ;  Ti'i  vgl.  Soest  kri/anil  (:  tl.  S  <  u  »ach 
Ildltliftuaen  §  (56). 

M»  'Zehe"  (abd.  xeha,  xr.;  thüring. 

ndl.    lern;    germ.   'laihwön)   Mnd.   Mbf.    Ifi-, 
i  plur.  liiinc);  Ravenaberg  lain,  tailien; 


glli  'Ous'    (ohd.  gans).     Und.  Nbf.  </ans;    MüuBter    und    Oanabrack    ^«8  :  O'; 

Soest  .9C0S  :  6";  Iserlohn,  Sauerland  jähh  :  Q',  plur;  .^St'.w  :  (•';  Ravensberg 
i7«u«  :  6';  Gftttingen  grh  :  0*;  Bronn  sc  liweig,  HalberBtadl  paus  :  ü";  andere  nd. 
Formen  verKeiohnet  Wrede,  Ana.  f.  d.  All.  18,  407.  Ps.-Qerliard  reimt  damit 
ü',  Bote  6'. 

sUtt  'stand',  ö  hier  uns  westg.  ü  (vgl.  got.  prite.  #(ü//i.  afräuk.  slitoil)  abnaleiteii, 
liegt  nahe.  Doch  wird  man  eine  mnd.  Form  mit  Ci'  anzunehmen  halten,  die 
xicli  ans  dem  Prät.  slarul,  »luml  (mnd.  Furmeu  e,  mnd,  Wtb,  4,  l-tßil)  ent- 
wickelte, denn  .Wiif  reimt  bei  Ps.-Gerh.  mit  6*,  im  Scbichts|)ieL  mit  b'.  Die 
hentige  Ma.  bietet  meist  slunl  mit  n,  das  aus  dem  Plural  in  den  Sing, 
gedrungen  ist. 

ttlii  'Zahn'  (ahd,  inn,  \and\  as.  flect.  tnndon;  afr.  IMh,  vgl.  Siebs  1,  95;  ag«. 
tödh;  got.  tunlhuK;  nord.  iniin,  phir,  (cm«;  germ.  *lanlh-),  Hud.  Nbf.  tand, 
tan,  plur,  lande,  tane,  tene.  Osnabrück  lanl,  pl.  teinnn;  Münster  Imil: 
Outtingen  Ifn;  Aitmark  trfn. 

spAn  'Spahu'  (Ahd.  sjHin;  afr.  ^pÖH,  a.  Siebs,  Gesch.  d.  engl.-fries.  Spr.  t,  233; 
ags.  H}w»\  mnl.  sjxien;  nord.  spl^nn;  vgl.  mlid.  mnd.  npiit  'Splitter',  ndl.  ajjhit 
'Splint';  geTm.*spit7ilh-y sp^nu- ?).  Osnabrück  K/*T"n< :  a;  Auricb  .'•pantid;  Soest 
s/fü»,  plur.  M/MTNc :  mnd.  ä  bsw.  e  (Holthausen  §  70);  ßaveusberg  njiiiun  :  ii^ ,  irp^n: 
Lippe  »jmun  :  i<^ ;  GOLüngeii  xpiiti,  plur.  spürrnc :  a ;  Meiuersen,  Börssnm  gpnun :  r>'. 

nAnen  'Hähnen,  glauben'  (as.  wänian,  ags.  wfiiian,  fr.  wetia).    Hud.  Nbf:  wdttfn, 

sA  'so'  (as.  ahd.  sd;  ndl.  ioo;  got.  »jcn  'so';  ags.  mmh,  got.  «in" 'wie).  Milnsler 
kJ  :  Ci';  Osnabrück  sau  :  !>';  Soest  xi'u  :  6';  Iserlohn  nettu  :  f>*\  Sauerland 
x-ku  :  6';  Dortmund  s«m  :  ö';  Ravensberg  min  :  ii*;  GQttiugen  sau  :  (•';  an  der 
RecknitB  so  :  ö';  Meinersen,  UiSrssnm,  Ualberatadt  mii :  5".  Ps,-(ierliard  reimt 
wi  nnr  mit  (•'  =  O',  Bote  nnd  das  Schielitspiel  mit  ü'  nnd  ö'. 

wil  'wie'  (as.  Iiwö,  ags,  lii't,  germ.  *liifii;  vgl.  got.  liwi').  Mnd.  Nbf.  wri.  Osnahrltck 
(Lyra  ».  37)  wJ  :  iV;  Münster  iri'i;  Soest  wi'i  :  ü;  (Jüttingen  u-i'r  :  Ö';  Bilrssnm 
und  Meinersen  wvj ;  ü'. 

dS  'damals'  (Heliand  f/ju.  j/r»a;  ags.  fr».  Um)  Iserlohn  ilori  :  il;  Soest  di-u  :  0*; 
Osnabrück  daii  :  i'i  oder  ö*;    Heinerseu   und  BHrasnm  dii  :  ö';    Pseudo-Gerhard : 

JA  'ja,  durchaus'  (as.  j'i,  ags,  gea,  a.h.  gP,  vgl,  got,  ja,  jni).  Mnd,  Nbf.  _/(/. 
Osnabrück  jnu  ;  ö';  Münster  jnu  :  ü';  Soest  _/Vo  ;  fi'. 

[IrOren  (nhd,  Irurin;  ags,  drenrig  'traurig';  ndl,  /rnifv«).  Mnd,  Kbf.  Irürni,  Das 
ud.  Wort  scheint  aus  dem  Hochdeutschen  entlehnt.  Osnabrllck  trQr,  In'iiTn  :  Ti', 
sonst  meist  Irürm.     Der  Koker  reimt  :  iV,] 

(irAeh  'wog',  PrEet,  von  wnji-n  anstatt  des  nicht  belegten  wark,  hat  ein  ö,  das 
schon  sehr  früh  die  (JualitSt  von  o'  angenommen  haben  muss.  Wenigstens 
scheint  es  nach  Ausweis  der  Reime  und  der  h:'utigen  Mundart  nirgend  mit  ö' 
znsammengeAoBBen  kh  sein.  Es  ist  deshalb  auch  in  dieser  Untersuchung  überall 
mit  ö'  augesetxt.  —  Wenn  in  demselben  Iiorfe  Ahnsen  bei  Meinersen  Wi.rh 
und  wivch  neben  einander  in  Oebrauch  sind,  so  dürfte  das  erstere  hoch- 
deutsch sein,) 

[berSI  'befahr,  Priet.  von  lifrclflijeii,  begegnet  im  Reim  in  Stephans  Sc^achbnche. 
ohne  dass  sich  die  (jnalitüt  des  0  bestimmen  lässtj 

A  in  Lehn-  und  Fremdwöteru  ronianisclien  l'ra]irungs  zeigt  ein 
iliinli  /i-it  oder  Ort  der  Ueberniihme  l)ediiigteH  Verhnlten.  In  sehr 
iilti'ü  Lilinwörtern  wie  in  schöle  'Schule'  (ahd.  scuolu,  nihd.  schuole), 
imnrn  'jirUfon',  ist  es  vollständif;  mit  ü'  zusammengefallen  und  braucht 
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Von  ilim  nicht  ffesonäert  /.n  werden.     In  Lehnwlirtern  jüngeren  AlU 

h»t  es  wie  ö'  in  vorsdiiedencn  Gegeudfu  vt-rsidiicdene  Geltung,  ind«| 

es  wie  (lieseB  an  t'iner  Stelle  mit   Ti*  ziisamineutiillt   und    mit   diesei 

reimt,    willirend    es   anderswo    als  i'i'  aufgefasst  ist  und  mit  n'  ] 

Beis|iiele  und  Uelege  werden  die  ReimunteiKUehungen  bieten. 

t-Ase  'fiose'.     OanabrEtck  rösciü';  Mäneter   rau/if:(>'\  Soest  rrvseiti';   Ban 

berg  rajse  :  ö';    Füreient.    GQltingen    rame  :  fl',   öfters  auch  rose  :  ü';   Br» 

suliweigiicU  rös«  :  o*,  räum  :  ö'. 

kräne  'Krone'.    OgnabrUck,  Mflnater  /rune  :  <>';  Dortmund  kn'iunf  :  •')';  SaaeriiU 

krkunr  :  6';  Rftvensberg  h-emw  ;  6';  Hilttesbeim  h'ime  ;  ß'. 

Wenn  die  mit  demselben  Sehriltzeiehen  von  den  mnd.  Selireibotl 
wiedergegehenen  ö'  und  ö*  in  ganz  Niederdeutsebland  in  nind.  Zrf 
genau  diestdhe  Ausspraolir  ttehaht  liiltten,  würde  die  niitwendige  Koljp 
««■Wesen  sein,  dass  Leide  n  iu  üin-r  Wciteivntwi.kluri^'  i 
Z.-lt  dcnsellK'U  "\V<-  'A'"A:u\iiv\i  wiLrn,,  ll;is  ist  :il"T  wcni^rst-nl^  niulit 
iiluntll  der  Fall  -.■weseii.  Vielmrlir  /ei-l  sirli.  da.s  dir-  liruli-e  ml. 
Mundart  auf  einem  yms^iun  Teile  ihres  (jeliictes  ü'  und  i">^  derartig, 
selieidet,  diiss  aus  jenem  andere  Laute  al»  aus  diesem  ttieli  eutwicbel 
liaben.  Die  tnöglielmn  Typen,  die  sieh  ergeben,  zeigt  folgende  Tahclll^ 
Mitl^nietiirämliicli      .    .       d'  ö'  fi'  ai 

QiAvtch  u.   Wfuliicrm.      .        (<  an  swa 

(  Münxler i'i  an  siau 

I.  1   UraHtturhwtiif     ....        au  fi  nan 

V  Snfiprhri'l au  rtti  .tan 


U. 


hie  MU'siiOicuili'  'r:ilii'lk-    gibt   mir   Hcliematisch  die  üaupttyp 
Eine  ;fi'ii:Hieri' rrlici-^irlii  mit  Heriieksiclitigung  der  ümluute  wird  en 
niitig  sein,    wenn    die  Untersui-hung  sich   der  Kiiiiiltclunj;  der  plii)n«ij 
tiselien  Werte  der  nind.  Laute  und  der  Umlaulfr^iür  /iiwcndet. 

Fs  sind  zwei  Gebiete  zu  nnterseheiden.  I.)  \^:\^  mi>no|ilitliiingisehia 
(:ebi<.t.  in  riesseii  lientiser  Mund;n-t  Ö'  und  ö^  in  einiMi  Laut  (iibfiest-hGrit 
von  d<'Ui  da/u  uelioriueu  l'mlautel  /us:inMUrin;elin>M'n  Hud.  II.l  Uas] 
diplilhim-iselii.  Gebiet,  in  wel.'lieii]  h'  und  n'  Meli  -etreniit  entwiekelti 
haben.  Die  lie/eiebniiii-^  mumi-  und  di]ibtlin)i-iseli  ist  ülirigens  für  ' 
die  betreuenden  Gebiete  uielit  hlus  ii,  lie/u-  ;.uf  die  aus  n  entwiekelten 
Vokale,  sondern  aueli   uneli   in   Ilinsielit   auf  unileiv  V<ikale  /iitn^HViid. 

In  Hinbiirk  anf  den  seil  Jaln-en  in  Au-siebi  -(.stellten  Wenkersrben 
Spraehntlas,  von  dem  die  ^enaue-ten  G]i'n/auji;;Jieii  /n  erwarten  sind. 
habe  ieh  geglaubt  auf  einsebemlere  l'e-lslelli]ni,'en  ver/,iebten  und  inieb 
mit  einer  vorläufigen  uiigefäliren  leliersielit  des  Unifanges  lieider 
(iebii'le.  wie  sie  sieb  aus  jfedriiekten  S|)raelipriilien  und  einigen  eigenen 
l'a'iunerunüen  eriiab.  liier  beHnÜ.ueji  zu  diiiien. 

Das    ui  n  n  o  [ib  t  b  n  u  ^' i  M- li  e   Gebiet    erstreckt    sieh    über   die 
'^ü\\7A\    Küste    der     Nordsee    und    des    westlieben    Teiles   der    Ostsee 
bis     in    Vorpommern     (Seestädte)     liineiu,    wo     es    mit    dem    dipb-^ 
tlLimgitiehen    Gebiete   zusannuentrifft.     Es    gehören   ihm   an   —   g*Diy 
oder  doch  Kum  grösstcu  Teile  —  das  ostfriosiscbe  Platt  (ausser  i 
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Leer  und  Emden,  sowie  im  SiiJen),  UrosslitfrKogtmn  Oldcnbnrg, 
Bremen  und  sein  Gebiet,  der  nürdliche  Teil  der  Provinz  Haunovor, 
Hamburg  und  sein  Gebiet,  Scbleswig-Ho Istein,  Fürstentum  Eutin, 
Stadt  imd  Land  Liibwk,  der  luirdiistliche  Teil  des  Herzogtums 
I,;iuoiil)ur^.  rlits  liii'^klenliur^ischc  Küstoiihind  und  das  siidwesttiche 
Mi'rklenbiiri;.  (Itüs  (Icltirt  der  ■Itekiiit/  und  I'eene,  autli  Staven- 
liüj'iii.  d<>sM'u  Mundart  Frit/  Ueutor  schreibt,  ist  diphthongiseb,  Neu 
ISniiiilriiliiirL;,  -.viii  Wnluiiirt,  raonoiihthongiseli),  Mccklenburg-Strelit/, 
dii'  Iii-i'l  llii^-rii  iiiiil  di'i-  nürdliche  Teil  von  Viu'poramern  (Wr.dgast 
i-t  hi'vlts  Hi|ilillioiiyisclj).  —  Ausserdem  sind  mimiiiditliungiscb  das 
^^^stlll■1l.■  .Mnii-.tiTl:ind,  ilie  Gegend  von  Werden,  die  linke  und  rechte 
O.lri-iiir  ln'i  Sirttin  und  Teile  von  Hiutcrpommem,  der  Proviiiü  Bran- 
dculun.L;   uikI   .In'   Altmark. 

ii'bii't  uiiil'asMt  düs  slidlieb  des  mnnoph- 

■d.nl.ntsr!i,'I;iui..nla]Ld.  Ks  «elmi-t  ihm 

I  Osnabriiok 


D.iH  d  i . 
thongiBebni  (IrLifIr-:  v'rli'L;rnr  iii.'il. 
fast  ganz  \Vrs|l';,lrii  \u-h-t  dmi  I 
an.  ferner  d;i4  -nw  }>nI.--t\<'W,-[. 
siidi;slli.'lL,.  -IVil  vnii  Mrrkh.iilmr-i 
dh'  Inseln   TM'doui  inid   Wulliii  m, 

Die  gctri'iintc  Knlwiek.'lunt;  i 
Gebiete  beweint  an  mal  für  sich 
Grenzen  dieses   Itezirks  beide 


Irv  -iidlirhr  'IVil  der  Altmark,  der 
S.'liuriin.    '\'ri\f   von  Vorpommern, 

!'■  ili''  liiiili  r]pii]iiTiierMc!ie  Küste. 

>  i"i'  iiiiil  <<•  fidl'i'inem  ausgedehnte!! 
:Ui>u,  dass  niiuilestens  iinierhalb  der 
in    mnd.  /oit   versehieden    gelautet 


haben.  Heute  ist  die  Lautveraeliiedenheit  - —  ausser  im  Öauerlaude 
—  meifit  sehr  gross,  »b  sie  im  Mittelalter  eben  so  groas  war  oder 
nich  auf  geringere  Klaiigunterseliiede  beschränkte,  bedarf  ebenso  der 
Unterauchung   wie   die  Krage,    oli  der  /uHamnienfall  beider  ö  in  dem 

mouojibtlumi^'isrhcn  ( irbietc  ein  Ki'gebnis  der  nennieilerdentsi'hen 
Siinn'hent»'i<'khn<-  ist  n.ler  nl.  rv  .rh.ni  liir  di.'  niiid.  /n'l  ;,ii/inM-liiin'n 
ist.  /iirl';ul-.'lieid(ini:wiii<|..niiltrZeim'nisse,Mif/iis|m.vii.,iilli,,L:i;ipliiv,.hf 
Grundsiil/e    (dler  Sehreilier    IVsl/ustellni.    rlie  Keime  .■dt-,-   Hiehter  m 


»ntei 


lehe 


Voll  den  bislicrigeii  Beobaclitungeu  über  die  mnd.  Orthographie 
ist  für  flie  Entscheidung  der  Frage,  nh  mnd.  Suhreiber  niitnnter  die  beiden  ii 
geacbieilen  haben,  nnr  die  eine  verwertbar,  dma  •''  bUiißg  durch  ii,  dagegen  >>' 
nur  ansnahmsweis  mit  ihm  wiedergegeben  wird  (Beispiele  giebt  Tümpel  in  Paul- 
Branne'»  Beitr.  7  9.  50,  Nei^r  g  43).  Diesem  n,  das  sich  ohne  Drtliube  Be- 
schränkung verein^telt  bereits  im  13.  Jahrb.  findet,  tritt  hänfiger  erst  in  späterer 
Zeit  im  Küstengebiete  anf.  Der  Bnclistabe  u  bezeichnet  in  diesen  Ftillen  nicht 
den  Lant  nnseres  n  (ansser  vielleiclit  an  der  mittel frfinkisclien  (irenae),  sondern 
ein  geschlossenes  o,  mitnnter  auch  einen  H-haltigen  Diphthong.  Von  den  für 
mnd.  ö  hin  und  wieder  begegnenden  Schreibangen  oe-,  oi,  oy,  ou  kommt  jede 
sowohl  in  Würteru  mit  0'  als  mit  ö'  vor,  doch  hoffe  ich  im  weiteren  Verlaufe 
der  Untersuchung  mnd.  Scbriftstilcke  nachweisen  ed  kilnnen,  in  denen  die  Schreiber 
nach  einer  festen  Begel  verfahren  sind. 

Die  Untersuehung  soll  /.uniii/list  rrniitteln,  nb  aus  den  Reimen 
mnd.  Dichter  für-  die  Knts<-Iieidiinu  Jener  l'ra^en  sieh  Ergebnisse 
gewinnen  lassen.  Uutersueliunjren  diese]-  Art  lelileii  bisher,  und  wenn 
Nerger,    Schrüder   und    Lüliheu    mit    ihrer   ISeiiauiitunn  Uecbt   habeii, 

HluludautiulUii  Jftbrbuoü.     S.VUL  10 
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dasH  die  mn(l.  IMcfater  die  ü  verschiedener  Herkunft  anstandsloe  mil-^ 
einander  reimen,  würde  man  allerdings  auf  Ergebnisse  nicht  zu  rechnen 

hiiben.  Die  nachfolgenden  ZuNiimmenstellungon  werden  jedoch  erweisen, 
dass  es  mittelniedenlfutsilie  Dieliti'i'  giwht,  welche  mit  der  peinlichsl 
Strenge  die  ^crsiliicilrtien  •'  ;nisi'iii:in<!er  hatten. 

Die  l'nilnnll'ijjii'    wird    riuc    liesimdere  Untersuchung   erfordei 
Die  ii.Tclit"-il,;;i'[iiliii  /-usiimnieiisk'lluugen   der  Reinie   nehmen    zunächst 
keine  liiirksiclil  iiiil'  sie.    Auch  ist  ausser  im  Worte  gül  >tets  ö  gedruckt, 
iiuch  Uli  dir  IhiuiUchritfen  oe,  oo^  u  usw.  bieten.    In  die  Untersuchung. 
die  :in<  Vnrailieitcn  /.u  einer  neuen  Ausgabe  des  l'seudo-lierhard  von 
Minden  erwachsen   itit,    sind   /unliebst   ausser  ihm  nur  solche  Dicht 
gezogen,    deren  Heimat    bekannt   ist.     Soester    Denkmäler   hätte 
wegen   der   vorzüglichen    liiife,    die    Holthausens    'Soester    Mum 
geboten  hätte,   gern  herangezogen,    es    ergab    sich    aber    leiiier,    di 
weder  der  Soester  Daniel    noch    eins    der    (Jedichte    von    der  8oesi 
l-'ebile  von  einem  Soester  verfasst  sind. 

Dos  mnd.  gilt  'gnt'  ist  »tets  mit  ü  g^ednickt,  auch  in  ileu  eelteneo  Fällea, 
wo  die  hatidgchriftliche  UeberliefeTDOg  got  bietet.  In  Bezng  anf  dieHCB  Wort 
liat  man  bisher  angeuammeD,  daas  die  mnd.  Ansprache  Kwar  ijül  forderte,  dus 
die  Schreiber  aber,  am  e»  von  gut,  ijnii  'Qotc'  auseinanderzuhalten,  die  Schreibung 
giil,  gud  bevorzngten.  Wo  die  heutige  Handart  einen  altem  i'i  entsprechenden 
Inlaut  bietet,  erklärte  man  diesen  ans  neuhochdentschem  Eiafluaae.  Es  ergieht 
flieh  Jetzt,  daBs  bereits  in  loittelalterl icher  Zeit  in  gewissen  (iehieten  (wie  in 
Braun  schweig)  das  Wort  mit  langem  u  gesprochen  wurde,  vgl.  S 
dem  weitaus  grCsseren  Uebiete  herrschte  dagegen  die  Aussprache  g' 

Pseudo-iJerhard  von  Mindeii. 

Die  Heimat  des  Dichters  ist  unbekannt.  Festgestellt  ist  nur, 
dasB  er  nicht  aus  Minden,  sondern  aus  einem  westlicher  gelegenen 
Teile  Westfalens  stammt.  Die  Regeln,  nach  denen  er  die  verschiedenen 
ö  miteinander  reimt  und  nicht  reimt,  entsprechen  annähernd  den 
Eigentümlichkeiten,  welche  in  BoKug  auf  diese  die  Miiustersche 
Osnabrück  sehe  Mundart  aufweisen. 

ö '  :  fl '.  d '  :  6 '  in  gescklosseiier  Silbe. 

brSt  :  bot  4,  6. 

—  :  d6t  Hof  4,  4'J, 

—  :  not  4,  1.    y,  15,    311.  15.   62, 
23.     71,  l!7- 

—  :  vordrüt  29,  33, 
dc'jt  'lof  :  blöt  9,  27.    64,  28.    87,  100. 

89,  29. 

—  :  genöt  2,  11.     94,  27. 

—  :  gebot  23.  33. 

—  :  gröt  8,51.  11,33,  14,24, 
15,  27,  20,  5.  93,  13, 
lOI,  23ß. 

—  :  nOt  29,  107.  39,  37.  40,  33. 
47,  39.  49,  176.  öOfll. 
63,  7.     101,  111. 


itei« 

•hst" 


f  :  Ut'Biisse'  27,  11,  87,  120. 
:  glüt  39,  37. 
:  gut  10,  9.    lö,  77.    20,  33. 

27,  47,    30,  3.    39,  89. 

42,  31.    43,  19.    48,  24. 

52,  33.  55,    64,  3,    65, 

130.     78,    13,     80,    31. 

100,  147.  101,59,    312. 
:  müt  'Muf  23,  fi7.    41,  39. 

72,  7,  91,  39,    101,  302. 
:  müt  -wuss'  11,  15.    18,  29, 

29,  103. 
:  stüt  'Oehege'  61,  25. 
:  vlüt  2,  29, 


i 


11.  (^ 


gflt  :  büt  10,  40.     23, 
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gut :  mot   'MuV   10,   39.     27,   13.  87. 

131.     29,    38.     30,   49. 
49,140.87,118.100,33. 

—  :  mot  'muss'  3,  136.     9,  35.     47, 

59.      80,    11.      81,    29. 

92,  27.     100,  57. 

—  :  vlOt  5,  11. 

—  :  vöt  24,  25.  41.     55,  67.     61,  23. 

98,  23. 
vöt  :  bot  24,  21. 

—  :  (lorewot  'durcMranq'  59,  37. 

—  :  mot  'Mut'  39,  91.  ' 

—  :  vlot  'FlvV  3,  92. 
vlok  :  dök  :  bök  49,  19. 

(Iroch  'iru(f' :  genocb  10,  24.  29.    26,  5. 

71,  48.     84,  17. 

—  :  slücb  10,  76.  50,  6.  59,  35. 

73,11.  92,71.   101,222. 

—  :  (ge)v6cb   9,   1.     49,  178. 

93,  81. 
genocb  :  dwocb  34,  5. 

—  :  plocb  87,  8.  93. 

—  :  (nn)gevOcb    2,    63.      10,    118. 

15,    53.      27,    35.    105. 

40,  53.    45,  17.    50,  13. 

55,  21.    60,  48.     78,  9. 

92,  5.    93,  3.    100,  107. 

101,  105. 
nocb  ^genug'  :  gedrocb  Hrug'  103,  77. 
slöcb  :  ungevocb  18,  13. 
wocb  'wog'  :  genocb  3,  19.     92,  69. 

—  :  ungevocb  84,  19. 
bebof  :  begrof  54,  10. 

dön  :  bon  'Huhn'  2,  19.     11,  11.     58, 

27.     81,  43.     101,  170. 

o*  :  d*  im  Auslaut. 
do  Hltue    :  kö  101,  168. 

—  :  tö  8,  23.     27,  93.     49,  42. 

135.  55,  41.  65.  67,  43. 

—  :  vrö  'früh'  36,  33.    100,  58. 

101,  238. 
10  :  ko  6,  3.   11.     56,  33. 
— :   scho  101,  240. 
~  :  vru  'früh'  3,  61.    21,  31.    36,  39. 

43,  4.     46,  31.     53,  67. 

74,  39.    91,  21.   102,  13. 

ö  *  :  ö  *  in  ofjhu^r  Silbe. 

bruder  :  moder  95,  17.     101,  27. 
giide  :  mode  8,  19.   16,  69.   —  güde.s  : 

modes  17,  19. 

—  :  armode  10,  114. 


grot  :  bot  2,  9.    18,  43.    29,  7.    41,  36. 

53,  75.    57,  1.    102,  54. 

—  :  genöt  56,  53.    65,  106.    87,  102. 

88,  3. 

—  :  not  3,  9.    8,  29.    9,  25.    10,  78. 

16,  23.  22,  27.  33,  21. 
53,  97.  58,  65.  59,  57. 
62,  1.  81,  7.  89,  31. 
92,    41.     79.     101,   87. 

—  :  rot  6,  23. 

—  :  vlot  7/0SJ?'  29,  43.     75,  4.    83, 

19.    '92,  3. 

—  :  vordröt  75,  11.     86,  5. 

not  :  blöt  11,  35.     55,  103.     86,  3. 

—  :  bot  16,  47.  20,3.  55,93.  92,  37. 

—  :  8tot  'Stoss'  6,  25. 

—  :  vordrot  53,  77. 
genöt  :  bot  65,  116. 
stöt  'Stoss'  :  bot  88,  3. 
vordröt  :  bot  87,  35. 
böp  :  kröp  49,  3. 
vorkös  :  vorlös  103,  11. 

—  :  vredelös  54,  38. 
gelöst  :  misse tröst  53,  91. 

—  :  getrost  16,  59.     27,  149. 
töcb  :  loch  65,  88. 

—  :  vlöcb  58,  3. 
vlöcb  :  bedröch  50,  19. 


A^  :  ö^  17)1  Auslaul. 
vlö  :  bö  7/w//'  20,  25. 


5'*  :  d^  in  offener  Silbe. 

bröde  :  nöde  91,  11. 
dögen  :  ögen  37,  35.   100,  153.   102, 153. 
tögen  :  gedrögen  3,  74. 
—      :  bögen  65,  14. 

10* 
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40,    31. 


gtlden  :  vormöden  102,  172. 
vorgöden  :  5tmöden  88,  67. 
höde  :  möde  31,  36.     47,  39. 
höden  :  voden  39,  13.  —  vödet :  hödet 

34,  17.     103,  3. 
möde  :  scöde  34,  8. 
mdden  :  voden  7,  37. 
möget  'betnüM  :  Woget  'blühf  49,  44. 
genogen  :  gevögen  79,  17.     33,  51. 
ernöget :  erböget  {7nh(L  erbüeget)  75,  29. 
slögen  :  (un)gevogen  15,  29.     102,  63. 
vöte  :  böte   23,   19.    55.    75.      72,    3. 

101,  43. 

—  :  möte  59,  13. 

—  :  Böte  85,  23. 
yöten  :  nntmöten  15,  21. 
Böte  :  möte  ^mmse   36,  62. 

47,  33. 

—  :  möte  'heyc^m   79,  3. 
böken  :  Böken  33,  11.     102,  36. 

beklöken  91,  29. 

Böken    10,    25.      62,    13.    — 

röket  :  söket  56,  33. 
Oven  25,  45.    36,  83.    94,  95. 

—  prövet  :  ovet  98,  37. 
dröve  92,  45. 
gröve  56,  27.    49. 
gröven  71,  35. 
römen  35,  27. 
vordömen   4,    13.      102,    135. 

145.   —   genömet  :  vor- 
döraet  18,  39.     100,  63. 

102,  63. 
:  geblömet  Vorw.  69. 
:  verdömen    30,    55.      73,    9. 

—  berömet    :    vordöraet 
Vorw.  71.     73,  17. 

wlömet  2,  23. 
rören  :  vören  3,   96.     49,   58.  —  be- 

rörest  :  vörest  56,  39. 


koken 
röken 

pröven 

behöve 

dröven 
nömen 


genömet 
berömen 


vordömet 


d*  :  ö  (toyüanfjy  ans  o). 
(olme  Belrg.) 


nöten  :  gröten  54,  70.     65,  47. 
genöten  :  vorBtöten  54,  60.     87,  110. 
löse  :  böBe  94,   33.    —   lösen   :    bösen 

32,  51.     58,  67. 
Ösen  :  nösen  :  gelösen  :  bösen  16,  39 — 42. 
löven  :  beröven  36,  25. 

—  :  döven  101,  161. 

löne  :  schöne  "Schminnq'  31,  9;  :  schöne 

'SchönJmr  79,  10;   ge- 
lönet  :  schönet  32,  9. 

—  :  söne  98,  81. 
lönen  :  bönen  8,  31. 
lönet  :  honet  76,  33. 

dören  :  ören  93,  37.     83.     95,  11. 
(ge)döret  :  höret  36,  73.     94,  53. 


ö^  :  ö  {to}ünng,  aus  o). 

döue  :  nugewone  61,  77. 
gelösen  :  hosen  92,  29. 


d*  :  ö  {tonlang,  aus  n). 
tö  :  vo  ('Füchsin\  got.  faüha)  11,  13. 


ö'^  :  «1  (io7ilangy  aus  u). 
(ohne  Beleg.) 


0»  :  o. 

genöch  :  toch  {vgl,   hsl.   tage   24,    10, 

mM.  znc)  18,  11. 


0. 


blöt  :  «pol  87,  73. 
vlöch  :  doch  41,  37. 


:  ilnt  'diesM'  101,  65. 
:  gesehnt  100,  G7. 


Htüt  :  grüt  yO,   61. 

wüne  {ahä.  wänjn)  :  d'ine  46,  25.  85,  45. 
g(m  :  gevrfia  54,  40. 
aö'rfo':vlG'M'12,23.  49,906.  50,7. 
ytS  -fToh'  :  ha  27,  67.     53,  49. 

—  :  tö  •!«(/'  23,  23.     61,  67. 

—  ;  vl6  'fioh'  7a,  26. 
wO  '»•«■■  :  ha  12,  13. 


da  'da'  :  b6  2fi,  49.     65,  49.     101. 

—  :  Btrö  72,  27. 

—  ;  vrö    'froh'    10,    54.     20,  27. 

23,  29.    25,  51.    40,  23. 
39.     61,  49.     86,  61. 
sO  :  ttS  47,  55.     98,  9. 

Lehnworte:  ö'. 
kröne  :  h^ua  103,  19. 

—  :  ddne  ■iiwdua'  103,  73. 
(döne  :  wöne  s.  bei  6'  :  ä'.) 
(—     :  nngewone  s.  bei  (? :  o.) 


grüt  :  döt  'Ihiit'  (lies  bot?,  i 


Anm.  3.)  24,  47. 


Anmeikung  1.  In  die  ZnsammenitellDDg  der  BeiiQe  sind  keine  durch 
conjeutarelle  Besaerangea  gewonneneo  Belege  nnfgenummeu.  Es  wUrdeu  nur  drei 
Steilen  in  Betracht  kommen,  nämlich  f/e>i'irh  :  gerorli  2,  21;  rl'il : /lot  3,  102; 
lorh.  '2ug'  :  loch  'zog',  Ton  denen  nnr  die  erste,  wenn  die  bisherige  I)entuiig 
haltbar  wfire,  den  regelwidrigen  Reim  l^^  :  <>'  ergeben  würde.  £b  ist  deshalb 
geboten,  diese  Steile  hier  zu  erilrtem  und  su  bessern.  Sie  findet  sich  in  der 
Fabel  vom  Wolf  und  Lamm  am  Bache.  Der  Wulf  sacht  einen  Grund,  um  das 
Lamm,  angeblich  wegen  einer  ihn  beleidigenden  Handlung,  eu  strafen  und  so  tQten. 
2,  21  De  lüitlf  itprak:  'Dal  w  schult  genoeh 

Van  di,  dal  dÄn  drank  mi  i/eräch, 

De  mit  di  moste  sin  verdomet; 

Dut  tict  drovet  undc  whmel, 

Dat  ik  M  drinken  nicht  en  mach. 
Wenn  t.  22  die  Form  »it  gerofh  richtig  wSre,  so  könnte  man  geraeh  nar 
als  Prät.  von  ruktn  'riechen'  deuten  und  müaate  das  folgende,  wie  oben  geschehen 
ist,  interpungieren,  d.  h.  es  rallasten  die  Verba  drAven  und  wUnnen  iutranaitiv 
hier  angewendet  sein.  Gegen  diese  Dentnng  spricht,  dass  bei  Ps. -Gerhard  das  Prät. 
von  rüknn  nicht  r'Wit,  sondern  r<'k  Unten  müaste,  ferner  dass  dr^im  nnd  it'lömev 
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('tTÜben',  'lehmig  macben')  stets  transitiven  Sion  haben.  Die  Stelle  wird  Bofoiltfl 
klar,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Schreiber  einen  einzigen  Budixtaben,  ein  rm 
für  V,  nämlich  riii  yttock  für  utujerwh  verlesen  hat  {im  imd  vii  könnettA 
pal&ograpbiBch  gleich  sein).     Die  Stelle  erfordert  dann  fulgeiide  Wiedergabe: 

De  wulf  sprak :  'Dat  is  schvü  i/fmocJt 

Van  di,  dal  din  lirank  imgevöch, 

De  mit  di  mosle  sin  verdomef, 

Dul  vlil  drovfi  unde  wtottiet, 

Dfit  ik  is  drinkfn  nicht  en  marli. 
'DnsH  dein  ungeBtUmer  Trank  das  Wasser    trübt    und   lehmig  macht'    (vgl.  I 
auch  die  Stelle   mud.  Wtb.  V  S.  756    ile   rikwh  wuin:    den    tkd    uimrliuldigt^ 
liini  dal  waia-  vlnmell.     Se  wird  auch  die  Antwort  des  Lammes  treffend,  welcfa 
erwidert,  dasa  es  unterhalb  des  Wolfes  stehe  und  von  diesem  die  StrSmuug  ers 
zu  ihm  kumme. 

Anu3.  2.  Die  einzige  Stelle,  welche  den  Beim  &'  :  A'  aufweist,  Fab.  24,41'^ 
lautet  Went  dal  is  u-is,  dal  he  gcidmic  To  aller  iil  l<m  male  ijröl,  Wc  ji 
den  hoaen  denst  d"l  'wer  bUaen  Leuten  einen  Dienst  erweist'.  Der  Wortlant" 
bietet  zwar  in  Bezug  auf  Sinn  und  Grammatik  nicht  den  geringsten  Änlass,  ihn 
für  verderbt  zu  erklären,  nichts  desto  weniger  wird  man  aber  angesichts  der 
TbatBOcbe,  dass  dieser  Reim  die  einzige  Ausnahme  von  der  sonst  vun  dem  Dichter 
geübten  Strenge  wäre,  ihn  nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  Schreiber  znachreiben 
mflssen,  wenn  das  Versehen  desselben  sich  leicht  erklären  würde.  Das  ist  in 
der  That  der  Fall,  wenn  man  annimmt,  der  Dichter  habe  nicht  deiist  döt,  sondeiB' 
denst  If'it  geschrieben.  Die  Verbindung  dtnst  bi'dcn  ist  tadellos,  Tgl.  Beil 
VoB  6796  sritten  dhmt  hc  nm  u'cdder  bot,  aber  häufiger  findet  sich  dcnst  döti. 
Der  Schreiber  hat  also  die  üblichere  Redennart  eingesetzt, 

Anm.  3.  In  die  obige  ZusainnieBsteliuug  der  f)  aufweisenden  Beime  sind 
die  Wörter,  welche  ü  vor  nl,  rt  bieten,  nicht  aufgenommen,  weil  die  in  wohl 
ollen  nenniederdeutschen  Mundarten  'begegnende  Thatsacbe,  dass  Dauer  und  Klang 
der  Vokale  durch  nachfolgendes  r  -|-  CoDsnnant,  oft  sogar  durch  r  allein,  beein' 
finast  werden,  auch  für  das  mittelnd.  auf  Achnlicbea  schliessen  läset.  Die  in 
Betracht  kommenden  Reime  seien  hier  besonders  zusammengestellt.  Es  ergiebt 
sich  aiia  ihnen,  dass  kurzes  o  vor  rd,  rt  bei  Psendo-Oerbard  Verlüngemng  er- 
fahren hat  und  ö'  im  Klange  dem  &'  vor  rd,  rt  ähnlich  geworden  ist 

ö'  :  ö'  —  Törde  :  vörde  49,  234. 

ö'  :  0    —  nntvßrt ;  gesport  61,  59,  —  r6rde  :  worde  42,  9. 

d'  :  ö*  —  gevört  :  gehört  91,  73. 

ö':o  —  gehen :  wort  2,  31.  29,97,  39,77.  40,25,  55,55,  57,53. 
58,  29.     78,  5.     80,  56,     94,  45,     100,    125,     101,    272.     103,    fi5.' 

—  hörde  ;  worde  37,  27,    44,  11.  —  börden  :  worden  49,  240,    51,23. 

—  hörde  :  isenborde  13,  27,    —   gehört  :  iaenbort    46,  17.    —    hörde  : 
Arforde  87,  11. 

Aum,  4.    o  anceps  entsteht  hei  Psendo-Gerhard  ans  ö',   wenn  im  Partie. 
Praeter,  ■'.ilci  zu  -o(  verkümt  wird.     Es  findet  sich  in  folgenden  Beimen: 
behot  'behiitef  :  dÖt  68,  25, 


t  in  ■ 

into'H 

ainifl 
vohia 

I 


—  ,          :   gut,  DU,  w,  I  _ 

—  ,  :  not  74,  56.  ^ 
L  gebot  'gebiinaf  :  ro6t  'Mtif  80,  7.  ^M 
^                                                 gerot  'geiUihrl'  :  Got  39,  11.  ^H 


w 


Die  heutigen  Ma.  (Tgl.  HBfer,  Zeitüclir.  f.  <I,  Wissen Bihnft  Jer  Siiratlie  1, 
;  Nerger  S  218,  4;  JellinghaiiB  §  253;  Kanmann  §  3fi;  Holtimagen  g  347; 
EIufl'insDi)  g  28,  3;  W.  Schlüter,  Glossar  xa  Ueister  Stephau  S.  Dl  f.)  weieeu 
im  Particip  FrÜt.  wie  Inilic,  PrSter.  fast  aasnabinslaa  kurzes  o  aaf,  (LetKtetea 
ist  Iiei  FH.-OeTliard  aacb  für  das  Präter.  in  dem  Reime  39,  4!)  IioHe  :  enlniolli:, 
Us,  enlmote  anzunehmen.)  Dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Mundart  van  Hamburg. 
Ich  verdanke  der  Freuudliutikeit  Dr.  C.  Walthers  die  uftchfulgeude  Auskunft: 
'Die  Verben  mit  il  und  oi  verkürzen  durchweg  den  Tokat  zu  (V  oder  o,  sowuhl 
ilie  mit  '-  als  die  mit  //-Ausgang,  so  z.  B.  flölni  (slostjen) :  he  ßölt  oder  fiolt, 
he  kell  ßölt  oder  poli;  him-lm  (bluten):  hr  W.ll  oder  hloU.  he  httt  Uütt 
oder  blotl.  Ebenso  gehen  ifrniten  (wenn  man  nicht  schou  hd.  grüssen  gebraucht), 
moilen  (treffen),  hoitcn  (bOssen,  heizen),  hmitlni  (brnten).  Von  holden  (hüten) 
sind  meines  Wissens  beide,  Kurz-  nnil  T^ngfortn,  in  Clebrauch :  lie  hiiti  und  he 
lioid,  und  ebenso  im  Particip;  doch  wird  man  jeuer  mehr  hei  Bauern  und  älteren 
Städtern  begegiieu,  dieser  mehr  in  der  Stadt  und  hei  jüngeren  Leuten,' 

Ergcbuis.  1)  Der  Dichter  hat  mit  grösster  StiODKe  —  etinimt 
man  der  in  Anmerkung  2  begründeten  Annahmt"  zu,  ausnabiuslos  — 
die  Ri'gel  durchgeführt,  daas  ö'  mir  mit  ß',  ö*  nur  mit  6'  tidor  ö',  6' 
nur  mit  6^  i)der  ö'  reimt.  Es  folgt  daraus,  dass  ju  seiner  Mundart  ö' 
und  »*  deutiith  von  einander  durch  verBohiedene Aussprache  geschieden, 
ö*  und  (»^  dagegen  phonetisch  zusammen geflosseu  waren.  —  2)  Die 
Ütreuge,  die  der  Dicliter  darin  beweist,  dnss  vv  n'  und  iV  auseinander 
hält,  rechtfertigt  die  Folgening,  dass  seine  lli-unr  /.wisrlim  langem  o 
und  tonlangom  «der  kurnem  o  durch  gewisise  [ilinui'fiM'ln'  Aehnüchkeiten 
zwischen  diesen  Laut«n  zu  erklären  und  xu  i'ntschuKligi'n  auA.  Die 
Zahl  dieser  Reime  ist  nur  klein,  immerhin  aber  ist  »icher  nicht  ohne 
(irund  und  bea(ditung8wert,  dass  tV  nui'  mit  kurzem  u  oder  geschlossenem 
kurüem  o,  ö'  nur  mit  offenem  n  gereimt  ist. 

BoteH  Radbnfh  und  Knker. 

Das  Ituch  van  veleme  rade  fmnd.  rat  ist  hier  doppflsinnig,  es 
bedeutet  sowohl  'Rad'  als  'Rat')  ist  nach  einem  Lübecker  Drucke  aus 
dem  letzten  Jahrzehnt  des  IT).  Jahrhunderts  von  Hei-mau  Brandes  im 
Nd.  Jahrb.  XVI  S.  8  ff.  veröffentlicht  worden.  Der  Findigkeit  des 
Herausgebers  ist  der  wertvolle  Nachweis  gelungen,  dass  der  Brauu- 
schweiger  ZoUschreiber  Hermen  Bote  der  Verfasser  gewesen  ist. 
Bote  stammte  aus  einer  Braun  Schweiger  Familie,  die  aus  seinem 
Gedichte  sich  ergehenden  sprachlichen  Berd)achtungen  sind  also  einer- 
seits durch  die  braunschweigische  Mundart  zu  erläutern,  anderseits 
fiir  die  Kenntnis  ihrer  Eigentümlichkeiten    zu  Botes  Zeit   verwertbar. 

Anm.  Brandes  sagt  8.  H  'die  Drncklegnng  ist  wohl  in  den  ersten  Jahren 
des  Iß.  ,Tabrh.  erfolgt,  doch  noüh  vor  1504.  Aus  welchem  Omnde  Kiuderting 
den  Dmck  in  das  Jabr  1Ö09  setzt,  weiss  ich  niuht'.  Hierzu  sei  bemerkt, 
dass  der  Druck  noch  vor  das  Ende  des  16.  Jahrb.  zn  setzen  ist,  weil  sieb  in 
ibm  Holzschnitte  des  Lübecker  Unbekannten  (Matth.  Brand ia)  finden,  dessen 
Thätigkeit  sich  fUr  Lübeck  nnr  bis  z.  J.  1498  nachweisen  lässt,  es  müsste  denn 
sein,  dasa  ein  noch  älterer  Dmck  eiistirt  bat,  dessen  Holzstöcke  in  Lübeck  ver- 
blieben waren.     Kinderling  hatte  keiueifalls  den  von  Brandes  benutaten  Dmck 
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im  Ange,  sondern  einen  späteren  Abdruck  ^Ohcdnieyet  imde  vtiUcndigct  m  der 
keyserlyken  stadt  JAbeck.  dorch  de  kirnst  Steffani  Artides,  wotmftich  in  de" 
vlesckJiouwer  Straten.  In  deni  yare  mises  Iwrmi  M,  ccccc.  tnide  JXJ  (8  Bog.  4* 
mit  Holzschnitten.)  Beschreibung  nnd  Auszüge  bei  v.  Seelen,  Nachricht  von  den 
Ursprünge  der  Buchdruckerei  in  Lübeck  (1740)  S.  176—183. 

Bote  achtete  ebenso  wenig  wie  andere  Zeitgenossen  auf  gleicii- 
mässigen  Versbau,  seine  Reimbindungen  sind  dagegen  verhältnismässig 
gut.  In  den  ungefähr  1400  Versen,  welche  die  11  Abteilungen  seines 
Buches  bieten,  kommen  für  unsere  Zwecke  folgende  Reime  in  Betnurht: 


d»  :  d». 

Ö«  :  6«. 

möt  :  h6t  TT,  111. 

gröt  :  bröt  H,  127. 

—     :  döt  IV,  69.     V,  111. 

—     :  stöt  'Stoss'  III,  21. 

—     :  vöt  IV,  19. 

—     :  not  XI,  25. 

vöch  :  plöch  VUI,  13. 

not  :  bröt  V,  155. 

ungevöch  :  noch  ILL,  59. 

—    :  »tot  'Stoss'  V,  61. 

dön  :  h6n  VIII,  5. 

ström  :  böm  IT,  17. 

vr6  :  tö  VIII,  85. 

döre  :  öre  X,  31.  43. 

behöden  :  vöden  VI,  89. 

—     :  röre  VI,  67. 

böken  :  clöken  V,  67. 

dören  :  dören  X^  23. 

pröven  :  behöven  iL,  6. 

hören  :  verstören  Vll,  14. 

böten  :  vöten  XT,  53. 

löven  :  beröven  IV,  121. 

5»  :  5». 
tö  :  BÖ  4,  135.     V,  43.     VI,  35. 


gdt  :  a,  h\ 
gut  :  krüt  VI,  13. 

—  :  üt  m,  87.     V,  33. 
— -    :  overlüt  Vn,  41. 

—  :  döt  IV,  161. 
güde  :  höde  V,  167. 


VI,  51. 


d»  :  o. 
löpen  :  open  X,  11. 
hören  :  boren  VII,  80  (vgl.  UI,  47). 
versöre  :  more  (modere  ^Moder^  I,  69. 
lözet  :  krozet   (vgl.   oltinärL   kräösen) 
XI,  177. 


Wie  C.  Walther  im  Nd.  Jahrb.  16  S.  107  Anm.  vernnitungs- 
weise  ausgesprochen  und  später  in  einem  Vortrage  auf  der  Jalires- 
versammhmg  des  niederdeutschen  Vereinc^s  in  Uraunschweig  isirj  dar- 
gelegt hat,  ist  Bote  der  Verfasser  noch  einer  andern  Dichtung, 
nämlich  des  in  Ilaekmanns  Ausgabe  des  Reineke  Vos  (Wolfenbütiel 
1711)  S.  301—380  a))gedruckten  Kok  er  (c.  1>240  Verse).  Diese 
eigenartige  Dichtung  (vgl.  Walther,  Nd.  Korresi).-BI.  VI  S.  (i7  fT.j  ist 
für  Reimuntersuehungen  deshalb  besonders  wertvoll,  weil  gerade  im 
Reime  verhältnismässig  seltene  Worte*,  erscheinen. 


ö»  :  ö*. 
blöt  :  vöt  Seite  335. 
höt  :  armöt  322. 
—    :  möt  344. 
brök  :  bök  337. 
krös  :  mos  349. 
kroch  :  sloch  354. 


bröt 


döt 
rök 
löp 


;  döt  340. 
;  gröt  376. 
uöt  318.  347. 
gröt  314. 
lök  354. 
höp  315.  374. 
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geuoch  :  w6ch  332. 
pol  :  stol  34i>. 

—  :  wol  31i). 
to  :  ko  340. 

— :  8ch6  308.  343. 
— :  vro  */;/7A'  303. 
scho  :  vro  'früh'  309. 
blöde  :  hode  354. 
blöden  :  vorgoden  355. 
hode  :  heymode  321. 

—  :  mode  354. 

—  :  vöden  350.  352. 
gevodet  :  vermodet  305. 
genogen  :  krogen  325. 
genüget  :  geplöget  306. 
Böten  {dr.  juten)  :  m6ten  340. 
Voten  :  böten  349. 

döke  :  koke  328. 

—  :  vorsoke  355. 
koken  :  vlöken  363. 
söken  :  boken  308. 
köpen  :  schöpen  357. 
prövet  :  bedrövet  302.  303. 
roven  :  bedröven  375. 
tovende  :  ovende  345. 
kölet  :  wolet  314. 
gekolet  :  spölet  341. 
nomen  :  verdomen  323. 
hone  :  söne  351. 


böm  :  tom  318. 

lön  :  hon  358. 

dör  :  rör  352. 

vlö  :  unvrö  (=  unvrowe)  373. 


benödet  :  dödet  358. 

öge  :  böge  352. 

—    :  löge  'Lange   373. 

geöget  :  gesöget  319. 

bögen  :  drögen  319. 

höger  :  dröger  344. 

stöten  :  vorblöten  "cniblmscn  327. 

dope  :  löper  341. 

köpe  :  höpe  309.  318. 

lösen  :  ösen  375. 


dövet  :  hövet  372. 
hövet  :  stövet  369. 
löveu  :  schöven  346. 
hörne  :  töme  358. 
—       :  ströme  340. 
döne  :  löne  321. 

dören  :  ören  367. 


ö'  >    Ü  :  ü. 

gut  :  brüt  334.  377. 
—    :  krüt  317. 

-     :  nt  304.  325.  34S. 
giule(8)  :  krüde(s)  332.  350. 


ö^  etc.  :  ö'. 
gö.se  '(iÜNsr'  :   mnse  306. 
krön  ' Kninirli    :  dnn  342. 
krönien  ' Kifunm'  :  blömen  3;')! 
spök  Spuk  :  brök  378. 
stnde  'stnndr'  :  niöde  'M\\), 
krönen  Lrdttrit  :  vorsönen  31i). 
i\önie  :  blöme  361. 
tröre  'Iniurc    ;  möre  321. 


rö  :  strö  311 


öS  :  d». 


(Ohne  Jklefj.) 


er  :  ö? 
tönen  ' Zdin^    :  bonen  'HittlrnY^  339, 


d'^ 


0. 


belönet  :  wonet  310. 
lönen  :  wonen  358. 
ögen  :  regenbogen  358. 
söget  :  ungeroget  362. 
rövet  :  ovet  *Ob.sf  366. 
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Anmerkung.  Die  Reime  mit  durch  r  verlängertem  oder  vor  t,  das  aas 
'det  entstanden  ist,  verkürztem  o  sind  nicht  verzeichnet  und  mögen  hier  folgen. 
Im  Radhuche  finden  sich  die  Reime  hört :  bort  'gehührt'  111,  47;  behot  ^behütet'  : 
bot  'Gebot'  II,  59.  Im  Koker  ar  :  vor  367,  böser  :  inoser  (entstanden  aus 
morser,  vgl.  mäuser  in  Mecklenburg),  kuntor  :  spikerbor  'Bohrer'  378,  ver- 
stcn-de  :  o^'de  373;  bht  'blutet'  :  stot  'stösst'  337,  hot  'hütet'  :  verbot  'verboten'  331. 

Ergebnisse.  Bote  hat,  sobald  er  lange  o  miteinander  bindet, 
mit  ausnahmsloser  Strenge  6^  nur  mit  6^  oder  6^  gereimt,  ebenso  6^ 
nur  mit  ö^  Die  verhältnismässig  grosse  Anzahl  Reime  zwischen  6^ 
und  tonlangem  o  erklären  sich  dadurch,  dass  in  der  Braunschweigischen 
Mundart  heute  mnd.  (V  und  tonl.  o  zusammengeflossen  sind.  Die 
Reimstrenge  Botes,  der  gut  mit  6^  und  auch  mit  ü  reimt,  erweist, 
dass  das  Wort  schon  zu  seiner  Zeit  mit  langem  u  gesprochen  wurde. 
Dazu  stimmt  die  heutige  Mundart  (vgl.  in  Börssum:  blaonie  'Blume', 
aber  giut  'gut'  wie  br&ut  'Braut';  in  Meincrsen:  blaome  'Blume',  aber 
//M^  'gut'  wie  hat  'Kraut';  Halberstadt  blaume  'BlunK»',  aber  gut  wie 
hrüt^  krüt). 

Das  Brannschweiger  Schichtspiel. 

Zur  Vergleichung  mit  Botes  Reimgebrauch  bietet  Gelegenheit 
das  von  seinem  Landsmanne  und  Zeitgenossen  Rainer  Groningen 
i.  J.  1492  verfasste  und  von  Hänselmann  in  den  'Chroniken  der 
deutschen  Städte'  Bd.  IG  S.  101  flf.  nach  der  vermutlich  von  dem 
Verfasser  selbst  angefertigten  Handschrift  herausgegebene  Schichtsped 
to  Brunswick,  Der  Verfasser  ringt  sehr  mit  Stil  und  Reim,  und  um 
letzteren  zu  erhalten,  verwendet  er  in  vereinzelten  Fällen  hochdeutsche 
(üs  statt  üt  2203.  3(383.  3749)  und  wohl  auch  niederdeutsche  un- 
braunschweigische  Formen.  Sieht  man  von  solchen  vereinzelten  Fällen 
ab,  so  lässt  sein  Reimgebrauch  ihn  als  Landsmann  Herman  Bot^s 
deutlich  erkennen,  wie  die  nachfolgende  Uebersicht  der  in  seinem 
umfangreichen  c.  5000  Verse  enthaltenden  Gedicht  begegnenden  Reime 
zeigen  wird.  Der  Kürze  wegen  sind  eine  Anzahl  reiner  Reime  zwischen 
ö^  :  (V  und  o^  :  (V,  deren  Verzeichnung  ohne  Interesse  schien,  nur 
gezählt. 

35  Reime.  45  Reime. 

d  :  tonl.  o.  d^  :  tl.  o. 

S  Behne:  1513.  1648.  1794.  D  lieimc:    336.   510.  576.  823.  2020. 

3000.  3407.  3920.  4480. 


o. 


(V-  :  o. 


(Ion  :  8on  (f,  sone  'Sohn')  1406.  hon  :  sou  2398;  l^n  :  son  1694. 

(—   :  kyrieleyson  3628.)  not  :  bot  880;  verdrot  :  bot  134. 

gut  :  5S  ü.  6*  :  ^\ 

gut  :  16t  4534,  :  mot  3570.  beh6ve(de)n  :  r6ve(de)n  3946.  4404. 

güde  :  mode  738.    2508.    2968.    4402.      beröpen  :  kopen  438. 

—       :  lüde  584. 

gut  :  üt  1976.  4420.  4786. 


Lehnwort  :  4 
r6sen  :  m6sen  17T8. 
kyrieleyaon  :  dftu  3fi2H. 

I.«huwort  :  tt 
[iBtrön  :  lön  2H4B. 
patrÖDen  ;  Innen  4!>rl4. 


flöcih  {f.  viedi)  :  uöth  'J74. 


••  ;  I',  »». 

jö  :  dft  4728;  ;  strO  4190;  W  4482. 
eA  :  d6  3(16.  9!)0;  :  j6  3644.  3ä3H. 

—  :  t6  lfi9.  318.  4flR.  öOß.  976.  2746. 

—  ;  Trt  'froh'  2192. 
vrö  -froh'  :  th  516. 

—  ;  da  616.  994.  1086.    1630.    1R84. 

2662.  4092.  4272. 
Bpök(e)  :  dök(e)  3277,  3301, 
stöt  'stand'  :  wolBera6l  1528. 

Oandersheimer  Reimcbronik. 
iJiii    12Ui    vi^n   dem    ITiiffen    Eberhard    verfasste  Rciinrlirimik 
v(in  liaiulersbeim  (Herausg,  von  L.  Weiland  in  deii  'Deutschen  Chroniken 
des  Mittelalters,    Bd.  2.    Hannover  1877,    S.  3'J7  ff.)    verdient   wegen 
ilues  Alter«  Beachtung,  obwohl  der  in  einer  HandMclirift  den  Iß.  Jahrh. 
erlialtene   Text    leider    von  jüngerer    Hand   überarbeitet   scheint   und 
mannigl'aeb  verderbt  ist.    In  1950  Versen  findet  sich  »'  :  d'  (gut  stets 
mit  ö')  über  40,  ö*  :  ö*  acht  mal  gereimt,  ungerechnet  die  folgenden  Fälle : 
ö»  :  "*.  —  YTÖ  :  bA  716;  :  Ab  1&78;  alat>  :  d6  362. 
->»  :  6'.  —  aö  ;  tö  77.  121.  460;  dö  ;  tö  836.  870.  1228.  1G06. 
FrcmdvrrU:  ö'.    —   Börne  :  di'iine    60.    342,    814.    1938;    SalomAn  :  d"n  324; 

:  6'  —  ftlaö  :  caelo  996;  :  caro  1634;  :  sno  1034.  —  :  n"  —  krönen  :  löuen  223. 
li'  :  ö'  —  tflcU  'iojr'  ;  genflcli    1127;    d'"ide  :  möde    1797;   (overmöd  :  d^d    Hol' 

oikr  'thul?'  384). 
ü'  :  0  —  nfit  ;  mot(Bt)  768. 
.'ioHgtiges.  —  tkg&n  '.tnAni'  :  erwögen  (nl.  erwägen  'eneiii/cu')  1115;  leit  'Hess' 

:  noit  'Not'  1441;  —  hettöge  :  bögen  474. 

Verglichen  mit  den  Braunscliweiger  Dichtern  zeigt  die  Ganders- 
lieimer  Reimchronik  folgende  Abweichungen:  gut  ist  nie  mit  ü  gereimt; 
krönen  'krönen'  reimt  mit  ö*;  abgesehen  von  einem  einnigen  durch 
Syiiko]ie  entstandenem  o  (V.  7G8  not  :  mot)  ist  in  der  Reimcbronik 
langes  ö  nie  mit  tonlangem  und  nie  mit  kurzem  o  gereimt;  kerioge 
hat  in  der  zweiten  Silbe  noch  unverkürztes  Ö. 

Everhard  von  Wampen. 

Evcrhard  von  Wampen,  der  einem  pninmerscbeii  Adelsgeiicblechte 
entstiimmte,  hat  i.  J.  1.^25  einen  vier  Bücher  mit  ca.  2500  Veisen 
umfassenden  'Spiegel  der  Natur'  gedichtet  und  dem  schwedisiben 
Köuige  Magnus  Erichson,  an  dessen  Hofe  er  damals  lebte,  gewidmet.') 
Das  erste  und  vierte  Buch  seiner  Dit'hinnp  sind  im  Nd,  Jahrb.  X, 
S.  119—131,  XI,  118—125  vollstäudii!.  die  Ubris;.'ii  im  Ausznge  mit- 
geteilt. Obwohl  er  auf  gute  Reime  umi  Vcisi'  iiii'lit.  angstlich  bedacht 
war  —  or  entschuldigt  das  unter  Berufung  auf  einen  Meister  Vrouwenlof 


L 


')  Vermutlich  ist 
Zeugen  in  einer  1330  ii 
Korresp.-Bl.  X,  S.  18. 


■s   derselbe  Magister  Evert  von  Wampen,  den  Cnitl   als 

Stralsund  ausgefertigten  Urkunde  nachweist.     Vgl.  Ndd. 
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mit  dessen  Worten  ^beter  ein  ritn  tven  ein  sin  verloren^  —  hält  er 
doch  im  Allgemeinen  in  seinen  Reimen  die  verschiedenen  6  auseinander. 
Es  lässt  sich  hieraus  schliessen,  dass  er  aus  dem  diphthongischen 
Teile  Pommerns  stammt.  In  Ermangelung  eines  andern  und  bessern 
mnd.  Dichters  dieser  Mimdart  mögen  seine  Reimbindungen  untersucht 
werden. 


blot  'bloss?'  :  not  Prol.  86. 

höpe  :  löpe  I,  11. 

gröt  :  not  I,  167.  177.  306.     ü,  71. 

16p  :  not  n,  75.     BI.  159. 

köp  IV,  65. 
löse  n,  85. 

not  IV,  59. 


böse 
vlöt 


övet  :  (ge)prövet  Prol.  76.     IV,  43. 

dröve  :  pröven  I,  276. 

noch  :  gevöch  I,  45.     U,  83. 

gröt  'Grii^s'  :  möt  I,  57. 

söken  :  ylöken  I,  412. 

blöt  :  döt  n,  79. 

tö  :  dö  IV,  29. 

gut  :  döt  I,  200. 

—  :  blöt  II,  81.  89. 

—  :  möt  I,  103.  261.  370. 

d»  :  tonl.  ö  (?).  d'  :  tonl.  ö. 

gevöge  :  droge   Prol.  40.     I,   23.  247.      böme  :  some  Bl.  162. 

höret  :  cöret  (?  Hs.  tomet)  I,  322. 

d'  :  Fremdworte  :  d'. 

also  :  consnetndö  I,  97. 
tröne  :  schöne  I,  107. 
jö  :  complexciö  I,  222. 
vrö  :  strö  I,  282.     IV,  61. 
also  :  jö  Bl.  161. 

blöt  :  not  IV,  8  (vgl.  Prol.  86). 
schöp  :  löp  I,  1.     n,  65. 

Anmerkang.  Mnd.  (h'Ofjc  muss  in  zweifacher  Form  und  Aussprache 
vorhanden  gewesen  sein,  als  dröge  mit  o^  und  als  drogc  mit  tonlangem  o.  Die 
heutigen  Mundarten  erlauben  einen  Rückschluss  nur,  wo  altes  6'^  und  tonlauges 
0  später  nicht  zusammengefallen  sind.  Die  verbreitetste  Form  scheint  dröge 
gewesen  zu  sein.  Für  droge  lässt  sich  Ravensbergisches  driigc  (neben  drMlgc, 
Jellinghaus  S.  123),  drügcn,  drügeUkok,  Münstersches  drügc,  drügddok  sowie 
Osnabrücksches  drägt  'getrocknet'  neben  dräftgr.  (Lyra  s.  34)  anführen.  Ueber 
droge  mit  6*  vgl.  Holthausen,  Soester  Ma.  §  77. 

Ergebnis.  Es  ist  oben  bereits  l)enierkt>  dass  Everhard,  trotzdem 
er  kein  guter  Reimer  ist,  doch  6^  und  6^  (iil)gesehen  von  wenigen 
Ausnahmen)  nicht  miteinander  bindet.  Beachtung  verdient,  dass  er 
6^  und  entlehntes  o  nur  mit  6^  und  o^  bindet,  gerade  wie  das  bei 
Pseudo-derliard  der  Fall  war. 

Stephans  Schachbuch. 

Das  von  W.  Schlüter  in  den  'Verhandlungen  der  gelehrten 
Esthnischen  Gesellschaft  Bd.  XP  (Sonderausgabe  Norden  1883)  zu 
neuem  Abdruck  gebrachte  Werk   ^Schaekspeel   to  dude'   ist  eine  um- 


fangreiche  Dichtung  von  588(i  gut  geliuuti?n  und  im  Allgcmpinen  gut 
gereimten  Versen,  welche  dem  Dörptschen  Bischof  Johannes  von  Fif- 
imsen,  der  1375  gestorhen  ist,  sein  Untergehener,  der  Schulmeister 
Stepban,  gewidmet  bat.  Dieselbe  muss  also  uoch  im  14,  Jahrlnindert 
und  zwar  in  Livland  verfasst  seiu.  Die  Sprache  der  Städte  Liv- 
und  EHthlands  war  nach  Ausweis  ihrer  Urkunden  und  Stadtbücher 
in  älterer  Zeit  dau  Nifdcrdeutschc.  Bis  zum  Kiide  dof.  vorigen  Jalir- 
hunderts  soll  iiocb  iui  iiiiuslicben  Verkehr  vii'lt'iu'li  ijl.itt deutsch  ge- 
sprochen Hciu.  beute  ii-f  die  plattdeutsche  Mund:irt  iu  ilcu  russisclien 
Ostseeprovinzen  vollstiiiuUg  erstorlien,  und  es  lassen  sich  keine  Sprach- 
proben heutiger  Mundart  mehr  beibringen,  aus  (U'.nen  auf  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  mittelniederdeutschen  Volkssprache  der  deutHcbcn 
Iteviilkenmg  jener  Städte  geachloöseii  werden  könnte.  Von  älteren 
niebt  mehr  der  Periode  der  mnd.  Schriifeprache  angehörenden  nieder- 
deutschen Sprachprohen  ist  mir,  ahgeseheu  von  den  wenigen  in  den 
'Bunten  Bildern  von  Papst  Bd.  2'  mitgeteilten  Reimen,  nur  das 
in  V.  K.  GadebuscVs  Livländischer  Bibliothek  Tb.  2  (Kiga  1777) 
S,  239 — 245  abgedruckte  Gedicht  des  Obersten  der  livljlndischrn 
Adelsfuhne  Gustav  v  Mengden's  (geh,  1625,  gest.  1088}  hekaiiTit. 
Wenn  nach  dei  Rei htschreibung  der  erhaltenen  Niederschrift  geurteilt 
werden  darf,  in  welcher  die  altem  ö'  und  altem  ö*  entsprechenden 
Laute  unterschiedslos  mit  o  oder  Ö  wiedergegeben  sind,  so  muss  ent- 
weder das  hvlandische  Platt  im  17.  Jahrb.  monoplithongisoh  gewesen 
sein  oder  es  konnten  beide  Laute  sich  im  Klange  nicht  sehr  unter- 
schieden haben. 

Zu  dem  letzteren  Schlüsse  führen  in  Bezug  auf  die  Sprache  dos 
14.  Jahrhundert'-  die  Itennbindungen  Stephans. 


Die  Kl 
Versen   von    M,  pli  ni-   I 
gleicbung  ist  d  iri<  In  n  du 

1— 1000 
1001—2000 

moi—;!ooo 

3001—4000 
4001—5000 

5001— 5880 
1—5886 


und 

ii'litung   finden, 
Zahl  der  Reime 


«*,  die  sieb  in  je  tausend 
sind  nur  gezählt.  Zur  Ver- 
«wiseheu  o'  und  ö*  angemerkt. 


mOt  :  gTÖt  21b. 

viiren  :  vorstöreu  491. 

dfln  :  l&n  563.  1475.   Iä71.  1865. 

behöf  :  ruf  597. 

prüven  :  gelöven  7H3.  2732. 

söke  :  rüke  1071. 

blmU  :  nüde  1269. 

gilt  :  brOt  1411. 

behüvet  :  tolüvet  2903, 

gut  :  döt  3681. 
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möde  :  snöde  4498. 
gedvet  :  hövet  4572. 
höden  :  nOden  5712. 
ddt  :  grot  6764. 


6' 


6^  etc.  :  6*. 

(un)vrö  :  to  167.  1561.  3460.  4334. 

also  :  tö  227.  2941.  4180.  5488. 

dune  :  kone  1776.  4618. 

schule  :  stole  373. 

Rome  :  blOme  1189. 

pryore  :  vöre  4855. 

dön  :  Grifon  4214. 

tat.  -0  :  u*  (oh}i4!  Beispiel). 

bevOl  :  stol  5635. 


6»  etc. 

dune  :  sone  839. 
köre  :  dore  1975. 


0. 


0. 


d*  etc. 

tröne  :  lOne  2715. 

persune  :  böne  5430. 

pryore  :  döre  4838. 

also  :  hö  465. 

kröne  :  schone  671.  813.  833. 

Polypönen  :  schonen  1785. 

lat.  '0   :  o*  98.  352.  375.  631. 

d'  etc.  :  d'  etc. 

(un)vro  :  dö  1503. 

—      :  also  251.  319.  4538. 
kröne  :  tröne  1549. 

—     :  Neröne  2031. 
lat.  -0  :  ö*  (Cato  :  also  u.  a.)  637.  1708, 

2186.  2283.  3017.  4109. 
Tolöse  :  glöse  4274. 

d*  :  ö,  ör. 

geplöget  :  doget  1399. 
swör  :  vor  1045. 
slögen  :  vlogen  1849. 
behövet  :  lovet  2901. 
rörede  :  borede  2933. 
gevöge  :  möge  5206. 
höde  ^  bode  5564. 
nnvorsöken  :  gesproken  5680. 

Ö»  :  0. 
behöf  :  lof  5728. 

Ergebnis.  Nach  Ausweis  der  dem  Reimverzeiclinisse  voran- 
gestellten Übersicht  hat  Stephan  in  dem  ersten  Tausend  seiner  Verse 
19  mal  homogene,  5  mal  heterogene  6  miteinander  gebunden,  es 
würden  also  21  Procent  der  betreffenden  Reime  unrein  sein,  wenn  in 
seiner  Mundart  die  heterogenen  6  durch  verschiedene  Aussprache 
auseinander  gehalten  wurden.  Angesichts  der  Thatsache,  dass  seine 
Reime  —  von  der  Rechtschreibung  des  sein  Gedicht  überliefernden 
Lübecker  Druckes  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrh.  muss 
man  freilich  absehen  —  im  Allgemeinen  nicht  ohne  Sorgfalt  sind, 
könnte  man  geneigt  sein  aus  jenem  Zahlenverhältnis  zu  folgern,  dass 
in  Stephans  Mundart  beide  ö  bereits  in  einen  Laut  zusammengetiossen 
seien.  Als  Gegengrund  Hesse  sich  der  höhere  Procentsatz  der  übrigen 
Reime  allerdings  nicht  verwerten,  denn  auch  bei  Dichtern,  in  deren 
Mundart  6^  und  o^  zusammenfallen,  könnte  man  nicht  erwarten  je 
ein  Drittel  Reime  zwischen  6^  und  6\  zwischen  o^  und  6^  und  zwischen 
(V  und  6^,    also  je   33  Procent  anzutreflfen.     Das  Verhältnis    wird   in 


hören  :  boren  369. 
nöde  :  gode  485. 
ören  :  boren  687. 
kö.pe  :  hope  3061. 
beröven  :  boven  4024. 
dödes  :  godes  4820. 
hören  :  tovoren  4828. 


der  Regel  sehr  zu  Gunsten  der  Reime  mit  Jiomogenem  A  verachoben 
sein,  erstens  weil  Jie  Anziilil  der  Reimwörter  mit  ö'  grösser  ist, 
zweitens  weil  der  Reinivi^rnit  Jedes  Diesters  durch  die  ilim  bekannten 
;ill.-i'.'Ti  Uirlitiiii^r]!  In'fiiirtiisst  und  liereicliert  winl  niul  M.niit  ileii 
t)i.lil.Tii  iiiiHini.lLHinujiiM'h.T  Miiiiiliu-t  aus  Diditwerlten  ili|ihHin„-,'is>lii>ii 
(ii.'liii.'ti's  Ki'iii]liin4miiiun  mit  Iminngeuem  ö  zugeflossrn  M'in  iiiiiNsfii, 
um  h«  eher,  als  fi;oruile  die  iilteston  Vorbilder,  auch  ilic  huchdeutschi'U, 
beide  ü  in  den  Reimen  scbieden.  Gegen  die  Annahme,  daas  in  Stephans 
Mundart  beide  ö  üusammenget'alleu  waren,  spricht  aber  das  Verhältnis, 
welches  die  späteren  Teile  seines  Werkes  aufweisen.  Das  zweite 
Tausend  Verse  bietet  nur  17,  die  folgenden  Tausende  nur  fi  bzw.  2, 
7  und  y  Procent  Rßime  mit  heterogentim  ö.  Man  wird  hieraus  nur 
folgern  können,  das«  in  seiner  Mundart  beide  ö  zwar  im  Klange  ein- 
ander nahe  standen  und  einen  ertrüglichen  Reim,  aber  keinen  reinen 
Keim  miteinander  bildeten,  weshalb  Stephan,  dessen  Gewantheit  im 
Reimen  mit  dem  Fortgänge  seines  Werkes  wuchs,  jene  Reimbindungen 
mehr  und  iuehr  vermied. 

Uolsteinsche  Reimchronik. 

Die  'Deutsche  Hhmniken"  Bd.  2  (1S77|  S.  1115  ff.  iibgedruckte 
Reimchronik  ist,  wie  L.  Weiland  in  dem  Vorworte  nachweist,  zwischen 
1381  und  1483  in  Hamburg,  also  in  einem  heute  der  mimophtbongiBchen 
Mundart  zugehörenden  Gebiete  verfasat  worden.     Die   erhalter 


I  mal  ö*  :  ß* 
[■  Verzeichnung 


Verse  bieten  ausser  Reimen  (2  mal  5'  :  6'  v.  l!t, 
V.  Ül.  119.  U7.  227.  425.  5Ü9.  fi24.  642),  deren  bes< 
zwecklos  ist,  folgende  Bindungen: 

3'  :  f^'  dön  :  16u  272;  brfik  :  Ok  4ii3. 
u'  :  ö'  aUö  :  jO  603. 
o*  :  ö'  Iizehö  i  dö  469. 

:  ij'      —      :  tu  I2ä7;  ilorste  :  vnrwöste  IM. 
ö'  :  o    grßt  :  gebot  87. 
ö    :  ö    döne  'modaa'  :  soiie  14.^. 

Lässt  man  die  Reinu'  mit  dem  Eigennamen  Iteeho  ausser 
Rechnung,  so  ist  11  mal  homogenes,  2  mal  heterogenes  ö  im  Reime 
gebunden.  Es  ergiebt  sich  also  ein  ähnliches  Verhältnis  und  somit 
dieselbe  Folgerung  wie  bei  Meister  Stephane  Schachhuche. 


Die  bisherigen  Ergebnisse  lassen  es  nicht  mehr  zwei  feil  lüft  er- 
scheinen, dass  die  heterogenen  ö  von  vielen  älteren  mnd.  Dichtem  mit 
grösserer  oder  geringerer  Strenge  im  Reime  auseinander  gehalten  sind, 
und  die  grössere  Strenge  hei  den  Dichtern  anzutreffen  ist,  deren 
Heimat  heute  dem  diphthongischen  Gebiete  angehört.  Einige  sich 
iuiknüpfende  Fragen  müssen  der  Fortsetzung  dieser  Untersuchung  vor- 
behalten bleiben. 


BERLIN. 


W.  Seelmann. 


Zur  altsäehsisehen  Grammatik. 


I 


L 


(Anzeige.) 

M.    Itordi^er,    Pnradiginittn    zur    nltsiichsiäclien   Grammatik.      2.    neu   bearbeltfl 
Anfluge.     Beriiu,  1893.  — 

Die  ermte  AuHage  von  Roediffers  Parmligmen  eTsctiien  1H83;  nach  einttj 
Zeitrniitne  von  zehn  Jahren  liegt  jetzt  c|ie  zweite  vdt.  An  Umfang  ist  dos  gen 
einen  Dnti^lcbogen  umfassende  Heftcheii  nieht  aelir  gewachsen,  die  Neutiearbeitoi 
Keigt  sich  ausser  einigen  Abweichungen  in  der  Anordonng  hanpisächlich  io  dnn 
gehender  Verbesserung  der  Einzelangaben,  indem  kaum  ein  eiuEiges  Faradigi 
iiuTeTiiadert  geblichen  ist.  Als  besonders  wichtige  Bessemug  ist  zu  erwäbÖH. 
iloss  das  Parailigma  u-itti,  dos  in  der  ersten  Auflage  merkwtirdigerwciie  noek 
znr  j*a-declination  gestellt  war,  jetzt  seinen  richtigen  Platz  bei  der  i-decl.  ge- 
funden bat^  auch  die  schwache  Ded.  der  Suhst,  und  Ailj.  erfreut  sich  enilliuli 
einer  berichtigten  Gestaltung.  Die  vielfachen  Besserungen  nnd  Verrollstüudigungen 
im  einzeln  aufzuzählen  bat  keinen  Sinn;  ilU  kurzes,  übersichtliches,  nnd  doch 
das  ganze  Gerüst  der  Formenlehre  entlialtcndes  Hülfsmittel  fiir  die  Studirenden 
kiinnen  R.'a  Paradigmata  nnr  emiifohlen  werden.  Sei bstvaratänil lieh  mnsB  xu  einer 
ausführlicheren  Daratellnng  der  Grammatik  greifen,  wer  sich  genanere  Ansknnfl 
über  irgend  einen  fraglichen  Punkt  verschnlten  will,  da  es  im  Wesen  solcher 
Paradigmata  liegt,  büußg  nur  die  Möglichkeit  der  Existenz  einer  gewissen  Eniinng 
anzudeuten,  nicht  aber  deren  wirkliches  Vorhandensein  zu  behaupten.  So  wird 
natürlich  niemand  verlangen,  dass  z.  B.  von  ilap  alle  angesetzten  Formen  wirklich 
vorkommen,  geschweige  denn  von  wini  oder  meiii.  Ei  fragt  sich  aber  doch,  ob 
es  überhaupt  nicht  besser  wäre,  bei  den  reichlicher  belegten  Declinationslilassen 
nnr  die  Endungen  aikzugeben,  wie  es  ^chmeller  in  seiner  8ynopis  grammatica 
gethan  hat,  bei  den  seltenereu  Classen  aber,  z.  B.  bei  der  u-  oder  consouan tischen 
Decl.,  aile  vorkommenden  Formen,  deren  gar  nicht  so  viele  sind,  aufzuführen. 
Was  an  Übersichtlichkeit  dadurch  vielleicht  verloren  ginge,  würde  an  Sicherheit 
nnd  Uozweideutigkeit  gewonnen.  In  dieser  Bichtung  kannten  meiner  Meinung 
nach  überhaupt  die  Paradigmata  noch  bedeutend  verbessert  werden.  11.  gicbt  in 
einer  Vorbemerkung  on,  dass  die  Formen  mriglichst  nach  der  Xahl  der  Belege 
geordnet  seien  nnd  dabei  der  Mon.  des  Helinnd  den  Vorzug  erhalten  habe;  riass 
dagegen  schwach  belegte  Formen,  sofern  sie  nicht  von  historischem  Werte  seien, 
fehlen.  Man  klinnte  ftber  diese  Bevorzugung  der  MUncliener  Hs.  rechten;  denn 
obwohl  ihre  Sprache  den  meisten  der  kleineren  DenkmÜler  näher  steht  nnd 
sozusagen  sächsischer  ist  als  die  einem  Grenzgebiet  Sachsens  angehnHge  Mnndart 
des  (lott.,  so  ist  sie  doch  viel  ungleichmtlssiger  und  zeigt  liesonders  i 
Drittel  des  Testes  Hpuren  eines  von  der  Sprache  des  Restes  stark  ahweichendo^ 
Dialektes. 

Wir  haben  also  im  Allgemeiuen    ilie  voo  R.  augefiihrten,    hinter   einandjl 
stehenden    Endungen    der    einzelnen    Uoujugations-    und    Declinationsfomien 
Belege  fUr  den  im  Vocalismus  vielfach  schwankenden  Sprachzastand  des  Hon.  1 
halten.     Doch   hat  R.  auch    einzelne   dem  Cott.   oder  andern  Denkmälern  < ' 
tümliche  Formen  angeführt,   ohne    sie   als   solche   kenntlich  zu  macheu.     DanuiS    ' 
entsteht   nnn   leider  häufig  die  Unsicherheit,    was  als  Variante    des  M,    was   als 
eigentümlich  fUr  C,  was  endlich  etwa  als  vom  Gebrauche  des  Heiland  abweichende 
Form  eines  der  kleineren  Denkmäler  zu  gelten  hat     Das    ist  sehr  zu  bedauern, 


161 


bewwlera  dm,  wie  icli  tutiue,  mit  leiuliter  llUUe  diiTuL  SaUuuf;  vorKbiedener 
iQierpuuktiunszeivben,  dardi  Klammern  oder  durch  Abwechslung  im  Drnck  eine 
snverlHssige  Eennzeicbnnng  der  einzelnen  Formen  nach  ihrer  Herkunft  zn  er- 
möglichen gewesen  wäre.  Die  Klammern  wendet  R.  einige  male  nn,  aber  in 
verschiedener  Bedentnng;  ebenso  den  Cnrsivdrack  beim  Verbnm  snbst  und  beim 
Vrimoraen  nur  nm  die  za  pine.m  Pnraitigma  rereinigteu,  nrsiirllnglich  Terschiedeuen 
Stftnime  au  sondem. 

Wenn  ich  nun  zum  Einzelnen  micb  wendend  hie  nad  da  die  Angehen  R.'r 
zu  vervollstäniligeu  oder  einige  Versehen  nn  berichtigen  mir  erlaube,  so  milchte 
iuh  dadnrcfa  die  firanchbarkett  und  Znverlilssigkeit  des  R. 'sehen  Werkchens  nicht 
in  Frage  gestellt  itehen,  sonilem  nur  anf  Qrundlage  umfassender  Hatenalsanim- 
hingen  eine  kleine  Beisteuer  zu  einer  im  Interesse  der  altsädisiacben  Studien 
bald  zu  erwartenden  dritten  Auflitge  geben. 

S.  3.  Starke  f Konjugation.  Das  im  jirael.  pl,  neben  -im  verzeithnete  -w« 
ist  für  M  nur  zweimal  als  Endnng  der  2.  pl.  (U47.  1684)  belegt;  sollte  -im 
ilas  21niBlige  Torkommen  dieser  Endung  in  C  bezeichnen,  so  hätte  ebensogut 
die  Plureiendnng  -eiü  in  C  Erwähnung  verdient. 

S.  4.  III.  Klasse.  —  Statt  wi'llan,  das  im  Heliand  nicht  vorkommt,  hatte 
etwa  wi-iTan  als  Beleg  für  den  Stammansgang  auf  Doppelliqaida  genannt  werden 
künnen.  —  nrman  durfte  nicht  als  Paradigma  stehen,  da  es  gegenüber  dem 
regelmässigen  nümti  CM  1623.  1648.  1788.  3322.  4264.  45T8.  I.-  1563.  5367. 
5447.  (-eil  H)  3204.  3307.  H  2332.  3778.  3887.  nimfn  3284.  3860  die  seltenere 
Form  ist:  1550,  V  2332.  3284.  3778.  3fiS7.  mmf:n  M  1663;  anch  die  vor- 
kommenden Personen  des  Praesens  haben  in  H  stets  t:  1786.  2288.  260t!.  C 
2571;  nor  V.  hat  einmal  1786  ucmat.  Ebenso  steht  in  M  dem  ppp.  Unonian 
151   die  Form  bc.natiuine  /bino>iiana  C)  2990  gegenüber. 

S,  5.  liie  HiniEnfUgnng  des  auf  C  beschränkten  uti  im  praet.  der  IV. 
Klasse  verlangte  consequenterweije  das  gleiche  Verfahren  in  Klasse  V,  5  bei 
hi-o/xiH,  im  Praeieritopr.  tnul  (S.  8),  bei  hniiler  (.S.  10)  und  wilre  deshalb  hesser 
weggeblieben. 

Klasse  IV,  2.  Im  Praet.  gebührt  h  der  Vorrang  vor  io  wegen  ifrial 
/uriul  V.)  4071 ;  ob  der  inf.  *i/r'iliiii  anenselKen  »ei,  Ut  mir  wegen  grinlaiul 
i'  4724  (vgl.  ags.  ip-enlan)  fraglich. 

Klasse  V,  1.  Das  praet,  sg,  zu  hlojinn  n.  s.  w,  ist  nicht  belegt.  ^ 
V,  2.  if  im  praet.  hätt«  als  fast  anssobliesjliche  Eigentitulicbkeit  des  l'  be- 
/.eicbm'.t  wenten  sollen,  M  hat  nnr  nu  3  Stellen  (122.  123.  345)  ie.  —  Zu  V,  3 
ist  zu  bemerken,  dass  M  in  allen  Verben  dieser  Klasse  aitsnahmslos  f.  bat,  aber 
auch  0  kennt  in  fallnn  nnr  e,  in  luüilaii,  itmtilan  nnr  je  einmal  if.  (130,  344), 
in  wallnn  einmal  ein  wohl  fehlerhaftes  i  (4073),  und  selbst  in  fiihnn  nnd  t/ani/nti 
häniiger  r  als  ir.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  von  den  21  (8  -f-  13)  Relegen 
filr  in  in  diesen  beiden  Verben  1 1  dem  ersten  Tanseml,  6  den  3  ersten  Hunderten 
lies  2.  Tausends  angehllren.  —  In  V,  4  kommt  das  ir  wiedermn  nnr  dem  C  zu; 
iiillte  also  hier  die  Abweichting  von  M  hervorgehoben  werden,  so  durfte  nnter 
V,  5  das  für  io  (selten  w  3661.  3570;  5001)  des  M  eintretende  !>  (wifp  5004, 
hriKii  2947,  3364)  nml  m  (limtp  4096.  B48L  5633,  5053,  href,/,iin  3fi45,  3651, 
3656.  4860.  5327,  ]ireopin  3668)  des  C  nicbc  fehlen, 

S.  6,  VI.  Klasse,  biun  ist  auf  0  beschränkt;  im  praet,  pl.  fehlt  die 
.Angabe  von  warun.  —  Neben  williu,  weltitt  [nnr  in  C)  hätte  die  auch  in  H 
begegnende  und  998  in  CHP  gemeinaam  llberlieferte  Form  vilUo  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen;  filr  die  2.  sg,  ist  ml  (nur  C  5158)  doch  wühl  nur  Scbreih- 
verseben;  in  3.  Mg.  muss  die  Reibenfolge  lauten;  wtli,  Ufil,  u'iift  (C  1685); 
im  praet,  fehlt  2,  sg,  ipeidee   l-as  C)    821;   pl,  weidun  (woldun  C);   die  3.  sg, 
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beiiSt  in  M  Sberwiegend  wflde,  niemals  teolila.  —  Bei  ilnan  ist  die  Iteitietf 

der  Belege  zu  Onnaten  der  Formen  mit  ö  mehrfach    falsch    angesetzt; 
iat  zwar  tfühii  die  am  hänflgaten  (2325.  27bS.  4644)  in  H  anzQtrefl'ende  Fonn|| 
iloni,  duoni  sind  je  ä  mal  vertreten,   ilwtn  anf  C  beschränkt;    aber  2.  sg,  r/iMi 
ist  2  mal  (1549.  4033),  dos  uar  3Ö64  in  M  zu  tinden;  lach  in  3.  sg.  Uberwief 
in  U   110  :  duvl    (-d)    Ui  mal;   dot  Hl)  S  mal,    dott  (äl88);    für  den  pl.  i 
ordnen;    dol,    dual.,    dual;    pl.  imi),    doau   (duan.   duoiati    C);    conj.  3.  sg 
1535.  1&36.  diia  1695.  dune  2448;  im  pl.  war  duan  als  nur  in  C  (1473.  \ 
belegte  Form  aus  Ende  dei  Reibe  zn  stellen;    prt,    1.    sf;.    nicht   belegt;    \ 
dedoK  C  5li3T  gehOrl  hinter  dadi  CH  322;  3.  sg.  dede,  dedfi ;  pl.  dndtin  ist  i 
M   die   häufigere    (2649.  3648.  3663.  4409.    4439),    dedim   die    seltenere    (48ftJ 
2804.  3886)   Form;    flbrigens  zeigt  auch  C  grössere  Vorliebe  fitr   da^un    (ää3r 
2649.  3663.  3886.  44D9.  5560.  5889;    dcdun    483.    2804.    3648.    4439.  *5491 
5498);  praet.  conj.  dadi  (2  mal),  ilfdi  {1  mal);  pl.  dediii  (2).  -ihdht  (l  mal  C^fl 
im  inf.  hat  M  folgende  Reihenfolge:  dünn  972.  3258.  3847;  dorm  6029,  49091 
dmn  4940;  don  1048;  dmm  ist  nur  in  C  vorhanden  3358.  5576;  anch  P  »71^ 
liat  diuin ;  im  ppp.  Überwiegt  in  M  gidunn  (7  mal),  das  atirli  für  C  die  eineigi 
Form  18t;  daneben  iu  M  ffidoen  6108.  5115  nnd  indem   1798.    —  M  hat  öfli ' 
ftnd  als  flcd;  sles  ist  nnr  in  ('  belegt. 

S  7.  Schwache  Coiijugatiou,  I.  KlagHe.  Die  Nebenform  der  l.  gg.  ] 
auf  -o  ist  nnr  für  seggian  belegt.  —  opt.  «eben  -ip  auch  -ea.  —  praet.  i 
iieridn.  —  Für  da»  praet.  von  neitdifn  ist  in  H  nur  ttnida  1042  belegt  (saudt 
V ,  ausserdem  nenda  C  Ö296) ;  aber  im  Ganzen  überwiegen  in  allen  schwachea 
Verbeil  in  U  die  Formen  anf  -e,  su  dass  im  Paradigma  der  Form  'sende  iiA 
erste  Stelle  gebUlirt  bätte.  Der  einzige  Beleg  für  den  Plural  lant«t  scndiiH  I 
5315.  —  Da  von  sfdbon  nnr  der  inf.  belegt  ist,  eignet  ea  sich  weniger  gut  k 
Paradigma  als  etwa  thioiinn  oder  noch  besser  lliiilon.  von  welchem  auch  für  di« 
Nebenformen  mit  /  die  meisten  Belege  vorkommen.  Für  den  opt.  auf  -/«//  i 
ich  keine  Belegstelle;  das  prnei.  Bollte  sidh'iik  heisaen, 

ni.  Klasse.     Die  Formen  mit  i  gehören  alle  bis  anf  sagi.t  (301!J)  nur 
Cott.  n.  den  Ihm  im  Dialekt  verwandten  Glossen  an. 

8.  8.     Praeter! topraesentia.     Für  das  praet.  wtire  richtiger  als  vorwiegend 
in  M  die  Form  auf  -e  anznfnhren  gewesen:   ii-isse,  i/idnrße.  dorße  (3208),  far^% 
munste,   monie,    mahle;   dagegen  sind  für  ehia   (811.  850),   consla    (208.  22&,J 
1032)  nnd  sivUh  (17  mal)  die  Belege  hAnflger  als  für  ekle  (215'J),  ivnsle  (3544f  J 
und   Bwide   (10  mal),    was  sich  aber  darans  erklärt,   dass   diese  Formen   anf  ~A^ 
alle  den  ersten  ewölfhundert  Versen  des  Eeliand  angehören,  in  denen  Dberh&upC 
in  M  die  Endung  -a  überwiegt.     Hieran  reiben   sich    auch    die    einzigen  Belege 
für  1.  sg.  wfisln  559  nnd  smlda  823.     Das  nnr  einmal  belegte  nf-msta.  (1043) 
bestätigt  diese  Regel.    —    forwinsta  gehört  nur  ('   (2658)   au;    für  niokta  nnd 
inolitr    in  M  sind   184.  747;   1678    die  eineigen  Fälle.     Neben   n-ilan   Terdienie 
der  inf.  icilun  Beachtung.  —  Die  Uesammtzahl  der  Praeter it<ipraes.  ist  um  eins 
zu  gross,  da  der  Setzer  von  2  auf  4  gesprungen  ist, 

S.  8.  Starke  Decl.  Einen  Vocativ  sg.  anensetEen  erscheint  mir  uonlitig. 
—  Die  Endung  -a  im  n.  acc.  pl.  m.  hütte  als  nur  den  jüngsten  Denkmülem 
angehOrig  gekennzeichnet  werden  sollen ;  da  dem  seltenen  -n«  des  u.  acc.  pl.  ein 
Platz  gegönnt  wurde,  durfte  auch  -an  (C)  im  dat  pl.  nicht  fehlen  und  ebenso- 
wenig das  -tun  desselben  Casus  im  Ntr,,  dem  duch  gewiss  , historischer  Wert* 
nicht  abzusprechen  ist.  —  Neben  -ii  im  inetr.  verdient  -o  Beachtung, 

S,  9,  Bei  der  ^a-decl,  empföhle  sich  die  Angabe  des  ganzen  Wortes  durch 
alle  (.'asus,  vgU  durch  die  blosse  Setzung  der  Eudnug  die  volle  Form  sich  nicht 
klar  geung  ergjebt.     Im  gen.  sg.  milsste  es  heiasen:    hirdtes.  Inrdeati;   dat,  sg. 
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hifdea,  /urdta,  hmla,  fnrdie;  brddies,  beddeaa;  rtcua,  nceas,  neu;  nceo, 
riete,;  rike  nur  iu  C.  —  instr.  wie  in  der  a-deel,  —  n.  p!.  -as  nur  2  Belege; 
für  acc.  pl  gar  keiner.  —  Von  heri  iinr  n.  pl.  -6p«'  belegt.  —  Neben  acc  pl. 
nettin  M  1186  in  MU  ftucli  wlli  U78,  1155,  LV  1186,  —  rpüii  (nnr  Prnd,  Gl.) 
wäre  besser  fortgeblieben.  —  Da  von  xUiliia  nur  iL  pl,  vorkommt,  anch  sonst 
nnr  wenig  Belege  von  Wörtern  nach  dieaem  Paradigma  sieb  üiiden,  wäre  es 
besser  unter  Anfzäblang  der  bierhergehOrigeu  Werter  anf  die  Peclination  der 
'i-stimme  zn  verweisen,  von  denen  sie  ja  principiell  nicht  abweiclien.  —  Neben 
dem  acc.  ifoßnnniti  hat  M  269ä  wiislunnie  nnd  im  dat.  nnr  (ö  mal)  woftnnni ; 
-ia  (3),  -tu  (2)  gehSren  dem  Cott.  an. 

II.  Starke  Declination.  A.  gagt.  g.  sg,  -as  konnte  wegbleiben,  da  liras 
/lipfon  0)  13t  kein  vollgültiger  Beleg  ist;  ebenso  entspricbt  für  den  dat.  -u,  -# 
nicht  den  thaleSchlii^h  überlieferten  Formen.  —  Im  dat.  pl.  treten  in  M  die 
Endungen  -emi.  -ion.  die  in  C  herrHcben,  gnnz  gegen  -tun  (-eun  4  mal)  zaräcb, 
für  -Uli  IfUal  Btcli  nur  hetleamlun  2281  neben  hettfindmn  5224  anfUbren; 
Irtihuiii  ist  nur  für  L'  bezengt. 

Zum  Paradigma  wini  ist  zn  bemerken,  dasa  für  den  g  sg,  überhaupt  im 
Hei,  keine  Belege  zn  finden  sind  noaser  mpUa  l'  1224,  )inil>;'<  M  1054,  1224; 
wo  der  gen,  von  scf}n'  stellt,  ist  daa  Genus  fraglich,  —  Im  Pativ  ist  j  die 
häufigste  Endnng  in  M  (hugi  a,  o.;  mett  2W33;  xeli  711.  3338;  -i/uidi  3873); 
seltner  -m  lliiiijeii  2997.  5147.  6183);  -c  wird  nnr  v.in  C  gewährt  neben  dem 
hiinligen  -if. 

B.  Nentra.  Von  nteni  (1722)  iat  uar  der  acc.  sg,  überliefert;  ansser 
dem  nom.  nrlagi  (-logi  (')  4323  nur  noch  der  gen,  firlri}at<  f-bigies  C)  3697, 
kein  Plural',  sonat  bSnnte  man  nnr  noch  den  vereinzelten  g.  pl.  ahlarlagio  f-ta'/o 
M)  388$  hierberziehen. 

(.',  Feminina  anf  -iiii.  Der  Ansatz  -üi  fQr  den  nom.  ag.  beruht  nnr  auf 
der  vermutlich  falschen  Lesnrt  iu  II  weginflreni/hi  f-i  ('.)  und  ivfi,re  heaaer  weg- 
geblieben oder  in  Klammem  hinter  -ia  gesetzt. 

S.  10.  III.  T/-declination.  Im  n.  sg.  ist  -o  Endung  in  0  und  musate 
dann  folgerichtig  auch  im  acc.  atehen.  Ich  habe  schon  bemerkt,  daaa  für  die 
«i-decl.  eine  AnffUhrung  aller  einzelnen  Formen  die  Übersicht  über  daa  wirklich 
Vorhandene  deutlicher  gemacht  haben  würde.  Im  n.  acc  sg.  n,  hat  M  gerade 
nnr  fe/uj  (1648.  it>37.  1669.  2501);  im  gen.  fdm«  (390.  1186);  mid  fehe  f-o 
M)  kann  man  für  dat.  oder  instr.  ansprechen,  sonstige  Formen  aind  nicht  vor- 
handen, der  pl.  /jo  ist  mir  nnbekaunt.  —  Als  n.  pl.  ist  in  M  und  C  nur  Iteiuli 
3626  belegt,  im  acc.  nnr  lifndi.  mit  Ausnahme  von  M  4917  liandi ;  dat.  sg. 
Imvli  nur  C  2989. 

üonsonautiscbe  Stämme,  mau:  d,  ag,  man  ist  in  H  mir  einmal  (1757) 
zu  finden,  sonst  nur  manne;  C  hat  Qfter  man  nls  manne;  mantta  kommt  in 
beiden  Hss.  überhaupt  nicht  vor,  sondern  nnr  iu  den  kl.  Dkm.  —  Als  dat.  pl. 
ist  mannitm  viermal  in  H  belegt. 

Terwandtschaftabe Zeichnungen.  Auch  in  M  ist  die  gewöhnliche  Endung 
■er:  dohUr  (3),  äohtar  (1);  broder.  -broder,  broder-  (8),  brodar,  ge-  (4);  fader 
(28),  -faäer  (□);  fadar  (5);  gesiteM  41Ü8  ist  anklar;  nnr  modar  ist  häuBger 
(15)  als  moder  (8),  was  mit  der  schon  erwähnten  Vorliebe  des  ersten  Tausenda 
von  M,  in  dem  modiir  14  mal  vorkommt,   für  Sexivisches  n  zusammenhängt. 

IV.  Schwache  Declination.  Nentr.  gen,  sg,  nicht  belegt;  im  nom.  sg.  fem. 
überwiegt  die  Endung  -e ;  die  fUr  M  charakteristische  Endung  -an  in  den  obliquen 
Casus  des  sg.  fem.  hätte  ebenaognt  BerUckaichtignng  verdient  als  im  masc, 

S.  II.  Pronomina.  Neben  iniu  haben  M  und  C  auch  i»io;  dagegen 
kommen  im  n.  pl.  m.  neben  »ie  für  H  die  vereinzelten  dea,  sia  nicht  in  Betracht; 
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Tis  liemicheii  in  C,  docli  iai  vii  viel  häufiger  al»  *M(.^=T^aomH^^^^^^H 
ia  beiden  Has.  ao  eehr  die  Kegel,  dasa  die  hOchst  aBlteDen  sfa  334,  «ta  3ä^B 
i'iOä  in  ü  keiner  ErwHImang  bedürften.  —  Im  acc  gg.  hat  H  sie;  nia,  aelnij 
sea  ist  C  eigentümlich.  ~  Ebenso  n.  ac«.  pl.  H  nie,  C  «üi.  —  Da  neben  is  fjj 
gen.  Ag.  ni,  und  ntr.  ancli  es  erwähnt  ist,  durfte  ancli  im  nnm,  acc.  eg.  nl^B 
neben  ü  das  entsprechende  d  nicht  fehlen.  —  Im  u.  ncc.  pl.  n.  stellt  C  delH 
?on  M  allein  gebotenen  Hin  dreimal  sia  (1722.  3605.  'ämi)  nnd  einmal  «« 
(142»)  gegenüber.  V 

Bei  den  Possessiven  bAtte  vielleiubt  durch  EiQklammerung  auf  die  JiebeilJ 
fiirmen  u.w.  iiiirc  hingewiesen  werden  können.  ■ 

Demonstrntiva.  dt.  gg.  in  M  ist  lliriiiri  nnr  einmal  (äÜ4(i)  belegt,  geliBlM 
also  ans  Ende  der  Reihe  und  muas  beim  ntr.  gestrichen  werden;  iu  l'  i»t  Uieitai 
zwar  häufiger,  aber  doch  .\usnabme  gegenllber  dem  regelmässigen  Ümm,  — 
Bec.  ag.  ni.  Ihoiin  ist  hilnfiger  nla  iheiia.  —  n.  acc.  iil.  Ihia  ist  als  Ilanptform 
für  V,  voD  den  flbrigen  Formen  abüusondern,  —  g.  ag,  f  thei-n  ist  häufiger  &U 
IltfTu:  im  dat.  sg.  f.  kommt  auch  Ihtm  vtir.  —  acc.  sg.  f.  in  H  neben  lh*a 
nnch  die  seltenen  Ihk  und  //<><.-  thvi  nnr  in  f.  —  n.  pl.  fem.  M;  Ifwa.  thia. 
thir,  Ct  thia,  thn.  —  Im  iiora.  acc.  pl.  ntr.  ist  die  regelmäüsige  Fnrm  thiu  (CM 
;W2,  415.  458.  648.  778.  I03Ö.  1070.  1178.  1992.  C  26.  47.  4713.  Uinl  ] 
657;  M  (Ihu  C)  367.  (that  C)  4644;  ausserdem  entspricht  dem  iMn  des  1 
einigemale  iu  C  thia,  wo  es  als  fem.  autgefasst  werden  kann  235,  358: 
Relatirnm  fnngirt  Ihia  C  1425.  4644.  4713.  tha  ('  mi.  Ihm  M  1178.  lÜH^ 
Die  vnn  R.  gegebene  Reihenfulge  ist  also  nicht  richtig  nnd  the.  gans  EU  streichet 

8.   12.     Die  Reihenfolge   fllr   M   ist:    tlitumnti.    tliexiim,    tlifsu 
1696,  tkfson  ntr.  1337;  C  kennt  nnr  thexon :  im  d.  pl.  thtmii  nar  in  C. 

Als  gen.  sg.  t.  von  xelf  ist  znföllig  nur  mUiant  2i)R8  in  tf  bel^ 
(xeUmrn  C). 

S.  13.  Adjeitira.  Dat.  sg.  m.  -oii  haiipta Schlich  nur  in  C;  -iwio  nxA 
-atiiu  sind  Idr  die  kl.  Dkm.  bemerkenswert.  —  Im  acc.  sg.  m.  ist  die  Anwendau 
der  Endungen  -'/"  (-r-n)  oder  -im  (-nun.  -auf.  -enf.  -nr)  von  der  Beschaffenheii 
des  WorUtammes  abliHngig.  —  Im  g.  pl.  iat  in  M  -aro,  -ora,  -r-ru  die  Beihei 
folge;  im  d.  pl.  ist  -um  noch  h&aliger  ala  -um.  verdiente  also  dieselbe  BerDek 
sirhligung,  —  Im  d.  sg.  f  ist  das  ,uaw.'  nicht  verständlich,  genau  gennmmi 
mllsste  fllr  M  die  Reihenfolge  aufgeatellt  werden:  -nr".  -am,  -nti,  - 
'Urii.  -ara,  wofür  es  genUgen  wflrde  aniasetEen :  -ro,  -ru ;  C  bevurzagt  dagegen 
die  Endung  -mi).  —  Im  n.  pl.  fem.  iat  im  (Gegensatz  znm  maac.  -n  annh  in  H  wie 
in  ■'  die  Regel  nnd  im  acc.  kommt  r  überhaupt  als  Endung  in  M  nicht  vor;  eine 
Endung  -e  für  den  n.  acc.  pl.  ntr.  Ut  mir  nicht  bekannt ;  -a  vorherrschend  nnr  iu  (!.  — 

Schwache  Declination.  g,  sg.  t.  iat  -an  in  H  häutiger  als  -nn ;  fllr  die 
verschiedenen  Funnen  im  gen.  dat.  ag.  ntr.  fehlt  es  an  Belegen. 

S.  15.  Die  in  der  2.  Anfluge  nn  den  Schlnss  gestellt«  Tabelle  der  Laul- 
verachiebnngen  wQrde  m.  E.  von  grosserem  Nntien  sein,  wenn  der  ITiiteracbiel 
zwischen  An-,  In-  nnd  Analant  deutlicher  hervnrtrüte  oder  das  starre  8chemt 
durch  je  ein  Beispiel  lebendiger  gemacht  wHre, 
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W.  Schlüter. 
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Iti>richtigniif<eii. 
.  XVII.    s.  75  v-  271  ii>»  Slaplik. 

,        8.  79  zu  v.  1(17  Wm  Unklar  ist  t.  1U5 
XVIII.  8.  121)  zeile  1  v.  u.  Im  i-batnph)  a. 
,        B.  1S4     „     2  v.  o.  lies  17.  aiatt  15. 


Musik  -  Beilage 

(zu  8.  15). 


la.  De  blauwe  vlag  die  waeit 


■^mmMi^^^^^^^^^^i 


?^E^^: 


*  *  * 


Ib.  En  die  blauwe  Tlag  die  waeyt. 


ß^r^- 


Pi^^E^^^ 


[Ziet  eons  aon  dit    hei -der  glas,   Dat  myn     al  -  tyd    komt  van  pas!    Ziot    bot 


p 


m 


I — 


t 


^^E^i^m^'^^^^m 


bnm  -  dun    en  -    de      bla  -  keu,   Ziot   het   scliit-te  -  ren     vcH^r't    oog!  Die  bot 


:^i- 


:r 


TrrzZTT^— .llHITf 


¥=^Tf^= 


i 


niet    on      kan   ver  -  mn  -  ken,   I»      i-un    bloeil  zoü  -.ilig    en    tlroug.J 


II.  Ditmarsischer  Tanz. 


Lat  de  blau  -  e  Flagg  mal  woi  -  en,    Lat  so  drillen,  lat      se       drei-en ;  Denn  dat 


)  Dieser  Takt  und  der  folgende  lauton  in  der  Handschrift: 


1 


i3ifT^p^ 


Die  mit  *  bezeichneten  Noten   sind  mir  teilweise  erbalten  und  von  Herrn  R.  von  Lilien- 
cron    ergänzt. 


ß^ 


^^^ 


/        dim.  fftf  p  t    t  Si  P 


Schip  to  800        an  -  p^it 


III.  De  Zevensprong. 


^^^Ty^^m^^^^m 


[Ei,  wio  kau  de  zc-voiispron^,   Ei,   wie  kan  so    dan  -  son? 


Is  der  dan  f^n 


mf^^m^^m^mm^im^ 


ee  -  no       man,  Die   de    zo -von  sprengen  kan?  Datoo-no  etc.] 


Du  oapo. 


IV.  Les  sept  sauts. 


:JrTr:i-:f?— - 


V-    'yß-C- 


1.  Ton  a-mant,  Phi-lis,   ne  nie  plaitp-öre,   11  vante  tous  tos   moindres  defauts, 

2.  Poiir  lo  mien,   il     est  ]x)n  a     la  dan  -  sc,  Aus  -  si    sou-vout  je  le  fais  danser, 


Mais  il    u'a  quo  du  cA-quet,    11  «o-roit  la  d'avoir  fait  Un  saut. 
Et  saus  s'en  eni-ba-ras-ser,    11  nie  faitpour  ('umuien-  wr  Vn  saut,  deux  sauts. 

iß  cuujdets.) 

V.  Pierlala. 


IKomt  hier  a\     hy    eu  lioort  een  klucht.  Ick     zing  van     Pier  -  la     la,        Eeu   ' 


1-4 


drollig  vontjeii   vol    gemiclit,  De  vrcugd  van      zijn     pa-jia,  Wat   in  zijn  l&-vea 


■^Mt 


is    geschied,  Dat  zult  gy     hooren     in    dit  lied ;  't  Is  al  van  Pier-la  -  la,     sa    sa,  *t  Is 


^p^^§ 


^i^ 


al  v»n  Pier-la  -  la.J 


VI.  Drinck  -  Liedeken. 


w 


e: 


T 


rrprjji^i- 


ü=t=t:rr 


X 


Van  waor  com]>t  onn  (Ion     coe  -  Ion  wyn,  En  van  waer  compt  ons  den  coe  -  len  wyn, 


m 


■^■.: 


tu 


^^^S 


-ß r 


Ell   van  waer  dorn  daer,    en      van  waer  compt  ons 


^^^^^ 


den    <*^>e  -  Ion     wyn? 
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Zur  Geschichte  des  Volksbuches 

vom  Eulenspiegel. 


Lappenberg's  Ausgabe  des  Strassbiirger  Ulenspiegel  vom  Jahre 
1519^)  hat  zur  Untersuchung  über  das  Volksbuch  dieses  Titels  nicht 
nur  den  Grund  gelegt,  sondern  auch  betreffs  der  Bibliographie,  des 
Quellennachweises,  der  Vergleichung  ähnlicher  Bücher,  der  Emendation 
und  Interpretation,  kurz  fast  in  jeder  Hinsicht  die  Forschung  mit 
bewundenmgswertem  Scharfsinn,  Wissen  und  Fleiss  gleich  soweit  ge- 
fördert, dass  einem  Nachfolger  bei  dem  vor  vierzig  Jahren  vorliegenden 
Material  wenig  zu  thun  überblieb.  Seitdem  ist  aber  eine  ältere  Strass- 
burger  Ausgabe,  aus  dem  Jahre  1515,  entdeckt  und  veröffentlicht 
worden.^)  Ausserdem  zeigt  Lappenberg's  Ausgabe  doch  den  Mangel, 
dass  zwei  Hauptfragen  nicht  genügend  von  ihm  in  Betracht  gezogen 
sind:  das  Verhältnis  der  ältesten  erhaltenen  Ausgaben  einmal  zu 
einander  und  zweitens  zu  einer  nicht  auf  uns  gekommenen,  aber  zu 
vermutenden  niederdeutschen  Urfassung  des  Buches.  Ursache  dieses 
Mangels  war  Lappenberg's  Meinung,  dass  Mumer  der  Verfasser  des 
Ulenspiegel  sei.  Dieser  Strassburgische  Gelehrte  habe»  die  Schrift 
nicht  etwa  aus  dem  Niederdeutschen  übersetzt,  sondern  selbständig 
abgefasst,  und  die  witzige  und  launige  Darstellung,  sowie  die  gewandte 
Diction  stamme  nicht  aus  einer  nie<lerdeutsch(»n  Vorlage,  sondern  sei 
Murner's,  des  bedeuten<len  Schriftstellers,  deutlich  erkennbares  Eigen- 
tum. Das  niederdeutsche  Original  habe  sich  nur  auf  einen  kleinen 
Teil  des  Murner'schen  Buches  beschränkt,  nämlich  die  Erzähhmgen 
von  d(»r  Jugend  und  den  letzten  Tagen  Ulenspiegel's  und  die  Hand- 
werkerschwänke;  auch  sei  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  erste 
Sammlung  je  gedruckt  worden  wäre.  Bisweilen  tühlt  er  sich  sogar 
geneigt,  selbst  jede  handschriftliche  Grundlage  zu  leugnen:  Murner 
habe  den  Kern  der  Historien  auf  seiner  Jugendreise  durch  Nord- 
deutschland gesammelt,  etwa  in  der  Herlx^rge  zum  wilden  Mann  in 
Braunschweig,  die  im  Volksbuche  erwähnt  wird;  die  Mehrzahl  der 
(jeschichten    habe    er    jedoch    aus    anderen    Büchern    entlehnt,    was 

*)  Dr.  Thomas  Murners  Ulenspiegel.  Hrsg.  von  J.  M.  Lappenberg.  Leipzig,  1854. 

')  von  Hermann  Knust  in  (ßraune*s)  Neudrucken  deutscher  Litteraturwerke 
des  XVI.  und  XVIL  Jahrhunderts,  Nr.  55  und  50:  Till  Eulenspiegel.  Abdruck  der 
Ausgrabe  vom  Jahre  1515.     Halle,  1884. 
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Lappenberg  auf  Grund  einer  erstaunlichen  Belesenheit  nachzuweisen 
sich  bemüht. 

Ausser  auf  innere  Gründe  für  Murners  Urheberschaft  berief  sich 
Lappenberp;  besonders  auf  das  Zeugnis  einer  um  1521  erschienenen 
Schrift^):  dann  er  (Murnor)  hat  es  vor  uol  bewerte  hesunder  da  er  .  .  , 
der  weit  zu  schöner  andacht  und  underweisunfj  herfür  gebracht  hat  die 
hoch  ergründten  leer,  mit  namen  die  Narrenbschwcrung,  die  Schelmen- 
jsunfty  der  Grct  Milhriu  Jartag,  auch  den  Ülensinegd  und  andre  schöne 
büchle  mer.  Das  Zeugnis  mag  ganz  richtig  sein;  dennoch  zwingen 
die  Worte  uns  nicht,  Murner  melir  Anrecht  auf  den  Ulenspiegel  ein- 
zuräumen als  das  (»ines  U(»bersetzers  eines  anonymen  Werkes.  Dass 
er  zu  dem  Volksbuclie  in  einem  andern  Verhältnisse  gestanden  hat, 
als  zu  den  vorhergenannten  Schriften,  welche  sicher  und  ganz  Pro- 
dukte seines  (icistes  waren,  scheint  der  Verfasser  des  Dialogs  durch 
die  Anfügung  mit  „auch"  andeuten  zu  wollen. 

Lai)penberg  handelte  in  solcher  Ueberzeugung  ganz  folgerichtig, 
wenn  er  gar  nicht  v(;rsuchte,  aus  den  ältesten  Ausgaben,  der  Strass- 
burger,  der  Krufft(a-'schen,  <ler  Antwerpener,  der  ('ölner,  der  Erfurter, 
der  Augsi)urger,  einen  Text  mit  Anwendung  philologischer  Kritik  her- 
zustellen, sondern  einfach  den  Strassburger  Druck  von  1510,  der  ihm 
für  die^Originalausgabe  Murner's  galt,  wiedergab  mit  scharfsinniger 
Verbesserung  der  zahlreichen  Druckfehler  aus  eigener  Konjektur  oder 
aus  den  übrigen  älteren  Ausgaben.  Seine  Ansicht  ist  aber  nicht 
<lurchgedrungen,  weil  eine  genauere  Betrachtung  des  Eulenspiegelbuches 
und  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  alten  Ausgaben  sie  als  un- 
haltbar erkennen  Hess.  Gewichtige  Bedenken  gegen  die  Strassburger 
Originalität  des  Buches  hat  Karl  Gödeke  aus  niederdeutschen  im 
Strassburger  Text  stehen  gebliebenen  Ausdrücken  und  aus  Missver- 
ständnissen geschöpft,  die  sich  nur  aus  einer  niederdeutschen  Vorlage 
erklären  lassen,  zuerst  im  Weimarischen  Jahrbuch  Bd.  IV  (1856)  S. 
15,  wiederholt  in  seinem  Grundriss  zur  Geschichte  der  Deutschen 
Dichtung  Bd.  I  (2.  Ausg.  1862)  S.  117  und  weiter  ausgeführt  im 
Archiv  für  Litteraturgescliichte  Bd.  IX  (1881)  S.  8.  Lappenberg  hatte 
bereits  solche  Spuren  des  Niederdeutschen  in  Worten  und  Wortspielen 
und  in  den  Namen  vennerkt,  jedoch  nicht  zur  Erkenntnis  der  Sachlage 
verwertet,  weil  ihn  seine  einmal  gefasste  Vorstellung  von  Murner's 
Urheberschaft  verblendete.  Dagegen  will  Gödeke  demselben  die  Autor- 
schaft nur  eingeräumt  wissen,  wenn  damit  eine  ältere  niederdeutsche 
Redaktion  nicht  ausgeschlossen  sein  solle,  welche  Murner  in  einem 
Drucke  vorgelegen  haben  müsse;  doch  dürfe  jene  Stelle  aus  dem 
;,Dialog"  kaum  auf  eine  blosse  Uebcrsetzung  des  Buches  aus  dem 
Niederdeutschen  ins  Hochdeutsche  gedeutet  werden. 

Niemand  hat  für  die  Forschung  über  die  Urgeschichte  unseres 
Volksbuches    mehr    geleistet,   als    Wilhelm   Scherer    in    seiner    Schrift 

^)  AiD  schöner  Dialogus  zwischen  aim  pfarrer  und  aim  schulthaisz,  abgedruckt 
bei  0.  Schade,  Satiren  und  PasquUle  aus  der  Reformationszeit.  Hannover,  18(>3. 
Bd    II.  S.  153. 


„Anfänge  des  Deutsclien  Prosaromans",  Strassburg  1877.     Er  hat  zuiA 
ersten  Male  in  kritischer  Weise    die    ältesten    bekanntem  Dnicke   mit 
einander  verglichen  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  und  zu  unbekaimten 
Vordinicken  zu  bestimmen  gesucht  und    dadurch   die  Untersuchung  in 
die  richtige  Bahn  gelenkt  und  einer  kritischen  Ausgabe  vorgearbeitet. 
Hierbei  stellte  er  die  Selbständigkeit  der  Cölner  Ausgabe  vom  Jahre 
1539  und  damit  ihre  Gleichwertigkeit    mit    den   ältesten  Strassburger 
Drucken  fest  und  sicherte    somit    ihren  beiden  Angaben    volle  Glaub- 
würdigkeit, erstens   dass  das  Buch    aus    Sächsischer    Sprache    verdol- 
metscht sei  (was  die  früheren  Ausgaben  verschweigen)  und  zweitens  dass 
es  1483  abgefasst  sei  (während  die  Strassburger  Ausgaben    das  Jahr 
1500  angeben).     Abgeschlossen  hat  Scherer  seine  Untersuchung  nicht, 
die  er  nur  gelegentlich  einer  Recension  von  F.  Bobcrtag's  Geschichte 
des  Romans  anstellte.     Bezüglich  der  erst  1H()8  aufgetauchten  Strass- 
burger Ausgabe  von  1515,  der  Erfurter  von  1532  und  der  Cölner  von 
1539    konnte   er   sie   nur   auf  Grund    von   Mitteilungen  Anderer  über 
diese  ihm  nicht  zugänglichen  üru(*ke  führen;  desgleichen  war  ihm  die 
Benutzung  des  Antwerpener  Di-uckes  nur  soweit  möglich,  als  Lappen- 
])erg  in  seiner  allerdings   ziemlich  ausführlichen  Beschreilmng   daraus 
und  darüber  mitgeteilt  hatte.     Der  Strassimrger  Druck  von  1515    ist 
seitdem  durch  Knust  zugänglich    gemacht    worden;    der  Abdruck    der 
übrigem  in  Betracht  kommenden  steht  noch  aus.     Ehe  das  geschehen 
ist,  dürfen  wir  wohl   keine  kritische  Hi^'ausgabe   des  Volksbuches  er- 
warten.    In  Betreff  solcher  hoffentlich  erfolgenden  und  zumal  von  der 
Antwerpener  Ausgabe  wünschenswertA>n  Neudinicke  möchte  ich  die  Bitte 
aussj)rechen,    dass   man    die  alten  Drucke  mit  H«aut    und  Haar    gebe, 
mit  allen  sprachlichen  und  orthographischen  Unregelmässigkeiten  und 
selbst  allen  Druckfehlern,  den  Antwerpener  womöglich    in  photolitho- 
graphischer Nachbildung,  wie  es  mit  dem  Kruffter'schen  geschehen  ist\) 
und  wie  es  auch  mit  den  beiden  Strassburgischen  von   1515  und  1519 
eigentlich  hätte  geschehen    müssen.     Xur   so    kann    man    sicher    sein, 
dass    keine    für    die    Geschichte    des    Litteraturdenkmals    verwertbare 
Besonderheit  beseitigt  oder  doch  verwischt  wird,  oder  zum  mindesten 
verborgen  bleibt. 

Mittlerweih»  lässt  sich,  da  die  ])eiden  ältesten  Strassburger  Drucke 
wie<lor  herausgegelx^n  sind,  doch  schon  an  der  Sprache  derselben 
prüfen,  wie  weit  die  Behauptung  von  der  Selbständigkeit  der  Strass- 
l)urger  Redaktion  und  ihrer  U'nabhängigkeit  von  einer  niederdeutschen 
Vorlage  begründet  ist.  Ich  hatte  das  nach  Gödeke's  Vorgang  an  der 
Ausgabe  von  1515,  als  sie  mir  im  Neudruck  l)ekannt  ward,  versucht 
und  war  zu  dem  Urteil  gekommen,  dass  sii^  im  grössten  Teile  nichts 
als  eine  ziemlich  liederliche  Uebertragung  aus  dem  Niederdeutschen 
sei.  Nachträglich  lernte  ich  durch  den  Nachweis  eines  Freundes  die 
Abhandlung  von  Scherer  kennen,  wo  ich  fand,  dass  dieser,  obschou 
er  die  sprachliche  Seite  minder  ])erücksichtigt  hat,    sich    für  dieselbe 

*)  Tyel  Ulenspiegel.  Nach  dem  Druck  des  Servals  Kruffter  photolithographisch 
nachgebildet.     Berhu,  A.  Asher  &  Co.     1865. 
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Auffassung  zu  entsclieideu  geneigt  ist.  Seine  Worte  (auf  S.  33)  sind: 
^Die  Notiz  von  1521  über  Murner's  Autorschaft  (Lappenberg  S.  385) 
wird  nicht  völlig  grundlos  und  zunächst  an  der  Strassburger  Ausgabe 
von  1515  zu  prüfen  sein:  er  hat  im  selben  Jahr  bei  Grieninger^  [dem 
Drucker  des  Ulenspiegels  von  1515  und  1519]  ;,den  verdeutschten 
Virgil,  im  Jahre  vorher  die  Badenfahrt  erscheinen  lassen.  —  Mehr 
als  die  nach  seiner  Weise  oberflä(;hliche  Uebertragung  ins  Hochdeutsche 
hat  er  wohl  nicht  geleistet.^ 

Dieses  Urteil  ermunterte  mich,  die  Notizen  meiner  Untersuchung, 
welche  eben  in  der  von  Scherer  gelForderten  Hinsicht  angestellt  war, 
in  einer  zusammenhängenden  Darstellung  auszufuhren.  Noch  während 
dieser  Arbeit  erging  an  mich  die  Aufforderung  von  Seiten  des  Nieder- 
deutschen Sprachvereins,  meine  Resultate  auf  der  Pfingstversammlung 
zu  Lüneburg  im  J.  1889  vorzutragen.  So  musste  ich  meine  Abhand- 
lung fürs  erste  liegen  lassen  und  versuclien,  den  Gegenstand  in  Form 
eines  Vortrages  zu  l)ehandeln.  Dieser  ist  dann  bei  jener  Gelegenheit 
gehalten  worden.  Nachdem  mich  darauf  andere  Arbeiten  von  der 
Aufgabe  für  mehrere  Jahre  abgezogen  haben,  bin  ich  letztlich  zu  ihr 
zurückgekehrt  und  lege  nun  hier  meine  Untersuchung  in  der  zuerst 
beabsiclitigtcn  Gestalt  vor. 

Voraus  bemerke  icli,  dass  meine  Darstellung  möglichst  so  ge- 
halten ist,  dass  Lappenberg's  etwas  teure  Ausgabe  dem  Leser  nicht 
unumgänglich  zur  Hand  zu  sein  braucht.  Den  kleinen  Neudruck  der 
Strassburger  Ausgabe  von  Knust  wird  man  dagegen  nicht  wohl  ent- 
behren können.  Als  Siglen  für  die  Titel  der  ältesten  Ausgaben  des 
Eulcnspiegel  sind  die  Anfangsbuchstaben  der  Druckorte,  nr>tigenfalls 
mit  Hinzufügung  des  Jahres,  und  in  einem  Falle  der  Anfangsbuchstabe 
des  Namens  des  Druckers  gewählt.  Demnach  ist  unter  S  zu  verstehen 
eine  Strassburger,  K  die  Kruffter'sche,  A  di(»  Antwerpener  (Michiel 
van  Hooclistraten,  ohne  Jahr),  K  eine  Krfurter  von  1582  u.  s.  w.  und 
C  die  Oölner  Ausgabe  von  1539.  Die  beiden  Strassburger  von  1515 
und  1519  habe  ich  gleichfalls  lie))er  durch  Zusatz  der  Jahreszahl 
unterscheiden  wollen,  als  durch  ein  einfacheres  Zeichen,  weil  jene 
Bezeichnung  auch  brauchbar  bleibt,  falls  einmal  ein  früherer  Druck 
aufgefunden  würde. 

EnlenspiegeVs  Vorname. 

Der  Vorname  Fiulensj)iegers  lautet  im  Titel  des  Romans  bei  S 
1515  Z)y/,  bei  S  1519  Dil.  Gödeke,  Grundriss  I  S.  117  hat  gemeint, 
diese  Form  deute  auf  einen  niederdeutschen  Originaldnick,  oder  mit 
anderen  Worten,  sei  aus  diesem  herübergenommen  worden.  Grade 
das  Gegenteil  ist  der  Fall:  Dyl,  Dil  oder,  hochdeutscher  geschrieben, 
Diel  ist  die  recht  hochdeutsche  Gestalt  des  Namens.  Nach  Art 
schlechter  Uebersetzer  hat  der  Strassburger  Bearbeiter  anfänglich 
den  Namen  in  seine  Mundart  umgesetzt,  in  <ler  Folge  aber  mehrfach 
die  Form  des  Originals  aus  Flüchtigkeit  beibehalten,  was  ihm  um  so 


leic^hter  zustosson  ninsste,  da  er  auch  sonst  zufolge  seines  Dialektes 
anlautendes  t  und  d  nicht  scharf  zu  sondern  vermochte.  So  zeigt 
S  1515  in  der  Vorrede  Dyl  und  Thyl,  Historie  1  Thiel  imd  Dyl,  Hi. 
2  und  5  Thü,  Hi.  3  Tyl;  S  1519  schwankt  gleichfalls:  Vorr.  Thyl 
und  Dyh  Hi.  1  Dil  und  T%Z,  Hi.  2  TAy,  Hi.  3  Tyl,  Hi.  5  2)i7.  Im 
ndd.  Original  wird  Thyle  und  T/iile,  vielleicht  daneben  Tyle  und  IHle 
gestanden  haben. 

Der  Name  darf  nicht,  wie  liapponberg  S.  227  ihn  fassen  will, 
als  Kürzung  von  Tileman  angeselien  w^erden,  sondern  dieser  ist  eine 
erweiterte  Kosebildung  aus  jenem.  Tile  ist  hervorgegangen  aus  alt- 
sächsischem Thiadilo^  das  ein  Deminutiv  ist  von  Thiado,  dem  Hypo- 
koristikon  oder  der  Kosefonn  eines  jeden  mit  thiad  (Volk)  beginnenden 
männlichen  Vollnameus.  Das  as.  th  geht  regelmässig  in  dh  und  dann 
im  Mnd.  in  d  über.  Ausnahme  von  dieser  Hegel  machen  im  Anlaut 
nur  wenige  Wörter,  dagegen  manche  Namen,  z.  B.  die  Oi*tsnamen 
auf  torp  statt  dorp  und  einige  Koseformen  der  mit  thiad,  thanh  u.  s.  w. 
anfangenden  Vollnamen.  Zu  dieser  letzteren  Klasse  gehört  Tüo,  welche 
aus  Tiadilo  (Ti^delo.  Tidelo)  verkürzte  Form  vielleicht  bereits  in  dem 
Namen  Tilo  in  der  Heberf)lle  des  westfälischen  Klosters  Freckenhorst 
um  ca.  1000  vorliegt.  Für  l'ile  ward  dann  nach  der  Orthographie 
des  späteren  Mittelalters  auch  Tyle,  Thile,  Thyle  geschrieben,  ohne 
dass  damit  eine  veränderte  Aussprache  gemeint  war.  Dass  der  Name 
z.  B.  den  Vollnamen  Thiderik  vertreten  konnte,  hat  das  Mnd.  Wörter- 
buch IV,  543  urkundlich  nachgewiesen.  Hier  noch  zwei  weitere  Belege 
für  die  Verwendung  des  Namens:  1288  und  121)0  wird  ein  Thidcco 
de  Hamelen  auch  Thüeco  genannt,  Ztschr.  f.  Hamburg.  Geschichte  VI, 
506  und  514;  Tilemannus,  alias  Titke  Krön,  Stapliorst  Hambg.  Kirchen- 
üesch.  I,  2,  545  =  Timme  [d.  i.  ThiadmarJ,  a//««  Tdvman  [=:  Tile- 
manj,  at   Titke  Crone,  das.  I,  3,  (JOO. 

Bestätigt  wird  die  Behauptung,  dass  der  Name  des  Helden  im 
ndd.  Original  mit  T  angelautet  haben  muss,  durch  K's  Schreibungen 
Tyel,  Thiel,  Tiel,  Da  diese  Ausgabe  im  Cölner  Dialekt  ahgefasst  ist, 
so  ist  die  Namensform  erklärlich.  Denn  solche  mit  t  statt  mit  d  = 
ad.  th  anlautenden  Kosenamen  sind  in  Mitteldeutschland  nicht  so  selten. 
Nach  den  östlichen  Landschaften  werden  sie»  durch  niederdeutsche 
Kolonisten  gebracht  sein;  daher  stammt  wohl  der  hier  besonders 
häufige  Zuname  Thilo.  W%^itere  Importierung  fand  später  statt.  So 
war  der  in  Mitteldeutschland  lebende  und  mitteldeutsch  schreibende 
Verfasser  der  Liuiburger  Chronik  Tileman  von  Filhen  ein  Niederdeutscher, 
aus  Wolfshag(»n  im  sächsischen  Hessen  gebürtig.  In  den  nördlichen 
Teilen  Mitteldeutschlands,  nämlich  von  Rheinland,  Hessen  und  Thüringen, 
wo  die  Volkssprache  bis  in  die  mhd.  Periode  hinein  allem  Anschein 
na(!h  niederdeutsch  gei)lieben  war,  werden  sich  solche  Namensformen 
aus  dem  früheren  Spracrhzustande  gehalten  haben.  Und  zu  diesen 
Gegenden  darf  man  auch  Cöln  rechnen.  Die  Verkürzung  des  zwei- 
silbigen Namens  zu  einem  einsilbigen,  wie  K  sie  zeigt,  wird  der  Dialekt 
mit  dem  Oberdeutschen  gemeinsam  haben.    Und  dasselbe  ist  im  Nieder- 


ländischen  der  Fall:  A  hat  TJiieP),  die  ndl.  Ausgahen  des  17.  Jhs. 
Thyl  und  Thijl^  während  die  aus  dem  flämischen  Texte  übertragenen 
französischen  Drucke  Tiel  bevorzugen.  Unter  den  deutschen  Ausgaben 
bestrebt  sich  C  hochdeutscher  Schriftsprache  und  wählt  daher  Dyll 
und  Dyl^  desgleichen  Cöln  1554  imd  Augsburg  1540.  Bemerkenswert 
ist,  dass  dagegen  Strassburg  1539,  1543  und  1551  Tyll  schreiben; 
ob  sie  sich  nur  dieser  Fonn  bedienen?  Der  Frankfurter  Druck  1545 
hält  noch  an  Dyll  fest,  der  vcm  ca.  1557 — 63  hat  wieder  Tyl,  die 
Fischart'sche  gereimte  Bearbeitung  Thyll,  Seitdem  dringen  die 
Schreibungen  Till  und  Tyll  durch  und  damit  eine  Form,  die  weder 
hd.,  noch  nd.  genannt  werden  kann.  Denn  im  Nd.  wird  der  gemeinte 
Name  mit  langem  Vokal  gesprochen  und,  wenigstens  zur  Zeit  der 
Entstehung  des  Eulenspiegelbuches,  durchweg  zweisilbig  als  Tue. 
Wahrscheinlich  verdankt  man  die  Entstellung  zu  Dill  und  Tül  nicht 
einer  denkbaren  Vertauschung  mit  einem  Hypokoristikon  von  Diefleib 
(Thiadlef)^  sondern  allein  der  verwilderten  Orthographie  des  16.  Jhs. 
Nicht  unmöglich  ist  aber,  dass  diese  Schreibung  befestigt  ward  durch 
Anknüpfung  an  ein  Appellativ  tili  oder  dftW,  welches  Narr  bedeutet 
zu  haben  scheint;  s.  Lübben  in  der  Ztschr.  für  Deutsche  Philologie 
III,  330,  und  vgl.  Rochholz  das.  S.  341.  Der  Schrift  ist  dann  die  Aus- 
sprache gefolgt:  man  spricht  allgemein  Till  jetzt  mit  verkürztem  Vokal. 
Fischart  im  Gargantua  Kap.  10  behauptet,  wie  Lappenberg  S. 
227  erwähnt,  dass  in  Lübeck  Till  der  gewöhnlichste  Vorname  sei. 
Das  ist  ein  Irrtum.  In  Lübeck,  Hamburg,  in  ganz  Nordeibingen,  des- 
gleichen in  Stade  und  Lüneburg,  überhaupt  in  den  norddeutschen 
Küstenländern  ist  der  Name  Tyle  selten  und  ursprünglich  nicht  heimisch. 
Hingegefi  ist  er  im  niederdeutschen  Binnenland  recht  zuhause  und 
wohl  nirgends  mehr,  als  in  Ostfalen,  wo  der  Eulenspiegelroman  seinen 
Helden  zur  Welt  kommen  lässt.  Dort  wird  auch  das  Buch  zuerst 
verfasst  sein.  Scherer  S.  33  denkt  an  Hildesheim.  Aber  Braunschweig 
hat  mehr  Anspruch,  wie  ich  im  folgenden  nachweisen  werde.  Wie 
verbreitet  der  Name  Tyle  in  dieser  Stadt  war,  zeigen  die  von  Hänsel- 
mann herausgegebenen  Braunschweigischen  Chroniken. 

Enlenspiegel's  Zuname. 

Schade,  Satiren  und  Pascjuille  aus  der  Reformationszeit  II,  338, 
hat  Lappenberg  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  in  seiner  Ausgabe 
sich  der  Form  Ulenspiegel  bedient  habe;  er  hätte,  dem  Strassburger 
Dialekt  gemäss,  UUnspiegel  schreiben  müssen;  ule  ohne  Umlaut  sei 
niederdeutsch.  Er  selbst  hat  denn  auch  im  ^jDialogus  zwischen  aini 
Pfarrer  und  aim  Schulthaiss^,  nach  Vorgang  des  von  ihm  seinem  Ab- 
drucke zu  Grunde  gelegten  Druckes  (A),  Ulcnsjnegel  statt  des  UUn- 
spiegel der  andern  Drucke  gesetzt:  ja,  er  meint,  er  hätte  das  auch 
thun  müssen,  wenn  A  das  ü  nicht  gäbe.     Dabei  hat  er  nur  übersehen. 


*)  Diese  und  die  folgenden  Angaben   berulien   auf  Lappcnberg's  Verzeichnis 
der  Ausgaben  vom  Ulenspiegel. 


dass  der  Dialekt  jenes  Dialoges,  den  gleich  die  ersten  drei  Zeilen  in 
hrmcht  ir^  neuwer  mär  und  euch  kund  thun,  nicht  Ülenspiegel^  sondern 
Eutenspiegel  verlangt.  Man  könnte  sich  die  Forderung  Schade's  für 
den  Titel  von  Lai)pcnberg's  Ausgabe  allenfalls  insofern  gefallen  lassen, 
als  Lappenberg  den  Strassburger  Murner  für  den  Verfasser  hält. 
Falls  er  aber,  wie  es  scheint,  diese  Form  auch  tur  einen  sog.  ge- 
reinigten Textabdruck  des  Buches  beansprucht,  so  hiesse  das  der 
Strassburger  Bearbeitung  eine  Wortform  aufzwängen;  denn  beide 
Strassburger  Ausgaben,  sowohl  die  von  1515  wie  die  von  1519,  schreiben 
Vlen-  oder  Vlnspiegel^  die  von  1515  sehr  oft  auch  l]l(e)nspiegel  und 
vl(e)nspiegel.  Sicherlich  schwankt  S  1519  zwischen  diesen  drei  Schrei- 
bungen wie  S  1515;  wenigstens  zeigt  das  Facsimile  des  Titels  bei 
Lappenberg  Ulenspiegel^  abweichend  vom  Vlenspiegel  in  S  1515. 
Lappenberg  war  also,  da  er  einheitliche  Schreibung  und  zwar  stets 
mit  grossem  Buchstaben  durchführen  wollte,  verpflichtet,  die  häufigste 
des  Dnickes,  Vlenspiegel.  zu  wählen,  und  berechtigt,  im  Titel  seiner 
Ausgabe  ülenspiegel  zu  setzen. 

Wie  der  Strassburger  Bearbeit(»r  den  Namen  aussprach,  lässt 
sich  aus  jenen  drei  Schreibungen  nicht  ersehen,  weil  man  die  Typen 
V  und  V  und  vermutlich  auch  U  nicht  mit  Umlautszeichen  zu  versehen 
pflegte,  diese  Lettern  also  sowohl  zur  Bezeichnung  von  J7,  u  als  auch 
von  L\  ü  im  Anlaut  dienen  mussten.  Al)er  eine  andere  Eigentüm- 
lichkeit der  Orthographie  von  S  1515  kann  die  Frage  lösen.  Die 
(irieninger'sche  Buchdiiickerei  war  im  Besitz  der  Type  ü  und  verwendet 
sie  im  Anlaut  der  Wörter,  nur  nicht  konsequent  immer  wo  sie  am 
riatz  gewesen  wäre.  Sie  hat  z.  B.  stets  \ihel  statt  übel  und  stets  vch 
statt  üch  neben  häufigerem  euch.  Dagegen  finden  wir  nie  vwer^  son- 
dern üwer  oder  meistens  euwer,  bisweilen  ewer.  Auch  vbcr  steht  durch; 
nur  einmal,  Hi.  G3  ist  mir  über  aufgefallen  und  zwar  in  beiden  Aus- 
gaben, bei  Lappenberg  auf  S.  91,  bei  Knust  auf  S.  90.  Ili.  17  und 
72  (zweimal)  lesen  wir  die  ürten  fZechej,  55  und  77  die  ürtin,  80 
die  vrten.  Der  Setzer  der  Otticin  wechselt  also,  mit  Ausnahme  von 
vbel  und  vch,  zwischen  v  und  ü  und  gebraucht,  offenbar  wegen  des 
folgenden  w^  die  Schreibung  üwer  ausschliesslich.  Da  er  nun  vlen- 
Spiegel  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  unzählige  Mal  gesetzt  hat, 
müsste  befremden,  dass  er,  wenn  man  in  Strassburg  den  Namen  mit 
Umlaut  gesprochen  hätte,  sich  nie  der  Form  ülenspiegel  bedient  hat. 
Was  aber  den  Ausschlag  giebt,  ist  folgendes.  Das  im  Namen  ent- 
haltene Wort  „Eule'^  erscheint  mehrfach,  Hi.  19  als  üle  und  siebenmal 
als  eule,  40  als  &/  und  üle  (S  1515,  beide  Male  ule  S  1519)  und  95 
zweimal  euh  In  40  und  95  besteht  Bezug  zwischen  dem  Vogel  und 
dem  Namen  Eulenspiegel;  hier  wäre  doch  an  der  Statt  gewesen,  diese 
Beziehung  durch  die  Schreibung  ülenspiegel  oder  gar  EvUenspiegel  zur 
(jeltung  zu  bringen;  allein  an  beiden  Stellen  finden  wir  nur  Vlenspiegel 
und  vlenspiegel  gedruckt.  Daraus  darf  man  mit  Sicherheit  schliessen, 
dass  in  Strassburg  Ülenspiegel  gesprochen  worden  ist  und  nicht  Ülen- 
spiegel.    I)i;r  Name   muss   schon    vor    der    hochdeutschen  Bearbeitung 
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des  Volksbuches  in  Strassburg  in  seiner  niederdeutsclien  Form  fest- 
gestanden haben  und  verbreitet  gewesen  sein.  So  ergiebt  sich  mit  Not- 
wendigkeit der  Schluss,  dass  Murner  oder  wer  der  Bearbeiter  gewesen 
ist  nicht  Verfasser  des  Volksbuches  sein  kann,  ja  dass  ihm  nicht  ein- 
mal eine  niederdeutsche  Handschrift  vorgelegen  hat,  sondern  dass  er 
nur  einen  durch  Deutschland  vorbreiteten  niederdeut8(;hen  Druck  über- 
setzt und  melir  oder  minder  zurecht  gestutzt  hat.  Die  Aendemng 
von  speigel  zu  Spiegel  ist  al)er  nicht  auffallender,  als  das  allgemein 
übliche  Verfahren  mit  zusammengesetzten  niederdeutschen  Ortsnamen, 
in  denen  der  erste  Bestandteil  gemeiniglich  unangetastet  bleibt,  während 
der  zweite,  wie  z.  E.  dorp^  borch^  holt,  möletty  in  hochdeutschen  Laut- 
stand umgesetzt  wird.  Wenn  nicht  der  Druckfehler  in  S  1515  so  viele 
wären  und  zumal  solche  im  Namen  Vlenspiegel  ( Vlensplegel,  Vlenspid^ 
Vlensplgel,  Vlenspiedel  u.  s.  w.,  s.  Knust  S.  V  ff.),  so  könnte  man 
meinen,  dass  in  einem  einmaligen  Vlenspeigel,  Hi.  20  (bei  Knust  S. 
30)  noch  eine  weitere  Spur  des  nd.  Originals  sich  erkennen  Hesse. 

Kruffter,  dem  eine  Strassburger  Ausgabe  vorgelegen  hat,  beginnt 
mit  der  Schreibung  Vlenspiegel,  wofür  er  später  auch  Vletispyegel 
setzt,  doch  wechselt  er  bald  mit  der  seinem  Dialekt  gemässen  Form 
Vlenspegel  ab,  die  ihm  allmählich  die  geläufigste  wird.  Recht  häufig 
kürzt  er  den  Namen  zu  Vletispe,  und  ebenso  oft  zu  Vlensp.  ab. 
Auch  Vlenspie,  findet  sich.  Er  giebt  dem  Namen  bald  einen  grossen, 
bald  einen  kleinen  Anfangsbuchstaben.  C  1539  hat  ebenfalls  F7w- 
spiegel  und  Vlnspegel;  die  hochdeutschen  Ausgaben  haben  Vl(e)nspiegel, 
bis  dann  die  von  Lappenberg  zwischen  1557  und  1563  gestellte  Frank- 
furter Ausgabe  zuerst  die  völlige  Uebersetzung  des  Namens  zu  Euten- 
Spiegel  vornimmt  (s.  Lappenberg  S.  183),  welche  Form  seitdem  die 
in  den  hochdeutschen  Texten  herrschende  bleibt. 

Was  bedeutet  der  NameV  Das  Volksbuch  selbst  erklärt  ihn 
als  aus  „Eule''  und  „Spiegel''  zusammengesetzt,  indem  es  berichtet 
(S  Hi.  40),  Eulenspiegel  habe  die  Gewohnheit  geliabt,  an  solchen 
Orten,  wo  er  als  ein  Unbekannter  eine  Büberei  verübt  hatte,  mit 
Kreide  oder  Kohle  eine  Eule  und  einen  Spiegel  über  die  Thür  zu 
malen  und  lateinisch  darüber  zu  schreiben  Hie  fuit,  und  wenn  es  (S 
Hi.  95)  auf  seinem  Grabstein  eine  Eule,  die  einen  Spiegel  in  den 
Klauen  hält,  ausgemeisselt  werden  lässt.  Dadurch  wissen  wir  aber 
noch  nichts  über  die  Bedeutung  des  Namens;  wir  erfahren  nur,  dass 
der  Dichter  des  Volksbuches  ihn  als  aus  „Eule"  und  ^Spiegel"  zu- 
sammen gesetzt  ansah  und  dem  Tile  ein  so  redendes  Wappen  verlieh. 
Es  fragt  sich  weiter,  ob  der  Dichter  seinem  Helden  diesen  absonder- 
lichen Namen  gegeben  hat  oder  ob  er  ihm  denselben  von  seinen  Zeit- 
genossen hat  beih'gen  lassen,  um  damit  die  Sclialksnatur  oder  wie 
man  nun  seine  Wesensart  auftasste  zu  bezeichnen.  Für  die  eine  wie 
die  andere  Möglichkeit  vermisst  man  jede  Andeutung  im  Buche.  Viel- 
mehr trägt  nach  Hi.  1  bereits  sein  Vater  (Maus  denselben  Zunamen. 
Dazu  kommt  noch  die  Thatsache,  dass  es  wirklich  und  selbst,  ehe 
das    Volksbuch    geschrieben    ward,    Mcnsclien    gegeben    liat,    die    den 


Namen  als  bürgerlichen  Zunamen  führten.  Weil  das  unbekannt  war, 
konnte  im  Hannoverschen  Magazin  1H12  St.  4(i  ft*.  die  vermeintliche 
Niehtexistenz  eines  solchen  Geschlechtsnamens  als  hauptsächlichster 
Gnmd  gegen  die  historische  Existenz  eines  T.  Eulenspiegel  verwertet 
werden.  Hiergegen  erklärte  sich  Bhinienbach  in  Spiel's  Vaterland. 
Archiv  1820  Nr,  21  oder  Th.  U,  218  und  ihm  schloss  sich  Spangen- 
berg, Beschreibung  der  Stadt  Celle  (1S26)  S.  298  Not.  2  an,  weil  in 
mehreren  Dortmunder  Urkunden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  dieser 
Zuname  vorkomme.  Nach  Lappenberg  S.  341  erscheint  er  als  Bei- 
name in  einer  angesehenen  Soester  Familie:  1473  und  1482  Johannes 
van  Lünen,  genannt  Ulenspeigell,  Anwalt  der  Stadt  Soest,  und  1482 
Amd  van  Lünen,  genannt  Ulenspeygpll,  Vorspfache  beim  Soester  Frei- 
stuhl des  Fehmgerichts.  Hier  ist  der  Name  jedoch  nur  Beiname, 
durch  den,  wie  liappenberg  vermutet,  jener  Johann  von  einem  anderen 
Soester,  Johann  van  Lünen,  genannt  van  der  Borcke,  unterschieden 
ward.  Da  aber  ein  zweiter  van  Lünen,  Arnd,  denselben  Beinamen 
führt,  so  muss  mit  Lai>penberg  geschlossen  werden,  dass  der  Name 
damals  schon  einem  ganzen  Zweige  der  Familie  eignete.  Sein  Vor- 
kommen als  Beiname  sclieitit  am  natürlichsten  sich  daraus  zu  erklären, 
dass  bereits  vor  der  Drucklegung  der  Eulenspiegelgeschichten  diese 
im  Volke  unter  dem  Namen  des  UU»nspeigel  umliefen.  Auf  einen  ver- 
schmitzten Advokaten  konnte  der  Name  leicht  übertragen  werden;  s. 
Lappenberg  S.  343.  D(»r  Verfasser  des  Volksbuches  hat  also  den 
Namen  nicht  erfunden.  Für  den  Nachweis  einer  Familie  Ulenspeigel 
und  für  die  Beantwortung  der  oben  aufgeworfenen  Frage  nach  dem 
ursj)rünglichen  Sinn  des  Namens  lassen  sich  aber  die  beiden  Soester 
Zeugnisse  nicht  verwenden. 

Anders  steht  es  um  andere  Ulenspeigels.  Nach  den  Stadtrech- 
luingen  von  Hannover  bezahlte  der  <lortige  Rat  1481  einem  Hans 
Ullenspeiyel  van  dem  Osterwolde  (südlich  von  Hannover)  11  ß  für  ein 
Fuder  Kohlen;  s.  Histor.  Ztschr.  für  Niedersachsen  1871  8.  215.  In 
einer  Musterrolle  der  Stadt  Braunschweig  vom  Jahre  1547  wird  ein 
Sohlat  Hans  Ulenspeigel  aufgeführt:  s.  liappenberg  S.  343.  Könnte 
auch  etwa  betreflfs  dieser  l)(»iden  Leute  noch  ein  Zweifel  aufkommen, 
ob  sie  ihren  Zunam(»n  unabhängig  vom  Schalksnarren  führten  oder 
nicht,  so  schwindet  je<les  Bedenken  einer  dritten  Person  gegenüber, 
die  bereits  in  der  erst(»n  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  unter 
dies<Mn  Namen  urkundlich  vorkommt.  Die  betreffende  und  eine  zweite, 
sie  gleichfalls  nennende,  Stelle  sind  von  Lappenberg  S.  342  f.  abge- 
druckt worden.  Sie  betreffen  eine  mulicr  Ulensjteggel,  durch  die  1337 
jemand  vor  dem  Fehmgericht  in  Braunschweig  wegen  einer  gegen  sie 
verübten  Uiirechtf<»rtigkeit  belangt  ward,  und  eine  offenbar  mit  jener 
identische  Fr;iu  de  Vlenspeyghelsche,  bezüglich  derer  1355  im  Braun- 
schweigischen Degluulinglieboke  protokolliert  ward,  dass  sie  eine  Viertel 
Mark  Zins  in  einem  dortigt'U  Hause  besitze.  Lappenberg  schliesst 
gewiss  mit  Recht  aus  beiden  Stellen,  dass  sie,  weil  sie  ohne  Vornamen 
und  ohne  das  Prädikat  ^domina^  oder  ^vrowe^  angetuhrt  werde,  den 
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unteren  Ständen  angehört  luibe,  und  dass  sie  1355,  weil  nicht  ilir 
Mann  als  Besitzer  der  Hausrente  angegeben  werde,  Witwe  gewesen  sei. 
Es  steht  demnach  fest,  dass  ein  Geschlechtsname  Ulenspeighel 
in  Braunschweig  wenigstens  anderthalb  Jahrhunderte  vor  dem  Er- 
sclieinen  des  Kuleuspiegelbuc^hes  vorkommt,  und  dass  er  sich  gleichfalls 
etwas  früher  als  dieses  im  Calenbergischen  findet.  Der  Name  wird 
folglich  vielleicht  gebildet  und  gegeben  worden  sein  ohne  alle  Beziehung 
auf  einen  solchen  C'harakter,  wie  ihn  der  Held  des  Volksbuches  offen- 
bart. Jedenfalls  muss  bei  Untersuchung  seiner  Bedeutung  jegliche 
Rücksicht  auf  den  litterarhistorischen  Eulenspiegel  unterbleiben,  wenn- 
gleich bei  Erwägung  der  Möglichkeiten  des  zu  Grunde  liegenden  Sinnes 
mau  zunächst  auf  dieselbe  Ableitung  aus  ule,  Eule,  und  speigel, 
Spiegel,  raten  muss.  Das  that  auch  Lappenberg.  Wenn  er  aber 
wähnt,  „die  Bedeutung  des  Spiegels  ist  hier  in  der  im  Mittelalter 
gebräuchlichen  zu  nehmen,  in  der  ein(*s  Lehrbuches  oder  Vorbildes,*' 
und  nun  zum  Vergleich  eine  Anzahl  mittelalterlicher  mit  Spiegel, 
spegel,  speculum^  miroir,  nürror  gebildeter  Biichertitel  anzieht,  so  hat 
er  sich  von  vorn  lierein  durcli  Ilinschielen  auf  solche  Titel  den 
Blick  getrübt.  Denn  nicht  das  Buch  führt  den  Namen  Eulenspiegel, 
sondern  der  Held  desselben.  Auf  ihn  und  nicht  das  Buch  bezieht 
Lappenberg  inconscMjuent  auch  den  ersten  Bestandteil  des  Namens, 
ohne  zur  Gewissheit  zu  gelangen  „ülier  den  Charakter,  welcher  durch 
die  Eule  ausgedrückt  werden  soll,  als  d(*r(^n  Vor])ild  unser  Bauernsohn 
Till  erscheint  Mich  dünkt  die  ganze  Erklärung  unklar,  widerspruchs- 
voll und  darum  unbefriedigend.  Heisst  hier  ^Spiegel"  Lehrbuch  oder 
Vorbild,  Muster,  so  verlangt  man  als  Bestimnningswort  entweder  eine 
Angabe  dessen,  dem  das  Bui-h  als  Belehrung  dienern  und  dem  ein 
Vorbild  gegeben  werden  soll  (vgl.  Laien-,  Sachsenspieg(»l),  oder  einen 
abstrakten  Ausdruck,  der  bezeichnet,  was  gelelirt  und  in  vollkommener 
Darstellung  als  Muster  aufgestellt  werden  soll  (vgl.  Beicht-,  Ehren- 
spiegel). Die  von  Lappenberg  verglichenen  Titel  Handspiegel  und 
Augenspiegel  (=  Brille)  stellen  gar  nur  Bezeichnungen  zweier  Arten 
wirklicher  Spiegel  dar  in  metaphorischer  Anwendung.  In  keine  dieser 
drei  Arten  der  Büchertitel  passt  „luilenspiegeP  als  Benennung  eines 
Buches,  noch  speciell  imscres  Volksbuclu^s ;  höchstens  in  die  erste 
Klasse,  wenn  man  ^Eule^  als  bildliche  P»ezeichnung  eines  dummen, 
gedankenlosen  Menschen  fassen  will,  der  durch  die  Lektüre  der  Eulen- 
spiegeleien zur  W'eltklugheit  und  Überlegsamen  Vorsicht  bei  seinen 
Reden  und  Handlungen  angeleitet  werden  soll.  Diese  figürliche  Be- 
deutung von  .jEule^  lässt  sich  aber  für  das  Mittelalter  nicht  nach- 
weisen und  auch  noch  heute  verbinden  wir  mit  der  Eule  nicht  eine 
derartige  Vorstellung.  Wenn  Cornelius  Kilianus  Dufflaeus  gegen  das 
Ende  des  16.  Jhs.  in  seinem  Etymologicum  Tt^utonicae  Linguae  an- 
giebt,  niederländisch  tvl  bedeute  meta]>horisch  einen  honio  stolidus  et 
improbus,  Dummkopf  oder  Schurken,  so  sind  diese  Bedeutungen  sicher 
auf  Rechnung  des  Volksbuches  vom  Eulenspiegel  zu  setzen.  So  er- 
giebt  sich  also  gleichfalls    auf   diese  Weise,    durch    konsequente  Ver- 
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folgung  der  Lappoiibcrg'schen  Hypothese  bis  zu  Ende,  die  Ungereimt- 
heit, den  Namen  Kulenspiegel  als  erläuternde  Bezeichnung  des  Buches 
aufzufassen. 

Das  hat  auch  Lappenberg  eingesehen,  davon  zeugen  seine  oben 
angeführten  Worte  über  das  Bestimmungswort  „Eule"  im  Namen. 
Hier  war  er,  falls  überhaupt  die  Deutung  aus  ,.Eule"  und  „Spiegel" 
die  richtige  ist,  auf  dem  Wege  zur  Liisung  der  Frage.  Nur  verbaut 
er  diesen  selbst  sich  wieder,  indem  er  an  der  Bedeutung  „Vorbild" 
für  „Spiegel"  haften  bleibt  und  zweitens  nur  an  „moralische  Eigen- 
schaften" der  Eule  denkt.  Die  Menschen  des  14.  Jahrhunderts  hatten 
aber  gewiss  eher  tiir  leibliche  Besonderheiten  eine  Auffassungsgabe, 
als  für  seelische.  Eine  der  auffallendsten  Eigentümlichkeiten  der  Eule 
ist  eine  körperliche  Eigenschaft,  ihre  Lichtscheue,  dass  sie  das  Sonnen- 
licht nicht  gut  vertragen  kann;  für  die  Beobachtung  derselben  und 
deren  metaphorische  Verwendung  Jiuf  das  menschliche  Auge  lassen 
sich  mehr  als  eine  Stelle  aus  mittelalterlichen  Schriftstellern  beibringen. 
Andererseits  zeichnet  sich  die  Eule  vor  den  übrigen  Vögeln  durch  ihr 
scharfes  Gesicht  bei  Nachtzeit  aus.  Und  „Spiegel"  wird  nicht  nur 
im  Sinne  von  „Vorbild"  gebraucht,  sondern  heisst  in  noch  eher  ent- 
wickelter Begriffserweiterung  soviel  als  „Abbild,  Ebenbild".  Es  Hesse 
sich  wohl  denken,  dass  man  einen  mit  blöden  Augen  behafteten 
Menschen  oder  auch  einen,  der  nachts  besser  als  andere  zu  sehen 
vei-mochte,  einen  Spiegel  der  Eule  nannte;  kommt  doch  „Spiegel"  als 
Anrede  und  Bezeichnung  liir  Menschen  mit  Bezug  auf  irgendeine 
Eigenschaft  häutig  bei  mittelalterlichen  Dichtera  vor.  Einwenden 
lässt  sich  dagegen  freilich,  dass  Beinamen  oder  Geschlechtsnamen, 
welche  mit  ,, Spiegel"  endigen,  sich  weiter  ni(!ht  nachweisen  lassen 
(Lappenberg  S.  344).  Vielleicht  darf  man  auch  betonen,  dass  ,,Eule" 
allein  genügt  oder  , .Eulenauge"  näher  gelegen  hätte.  Den  Namen 
Ule  führt  LSH9  ein  Bürger  in  Hannover  (Histor.  Ztsclir.  für  Nieder- 
sachsen 1870  S.  58),  1483  ein Lübeker  Schmied  (Lüb.  I'.-B.  VH  S.  507); 
Ulenoge  heisst  1474  ein  ScUdner  in  der  Schleswig-Holstein-Lauenb. 
L'rkundensammlung  IV,  S.  523 :  und  davon,  dase  er  selbst  nachts  gut 
zielen  konnte,  mag  ein  Söldner  Ulenschutte  seinen  Beinamen  erhalten 
haben  (Hoyer  U.-B.  L  S.  224  a.  1408).  Gegen  diese  Einwände  darf 
man  aber  geltend  machen,  dass,  nachdem  seit  dem  Anfange  des 
13.  Jhs.  es  Mode  geworden  war,  einerseits  alles  Vorzügliche,  anderer- 
seits Bücher  ,, Spiegel"  zu  nennen^),  es  nahe  genug  lag,  diese  Bezeich- 
nung auch  einmal  auf  einen  liervorstecheud  Blöd-  oder  Kurzsichtigen 
scherzhaft  oder,  wie  ich  eher  glaube,  auf  eincMi  auch  bei  Nacht  scharf- 
sichtigen, wachsamen  und  dämm  im  Kriege  besonders  brauchbaren 
Mann^)  auszeichnend  anzuwenden.     In   diesem  Siune    hätte    ich    auch 

^}  Ebenso  schuf  man  Hluniennanien,  wie  „Frauenspiegel'*  unTl  „Pfauenspiegel'*. 

^)  Die  Stadt  und  Burg  Peine  ward  in  der  Ilildesheimer  Stiftsfehde  durchweg 
Ule  genannt,  auch  Ulenneft;  nach  Lappeuberg  S.  237,  weil  über  ihrem  Tor  eine 
Eule  als  Symbol  der  Wachsamkeit  angebracht  war.  Wichtig  für  die  Deutung  des 
Namens  Ulenfpeigel  ist  die  Stelle  im  Koker  S.  305:  we  da  mit  der  ulen  uthflöge, 
de  fcholde  des  nacktes  velc  vorfpeyen. 
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gegen  die  Bedeutung  ,, Vorbild,  Muster,  Krönt?'*  fiir  „Spiegel"  uichts 
einzuwenden.  Weiter  spricht  tiir  eine  solche  Auifassung  des  Namens, 
dass  sich  bei  einer  von  der  Beschaffenheit  der  Augen  hergenommenen 
Benennung  der  Vergleich  mit  einem  Spiegel  leicht  gab,  und  dass, 
falls  ich  Recht  habe  den  Namen  als  eine  allerdings  scherzhafte,  doch 
ehrende  Bezeichnung  eines  Glaukos  oder  Noctua  (vgl.  Q.  Caedidiis 
Noctua)  zu  verstehen,  ebenso  leicht  bei  der  Namengebung  das  ähnlich 
klingende /|)r(/fr,/)><i^cr  (Späher)  wortspielend  mitgewirkt  haben  kann^). 
In  diesem  Falle  hätten  wir  ferner  eine  Erklärung  für  die  Tatsache 
gefunden,  dass  sich  kein  anderer  mit  „Spiegel"  gebildeter  Personen- 
name nachweisen  lässt.  Als  jene  Spiegelmanie  dann  abgenommen 
hatte,  musste  den  Leuten  der  absonderlich  gebildete  Geschlechtsname 
wunderlich  vorkommen.  So  würde  verständlich,  weshalb  Sage  und 
Dichtung  sich  grade  dieses  singulären  und  rätselhaft  gewordenen 
Namens  bemächtigt  haben,  um  an  ihn  die  Schwanke  einer  ganz  eigen- 
artigen Menschennatur  zu  knüpfen;  vorausgesetzt,  dass  nicht  indertat 
ein  Mann  Ulenfpeigel  einmal  gelebt  hat,  der  seinem  absonderlichen 
Namen  zu  Ehren  auch  wunderliche  Streiche  verübte.  Doch  ist  diese 
Frage  für  die  Deutung  des  Namens  ganz  ohne  Gewicht. 

Ich  füge  hier  noch  die  Besprechung  zweier  anderen  Ableitungen 
an,  bloss  um  sie  zurückzuweisen.  Zunächst  muss  ich  bekennen,  dass 
ich  noch  1889  in  Lüneburg  einer  abweichenden  Etymologie  des  Namens 
das  Wort  geredet  habe.  Ausgehend  von  der  bei  Alberus  sich  findenden 
Form  Aulnfpiegel  statt  Eulenfpiegel  (s.  Grimm,  Deuts(;h.  Wb.)  und 
der  1481  vorkommenden  Schreibung  üllenfpeigel^  suchte  ich  im  ersten 
Teile  ein  anderes  tile^  Topf,  welches  noch  im  Westfälischen  einen  Krug 
(mit  dickem  Halse)  bedeutet  und  das  bereits  uhd.  und  and.  als  ula 
belegbar  ist,  entsprechend  und  entlehnt  dem  lateinischen  oUa.  Das 
Wort  war  besonders  im  westlichen  Deutschland  zuhause,  mhd.  ti/e, 
später  aul  (s.  Grimm,  Deutsch.  Wb.),  und  davon  heisst  dort  noch  der 
Töpfer,  besonders  der  Krugbäcker,  Aidncr,  Eulner,  Etiler^  Ulner, 
Uller  oder  Uller^  was  auf  eine  doppelte  Form  mit  langem  und  mit 
kurzem  Vocal  schliessen  lässt.  Der  in  den  Nürnberger  Chroniken 
des  15.  Jhs.  begegnende  Zuname  Eiclnfmid  und  der  1259  in  Lübek 
(Lüb.  Üb.  II  S.  24)  genannte  Ulenheckere  möchten  dasselbe  bedeuten. 

*)  Wie  völlig  man  das  Fremdwort  fpeculiim  sich  angeeignet  und  seines 
Ursprungs  vergessen  hatte,  zeigen  Verwendungen,  wie  folgende :  fo  lat  one  (Jesus) 
uns  begraveu  na  unfern  wone  (Sitte),  fo  ne  derf  (hraucht)  he  nicht  to  fpeigel  ftan 
deUj  de  dar  vor  heime  (vorüher)  gan;  Marienklage,  hrsg.  v.  Schönemann,  Z.  305. 
fin  (des  Bischofs)  hovet  vorden  J'e  (die  Wenden)  van  ftade  to  flade  ocer  al  Wentd- 
lant  to  fpotie  unde  to  fpeigele;  Sachs.  Weltchrouik,  hrsg.  v.  Weiland,  S.  171,  18. 
der  werlt  ein  J'chimpy  fpot  und  fpegel  werden ;  Daniel  von  Soest,  hrsg.  v.  Jostes, 
S.  230,  2:^0.  Das  Mnd.  Wh.  fasst  das  Wort  an  diesen  Stellen  gleich  „Ansehn, 
Schauspiel'*;  Strauch  im  Glossar  zur  Weltchronik  setzt  fragend  „Hohn,  Spott"  und 
vergleicht  mnd.  fpei,  fpee  (spöttisch,  höhnisch).  Indertat  giebt  die  Chronik  der 
Nortelvischen  Sassen,  hrsg.  v.  Lappenberg,  S.  37  die  zweite  Stelle  wieder  durch  to 
fchimpe  unde  to  hone.  Entschieden  haben  fpeien  (spähen)  und  fpei^  welches  aus 
as.  fpahi  (klug,  scharfsinnig)  ist,  die  Bedeutungsent Wickelung  von  fpeigel  beeinflusst. 
—  lieber  persönliche  Concreta  auf  -el  vgl.  Kluge,  Nominale  Stammbildungslehre  S.  11. 
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Da  nun  eine  bekannte  Erscheinung  ist,  dass  Handwerker  im  Mittelalter 
ihre  Namen  wie  von  ihrem  Handwerksgerät  so  auch  von  den  Gegen- 
ständen oder  Erzeugnissen  ihrer  (Jewerbstätigkeit  zu  entlehnen  pflegten  *), 
so  meinte  ich  auch  Ulcufpeigel  auf  diese  Weise  erklären  zu  können, 
indem  ich  es  als  Ausdioick  lür  eine  Art  glasierter  tönerner  Spiegel, 
etwa  für  geringere  Leute  bestimmt,  nahm.  Allein  die  Erwägung,  dass 
wir  weder  von  solchen  Spiegeln  wissen,  noch  das  Wort  sich  in  dieser 
Bedeutung  irgendwie  belegen  lässt,  Hess  mich  die  Unhaltbarkeit  meiner 
('onjectur  einsehen. 

Eine  andere  Ableitung  des  Namens  Eulenspiegel   ist   noch  nicht 
bestimmt  behauptet  worden,    aber   leicht  möchte   das   geschehen    auf 
eine  Aeusserung  von  Ernst  Eörstemann  hin,  in  seinen  Deutschen  Orts- 
namen (1863)  S.  Dl:  „Auch  ein  fremdes  Wort  muss -hier  seine  Stelle 
finden,    das    latein.    fpectda.     Die  vollere  deutsche  Form  fpiegcl  findet 
sich  noch  in  mehreren  Oertern  Namens  Spiegel ;  ob  die  Mühle  Eulen- 
fpiegcl   bei    Clausthal    noch    das    Wort    unmittelbar    oder    sch(m    den 
bekannten  Personennamen  enthält,  kann  ich  nicht  entscheiden."    Auch 
in   seinem  Namenbuch  II    (2.  Aufl.   1872)    Sp.  1862    vertritt    er    noch 
die  Anschauung,    dass  Spiegel  in  ()rtsnam(»n    aus    lateinischem  fptcuhi 
sei    und    verweist   dafür   auf  K.  Roth,    Kleine   Beiträge    zur    Sprach-, 
(ieschichts-  und  Ortsforschung  I  (1850)  S.  223,  welcher  also  wohl  zuerst 
diese  Meinung  aufgestellt  liat.     Ob  in  süd-  und  Kheindeutschen  Orts- 
namen „Spiegel*'  bisweilen  auf  lateinisch  fpecula  zurückgeht,  weiss  ich 
nicht;  in  norddeutschen  gewiss  nicht,  denn  ein  Appellativ  fpiegel  oder 
fpcgcl^    das    aus    lateinischem  fpectda   stammte  und  dessen  Bedeutung 
hätte,  hat  es  nie  gegeben.     Es  wäre  ja  recht   schön    und    man    wäre 
aNer  Quälerei    mit    dem  Namen  Eulenspiegel    überhoben,    wenn    nach 
dieser  Ableitung   Ulenspegel    einen  Wartturm,    den  Lieblingsaufenthalt 
der  Eulen,    bedeuten   könnte.     Man  könnte  schliesslich  selbst  auf  den 
Einfall    kommen,    der    Eulenspiegelturm    in    Bernburg  (S.  II.  22,    vgl. 
Lappenberg  S.  241)  verdanke  nicht  dem  Schalksnarren  seine  Benennung, 
sondern  der  Nani(»  des  Turmes  habe  umgekehrt  veranlasst,    dass  Tile 
zum  zeitweiligen  Kurwächter  und  Turml)läser  des  (irafen    von  Anhalt 
gemacht    worden    sei.    wenn  man  nicht  gar  den  Namen  des  Schalkes, 
nicht  von  irgend  einer  gleichnamigen  Burg,  sondern  eben  von  diesem 
Turm  ableiten  wollte.     Es  mag  überflüssig  erscheinen,  dass  ich  soh^he 
1'räume  vorbringe.     Aber  Förstemann's  Ausspruch  nötigte  mich  dazu, 
da  in  ihm  li(^gt,   dass  er  sich  den  Namen  Eulensjnegel    durch  fpecula 
erklärt,    obschon    er    das    für    den   des  Helden  des  Volksbuches  nicht 
ausspricht.      Kann    man    aber    glauben,    dass    ein    so    seltener   Name 
zweierlei    Ursprung    anzunehmen    zulässt?      Schliesslich    bemerke    ich, 
dass  meines  Wissens  jene  Harzer  Mühle    ])ei    Zellerfeld    nicht    Eulen- 
sj)iegel,  sondern   EuhM!spi(»gler  Mühle  lu^isst,    also    möglicherweise    ein 
weiteres  Zeugniss  für  den  Familiennamen  Eulenspiegel  liefert ;  es  kann 
aber  auch  eine  ganz  neue  vom  nahen  Spiegelberg  und  Spiegeltal  ent- 
lehnte Namensschöpfung  sein. 

*;  Vgl.  Mittheilungen  des  Vereins  für  Plamburg.  Geschichte  I,  93  f. 
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Die  fibrigen  Personennamen. 

Ausser  den  Namen  des  Helden  der  Geschichte  kommen  in  mehreren 
noch  solche  anderer  Personen  vor.  Aus  den  meisten  derselben  lässt 
sich  zu  Gunsten  ursprünglicli  niederdeutscher  Gestalt  nichts  entnehmen. 
Höchstens  kann  man,  da  die  Hi.  1.  B3.  58  und  04  aus  anderen  Giünden 
sich  als  bereits  einem  ndd.  Text  angehörig  ergeben,  vermuten,  das« 
in  der  Schreibung  Pfaffenmeyer  (S  1519,  Pfaffenmeier  S  1515)  noch 
eine  Spur  vom  Namen  des  urkundlich  nachweisl)aren  Arnold  Pap&n- 
mej/er  zu  erkennen  sei,  dass  Künigine  S  1515,  Küngine  S  1519  (Küni- 
gund  K)  ein  ndd.  Kunneke  oder  KmeJce  wiedergiebt,  dass  Lamhrecht 
45  S  1515  vom  Strassl)urger  Bearl)eiter  vorgefunden  ist  statt  des 
mehr  oberdeutschen  Lamprecht  S  1519.  Bartholomeus  64  mag  im 
nd.  Druck  gestanden  ha])en,  aber  keineswegs  Doli;  vielleicht  Thole 
od(M*  Thol,     Die  ül)liche  nd.  Abkürzung  ist  sonst  Mewes. 

Mehr  Anlass  zu  Folgerungen  bieten  die  Nanu^n  der  Eltern  Kulen- 
spiegeFs.  Claus  Hi.  1,  2  scheint  keine  oberdeutsche  Kürzung  von 
Nicolaus  zu  sein;  im  nd.  Text  stand  wohl  Clawes.  Der  Name  der 
Mutter  lässt  sich  nur  aus  dem  Nd.  erklären.  Ich  sage,  der  Name 
und  nic^ht  die  Namen;  denn  Ann  Wihcl'en  kann  sie  unmöglich  geheissen 
haben.  Kin  doppelter  Vorname*  ist  im  15.  Jhdt.  unerhört;  Lappenberg 
S.  221  hat  bereits  l)em(Tkt:  Anna  Wibcke  sei  darum  auffallend,  es 
sei  denn,  dass  wir  Wibcken  für  ihrer  Mutter  oder  ihres  Vaters  Namen 
halten  wollten.  A,  dem  eine  ndd.  Ausgabe  zu  Gebote  stand,  was 
schon  allein  aus  dem  einen  richtigen  Namen  Buddenftede  stntt  des 
Buden fteten  l)ei  S  (Hi.  11  und  12)  und  l)ei  K  geschlossen  werden 
nniss,  anderer  Gründe  hier  vorerst  zu  geschweigen,  A  hat  blos  Wyfßcke. 
Das  ist  ganz  gewöhnliche  verkleinernde  Koseform  der  Frauennamen 
Wichherg  und  Wichhorg,  welche  der  Uebersetzer,  weil  sie  in  Ober- 
d<uitschland  unbekannt  ist,  durch  einen  allerorts  ül)liclien  Namen  er- 
s(»tzte,  zugleich  das  Wibeke  durch  Veränderung  in  den  (ienetiv  Wilß- 
cktn  als  Zunamen  in  dem  von  Lappenberg  ang(*deuteten  Sinne  ver- 
wendend. Auch  der  Zuname  des  Heinrich  Hamcnftede  Hi.  64  zeigt 
niederdeutsches  Gepräge,  statt  hd.  Hamenftcte;  vgl.  Budenfietcn  11 
und  12,  Nigenftetten  30. 

Die  Ortsnamen. 

Eine  weit  ergiebigere  Ausbeute  gewähren  die  zahlreichen  (Orts- 
namen, weil  der  Strassburger  Bearbeiter  es  nur  zu  oft  l)equemer  ge- 
funden hat,  sie  zu  lassen  wie  er  sie  vorfand,  als  sie  zu  übersetzen.  Selbst 
in  Oberdeutschland  sicher  bekannte  und  in  hochdeutscher  Form  üb- 
liche behandelt  er  so:  Denmarck  23  (Dvnmarckt  S  151!)),  Qucdlinlmrg 
36,  Detmerfchen  73,  Wulffcnbiitd  3S.  Das  wichtigste  solcher  Beispiele 
ist  Ader,  der  Fluss  Oder,  in  Franckfurd  an  der  Adern  (Francfurt 
andre  Adern  1519)  85.  Dies  ist  nämlich  die  spätnind.  (lestalt  jenes 
Flussnaniens,  mit  Uebergang  des  kurzen  o  in  offener  Silbe  zu  a.  Da 
nun  aber  diese  Lautentwickelung  von  den  Ostfalen,  also  deu  Brauu- 
schweigern  und  Hildesheimern  nicht  mitgemacht    worden    ist,    und  da 
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doch  alles  dafür  spricht,  dass  das  Eulenspiegelhuch  in  dieser  Land- 
schaft entstanden  ist,  so  werden  wir  gen(")tigt  anzunehmen,  dass  die 
Hi.  85  aus  einer,    ausserhalb  Ostfalens  gedruckten,  Ausgabe   stanunt. 

Auch  dann  wird  häutig  die  nd.  Form  in  S  gelassen,  wenn  es 
sich  um  kleinere  Ortschaften  handelt  und  wo  die  Bedeutung  des  Namens 
erkennbar  ist:  Nujeftetten  (K  ändert  Ncwfteden)  30,  Rofendal  IG, 
Oläenfturg  88,  Mollen  80.  1)0.  93,  sogar  Koldingen  IG  ist  beibehalten, 
wo  doch  das  daran  geknüpfte  Wortspiel  ein  Kaltingen  erfordert  hätte; 
K  setzt  dagegen  verständig  Kaldingen^  entspn^chend  seinem  Cöhiisc^hen 
Dialekte.  Ofterling  )\\  wird  schwerlich  dem  Oberdeutschen  ein  g(»- 
läufiger  Ausdruck  für  Ostfale  gewesen  sein.  Hannover  mochte  in 
Süddeutschland  hinreichend  bekannt  sein  und  sein  Name  ward  jeden- 
falls nicht  verstanden;  so  hat  es  nichts  auffälliges,  dass  S  1515  ihn 
(in  Hi.  71)  unverändert  lässt  als  Hanouer  oder  ihn  (Hi.  G9)  mit  w 
s(;hreibt  Hanower^  welche  Form  S  1519  auch  in  Hi.  71  l)ietet.  Ein 
(Mnmaliges  Honower  in  Hi.  G9  bei  beiden  S  kann  Druckfehler  sein. 
Autfallender  ist,  dass  in  Ampleuen  (S  1519,  1515  daneben  Amplencn)  1, 
in  Afcherletie  52  und  gar  in  Ißleuen  78  das  v  nicht  durch  b  ersetzt 
ist.  Der  am  häufigsten  begegnende  Name  Braunschweig  (Titel.  Hi. 
11.  IS.  19.  HS.  45.  5G.  HH)  wird  von  S  1515  mehrfach,  so  gleich  im 
Titel,  gut  niederdeutsch  Brunßwick  g(Mutnnt,  öft(»r  Bruvfc/nvick,  in 
1 1  Brunfchuick,  5()  Brunfchicig  und  Brunfchmgk,  45  einmal  Bron- 
frhivirk.  S  1519  kennt  nur  noch  Brunfchwick,  Brunfchwik  und  Brnn- 
l'chwlg.  Das  Adjektiv  heisst  bei  beiden  S  in  der  Vorrede  Brun- 
fchwigifch,  also  einigermassen  hochdeutsch  zurechtgemacht,  statt  nind. 
Brtinswikefch,  mhd.  Brunswlch^fch.  YAn  ähnliches  Schwanken  gewahrt 
man  in  der  Behandlung  von  Magdeburg:  Magdburg  (S  1519  Mcgdburg) 
1,  Mcgdburg  2.  14.  15,  Medimrg  (S  1519  Maigdborg)  11;  doch  schwankte 
d(*r  Name  gleichfalls  im  Mnd.  zwischen  Magdc-,  Megde-,  Mede-  und 
McideltOi'ch ;  letztere  Form  verrät  sich  in  Maigdborg,  Die  jüngere  mnd. 
Form  für  Goslar  war  Gosler,  S  1515  hat  beide,  Goßlar  und  Goßlcr, 
Hi.  G4,  S  1519  nur  noch  Goßlar.  Hildeß-,  Hildesheim  steht  Hi.  1(>. 
.*>7,  dagegen  Hildeshem  (S  1519,  in  S  1515  verdruckt  Mildeßheim)  in 
G4;  in  Hl  ein  Dorf  Egelßheim,  Aber  die  Schreibung  heim  ist  ebenso 
gut  nd.,  wie  hem;  allein  letztere  ist  nicht  hd.  In  Hi.  G8  ist  die 
ndd.  Form  Wendefi  (statt  hd.  Winden,  Slavi)  stehen  gel)lieben,  wähnaid 
Hi.  50  das  Adj(»ktiv  ricthtig  hd.  Windifch  lautet.  Nicht  selten  wird 
Sachfen  und  Sachfenland  im  p]ulenspiegelbuche  erwähnt.  In  S  wird 
so  oder  Scichßen,  Sachffen  geschrieben.  Stiffenland  Hi.  50  in  S  1519 
wird  indirekt  einem  nd.  Urtext  entflossen  sein,  da  S  1519  nicht 
aufS  1515  zurückgeht,  sondern,  wie  Schercr  (Die  Anfänge  des  Deutschen 
Prosaromans  8.  x^\)  nachgewiesen  hat,  beide  auf  einen  älteren  hd. 
Druck,  auf  desscMi  Rechnung  demnach  die  Flüchtigkeit  zu  setzen  ist, 
welche  S   1515  gebessert  hat. 

In  Hi.  15  wird  ein  Ort,  der  dem  Krzbischof  von  Magdeburg  zur 
Residenz  dient,  zuerst  Greuenftein  genannt,  nachher  von  S  1515 
Genenckenftein^  von  S  1519  Geuenckenßein,     K  und  sämtliche  übrigen 
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deutschen  Texte  haben  den  Widerspruch  zu  bessern  gesucht,  indem 
sie  Grcuetiftein  auch  an  der  zweiten  Stelle  setzten;  s.  Lappenberg  S. 
23().  Nach  Läpp.  S.  158  fehlt  die  Benennung  des  Schlosses  in  A; 
nach  S.  236  hat  aber  A,  sowie  die  älteren  französischen  Texte,  nur 
die  Pirwähnung  des  Grevensteins  zu  Anfang  der  Geschichte  unterlassen, 
dagegen  zeigen  sie  an  der  späteren  Stelle  die  ^verstümmelten^  Namen 
Gencfteyt,  Genequpftein^  Geuequeftein,  Welche  Angabe  betreffs  A  richtig, 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  so  lange  A  nicht  neu  herausgegeben  ist. 
Jedenfalls  kann  keine  der  beiden  letzten  Formen  durch  A  gebraucht 
worden  sein.  Angenommen,  dass  die  Angabe  Lappenberg's  auf  S. 
236  richtig  sei,  so  muss  in  A  Genefteyt  sich  finden,  anderenfalls  ge- 
hören alle  drei  Formen  den  französischen  Texten  an.  Mag  das  eine 
oder  das  andere  sein,  es  ergiebt  sich  immerhin  daraus,  dass  die 
französischen  Ausgaben  nicht  eine  blosse  Uebersetzung  von  A  sein 
können ;  und  die  Lesarten  Genequeftein  und  Geuequeftein  vindicieren  ihnen 
eine  wichtige  Stellung  unter  denjenigen  Drucken,  aus  denen  man  suchen 
muss  eine  Vorstellung  von  dem  lU'sprünglichen  Eulenspiegelbuche  zu 
gewinnen;  denn  sie  weisen  auf  eine  uns  unbekannte  gute  Quelle. 
Die  Burg  nämlich,  die  gemeint  ist,  hat  Lappenberg  richtig  als  GUßi- 
chcvftein  erkannt.  Ihr  eigentlicher  nd.  Name  ist  Gevekenftein^  w^oraus 
sich  sowohl  Geuenckenftein  als  auch  Geuequeftein  leicht  erklären. 
Gcnrnckenftein  und  Genequeftein  sind  nur  Druckfehler.  Es  fragt  sich, 
auf  welche  Weise  das  irrige  Grevenftein  in  S  und  die  übrigen  deutschen 
Texte  gelangt  sein  mag.  Mir  ist  eine  Vermutung  gekommen  durch 
die  von  Janicke  herausgegebene  Magdeburger  Schöppenchronik.  Dort 
wird  das  Schloss  öfter  Gevekenftein  genannt,  aber  einmal  S.  64,  20 
bloss  to  dem  Steine,  Wenn  das  an  jener  ersten  Stelle  gestanden  hätte? 
Der  Druck,  der  diese  Bezeichnung  enthielt,  würde  danach  aus  einer 
Stadt  hervorgegangen  sein,  in  welcher  man  sehr  gut  wusste,  was 
darunter  zu  verstehen  sei.  Man  denkt  zunächst  an  Magdeburg ;  doch 
könnte,  da  schon  der  Verfasser  sich  der  Bezeichnung  bedient  haben 
muss,  auch  eine  andere  Stadt  als  Druckort  in  Betracht  kommen  können, 
nur  ist  anzunehmen,  dass  die  Drucklegung  unter  den  Augen  des  Ver- 
fassers geschah.  Die  Aenderung  Grevenftein  setzt  aber  einen  neuen 
Druck,  einen  Nachdruck  in  irgend  einer  anderen  Stadt,  voraus,  der 
wahrscheinlich  zugleich  eine  Bearbeitung  darstellte.  Das  allgemeine, 
unverständliche  Stein  ward  durch  einen  l)estimmten  auf  Stein  endenden 
Namen  verständlicht;  man  vergass  aber  nachher  das  folgende  Gcveken- 
ftviu  demgemäss  zu  ändern  oder  übersah,  dass  dasselbe  Schloss  ge- 
meint sei.  Es  giebt  einen  Ort  Grevenstein  in  der  Diemelgegend;  viel- 
leicht gab  es  noch  mehrere.  Auf  jeden  Fall  aber  war  der  Bearbeiter 
ein  Niederdeutscher,  denn  der  gewählte  Name  bezeugt  es.  Folgerung 
für  S  wäre  schliesslich,  dass  ihm  ein  nd.  Nachdrucjk  des  Volksbuches 
zu  Grunde  liegt:  er  hat  beide  Namen,  Grevenftein  und  Gercnckenffeiny 
letzteren  freilich  entstellt,  in  ndd.  Gestalt  beibehalten. 

Ob  sich  aus  Eller  26  statt  Aller  (der  Fluss,  an  dem  Celle  liegt) 
etwas  bezüglich  des  von  S  l)enutzten  Druckes   schliessen    lässt,    weiss 
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Ich  nicht  anzugehen.  Im  11.  Jhdt  gilt  Aclera,  Elf^ra;  oh  Eller  im 
15.  JlidtV  Die  Stadt  und  das  danehen  liegende  Dort*  Uelzen  unter- 
scheidet S  als  Oltzen^  OIßen  Hi.  GS  und  Vifen  Hi.  20.  Ist  in  den 
heiden  ersten  Formen  nicht  ein  Versehen  oder  eine  Willkür  anzu- 
nehmen, so  l)l(»il)t  nur  der  Schluss,  dass  entweder  S  zwei  verschiedene 
nd.  Drucke  zu  (lel)ote  standen  oder  dass  der  eine  Druck,  den  er 
ühertrug,  schon  die  Spuren  zweier  lledaktionen  zeigte.  Hingegen  fasse 
ich  eimnaliges  lit/ßenbrug  nehen  zweimaligem  Ryßenburg  und  einmaligem 
Rifeßenfmrg  in  Hi.  38  S  1515  nur  als  Druckfehler  auf.  S  1519  hat 
st(^ts  Pfjßcnhitrg;  K  dreimal  Byßenhurch  und  einmal,  was  wohl  Ueher- 
setzung  sein  soll,  licßenhtirch;  aher  A  RifenJtrug  und  der  zweite 
franz(>sische  Text  (von  Lotrian)  lii/fenbrug;  s.  Lappenherg  S.  252. 
Di(*s  letzte  kommt  dem  zu  Grunde  liegenden  Namen  noch  näher  als 
die  liCsart  von  A,  denn,  wie  Lappenherg  nachgewiesen  hat,  ist  Kiffen- 
hrügge  gemeint.  PjS  erhellt  auch  liier  wieder  die  Wichtigkeit  der 
ilämischen  und  der  französischen  Drucke.  Im  nd.  Druck  whd  Riffen' 
hrugge  verdruckt  gewesen  sein.  Leider  lassen  uns  jene  Ausgaben  im 
Stich  in  Bezug  auf  Brcnburg  49,  weil  sie  die  Ilrzählung  ausgelassen 
hahen.  K  liessert  Brandenburch,  was  Lappenberg  gutheisst.  K,  der 
S  vor  sich  hatte  und  durchweg  verständig  übersetzt,  mag  zu  dieser 
Emendation  durch  die  Nennung  des  Orts  zwischen  Berlin  und  Rostock 
(Hi.  is  und  50)  geführt  sein.  Ich  mutmasse,  dass  Bernfnirg  zu  lesen 
ist.  Aehnlich  hat  S  1519  in  Hi.  70  und  72  Bermrn  statt  des  richtigen 
Bremen,  welches  S  1515  herstellt;  docli  hat  S  1519  selbst  Braner 
marckt  in  Hi.  72  und  Bremen  Hi.  87.  Nach  meiner  Ansicht  schloss 
si(!h  ursprünglich  Hi.  49  an  Hi.  22  an,  und  das  Hi.  22  nicht  genannte 
Schloss  des  (J raten  von  Anhalt,  das  nach  Lappenberg  S.  241  nur 
l>ernl)urg  sein  kann,  und  der  Markt  zu  Bernliurg  in  Hi.  49  stehen 
in  Beziehung  zu  einander. 

Am  nu^isteu  befremdet,  dass  ni(;ht  nur  die  norddeutschen  Orts- 
namrn  in  S  niederdeutsche  Lautung  zeigen,  sondern  auch  einige  mittel- 
(huitsche,  die  dem  Strassburger  doch  in  hochdeutscher  Oestalt  geläufig 
sein  mussten.  Während  er  nd.  Namen  auf  Ford  übersetzt  und  also 
Stasfurt  (i.  83,  Querfurt  L5  und  Franclfurd  (S  1515,  Francfurt  S 
151!))  85  für  die  Stadt  an  der  Oder  schreibt,  ünden  wir  Hi.  00  Erd- 
ford,  Frfford  (S  1515,  l)loss  Frtford  S  1519).  29  Ertfort,  2  X  Ertford, 
2  X  Frdtfurt  (S  1515,  hier  lulirt  S  151!»  Frffurt  —  einmal  Erdfurd 
—  durch),  (higegen  Ol  Erdfurt  in  lieich'U  DruckcMi.  Kbenso  steht  es 
um  Frankfurt  am  Mayn:  Hi.  35  Franckford  an  dem  Mein,  Franckfürd 
an  dem  Metpi  in  S  1515.  während  S  151!)  beidemal  verliochdeuts<-ht 
Franl'furf  an  dem  Mein:  in  Hi.  03  hal)en  beide  Drucke  zweimal  Franck- 
fürd und  (einmal  Franckford.  in  dersell)en  Historiii  lesen  wir  ferner 
Wedcraii  statt  Wcterau,  Wefterau.  Ob  das  Schwanken  zwischen 
Behemen  (so  S  1515  in  Hi.  28  dreimal,  S  151!)  einmal)  wnA  Bohemen 
(S  151!)  zweimal  in  Hi.  28,  imd  beide  Ausgalicn  Bohemer  wald  in 
Hi.  02)  gleichfalls  hierlier  zu  rechnen  ist?  Mnd.  ist  stets  Behemen 
und    später    contrahiert    Bemen    ülilich,    wogegen    um    1500    im   Hd. 

Niederdeutsches  Jahrbuch.    XIX.  2 
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ziemlich  allgemein  Bohemen  galt.  S  kann  hier  (li6  alte  Form  unab- 
hängig von  seiner  Vorlage  bewahrt  haben;  sonst  würde  ihm  in  Hi.  28 
und  29  wohl  auch  einmal  ein  Prag  entschlüpft  sein  statt  Brag^  wie 
beide  Drucke  stcits  schreiben,  und  Wicldcf  statt  WicMicb  in  Hi.  28 
stehen.  Dieselbe  Historie  und  die  vorhergehende  27.  gebrauchen  für 
Marl)urg  in  Hessen  die  Form  Marckhurg.  Ich  weiss  nicht,  ob  dieselbe 
auch  hd.  ül)lich  war.  Als  mnd.  liisst  sie  sich  nachweisen.  Die  Magde- 
burger Schöppenchronik  s(hreil)t  S.  208,  12  und  275,  5  MartlH>rchy 
aber  an  Ictztia'cr  Stelle  Inetet  eine  alte  Handsehrilt  Markborch.  In 
der  von  Weiland  hcrausg(»gebenen  Säclisisclien  Weltchronik  hat  die 
Gothaer  Handschrift  S.  249,  2.S  Marhorch^  jedoch  ebenvorher  S.  249, 
3  Marthhorch  und  eine  Wolfenbütteler,  deren  ^Schreiber  augenschein- 
lich bemülit  war  hochdeutsch  zu  schreilien,  aber  nicht  recht  aus  seinem 
Nd.  herausgekommen  ist^,  Marthirch.  Vielleicht  ist  statt  Martb,  und 
Marthb.f  da  c  un<l  t  in  mittelalterlicher  Schrift  sich  sehr  ähneln, 
Marcb.  und  Marchb.  zu  h^sen ;  diMin  der  Name  der  Stadt  enthält  wahr- 
scheinlich das  Appellativ  mnrah,  marh,  Pferd.  Verwet'hslung  mit  einem 
andern  gleichl)edeutenden  Worte  mark,  Streitross,  lag  nahe,  oder  auch 
lässt  sich  denken,  dass  die  Niederdeutschen  ein  mhd.  Marchbtirg  fälsch- 
lich auf  andere  W^irter  murk  und  marke  bezogen  und  in  Markborch 
übersetzt  haben. 

Es  ist  aber  noch  eine  zweite  Erklärung  für  diese  scheinbar  nd. 
Formen  in  (ieschichten,  die  nicht  in  Nicdcrdeutschland  spielen,  nniglich. 
Sie  finden  sich  nanu'ntlich  in  solchen  Historien,  welche  nicht  zum 
ersten  Bestand  des  Volksbuches  gehln't  hal)cn  dürften,  vor  allem  die 
dem  Amis  entlehnten  27.  2H.  29.  Dii^se  und  wohl  überhaupt  die 
meisten  in  Mitteldc^ntschland  localisierten  Erzählungen  kcinnten  ihren 
Ursprung  einem  in  diesem  Teile  Deutschlands  lebenden  Verfasser  ver- 
danken. In  den  melirsten  tritt  Eulenspiegcl  ganz  a]>weichend  von 
den  übrigen  Erzählungen  als  feiner  Mann  und  als  (ieh^lirter  auf.  In 
H.  29  findet  sich  dazu  ein  scharfer  Ausfall  gegen  die  Erfurter  Universität. 
Da  nun  die  zuletzt  l)esprochenen  Namcnsfornien  ebenso  gut  md.,  wie 
nd.  sein  könnten  und  da  wir  seit  15;I2  eine  Anzahl  Erfurter  Ausgaben 
vom  Volkslniche  kennen,  so  möchte  ich  glauben,  dass  es  eine  schon 
bald  nach  dem  nd.  Urdruck  b(n'ausgekomjnene  Erfurter  Beai'beitung 
gegeben  hat,  dc^r  wir  jene  Vennehrung  mit  mitteldeutschen  Schwänken 
zuzuschreil)en  haben.  Dass  einige  derselben,  wie  sicli  zeigen  wird, 
Wortformen  dem  Bearbeiter  von  S  dargeboten  haben,  die  sicher  nd. 
sind,  kann  nicht  dagegen  sprechen.  Warum  sollte  ein  v<'rmehrter  md. 
Eulenspiegel  nicht  alsbald  ins  Nd.  übertragen  wcuclen  sein,  vielleicht 
(*ben  so  ilüchtig,  wie  S,  mit  Mengung  hd.  und  nd.  Namensformen? 
Eine  solche  nd.  Ausgabe  kiinnte  dem  Strassburger  für  seine  Uedaction 
vorgelegen  haben. 

Die  Sprache  der  Strassburger  Ausgaben  und  die  niederdeutschen 

Spuren  darin. 

Die    Untersuchung    wird    einigermassen    erschwert    durch    zwei 
Umstände.     Einmal   sind  beide  Ausgaben,    die  von  1515  und  die  von 


1519,  selir  flüchtig  f^odruclvt.  Zweitens  befand  sich  die  Schriftsprache 
des  Elsasses  um  die  ersten  Jahrzelmte  des  1 5.  Jhdts  in  einem  Üeber- 
gan^e  aus  dem,  seit  dem  M.  Jhdt  stark  vom  heimischen  Dialekt 
heeintlusstt^n  Mittelhochdeutschen  in  die  neidiochdeutsche  Scliriftsprache. 
Die  alten  langen  i,  u  und  tV,  welche  das  Mhd.  mit  dem  Mnd.  gemein- 
sam liatte,  waren  z.  B.  noch  nicht  v(illig  den  nhd.  ei,  au  und  eu  ge- 
wichen; ebensowenig  das  alte  ou  dem  au.  Die  süddeutsche  Aussprache 
gewährte  oft  für  die  Stummlaute  keine  sichere  Handhabe,  wann  der 
sog.  harte,  wann  der  weiche  Laut  zu  schreiben  war.  Im  Ulenspiegel 
abei*  tritt  die  Unsicherheit  in  den  Wortformen  ganz  besonders  schlimm 
auf.  Manch(^  dt»rartige  Unregelmässigkeiten  würden  eine  Erklärung 
aus  dem  Nd.  zulassen ;  allein  ebenso  wohl  kchmen  sie  dem  Elsässischen 
Dialekte  entstammen  oder  Druckfehler  sein. 

Von  einig(»n  solcher  Doppc^lformen  ist  schon  oben  bei  Besprechung 
(l(*s  Namens  Ulevf^neyel  die  Rede  gewesen.     Andere  sind  z.  B.  folgende. 
Gleich  in  der  ersten  Historie   lesen  wir   nacheinander    ganz    regellos: 
gedöfft^  douffgötel,   der   tauff,   iauffpfetter^   geteufft,   tauffgöttely   die   töffe 
(zweimal),  geteufft,  der  tauff.     Hi.  Hl  steht  haubtf   32  ho^d;   35  kauff- 
man,  H(\  kouff'man,  78  Jcauflüt,  koflUt,  kouflüt.     Für  ^zeigen^  gebraucht 
S   1515  sengen  (=z  mhd.  saugen)  4.   10.  27.  ()9  (verdruckt  eügen  87), 
wofür  S  151!)  lli.  10.  Gi)  und  87  zeigen  bessert;  beide  schreiben  Hi.  2 
zögen,    entsprechend   dem   nd.   tagen;    Hi.  G(i  haben  beide  zeugen  und 
zeigen.     Buer,  huren  und    hauer,   haurcn   wechseln    z.   B.    Hi.  13.  44, 
fuiü  und  faw  Ol.     Für  „teuer^  finden  wir   folgende  Varianten:   deuer 
23.  40,  düer  und  verdnickt  dürre  52,  thür  40.  57,  ^AiVer  G5,  thüre  79; 
für  „Türc^  thier  und  thür  40,  thüre  und  düre  53;  für  „nähen^  neyen, 
neigen,  negen  43.  48,    für    „säen^    fehen,   fegen,   feyen  73.     Durchweg 
wird  meifter  und  hüner  geschrieben,  aber  27  mefter,    11  Äönet*;    sonst 
stets  heilig,  al)er  hellig  51,  heiig  90,  wo  l)eidemal  S  1519  heilig  l)essert; 
helithonib  32,  wo  S  1519  heilthumb,    wie    auch  S  1515  in  Hi.  31  hat. 
Die  lal)ialen  und  gutturalen  Stummlaute  stehen  fest;   höchstens  kann 
man    als  Abweichung   den  Fremdnamen  Bummern  31  anführen,  hreiß 
statt  preis  24  und  einmaliges  imhft   in  S  1515    neben    hahft  34.     Bei 
kiigel^  Kapuze,  3G  statt  giigel  möchte  man  an  Einfluss    des   nd.   kogel 
glauben.     Wie    zwei    der    obigen   Beispiele    gezeigt   haben,   kann  S  d 
und  t  im  Anlaut  nicht  aus  einander  halten.     Während  einige  Wörter 
freilicli  stets  riclitig  t  hal)en,    andere    stets    richtig   oder   unrichtig  d, 
herrsclit  Willkür  z.  B.  bei  thor,  Narr.   14.  27,  thorheit  24,  dor  15.  57. 
77,  dorrery  (Jl,  hedoren  18.  57.     Difeh  und  tifch  kommen  neben  einander 
vor  in  Hi.   18;    tach    21    und    daeh   51;    betreiffen  11,    er   bedrofft  72; 
thüre,  düre  5;),  thier,  thür  40.     Am  meisten  sind  mit  mhd.  t  anlautende 
Wörter  diesem  Schwanken  ausgesetzt,   was  sich   aus  der  Elsässischen 
Aussprache,  die  hier  auf  der  nd.  Lautstufe  l)eharrt  hatte,    leicht  ver- 
stehen lässt.     Docli  finden  sich  auch  einige  Beispiele,  in  denen  t  neben 
richtigem  d  für  altdeutsches  th  erscheint,  so  in  treck  15.  24  etc.  neben 
dreck  20.  52  etc.     trengen  31.  40.  41,    tile    32    (thile   S  1519)    neben 
diele   94    (dile   S    1519).     Das   Fremdwort    ;,Tonne^   wird   zu   thunn^ 
thunne  12,  dünn  G4,  dunne^  donne^  dune  46.     Langes  a   geht   im   El- 
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sässischen  in  o  über:  S  bedient  sich  nun  bald  des  hd.,  bald  des  hei- 
matlichen Vokals,  z.  B.  gon,  gehen,  51,  gan  52;  im  nd.  Lehnwort 
wapen  und  ivopen  ()3,  wo  S  1519  an  zweiter  Stelle  tvapfen  ändert, 
Wappen  40. 

Diese  Beispiele  reichen  wohl  aus,  um  zu  zeigen,  wie  ungleich- 
massig  die  Sprache  in  S  ist,  recht  wie  es  Uehersetzungen  jener  Zeit 
aus  einem  nah  verwandten  Dialekte  eigen  zu  sein  pHegt,  mahnen 
aber  zugleich,  vorsichtig  zu  sein,  (Mue  abweichende  Form  ohne  weiteres 
aus  einem  nd.  Texte  lu»rzuleiten.  Vielleicht  hal)e  ich  die  Klippe  in 
meinem  folgenden  Versu(;he,  die  nd.  B(»standteile  von  S  darzuh^gen, 
nicht  immer  gemieden.  Doch  habe  ich  mich  wenigstens  l)emüht,  zu- 
verlässige Kennzeichen  für  einen  richtigen  Kurs  zu  gewinnen.  Solche 
sind  1.  Verwendung  von  Ausdrücken,  die  nicht  der  hd.,  sondern  der 
nd.  Sprache  angehören;  2.  Umschreibung  eines  Begriffes  durch  Wechsel 
im  Ausdruck,  besonders  eine  durch  oder  v(»rknüi)fte  doppelte  Benennung, 
wobei  sich  meist  die  eine  als  nd.  herausstellt,  l)isweilen  die  beiden 
hd.  Wörter  ein  drittes,  nd.,  vertreten;  3.  augenscheinlicher  ndd. 
Lautstand  von,  l)eiden  Dialekten  gemeinsamen,  Wörtern,  oder  ndd. 
Wortbildung,  oder  Abweichung  in  der  Bedeutung  vom  Hd.;  4.  Unklar- 
heiten, welche  sich  aus  Missverständnis  eines  nd.  Textes  durch  den 
Uebersetzer  erklären  und  so  l)eseitigen  lassen. 

Eine  l)csondere  Besprechung  erfordern  zum  Schlüsse  diejenigen 
Partien  des  Buches,  in  welchen  durch  S  Wortspiele  und  Reime  des 
Urtextes  ganz  oder  teilweise  beseitigt  worden  sind. 

Ili.  l  ist  hadmhm^  das  ndd.  bademome  oder  -nrnne,  die  IIel)amme. 
Oberdeutsch  ist  das  Wort  unbekannt.  Vorher  steht  dafür  die  tauff- 
göttcl^  die  göttel^  d.  h.  die  Patin.  Entweder  ist  anzunehmen,  dass  die 
Hebamme  mit  bei  Eulenspiegel  zu  (levatter  stand,  oder  wahrschein- 
Iich(U"  war  es  Brauch,  dass  sie  das  Kind  zur  Taufe  trug.  Dass  ihr 
auch  die  Bezeichiumg  götd  l)eigelegt  wird  von  S,  scheint  aus  der 
Ueberschrift  wer  fein  douff'yötcl  waren  zu  stammen.  Es  wird  aber 
nur  ein  Gevatter  mit  Namen  genannt,  Tliyl  von  IJtzen.  In  5  und  (> 
begegnet  audi  das  einfache  Wort  müm  für  Mutter,  was  gleichfalls 
nd.  ist,  aber  nicht  lid.,  wo  ^Muhme^  fernen^  weibliche  Anverwandte 
bezeichnet.  —  Hi.  20  holt  Eulenspiegel  ein  reff  von  eitlem  dieb  vom 
Galgen,  und  Hi.  47  wird  das  Geri])j)e  des  im  P>ier  versottenen  Hundes 
das  reff'  genannt.  Das  Hd.  liat  ein  Wort  reff,  Traggestell,  meines 
Erachtens  ein  gJinz  anderes  Wort  als  das  im  Eiilenspicgel  verwendete, 
welches  (ref,  rif\  flect.  reves)  dem  Nd.  eigentümlich  zukonnnt  und 
im  Hd.  niclit  vorkommt. 

Wie  bei  Murner,  ist  in  S  dannocht  27  oder  dennocht  27.  07  die 
gew(ihnliche  Form  für  nilid.  dannochj  dennoch.  Die  2  (zweimal).  14. 
27  begegnende  umgekehrte  Zusammensetzujig  nochdan  im  selben  Sinne 
ist  nd.  —  Schmiclce  ist  kein  oberdeutsches  Wort.  In  Holstein, 
Bremen,  Ostfriesland  nennt  man  fmicke  das  Knallende  der  Peitsche, 
im  Niederrheinischen  die  Peitsche  selbst,  in  Westfalen  einc^  Bute  oder 
Gerte,    und  diese  letztere  Bedeutung   wird  das  Wort  in  Hi.  7  haben. 
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—  Dass  henep  und  fe7ie2)  die  sächsisclieii  Fonueu  fiir  hd.  Ilauf  und 
Senf  sind,  wird  Hi.  10  ausdrücklicli  gesagt.  —  In  Hi.  15  schwatzt 
Eulenspiegel  dem  üelehi*ten  vor,  auf  welche  Weise  er  dessen  Krank- 
lieit  erkennen  wolle,  damit  er  ihn  heilen  könne.  Der  doctor  ließ  im 
(sidi)  fagen^  viid  meint  aller  wars.  Aus  dem  Ha.  lässt  sich  aller  wars 
nicht  l)elegen.  Aus  dem  Nd.  lässt  diese  Lesung  sich  freilich  gleich- 
falls nicht  ])elegen,  wohl  aber  alwars  ganz  wahr,  a.  meinen  fest  glauben; 
s.  Mnd.  Wb.  K  kannte  die  Redensart:  v^id  der  doctor  meint  all  wairs ; 
S  auch  wohl,  ol)schon  er  sie  ummodelt,  aber  für  seine  Leser  hielt  er 
(is  doch  erspriesslich  hinzuzusetzen:  vnd  meint  nit  anders  dann  was 
im  Vlenfpiegel  fagf,  es  wer  war,  —  Hi.  10  giebt  S  1519  des  kinds 
Tiachftülin  statt  des  kindßftülin  von  S  1515  und  stellt  damit  die  für 
den  Zusammenhang  notwendige  Lesart  wieder  her.  Das  Zeitwort  tritt 
nach  dem  Grimm'sclien  Wörterbuch  im  Hd.  zuerst  seit  dem  1().  Jhdt. 
auf,  so  bei  Luther;  l)iefenl)ach  unter  cacare  im  Glossarium  Latino- 
Germ.  bringt  es  aus  einem  (um  1500?)  gedruckten  Vocabularius  ex 
quo  bei,  der  nach  seinem  Urteil  die  deutschen  Glossen  aus  dem  Ndd. 
übersetzt  oder  einlach  herübergenommen  hat.  Dagegen  lässt  sich 
mnd.  nicht  nur  das  Verl)um  aus  dem  Koker,  sondern  auch  das  ab- 
geleitete Substantiv  Jcacke  für  cenum  bereits  aus  einem  Vocabular  vom 
J.  li2IJ  l)elegen.  Der  Strassburger  Lexikograph  Dasypodius  kennt 
im  10.  Jhdt.  Verl)  und  Al)leitungen  noch  nicht.  Die  oberdeutschen 
Dialekte  besitzen  es  jetzt,  al)er  mit  anlautendem  g^  was  es  als  im- 
portiertes Sprachgut  kundtut.  —  In  derselben  Historie  wird  die  Be- 
satzung von  Peine  spöttisch  als  nackende  hanckreffen  von  der  bürg  be- 
zeiclinet.  Schon  die  Gestalt  des  Wortes  bankrefe  verrät  die  nd.  Her- 
kunft. Das  Loccumer  Glossar  vom  J.  1407  übersetzt  es  durch  para- 
fitus;  es  ist  ,, einer  der  immer  auf  der  Bank  liegt,  fauler  Schlingel", 
wie  das  Mnd.  Wl).  richtig  erklärt.  Doch  hatte  das  Wort,  wie  aus 
einem  Meissnischen  Schriftstück  vom  J.  1553,  das  im  Grimm's  Wb. 
unter  „Dankriefe^  im  Auszug  mitgeteilt  wird,  hervorgeht,  noch  eine 
specielle  Bedeutung:  so  hiessen  diejenigen  Adelichen,  welche  keinen 
Kitterdienst  im  Felde,  sondern  nur  Burgwacht  zu  leisten  hatten. 

Hi.  20:  Vlenfpeigel  fprach,  fo  (ein  fc^halck)  würd  ich  vaken  (S 
151!),  verdruckt  vaklen  S  1515)  geheißten.  Es  ist  vaken  ein  nd.  Wort 
für  ^oft".  Da  es  gerne  allitterierend  mit  vele  zusammen  gebraucht 
wird,  so  möchte  dies  vaken  unde  vele  auch  hinter  dem  oft  vnd  vil  10  (S 
1510,  l)loss  off't  S  1515)  zu  vennuten  sein.  Ob  aber  in  Hi.  22  alfo 
tvard  Vlenfpiegel  vff  dem  thurn  varten  vergeffen  statt  varten  vaken  zu 
lesen  sei,  ist  fraglich.  K  hat  freilicli  dafür  das  svnonvme  dick:  das 
wird  aber  Konjektur  sein.  Und  varten  kann  durch  Druckfehler  für 
warten,  ein  Svnonvm  von  thurn,  stehen  und  ein  vnd  ebenso  lässlich 
ausgefallen  sein.     In  S  1510  fehlt  varten. 

In  Hi.  2P)  treffen  wir  mehrmals  das  Wort  hüffchlag  für  den  Iluf- 
eisenbcschlag  des  IM'erdes.  In  diesem  Sinne  kommt  huofflac  mhd. 
niclit  voi-,  vielmehr  nur  in  dem  von  ^ Hufspur",  wie  ja  ;,Hufschlag" 
auch    noch    im   Mid.    gebraucht   wird,    dagegen    in  jener   Bedeutung 
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„Hufbeschlag".  Ein  bd.  hufffchlagk  =  fuflferratio  bringt  das  Hoch- 
und  Niederdeutscjie  Wb.  von  Diefenbacb  und  Wülcker,  aber  aus 
Tbüringisclier  Gegend  und  aus  dem  J.  1523.  Hof  flach  in  dieser  Be- 
deutung lässt  sich  dagegen  aus  mnd.  Quellen  des  14.  und  15.  Jhdts 
sehr  häufig  belegen;  auch  sagte  man  bereits  im  13.  Jhdt.  hofflagher, 
hofflegher  für  hoffmid^  während  das  Mhd.  nur  huoffmit  kennt.  Der 
Nachweis,  dass  Hi.  23  sich  in  der  nd.  Vorlage  von  S  vorgefunden 
hat,  ist  deshalb  wichtig,  weil  diese  Erzählung  zu  denen  gehört,  von 
denen  die  vermehrte  Vorrede  in  S  behauptet,  sie  seien  den  beiden 
Schwankbüchem  vom  Pfaffen  Amis  und  vom  Pfaffen  vom  Kaienberg 
entnommen.  Hi.  23  soll  beioihen  auf  dem  Schwank  in  letztcrem  Buche 
Z.  1351 — 1556,  wonach  der  Kalenberger,  in  gleicher  Weise  eine  Rede 
seines  Fürsten  missbrauchend,  seine  zerrissenen  Schuhe  mit  Silberriestem 
flicken  und  mit  Silbemägeln  zwecken  lässt.  Der  Witz  wird  viel  älter 
sein,  als  die  ungefähr  gleichzeitigen  Schwänkesammlungen  vom  Eulen- 
spiegel und  vom  Kalenberger,  und  jede  der  beiden  hat  ihn  selbständig 
gestaltet  und  erzählt. 

Hi.  28:  er  tobt  nit  lang.  Schon  Lappenberg  hat  das  ndd.  Wort, 
das  darin  steckt,  erkannt:  es  ist  toven^  toiven^  töven  'zaudern,  warten'. 
—  Hi.  35  lässt  S  1519  den  angeführten  Juden  sagen:  wir  feind  von 
dem  gohen  betrogen.  Lappenberg  S.  250:  „Gohe,  mhd.  gotich^  jüdischer 
Ausdruck  für  den  Christen."  Wenn  der  Dativ  Sing.  goJien  auch  aus 
dem  hebräischen  Plural  gojim  entstellt  sein  könnte,  so  ist  doch  gouch 
ein  ganz  anderes  und  deutsches  Wort,  das  stark  flektiert,  Kukuk  und 
übertragen  Narr  bedeutet.  S  1515  und  die  übrigen  deutschen  Aus- 
gaben lesen  gecken.  Falls  dies  die  richtige  Lesart  ist,  wäre  es  wieder- 
um ein  Beispiel  nd.  Sprachgebrauchs;  denn  gecke^  geck  ist  kein  ober- 
deutsches Wort. 

Hi.  51  heisst  der  dritte  Tag  der  Woche  in  S  1511)  dienftag^  in 
S  1515  verdruckt  deinfttag.  Die  alemannische  Bezeichnung  ist  eistag 
oder,  was  Dasypodius,  der  Strassburger  Lexikograph  des  lO.  Jhdts., 
allein  für  „dies  Martis^  kennt,  zinstag.  In  Mitteldeutschland  war  da- 
mals allerdings  schon  der  nd.  Ausdruck  eingedrungen,  und  so  mochte 
er  dem  Redaktor  von  S  bekannt  sein;  er  hätte  ilm  jedoch  sicher 
nicht  verwendet,  wenn  er  selbständig  mit  dem  Stofl'e  geschaltet,  wenn 
er  eben  nicht  übersetzt  hätte:  er  behielt  den  Ausdruck  einer  Vorlage 
bei.  Ob  er  auch  sich  der  nd.  Wörter  prafj^en  (richtiger  bra/fen)  G7, 
klumpen  Ib.  76,  zu  pas  85  ohne  eine  solche  bedient  hätte,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein,  da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  dieselben  zu  Ende 
des  15.  Jhdts  in  Oberdeutschland  eingebürgert  waren. 

Noch  einige  andere  Ausdrücke  sind  mir  aufgefallen,  die  wenigstens 
nicht  Elsässisch  zu  sein  scheinen,  wenngleich  sie  ausser  im  Nd.  sich 
auch  im  Md.  und  im  Od.  finden;  doch  da  ich  darüber  nicht  zur 
Klarheit  gelangen  konnte,  so  übergehe  ich  dieselben.  Erschöpfend 
kann  und  soll  meine  Untersuchung  nicht  sein. 

Mehrfach  hat  der  Bearbeiter  von  S  zwei  Wörter  lur  dieselbe 
Sache.     Entweder  erklärt  er   selbst  das  eine  durch   das  andere,  oder 
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er  wedisolt  mit  boiilt^u.  Meistens  lässt  sich  eins  als  nd.  nachweisen; 
in  einigen  Fällen  sind  beide  hd.,  dann  befand  er  sicli  ofl'enbar  in 
Verlegenlieit,  wie  er  am  passendsten  übersetzen  sollte.  „Schock"  als 
Bezeichnung  einer  bestimmten  Menge  ist  im  Oberdeutsclien  nicht  ge- 
bräuchlich. Darum  wird  es  Hi.  4  erklärt:  jswei  fchock  das  iß  ewei- 
mal  60;  später  wird  es  als  schon  bekannt  vorausgesetzt:  ein  fchock 
hüner  G7  und  fünff  100  alter  fchock  2ü.  Bei  letzterem  Ausdruck  konnte 
eine  Deutung  auch  darum  gespart  werden,  weil  er  im  gewerbe-  und 
handeltreibenden  Strassburg  nicht  unbekannt  sein  mochte,  wenngleich 
diese  Münze  dort  nicht  geprägt  ward.  Es  sind  500  alter  Schock- 
groschen oder  gar  500  Schock  alter  Groschen  ^)  gemeint.  Ueber  diese 
Münze  und  Rechnung  s.  Frisch,  Teutsch-Latein.  Wb.  II,  218.  Sie 
galt  vornehmlich  in  Magdeburg,  Meissen  und  Böhmen. 

Das  tvekebrot  oder  weekbrot^)^  bestehend  in  Brotschnitten,  die 
in  Fleischbrühe  oder  Fettsalse  aufgeweicht  sind,  erfährt  in  Hi.  7  und 
8  folgende  erläuternde  Umschreibungen:  das  weckbrot  oder  das  femel- 
hrot^  ein  fuppen  od&r  hrei  das  heißtet  das  weckbrott  in  dem  land,  die 
fuppen  oder  das  weckbrot^  das  weckh'ot  oder  die  mctzelfuppen^  feißte 
flippe.  Die  erste  Umschreibung,  femelbrot^  gehört  der  Uebei*8chrift 
an;  sie  deutet  tvcckbrot  als  wecke,  eine  Art  Semmel.  Da  dieser  Irrtum 
einem  Niederdeutschen  (nd.  week,  weich;  toegge^  Wecke)  unmöglich 
zuzuschreiben  ist,  wird  so  die  Ueberschrift  nicht  in  einem  nd.  Texte 
gestanden  haben.  —  Hi.  10  wird  der  Adeliche,  der  fich  on  herrendienft 
vß  dem  fattel  ernert,  Junker  genannt,  einmal  jedoch  der  hoff  man  oder 
Junker.  Hoveman  galt  im  Mnd.  sowohl  für  einen  adelichen  Gutsbesitzer, 
als  auch  hatte  es,  weil  sich  viele  derselben  auf  Buschklepperei  legten, 
die  Nebenbedeutung  von  Strauchritter.  —  Das  nd.  ruter,  riiter  l)edeutet 
fatelles,  ftipendiarius,  armiger,  curienfis,  decurio  nach  den  Glossierungen 
des  Mittelalters.  In  Hi.  25  ist  es  beibehalten:  der  hertzog  mit  feinen 
rütern;  in  Hi.  15  wird  des  bifchoffs  hoffgefind  auch  bezeichnet  als 
die  ritter  vnd  das  hoffgefind.,  die  hoflüt  (S  1515,  die  reitcr  vnd  hoftüt 
S  1519;  so  auch  nachher  beide  Drucke),  die  rüter.  Vernmtl ich  gehen 
riticr  und  reitcr  auf  ein  7'i(ter  im  Urtext  zurück.  —  Thor  oder  nar 
II.  15.  Narre  ist,  wie  ja  aus  Brant  und  Murner  zu  ersehen,  der 
gebriuicli liebere  Ausdruck  in  Strassburg;  es  ist  ein  oberdeutsches  Wort, 
wohingegen  im  Mnd.,  neben  geck,  dore  galt.  S  wechselt  beständig 
mit  beiden  Ausdrücken  „Thor"  und  „Narr",  doch  hat  letzterer  die 
Ueberhand. 

Der  Bäcker  lieisst  oberdeutsch  becke,  brotbecke\  in  Strassburg 
laut  Dasypodius'  Wörterbuchs  beck,  brotbacher.  Becker  ist  dagegen 
nid.  und  nd.  Bildung.  In  Hi.  (>.  11)  und  20  wird  l)ald  becke,  beck, 
bald  bccker,  in  diesem  Falle  aber  meistens  erläuternd  brotbccker  gesetzt. 
—  In  der  letzten  dieser  drei  Erzählungen  verklagt  der  Bäcker  seinen 
Knecht,   der  den  Galgen  bestohlen  hat,  beim  burgermeister.     So  wird 

M  negentein  dufent  fchock  ölder  groffcn;  Grautoff,  Chronik  des  Detmar  II, 
519.  ')  Vgl.  Küker  8.  32Ü:  eyn  gudt  wekebrot  in  der  fchottelen,  dar  mach  alleman 
na  taften. 
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dieser  Beamte  stets  (viermal)  in  S  1511)  genannt,  während  S  1515 
einmal  sclireibt  der  ammeistir  oder  burgermeister.  Schercr  S.  80 
bemerkt,  das  verrate  den  Strassburger.  (Jewiss,  denn  „Ammeistor" 
ist  in  Strassburg  die  Bezeichnung  für  den  „Bürgermeister".  Wäre  S 
ein  Originalwerk  eines  Strassburgers,  so  würde  gewiss  nur  vom 
Ammcister  und  nicht  vom  Bürgermeister  in  Ili.  20  die  Rede  sein.  — 
Umgekehrt  setzt  S  1519  in  derselben  Historie  statt  fein  deich  ligt  in 
der  mülten  von  S  1515:  fein  deik  liegt  in  der  multen  oder  im  drog, 
Molde  ist  im  Mnd.  ganz  üblich;  dagegen  ist  muUe^  mulde  nach  dem 
Grimmischen  \Vb.  im  Ild.  erst  im  15.  Jhdt.  aufgekommen,  Dasypodius 
kennt  es  noch  nicht. 

In  Hi.  20  wird  die  Kippkarre  fiürfjsJcarch  ( fiurtzliarch  S  1519) 
und  fchiUkare  (fchüttlcarre  S  1519)  genannt.  Schütkarrc  belegt  Lexer's 
Mhd.  Handwörterbuch  aus  einer  Nürnberger  Sprachquelle,  das  andere 
Wort  verzeichnet  er  nu'ht.  Umgekehrt  fehlt  jenes  im  Nd.,  während 
ftortekarre  oft  begegnet.  —  Das  ol)erd.  Wort  für  Gelage  ist  ürte^  das 
ndd.  gelach  oder  lach,  Dass  letztere  Wörter  dem  Redactor  von  S 
nicht  geläufig  waren,  zeigen  die  Zusammensetzung  malgelach  33,  die  Ent- 
stellungen geloch  72.  82  und,  nebst  Paraphrase,  gelagt  oder  ürtin  55. 
Gelach  steht  00 ;  aber  die  richtige  hd.  Form  wäre  gelag  gewesen.  Im 
Sinne  von  ,,Zeche"  bedient  sich  S  stets  des  oberd.  Ausdrucks  ürte^ 
so  17.  72  (zweimal).  80;  enimal  auch  für  ,, Gelage"  in  Ili.  77,  welche 
Historie  jedoch  schw(»rlich  im  ndd.  Eulenspiegel  gestanden  hat,  wie 
sie  denn  auch  in  K  und  A  fehlt.  —  Qtuid  oder  böß  38  spricht  für 
sich  selbst;  es  wird  niemand  einfallen,  den  ersteren  Ausdruck  für 
oberd.  zu  halten.  —  Kuntor  ist  im  Mnd.  .,ein  allgemeiner  Name  für 
Schreibtische,  Schreibpulte  und  Schränke  mancherlei  Art"  (Wehnnann, 
Die  älteren  Lübei^kischen  Zunftrollen  S.  512).  Im  Mhd.  kommt  dies 
Fremdwort  gar  nicht  vor,  während  im  Mnd.  es  so  gang  und  gäbe 
war,  dass  kuntormaker  ein  Ausdruck  für  Tischler  ward.  In  Ili.  02 
sagt  der  Tischler  zu  Eulenspi(»gel:  bring  die  fier  breiter  vff  das  kontor 
vff  das  gnauivfft  eüfainen  in  den  leim;  und  nachher  werden  diese 
Bretter  die  krxifcn  tifch-  oder  kontorbretter  genannt.  Statt  fchreiner 
wird  im  Original  auch  wohl  kuntormaker  gestanden  haben.  —  Oben 
habe  ich  unentschieden  gelassen,  ol)  nd.  EinHuss  in  den  so  sehr 
variierenden  Formen  für  „Taufe,  taufen''  iji  Hi.  1  anzunehmen  sei. 
Wenigstens,  dass  der  tauff  und  die  töffe  neben  einandei'  vorkommen, 
möchte  ich  jedoch  aus  einer  nd.  Vorlage  ableitcMi.  Dasypodius  kennt 
zwar  tauffen  imd  teuffen,  aber  als  Sul)stantiv  nur  der  tauff,  wie  denn 
auch  diese  Bildung  im  älteren  Hd.  die  gewöhnlichere  ist.  Im  Nd. 
dagegen  herrscht  das  Feminin  dope.  —  Zwischen  zwei  I>ildungen  aus 
demselben  Stamme  schwankt  S  auch  in  Hi.  7H,  nänilicli  zwischen  der 
fot  und  der  fofnen.  Dasypodius  giebt  wiederum  nur  eine  Form,  famen 
oder  fomen.  Auch  ha])e  ich  niclit  finden  können,  dass  fat^  fot  bei 
Strassburger  Schriftstellern  vorkomme.  Und  dass  dem  B(»arbeiter  von 
S  das  Wort  fremd  war,  geht  aus  dem  falschen  (lenns  liervor,  das  er 
ihm,  w^ohl  durch  famen  veranlasst,  erteilt  hat. 
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Ili.    8()    teilt    mit    andt^vn  Historien  die  Kigeiitüinliclikeit,    dass 
IJel)erselirirt  und  Inlialt    von    einander  al)weiehen.     Naeli  der  Angabe 
der  Ueberscliril't  ass  ein  Holländer  Ulenspeigers  gebratene  Aeplcl,  in 
welche  dieser  faffonien  (S  1515,  faffonien  S  1511))  getan  hatte,  vß  der 
Rachelen.    In  der  Erzählung  aber  bringt  P].  einen  massig^)  gebratenen 
Apfel  auf  den  Tiscli,  nachdem  er  den  vol  fliegen  oder  mucken  gestossen 
hatte.     Nachher   werden   l)loss   mucken  erwähnt.     Halten  wir  uns  an 
diese  Darstellung  in  der  Erzählung  selbst,  so  muss  der  Verfasser  von 
S  in  seiner  nd.  Vorlage  fleigen  gefunden  haben.     Für  das  Tier  aber, 
welches  wir  nhd.  Fliege  neimen,  ist  oberd.  mncke  der  gebräuchlichere 
Ausdruck.    Daher  wird  das  erste  Mal  fliege  durch  mucke  verdeutlicht, 
das  zweite  Mal  al)er  nur  das  lieimisclu;  Wort    gel)raucht.     Derjenige, 
welcher  die  Inhaltsaiigal)en  hinzufügte,  was  zugleich  mit  der  Gliedeiung 
des  antlinglich  als  ein  Ganzes  fortlaufenden  Romans  durcli  Auflösung 
in  Historien  stattgefunden  haben  nmss,  dieser  Urhel)er  sovieler  Rätsel 
im  Eulenspiegelbudi,  muss  Anstoss  genommen  oder  falsch  verstanden 
haben,  dass  der  Holländer  sich  aus  Ekel  brach:  er  ersetzte  die  Fliegen 
durch  ein  Brechmittel.     Sajfonie  ist  nändicli  die  Pflanze   und  Medicin 
helleborus,  Nieswurz.     Die  gewöhnliche  Form  ist  allerdings  fchaffonie^ 
fcha/fonie;    dodi    bietet  faffmuje   z.  R  auch  Luther's  Uthlegginge  der 
Evangelien  van  Paschen  an  wente  up  den  Advent,  Wittemberch  1529, 
Rl.  H():5*.     Der  Name,  welcher  auch  als  fchamffonie  vorkommt,  scheint 
aus  fcammonia  entstellt    zu    sein.     Diese    wird    mnd.    glossiert   durch 
fcamponie,  fcammonie,  mhd.  fchamphoyiie.     Schaff'ofiie,  faffonie  ist  aber 
hd.  nicht  nachweisbar.     Die  gemeinsame  purgierende  Wirkung  beider 
Pflanzen,    des    liellel>orus    und    des    Purgierkrauts    oder    convolvulus 
scammonia,    wird    veranlasst    haben,    dass    der  Name   dieser   auf  jene 
ül)ertragen  ward.     Die  kachel  in  der  Ueberschrift  muss  man  wohl  als 
massige  Abweichung    des   Ausdrucks    vom   teller   der   Historie    milder 
beurteilen,    als    jenes    Vertauschen    der    Fliegen    mit    einer   Medicin. 
Allein,  dass  ich  dem  Anfertiger  des  Titels  nicht  zu  s(?hr  Unrecht  tue: 
es     liesse    sic^li    auch    denken,    dass    er    sich    keine    weitere    Freiheit 
genommen    lialx*.    als    bloss   zwei  Pflanzen,    beziehentlich  Arzneien  zu 
vertauschen,    und    dass    in    den    Fliegen    und  Mücken  des  Textes  sich 
eine  starke  Entstellung  l)erge.     Der  Beifuss,  artemifia  vulgaris,  heisst 
nd.  unter  anderm  auch  muggert^  müggerik  (augels.  mugwgrt,  artemifia, 
niater  herba:  engl,  mugtvort^  artemifia  vulgaris  und  in  Yorkshire  arte- 
mifia   abfinthium).      Das    vielleicht    seltene    Wort    wenigstens    in    der 
l'eberschrift  durch  eins  ähnlicher  Bedeutung  zu  erläutern  mochte  einem 
llerausgelxn-  einer  jiing(»ren   nd.  Bearbeitung   des  Buches  ersj)riesslich 
(^scheinen.     S  liess  dies  Wort  unangetastet,  kam  durch  muggert  aber 
zu    der  Aenderung    mucken,    die    er    durch    das    gemeindeutsclie  Wort 
flirge  näher  bestimmte.     L-h  weiss  recht  wohl,    dass  man  gegen  diese 
zweit«»  Erklärung  ])erechtigte  Btnlenken    hegen    darf:    doch    halte    ich 

')  Statt  mäßh'chen  ist  müßlichen  wohl  verdruckt;   einen  zu  Mus  gebratenen 
Ai)lel  kann  uiiui  nicht  schälen. 
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diescllxi  niclit  für  uninöglicli.     Aus  A  Hesse  sicli  inöglicherweiso  Ent- 
sclieidung  lioleii.     Vj  hat  mückentreks  statt  des  zweiten  mucken. 

Die  Anstellung,  welche  Eulenspiegel  nach  Hi.  11  bis  13  in  Buden- 
steten  überkam,  wird  dreifach  bezeichnet,  durch  meßner  oder  figrift^ 
dann  «abwechselnd  durch  meßner  oder  durch  figrifty  dazwischen  aber 
durch  kuftor  (in  S  1515  zu  kruifter  verdruckt)  und  custor.  Ausserdem 
bedient  sich  S  1519  einer  vierten  Bezeichnung:  das  fie  V,  für  ein 
glöckner  annamen^  wo  S  1515  bloss  das  fie  V\  annamen  hat.  Dasy- 
podius  bietet  figrift^  meßner,  glöckner,  aber  kein  cuftor  oder  kiifter. 
Dies  ist  im  Mnd.  (kofter)  der  verbreitetste  Ausdruck,  daneben  bestehen 
klockener  und  in  den  binnenländischen  Gegenden  vornehmlich  qpper- 
fnan,  offermun,  d.  h.  der  dem  Priester  beim  Messopfer  zu  assistieren 
hat,  ein  in  Süddeutschland  unbekanntes  Wort.  Das  aus  dem  Latei- 
nischen cuftos  verständliche  und,  wenngleich  nicht  in  Strassburg,  doch 
sonst  in  Süddeutschland  nicht  ungebräuchliche  „Küster"  behielt  der 
Uebersetzer  bei,  in  Uebertragung  von  opperman  bediente  er  sich 
beliebig  bald  des  einen,  bald  des  anderen  hd.  Synonyms  dafür.  — 
Ebenso  scheint  haffen  oder  düppen  10  auf  ein  im  Oberd.  nicht  vor- 
kommendes Wort  zu  weisen,  mutmasslich  2^ot,  das  auch  in  Hi.  87  für 
Juxfen  gestanden  haben  wird.  —  Der  Wechsel  zwischen  karch  und  karre 
Hi.  6.  26.  46  (in  S  1519).  64.  88  und  zwischen  kante  und  kanne  57. 
92  beruht  auch  wohl  darauf,  dass  S  Uel)ersetzung  ist. 

S  1515  und  S  1519  haben  unabhängig  von  einander  einen  älteren 
Druck  (SV)  des  Eulenspiegels  benutzt;  s.  Schorer  S.  83.  Das  wird 
bestätigt  durch  die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  an  manchen  Stellen; 
und  zugleich  bestätigen  diese  Abweichungen,  dass  S  nur  Uebersetzung 
ist;  ja,  einigemal  hat  bald  8  1515,  bald  S  1519  eine  nd.  Bildung 
beibehalten. 

Alfo  nmft  der  pfaff  Ulenfpiegel  vier  feinen  tvillen  vrlauh  gehen^  1 1 ; 
für  vber  setzt  S  1519  funder.  Das  kann  zwar  Ersatz  eines  veralteten 
Ausdrucks  durch  einen  üblicheren  sein;  denn  über  kommt  im  Mhd. 
für  „gegen,  wider"  vor.  In  einem  Sprai^hdenknial  jedocli,  hi  welchem 
sich  schon  so  viele  Reste  ndd.  Sprachgebrauclis  haben  iiacliweisen 
lassen,  ist  man  eher  geneigt  an  zwiefadie  Ue])ertragung  eines  fremden 
Wortes  zu  denken:  hoven  war  im  Mnd.  in  jener  Bedeutung  recht  üblich. 
—  In  Hi.  12  gilt  die  Wette  zwischen  dem  rfaffen  und  Eulenspiegel 
eine  thunne  hiers;  in  der  Ueberschrift  der  Historie  gebraucht  S  1515 
dafür  ein  bierthunnen,  was  S  1519  l)essert.  Walirsclieinlicli  war  diese 
Ausdrucksweise  in  Süddeutschland  unüblich,  wie  sie  ja  auch  misver- 
ständlich  ist.  Im  Mnd.  bedeutet  aber  beertunne,  pikvat,  ftaalvat  usw. 
nicht  nur  ein  lür  solclie  (iegenstände  bestininites.  sondern  auch  ein 
damit  gefülltes  Gemäss.  Da  bicrthunne  hier,  saffonie  86  in  der  Ueber- 
schrift steht,  so  folgt  daraus,  dass  die  Ueberschriften  schon  von  einem 
nd.  Redaktor  herrühren. 

Hi.  13  (Osterspiel  in  Budensteten):  da  ward  sie  (die pfaffenkellerin) 
gifftig  auff  V.,  vnd  fprang  vß  dem  grab^  vnd  meint  fie  wolt  gm  in  das 
antut  fallen  mit  den  füsten,  so  S  1515,  dagegen  S  1519:  giftig  zornig. 
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Giftig  in  l)il(lli(^lier  Venvcndung  für  j,erl)()st,  zornig"  lässt  sicli  weder 
nihd.,  nocli  mnd.  nachweisen.  Vorgiftich  im  Sinne  von  „bosbalV 
b(?gegnet  dreimal  in  den  von  Hänselmann  hrsg.  Braunschweigiscben 
Chroniken  II,  399.  400.  4()G.  Eyn  vorgyfftich  hatcfch  wyff  steht  im 
Schip  van  Narragonien  4293;  wie  Brant  im  hd.  Original  hat,  kann 
ich,  weil  mir  die  Zarncke'sehe  Ausgabe  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  an- 
geben; wahrsdieinlich  vergiftig y  da  dies  im  figürlichen  Sinne  noch  ein- 
mal von  Lexer  im  Mhd.  Handwörterbuch  belegt  wird.  Sollte  das  auch 
hier  die  ursprüngliche  Lesart  sein?  wanmi  aber  dann  die  Aenderung? 
und  warum  der  Zusatz  in  S  1519,  der  giftig  zum  Adverb  macht V 
Grade  diese  Lesart  bin  icli  geneigt  als  die  ursprünglichere  zu  l)e- 
trachten  und  auf  ein  nd.  gichtich  tornefch,  d.  h.  „offenkundig  zornig" 
oder  „gewaltig  M  z."  zurückzufiiliren. 

Die  Hi.  22  ist  besonders  reich  an  Varianten.  Eine,  varten  in 
S  1515,  welches  Wort  S  1519  weglässt,  ist  schon  besprochen.  — 
F.  fach  durch  das  fevfter,  S  1519  gucket.  Letztere  Lesart  giebt  das 
bezeichnendere  und  hier  passendere  Wort.  Es  fehlte  dem  Ahd.  und 
war  auch  im  Mhd.  selten ;  im  Nd.  dagegen  ist  das  stiirke  Verl)  kikcn 
ein  selir  gewöhuliclies  Wort.  An  unserer  Stelle  wird  ein  keck  eines 
nd.  Textes  dem  gucket  zu  Grunde  liegen.  —  V.  rxnfft  wider  herab:  vor 
effens  fo  rüff  ich  oder  thuns  nit  gern.  Hier  hat  S  1519  vor  e/fen  fa 
(lies  so)  ruf  ich  oder  danz  nit  gern,  was,  im  Gegensatz  zu  der  Lesung 
von  S  1515,  einen  guten  Sinn  giel)t  und  in  Betreff  von  vor  r//ew5  aucli 
l)esser  hd.  ist.  Vor  etendes  kann  ich  aus  dem  Mnd.  nicht  belegen, 
wolil  aber  auf  analoge  Fälle  des  nd.  Brauches  präpositioneller  Ad- 
verl)ien,  die  ani'  es  ausgehen,  hinweisen:  s.  Lübben,  Mnd.  Gramm.  >;  8(». 
Ob  danz  das  Kiclitige  ist  oder  ol)  nur  scharfsinnige  Konjektur  von 
S  1519?  K.,  der  S  1515  benutzt  hat,  lässt  das  unverständliche  thuns 
weg:  vür  effens  roiffen  ich  niet  gern.  Man  hätte  elier  blas  erwartet, 
als  danz.  Wie,  wenn  int  im  Original  gestanden  hätte?  Das  konnte 
leicht  für  ,.(iclij  tue  es"  genommen  werden,  wenigstens  von  einem 
so  ilüclitig  arbeitenden  Schriftsteller,  wie  der  Redaktor  von  S  sich 
beständig  offenbart.  Tuten,  ins  Hörn  stossen,  lässt  sich  oberdeutsch 
schwerlich  aus  d(*m  Mittelalter  nacliweisen,  wolil  aber  mitteldeutsch 
und  niederdeutscli.  —  Der  (iraf  eilt  mit  seinen  Mannen  den  Feinden, 
die  ihm  die  Kühe  geraubt  liatten,  nach  vnd  holt  auch  ein  huffen  fpecks 
vff  finen  finden,  vnd  hüwen  sn  mitt  fieden  vnd  brieten,  S  1515.  Man 
frai^t  sicli.  warum  der  Graf  Speck  genommen  hat  und  nicht  lieber 
seine»  Kühe,  und  woher  den  Speck?  aus  den  Provianttaschen  der  Feinde? 
K,  der  durchweg  mit  Ueberlegung  verfährt,  sucht  zu  bessern:  hoild 
auch  do  ein  hoiiff  vetter  few  np  fyn  viand,  vnd  flogen  do  zo  hcrd  mit 
fijten  fpecks  vnd  brieden,  S  1519  liat  die  richtige  Lesart:  holt  auch 
ein  hufen  quecks  vf  feinen  fynden,  vnd  da  hüwen  fie  zu.  ftücken  vnd 
brieten.     Queck,    quick,  im  Genitiv  quekes,  ist  ein  bekannter  Ausdruck 

^)  In  Kantzows  Chronik  von  Pommern,  hrsg.  v.  Böhmer,  S.  7.  40.  59  wird 
(jichtichy  jichiig  als  Adverb  des  Grades  zu  Zeitwörtern  gesetzt,  ungefähr  übersetz- 
bar: „gewaltig,  heftig,  sehr". 


28 

des  Nd.  für  Vieh,  speziell  für  Rindvieh.  Es  ^ehiiif^  dem  Grafen  also, 
eiuen  Teil  des  Raubes  dem  Feind  wieder  abzujagen.  Nach  der  An- 
strengung des  Zuges  und  Kampfes  lässt  er  dann  das  Mittagsmahl  zu- 
richten. Hier  hat  S  1515  die  ursprüngliche  Lesart  bewahrt.  Tohouwefi 
ist  nämlich  der  technische  Ausdruck  der  Schlachter  und  Köche  sowohl 
für  das  Schlachten,  als  auch  besonders  für  das  Zurechthauen  des 
Fleisches  zum  Kochen  oder  Rraten.  Vgl.  Ztschr.  des  Vereins  für 
Ilambg.  Geschichte  V,  114:  eyn  blök,  dar  me  uppe  thohouwet  in  der 
hohen.  Der  Schluss  des  Satzes  wird  im  Nd.  gewesen  sein:  unde  faden 
linde  brcedev,  sotten  und  brieten.  —  Nun  heisst  es  weiter:  V,  gedacht 
vff  dein  thtirn,  wie  er  auch  etwas  von  der  brut  mocht  bringen,  vtid  nam 
acht  der  Zeit,  tvan  es  effens  zeit  wolt  fein;  für  brut  liest  S  1519  heüd. 
Danach  muss  man  annehmen,  dass  der  (Iraf  von  seinen  wiedererbeuteten 
Rindern  sogleich  eins  oder  mehrere  hat  schlachten  lassen.  Das  giebt 
einen  guten  Sinn,  denn  es  scheint  erklärlich,  dass  er  seinen  Leuten 
zum  Lohn  diesmal  frisches  Fleisch  zum  besten  gegeben  habe.  Das 
Wort  ,, Reute"  findet  sich  noch  in  Hi.  87:  V.  fprach,  von  differ  biit 
gehört  mir  das  (S  1510:  die)  halb.  Es  ist  das  nd.  büte,  das  zunächst 
ins  Mitteid.,  dann  auch  ins  Oberd.  eindrang.  Sein  Vorkommen  im 
Strassburger  Eulenspiegel  scheint  das  frühste  Ik'ispiel  in  oberd.  Sprach- 
quellen zu  sein.  K  hat  das  brut  von  S  1515  durch  (van  der)  bruit 
wiedergegeben,  was  wohl  soviel  wie  broid^  brot,  engl,  broth,  mlat. 
brodium,  (Vw  Brühe,  sein  soll;  vgl.  broet/c,  brue,  bruwct,  l/ruwe  im  ndl. 
Etymologicon  des  Kilianus  DufHaeus.  Ich  halte  diese  Lesart  nur  für 
eine  Konjektur  von  K,  die  er  auf  Grund  der  Lesart  brut  in  S  1515 
gemacht  hat. 

Hi.  25:  er  fchnit  im  (dem  2) f er d)  bald  den  bauch  vff;  refch  S  1519. 
Nd.  vufte?  —  Hi.  87:  die  hellerin  hnh  an  zu.  Mgen,  vnd  fpüwet  vber 
den  tisch;  zu  bychen  S  1511).  Lapi)enberg  wollte  brechen  lesen;  aber 
A.  V.  Keller  nimmt  es  wohl  mit  Fug  für  das  schwäbische  buchen, 
husten;  vgl.  Grimnrs  Dtsch.  Wb.  unter  bichen  und  bexen,  trocken 
husten,  hüsteln.  Was  unter  lid.  balgen  zu  verstehen  sei,  lehrt  Fischart's 
gereimte  Bearbeitung:  die  heller  in  hub  an  zu  bälgen  :  gang  mit  dein 
würften  an  den  galgenf  (s.  Grimmas  Wb.  unter  „l)algen".)  Allein  hier 
handelt  es  sich  weder  um  schelten,  noch  husten ;  es  wird  ein  Ausdruck 
verlangt,  der  übelwerden,  würgen  bezeicimet.  Das  tut  das  nd.  walgen 
und  die  Ableitung  walgeren.  Das  Hd.  hat  dagegen  dem  Worte  walgen 
die  ursprüngliche  Bedeutung  ^sich  wälzen,  rollen^  bewahrt.  S  1515 
suchte  sich  zu  helfen,  indem  er  von  balg^  venti^r,  ein  neues  Zeitwort 
fabricierte.  —  Hi.  38:  da  tvart  er  ir  beide  ledig;  quit  S  1519.  Hier 
möchte  letzterer  Druck  das  nd.  Wort  bewahrt  haben.  Quit  ist  freilich 
sonst  ebenso  gut  hd.  Aehnlich  steht  es  um  gükclfpil  81  in  S  1515,  wofür 
S  1511>  narry  bietet.  Giihelfpil  wird  verdruckt  sein  statt  göhehpil 
Hi.  48  ^tc^ht  gauchelfpil,  2  geucherei  und  in  S  1519  göchlerei,  23  gauch- 
lerei.  So  ist  auch  gotihelfpel  im  Mhd.  belegbar.  Ndd.  Form  ist  gohel- 
fpel;  aber  narry  kann  nicht  im  nd.  Text  gestanden  haben.  —  Hi. 
46:  der  meifter  mit  den  gc feilen  liefen  V.  zu.  fuchen  vnd  in  zu.  beheben 
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vmb  den  fchaden ;  in  eu.  behalten  S  1519.  Das  entsprechende  nd.  Wort 
wäre  beherden,  belutrdcn^  festnehmc^n.  —  Ui.  50:  da  wurden  die  fchn eider 
zornig  vff  in;  ganz  bös  S  151U.  Stand  im  Ndd.  qnat  oder  erre^  ere? 
—  Hi.  52:  du  ftinchft  fo  vbel  alß  dreck;  der  kürßner  fagt:  fchmack/tu 
das  nit  gern?  rcuchftu  S  1511).  Im  Elsässischen  bedeutet  riechen 
einen  Geruch  von  sieh  gel)en;  dasselbe  kaim  auch  fchniacken  und 
fchmcclcen  heissen,  daneben  a])er  einen  Geruch  emptinden  oder  wahr- 
nehmen; und  das  ist  bier  gemeint.  Im  Nd.  hat  aber  ruken^  rühn 
di(»se  wie  jene  Bedeutung.  S  151t)  hat  also  einen  nd.  Ausdruck  bei- 
behalten, was  in  diesem  Falle  nalie  genug  lag,  von  S  1515  aber  nicht 
gebilligt  ward.  —  In  der  Jü.  07  hat  S  1515  hengft,  S  1519  gaxd.  Im 
Ndd.  wird  dafür  2)agc  gestanden  haben.  —  Ili.  78:  das  fpil  wil  ietz 
gut  werden^  S  1519  hüt;  ndd.  jutto?  —  Ili.  78:  ein  graußlich  thier 
ftat  bei  dem  feür,  wo  S  1519  ein  graußlich  eistlich  thier  hat.  Eistlich 
ist  von  Lapi)enberg  richtig  für  eislich,  egeslich  genommen,  graußlich 
als  griuslich,  Ikude  Wörter  bedeuten  dasselbe.  Im  ndd.  Texte  mag 
grefelik  gestanden  haben,  welches  zwar  im  nhd.  gräßlich  fortlebt,  aber 
nicht  im  Mhd.  existierte,  und  eisk,  die  einem  Strassburger  unverständ- 
liirhe  Kontraktion  von  eislik.  In  es  was  graußlichen  kalt  71  kann 
grefeliken  übersetzt  sein,  dagegen  in  da  ward  er  griißlich  bekümret  53 
wird  q\u\t  grotliken  (sehr)  stecken.  —  Auch  einem  entstellten  und  darum 
wohl  von  S  1519  weggelassenen  Adverb  in  Hi.  80,  der  wirt  fpraeh 
fvntUch  das  er  das  gelt  geb,  wird  ein  nd.  Wort  zu  Grunde  liegen. 
Nahe  liegt,  auf  einen  Druckfehler  für  fienilich,  feintlich  zu  raten; 
warum  machte  aber  S  1519  nicht  diese  leichte  Konjektur?  und  warum 
half  sich  K  durcli  ftoltz?  Man  darf  vielleicht  vinfeliken,  gevenfetlikc 
(iieuchlerisch,  in  Verstellung)  mutmassenV  —  Von  dem  Hund,  d(^n 
Kulenspiegefs  Wirtin  so  lieb  hatte,  dass  sie  ihn  immer  auf  den  Schoss 
nahm  und  dass  sie  ihm  von  ihrem  Essen  stets  etwas  abgab,  heisst  es 
in  Hi.  82:  da  het  die  wirtin  ein  zöttigs  hündlin,  den  [//  hei  fic  gante 
lieb;  S  1519  giebt  ein  anderes  Adjectiv  an,  zörit.  Dies  Wort  sclieint 
mir  Keller  in  l*feifter''s  Germania  XII,  98  richtig  als  zart,  schwäbisch 
zvrt,  bestimmt  zu  haben.  Zottig  heisst  aber  ^zottig*^,  was  als  Epitheton 
des  Hundes  ganz  übertlüssig  ist.  Es  wird  ein  Ausdruck  verlangt,  der 
ihn  als  zierliches,  zartes  Schosshündclu^n  charakterisiert.  Ndd.  tept- 
huml  oder  teppdhund,  der  auf  dem  'r(Ji)pich  liegt  (den  men  mer  dor 
Inft  h(lt,  wie  di(»  (il(>sse  zum  Sachsens[)iegel  III,  47  das  Wort  erklärt; 
s.  Iloiiiever  SSpgl.  I.  S.  /MM),  würde»  ])ass(Mi  und  (ibensc»  das  Adjectiv 
tcrtrl,  tarttik.  Wenn  ein  tcrtd  ioppethund^)  im  Original  gestanden 
iiätte,  so  würden  sich  l)eide  Strassburger  Uebersetzungen  versterben 
lassen,  (hi  S   1515  an  top,  toppen  gedacht  hal)en  könnte. 

Viel  Mühe  hat  die  Schelte  des  von  Eulenspiegel  auf  dem  Toten- 
bette l)etrogenen  Geistlichen  in  Hi.  92  gemat^ht:  o  wie  ein  vorteiliger 
fchalck  biß  du;  vortrcilger  S  151!).  Lappenberg  will  lesen:  vorcterligcr , 
Keller,    Germ.    XII,    99,    meint,    vortheilig,   vörivlig   heissc    noch   jetzt 

*j  to2)i)et  ist  Nebenform  von  teppet;  s.  Mnd.  Wh. 
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„pfiffig,  betrügerisch,  eigennützig^.  Scherer  S.  83  konjiciert  vordeüder, 
vordelder,  „es  steht  vor  fchdlk  in  einem  Ausbruch  grimmigsten  Aergers 
über  Euk>nsi)iegels  unflätigste  Unfliiterei^.  Ich  glaube,  vorchtelik  hätt^ 
S  wohl  zu  übersetzen  vermögen;  um  Eigennutz  war  es  Eulensi)iegel 
hier  nicht  zu  tun;  und  verteilen  =:  verdammen,  verfluchen,  ist  zwar 
mhd.,  aber  nicht  nind.  Wie  erklärte  sich  in  dieser  letzten  Exegese 
dann  vor  statt  ver?  Es  wird  einfach  vordretlik,  vordrciilik  dagestanden 
haben,  das  im  Mndd.  ausser  ^verdriesslich,  lästig^  auch  die  Bedeutung 
von  „frech,  unverschämt^  —  protervus,  importunus  sagen  die  Glossen 
—  entwickelt  hatte.  Nun  hätte  sicher  der  Uebersetzer  dies  Wort 
gleichfalls  verstehen  müssen;  wie  al)er,  wenn  vordreilik  verdruckt  war? 

Im  Nhd.  gebrauchen  wir  „ja*^  gerne  „als  (Jonjunction  oder  Adverb 
eng  in  den  Satzverband  eingefügt"  (Grimnrs  Wb.).  Das  stammt  aus 
dem  Nd.,  wo  dafür  jo  steht;  was  nicht  die  Bejahungspartikel,  sondern 
das  Zeitadverb  „je"  ist,  nur  in  weiter  entwickelter  Bedeutung  von 
„innnerhin,  dann,  nun,  allerdings,  gewiss,  jeih^nfalls,  doch".  Der  Nie- 
derländer, der  das  einfache  iö,  ie  aufgegeb(>n  hat,  bedient  sich  dafür 
der  Zusammensetzung  immers  mit  der  gleichen  B{^grifl*si?ntwickclung. 
Dass  Mischung  mit  dem,  den  Satz  einleitenden  ,ja"  stattgefunden 
habe,  leugne  ich  nicht.  Aber  eigentlich  hd.  ist  jene  Verweiulung  von 
,ja"  nicht;  vielmehr  gebraucht  das  Mhd.  grade  so,  wie  das  Mndd. 
jo,  die  entsprechende  Partikel  ie.  Erst  Luther,  der  mit  je  und  ja 
abwechselt,  hat  die  Form  ja  statt  jo  oder  je  in  die  nhd.  Sprache  ein- 
geführt. Vorgearbeitet  hat  ihm  S:  Als  ir  dan  gcfprochen  hon,  ich 
folt  CS  ia  fo  gut  effen  vnd  trincken  als  ir,  1 1 ;  das  hah  ich  ia  alfo  ver- 
ftanden^  8:5;  jsu  letft  ward  V.  in  kranck^  38;  du  bist  eiu  Ijctrogtier 
fchalcky  wa  du  ia  harkummest^  04.  In  Hi.  38  mag  vielleicht  yo  krenker 
im  nd.  Text  gestanden  hal)en.  Beweisend  ist  die  Stelle  in  Hi.  10: 
er  (jeducht,  mein  Juncker  het  mich  jo  ghciffen,  weil  S  1519  hier  alfo 
gehciffen  ändert.  In  Ili.  73  hat  dagegen  S  IT)!!)  i/r,  während  S  1515: 
da  es  nun  nit  anders  möcht  fein.  Für  nun  in  ir  fagten  nun  15  wird 
im  Nd.  auch  yo  gestanden  haben. 

Besprechung  erfordert  schliesslich  noch  der  nicht  immer  über- 
einstimmende Gebrauch  von  niergen^  nirgen  und  nienrn,  niener  in 
beiden  Drucken.  Jenes  ist  eine  nd.  (nergcn)  und  mitteld.  Bildung, 
der  im  Oberd.  diese  bei(kMi  entsprechen;  doch  ist  nirrgcn  l)ereits  im 
Mittelalter  in  die  süddeutsche  Sprache  ziemlich  eingedrungen,  so  dass 
(»s  nicht  grade  W^under  nehmen  würde,  wenn  wir  ihm  um  1500  in 
einem  Strassburger  Buche  begegneten.  In  Murner's  Schriften  \)  ist  sie 
mir  nicht  aufgefallen;  vielmehr  hat  er  nicndert  und  für  .,ij-gend*' 
yendert.  Ob  Sebastian  Braut  sich  des  nicrgen  bedient,  weiss  ich  nicht. 
Im  Eulenspiegel  überwiegt  niergen  über  die  oberdeutschen  W'iirter, 
was  schon  auffällig  ist.  So:  er  het  doch  noch  nirgen  kein  fencp  gcfehen, 
10;  fo  dunkt  mich  niergen  kein  heffer  hnffchlag  fein  dun  von  filher 
vnd  von  golt^  23,  Zusatz  (V)  von  S  151!);    V.  fand  niergen  feißte  in  dem 


*)  Ich  kenne  allerdings  mir  seine  Schelincn/nnft  und  den  Lutlierischcn  Narren. 
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fchanck,  44;  da  fand  ich  niergen  feißte,  44;  F.  verdient  niergen  (merngen 
S  1519)  groffen  danJc^  47;  ian  ich  dan  niergen  danck  verdienen?  51; 
V,  ließ  niergen  guten  gern  ff  hinder  im,  54;  der  genvrr  hhtct  fich  niergen 
für,  50;  er  dorfft  fie  niergen  verhonffen,  88.  Daneben  stosson  wir  auf 
die  im  Nd.  beliebte  fnergcvs),  a])er  damals  schwerlieb  schon  ins 
Oberd.  aufgenomni(»ne  Nebenform  niergens:  der  hoch  gedacht  nirgens 
(niergcns  S  1519)  an,  10;  ich  hm  niergens  arheit  überkumen,  <)3.  Ferner 
finden  wir  dreimal  di(^  obeid.  l^ildung  innner  nur  in  einem  der  beiden 
Drucke:  foJich  hrot  ist  mir  niergen  (niner  S  1519)  zu  nutz,  19;  er 
irolt  nienen  (niergen  S  1519)  bleiben,  wa  hinder  weren,  21;  noch  hau 
ich  niergen  (nienen  S  1519)  danck  verdienen,  04.  Im  letzten  Falle 
lässt  sich  7iicncn  aber  auc^b  anders  verstehen,  nemlich  als  misverstanden 
aus  ndd.  nenen,  ninen  dunh,  keinen  Dank.  Angesichts  der  Tatsache, 
dass  nur  zweimal  im  Anfang  von  je  einem  Drucke  versucht  ist,  an- 
stelle der  nd.  Wortbildung  die  hd.  einzusetzen  (Ili,  19.  21),  scheint 
mir  diese  Erklärung  die  plausiblen^  zu  sein.  Tiid  so  verstehe  ich 
auch  das  gemeinsame  nienen  beider  Ausgab(»n  in:  fo  hei  ich  nienen 
ander  feißte,  wan  feefifchfchmaltz,  44;  noch  han  ich  nieneu  danck  ver- 
dienen, 47.  04,  als  l^^bersetzungen  von  nd.  ncen  (nin)  ander  vet  und  * 
nencn  (ninen)  dank.  Kine  Form  niener  für  „keiner"  ist  aber  dem  Hd. 
fremd;  im  Eulenspiegel  steht  dafür  sonst  kein,  z.  li.  10.  22.  28.  Der 
llebei'setzer  behielt  die  Form  nienen  nur  bei,  weil  er  sie  sich  als 
..nirgends"  deuten  koimte. 

Von  solchen  Wörtern,  welche  beiden  Dialekten,  dem  oberd.  und 
dem  ndd.,  gemeinsam  sind,  kommen  einige  wenige  in  Bedeutungen  vor, 
di(^  dem  od.  WV)rte  abg(»hn,  wohl  aber  dem  nd.  eignen.  Dahin  rechne 
ich  vor  allem  die  Hin,  Bühne,  das  dem  nd.  Masculin  hon  entspricht. 
Das  hd.  W^>rt  bedeutet  den  Fussbodeii,  auch  den  erhöhten  oder  das 
Podium,  und  Decke  eines  CJemaches,  das  nd.  aber  ausserdem  ein 
oberes  Stockwerk,  einen  Söller,  besonders  den  Boden  unter  dem  Dache, 
wogegen  im  Nd.  bön  nie  für  Fussboden  stieben  kann.  In  dem  aus- 
schliesslich nd.  Sinne  wird  das  Wort  in  S  gebraucht,  so  Ili.  3.  39. 
53.  ()2.  K,  dessen  Mundart  gleich  wie  S  das  Wort  in  diesem  Sinne 
abging,  pHegt  (?s  deshalb  zu  umschreiben,  so  Hi.  39  (K  33)  von  der 
hüne  durch  tvin  hoven,  nachher  durch  f filier;  53  und  {\2  durch  leuue 
(Laube).  Nur  eine  Stelle,  his  an  die  hiin  51,  erlaubt  die  Auflassung 
in  der  P)(*d(Mitnng  ^Zimmerdecke'';  ndd.  würde  freilich  hier  gleich- 
falls gesagt  werden  hrt  an  den  hon.     K  setzt  auch  hier  siiller  dafür. 

Felx'r  m\\m  und  zuhauwen  ist  b(»reits  oben  gehandelt. 

Di(!  Ili.  ()0  erzählt,  wie  Ulenfpiegel  und  ein  pfeiffentrci(g)er  oder 
pfel/frnmacher  in  Lüneburg  sich  gegenseitig  zum  Narren  haben.  Kein 
oberd.,  ja  nicht  einmal  ein  mitteld.  Leser  des  Strassburger  Euh^nfpiegel 
kann  nacli  dem  Sprachgebrauch  seines  Landes  unter  dem  Pfeifendreher 
etwas  anderes  verstanden  haben,  als  den  Verfertiger  von  Blasinstru- 
menten, (lemeint  ist  jedoch  der  Hersteller  von  Wasserleitungsröhren 
aus  Baumstämmen;  davon,  dass  er  die  2^ip^  oder  Brunnenröhre  durch 
Ausdrehen    des    Markes    und    eines    Teiles    des    Kernholzes    herstellt, 
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hat  er  seinen  Namen.  Lappenberg  S.  267  ist  freilich  anderer  Meinung: 
„aus  dem  wandernden  Pfeifer,  dem  Landläufer,  der  mit  dem  loUerhols 
umhergehiufen,  musste  wohl,  wenn  er  sich  häuslich  einrichten  sollte, 
ein  Pfeifendreher  werden.^  Und  allerdings  kann  ich  auch  das  Wort 
pipendreyer  sowenig,  wie  den  Ausdruck  pijXin  droyen  nachweisen.  Die 
Hannoverschen  Stadtrochnnngen  (Ztschr.  dos  histor.  Vereins  für  Nieder- 
sachseu  1871  S.  102  ff.)  haben  pipen  borciK  Docli  beweist  die  Hi.  GO, 
dass  jnan  auch  pipen  dreyen  gesagt  hat;  denn  die  Grösse  der  Pfeife 
oder  Uöhre  kann  den  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  Zeitworts  im 
Ausdruck  nicht  bestimmt  haben,  es  sei  denn,  dass  sich  drcyeii  auf 
das  Drechseln  der  äusserlichen  Form  der  Pfeife  bezieht.  Dazu  zwingt 
aber  nichts,  weil  auch  bei  der  Blaspfeife  das  Ausdrehen  des  Innern 
die  hauptsächlichste  Arl)eit  ist.  Die  Worte  vnd  der  was  ein  lantfarer 
yewefen,  vnd  was  mit  dem  lotterholtz  vmbgcloffen  scheinen  ein  Kinschiebsel 
des  Strassburgers  zu  sein,  welches  das  Wort  ;, Pfeifendreher ^  erläuteni 
und  begründen  soll.  Dass  die  Geschichte  nach  Local,  nach  Sprache 
(ff dach)  und  nach  Localfärbung  (ßor)  ursprünglich  nd.  ist,  das  lüsst 
sich  nicht  wohl  anfechten.  Nun  ist  aber  lodderhoÜ  (Narrenpritsche) 
ipnd.  nur  in  dem  aus  dem  Hd.  übersetzten  Bovenorden  nachweisbar, 
lind  lantfarer^  das  zwar  einen  Landstreicher  l)ezeichnen  kann,  hatte 
im  Mndd.  die  bestimmte  Bedeutung  von  „Kaufmann,  der  über  Land 
zieht"  entwickelt. 

Ob  notlich  (2  u.  4)  zu  der  Bedeutung  von  „wunderlich,  possier- 
lich", samt  dem  abgeleiteten  Substantiv  notlicheit  (21),  imd  rick  (53) 
zu  der  von  „Querlatte  auf  zwei  Trägern  in  der  Hausmauer  zum 
Daraufhängen  von  Zeug,  Fellen  u.  dgl."  selbständig  im  Oberd.  gelangt 
sind,  ohne  Einfiuss  des  Ndd.,  war  mir  bis  jetzt  zu  entscheiden  unmöglich. 

Hie  und  da  weist  S  anstelle  rehi  hochdeutscher  Form  eine  völlig 
oder  teilweise  niederdeutsche  auf.  Solche  Wcirter  liefern  den  durch- 
schlagenden Beweis,  dass  S  nur  Uebersetzung,  nicht  Originalwerk  sein 
kann:  diese  Spuren  ndtscher  Laut  stufe  müssen  durch  Flüchtigkeit  aus 
der  Vorlage  in  den  hd.  Text  gelangt  sein.  Zunächst  sei  hier  an  das 
bereits  von  Goedeke  für  die  Behauptung  eines  nd.  Druckes  unseres 
Volksbuches  verwertete  Lexuluander  in  Hi.  35  erinnert.  S  1519  hat 
es  zu  Levuluondcr^  K  zu  Lexuluomler  entst(;llt;  aber  K  hat  die  richtige 
nd.  Form  Lcxulvandcr  in  S  1515  verstanden  und  in  seine  Mundart 
als  Lecl'fvl ff  ander  übertragen.  Andere  Beispieh»  sind  fchii  (schielend) 
30  statt  f du  Ich,  fchilch;  hct  45  statt  Ä/V/J;  fnft  nacht  55  statt  fasnachi; 
für  gehens  72,  eine  buchstäbliche  Wiedergabe  des  ndd.  vorifcrens^  vor- 
geves,  statt  vergebens;  zmtrawen  94,  ebenso  genau  dem  nd.  toftrowen 
nadigcbildet,  statt  eerftrawen;  und  kerfhoHz  in  S  1519  statt  des  rein 
hd.  kerhhole  in  S  1515,  Hi.  89. 

Die  Zugbrücke  heisst  in  Hi.  38  teghcbrückc,  also  sogar  mit  nd. 
gh  für  g.  Man  möchte  es  für  einen  Druckfehler  statt  toghebrucke 
halten,  wenn  es  sich  nicht  in  beiden  Strassburger  Ausgaben  fände  und 
wenn  nicht  auch  K  techbrücke  gelassen  hätte.  Dieser  scheint  es  als 
„Ziehbrücke*'    zu    verstehen.     Mhd.    ist   aber    weder   zieh-,    noch   zitc-^ 


Jsugehrücke  nachweisbar^),  sondern  das  Wort  ist  eine  Bildung,  die  sich 
nur  im  Nd.  (toghe-^  tochhrugge)  und  im  Md.  (eogehrücke)  findet;  das 
nhd.  eugltrüekc  kommt  erst  im  17.  Jhdt  auf.  Dalier  war  togheWugge 
und  gar  teghcbrugge,  falls  so  im  ndd.  Text  verdruckt  stand,  dem 
Strassburger  wohl  nicht  ganz  klar  und  ward  von  ihm,  nur  teilweise 
übersetzt,  belassen.  —  Unter  den  Schmiedegeräten  wird  in  Hi.  40  ein 
feürfpet  erwähnt.  Das  scheint  auf  ein  nd.  vhrfpet  zunickzuweisen 
und  würde  mhd.  wohl  viurfpiz  lauten  müssen.  Der  Ausdruck  wird  aber 
in  Oberdeutschland  nicht  gangbar  gewesen  sein  (man  mochte  murifen 
sagen)  und  ist  darum  in  halbnd.  (iestalt  stehen  geblieben.  —  Zwei 
vaß  Eimbeckß  hierß,  (U,  sollte  hd.  heissen:  £.  v.  Eimbeckfchrs  hierß. 
Bekanntlich  geht  das  Suffix  'isc(hj^  (^fcfh)  im  Mndd.  besondeis  in  viel- 
gebrauchten Ortsadjectiven  gerne  in  -C5,  -s  über*).  Für  Eimhehfcs^ 
Eimkvfes  beirs  im  Genetiv  lag  die  Kürzung  EimlfcIcSf  Einikes  nahe.  Im 
Oberdeutschen  war  diese  Verlautung  von  fch  zu  s  unbekannt. 

„Keifen"  ist  zwar  nhd.,  aber  mhd.  sagte  man  kiben.  Die  nhd. 
Form  stammt  aus  dem  nd.  kiven^  das  früh  ins  Md.  eingedrungen  ist. 
Dass  S  sein  kiffcn  9  nicht  etwa  gebraucht  hat,  weil  die  nd.  Form 
ben^its  in  Strassburg  eingebürgert  war,  erhellt  aus  der  Verwirrung 
des  Satzes:  vnd  giengen  alfo  zanckcn  mit  dem  ftock  für  an  eu  kiffen, 
vndcr  einander,  Zancken  ist  das  hd.  Synon^Tn  für  kiffen,  wie  denn 
jiuch  fortgefahren  wird:  nü  lang  darnach  da  fie  am  großen  eancken 
waren.  Vii^lleicht  liat  es  gelautet:  unde  gingen  alfo  mit  dem  ftocke 
rordan,  to  (Druckfehler  für  fo?  ja?)  kivende  under  enander.  —  Port^ 
portnrr  89  müssten  hd.  pfort^  pfortner  lauten.  Doch  finde  ich  bei 
(loedeke,  Schwanke  des  sechzehnten  Jahrhunderts  S.  58,  dass  auch 
J.  Frey  in  der  Gartengesellschaft  120  sich  der  Form  porte  bedient. 
Das  Lateinische  mag  Doppelformen  haben  beistehen  lassen.  Aber 
rappen  20  (zweimal)  mcichte  dem  raprn  eines  nd.  Texters  ent- 
stammen; wenigstens  heisst  das  Verb  mhd.  raffen.  —  Verdächtig  ist: 
die  nuigt  fprach.  ich  tceiß  nit  wet  den  teuffei  wir  thün,  47.  S  1519 
hat  foei  (=  wieV),  K  aber  trat,  und  das  möchte  auch  wohl  im  Urtext  ge- 
stand(Mi  haben.  —  Ob  einmaliges  pahft  34  in  S  1515  neben  der  sonst 
stets  und  oft  g{0)rauchten  Form  babft,  die  ja  auch  überhaupt  im  Mhd. 
durclistelit,  ol)  ebenfalls  vereinzeltes  vmmer  27  in  S  1515  statt  sonstigem 
1/mcr,  gmmer  und  ol)  das  in  beiden  Drucken  in  Ili.  2  stehende  nemen 
für  nienian^  niemans  lleste  der  nd.  Vorlage  oder  blosse  Druckfehler 
seien,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Zu  der  ersteren  Gattung  von  Fehlern 
sclieint  aber  zu  gehiH-en  aR  ob  38  in  S  1515,  weil  S  151!)  wie  als  ob 
bessert.  As  für  nlfe,  als  lässt  sich  nicht  ganz  selten  bereits  seit  dem 
Knde  dos   14.  Jlidts  im  Mnd.  nachweisen. 


')  Man  hatte  dafür  flage-y  valbrücke  (mnd.  fiach-,  vallebrugge). 

'-)  Ph\  sioloflriscli  erklärlich,  weil  man  fch  wie  griech.  fr/  sprach ;  im  Nieder- 
ländischen ist  dieselbe  Pirscheinung. 
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Missverständnisse  der  niederdeutschen  Vorlage. 

Wie  schon  an  einigen  Beispielen  gezeigt  worden  ist,  lassen  sich 
gar   manche   im    hochdeutschen  Text   von   S   schwierigen  Stellen    aus 
einer    nd.   Vorlage    erklären ;     Unverständlichkeiten    vermögen    durch 
Zurückführung  in  ndd.  Ausdrucksweise  l)eseitigt  zu  werden.     So  möchte 
gleich  in  der  Vorrede  in  dem  Satze  für  folich  mein  müe  vnd  arbeit 
wollten   l'ie  mir  cer  ytinft  hoch  erbieten   das   eer  nicht   das  Substantiv 
^Elire^  voistellen,  man  müsste  denn  annehmiMi,  dass  vnd  ausgefallen 
sei.     Aber  Klirerweisung  haben  dem  Verfasser  seine  Freunde  schwerlich 
versprochen,  noch  weniger  würde  er  gewagt  haben,  das  dem  Pu]>likum 
mitzuteilen,  gleichsam  als  rechne  er  darauf.     Eer  muss  die  aus  einem 
nd.  Texte    stehen    gebliebene    nd.  Form    des    hd.  Pronomens   ir   sein. 
—  In  der  ersten  Historie  hat  schcm  liappenberg  apt  zvi  funten  richtig 
gedeutet  als  apt  ^ü  fant  Egidien.     So  hätte  S  schreiben  müssen,  wenn 
er   den    nd.    Text   verstanden   hätte;    denn  funtr^  funt   ist   nd.,   fant 
aber   hd.      S   selbst    hat  fant   an    vielen  Stellen,    z.  B.  5.  G.  18.   19. 
Wie  die  Unform  funten   entstanden  sei,    ist  schwer  zu  begreifen.     In 
Braunschweig  sagte  man  ausser  funte  Eyidien  auch  funte  Ylien;  aber 
keine  dieser  beiden  Namensformen  führt  auf  funten,    es   müsste  denn 
im  Ndd.  der  Heiligenname  abgekürzt  durch  y  angedeutet  gewesen  sein. 
Das  mochte  S  nicht  verstellen  und   er   half  sich,    indem   er  funte   zu 
einem  Ortsnamen   mit   der  häutigen  l^ndung  auf  -en  umstempelte.    — 
Vnd  ivegt  der   windt   dar  zu  faur   fl5Ii)   fuer)    IH.      Dass  der   Wind 
sauer  wehe,   ist  eine  wunderliche  Auflassung;   deshalb  ändeil  E  1532 
ftarck,     Oti'enbar   war   dem  Verfertiger   von   S    das   nd.  Adjectiv  foor 
nicht  bekannt,  das  ^trocken,  dürre*^  bedeutet  und  als  P^pitheton  eines 
im  Sommer  ausdörrenden,  im  Winter  bis  ins  Mark  kältenden  Ostwindes 
dient.   —   Da  kauff't  er  yrouen  vnd  roten    zendel   35.     S  hat  graw  in 
H.  21,  dürfte  aher,  da  langes  n  in  sijinem  Dialekte  zu  o  geworden  ist, 
grotv    gebraucht   haben.     Allein  grau  ist  nicht  grade  eine  ausgezeich- 
nete   Farbe;    und   das    Mittelalter   liebte    lebhafte    Farben.     Es    wird 
groine,  grün,   zu  grow-   entstellt  sein.    —    Allesdings   waren   die   leütt 
etwan  nit  fo  fchalckhafftig  als  ietz,  36.     Das  etwan  (Chemals)  steht  an 
falschi^r  Stelle;  der  Gegensatz  zu  ;,jetzt^  verlangt,  dass  es  zu  Anfang 
des  Satzes  stehe,  an  der  Stelle  von  allesdlnycs,  das  höchst  überflüssig 
erscheint.     Es  ist  ersichtlich  aus  oldinges  (ehemals)  verderbt;  die  um- 
deutende Aenderung  machte  dann  alhirdings  den  Einscliub  einer  Zeit- 
partikel an  anderer  Stelle  notwendig.  —  In  ders(?|])en  Geschichte  lässt 
S    151')   di(^  Bauerfrau  stammelnd  sagen:  ich  zu.  hoff  bei  apt  oder  ap- 
tiffen    nit   zu  fchafjen   haben  wil.     S   1511)   hat   diese  Lesart  gekannt; 
denn,    mit  Schonung   der  lJel)erli(»feriing,    renkt   er  den  Satz  zurecht: 
ich  hoff  bei  dym  apt  oder  eiüisfin  nichs  zu  fchaffen  ze  haben.     Ich  ver- 
nnite,  dass  zu  Grunck»  liegt:  ik  en  heff  by  abbet  edder  ehbedifchen  nichtes 
to  fchnffcnde    oder   to  dovmle,      Dass    der   Urtext,    wenn    auch    in    be- 
schränktem Masse,  noch  die  Negationspartikel  en  verwendete,  ergiebt 
sich  aus  drei  Stellen:    ich  en  iß  fein  nit    10,    fi  en  hd  anders  keinen 
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glouben  34  (S  1515)  und  ich  cti  Jccn  fein  ml  84  CS  1519).  Beide 
Drucke  werden  sie  wohl  noch  an  mehr  Stellen  beseitigt  haben.  Der 
erste  Druck  S,  der  uns  nicht  erhalten  ist,  wird  en  heff  zu  en  hoff 
verlesen  und  das  als  in  hof  verstanden  und  moderner  durdi  zu  hoff 
gegel)en  haben.     Vgl.  S.  3.s  (Hi.  00). 

Mit  welchem  Leichtsinn  S  gefertigt  ist,  macht  ein  Versehen  in 
Ili.  37  klar.  Es  wird  dort  die  Unterscheidung  gemacht  zwischen  der 
Messe,  die  früh  am  Morgen  gehalten  wird,  und  zwischen  der  auf  den 
Vormittag  fallenden.  Jene  heisst  Frühmesse,  diese  Hohe-  oder  Frolm- 
messe.  Von  S  und  zwar  in  beiden  Drucken  dreimal  wird  jene  die 
fronmeß  genannt  (diese  richtig  die  hohemeß).  Die  einzige  Erklänmg 
für  diese  starke  (Gedankenlosigkeit  finde  ich  in  einer  nd.  Vorlage,  in 
der  vroumiffe  stand,  was  der  Uebersetzer  als  vronmiffe  verlas.  K 
giebt  richtig  die  früemiß  und  die  hamiß.  —  Ein  augenscheinlicher 
Fehler  liegt  auch  vor  in:  er  wolt  fich  feins  ivaffcrs  entplöffcn,  39. 
Entplöffen  kann  nur  bedeuten  „entbKJssen  oder  berauben^,  aber  nicht 
„entlasten,  entledigen,  l)efreien^.  Sicher  weiss  ich  die  Stelle  nicht  zu 
emendieren,  doch  vermute  ich,  dass  das  nd.  loffen  (entloffen?)  dadurch 
wiedergegeben  werden  sollte.  —  Vor  Wysemar  kam  U.,  41 ;  die  Ge- 
schichte scheint  aber  in  Wismar  zu  spielen.  Wismar  wird  im  Mnd., 
wie  im  Meklenburgischeu  nocli  jetzt,  meist  mit  dem  bestimmten  Artikel 
versehen.  Stand  etwa  in  der  Vorlage  von  S  vor  W,  statt  tor  W. 
verdruckt?  oder  hielt  S  tor  W.  für  Druckfehler,  den  er  meinte  bessern 
zu  müssen?  Die  Stadt  kommt  sonst  noch  im  Eulenspiegel  vor;  S  hat 
^ü  Wißmar  40.  50.  05,  wo  S  1519  einmal:  ?n  der  ganzen  ftadt  Wißmar. 
In  dieser  Hi.  41  begegnet  noch  ein  auffälliger  Ausdnick,  der  ohne 
Zweifel  auf  einem  Misverständnisse  l)eruht.  Als  ülenspiegel  vor  die 
Schmiede  ritt,  da  kam  die  fraiv  vnd  magt  Ära  für  das  huß  vff  ein  dielen. 
S  1519  liisst  Aä  weg  und  liat  die  Form  fhielen,  sonst  ebenso.  Man 
muss  also  verstehen,  die  Frauen  hätten  sich  auf  ein  Brett  gestellt, 
das  vor  dem  ]Iaus(»  lag  oder  angebracht  war.  Der  Grund,  weshalb 
si(^  diese  ungewöhnliche  Stellung  wählten,  wird  nicht  angegeben. 
,,Konimen  nuf  ein  Brett"  ist  ein  höchst  ungeschickter  Ausdruck,  wes- 
halb K  verkürzend  bessert:  r/iuwi  die  fraw  vnd  magt  mir  ynt  huiß. 
Das  ist  die  passende  Situation.  Im  Original  muss  gestanden  haben: 
vor  tip  de  dclen^  uiwh  vorne  auf  die  I lausdiele.  S  verwechselte  also 
zwei  veis(hied(^ne  Wtirter  dele^  Diele,  Brett,  w^elches  auch  hd.  ist  und 
von  ihm   selbst  Hi.   32  und  94  gebraucht  wird,  und  drle,  Hausflur. 

In  Hi.  43  sagt  der  Schuhmacher,  IMenspiegel  solle  gross  und 
klcMii  zusclmeiden,  wie  der  fchiceinhirf  aus  dem  Dorf  treilx».  Dieser 
schneiih't  zu  und  macht  aus  dorn  Leder  Schweine,  Oclisen,  Kälber, 
Schaf,  Geisböcke  und  allerlei  Vieh.  Warum  nicht  bloss  Schweine? 
weil  fiveen^  fivene,  ftvcner  üi)erhaupt  ^Hirte^  bedeutet,  was  S  nicht 
gewusst  zu  haben  scheint.  Ein  zweiter  Fehler  steht  in  derselben 
Erzählung,  wenn  es  lieisst:  fein  meifter  zürnte  mit  dem  vßgon.  Der 
Sinn  muss  sein,  wie  K  bessert,  füimde  oder,  wie  Lappenberg  lesen 
will,  zögerte.     Ein  lid.  zürnen  mit  dieser  Notion  existiert  nicht.     Schon 
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)amA.  und  noch  nd.  gebräuchlich  ist  tornen,  im  Laufen  auftialten, 
hemmen;  doch  scheint  es  nur  mit  dem  Accusativ,  nicht  mit  einer 
Präposition  construiert  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  kann  es  hier 
vorliegen:  vielleicht  kommt  die  Präposition  auf  Rechnung  des  Ueber- 
setzers.  Es  Hesse  sich  auc^h  denken,  dass  im  Original,  da  bekanntlich 
im  Mnd.  £?  gleichwertig  mit  s  wechselt,  eumede^  jsnede  gedruckt  gewesen 
wäre  und  dass  S  das  zu  zurnede  verlesen  hätte.  An  toivede,  wartete, 
darf  auch  gedacht  werden,  da  statt  v  in  mittelalterlicher  Schrift  in- 
lautend u  gesetzt  ward  und  ti  und  n  leicht  zu  verwechseln  sind,  in 
diesem  Falle  zumal,  wenn  zufällig  toruade  verdruckt  war.  —  In  Hi.  51 
ist  ülenspiegel  Wollenweborgeselle.  Als  solcher  muss  er  mit  dem 
WollbogcMi,  einer  zwei  Meter  langen  gekrümmten  Stange,  deren  Enden 
durch  eine  dazwischen  gespannte  Darmsaite  verbunden  sind,  die  Wolle 
schlagen,  damit  sie  aufgelockert  und  gesäubert  wird.  Diese  Verrichtung 
wird  mehvmal  durcli  „Schlagen"  ausgedrückt.  Aber  einmal,  gleich 
das  erste  Mal,  heisst  es:  er  hcgund  rü  fchniercn  vnd  fchlxig  wollen,  Lap- 
penberg hat  mit  fchnieren  nichts  anzufangen  gewusst.  „Schnüren" 
kann  es  nicht  sein;  denn  die  Wolle  musste,  um  erfolgreich  so  behandelt 
zu  werden,  eher  gelockert  als  zusammengeschnürt  werden.  S,  vielleicht 
unkundig  der  geschilderten  Behandlung  der  Wolle,  mag  es  allerdings  so 
verstanden  und  darum  dies  Wort  anstelle  eines  anderen  vorgefundenen 
gesetzt  haben,  das  ihm  rätselhaft  war.  Ich  glaube,  dass  aus  einer 
Stelle  von  Herman  Bote's  Schichtbok  in  den  von  Ilänselmann  edierten 
Braunschweigischen  Chroniken  sich  das  Rätsel  lösen  lässt.  Dort  heisst 
es  (II,  33G,  31)  von  den  Strassenaufzügen,  dem  fchoduvellopen  der 
aufständischen  Gewerke,  unter  denen  sich  die  „Lakenmaker"  befanden: 
fe  danfeden  in  den  Idkengefpannen  vnde  fnarden  myt  den  wulbogen.  Das 
wird  der  technische  Ausdruck  gewesen  sein.  Die  fnare  oder  das  fnar 
ist  die  Darmsaite;  und  fnaren  wird  also  die  Hantierung  und  das 
damit  verbundene  (ieräusch  des  Wolleschlagens  mittels  des  Wollbogena 
genannt  worden  sein.  Snar  und  fnaren  sind  nicht  hd.,  was  durch  die 
Entstellung  zu  fchnieren  bestätigt  wird. 

Wer  das  Eulenspiegelbuch  kennt,  weiss,  dass  manche  Schwanke 
und  Witze  in  ihm  nicht  grade  sauber  sind,  sondern  nach  Mist  riechen. 
Diese  Liebhaberei  für  Koprologie  ist  ihm  jedoch  nicht  allein  eigen; 
alle  älteren  Schwankbücher  zeigen  dasselbe  Behagen  an  dergleichen. 
Zu  der  Besprechung  einer  solchen  schmutzigen  (icschichte  zwingt  S, 
weil  er  sie  völhg  verwirrt  imd  zugleicli  das  Wortspiel,  um  das  es  sich 
dahei  handelt,  vernichtet  hat.  Ich  behandele  diesen  Fall  schon  hier 
und  nicht  im  folgenden  Kapitel,  wo  die  durch  die  Strassburger  Bear- 
beitung verloren  gegangenen  Wortspiele  durchgegangen  werden  sollen, 
weil  an  der  fragliciien  Stelle  noch  mehr  der  ursprünglichen  Darstellung 
von  S  niisverstanden,  entstellt  und  daher  unverständlich  geworden  ist. 
Es  ist  die  schon  augeführte  Ili.  51,  in  welcher  Eulenspiegel  einen 
Fluch  seines  Meisters  absichtlich  wörtlich  nehmend,  die  hurd,  das  Ge- 
flecht zur  Aufbewahrung  der  Wolle,  in  der  Stube  verunreinigt  hat.  Der 
tviiUen weher  fprach:  nim  dtn  treck  vnd  trag  in  an  ein  ort^  da  in  nienutius 
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haben  wit.  V.  «im/rf  den  treck  vf  tinem  (8  151»  einen)  flein,  tmd  treu 
den  (ü  15151  in)  in  die  fpeißkammer.  Di-r  Wollpnweher  will  ihn  dort 
nicht  haben.  Eulcnspiff{t'!  antwortet,  das  wisse  er  wohl;  aber  er 
lianilele  nach  winciii  Ri'lehl.  Der  teüUinweber  wart  zomi{i,  vnd  Ueff 
iu  dem  ftall,  vnd  wolt  ü.  mit  dem  fcbeit  an  den  (S  l.il'l  dem  fchyt 
zu  dem)  koplf  tevrff'en.  Da  gieng  U.  snim  hauli  vß.  Der  wäUinicelier 
wolt  das  holtz  endlich  (sciiiiell)  ergreiffen,  vnd  bcfudeli  die  finget  all  eümal, 
da  ließe  er  den  treck  faüen,  vnd  lief  eü  dem  brunnen.  K»  ist  loicht 
einzusehen,  dass  dan  Geheiss  des  Meistors  so  doppelsinnig  gelautet 
haben  muss,  dass  U.  es  zu  AnsfühniiiK  seiner  ftchalkerei  benutzen 
konnte.  Wenn  etwa  stünde:  trag  in  dti  enweg,  so  wäre  dazu  ge- 
holfen: zweifache  Beziehung  des  folgenden  relativen  da  (vo),  einmal 
auf  die  Stube  (da)  und  andererseits  auf  einen  beliebigen  anderen  Ort 
(enweg)  würde  dadureh  möglich.  Allein,  warum  sollte  S  so  leicht 
verstündliehe  Worte  geändert  haben?  Der  Fehler  muss  anderswo 
wtei'ken.  Mau  lese  nd.:  bring  em(e)  over  ord,  tourem(e)  neitnandes 
behovet.  Over  ord  bringen  heisut  „hei  Seite  achaflen";  teure,  loore  ist 
Nebenform  von  umr,  wor  fwo;  s,  z.  B.  Hänselmann.  Bnisehwg.  Ohrou. 
I,  liO,  13.  Hänselmann.  Brnschwg.  Beispiele  Nr.  34);  me  statt  men 
(man)  int  die  bekannte  Inelinationsfonn,  die  bei  dem  mit  S  gleich- 
zeitigen Braunschweiger  Herman  Bote  sogar  gerne  zu  blossem  w 
abgekniffen  wird')  (z.  ü.  Brnschwg.  Chron.  II,  3:10,  5  ff.  fcholdem, 
sollte  man;  .S7a,  17  moftem,  muüste  man;  347,  27  teustem,  wusste 
man;  411,4  tmnem,  als  man);  ein  teurem,  viorem  wäre  also  erst  recht 
miß veratänd lieh  gewesen;  „Behuf  und  „behufen"(^ bedürfen)  sind  keine 
hd.  Wörter,  behoven  muggte  demnach  umschrieben  werden.  Der  Ein- 
tritt der  Dativform  em(e)  für  den  Aueusativ  cn(e)  ist  gegen  Ausgang 
des  15,  Jhdts.  bereits  nicht  selten:  und  ebenso  bietet  der  Nominativ 
neimandes  statt  neimand,  neiman  nichts  auffälliges.  Der  Euphemisnms 
des  Meister«  in  der  Bezeichnung  des  Ortes,  wohin  er  U.  weist,  ist 
hinreichend  verstündlich.  Den  Scliluss  der  tieschichto  wird  man  ver- 
stehen, wenn  man  sowohl  für  ftcin  als  anrh  für  flall  liest  nd.  ftellekloot 
und  wenn  man  die  Lesart  von  S  15  Hl  fchyt  als  nd.  Synonym  von 
dreek  fasst,  was  schon  der  bestimmte  Artikel  vor  diesem  Substantiv 
verlangt.  Steüklotit  ist  ein  Holzklotz,  dessen  sich  der  Tuchweber 
bedient  zum  Ausspannen  des  Tuches  auf  dem  Tuchrahraeii  (ßellerame); 
8.  Campe's  Deutsches  Wörterbuch. 

Nachdem  U.  vom  Tascheumacher  sich  drei  Taschen  nacheinander 
hat  machen  lassen,  wobei  er  ihm  auf  die  dritte  zwei  Cmlden  Handgeld 
gegeben  hatte,  scliiesst  er  schliesslich  auch  diese  auf,  sprechend :  hastu 
guten  Jcauff,  den  magßu  behalten,  5!).  „Gutes  Kaufes"  heisst  billig 
(nd.  godcs  oder  gudes  hopes)  und  steht  ho  in  Hi.  (J5.  Hier  muss 
aber  ganz  etwas  anderes  gemeint  sein,  nemlich  Godeskop,  Gotteskauf, 
Gottesgeld,  eben  das  Handgeld,  das  U.  ihm.  Grossmütigkeit  heuchelnd, 


')  im  Nnd.  gar  zu  n  verdliunt  wird  luid  «icli  daiui  mit  een,   einer  = 
mengt.    Daher  daa  häufige  hd.  äner  fOr  „man"  in  NorddentschUnd, 


38 

lassen  will.  Auch  diese  Historie  läuft  auf  einen  Woiiiwitz  hinaus, 
den  ich  gleich  hier  mitnehmen  will.  U.  kann  keine  Tasche  kriegen, 
die  ihm  gross  genug  wäre.  Endlich  giebt  er  den  Grund  an :  dife  defch 
die  ir  mir  gemacht  haben,  das  feind  ledige  defchen^  die  feind  mir  nit 
nüte^  ich  muß  vil  defchen  haben^  ich  Inind  anders  zu  den  lüten  niA  kummen. 
Er  wolle  eine  Tasche,  in  der  stets  ZAvei  Pfennige  blieben,  wenn  er 
einen  herausnähme,  so  dass  er  nimmer  ohne  Geld  wäre  und  nie  auf 
den  Boden  der  Tasche  greifen  könnte.  Vil  kann  nicht  richtig  sein. 
Man  denkt  zunächst  an  den  Gegensat^i  von  ledig  oder  leer,  an  »voll*'. 
Aber  sollte  S  vulle  tafchen  haben  misverstehen  können?  Mit  vU  nmss 
ein  anderes,  ungewöhnlicheres  Wort  wiedergegeben  sein.  Ich  vermute 
rive^  was  „freigebig,  reichlich,  ergiebig^  bedeutet,  aber  auch  „gehörig, 
hinreichend,  ausgedehnt^  heissen  kann,  weshalb  er  vorher  immer 
grössere  Taschen  gefordert  hat.  Das  Gegenteil  beider  Bedeutungen 
muss  in  ledig  ausgedrückt  sein;  dies  Wort  wird  aber  nur  dem  einen 
Begriife  gerecht.  So  muss  auch  für  dieses  ein  anderes  Beiwort  da 
gestanden  haben;  nur  weiss  ich  annoch  nicht,  welches. 

Die  schönen  Kontorbretter,  von  denen  schon  die  Rede  gewesen 
ist,  durchbohrt  U.  an  drei  oder  vier  Enden  vnd  fchlüg  fie  in  bretUöcher 
vnd  verkydelt  (verkeilte)  die  zufamen^  02.  S  1519  und  K  haben  hret- 
löcher.  Beides  giebt  keinen  Sinn,  aber  S  1515  leitet  wenigstens  auf 
den  richtigen  nd.  Ausdruck;  vgl.:  de  zadelere  fcden  ere  zaddbome 
vafte  mit  plu^gen  (Pflöcken)  an  den  lym  ßaan^  verlangt  die  Hamburger 
Sattlerrolle;  s.  Rüdiger,  Die  Hamburg.  Zunftrollen  S.  Dl,  11.  —  Als 
der  Hildesheimer  Kaufmann  (Hi.  64)  U.,  seinem  Kutscher,  befohlen 
hat,  vorwärts  zu  fahren  und  sich  nicht  umzusehen,  zoch  U,  den  nagel 
vß  dem  landwagen  und  fuhr  mit  dem  Vordergestell  weg,  während  das 
Hintergestell  stehen  blieb.  Die  Herstellung  der  richtigen  Lesart  hat 
schon  K  vorgenommen,  er  schreibt  lengwagen,  Nd.  heisst  es  lank- 
wagen,  was  die  Glossare  erklären:  longale,  medianus,  lignum  currus 
tusichen  die  achterfte  rad  vnd  die  vorderfte.  Es  heisst  noch  heute 
so,  auch  langboom^  langtvede,  nihd.  lancwit.  —  Der  Bader  in  Hannover, 
dem  U.  erst  nach  dem  Munde  gesprochen,  dann  aber  die  Badstube 
verunreinigt  batte,  spricht:  nun  fy  ich  tvol,  das  die  wort  vnd  werck 
nit  alle  gleich  feint;  dein  wort  waren  mir  angcnem^  aber  deine  werck 
fein  mir  nit  taulich  (S  1519  da  gleich)^  wan  dein  wort  waren  faty  aber 
deine  werck  ftincken  vbel,  (»9.  Sclion  die  Dift'eren/  zwischen  den  beiden 
Drucken  an  der  einen  Stelle  beweist,  dass  da  ein  Wort  des  Originals 
nicht  richtig  aufgefasst  ist.  Dogelik,  tauglich,  ])assend,  muss  in  diesem 
gestanden  haben.  Sat  kann  gleichfalls  nicht  richtig  sein.  Entweder 
ist  es  aus  fachte  oder  aus  foite  entstellt.  Wenn  U.  dann  antwortet: 
ist  das  nit  ein  huß  der  reinikeiti*  ich  het  hinnen  mar  bchilff  dan  vffen^ 
ich  wer  fünft  nit  harin  kumcn;  so  brauclit  man,  um  den  zweiten  Satz 
herzusti^llen,  nicht,  wie  Knust  vorschlägt,  ich  glaubt  einzufügen;  es 
wird  wolil  die  Negation  cn  vor  het  weggelassen  und  fünft  dafür  ein- 
geflickt sein.  Endlich  wird  der  Bader  zornig:  fo  dan  hie  pflegt  fnan 
vff  dem  fchcißhuß  ab  zcrcinigcn.  Für  fo  dan  hie  lese  man  das  nd. 
fodanich^  sothanes,  dergleichen. 
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In  Hi.  71  heischt  der  Wirt  von  den  zwölf  Blinden  für  Kost  und 
Wohnung  Bezahlung.  Jeder  meint,  ein  andrer  von  ihnen  habe  das 
Geld  dazu  von  ü.  empfangen,  bis  sieh  herausstellt,  dass  keiner  etwas 
erhalten  hat.  Die  blinden  fugten  vnd  krateen  (S  1511)  kratzten)  die 
höpff^  wan  fie  waren  betrogen.  Es  muss  fuchtcn,  seufzten,  gelesen 
werden.  Weiterhin  heisst  es:  das  folleftu  teglich  wol  befinden.  Dieser 
Ausdruck  teglich  =  heute  kehrt  wieder  in  Hi.  81,  wo  mit  dem  Gegen- 
satz morn  hinweg  und  teglich  hinweg  gespielt  wird.  ;,Tiiglicli^  heisst 
stets  quotidie,  aber,  soviel  mir  bekannt,  nie  hodie.  Das  heisst  viel- 
mehr mhd.  tagelanc,  talanc,  welches  W^ort  jedoch  um  1500  schon  obfolet 
gewesen  zu  sein  scheint.  Ich  möchte  auch  einigen  Zweifel  hegen, 
dass  morn  damals  noch  obrd.  für  morgen  üblich  gewesen  sei.  Doch 
weiss  icli  es  nicht  bestimmt.  Jedenfalls  sind  al)er  im  16.  Jhdt.  dalling^ 
daling  und  morne,  morn  noch  gut  ud.  Wörter;  und  daher  wird  S 
dieselben  hal)en,  das  eine  freilich  in  Entstellung  oder  vielmehr  durch 
ein  ähnlich  lautendes  mit  anderer  Bedeutung  ersetzt.  —  Hi.  74  will 
der  Meister  U.  wegen  des  verübten  Schadens  nicht  gleich  gehen  lassen, 
wann  er  dorfft  fein,  vnd  gedacht:  wan  ich  das  mein  beffern  kan^  fo  wil 
ich  das  wol  mit  im  finden^  vnd  im  das  abrechen  an  feinem  Ion.  Ich 
möchte  glauben,  dass  men  (nur)  einen  bessern  Sinn  gäbe,  als  mein. 
Das  Gleiche  meine  ich  von  vufte  statt  vafte  in  U.'s  Gedankenrede 
(Hi.  IV)):  wil  fie  faß  kummen,  fo  würt  nit  lang  hie  etwas  bleiben.  Auch 
scheint  gerecht  aus  gereed  (fertig,  bereit)  entstellt  in:  ee  die  koft  gerecht 
ivard^  ^S0 ;  und  das  ward  feiner  müter  kunt  gethon,  das  er  kranck  was,  die 
was  bald  gerecht  vnd  kam  eü  im,  [)(),  Endlit'h  würde  sich  der  be- 
fremdliche Ausdruck  geben  mir  (dem  Priester)  folich  gelt,  ich  wolt  das 
beftellen,  das  ir  follen  in  eer  gots  kumen  92  leicht  verbessern  lassen, 
wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  im  Original  zu  lesen  gewesen  wäre: 
dat  it  fchole  in  Godes  ere  körnen. 

Reich  an  Misverständnissen,  worauf  Goedeke  aufmerksam  gemacht 
hat,  ist  Hi.  78.  KauHeute  entschuldigen  sich  bei  ihrem  Gastwirt  in 
Eisleben,  dass  sie  so  spät  kämen,  damit,  dass  ihnen  ein  Wolf  viel 
Leids  gethan  habe:  der  bekam  vns  alfo  in  de  mut  (S  1511)  in  dem 
mut),  das  ivir  vnß  mit  im  fchlagcn  müftcn.  K  ändert:  tzo  gemüet. 
Er  wird  es  folglich  recht  verstanden  haben,  denn  dat  gemote  ist  das- 
selbe, was  de  mote,  moite.  In  oder  an  de  moite  komen  heisst  aber 
auf  ndd.  ,,zur  Begegnung  kommen,  beg(»gnen,  aufstossen^.  Der  Wirt 
pralilt:  wan  im  2  wölff  im  moß  bekemen  (K :  gemüetcn,  also  wieder 
richtig  v(^rstandeii),  die  wolt  er  fchlagen.  Hier  sucht  S  also  sich  das 
Fremdwort  durch  mos,  Moor,  verständlich  zu  machen.  Zum  Absc^hied 
höhnt  er  die  KauHeute:  fehen  zu,  das  vch  kein  ivolff  in  der  wißen  (S  1519 
wifcn)  hekum.  S  variiert  also  hier,  wie  es  scheint,  und  nachher  noch 
einmal  mit  dem  Ausdruck,  indem  er  „Wiese^  statt  „Moos"  setzt;  das 
war  dem  vorsichtigen  Kruft'ter  doch  bedenklich,  er  hilft  sich  beidemale 
mit  (dfo.  Doch  will  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  im  Süden 
von  Eisleben,  in  welcher  Richtung  die  nach  Nürnberg  ziehenden  Kauf- 
hnite  \\\Yv  llei>se  fortsetzen,  ein  Plateau  liegt,  die  sog.  Wüste.  Mög- 
licherweise   mag    demnach  S  seine   ^Wiese"    daraus   gemacht   haben. 
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Während  der  Zeit,  dass  die  KauHeute  unterwegs  sind,  da  reit  U.  vff 
die  hart  vnd  ftelt  den  tcölffen.  Die  Ortsbezeichnung  fasst  Keller  in 
Pfeiflfer's  Germania  XII,  99  als  Wald.  Dass  S  das  gemeint  hat,  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln,  weil  er  das  Wort  mit  weiblichem  Artikel  ge- 
braucht. So  verstand  seine  Worte  auch  K,  der  datiir  hat  in  den  waU, 
Eine  ganz  andere  Sache  ist  es  aber,  wx^nn  Keller  behauptet,  an  den 
Harz  sei  gar  nicht  zu  denken.  Im  Gegenteil.  Im  Ostfälischen,  wo 
wir  die  Abfassung  des  Volksbuches  und  speciel  dieser  Geschichte  78 
suchen  müssen,  und  im  Südsächsischen  ^)  oder  Mansfeldischen,  wo  die 
Geschichte  spielt,  bestand  aber,  soweit  die  Sprachdenkmäler  Zeugnis 
ablegen,  kein  Appellativ  hart  mehr.  Es  muss  als  Eigenname  gefasst 
werden,  und  da  bietet  sich  kein  anderer  dar,  als  der  des  Harzes, 
nd.  des  Hartes,  ü.  hatte  nicht  allein  Zeit  genug,  bis  die  Kaufleute 
von  Nürnberg  zurückkamen ;  er  hatte  auch  mehr  Aussicht  auf  einen 
Fang  im  Harzgebirge;  und  endlich  zwang  ihn  die  Ueberlegung,  etwas 
in  die  Ferne  zu  ziehen:  ein  im  Mansfeldischen  erbeuteter  Wolf  hätte 
leicht  dem  Wirt  zur  Kunde  kommen  und  sein  schlauer  Plan,  den  Wirt 
mit  dem  toten  als  einem  lebenden  Wolf  zu  schrecken,  dadurch  vereitelt 
werden  können.  U.  packt  den  Wolf  in  den  vndern  fach  (S  1510 
vnderfack^  K  in  einen  fach)  vnd  reit  wider  gen  Ißleuen.  Man  lese 
einfach  vuder-  oder  voderfack^  Futtersack,  so  ist  die  Darstellung  klar. 
Zum  Schluss  schämt  sich  der  Wirt,  das  in  ein  tod  wolff  vnd  alle  fein 
gefind  (S  1519  alle  gefind)  verfürt  (K  verjagt)  het.  Auch  ohne  Kruffter's 
einsichtige  Aenderung  lässt  sich  verfürt  ohne  Schwierigkeit  auf  das 
nd.  vorveert^  erschreckt,  zurückführen.  AUe  fein  gefind  und  alle  gefind 
ist  ebensowenig  hd. ;  es  müsste  al  fein  gefind  oder  alles  fein  g,  und 
alles  g.  heissen.  Als  üwer  gefind  hat  S  1515  eben  vorher,  wo  S  1519 
gleichfalls  alle  euwere  gefind^  was  doppelt  falsch  ist,  denn  es  giebt  nur 
ein  starkes  Collectivneutinim  das  gefinde,  das  ohne  Plural  ist,  und  ein 
schwaches  Masculin  der  gefinde,  Dienstbote.  Offenbar  geht  die  Lesart 
von  S  1519  auf  das  nd.  Neutrum  alle  juwe  gefinde  zurück.  Im  Ndd. 
kann  nemlich  vor  Artikel,  Pronomina  und  Adjectiven  die  Form  aUe 
ebenso  gut  stehen  wie  al,  ja  ist  fast  häutiger,  und  zwar  ohne  Rücksicht 
auf  Genus,  Niunerus  und  Casus. 

In  Ili.  87  schlägt  eine  Töpfersfrau  auf  dem  Markte  zu  Bremen, 
weil  U.  ihren  Kram  vorher  bezahlt  hat,  auf  seinen  Wink  alle  ihre 
Töpfe  entzwei.  Der  Erzbischof,  der  von  U.  die  einfache  Lösung  dieses 
Zaubers  erfaliren  hat,  benutzt  das,  um  seine  Ministerialen  zu  schröpfen. 
Sie  müssen  ihm  jeder  einen  fetten  Ochsen  verehren,  ehe  er  ihre  Neu- 
gierde, wie  U.  das  zuwege  gebracht  liabe,  stillt.  Als  sie  erfahren, 
wie  das  zugegangen  sei,  reut  sie  ihre  Torheit,  soviel  für  diese  Auf- 
klärung geopfert  zu  haben:  funder  fie  miegt  (Ix^kiinunertej  nit  fo  fer 
in  dem,  dann  (als  vielmehr)  das  fie  fo  groß  doren  tveren,  das  fie  ir 
ochfen  für  die  kunft  ketten  geben,   vnd  was  ein  foliche  wackelig.     Lap- 

*)  im  Eulenspiegel  freilich  wird  diese  Gegend  lli.  IJO  iiud  78  fälschlicli  zu 
Thüringen  gerechnet,  weil  die  Einwohner  im  15.  Jhdt  mitteldeutsche  Sprache  an- 
genommen hatten. 
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penberg  koiijiciert  icanklüffe,  Knust  wankellrnj.  Allein  weder  werden 
die  Diener  sich  erkühnt  haben,  den  Bisehof  der  Lüge  zu  zeihen,  noch 
war  CS  überhaui)t  eine  Lüge,  was  er  ihnen  gesagt  hatte.  Ich  habe 
früher  an  wimpeliikje^  wispeltögCy  Flause,  Ilank,  gedacht;  aber  eine 
andere  Enieudation  liegt  näher:  entweder  fehlt  fache  und  für  wackelig 
ist  nd.  mackelik  (einfach,  leicht)  zu  lesen:  undc  was  (doch)  fulk 
mackelike  fake;  oder  noch  einfacher:  finde  was  fo  mackelich^  da  das 
Suftix  lik  um  1500  auch  schon  in  der  erleichterten  Form  lieh  ge- 
bräuchlich war. 

In  Hi.  1)3  macht  IJ.  sein  Testament:  vnd  an  fier  wachen  falten 
fy  cinhellich  die  fchon  kift^  die  er  inen  anjs^eigt  mit  koftlichcn  fchlüffelen 
ivol  bewart,  vnd  fic  wer  noch  vff  zu  fchließen,  das  ie^i  das  darin  wcr^ 
mit  einander  teilen,  vnd  etc,  Lappenberg  möchte  lesen:  wa  [besser 
wäre  wayi,  denn]  fie  wer  noch  zu,  v/ffchlirßen,  Dass  die  Kiste  zu  war, 
werden  sie  wohl  gesehen  haben,  als  U.  sie  ihnen  zeigte;  wozu  brauchte 
er  das  noch  ausdrücklich  ins  Testament  zu  setzen?  Ich  möchte  eher 
annehmen,  dass  S  mit  nd.  weer  =  weder  (weder)  nicht  hat  fertig 
werden  können.  Man  lese  nd.:  unde  an  veir  weken  fcholden  fe  ein- 
drechtliken  de  fchonefn?]  keften,  de  he  one  antogede  mit  koftel(ik)en 
f loteten,  wol  bewaren  unde  fe  weer  uppe  noch  to  flauten  ctc^  d.  h.  sich 
überall  nichts  mit  den  Schlössern  zu  schaffen  machen. 

Betreffs  einer  Stelle  bin  ich  nicht  zu  sicherem  Resultat  gekommen, 
ob  ein  nd.  Wort  noch  zu  erkennen  ist.  Nachdem  U.  di<^  Senfknike 
aus  dem  Keller  geholt  hat,  richtet  der  Koch  in  faß  fchüffelin  den 
fenff  an  vnd  fchickt  (S  1519  setzt  hinzu:  das)  zu  tifch,  10.  Lappenberg 
will  das  für  faß  lesen.  Aber  es  hätte  dem  oder  vielmehr  einem  lieissen 
müssen.  K  hat  das  fragliche  Wort  als  Druckfi^hler  für  sechs  genommen: 
in  fvß  dobbellctger.  Schwerlich  richtig;  denn  die  Zahl  der  Schüsseln 
ist  ganz  gleichgültig,  weshalb  auch  nicht  die  Zahl  der  Personen,  die 
dem  (lastmale  beiwohnten,  angegeben  ist.  Sollte  faß  etwa  ein  stehen 
gebliebenes  Fragment  von  falfeerken,  dem  Deminutiv  von  falfeer,  Brüh- 
schüssel,  Sauciere,  sein?  Das  D(^minutiv  bezeichnete  vornehmlich 
Kssignapf,  Senfschüssel.     Schüffelin  wäre  dann  Zusatz  des  Strassburgers. 

Lappenberg  hat  noch  ein  Misverständnis  eines  ndd.  Ausdruckes 
in  Ili.  4ö  gefunden,  was  ich  nicht  zugeben  kann:  kalck  oder,  nach 
S  151!),  kalch  soll  aus  talg  verderbt  sein.  Aber  U.  verkauft  dem 
Schuhmacher  nach  der  Darstellung  sechs  Tonnen  Kalk  und  sechs 
Tonnen  koken  fchmaltz.  Und  Kalk  wird  indertat  zur  Bereitung  nicht 
bloss  {\y}v  Pelze  (vgl.  Hi.  52.  58),  sondern  auch  des  Schuhleders  (vgl. 
gckalkct  leddcr  in  der  Hamburger  .Schuhmacherrolle  a.  1434,  bei  Rüdiger 
S.  i^^O)  gebraucht.  Im  Mittelalter,  wo  die  Schuster  selbst  ihr  Leder 
zu  gerben  pflegten,  bedurften  sie  sicher  des  Kalkes.  Koken  fchmaltz 
lässt  eine  dop])elte  Erklärung  zu.  Entweder  kann  es  ^ Küchenschmalz" 
heiss(ni  (so  hat  K  es  aufgefasst),  oder  lök  ist  oberdeutsche  Form  für 
keck  oder  qneck  im  Sinne  von  „flüssig".  Letzteres  ist  anzunehmen; 
denn  Kücliensclimalz  wäre  eine  ungeschickte,  ist  auch  sonst  eine  un- 
belegbare  Wortbildung;    und  jedenfalls  kann  im  Nd.  nicht  kÖkenfmolt 
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gestanden  liaben,  da  es  in  dieser  Sprache  zur  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Fettarten  genug  Ausdrücke  gab,  wie  tran^  talch,  fmer^  vet. 
Das  erste  Wort  wird,  weil  obrd.  unl)ekannt,  in  Hi.  44  durch  fifch" 
feißte,  fifchfchmdlte,  feefifchfchmaltjs  umschrieben.  Karrettfalbe  64,  bei 
K  karrevfmer,  ist  tcagensmer.  Bei  Mk  fchmalte  liat  man  die  Wahl 
zwischen  Talg  und  Schmer;  doch  spricht  das  Adjectiv  für  das  letztere. 
So  hat  auch  K  sein  h'ichevfnialtjs  verstanden,  denn  in  der  Ueberschrifk 
der  Historie  setzt  er  zu  dem  kalk  von  S  noch  fnier  hinzu.  Offenbar 
hat  Lappenberg  die  Nichterwähnung  des  Schmeres  im  Tit^l  zu  seiner 
Konjektur  bewogen;  allein  es  hat  sich  schon  oben  gezeigt,  dass  auf 
diese  Inhaltsangaben  der  Historien  nicht  allzuviel  Gewicht  zu  legen  ist. 

W^ortspiele  und  Witzreden. 

Ein  ganz  besonders  wichtiges  Moment  für  die  Frage,  ob  das 
Volksbuch  ursprünglich  nd.  war,  muss  man  in  den  Wortwitzen  des- 
selben erkennen.  Die  meisten  der  Schwanke  laufen  auf  Wortklauberei 
hinaus.  Fiine  Anzahl  derselben  haben  ihre  Spitze  und  damit  ihre 
Verständlichkeit  bei  der  Uebertragung  ins  Hd.  eingebüsst.  Seit  bald 
vierhundert  Jahren  behilft  sich  die  Welt  mit  dem  Dichtwerk,  welches, 
wie  in  dem  Masse  nur  wenig  andere,  auf  Doppelsinn  des  Ausdrucks 
und  auf  Wortspielen  beruht,  in  einer  Redaction,  welche  manchen 
Historien  allen  Witz  geraubt  hat.  Das  hat  mit  bewirkt,  dass  der 
Held  des  Romans  dann  nicht  in  der  Gestalt  erscheint,  wie  ihn  der 
Verfasser  sich  gedacht  hat,  nemlich  nicht  als  kurzweiliger,  sinnreicher 
Schalk,  dem  ein  Witz  und  Wortspiel  über  alles  geht,  dem  derlei 
Scherze  so  nötig  sind  wie  dem  Fisch  das  Wassei-,  sodass  er  sich  ihrer 
selbst  angesichts  des  Todes  nicht  zu  enthalten  vermag,  sondern  dass 
er  vielmehr  bald  als  unverschämter  Hanswurst,  bald  als  schadenfroher 
Schurke,  der  ohne  alle  Veranlassung  seine  Mitmenschen  peinigt,  sich 
darstellt.  Simrock's  Neubearbeitung  hat  in  dieser  Beziehung  nichts 
geändert.  Wie  er  nicht  selten  die  oftV'nbarsten  Verderbnisse  von  S, 
von  denen  oben  gehandelt  worden  ist,  beibehalten  hat,  so  hat  er  des- 
gliMchen  die  ursprüngliche  Pointe,  wo  sie  verloren  gef<ang<'n  war,  nicht 
wiederhergestellt.  Freilich  war  das  auch  in  den  meisten  Fällen  in 
hd.  Sprache  gar  nicht  nuiglich,  weil  der  Witz  sich  im  Gleichklang 
nd.  Wörter  barg.  In  der  Mehrzahl  der  Krzählungen  liegt  allerdings 
die  l)()i)pelsinnigkeit  khir  zutage.  In  anderen  lässt  sie  sich  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  leicht  entdecken,  wie  dass  Hi.  1  .,taufen^,  Hi.  30 
^waschen",  Hi.  (»()  ^mit  sich  nehmen^  in  zwiefacher  Bedeutung  ge- 
braucht wird.  Dann  bleiben  aber  immer  noch  manche  Witze  und 
Schwänk(»,  die  allein  aus  dem  Nd.  zu  verstehen  sind.  Von  denselben 
sind  ein  paar  bereits  besprochen. 

Vau  solches  Wortspiel  hat  sich  der  Verfasser  selbst  erlaubt,  wenn 
er  von  U.  in  Hi.  4  sagt,  er  habe,  weil  ei*  die  Rache  der  angeführten 
Bauern  fürchten  nuisste,  zu  Haus  bei  seiner  Mutter  gesessen  und 
Helmstedtische  Schuhe  geflickt.  Dass  damit  ausgedrückt  sein  soll,  er 
sei  für  einen  Helmstedter  SchuhHicker  beschäftigt  gewesen,  braucht 
niemand  Lapj)enberg   zu   glauben.     Wie    hätte    ihn    denn    (Hi.  5)    die 
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Mutter  strafen  dürfen,  dass  er  kein  Handwerk  lernen  wollte.  Nein, 
die  Redensart  gehört  zu  den  scherzhaften  Umsclircibungen  eines  Zeit- 
worts durcli  einen  älmlich  lautenden  Ortsnamen,  wie  man  z.  B.  einen, 
der  gerne  nimmt,  aus  Nemerow,  einen  zudringlichen  Menschen  aus 
Anklani  gebürtig  sein  lässt.  Wackernagel  nennt  diese  Sprachwendungen 
geographische  Allegorik.  Ueber  sprichwörtliche  Redeweisen  dieser  Art 
hat  Lateudorf  mehrfach  gehandelt.  Die  in  Rede  stehende  wird  be- 
deuten „sich  hehlen^  sich  zu  Haus  halten,  sich  verstecken".  Der 
Austbuck  kann  nur  in  der  Nachbarschaft  von  Helmstedt  entstanden 
und  allgemein  verständlich  gewesen  sein.  In  Strassburg  ist  er  sicher 
so  wenig  üblich  gewesen,  als  der  Name  der  massig  grossen  Stadt  und 
der  Ruf  ihres  Hauptgewerbes,  nach  welchem  eine  Kapelle  die  Schuster- 
kirche hiess,  dahin  gedrungen  sein  werden. 

In  der  Hi.  20  schlägt  U.  dem  Bäcker,  dessen  Mehl  er  auf  den 
Hof  gesichtet  und  so  die  Zeit  des  Teigma(!hens  verpasst  hat,  vor,  den 
fertigen  Teig  aus  des  Nachbars  Haus  zu  holen  und  dafür  das  eigene 
Mehl  hinzutragen.  Der  Meister  gerät  über  diesen  Vorschlag  in  be- 
rechtigten Zorn:  du  teilt  den  tüffcl  holen,  gany  an  galgen  vnd  hei  dich 
haryn  (S  1519  gang  du  fchulk  an  galgen,  vnd  hol  dieh  harein^  vnd  laß 
mir  des  nachburen  deik  ligen).  Dass  der  Meister  im  gerechten  Unwillen 
den,  ihm  solches  zumutenden  Gesellen  an  den  Galgen  wünscht,  ist 
natüi'lich.  Abc?!*  warum  setzt  er  die  Worte  hol  dieb  hinzu?  die  noch 
dazu  für  das  Andengalgengehen  einen  ganz  anderen  als  den  gewöhn- 
lichen bedingen.  Warum  sagt  er  nicht:  diebe  oder  einen  Dieb?  Die 
Antwort  wird  sicli  jeder  selbst  geben,  wenn  er  an  den  ähnlichen  Klang 
von  dcech  und  decf  oder  deich  und  deif  denkt.  Der  Bäcker  muss 
deech  oder  deich  gesagt  haben,  was  U.,  weil  man  vom  Galgen  keinen 
Teig  holen  kann,  sich  stellend,  als  sei  der  Ausruf  des  Herrn  kein 
Fluch,  sondern  ein  Befehl,  auf  das  deutet,  was  sich  vom  Galgen  einzig 
bringen  lässt.  In  jedem  and(»ren  deutschen  Dialekt  wären  das  für  die 
Situation  so  passende  Wortspiel  und  der  sich  daran  knüpfende  Schwank 
unmöglich  gewesen.  Selbst  Kruffter  wäre  das  ni(!ht  mit  deich  und 
dief  geglückt;  aber  eine  Ahnung  scheint  er  gehabt  zu  haben,  nemlich 
dass  der  Fluch  eben  Fluch  sein  müsse;  er  kürzt  darum:  wiltu  den 
duvel  holen'tr     ganck  an  galgen  vnd  hoil  dieff! 

Als  V,  in  Hi.  'M)  den  Rostocker  Schmied  gereizt  hat,  spricht 
der  im  A erger  ähnlich:  gang  mir  doben  vß  dem  (S  1519  meinem)  huß, 
du  verzweifelter  fchalck;  worauf  U.  über  den  Boden  und  das  aufge- 
Ijrochcne  DjicIi  das  Haus  verlässt.  Doben  ist  zusammengezogen  aus 
da  oben,  rninöglich  können  das  die  Worte  des  Meisters  gewesen  sein. 
K  sielit  (las  ein  und  hilft  taliter  (jualiter:  ganck  up  dat  huiß!  was 
einen  Flucli  vorstellen  soll.  Es  handelt  sicIi  aber  um  ein  Spiel  mit 
boven  (mit  kurzem  o:  oben)  und  boven  (mit  langem  o:  Buben).  Im 
Znsaniinenhange  stand  ^BulxMi^  etwa  so:  Der  Meister  ward  zornig 
und  sprach  zu  ihm,  (hiss  ei'  das  Bett  wieder  hin  trüge,  wo  er  es  ge- 
nommen hätte,  und  sprach  fürder  zu  ihm  in  hastigem  Mute:  und  dann 
mit  dii*  Buben  aus  dem  Haus!    du  verzweifelter  Schalk! 

In  Hi.  47  nimmt  U.  statt  des  Hopfens   den  Hund   des  Brauers, 
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weil  der  Hund  ffapf  liiess,  zur  Miiische  und  siedet  iliu  zu  Tode.  Hier 
erscheint  der  Name  bloss  deshalb  gescliatfen,  damit  der  Schwank 
möglich  werde.  Ein  solcher  Witz  ist  schal  und  ohne  Salz.  Ganz 
anders  aber,  wenn  der  Spracligebrauch  durch  Paronomasie  einen  Witz 
vorbereitet  hat;  wird  der  dann  in  die  Tat  umgesetzt,  so  ist  ein  er- 
götzlicher Schwank  fertig.  Und  ein  solcher  Fall  liegt  in  dieser  Er- 
zählung hint^ür  der  Darstellung  in  S  verborgen.  Im  Braunschweigischen 
Dialekte  gab  es  ein  Synonym  von  hoppe^  Hopfen,  nemlicli  ein  schwaches 
Feminin  rode,  worauf  Hänselmann  im  2.  Bde.  seiner  Braunschweig. 
Chroniken  im  Glossar  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Man  vgl.  die 
Stellen  daselbst  und  ferner  bei  Hänselmann,  Braunscliw.  ÜB.  I,  S. 
69  f.  92.  135.  1(54.  Es  scheint  der  Ausdruck  auf  den  Zapfenhopfen, 
lupulus  femina,  und  seine  Frucht  l)e8cliränkt  gewesen  zu  sein.  Viel- 
leidit  beruht  der  lid.  botanische  Name  „Läufer^  auf  derselben  Vor- 
stellung imd  mag  das  nd.  Wort  dasselbe  sein,  was  als  schwaches 
Masculin  rode  (Rüde),  ein  Synonym  von  ;,Hund^,  allgemein  ver- 
breitet und  üblich  ist.  Diese  Hi.  47  zeugt  durch  das  Wortspiel  un- 
widersprechlich  für  den  Braunschweigischen  Ursprung  des  Volksbuches. 

Wenn  ü.  dem  Hildesheimer  Kaufmann  in  Hi.  64,  der  ihn  auf 
dem  Felde  liegend  traf,  auf  die  Frage,  was  er  wäre,  mit  verdeckter 
fchalckheit  vnd  klüglichen  antwurt,  er  teer  ein  kuchenhmb  vnd  het  keinen 
dienft,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  in  diesem  Bescheide  die  Schalkheit 
und  Klugheit  U.'s  sich  kundgiebt.  Freilich  hat  „Küchenbube*'  auch 
die  Nebenbedeutung  von  „Schmarotzer^.  Als  solcher  erweist  sich 
aber  U.  in  der  Historie  nicht.  Nehmen  wir  an,  dass  er  mit  neuer 
Wort])ildung  kohlknccht  oder  -knape  sagte  und  damit  einen  Gaukler, 
Possenreisser  meinte,  während  der  Kaufmann  dies  als  das  gewöhnliche 
Wort  khkcU  oder  kbkenknecht  (Koch-  oder  Küchenknecht)  vei*8tand, 
so  ist  die  Schalkheit  klar.  Dass  U.,  dann  nach  seinem  Namen  gefragt, 
grade  Bartholomäus  wählt,  mag  auch  noch  einen  anderen  (irund 
haben,  als  den  auf  der  Hand  liegenden  und  im  Buche  durch  die 
sy Ilabierende  Schreibung  Bartlio  .  lo  .  me  .  us  angedeuteten,  den  Kauf- 
mann durch  einen  recht  langen  ausländischen  Namen  zu  äfl'en;  es  ist 
mir  aber  nicht  gelungen,  den  Grund  und  die  Anspielung  zu  entdecken. 

Lappenberg  wundert  sich,  weshalb  Hi.  67  ins  Volksbuch  ge- 
kommen sei,  da  hier  U.  der  Gefoppte  ist  und  nicht,  wie  sonst,  der 
Hänselnde.  Die  Ursache  gab  dem  mit  Worten  gar  zu  gerne  spielenden 
Verfasser  ein  Ausdruck,  der  zweierlei  Bedeutungen  hatte.  Diese  Vor- 
liebe für  Wortspiele  hat  ihn  hier  sogar  dazu  geführt,  ausnahmsweise 
eine  obscoene  Geschichte  aufzunehmen,  was  man  freilich  aus  S  nicht 
erkennen  kann,  da  die  Uel)ersetzung  dcfch  (Tasche)  die  Zote  und  den 
Witz  beseitigt  hat.  Im  Urtext  muss  rantze^  ranße  gestanden  haben 
oder  das  davon  abgeleitete  ranfzcl,  rentzel.  Beide  Wörter  bedeuten 
nicht  nur  Tasche,  sondern  auch  vulva:  vgl.  Germania  XXI,  65,  9. 
Sowohl  das  einfache  Appellativ  als  auch  die  Zusammensetzung  mit 
dem  Adjectiv  sind  nicht  ganz  selten  als  Namen  von  Wirtshäusern  auf 
dem  Lande. 
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Hl.  69  schildert  einen  närrischen  Bader,  der  nicht  leiden  konnte, 
dasa  man  seine  Badstuhe  so  nannte,  sondern  der  wollte,  man  sollte 
Reinhaus,  Haus  der  Reinigung  oder  Reinlichkeit  sagen,  tpan  der  ftouh 
ist  in  der  fonnen,  vml  iß  auch  in  der  erden^  in  der  eschen  (Asche)  vnd 
hl  dem  fand.  Lappenl)c»rg  meint,  diese  Bemerkung  sei  unverständlich ; 
vermutlich  sei  eine  vorhergehende  Zeile  weggefallen,  ohsclion  die  Stelle 
ohenso  in  den  übrigen  älteren  Ausgaben  laute;  neuere  hätten  sie 
zweckmässig  weggelassen,  und,  fiige  ich  hinzu,  haben  damit  den, 
freilich  in  S,  weil  im  Ild.  nicht  wieder  zu  gebenden,  bereits  ver- 
dunkelt(»n  Wortwitz  beseitigt,  aus  dem  die  ganze  Erzählung  geflossen 
ist.  Nicht  unmriglich  ist,  dass  wirklich  einmal  ein  Bader  in  Hannover 
oder  sonstwo  gelebt  hat,  der  jene  Orille  gefasst  hatte;  denn  die  nd. 
Wörter  stove,  iHtdftove  und  erst  recht  ftofhuSj  wie  die  Badstube  in  den 
(ioslar(»r  Statuten  heisst,  konnten  sehr  gut  einem  eitlen  Badstübner 
jils  Scheingrund  dienen  für  seinen  W^msch,  sein  (jewerbe  und  seine 
Werkstatt  mit  prunkvollerem  Namen  zu  l)elegen.  Ein  hd.  Bader  hätte 
auf  die  Ableitung  jener  Wörter  von  ßauh  nicht  geraten  können.  Im  Ndd. 
heisst  Staub  aber  ftof  (im  (lenitiv  ßoves).  So  wird  durch  Rücküber- 
setzung die  Erzählung  erst  verständlich,  und  der  Annahme  einer  Lücke 
bedarf  es  nicht. 

Als  U.  auf  den  Tod  liegt  (Hi.  90),  reist  seine  Mutter  zu  ihm. 
Sie  sj)richt:  Mein  liehet'  fun,  toa  hißu  Icranck?  IT.  fprach:  liehe  miiter, 
hie  zwüfchen  der  kisten  vnd  der  wand.  Ach!  Iief}er  fun^  fprich  mir 
noch  m  ein  fues  wort.  U.  fprach:  liehe  mütery  hon  ig  das  ist  ein  fiiß 
krut.  In  welcher  Weise  U.  den  Ausdruck  „süsses  Wort"  absichtlich 
falsch  versteht,  ist  deutlich,  und  an  diesem  Witz  könnte  man  sich 
genügen  lassen.  Ich  meine  aber,  dass,  wie  die  erste  Antwort  auf  die 
Frage,  wenngleich  nicht  völlig  reimt,  so  auch  das  der  Fall  gewesen 
sei  mit  der  zweiten  Frage  und  Antwort.  Die  Herstellung  ist  durch 
Einsetzung  des  Synonyms  von  Kraut  in  ndd.  Gestalt  leicht  bewerk- 
stelligt: wort  (Würz,  Gewürz).  Zugleich  haben  wir  dann  ein  Wortspiel 
mit  tvord  und  wort.  Von  den  beiden  folgenden  Entgegnungen  l\'s 
mtichte  ich  ebenfalls  mutmassen,  dass  sie  in  Reimen  waren  oder  Wort- 
spiele enthielten;  nur  weiss  ich  aus  der  Ueberlieierung  von  S  nichts 
sicheres  zu  gewinnen. 

Reimverse. 

Die  Ili.  00  hat  uns  mit  einer  anderen  Eigentümlichkeit  des 
Voiksbuclics  })ekaniit  gemacht,  dass  nemlich  sich  gereimte  Verse  in 
ihm  finden.  Bei  der  Ili.  41  ist  das  längst  erkannt  und  La])penberg 
hat  auch  drei  der  vier  Reden  U.'s  in  dieser  Geschichte  als  Verse 
drucken  lassen.  Der  vierte  Reimspruch  ist  in  dem  Masse  durch  S 
verändert,  dass  seine  Wied(»rhcrstellung  unm(iglich  scheint.  Der  dritte 
ist  intact  geblieben.  Er  ist  vielleicht  entlehnt,  doch  habe  ich  ihn  an 
den  Stellen  der  mhd.  Litteratur,  in  denen  sonst  dieselbe  Redensart 
nicht  vifch  um  an  den  grat,  d.  h.  nicht  vollkommen,  vorkommt,  nicht 
linden  können.     Aus  dem  Hd.  muss  er  stammen,    da    mnd.  die  Gräte 
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grade  (fem.)  heisst  und  niclit,  wie  im  Mhd.  der  grat.  Uebrigens  ist 
die  bezügliche  Redensart  auch  mnd. :  he  en  is  nicht  vifch  uppe  de 
graden;  (Welirmami)  Lübeck.  ÜB.  IX  S.  62 1.  Die  beiden  ersten 
Sprüche  hissen  sich  leicht  wieder  herstellen.    Der  erste  würde  nd.  lauten: 

wan  gy  hebben  yfern  unde  kol 
unde  wind  in  dem  balge  hol, 
fo  kone  gy  fmyden  woL 

Kol  als  ('ollectiv  ist  ganz  gewöhnlich  im  Mnd.;  und  das  nach- 
gesetzte Adjectiv  in  der  zweiten  Zeile  muss  regelrecht  unflectiert 
bleiben.  In  dem  zweiten  ist  das,  im  Mndd.  ganz  gewöhnliche  kumpan 
für  gefel  einzusetzen.  S  war  das  Wort  ungeläufig,  wie  man  aus  dem 
Schwanken  der  beiden  Drucke  zwischen  cumpanien,  companien,  com- 
panion,  Company  in  Hi.  27.  89.  (>4  mt^rkt.  Lappenberg  hält  dafür, 
(lass  diese  vier  Sprüche  durch  ihre  Oberflächlichkeit  komisch  werden. 
Aber  es  werden  zum  Teil  Zoten  darin  enthalten  sein,  was  beim  vierten 
deutlich  genug  ist.  Haupt  hat  auch  den  zweiten  als  im  Liedersaal 
von  Lassberg  III,  205  so  verwendet  nachgewiesen;  s.  seine  Ztschr. 
.XV,  266. 

An  die  gereimte  Grabs(^hrift  U.'s  erinnere  ich  hier  bloss.  Aber 
auch  sonst  kommen  hie  und  da  Reimverse  vor.  Der  Verfasser  scheint 
gerne  Reden  so  eingekleidet  zu  haben.  Manche  liegen  in  S  noch  er- 
kennbar vor;  so  z.  B.  in  der  Rede  des  Landgrafen  am  Schluss  von 
Hi.  27 :  Nun  fehvn  wir  wd^  das  wir  betrogen  feint ^  vnd  mit  Ulenfpicgrl 
hon  ich  mich  nie  bekümern  wollen^  nochdan  ist  er  zu  vns  Jcumen;  dach 
die  zwei  hundert  gülden  wollen  tvir  wol  verdulden,  fo  er  dennocht  ein 
fchalck  mus  bleiben,  vnd  muß  darumb  vnfer  fürftenthom  meiden.  Ndd. 
könnte  es  gelautet  haben: 

Nu  feie  wy  dat  wol  in, 

dat  wy  hedrogen  fyn. 

Mit  Ulenfpeigel  wolde  ik  wy  iiu  bewcren^ 

nochdan  dede  he  to  uns  keren; 

doch  de  twee  hundert  gülden 

Wille  wy  wol  vrr dulden, 

fo  he  dannoch  ein  fchalk  mot  bliren 

unde  darumme  unfen  vorftendom  miden. 

Ein  altes  Sprichwort  in  Heim  ist  verwendet  Hi.  31: 

Gang  geen  Rom  frummer  man; 
kum  herwider  nequam. 

(vgl.  Dat  ny(^  schip  van  Narragonien,  hrsg.  v.  C.  Srliröder,  14');].) 

Hi.   59:   aber  die  groffe  defch,  die  ich  meine  (S  151*)  meint), 
(das  ift  dife  defch   nit,  ich  wil  ir  auch  nit,) 
fie  ist  noch  zu  dein, 

WO  die  alte  volle  Form  deine  einzusetzen  ist. 

In  Hi.  (>9  spri(;ht  U.  beim  Kintritt  in  die  I)a(lstul)e: 

Got  grüß  vch,  her  vnd  cuwcr  husgefiud   (S   1515   verdruckt 

husgefeind) 
i'nd  alle  die  ich  in  difem  reinhuß  ßnd. 
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In  Hi.  92  sagt  der  srhmiihlich  betrogene  PfaflFe:  hetrvgftu  mich 
in  deinem  Ictften  end^  da  du  in  deimmi  todbet  Icist^ 

fo  diirffen  die  ginnen  nicht  klagen^ 

die  du  betrogen  haft  in  deinen  jungen  tagen. 

liier  werden  aucli  die  beiden  ersten  Satze  ein  Reimpaar  gebildet  haben. 
Und  als  unreinen  Reim  oder  als  Assonanz  kann  man  auch  die  Schluss- 
rede des  Priesters  fassen: 

du  biß  ein  fchalck  oh  nUen  fchelcken  vßgelefen ; 
kanft  (1.  kontefl)  da  dich  von  (1.  vor)  Lühick  von  dem  galgen 

reden, 
du  antwurft  auch  wot  mir  wider. 

Andere  Reime  lassen  sich  herstellen,  wenn  man  ins  Nd.  zurück- 
übersetzt. So  in.  18:  0  Halfwrftat^  Ilalfjerffat,  der  nani  von  (S  1519 
mit)  der  dan^),  dein  hier  vnd  koft  fchmeckt  wol,  aber  dein  pfhiing- 
feekel    fvind    von    fütvlede^'   gemacht,    wo    ich    im    Orij^inal    vermuten 

möchte : 

0  Halberftadt,  HaWerfladt, 

den  namen  mit  der  dat*) ; 

wenie  dyn  beir  tmde  koft  wol  fmaket, 

wen  dt/ne  hygordel  fint  van  faledder  gemaket. 

Ein  Reim  liegt  auch  in  der  Frage  des  Bäckers  vor  in  Hi.   19: 

voat  plccht  me  to  bakken  ? 
ulen  edder  meerkatten? 

(iereimt  mögen  ferner  die  Worte  gewesen  sein,  welche  in  Ili.  48 
V.  seinem  Meister  auf  dessen  ironische  Bemerkung  du  thüft  alles 
was  ich  dich  heiß,  antwortet :  Welcher  thiit  das  man  in  heißt,  der  wiJrt 
nit  gefchlagen,  was  anders  müglich  euthun  ist;  wenigstens  geben  deit 
und  heit  einen  Reim,  das  folgende  kann  stark  geändert  sein. 

In    den    Schlussreden    von  Hi.  45    scheinen    mehrfache  Verse    zu 

stecken,    ab(T   es  ist  schwierig,    sie  herzustellen.     Nur  in  den  Worten 

des  Schmiedes  treten  sie  deutlicher  hervor:   ich  hon  aflweg  gehört^  wer 

mit  fchnlckslüfen  Maden  ift,    der  fol  den   fchlupff'  abfchneiden,   vnd  fie 

laffen  gön;   het  ieh  das  auch  gethon^   fo   tveren   mein  fenfter  wol  gante 

bliben  (ergänze:  ffon?  oder  vielmelir  nd.  f tan).     Man  vergleiclie  Koker 

S.  :VJ(i: 

we  da  vorladen  is  mgt  fchelken, 
de  mach  ftfne  flippen  affnt/den 
und  lofe  und  J'h/le  ff.  to  ttfden 
und  late  fe  dem  hufc  uthghjden. 

und   llaiij)fs  Zeitschr.   V,    109: 

de  dar  is  mit  encme  her en föne  (Bankert,  Schurke)  vorladen, 
de  fngde  af  de  flippen  und  lope  van  eme  drade. 

^)  da  S  1519.  Ti.  dat  (tat),  dan;  dat  ist  versehentlich  ausgefallen.  Man 
solle  die  erf^ötzlichcn  Entstellungen,  welche  dieser  Druckfehler  in  den  späteren  hd. 
Ausf^abcn  veranlasst  hat,  bei  Tiappenberg  S.  24. 

^)  \fr\.  der  (1.  den':*)  namen  mit  der  daet ;  Berckmanns  (richtiger  Berchmanns) 
Stralsund.  Chronik,  hrsg.  v.  Mohnike  u.  Zober,  S.  47. 
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Mhcl.  ßupf  heisst  Strick,  Riemen;  mnd.  flippe  Rockschoss,  Rock- 
zipfel. Dass  dies  letztere  besser  passt,  wird  jeder  zugeben.  Wie 
ver])reitet  nd.  die  Redensart  war  de  oder  den  flippen  affniden  in  dem 
Sinne,  wenn  man  mit  Bul)en  zu  tun  habe,  lielier  einen  geringen  Schaden 
hinzunehmen,  als  sieh  mit  ihnen  in  Streit  einzulassen,  zeigen  ausser 
den  beiden  oben  angeführten  poetisclien  Belegen  mehrere  prosaische 
im  Mnd.  Wb. 

In  Ili.  52  bemängelt  U.  den  (ieruch  des  zu  nähenden  Pelzes: 
pfy,  pfy,  histu  fo  weiß  als  kroyden  vnd  ftinckft  fo  vhel  als  dreck.  Man 
wandle  kroyden  in  die  nd.  Form  kryt  und  setze  für  dreck  ein  auf 
kryt  reimendes  Synonym,  so  ist  der  ursprüngliche  Reim  hergestellt. 

Dass  in  Hi.  i)l  Reimverse  gewesen  sein  müssen,  geht  schon  aus 
dem  einen  erhaltenen  hervor,  in  den  Worten  U.'s:  wan  ich  fah  das 
ein  man  vff  der  ftraffen  gieng,  vnd  dem  der  rock  lang  vnder  dem  mantd 
vß  hing;  und  in  der  Darlegung  der  zweiten  Reue  U.'s  k(">nnten  die 
Reime  gaende  :  tandc^  flaende  vorgekommen  sein;  allein  die  Her- 
stellung hat  S  so  erschwert,   dass  man  wohl  auf  sie  verzichten  muss. 

Kinen  Versuch  will  ich  noch  anstellen,  den  Reim  herzustellen  in 
der  5.  Historie,  mit  der  sprichwörtlichen  Rede,  die  U.  dem  Wunsch 
seiner  Mutter,  ein  Handwerk  zu  lernen,  entgegenstellt.  Er  sagt: 
liehe  muter,  waeu  fich  einer  begibt,  das  wiirt  im  fein  Ithtag  gnüg.  Das 
ist  ein  bekannter  Spruch.  Der  Koker  drückt  ihn  S.  306  so  aus: 
tve  flytygen  worna  ringet,  de  kricht  des  wol  cyn  grot  ftücke;  und  S.  332: 
wor  fick  eyn  yderman  to  holt,  des  wart  öme  fyne  levedage  genoch,  Johann 
Renner  in  den  Livländischen  Historien,  hrsg.  von  Hausmuun  und  Höhl- 
baum, S.  197  variiert  den  ersten  Ausspruch  des  Kokers  so:  de  kregen 
darna  ohre  rechte  Ion,  dan  dar  einer  na  ringet,  dat  plvcht  cm  gemeinlich 
to  bejegenen.  Aber  passt  dieser  Gedanke  zu  U.'s  Sinnesart?  Er  will 
ja  (?ben  nach  nichts  ringen,  sich  zu  keinem  Handwerk  begeben;  er 
will  es  auf  gut  (xlück  ankommen  lassen.  Darum  glaube  ich,  dass  S 
aus  Misverständniss  eines  Ausdruckes  jenen  allverbreiteten  Satz  anstelle 
des  von  U.  gesprochenen  eingeschmuggelt  hat.  Dessen  Rede  muss 
vielmehr  gelautet  haben :  wor  een  men  (nur)  to  doch  (taugt),  des  werd 
em  fyn  levedage  enoeh. 

Vielleicht  liegen  auch  Verse  zu  Grunde  (l(»n  Reden  in  Hi.  43: 
kum  ich  in  das  huß  nit  wider,  fo  bin  ich  doch  hie  gcwrßen;  und  Hi. 
83:  V.  fagt:  ich  bin  es;  ade,  ich  far  dahin.  Sell)st  (Ili.  00)  die  Worte 
U.'s:  ift  Vlenfpiegcl  in  difer  gassen  nit  gcfcffcn,  fo  weiß  ich  nit  in  was 
ftra/fen  er  fitzt,  könnten,  obschon  sehr  unvollkommen,  doch  reimen: 
is  IJlcnfpeigel  in  diffc.r  ftratcn  nicht,  fo  en  weit  ik  nicht  wor  he  fitt. 

Bereits  erwähnt  ist,  dass  eine  Anzalil  in  Mitteldeutschland 
spielender  Historien  aus  einer  md.  Bearbeitung  des  Buclies  stammen 
möchten.  Deshalb  will  ich  auch  zwei  Beispi(»le  von  Reimen,  welche 
in  solchen  Erzählungen  begegnen,  besonders  und  zusammen  behandeln. 
Als  U.  in  Erfurt  einen  Esel  in  die  Lehre  nehmen  soll,  überlegt  er: 
vnfer  ift  drei,  ftirbt  der  rector,  fo  lig  ich  frei;  ftirb  dann  ich,  wer  wil 
mich   manen;   ftirbt  dann  mein  discipel^   fo  bin  ich  aber  ledig,    Hi.  29. 
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Wenn  wir  im  Original  des  Eulenspiegel  ein  in  Hamburg  oder  Lübeck 
entstandenes  Werk  erkennen  dürften,  so  Hessen  sich  die  Verse  leicht 
einrichten;  denn  in  jenem  Dialekte  hat  langes  i  im  Auslaut  sich  im 
Laufe  des  Mittelalters  in  ig  zerlegt,  das  i  ward  dann  behandelt  wie 
jedes  andere  kurze  i  in  offener  Silbe,  d.  h.  es  ward  zu  e;  eg  oder  ej 
verschmolz  endlich  zu  ei.  So  finden  wir  erst  frig^  brig  (Brei)  u.  s.  w. 
und  schliesslich  frey^  brey^  in  neuerer  Sprache  gar  free^  bree  für  altes 
/Vi,  bri.     So  würden  die  Verse  etwa  lauten: 

unfer  is  drei  (dree): 
Jtarft  de  rectar,  fo  bin  ik  frei  (free); 
ftarve  dann  ik,  wol  xoil  mik  manen? 
fiarft  myn  discipel,  fo  bin  ik  des  ok  ane. 

Ebenso  andererseits  würden  im  Brandenburgischen  dry  und  fry  einen 
guten  Reim  geben.  Anders  im  Braunschweigischen,  wo  man  um  1500 
dm,  dreCf  aber  fry  sprach.  Darum,  weil  ich  glaube,  dass  der  Eulen- 
spiegel in  Braunschweig  gedichtet  ist,  aber  in  Thüringen  Erweiterungen 
erfahren  hat,  möchte  ich  annehmen,  dass  diese  Verse  ursprünglich  md. 
oder  hd.  gewesen  sind.  Man  kann  dann  sogar  meinen,  den  thüringischen 
apocopierten  Infinitiv  mane  einsetzen  zu  dürfen,  wodurch  ein  besserer 
Reim  hergestellt  würde,  oder  dass  gereimt  sei:  ßirb  ich  danne^  wer 
wil  mich  mancy  in  welchem  Falle  der  dritte  Reim  zu  suchen  wäre.  — 
Auch  in  der  gleichfalls  zu  Erfurt  spielenden  Hi.  Gl  wird  gereimt 
gewesen  sein:  woluff^  her  feckel  (S  1519  beutet)^  vfid  beeal  die  leut; 
wie  gefeit  dir  das?  fchmeckt  dir  das  nit? 

Die  Localisiernn^  der  Historien.^) 

Die  Prüfung  der  Sprache  im  Uh^nspiegel  hat  zu  dem  Ergebniss 
einer  solchen  Menge  nd.  Sprachgutes  geführt,  dass  die  Annahme  einer 
sellistiindigen  Bearbeitung,  geschweige  einer  originären  Schöpfung  des 
Romans  durch  einen  Strassburger  und  ül)erhaupt  durch  einen  Süd- 
deutschen hinfiillig  wird.  Das  Resultat  wird  bestätigt  durch  die 
Loealisierung  der  Historien.  Einige  wenige  werden  zwar  sogar  ausser- 
halb Deutschlands  verlegt,  nach  Dänemark,  Polen,  Rom  und  zweifel- 
haft nach  Paris.  Aber  nicht  eine  einzige  spielt  in  Süddeutschland, 
keine  am  Oberrhein  oder  gar  in  Strassburg.  Frankfurt  am  Main, 
Bamijeig  und  Prag  ergeb(;n  die  südliche  (irenzlinie  für  den  Schauplatz 
iu  Deutschland.  In  dem  Raum  zwischen  dieser  Linie  und  den  beiden 
nördliclien  Meeren  Deutschlands  tritt  nun  aber  ein  Gebiet  als  dem 
Verfasser  ganz  l)esonders  vertraut  hervor,  welches  ungefähr  umschrieben 
wild  von  Aller,  Leine,  Harz,  Unstrut,  Saale  und  Elbe.  Hier  in  Sachsen, 
und  zwar  im  Braunschweigischen,  wird  der  Held  geboren;  hier  verübt 
er  fast  die  Hälfte  aller  seiner  Streiche,  zum  nicht  geringen  Teil  in 
wenig  bekannt(»n  Ortschaften  und  Dörfern;  hier,  zumal  im  Ostfälischen, 
sind  die  Schilderungen  der  (legend    am    eingehendsten    und  umständ- 


*)  In   diesem  Absclinitt   stütze   ich   mich   vor  allem   auf  Lappeuberg's    aus- 
gezeiclinete  Forschungen. 
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liebsten  und  mit  Details  ausgestattet,  welche  die  intimste  Bekannt- 
schaft des  Verfassers  mit  Local,  Einrichtungen,  Sitte  und  Persönlich- 
keiten verraten.  Zu  diesem  Gebiet  kommt  dann  noch  einerseits  zwischen 
Weser  imd  Leine  ein  Strich  Landes,  in  dem  Eimbek  und  Oldendorf  *) 
liegen,  andererseits  das  Ilmenau-Tal  mit  Lüneburg,  Uelzen,  Gerdau 
und  Ebstorf,  beides  Wellisches  Gebiet,  wie  das  Braunschweigische 
und  das  Celliscli-IIannoversche.  Es  wird  nicht  von  ungefähr  sein, 
dass  Ulenspiegel  in  der  Nähe  der  Stadt  Braunschweig  geboren  sein 
soll  und  dass  in  den  Lüneburg-Braunschweigischen  Landen  und  in 
dem  dazwischen  liegenden  Bistum  Hildesheim  so  manche  Historien 
localisiert  sind,  die  sich  durch  vielfiiche  Ortskenntniss  und  Anspie- 
lungen auszeichnen:  das  Volksbuch  muss  hier  entstanden  sein. 

Wie  genau  der  Erzähler  in  diesen  Landschaften  Bescheid  weiss, 
zeigen  die  bezüglichen  Historien  überall.     Nicht  bloss  die  Dörfer  und 
ihre  Lage  kennt  er;   auch  kleinere  Flüsse  und  Waldgebirge,    wie    die 
Gerdau  und  den  Elm  oder  Melm.     Wenn  U.  in  Hi.  16   von  Rofeudal 
über  Peine    gen  Celle   reitet   und   dennoch    in  Peine    den   Burgleuten 
scherzend  Coldingen   an  der  Leine   als   seinen  Ausreiseplatz    angiebt, 
so    entsi)riclit    das    alles    genau   der    geographischen    Lage   der  Orte. 
Von  der  Schuhmacher  zu  Helmstedt  Bedeutung  für  das  Gewerbewesen 
dieser  Stadt  ist  oben  schon  die  Bede   gewesen.     Den  Goslarer  Geist- 
lichen   Heinrich  Hamcnstede    der  Hi.  04    hat   Lappenberg   mit    Hülfe 
Lüntzers    aus    dem  Jahre  141)()    nachzuweisen    vermocht;    desgleichen 
den  Arnold  Papc^nmeyer,  Abt  zu  St.  Aegidi(»n  in  Braunschweig,  dessen 
in  Hi.   1   Erwähnung    geschieht.     Pai)enmeyer    starb,    wie  Lappeiiberg 
richtig  angiebt,  im  Jahre  1510.     Wann  er   zu   seiner  Würde   gelaugt 
sei,  ist  nicht  überliefert;  sein  Vorgänger  Johannes  Stange  lebte  noch 
1489,    s.  Dürre,    Geschichte    der  St.  Ih'aunschweig    im   Mittelalter   S. 
r)Os.     Als  der  Rat  der  Stadt  im  März  L^)()2  die  Accise   auf  Korn  er- 
höhte, wollte  er  die  Satzung   für   seine  Mühle    zu  St.  Aegidien    nicht 
anerkennen  und  processicrte  mit  dem  Kate,  verklagte  ihn  beim  Herzog 
und  wollte  ihn  gar  schliesslich  in  den  Bann  bringen,  bis  ihn  jählings 
am  25.  Ai)ril   1510  der  Tod  ül)ereilte.     Er  war    ein    geborner  Braun- 
schw(^igt»r,  Sohn  eines  Bürgers  aus  der  Altenwiek.     Weiteres  über  ihn 
s,  bei  llänselmann,  Braunschw.  Chroniken  H.  40()  f.  und  544  ff.     Diese 
Daten  sind  wichtig   für  die  niederdeutsche  Ausgabe   des  Volksbuches, 
deren  S  sich  bedi(?nt  hat  zur  Uebcrtragung  insHd. ;  denn  nach   1502 
wäre  ihm  gewiss  nicht  das  ehrende  Prädicat  wirdiy  gegeben  worden, 
wenn  der  Verfasser  ihn  zu  nennen  überhaupt    noch    für    passend    ge- 
haltcjii  hätte.     Die  Zeit  vor  1502  stimmt  aber  auch   mit   der  Angabe 
der  Vorrede,   wonach  die  Abfassung  des  Buches  ins  Jahr  1500    fällt. 
Daran  dass  der  Abt  wirklich,  wie  Hi.   1  berichtet,   damals    im  Besitz 
der  Kirche  und  des  Dorfes  zu  Ampleven  gewesen  ist,  hege  ich  keinen 
Zweifel,  obschon  es  sich  nicht  nachw^eisen  lässt.     Sind  doch  die  übrigen 

^)  Ili.  d8,  wo  der  Name  aber  in  Oldenburg  verderbt  ist.  An  Lappenberg's 
Amuihnie,  dass  eins  der  Oldendorf  genannten,  bei  Eimbek  gelegeneu  Dörfer  ge- 
meint sei,  ist  nicht  zu  zweifeln. 
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Nachrichten  über  die  Geschichte  von  Ampleven,  dass  es  anfänglich 
den  von  Utzen  gehört  habe  und  hernach  wegen  deren  Räubereien 
von  den  Magdeburgern  und  ihren  IJundesgenossen  zerstört  sei,  ur- 
kundlich richtig.  Da  der  Kat  von  liraunschweig  im  Jahr  1433  die 
lUirgstätte  mit  allen  Zubehörungen  samt  dem  Patronat  der  Dorfkirche 
vom  Ihaunschweiger  Herzog  gekauft  hatte  (Dürre  S.  304),  so  wird 
Arnd  Papcnnneyer  durch  den  später  von  ihm  so  angefeindeten  Rat 
in  den  zeitweiligen  Besitz  gekommen  sein. 

In  dieser  ersten  Historie  wird  als  Rraunschweiger  Sitte  erwähnt, 
(las  man  die  kindcr  nach  der  töffe  in  das  bierhvß  tregt,  vnd  find  frölich 
vml  vcrtrinckcn  die  kinder  dlfo^  das  mag  dann  des  kinds  vatter  bezcdn, 
Ditiser  brauch  war  allgemein  norddeutsch.  Daher  rührt  das  nd. 
Wort  kindelbecr  für  Kindtau fsschmaus,  das  vom  Mnd.  Wb.  aus  ver- 
schiedenen (legenden  belegt  wird;  dass  Braunschweig  darunter  fehlt, 
ist  si(;her  nur  Zufall.  In  Ditmarschcn  verlangen  nach  der  Reformation 
(ca.  1540 — 50)  die  Geistlichen,  dass  die  Kindelbicre  frei  gegeben 
werden  UKichten.  Es  gehe  der  Zwang  des  Kindelbiers  so  weit,  dass 
die  gadcn  (vgl.  S:  dou/f'götcl)^  naber fchen  unde  de  van  der  drankfchop 
(Trinkgelage,  Fest)  wegen  darto  vorplichtct,  tvillen  dat  ungedofte  kind 
to  der  dope  nicht  vören,  fe  Jobben  denne  vorfekeringe  efte  borgen  vor 
dat  kinddbeei';  s.  Neocorus,  Chronik  des  Landt^s  Dithmarschen,  hrsg. 
v<Mi  Dahhnami  II,  147.  Man  wird  den  Vorgang  genannt  haben  „das 
Kind  v(^rtrinken^,  grade  wie  man  noch  jetzt  nach  einer  Beerdigung 
^das  Fell  oder  die  Haut  versäuft^. 

Mit  der  Stadt  Braunschweig  ist  der  Verfasser  offenbar  gut  be- 
kannt. In  der  Historie  II)  kommt  Ulenspiegel  zu  der  Bäckerstube, 
in  deren  Nähe  ein  Bäcker  wohnt,  welcher  U.  in  sein  Haus  ruft  imd 
ihn  fragt,  was  für  ein  (ieselle  (Handwerksmann,  S  1511))  er  wäre, 
worauf  dieser  antwortet,  er  sei  ein  Bäckerknecht,  d.  h.  Bäckergeselle. 
K  giebt  bcckerfiube  durch  beckerga/fel  wieder;  er  fasste  jenen  Ausdruck 
in  S  demnach  als  Gildehaus  oder  Innungsherberge  der  Bäcker  auf, 
nn<l  so  mag  auch  S  ihn  wohl  verstanden  haben,  denn  in  Strassburg 
sagte  man  dafür  eben  ftnhr.  Ein  solches  Haus  kann  aber  nicht  ge- 
meint sein,  weil  ein  auf  der  Bäckerherberge  zuwandernder  Geselle 
nicht  erst  nach  seinem  Handwerk  gefragt  zu  werden  brauchte.  Und 
ftove  hat  im  Mnd.  beinahe  ausschliesslich  den  Sinn  von  Badstube. 
Abel*  von  (*inem  beckerftoven,  einer  nach  den  Bäckern  genannten  Bad- 
stul)(^,  in  Ihaunscliweig  wird  sonst  nichts  berichtet.  Zunächst  möchte 
man  vermuten,  dass  beckerftove  aus  fteker-^  ßeckerftove  entstellt  sei. 
Aber  dies«^  I>adstube  lag  ziemlich  weit  entfernt  von  der  Stelle,  an 
welcher  die  spätere  Localtradition  das  Haus  des  Bäckers  suchte,  vom 
Bäckerklint.  An  dem  Platze,  der  diesen  Namen  führt,  liegt  ein  Haus, 
das  bei  einem  Neubau  zu  Anfang  des  17.  Jhdts  mit  einem  Standbilde 
Kulenspieg(»rs  versehen  worden  ist,  weil  er  hier  als  Bäckergeselle  ge- 
aibeitet  liabeu  soll:  s.  Steinacker,  Führer  durch  Braunschweig  S.  72. 
Vielleiclit  ist  sein  Bild  damals  nur  erneuert  worden.  Jedenfalls  ist 
die  Ueberlieferung    glaubwürdig,    insofern    die    dem   Bäckerklint    sehr 
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nahe  gelegene,  ohne  besonderen  Namen  nachweisbare  Badstube  am 
Petri-Tore  füglich  so  geheissen  haben  kann.  MögHcherweise  mag 
sogar  im  nd.  Ulenspiegel  der  Bäckerklint  genannt,  der  Name  aber 
von  S  unterdrückt  worden  sein,  da  er  denselben  sicher  nicht  verstand; 
ist  doch  Jdint  (lat.  clivus,  Anhöhe,  Hügel)  schon  im  Mnd.  so  veraltet^ 
dass  es  nur  noch  in  Ortsbezeichnungen  begegnet.  Nachdem  U.  von 
seinem  Meister  den  Abschied  bekommen  hat,  kehrt  er  in  die  Herberge 
zum  wilden  Mann  ein.  So  hiess  früher  ein  Haus  in  der,  vom  Bäcker- 
klint nach  dem  Altstadtmarkt  führenden  Breitenstrasse,  ^ob  schon 
im  Mittelalter,  ist  unerwiesen"  (Dürre  S.  697;  vgl.  Ribbentrop,  Be- 
schreibung der  Stadt  Braunschweig  I,  ÜO),  wenn  wir  nicht  das  Zeugnis 
unseres  Volksbuches  dafür  gelten  lassen  wollen.  Am  andern  Tage, 
welcher  der  St.  Nicolaus-Abend  war,  ging  U.  bei  der  Kirche  stehen 
und  verkaufte  seine  gebackenen  Eulen  und  Meerkatzen;  an  wen,  das 
sagt  uns  der  Tag.  Wenngleich  nämlich  die  Schüler  der  St.  Blasius- 
Stiftsschule  seit  1407  sich  am  5.  December,  dem  Vorabend  des  Nico- 
laus-Festes, keinen  Kinderbischof  mehr  wählen  durften  (Dürre  S.  567), 
so  wird  doch  eine  Feier  zum  Andenken  an  diesen  Patron  der  Schalen 
fortbestanden  haben.  Am  G.  December  ward  ihm  zu  Ehren  nach  wie 
vor  ein  feierlicher  Gottesdienst  in  der  Stiftskirche  gehalten  (Dürre 
S.  401),  das  Vorfest  am  5.  vielleicht  in  der  St.  Nicolaus-Kirche ;  denn 
dahin  läuft  der  Bäcker,  um  sich  an  U.  seines  Schadens  zu  erholen, 
während  vorher  die  Kirche,  bei  der  U.  ausstand,  nicht  genannt  wird. 
Die  Nicolaus-Kirche  war  nur  eine  kleine  Kapelle.  Doch  scheint  ihre 
Nennung  nicht  etwa  erst  durch  S  in  den  Text  gekommen  zu  sein; 
und  der  Verfasser  wird  sie  nicht  nur  wegen  des  Heiligen  gewählt 
haben.  Sie  lag  nämlich  am  Damme,  einer  hauptsächlichsten  Ver- 
kehrsstrasse, und  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Bäckerklint,  sodass 
sowohl  der  rasche  Absatz  der  Backwaare  als  auch  dass  den  Bäcker 
die  Kunde  davon  zu  spät  erreichte,  geschickt  motiviert  erscheinen. 

Nicht  minder  verrät  der  Verfasser  seine  Ortskenntniss  in  den 
übrigen  Braunschweigisclien  Geschichten.  Den  Stiefelmacher  der  Hi. 
45  lässt  er  auf  dem  Kohlmarkt  wohnen;  gewiss  nicht  ohne  Grund, 
denn  die  nach  den  Schustern  benannte  Schostrate  zweigt  vom  Kohl- 
markt ab.  —  In  Hi.  56  reist  U.  von  Leipzig  nach  Braunschweig  und 
kommt  zu  einem  Gerber  auf  dem  Damme.  An  dieser  Strasse  wohnten 
vornehmlich  Gerber,  sodass  sie  auch  der  Gerberdamm  hiess  (Dürre 
S.  703).  Und  wer  von  Leipzig,  von  Südosten  kam,  betrat  die  Stadt 
nicht  weit  vom  Damme.  —  Auch  der  in  Hi.  55  den  Leipziger  Kürschnern 
gespielte  Streich,  ihnen  eine  in  ein  Hasenfell  genähte  Katze  als  einen 
Hasen  zu  verkaufen,  weist  nach  Braunschweig.  Die  Geschichte  ist, 
wenig  anders,  wirkHch  in  dieser  Stadt  geschehen,  wo  144G  ein  städtischer 
Büchsenschütze  Ernst  Bock  die  Pelzer  auf  diese  Weise  narrte  und 
ärgerte;  s.  Hänselmann,  Braunschw.  Chron.  II,  340. 

Kissenbrügge  lag  nach  Hi.  38  im  Asseburger  Gericht,  das  Ge- 
richt gehörte  dem  Rate  von  Braunschweig.  Das  ist  ganz  richtig,  und 
nicht   minder,   dass  U.    den  Pfarrer   beim   Bischöfe   von  Halberstadt 
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verklagen  will;  denn  Kissonbrüggt-  lag  in  clessen  Sprengel.  —  Hildes- 
lifim  ist  dem  Verfasser  glcichfitlh  nicht  fremd.  Er  kennt  das  Dorf 
Hohen-Eggelsen  bei  der  Stadt,  Hi.  37;  und  in  dieser  macht  er  einen 
„Heumarkt"  namliaft,  Hi.  G4.  Einen  Markt  dieseo  Namens  kann  ich 
in  Hildesheim  nicht  nachweisen,  ein  Neustädter  Markt  wird  kaum  durch 
Druckfehler  in  S  zum  Heumarkt  geworden  sein.  Uebrigens  muss 
die  Stelle  in  der  Hiatoric  auch  sonst  verderbt  sein;  denn  wenn  es 
hoisst  recht  iu  der  ßraffen,  als  man  von  dem  hetcmarkt  icil  gon,  u-ont 
ein  reicher  kouffman,  der  gieng  vff  ein  Jieit  vor  dem  felben  thor  fpacieren, 
vnä  to<4t  vff  feinen  garten  gon,  so  gieht  das  keine  genügende  Orts- 
bestimmung, da  doch  von  jedem  Marktplatz  und  so  auch  von  jenem 
Markt  in  Hildesheim  mehrere  Strassen  ausgehen.  Es  ist  also  aus- 
gefallen die  Angabe,  wohin  jene  Strasse  geführt  habe,  und  weil  es 
nachher  heisst,  dass  er  „vor  dem  selben  Tor"  spazieren  wollte,  so 
muss  vorher  ein  Tor  genannt  sein.  Vermutlich  klang  der  Name  des- 
selben dem  Strassburger  so  sonderbar,  dass  er  ihn  als  zugleich  für 
den  Hergang  unerheblich  unterdrückt  hat,  unbekümmert  danim  dasa 
auf  dieses  Tor  nachher  Bezug  genommen  wird.  Nach  den  Proben, 
die  uns  seine  Bearbeitung  bereits  geliefert  hat,  ist  dem  Bearbeiter 
eine  solche  Willkür  und  Gedankenlosigkeit  wohl  zuzutrauen.  Bei 
einem  selbstiindigen  Verfasser  wäre  das  aber  ein  unverzeihliches  und 
unglaubliches  Versehen. 

Von  Büddenstedt  wird  in  Hi.  1 1  gesagt,  es  sei  ein  Kirchdorf 
im  Lande  Braunschweig,  gehöre  aber  in  kirchlicher  Hinsicht  zum 
Stift  Magdeburg.  Die  erstere  Angabe  stimmt  noch  heute.  Ob  das 
Dorf  in  der  Diöcese  Magdebiug  lag,  ist  nicht  bekannt,  weil  das 
Kirch enverzeichniss  des  nordwestlichsten  Archidiaconats  des  Erzbis- 
tiuns  nicht  überliefert  ist.  Da  Büddenstedt  jedoch  zwischen  den  Halber- 
städtischen  Kirchen  Scheningen  und  Helmstedt  gelegen  ist,  an  denen 
die  Grenze  des  Magdeburger  Bistums  hart  vorbeiüef,  da  ferner  Har- 
beke,  gleich  nordöstlich  bei  Büddenstedt,  Magdeburgisch  war  und  da 
endlich  Büddenstedt  nicht  unter  den  Kirchen  des  Halberstädter  Bis- 
tums aufgeführt  wird,  ho  darf  man  die  Angabe  über  die  kirchliche 
Zugehörigkeit  des  Dorfes  zu  Magdeburg  für  zuverlässig  halten;  und 
Böttger  hätte  seine  ,Gau-  und  Diöcesan-Grenzen  Norddeutschlands" 
in  Betreff  dieses  Kirchdorfes  aus  dem  Ulenai)iegel  als  gut  historischer 
Quelle  vervollständigen  können. 

Dass  der  Verfasser  das  seit  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jhs.  be- 
rühmt gewordene  Bier  der  Stadt  Eimbek  kennt,  weshalb  er  Ulenspiegel 
hier  seine  Schalkheit  an  einem  Brauer  üben  lässt  (Hi.  47)  und  in 
einer  anderen  Historie  (64)  dies  Bier  nennt,  zeugt  noch  von  keiner 
sonderlichen  Kenntniss  der  Stadt.  Wenn  er  aber  in  geschickter  Weise 
durch  Erwähnung  eines  Turniers  motiviert,  weshalb  ein  Bauer  aus 
dem  benachbarten  Oldendorf  mit  einer  Ladung  Pflaumen  nach  Eimbek 
gefahren  sei  (Hi.  88),  so  verrät  er  schon  mehr  Vertrautheit  mit  den 
örtlichen  und  liistorischen  Verhältnissen  der  Stadt.  Denn  ein  Turnier 
ist  in  Eimbek    1471,   allerdings   nicht  im  Sommer,   wie  die  Historie 
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angieht,  sondern  im  October  gelialton  worden.  Lai^penherg  (S.  281) 
kannte  nur  ein  solclies  aus  dem  Jalirc  1322,  bemerkte  aber  mit  Recht, 
dasselbe  könne  nicht  gemeint  sein,  weil  nacli  den  Worten  unseres 
Textes  (die  fürften  von  Brunfchwick)  damals  mehrere  Fürsten  tob 
Braunschweig  mit  einander  über  (irul)enhagen  regiert  haben  müssten. 
Das  war  der  Fall  1471,  als  sich  der  eine  derselben,  Albreciit  IIL, 
mit  Elisabeth  von  Waldeck  vermählte,  zur  Feier  welcher  Hochzeit 
das  Ritterspiel  mehrere  Tage  lang  auf  dem  Tiedexer  Anger  vor  Eimbek 
angestellt  ward;  s.  Rehtmeier,  Braunschweig-Lüneburgische  Chronica 
S.  563;  Havemann,  Geschichte  der  Lande  Braunschweig  imd  Lünehiu'g 
I,  721;  Harland,  Geschichte  der  Stadt  Einbeck  I,  265  f.  und  Conrad 
Bothe's  Cronecken  der  Saffen,  z.  J.  1475  (Leibnitii  Scriptores  Brunsvic. 
III,  416). 

Solche  die  Oertlichkeit  der  Historien  charakterisierenden  Züge 
weisen  so  ziemlich  alle  diejenigen  Erzählungen  auf,  welche  in  dem 
oben  umschriebenen  Gebiete  spielen:  die  Burg  zu  Celle  vor  der  Aller 
Ili.  26,  dabei  eine  Brücke:  der  Damm  zu  Wolfenbüttel  mit  der  Zug- 
brücke Hi.  38.  Die  Badstube  vor  dem  Leinetor  in  Hannover  Hi.  69: 
es  ist  der  seit  dem  14.  Jh.  nachweisb.are  Leinestoven  auf  dem  Otten- 
werder  zwischen  dem  äusseren  und  inncu'en  Leinetor,  s.  Gnij>en,  Ori- 
gines  et  antiquitates  Hanoverenfes  S.  374  und  Ztschr.  des  liistor. 
Vereins  für  Niedersachsen  1871  S.  131.  Dagegen  ermangelt  HL  71 
jeder  Localfärbung,  so  dass  die  Geschichte  nur  durch  die  Nennung 
von  Hannover  an  diese  Stadt  geknü]>ft  ist;  sogar  der  Name  des  Wirts- 
hauses wird  umgangen:  ^gond  wider  in  die  ftat^  da  kum  ich  vß  der 
herherg  reiten,^  vnd  endeckt  inen  das  hus,  K  dagegen:  „gait  weder 
in  die  ftat  in  die  herherg  teom  gülden  leuen,  da  körnen  ich  vßryden.*' 
Ob  er  das  einer  nd.  Ausgabe  entn(mnnen  hat?  Der  goldene  Löwe 
passt  gut:  er  ist  sowohl  das  Weifische  Wa])penbild,  als  auch  im 
Hannoverschen  Stadtwap])en  befindlich.  Das  erregt  aber  grade  den 
Verdacht,  dass  der  Wirtshausname  nur  ein  Zusatz  von  K  sei,  zumal 
da  (Lai>penberg  8.  271)  auch  A  wie  S  das  Haus  ohne  Namen  lässt 
und  da  E,  statt  dieses  zu  nennen,  die  Blinden  zum  Hansen  Fritz  in 
die  Herberge  schickt.  War  aber  die  Herberge  im  nd.  Texte  unbe- 
nannt geblieben,  so  dürfte  die  Historie  als  eine  dem  ersten  Druck 
des  Buches  fremde  anzusehen  sein;  denn  es  wäi'e  unwahrscheinlich, 
dass  der  Verfasser,  welcher  die  Lage  des  Leinestoven  wusste,  nicht 
auch  ein  Wirtshaus  in  Hannovi^r  hätte  nennen  können  oder,  wenn  er 
es  konnte,  die  Nennung  gegen  seine  Gewohnlieit  (vgl.  Hi.  TJ.  20.  46) 
unterlassen  hätte. 

Auch  die  Lüneburger  Heide  ist  dem  Verfasser  vertraut.  Er 
unterscheidet,  wi(^  es  scheint,  Heizern  ^dns  Dorf*  (Hi.  20)  von  der 
Stadt  ücjlzen,  wo  der  Jahrmarkt  abgehalten  wird,  da  dann  viel  Wenden 
(aus  dem  nahen  Wendlande)  und  ander  Landvolk  hinkommt  (Hi.  GS). 
Von  (jerdau  weiss  er,  dass  es  ein  Kirclidorf  ist  und  am  Wasser 
Gerdau  liegt:  desgleichen  kennt  er  das  eine  kleine  Meile  davon  ent- 
fernte Ebstorf  als  Nonnenkloster,    dem   ein  Propst    vorsteht  (Hi.  G7), 
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während  dem  Mönchskloster  Mariental  ein  Al)t  vorgesetzt  ist  (Ili.  80). 
Alle  diese  Angaben  entsprachen  der  Wirklichkeit. 

Weiter  nach  Norden  und  Nordosten  beschränkt  sich  die  Orts- 
kuude  des  Vertassers  auf  einige  grössere  Städte,  so  z.  B.  Bremen. 
Dass  er  die  Milchweiber  (Hi.  70)  und  die  Topfliändlerinnen  (Hi.  87) 
auf  dem  Markte  ihre  Waare  feilhalten  lässt,  darauf  ist  wenig  Gewicht 
zu  legen.  Dagegen  verdient  Beachtung,  dass  er  den  Bischof  auf  das 
Uathaus  gehen  lässt,  um  das  Gebahren  der  von  Ulenspiegel  bestochenen 
Häfnerin  zu  beobachten;  denn  das  Rathaus  lag  seit  1410  am  Markte, 
während  der  nicht  weit  davon  abgelegene  Palast  des  Bischofs  keinen 
l'eberblick  über  den  Platz  gewährte.  In  dem  scherzlustigen  Erzbischof 
wird  nicht,  mit  Lappenberg  S.  280,  Burchard  Grelle  1327 — 1344  zu 
sehen  sein,  sondern  es  scheint  ;,der  sehr  beliebte  und  friedfertige^ 
Gerhard  III.  von  Hoya  1442 — 1408  gemeint;  s.  Miesegaes,  Geschichte 
von  Bremen  III,  102.  In  Ili.  73  wird  sowohl  der  Name  der  Stadt 
an  der  Weser  verschwiegen,  wo  l'.  Steine  säet,  als  auch  derjenige 
der  zehn  Meilen  davon  entfernten  Stadt,  von  wo  U.  nach  Ditmarschen 
fahren  will,  woselbst  alier  der  Sack  mit  den  Steinen  liegen  bleibt. 
Lappenberg  heisst  das  eine  zarte  Ilücksicht  (S.  274);  allein,  da  er 
selbst  zugiebt,  dass  jene  Angaben  keine  andere  Deutung  als  auf 
Bremen  und  Stade  zulassen,  so  ist  von  Rücksichtnahme  gegen  l)eide 
Städte  wenig  zu  spüren,  höchstens  gegen  die  letztere.  Denn  die  Bos- 
lieit  war  schwerlich  gegen  Stade  gerichtet,  eher  gegen  Hamburg,  das 
freilicli  ein  paar  Meilen  weiter  abliegt;  aber  die  zelm  Meilen  kcinnten 
eine  abgerundete  Zahl  vorstellen.  Der  Erzähler,  so  darf  man  vielleicht 
vennuten,  hatte  bei  früherer  Anwesenheit  in  Ixiiden  Städten  Unan- 
genehmes erfahren,  worüber  er  hier  so  seinen  Groll  äusserte.^)  Mit 
den  Bremischen  Kaulieuten  lässt  er  auch  in  Ili.  72  Ulens])iegel  höchst 
despe(!tierlicli  verfahren.  Aus  Stade  wird  Ili.  44  eine  harmlose  Ge- 
schichte erzälilt,  in  welcher  die  Erwähnung  des  Trans  als  Localschil- 
derung  nur  in  weiterem  Umfange  gefasst  werden  kann  und  die  Schalk- 
h(»it  Ulenspiegers  nicht  einen  Stader  Bürger,  sondern  einen  Bauern 
heimsucht. 

In  Hamburg  (Ili.  74)  hat  der  Verfasser  Kenntniss  vom  Ilopfen- 
markt  und   dass    an  demselben    ein  Barbier   wohnte    in    einem  Hause 


*)  Lappenberg  S.  274:  „Dieser  Schwank  ist  bei  einem  späteren  Anlasse  der 
HeimaUi  Ulenspiegels  näher  gebracht,  nämlich  nach  der  Stadt  Braunschweig,  unter 
deren  Bürger  Tyll  den  Ungehorsam  gegen  ihren  Ijandesherren  ausgesäet  haben 
soll,^  in  einem  Liede  (vom  J.  1606)  von  Tilcn  Eulenfpiegeln,  wie  derfelhe  in  Braun- 
fchweig  die  böfe  vnnütze  haUftarrige  Bürger  anfänglich  gefeiet.  —  Eine  alte  Ver- 
wendung der  Redensart  s.  bei  Ilänselraann,  Braunschwg,  ('hron.  II,  256,  21  (a. 
1491):  dar  me  hen  na  Aken  gheyt,  villichte  is  der  fchelke  dar  ok  hefeyt.  —  Unab- 
hängig von  der  Redensart  und  der  Geschichte  des  Volksbuches  scheint  ein  anderer 
sprichwörtlicher  Ausdruck  entstanden  zu  sein,  den  Dähncrt,  Wörterbuch  der  Pom- 
mersch.  und  Riigisch.  Mundart,  S.  503  verzeichnet:  de  is  mit  lUen-Saad  hefeijt, 
er  ist  zu  einer  unglücklichen  Zeit  geboren,  alles  läuft  unglücklich  für  ihn.  Hier 
liegt  wohl  die  Vorstellung  von  der  Eule  als  Unglück  verkündendem  Vogel  zu 
Grunde;  vgl.  Grimm,  Mythologie,  2.  Ausg.    S.  1088. 
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mit  hohen  Fenstern;  auf  Beobachtung  deutet  auch,  dass  Ulenspicgel 
die  Stadt  zu  Schiff  verlässt.  Aus  den  Ilamburgischen  Kämmerei- 
Reclinungen,  hrsg.  von  Koppmaun,  geht  hervor,  dass  im  16.  Jhdt  ein 
Haus  des  Rates  am  Hopfenmarkt  nacheinander  von  wenigstens  zwei 
Barbieren  bewohnt  gewesen  ist  (1511 — 1516  de  mefter  Petersfche, 
also  die  Witwe  eines  Barbiers,  Bd.  V,  89,  12;  1533  ff.  Peter  Möring, 
S.  487,  11,  vgl.  mit  den  Hamburgischen  Zimftrollen,  hrsg.  v.  Rüdiger, 
S.  14.  17).  Für  das  15.  Jhdt  entgehen  ims  freilich  sichere  Zeugnisse. 
Die  hohen  Fenster  im  hohen  Erdgesclioss  sind  eine  Eigentum lichkeit 
der  mittelalterlichen  Giebelhäuser  in  Hamburg.  —  Das  H.  Greist- 
Hospital  in  Mölln  (Hi.  90)  hat  existiert;  s.  Lappenberg  S.  287.  Von 
Beginen  (Hi.  91  und  94)  ist  nichts  überliefert.  Vielleicht  sind  die 
weiblichen  Insassen  des  Spitals  damit  gemeint. 

Die  Geschichte  der  Hi.  57  und  58  ist  an  den  schon  im  Mittel- 
alter berühmten  Lübeker  ßathskeller  und  an  das  bekanntlich  scharfe 
Lübische  Recht  geknüpft.  Der  Weinzäpfer  wird  Lambrecht  genannt 
Nach  Lappenberg  S.  260  lässt  sich  derselbe  nicht  als  liistorisch  nach- 
weisen, was  Herr  Staatsarchivar  Dr.  Hasse  auf  meine  Anfrage  gütigst 
bestätigte.  Falls  unter  ^Weinzepfer"  nicht,  wie  Lappenberg  es  ver- 
stehen möchte,  der  Ilerrenschenke  oder  Kellerhauptmann  zu  verstehen 
ist,  sondern  was  das  Wort  besagt,  ein  untergeordneter  Beamter,  so 
wird  wohl  niemals  sich  nachweisen  lassen,  ob  der  Verfasser  des  Volks- 
buches den  Namen  Lambrecht  einer  wirklichen  Persönlichkeit  entlehnt 
oder  willkürlich  gewählt  hat.  In  letzterem  Falle  zeugt  der  Name 
jedenfalls  von  guter  15e()ba(!htung.  Die  Lübeker  (und  auch  die  Ham- 
burger) Herrenschenken  nemlich,  so  weit  sie  bekannt  sind,  pflegten, 
nach  ihren  Namen  zu  schliessen,  aus  dem  westlichen  Deutschland  ge- 
kommen zu  sein,  was  sich  ja  ganz  leicht  erklärt.  So  selten  nun  der 
Name  Lambrecht  oder  Lambert  nördlich  der  Elbe  sich  findet,  so 
häufig  ist  er  grade  in  jenen  westlichen  Gegenden.  Im  Jahre  1583 
z.  B.  hiess  der  Lübeker  Herrenschenke  Lambert  von  Sitterdt  (Sittard 
im  Niederländischen  Liniburg) ;  s.  Wehrmann,  Der  Lübeckische  Raths- 
weinkeller,  in  der  Ztsclir.  liii'  Lüb.  Gesch.  II,  Sl.  —  An  der  Wert- 
angabe des  von  Ulensinegel  umsonst  gekauften  Weines,  bei  S  10 
Pfennig,  bei  K  12  Pf.,  bei  E  40  Pf.  (Lappenberg  S.  159)  hat  Lappen- 
berg S.  261  auszusetzen,  dass  diese  Summen  niclit  den  Wert  erreichen, 
auf  dessen  Diebstahl  der  Saclisenspiegel  und  das  alte  Lübeker  Statut 
die  Strafe  des  Galgens  setzen.  Man  darf  aber  (»inen  so  genauen 
Massstab  nicht  anlegen.  Wichtiger  erscheint  die  Angabe  von  A:  10 
Witten  (Lappenberg  S.  150),  wozu  die  40  Pf.  in  E  stimmen.  Diese 
Münzbenennung  zeugt  wieder  von  der  guten  Vorlage  der  Antwerpener 
Uebersetzung ;  denn  der  Witte  (=  i  Pf.)  ist  eine  echt  Lübekische 
Münze.  Es  kommen  viele  Geldangabtm  im  Eulenspiegel  vor.  Grössere 
Summen  werden  durchweg  nach  dem  (iulden,  der  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiteten  Münzsorte,  bertn-hnet;  Ausnahme  wird  gemacht  mit 
Erfurt  (Hi.  2!i),  wo  nach  Schocken  alter  (iroschen  gerechnet  wird. 
Desgleichen  wird    im  Auslande  die   dort  geltende  Münzsorte  gewählt, 


io  Dänemark  DänUiiIio  Mark  (Hi.  23),  in  Polen  Gulden  (Hi.  24).  io 
Born  Ducatcn  (Hi.  34).  Betreffs  des  Kleingelde»  wird  ebenfalls  ab- 
gewechselt je  nach  dem  am  Orte  geltenden  Münxfuse:  in  Halberstadt, 
HildeEihcim  Schillinge  (Ui.  18.  64),  Celle  Schillinge  Pfennige  (Hi.  2U), 
Bamberg  Pfennige  (Hi,  33),  Quedlinburg  Stephansgrosehen  (Hi.  36), 
Leipzig  SilbergroBchen  (Hi.  55),  Cöln  Cölnische  Weiaspfeunige  (Hi.  80). 
So  vird  auch  die  Kechnung  nach  Witten  zu  Lübek  in  Hi.  57  aus 
dem  nd.  Original  stammen.  —  Zur  Leistimg  der  von  Ulenspiegel 
unter  dem  Galgen  ausgesprochenen  Bitte  (Hi.  58)  werden  die  Keller- 
beamten nacheinander  von  ihm  gefordert:  das  dann  der  weivsepffer 
wSU  kummen  all  morgen  3  tag  lang,  der  fchenck  xu  dem  erften,  der 
greiben  fchinder  darnach.  Das  kann  UDoiiiglti-h  richtig  sein.  Mit 
greibenfchinder  hat  noch  niemand  etwas  anüuf'iingen  gewusst.  K  hält 
sich  an  fchinder,  beseitigt  den  Schenken  und  macht  sich  den  Text 
willkürlich,  aber  sehr  verständig  folgendermasseii  zurecht:  dal  dan 
der  icgneepper  wÜl  kamen  3  morgen  na  einander,  der  riehterbode  vnd 
fchelmenfchinder  äarnae,  vnd  dieffhencker ;  alles  offenbar  Konjektur 
auf  Grund  der  Lesart  vou  S.  Anders  hilft  sich  A  (Lappenberg  8. 
159):  U.  verlangt  den  ganicen  Rat  und  den  Bürgermeister  nuerst. 
Simrock  lässt  ihn  samt  dem  Schenken  einfach  weg.  Lappenberg  S. 
446  leitet  greifte  von  mhd.  griebe,  ausgeschmolzenes  Speck.  Excremente; 
er  meint  also  das  Geschäft,  da«  sonst  durcli  racker  ausgedrückt  ward. 
Aber  wie  kommt  der  unter  die  Weinkellerbeamten'/  Auch  lässt  sich 
das  angenommene  Compositum  nirgends  sonst  nachweisen.  Hier  muss 
ein  Verderbniss  vorliegen,  welches  daher  entsprang,  dass  ein  Ueber- 
setzer  den  nd.  Text  nicht  verstand  und  die  Lübischen  Verhältnisse 
nicht  kannte.  Wehrmann  teilt  im  angeführten  Aufsatz  (Ztschr.  fiir 
Liih.  Gesch.  H,  7U  f.)  den  Inhalt  einer  Aufzeichnung  vom  J.  1504 
mit.  die  vom  damaligen  Kellerhauptmann  herrührt  und  deren  Gegen- 
stand eine  Darstellung  der  Verfassung  und  Verwaltung  des  Weinkellers 
bildet.  Danach  standen  unter  dem  Herrenschenken  als  Personal  des 
Kellers  vier  sog.  Gesellen,  nemlich  ein  Bänder  [hender?]  oder  Binder, 
ein  Schreiber  und  zwei  Zapfer;  weiter  zwei  Kohlgreven ').  denen  ins- 
besondere die  Heizung  und  Reinigung  des  Kellers  oblag,  und  zu 
femerweitigen  Dienstleistungen  noch  vier  Bediente,  welche  Sdaven 
oder  Schlaven  f flauen?]  genannt  wurden.  Einige  dieser  Beamten  zählt 
Ulenspiegel  auf.  Der  Zapfer  und  Schenke  sind  von  S  belassen.  In 
der  greiben  wird  man  den  Plural  de  greven  oder  Jiolgreven  erkennen 
dürfen.  Auf  völlige  Wiederherstellung  dos  ursprünghchen  Textes  muss 
wohl  verzichtet  werden;  denn  es  lässt  sich  mehr  als  eine  Art  der 
Entstellung  des  Uebrigen  denken. 

Gehen  wir  weiter  nach  Osten,  so  finden  wir  von  Wismar  in  Hi. 
65  angegeben  seine  Lage    an    der  See,    in  Hi.  46  einen  Gasthof  zum 

')  d.  h.  Knhleugrafcn.  l>aa  od.  greec  wird  bekftiintlicli  uicht  nur  eur  Be- 
/.eidmung  einer  hohen  Würde,  sondern  auch  für  geringere  .Aemter  verweudct: 
ffreve  bedeutete  in  einigeu  Oegenden  nBauervogt,  Schuke",  hogrevt  „Aratmanu, 
Amtsvogt";  fpeleffreve  heigat  „das  Haupt  der  SjiieUeutc". 
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gülden  Sternen  namliaft  gemacht,  während  41  und  43  nichts  topo- 
grapliisdies  crwälinen.  Herr  Dr.  V.  Criill  in  Wismar  hiit  die  Güte 
gehabt,  mir  übi^r  den  Wirtshausnamen  zu  sehreiben,  dass  derselbe 
sich  nielit  nadi weisen  lasse,  was  freilich  seine  Nichtexistenz  nicht 
bedinge;  denn  die  Wismarer  Stadtbücher  seien  mit  Ausnahme  der 
ältesten  untergegangen.  Aus  dem  J.  1538  hat  Herr  Dr.  Crull  sich 
in  seinen  Aufzeichnungen  von  Häusernamen  ein  goldenes  Hom  notiert 
Da  S,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  Erfurt  einen  nachweisbaren 
Hausnamen  corrumpiert  hat,  so  könnte  er  hier  ähnlich  verfahren  imd 
einen  verbreiteteren  Namen  an  die  Stelle  des  seltenen  gesetzt  haben. 

Von  Wismar  an  geht  dem  Verfasser  die  Localkenntniss  ans. 
Wenn  Murner  wirklich  der  Verfasser  des  Volksbuches  sein  sollte, 
oder  auch  nur  als  Bearbeiter  selbständig  mit  dem  Stoff  geschaltet 
hätte,  so  wäre  das  in  Bezug  auf  Rostock  ganz  unbegreiflich,  da  er 
als  Student  sich  in  dieser  Universität  aufgehalten  hat  f Lappenberg  S. 
389).  Aber  in  allen  Historien,  die  zu  Rostock  oder  in  dessen  Nähe 
passieren  (39.  40.  50.  81),  begegnet  nichts,  was  darauf  schliessen 
Hesse ,  dass  der  Verfasser  dort  gewesen  wäre.  Ebenso  gebricht  auch 
allen  anderen  Erzählungen,  die  in  den  Osten  verlegt  sind,  jede  auf 
Anschauung  des  Verfassers  benihende  Localschilderung,  so  in  Pommern 
Hl.  31,  in  Berlin  Hi.  43.  54,  in  Frankfurt  an  der  Oder  Hi.  85,  in 
Polen  Hi.  24;  desgleichen  im  Norden  in  Dänemark  Hi.  23.  Nicht  ein- 
mal die  Residenzstädte  werden  in  den  letzten  beiden  Historien  genannt 
Doch  lassen  sich  vielleicht  die  historischen  Angaben  der  beiden  zuletzt 
genannten  Erzählungen  für  die  Geschichten  des  Volksbuches  verwerten. 
Wenn  nenilich  Hi.  23  gesjigt  wird,  IHenspiegel  sei  bei  dem  Könige 
von  Dänemark  bis  an  dessen  Tod  geblieben,  so  darf  wohl  daran  er- 
innert werden,  dass  Christian  I  14.^1  starb  und  dass  nach  C  1539 
das  Volksbuch  1483  abgefasst  ist:  ])eide  Daten  möchten  wohl  in 
Beziehung  zu  einander  stehen.  Auch  vom  König  Casimir  von  Polen 
wird  in  Hi.  24  als  von  einem  bereits  Verstorbenen  gesprochen. 
Lappenberg  S.  243  sucht  in  diesem  Könige  Casimir  den  Dritten 
(1333—70).  Ich  denke,  Casimir  IV,  welcher  14!)2  starb,  hat  als 
Zeitgenosse  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Ist  dies  aber  der 
Fall,  dann  muss  Hi.  24  erst  durch  eine  jüngere  Bearbeitung  dem  ur- 
sprünglichen Bestände  des  Buches  hinzugefügt  sein. 

Auch  nach  Stendal  scheint  den  Verfassei*  sein  Lebenslauf  nicht 
geführt  zu  haben,  denn  Hi.  51  ist  so  gelialtcMi,  dass  sie  ebenso  gut 
in  eine  andere  Stadt  liätte  verlegt  wcmhIimi  können.  Anders  wird  das, 
wenn  wir  Ulenspiegel  südlich  ins  Magdeburgische  und  zumal  ins 
Halberstädtische  hingleiten.  Hier  ist  der  Verfasser  wieder,  wenngleich 
nicht  völlig,  doch  ziemlich  daheim,  wie  er  das  sinnig  in  Hi.  2  durch 
die  Herkunft  diM*  Mutter  seines  Held(»n  aus  dem  Saallande  andeutet 
Zwar  erfahren  wir  den  Namen  des  Fleckens  nicht,  in  den  die  Eltern 
von  Knetlingen  einwanderten,  aber  doch  dass  er  an  der  Saale  lag 
(Hi.  3)  und  in  der  Nähe  von  Stasfurt  (Hi.  (J);  ebensowenig,  wie  das 
Dorf  bei  Stasfurt  hiess,  wo  Ulenspiegel  den  Hund  sclumd  (Hi.  82  und 
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83).  Ganz  so  genau,  wie  im  Braunscliweig-Lüneburgisclien  sind  also 
die  Angaben  nielit,  wie  denn  aucli  in  Magdeburg  (Hi.  14)  nur  das 
l{athaus  erwälint  wird:  doch  zeugt  el)en,  wie  es  in  der  (lesehiehte 
verwendet  wird,  dass  der  Verfasser  in  der  Stadt  Beselieid  wusste. 
Ülenspiegel  will  nemlieh  von  der  Laube  des  Rathauses  Hiegen.  In 
den  meisten  norddeutschen  Städten  wäre  ihm  das  zu  versuchen  un- 
möglich gewesen,  weil  die  Rathauslaube  einen  Raum  im  Gebäude 
ausmachte.  In  Magdeburg  dagegen,  wie  aus  der  Schöppenehronik 
hervorgellt,  bihlete  die  Laube  eine  Art  Altan  auf  Säulen  am  Rathause. 
Vom  Gevekenstein  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Der  Erzbischof  wird 
Rruno  von  Querfurt  genannt.  Zwei  Mitglieder  dieser  adelichen  Familie 
haben  das  Erzbistum  innegehabt,  jedoch  kein  Bruno,  sondern  Conrad 
von  1184—1142  und  Albert  von  1383  bis  1403.  Doch  ist  die  Wahl 
dos  Vornamens  erklärlich,  weil  er  in  der  Familie  vorkam  und  weil 
der  letzte  des  Geschlechtes,  mit  dem  dasselbe  1491  ausstarb  (Schöppen- 
ehronik S.  418),  so  hiess.  Vcm  der  Burg  und  Stadt  Bemburg  des 
Grafen  von  Anlialt  (Hi.  22  und  49)  wird  nichts  specielles  gemeldet. 
Aber  in  Halberstadt  (Hi.  IS)  muss  der  Verfasser  gewesen  sein;  denn 
einmal  nennt  er  den  Dom  zu  St.  Stephan.  Niemann,  Die  Stadt  Halber- 
stadt, 1824  meldet  freilich  nicht,  wem  der  Dom  geweiht  war,  wohl 
aber  die  von  Weiland  herausgegebene  Sächsische  Weltehronik  S.  215,  8: 
Stephanus  war  der  ScHmtzpatron  des  Bistums  Halberstadt.  Ferner 
w(»iss  der  Verfasser,  dass  man  zum  Domhof  hinauf  gehen  muss;  der 
Hall)erstädter  Domplatz  li(?gt  indertat  auf  einer  Anhöhe,  die  aus  der 
Ebene  der  ihn  umgelienden  Stadt  emporragt.  Auch  in  Quedlinburg 
zeigt  er  sich  orientiert  (Hi.  3G).  Er  nennt  das  Burgtor,  weiss,  dass 
daselbst  ein  Stift  unter  einer  Aebtissin  vorhanden  und  dass,  weil  die 
Stadt  zum  Halberstädter  Bistum  gehörte,  der  Stephansgroschen  die 
gangbare  Münze  ist. 

Von  hier  an  nach  Südosten  nimmt  seine  Localkeimtniss  allmäh- 
lich ab.  Die  Historie  (52)  aus  Aschersleben  ist  farblos.  Der  Wirt 
in  Eisleben  (Hi.  78)  ist  aber  so  charakteristisch  gezeichnet,  dass  man 
eine  Scliilderung  nach  dem  Leben  anzunehmen  geneigt  wird.  Auch 
liat  die  Erzälilung  sonst  noch  einige  bereits  besprochene  Züge,  die 
einen  zeitweiligen  Aufenthalt  des  Verfassers  in  Eisleben  und  im  Mans- 
feldischen  vermuten  lassen.  Bei  Sangershausen  wird  gar  ein  Dorf 
Nienstedten  namhaft  gemacht  (Hi.  31).  Die  Leipziger  und  die  Dres- 
dener Geschichte  (Hi.  55  und  (>2)  könnten  ohne  Eintrag  derselben 
auch  anderswohin  verlegt  worden  sein.  Dass  jene  eigentlich  nach 
Braunschweig  geluirt,  habe  ich  bereits  bemerkt.  Dass  sie  dieser  Stadt 
nicht  angeeignet  wird,  darf  wohl  als  ein  Zeugniss  für  den  Braun- 
sclnveigisclien  Ursjirung  des  Volksbuches  gefasst  werden;  denn  der 
glciclie,  im  J.  1440  aufrülirerischen  Braunschweiger  Bürgern  gespielte 
Streicli  liatte  grosse  Erbitterung  hervorgerufen  und  war  gewiss  1483 
noch  unv(Mgessen.  Um  die  Lage  Dresdens  vor  dem  Böhmerwald 
(Erzgcljirge)  und  an  der  Elbe  zu  wissen,  brauchte  man  auch  im  15. 
Jli.  nicht  erst  dahin  zu  reisen.  —  Auch  die  Colner  Erzählungen  (Hi. 
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79  und  80)  und  die  Antwerpener  (Hi.  86)  weisen  nichts  eigentümliches 
auf,  als  was  man  durch  Hücher  oder  mündlichen  Bericht  wissen  konnte, 
wie  dass  man  in  Coln  nach  Cölnischen  Weisspfennigen  rechnete  imd 
dass  nach  Antwerpen  auch  holländische  Kaufleute  zu  kommen  pflegten. 

Es  fällt  auf,  dass  nacli  Süden  hin  die  Geschichten  wieder  mehr 
Staffage  bringen,  teils  topographische,  teils  historische.  Nicht  alle; 
die  Erfurter  (Hi.  GO  und  61)  und  noch  mehr  die  Nürnberger  (Hi.  77) 
sind  allgemein  gehalten  und  werden  darum  vielleicht  für  jüngere  Zu- 
sätze zu  halten  sein,  wenigstens  Hi.  77,  die  auch  aller  nd.  sprach- 
lichen Spuren  bar  ist.  Dagegen  zeichnen  sich  diejenigen  Erzählungen, 
welche  nach  Andeutung  der  Vorrede  und  nach  Lappenberg^s  Ermittelung 
aus  dem  Schwankbuche  vom  Pfaffen  Amis  stammen,  durch  Detailmalerei 
aus.  In  Nürnberg  (Hi.  17)  wird  das  neue  Spital  erwähnt,  woselbst 
der  heilige  Sper  Christi  mit  anderen  merklichen  Stücken  sich  befindet 
Seit  1424  wurden  die  Reichs-Kleinodien  und  -Reliquien  in  der  Kirche 
des  H.  Geists  oder  Neuen  Spitals  zu  Nürnberg  aufbewahrt.  Unter 
den  letzteren  befand  sich  auch  das  fper  gotes,  wie  es  in  der  Ueber- 
trags-Urkunde  des  Kaisers  Sigmund  heisst,  lancea  qua  fervatoris  in 
cruce  pendentis  latus  fuit  perfolTum;  s.  Wagenfeil,  De  Civitate  Nori- 
bergenfi  p.  223  fqu.  und  von  Murr,  Beschreibung  der  Merkwürdigkeiten 
in  Nürnberg  S.  195  ff.  Mit  der  Hessischen  Residenzstadt  Marburg 
(Hi.  27)  scheint  der  Verfasser  nicht  aus  Anschauung  bekannt  gewesen 
zu  sein;  aber  von  der  Abstammung  und  Genealogie  der  Hessischen 
Fürsten  offenbart  er  teils  richtige,  grösstenteils  jedoch  fabulose 
Kenntnisse.  Gelegentlich  der  Disputation  in  Prag  (Hi.  28)  weiss  er 
von  Wickliffe,  Johann  Huss  und  den  Hussiten  zu  erzählen  und  moti- 
viert die  schnelle  Abreise  IJlenspiegers  durch  einen  Charakterzug  der 
dortigen  Universitätslehrer  oder  der  Prager  Bevölkeiaing.  Auf  die 
Mitglieder  der  Erfurter  Universität  (Hi.  20)  erlaubt  er  sich  einen 
spöttischen  Ausfall.  Auch  kennt  er  ein  Wirtshaus  zum  Tornen^  was 
K  als  zom  Thoirn  (zum  Turm)  fasst,  damit  zugleich  einen  Sprachfehler 
bessernd;  denn  der  Dativ  j.tornen'^  vom  stark  flectierenden  torn  oder 
lid.  turn  ist  unmöglich.  Dem  Strassburger  ist  aber  hier  wohl  ganz 
wie  in  Hi.  1  bei  funte  yflienj  der  Losefehler  passiert,  ein  y  für  ein 
n  anzusehen :  es  wird  torney  gestanden  liaben.  Die  Erfurter  Ausgaben 
benennen  die  Herberge  mit  dem  Synonym  zum  Tfiornier;  s.  Lappenberg 
S.  246.  In  der  letzten  Amis-Geschichte,  die  nach  Pommern  verlegt 
ist  (Hi.  31),  tindet  sich  nichts  locales;  dass  die  Pommerschen  Priester 
sich  mehr  an  das  Saufen,  als  das  Predigen  hielten,  wird  der  Verfasser 
wohl  vom  Hörensagen  gehabt  haben. 

Zu  solchen  in  südlicheren  Städten,  woselbst  der  Verfasser  mehr 
oder  minder  Besclund  weiss,  localisierteu  Historien  sind  ferner  zu 
rechnen  die  Nürnberger  Hi.  32,  die  Bamberger  33,  die  beiden  Frank- 
furter 35  und  63  und  die  Römische  34. 

In  Nürnberg  sah  Ulenspiegel  die  Scharwächter  im  Harnisch 
nachts  in  einem  grossen  Kasten  unter  dem  Rathause  schlafen.  Er 
hatte  da    zu  Nürnberg  Weg    und    Steg    wohl    gelernt    und    sonderlich 
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den  Steg  bemerlct,  der  zwisühen  dem  Sanmarkt  und  de  (de»  1519) 
hiiselin  Hegt,  wo  des  Nachts  bös  über  wandeln  ist.  Darauf  baut  er 
einen  Plan.  Er  briclit  in  einer  Nacht  aus  dem  Steg  drei  Dielen  tider 
Bohlen  heraus,  reizt  dann  die  Wächter  im  Rathause  durch  Lärmen 
zu  seiner  Veri'olgung  und  lockt  sie  zu  jenem  Stege,  über  dessen  Lücke 
er  sich  liinweghilft,  wührend  die  Häscher  in  die  Pegnitz  fallen  und 
sich  noch  obendrein  wegen  der  Schnialheit  der  Lücke  die  Gliedmassen 
verletzen.  Von  wem  diese  Darstellung  heiTührt,  der  muss  in  Nürnberg 
allerdings  Weg  und  Steg  gewusst  haben,  muss  die  Stadt  aus  eigener 
Anschauung  gründlich  gekannt  haben;  denn  alle  Angaben  treffen  aafs 
genaueste  mit  dem  übereiu,  was  wir  von  der  damaligen  Beschaffenheit 
Nürnbergs  wissen.  Ueber  die  Geschichte  des  Nürnberger  Rathauses 
hat  E.  Mnmmenhoff  in  den  „Mitteilungen  des  Vereins  ffir  Geschichte 
der  Stadt  Nürnberg"  Heft  V,  1884,  S.  137  ff.  gründliche  Forschungen 
angestellt,  die  er  dann  vervollständigt  und  in  dem  ausgezeichneten 
Buche  „Das  Rathaus  in  Nürnberg"  lß91  abgeschlossen  veröffentlicht 
hat.  In  beiden  Arbeiten  giebt  er  eine  Ansicht  der  alten  Fassade 
vor  dem  Neubau  nach  einer  Handzeivhnung  v.  J.  1614.  Da  findet  sich 
.in  dem  Teile  des  Gebäudes,  der  an  der  Südostseite  und  nach  dem 
Saumarkt  hin  liegt,  ein  Schutzdach  über  einer  Bank,  die  als  „Schützen- 
banck"  bezeichnet  ist.  Auf  S.  30  seines  „Rathauses"  erteilt  Mummen- 
hoff  darüber  Auskunft.  Die  städtische  Polizeiwache  führte  den  Namen 
der  „Schützen".  „Im  Beginne  des  16.  Jhdts  war  ihnen  ein  Lokal, 
wohl  ein  Gewölbe  'unterm  Rathause',  auf  dessen  Südseite  eingeräumt, 
wo  ja  später  bekanntlich  das  sogenannte  Schützengewölbe  sich  befand." 
,1538  bestand  die  Wache  aus  sechs  Mann."  Entweder  ist  dies  Ge- 
wölbe mit  ,dem  grossen  Kasten"  in  Hi.  32  gemeint,  oder  aber  das 
Volksbuch  schildert  einen  früheren  Znstand,  da  etwa  anstatt  des  Ge- 
wölbes und  wohl  an  der  Stelle  der  Bank  eine  den  nötigen  Schutz 
gegen  Unbill  der  Witterung  gewährende  Bude  für  die  Schützen  am 
Rathause  angebracht  war.  Betrachtet  man  ferner  den  historischen 
Plan  von  Nürnberg,  der  dem  fünften  Hefte  der  , Mitteilungen"  bei- 
gegeben ist,  so  findet  man  den  Saumarkt  in  dem  späteren  Trödelmarkt 
auf  einer  Pegnitz-Insel  wieder.  Von  ihm  fuhrt  der  sog.  Henkerssteg 
beim  Unschlitthanse  vorbei  auf  einen  Platz,  welcher  den  Namen  beim 
Hieferle  führte.  Wie  M,  Bach  in  den  „Mitteilungen"  V,  59  sagt, 
kommt  diese  Bezeichnung  beim  Hießerle  schon  1.397  vor;  dagegen  sei 
das  Unschiitthaus,  nach  welchem  der  Platz  heute  Unschlittplntz  oder 
-markt  heisst,  erst  1490  gebaut.  Die  Form  des  Namens  in  S  ist 
demnach  eine  umdeutende  Entstellung. 

In  Bamberg  ist  der  Name  der  Wirtin  Künigine  trefflich  gewählt. 
Bamberg  war  die  Lieblingsstadt  Kaiser  Heinrichs  des  Heiligen  und 
seiner  gleichfalls  im  J.  1200  canonisierten  Gemahlin  Kunigunde,  von 
welchen  auch  der  Dom  dieser  Stadt  herrührt.  Der  Name  Kunigunde 
wird  also  sicher  in  Bamberg  beliebt  und  häufig  gewesen  sein. 

Aus  Frankfurt  am  Main  ist  von  dem  Verfasser  die  Messe,  der 
Römer  und  die  Judengemeinde  zum  Aufbau  einer  Erzählung  verwendet. 
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Eine  zweite  knüpft  er  »an  die  Bedeutung  der  Stadt  als  Ort  der  Eaiser- 
wahl.  Aus  der  Umgegend  ist  ihm  die  Wetterau  und  die  Stadt  Frid- 
berg  bekannt.  Ausserdem  entwickelt  er  historische  Kenntnisse,  die 
aber  sehr  verwirrt  sind.  Lappenherg  hat  sie  nach  ihrem  Werte  ge- 
würdigt, s.  S.  2G8.  Wenn  er  jedoch  die  Vermutung  äussert,  dass 
Supplenburg  aus  Lützlenburg  entstanden  sei,  so  kann  ich  ihm  nicht 
beipflicliten,  stimme  vielmehr  seiner  eben  vorher  kundgegebenen  ver- 
ständigen Bcmierkung  zu,  es  erkläre  sich  leicht,  wie  ein  niedersächsischer 
Erzähler  den  Namen  des  der  Heimat  seines  Helden  benachbarten 
Sujiplenburg  in  den  Text  —  sagen  wir  richtiger,  in  seine  eigene  Er- 
zälilung  —  hraclite. 

Dass  in  Hi.  84  zu  Rom  der  dortigem  Währung  gemäss  Ulen- 
spiegel's  Wirtin  nach  Duttaten  rechnet,  ist  schon  erwähnt.  Bedeutender 
ist  die  Kenntniss,  dass  der  Papst  monatlich  einmal  in  der  Ka]>ellc, 
die  da  h(4sst  llierusahmi  zu  St.  Johanns  Latronnen  Messe  lesen  muss. 
Die  Hasilica  St.  Johannis  im  Lateran,  eine  der  sieben  Ilauptkirchcn 
Roms,  ([uae  prima  orl)is  ecclelia  dicitur  (Aeneas  Sylvius,  Hirtoria 
Friderici  III.  Imperatoris),  war  „die  eigentliche  bisclK'itliche  Kirche 
des  Papstes,  von  der  er  nach  seiner  Krönung  feierHch  Besitz  ninimt^' 
(Daniel,  Ilandlmcli  der  (ieographie  II,  258);  und  der  Hochaltar  heisst 
wie  mir  Herr  Professor  von  Pllugk-Harttung  mitteilt,  noch  altare 
papah\  Somit  mag  es  mit  der  monatlichen  Messe  des  Papstes  in 
dieser  Kirche  seine  Richtigkeit  haben,  obschon  ich  darüber,  sowie 
über  die  Kapelle  Jerusalem  in  der  Kirche  nichts  habe  sonstwo  finden 
können.  Nach  Zeiller,  Itinerarium  Italiae,  S.  110  liegt  noch  eine 
Kirche,  die  H.  Kreuzkirch(»  „in  Jerusalem  genant"  auf  demselben 
Mons  Ca(4iiis  oder  Lateranenfis,  die  aber  schwei'lich  gemeint  sein  kann, 
da  sie  (^ine  ziemliche  Strecke  \(m  dei*  St.  Johannis  Kirche  entfernt 
und  selbst  eine  der  sieben  Hauptkirchen  ist. 

Von  den  besj)rochenen  Erzählungen  verrat(»n  die  Marburger  (27), 
die  Präger  (2^^),  die  Bamberger  (3:5),  die  Hömische  (31).  die  beiden 
Frank furt(»r  (35.  03)  durch  stehen  gebliebi^ne  nd.  Sprachbrocken,  G3 
auch  durch  die  Neimung  des  (Jrafen  von  Supplenburg  ihre  Herkunft 
!ius  einem  nd.  Texte.  Hingegen  liabe  ich  für  solche  Herkunft  der 
drei  Nürnberger  (17.  32.  77)  und  der  drei  Erfurter  (29.  OO.  Gl)  bis 
jetzt  in  der  Si)rache  keine  Beweisgründe  zu  finden  vermocht,  als 
liöchstens  für  21)  und  (U)  die  Namensform  Ertford,  Bemerkenswert 
ist  dabei,  dass  von  den  fünf  Amis-(jieschichten  S  zwei  (27.  2S)  sicher 
und  eine  (2!))  vielleicht  einer  nd.  Vorlage  entnommen  hat,  während 
es  von  zweien  (17  und  der  Pommerschen  31)  ungewiss  bleibt.  Da- 
gegen darf  man  von  beiden  Historien  (14.  23),  welche  dem  Kalen- 
berger  entnommen  sein  sollen,  bestimmt  bchauj)ten,  dass  sie  nicht 
nur  aus  einem  nd.  Text  herstammen,  sondern  dass  sie  auch  unab- 
hängig vom  Kalenberger  erzählt  sind. 

Die  Grahschrift  UlenspiegePs. 

üie  Historien  1)3 — DG  enthalten  auffällige  Widersprüche.  Hi.  94, 
wo  U.  auf  dem  Bauche  liegend,  und  Hi.  U5,  wo  er  aufrecht  begraben 
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wird,  schliessen  einander  aus.  Beide  hinken  hinter  Hi.  93  her,  da 
U.  liier  nicht  bloss  bestattet  wird,  sondern  nach  vier  Wochen  wieder 
ausgegraben  werden  soll;  auch  wird  hier  keiner  zufallig  ungewiihn- 
lichen  Bestattungsweise  Erwähnung  ^ctan.  Scherer  (S.  32)  hat  des- 
halb gemeint,  mit  den  Schlussworten  dieser  03.  Historie  könnte  das 
Buch  in  seinem  ersten  Entwurf  sehr  wobt  geschlossen  haben:  alfo 
belib  er  ligeji  in  feinem  grub  vnd  im  ward  -eii  gdechtniß  ein  ftein  vff 
fein  grab  gfetzt^  als  man  noch  ficht,  Dass  A  die  Hi.  93  und  94  als 
Ein  Kapitel  giebt,  brauchte  solcher  Annahme  nicht  entgegenzustehen. 
Aber  es  Hesse  sich  mit  gleichem  Fug  amiehmen,  dass  Hi.  95  den 
ursprünglichen  Schluss  gemacht  habe,  weil  Hi.  93  eine  Beschreibung 
des  (iral)st(»ines  vermissen  liisst,  dass  also  Hi.  93  und  9i  eingeschoben 
seien.  Oder  soll  man  diese  im  Epitaphium  der  Hi.  9(j  sehen  V  Da- 
gegen nmss  wieder  eingewandt  werden,  dass  nach  Hi.  93  ü.  in  Mölln 
gestorben  und  beerdigt  ist,  Hi.  9(>  aber  sein  Gral)  nach  Lüneburg 
verlegt.  Diese  Angal)e  passt  jedoch  ebensowenig  zu  Hi.  95,  weil 
nicht  nur  aus  93  und  94,  sondern  auch  aus  8!) — 92  mit  Notwendigkeit 
Miilln  als  Ort  von  l'lenspiegers  Ableben  hervorgeht.  Den  Anstoss 
suchte  Scherer  (S.  33)  zu  beseitigen,  indem  er  behauptete,  die  ganze 
Hi.  \)i)  sei  ott'enbar  nur  durch  eine  falschlich  als  IJeberschriil  auf- 
gel'asste  Randbemerkung  zu  dem  Schluss  von  95  entstanden.  Dadurch 
wird  aber  nicht  erklärt,  wie  der  Name  Lüneburg  an  den  liand  ge- 
kommen ist.  Die  Annahme  der  Interpolation  reicht  lur  die  Entstt^hung 
solcher  Ungereimtheit  und  Widersinnigkeit,  wie  Hi.  93 — iM]  sie  un- 
verhüllt selbst  dem  gedankenlosesten  Leser  darbieten,  nicht  aus. 
Ein(;m  Intcrpolator  musste  nahe  liegen,  dem  Widerspruch  seiner  Leser 
durch  die  einfache  Berufung  auf  verschiedene  Tradition  zu  begegnen. 
Alle  vier  Historien  (93 — \)i'})  müssen  als  Eigentum  des  Autors  gelten, 
während  allerdings  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  sie  sämtlich  schon  der 
ersten  Ausgabe  von  1483  einverleibt  hatte.  Für  ihre  Echtheit  spricht, 
dass  sie  sich  mit  Ausnahme  von  90  in  allen  alten  Drucken  finden 
und  90  wenigstens  in  S,  K  und  C.  Die  Erzählung  von  einer  drei- 
maligen verschiedenartigen  Beerdigung  und  einem  zweifachen  Grabe 
(laif  als  beabsichtigte  Neckerei  und  Schalkheit  des  Verfassers  auf- 
gefasst  werden:  wie  der  Held  seines  Romans  mit  den  Zeitgenossen 
Spass  getrieben  hatte,  so  erlaubt  der  Autor  sich  zu  guter  Letzte 
einen  S(;herz  mit  dem  Leichnam  desselben  und  zugleich  mit  seinem 
l*ublicum.  Das  scheint  di*?  einfachste  und  darum  wahrscheinlichste 
Erklärung  zu  sein. 

Zwei  der  ergötzlichen  Geschichten  93 — 95  zu  streichen,  dazu 
konnten  die  nachfolgenden  Herausgeber  sich  nicht  verstehen;  lag  doch 
auch  der  AVitz  der  dreifachen  Bestattung  greifbar  genug.  Hi.  90 
aber  wird  der  Kritik  als  unnötige  und  irrtümliche  Wiederholung  des 
Schlusses  von  95  vorgekommen  und  deshalb  späterhin  gestriclien  sein. 
Allein  die  Uebereinstimmung  von  S,  K  und  C  1539  ^J   verbürgen  ihre 

*)  Auch  in  dem  Augsburger  Druck  1540?  wie  wenigstens  Lapponberg  S. 
835  angiebt,  wo  er  aber  K  ausgelassen  bat.  Im  Gegensatze  dazu  nennt  er  S.  289 
ausser  ä  noch  K,  C  und  E,  wälirend  er  doch  S.  335  behauptet,  £  erwähne  aus- 
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Echtheit,  nicht  als  besondere  Historie,  aber  nach  ihrem  Inhalt  nnd 
als  Schluss  von  Hi.  95;  und  C  scheint  die  ursprüngliche  Lesart  am 
treuesten  überliefert  zu  haben.  Um  das  zu  erweisen,  müssen  zunächst 
die  verschiedenen  Lesungen  der  Drucke  neben  einander  gestellt  werden. 
Uebcreinstimmend,  nur  im  Dialekt  verschieden  erzählen  alle  drei  (S 
95,  K  79,  C  100),  dass  ein  Stein  auf  das  Grab  gesetzt  sei  und  dass 
man  vff  das  halbteü  (in  der  Mitte?  auf  der  einen  Hälfte?)  desselben 
eine  Eule  und  einen  Spiegel,  welchen  die  Eule  in  den  Klauen  hatte, 
gehauen  und  oben  an  den  Stein  geschrieben  habe:  Difefi  ftein  fd 
nieman  erhaben.  Hie  ftai  Vlenfpiegel  begraben,  S  fügt  noch  an:  Anno 
domini  M,  CCC.  L.  iar,  wofür  K  die  unerhebliche  Aenderung  hat: 
Im.  M.  CCC,  L.  Jair,  während  in  C  die  Jahrzahl  fehlt.  Nun  folgt 
in  S:  Die  XCVI  histori  fagt  wie  Ulenfpiegels  Epithaphium  vnnd 
vbergefchrifft  zn  Lünenburg  vff  feinem  grab  gehowen  ftot, 

Epithaphium. 

Diffen  ftein  fol  niemans  erhaben  (S  1519  erheben). 

Vlenfpiegel  ftat  hie  begraben. 
Dann  ein  Holzschnitt:  Eine  Eule  hält  einen  Spiegel  mit  acht  Facetten 
in  ihren  Klauen  oder  steht  vielmehr  auf  demselben  (s.  Lappenberg 
S.  138.)  In  der  Ueberschrift  diflferiert  K  nicht;  einzige  Abweichung 
ist,  dass  er  gleicli  mit  Wie  beginnt,  da  er  die  Zählung  der  „(Japitel" 
oder  „Historyen"  schon  im  Anfange  seines  Druckes  bald  aufgegeben 
hatte.     Etwas  anders  lautet  aber  das 

Epitaphium. 

Defen  ftein  fal  nyemante  erhauen^ 

Vlenfpiegel  fteit  da  vprecht  begrauen, 
Piine  Darstellung  des  Grabsteinbildes  fehlt. 

C  dagegen  lässt  auf  die  erste  Gral)schrift  als  Schluss  seiner 
100.  Historie  folgen: 

Vnd  dife  übergefchrifft  ftat  eu  Lünenburg  auff  feyncm  grab  inn 
ein  Stein  gchawen.  Im  Jar  als  man  ealt  nach  Christi  Gcfmrt  Dufent 
drey  Hundert  vnd  Funffeig, 

* 
Epitaphium. 

Difen  Steyn  fall  niemandts  erhaben, 

Vlenfpiegel  ftadt  da  auffrecht  begralten. 

Aus  dieser  Fassung   wird   die  Bedeutung   des  Epitaphiums   klar 

und  lässt  sich  die  Entstehung  der  90.  Historie    in  S   erkennen.     Wie 

man  sonst  wohl  „Ende"  zum  Abschluss  eines  Buches  zu  setzen  pflegte, 

st^ht  liier  die  Grabschrift,  die  vorher  wie  in  S  so    auch    im  (original 

fortlaufend  gleich  Prosa  gedruckt  gewesen  sein  mag,    noch  einmal  in 

Versdruck  und  vermutlich  zugleich  als  lieber-  oder  rnterschrift  eines 

ähnlichen  Holzschnittes,  wie  S  ihn  zeigt.     Der  eigentliche  Schluss  der 

Erzählung   ist    so    zweideutig   gehalten,    dass    man    sich   vorzustellen 

vermag,  inwiefern  S  —  oder  war  es  der  nd.  Nachdrucker?  —  durch 

drücklich,  dass  der  Leicheiistein  zu  Mölln  sei.    Seine  Bibliogra])liie  von  E   und  A 
S.  1G3  und  S.  173  schweigt  über  diesen  Punkt. 
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Umstellung  der  Jahreszahl  und  Beziehung  des  Epitaphiums  auf  die 
Lünehurger  Ueberschril't  glauben  durfte  die  verzwickten  Sätze  ent- 
wirren zu  müssen  und  entwirrt  zu  haben.  Der  erste  Satz  erlaubt 
ucmlich,  „diese  Ueberschriff'  sowohl  auf  das  Vorhergehende  als  auf 
das  Folgende  zu  bezichen.  Im  ersteren  Falle  wäre  Ülenspiegel  etwa 
als  in  M()lln  gestorben  und  in  Lüneburg  bestattet  zu  denken;  die 
Jahresangabe  Hesse  sich  aber  von  der  Handlung  des  Einhauens  der 
Insclirift  verstehen.  Im  letzteren  Falle  hätten  wir  zwei  Gräber,  eins 
zu  Mölln  mit  den  Versen  auf  dem  Leichenstein  und  eins  in  Lüneburg 
mit  der  Angabc  des  Jahres.  Die  Zweideutigkeit  wird  kein  Zufall, 
sondern  vom  Verfasser  beabsichtigt  sein,  wie  nicht  weniger  die  Varia- 
tion der  (irabschrift  im  Epitaphium,  die  wohl  die  Confusion  noch 
steigern  und  dem  Leser  den  irrtümlichen  Schluss  nahe  legen  sollte, 
Jahreszahl  und  Epitaph  zu  verbinden  und  als  Inschrift  des  Lüneburger 
Steines  im  Gegensatz  zum  Möllner  zu  betrachten.  Ob  das  „aufrecht" 
erst  später  der  zweiten  Grabschrift  eingefügt  ist,  oder  ob  der  Schöpfer 
der  „1)6.  Historie"  die  beiden  Inschriften  durch  Streichung  des  Wortes 
möglichst  gleicli  machen  wollte,  ist  schwer  zu  sagen. 

Wenn  diese  Auffassung  der  Stelle  im  Text  von  C  richtig  ist, 
so  Hesse  sich  folgern,  mit  Sicherheit  dass  in  MöHn  vor  dem  Pirscheinen 
des  Volksbuches  kein  Grabstein  Eulenspiegers  existierte,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit dass  ebensowenig  eine  Tradition  von  seinem  Ableben 
in  dieser  Stadt  vorhanden  war,  und  als  Möglichkeit  dass  die  Ver- 
teilung des  Schicksals,  den  Leichnam  des  Schalkes  auf  dem  Kirchhofe 
zu  bewahren,  auf  zwei  Städte  erst  in  einer  neuen  Auflage  geschah, 
wer  weiss  ob  nicht  deshalb  weil  die  Möllner  von  dem  ihnen  in  der 
ersten  Ausgabe  zugeteilten  Loose,  des  Schalksnarren  Namen  mit  dem 
ihrer  Stadt  aufs  engste  verbunden  zu  sehen  und  als  Hüter  seines 
Leichnams  zu  gelten,  sich  nicht  recht  erbaut  gezeigt  hatten  und  sich 
erst  gewöhnen  mussten,  eine  solche  Besonderheit  als  Vorzug  zu  betrachten. 
Letztere  Vermutung,  dass  S,  K  und  C  nicht  die  ursprüngliche  Fassung 
des  Ausganges  der  letzten  Historie  geben,  findet  Bestätigung  in  der 
Gestalt  einer  anderen  Gral)schrift,    welche    uns   durch  E  erhalten  ist. 

E^yüaphrnm, 
Dicfen  fiein  fol  niemandts  erhaben. 
Ulcnfpicgvl  lehent  hie  begraben. 
Leider  verschweigt  Lap])enberg  (S.   1G3)  die  Schlussworte  der  vorher- 
gehenden Grabgeschichte,  so  dass  man  nicht  weiss,    ob   in  dieser  die 
Inschrift  ähnlich  oder  gleich  abgefasst  ist    oder    ob  sie    zu  der  sonst 
überlieferten  stimmt.    Dass  das  Epitaph  nicht  von  E  herrührt,  sondern 
auf  einen  nd.  Originaldruck  zurückgeht,   dafür    steht  A  als  Gewährs- 
mann   ein,    welcher    sein    letztes    Kapitel    folgendermassen    schliesst: 
Aldus  litten  fi  vle[piegel  recht  int  graf  ftaen   ende  fi  decten  dat  graf 
ende  leyden  daer  op  eenen  fteen^  daer  op  gehouweti  was  een  wie  hebbende 
een  fpiegel   onder  syn  clauiven  alfo  hier  na  gefigureert  fteen  (ist  fteen 
zu  streichen?)   ffaef,   ende   op   den  fteen  ftont  gehouwen  met  gefcrifte. 
Defen  [fteen]  fal  nyemant  verhouwen.    Hier  leet  vlefpieghel  begrauen. 
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„Hierauf  ein  Holzschnitt  in  oblonger  Einfassung,  ein  runder  Spitegel 
in  einem  Rahmen  mit  acht  Facetten.  Auf  demselben  sitzt  eine  Eule 
mit  den  Klauen  ihn  ergreifend.  Eine  Inschrift  ist  nicht  vorhanden." 
(Lappenberg  S.  158.)  Abweichend  von  S  wird  der  Stein  aufs  Grab 
gelegt*);  bei  der  Beschreibung  wird  auf  den  Holzschnitt  verwiesen, 
der  offenbar  dem  in  S  ähnlich  sah;  die  Jahreszahl  und  das  Epitaph 
fehlen.  Verhouwen  ist  ein  Notbehelf  des  Antwerpeners,  dessen  Mund- 
art für  „erheben"  keine  Nebenform  verhaven^  sondern  nur  verheffen 
gestattete;  der  auf  Kosten  einer  genauen  Uebersetzung  gerettete  Reim 
ist  freilich  doch  nur  schlecht  ausgefallen.  Mit  S  stimmt  überein, 
dass  die  Verse  nicht  abgesetzt  sind.  Aus  E  geht  hervor,  dass  Uei 
Druckfehler  ist  für  leent:  der  n-Strich  über  den  Vocalen  ist  ver- 
sehentlich unterblieben.  Aus  der  verschiedenen  Wortfolge  im  zweiten 
Verse  bei  A  und  E,  welche  Abweichung  in  der  zweimaligen  Angabe 
der  anderen  Grabschrift  bei  S  u.  s.  w.  wiederkehrt,  liisst  sich  schliessen, 
dass  A  das  Epitaph  unterdrückt  hat.  Beide,  A  und  E,  wissen  nichts 
von  einem  Lüneburger  Grabe  und  Steine.  Es  ergiebt  sich  demnach, 
dass  es  einen  nd.  Druck  gegeben  hat,  in  welchem  nur  von  Mölln  die 
Rede  war  und  die  Grabschrift  Hyr  leent  (7.,  das  Epitaj)h  U,  leent  hyr 
lautete.  Dieser  Druck  muss  ein  Originaldruck  des  Verfassers  und 
wird  die  erste  Ausgabe  gewesen  sein. 

Dieselbe  Lesart  bietet  der  zu  Mölln  vorhandene  Grabstein; 
allerdings  nicht  in  der  von  Lappenberg  seiner  Ausgabe  beigegebenen 
Nachbildung.  Der  Stein  hat  durch  Behauen  der  Längskanten  gelitten, 
so  dass  manche  Buchsta})en  ganz  oder  teilweise  verloren  gegangen 
sind.  In  Lai)penberg's  Copife  sind  die  völlig  zerstr)rten  Buchstaben 
weggelassen,  die  undeutlich  gewordenen  von  den  sicher  lesbaren  durch 
schwächere  Schraffierung  unterschieden.  Allein  er  hat  nicht  überall 
richtig  gelesen;  so  auch  das  Wort  nicht,  um  das  es  sich  hier  handelt 
Es  steht  am  Rande  rechterhand  und  ist  nicht  vollständig  erhalten. 
Lappenberg  giebt  li  als  lesbar,  gt  als  schwach  erkennbar  an.  Dagegen 
habe  ich,  als  zu  Pfingsten  1889  der  Hansische  und  der  Niederdeutsche 
Verein  ihre  Lüneburger  Sitzung  mit  einem  Ausfluge  nach  Mölln  be- 
schlossen, ein  unverkennbares  le  gelesen,  was  sofort  von  anderen  Be- 
schauern bestätigt  ward.  Auch  der  kleine  Lichtdruck,  welchen  ein 
Möllner  Photograph  bei  jener  Gelegenheit  zu  Kauf  anstellte,  und  die 
schöne  grosse  Aufnahme,  welche  damals  Herr  Hofphotograph  F. 
Albert  Schwartz  in  Berlin  veranstaltete  und  von  der  mir  durch  dessen 
Güte  ein  Exemplar  vorliegt,  zeigen  deutlich  dieselbe  Lesart;  von  gt 
ist  aber  keine  Spur.  Die  Ergänzung  ist  leicht  und  sicher.  Die  dia- 
lektische Form  lecht  für  licht  (liegt)  ist  üb(»rhaupt  selten  und  in  der 
Zeit,  welcher  Bild  und  Inschrift  angehören,  nicht  mehr  gebräuchlich; 
leit  würde  ,legt'  bedeuten.  So  bleibt  nur  der  Schluss,  dass  lent  oder 
leent  (das  n  möglicherweise  durch  einen  Strich  über  dem  Vocal  oder 


*)  nicht  hier  (95),  aher  Ili.  93,  wo  S  ehcnfalls  von  einer  Steinsetzimg  redet, 
spricht  K  von  einer  Steiulcgung:  vnd  lachten   einen  ftein  darvp  jm  zo  gedechtnys. 
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den  Vocalen  ausgedrückt)  gemeisselt  stand.  Unter  den  älteren  Copisten 
der  Grabschrift  sind  zwei  zu  nennen,  welche  diese  Lesung  noch  völlig 
vorfanden,  nur  entstellen  sie  dieselbe  zu  lehnent,  welche  Form  als 
sprachwidrig  unmöglich  ist  und  für  welche  der  Kaum  an  der  Stelle 
des  Steines  gar  nicht  ausreicht:  Molander,  Der  mit  denen  Seltenheiten 
dieser  unter-irrdischen  Welt  beschäflFtigte  Parnassus,  Hamburg  1698, 
S.  109^)  und  P.  L.  Berckenmeyer,  Der  getreue  Antiquarius,  Hamburg 
1708,  S.  208.  Aber  auch  die  älteste  Nachricht  über  den  Möllner 
Stein,  die  des  Wismar'schen  Stadtsecretärs  Magister  Johan  Höppner 
aus  dem  Jahre  158(),  welche  Dr.  F.  Crull  aufgefunden  und  in  den 
Meklenburger  Jahrbüchern  XXXIII  (1868),  S.  95  mitgeteilt  hat,  ver- 
rät, obschon  er  die  Inschrift  nach  der  Vulgata  angiebt,  durch  die 
einleitenden  Worte,  was  er  wirklich  gelesen  hat:  darfulveft  leint  Ulen- 
fpegels  fteen,  darup  de  tall  MCCCL^);  wider  gefchreven  dar  up:  Hier 
fteit  Ulenfprgel  bografen  etc. 

Als  ein  mit  A  und  E  1532  gleichwertiges  Zeugniss  für  einen 
nd.  Druck  darf  der  Möllner  Stein  jedoch  nicht  angesehen  werden; 
vielmehr  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  bei  seiner  Herstellung  E 
als  Vorlage  gedient  hat;  denn  Lappenberg  (S.  332)  bemerkt,  dass 
die  Darstellung  UlenspiegePs  auf  dem  Grabsteine  sehr  derjenigen  in 
den  Erfurter  Ausgaben  1532  flgd.  gleiche.  Da  die  Sprachformen  der 
Möllner  Inschrift  ungefähr  in  das  zweite  Viertel  des  16.  Jhs  weisen, 
so  Ulsst  sich  von  Seiten  der  Zeitrechnung  nichts  gegen  solche  Ent- 
lehnung von  Bild  und  Grabschrift  aus  E  einwenden.  Selbst  der  Grund 
derselben  würde  klar,  falls  der  Erfurter  Druck  es  gewesen  Aväre, 
welclier  zuerst  den  Anspruch  Mölln's  durch  Beseitigimg  von  Lüneburg's 
Namen  wieder  in  sein  altes  Recht  einsetzte  und  für  immer  feststellte. 
Lappenberg's  Angaben  in  Bezug  auf  diese  Frage,  S.  289  und  S.  335, 
widersprechen  sich.  Ohne  Zweifel  aber  ist  das  noch  vorhandene 
Grabdenkmal  dasselbe,  von  dem  alle  Reisenden  seit  1536  berichten, 
und  nach  meiner  Ansicht  auch  das  erste  und  einzige,  welches  die 
Möllner  ihrem  durch  die  wiederholten  Auflagen  des  Volksbuches 
mittlerweile  weltberühmt  gewordenen  „alten  Herrn"   gewidmet  haben. 

Die  ältesten  Drncke. 

S  1515  ist  der  älteste  von  den  uns  erhaltenen  Drucken  der  hd. 
Bearbeitung.  S  1510  stellt  sich  im  ganzen  als  eine  neue  Auflage  von 
S  1515  dar:  beide  sind  aus  derselben  Buchdruckerei  hervorgegangen 
und  stimmen  in  Titel,  Einrichtung,  Inhalt  und  meistens  auch  im 
Wortlaut  überein.  Der  jüngere  Druck  hat  den  älteren  Text  verbessern 
sollen.  Unter  den  von  Knust  S.  VIII  aufgezählten  Ergänzungen  von 
Lücken  des  älteren  Druckes  durch  S  1519  und  unter  den  bereits  oben 
besprochenen  richtigeren  Lesarten,  welche  letzterer  vor  jenem  voraus 


^)  Lappenberg  (S.  327  ff.)  war  dieser  Bericht  mir  aus  einer  jüngeren   hand- 
schriftlichen Chronik  bekannt,  die  ihn  fast  wörtlich  aufgenommen  hatte. 
')  Der  Stein  hat  1350. 
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hat,  finden  sich  mehrere,  welche  S  1519  nur  einer  zweiten  Vorlage 
verdanken  konnte.  Nocli  entschiedener  wird  dieselbe  dadurch  bezeugt, 
dass  S  1519  falsche  Naniensformen  von  S  1515  durch  die  richtigen 
ersetzt,  z.  B.:  Melme  Hi.  1  (1515  Melle);  Stasfurt  6  (Siafurt); 
Geuenckenftein  15  (Genenckenftein);  Hildeshem  (54  (Mildeßhem). 
Ebenso  hat  S  1519  in  Ili.  1  correct:  Thyl  von  Vteetty  der  burgher  tu 
Ampleuen  statt  der  P^nt Stellung  in  S  1515:  Dyl  von,  der  burgtr  d 
Amplenen,  Die  folgenden  deutschen  Ausgaben  zeigen  in  diesen  Namen 
durchweg  dieselben  Fehler  wie  S  1515  oder  entstellen  noch  mehr. 
Derartige  Vorzüge  des  Textes  von  S  1519  verlangen  uuabweislich  dw 
Annahme,  djiss  dem  Hersteller  desselben  ausser  S  1515  noch  ein 
anderer  Text  vorgelegen  habe,  nach  welchem  er  zu  bessern  vermochte. 
War  derselbe  handschriftlich  oder  ein  Druck?  in  hochdeutscher  oder 
niederdeutscher  Sprache?  Knust  (S.  XII)  lässt  die  Fragen  unent- 
schieden: man  werde  fast  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  beiden  S 
dieselbe,  sei  es  gedruckte,  sei  es  schriftliche,  Vorlage  zu  Gebote  ge- 
standen habe.  Es  wird  jedoch  sicher  ein  Druck  gewesen  sein.  Wenn 
die  Vorlage  eine  nd.  war,  so  muss  man  das  aus  dem  Umstände 
schliessen,  dass  S  und  A  unabhängig  von  einander  ein  nd.  Original 
übersetzt  haben:  undenkbar  ist  dabei  die  Annahme  handschriftlicher 
Vorlagen.  Sollte  sich  S  1519  aber  einer  handschriftlichen  lid.  Re- 
daction  l)edient  haben,  so  müsste  diese  das  Manuscript  gewesen  sein, 
welches  in  S  1515  ungenügend  zum  Abdruck  gekommen  war:  nnn 
ist  aber  unglaublich,  dass  jenes  Manuscript  nach  dem  Abdinicke  Jahre 
lang  aufbewahrt  geblieben  wäre;  und  selbst,  wenn  man  das  als  mög- 
liche Ausnahme  zugeben  wollte,  so  würde  doch  ein  solches  Zurück- 
greifen auf  das  Manuscript  behufs  HerstelUing  einer  verbesserten 
Autlage,  weil  dem  üblichen  VerfahnMi  jener  Zeit  nicht  entsprechend, 
ebensowenig  (ilauben  verdienen. 

Kinen  positiven  Beweisgrund  für  die  Existenz  eines  älteren  hd. 
Druckes,  aus  dem  S  1515  gellossen  sei  und  den  S  1 5 1 9  wieder  benutzt 
habe,  hat  Sclierer  (S.  tSS)  in  dem  Druckfeliler  der  letzteren  Ausgabe 
in  Hi.  1()  gefunden:  rccJäc  heurrfe  artznifchn  het  man  statt  arhni 
fcheuhet  man  (S  1515  artsny  fchücht  man).  Ob  seine  Schlussfolgeruug 
zwingend  ist,  hisse  ich  dahin  gestellt  sein.  Da  jedoch  ausgeschlossen 
erscheint,  dass  S  1519  auf  eine  hd.  Handschrift  zurückgegriffen  habe, 
und  da  auch  eine  Verbesserung  nach  einem  nd.  Druck  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit hat,  so  stehe  ich  nicht  an,  ilim  beizui)tlichten.  Auf 
diese  Weise  hissen  sich  auch  die  Lücken  in  S  1515,  weh'he  dadurch 
entstanden,  dass  der  Setzer  von  einem  Wort  versehentlich  auf  eine 
Wiederliolung  desselb(»n  überging  od(»r  eine  Zeile  ausliess,  am  ein- 
fachsten erklären.  Dergleichen  Verseilen  begegnen  eher  bei  einem 
Nachdruck,  als  beim  Satz  nach  einem  Manuscript;  und  auf  Grund 
eines  nd.  Textes  würde  S  1519  schwerlicli  so,  wie  er  es  tut,  gebessert 
haben.  Scherer  bemerkt  weiter,  der  älten^  Druck  oder  die  gemein- 
same Quelle  für  beide  S  könne  gleichfalls  in  Strassburg  entstanden 
sein.     Wenn  wir  jener  alten  Angabe,    dass    der    hd.   Ulenspiegel    von 
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Murner  lierriilire,  Glauben  sclienken  wollen,  —  und  da  das  Zeugniss 
unverdächtig  ist,  so  ist  kein  Grund  an  der  Richtigkeit  zu  zweifeln, 
—  dann  wird  man  indertat  auf  Strassburg  und  selbst  auf  dieselbe 
Buchdruckerei  (irieninger's  am  ehesten  schliessen  dürfen.  Kin  solcher 
Druck  S  möchte  für  die  erste  Ausgabe  der  Murner'schen  Bearbeitung 
zu  halten  und  ungefähr  in  die  ersten  Jahre  des  Iti.  Jhs  zu  setzen 
sein,  zufolge  einer  Beobaclitung  Zarncke's  (Haupt's  Zeitschrift  iiir 
Deutsch.  Alterthuni  IX,  382),  dass,  während  Nachdrucke  ohne  Aus- 
nahme gleich  nach  dem  Erscheinen  des  Originaldruckes  folgen,  die 
spätere  WiederauHage  in  den  meisten  Fällen  von  der  berechtigten 
Verlagsbuchhandlung  ausgehe.  P^ine  so  frühe  Ansetzung  von  S  em- 
ptiehlt  sicli  weiter  durch  die  Fjrwäguug,  dass  die  Uebersetzung  sich 
damit  als  eine  Jugendarbeit  des  1475  gebornen  Murner  am  füglichsten 
herausstellen  würde. 

Weiter  zurück  als  in  den  Anfang  des  1(>,  Jhs  lässt  S  sich  nicht 
datieren.  Eine  Heidelberger  Universitätsrede  nemlich,  das  Quodlibet 
de  tide  concubinarum  des  Paulus  Olearius,  enthält  eine  Anspielung 
auf  den  komis(;hen  Verlauf  einer  dramatischen  Darstellung  der  Auf- 
erstehung in  der  Osternacht;  s.  Zarncke,  Die  deutschen  Universitäten 
im  Mittelalter  I,  *J(),  20:  et  in  nocte  pufchali:  wen  fuchcn  ir  hie^  ir  he- 
fchleptcn  frowcn?  ein  alte  hur  mit  einem  ouge,  et  mox  refponfum  est 
^non  cft  hie.  Offenbar  ist  dieselbe  Geschichte  gemeint,  die  im  Ulen- 
s])iegel  Ili.  13  erzählt  wird.  Aus  S  kann  jedoch  Olearius  nicht  citiert 
haben;  denn  hier  lautet  die  Stelle  abweichend:  wen  füchen  ir  hie? 
wir  fnchen  eine  alte  eineugige  pfaffenhnr.  Die  Heidelberger  Scherzredc 
ist  ohne  Datum;  aus  zwei  Daten  aber,  die  in  derselben  vorkommen, 
gellt  hervor  (Zanu-ke  S.  244),  dass  sie  zwischen  dem  Ende  von 
Februar  141)9  und  dem  Ende  von  August  1501  gehalten  worden  ist. 
Damals  wird  S  kaum  schon  vorhanden  gewesen  sein,  weil  sonst  Olearius 
wohl  nach  dieser  Uebers(?tzung  des  Volksbuches  citiert  haben  würde. 
Nun  mag  die  Erzählung  ein  alter  Schwank  sein,  der  in  Süddeutsch- 
land so  gut  wie  in  Norddeutschland  umlief;  und  aus  einer  anderen 
litterarischen  Fassung  oder  aus  dem  Volksmunde  könnte  Olearius  ihn 
gcscliöpft  haben.  Vielleicht  hat  eine  solche  Erwägung  Zarncke  be- 
stimmt, einen  Hinweis  auf  den  Ulenspiegel  zu  unterlassen.  Knust  (S. 
XHI)  sieht  in  den  l)etreftenden  Worten  des  Quodlibet  ein  Zeugniss 
von  dei-  frühen  Verbreitung  des  Volksbuches  in  Süddeutschland. 
Seine  Auffassung  lässt  sich  stützen  durch  das  Adjectiv  hefehlept.  Im 
Deutschen  Wr^rterbuch  hat  Jacob  (Jrimm  dasselbe  ausserdem  aus 
einigen  Schriftstelh^n  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jhs  belegt  und  zwar 
in  den  Bedeutungen  von  „beschleift,  durch  den  Koth  geschleppt,  be- 
sudelt^, welche  doch  für  die  obige  Stelle  wenig  passen.  Man  erwartet 
vielmehr  ein  Wort  etwa  des  Sinnes  ;,im  Trauergewande,  trauernd, 
betrübt*^.  Auf  ein  solches  Wort  führt  nun  das  Niederdeutsche.  Der 
Ditmarsche  Chronist  Neocorus  aus  dem  Anfange  des  17.  Jhs  (hrsg. 
von  Dahlmann,  I,  IGO)  berichtet  von  einer  Tracht  der  Frauen  bei 
der  Leichenfolge,  die  darin  bestand,  dass  sie  den  Hoiken  oder  Mantel 
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anders  als  sonst  antaten:  fe  hengen  en  umme  den  hals  uftde  ßippen 
en  umme  dat  hövet.  Die  Sitte  wird  noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
bezeugt  durch  Ziegler  im  Idioticon  Ditmarsicum  (bei  Richey,  Idioticon 
Hamburgense,  1755,  S.  423):  den  Heuken  flippen,  flippte  Frutcens. 
Das  Mnd.  Wörterbuch  verzeichnet  flip-,  flepehoike,  einmal  mit  dem 
Attribut  ftcart\  vielleicht  sind  im  Mittelalter  Iloiken  von  besonderem 
Schnitt  für  jenen  Zweck  im  Gebrauch  gewesen.  Man  darf  vermuteiif 
dass  ein  Particip  ge-^  heflipt^  -fiept  von  solcher  Traclit  gebraucht 
ward,  und  folgern,  dass  die  Stelle  des  Quodlibet  aus  einem  nd.  Druck 
des  Volksbuches  genommen  ist.  Somit  gewinnt  wiederum  die  auf  die 
Namenslbrm  ^Ulenfiüegel"  gegründete  Behauptung,  dass  das  Original 
bereits  vor  der  Uebertragung  Murner's  geraume  Zeit  in  Oberdeutsch- 
land verbreitet  gewesen  sein  müsse,  durch  das  Citiit  des  Olearios 
eine  Bestätigung.  Vielleicht  mag  diese  Anführung  gar  Mumer  Anlasi 
gegeben  haben,  sich  mit  dem  Ulenspiegel  zu  beschäftigen. 

Dass  es  eine  zweite,  frühere  oder  etwa  gleichzeitige,  oberdeutsche 
Uebersetzung  neben  S  gegeben  habe,  eine  solche  Annahme  entbehrt 
aller  Wahrscheinlichkeit;  davon  findet  sich  auch  keine  Spur  und 
keine  Ueberlieferung.  Der  Erfurter  Druck,  den  Lappenberg  S.  165 
zwischen  1533  und  1537  ansetzt  und  der  im  erhaltenen  Exemplare 
am  Ende  verstümmelt  ist,  hat  zwar  in  handschriftlicher  Ergänzung 
(„vermuthlich  im  17.  Jahrhundert  geschrieben")  den  Kolophon:  G^ 
druckt  zue  Augspurg  durch  Simon  Gymcll,  fo  aus  der  alten  Sexifcken 
fprach  in  gute  Teutfche  fprach  gebracht  worden  Im  1498  Jahr;  aber 
abgesehen  von  anderen  Bedenken,  aus  welchen  Lappenberg  die  ganze 
Ergänzung  für  Fälschung  hält,  so  kann  diese  Notiz  alleiu  deshalb 
schon  nicht  für  echt  gelten,  weil  sich  kein  Buchdrucker  dieses  Namens 
in  Augsburg  nachweisen  lässt.  Oben  habe  ich  die  Möglichkeit  an- 
gedeutet, dass  es  jedoch  eine  frühe  mitteldeutsche  Bearbeitung  ge- 
geben habe.  Allein  äussere  Zeugnisse  werden  aucli  hierfür  vermisst. 
Die  älteste  Erwähnung  des  Volksbuches,  in  einem  Quodlibet  de 
generibus  ebrioforum,  das  der  Universität  Erfurt  angehört  und  in 
das  Ende  des  Septembers  1515  (circa  autumnale  aequinoctium)  fällt, 
kann  nicht  mit  Sicherheit  dafiir  geltend  gemacht  werden.  Es  werden 
in  dieser  Rede  Vlevfpiegcl,  Klynßor,  Pfarrer  vom  Kaienberg  etc.  an- 
geführt (Zarncke  a.  a.  0.  S.  120,  10).  Man  kann  aus  der  Stelle 
entnehmen,  dass  das  Buch  bereits  allbekannt  war;  aber  welcher  Art 
die  Ausgal)c  gewesen  ist,  die  der  Verfasser  im  Sinne  hatte,  geht  nicht 
daraus  hervor.  Höchstens  lässt  sich  aus  dem  Datum  sdiliessen,  dass 
es  nicht  S  1515  war;  denn  diese  Ausgabe  ward  erst  an  St.  Adolfs 
Tag,  d.  h.  am  29.  August  dieses  Jalires  vollendet.  Der  Verfasser 
des  Quodlibet  müsste  also,  wenn  man  auf  die  zu  S  stimmende  Form 
des  Namens  Gewicht  legen  will,  jene  vermutete  frühere  S-Ausgabe 
benutzt  haben.  Allein  diese  Uebereinstinmnmg  ist  nicht  zu  betonen, 
weil  einem  Thüringer  sicher  noch  eher  als  einem  Strassburger  das 
nd.  Ulenfpeigliel  ohne  weiteres  zu  Ulenfpiegel  ward.  Der  Verfasser 
kann   demnach   ebensogut   einen   nd.  oder   einen  md.  Druck    gekannt 
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haben.  Die  Stelle  bleibt  somit  für  die  Frage  nach  den  ältesten 
Drucken  unbrauchbar. 

Wir  kommen  zu  der  Untersuchung,  wie  viele  nd.  Ausgaben 
existiert  haben  dürften.  Mindestens  zwei  sclieinen  verbürgt  zu  sein 
durch  die  Vorrede  von  C  153D,  desselben  Druckes  welcher  im  Titel 
zuerst  die  Kunde  bringt,  dass  das  Buch  newlich  auß  Sachfifcher  fprach 
vff  Teilt fch  verdolmetfcht  sei.  Die  Vorrede  beginnt:  Als  man  zalt  nach 
der  (jeburt  Chrifti  M,CCCC.LXXXIIL^  bin  ich  durch  etlicJie  per  fönen 
geleiten  worden^  diefe  historien  vnd  gefchichten  zu  famen  bringen  vnd 
befchreiben.  Diese  Zeitangabe  1483  hat  sclion  Lappenberg  (S.  225 
und  :^7)  in  Verbindung  gebracht  mit  der  Zeitbestimmung  in  Ili.  1, 
Ampleven  sei  vor  etwa  lünfzig  Jahren  zerstört  worden.  Das  geschah 
aber  1425.  Ij.  bemerkt  auch,  dass  die  abweichende  Bestimmung  in 
K  „bei  ()0  Jahren"  noch  besser  stimme;  er  hat  aber  die  Daten  nicht 
ausgebeutet,  vielleicht  weil  sie  zu  Murncr's  Autorschaft  nicht  passten. 
Erst  Scherer  (S.  31  f.)  hat  dieselben  nach  Gebühr  gewürdigt.  Die  Ab- 
fassung im  Jahre  1483  erklärt  er  mit  Grund  für  gut  beglaubigt. 
Die  Zalil  GO  hält  er  als  die  weniger  abgerundete  für  die  ursprüng- 
liche Lesart. 

Dieselbe  Vorrede,  wie  in  C  1539,  linden  wir  in  S  1515  und 
S  1519,  nur  dass  diese  mehrfach  den  Text  durch  Einfügung  von 
Wörtern  und  Sätzen,  die  aber  zu  dem  Inhalt  nichts  neues  tun,  er- 
weitert haben.  Ferner  haben  beide  S  die  Jahrzahl  1500  statt  1483. 
Es  scheint  also,  dass  C  einen  anderen  nd.  Text,  als  S  vorlag,  hat 
benutzen  können.  Die  etwas  kürzere  Vorrede  von  C  wird  auf  diesen 
Druck  zurückgehen;  fraglich  würde  jedoch  sein,  ob  der  Schluss  schon 
in  seiner  nd.  Vorlage  gestanden  habe:  myt  etdegung  etlicher  Fabulen 
des  Pfaff'  Amis,  vnd  des  Pfaffen  vom  Kaienberg,  Dieselben  Worte 
schliessen  aucli  die  Vorrede  in  S.  Scherer  (S.  32)  behauptet,  das 
sei  augenscheinliche  Interpolation.  Gewiss,  denn  der  vorhergehende 
Satz,  dass  der  Verfasser  damit  seine  Vorrede  enden  und  den  Anfang 
machen  wolle  mit  Tlenspiegels  Geburt,  lässt  gar  nicht  daran  zweifeln. 
Wenn  Scherer  dann  aber  daraus  folgert,  dass  die  Geschichten,  welche 
aus  dem  Amis  (Hi.  17.  27—29.  31)  und  Kalenberger  (Hi.  14.  23) 
stammen,  nicht  von  dem  Verfasser  der  Vorrede  und  ersten  Aufzeichner 
der  Historien  vom  Ulenspiegel  herrüliren,  so  kann  ich  dem  nicht  zu- 
stimmen. Ob  sie  alle  bereits  im  ersten  Entwurf  des  Buches  sich 
vorgefunden  haben,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Dass  sie, 
wenigstens  zum  Teil,  aber  in  einer  neuen  Auflage  des  Originals  ent- 
halten gewesen  sind,  ergiebt  sich  zuverlässig  aus  den  Spuren  ursprüng- 
lich nd.  Abfassung  von  Hi.  14.  23.  27.  28,  als  wahrscheinlich  aus 
der  Aufnalime  von  Hi.  17  und  31  in  A,  so  dass  höclistens  über  Hi. 
29  Zweifel  sein  kann.  Da  nun  die  beiden  Hi.  14  und  23  nur  zweien 
Kalenberger-Schwänken  ähnlicli,  aber  nicht  gleich  sind,  so  lässt  sich 
der  Zusatz  der  Vorrede  nicht  als  ein  Geständniss  eines  nd.  Verfassers, 
dass  er  die  sieben  Erzählungen  entlehnt  habe,  betrachten,  sondern 
der   Zusatz   muss   von   einem   späteren   Bearbeiter   herrühren,   wahr- 
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scheinlich  einem  lul.,  dem  die  Aelmlichkeit  oder  Uebereinstimmung 
dieser  Historien  mit  den  entsprechenden  des  Pfaffen  Amis  und  des 
Kalenbergers  auffiel  und  der  dies  auszusprechen  mit  Rücksicht  auf 
seine  oberdeutschen  Leser  für  nötig  erachtete.  Der  Zusatz  ist  dem- 
nach wohl  auf  Redmung  des  Verfertigers  von  S  zu  setzen,  und  C 
wird  den  Schluss  aus  S  geborgt  haben. 

Wie  steht  es  nun  aber  um  die  Jahreszahl  1500,  welche  S  an- 
stelle von  1483  giebt  imd  die  weder  mit  den  50  noch  mit  den  60 
Jahren  der  Hi.  1  sich  reimt?  Der  erste  Verfasser  des  Buches,  wenn 
man  ihm  auch  die  Gedankenlosigkeit  zutrauen  wollte,  bei  einer  Nen- 
datierung  seines  Buches  eine  Umrechnung  der  Zeitangabc  iif  Hi.  1 
zu  unterlassen,  kann  doch  unmöglich  die  Auffordenmg  seiner  Freunde 
und  die  Abfassung  seines  Werkes  einmal  ins  Jahr  1483  und  ein  ander 
Mal  ins  Jahr  1500  verlegt  haben:  von  ihm  rührt  die  Aendeniug  ge- 
wiss nicht  her;  vielmehr  muss  sie  aus  einem  nd.  Nachdrucke  stammen 
oder  dem  Strassburger  Uebersetzer  zur  Last  fallen.  Auf  jeden  Fall 
beweist  aber  die  Ersetzung  der  ursprünglichen  Datiemng  durch  die 
neue,  dass  es  einen  nd.  Druck  vom  Jahre  1500  gegeben  hat.  Wenn 
derselbe  ein  unrechtmässiger  Nachdruck  war,  so  mag  der  Veranstalter 
desselben  die  Jahreszahl  in  der  Vorrede  umgeschrieben  haben,  sei  es 
aus  Misverständniss  des  Anfangssatzes,  sei  es  —  und  das  möchte 
eher  der  Fall  gewesen  sein  —  um  dem  Buche  das  vorthciihaftere 
Aussehen  eines  neuen  Productes  zu  verleihen.  Es  liisst  sich  aber  auch 
denken,  dass  der  Bearbeiter  von  S  die  Aendeiiing  aus  jenem  oder 
absichtlich  aus  diesem  Grunde  vorgenommen  hat.  Die  nd.  Ausgabe 
wird  in  diesem  Falle  die  Jahreszahl  1500  des  Druckes,  wie  damals 
üblich,  am  Schlüsse  enthalten  haben.  Dass  die  Zahl  1500  nicht  das 
Jahr  der  od.  Bearbeitung  angal),  darauf  brauchte  dem  Bearbeiter  S 
ni(;hts  anzukommen,  da  doch  jeder  Leser  merken  musste,  dass  er  nur 
eine  Uebersetzung  vor  sich  hatte,  und  da,  wie  bereits  gezeigt  ist, 
S  wahrscheinlich  bald  nach  1500  herausgekommen  sein  wird.  Die 
Hauptsache  war,  dass  durch  Aufnahme  von  1500  in  die  Vorrede  das 
Werk  als  neu  ers(!hien.  Ich  bin  geneigt  an/iinehmen,  dass  die  Aen- 
derung  der  Jahreszahl  mit  Absicht  von  Murner  (S)  geschehen  ist. 

Nicht  allein  die  Jahreszahl  1500  in  S  spricht  zu  Gunsten  einer 
erneuten  Auflage  des  nd.  Originals;  dafür  liisst  sich  ausserdem  jener 
Anfang  der  Vorrede  in  C  gelteiul  machen.  Die  Redensart  „als  man 
zählten''  mit  folgendem  Perfect  wird  niclit  selten  am  Schluss  von  alten 
Drucken  gebraucht,  um  die  Zeit  der  Vollendung  dersellx^n  anzugel)en. 
So  angemessen  eine  solche  Ausdrucksweise  am  Ende  der  Bücher  ver- 
wendet erscheint,  so  unpassend  muss  man  sie  an  der  Stelle  jener 
Vorrede  angebracht  halten,  falls  mit  der  Zeitangabe  das  Jahr  gemeint 
sein  soll,  in  weldiem  der  Druck,  zu  dem  die  Vorrede  gehört,  ans 
Licht  trat.  Vielmehr  nuiss  die  Jahn»szahl  14So  auf  eine  frühere,  die 
erste  Ausga])e  des  Buches  hinweisen,  wenn  der  Verfasser  sich  richtig 
ausgedrückt  haben  soll.  Diese  wird  also  entweder  gar  keine  oder 
doch  eine  andere  Vorrede  gehabt  haben.     Für  die  erstere  Möglichkeit 


73 

liisst  sich  der  Mangel  einer  Vorrede  in  K  niclit  verwerten,  weil  K 
oflfenbar  eine  jüngere  vermehrte  Ausgabe  gekannt  und  benutzt  liat. 
Wohl  aber  spricht  tiir  die  zweite  Hypothese  der  Umstand,  dass  A 
eine  kurze,  von  der  in  S  und  C)  abweichende  Vorrede  bietet.  Sie 
hat  nach  Lappenberg  S.  154  folgenden  Wortlaut: 

„()m  die  bede  van  fommighe  vrienden,  ben  fl.  den]  ick  be  |1.  de] 
fcriueer  des  boecx  niet  weder  feghen  en  dorftc,  fo  hab  fl.  heb?|  ick 
ghecopuleert  fommighe  rcene  [?  1.  fcone?  die  Pariser  Uebersetzung 
von  1532:  plaifantes,  Lappenberg  S.  101 1  boeuerien,  die  Thiel  Vle- 
fpieghel  bedreuen  heft  in  fyn  leuen,  ende  fterf  alsmen  fchreef  M.CCCL. 
Nv  begheer  ick  nochtans  veronfculdicht  te  fine  voor  gheeftelijck  ende 
weerlijk,  voor  hoghe  ende  leege,  dat  mi  niemant  te  feer  hier  in  wil 
ftraffen  noch  hem  feluen  daer  in  verftoreo,  want  ick  dat  niet  en 
maecte,  dattcr  godes  dienft  by  vermindert  ende  verloren  foude  fijn, 
noch  oock  datmen  fcalcheyt  foude  foccken,  maer  om  des  menfchen  finnen 
daer  mede  te  verlichten  ende  te  vernieuwen,  ende  ooc  om  dat  die 
fimpel  flechte  menfchen  voor  der  gelijcker  boeuerijen  hem  foudeu 
moghen  wachten,  offe  fl.  of  feV]  hem  lieden  voor  ooghen  <iuamen. 
Ilet  is  oock  beter  te  hooren  ende  te  lefen,  datmen  lachtet  fl.  lachetV] 
ende  gheen  fonde  en  doet,  dan  datmen  fonde  dede  ende  datmen 
weende  ende  fcreyde." 

Dieses  knappe  Vorwort  enthält  lauter  solche  Gedanken,  die  aus- 
zusprechen und  damit  seinem  Buche  eine  Schutzrede  und  Empfehlung 
mitzugeben  der  Autor  eines  sogearteten  Werkes  für  erspriesslich  und 
erforderlich  halten  konnte.  Die  Aehnlichkeit  des  Gedankenganges  in 
dieser  und  der  Vorrede,  welche  C  und  S  zeigen,  fällt  sofort  auf. 
Dass  hi(»r  aber  von  Bübereien  gesprochen  und  der  Held  des  Rcmians 
schlechter  gemacht  wird,  als  in  der  späteren  Vorrede  und  als  er,  wie 
ich  zu  zeigen  versucht  habe,  nach  der  Auffassung  und  Darstellung 
des  Verfassers  wirklich  zu  betraciiten  ist,  das  ist  ein  erklärlicher 
Kunstgrifl'.  Als  die  Refürchtung  wegen  der  ablehnenden  Haltung  des 
Publicums  sich  als  eitel  ausgewiesen  hatte,  modiiiciert  darum  der 
Verfasser  wii^  sein  ganzes  Vorwort  so  auch  derartige  absprech(?nde 
Ausdrücke.  Während  die  Besorgniss,  sittlichen  Anstoss  zu  erregen, 
hinfällig  gewnrdcMi  war,  scheint  man  in  der  auf  echt  poetischem  Ge- 
fühl beruhenden  Individualisierung  der  Geschichten,  der  Anlehnung 
an  bestimmte  Orte  und  Menschenclassen,  ja  an  einzelne  gekennzeich- 
nete Menschen,  Anzüglichkeiten  und  Sticheleien  gesucht  zu  haben. 
Dalier  in  C  und  S  die  Abwehr  des  Verdachtes,  als  habe  er  Leute 
ärgern  und  ihren  guten  Namen  angreifen  wollen.  Zum  Scliluss  fügt 
er  noch  eine  Entschuldigung  seiner  Schreibart  hinzu,  die  gleichfalls 
getadelt  worden  sein  mag.  Die  Veranlassung,  sowie  der  Zweck  des 
Buches  und  die  bescheidene  Vorstellung  von  dem  relativen  Wert  seiner 
LiMstung  ist  in  beiden  Vorreden  ziemlich  gleich  ausgedrückt.  Es  er- 
scheint auch  viel  glaublicher,  dass  die  Vorrede  in  CS  durch  den  Autor 
selbst  aus  der  in  A  umgestaltet  ist,  als  dass  A  jene  in  diese  verkürzt 
oder  gar  selbständig  verfasst  habe.     Kurz,  ich  ^ehe  die  Vorrede  von 
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A  für  echt  und  ursprünglich  an.  Eine  Bestätigung  liefert  die  Vorrede 
der  Frankfurter  Au8gal)e  1545,  welche  ungefähr  von  gleichem  Umfange 
mit  der  von  A  ist.  Sie  scheint  aus  den  drei  verschiedenen  Vorreden 
von  A,  C  und  E  hergerichtet  zu  sein.  Mit  C  teilt  sie  die  Jalirzahl 
1483,  mit  A:  dass  man  nicht  Bosheit  aus  dem  Buche  lernen  solle, 
sondern  wie  man  sich  vor  listigen  Menschen  hüten  könne. 

Es  hat  also  mindestens  zwei  nd.  Originalausgahen  des  Volks- 
huches  gegeben,  d.  h.  beide  vom  Verfasser  herrührend:  eine  von  1483 
mit  der  durch  A  überlieferten  Vorrede  und  eine  undatierbare  mit 
dem  neuen  Vorwort.  Die  letztere  ist  ohne  Zweifel  eine  vermehrte 
Auflage  gewesen:  erst  sie  kann  die  Erwähnung  des  Abtes  Papenmeyer 
und  die  Erzählung  vom  König  Casimir  IV  von  Polen  enthalten  haben. 
Sie  muss  also  nach  14!)2  herausgekommen  sein,  wenn  diese  Historie 
auf  den  ursprünglichen  Verfasser  zurückgeht;  nach  1490  jedenfalls, 
da  die  Plinfügung  des  Abtes  nur  durch  denselben  Verfasser,  einen 
Braunschweiger,  geschehen  sein  kann.  Vermutlich  gehört  aber  die 
zweite  Ausgabe  erst  ins  Ende  des  Jahrhunderts.  Ihr  wird  Imid  ein 
nd.  Nachdruck  gefolgt  sein,  eben  der  Druck  von  1500,  dessen  Ver- 
anstalter wieder  den  Bestand  vermehrte,  eingedenk  der  Bitte  des 
Verfassers  in  der  neuen  Vorrede:  vfid  hit  hieniit  cynen  yegTdichen^  wo 
mein  fchrifft  von  Vlnfpiegel  zu  lang  oder  zu  kurtz  fey^  das  er  das 
helfet^  auff  das  ich  nit  vndanck  verdiene  (C  1581),  bei  Lappenberg  S. 
171).  Der  Nachdrucker  hat  aber  seine  redactionelle  Tätigkeit  nicht 
auf  Zusätze  beschränkt.  Einzig  ihm  und  nicht  dem  Autor  müssen 
die  Aenderungen  zugeschrieben  werden,  durch  welche  der  Text  so 
gestaltet  und  teilweise  so  entstellt  ward,  wie  wir  ihn  durch  die  Ueber- 
setzung  von  S  kennen  lernen.  Es  erscheint  ausgemacht,  dass  S  keinen 
nd.  Originaldnick,  sondern  nur  den  nd.  Nachdruck  übersetzt  hat. 
Auf  Rechnung  des  Nachdriickers  sind  zu  setzen  die  Verwirrung  in 
der  Reihenfolge  der  Schwanke,  die  neuen  Ueberschriften,  die  Zerlegung 
von  sechs  (Jeschichten  in  je  zwei  und  ^xo\\\  auch  die  Zählung  der 
„Historien". 

Abgesehen  von  der  Jugendgeschichtt?  und  dem  Ende  inenspiegePs 
sind  die  Erzählungen  mit  Vorliebe  giuppenweise  geordnet,  nach  dem 
Stande  und  Berufe  derjenigen,  an  d(»nen  V.  seine  Possen  V(»rübt,  und 
nach  dem  Charakter,  in  welchem  er  als  Handwerker,  als  Gelehrter, 
als  Reisender  u.  s.  w.  auftritt.  Dass  diese  Gliederung  nach  gewissen 
Gattungen  nicht  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein  kann,  ist  längst 
erkannt  worden.  Sie  ist  weder  völlig  durchgeführt,  noch  stimmen  A 
und  C  immer  zu  S.  Und  manche  Historien  verraten  nur  zu  deutlich, 
dass  sie  an  falscher  Stelle  stehn.  Knust  (S.  XIII  f.)  hat  einige  Bei- 
spiele hervorgehoben.  Die  Liste  sämtlicher  erkennbaren  Fälle  einer 
willkürlichen  und  gedankenlosen  Ordnung  der  Historien  fällt  aber 
weit  reichhaltiger  aus;  ihre  Mitteilung  ist  hier  jedoch  unnötig;  auch 
kann  jeder  aufmerksame  Leser  sie  sich  leicht  lieh  aus  S  zusammenlesen. 
Aus  der  durch  Umstellungen  und  Interpolationen  verwirrten  Reihen- 
folge der  Historien  schimmert  noch  erkennbar  eine  andere  Anordnung 
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durch,  die  geographische.  Sie  wird  die  ursprüngliche  gewesen  sein, 
indem  der  Verfasser  sich  seinen  Helden  als  einen  Landfahrer  dachte, 
dessen  Leben  er  in  fortlaufender  Erzählung  eines  Ronianes  behandelte. 
Doch  scheint  er  selbst  seine  Anordnung  schon  in  der  Wiederaufiage 
seines  Werkes  durch  eingeschobene  Geschichten  durchbrochen  zu  haben. 
Vielleicht  sind  erst  dadurch  die  Ueberschriften  —  es  können  auch 
bloss  Paragraphen  oder  Lihaltsangaben  am  Rande  gewesen  sein  — 
nötig  geworden.  Sic  waren  kürzer  als  diejenigen  in  S,  und  wahr- 
scheinlich waren  sie  noch  nicht  beziftert. 

Den  Einblick  in  diese  ursprüngliche  Anlage  und  die  nächst- 
folgende Entwickelung  des  Volksbuches  gewährt  uns  abermals  der 
Antwerpener  Druck.  Hier  rinden  wir  die  4ü  Abschnitte  oder  Kapitel 
noch  ungezählt  und  die  Ueberschriften  kürzer  und  oft  abweichend 
von  denen  in  S.  Zu  je  einer  Geschichte  sind  zusammengefasst,  was 
S  zerlegt  in  Hi.  3  und  4  (Hoc  Vlefpiegel  int  water  viel  van  der  coor- 
den)^  1)  und  10  (hoe  V,  gcftolen  wert  in  eenen  biekorf)^  12  und  13 
(hoe  V,  te  Buddevftede  cofter  wert)^  57  und  58  (hoe  V,  te  Luhcke  den 
tvijntopper  hedroech)^  90  und  91  (hoe  V,  te  Mollen  cranck  wert,  ende 
hoe  hi  den  apoteker  in  fijn  bu/fchen  fcheet  ende  hoe  hi  iti  den  heyligen 
(fhecft  ghedraghen  wert),  93  und  94  (hoe  V.  fijn  teftament  maecte). 
Die  Vereinigung  von  Hi.  9  und  10  ist  auffällig;  allein  grade  dieser 
Fall  gewährleistet,  dass  A  niclit  eine  Zusammenschweissung  von  je  zwei 
(.Tcschichten  vorgenommen,  sondern  dass  er  es  so  in  seiner  Quelle 
gefunden  hat.  Die  Kapitelbezeichnung  kann  im  Original  bei  10  und 
ebenso  wohl  bei  94  zufällig  unterblieben  sein,  was  zumal  erklärlich 
wäre,   wenn  die  luhaltsbezeichnungen   am  Rande   des  Textes  standen. 

Schon  mehrfach  bot  sich  Geh3genheit,  auf  gute  Lesarten  von  A 
hinzuweisen,  welche  seine  Unabhängigkeit  von  S  dartun.  Als  be- 
achtenswerte Abweichungen  sind  noch  zu  bemerken,  dass  er  schon  in 
der  Hundefellgeschichte  (S  82)  Stasfurt  nennt,  nicht  erst  in  der  von 
U.  auf  dem  Rade;  dass  der  Rabbi  (S  35)  Akipha  (=  Akiba)  heisst; 
dass  nicht  allein  die  Eselsunterweisung  zu  Erfurt  (S  29)  fehlt,  sondern 
auch  in  der  vorhergehenden  Geschichte  die  Schlussangabe,  dass  Ulen- 
spiegel  nach  Erfurt  gegangen  sei;  endlich  dass  der  Milchkauf  iu 
Rremcn,  der  in  S  (Hi.  70)  zwischen  zwei  hannoversche  Vorgänge  ein- 
geschoben und  ungeschickt  von  (der  bei  A  vermissten)  Hi.  72  oder 
von  87  getrennt  steht,  auf  diese  letztere  folgt.  Die  letzten  beiden 
Verschiedenheiten  können  freilich  eben  sowohl  von  A  herrühren,  als 
auf  seine  Vorlage  zurückgehen;  denn  es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  er  eine  gewisse  redactionelle  Tätigkeit  bei  seiner  Lebersetzung 
geübt  hat.  So  hat  er  in  seinen  4H  oder,  nach  der  Zählung  von  S, 
52  Geschichten  nicht  alles  wiedergegeben,  was  ihm  zu  Gebote  stand, 
sondern  ausgewählt;  das  ersieht  man  daraus,  dass  er  (Läpp.  S.  159)  Ulen- 
sj)iegel  von  Nürnberg,  wie  bei  S,  nach  Ramberg  w^andern  lässt,  ob- 
gleich die  Nürnberger  (Jeschichte  bei  ihm  fehlt.  Wenn  ihm  auch 
hier  eine  Nachlässigkeit  in  der  Redaction  begegnet  ist,  so  könnte  er 
doch  iu  jenem  Falle  der  Erfurter  Geschichte  (S  29)  vorsichtiger  ver- 
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fahren  sein  und  den  vorhergehenden  Hinweis  auf  dieselbe  ausgemerzt 
haben.  Aus  den  Bedenken  jedoch,  die  ich  gegen  diese  Amis-Historie 
als  einen  ursi3rünglichen  Bestandteil  des  Buches  vorgebracht  habe, 
bin  ich  eher  geneigt,  das  Fehlen  derselben  in  A  als  eine  Bestätigung 
meiner  Ansicht  anzusehen.  Ein  Act  willkürücher  Wahl  möchte  sodann 
in  der  Mitteilung  der  ursprünglichen  Vorrede  zu  erkennen  sein,  wenn 
anders  meine  Vermutung,  dass  die  in  Polen  spielende  Geschichte  (S 
24)  an  den  1492  gestorbenen  König  Casimir  IV  geknüpft  ist,  Grund 
hat;  denn,  da  A  dieselbe  bringt,  muss  ihm  der  vermehrte  Original- 
druck mit  der  neuen  Vorrede  ausser  dem  Urdruck  zur  Verfügung 
gestanden  haben,  was  aber  auch  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
und  ausserdem  lässt  sich  für  einen  andern  Uebersetzer,  Kruffter,  eine 
solche  Benutzung  von  mehr  als  einer  Vorlage  nachweisen.  Lajipen- 
berg  setzt  A  zwischen  1520  und  1530,  während  Grässc  ihn  1495  er- 
schienen sein  lässt.  Grässe's  Annahme  scheint  allerdings,  wie  Lapi)en- 
berg  behauptet,  ohne  Grund  zu  sein.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich 
glauben,  dass  seine  Zeitbestimmung  dem  Editionsjahr  näher  kommt, 
als  Lappenberg's  Annahme  es  tut.  Dass  A  auf  jeden  Fall  vor  K 
herausgekommen  ist,  werde  ich  noch  dartun.  Ein  zulängliches  Urteil 
über  A  wird  sich  erst  dann  gewinnen  lassen,  wenn  dieser  Druck  durch 
Reproduction  völlig  ausnutzbar  gemacht  worden  ist,  was  er  in  hohem 
Masse  verdient  als  eine  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  des  Eulen- 
spiegelbuches. 

Kruffter  oder,  wer  diesem  Buchdrucker  den  Text  hergerichtet 
hat,  verfährt  gleich  A  eklektisch.  Er  hat  mehr  als  seine  achtzig 
Geschichten  gekannt,  so  die  Seiltanzgeschichten  (S  3  und  4),  was 
aus  dem  Schluss  seines  zweiten  „Capitels''  und  dem  Anfang  seiner  dritten 
„History"  hervorgeht,  ebenso  die  Ilundefellgeschichte  (S  82),  was  die 
beibehaltene  Historie  von  l'lenspiegel  auf  dem  Uade  (S  83)  ergiebt. 
Die  beiden  Schwanke,  die  in  Pommern  und  in  Nürnberg  spielen  (S  31 
und  32),  hat  er  umgestellt  und  lässt  U.  gleichwohl  aus  Pommern  nach 
Nürnberg  konnnen  wie  in  S:  er  hat  also  anfänglich  die  Nürnberger 
Geschichte  überschlagen  wollen,  holte  sie  aber  nach. 

Als  haui)tsächlichste  (irundlage  seines  Druckes  hat  K  einen  S 
benutzt.  Das  lässt  sich  schon  aus  seiner  Si)rache  sciiliessen,  die  hie 
und  da  oberdeutschen  Eintluss  verrät.  Das  beweist  ferner  die  häufige 
wörtliche  Uebereinstimmung  mit  S;  recht  deutlich  wird  das  in  Hi.  10, 
wo  S  um  des  Wortsi)ieles  willen  die  nd.  Wortformen  hencp  und  fenep 
beibehalten  und  sie  erklärt  hat:  so  heisse  Hanf  und  Senf  in  Sachsen. 
K  hat  seine  nnmdartlichen  hcnff  und  /'cw//'  gebraucht,  weil  sie  das 
Wortspiel  bestehen  lassen;  trotzdem  behält  er  einmal  aus  S  bei: 
fenep,  als  up  die  faßcufche  fpraech.  Von  den  beiden  S  hat  K  den 
Druck  von  1515  gebraucht.  Wo  in  S  1519  Lücken  sind,  durch  welche 
der  Zusammenhang  gestört  wird  (s.  Knust  S.  VIII),  da  stimmt  K 
immer  mit  S  1515  überein.  Ebenfalls,  wo  beide  S  im  Ausdruck 
difleriereu,  steht  K  auf  der  Seite  von  S  1515,  selbst  in  Fehlern,  z. 
B.  Mclbe^  Ämplcnen^  Mildeßheim,  das  er  zu  Mideßhcim  verdruckt;    fo 
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flogen  fy  vch  eo  doiä^  feto  fS  1515  fpeck),  bruid  (Hi.  22);  Jcyucn  (S 
1515  balgen^  Hi.  37).  Id  manchen  Fällen  freilich  hleibt  unklar,  welches 
Di-uckes  K  sich  bedient  hat,  weil  er  sichtlich  bestrebt  ist,  einen  ver- 
ständlichen Text  zu  liefern.  So  hat  er  fast  sämtliche  Misverständnisse, 
die  oben  besprochen  worden  sind,  in  wohlüberlegter  Weise  gebesscii 
oder,  wenn  ihm  das  nicht  gelingen  wollte,  die  Stelle  gekürzt.  Die 
von  S  zerstörten  Wortwitze  weiden  auch  bei  K  vermisst,  wie  es  nicht 
anders  sein  konnte.  Nur  das  Wortspiel  mit  Koldingen  und  dem 
Winter  glückte  ihm  durch  Umsetzung  des  Namens  in  seineu  Dialekt 
(Kahlingen)  wiederherzustellen,  Ili.  1<).  Wie  verständig  er  verfährt, 
soweit  durch  Nachdenken  eine  Stelle  emendiert  werden  kann,  zeigt  Hi. 

I,  wo  er  für  Dgl  von  der  Inngcr  zu  Amplencn  bei  S  1515  cimjiciert: 
Thiel  van  der  Imrch  Amplenen  genant.  Die  richtige  Lesart  I>yl  von 
Vtzen  der  Imrgher  ^ü  Amplenen  und  somit  S  151i)  kannte  er  demnach 
nicht.  Doch  scheint  ihm  während  s(»iner  Bearbeitung  oder  seines 
Druckes  diese  Ausgabe  noch  zugänglicli  geworden  zu  sein.  Es  finden 
sich  mehrere  Stellen,  an  denen  er  zu  derselben  mehr  stimmt  als  zu 
S  1515,  so  in  Hi.  DJ  und  S9.  Allein  das  kann  auch  Zufall  sein. 
WcMin  er  aber  in  Hi.  DJ  statt  des  hindes  ftüclgin  das  zum  Yerständniss 
notwendige  (■om})osituni  und  in  Hi.  (>2  hretlöcher  übereinstimmend  mit 
S  1519  git^bt,  so  kann  das  nicht  auf  blosser  Conjectur  beruhen.  Es 
hat  nun  aber  keineswegs  etwas  auflalliges,  wenn  K  auch  S  1519  be- 
nutzt hätte.  Servais  Kruff'ter  lässt  sich  als  Druckes  bis  1519  in  Basel, 
seit  1520  in  ('öln  nachweisen  (lia[)penberg  S.  149).  Dass  sein  Ulen- 
spiegel  in  die»  Zeit  seines  ('ölner  Aufenthaltes  fallen  nmss,  verbürgt 
sein  Dialekt.  In  Basel  wird  er  S  1515  kennen  gelernt  haben.  Zur 
Zeit  oder  bald  nach  seiner  IIeimk(»hr  in  di(^  Heimat  erschien  S  1519, 
den  er  djinn  wenigstens  noch  bei  seiner  teilweise  oder  ganz  vollendeten 
Arbeit  an  einigen  sc.hwi(»rigen  Stellen  zu  Rate  zog.  Lappenberg  stellt 
K  zwischen  1520  und  15:J0.  Nachdem  sich  seit  Authndung  von  S 
1515  dieser  Druck  als  seine  Vorlage  hat  feststellen  lassen,  darf  man 
K  ungefähr  um    1520  ansetzen. 

S  ist  nicht  die  einzige  Kedaction  gewesen,  die  K  zu  (iebote 
gestanden  luit.  Er  weicht  in  Zahlenangaben  von  S  ab  in  Hi.  29.  33. 
57.  0(J.  87.  Meist  scheinen  diese  Abweichungen  sehie  eigene  Correctur 
zu  sein.  Aber  die  üO  .lulire  in  Hi.  1  statt  der  50  von  S  lassen  sich 
so  nicht  erklären;  da  er  die  Vorred(»  unterdrückte,  brauchte  er  die 
Rechnung  nicht  zu  verbessern:  hier  muss  ihm  die  richtigen»  Zahl  aus 
einem  anderen  Druck  g<'worden  sein.  Ferner  liefert  er  drei  Er- 
zählungen, die  S  nicht  kennt:  I  von  den  altklugiMi  Antworten,  welche 

II.  als  Kind  einem  reisigen  Manne  gegeben;  II  wie  er  als  Rosstäuscher 
jeni.ind  mit  einem  stätigen  IMerd  betrog,  das  nicht  über  die  Bäume 
d.  h.  über  die  Balkenlage  einer  Brücke  ging;  III  wie  er  als  Oberhirte 
des  Herzogs  von  Ihaunschweig  dies  Amt  mit  besonderer  Schlauheit 
zu  seinem  Vorteile  ausbeutete.  I  geht  allen  hd.  Drucken  mit  Aus- 
nahme des  Augsburgers  von  1540  ab,  findet  sich  aber  in  A  und  der 
daraus    gellossenen    französischen    und    englischen  Uebersetzung;    um- 
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gekehrt  steht  es  um  die  Verbreitung  von  II  und  III.  K  hat  also 
zwei  verschiedene  QueHeu  zur  Ergänzung  von  S  benutzt.  Die  erste 
Hälfte  von  I  ist  durch  Lappenberg  S.  291  als  schon  im  älteren  Ge- 
dichte von  Salonion  und  Markolf  vorkommend  nachgewiesen,  welche 
Dichtung  nach  Schaumberg's  Erweis  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen 
z.  (iesch.  der  dtsch.  Spr.  u.  Lit.  II,  19  am  Niederrhein  entstanden  ist. 
Es  mochte  dem  Cölner  um  so  näher  liegen,  diese  recht  Eulenspie- 
gelscheu Wortklauheroien  aufzunehmen,  als  ihm  nicht  entgehen  konnte, 
dass  der  Verfasser  des  Ulenspiegel  bereits  einen  anderen  Schw^ank, 
den  vom  liienenkorb  (S  9),  daher  entlehnt  habe;  vgl.  Eschenburg, 
Denkmäler  altdeutscher  Dichtkunst  S.  109.  Dennoch  dürfen  wir  K 
die  Vermehrung  des  Volksbuches  durch  I  nicht  zuschreiben.  Schon 
dass  er  die  Erzählung  zwischen  sein  Capitel  1  und  Capitel  2  ohne 
Zählung  eingeschoben  hat,  widerspricht  solcher  Annahme.  Er  hat 
sie  denn  auch  aus  A  genommen.  Dass  er  zuerst  roß  und  6o/b,  nach- 
her dafür  pcrt  und  quat  gebraucht,  lässt  schliessen,  dass  er  peert  und 
qtiact  von  A  vor  sich  hatte;  keinen  Zweifel  aber  lässt  der  Umstand, 
dass  er,  dessen  Dialekte  fachte  (sagte)  gemäss  war,  in  dieser  Historie 
einmal  das  ndl.  fcyde  beibehalten  hat.  Es  bestätigt  sich  also,  dass 
A  älter  ist  als  K.  Ob  A  die  Geschichte  hinzugethan  hat?  oder  ob 
er  sie  in  seiner  nd.  Vorlage  vorgefunden  hat?  Es  giebt  einen  un- 
datierten nd.  Druck  Marcolphus  mit  fynem  wive  (s.  Eschenburg  S.  178). 
Doch  glaube  ich  nicht  «an  eine  Entlehnung  jener  beiden  Historien  aus 
dem  Markolf.  Beide  werden  altes  Fabelgut  sein;  und  die  zweite  Hälfte 
der  Erzählung  vom  klugen  Kinde  findet  sich  gar  nicht  im  Markolf. 
—  Auch  in  Historien,  welche  K  mit  S  gemeinsam  hat,  weicht  er  bis- 
weilen nicht  unerheblich  von  S  ab,  z.  B.  in  Hi.  13.  14.  15.  39.  61. 
Die  erste,  der  Osterschwank,  kommt  fast  wörtlich  mit  dem  englischen 
Texte  überein  (vgl.  Per cy,  Keliques  of  ancient  Englifh  poetry;  London, 
1839;  p.  133)  und  K  hat  also  seine  Fassung  wohl  gleichfalls  aus  A 
entlehnt. 

Schwieriger  ist  über  II  und  III  zu  klaren  Ergebnissen  zu  ge- 
langen. Zwar  soviel  ergiebt  sich  mit  ziemlicher  (iewissheit,  dass  S 
dieselben  sowenig  wie  I  gekannt  hat,  weil  seine  schriftstellerische 
Manier  durchaus  nicht  den  Eindruck  von  wählerischer  Enthaltsamkeit 
macht.  Haben  sie  gleich  nicht  in  seiner  Vorlage  gestanden,  so  könnten 
sie  doch  schon  gedruckt  gewesen  sein.  Nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf,  dass  E  und  C  an  der  Stelle  des  Einschubs  von  II  und  III 
(zwischen  Hi.  88  und  89  bei  S)  noch  zwei  Historien  eingeschaltet 
haben:  IV  wie  U.  in  Hildesheim  ein  Pferd  nur  halb  bezahlt,  weil  er 
die  andere  Hälfte  schuldig  bleiben  will,  und  V  wie  er  zu  Erfurt 
Schuh(i  ohne  Bezahlung  kauft,  indem  er,  als  Dieb  verfolgt,  mittels 
der  zweidinitigen  Behaui)tung  entkommt,  es  handele  sich  um  einen 
Wettlauf  um  ein  Paar  Schuhe.  Die  Beihenfolge  in  EC  ist:  II,  IV, 
III,  V.  Sie  können  gleichzeitig  einges(;haltet  sein,  so  dass  K  zwei 
Historien  unterdrückt  hätte.  Hi.  II  und  IV  gehören  nach  der  Materie 
zu  der  von  A  und  K  nicht  gegebenen  Wismarer  Rosshandelgeschichte 
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(Hi.  05).  Hl.  V  hat  merkliche  Aehiilichkeit  mit  Hi.  ßO  uml  61:  alle 
drei  gehen  in  Erfurt  vor  sich,  in  allen  wird  U.  zum  Kauf  aufgefordert 
und  verschafl't  sich  die  Waare  durch  schlaue  Kede  ohne  Gehl.  Ili. 
III  und  IV  gehen  dagegen  nd.  Gehiet  als  Schauphitz  an.  Der  Herzog 
von  Braunschweig  in  Hi.  III,  welcher  Viehzucht  hetreiht  und  dessen 
Amtleute  aUe  reich  werden,  erinnert  an  die  Schilderung  eines  histo- 
rischen Braunschweiger  Fürsten  in  der  nd.  Weltchronik,  welche  unter 
dem  Namen  der  Hetlingischen  geht  und  von  der  Caspar  Ahel  in  seiner 
Sammlung  etlicher  Chroniken  (1782)  Auszüge  veröffentlicht  hat,  S. 
217:  hertog  Ilinrick  (1431  — 1473)  wart  genomet  de  fredefame;  he 
wart  eyn  rike  lürl'te  van  (pieke,  alfe  fchapen;  .  .  .  alle  fine  borge 
hadde  lie  fry,  de  weren  nicht  vorpendet,  men  dar  hadde  he  vogede 
upi)e,  io  dat  fin  laut  unde  lüde,  borge  unde  ftedc  in  groter  neriug 
feten.  In  Bezug  auf  die  Spraclie  kann  man  die  Fragen  aufwerfen, 
betreffs  II,  ob  das  sowohl  nd.  wie  Cöln.  lack  (Fehler)  in  K  für  die 
echte  Lesart  zu  halten  sei  oder  ob  es  mit  böfer  tuck  in  EC  auf  einen 
dritten  Ausdruck,  etwa  nd.  nucke,  als  den  ursprünglichen  schliessen 
lasse;  für  III,  ob  fche  (Vieh)  in  K,  wollir  er  eben  vorher  fye  und  in 
Ca}).  30  (Hi.  43  in  S)  fycg  braucht,  als  Cölnische  Nebenform  oder 
als  Best  einer  nd.  Vorlage  angesehen  werden  dürfe.  Eins  scheint 
unzweifelhaft,  dass  aller  vier  Historien  Aufnahme  in  das  Volksbuch  vor 
ca.  1520  geschah.  Vier  weitere  Historien  dagegen  (U.  zu  Berlin  als 
Büttel,  als  (ilöckner,  als  Bauerknecht,  auf  der  hohen  Schule  zu  Paris), 
welche  E  und  C  mehr  als  alle  früheren  Ausgaben  bieten,  sind  offen- 
bar erst  später  hinzugekommen  und  rühren  keinesfalls  aus  einem  nd. 
Druck  h(»r.  Von  andern  Gründen  abgesehen,  werden  sie  als  jüngster 
Zusatz  schon  durch  ihre  höchst  ung(»schickte  EinÜickung  zwischen 
die  beiden  Testamentsgeschichten  (S  92  und  93)  erwiesen. 

Die  vorliegende  Untersuchung  soll  in  keinem  Versuch  enden, 
den  ersten  Entwurf  des  Volksbuches  auszukernen,  noch  die  Inter- 
l)olationen  na(*h  Herkunft  und  Zeitfolge  zu  sondern.  }Wi  dem  jetzt 
noch  so  unvollständigen  Material  hat  ein  solches  Unternehmen  keine 
Aussicht  auf  endgültige  Resultate;  vielleicht  aber  selbst  dann  nicht, 
wenn  A,  K,  ( '  und  Augsb.  in  Neudrucken  vorliegen  werden.  Desgleichen  sehe 
i(;h  davon  ab,  die  Frage  nach  dem  mutmasslichen  Verfasser  zu  er- 
(iitern.  Bei  Gelegenheit  der  Versammlung  des  Niederdeutschen  Sprach- 
vereins zu  Braunscliweig  um  Pfingsten  1S92  habe  ich  in  einem  Vor- 
trage versucht,  den  Braunsdiweiger  Härmen  oder  Herman  Bote^)  als 
wahrsc'heinlichen  Urheber  des  Volksbuches  nachzuweisen,  für  den  ich 
zugleich  den  Koker  und  verschiedene  historische  Gedichte  in  Anspruch 
nahm.  Es  erscheint  praktischer,  die  Untersuchung  als  Ganzes  zum 
Druck  zu  bringen  und  darum  auf  eine  Mitteilung  des  Abschnittes 
über  den  Eulenspiegel  hier  zu  verzichten. 

HAMl«iKG.  C.  Walther. 

*)  s.  über  ilm  Ilänsclmann  in:  Die  Clironiken  der  deutschen  Städte.  Bd. 
XVI  (Braunschweig  Bd.  II);  und  Brandes  im  Nd.  Jahrbuch  XVI,  S.  1. 
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Die  mittelniederländisehe 
Paraphrase  des  Hohenliedes. 

Im  vorigen  Jahre  teilte  mir  einer  meiner  Zuhörer,  Herr  L.  Seher 
aus  Wetzlar,  gelegentlich  mit,  dass  im  dortigen  Archiv  Fragmente 
eines  'niederdeutschen  Werkes  von  geistlichem  Charakter'  aufgetaucht 
seien.  Ein  anderer  junger  Wetzlarer,  Herr  Dr.  Rieh.  Wünsch,  ver- 
schaft'te  mir  später  abschriftlich  Proben,  aus  denen  ich  die  Zuge- 
hörigkeit der  neugefundenen  Pergamentblätter  leicht  bestimmen  konnte, 
und  daraufhin  forderte  mich  Herr  Archivrat  Dr.  Veltman,  der  die 
Blätter  nach  und  nach  von  alten  Reichskammergerichtsacten  losgelöst 
hatte,  in  liebenswürdiger  Weise  auf,  statt  seiner  öflfentlich  über  den 
Fund  zu  berichten. 

Es  handelt  sich  um  neue,  umfangreiche  Bruchstücke  der  mittel- 
niederländischen i)oetischen  Paraphrase  des  Hohenliedes,  von  der 
18H2  Hotfmann  von  Fallersleben,  Horae  Belgicae  XH,  16 — 27  erstmals 
Proben  veröffentlichte  (vgl.  auch  L.  Petit,  Bibliographie  der  mnl.  taal- 
en  letterkunde  Nr.  r)0()),  deren  Existenz  aber  gleichwohl  dem  neuesten 
Bearbeiter  der  niederländischen  Litteraturgeschichte,  Jan  te  Winkel, 
gänzlich  entgangen  zu  sein  scheint. 

Im  Jahre  1849  übergab  P.  Wigand  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin  44  ganze  und  das  obere  Drittel  eines  45.  Pergamentblattes, 
die  er  Acten  des  Wetzlarer  Archivs  entnommen  hatte.  Es  waren 
Teile  einer  schönen  Pergamenths.  des  14.  Jalirhunderts,  die  spätestens 
im  Jahre  1589  in  Speier  zerschnitten  und  zu  Umschlägen  und  Zwischeu- 
lagen  von  Acten  verschiedenster  Herkunft  verwendet  worden  war. 
H.  V.  F.,  der  sich  zufällig  von  einem  der  Berliner  Blätter  notiert 
hatte  'Mandersched-Blankenhcim  contra  Printt\  folgerte  daraus  nach- 
träglich, die  Tis.  müsse  aus  der  alten  Bibliothek  von  Blankenheiin 
stammen.  Vor  den  Blättern  selbst,  welche  mehr  als  ein  Dutzend 
verschiedene  Aufschriften  bieten,  kann  diese  Vermutung  nicht  auf- 
kommen: neben  vorwiegend  rheinischen  Namen  begegnen  hier  auch 
oberdeutsche,  wie  ^Vilach  ca.  ()hernclofter\  und  gemeinsam  ist  allen, 
soweit  sie  überhaupt  bezeichnet  sind,  nur  das  'Traes[pi}tatum]  Spirae .  . .  .* 
mit  einem  Datum  aus  den  Jahren  1589  bis  1592.^)  Man  wird  also 
den  Rest  der  Hs.  nicht  unter  Manderscheidschen  Archivalien,  sondern 
lediglich  unter  den  Acten  des  Reichskanimergerichts  suchen  müssen, 
die  aber  leider  nicht  mehr  vollständig  in  Wetzlar  vereinigt  sind. 

Die  Berliner  Hs.  Ms.  germ.  fol.  (UlJ  (B)  enthält  die  Blätter  der 
altern  Fundreihe  in  einer  Anordnung,    die    nicht    ohne  Mitwirken  des 


M  spätere  Zahleu  beziehen  sich  auf  ein  'repraesentatum\  auf  eine  abermalige 
Vorlegung  der  Acten. 
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Bucbbinclers  zu  stände  gekommen  scheint;  die  neu  aufgetauchten  Blätter 
(Wj  habe  ich  mit  Bleistift  selbst  numeriert:  es  sind  ihrer  27  (25 
ein/eine  und  ein  erhaltenes  Doppelblatt:  10-11),  worunter  3  einem 
(doppelten)  Register  angehfiren.  Wir  haben  also  iVjs  Blätter,  davon 
G.SVs  Blätter  mit  Text.    Auf  die  zweispaltig  beschriebene  Seite  kommen 

40  -f-  40  Zeilen;  nach  Abzug  des  Raumes,  den  die  lateinischen  Text- 
oinschaltungen  und  die  deutschen  Cnl.)  Kapitelüberschriften  —  beide  in 
roter  Schrift  —  in  Anspruch  nehmen,  entfallen  auf  das  Blatt  im 
Durchschnitt  150  Verse.  Ziehen  wir  davon  auch  ab,  was  durch  Weg- 
schaben usw.  unleserlich  geworden  ist,  so  bleiben  noch  immer  etwas 
über  10,000  Verse.  Es  lässt  sich  —  wie,  ergibt  sich  unten  —  be- 
rechnen, dass  zwei  Dritteile  des  Codex  erhalten,  ein  Drittel  aber  (ca. 
:J4 — :^S  Blätter)  verloren  oder  doch  noch  nicht  wieder  aufgefunden 
ist:  die  Dichtung  dürfte  vollständig  15 — IGOOO  Verse  umfasst  haben, 
jilso  eines  der  umfangreichsten  geistlichen  Reimwerke  der  mittelnieder- 
ländischen Litteratur  gewesen  sein. 

Ich  gebe  zunächst  meine  gesicherte  Anordnung  der  Fragmente, 
wobei  ein  -+-  unmittelbaren  Anschluss  von  seither  getrenntem  bedeutet, 
die  Striche  andeutungsweise  die  fehlenden  Blätter  markieren. 

W  1  —  W  2.  3  —  B  1.  2 W  4.    5  —  B  3.  4.  5  -+-  B 

:-5r>  -f-  B  (>  —  B  7a.  7b.  8.  9  —  B  10.   11 B  12  —  W  6  -+- 

B  13.   14 B  15.    16  +  W  7   —  W  8.    9.    10.    11.    12.    13   — 

W  14  -t-  B  17  4-  W  15.  11) W  17  -+.  B  18  —  B  19.  20.  21 

B  22.  23.  24  —  B  25 B  43  —  B  28.    29.   30.  31.  32. 

33.  34 B   3G  -h  W  18  -+-   B   37.    38.   39.  40  -f-  W  19  -f-  B 

41  —  W  20 W  21  —  W  22.    23 W  24  —  W  25. 

26  —  B  42  -H  B  27  -f-  B  26  -t-  B  44 W  27 

Um  die  Blätter  anzuordnen  und  den  Umfang  des  vermissten  an- 
nähernd zu  bestimmen,  haben  wir  einen  doppelten  oder  gar  dreifachen 
Anhalt.  Der  lateinische  Text  des  Hohenliedes  ist  nämlich  für  die 
Paraphrase  in  150  Sätze  zerlegt  —  die  Zahl  schwerlich  absichtslos 
—  und  über  diese  (schwarz  numerierten)  Textsätze  besitzen  wir  oben- 
drein auf  W  1 — 2  ein  freilich  unvollständiges  Register;  der  In- 
halt der  Paraphrase  aber  erscheint  in  eine  grosse  Anzahl  mit  roten 
Zahlen  versehener  und  durch  deutsche  Ueberschriften  und  Stichworte 
angekündigter  Kapit(»l  gegliedert:  auf  W  27,  am  Schluss  unserer 
UtO)crlirt*erung  stehen  wir  bei  Satz  145  des  lateinischen  Textes  und 
bei  Kap.  230  der  deutschen  Paraphrase,  es  können  also  etwa  5 — 8 
deutsche  Kapitel  ausgefallen  sein.  Das  auf  W  2.  3  erhaltene  Register 
reicht  nur  bis  Kap.   ISI. 

Das  ganze  war  in  Bücher  eingeteilt,  deren  Eingang  eine  grössere 
blau-rote  Initiale  markierte.  Aber  wie  die  einzelnen  Kapitel,  so  sind 
auch  die*  l>ücher  von  sehr  verschiedenem  Umfange.  Erhalten  ist  uns 
der  Eingang  von  Ihich  I  (das  sich  aber  nicht  als  solches  einführt) 
auf  B  1,  der  von  Buch  III  auf  W  22,  der  von  Buch  IV  auf  W^  25: 
danach  entfielen  auf  Buch  I  137  Kapitel,  46  Textsätze,  auf  Buch  II 
()5  Kapitel,  60  Textsätze,    auf  Buch  III    dagegen    nur  11   Kapitel,  21 

Is'iedordeutäcbed  Jahrbuch.     XIX.  (] 
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Textsatze.  Man  sieht:  auch  das  Verhältnis  der  Textsätze  zu  den 
deutschen  Kapiteln  ist  nach  Zahl  und  Umfang  ein  sehr  verschiedenes. 
—  Bei  der  Boliebthcit  der  Fünf/ahl  darf  immerhin  die  Vermutung 
geäussert  werden,  dass  in  eine  der  grössern  Lücken  des  letzten  Teils 
noch  der  Eingang  eines  V  Buches  fiel. 

Von  der  Art,  wie  sich  die  lateinisch(>n  Textworte  mit  den  deutschen 
Kapitelüberschriften  kreuzen,  könnte  nur  der  Abdruck  von  umfang- 
reichen Proben  einen  deutlichen  Begrifi'  geben.  Ich  biete  hier  zunächst 
das  deutsche  Inhaltsverzeichnis,  soweit  es  sich  auf  W  2.  3  vorfindet 
und  ergänze  es  dann  durch  die  darüber  hinaus  erhaltenen  Kapitel- 
überschriften. Damit  verbinde  ich  eine  Uebersicht  über  den  gegen- 
wärtigen Bestand  in  der  Weise,  dass  ich  die  Zahlen  der  vollständig 
fehlenden  Kajutel  in  Doppelklammern  einschliesse,  fehlenden  Anfang 
mit  einer  vorangestellti^n,  fehlenden  Schluss  mit  einer  nachgesetzten 
eckigen  Klammer  anzeige.  Ueber  den  Umfang  des  Fehlenden  ist  da- 
mit natürlich  nidits  ausgesagt  und  liisst  sich  auch  nur  in  seltenen 
Fällen  eine  bestimmtere  V(>rmutuug  äussern. 

Im  Register  wie  in  den  nachfolgenden  Proben  habe  ich  die 
sichern  Abkürzungen  stillschweigend  aufgelöst,  im  ül)rigen  aber  die 
Orthograj)hie  durchaus  bewahrt.  Interpunction  hal)e  ich  reichlich 
hinzugefügt,  zu  ändern  überall  wm)  ich  Anstoss  fand,  dazu  fühle  ich 
mich  in  Sprache  und  Stil  des  Dichters  nicht  sicher  genug. 


H, 


.ler  bcgliinnct  die  tafel  in  duutsch  iian  cantira  canticorum.  in  den  corstcn  W  f.  2«' 

I  lloe  dat  god  alle  dinc  maccte  ende  Luiiler  viel.     (B  1) 

II  Hoc  die  nienrche  viel.     (B  2) 

IUI  Il<>c  gods  niinne  an  den  mensche  blecf  ende  makede  vrede  tot  Marien.  (B  2) 

[IV]  ^Vail•  oni  die  nienlclie  is  uerloi't  ende  niet  die  duuel. 

[V]  Iloe  die  focne  tue  iinam. 

[VI  AVair  oni  dit  booc  is  gliescrcncn.     (W  4) 

VII  Ecn  ander  fprake  uan  niinncn.     (W   1) 

VIII  Hoc  Salenioen  dit  boec  makede.     (W   \,  5) 

IX  Van  den  dricn  wanden  (1.  viandcn)  der  dogct.     (W  5) 
Xj  Hoc  dit  bofic  ghehetcn  is.     (W  5) 

[XI]  Der  bniut  woirde  nan  der  ontfanghenisse  gods. 

|X11  Ken  ghelikon  in  der  glofen.     (B  v^) 

XHI  Hoc  god  an  der  mcnlVheit  «inam.     (B  8) 

XIV  Van  dricr  handc  personcn  die  hier  tcgador  sjjrokcn  nan  der  bruloclit.  (B  3. 4i 

XV  Van  drien  pointiMi  der  minnen.     (B   1.  .5) 

XVI  Van  dricn  vrcden  die  Adam  brac.     (B  5) 
XVH  AVie  wairdicli  is  godc  te  r.nssen.     (B  5) 

XVIII  Van  dricn  niss^cn.     (B  5.  y,o) 

XIX  Ken  vragbcn  in  der  gloscn.     (B  ;>r>) 

XX  Hoc  die  braut,  ontsculdighet  harc  boutlicit.     (B  V)').  (J) 
XXI I  Van  des  brudogoms  borsten.     (B  Ü) 

[XXH]  Van  den  Icdcn  der  licilighcr  kerstenhedc. 

JXXHI  Van  den  l'ahicn  der  (alicheit.     (B  7») 

XXIIll')  Hoc  die  name  .lesus  is  oly.     (B  7«  '►•  8) 

XXV  Wair  om  die  maghede  den  brudcgom  minnen.     (B  8) 

XXVI  Sintc  Barnaerds  woorde.     (B  .s) 

*)  im  Text  verschrieben  XXVII. 
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XXVII 
XXVIII 

xxixi 

[XXX] 

[XXXll 

[XXXII 

XXX III 

XXXIIII 

XXXV 

XXXVII 

[XXXVill 

[XXXVIU] 

IXXXIX 

XL] 

[XLl] 

IXLIl 

XLl  II 

XLIIII 

XLV 

XLVI 

XLVII 

XLVIII] 

[XLIX] 

[LI 

LH 

LI  11 

Lim 

LV 

LVI 

LVII 

LVIII] 

ILIXl 

|LX| 

JLXI 

LXII 

LXIII 

LXIIII 

LXV 

LXVI 

LXVll 
LXVIII 
LXLX 
LXX 

LXXI 

LXXIl 

LXXIII 

LXXIIll 

LXXV 

LXXVl 

LXXVII 

LXXVIII 

LXXIX] 

|LXXX| 

[LXXXI 

LXX  XII 

LXXXIII 


(W  6  B  13) 


IIoc  die  bruut  na  gode  begbeert  te  climmen.    (B  8.  9)' 

Van  linte  Augustin.     (B  9)  f.  2^ 

Ecn  uraghen  endo  een  antwoorde.    (B  9) 

Ecliter  uan  vier  faluen. 

Kne  clairnisse  der  glosen. 

IIoc  die  bruut  gheleit  wart  in  den  kclren  gods.    (B  10) 

Van  den  kelrcn  wat  Ci  fijn.     (B  10) 

Noch  uan  drien  kelren.    (B  10.  11) 

Van  drien  ghesinden  gods.    (B  11) 

Hoe  die  ouerste  al  den  last  dragben.    (B  11) 

Wair  bi  die  prelaten  verduldich  füllen  fijn. 

Van  den  quaden  die  die  kerke  verdrucken. 

Hoc  goods  gracie  is  moeder  alre  creaturen.    (B  12) 

Ken  ander  gl  ose.     (B  12) 

Van  den  prelaten. 

Van  enen  vragben.    (W  6) 

Van  j^ods  wijngaerde.    (W  ß) 

Van  den  jroeden  wijngaerdes  hoeder.     (W  G) 

Hier  is  ondersceit  van  des  w^ngaerts  hoedere. 

Vijf  pointen  uan  gbewairre  minnen.     (B  13) 

Hoc  die  bruut  wil  weten  wair  god  rust.     (B  13.  14) 

Een  ander  glosc  van  den  seinen.    (B  14) 

Hoc  die  brudegom  der  bruut  antwoort. 

Wat  wi  bebocuen  tot  der  falicbeit. 

IIoc  die  brudegom  der  bruut  troost.     (B  15) 

Van  den  fjaucn  des  brudegoms.    (B  15) 

Van  des  duuels  waghene.    (B  15.  IG) 

Wair  bi  men  die  bruut  kcnt.     (B  16) 

Van  goeden  werken  ende  bcquamc.     (B  IG  W  7) 

Van  der  bruut  hals  ende  hair  zicrbeit.     (W  7) 

Van  den  rechten  gheloue.    (W  7) 

Ene  iammcrlikc  claghe.     (W  7)  f.  3» 

Van  der  bruut  verduldichede. 

Drie  duechden  der  bruut. 

Van  twcen  maniercn  der  ootmoedicheit.     (W  8) 

Van  rechter  ootmoedicheit.     (W  8) 

Van  vcrduldichcit.     (W  8) 

Van  den  risen  des  dogen  gods.     (W  8.  9) 

Noch  uan  der  passicn  risekijn  ende  van  den  seuen  tiden.    (W  9) 

Hier  wert  die  bruut  ghetroest  om  dat  hair  lief  bi  hair  is  mit  minnen. 

(W  9.  10) 
Van  der  duuen  dat  (Christus  is.     (W  10) 
Ken  ander  gloze.     (W  10) 
Ken  ander  glosc.     (W  10) 

Hoe  die  brudegom  die  bruut  prijst;   dit  lof  is  der  cerster  bruut,   die 
van  Adame  is  eerst  comen  endo  heet  die  eei*ste  kerke.    (W  10.  11) 
Van  der  duuen  nature.     (W  11) 

(W  11) 
12) 


11. 


(W  12.  13) 
(W  13) 
(W  18) 


Norh  twcc  ogcn  der  bruut. 

Iloc  men  <rod  hier  siet.     (W 

Kcht  een  vragheu.     (W  12) 

Hoe  men  hier  op  antwoort. 

Hoe  die  bnuit  te  vreden  is. 

K(;ht  uan  der  bruut  bedde. 

Van  der  minnen  huse.     (W  13) 

Van  den  rechten  gods  huse.     (W  13) 

Ken  ander  glosc. 

Van  seuen  bloemen.     (W  14) 

Hoo  die  brudegom  leert  die  bruut  ootmoedich  te  sine.    (W  14) 

Ken  ander  suete  lere  van  drien  bloemen.    (W  14) 

6* 
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Lxxxnn 

LXXXV 

LXXXVI 

LXXXVII 

LXXXVIII 

LXXXIX 

XG 

XCI 

XCII 

XCIIII 

[XCIIII] 

[XCV] 

Lxcvi] 

[XCVIl 
XCVIII 
XCIX 

c 

Gl 

GII] 

[CIIll 

[GIIII] 

[GV 

GVI 

GVII 

GVIII 

GIX 

GX 

GXI 

CXII 

GXIII 

GXIIIl 

GXV 

GXVI 

GXVII 

GXVIII] 

[GXIXI 


[GXXl] 

[GXXII] 

[GXXllil 

IGXXIIII 

GXXV 

GXXYI 

GXXVIT 

GXXVIII 

GXXIX 

GXXX 

GXXXI 

(JXXXII 

CXXXIII 

GXXXIIII 

GXXXV 

GXXXVI 

[GXXXVll] 

[GXXXVIll] 

ICXXXIX 


Van  der  lelien  nature.    (W  14  B  17) 

Hoe  die  bradegom  die  braut  prijst.    (B  17) 

Lof  der  bniut  des  brudegoms.    (B  17  W  15) 

Hoe  die  bruut  hair  belouet  uan  den  l)rudcgom.    (W  16) 

Die  glose.    (W  15) 

Ken  ander  glose.    (W  15) 

Van  caritaton.    (W  15.  Iß) 

Wat  men  minneu  sal.    (W  IG) 

Hoe  die  bruut  doget  beghcert.    (W  10) 

Hoe  gheloue  fonder  werke  niet  enis.    (W  16) 

Van  twecn  banden  gods. 

Van  der  bruut  rüsten. 

Van  tween  campen. 

Des  rees  nature.    (W  17) 

Des  harten  nature.    (W  17) 

Hoe  die  bruut  den  maghcn  antwoort.    (W  17  B  18) 

Van  drien  borghcn.     (B  18) 

Een  mcrkclic  woort  uan  gods  springbcn.     (B  18) 

Van  tween  pointen  in  ('liristo.    (B  18) 

Hoe  na  ons  Ghristus  is  in  naturen. 

Van  vijf  wanden.^) 

Echt  uan  vier  wanden.*)     (B  19) 

Van  gods  werken.    (B  19) 

Van  hinder  der  gliclouen.    (B  19) 

Van  den  winter.    (B  19.  20) 

Van  den  reghcn.    (B  20) 

Van  der  becinameliker  tijt.     (B  20) 

Van  vijf  pointen  der  salicheit.     (B  20) 

Teerfte  point.    (B  20) 

Tander  point.     (B  20) 

Terde  point.    (B  20) 

Hoe  Cliristus  onse  broeder  is.    (B  20.  21) 

Van  der  blijscap  tijt.     (B  21) 

Van  der  tortelduuen  manicren.     (B  21) 

Dat  vierde  point.    (B  21) 

Dat  vijftc  point  der  salicheit. 

Vier  pointen  in  penitencien. 

Wair  salicheit  in  leghct  cntcr  bruut  drie  nanicn. 

Wat  die  prcdicair  sal  sijn. 

Wair  die  sal  wonen. 

Van  des  wijngaerts  hoeder.     (B  22) 

Twee  pointen.     (B  22) 

Hoe  die  goede  prcdicaers  gode  behaglien.    (B  22) 

Van  drien  wijngacrdcn.     (B  22) 

Van  gheveinfde  kerstene.    (B  22) 

Van  ualschen  beglieuen  luden.     (B  22.  2'^) 

Van  den  vossen.     (B  23) 

Van  drien  fcalken  fondcn.     (B  2'-i) 

Van  rechter  minuen  fede.     (B  23) 

Drie  pointen  die  die  woorde  bcncinen.     (B  23.  24) 

Drie  pointen  van  rechter  minnen.     (B  24) 

Noch  uan  der  lelien.     (B  24) 

Wclc  rechte  lelien  voir  gode  sijn.     (B  24) 

Hoe  die  bruut  hair  [lief  weder  rooj>t.|')     (ß  24) 

Hier  beghint  dat  ander  boec. 

Een  voirfproke  des  anders  boecs.     (B  25) 


f.: 


f.  3 


*)  wohl  vianden  wie  bei  IX.    *)  desgl. 

')  hier  ist  nur  der  Anfang  der  Uebersclirift  erhalten,  vom  Texte  gar  nichts. 
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Hoe  die  kerstenheit  is  ghedeelt.     (B  25) 

Van  der  bruut  bedde.     (B  25) 

Hoe  wi  ter  kerstenheit  sijn  comen.     (B  25) 

Hoe  men  foeken  fal  ende  vinden. 

Een  ghelike. 

Hoc  besweert  die  brudegom  die  dochtren. 

Hoe  twee  brude  in  gode  vergadert  syn. 

Wat  der  eerster  bruut  uer^'ondert.    (B  43) 

Hoe  die  heidenscap  an  gode  quam.     (B  43) 

Hoe  die  eerste  bruut  vraghet  van  der  ander.    (B  43) 

Van  ses  pointen  der  salicbeit.     (B  43) 

Een  ander  glose.     (B  43) 

Hoe  die  bruut  mitten  brudegom  werscapt. 

Noch  uan  den  seinen  van  Salemoens  huse  die  sierheit.    (B  28) 

Hoe  die  bruut  den  brudegom  w^st  den  dochtren.    (B  28) 

Noch  van  den  feinen.     (B  29) 

Hoe  die  brudegom  die  bruut  prijst.    (B  29.  30) 

Noch  cne  glose.     (B  30.  31.  32) 

Hoe  die  brudegom  soeket  sine  vriende.    (ß  32)  f.  3d 

Hoe  hi  die  bruut  prijst  in  liaren  leden.     (B  32.  33) 

Hoe  die  brudegom  der  kerkcn  voirseit  hare  viande.     (B  33) 

Wat  beduut  driewemen  comen.     (B  33.  34) 

Hoe  die  brudegom  troest  die  bniut  ten  stride.     (B  34) 

Van  der  bruut  leden.    (B  34) 

Hoe  ftarc  die  bruut  is  te  uechten.    (B  34) 

Hoe  die  bruut  wederstaet  der  quader  scaren  ende  uerwint. 

Wat  bloemen  in  der  kerken  hone  wassen. 

Van  der  kerstenheit  fonteine. 

Van  den  blomen  des  houes. 

Van  den  bloemen  die  in  der  kerken  paradyse  wassen.    (B  36) 

Van  tween  bomen  sonderlinghe.    (B  36) 

Van  der  bruut  hone  ende  wat  hair  let.    (B  36  W  18) 

Hoe  die  bruut  nv  moet  den  brudegom.     (W  18) 

Hoe  die  brudegom  lieflike  der  bruut  antwoort.    (W  18  B  37) 

Hoe  die  brudegom  vint  in  der  bruut  hof  al  sinen  wille.    (B  37) 

Van  den  tiden  des  vreden  in  der  kerken.     (B  37.  38) 

Hoe  men  nv  van  gode  slaept.    (B  38) 

Hoe  die  bruut  ghaime  bleue  mit  nisten  in  gode.     (B  38.  39) 

Hoc  node  die  bruut  hair  beslet  mittcr  werelt.    (B  39) 

Hoe  die  brudegom  die  bruut  wel   minnentlike   dwinghct   te   prediken. 

(B  39) 

Hoe  die  lerair  werden  ghetroest  in  wederstoot.     (B  39.  40) 

Hoe  die  bruut  gehoirsaem  is*)  [hären  lieue].    (B  40  W  19) 

Hoe  die  bruut  hair  lief  soect.     (W  19) 

Hoe  die  bruut  die  dochtren  besweert.     (W  19  B  41) 
CLXXXHH    Hoe  die  dochtren  uraghen.     (B  41) 
CLXXXV]      Hair  lief  wijst  den  dochtren.    (ß  41) 

ICLXXXVI     .....' (W  20) 

CLX XXVII     Dit  is  der  bruut  antworde  ten  dochtren.     (W  20) 
CTiXXXVIU  Hoe  die  minne  dicken  die  woorde  breket.     (W  20) 
CLXXXIX]    Hoe  vier  bnide  vergadert  fijn  in  ene  minne  gods  in  rechter  ghelouen. 

(W  20) 

[rxc-cxcvi] 

[CXCVll  (W  21) 

CXCVIII  Die  derde  graet.     (W  21) 

CXCIX  Der  bruut  lof.     (W  21) 

CC]  Hoe  die  dochtren  nv  die  bruut  prifen.    (W  21) 


CXL 

VXiÄ 

CXLII] 

[CXLIil] 

[CXLIHI] 

[CXLVl 

[CXLVI] 

[CXLVII 

CXLVHI 

CXLIX 

CL 

CLI] 

[CLin 

[CLIII 

CLIIII 

CT.V 

CLVI 

(LVH 

(LVHI 

CT.IX 

CI.X 

CLXI 

CLXII 

CLXIII 

CLXHII] 

[CLXV] 

ICLXVI] 

irLXViij 

[CLXVHIJ 

LCLXIX 

(  LXX 

CLXXI 

CLXXII 

CLXXTIl 

(LXXIIH 

CLXXV 

(LXXVI 

(LXX  VIT 

CLXXVIII 

CLXXIX 

CLXXX 
CLXXXI 
(  LXXXII 
CLXXXIH 


*)  hier  bricht  das  Verzeichnis  selbst  ab. 
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[CGI] 


CCII  OV  22) 

CCIII  Hier  begbint  die  derde  boec.     (W  22) 

CCIIII  Die  text  uan  der  lettren.     (W  22.  23) 

CCV]  Hoe  finlicheit  bedrieghet.    (W  23) 

[CCVI-CCXIl]  fehlen  bis  auf  ein  Blatt,   das  mitten  in  ein  deutsches  Kapitel  fäOL 

(W  24) 

[CCXin  (W  25) 

CCXIIII  Hier  begbint  dat  vierde  boec.    (W  25.  26) 

CCXV  Hoe  die  bniut  uut  gaet  ende  wiut  die  beiden  te  gode.     (W  26). 

CCXYI]  Hoe  die  funamite  brengbet  voor  den  brudegom  mandragora   uan  der 

beidenscap.    (W  26) 
[ccxvni      ,    .    .    . 

[CCXVHI  (B  42) 

CCXIX  Hoe  die  bruut  den  brudegom  bout  ende  mit  bair  leet.     (B  42) 

CCXX  Hoe  nien  te  gode  climmet  mit  minnen.     (B  42.  27) 

CCXXI  Hoe  die  bruut  rust  na  der  vergaderingbe  bairs  lieuen.     (B  27.  26) 

CCXXH  Hoe  der  fynagogen  uerwondert  van   der  groter  boocbcit   der  bruut 

mandragora.    (B  26) 

CCXXni  Die  brudegom  die  bruut  wairnt  uan  ualle.     (B  26.  44) 

CCXXHH»)  Van  der  minnen  starcbeit.     (B  44) 

CCXXV]  Den  lof  der  wäre  minnen.    (B  44) 

[ccxxvi-ccxxvn] 

[CCXXVHI (W  27) 

CCXXIX  Wat  die  bruut  sal  doen.  (W  27) 
CCXXX]  Hoe  die  bruut  antwoort.  (W  27) 
[CCXXXI  bis  Schluss  ßöchstens  CCXI.)  fehlen]. 

Wer  die  stattliche  Reilie  der  Conimentatoren  des  Hohenliedes 
überhlickt,  die  Pitra  im  Spicilegium  Soh^sniense  III  167  f.  verzeichnet, 
wird  mich  entschuldigen,  dass  ich  die  eigentliclie  Quelle  unseres  Autors 
nicht  aufgefunden  habe.  Die  Einteilung  des  Grundtextes  in  150  Sätze 
mag  solchen,  denen  eine  grössere  Bibliothek  zugänglich  ist,  einen 
Wegweiser  abgeben.  Eine  Selbständigkeit,  wie  wir  sie  z.  B.  dem  Magde- 
burger Konstabier  Bruno  von  Schönebeck  immerhin  zuschreiben  müssen, 
scheint  sich  unser  Autor  selbst  abzusprechen  (Probe  IIa  V.  66  ff.). 
Dass  er  dem  geistlichen  Stande  angehörten  und  in  erster  Linie  für 
Geistliche  schrieb,  beweisen  zahlreiche  Stellen,  dass  er  ein  Ordens- 
bruder war,  machen  gewisse  Ausführungen,  wie  in  Probe  III  (V.  55  ff.) 
und  dem  was  ihr  in  der  Hs.  folgt,  wahrscheinlich.  Unter  den  wenigen 
Citaten  fällt  besonders  der  heilige  Bernhard  auf,  dessen  Predigten 
über  das  Hohelied  eine  ganze  Reihe  von  späteren  Commentatoren, 
so  besonders  den  hl.  B(maventura,  befruchtet  haben.  Die  Beliebtheit 
dieses  Gegenstandes  in  der  litterarischen  Tätigkeit  der  Cistercienser 
bezeugt  Pitras  Verzeichnis,  der  aao.  13  Mitglieder  des  Ordens  aufzählt. 
Täusche  ich  mich,  wenn  ich  in  den  lvapitelül)erschriften  CLXVI  bis 
CLXIX,  wo  von  dem  Hof  der  Kirche  mit  seinen  Blumen,  von  der 
'fonteine'    und    dem    'i)aradys'    der  Kirdie    die  Rede    ist,    die   Anlage 


^)  Die  Zahl  felilt;  am  Schluss  von  B  2(J  jycht  ein  weiteres  Ruhnira  (oder 
der  Anfang  eines  solchen?)  voraus:  'Hoe  die  bruut  Tai  gods  gedenken*  —  kommt 
diesem  die  Zahl  CCXXIIII  zu,  so  ist  eben  ein  Ka]>itel  bei  der  Zählung  ganz 
ausgefallen. 
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eines    Cistercieiiserklosters   —   man    denke    z.    h,    an    Maulbronn   — 
durchschinimern  selieV 

Zwei  Prol)en  aus  den  neugefundenen  Wetzlarer  Blättern  schicke 
ich  den  Eingang  des  Werkes  aus  B  1  voraus.  Unsere  holländischen 
Kollegen  werden  hoftentlich  bald  für  eine  vollständige  Publication 
des  erhaltenen  in  der  Bibliotheek  van  Middelnederlandsc^he  letterkundc 
Sorge  tragen.  So  gering  der  poetische  Wert  des  Reiniwerks  ist,  für 
die  Geistesgeschichte  der  Niederlande  ist  es  als  Ganzes  keineswegs 
ohne  Interesse,  und  ein  besserer  Kenner  der  Kulturzustände  jener 
Landschaften  wird  ihm  gewiss  auch  noch  mehr  interessantes  Detail 
abgewinnen,  als  mir  bei  flüclitiger  Leetüre  aufgestossen  ist. 


L 
IJ  f.  1»    Hier   heghinnen  die   boeJcen 
die  gheheten  fijn  ainiiea  canticorum. 

God  here  almachtich  wijs  ende  goet, 
Alles  goedes  vte  vloeiende  uloet, 
Want  alre  diiic  bii'tu  beghin, 
3fer  beghin  ginc  di  nye  in; 
Du  waers  ye  dattu  nv  bift, 
AI  ende  henet  di  ooc  ghemift, 
Nochtan  biftu  londer  milwende 
Alre  dinc  beghin  ende  ende. 
Want  in  dijnre  godliker  cracht 
Heueftu  alle  dinc  ghewracht, 
In  wijfheit  voegheftu  alle  dinc, 
Wat  ye  wefen  ane  vinc  usw. 

II. 

W  f.  4c   Hoe  falomoen  dit  hocc 

makede,    VIII, 

Salemou  de  wife  man 
Sach  drie  hoghe  pointen  an, 
Dair  alle  doghet  in  wart  ghefaet 
Ende  ghenoeghet  na  rechte  l'taet: 
5  Dats  wijfheit  macht  ende  goetheit; 
In  del'en  drien  leghet  Talicheit, 
Bi  delen  drien  wart  gheroort 
Die  fiele  ende  ter  dogliet  gheuoert. 
4*1   Wijsheit  doet  die  doghet  heghinnen, 
10  Macht  iiohioert  fi  wel  mit  linneu, 
Goetheit  hont  die  doghet  gheftade 
Ende  bequame  in  gods  ghenade. 
Wijuheit  ons  ghelouen  doet, 
Macht  ghenet  in  der  hopen  fpoet, 
15  Goetheit  uolmaect  al  in  minnen 
Ende  uolleut  dat  wi  heghinnen. 
Defe  drie  pointen  sijn  op  drie  ftaet 
Gheuoeghet,  dair  die  meulche  in  gaet 


Tallen  dinghen  die  hl  doet, 

20  Sijn  si  qnaet  of  fijn  fi  goet: 

Dats  in  heghinnen  ende  in  voortvaren 
Ende  in  noleinden  fonder  fparen. 
Want  wijs  gheloue  behoeft  den 

ghenen, 
Die  goet  heghinnen  ende  gode  menen, 

25  Sterke  hope  hebben  moet. 
So  wie  uoortnaren  fal  in  fpoet, 
In  ftadicheit  mit  caritaten 
Aloet  hem  elkermallijc  zaten, 
Die  uolmaect  fal  fijn  te  gode 

30  Ende  vafte  bliuen  bin  fim  ghebode. 
Salemon,  die  dit  al  proeuede 
Ende  wat  ter  falicheit  behoeuede, 
Makede  ons  mit  wijsheit  groot 
Drie  boeke,  dair  hi  in  befloot 

35  Die  leringhe  uan  elken  ftaet 
Ende  gheuet  telken  ganfen  raet. 
(I  Deerfte  boec  prouerbia  heet: 
Dat  bediet  bifpele  ghereet, 
Want  he  in  den  boeken  leert 

40  Elkermallic,  die  hem  keert 

Ter  doghet,  hoe  hi  die  beghinne 
Ende  mit  wijsheit  vaft  ghewinne. 
In  bifpele  hi  die  wijsheit  leert, 
Ghi  die  kinder  toe  keert: 

45  Niet  die  kinder  fijn  uan  ioghet, 
Mer  nan  wijsheit  ende  uan  doghet. 
Als  hi  felue  dair  in  feghet: 
Kint,  der  wijsheit  wech  die  leghet 

5»   Voordi,  dien  fal  ic  di  tonen, 

50  Hoorftu  ml  al  ionder  honen, 
Enten  weghe  der  rechticheit 
Sal  ic  di  leiden  wel  ghereit. 
(I  Tander  boec  dat  falemoen 
3Iakede  uan  wijsliken  doen 

55  Dats  ghemaket  ende  befcreuen, 
Hoemen  ydelheit  Tai  beghenen, 
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Ende  wat  die  werelt  ons  toont, 
Want  Fi  ten  leften  qualike  loont, 
Ende  datmen  vromelike  fal  varen 

60  Mit  falicheit  al  fonder  fparen. 
Eccleßaftes  heet  dit  boec; 
Die  ßjnre  woorden  heuet  roec, 
Hi  viut  teu  eerften  in  fijn  beghin, 
Want  riue  lere  ons  bringbet  in: 

65  Ydelheit  der  5^delheit, 

Spreket  hi,  ende  al  ift  ydelheit. 
Dat  dunt  der  werelt  goom, 
Is  al  ydelheit  ende  droem, 
Die  werelt  heuet  anders  niet 

70  Wan  ydelheit  ende  al  uerdriet. 
Des  falmen  ß  billic  verfmaden 
Ende  houden  an  der  gods  ghenaden, 
Als  hi  in  den  eiude  befluut 
Yan  den  boeke,   dair  biet  gaet  wt, 

75  Dat  god  ten  oirdel  al  fal  bringhen 
Dat  wi  an  ons  hier  verbingheu, 
Ift  uan  duechdeu  of  uan  fonden, 
Dat  wert  dair  gheloout  ten  ftonden. 
(I  Hi  makede  ooc  dat  derde  boec: 

80  Wie  te  kennen  heuet  roec, 
Weten  wille  wat  het  leert, 
He  is  ter  falicheit  ghekeert. 
Des  boecs  lere  is  ali'o  goet: 
So  wie  dair  an  keert  fincn  moet, 

85  Dat  hi  die  lere  dair  of  wil  fmaken, 
Hi  vint  dair^)  in  die  hoghei'te  faken, 
Die  den  menfche  moghen  tien 
Te  gode  ende  alle  dinc  te  rechte  zieu. 

5^   Cantica  cauticoruin 

90  Heet  dit  boec  allene  dair*)  om, 
Dat  uan  bruutliker  minneu 
Spreket  ende  hoemen  gode  Tal  kiunen. 

IIa  (anschliessend). 

W  f.  5^      Van  den  drien  pianden  ^) 
der  doget.     IX. 

Dit  boec  heb  ic  an  ghenomeu 
Te  dichten,  hier  bin  ic  toe  comen, 
Om  dat  ic  minne  gherechte   minne, 
Ende  om  die  rechte  coninghinne, 
5  Maria  die  luete  braut, 

Die  ons  brochte   den  faligen  druut, 
Die  uoir  ons  allen  maulijc  vacht, 
Dair  hi  uerwan  des  duuels  cracht. 
Mer  drie  uianden  ontfie  ic  zere, 


10  Die  alle  man  nemen  hair  ere, 
Die  nidich  sijn,  dwaes,  ende  verkeren 
AI  datmen  ter  doghet  mach  leren. 
Die  nidighe  benijt  alle  doghet, 
Hiue  wert  nemmerme  verhoghet 

15  Van  weldaet,  als  hijt  yernemet, 
Dat  den  goeden  wel  betemet. 
Die  dwaes  enachtets  uiet 
Wat  hi  hoirt  of  wat  hi  ziet, 
Dair  i'alicheit  of  ere  an  leghet 

20  Wert  hem  wijsbeit  voer  gefeghet, 
Dat  is  hem  anders  niet  dan  spod. 
Yoir  sulke  lüde  behoede  ml  god. 
Mer  wairlijc  ic  moet  emmer  lien 
Ende  in  wairheit  mi  fo  vrien, 

25  Dat  ic  uiement  wille  fparen, 

Want  wairheit  fal  altoes  voluaren 
Dair  fi  ter  falicheit  tiet. 
Der  quader  wairheit  maket  verdriet. 
Ic  fpreke  mit  Salemoen  oner  al: 

30  Der  dwaes  is  ongetallic  ghetal. 
Mer  die  nv  willen  wefen  wijs 
Enter  werelt  hebben  prija 
Vau  wijsheit,  der  fijn  vele  bedroghen, 
Hechte  wijsheit  is  hem  ontnloghen. 

85  Die  nu  fet  ßnen  zoec 

f.ö^^An  wairlike  wijsheit,  die  heet  cloec. 
Mer  fi  is  mit  loosheit  ghemanct, 
Want  cloecheit  menighe  doget  cranct 
Loes  ende  nalfch  heet  men  nu  cloecke 

40  Ende  tiet  fi  ter  wijsheit  boeke, 
Dair  fi  nie  in  worden  ghefcreuen, 
Want  die  cloekelike  dus  leuen. 
Dat  fijn  die  die  plumen  ftriken 
Ende  der  ualfcheit  emmer  wiken; 

45  Ende  als  die  bereu  doen  ongheuoech, 
So  uolghen  fi  der  quaetheit  ploech 
Ende  fpreken :  die  bereu  hebben  recht 
Ende  maken  dus  der  wairheit  plecht. 
Defe  dwaes  ontfie  ic  fere, 

50  Dair  uore  behoede  mi  god  here. 
Die  verkeren  mit  baren  anghen. 
Die  ghelikeu  wel  der  flanghen, 
Die  Yeveu  ende  Adam  verriet. 
Want  als  die  (^uade  doghet  fiet 

55  Eude  hoort  dat  hem  uiet  becoomt, 
Alle  doghet  hi  dan  verdoomt 
Ende  dat  goede  maect  hi  quaet. 
God  hoede  mi  voir  fijn  baraet. 
Mer  is  iemen,  die  hier  vernemet 


*)  hs.  d\     ^)  Iis.  d\     ')  hs.  wanden. 
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60  Dat  der  wairheit  niet  ghetemet, 
He  comes  teghen  mi  te  kiue: 
Ic  antwoorde  in  minen  liue. 
Heuet  hi  recht,  ic  wil  bem  volgheD, 
E  fi  dair  om  niet  fijn  verbolghen. 

65  Mer  op  ene  dinc  ic  mi  verlate: 
Ic  wil  gaen  die  ghemene  ftrate, 
Die  die  heilighe  lerers  ghinghen, 
Doe  n  bedieden  defe  dinghen. 
Vnt  hären  monde  wil  ic  dichten, 

70  Dair  na  di  glofe  mi  berichten. 
Dair  om  bidic  al  den  ghenen, 
Die  gode  mit  rechter  minne  menen, 
Dat  li  Toer  mi  minnentlike 
Bidden,  dat  ic  falichlike 

75  Beghinnen  moet  ende  voortuaren, 

f.  5*1  Enten  einde  fo  bewaren, 

Dat*)  ics  te  goeden  einde  come, 
Gode  teren  ende  dien  ler  vrome 
Allen  diet  füllen  hören  lefen. 

80  Gods  gheeft  moete  mi  bi  wesen, 
Die  mine  finne  fo  berichte, 
Dat  ic  l'onder  fonde  dichte 
Ende  uoleinde  fonder  fcame. 
Dair  om  beghin  ic  in  gods  name. 

III. 

Wf.  loa   jJqq  ^i^  hrnut  te  vreden  is, 

LXXVI. 

\Je  brnut  is  nv  te  rüsten  comen, 
Want  fi  lieflijc  lieeft  vernomen, 
Trooft  uan  baren  lieue  ende  ere, 
Want  hife  heuet  gheprifet  zere. 
5  Dair*)  om  fpreect  fi  minnentlike 
Tharen  lieue  ende  fnetelike: 
(I  Bloeiende  is  onfe  beddekijn, 
üufer  hufenfparre  fijn 
Van  cedar,  ende  uan  cipres  die  wormen. 

Lecfulus  noftcr  floridus,  tigva 

domorum  noftrarum  ccdrina,  laquea- 

ria  noftra  ci/pre/fina.     XXVI. 

10  (I  Hier  merket   alle   der  gods  hufe 

vormen. 
Defe  woorden  fijn  merkelike 
Ende  uan  foeten  geefte  rike. 
Nu  die  bruut  uan  liden  luft 
Ontfanghen  heeft  ende  grote  ruft, 

15  Van  baren  lieue  heuet  trooft, 


D' 


Des  wanic  fijn  te  male  verlooft 
Van  arbeit  ende  uan  alre  pine, 
Des  gheert  fi  mit  hair  te  fine 
Hair  lief  ende  op  hair  bedde  te  ruften 

20  In  fuet.en  minnentliken  lüften. 
(I  Des  fpreect  fi:  onfe  beddekijn  is 
Bloeiende,  foete  lief,  ghewis 
Na  der  heiligher  kerken  ftaet. 
Menigerande  fonder  baraet 

25  Heeft  die  bruut  hair  woirde  opheuen, 
Want  fi  dair  na  hier  nioet  lenen. 
Als  fi  liden  heeft  of  doghen, 
Moet  fi  die  woirde  dair")  na  toghen, 
Ende  als  fi  pais   heeft  ende  vrede, 

30  Spreect  fi  dair  na  die  woort  mede. 
Hier  honen  in  des  lidens  tijt 
Sprac  fi,  dat  R  forgen  quijt 
Wilde  fijn  ende  in  verduldicheit, 
Oetmoedelike  hair  dair  toe  reit. 

35  Ende  alft  liden  is  nergaen         13  b 
Ende  il  urede  heuet  ontfaen. 
So  fpreect  [fi]  uan  der  Heuer  ruft. 
Die  hair  in  gode  altoes  luft. 
Want  hair  urede  niet  lange  mach  fijn, 

40  Des  fpreket  fi:  onfe  beddekijn, 
Want  leider  duren  mach  onlanghe 
Der  kerftenheit  rufte  uan  bedwanghe 
Den  houaerdighen  enten  quaden, 
Dair  die  kerke  mede  is  verladen. 

45  Des  heet  wel  een  beddekijn, 

Want  cort  ende  onlanghe  mach  lijn. 

Echt  uan  der  hruut  bedde,  LXXVIL 

Hier  moeten  wi  na  den  gheefte 
proeuen. 
Die  wi  ter  gheeftelicheit  behoeuen, 
Ende  dat  wi  dit  begripen  moghen, 

50  Salic  gheeftelike  v  toghen, 
Wat  dit  beddekijn  ons  bednut, 
Dair  op  ruften  wil  die  bruut, 
Dat  niet  enis  hair  doch  allene, 
3fer  mitten  brudegom  gemene. 

55  (I  Dit  bedde  is  wel  een  gheeftelic 

leuen, 
Dat  in  oirden  is  beghenen, 
Dair^)  men  in  ruft  uan  wereltsorghen, 
Ende  dair  die  goede  fijn  in  verborghen 
Voir  menighe  wereltlike  faken, 

60  Die  werringhe  ende  onminne  maken. 
Dit  beddekijn  is  bloiende  ende  rene, 


')  hs.  Dats.     ')  hs.  d\    ')  hs.  d\    *)  hs,  D\ 
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In  goeden  leuen  ende  ghemene: 
Van  der  regule  ende  ghesette, 
Die  yerhoeden  der  fonden  fmette. 

65  Defe  ruken  ntermaten  wale 

Van  goeden  broederen  fonder  hale, 
Die  exempel  iljn  nan  goeden  leuen, 
Ende  van  fuftren,  die  ooc  dat  ghenen 
Om  gode  ende  doir  die  lüde  mede, 

70  Die  goetwillich  fijn  mit  vrede. 
Ende  want  der  oirden  vele  üjn, 
Want  doet  die  bmnt  thant  wel  fcijn 
Ende  fpreect:  onfer  hnfen  fparen 
Sijn  nan  cedarbome  twaren,     f.  13c 

75  Eiitie  worme  uan  cipres. 
Verftaet  mit  minnen  defe  les: 

Van  der  miiineii  hufe,    LXXVITI. 

Defe  hnfe  iljn  alle  connente, 
Die  ghefparret  fijn  omcreute 
Van  uaften  fparren,  die  fijn  nan  cedar, 

80  So  dat  fi  legen  wint  noch  weder 
Der  corlnghe  iet  winnen   mach  mit 

ftormen. 
Dit  fijn  prelaten,  der  doget  vormen, 
Die  füllen  wefen  tallen  yren 
Alna  des  cederbooms  naturen. 

85  Die  ceder  is  hart  ende  ruket  wale: 
Dus  fal  fijn  bi  wäre  tale 
Die  oaerfte,  diet  connent  berecht. 

MARBURG  i.  IL 


Hi  fal  ftarc  fijn  int  ghenecht 
Des  duuels  ende  der  werelt  mede, 
90  Hi  fal  ruken  uan  goeden  zede 
Ende  uan  ontfermicheit  altoes, 
In  wairheit  fal  hi  niet  njn  loes. 
Die  cederboom  verrot  ooc  niet: 
Entie  prelate,  wat  he  üet 
95  Of  vernemet,  dat  fal  hi  liden 
Ende  hardicheit  altoes  n:iiden 
Tieghen  flnen  onderdaen. 
Dat  gommin,  dat  men  unt  fiel  gaen 
Vten  cedar,  dats  wel  goet 

100  Ende  nuttelic  te  menigher  fpoet: 
Het  maket  ßeke  lüde  ghefont. 
Dus  fal  douerste  in  alre  ftont: 
Die  cranke  troesten  ende  ghenefen. 
Ceders  gomme,  als  wi  lefen, 

105  Verdriuet  mit  finen  roke  ferpenten. 
Dus  fal  die  ouerfte  in  llnen  connenten 
Mit  goeden  exemplen  ende  mit  lere 
Den  uiant  verdriuen  vere. 
Die  vlieghen  vlien  ooc  van  der  Incht 

110  Des  ceders:  dus  fal  ooc  mit  tncht 
Des  ouerften  lere  al  veriaghen 
Ghedanke,  die  die  fielen  bedragen 

f.  l'W  Mit  vulen  wille  ende  quaden  begare, 
Dair*)  die  fiele  of  heuet  dare. 

115  Die  berechter  moeten  fijn 
Billic  fparren  uan  cedrijn. 

Ed^vard  Sehröder. 


Warnung  vor  denn  W^ürfelspiel. 


Die  nachfolgenden,  in  der  im  Jabrbuch  is,  114  nnj]:efülirten 
Darmstädter  Handschrift  enthaltenen  Versi;  sind  der  Schhiss  eines 
in  Köln  während  des  15.  Jahrhunderts  entstandenen  Gedichtes,  das 
die  Verderl)lichkeit  des  Würfelspieles  scliilderte.  Da  die  über  dies 
Thema  handelnden  Dichtungen  meines  Wissens  noch  nicht  zusammen- 
gestellt worden  sind,  führe  ich  kurz  an,  was  mir  gerade  zur  Hand  ist. 

Pjine  mehrfach  dem  Vergil  zug(*schriebene  Warnung  vor  dem 
Spiele  in  lateinischen  Hexametern  steht  in  den  (-armina  Burana  S.  248; 
ebenda^)  eine  launige  Spielermesse  (officium  lusorum).    Aus  dem  Ende 


»)  hs.  I)\ 

^)  Vgl.  F.  Novati,  Ötudi  critici  e  lotterari  1889  s.  187.  289. 
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des  13.  Jahrhunderts  stammt  die  lebendige  Schilderung  des  Erfurter 
Kneipenlebens,  die  Nicolaus  de  Bibera  in  seinem  Carmen  satiricum  V. 
1889  flf.  (Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  1,  2,  102.  1870) 
entwirft;  ein  Si)ieler  verflucht  V.  1929  die  Würfel: 

Alter  taxillos  rapit  et  sie  arguit  illos 
Dicens:  0  lüde,  ego  quod  sie  ambiilo  mide, 
Hoc  tu  fccisti  .  .  . 

Auch  Reinmar  von  Zweter  (IIMS  2,  19G.  Roethe,  Die  Gedichte  R. 
von  Z.  1887  S.  4GG,  Nr.  109  und  Anm.  S.  599)  eifert  gegen  diese 
Erfindung  des  Teufels,  und  Konrad  von  Haslau  hält  dem  Jüngling 
(V.  290 — 452,  Zs.  f.  d.  Altert.  8,  559;  auch  besonders  in  den  Alt- 
deutschen Blättern  1,  03)  die  Nachteile  des  Spieles  vor.  Heinrich 
Teichner  wirft  in  einem  Spruchgedicht  ('Einer  pat,  ich  tat  im  schein.' 
Berliner  Ms.  germ.  qu.  361,  138)  die  Frage  auf,  ob  ein  Spieler  oder 
ein  Stehler  besser  sei,  und  beantwortet  sie  zu  Ungunsten  des  ersteren; 
in  einem  anderen  Spruche  ('Maniger  gicht  mit  rechtem  spiP.  Wiener 
Cod.  2901,  122b.  Berliner  Ms.  germ.  fol.  504,  113  und  Ms.  germ.  qu. 
3()1,  175;  wenig  verändert  in  dem  Bruchstücke  'Der  Wüi-fel'  in  Lass- 
bergs   Liedersal  3,    229   Nr.  203)    wünscht    er   dem  Würfel,    dass    er 

blind  wäre: 

Wann  manger  von  im  duldet 
Hunger,  frost  und  armut. 
Der  Würfel  lästerlichen  tut, 
Er  scliaft'et,  das  man  swert 
Und  duby  got  entert : 
Der  Würfel  machet  hüben  vil. 

Aehnlich  klagt  Peter  Suchenwirt  im  Liederbuche  der  Ilätzlcrin  S.  203 

cd.   llaltaus: 

Ach  wüi-ffels  spil,  du  schnödes  ampt, 
Wcllich  edels  hertz  sich  dein  nit  schambt, 

Das  hatt  nit  clüger  synuc 

Er  machet  leut  an  witzen  plind; 
Vil  manigcs  pidermannes  chind 
Lert  er  zu  piiben  werden. 

und  jiiobt  auch  eine  geistliche  Deutung  der  Zahlen  eins  bis  zwölf, 
die  man  mit  zwei  Würfeln  erhalten  kann\).  Kine  ähnliche  Moralisation 
der  achtzehn  mit  drei  Würfeln  möglichc^n  Würfe,  die  auf  achtzehn 
Sünden  hinweisen  sollen,  finden  wir  in  einer  lateinischen  Predigt  des 
Johannes  Ilerolt  (Diseijnilus  Di)  und  daraus  entlehnt  in  dem  1432 
zu  Strassburg  \im  Meister  Ingold  abgefassten  Traktate  vom  goldenen 
Spiele  (ed.  E.  Schröder  1882  S.  52— Gl  'Das  Schantzen^).  Daran 
reiht  Ingold  die  aus  den  (lesta  Romanorum  c.  170  bekannte  Geschichte 


*)  Vgl.  dazu  Hugo  von  Trimbergs  Kenner  V.  11406:  'Von  zinken,  quater, 
esse  sitzt  nianger  in  kumbers  esse'  und  die  Priamel  in  Eschenburgs  Denkmälern 
171M)  S.  415:  'Von  dem  zinken,  quater  und  es'.  Wartburgkrieg  105  f.  Wacker- 
nugol.  Kleinere  Scliriften  1,  122.  E.  Schröder  zu  Ingold  S.  XXI.  XXVII.  Trei- 
zeiiach,  Geschichte  dos  neueren  Dramas  1,  197.  Ouarinoni,  Orewel  der  Verwüstung 
1<)10  8.  1258. 
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von  St.  Bernhard,  der  mit  einem  ihm  begegnenden  'nackten  Buben' 
würfelt;  der  Spieler  setzt  seine  Seele  gegen  das  Pferd  des  Heiligen, 
verliert  und  muss  ihm  ins  Kloster  folgen.  Nicht  gesehen  habe  ich 
die  Sprüche  vom  hasart^)  im  Heidelberger  Cod.  germ.  312,  Bl.  76a-b, 
des  Schmiehers  Sprucli  vom  Spiel:  'Ainer  fraget  mich  der  märe,  ob 
spiel  vast  sund  wäre'  in  der  Weimarer  Handschrift  145,  8®,  Bl.  31t 
(Wendeler,  Wagners  Archiv  1,  432)  und  das  Gedicht  '0  mensch,  wiltu 
selig  werden  im  himel  und  auff  erden'  auf  dem  bei  Goedeke,  Grund- 
risse 1,  39G  Nr.  32  angeführten  Folioblatte;  ebensowenig  den  in  einer 
Leipziger  Handschrift  erhaltenen  Spmch  vom  Spieler:  *Bekente  ein 
rechter  topelere,  waz  an  spile  untugende  were'  (v.  d.  Ilagen-Büsching, 
Grundriss  1812  S.  404).  Auch  Hans  Folz  eifert  in  einem  in  Kellers 
Fastnachtspielen  3,  1288  abgedruckten  Spruche  wider  das  lästerliche 
Fluclien,  die  abergläubischen  Bräuche  und  die  Bauernfängerei  der 
Lotter,  Spieler  und  Riffianer.  C-onrad  Celtes  schildcirt  in  einem  latei- 
nischen Epigramme  (2,  18  ed.  IIartf(»lder  1881)  die  leidenschaftlichen 
Verwünschungen,  die  am  Spieltisclie  zu  hören  sind.  Ein  1489  zu 
Bamberg  gedrucktes  Gedicht  'Wie  der  würftel  auff  ist  kumen'  (4  BL 
4^  Berlin  Yg  5371)  erzählt  nach  Caesarius  von  Heisterbach  oder 
Nicolaus  von  Lyra,  wie  der  Würfel  einst  durch  einen  römischen  Senator 
mit  Hilfe  des  Teufels  erfunden  wurde,  und  deutet  die  sechs  Felder 
des  AVürfels  auf  ähnliche  Weise  wie  Suchenwirt.  Ohne  satirische 
Tendenz  schildert  der  Meissner  in  einem  fünfzehnstroi)higen  Liede 
das  Karteuspiel  Karnoftelin  (Fichards  Archiv  3,  293).  Brant  spricht 
es  dagegen  im  Narrenschiff  1494  Gap.  77  geradezu  aus,  dass  'die 
spyeler  sint  des  tüfels  kynd',  citiert  das  obenerwähnte  pseudovergilische 
Gedicht  de  ludo  und  rügt  unter  anderm. 

Das  pfaffen,  adel,  burger,  frumineii 
Setzen  an  köppels  knaben  sich, 
Die  inn  nit  sint  an  cren  glich. 

Bei  Johann  von  Schwarzenberg  (Der  Teütsch  Cicero  1534,  Bl.  14Gb) 
lieht  der  Spieler: 

0  Glück,  hilft'  mir  durch  würffcls  fal; 
Sonst  kumm  ich  inn  der  biiben  zal. 

Die  schon  1489  bearbeitete  Erzählung  von  der  Erfindung  des  Würfel- 
si)ieles  stellte  dreissig  Jahre  später  der  elsässisclie  Dichter  Bernhard 
Klingler  nochmals  dar  (Wie  man  sich  liüten  sol  vor  dem  spiel.  Strass- 
burg  1520,  abgedruckt  bei  Goedeke,  Gengenbach  185(5  S.  373.  521). 
Ein  dreizehnstrophiges  Lied  'in  des  Schyllers  done',  das  eine  in  Bingen 
vorgefallene  Bauernfäugergeschichte  erzählt,  ist  um  dieselbe  Zeit  ge- 
druckt: *EYn  Neüwe  (iedicht,  Wie  die»  liantbescheisser,  Zwyecker, 
Orenbeysser,  Bleer,  Meinster,  Heylignian,  vud  Störck,  Die  Freyen  vnd 
Voperten    Betrygen'    (6  Bl.     4^  '  Berlin    Yd    8382).     P.    Gengenbach, 

*)  Bartsch,  Die  altdeutschen  llss.  der  Univcrsitätsbibl.  in  Heidelberg  1887 
S.  60  (Nr.  147)  teilt  die  Titel  mit  einem  Lesefehler  (hafart  für  hasart)  mit:  *Von 
den  di  durch  hasart  gestraufft  sein  worden'  und  'Von  den  Übeln  di  von  hasart  kummen'. 
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Der  welsch  Fluss  lieferte  eine  Darstellung  der  französisch-italienisclien 
Kriege  unter  der  Form  eines  Kartenspieles,  abgedruckt  bei  Goedeke, 
Gengenbach  S.  3.  Zwei  Lieder  aus  G.  Forsters  Teutsclien  Liedlein 
L539  Nr.  115  'Gut  ding  muß  haben  weil'  und  Nr.  89  'Des  spielens  ich 
gar  kein  glück  nit  hau'  stehen  ebenda  S.  384  f.  und  bei  Böhme,  Alt- 
deutsches Liederbuch  Nr.  4(S7.  Eine  belit^bte  Form  der  Satire  nutzt 
1557  FiUstachius  Schildo  in  seinem  'Spilteufel.  Ein  geraein  Ausschreiben 
von  d(»r  S[)iler  Drüderscliaft't  vnd  Orden,  sampt  jren  Stitt'tern,  guten 
wercken  vnd  Ablas'  (Frankfurt  a.  O.  4°;  vgl.  Roethe,  Allgem.  d. 
liiogr.  31,  200),  während  ein  unter  dem  Pseudonym  V.  Arorites  zu 
Ferremont  sich  bergender  spätrer  Dichter,  der  vielleicht  mit  Peter 
Schumann  (Ilypodemander)  von  Eisenberg  identisch  ist,  (Der  Sj)ieler  Abc 
vnd  Namen  büchlein.  o.  0.  15H4.  8^.  Berlin  Yh  48(J1)  die  Nachteile  des 
Spiels:  Amissiotcmpons^  Blasphemia,  Coutumelia  etc.  nach  dem  Alphabet 
aufzählt  und  eine  Parodie  des  Katechismus,  betitelt  'Des  Teuffels 
/(»lien  gebot',  giebt;  angehängt  sind  noch  drei  Spielerlieder:  'Ich  bin 
der  armen  Frawen  Son\  *Wie  mag  es  in  der  Karten  sein',  'Mein  Fraw 
Ilildgard  gar  offt  mein  wart'.  Ein  öder  Dramatiker  aus  dem  Endo 
des  1().  Jahrhunderts,  Thomas  Birck,  personifizierte  1590  in  seiner 
('omoedia  von  den  Gottsvergessnen  Doppelspilern  Würfel  und  Karten, 
di(^  teils  in  Begh^tung  des  Teufels  zu  argem  Leben  ernmntern,  teils 
in  Begleitung  des  weisen  Syrach  gute  Lehren  geben.  Diese  vermittelnde 
Ansicht,  dass  nicht  jedes  Karten-  und  Würfelspiel,  sondern  nur  das 
l'e])ermass  und  der  Betrug  schädlich  und  verwerflich  sei,  scheint  Birck 
aus  der  Abliandlung  des  Erfurter  Juristen  Heinrich  Knaust  De  ludo 
(1574;  deutsch:  (Jegen  und  wider  die  Sj)itzbuben.  Erffurdt  1575.  8^) 
gescliöpft  zu  haben.  Dagegen  erklärt  ein  ungenannter  Meistersänger 
in  drei  am  19. — 20.  Oktober  1598  gedichteten  Liedern  das  Spiel 
kurzweg  für  eine  Erfindung  des  Teufels  (Hans  Müllers  Meistergesang- 
buch V.  J.   1(;17,  Bl.  459  b  =  Erlanger  Mscr.   KiiJS). 

Andres  findet  man  bei  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben ^  1,  531 
und  Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert  1S()2  S.  512.  J. 
Meier,  Zs.  f.  d.  Philol.  24,  555.  Edw.  Schröder  a.  a.  0.  Schuster, 
Das  Spiel  im  deutschen  Recht  (1878).  Osborn,  Die  Teufellitteratur  des 
Iß.  Jahrh.  1893  S.  ^<l.  Böhme,  Ad.  Liederbuch  S.  602.  7G8.  Einen 
englischen  Prosadialog  aus  dem  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  hat  (). 
Ilalliwell  ltS50  (Percy  Society  29,  3)  neu  herausgegeben:  'A  manifest 
detection  of  the  moste  vyle  and  detestable  vse  of  Diceplay,  and  other 
l)ractises  lyke  the  same'  etc. 


[3r>2a,  i]  Want  der  wurlfell  is  so  starck, 

Iladz  du  hundert  dnysent  marck 
In  duysent  sloss  beslossen. 
Ich  doin  sij  dich  her  vyss  trossen. 
5  Dat  sain  ich  dir  in  wairheit: 

Dir  enblijfft  des  hairs  ymme  erse  nyet. 
Woultu  mir  volgen  zo  alre  zijt, 

V^  7     Vor  zijt  steht  das  später  ausgestrichene  Wort  stont. 


u 


So  saltn  all  des  dijnen  werden  qwijt. 

Hedz  du  Arnoldz  gnet  van  dem  Plaisen, 
10  Dat  weren  allit  vijs  vasen; 

Geleuffd  du  den  dobel  steyneu, 

Dir  eublyfft  der  haller  geynen. 

Wir  willen  dit  laissen  drijuen, 

Bij  deme  wijne  willen  wir  blijuen. 
15  Dit  sijnt  alle  guede  gesellen, 

Balder  dragen  sij  sackdoich  dan  sijden  pellen. 

BERLIN.  Johannes  Bolte. 


Zu  mittelniederdeutschen  Dichtern. 


Zu  (jerhard  von  Minden. 

Fab.  6,  1  lies: 

Ein  Imiwe  wolde  jagen  raren; 
vjent  )iet  allene  nicht  hewaren 
fie  kiindjp.,  du  ?ww  he  ilarto 
den  hok,  den  weder  unde  de  ko 
umle  treckede  mit  on  in  den  wolt, 
dar  he  des  teildes  wiste  enthalt. 

Gegen  V.  6  ist  zweierlei  zu  erinnern.  Zunächst  ist  die  Stellung  des  Verbamfl 
zwischen  entholt  und  den  dazu  gehörigen  Genetiv  wildes  auffällig.  Dann  ist 
auch  enthalt  in  der  Bedeutung  'Aufenthalt'  bei  Gerhard  nicht  weiter  belegt,  da- 
gegen gebraucht  er  mehrmals  hAt  in  dieser  Bedeutung  (s.  d.  Wortl.)  Ich  ver- 
mute deshalb,  dass  V.  0  ursprünglich  gelautet  hat: 

dar  hebbet  de  wilde  wist  ende  holt. 

„Da  hat  das  Wild  Nahrung  und  Wohnung."  wilde  (hdsl.  Lesart)  ist  Plural  vou 
dat  wilt.  vgl.  93,  81  Do  he  des  (/eplnch  mank  den  wilden  mannigen  dach. 
Ueber  das  st.  f.  wist  siehe  Mhd.  Wb.  III,  77Üb,  Lexer  III,  946. 

6,  13.    De  louwe  on  (den  Hirsch)  ut  dem  dike  hraehte. 
7in  sineni  reehte  he  do  oni  irraehte. 

recht  ist  hier  „der  Inbegrifif  der  Befugnisse  nach  dem  Stande,  Standesrecht**  s. 
Mnd.  Wb.  3,  431c  und  vergl.  Fab.  10,  31  De  lowe  ein  deil  na  sineni  rcMe, 
do  he  gehorde  dul  gebrechte ^  lep  he  unde  wolde  de  huude  hiten  unde  mit  ge- 
walt  de  jaget  sliten.  In  V.  27  ist  Seelmanns  Aenderung  des  hdsl.  do  he  in  dt 
ko  durch  den  Zusammenhang  geboten;   vgl.  dagegen  Damköhler  a.  a.  0.  S.  141. 


9  Arnold  van  dem  Plaisen  ist  ein  Mitjiflicd  der  reichen  Kölner  Familie 
*von  dem  Palais',  'de  Palacio'.  Ein  Arnoldiis  de  Palacio  errichtete  135S  einen 
Altar  in  der  Kirche  S.  Maria  im  Kapitol  und  baute  VMV^  sein  Ilaus  zum  Lombard 
zu  einem  Nonnenkonvente  aus.  Ennen,  Gcscliichtc  der  Stadt  Köln  3,  79G  f.  823. 
Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln  7,  24.     12,  HO. 


95 

7,  13  lese  ich  jetzt: 

De  wisc  man  sprak  diime-  men, 
dat  it  der  sunnen  tvilh  wei'e, 
dorch  öknisse  dat  he  wolde  nemen 
ein  echte  v-tf 

(hrch  ohnisse  'um  Ausbreitung  seines  Geschlechtes  willen';  vgl.  dorch  öknisse 
dn-  kerstenheide.     Mnd.  Wb.  3,  422. 

11,  37.    7/rr  vos,  gl  schtillet  dat  vur  tobrek/!n/ 
sprak  de  am,  ^ik  wil  mit  eden  spreken, 
dat  ik  juwe  welp  sunt  hir  neder 
ju  to  bringende  geve  wederJ 

Zu  lesen  ist:  tohringoide  'zubringend'. 

16,  27.    Dar  na  sint  na  unmennigen  dagen 
hegunde  des  Landes  here  jagen 
mit  milde,  »ine  hurule  lepen, 
de  jegere  scrigeden  unde  repen, 

wilde  kann  nicht  richtig  sein  Ich  vermute,  dass  es  aas  hilde  „eilig''  entstellt 
ist  und  schreibe: 

Dar  na  sint  na  unmenigen  dagen 

hcgnmle  des  landes  here  jagen. 

vel  hilde  sine  humle  lepen, 

de  jegere  scrigeden  unde  repen. 

18,  11.    Ein  hmnink  wart  an  gröt  genvch 
wol  slidit  an  art  unde  atie  toch. 

V.  12  hat  Damkühler  S.  141  das  hdsl.  ane  ast  unde  ane  toch  'ohne  Ast  und 
Zweig'  hergestellt.  Es  ist  noch  wol  in  vul  (dient  zur  Verstärkung  des  adj. 
slirht)  ZU  ändern. 

23,  31.    Darnn  hegunde  an  tmmen  dagen 

de  kminink  den  sulven  lowen  jagen. 

loriten  liat  K.  Breul,  Jahrb.  XV,  78  gut  in  rrnien  gebessert;  unnötig  ist  aber 
seine  Aenderung  von  an  in  nn  vgl.  52,  39  an  körten  jaren. 

23,  46.    ffe  was  so  stark,  dat  he  se  braehte, 
dat  se  ne  dorsten  den  man  herinen. 

Zu  streichen  ist  sp  vor  f/rarhfe.  lieber  bringen  =  'bewirken,  vollbringen'  s. 
Hanpt  zu  Erec  9503  und  die  Mhd.  Wörterbücher. 

23,  57.    De  konnink  vortech  d/>  up  de  veide 
unde  l(H  de  vangenen  ledich  beide., 
den  truwcn  lewen  unde  den  mwi, 
des  he  lof  ran  der  werlde  gewan. 

Statt  vorfrf'h  hat  die  Hds.  verste,  und  dies  scheint  richtig,  leersten  ist  'fristen, 
crastinare,  induciare'.  Auch  die  hdsl.  Form  vangen  ist  nicht  zu  beanstanden. 
Ich  lese  und  intcrpungiere : 

De  konnink  leerste  do  de  veide 
unde  let  de  vangen  ledich,  beide 
den  iruwen  lowen  umle  den  man. 


27,  33.    de  undnlt  unde  de  grote  unrouwe, 
de  nmme  on  dref  de  vrouwe 

Die  Hds.  hat  groih^  d  i.  groten,  und  es  ist  kein  Grand,  die  schwache  Fora 
des  Adjeetivs  hier  zu  heanstanden. 

27,  55.    Ein  kfistfd  van  dem  dorpe  lach, 

van  in  der  Bedeutung  'abseits  vou^  ist  nicht  weiter  belegt.  Es  entspricht  den 
Zusammenhange,  wenn  wir  a?i  ==   „in"  (vgl.  Mnd.  Wb.  u.  d.  W.)  schreiben. 

27,  183.    went  ik  hehhe  enen  rat  hedaM, 
de  wnrliken  tvert  vullenbracht 
mit  juwer  hulpe  an  dusser  nacht, 
darane  Vit  juwer  ruwe  macht 

27,  136   ist  unverständlich.     Ich   setze   nach  V.  135   Punkt  statt  des  Kommas 

und  schreibe  V.  136:   dnrumm^  latct  juwer  ruwech  acht  „Darum  lasst  ab  von 

eurem  traurigen  Benehmen".  Besonders  der  Schluss  dieser  Fabel  scheint  sehr 
entstellt.     Ich  möchte  V.  173  ff.  folgendermassen  lesen: 

Dme  mere  men  he^icrercn  mnt: 
De  blixem  is  lichter  denur  de  wint, 
dat  ein  mere  unde  vel  lichter  s^i 
den  de  blLrem,  dat  steit  dar  hi: 
Vrouwen  dat  lichter  sere 
sin  vele  den  blixem  unde  mere. 

mere  unde  vel  (vergl.  neuhochd.  „viel  mehr")  dient  zur  Verstärkung  des  Coin- 
parativs,  wie  sonst  vel  allein;  auch  in  V.  178  gehören  vele  und  fitere  zusammen. 
Es  ist  zu  übersetzen:  „Folgendes  findet  man  geschrieben:  Der  Blitz  ist  leichter 
als  der  Wind.  Dass  eins  noch  viel  leichter  sei  als  der  Blitz,  das  steht  dabei: 
die  Handlungen  der  Frauen  sind  noch  viel  leichter  (leichtsinniger)  als  der  Blitz.' 
Die  Pointe  beruht  in  dem  Spiel  mit  den  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  lichL 

40,  6.  Ein  jowelk  der,  dat  se  bekande 
unde  wa.s'  van  vreveslikeni  sede, 
dor  spät  begundet  loven  mede. 

was  van  fehlt  in  der  Hds.;  es  genügt  van  zu  ergänzen. 
40,  15  if.  interpungiere  ich: 

Ile  sprak:  'It  is  also  behagcl: 
dal  it  hedde  enen  krnnimcn  xagcly 
dat  it  gcsohapen  wcre  ane  fwifel 
als  ein  junk  rorschapen  duvel. 

dal  in  V.  16  ist  „gesetzt  dass,  wenn". 
40,  29  ff.  schreibe  ich: 

'Dil  kini  is,  rruwe  apinne, 
so  verne  ahe  ik  mi  rorsiniie, 
/Vt  U7ide  schone  unde  aho  soie: 
ik  biihle  gik,  dat  ik  if  motr 
dorch  lere  küsse fi  vor  den  munt.' 

40,  56  if.     Wente  trnwe  is  unde  wdrheil  mede, 
künde  umlc  otmodicheit  mit  sinne, 
ik  wone,  hf  de  wol  gewinne 
van   Gode  unde  al  der  werlt  gemene. 

Statt  künde  hat  die  Hds.  gonde ;  zu  lesen  ist  gode  'Güte'. 
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Nach  43,  9  ist  Pnnkt  statt  des  Kommas  zu  setzen  und  zu  lesen: 

des  hlef  sin  gerunge  verJiolen 

unde  umnie  eiti  ander  pert  s7ti  h^ille. 

Der  Zusammenhang  ist  folgender:  Nun  nachdem  ihm  sein  Pferd  gestohlen  war, 
vernahm  man  nichts  mehr  von  seiner  Bitte  und  seinem  Wunsche  nach  einem 
zweiten  Pferde.     Er  hat  Gott  nur  noch,   dass  er  ihm   das  besessene  wiedergebe. 

45,  5  ist  es   nicht  geboten  daran  mit  Damköhler   in  Darna  zu   ändern. 
Folgende  Interpunktion  von  V.  1  ff.  löst  alle  Schwierigkeit: 

Ei7i  roft  ginkj  do  de  mane  schein, 
f/ß,v  fuif'htes  up  ein  velt,  dar  ein 
d('p  pol  hi  sinem  wege  lach, 
dar  hc  des  man^n  scJiemen  sach 
daran,  ome  dvrhte  an  sinem  gebere^ 
dat  it  ein  selutpkese  were. 

dar  ist  relat-temporal  =  als,  da. 

47,  62.    dk  komet  jegere  al  Jier  geMreket 

mit  winden,  ] fanden  tuule  mit  hunden, 
ik  sachy  dat  se  twene  luisen  vnnden, 
de  an  entlopen  flieht  ne  künden, 
de  fiebbet  se  juito  upgcbnmlen, 
nu  orer  reit  se  Iiere  jaget. 

Obgleich  pandc  im  Mnd.  Wb.  VI,  232  als  bei  der  Hasenjagd  gebrauchte  Geräte 
nachgewiesen  sind,  so  kann  hier  das  Wort  dem  Zusammenhange  nach  nicht  richtig 
überliefert  sein.  Da  ferner  upgehunden  'losgebunden*  nur  auf  die  Hunde  gehen 
kann,  so  erweisen  sich  die  auch  schon  formell  anstössigen  Verse  64,  65  als 
späterer  Zusatz.     Ich  lese: 

nk  komet  jegere  al  her  ge^sfreket 

mit  winden^  hiwken  unde  mit  hunden. 

de  hehhet  se  jutto  up  gebioideti, 

na  orer  reit  se  here  jaget. 

Nebeneinander  er.<<cheinen  auch  sonst:  wtptde  und  Jiassh finde  und  bracken,  s. 
Mnd.  Wb.  I,  412.     nu  fasse  ich  causal  =  da. 

49,  159  ff.  lej»e  und  interpungiere  ich: 

De  werele  quamen  her  geraren 
mit  summen  in  den  strit  mit  macht 
icol  baren  der  erden.     Ene  mannclaft 
dar  mosten  de  dere  hliren  under. 

Statt  stiminen  hat  die  Hds.  sinnen.  Dass  stummen  in  der  Bedeutung  von 
tinnire  iin  Mnd.  Wb.  fehlt,  ist  wohl  Zufall. 

49,  189.    De  vedere,  dar  man  mede  scref, 
de  was  vorgeten  in  dem  hrede. 

Eine  Aeuderung  der  lidsl.  Lesart  (vgl.  Daiuköhler  S.  142)  ist  nicht  geboten. 
was  vorgeten  =  ^war  vergessen'';  der  Schreiber  hatte  sie  steckenlassen.  Nach 
V.  153  hatte  das  Brett  am  Ende  ein  Loch,  das  dazu  diente,  die  Feder  hinein- 
zustecken. 

Miederdeutliche«  Jahrbuch.    XIX.  7 
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52,  8  if.  lese  ich: 

We7}i  older  liarde  unlanges  varei 
dc^s  hundesy  des  mot  ome  afgan 
al  wol  dat  spisen  sunder  wan 
plege  on  sin  liere  an  aUen  stucken, 

D.  h. :  „Weil  das  Alter  den  Hand  bald  gefährdet,  deshalb  muss  ihm  daa  Easei 
beschwerlich  werden,  wenn  ihn  auch  sein  Herr  in  jeder  Beziehung  pflegt.*  Der 
Dichter  nimmt  auf  die  bekannte  Erfahrung  Bezug,  dass  das  Leben  des  Hundes 
nur  kurz  ist. 

Nach  V.  31  hat  Damköhler  mit  Recht  Punkt  statt  des  Kommas  gesetzt, 
aber  auch  in  den  folgenden  Versen  ist  die  Interpunction,  und  zwar  folgender- 
massen,  zu  ändern: 

do  (damals,  in  meiner  Jugend)  gi  mi  hi  ju  slajyen  leten 

Wide  ivaren  mi  so  rechte  gut 

umle  mi  nu  so  gröt  ovel  döt, 

dat  tnach  ju  an  den  eren  krenken, 

54,  1.    Ein  raven  döt  enen  pawen  vnnt, 

Do  dachte  Jie  dama  tofuitit 
7nit  sinne  U7ide  mit  gudefn  willen , 
dat  Jte  den  pawen  woldc  villen 
utule  wolde  sm  vlesch  ete^n  suji, 
algader  umme  slnen  rugge  hän, 

Damköhler  will  statt  algader  =  „durchaus"  de  vederen  lesen.  Allein  die  hdsl. 
Lesart  ist  nicht  zu  beanstanden,  denn  imgge  bezeichnet  das  abgezogene  Fell 
eines  Tieres  samt  den  Haren  oder  Federn,  s.  Mud.  Wb.  B,  523.  umm^.  ist  mit 
hdn  zu  verbinden. 

55,  1.    De  ImcCy  konnink  unde  liere 

der  dere,  wart  der  tvilen  sere. 

In  V.  2  ist  das  Komma  und  das  der  vor  wilen  zu  streichen.  Letzteres  in  der 
Bedeutung  „einst"  auch  13,  11;  61,  1. 

55,  7.    De  qumnen  al  up  enen  dach, 
dar  he  an  snnetn  denne  lach, 
dat  dicke  umme  van  darne  was, 
ddrhimwn  Idmnen  unde  gras. 

Damkcihlers  Verteidigung  der  hdsl.  Lesart   von  V.  9  hat   mich   nicht   überzeugt 
Ich  lese:  dar  ein  dicke  tnmne  van  dorneyi  wajt  „um  das  ein  Dickicht  von  Dorn- 
büschen war",     rin  husch  van  doi'nen  86,  23. 
55,  133  f.  lese  ich: 

17/  mannich  sulven  daran  r eilet, 
dat  he  to  valle  enen  anderen  stellet. 

„Mancher  fällt  selbst  in  das,  was  er  einem  andern  zum  Falle  aufgestellt  hat.^ 
Das  bekannte  Sprichwort  nach  Prov.  26,  27  Qni  fodet  foveam,  incidet  in  eam. 
daran  nach  bekanntem  mnd.  Gebrauche  für  darin. 

58,  10.    went  he  lieft  hares  wol  de  vidlen. 

Es  ist  den  vidlen  zu  lesen,   da  rulle  in  schwacher  Form  nur  als  mascul.  belegt 
ist,  vgl.  Mnd.   Wb.  5,  554. 
65,  109  lese  ich: 

dat  ome  to  lest  quam  orele  niede. 

„Das  bekam  ihm  zuletzt  übel."     Damköhlers  Aendernng  hat  mich  nicht  überzeugt. 
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B9,  17  inteqmngiere  ich: 

Do  Ifdnle  he  on  hi  ene  wnnty 
dar  h^  do  uppe  ge malet  vnnt, 
dal  Sampson  dein  lowen  uphrnk 
dm  munt,  de  man 

Fab.  71  beginnt  der  Dichter  mit  einer  Einleitung  über  die  Eigenschaften 
des  Panthers,  bricht  dann  aber  mit  V.  32  —  up  dut  de  rede  korter  hlire  — 
ab,  um  etwas  von  einem  dirser  Ti^re  zu  erzählen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass 
Seelmann  richtig  liest:  der  dere  ein  tvikn  (Hds.  enwilen)  hegunde  sere  des 
nachten  ilen  to  veide  „eins  dieser  Tiere  lief  des  Nachts  eiligst  aufs  Feld". 
Damköhlers  Erklärung  hat  mich  schon  deshalb  nicht  überzeugt,  weil  das  unserem 
,, bisweilen"  entsprechende  enwilen  nicht  in  den  Zusammenhang  passt. 

V.  56  könnte  man  versucht  sein,  das  hdsl.  sinetn  rnwde  in  sinefi  rntnden 
zu  ändern;  allein  der  Sing.  iTuni  bezeichnet  auch  die  Verwandtschaft,  s.  Mnd. 
Wb.  5,  546. 

72,  4  ist  böte,  wie  auch  Fab.  24,  31,  nicht,  wie  die  Wortlese  angibt  = 
ITeilung,  sondern  =  Arzenei;  siehe  die  Stelle  aus  dem  Vok.  Engelh.  im  Mnd. 
Wb.  I,  404 :  nrcedige  aal  hole,  aut  hnlpCy  medieinny  medela,  remedium.  Deisfu 
di  jenige  hole':'     „Wendest  du  irgend  eine  Arzenei  an?" 

72,  24.  me  seluil  jii  selten  van  den  Inden  erklärt,  weshalb  der  Wolf 
so  rasch  Hiebt.     Der  Esel  erzählt,  der  Fuchs  habe  ihn  für  aussätzig  erklärt. 

72,  29  ff.  lese  und  interpungiere  ich: 

«So  wanne  inlsehes  vul  ratsch  man 
bed regen  anders  nicht  ne  hin, 
let  de  t7'uwe  den  seh  an, 
he  is  wis.  de  dal  merken  kan. 

Ich  fasse  also  V.  .'U   als  Bedingungssatz. 

74,  ()  bedeutet  fonw  nicht,  wie  die  Wortlese  erklärt,  ^Tau,  Garn",  sondern 
ist  =  mhd.  (fe\otnn\  womit  jedes  Gerät  oder  Werkzeug  bezeichnet  wird;  s. 
Mnd.   Wb.  4,' 595. 

74,  IH  f.     *SV/,  wo  he  kneit,  wo  he  sik  meit, 
wti  he  uns  al  de  wege  streit. 

Statt  al  de  wegc  ist.  zu  lesen:  alder wegen  „überall";  vgl.  Reineke  Vos  4963, 
sowie  Schambach  S.  7,  Woestes  Westfäl.  Wb.  S.  5.  —  streit  von  streigen 
'Futter  streuen'. 

74,  29.    .1/  sih'ogede  is  ok  de  man, 

dat  he  nicht  ivol  gesein  ne  kan, 

sarogede  erklärt  Damköhler  als  „triefäugig",  das  Mnd.  Wb.  als  „schielend". 
Seelmann  erklärt  es  durch  „boshaft  blickend".  Letztere  Bedeutung  verlangt  der 
Zusammenhang.  Zur  Erklärung  dient  der  Umstand,  dass  dem  Schielenden  nach 
dem  Volksglauben  „der  böse  Blick"  zugeschrieben  wird.  Vgl.  Adolf  Wuttke, 
Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  2.  Ausg.     §  220. 

74,  41   ff.    de  jungen  na  der  jungen  sede 
wnlden  da  den  hert  besein. 

Für  hert  ist  das  hdsl.  //r/7,  welches  im  Mnd.  oft  =  Mann  im  allgemeinen  ist, 
wiederherzustellen.     Die  jungen  Vögel  wollten  den  Vogelsteller  näher  betrachten. 

81,   14  lies:   I)nre  hrt  ok  ir  aller  sede.     Vgl.  56,  29  J)nre  is  it  al,  de<i 

du  di  gen  eres/. 

7* 
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81,  17  f.  lese  ich: 

Ok  sdiallu  provcn  min  beste  daran, 
dal  dl  nHn  hu7it  gewinnen  kan 

^Auch  sollst  du  mir  dadurch  Vorteil  schaffen,  dass  dich  kein  Hund  bezwingen 
kann/     Die  Erklärung  geben  die  folgenden  Verse. 

81,  43  f.  ist  zu  lesen: 

De  wiilf  fiprak :  Wai  mach  ik  dön  ? 
Ute  ik  varen  dal  schdp,  we^'e  it  ein  Iwn, 

D.  h. :  Der  Wolf  sprach:  „Was  kann  ich  thun?  Liesse  ich  das  Schaf  fahren 
es  wäre  ein  Schimpf!'*     V.  45  lese  ich: 

De  bnsch  is  ti7is  nicht  so  vere. 

Die  Aenderuug  ist  geboten,  da  der  Wolf  nur  durch  den  Hinweis  anf  die  Nähe 
des  Waldes  seine  Hoffnung,  das  Schaf  davon  zu  bringen,  begründen  kann. 

82,  37    verrät   sich   schon    durch    den   ungeschickten  Reim   als    späterer 
Eiuschub.     V.  36  ff.  lese  ich: 

Stolteni  papen  knecht  r^/i  dilder  art, 
he  ne  kan  singen  edder  hsen, 
nochian  gelik  wil  h^  ont  wesen, 

D.  h.:  „Ein  Knecht  aus  niedrigem  Stamm  will,  wenn  er  auch  nicht  singen  oder 
lesen  kann,  einem  stattlichen  Pfaffen  gleich  sein.''  Vgl.  Fab.  94,  101  ff.  Sus 
is  mannieh  drogpnaftirh  num-y  de,  nu  gilt  fundajnent  ne  tvnn  van  pdpheii 
utide  leit  seh  an,  dnl  he  nnl  ein  in^istcr  wesen,  de  nichtes  Glicht  kan  le^en 
noch  der  hake  verstdn, 

83,  1  ff.  lese  ich: 

De  hnsen  klagedeu  oversere,  se  ivonden,  se  wold^w  de  were  hesian, 

dat  ore  siechte  so  hlode  were  6k  wu  it  one  scJwkie  irgdn. 

heneden  aUlcrhande  dere,  Dat  spreken  se  alle  M  efiem  vuitide. 

des  were  one  de  lif  so  unmere,  Tohanl  sagen  se  dar  hunde 

dat  sr  sek  wolden  drenken,  twdc  jegcre  komen  al  mit  tvifiden: 

al  scholden  se  we  siechte  krenken.  tohantletcnsesekvL^jageiiuiidebimien 

unde  begaroi  sek  der  were 

Es  ist  zu  übersetzen:  „Die  Hasen  klagten  gar  sehr,  dass  ihr  Geschlecht  unter 
allen  Tieren  so  feige  wäre.  Deshalb  wäre  ihnen  das  Leben  so  verhasst,  dass 
sie  sich  ertränken  wollten,  und  sollten  sie  dadurch  (durch  den  schimpflichen 
Selbstmord)  ihr  Geschlecht  kränken.  Sie  meinten,  sie  wollten  sich  von  nun  an 
zur  Wehre  setzen,  wie  es  ihnen  aucli  ergehen  sollte.  So  sprachen  sie  alle  wie 
aus  einem  Munde.  Al^bald  sahen  sie  da  Hunde  und  Jäger  mit  Windhunden 
kommen,  und  sofort  verliessen  sie  sich  auf  Laufen  und  Springen  und  unterliessen 
es,  sich  zur  Wehre  zu  setzen."^  binden  erkläre  ich  =  altfr.  binidir,  engl,  to 
boutidy  springen;  es  ist  wahrscheinlich  ein  aus  Frankreich  überlieferter  Jäge^ 
ausdruck. 

83,  34  fe.  lese  ich: 

We  Irren  echt  na  unser  art: 

so  duckt  ich  hase  noch  nu  gewart , 

den  do  einen  hunt  geriuk, 

dat  it  oine  icol  dar  na  grgink. 

Das  hdsl.  eynen  in  V.  30,  der  bekannte  niederdeutsche  Accusativ  für  den 
Nominativ  (siehe  Lübben,  Mittelniederd.  Gramm.  S.  104),  ist  um  so  weniger  zu 
bezweifeln,  als  es  von  dem  Schreiber  nicht  verstanden  wurde  und  ihn  zu  weiterer 
Entstellung  des  Verses  veranlasste. 
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86,  49.    Dat  da  ck  dar  de  rede, 

dal  ek  se  wemw  umle  de  hede 
mit  mlneni  dtcm.  de  nil  heit 
ein  del  van  detne  live  geil. 

Es  ist  zu  lesen:  Dat  eh'  werme  de  lede,  let  ist  =  Fingerglied,  vgl.  <lie  Stelle 
aus  den  Goslarer  Stat.  31,  22  tvelk  tvunde  iiagheles  drp  is  unde  Icdcs  lang 
im  Mnd.  Wb.  2,  704. 

86,  65  ff.  lese  ich: 

Ein  klene  was  it  ome  to  Jieit, 
dnrumme  he  des  nicht  enleit, 
he  blts  darin  mit  sinem  mmule, 
icht  he  de^  icht  gekolen  Icunde. 

Ein  klene  'ein  wenig'  statt  des  hdsl.  Vit  kle^ie  verlangt  der  Zusammenhang; 
leit  statt  heit  ist  schon  von  Damköhler  richtig  gebessert.  „Da  ihm  der  Trank 
ein  wenig  zu  heiss  war,  unterliess  er  nicht,  ihn  durch  Hineinblasen  zu  kühlen. '^ 

86,  87  ff.  lese  und  interpungiere  ich: 

De  valsrhen  lüde  sint  vil  rechte  de  döt  dat  snlven  vfir  der  lere  kolden 

gemarket  hi  dem  blolen  hiechte,  undr  teil  darvor  de  veide  holden, 

de  dreget  honnieh  in  dem  munde  de.^  ^ja'  mot  me  vorstdn  rar  *nein\ 

unde  gallen  in  des  herten  gründe.  De  des  doch  nieht  willen  gein, 

irc  hitte  to  der  kulde  mctujct  der  hehhe  ik  leider  rel  gemein; 

unde  ander  vrnnde  orligc  hrenget,  des  mote  one  lede  schein. 

Nach  Fab.  92,  83  setze  ich  Punkt  statt  des  Kommas   und  lese  V.  84  f.: 

icht  ek  gä  nicht  käme  tveder, 
so  seit  sidren  an  jnwen  iromen, 
dat  gi  hi  tiden  ran  hinnen  komen, 
Dat  is  ju  gut  ,  ,  . 

gd  fasse  ich  als  adv.  =  schnell,  nicht  als  Form  vom  Verb.  gdn. 

93,  27  ff.  lese  ich: 

Do  de  e^el  röchle 

to  wolde  wat  he  mochte, 

mit  dem  lüde  i?o7 jagen 

de  dere  dede  he  unde  vorxagen, 

rorhtc  ist  =  rogede  (rugcde)  brüllte.  Als  der  Esel  im  Walde  so  laut  er  ver- 
mochte brüllte,  machte  er  durch  den  Laut  die  Tiere  erschrecken  und  verzagen. 
vorjngen  'erschrecken'  (vgl.  V.  77  vorjagen  tinde  vorvercn)  fehlt  im  Mnd.  Wb. 

Dagegen  halte  ich  die  Einschiebung  von  mere  in  V.  60  für  nicht  geboten. 

93,  70  ff.    sin  here  des  lowen  hut 
tut  enem  csele  an 
unde  maket  enen  ammechtman 
cnen  hur  van  older  art, 
dede  gut^  wis,  tmwe  nu  tie  wart 

Statt  older  verlangt  der  Zusammenhang  dildcr,  vgl.  knecht  ran  dilder  art  82,  36. 

94,  95  interpungiere  ich: 

Bi  dem  poggen  mach  men  proven, 
de  mennigc  kunst  tvillen  oven, 
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der  se  hinnen  nkht  ein  hdr, 
ck  spreke  dat  r>or  war: 
we  se  Irrdc  rcrtieh  jdr, 
dat  hc  nicht  so  vele  kan. 

nicht  so  vele  mit  der  bekannten  Fingerbewegang  'nicht  so  viel,  d.  b.  gar  nichts'. 
„Ich  sage  dies  fürwahr:  Wenn  einer  sie  vierzig  Jahre  in  die  Lehre  nähme,  er 
wird  nichts  (bei  ihnen)  ausrichten/ 

101,  143  lese  ich: 

Do  sprak  de  wulf:  'Vil  Icvc  knecht, 
dat  dunket  mi  werliken  unreiht, 
dat  dl  de  dat  dunket  hose, 
dat  du  hefst  honre,  ende,  gose 
aldus  i^or dornet  in  der  In/rde. 
so  rechte  mi  nicht  woi'de! 

^Dass  du  den  Bauern  ihre  Hühner,  Enten  und  Gänse  stählest  —  nichts  geschah 
jemals  mit  solchem  Recht«.''     Die  Begründung  folgt  in  den  nächsten  Versen 

103,  23  ff.  interpnngiere  ich: 

Do  se  dut  van  oine  ge^sagen 
nien  kos  on  to  kvnninge  ua  siner  hcde 
—  dorch  stn  golt  dat  nie  gerne  dede  — 
U7i<ie  wart  daraf  ein  niogent  here, 
al  (obgleich)  sin  gnt  al  duve  were, 

V.  26  ist  he  zu  ergänzen. 
103,  101  f.  lese  ich: 

Gode  levet  de  mirheit  ane  tirirel, 
de  logeyie  hoget  jo  den  duirl. 

„Gott  ist  die  Wahrheit  lieb,  die  Lüge  erfreut  den  Teufel." 

Zu  Koneiii<ann. 

K.  Koppmann  hat  im  Korrespondenzbl.  XVII  S.  18  ff.  unwiederleglich 
dargethan,  dass  die  Eilenstedter  Ilds.  des  Kaland  ein  nur  gelegentlich  durch 
Nachlässigkeit  entstelltes  treues  Bild  der  Konemannscheu  Dichtung  wiederspiegelt, 
während  der  Urheber  der  Recension  BH  seine  Vorlage  planmässig  umgemodelt 
hat.     Wirklich  unverständlich  scheint  ihm  die  Stelle 

A  871 :  Xii  la\  dir  sinen  kundirr  leit 
mit  ganzer  dancknamicheit 

gegenüber    BH    910:  Nn  lath  drk  sgnen  kunnnrr  tcrsen  legt 

Mgt  gan  i  x  er  da  n  kna  ni  ich  ei  f. 

Koppmanu  meint  also,  wie  auch  schon  Sello  und  Euling  annahmen,  dass  hier  in 
A  nescn  durcli  die  Nachlässigkeit  des  Schreibers  ausgefallen  sei.  Nun  wird  aber 
im  Ahd.  und  Mhd.  nach  hssrn^,  wenn  ein  Adjektiv  mit  sein  oder  wesen  und 
dem  Dativ  der  Person  folgt,  das  Verb,  subst.  gern  unterdrückt;  eine  Erscheinung, 
die  in  J.  Grimms  Gramm.  4.  Teil  S.  133  mit  Stellen  belegt  ist.  Es  ist  demnach 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  hier  die  Lesart  von  A  die  ursprüngliche  und 
tresen  in  BH  erst  später  eingesetzt  ist,  worauf  auch  die  ungebührliche  Länge 
des  Verses  scbliessen  lässt.  Auch  für  die  V.  1007  ff.  lässt  sich  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Lesart  von  A  erweisen.     Man  vergleiche: 
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A  1007  (it  is)  ir  meiste  jayners  slachy  mitH  1043  J)at  is  ares meffsten Jammers  slachy 
(iax  dix  sich  nimher   endet  Dat  sik  dnt  mnnmer  endet 

unde  dax  se  sin  ijej)endet  Unde  ok  dat  sc  sijn  yhewendct 

goddes  angesichtes.  Van  Godd^s  angesiehtc  dar. 

Mhd.  phenden,  niederrhein.  z.  B.  im  Earlmeinet  penden  mit  Genet.  (s.  Lexer  II, 
23B)  ist  =  „jemand  eines  Dinges  berauben".  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch 
niederd.  pamlen  (s.  Mnd.  Wb.  VI,  232).  Die  alte  Anschauung,  dass  das  Aus- 
geschlossensein vom  Anschauen  Gottes,  der  höchsten  Freude  der  Seligen,  die 
grösste  Strafe  der  Verdammten  ist,  wird  danach  in  A  klar  ausgedrückt,  während 
der  Bearbeiter  von  BH  das  ihm  unverständliche  gependct  in  ghewendet  entstellt  hat. 

Zu  Eulings  Text  bemerke  ich  noch  folgendes: 

V.  121.  We  dem,  de  alleyne  schal  syn; 
Wente  valt  he,  dat  is  syn  pyn, 
Dat  he  nemande  hefp^  de  onc  wedder  upheve. 

Statt  Dat  in  V.  123  hat  die  Hds.  De\  zu  lesen  ist  Do  =  wenn,  weil  {do  statt 
de  V.  787).     Hinter  Wente  V.  122  ist  Komma  zu  setzen. 

V.  463.    Dat  stucke  is  schentlik, 
Dat  nicht  gevolgei  sick 
Syriern  gantxeni  deile. 

Nach  dem  lat.  Texte:  Tuipis  est  a?nnis  pars,  quat  non  congruii  sno  toll 
möchte  man  vermuten,  dass  gevoiget  seck  ^fügt  sich'  zu  schreiben  sei.  Allein 
da  auch  in  A  V.  427  gevelkget  sieh  überliefert  ist,  so  ist  die  hdsl.  Lesart  nicht 
zu  beanstanden.  Das  im  Mhd.  Wb.  nicht  belegte  sich  gevellegen  gehört  zu  dem 
Adj.  gevellev,  aptus  (Lexer  I,  959).  Auch  im  Mnd.  Wb.  ist  sik  gevolycn  = 
congruere  nicht  belegt. 

V.  486.     misfa7igcs  *aus  Irrtum,  Versehen'  fehlt  im  Mnd.  Wb. 

V.  504.   Wcrrt  ok  also  ghelegen,  Deine  schal  nien  altohand 

Dat  des  kalandes  eyn  geselle  Bewi^en  hroderlike  goyde, 

ran  knmmers  ungerelle  Efft  he  des  hiddet  myt  othmode. 

Nicht  konde  denen  dem  kalandy  So  dat  he  des  denystes  moghe  tresen  quit. 

In  V.  507  hat  der  Herausgeber  das  hdsl.  den  in  dem  geändert;  allein  der 
Accusat.  ist  richtig,  denn  denen  ist  hier  transit.  und  hat  die  Bedeutung  „als 
Pflicht  geben,  leisten" ;  den  kaland  denen  ist  also  =  den  pflichtmässigeu  Kaland- 
schmaus  geben.  Vgl.  das  Deutsche  Wörterb.  unter  dienen  7,  und  Mnd.  Wb.  I, 
503;  besonders  die  dort  angeführte  Stelle  aus  Westphalen,  Monum.  ined.  3,  561: 
ok  schallen  de  jennen,  de  unse  (Plur.  oder  nnsen  zu  lesen?)  kaland  denen, 
hon  wen  lafen  twelf  gude  stncke  vlesches.  Ebenda  ist  aus  Oldenburger  Urkunden 
belegt:  den  loyen  (Amtschmaus  der  Goldschmiede)  dencti  „ausrichten". 

V.  529  ff.  (vgl.  A.  486  ff.  mit  Sellos  Bem.)  interpungiere  ich: 

So  schal  men  singen  dar 

Dre  nmsen  edder  eyn  par 

(De  ersten  vor  de  doden. 

De  dar  n/x'h  syn  in  noden, 

De  andern  vor  de  hroder) 

Der  bannhertighen  moder 

Der  juncfrinren  Sunte  Marien  .  .  . 

D.  h.:  Es  sollen  zwei  oder  drei  Messen  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria  gesungen 
werden:  die  erste  für  die  armen  Seelen  im  Fegefeuer,  die  andern  für  die  (noch 
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lebenden)  Brüder,  de  andern  kann  als  schwache  Form  des  Sin^^nlar  oder  all 
Plural  gefasst  werden,  je  nachdem  es  auf  dre  oder  ci/n  par  bezogen  wird. 

y.  607  ist  gin/p  „Begräbniss"  zn  lesen;  vgl.  636  und  627  bigmfß. 

V.  682  lies:  nescio  statt  mseis. 

y.  744  lese  ich: 

Wu  mochte  eyn  wifflick  wiff 

Vorgeiiefi  ores  kindes,  dat  or  Uff 

Hefft  to  der  werlde  ghebracht. 

Doch  is  it  d^s  under  tyden  unibedacht, 

Sunder,  du  machst  dat  wetten, 

Ik  wil  dyner  nummer  mer  vorgetteti; 

Doch  in  V.  747  ist  relat.  =  „wenn  auch',  eine  Bedeutung,  die  im  Mnd.  Wb. 
nicht,  wohl  aber  bei  Lexer  belegt  ist.  eines  unbedacht  sin  „nicht  an  jemand 
denken'' ;  im  Mnd.  Wb.  ist  nur  verzeichnet:  unbedacht  =  unverdächtig. 

V.  951.    Nu  merket  myne  word, 
Undc  wur  de  sde  bh/ve 
Na  du^sem  krancken  lim; 
Dar  eyn  so  kumpt  et  in  leyff  edder  leyt .  . . 

Der  in  A  nicht  überlieferte  Vers  ist  unzweifelhaft  entstellt.  Enling  vermutet: 
Darnn  so  hmijyt  se  in  leyff  edder  leyt.  Ich  schreibe:  Darna  so  kurmnei  ir 
leyff  edder  leyt.  Auf  kummet  =  geschieht  (s.  Lexer  I,  1669,  Z.  7  v.  n.)  führt 
auch  die  Lesart  von  B  kump  met;  siehe  Seilos  Bem.  zu  V.  931 — 39. 

V.  1188.    So  mod  rnen  denne  by  nod 
Bekennen  unscn  lieren  god, 
An  si/nem  strengJien  gherichte. 
De  nu  rnyt  nkhie 
An  syner  barmlierticheyt 
Bekennen  wil  unse  dorheyt. 

Statt  De  in  Y.  1191  ist  Den   zu  lesen,   wie   auch  B  hat  (vgl.  Sello  za  1157«). 

V.  1194.     Die   hdsl.    Lesart   redde  ist  im   Mud.  Wb.   3,   440   aus   einer 
Oldenburger  Urk.  vom  J.  1512  belegt. 

V.  1283.    Dat  men  umme  dat  hymmelrick 

Unde  dorch  des  hymmelrickes  willen 
Scholde  bawen  eyne  helle 
Unde  eyne  wyle  lyden. 

V.  1285  ist  eyne  Schreibfehler,  dadurch  veranlasst,  dass  das  Auge  des  Schreibers 
auf  das  eyne  der  folgenden  Zeile  abirrte.  Ueber  das  richtige  bnwen  de  helle, 
buiven  =  bewohnen,  s.  das  Mnd.  und  die  Mhd.  Wbb.,  sowie  J.  Grimm,  Kleine 
Schriften  4,  234.  Der  Ausdruck  begegnet  in  Waekemagels  Altd.  Predigten  7, 
25,  Ulrichs  Wilh.  146b,   Diemers  Ged.   des  11.  u.  12.  Jahrh.  372,   24   u.  öfter. 

1393.    rikcdaghc  ist  nach  A  1365  als  Composit  =   , Reichtum"  zu  fassen. 

Zur  Marienklage 

(her.  von  Schönemann  als  Anhang  zum  Sündenfall). 

V.  38.     Wat  is,  dat  dar  hanget  an  dem  böm? 

Wer  issct,  ein  mynsche  cddcr  ein  wonn  ? 
It  windet  sik  unde  dricct  graten  stonn. 

Die  Stelle  ist  nachzutragen  in  der  Bemerkung  Schröders  z.  Redentin.  Spiel  V.  423  f. 
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y.  52  if.  interpnDgiere  ich: 

Wat  munt  von  leide  ju  gesjyrach, 
Dat  i^  allet  gar  ein  unnt 
Vor  dat  du^se  leide  sint. 

^Was  je  ein  Mnnd  von  Leiden  erzählte,  das  ist  alles  nichts  vor  diesem  Leide.' 
Vgl.  noch  gebräuchliche  auch  in  die  hochdeutsche  Umgangssprache  eingedrungene 
Umschreibungen  wie:  ^Was  mein  Bruder  ist  (=  mein  Bruder)  hat  mir  gesagt.' 
Nach  57  ist  weiter  ein  Komma  st.  des  Punktes  zu  setzen,  dat  in  Y.  55  ist 
=  ^gesetzt  dass\  vgl.  die  im  Jahrb.  XVI,  139  angeführte  Stelle  aus  dem  Helm- 
sted ter  Theophilus  737  if. 

80  f.  ist  wahrscheinlich  zu  lesen:  wenie  we  eine  Den  kummer  enk^mnen 
nicht  lialf  vullen  klagen. 

V.  63  ist  zu  lesen:  Marie,  s^unds  vrie,  ebenso  V.  70  vrie  :  Marie, 

V.  95.  ae  doch  an  de  brühte  mhij  Dar  mede  ik  dy  gewydet  hdn.  Zu 
lesen  ist  gevoijdet.  Vgl.  Sündenf.  2985  Oi^  kini  or  an  den  (Hds.  der)  bru^ien 
lit.     Dat  voidet  se  wol  nach  oren  Insten    MH  der  melk  orer  brüsten. 

V.  144  ist  zu  lesen:  Ik  bevele  dy  de  moder  mm;  vgl.  140.  Die  Hds. 
hat  der  moder. 

147.  Her  tneister,  vor  wat  ik  iu  sagen  tville.  Es  ist  zu  lesen:  Her 
t/f.  vor  war  ik  in  sagen  wille. 

V.  195  ist  zu  lesen:  Eft  iuwerlde  alsodiln  pln 

Eineme  deve  worde  an  gelacht  (Hds.  gedacht)  :  bracht 

*0b  jemals  einem  Diebe  solche  Pein  angethan  wurde'.  Die  Form  angelacht  statt 
angelelecht  ist  im  Mnd.  Wb.  I,  96  aus  dem  Ule)ispegel  belegt.  V.  202  lies: 
iuwerlde  irgendwo'. 

V.  231  lies:   Wen  ik  den  sö  i?or  mik  dot  up  des  bnisten  ik  wUslep. 

V.  252  f.  lese  ich:  Dat  ik  mik  arm  Petrus 

Nu  al  sulven  han  gedoret  aldus. 

Nach  y.  266  scheint  nur  ein  Vers  zu  fehlen. 

V.  268  ff.    Ik  gd,  ik  slape,  ik  wake, 

So  bedarf  ik  wol,  dat  ik  my  bedecke 

Ufide  mm  herte  van  sunden  rleckCj 

Oftc  ik  arme  maria  magdalena  wantey stich  werden 

Van  sunde  wegen  hir  np  tverdcn. 

Dass  iranteystirh  verschrieben  ist,  hat  schon  Höfer,  Germ.  XV,  76  erkannt,  der 
dafür  wantrostieh  'trostlos'  vermutet.  Aber  dies  scheint  mir  wenig  iu  den  Zu- 
sammenhang zu  passen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieses  allerdings  ganz  richtig 
gebildete  Compositum  nicht  weiter  zu  belegen  ist.  Schönemanus  Text  ist  un- 
verständlich und  folgendermassen  herzustellen: 

Ik  gd,  ik  sldpe,  ik  wake, 
so  bedorf  ik  wol,  dat  ik  my  bedecke 
ufide  mm  lierte  i^n  sunden  vlecke. 
Ofte  ik  arme  M.  M.  wansedich  berde 
tan  simde  wegen  hir  up  e)'den. 

vlecke  gehört  zu  vlicken,  sonst  vlien,  vligen  4n  Ordnung  bringen'  Mnd.  Wb.  5, 
273.     V.  271  ist  zu  übersetzen:  ^Oft  benahm  ich  mich  unsittlich.' 


106 

274  ff.  lese  ich:  Des  wart  my  van  godes  wegoi 

ein  tröstelik  hulpe  her  gesant, 
den  my  der  boxen  jakn  liant 
hebbei  jamerliken  heruymen. 

hulpe.    8w.  m  =  Helfer. 

316.     Van  di  unsta  nty  trovicheit  'Deshalb   höre   mir  auf   zu    Iranern  T 
unstan  hier  wie  entstan  Zeno  1591  Nu  wil  ik  troren  entstan. 

317.    Gedult  was  dich  io  bereit 
Des  hestu  nu  vorgeten  gar. 
Undult  is  dy  nu  worden  war. 

y.  319  wird  im  Mnd.  Wb.  5,  41  übersetzt:  'Ungeduld  ist  dir  nun  zar  Wahrheit, 
Wirklichkeit  geworden.'  Es  lässt  sich  aber  für  die  Länge  des  d  in  gar  kein 
Beispiel  aus  unserem  Gedichte  erbringen.  Auch  hier  ist  gar  anzusetzen  nnd 
der  folgende  Vers  folgendermassen  zu  schreiben: 

Ufidult  is  dyn  nu  worden  war. 
9 Ungeduld  ist  deiner  nun  gewahr  geworden;  hat  dich  nun  ergriffen.'' 

322.     Unde  Idt  one  uns  bcgraven  nach  iiscm  sede, 
Unde  wes  dar  sulven  mede, 
So  endarf  he  nkht  to  gisel  stdn, 
Den,  de  dar  vor  hemie  gdn. 

Während  V.  340  to  gisel  stdn  richtig  ist,  wird  es  hier  nach  V.  306  in:  to 
speigel  stan  'zum  Ansehn,  Schauspiel  dienen'  zu  ändern  sein. 

360  am  Schluss  ist  im  Reime  zu  stumie  wahrscheinlich  lidunde  zu  erg&nzen. 

374  f.  lese  ich:   Wohle  god  dat  hir  ein  ungedult 

Des  dodes  my  Yunde  eine  schult. 

'Wollte  Qott,  dass  Missgnnst  eine  todeswürdige  Sünde  au  mir  fände.' 

V.  384  f.  ist  zu  lesen:  De  my  dicke  vroide  gaf, 

de  licht  hier  vor  my  an  ein  graf. 
an  =  nhd.  in. 

V.  395  ist  zu  lesen:   Wat  wil  ik  vil  arme  aue  gdfit^ 

'Was  werde  ich  arme  beginnen?'  angdn  =  , anfangen"  wird  noch  in  der  Göt- 
tinger Mundart  gebraucht,  vgl.  Schambach  S.  10.  Vgl.  auch  Zeno  102.  Wat 
schal  ik  nu  ane  gdn? 

V.  415  lies:   Chvc  der  iamcrliken  scheide! 

Kum,  döty  unde  nim  uns  beide! 

Vgl.  V.  440.     Döt,  kum,  nym  uns  beide. 

419  ist  im  Reime:  begraven  st.  begnaden   vielleicht  das  gleichbedeutende 
begaren  einzusetzen. 

V.  424  f.  lese  ich:  De  werlt  en  künde  anders  nicht  genesen, 

Wan  der  iannnei'likcn  rart 

„Die  Welt  konnte  nicht   anders  gerettet  werden   als  durch  Christi  Höllenfahrt.^ 

V.  453  lies:  Latet  gik  vorbar men, 
Dat  ik  an  dussem  live 
So  grote  ruwe  drive. 

ruwe  driven  =  ., bekümmert  sein." 
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Zum  Sfindenfall. 

Za  meinen   früheren  Bemerkungen   im  Jahrb.  XIV,  148  ff.  and  XVI,  116 
ff.  trage  ich  noch  folgendes  nach: 

V.  1456  lese  ich:   lim'  scth!  wat  dai  kleine  kini  mende 

Dal  dar  uppe  deme  howe  sat  vtide  ivende. 

De  dar  rordrogei  sfot, 

Des  wil  ik  dtj  mi  maken  vroL 

Uie  Hds.  hat  V.  1458  vor  droge,  was  Damköhler  im  Jahrb.  XV,  81  verteidigt. 
Schöuemanns  Verbesserung  wird  aber  gestützt  dnrch  die  Parallelstelle  im  Gedichte 
Vam  Holte  des  Hilligen  Cruces  V.  184:  he  iragede  emc  altohant,  wat  dat  kleine 
kint  wende  dat  nppe  deme  home  lach  unde  wende,  de  dar  so  grot  vo^'dcriret  stunt, 

V.  1470.     De  missedat  scal  dat  kint  wedderropen. 
V.  d.  Holte  d.  H.  C.  V.  199  heisst  es:   dat   mot  dat   kint  wedder  kz/pen,   und 
dies  scheint  die  richtige  Lesart,    da    ein  Widerruf   der  Missethat   nicht   genügt, 
sondern    nach    germanischer   Rechtsanschauung   nur   eine   Busse,   Entschädigung. 
Vgl.  mhd.  widerkoufen,  Lexer  III,  841. 

V.  1507.     Dar  In    mach   me  den  vade?-  fiomen.     Die   hdsl.  Lesart  wird 
bestätigt  durch  V.  d.  Holte  V.  245  dar  hi  ik  den  vader  nome, 

V.  1541.     Aver  ik  segge,  dat  ik  sach 

Midden  in  deme  paradise  ein  hörne  sitringen, 
Dar  veer  grote  ivater  ut  gingen, 
Dat  erste  dat  i.s  physon  genant, 
Dat  vlut  in  emmelai  dat  Innt. 

Schönemann  vermutet  im  Wörterh.  z.  Sttndenfall  unter  emnielant  ^.England''. 
Er  begründete  seine  Vermutung  wahrscheinlich  auf  das  den  gleichen  Stoff  be- 
handelnde Stück  im  Hartebok  der  Flandrerfahrer,  wo  es  heisst:  De  erste  is 
Phison  glienant,  de  lo/tei  umme  den  trent  Kngelant,  Allein  die  Unrichtigkeit 
dieser  Lesart  ergibt  schon  der  Zusammenhang;  in  der  Hamburger  Hds.  des  Ge- 
dichtes vom  Holze  des  heiligen  Kreuzes  [s.  Niederd.  Jahrb.  II  (1876),  S.  90] 
lesen  wir:  de  erste  w  Phison  ghenant,  de  lopet  al  nnnnenirent  dat  lant  dat 
dar  het  Enhat,  Danach  scheint  mir  in  em meint  der  Name  einer  asiatischen 
Landschaft  verborgen  zu  sein  Nicht  zu  erklären  wusste  sich  ihn  offenbar 
auch  der  Schreiber  einer  hannoverschen  Miscellan.-Hdschr.  (angeführt  im  Mnd. 
Wb.  i,  (>37),  wo  es  heisst:  Dfft  ene  water  is  ghenani  Phison  nnd  dat  water 
orrrgcit  al  dal  eiftlant. 

V.  1546.     Dat  ander  dat  ik  mene 

Jfetet  geon  unde  en  is  nicht  kleine, 
rnde  vlut  in  ethiopien 
Xar  de  swarten  lüde  hen. 

.Statt  Xar  hat  die  Hds.  Dar  und  dafür  will  Damköhler  Jahrb.  XV,  82  Dor  lesen; 
da  jedoch  auch  dar  =   .durch''  belegt  ist,  so  ist  kein  Grund  zur  Aenderung. 

V.  1551.     Unde  lopt  in  lant  ran  asia. 
Zu  lesen  ist  int  lant,  vgl.  V.  d.  Holte  V.  152;  Damköhler  schreibt  in  dat  lant, 

V.  1522.  Hir  umme  so  mach  me  merken  V.  d.  H.  des  gelikes  mach  men  merken 

Den   hilgen   geist   in    sinen  268.     den    hilligen    geist    an     sinen 

werken  y  iverken, 

De  sini'  gare  gevet  tware  de  shie  gmtde  hir  unde  dar 

Ilemelik  unde  openbare  hemelik  unde  dpcnbdr 

So  mennich  utesprH,  so  mannichvolt  üt  ^^H 

Dar  me  nein  fal  af  wct,  dat  men  nenen  tal  dar  van  wet. 
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Beide  Stellen  hängen  unzweifelhaft  von  einander  ah.  Da  nun  das  Heilige  Krem 
das  ältere  Gedicht  ist  (s.  Schröders  Einl.  za  seiner  Ausg.),  so  wird  utespret  = 
„er  breitet  aus"  sein,  und  gevet  nur  eine  Art  Dittographie  von  gavc.  Ich  lese 
jetzt:  Hir  umme  so  mach  nie  merken  Den  hilgcn  geist  in  sinen  toerkeHj 
De  sine  gave  tware  Hcmclik  unde  apeyibarc  so  mennichvoU  utespret,  Dai 
me  nein  tal  af  wet. 

V.  3829.     Nu  sit  wilkomen,  min  leve  tnit, 
Joachim,  gy  setien  my  lange  uL 

Ich  lese:  gy  seien  mi  lange  ut  „ihr  bliebt  mir  lange  aus**,  gy  ist  Dat.  ethicns. 
Ueber  sitten  =  *sich  aufhalten,  sein  und  bleiben'  vgl.  Mnd.  Wb.  4,  218.  Anders 
erklärt  Damköhler,  Jahrb.  XV,  S.  83. 

Zn  Valentin  nnd  Namelös. 

V.  1245  ist  sart  statt  scart  zu  lesen,  vgl.  V.  1824,  1970. 

V.  1369.     ^men  schal  hir  lesten  nicht  to  spadc, 
dat  jene  Iwe,  de  mechtich  sin, 
werden  bracht  in  dodcs  ptn\ 

Im  Mnd.  Wb.  II,  672  wird,  nur  nach  dieser  Stelle,  ein  schw.  Verb,  lesten  = 
„säumen,  zögern''  angenommen,  da  in  der  Hamburger  Hds.  die  entsprechende 
Stelle  lautet:  mayi  schal  hir  nicht  hcydcn  to  spa<le;  allein  es  hindert  nichts, 
hier  lesten,  leisten  in  der  Bedeutung  'ausführen,  vollbringen'  zu  fassen.  nieM 
to  spade  d.  i.  'nicht  zu  laugsam,  sofort'. 

1427  und  2069  ist  das  in  beiden  Hss.  überlieferte  meysterscaft  (s.  Anm. 
zu  1426)  nicht  zu  ändern. 

V.  1625  fl.  lese  und  interpungiere  ich: 

Valentin  quam  up  sin  ros: 
hl  eme  ök  stot  Namelos 
unde  Blandefyier,  de  upsprungen, 
de  konink  mit  s^inen  jutigen 
de  rosse  rörden  dar  den  klc. 
to  der  were  setteden  sik  de  drc. 

So  entsprechen  die  Verse  der  schwedischen  Uebersetzuug:  Tha  sprang  Valatüin 
pa  sin  lursty  och  Namp)ilos  gik  sta  ntcr  honom,  och  Bhndamcer  tok  sin 
skiold  for  sik;  och  konungcn  och  haus  nucn  thrrngrde  iil,  och  the  iij  S(ttt<t 
sik  til  wcri<c.  Von  hdsl.  Lesarten  habe  ich  geäinlert:  V,  1028  do  in  de,  V. 
1629  dingen  in  jungen,  der  junge  is.  Lexer  1,  141>S)  bedeutet,  wie  noch  jetzt 
im  Niederd.  Jung  'junger  Älann'.  Statt  de  rossc^)  hh'dcn,  wie  schon  Seelmann 
verbesserte,  haben  beide  Hdss.  de  rose  rordr;  Walther  im  Jahrb.  XVIII,  S.  136 
fasst  rose  als  „das  im  Kampfe  geflossene  Bluf".  V.  1G29  ist  dar  =  durch; 
s.  Mnd.  Wb.  I,  544.  —  upspringen  V.  162 7  heisst  'sich  in  kampfbereite  Stellung 
setzen',  vgl.  V.  477,  709,  2412.  dat  ros  roren  =  'das  Pferd  in  Bewegung 
setzen',  vgl.  V.  933,  1282  und  Lohengrin  her.  v.  Rückert  swenn  si  durch  tjost 
diu  oi's  xcsamne  ruorten  (s.  Lexer  unter  'rücren). 

V.  1835.     sc  levct  mi  hoven  alle  uuf, 

se  achtel  nicht  up  nii  ein  kritif. 

ein  keitif  „ein  Schelm"  ist  dem  Zusammenhange  nach   nicht  wahrscheinlich.     H 


*)  Violleicht  ist  der  unHecticrte  IMiiral   de  ros  (vcle  ros   unde  perde  Mnd. 
Wb.  HI,  508)  zu  setzen. 
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liat  up  mijn  hedri/f,  und  dies  führt  aaf  die  Vermatnng,  dass  es  ursprünglich 
gelautet  hat:  se  achtet  nicht  up  nmien  kif. 

Ich  nehme  an,  dass  1:1  f  hier,  wie  mhd.  klp  (Lexer  I,  1578)  die  Bedeutung 
„leidenschaftliches  Streben''  hat,  also  das  eifrige  Minnewerben  des  Riesen  be- 
zeichnet. In  der  gewöhnlichen  Bedeutung  steht  Icif  ebenfalls  im  Reime  auf  7vtf2bli. 

V.  2043.     (le  en  was  maket  wol  ihm. 

Ich  lese  mit  der  Hs.:  en  was  makcs  wol  to  dtm,  „Sie  waren  der  Ruhe  wohl 
bedürftig."  Vergl.  die  Stelle  aus  Grimms  Weistümern  3,  182  Ulat  di  ycene,  die 
dar  in  (jcwaert  sein  to  duHtwa^^r,  viocgen  Jiauwen,  we^  s^ie  tho  doen  hebhen 
eres  hrrnies  (für  ihren  Herd  nötig  haben)  in  imringe,  und  andere  im  Mnd.  Wb. 
I,  539,  sowie  die  neuhochdeutsche  Redensart  „es  ist  mir  darum  zu  thun''. 

V.  2251.     Mayros  df  re.se  heft  se  rangen  sat 
darch  sinen  torn  in  sin  Itat, 

Dass  hat  hier  und  2400  „Wäscherei"  bedeute,  ist  nicht  zu  belegen;  es  ist  viel- 
mehr eine  Umschreibung  für  „Gefdngniss",  vgl.  Mnd.  Wb.  I,  158.  Grimms 
Wörterb.  unter  Bad  3  und  4. 

V.  2414  vermute  ich  statt  den  segehaft:  den  segevacht  „den  Sieg"  (:  slach), 

V.  2560   streiche   ich    ;/v{.v,    das   auch  11  nicht  hat  und  erkläre  teste  als 
Adverb.  =  zuletzt. 

NOinilKlM.  R.  Sprenger. 


Zu  mnd.  Gedichten. 


Zn  Botes  Boek  van  veleiue  rade. 

(Nd.  Jahrb.  XVI,  1  ff.) 

I,  9  ff.  ist  zu  interpungieren : 

Wente  int  ho\<fy  ivo  ralsrh  unde  qtiaet 
Mank  den  Ittden  is  tnjt  nnde  haef, 
J)af  irel  ucinant  unde  rerht  vursttit 
Wen  de  j ernte,  de  mit  egnent  nnnnegeit; 

21  ff.  lese  ich  folgendermassen : 

Xgt  lünlr.  hat  de  maket  alle  tiridracht 

t'mle  Itenimpt  den  weldigh^n  ere  walt  unde  macht, 

(Hinnnme  weset  voersirhtich  ovcral!) 

De  land  unde  lüde  regeren  scal. 

V.  22  fasse  icn  ere  als  Pron.  poss.,  da  Ehre  meist  eere  geschrieben  ist.  In  V. 
23  werden  die  weldiqhen  angeredet.  De  in  V.  24  bezieht  sich  auf  ivalt  tnide 
macht  in  V.  22.     Vergl.  V.  3/4. 

II,  21.  Seet  tOj  dat  to  dem  rade  nicht  käme  quaet  hrockdik  holt! 
Das  Adj.  lirncketik  ist  nicht  erklärt.  Der  Herausg.  hält  es  offenbar  für  Jn-oklich^ 
das  im  mnd.  Wb.  ~  brokhaftirh,  1.  ermangelnd,  2.  straffällig  erklärt  wird. 
Beide  Bedeutungen  passen  hier  nicht,  die  richtige  ist  vielmehr  'anbrüchig^;  also 
Ilolz,  das  nicht  erkennst  ist,  sondern  bereits  in  Fäulnis  überzugehen  beginnt 
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51  ff.  ändere  ich  so: 

Wes  eijn  trunt  der  hillighen  kerkeii 

AI  7ta  mmte  Peters  werken 

Unde  (knie  wrevel  iinde  sioll, 

De  s\i/7ien  geystliketi  staet  sticht  holt! 

III,  8  ff.  ist  zn  iüteri)ang^ereii : 

Gf/  etldelen  koerforsten,  den/'kel  hirany 

Wen  dat  roniescfie  rike  virrstorrven  were. 

Gif  ertxl)issc}ioppe  Kollen,  Mentz  umle  Trere, 

De  hoehwerdighe  konninvk^  io  Iknien  ghenant, 

De  'paltzgreve  unde  hertighe  lo  SasseHant 

Tfnde  de  hoehghebaren  marchgreve  io  Brandenhorch, 

(De  sgnl  alle,  erltichtet  mit  dogheden  d-m-rh): 

Slaet  dat  kamrad  tohape  vast  unde  dicht, 

Yy  70.     Hinter  gninth  ist  statt  des  Punktes  ein  Komma  za  setzen. 

108.    Egn  ieivelk  rapet  in  sipien  sack, 
Dyt  maket  jnw  alle  den  (piuck. 

Der  Ileransg.  übersetzt  (puiek  mit  ^unnützes  Qerede'  von  quaekelen  nnd  beruft 
sich  anf  westf.  kwaek  'Schnattern  der  Enten'  etc.  and  ndl.  kiüak  'Geschichte. 
Erzählung'.  Diese  Bedeutung  scheint  mir  hier  sinnlos.  Ich  halte  qiuiek  f&r 
ein  anderes  Wort.  In  der  Eattenstedter  Mundart  bedeutet  kwack,  m.,  so  Tiel 
wie  dauernder  Schaden,  Krankheit,  Leiden,  z.  B.  disen  winter  liel  Jici  sinen 
kwack  ekrein,  diesen  Winter  hat  er  genug  bekommen.  Dazu  gehört  das  A^j. 
kwackich,  schwächlich,  leicht  erkältlich,  nicht  widerstandsfähig.  Vergl.  Dähnert: 
([Hack',  im  figürlichen  Sinne  wird  es  auch  von  Kindern  gebraucht,  welche  nicht 
die  Kraft  haben,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  sondern  zusammensinken,  dat  jäor 
hängt  ass'n  qtmek,  Adj.  quacMg,  Ostfr.  Wtb.  n,  427:  kuyakke,  kwnk,  ein 
unfester,  weichlicher,  schwächlicher,  oft  kränkelnder  Mensch  etc.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  quakkehrook,  ein  weichlicher,  kränklicher  Mensch,  der  gleich 
bei  den  ersten  Schmerzen  ächzt  und  schreit;  Br.  Wtb.  III,  392.  kwaek  stelle 
ich  nicht  zu  mnd.  quackelen  'schwatzen',  sondern  zu  und.  kwackeny  'nach  einem 
heftigen  Fall  oder  Wurf  einen  lauten,  helleu  Schall  verursachen'.  Demnach  be- 
deutet qitack  zunächst  Schlag,  Fall,  dann  die  Folgen  des  Schlages.  Das  passt 
für  unsere  Stelle:  'ein  jeder  scharrt  in  seinen  Sack,  das  bringt  euch  allen 
den  Schaden'. 

130/1  ändere  ich  also: 

So  werde  gy  vor  nprichiighe  nmnne  angheseen, 
Eere  unde  rechte  juw  denne  vallet  by. 

deme  für  denne  bietet  der  Druck  auch  in  VI,  36. 

VI,  53  ff.  interpungiere  ich  folgendermassen : 

Gy  iveldighen,  gy  sckolet  düt  staden  nicht, 

Dat  unvornufjt  schal  sitten  in  gherichi, 

IVenfe  de  deit  nenen  vrauien. 

De  uni'ornuffl  vnde  unircienheii  Jet  kamen 

To  grade,  dar  dat  sik  nicht  enhoert. 

Nicht  gudes  wert  dar  ghe.ytoerf, 

De  geystliken  unde  werUUikcn  k/unen  darinn  to  nichte, 

Woer  nnwetenheit  unde  unrornnfj't  holt  dat  richte, 

Unde  syd  rad  in  hogheni  grade  werd. 

Dar  is  de  cristenlieid  seer  nicde  beswerd. 
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1Ö6  ff.     So  niacliatu  hy  dtßiem  arheide  hUjveHy 

Lkit  sy  slachtefi,  smeden,  gheten,  stu'ken,  neghen^ 
Backen,  brauwen,  houwen,  sniden  uiuh  dreghen. 
Dat  sy,  wat  id  vor  eyn  aminei  sy, 
Dar  rode  he  over  utide  hlyve  darby, 
J^nde  bespeg fiele  dy  an  desseni  jylochrade, 

In  V.  110  ist  die  3.  Person  störend,  die  nur  auf  V.  104  und  105  bezogen 
werden  kann.  Ich  vermate,  dass  hinter  V.  108  ein  Komma  zu  setzen  nnd  V. 
110  zu  lesen  ist:  dar  rade  (du)  over  umle  blyff  darby.  Der  Ausdruck  ammei 
ist  auch  fUr  die  V.  107/8  aufgezählten  Beschäftigungen  zulässig.    Mnd.  Wb.  I,  67. 

VII,  86.     Eyn  iraeni  unff  der  eere  unde  dogliet  tolet 
Vorware  se  wal  eyn  pollererrad  hei. 

In  V.  86  ist  mir  tolei  unklar.  Der  Reim  auf  Jiet  =  hct  scheint  ein  langes  e 
zu  fordern.  Darum  vermute  ich  einen  Druckfehler  für  klet  =  kiel  =  kledel 
'kleidet,  ziert'.  Konstruktion  mit  dem  Dat.  und  Bedeutung  sind  zwar  im  mnd. 
Wb.  nicht  belegt,  aber  dem  heutigen  Niederdeutsch  gewöhnlich.  Der  Relativsatz 
der  —  klet  ist  in  Kommata  zu  setzen. 

VIII,  19  lese  ich: 

Dat  dodit  nwht  nien  to  spolen  unde  to  spinnen. 
Alle  de  lichtvm^ich  arbeit  to  Iteghimien, 

]3eyhinnen  hat  hier  die  nnd.  Bedeutung  *thun,  verrichten'. 

55.     Se  synt  Jieit  vort  Iiovet,  stede  jurh  unde  wach 
JJndJe  deneken  nicht,  wat  darna  himen  viach. 

Der  Herausg.  übersetzt  jiuth  mit  ^betriebsam,  thätig'.  Ich  stelle  es  zu  mnd. 
jvelm  'Lebemann',  jiichen  ^schreien',  nnd.  jucJUen  'ausgelassen,  heiter  sein  mit 
Gesang  und  Tanz'  (Kattenstedt  a.  Harz),  und  übersetze  es  'ausgelassen'. 

Zu  Gerhard  von  Minden. 

Fab.  100,  37.     De  konnifik  sprak:  So  saget  mi, 

wat  juwer  bei<ler  avrmecht  si, 
darto  juwe  kwist  unde  wo  gi  heien, 
darto  möge  gi  min  geneten, 
wente  na  der  kunst  schd  me  jo  geven. 

Statt  darto  in  V.  40,  das  keinen  passenden  Sinn  giebt  und  wahrscheinlich  aus 
der  vorhergehenden  Zeile  hierher  geraten  ist,  lese  ich  darna, 

73.     Do  sprak  de  konnink:  ^Dat  /.v  gewis, 
dat  juwe  kunst  nicht  selsen  i^ 
an  alle  minem  rike; 
mit  beider  kunst  wol  jmve  gelike 
vil  node  doch  wolden  de^s  gein, 
wo  rek  der  wert  vo7i  mi  gesein. 

Da  V.  47  Girelin  sagt:  utule  en  levet  nicht  ein  nun  gelike  mit  giriclieii  in 
al  dem  rike,  so  ist  \.  74  nicht  auffällig  und  statt  dessen  rei^Jä  zu  lesen.  Die 
V.  76 — 78  besagen  dann,  dass  ihresgleichen  im  Reiche  überhaupt  nicht  gefunden 
werden.  Das  Semikolon  hinter  V.  75  könnte  auch  hinter  V.  74  gesetzt  werden. 
Statt  wolden  in  V.  77  lese  ich  tvoUh  me. 
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Pab.  101,  148  lese  ich  Wo  reMe  statt  So  recfite  ik  ju  icht  werde. 

171.     Wat  niaeJistu  on  dar  schaden  ane  dun? 
Kumstu  daraf,  du  deist  unrechte, 
wente  des  geplogen  lieft  al  dtn  siechte. 

Statt  des  hs.  ihI  reclite  hat  der  Heransg.  unrechte  gesetzt,  yennatlich  weil  er 
kuinstu  daraf  in  dem  Sinne  nahm  'kommst  da  davon  ab,  hörst  da  a«f ,  ihnen 
Schaden  zu  thnn.  Diese  Beden tang  ist  nicht  belegt.  Ihui  hs.  vil  rec^Ue  halte 
ich  für  richtig  nnd  übersetze  'kommst  da  mit  dem  Leben  davon'.  Vergi.  msd. 
Wh.  afkomen  mit  einem  Gen.  =  von  etwas  loskommen,  z.  B.  der  plaghe  af kamen, 

179.     Neman  so  guden  k&p  ne  gaf 

dan  umnie  ein  hon  vel  unde  Vif; 

Hinter  hnn  ist  ein  Komma  zu  setzen,  vel  toule  Uf  ist  Apposition  zn  kop. 

Fab.  102,  76.     so  wert  he  is  tvnde  ök  ju  gewas 

sm  Iwlt  allen  luden  befiande, 
dat  is  fvitlik  in  detn  lande. 

y.  76  ist  so  sinnlos;  statt  dessen  ist  wo  zu  lesen.     Vergl.  Fab.  101,  148. 

95  fl.  ist  vom  brdniber,  hrdni  die  Bede ;  die  Wortlese  erklärt :  *ein  Stranch 
(Pfriemen,  spartium  scop.  L.?),  doch  schwerlich  der  Brombeerstraach*.  Der  Nd. 
Aesopns  hat  V.  36  de  geh  brdm  und  Hoffmaun  erklärt  es  offenbar  richtig  als 
spartium  scoparium.  Im  Schottischen  heisst  diese  Pflanze  broofn,  spr.  In^üm. 
Sie  ist  auch  an  unserer  Stelle  gemeint.  Mnd.  brenie,  branie,  brumme,  Rabos 
und  Scoparium.  brdni  statt  brnmber  zu  schreiben,  wie  Sprenger,  Progr.  Nort- 
heim  1879,  will,  scheint  nicht  notwendig.  Am  Harz  sagt  man  heute  allgemein 
brambere  oder  brandtrankcy  das  aus  bramberranke  zusammengezogen  sein  wird, 
statt  bru7n. 

Fab.   103,  45  ff.     De  jene  de  dar  dröch  dat  swert, 

de  was  al  der  werlde  unwert, 

wentc  he  nicht  wenne  logene  sjmtky 

de  andere  dar  nicht  ne  brak, 

wente  Jte  gerne  sjyreken  wolde 

de  wdrheit,  wat  dat  kosten  scholde. 

Sprenger  fasst  de  wdrheil  in  V.  50  als  Objekt  zu  brak  und  fügt  hinter  he  in 
V.  49  ein  .sr  ein.  Folgerichtig  ändert  er  auch  dar  in  dor.  Nd.  Jahrb.  IV,  104 
und  Germania  XXXIV,  480.  Diese  Aeuderungen  scheinen  unnötig.  Die  V. 
46/47  und  48/49  stehen  sich  gegenüber:  Der  eine  war  ein  Taugenichts,  weil 
er  nur  Lügen  vorbrachte;  der  andere  ward  nicht  straffällig  (verbrach  nichts), 
weil  er  die  Wahrheit  liebte.  Zu  breken  'verbrechen,  straffällig  sein*  s.  mnd. 
Wb.  I,  419:  vortmer  scal  nenmn  vor  den  anderen  beteren,  men  we  xe  (wer 
da)  dar  brckt,  de  scal  vor  sgk  sahen  beteren. 

BLANKENHUIKi  a/IL  Ed.  Damköhler. 
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Der,  Verfasser  der  jüngeren  Glosse 

zunn  Reinke  Vos. 


Beinahe  könnte  es  Wasser  ins  Meer  tragen  heissen,  wenn  ich  es 
unternehme,  noch  einmal  die  so  oft  und  so  gründlich  behandelte  Frage 
nach  dem  Verfasser  der  jüngeren  Glosse  des  Reinke  Vos  zum  Gegen- 
stande der  Untersuchung  zu  machen,  zumal  nachdem  Brandes  in  seiner 
trefflichen  Ausgabe^)  alles  Einschlägige  aufs  Umsichtigste  erwogen  und 
den  derzeitigen  Stand  unseres  Wissens  aufs  Klarste  dargelegt  hat. 
Gerade  diese  Zusammenstellung  war  es  aber,  die  mich  in  der  Ueber- 
zeugung  bestärkte,  dass  das  Festhalten  an  der  durch  Rollenhagen 
formulierten  Ueberlieferung  nur  im  Kreise  herumführe  und  dass  auf 
diesem  Wege  nicht  weiter  zu  kommen  sei.  So  möchte  ich  denn  meine 
schon  in  einer  Besprechung  der  Brandesschen  Ausgabe^)  in  Kürze 
angedeutete  Ansicht  näher  begründen. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Beifall  und  Einfluss,  den  sich  der 
alte  Reinke  Vos  im  neuen  Gewände  so  überraschend  erworben  hatte 
—  von  1539  bis  1595,  dem  Erscheinungsjahr  von  Rollenhagens  Frosch- 
meuseler,  sind  nicht  weniger  als  8  niederdeutsche,  17  hochdeutsche, 
5  lateinische  und  eine  dänische  Ausgabe  erschienen*)  —  und  bei  der 
unverkennbaren  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Bearbeiter  seine  Anominität 
bewahrte,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  sclion  frühzeitig  die  Frage 
nach  der  Person  des  Urhebers  der  Glosse  die  literarischen  Kreise 
bescliäftigte.  Aus  dem  Werke  selbst  geht  nur  hervor,  dass  der  Ver- 
fasser ein  Mann  war  von  ausserordentlicher  Belesenheit  und  aus- 
gedehnter Sprachkenntniss,  von  reicher  Lebenserfahrung  und  scharfem 
Blick  für  die  offenbaren  und  verborgenen  Schäden  in  Staat  und  Kirche, 
im  öffentlichen  und  Privatleben,  erliillt  von  dem  ernsten  Bestreben, 
nadi  Mögliclikeit  zur  Belehning  und  Veredelung  seiner  Zeitgenossen 
beizutragen,  indem  er  frei  von  Menschenfurcht  allen  Ständen  ohne 
Untersdüed  ihr  ungeschmeicheltes  Abbild  vor  Augen  hielt.  Das  ist 
aber  auch  jilles,  was  sich  daraus  entnehmen  lässt  und  Bieling*)  geht 
offenbar  zu  weit,  wenn  er  aus  den  freimüthigen  Aeusserungen  gegen 
den  gcjistlichen  Stand  den  Schluss  zieht,  der  Verfasser  könne  kein 
Geistlicher  sein,  sondern  müsse  dem  Laienstande  angehören.  Hab- 
sucht, Wucher  und  Unkeuschheit  der  Pfaften,  Cölibat,  Ablass,  Mönchs- 


^)  Die  jüngere  Glosse  zum  Reinke  de  Vos,  herausgegeben  von  Herrn. 
Brandes.  Halle  a.  S.  1891.  S.  I— XX.  »)  Deutsche  Litteraturzeitung  1892, 
Nr.  18,  8p.  435— 4H7.  ')  Reinke  de  vos.  Herausgegeben  von  Friedr.  Prien. 
Halle  1887.  S.  XXIX— LXIII.  *)  AI.  Bieling,  Die  Reineke  -  Fuchs  -  Glosse  in 
ihrer  Entstehung  und  Entwickclung.    Berlin  1884.    4^    S.  14  und  15. 
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thum  geisselt  er  mit  den  schärfsten  Worten,  aber  nicht  um  ein  Haar 
schärfer  als  die  Reformatoren  selbst  und  alle  evangelischen  Prediger 
es   thaten,    und    wenn   er   dann   davon    spricht,    dass  die  Diener   des 
Wortes  uns  weiden  sollen  mit  dem  göttlichen  Wort  und  gutem  Beispiel, 
so  tritt  er  damit  nicht  für  seine  Person  in  Gegensatz  zur  Geistlichkeit, 
sondern  versetzt  sich  nur  in  lebhaft  -  lehrhafter  Weise  unter  die  Zahl 
derer,  für  die  sein  Werk  hauptsächlich  bestimmt  ist,  in  die  evangelische 
Gemeinde.    Alles  dies  giebt  noch  nicht  den  geringsten  Anhalt  für  die 
Person  des  Verfassers;    das   einzige,    was  dafür  von  Wichtigkeit  sein 
könnte,    das  Versprechen    „dath  Bock  Plutarchi   van    dem    Gemeinen 
besten  in  Sassyscher  sprake''    dem    günstigen  Leser  „tho  nütte  uppet 
baldeste"  auch  zu   verfertigen^)  ist  uneingelöst  geblieben.     Auch  von 
ihm   galt   offenbar,    was    er   vom  Dichter  des  Ileinke   sagt*)  „dat  de 
Poeta  orsake  hedde  dat  yenne  uththospreken,  so  he  ym  gemöte  bedacht, 
averst  befaringe  und  forchte  halven  under  syner  persone  nicht  apen- 
baren  dorft'te."     Dass  der  Verfasser  unter  einer  Nothwendigkeit  steht, 
die   ihm   nicht   niu'   die  Verschweigung  seines  Namens,  sondern  auch 
ge\visse  Beschränkungen  in  der  Wahl  seiner  Vorlagen  auferlegt,  liegt 
klar  auf  der  Hand.    Jedem  muss  bei  einem  Manne,  der  so  entschieden 
auf  der  Seite   der  Reformation    steht,    dass   ihm    „evangelisch"    und 
„christlich''  als  gleichbedeutend  gilt^),   das  gänzliche,  nur  durch  vor- 
sichtige  Ueberlegung    zu    erklärende    Fehlen   Luthers,    Melanchthons, 
Bugenhagens  und  der  anderen  hervorragenden  Reformatoren  unter  den 
benutzten  Schriftstellern   auffallen  und  ich  vermag  dabei  nur  auf  die 
analoge    Erscheinung    hinzuweisen,    dass    im   selben   Jahre    1539    bei 
demselben  Drucker  ein  für  „de  Olden  vnnd  bedageden  lüde"  in  grober 
Schrift  gedrucktes  Neues  Testament  in  niederdeutscher  Sprache  erschien, 
von  dem  es  zwei  sonst  identische  Ausgaben   giebt;   die  eine  sagt  auf 
dem  Titelblatt  ,,dorch  D.  Martinum  Luther  mit  vlvte  vordüdeschet*'. 
während   die    andere    statt   dessen   setzt    „na   dem  Grekeschen    recht 
gründtUck  vordüdeschet'^*)    In  beiden  Fällen  besorgte  also  der  Drucker 
und  Verleger,  durch  allzuoftene  Hervorkehrung  des  lutherischen  Stand- 
punktes die  Absatzfälügkeit  seiner  Artikel  zu  beeinträchtigen. 

Es  ist  geradezu  undenkbar,  dass  bei  dem  beispiellosen  Erfolg 
des  Werkes  nicht  doch  auch  Andere  Kunde  von  der  Person  des  Ver- 
fassers bekommen  hätten,  aber  bewundernswert  ist  es,  dass  trotzdem 
die  Festhaltung  der  Anonymität  mit  Erfolg  durchgefülirt  w^erden  konnte. 
Der  Verfasser  der  sclion  im  Jahre  1544  in  Frankfurt  a.  M.  er- 
scheinenden hochdeutschen  Uebersetzung  resp.  Bearbeitung  nennt  den 
„Sechsischen  üh)Ssator"  seinen  „besondern  bekandten  Freundt",  da 
er  sich  aber  gleichfalls  in  Dunkelheit  hüllt,  ist  auch  dieser  Hinweis 
zur  Feststellung  des  Verfassers  seiner  Vorlagt»  nicht  zu  verwenden. 
300  Jahre  lang  hat  man  allgemein  Michael  Beutlier,  geb.  1522,  1546 


>)  Brandes,  Glosse  S.  235,  39  ff.  ^)  Kbeuda  S.  234,  10  ff.  ')  Ebenda  S.  132, 
120  ff.  134,  178  f.  —  Hielini?  S.  11.  *)  C.  M.  Wiechmaiin,  Meklenbiirgs  alt- 
niedersäcbsische  Literatur  I,  Scbwcriu  18G4,  S.  178  ff. 


Professor  der  Geschichte  /u  Greifswald,  1565  zu  Strassburg,  gest. 
1587,  für  den  Bearbeiter  f^ehalten,  bis  Prien  1887  den  Nachweis  führte, 
dass  der  einzige  üewährsiiiaun  (hifur,  Hartmanii  Schopper,  Beuthers 
Nanieu  nur  als  Verniutluiug  ausspricht,  innere  Gründe  aber  diese  Ver- 
muthung  als  wenig  glaubhaft  erscheinen  hissen^).  P^rasmus  Alberus, 
der  1550  erklärt,  (?r  lial)e  noch  nie  kein  feiner  noch  meisterlicher 
(ledicht  gelesen  als  das  Buch  von  Reinicken,  womit  er  wie  alle  Zeit- 
genossen die  mit  der  j ungenau  (jlosse  versehene  Bearbeitung  meint, 
durch  die  die  älteren  Drucke  vollkommen  in  Vergessenheit  gerathen 
waren,  weiss  auch  nichts  mehr  zu  sagen,  als  dass  desselben  Buchs 
Meister  ein  Sachs  gewesen  sei,  „ein  hoch  verstendiger  weiser  Mann, 
ein  Ehr  aller  Sachsen"^),  und  dazu  genügte  die  als  sicher  voraus- 
zusetzende Bekanntschaft  mit  der  Vorrede  des  hochdeutschen  Bearbeiters. 
Sechsundfunfzig  Jahre  waren  vergangen,  in  dreissig  Ausgaben 
war  der  Ileinke  verbreitet  und  in  alle  Schichten  des  Volkes  gedrungen, 
und  noch  war  der  Schleier  nicht  gelüftet,  der  über  seiner  Entstehung 
lag  —  da  trat  1595  Georg  Uollenhagen  mit  seinem  stark  vom  Reinke 
Vos  beeinflussten^)  Froschmeuseler  auf  und  berichtete  haarklein,  was 
es  damit  für  eine  Bewandtniss  habe.  Ein  geh^irter  scharfsinniger 
weltweiser  Sachse  mit  Namen  Nicolaus  Baumann  „beim  vrsprung 
des  Weserstroms  bürtig"  hal)e  unter  dem  Namen  Reinicken  Fuchses 
das  ganze  politische  llofregiment  und  das  Riimische  Papstthum  nach 
seinen  eigenen  als  Rat  und  Sekretär  am  Jülichschen  Hofe  gemachten 
schlimmen  Erfahrungen  weislich  beschriebe*n  und  nachdem  er  in  die 
Dienste  des  Hc^rzogs  Magnus  von  Mecklenburg  getreten,  dem  Rostocker 
Buchdrucker  Ludwig  Dietz  übergeben.  Dieser,  ein  Oberländer  von 
Speyer  und  selbst  ein  guter  Reimer,  hab(»  alsdann  die  Glosse  aus 
anderen  Reimbüchern  dazugesetzt  und  das  Buch  so  im  Jahre  1522 
erscheinen  lassen,  al)er  niclit  unter  deni  Namen  des  Verfassers,  sondern 
als  wenn  es  zuvor  „ein  altes  Welsch  und  Frantzösiscli  Buch  gewesen". 
Gleichsam  zur  Beglaubigung  seiner  Erzählung  fügt  Rollenhagen  noch 
hinzu,  dass  Baumann  in  der  St.  Jakobikirche  zu  Rostock  seine  letzte 
Ruhestätte  gefunden  habe  und  theilt  den  Wortlaut  des  ihm  im  April 
1520  von  der  hinterbliebenen  Wittwe  gestifteten  Epitaphs  mit  eigener 
deutscher  Uebersetzung  mit*).  Dass  sich  Rollenhagen  diesen  W^ahres 
und  Falsches  in  wunderl)arer  Weise  durcheinandermengenden  Bericht 
niclit  aus  d(;n  Fingern  gesogen  haben  kann,  ist  klar,  ebenso  dass  ihm 
die  Grundlagen  dazu  nirgends  anders  her  als  aus  Rostock  zugegangen 
sein  können,  und  da  kann  nur  der  poeta  laureatus  Peter  Lindeberg 
in  Frage  kommen,  der  el)enso  wie  Rollenhagen  dem  grossen  Kreise 
von  Gelelirten  angehörte,  der  in  Heinrich  Rantzau,  dem  prorex 
Cimbriae,    seinen  Mäcen  und  Mittelpunkt  fand.     Lindeberg   starb   am 


^)  Friedr.  Prien,  Ueber  die  hochdeutsche  Reinke-Uebersetzung  vom  Jahre 
1544.  Xeiimünster  Ls87.  4<^.  S.  19  flf.  ")  Brandes  S.  XV,  Anm.  1.  »)  Jahrbuch 
d.  V.  f.  niedord.  Sprachf.  XIV  (1888),  1.  (Brandes.)  *)  Rollenhagens  Bericht  ist 
vielfach  abgedruckt :  nach  der  ersten,  ausführlichsten  Fassung  bei  Brandes  S.  Xl/XIL 
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16.  Juli  1596,  als  der  Druck  seines  Chronicon  Rostochiense  ungefalir 
bis  zur  Hälfte  fortgeschritten  war.    Der  Rest  wurde  dann  im  Auftrage 
der  Erben  von  Mag.  Nik.  Peträus  ohne  jede  Aenderung  des  vorliegenden 
Manuscripts   lierausgegeben   und   das   Ganze   erschien   im    September 
desselben  Jahres.     Auf  der  vorletzten  Seite  finden  sich  die  Zeilen,  die 
zur  Kontrolierung  Rollenhagens   von  liohem  Werthe   sind.     Es  heisst 
da  in  der  Beschreibung  der  Universität:  „Diesem  (Nikolaus  Marschalk) 
folgte    Nikolaus   Bau  mann,    der    (nachdem    er    eine    Zeit    lang    am 
Jülichschen  Hofe  als  Rath  gelebt  hatte  und  schliesslich  bei  dem  Fürsten 
verläumdet  worden  war,  so  dass  er  genöthigt  war,  mit  Gefahr  seines 
Lebens  zu  Herzog  Magnus  von  Mecklenburg,  dessen  Sekretär  er  später 
wurde,  zu  fiüchten)  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrungen  die  Ränke 
des  Fuchses  in  deutschen  Versen  scharfsinnig  und  kunstvoll  geschildert 
und  in  Rostock,  wo  er  nach  vollbrachtem  Lel)enslauf  in  der  St.  Jakobi- 
kirche  beerdigt  ist,  in  Druck  gegeben  hat."  In  diesen  schlichten  Worten 
haben    wir   die  Quelle   von  Rollenhagens  weitausgesponnenem  Bericht 
zu  suchen;  entweder  direkt  auf  Grund  persönlicher  Bekanntschaft  oder 
durch  Veimittelung    Rantzaus   hat    Rollenhagen    dort    angefragt,    wo 
voraussichtlich  am  ersten  noch  eine  Kunde  vorhanden  sein  konnte,  in 
Rostock,  und  Lindeberg,  der  anscheinend  sich  vorher  mit  dieser  Frage 
nicht   beschäftigt   hatte,    zieht   nach  Möglichkeit  Erkundigungen    ein, 
was  ihm  nicht  allzu  schwer  werden  konnte,  denn  Stephan  Möllemann, 
dessen  Druckerei    er   selbst   benutzte,    war  mit  Ludwig  Dietz'  hinter- 
lassener   Wittwe    verheirathet.      Dass    vorher    derartige    planmässige 
Nachforschungen  nicht  angestellt  sein  werden,    dafür    glaube    ich    die 
von  Möllemann  gedruckte  Reinke  -  Ausgabe   von    1592   als  Beweis  an- 
führen zu  dürfen,  der  zwar  der  Verleger  Laurenz  Albrecht  eine  besondere 
Vorrede  mit  auf  den  Weg  giebt,  aber  mit  keiner  Silbe  auf  eine  Bekannt- 
schaft mit  dem  Verfasser  und  dem  Glossator  hindeutet*).    Was  Linde- 
berg   zugetragen    wurde,    theilte    er  Rollenhagen  mit;    was    er    selbst 
davon   für   feststehend  erachtete,    fügte  er  seiner  Chronik  einstweilen 
da  ein,    wo  es  ihm  noch  am  besten  hinzupassen   schien,    nämlich    bei 
dem  nächsten  Vorgesetzten    des   Sekretärs   Nik.  Baumann,    dem  Rath 
Nik.  Marschalk,    und    so    blieb,    da   die   letzte  bessernde  Hand  fehlte, 
Baumann  mitten  unter  den  Universitiits-Professoren  als  ilii-es  gleichen 
stehen,  trotzdem  er  in  Wirklichkeit  nicht  einmal  einen  akadeniischeu 
Grad    besessen   hatte.     Rollenhagens   Bericht   ist   von  Zarncke^)    zur 
Genüge  zerpflückt  worden,    sodass   wir   hier,    zumal    es    sich   fiir   uns 
nicht  um  den  Verfasser  des  Reinke,    sondern  um  den  der  Glosse  von 
1539  handelt,  nicht  weiter  darauf  einzugehen  brauchen.     Es  mag  nur 
bemerkt  werden,    dass   von    allem,    was  Rollenhagen    über    den   sonst 
nirgends    besonders    hervortretenden  Baumann,    dessen  Andenken    nur 
zufällig   durch    das   vielleicht   an   auftauender  Stelle  angebrachte,  bis 
ins  vorige  Jahrhundert  noch  vorhandene  Epitaphium^)  etwas  frischer 

»)  Wiechmann  III,  S.  165-167.  —  Prion,  Reinko  S.  XXXVI.  «)  Zeitschrift 
für  deutsches  Alterthum  IX,  377  ff.  ')  (Mantzel)  ßützowsche  Ruhestunden  XX 
(1765),  35. 
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gcl)lieben  sein  map:,  nichts  von  Bestand  bleibt,  als  dass  er  Sekretär 
der  Mecklenburgischen  Herzoge  (aber  weder  des  schon  1503  ver- 
storbenen, noch  des  späteren  erst  1509  geborenen  Magnus)  war,  1526 
in  der  St.  Jakol)ikirche  zu  Rostock  beerdigt  wui'de  und  nicht  aus 
Rostock  stammte.  Selbst  die  Angabe  seiner  Herkunft  vom  Ursprung 
des  AVeserstroms  lilsst  sich  darauf  zurückführen,  dass  sein  Bruder  und 
Erbe  in  Eisenach  seinen  Wohnsitz  hatte*).  Dass  Baumann  den  bisher 
noch  durchaus  in  der  Luft  schwebenden  und  nur  auf  Rollenhagen 
beruhenden  Di'uck  von  1522  veranlasst  habe,  ist  bei  dem  feindseligen 
Verhältniss,  in  dem  Dietz  zu  ihm  stand  und  das  Ende  1520  selbst 
das  Einschreiten  des  Landesherren  und  des  Rathes  erforderlich  machte'), 
von  vornherein  abzuweisen. 

Trotz  des  schwankenden  Grundes,  auf  dem  also  die  einzige  aus- 
iiihrlichere  Nachricht  über  die  Entstehung  des  Rostocker  Reinke  steht, 
dürfen  wir  doch  den  durch  sie  gegebenen  Hinweis  nicht  unbeachtet 
lassen,  sondern  müssen  untersuchen,  ob  sich  das,  was  uns  über  Ludwig 
Dietz'  Leben  und  Wirken  anderweitig  bekannt  ist,  mit  Rollenhagens 
von  Dr.  Brandes  wieder  zu  Ehren  gebrachtem  Bericht  vereinigen  lässt. 
Da  stossen  wir  schon  beim  ersten  Schritte  an:  Das  einzige,  was  ims 
mit  Sicherheit  über  die  Person  des  Glossators  berichtet  wird,  ist,  dass 
er  ein  Sachse  war,  und  man  mag  nun  den  Ausdruck  „Sasse"  so  weit 
fassen  wie  irgend  möglich,  der  Oberländer  aus  Speyer,  mag  er  auch 
in  Niederdeutschland  noch  so  heimisch  geworden  sein,  hat  ebensowenig 
Anspruch  darauf  wie  der  Thüringer  von  der  Werra.  Die  hervorragende 
Tüchtigkeit  des  Buchdruckers  Dietz  in  allem,  was  seine  Kunst  betrifft, 
findet  überall  die  wohlverdiente  Anerkennung;  wo  es  Aufgaben  gilt, 
die  aussergewöhnliche  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  des 
Typographen  stellen,  die  Lübecker  Bibel  von  1533/34,  die  Kopenhagener 
Bibel  von  1550,  werden  seine  Pressen  in  Anspruch  genommen.  Früh- 
zeitig macht  er  seine  Dnickerei  dem  Reformationsgedanken  dienstbar, 
wenngleich  er  dabei  als  Geschäftsmann  vorurtheilsfrei  genug  ist,  sie 
auch  jeder  anderen  Richtung  zur  Verfügung  zu  stellen,  mag  diese  nun 
päpstlich,  zwinglianisch  oder  wiedertäuferisch  sein.  Wie  alle  seine 
Ikrufsgenossen  jener  Zeit  ist  er  gleichzeitig  in  ausgedehnter  Weise 
als  Verleger  thätig,  behält  die  verschiedenen  Strömungen  im  geistigen 
und  politischen  Leben  ebenso  scharf  im  Auge  wie  die  praktischen 
Anfordenmgen  des  Tages  und  ist  eifrig  bestrebt,  allen  Bedürfnissen 
und  Wünschen  nach  Älöglichkeit  entgegen  zu  kommen,  sei  es  durch 
Nachdruck  hier  nur  schwer  erreichbarer  Schriften  (verschiedene  im 
Original  nicht  mehr  bekannte  Schriften,  so  das  erste  niederdeutsche*) 
und  das  erste  dänische  Gesangbuch,  sind  nur  in  Dietz'schen,  unmittelbar 
nach  dem  Erscheinen  veranstalteten  Nachdrucken  auf  uns  gekommen*), 
sei  es  durch  Uebersetzung,   aber  auch  durch  Originalwerke,  zu  deren 


»)  Lisch,  Jahrbb.  d.  Vereins  f.  meklenb.  Geschichte  IV  (1839),  194. 
«)  Jahrbb.  d.  V.  f.  mekl.  Gesch.  LIV  (1889),  208/9.  *)  Bachmann,  Geschichte  des 
evang.  Kirchengesangs  in  Mecklenburg,  Rostock  1881,  S.  22—37.  —  Wiechmann  in, 
S.  117—121.    *)  Jahrbb.  d.  V.  f.  mekl.  Gesch.  LIV,  S.  212. 
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Aiisfühning  er  den  Anstoss  gab.  Die  geeigneten  Kräfte  zu  finden, 
die  gern  bereit  waren,  durcli  ilire  Mitarbeit  die  Wissenschaft  und  die 
Sache  der  Reformation  zu  fördern,  konnte  ihm  in  der  blühenden 
Universitäts-  und  Hansestadt  mit  ihren  weitreichenden  Verbindungen 
nicht  schwer  fallen,  und  gar  mancher  unter  den  so  geworbenen  Mit- 
arbeitern mag  aus  verscliiedenen  Gründen  vorgezogen  haben,  ungenannt 
zu  bleiben  und  dem  Drucker -Verleger  die  Vertretung  zu  überlassen. 
Dass  Dietz  selbst  litterarisch  thiitig  gewesen  sei,  dass  er  Gedichte 
verfasst  oder  Bücher  geschrieben  habe,  dav(m  wissen  seine  Zeitgenossen 
nichts  zu  melden,  selbst  David  Chyträus,  der  bei  Gelegenheit  der 
Beerdigung  des  am  19.  Januar  15()()  im  Alter  von  70  Jahren  ver- 
storbenen Curt  Dietz  dem  nur  vier  Monate  früher  entschlafenen  älteren 
Bruder  einen  glänzenden  Nachruf  widmet  und  keins  seiner  Verdienste, 
keinen  seiner  Vorzüge  unterdrückt,  maclit  auch  nicht  die  leLseste 
Anspielung  darauf,  dass  er  je  selbstthätig  zur  Bereichenmg  derLitteratur 
beigetragen  habe^).  Aber  er  sagt  es  uns  ja  selbst  und  die  Bücher, 
als  deren  Verfasser  er  sicli  bekennt,  sind  nocli  vorhanden,  wird  man 
mir  einwenden.  Allerdings  giebt  es  einzelne  derartige  Andeutungen 
in  den  Dietzischen  Drucken,  doch  verlieren  dieselben  bei  näherer 
Betrachtung  selir  viel  von  der  ihnen  namentlich  durch  Wiechmann 
zugeschriebenen  Beweiskraft.  Gleich  im  allerersten  Werke,  womit  der 
vorher  nur  als  Diener  und  Bevollmächtigter  des  Rostocker  Ilatbs- 
sekretärs und  Buchdruckereibesitzers  Hennann  Barckhusen  genannte*) 
Ludwig  Dietz  selbst  als  Drucker  an  die  Oeffentlichkeit  tritt,  der 
Editio  princeps  des  Lübischen  Rechts,  findet  sich  die  Erklärung,  dass 
er,  der  Dnicker,  um  einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  entgegen- 
zukommen, eine  grosse  Anzahl  von  Handschriften  geprüft  und  diejenige 
davon,  die  ihm  als  die  Beste  erschienen  sei.  abgedruckt  habe^).  Diese 
Erklärung  ist  fast  überall  mit  dem  ausges])rocliensten  Misstrauen  auf- 
genommen worden  und  es  ist  in  der  That  schwer  glaubhaft,  dass  der 
höchstens  25jährige  Pfalzer,  der  vielleiclit  seit  drei  Jahren  als  Werk- 
führer Barckhusens  in  Rostock  wohnhaft  war,  eine  solche  Arbeit  aus 
eigener  Initiative  und  ohne  rechtsverständigen  Beirath  unternommen 
haben  sollte  und  wir  können  wohl  annelimen,  dass  unter  den  ,, guten 
Gönnern  und  Freunden",  die  die  Anslührung  betrieben  und  unter- 
stützten, Hermann  Barckhusen  der  erste  und  einflussreichste  war. 
Immerhin  mag  zuzugeben  sein,  dass  der  Antheil  Dietzens  ein  so 
beträchtlicher  war,  dass  er  sich  ohne  l-eberhebung  als  Herausgeber 
bezeichnen  konnte. 

Der  nächste  Hinweis  auf  eigene  persönliclie  Betheiligung  an  einem 
seiner  Drucke  wird  in  dem  15*20  gedruckten  Auszug  aus  der  Preussischen 
Landesordnung*)  gefunden,  in  dessen  Sdilusssdirift  es  heisst:  ,,Uth 
Hochdudescker  jnn  Neddersassesckc»  sj^rake    gedrucket  dorch  Ludwich 


*)  Scripta  in  Academia  Roatochiensi  j)iiblice  proposita  ab  anno  1560  .  .  . 
ad  initium  anni  1567,  Kostochii  1507,  fol.  11/12.  «)  Jahrbb.  d.  V.  f.  inekl.  desrh.  IV,  70. 
»)  Ebenda  IV,  S.  75.  81— S4.  i:{5.  —  Wiednnann  I,  2  t— 27.  M  Wiecbmami  1,  105— KM». 
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Dietz".  Der  so  nicht  wieder  vorkommende  Wortlaut  erlaubt,  das  muss 
man  zugeben,  die  Deutung,  dass  Dnicker  und  Uebersetzer  eine  Person 
seien,  aber  er  zwingt  nicht  dazu  und  innere  Gründe  nöthigen  uns,  einen 
anderen  Uebersetzer  anzunehmen.  Die  Vorrede  kann  ihrem  ganzen 
Stil  und  Gedankengang  nach  nidit  wohl  von  Dietz  herrühren  und  im 
Text  zeigen  sich  sprachliche  Eigenthümliclikeiten,  die  von  denen  aller 
übrigen  Erzeugnisse  der  Dietzischen  Pressen  abweichen.  Am  auf- 
falligsten ist,  dass  in  der  ganzen  Ki  Seiten  4°  umfassenden  Schrift 
die  Ableitungssilbe  -isch  ausnahmslos  -isck  geschrieben  wird,  also 
evangelisck,  hr)nscke  wordo,  Colmiscke  buron,  hochdudesck,  nedder- 
sassesck  und  dem  entsprechend  auch  minscken;  ähnliches  zeigen  von 
sämmtlichen  Dietzischen  Drucken  nur  die  in  demselben  Jahre  erschienenen 
„Twe  Artikel  Virich  Zwinglij  ^)",  tür  deren  Uebersetzer  der  Wismarsche 
Prediger  Heinrich  Never  gilt,  doch  ist  auch  da  nicht  minscke,  sondern 
minsclie  gebräuchlich,  während  in  allen  übrigen  Schriftc^n  -isch  weitaus 
das  -isck  überwiegt. 

(ianz  klar  und  unanfechtbar  erscheint  die  Ucbersetzerthätigkeit 
Dietzens  bezeugt  in  der  Ausgabe  von  Sebastian  Francks  Schrift  „Van 
dem  gruweliken  laster  der  Drunckenheit"  aus  dem  Jahre  1542^),  wo 
es  in  der  „Der  Drucker  wünschet  dem  Leser  Gnad,  Frede  vnd  erkant- 
nüsse  Gades,  durch  C'hristum  vnsen  Hcylandt,  Amen''  übcrschriebenen 
Vorrede  heisst:  Dewile  averst  solckc  Böchlin  vast  vorkamen,  ock  der 
spracke  halven  dem  gemeynen  Man  unvorstendich,  byn  ick  van  etlyken 
myner  günstigen  Heren  und  gudcn  fründen  thom  mehrerm  mal  früntlich 
ersocht  unde  angelanget,  dat  ytzt  gedacht  Christlick  Biichlin  in 
Sassischer  Sprake  wedder  in  den  Dnu^k  stellen  mochte  ....  Hcbbe 
also  ...  na  vormöge  mit  hülpe  etlyker  gudeu  Fründe  dyt  Böchlin 
in  düsse  Sassische  sprake  vorfertiget  und  in  den  Druck  gebracht." 
Die  Worte  erinnern  unwillkürlich  an  die  Vorrede  zum  Lü])ischen  Recht; 
auch  dort  spielen  „gute  Gönnc^r  und  Freunde"  hinein,  die  bei  der 
Ausführung  mitgewirkt  haben,  ohne  dass  ilir  Antheil  näher  bezeichnet 
wird.  Besonders  ist  es  aber  eine  Wendung,  die  sicli  an  der  einzigen 
Stelle  der  Reinke-Vos-Glosse,  wo  der  Autor  von  sicli  selbst  spricht, 
wörtlich  wiederfindet,  nämlich  „in  Sassische  sprake  vorferdygen".  Ent- 
weder hat  der  Verfasser  der  Vorrede  von  1542  diese  ungewöhnliche 
Redensart  aus  dem  Schluss  des  Reinke  von  1539  entlehnt,  oder  es 
ist  b(»idemal  d(?rselbe,  der  den  gleichen  Ausdruck  gebraucht.  Das 
Letztere  angenommen,  wie  Wiechniann  und  Brandes  thun  —  wer  ist 
dann  aber  der  Uebersetzer  der  zuletzt  besprochenen  Schrift?  Ist  es 
wirklich  so  zweifellos  Dietz  selbst?  Zu  dii^ser  Frage  berechtigt  uns 
die  erst  vor  fünf  Jahren  wieder  zum  Vorschein  gekommene  nieder- 
deutsche Uebersetzung  des  Biblischen  Betbüchleins  von  Otto  Brunfels') 
„in  der  laveliken  stadt  Rozstock  by  Ludowich  Dietz  gedrücket,  ym 
jar  1530,  am   10.  daghe  Januarii,"  in  deren  Vorrede  der  Dnicker  dem 

*)  Ebenda  I,  102—104.  *)  Ebenda  I,  187—189.  »)  Ebenda  I,  144/45.  — 
Jahrbb.  d.  V.  f.  meklenb.  Gesch.  LIV,  214. 
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christlichen  Leser  Gottes  Gnade  durch  Christum  wünscht  und  erklärt, 
er  habe  das  vorliegende  Gebetbuch  für  überaus  nützlich  und  heilsam 
befunden  und  darum  dem  Christlichen  Leser  zui*  Erbauung  dargeboten. 
Das  spricht  genau  so  klar  für  Dietz  als  Urheber  der  Uebersetzung, 
wie  die  Worte  in  Francks  Warnung  vor  der  Trunkenheit,  aber  schlagen 
wir  das  Ende  1528  bei  Hans  Schott  in  Strassbui-g  mit  sechsjährigem 
Privileg  gegen  Nachdruck  erschienene  Original  nach,  so  werden  wir 
durch  die  Wahniehmung  überrascht,  dass  daselbst  „Hans  Schott 
Trucker"  Wort  für  Wort  das  gleiche  sagt,  was  Dietz  durch  einfache 
Weglassung  des  Namens  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Bei  solchem 
Verfahren  hört  jede  Möglichkeit  einer  Sonderung  eigenen  und  fremden 
Antheils  auf  und  Dietz  darf  sich  nicht  beklagen,  wenn  mau  nach  dem 
Sprichwort  „Wer  einmal  lügt,  dem  glaubt  man  nicht"  noch  andere 
Beweise  verlangt  als  seine  Worte.  Natürlich  hören  damit  auch  die 
der  Preussischen  Landesordming  und  Franck  voraufgeschickten  Verse 
auf  als  vollgültige  Beweise  zu  dienen  für  Dictz's  von  Rollenhagen 
gerühmte  Geschicklichkeit  im  Reimen,  die  offenbar  erst  aus  der  Glosse 
hergeleitet  ist.  Aber  selbst  zugestanden,  dass  Dietz  von  der  ihm 
nicht  abzusprechenden  Befähigung  zu  eigener  litterarischer  Thätigkeit 
auch  Gebrauch  gemacht  hat,  so  besteht  doch  zwischen  der  Thätigkeit 
eines  üebersetzers  nnd  der  des  Verfassers  der  Glosse,  deren  plan- 
mässig  einheitliche  Anlage  ihr  den  vollen  Eindruck  einer  Originalarbeit 
verleiht^),  ein  himmelweiter  Unterschied.  Wir  müssen  also,  wollen  ¥rir 
uns  nicht  mit  einem  Anonymus  begnügen,  den  Verfasser  anderswo 
suchen  und  naturgemäss  unter  der  Zahl  der  Männer,  deren  litterariache 
Beziehungen  zu  Dietz  eines  weiteren  Nachweises  nicht  erst  bedürfen. 
Es  sind  deren  nicht  viel,  trotz  der  recht  beträchtlichen  Zahl  von 
Druckwerken,  allerdings  meist  geringeren  Umfanges,  die  von  1520  bis 
1560  aus  seinen  Pressen  hervorgingen;  unter  den(iliedern  der  Universität 
und  der  Rostocker  (ieistlichkeit  befindet  sich  um  1538/80  keiner,  an 
den  gedacht  werden  könnte.  Der  Lübecker  Syndikus  Johann  Olden- 
dorp,  dem  die  Befähigung  dazu  allerdings  ein  jeder  zugestehen  muss, 
hatte  zu  jener  Zeit  schwerlich  Lust  und  Müsse  zu  einer  derartigen 
Arbeit,  auch  wohl  selbst  zu  viel  von  Reinkes  Natur  in  sich  („ein  klen 
Menneken,  men  grot  in  der  Sclialkheit"  charakterisiert  ihn  ein  Zeit- 
genosse) und  von  den  übrigen  hat  keiner  grösseren  Anspruch  auf 
Berücksichtigung  als  Johannes  Freder  der  Aeltere^).  Am  29.  August 
1510  in  Köslin  geboren,  bezog  er  schon  1524  die  Universität  Witten- 
berg, wo  er  mehrere  Jahre  hindurch  Luthers  Hausgenosse  war.  Drei- 
zehn Jahre  weilte  er  hier,  lernend  und  lehnnid,  bis  er  1537  als 
Conrector  an  das  Johanneum  zu  Hamburg  berufen  wurde.  Diese 
Stellung  vertauschte  er  1540  mit  der  des  zweiten  Lectors  am  Dom, 
die  er  bis  1547  bekleidete.  Zu  Anfang  des  Jahres  1543  steht  er 
nachweislich  mit  Dietz  in  Verbindung  und  zwar  lässt  die  Art,  wie  er 


*)  Brandes  S.  XXI.     ')  Ueber  ihn :  (M  o  h  n  i  k  e)  Johannes  Frederus.    I — Hl. 
Stralsund  1837.    4°. 
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sieh  darüber  ausspricht,  klar  durchblicken,  dass  er  vorher  schon 
mit  dem  Buclidrucker  näher  bekannt  war.  Es  ist  sein  Buch  „Loflf 
unde  Unschuld  der  Frouwen*',  was  er  Dietz  übersendet^),  welche>s  sich 
besonders  gegen  Sebastian  Franck  wendet  und  eine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Schriften  dieses  in  der  (ilosse  häufig  l)enutzten  Autors 
bekundet.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  Freder  auch 
der  nicht  genannte  Uebersetzer  von  Francks  „Laster  der  Trunkenheit" 
von  1542  ist,  für  den  bisher  Dietz  galt,  und  von  da  zu  der  Glosse 
von  1539  ist  der  Uebergang  schon  vorhin  angedeutet.  Auch  mit  den 
Schriften  von  Johann  Brenz,  die  gleichfalls  in  der  Glosse  verwerthet 
sind,  ist  Freder  sehr  vertraut  und  überträgt  mehrfach  Abschnitte 
daraus  ins  Niederdeutsche,  die  ebenfalls  bei  Dietz  erscheinen^).  Ueber- 
haupt  stimmt  die  ganze  schriftstellerische  Thätigkeit  Freders,  wie  sie 
Mohnike  im  zweiten  Theile  seiner  Monographie  schildert,  vollständig 
zu  unserer  Annahme.  Eigene,  von  ihm  selbst  verfasste  Schriften 
kennen  wir  sehr  wenig,  ausser  seinen  Rechtfertigungsschriften  betretfend 
die  Ordination  und  den  Streitschriften  gegen  Knipstro  nur  drei,  eine 
in  lateinischer,  zwei  in  niederdeutscher  Sprache  und  von  letzteren 
richtet  sich  die  eine^)  gegen  Seb.  Franck,  während  die  andere  an  ihn 
anknüpft*).  Ausserdem  rühren  noch  IG  geistliche  Lieder  in  nieder- 
deutscher Sprache  von  ihm  her*);  alle  die  übrigen  ziemlich  zahlreichen 
Schriften,  die  seinen  Namen  tragen,  sind  Uebersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  oder  aus  dem  Latehiischen  und  Hochdeutschen 
ins  Niederdeutsche  und  gerade  bei  den  letzten  stellt  er  mit  Vorliebe 
die  Aussprüche  mehrerer  Verfasser  über  ein  bestimmtes  Thema  zu 
einem  Büchlein  zusammen,  so  von  Hieron^Tnus  Weller  und  Johann 
Brenz  über  das  Abendmahl^)  und  von  Bugenhagen,  Luther,  Brenz  und 
Veit  Dietrich  über  die  Sonntagsheiligung'),  ganz  entsprechend  der 
compilatorischen  Arbeitsweise  des  Glossators.  Da  er  in  so  jugend- 
lichem Alter  schon  die  Heimath  verlassen  hatte,  kann  es  kaum  auf- 
fallen, dass  ihm  die  an  sich  ja  ohnehin  nicht  reiche  niederdeutsche 
Litteratur  fremd  geworden  war;  weit  auftalliger  würde  das  Fehlen 
aller  niederdeutschen  Quellen  ausser  dem  Xarrenschift'  und  dem  Henselin 
sein,  wenn  Dietz  der  Verfasser  der  Glosse  wäre,  aus  dessen  Druckerei 
nicht  wenig  Schriften  hervorgegangen  sind,  die  sich  wohl  dazu  eigneten, 
mit  herangezogen  zu  werden,  wie  z.  B.  Aeneas  Sylvius,  Van  Frouwe 
(ilück  unde  van  allen  Stenden  der  Werldt  von  1520  oder  des  Stral- 
sunders Johannes  Crützeberch  Bericht  und  Unterweisung  von  1526®). 
Daiier  trage  ich  kein  Bedenken,  als  den  Verfasser  der  Rostocker  Glosse 
aufzustellen  Johannes  Freder,  den  ersten  evangelischen  Superintendenten 
von  Stralsund. 

ROSTOCK.  Ad.  Hofmeister. 


^)  Wiechmann  I,  200—202.  «)  Ebenda  II,  18.  19.  III,  153.  »}  Ebenda  II,  U. 
*)  Ebenda  I,  200.  *)  Mohnike  II,  45  zählt  deren  13  auf,  drei  andere  bei  Wiech- 
mann III,  153.  •)  Wiechmann  II,  19.  ')  Ebenda  III,  159.  «)  Ebenda  I,  59/60.  92. 
95.     II,  14.     III,  195. 
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6b)  Dieselben  Brantlente :  Ein  Bogen  in  4^  Titelbl. :  „Frnwen-Koltz.  Erste  Deel, 
Tom  ersten  mal  uppelegt  nn  övergeveu  bi  der  Koste  der  dögentsahmei 
Brut -Lüde  Hern  Stoffer  Bünsowen  vn  J.  Eeginke  Engelbrechts  im  Jtlir 
1656.  Recht  im  bilgen  Fastelafen  van  euem  goden  Fründe  apenbahiet 
unne  thom  Drück  befördert."  Dialog  zw.  „Geske"  und  , Talke*,  (s.  L) 
[V.  P.  Vol.  73.] 

7)  Bttnsow  (Kaspar),  Patrizier  zu  Greifswald;   ux. :    Anna  Sehwartz  den  14.  X 

1662.  In  „Hochzeitlicher  Ehren  -  Dienst"  enthalten  die  Abstattang  e. 
Ehren-Trunkes  in  vorpomm.  Plattd.     Greiffswald  (1662).     [V.  P.  Vol.  73.] 

8)  liUnsow  (Samuel),  Past.     Neuenkirchen  bei  Greifsw. ;   ux.:  Katharina  ITeiit 

d.  11.  IV.  1665.  ü.  a.  zwei  plattd.  Gedichte.  Greiffswald  (1666).  [V.  P. 
Vol.  5  Nr.  10] 

Für  die  Zeit  charakteristisch :  Sam.  B.,  der  Spross  einer  der  ftltestea 
und  vornehmsten  städtischen  Familien  endigte  bereits  nach  drei  Jahren 
(1668)  in  bitterster  Armuth  (Biederstedt's  Bey träge  z.  Gesch.  d.  Kirchen, 
1818,  Th.  II.  S.  90). 

9)  Eppen    (Melchior),    Past.    zu   Gross   Luckow,   Kreis   Prenzlau ;    ux. :    Doroth. 

Stemhagen  i.  J.  1689.  —  Au  der  Glückwunsch-Sammlung  betheiligen  sich 
fünf  hervorragende  Universitätslehrer;  zum  Schluss  steht  ein  anonym, 
plattd.  Gedicht  von  vierzehn  Strophen  mit  dem  Kehr-Reim:  „Denn  KOsten- 
un  Gillen-  un  Gastgebabds-Dag  Ick  alle  mien  Levdag  versühmen  nich 
mag.«     Greiffswald  (1689).     [V.  P.  Vol.  77.] 

10)  Flesch  (Otto  Ernst),  Laken-Händler  zu  Greifsw.;  ux. :  Anna  Ilsabe  YSlselMW 

den  18.  IX.  1695.  U.  a.  ein  plattd.  Doppel-Gedicht.  Greiffswald  (1695). 
[V.  P.  Vol.  79.] 

11)  Oerdes  (Georg),   Pastor   zu  Wusterhusen   bei  Wolgast;   ux. :   Margar.  C^adei 

den  4.  V.  1664.  Inhalt  u.  a.  ein  langes  plattd.  Gedicht  üb.  den  Floh: 
„En  Radeis  vp  den  Brudt-Disch  by  der  Braden  tor  Stippe  vörtosetten.* 
Gryphiswaldiae  (1664).     [V.  P.  Vol.  13.] 

12)  Hartwig  (Friedr.);  ux. :  Anna  Pöppelow  1656.     Titel:   «Ein  eintfoldich  Platt 

Pamersch  Gedicht  vp  den  Hochtydtliken  Ehren-Dach  Hern  Fredrick  Hart- 
wigen vnde  dessen  Hartallerleevesten  Jumffer  Annen  Pöppelowen  wol- 
menende  van  enem  goden  Fründe  upgerichtet  unde  thom  Druck  beföddert 
im  Jahr  1656  des  2.  Harfstmahnds.  —  Vnde  up  de  Hochtydt  in  Anklam 
översandt."  Inhalt  massig.  Zwei  Blätter  in  4".  s.  1.  und  a.  [V.  F. 
Vol.  15  Nr.  22.] 

18)  Helwig  I.  ((.'hristoph),  seit  1667  Prof.  med.  und  Stadtarzt  zu  Greifswald; 
ux. :  Anna  Regina  lleune,  Tochter  d.  Prof.  med.  Joh.  Heune,  den  15.  X. 
1667.  Titel:  „Stippelisse  bye  de  Brade  üb  Hern  Doct.  Ghristoff  Helwigs 
unne  Juufer  Anna  Regina  Huuinn  Hochtieddach.  Gedruckt  tho  Nnilibi 
dorch  Niemand  im  Jahr  un  am  Dage  as  idt  was.*'  Zwei  Blätter  4^ 
[V.  P.  Vol.  17.] 

14)  Hoppe  (Mich.),   Kaufm.    zu  Wolgast;   ux. :    Anna   Schultze   aus  Wismar   den 

4.  in.  1644.  —  Die  Sammlung  „Epithalamia  in  Festivitatem  Nuptiarum . ..' 
enthält  zwei  plattd.  Scherze:  a)  „Sonnet",  beginnend:  „Nu  Junfer  Anne, 
nu!  gy  möten  man  toflyen;  b)  titellos.  Scherz,  beginnend:  „Idt  iss  in  der 
Fastlavend  Weken,  Dar  sick  de  Lüde  plegn  affsteken."  Gryphiswaldiae 
1644.     [V.  P.  Vol.  84.] 

15)  Jo^l  V.  Ömstedt  (Phil.  Joach.),  Kgl.  Schwed.  Regier.-Rath ;  ux.  II.:  Brigitte 

V.  Hparfeldt   i.  J.  1664.    —    Tttel:    „()vergeblevene   Nege   up   de   Riecke 
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Koste  Hn.  Philip  Jochim  Joel  van  Öhrnstedt  nnde  Jnngf.  Brigitten 
V.  Sparrfeld  van  nüen  npgegahten  dorch  Peter  Harro,  hochhetmgten  Qläser- 
wachter  hy  disser  Kost,  süst  wolbestelten  Holm -Schipper."  Ein  Blatt 
schmal  Fol.     s.  1.  und  a.     [V.  P.  Vol.  27.] 

16)  Krockisios  (Balthas.),  Paat.  z.  H.  Geist,  seit  7.  II.   1670  Pastor  bei  St.  Marien 

zu  Stralsund;  ux. :  Christine  Maria  S<*honer  12.  XI.  1660.  —  In  der  Samm- 
lung „Bona  Verba  Taedis  .  .  .  Dni  B.  Krockisii  ..."  Ein  plattd.  Gedicht 
von  „C.  H.  H.  S.  P."     Stralsundi   den    12.  Nov.    1660.     [V.  P.  Vol.  22.] 

17)  KUhtz   (Daniel),   Pastor;    ux. :    Anna  Sehaar  den  3.  VII.  1693   zu  Wrietzen 

an  der  Alten  Oder.  Titel:  „Dat  leve  Leves - Schaarwarck  der  Buhren  uu 
aller  Lftde  up  der  fröliken  Prester-Köste  (Tit.)  Herrn  Daniel  Ktthtzen  nn 
(Tit.)  Ihr.  Anneke  Schaaren,  de  den  3.  Julii  des  1693.  Jahrs  tho  Wrezen 
an  der  Ajer  geholden  word,  mit  eenfoldiger  Pahmerischer  Buhr-Sprake 
vörgedragen  van  Zippel-Tewes  Naber,  de  wol  wet  wo  he  sit."  (Oder- 
ländisches   Plattd.)     Zwei   Blätter  in   4°.     s.  1.   (1693).     [V.  P.  Vol.  86.] 

18)  liBnge  (Nikol.),  Pastor  zu  Bauer  bei  Lassahn;  ux. :  Anna  Sophie  Blanck  den 

26.  II.  1691.  —  In  dem  Sammelhefte  (ein  Bogen  4°),  betitelt:  „Glück- 
wünschender Zuruif"  findet  sich  ein  längerer  plattdeutscher  Schwank,  worin 
einige  sprachlich  merkwürdige  Ausdrücke,  z.  B. :  „Man  sümmer  allen  kranckt: 
ick  bün  wol  gantz  verdwalet"  u.  a.    Greiffswald  (1691).    [V.  P.  Vol.  87.] 

19)  Neveling   (Martin),    „Herr";   ux.:    Regina   Sehwellengrttbel    i.   J.    1661.    — 

Titel:  „Der  Stattinschken  Jungferkens  Köste-Schincke,  gespicket  mit  ullen 
terretenen  Liefländischen  Scholappen;  Süst  ut  Nergend-Laud  den  tween 
lewen  Brut-Ltiden  Herrn  Martin  Newveling  un  Jungfer  Regina  Schwellen- 
gräbels  tho  sonderlicken  Ehren  van  eren  kenmahls  gewesenen  Keller-Kock 
upgesadent  ewergeschicket  .  .  .  van  enen  ullen  Cordewanischen  Flöhen- 
Griper."     Zwei  Blätter  4^     s.  1.  1661.     [V.  P.  Vol.  27.] 

Beide  Brautleute  entstammten  altangesehenen  stettin'schen  Familien 
(15.  Jhdt.  f.).  Den  Schluss  des  derben  Scherzes  bildet  das  Wiegenlied: 
„Jussle  Pussle,  schlap  myn  Einkeu,  Vnsre  Magd  gaf  hüt'  er  Münken 
In  en  Winckel  unsren  Euecht:     Jussle  Pussle  dat  ias  recht." 

20)  V.  Örnstedt  s.  Nr.  15:   Joel  v.  Örnstedt,   den  Urenkel  des  Prof.  med.  Franz 

Joel  I.,  eines  Hauptgegners  des  Paracelsisten  Thurneysser. 

21)  Plaster  (Samuel),  Past.  z.  Wartenberg  u.  Belitz,  Kreis  Pyiitz;  ux. :  Dorothea 

verw.  Starcke,  geb.  Böhm,  Wittwe  des  Amtsvorgängers.  In  dem  Sammel- 
hefte u.  A.  ein  unbetiteltes  plattdeutsches  Gedicht,  unterschrieben:  „So 
schref  mit  dem  dreytünnigen  Knefelstaken  Schulten  Bisitter  vam  negsten 
Dörp.«     Stetini  s.  a.  (2.  Hälfte  17.  Jhdts.).     [V.  P.  Vol.  95.] 

22)  Saalbach   (Chrn.).   —   In  „Ehren -Bezeigung   Herrn   M.  Christiauo  Saalbach, 

P.  P.  der  löbl.  Philosophischen  Facultät  Decano,  und  der  Königl.  Universität 
Greiffswald  jetzigem  Rectori  Magnifico,  und  der  .  .  Jungf.  Evae  Lucretiae 
Oreiggin,  als  dieselbe  den  4.  Decembr.  1683  ehelich  verknttpffet  wurden. 
Abgestattet  von  Nachgesetzten"  (seil.  J.  H.  von  Greiggenschield,  C.  Eich- 
mann und  Pseudonym  (plattd.)  „Spinäus  Raderus")  ist  entlialten  „Een  kort 
Rätzel  an  dat  söte  Junffer-Volck"  (Auflösung?),  s.  1.  s.  a.  [V.  P.  Vol.  13 
Nr.  33  (s.  V. :  Greigg).] 

23a)  Heherenberg  (Peter),  Kaufm.  zu  Alt  Stettin;  ux. :  Doroth.  Held  am  13.  IL 
1665.  —  In  „Hochzeitliche  Ehrengedichte  auf*  pp.  Unter  vier  Scherzen 
zwei  niederdeutsche  verschiedener  Mundart.  Alten  Stettin  (1665). 
[V.  P.  Vol.  100.] 
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23b)  Dieselben  Brautleute,  besondere  Druckschrift,  zwei  Bl.  iu  4^:  ,K5sten- 
Infalle,  welcke  ick  all  vär  dre  Wäken,  as  ick  met  de  BoUinsche  Post  ye^ 
reiset  was,  un  met  den  vehlen  Schleddeii  wedder  qvam,  gekregen,  an  du 
di  de  Doht  hall,  ball  vergeten  had',  wau  ick  sülkes  au  enen  goden  Ohrt 
uich  had  verteilen  hört,  Nu  öferat  sind  se  den  leven  .  .  .  Hochtied-Lttden 
tho  goder  Starckung  upgesettet.  Vn  dat  gibt  glickwol  waten  mägen,  tu 
wehm  dit  iss  gekahmeu,  wull  ickt  ju  woU  seggen,  want  nich  sobn  umpfiat 
Wedder  wer;  doch  wat  frag  ich  davna,  ick  bin  nich  uth  dem  ubrollen 
JagdUfelschen  Geschlecht."  Auf  drei  Seiten  wird  nuu  die  Brautnacht  mit 
einem  lustigen  Kriege  oder  Duell  verglichen,     s.  1.  s.  a.     [V.  P.  Vol.  100.] 

24)  St«gemanu,  ux. :  Willich  den  20.  X.  1735.  —  Titel:   „Ass  Herrn  Steegmann 

siene  Brut  /  wurd  vam  Prester  angetrut,  /  wilnschde  Glück  to  diessem 
Fest  /  Euer  van  de  Hochtieds-Gäst.  Hier  tom  Sund  wurd  dit  geschickt, 
Un  da  is  et  ook  gedrückt.  /  Den  20sten  in  Wien-Mand  1735.*  (.tom 
Sund«*   1735.)     Zwei  Bl.  fol.     [V.  P.  Vol.  37  Nr.  30.] 

25)  Uecker,  Johann,   Bürgermeister  v.  Stettin,   *    2.    II.    1634,   f   21.    I.    1703, 

erzogen  im  Collegium  Jagten ffelianum,  einer  Stiftung  des  i.  J.  1412  gest 
Bürgerm.  Otto  Jageteuffel.  Auf  Letzteren  spielt  zweifellos  der  Anonymus 
in  dem  unter  Nr.  23b  wiedergegebeneu  Titel  an!  —  Scherz  -  Hätsel  auf 
Uecker's  Verlobung  im  J.  1(560,  zwei  Bl.  in  4°:  „Kasten  Suerbroks  Blinue- 
Koh :  dat  iss  vp  Dütsch  en  kleen  lustig  Tietverdriefif  vär  datt  sävenkloke, 
Hemmelhoch  wiessnäsige  un  schnippisch-püntlicke  Jumffern-Tttch,  so  siek 
up  Hn.  Johann  Vkers  un  Fr.  Margareta  Stubben,  Seel.  David  Schöningi 
nagelatene  Widwe  hochtiedtlichen  Bradendach  herruth  breiden  warn,  äver 
schickt  vam  Baven  gedachten."  Lösung  des  Rätsels:  der  Flachs,  s.  L 
8.  a.     [V.  P.  Vol.  39] 

26)  Völsehow,  Moritz,  Patrizier  zu  Greifsw. ;  ux. :  Elisab.  Mecliow  5.  VIL   1647. 

—  Kollektiv -Gedichte,  darunter  zum  Schluss  ein  sangbares  holländisches 
„Bruylofs  Liedt  op  syn  eegen  Wise"  und  ein  Scherz  in  vorpommerscfaer 
Mundart  mit  dem  Nachsatz:  „Vp  der  Galleyen  gemaket  van  Tjescheu,  der 
Schipperschen  vam  Stralsuun."     Greyflfswald  1647.     [V.  P.  Vol.   107.] 

27)  Volz,   Friedr.,    Hofgerichts  -  Advokat   zu  Stargard;    ux. :    Anna  Marie  Moller« 

Tochter  des  Bürgermeisters  M.  zu  Greifenbel•^^  den  13.  X.  1673.  —  In 
„Thalassus  hymeneus  Festivitati  Nuptiarum  ..."  pseudonym  unter  „Görries 
van  Tunnenbuhr"  ein  plattd.  Rätsel  (Lösung:  Mörser  des  Stadt-Apothekers 
zu  Q.),  scheinbar  im  Dialekt  von  Greifenber^.  Stargardiae  (1673).  [V.  P.Vol.  39.) 

28)  Wagner,  Job.  Chph.,  Magist.  Philos. ;  ux. :  Anna  (<nbrlel,  Witwe  des  Hofger- 

Adv.  Johann  Fabriciiis,  den  21.  IV.  1662.  —  In  „Hochzeiil.  Glückwünsche^ 
enthalten:  „Jädens  Fiendes  Radeis  Schriffiken  thor  Braden- Stippe  den 
Jungferkens  by  dijer  Brut-lach  upgegaten  un  iugcdahn  van  Hansen  des 
Radelstückgens  Halfbroder^  (Rätsel  in  gebundener  Rede).  Alten  Stettin 
(1662).     [V.  P.  Vol.   108.1 

29)  Wendt,  Matthäus,  J.  U.  D. ;  ux. :  Soph.  Kathar.  Meyer.    Vermählt  zu  StarganI 

15.  XI.  1670.  —  In  „Hochzeitl.  Glückwünschungen'^  ein  plattd.  Rätsel 
(über  den  Krebs)  u.  d.  T. :  „Ehn  verdecket  Elend  vor  dat  leetieke  Fruwen- 
Timmer".  Am  Schluss:  „Thogericht  van  Jim  Kaker''.  Alten  Stettin  (1670). 
[V.  P.  Vol.  108.] 

30)  Westphal,   Peter,    Magister   und   Rektor   der   Greifswalder  Stadtschule;    ux.: 

Anna  Margar.  Brunst  den  12.  VII.  1698.  —  ^Lust-  unn  Schertz-Ode  van 
dei  verdreitlike  Schaul  -  Arbeit.     Sülkes    hefft    in    Bronsewieker  Sprake  ut 
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recht  oprichtigen  dütsken  Harten  apsetteu  wollen  dei  da  hett:  Ick  lefde 
leiver  im  Bronsewieksken  Holte."  Eine  lauge  nnd  gute  Ode  in  Braun- 
schweig'flcher  Mundart.  —  Vgl.  Lehmann,  Gesch.  d.  Oymnas.  zu  Gr.  82 — 86. 
Ein  Blatt  gross  2^     Greiffswald  (1698).     [V.  P.  Vol.  40.] 

31)  Witten  (Joh.),  Past.  zu  Crummin  auf  Usedom;  ux. :  Barbara  (lese  den  I.  IX. 
1696,  Tochter  des  (1680  t)  Stadtrichters  Pet.  Ciese  zu  Anklam.  In  „wol- 
gemeinte  Gedancken  pp.**  ein  sehr  gewandtes,  sprachlich  ziemlich  modernes 
plattd.  Poem  aus  der  Feder  des  Bruders  der  Braut:  P(aul)  C(iese),  L.  L. 
Stnd.  —  Der  Dichter,  geb.  26.  März  1670,  starb  als  Advokat  zu  Rostock 
d.  3.  Dez.  1746;  er  schrieb  namentlich  das  Manuale  exceptionum  foreusium 
(zwei  Auflagen)  und  (1699)  eine  summarische  Relation,  was  in  Pommern 
sich  von  1024  bis  1637  jährlich  zugetragen  hat.  Zwei  Blätter  in  Folio. 
Alten  Stettin  (1696).     [V.  P.  Vol.  40.] 


Aus  Nr.  6. 

(ilückwunsch  an  Herrn  Christoffer  Bünsow  und  Jungfer 
Regina  Engelbrecht  zu  Greifswald  auf  „dero  hochzeitlichen  Ehren-Tag 

den  19.  Eebr.  1656": 

Stulto  quoties  delectari  volo,  me  video.     Seneca. 

1.  Alss  eck  op  dem  Bedd^  noch  schlepe,        2.  Kum  alss  he  mi  dat  vörsede, 


Mi  en  goder  Fründ  tho  repe: 
Broder,  ey  du  most  opstahn 
On  met  mi  thor  Kesting  gähn! 

3.  Solcke  Lüde  möten  stutzen, 
Tho  gefallen  seck  utputzen: 
Opgesettet  Haar  on  Bart 
Mot  syn  na  Frantzöscher  Art. 

5.  Schall  eck  mi  nich  Ansehn  maken  ? 
Stahnen  mi  doch  wol  de  Saken: 
Min  Hembd  wi  en  Wagen-Rad 
Hängt  vor  ut  bet  en  dat  Fat. 

7.  Wat  schall  minen  Schoen  schaden? 
Voren  syn  se  wie  en  Spaden 
On  et  mangelt  nich  gar  vehl, 
Dat  se  syn  dreverdel  Ehll. 

9.  Wat  schall  eck  mi  nu  bedreven? 
Manchet  Macken  werd  mi  leven; 
Doch  de  nich  es  rick  on  fyn, 
Schall  my  nich  gewassen  syn. 

11.  Jungfern  syn  bahld  tho  vexeren, 
Laten  lichtlich  seck  verföhren, 
Dencken :  wie  dat  Haar  en  Perdt, 
Dat  dat  Kled  den  Mann  magkt  werth. 


Eck  de  Nestlen-Brock  anlede, 
Dacht:  du  schalt  wat  mehrers  syn, 
Gähnen   nich    wie  andre  Schwiii. 

4.  De  Geroch  ock  mi  erfrewet, 
Wenn  met  Polvcr  wit  bestrewet 
Es  dat  angelechte  Haar, 
Dat  erst  eues  Dewes  war. 

6.  Wenn  eck  man  gab  op  der  Straten, 
Hör  eck,  dat  de  Lüde  prateu: 
Op  dem  Fod  de  Kappen  stahn 
Runder   alss  de  Hoff  vam  Mahn. 

8.  Darmet  kau  eck  mi  wol  hecken 
On  thom  Reverentzen  schecken; 
Jeder  secht:  eck  dantz  so  wyss 
Wie  de  Krehg  op  blanckem  Yss. 

10.  Wer  met  Saromet  kommt  opstiegen, 
Kan  en  ricket  Macken  kriegen: 
Denn  de  schöne  Ogen-Weyd 
Mackt  den  Mädkeus  Lost  on  Freyd. 

12.  Ey  so  well  eck  nich  verzagen, 
Well  drob  fresch  benennen  wagen: 
Eck  wet  dat  gewiss,  en  Brut 
Werd   mi  dardorch  noch  vertrut. 


In  Eyl   in   den   kalten  Hunds -Tagen  geschreveu  van  Haselio  Windspruug 
ut  Thoren." 
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Aus  Ni\  17. 

j.Dat  levc  Leves-Schaarwarck  der  Buhren  un  aller  Lüde  up  der  fröliken 
Prester-Köste  (Tit.)  Herrn  Daniel  Kühtzen  un  (Tit.)  Jfr.  Anneke 
Sehaaren,  den  3.  Julii  des  1693.  Jahrs  tho  Wrezen  an  der  Ajer  (!) 
gelK)lden  word,  mit  eenfoldiger  Pahraerischer  Buhr-Sprake  vörgedragen 
van  Zippel-Tewes  Nal)er,  de  wol  wet  wo  he  hit: 

Et  schaarwarckt  sick  jo  so  tho  dissen  uusen  Tyden; 

Mon  will  nun  eck  darmit  uns  arme  Buhren  brüden: 
Wann  wi  den  gantzen  Dag  tho  Hafe-Decnst  gcgahn, 
So  will  de  Scharwarcks-Deenst  doch  ock  noch  syn  gedahn. 

De  Juncker  schenckt  uns  nist  by  levendigem  Lyve: 

Un  schaarwarckt  dan  de  Buhr  by  sineni  eegnen  Wyve, 
So  nimmt  de  Juncker  flucks  dat  Balg  thom  Underdahn, 
Dat  enem  up  de  Wyss  dat  Schaarwarck  mücht  vergahn. 

Mien  Naher  Zipi)el-Tews  hefft  Föffthein  leve  Bälge 

In  sinem  Kaken  gähn:  De  Juncker  (den  Gott  dclge) 
Kam  eens  van  achter  tho  un  wuir  de  Bälge  sehn : 
Dar  beeide  minem  Tews  de  Kop  un  Hand  un  Been; 

He  wüst'  nich,  wat  he  schull  in  sülker  Hast  bcdriwen: 

11c  nam  der  Bälge  Fyff  un  stülpt  se  unnert  Kiifen; 
Fyff  andre  kröpen  all  in  dat  Back-Afen-Loch 
Un  Fy^c  stünnen  dar  för  unsem  Juncker  noch. 

De  sede:  „Tewes,  sind  dat  alle  dine  Kinner? 

Bekenne  mi  man  recht:  heffstu  nich  mehr  noch  nimmer 
As  disse  Fytf  alleenV"     He  krabbd'  sick  in  den  Kop 
Un  dacht':  wat  schaltu  dohn,  du  arme  Dudendop? 

„Ja,  Juncker,'*  (sede  he,)  „ick  kan  sc  so  nich  räken, 

Der  mägen  hier  un  dar  noch  wol  so  welke  stcken:" 
Ho  sced',  de  Juncker  schull  in  den  Back-Afcn  sehn; 
Dar  burrden  Fyft'  heruth  recht  ass  de  jungen  Spreen. 

Dun  bährd'  he  't  Kufen  up;  dar  schurrden  ock  de  Fyfve 

Ass  een  llaphöner-Volck  diclit  weg  by  sinem  liyve. 
„Nu,"  (seed'  de  Juncker,)  „nu:  wer  sone  Mandel  het, 
I)c  hoffst  mi  doch  (Gott  loff)  mien  Dörp  noch  wol  bcsett!" 

„.Ja,  Juncker/  (sede  Tews,)  „ick  mut  juw  liker  seggcn: 

Gi  muten  mi  jo  nich  thom  quadcn  dat  uthleggcu, 
Dat  ick  vecl  Kinncr  hebb' ;  se  sind  so  uth  gcstaakt 
Un  allthomietzschc  mahl  by  8chaarwarcks-Tydt  gcmaakt. 

An  Juwem  Hafe-Decnst  iss  nist  darl)y  versümet: 

Fit  hofft  sick  jümmcr  so  getiaschet  un  gcrimct, 

Dat,  wan  ick  kam  tho  IIuuss  un  et  Ficr-Avend  was», 
Ick  dan  un  wan  noch  stceg  mit  Modern  up  den  Tass. 

Wo  darvan  jümmcr  nu  de  Gören  sin  gekamen, 

So  kan  ick  nich  darför;  Juw  liebb'  ick  nist  genamen 
Tho  miner  Lenden-Sterck ;  by  mi  iss  alles  goot, 
Wan  ick  man  hebben  kan  dat  levc  Kccss  un  Brodt." 

„Nc"  (sced'  de  Juncker,)  „nc,  so  büss  ist  nich  gemenct; 

Dat  du  veel  Kinner  hettst,  dar  is  mi  mit  gedenet : 
So  mannig  Dochter,  Söhn,  so  mannig  Undcrdahn; 
Ick  wull,  se  hcdden  all'  so  veel  ass  du  Cumpahn." 

Dun  dacht  ick :  groote  Süück !     Scliall  men  de  Kinner  maken 

Tho  unses  Junckers  Deenst,  un  doch  ook  plögen,  haken, 
Un  bringen't  Schaarwarck  ook  un  Scheerwerck  int  geschick: 
So  huir  dat  mit  der  Tydt  en  ander  uth,  nich  ick. 

De  Lüde  in  der  Stadt  de  hebben  bot're  Dago, 

De  weten  jo  wol  nich  van  unser  Buhren-Plage : 
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De  kunen  Koste  dobu,  scharrwarcken  jümmer  hen, 
Wol  isö  de  Sc  un  de  ook  ere  Kinner  kenn? 

De  Prcsters  allerdegs  de  känent  ook  nich  laten, 

Vn  wun  men  cn  ock  schüir  dat  Huuss  för  enen  Katen: 
Dat  Scliaarwerck  steckt  cn  doch  ock  jümmer  in  dem  Kop 
Wann  reets  de  Kop  studeert  doch  prekelt  Lccv  im  Krnp. 

Ick  was  nu  in  Berlin  tho  Marckt  mit  unsem  Vajcr, 

Dar  seden  mi  de  Lud':  tho  Wrezen  an  der  Ajer 
Dar  war  en  Prester-Mann,  de  heet  Herr  Daniel, 
De  hedde  hier  gekofFt  en  schmuck  Jung  Jumfem-Fell. 

Ick  froog:  „Wo  hith  de  BnithV"     Se  seden:  „Anna  Scharen**; 

.Fa,  ja,  (daclit  ick,)  mien  Kind,  gi  warrent  wol  erfahren, 

Wat  dat  för  Schaarwarck  geeff;  men  kant  tho  Wrezen  oock. 
De  Prcsters  weten  dar  oock  Raht  för  Rock  un  Brook. 

Hört,  Jumfer  Anneke,  juw  Nähme  wart  gelesen 

Van  hinnen  ass  van  förn;  lath  Juw  nich  bange  wesen: 
Dat  Scharwarck  gifft  sick  wol;  want  hefft  juw  Mann  studeert 
So  deit  he  wol  so  vcel,  dat  he  de  Kunst  Juw  lehrt. 

Un  gi,  Herr  Daniel,  donckt,  dat  dit  leve  Kindken 

Vecl  Zucker  hef^'t  geschmeckt  mit  sinem  Zucker-Mündken 
Fort  van  der  Kindheit  an;  un  so  denckt  ook  darby, 
Wo  zucker-söth  dat  Hart  in  crem  Lyve  sy. 

Schaarwarckct  wol,  Herr  Kühtz,  mit  Jumfer  Annke  Scharen, 

De  Leve  trute  Gott  de  wulle  Juw  bewahren 

För't  Buhren  -  Scharen -Warck;  He  geve  Juw  en  Schaar 
>rit  Lvff  un  oock  mit  Scel  na  een  Dre  Vardel  Jahr! 

Aus  Nr.  22. 

Aus:  „Elircn-liezeigung  Herrn  M.  Christiane)  Saall)ac*li,  P.  1\  der  Löbl. 
Philosophischen  Faeultät  Decano,  und  der  Königl.  Universität  (irciffs- 
wald  jetzij^eni  llectori  Magnitico,  und  der  Wohl-Edlen  Jungfer  Jungf. 
Kvae  (Ireiggin,  als  dieselbe  den  4.  Decembr.   108;]  elielich  verknüpffet 

wurden" : 
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Een  kort  Rätzel  an  dat  söte  Junifer-Volck." 


Kuhm  was  ick  hüdcn  frü  uth  minen  Posen  krapen, 

Da  quam  för  mick  een  Ding  sehr  kruUs  und  bund  gesckapen, 

Dat  liadd  nich  Kopp  nich  Hand,  dat  was  nich  Mann  nich  Wieft*, 

Docli  lyckvol  düchte  my,  et  hädde  recht  een  Lieff. 

Mick  ahnd',  et  sehd  to  my:  Ick  schull  by  disser  Küste 

Mick  siner  ncmen  an  und  spreken  doch  dat  beste 

IJy  disser  Brüht,  wicl  Sc  Em  vertyds  Iccf  gehat, 

Dat  Sc  Em  künfftig  ock  mitdceldc  eene  Gnad. 

Se  möcht  de  olle  Leef  by  Ehr  nich  rustern  latcn 

Vn  ncmcn  em  ock  mit  in  Eeren  nyen  Katen, 

Hc  wull  van  Harten  gern  alltyd  na  Ecrem  Sinn 

Hedrivcn  dat  allcen,  wat  Eer  kchm  to  Gewinn. 

Darto  wull  he  ock  gehm  vergeten  und  vergewen, 

Wat  Se  för  Hartcleed  Em  hedde  togedrcwen 

Wo  Se  Em  angespygt,  byr  Nase  ümgckecrt. 

De  Haare  uthgcröpt  uu  trcttlick  sehr  vexcert. 

Sc  schull  man  för  de  Küll  Em  eene  Mütze  gefen,  ^ 

Wat  süss  sicn  Lieflf  bedürifd'  an  Uiincrhold  to  lefen, 

Dat  wehr  een  schlichter  Drunck,  darto  ecii  dünne  Reep, 

Dat  spaud'  he  ümliet  Lieff  un  so  tor  Arbcet  greep. 

Driim,  Junffcr  Brut,  wyl  gy  juw  immer  «»ffer  Armen 

>iie(ler(leut»clie>4  Jahrbncli.     XIX. 
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Un  de  Nohtliedende  noch  pleget  to  verbannen« 
So  steirt  ju  nu  ock  so  by  mynem  Bidden  an, 
I)at  man  ju  nah  als  för  noch  bcetcr  lawcn  kan. 
Ijaht  't  disscn  ollen  Knecht  noch  länger  by  ju  Icwen, 
Gy  darflfen  Km  jo  nich  veel  Lohn  noch  Frceten  gcwcn ! 
Ick  hape  wo  he  ju  man  wcdder  ward  bekand, 
So  gryp  gy  re<*ht  nacli  Em  mit  süt  un  Icfor  Hand.  -- 
Ju  andern  Junftern-Volck  bidd  ick  übt  Ilarten-Grundc, 
Dat  Gv  dit  radon  wiiH't  un  denn  mit  süten  Munde 
Myn  Bidden  drifet  fort,  wyl  gy  recht  hebbt  gelebrt, 
Wo  eener  bidden  skall,  süst  ward  ick  ganz  verstört. 

Den  becden  Bruth-Lüddcn  to  Eren  leht  dit  uhtlopen 

Spinäus  Radenis.^ 

GUEIFSWALD.  Karl  Adam 


m 


Mittelniederdeutsche  Margareten- 
Passion. 


In  der  Bibliothek  des  Domes  zu  Fürstenwalde,  wo  von  lS85 
jin  der  Sitz  eines  Krzbisehofs  war,  fandc^n  sieli  in  dem  Umschlag  eines 
Hiidies  zu  Deckelpappe  zusammengeklebt  achtzehn  Blätter  in  Oktav, 
deren  Inlialt  mittelniederdeutsclie  Bruclistücke  teils  in  Versen,  teils 
in   Pi'osa  sind.     Derselbe  Einband  umfasst  zwei  Werke: 

1)  Der  ürdinanden  Examen  wie  es  zu  Wittenberg  gehalten  wird  ii.  s.  w. 
(leschriebcn  durch  Herrn  Philip]).  Mclan.  —  Gedruckt  zu  Leipzig  durch  Jacohum 
Herwaldt. 

2)  Die  Ilenpt-Artikel  Christlicher  Lere  Frageweise  gestellet  durch  Johan. 
Spangenberg  u.  s.  w.  Wittenberg  15(51.  —  Gedruckt  zu  Wittemberg  durch  Veit 
( 'routzcr. 

Die  erste  handschriftliche  Einzeichnung  ist  datiert  vom  24.  De- 
eember  157)^;  leider  ist  aber  die  Namensunterschrift  nicht  mehr  zu 
entziiVern.  Das  Wasserzeichen,  das  den  Blättern  der  Handschrift  ein- 
geprägt ist,  stellt  einen  gotischen  Bogen  dar,  der  ein  Kreuz  umschliesst 
und  oben  in  eine  Kreuzblume  ausläuft.  Kinige  andere  Papierblätter, 
welc!lie  ausserdem  noch  zum  Beklel)en  der  Deckel  verwendet  wurden, 
haben  als  Wasserzeichen  das  kursächsische  Wappen.  Die  in  der 
Handsdirift  enthaltenen  Bruclistücke  sind: 

1)  335  Verse  einer  Margareten-Passion; 

2)  378  Verse  eines  Anseimus,  entsprechend  dem  V.  45  bis  424 
des  von  Lübben  herausgegebenen  Ansehnus  (Zeno  etc.  Ancelmus,  vom 
Leiden  diristi.     3.  Auti.     Norden  1885); 

3)  der  Anfang  von  „Buschmans  Mirakel"  Cp.  1 — 3  bis  zu 
den  W(»rten:  „vnde  wolde  em  mer  vraghcn"^^  vgl.  W.  Seelmann  Ndd. 
.lalirb.  (>,  32  ff. 

Da  der  Dialekt  d(»s  Prosastückes  mit  den  Versen  genau  überein- 
stimmt, so  muss  man  annehmen,  dass  dies  der  Dialekt  des  Schreibers 
oder  dessen  war,  der  die  Sammhmg  veranstaltete.  Seine  Sprache  ist 
im  wesentlichen  frei  von  Umlaut  und  steht  in  dieser  Hinsicht  etwa 
auf  derselben  Stufe  wie  der  Reineke  Vos.  Allerdings  stehen  über  dem 
n  o\\  die  Striclie,  welche  bei  uns  jetzt  das  ü  bezeichnen;  aber  diese 
Striclie  sind  in  damaliger  Zeit,  wie  Lübben  nachgewiesen  hat  (Zeno 
S.  XVII  und  Ndd.  Jahrb.  4,  41  ft*.),  nur  diakritische  Zeichen,  wehihe 
n  und  II  scheiden  sollen,  und  linden  sich  auch  in  lateinischen  Hand- 
scliriften.  Dazu  stimmt,  dass  in  unserer  Handschrift  auch  düüe  und 
üft/tic  «geschrieben  wird,  wo  ü  für  ein  /'  stellt.     Auch  der  Umlaut  von 
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0  erscheint  garniclit.     Einmal  freilicli  liest  man    äuer  Marg.  477,   wo 
aber  die   Striche   von   zweiter  Hand  hinzugesetzt   sind;    ursprünglich 
stand  auer   da,    was   noch    sehr    oft   vorkommt.     Sicherlich   wird   der 
Umlaut  nicht  bezeiehnet  durch  ein  dem  o  nachgesetztes  e.     Aber  auch 
Schröders  Ansicht  (Reineke  Vos  S.  XVIIj,  dass  dieses  e  die  Yokallänge 
bezeichne,  kann  nicht  als  allgemein(».s  Gesetz  hingestellt  werden.     Für 
westdeutsche  Handschriften    mag    die    Ki»gel    gelten,    da   dort    nie<ler- 
ländische  Schreibung  angiMiommc^n  wurde.     Aber  in  ostdeutschen  Haud- 
Schriften  bezeichn(?t  dieses  (»  sicher  einen  gesprochem^n  Laut.      Neben 
kry'ech  findet  sich  j,fi/it  Z(»it"  (Frankfurt.    Cod.  dip.  Brand.  XX;  S.  2US), 
neben  raet  auch  rait  (Hamburg,    ('od.  dip.  Iiul)ec.  V  Nr.  202).      Diese 
Form  entspricht  genau   dem   niederrheinischen  Dialekte,   in  dem  doch 
auch  die  Diphthongierung  ursprünglich  durch  Nachschlag  einen  Vokals 
entstanden  ist.     Zur  (lewisshcMt   aber   wird   diese  Ansicht,    dass  jenes 
e  wirklich  gesprochen  wurde,  durch  einige  Heispiele  erhoben,  in  denen 
zwischen  das  nachgeschlag(^ne  e  und  den  vodiergehenden  Voksil  ein  k 
gesetzt   ist:    ohen  =  oen  eis   (Salzwedel   ('.  I).  IJ.  XIV,  C;^(>),    ohetien 
(ebenda  Nr.  (»42),    ohcme  (Nr.  (JdO),   dohefn  'Dom'  (Nr.  085).     In   der 
Mark  also  war  sicherlich  dieses  e  nicht  ein  orthographisches  Zeiclien, 
sondern  ein  gesprochener  Laut,    den   man   noch  ji^tzt  in  der  Sprache 
In'iren  kann. 

Wichtig  für  die  ßestimnmng  der  Zeit,  in  der  die  Fürstenwalder 
Handschrift  entstand,  ist  ferner  der  Umstand,  dass  hier  schon  durcliweg 
ein  betontes,  in  ottener  Silbe  stehendes  kurzes  o  zu  a  geworden  ist: 
vorlaren  (Marg.  80)  und  alle  älnilichen  Participia,  lauede  lol)te  (M. 
253),  dagegen  löucn  glauben  (Ans.  20),  (jesaleth  (IJusman),  gades  (M. 
249),  (jade  (M.  07),  gadcn  (M.  105)  u.  s.  w.,  nur  goden  (M.  64)  und 
affgoede  (M.  27  u.  87):  bade  ((;el)ot(»  (M.  207),  baden  *Butte'  (M.  359), 
vagel  (M.  55),  vranie  (M.  272),  graue  'grobe'  (Ans.  155),  apen  (M. 
252)  u.  s.  w.,  daueudich  (M.  350),  aiier  (M.  2G9)  u.  s.  w.  In  diesen 
Worten  ist  eine  Lautwandlung  wirksam,  welche  sich  bekanntlich  im 
Laufe  des  15.  Jhdts.  über  das  ganze  (Jebi(*t  d(»s  Niederdeutschen  ver- 
breitet liat  mit  Ausschluss  des  Südens.  Natürlich  konnte  dieses  a 
auch  innerhall)  des  (Jebietcs,  in  dem  es  li(;rrscht,  nur  so  weit  das 
ursprüngli(\he  o  verdrängen,  als  dieses  nicht  sclion  zu  ö  geworden  war. 
Die  Ausl)reitung  des  a  zeugen  sehr  übersichtlich  schon  die  hierher- 
gehörigen Ortsnamen:  Wigersradc  in  Holstein:  Wigersrode  (Cod.  dij). 
Lubec.  V,  524.  M15),  Steinrade  bei  Lübeck:  Sienrode  (ebd.  V,  277. 
1400),  Dakendorf  bei  Lübeck:  Ihkctindorpe  (ebd.  VI,  801.  1418)  u. 
Dakmdorppe  (VIIL  :»0!».  1147),  (ladebusch  in  Mecklenburg:  Godebus 
(ebd.  V,  li5;5.  IIOS).  Hergr.Mde  hei  [iauenl)urg:  Bcrkrode  (ebd.  VI,  07. 
14 Is),  Kadt  in  Westfalen:  Rode  rar  dem  woJde  (ebd.  VI,  534)  und 
Royde  vur  dem  indde  (Lac<>mblet  Irkundenbucli  IV,  127.  1423),  Gräf- 
rath  bei  Fiberfehl:  (ireneroide  (ebd.  IV,  10.  1408),  Wickrath  bei 
Rheydt:  \Vi/ekerode  ((»])d.  IIL  05.  i:nO).  Anrath  l)ei  M.-Gladbach: 
Aurode  (ebd.  IV,  Wls,  IKH),  ller/ogeiirath  bei  Aachen:  Ilertogeurodc 
(ebd.  IV,  54S.   1544).     (ierade   diese  Namen   auf  rade   sind   in  dieser 
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Frape  sehr  lolirnucli,  wenn  man  sie  mit  diiniscluMTi  Uillcröd,  mit 
sdiwedischem  Mellerud  und  mit  den  JlMiziscIuMi  Orten  auf  rode  ver- 
gleicht. An  den  äussersten  Vorbeugen  des  Harzes  also  und  an  den 
Wesergebirgen  ist  die  Bewegung  zum  Stillstand  gekommen ;  sie  er- 
seheint auch  in  dem  nördlichen  T<»il  der  Rheinprovinz,  während  das 
eigentliche  Westfalen  davon  frei  blieb.  Damit  stimmen  die  Urkunden 
vollkommen  überein;  Braunschweig  (ÜB  lier.  von  llänselmann  1872), 
W\Tnigerode  (ÜB  her.  von  E.  Jacobs  181)1),  (Jöttingc^n  (ÜB  her.  von 
(i.  Schmidt  1803  u.  ()8)  kennen  das  a  an  Stelle  des  o  nicht;  einige 
Beispiele  bleiben  so  vereinzelt,  dass  sie  die  Regel  nicht  umstossen. 
Ursprünglich  betraf  diese  Assimilation  aber  nur  diejenigen  o,  welche 
aus  kurzem  u  durch  folgendes  a  oder  6  umgelautet  waren.  Ob  hislatcnun 
der  Merseburger  (jh)ssen  hierherzuziehen  ist,  muss  bezweifelt  werden, 
da  (^s  von  der  hier  besprochenen  Lautl)ewegung  um  300  Jahre  ge- 
schieden ist  (Hi?yne,  Kleinere  altniederdeutsche  Denkmäler  Paderborn 
1S77  S,  97).  Das  älteste  mir  aufgefallene  Beispiel  ist  gadcs  in  einer 
urschriftlichen  Urkunde  Waidemars,  die  zu  Spandau  1818  gegeben  ist 
(('od.  dip.  Branden!).  XXIII,  10);  dann  apcnkir^  vrumcn  in  Salzwedel 
(('.  D.  B.  XIV,  228.  1373).  Doch  bleiben  diese  Formen  noch  lange 
vereinzelt.  In  Salzwedel  werden  die  Beispiele  häufiger  1427  (Nr.  312J, 
und  um  1444  (Nr.  341)  ist  die  Lautwandlung  dort  ganz  durchgeführt 
(npenhar,  gade^  laue^  auer^  framen,  hovalen,  tokumende^i,  kamen,  vth- 
qenamen)  und  um  dieselbe  Zeit  auch  in  Stendal  (C.  D.  B.  XV,  315. 
1 1:>9).  Die  Altmark  scheint  also  mit  der  helleren  Aussprache  des  o 
den  Anfang  gemacht  zu  haben.  In  Lübeck  tritt  dieselbe  viel  später 
auf;  die  Ratsurkuiulen  um  1450  kennen  sie  nicht,  e])ensowenig  das 
ganze  nördliche  Gebiet  des  Niederdeutschen,  das  man  aus  dem  Uod. 
dipl.  Lubecensis  gut  übersehen  kann.  Das  Zeitwort  luden  darf  nicht 
djigegen  geltend  gemacht  werden,  weil  darin  das  a  ursprünglich  ist, 
<*benso  nicht  das  Participium  hevalen,  da  sclion  das  Präsens  ])ekanntlich 
liäufig  ein  a  hat.  Die  Aussprache  des  Volkes  s(!heint  allerdings  auch 
in  Lübeck  um  1450  heller  gewesen  zu  sein.  So  erklärt  es  sich,  dass 
d(M*  Lübische  Syndikus  Arnold  van  Bremen  in  einem  Privatbriefe  schon 
("ifter  a  statt  o  setzt  1447  (('.  D.  L.  VIII,  454).  Unter  den  17  aus 
Bremen  un<l  Oldenburg  stammend(»n  (iedichten,  die  Lübben  heraus- 
gegeben liat  (Mittelniederd.  (red.  Oldenburg  1H()S),  hat  nur  das  vierte 
einige  Beispiele  des  a,  die  übrigen  kein  einziges.  Ziemlich  häufig  hat 
dann  a  statt  o  das  Redentiner  OsterspieL  das  1404  entstanden  ist, 
(h'ssen  Handschrift  aber  nicht  vom  Dichter  s(»lb(^r  herrührt.  Auch  das 
Lül)ecker  Bassional  von  141»2  zeigt  sethon  Vorliebe  lür  (i\  und  ganz 
durchgeführt  ist  die  Lauttrübung  in  der  Lübecker  Bibel  von  1494. 
Ks  ist  zwar  bedenklich,  aus  alten  Drucken  über  die  Sprache  der 
Druckorte  Sclilüsse  zu  ziehen.  Aber  die  Lübecker  Bibel  stimmt  in 
dieser  llinsiclit  genau  zu  den  Urkunden,  die  ungefähr  aus  derselben 
Zeit  stammen.  Die  aus  dem  Lübecker  Wettebuche  von  1527  mitge- 
teilten Urkunden  (C.  D.  L.  II,  1  S.  354  u.  355)  haben  alle  Beispiele 
des  betreffenden  o  zu  a  verwandelt:  hauen,  angenamen,  auertryt;  ebenso 
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die  in  flcm  Co])iiirius  von  lo-JO  enthaltenen  Urkunden  (C.  I).  L.  II, 
1  S.  VIII  u.  IX):  vaget  (dreimal),  gadeshuses^  auereynkamen.  Die 
Bibel  scheint  also  in  der  That  im  Lübecker  Dialekt  geschrieben  zu  sein. 

In  dem  Ostfriesischen  ürkundenbuche  (her.  von  Friediänder 
Emden  1878)  finde  ich  in  Originalen  bis  1400  kein  a  tiir  jenes  o; 
unter  den  l'rkunden  des  Jahres  1400  verliert  sich  das  einzige  bauen 
(N.  172.  25.  Mai  Jever)  ganz  und  gar.  Auch  im  Jahre  1450  lese  ich 
nur  das  einzige  apenkir  (Nr.  622.  24.  Jan.  Die  Häuptlinge);  denn  die 
Abscliriften  632  und  634  können  nicht  massgebend  sein.  Sogar  noch 
141)0  ist  a  nicht  zu  häufig:  Nr.  1264  auer,  Gades^  prauest,  ghebaftn 
neben  gheboren;  denn  es  erscheint  ausser  in  der  Abschrift  1273  nur  o. 
Erst  in  den  Urkunden  von  1500  ist  a  statt  o  überwiegend  in  der 
Sprache  des  Volkes:  Nr.  16()7  (Testament  des  Barnocate)  apenbar, 
apeneHy  Gades  (dreimal),  öarfc,  vramen,  vthgenamen,  aver,  bauen^  baren, 
während  in  anderen  t.^rkunden  noch  immer  beides  neben  einander 
hergeht.  Osttriesland  scheint  also  noch  etwas  später  als  Lübeck  sich 
der  Lautwandlung  angeschlossen  zu  haben. 

Abgesehen  von  den  oben  zusammengestellten  Beispielen  enthält 
aber  die  Fürsten  walder  Hs.  einige  ähnliche  Formen,  wie  man  sie  um 
1500  nur  in  der  Altmark  findet,  nicht  in  den  nördlichen  Grebieten. 
Durch  falsche  Analogie,  nicht  durch  Wirkung  eines  folgenden  a  oderö, 
ist  sane  zu  erklären,  das  neunmal  neben  sone  vorkommt:  damit  ver- 
gleichen man  sauen  =  souen  (Tangermünde  C.  D.  B.  X,  133.  1476). 
Für  gehadc  (Marg.  26)  finde  ich  allerdings  kein  entsprechendes  Bei- 
spiel, ebensowenig  für  jageth  (Marg.  Dl),  das  in  Lübeck  nnr  joget  und 
später  jöget  lautet.  Aber  sc  scalcn  (Marg.  101)  klang  ebenso  in  der 
Altmark:  schdcinj  (Tangermünde  C.  D.  B.  X,  133.  1476),  sc  schalen 
(Stendal  XV,  535.  1511).  Neben  dar  varc  (Ans.  173),  var  (Marg. 
101),  vartidcn  (Busm.)  stelle  man  var  unde  nha  (Brandenburg  IX,  274. 
1472),  varsichtigcn  (Salzwedel  XIV,  353.  1445),  varstendcre  (Danibeck 
XIV,  3H1.  1457),  varscreuen  (Stendal  XV,  4t)4.  14D7).  Ebenso  wie 
tarne  (Marg.  350)  ist  gebildet  karnepechte  (Stendal  XV,  537.    1511). 

Wie  in  den  letztgenannten  Beispielen  das  r  wohl  den  Uebergang 
von  0  zu  a  veranlasste,  so  walirscheinlich  «luch  in  war^  wie  man 
durchwtjg  in  der  Fürstenwalder  Hs.  liest.  Allerdings  ist  war  auch  die 
ursprüngliche  Form;  später  aber  ging  auf  dem  ganzen  Gebiete  des 
Niederdeutschen  um  1300  in  dem  Worte  das  a  in  o  über.  Hamburg, 
Lübeck,  Bremen,  Mecklenl)urg  haben  auch  um  1500  noch  wor  (Nerger, 
(jrannnatik.  >5  42).  Auch  die  Altmark  hatte  zuerst  wor  aufgenommen 
(Stendal  XV.  172.  134(;.  Salzwedel  XIV.  248.  13s«),  später  aber 
erringt  war  die  Herrschaft  (Stendal  Xr.  261,  140!).  Nr.  311»,  1440. 
Nr.  34!).  1460.  Nr.  4S(;,  14!)!).  Tangermünde  Nr.  133,  1476.  Nr. 
141,  14s7j.  Indem  südliclien  (Jel)iete  des  Niederdeutschen  wurde  da- 
gegen wor  schon  früh  in  tvur  verwand(*lt.  In  den  Wernigeroder  l'r- 
kunden  hat  wur  schon  um  1350  das  Uelx^rj^ewicht.  (lerade  dieses 
Adverl)iuni  in  seiner  Form  war  weist  also  seiir  klar  darauf  hin, 
dass  die  Altmark  die  Heimat  der  Fürstenwalder  Handschrift  ist. 
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Zu  (U'iiiselbeu  Ergrbuissti  führt  uns  die  Betniclituug  der  persön- 
lichen Fürwörter,  unter  denen  ne])en  häufigem  eme,  ene,  ere  aucli 
Formen  mit  o  in  den  Fürstenwalder  Bruclistücken  erseheinen.  Es 
kommen  folgende  vor:  oer  Marg.  03,  HIT,  333,  358,  387;  or  Ans.  44, 
oere  98,  oerer  5?),  oeren  97.  Im  Arnt  Busmann  findet  sich  kein  Bei- 
spiel. In  diesen  Formen  ist  eine  Lauttrülmng  wirksam,  welclie  für 
die  Zeitbestimmung  vieler  niederdeutscher  Dichtungen  wichtig  ist.  Der 
Sachsenspiegel  hatte  in  jenen  Fürwörtern  nur  i;  ich  lese  diese  Formen 
ausschliesslich  auf  einem  handschriftlichen  Pergamentblatte  des  Sach- 
senspiegels, welches  Umschlag  eines  aus  Zerbst  stammenden  Buches 
war  (Die  (iantze  Lehr  vom  Tod  und  Absterben  der  Menschen  durch 
Mosen  Pfiacher.  Zerbst  1597.  8^).  Dasselbe  scheint  daher  noch 
dem  1;J.  Jahrh.  anzugehören;  denn  die  Oldenburger  Handschrift  von 
13:)(),  nach  welcher  Lübben  den  Sachsensjuegel  herausgab,  giebt  schon 
fast  ganz  dem  e  den  Vorzug.  In  Braunschweig  hat  das  Ottonischc 
Stadtrecht  von  1227  (Braunschw.  TB  her.  von  Hänselmann)  noch  vor- 
wiegend die  Formen  mit  i,  neben  sehr  seltenem  c;  in  der  Fassung 
des  Rechtes  von  1265  ist  dagegen  das  Verhältnis  umgekehrt,  während 
das  um  1300  geschriebene  Recht  der  Neustadt  (Nr.  16)  nur  das  e 
kennt.  Die  Vehmgerichtsordnung,  die  nicht  vor  1342  geschrieben  ist 
(Nr.  21),  bevorzugt  o  sehr  entschieden,  und  von  1367  an  (Nr.  46) 
hat  das  o  fast  die  Alleinherrschaft  in  jenen  Fürwörtern  erlangt. 
Un<^efähr  um  di(»selbe  Zeit  hat  die  Sprache  von  Wernigerode  das  o 
aufgenommen  (ÜB  her.  von  K.Jacobs  Nr.  106.  1351),  wenn  auch  ein 
langes  Schwanken  stattfand.  In  Göttingen  aber  kennen  schon  die 
ältesten  niederdeutschen  Urkunden  um  1300  nur  das  o  in  den  be- 
trefienden  Fürwörtern.  In  die  Altmark  ist  diese  Lautverdumpfung 
später  eingedrungen.     Die  ältesten  Urkunden  von  Stendal,  die  häufiger 

0  statt  e  haben,  gehören  ins  Jahr  1410  (C.  D.  B.  XV,  262)  und  1425 
(XV,  27());  aber  erst  um  1450  erhält  das  o  entschieden  den  Vorrang. 
In  Salzwcdel  hat  zuerst  eine  Urkunde  von  1444  (C.  D.  B.  XIV,  349) 
öfter  0,  welches  aber  erst  im  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
durclidringt.  Also  ist,  wie  man  sieht,  die  Bewegung  von  Süden  nach 
Norden  fortgeschritten.  Sie  ist  auch  wolil  bis  an  die  Grenze  von 
Mecklenburg  gedrungen,  aber  Lübeck,  Hamlmrg,  Bremen  sind  um  1500 
davon  frei,  wie  das  Redentiner  Spiel,  die  Lübecker  Bibel,  das  Passional, 
die  Lübbenschen  mittelniederdeutschen  Gedichte  erweisen. 

Wendet  man  diese  Betrachtung  auf  die  Fürstenwalder  Handschrift 
an,  so  passt  also  der  Wechsel  zwischen  o  und  e  in  den  Fürwörtern 
selir  gut  zu  <ler  Sprache,  wie  sie  im  nördlichen  Teile  der  Altmark  um 

1  l!Mj  gesprochen  wurde.  Wer  zur  Vergleichung  heranzieht  etwa  eine 
Urkunde  aus  Stendal  XV,  510  von  1502  oder  aus  Tangermünde  XV, 
565  von  1516,  dem  muss  die  Aehnlichkeit  der  Sprache  sofort  autfallen, 
so  dass  er  an  jenem  Schlüsse  nicht  mehr  zweifeln  wird. 

Das  Bruchstück  einer  Margareten-Passion,  welches  die  Fürsten- 
walder Handschrift  cntliält,   gehört  zu  denjenigen  dichterischen  Bear- 
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beitungen  dieser  Legeüde,  die  aus  der  in  Mombritius  sanctuarium 
zuerst  gedruckten  Lebensbeschreibung  der  Heiligen  hervorgegangen 
sind.  Dil  aber  über  diese  und  ül)er  Margaretenlegenden  überhaupt 
F.  Vogt  (Beiträge  zur  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  1,  203  flF.)  eioe 
genaue  ITntersuclmng  angestellt  hat,  so  genügt  es,  auf  ihn  zu  ver- 
weisen. Tinter  den  von  ihm  beliandelti^n  und  bisher  veröftentlichten 
Margareten-Dichtungen  ist  keine  der  Fürstenwalder  Fassang  gleich, 
auch  nicht  die  niitteldeutsdie  Passion,  von  der  K.  Stejskai  eine  kri- 
tische Ausgabe  veranstaltet  hat  (Buchelin  der  heiligen  Marg.  Wien 
1880);  ebensowenig  eine  niederländische  nach  Mombritius  gearbeitete 
Passion,  welche  v.  Bahder  in  einer  Kopenhagener  Handschrift  gefunden 
hat  (Germania  19,  S.  289  ff.).  Dass  V.  585  der  von  Bartsch  bekannt 
gemachten  Margaretenmarter  in  sweluhem  huse  fnin  marter  si  mit 
V.  429  unserer  Dichtung  in  welkem  huse  mine  martel  is  übereinstimmt 
ist  allerdings  auffällig;  denn  Mombritius  sagt:  Adhuc  peto  domine, 
ut  qui  .  .  .  scripserit  passionem  meam  vel  qui  de  suo  labore  comparaverü 
codicem  passionis  meae  .  .  .,  in  domo  illius  non  nascatur  infans  claiidus 
atU  caecus  vel  mutus.  AI)er  Entlehnung  darf  man  doch  wohl  nicht 
annehmen ;  denn  gleich  das  Folgende  V.  434  stum,  doff  vfide  btini  ist 
genauer  nach  Mombr.  gearbeitet  als  Bartsch  V.  291  Itehüet  sie  vor 
solchem  chinde^  da  man  missetoende  ane  vinde.  Und  dies  Verhältnis 
kehrt  noch  öfter  wieder. 

Dagegen  ist  mit  unserer  Fassung  identisch  eine  Margareten- 
Passion  einer  Oldenburger  Hs.,  aus  der  Lübben  im  Wörterbuch  s.  v. 
maisch  V.  lOfi,  107,  245,  24H  mitteilt.  Beide  Handschriften  sind  un- 
vollständig; in  der  Fürstenwalder  fehlt  V.  1 — 24  und  111 — 141,  lu 
der  Oldenburger  der  Schhiss  von  V.  1)06  (449)  an.  Da  sie  sich  aber 
gegenseitig  ergänzen,  so  ist  es  doch  möglich,  die  Dichtung  vollständig 
zu  geben.  Die  Oldenburger  Hs.  (Mscr.  Oldenl).  spec.  Sibelshausen  II 
besteht  aus  25  Papierblättern  in  8^  Blatt  1  hat  die  Aufschrift: 
Tyarick  tansen  hört  desse  passien^  daiimter:  Snncta  margareta  ora  pro 
nobis.  Auf  Blatt  2  steht:  Dtjt  Icalcndeer  hört  tiarick  tho  Sibelsjshusen 
we  dat  vynt  de  doet  hem  wedder  vmme  gades  wyl  etc.  Darunter :  domine 
libera  animam  meam  a  labiis  iniquorum.  Blatt  H — 13  enthalten  ein 
Kalendarium,  Blatt  14 — 20  ohne  Ueberschrift  die  Margareten-Passion. 
Darauf  folgt  auf  Blatt  21 — 23  ein  (lediclit  Van  den  seuen  bedrouenissen 
vnses  heren,  am  Anfang  und  Knde  unvollständig,  entsprechend  dem 
V.  21 — 91  vcm  Nr.  XVII  der  Mittelniedd.  (led.  hersg.  von  Lübben. 
Den  Titel  darf  man  wohl  ergänzen  aus  der  Ueberschrift  einzelner 
Teile,  z.  B.  ;,Do  ander  bedrouenisse  etc.*  Blatt  24  u.  25  trugen 
kurze  Notizen  über  Sterbefälle,  die  wohl  in  der  Familie  des  Besitzers 
vorgekommen  w^aren;  die  Namen  sind  aber  nicht  mehr  zu  lesen.  Da 
die  Hs.  an  einigen  Stellen  schadhaft  geworden  ist,  so  ist  es  notwendig, 
dort  zur  Ergänzung  eine  früher  von  einem  Oldenl)urger  Registrator 
angefertigte  Abschrift  h(»ranzuzi<*lien. 

Zu  diesen  beiden  Handschriften,  die  mit  F  und  0  (Abschrift  o) 
bezeichnet  werden  mögen,  tritt  nun  hinzu  als  dritter  Zeuge  ein  Mag- 
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(lelmrgei-  Druck  von  1500  mit  dem  Titel:  Hyr  hegynvei  dat  letient  vnde 
IHXSsie  Sunte  Marghareten,  dat  Theotinus  mit  vlyte  bcschreue^i  hefft^ 
herausgegeben  von  Pli.  Wegener  (Drei  mnd.  Gedichte  des  15.  Jahrh. 
Programm.  Magdeburg  1878).  Der  Verfasser  sagt  nämlich  selber,  dass 
er  mehrere  verschiedene  Dichtungen  benutzt  habe  in  V.  871/2  Desse 
passie  is  vt  veUn  tosamende  ffenomen  Sunte  Margareten  to  laue  vnde 
vns  to  vromen.  So  hat  denn  schon  Wegener  die  Verse  angegeben, 
die  der  Magdeburger  Dichter  aus  Bartschs  Margaretenmarter  und  aus 
der  niederrheinischen  Passion  l)ei  Schade  (Geistl.  Ged.  vom  Nieder- 
rhein, Hannover  1854)  entlehnt  hat.  Als  dritte  Quelle  hat  er  aber 
noch  unsere  in  F  imd  0  erhaltene  Dichtung  benutzt  und  etwa  150 
Verse  daraus  hergenommen,  und  zwar  nicht  blos  einzelne  Zeilen, 
sondern  sogar  längere  Abschnitte,  z.  B.  V.  96 — 108  =  M  184 — 191, 
155— ir,7  =  M  258—270,  183—188  =  M  284—289,  197—214  = 
M  300—317,  369—374  =  M  615—620,  410—417  =  M  675—682. 
Da  nun  der  Magdeburger  Verfasser  begreiflicher  Weise  im  Jahre  1500 
eine  bessere  Vorlage  haben  konnte  als  wir,  so  wird  niemand  zaudern, 
aus  Stellen,  die  er  wörtlich  übernommen  hat,  gute  Lesarten  zurück- 
zuführen; solche  sind  V.  22  amme^i,  72  Mnrgareta  sprach  fehlt,  131 
myne  wunden,  155  lauct,  184  dyn,  203/4  trad  :  bath,  206  soken,  208 
nian,  209/10  segen  :  vnderwegen,  216  UHxter  vnde,  214  vyant,  224  geuen, 
22()  Darvan  waH  so  vuel  eyn,  238  Vnde  nene  sericheit,  Schluss  0  325 
sinnen.  Auch  die  ausgefallenen  Verse  168,  207  und  Schluss  0  378 
wird  jeder  nach  M  ergänzen.  Nur  darf  man  nicht  verg(?ssen,  dass 
die  Form  der  Worte  dem  Magdeburger  Dialekt  entspricht  und  uuch 
der  Satzbau  vielleicht  ein  wenig  geändert  ist. 

Was  das  Verhältnis  der  beiden  Handschriften  F  und  0  anbetrifft, 
so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Zustand  der  Erzählung 
in  0  sehr  trümmerhaft  ist.  Es  kommen  Wiederholungen  derselben 
Verse  vor:  V.  173 — 178  stehen  auch  nach  V.  40,  125/6  =  Schluss 
()  332/3,  Schluss  0  312/3  =  322/3.  An  falsche  Stelle  sind  geraten 
V.  215,  216  und  V.  288—291.  Dann  ist  der  Text,  abgesehen  von 
starker  Verderbnis  einzelner  Worte,  auch  noch  durch  zahlreiche 
Lücken  entstellt.  Ausgefallen  ist  V.  252.  Für  die  ebenfalls  allein  in 
F  erhaltenen  Verse  26,  27  sprechen  die  Worte  des  Mombritius:  Veniebat 
autcm  (Oliberius)  persequi  Christianos  et  deos  vanos  multos  suadehat 
adorarc;  für  V.  58,  59  die  Worte  adiuva  me  et  sana  me,  dontine,  ne 
mc  dcrelinquas  in  manihus  impiorum.  Die  V.  260 — 274  sind  we- 
nigstens zum  Teil  geschützt  durch:  et  cum  dormierint^  venio  super  eos 
et  cxcito  illos  a  somno  ,  .  ,  et  quos  non  possum  movere  de  somtio,  facio 
in  somnio  peccare;  dagegen  sind  V.  265 — 268  nicht  gesichert  und 
müssen  vielleicht  als  Zusatz  von  F  gelten.  Vorbild  für  V.  283 — 285 
war:  qiiis  vobis  praecepit  in  sancta  opera  insidiari.  Daemon  dixit:  Die 
mihi  Margareta,  unde  vita  tua  ,  ,  ,  vel  qusmodo  in  gressus  est  Christus 
in  te.  Mit  V.  304,  305  vergleiche  man:  Altera  die  jussit  praefectus 
heatam  Margaretam  adduci  und  M  557  Dar  na  se  oene  nicht  mer 
ensach.     Allerdings  haben  V.  80,  81  in  Mombritius  nicht  ihre  Vorlage, 
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aber  da  M  130,  137  Sc  sirrack:  des  viotai  sc  ctrych  verloren  syn  Finfc 
lyden  in  der  helle  grote  pyn,  ganz  ähnlich  sind,  so  uiüsseu  sie  dock 
als  echt  gelten.  Am  meisten  diircli  Verderbnis  entstellt  siiid  die 
letzten  100  V(»rse  in  0,  so  dass  es  notwendig  war,  sie  besonden 
drucken  zu  lassen,  um  eine  khii-e  Anschaimng  davon  zu  gel>eii- 

Andrerseits  ist  auch  die  IIs.  F,  die  sonst  einen  lesbareren  Text 
bietet,  von  Lücken  nicht  frei.  V.  74  ist  aUein  in  0  erhalten,  und 
auch  zu  V.  32G  giebt  wenigstens  Schluss  0  V.  HKi  De  de  wcrld  yhdosd 
liat  den  passenden  Reim.  Ueberhaupt  scheint  der  Schreiber  oder  Ver- 
fasser von  F  sich  gegen  Ende  mein*  Freiheiten  genommen  zu  haben. 
Denn  der  ISchluss  von  0  hat  mehrere  gute  Verse,  deren  fkrhtlieit 
durch  die  Ilebereinstimnmng  mit  M  erwiesen  ist,  während  F  sie  ent- 
weder garniclit  Iiat  oder  in  anderem  Worthiut;  es  sind  Schluss  0 
V.  324,  325  =  M  olM),  000;  350  =  M  031;  378  =  M  Ü83,  OtÜ. 
VieUeicht  war  also  auch  die  Vorhige,  aus  der  F  hervorging,  ähnlich 
wie  0  gegen  Ende  schadhaft,  so  dass  der  Sclireiber  eigene  I)ichtungs- 
versucht»  maclite.  Das  wenigstens  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
V.  337 — 350,  die  0  nicht  kennt,  ein  späterer  Zusatz  sind.  Während 
sonst  die  Reime  unserer  Passion  so  genau  oder  ungenau  sind,  wie  in 
anderen  niederd(»utschen  Dichtungen  jener  Zeit,  zeigt  darin  der  ge- 
nannte Teil  eine  unglaubliche  Nachlässigkeit:  gelmnden  sind  such : 
sprach^  vthsperren  :  thoschoren^  haken  :  makeden^  hamel  :  g/ictagcn. 
mjcht  :  dyck,  dath  :  warth  etc.  Während  ferner  alle  übrigen  Teile 
der  Passion  Wort  liir  Wort  nach  Mombritius  gearbeitet  sind,  ist  jener 
Abschnitt  aus  der  vita  Rebdorüensis  (Acta  Sanctorum  Julii  tom.  V 
S.  33  ft.)  oder  einer  ähnlichen  Leg(»ndenform  hervorgegangen.  Bei 
Mombritius  wird  sie  nur  mit  scharfen  Ruten  gepeitscht,  es  lieisst: 
l'unc  prar/ectus  iratus  jussit  eam  in  aere  suspendi  et  cum  virfßulis 
accrhissimis  carncs  eins  disrumpi,  ganz  abgesehen  davon,  dass  diese 
Worte  schon  Vorlage  für  V.  107 — 200  waren.  Von  einiMu  Galgen 
dagegen  spricht  die  vita  Kebdortiensis  in  folgender  Weise :  Tmic 
piacses  iussit  Christi  Marti/rem  in  ecideo  suspendi  atquc  sacrutiifsinioii 
eins  artus  aciäissimis  ungulis  laniare  (a,  a.  0.  8.  37c).  Auch  Jacobu^ 
a  Voragine  spricht  älmlich  von  einem  equideus  ((iraesse  L  401)  und 
schon  Khabanus  Maurus:  Oliberius  .  .  in  equidco  suspcnsatn  unyuHs 
aeerhissimis  iussit  carnes  eius  lacerare  (opp.  Colon.  102()  fol.  VI.  IW). 
Noch  grausamer  ist  die  Marter  bei  Surius,  der  sagt:  Is  .  .  .  f'errcis 
eam  laminis  conclusam  et  clavis  affixam  Jiibct  f'errcis  cacdi  fuscinis 
(llistoriae  seu  vitae  Sanctorum.  Aug.  Taur.  1S77.  VII.  3S0).  Man 
sieht,  die  Erzählung  einer  solchen  Marler.  welche  einer  llc^xenfolterung 
sehr  ähnlich  ist,  war  auch  das  Vorbild  für  den  betreffenden  Abschnitt 
in  F,  den  man  daher  als  unecht  betrachten  muss. 

Vielleicht  darf  man  auch  die  weitere  Kigentümlichkeit,  dass  V 
einen  doppelten  Schluss  hat,  dem  letzten  Sdireiber  in  die  Schuhe 
schieben.  Den  Versen  481 — 4!)0,  welche  eine  A])ostro])he  an  die  Ge- 
meinde enthalten,  entspricht  nichts  bei  Mombritius:  derselbe  geht 
vielmehr    gleich    von    der    Heilung    der    Sirchen    zur    Bestattung    der 
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Maigar(»ta  über.  Nun  hat  aber  jeuer  erste  Sclilus8  von  F  inhaltlieli 
(une  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Schlüsse  der  niederrlieiniselien 
Margareta  bei  Schade.  Man  vergleiche  V.  481  Nu  hyddet  och  alyhe- 
meyne  mit  Schade  V.  428  Nu  Iaht  uns  Indden  algemeine^  wenn  auch 
sonst  die  übrigen  Reime  nicht  gleich  sind.  Nur  bilden  bei  Schade 
die  Verse  428  ff.  auch  wirklich  den  Sc^hluss  und  folgen  der  Bestattung. 
Da  nun  in  F  der  genannte  Abschnitt  der  Bestattung  vorhergeht,  so 
wird  die  Beziehung  des  Verses  491  Do  dii  Theodosius  vornam  fast 
uimiöglich:  denn  dit  kann  nur  auf  den  Tod  der  Margareta  bezogen 
werden.  Ausserdem  muss  die  Aehnlichkeit  von  V.  489  mit  V.  502 
auffallen.  Man  wird  daher  zu  der  Vermutung  gedrängt,  dass  auch 
V.  481 — 490  der  niederdeutschen  Dichtung  nicht  ursprünglich  an- 
gehört haben. 

Beiläufig  mag  noch  auf  einige  Unterschiede  des  Dialekts  von  F 
und  0  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Hs.  0  neigt  dazu,  ein  am 
Fiiide  nach  unbetontem  c  stehendes  «,  besonders  im  dat.  plur.,  abzu- 
werfen: V.  7  hillige,  2:J  euetwldCj  :-{2  ghcsdle^  'u  huwdcy  G4  gode,  105 
myne  gade,  120  dorne,  128  hende,  155  alleweldighe,  1()6  lose,  191  an- 
bcdc,  290  hohe,  Sdiluss  0  845  ere  vote;  in  F  findet  sich  nur  ein  Beispiel 
V.  42  vorderve.  Umgekehrt  lautet  das  Fürwort  ;,man*'  in  F  häufig 
mc,  in  0  nur  men.  Das  persönliche  Fürwort  der  3.  Pers.  hat  in  F 
oft  die  Formen  mit  o  (s.  o.),  während  0  nur  die  Formen  mit  e  kennt. 
Allerdings  hat  die  Abschrift  o  Schluss  0  H85  ome,  aber  in  0  steht 
eme,  Demgemäss  erscheint  die  Vorsilbe  he-  auch  niemals  als  ho-,  wie 
häufig  in  F,  sondern  hat  in  0  oft  die  Form  hy-.  Das  Zeitwort 
„liaben^  erscheint  in  F  immer  in  den  Formen  y,du  hesi,  hc  het**^  in 
0  nur  als  r^^effst,  heuest  und  hefft^.  Die  sonst  mit  sl  anlautenden 
Worte  haben  in  0  durchweg  den  Anlaut  sei:  sclacn  110,  14H,  Schluss 
()  a53,  35(),  398,  sdach  Schluss  0  884,  sdaghe  138,  sdanghe  222, 
vocrsdacnt  282.  Die  Präi)Osition  „mit^  kennt  ()  nur  mit  i,  F  nur  mit 
c;  nur  einmal  Anselm.  70  (=:  Lübben  114)  steht  myd.  Die  Partikel 
nicht  wirft  in  F  oft  das  t  ab,  was  in  0  nicht  vorkommt.  Die  Par- 
tikel rfo,  welche  0  allehi  anwendet,  heisst  in  F  oft  don  und  done. 
Die  Verstärkung  der  Negation  ist  in  0  manchmal  zu  vyn  gedehnt, 
wälirend  F  dieselbe  meistens  fortlässt. 

Die  Frage  endlich,  in  welcher  Sprache  die  Urschrift  unserer 
Pas^ion  verfasst  war,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  aus  den  Reimen 
entscheiden.  Dabei  aber  muss  man  wohl  beachten,  dass  niederdeutsche 
Dichter  in  den  Reimen  überhaupt  nicht  die  Genauigkeit  hochdeutscher 
Dichtungen  erstrebt  haben.  Ungenauigkeiten  des  Reims,  wie  sie  im 
Rcinek(»  Vos  oder  im  Redentiner  Spiel  gestattet  sind,  darf  man  in 
allen  ähnlichen  Dichtimgen  erwarten.  Dann  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  jene  niederdeutschen  Dichter,  die  doch  meist  Gelehrte  waren, 
auch  die  hochdeutsche  Sprache  kannten  und  auch  wohl  ein  hoch- 
deutsches AVort  gebrauchten,  besonders  wenn  die  Reimnot  dazu  zwang. 
Wenn  wir  daher  in  unserer  Passion  das  Zeitwort  „sagen**  in  hoch- 
deutscher Form  antrefien  V.  2,  247,  852,  49!»  (:  niayhct),  oder  ebenso 


140 

das  Zeitwort  , haben*'  V.  155  hau  (:  ghednn)^  Schluss  0  V.  31«»  hi 
(:  raet)^  so  darf  man  daraus  noeli  nicht  einen  weitgelienden  Schlusi 
ziehc'n.  Auf  ist,  welches  V.  421)  mit  Crist  reimt,  grosses  Gewicht  zs 
legen,  wäre  unrichtig,  da  ein  am  Ende  stehendes  t  öfter  nicht  beachtet 
wird;  auch  lauten  in  C)  die  Verse  anders.  Ebenso  unsicher  ist  e&, 
ob  der  ursprüngliche  Dichter  sprach  oder  sprach  sagte:  V.  172  r. 
HKi:  vnghemack,  V.  :J17:  avghesach^  aber  die  Verse  fehlen  in  O,  V.  437: 
slach,  aber  0  hat  andere  Reime  vtdlenhracht  :  stach,  Dass  ausserdem 
noch  die  Form  sprach  dreimal  in  dem  Abschnitte  von  F  sich  find^ 
der  als  Zusatz  erkannt  ist,  beweist  natürlich  nichts.  Es  kommt  also 
sprach  nur  in  F,  nicht  in  ()  vor.  Aus  solchen  einzelnen  hoclideutscheii 
UtMui Worten  darf  man  also  nicht  schliessen,  dass  die  Vorlage  von  F 
und  0  hochdeutsch  g(^wesen  sei.  Entscheidend  in  dieser  Frage  ist 
vielmehr  die  Mehrzahl  der  Reime.  Von  diesen  sprechen  gegen  nihd. 
und  md.  Urschrift:  V.  15  haet  :  bat,  72  hcte  :  margarete^  134  vloei : 
rort,  ISG  itat  :  trat,  1S8  vloet  :  hloct,  251  sath  :  stat,  *My\\  grot  :  roik, 
S^'}  hat  :  stat  (t  :  z).  Ebenso  ist  allein  dem  Niederdeutsclien  eigen- 
tümlich, dass  ursprüngliches  tu  unter  bestimmten  Rcdingungen  zu  f 
zusammengezogen  wird:  V.  1:^7  mie^i  :  fnargareten,  105  kttcn  :  schtUy 
!(»<.)  affieen  :  IßceUy  208  vorlesen  :  wcsen,  wenn  auch  dies  letzte  Beispiel 
unsicher  ist,  da  der  Reim  wesefi  aus  M  ergänzt  ist,  und  der  Vers 
überhaupt  nicht  heil  ist.  In  allen  jenen  Fällen  hat  das  Niederländischf 
und  Niederrheinische  ie;  das  Mitteldeutsclu;  zieht  diesen  Laut  dam 
noch  zu  i  zusammen,  an  dessen  Stelle  nur  sehr  selten  c  auftritt  (vgl 
R.  Bechstein,  Zu  der  thüring.  Chronik  v.  Joh.  Rothe,  (rermania  4. 
S.  477).  (legen  die  ebengenannten  Dialekte  spricht  ferner  das  Prä- 
teritum tteren  V.  4<it)  (:  eren);  denn  dieser  Jonismus  ist  nur  einigen 
(iebieten  des  Niedersächsischen  eigen.  Auch  die  ungenauen  Reime 
h'Hc  :  wg  V.  H\)H  würden  in  den  ])ezeichncten  Dialekten,  das  Nieder- 
ländische ausgenommen,  ganz  zerstört  werden.  Endlich  ist  hoch- 
deutscher IJisprung  noch  ausgeschlossen  durch  V.  74  loticst  :  pronest 
(uo  :  o  und  ou  :  o),  241)  sehen  :  ghesen,  402  dele  :  sele  (ei  :  ej,  2M 
fkwmvdc  :  bede,  81(1  velc  :  seien  (i  :  <»J,  (JO  ghehort  :  vort,  HIMJ  schone: 
hrone  (o  :  ö).  Daraus  ergiobt  sich,  dass  die  urschriftliche  Vorlage, 
auf  wc^lclie  F  und  0  zurückgehen,  von  einem  niederdeutschen  Dichter 
in  der  Sprache  seiner  Heimat  geschrieben  war.  Darin  liegt  auch  der 
AVert  dieser  kleinen  Dichtung;  denn  bisher  war  keine  ursprünglich 
niedtM'diHitsche  Marganiten-Passion  bekannt  gemacht  worden. 

Was  die  Behandlung  des  nun  folgenden  Textes  anlangt,  so  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  die  Interpunktion  hinzugefügt  ist;  auch 
haben  die  Eigennamen  grosse  Anfangsbuchstaben  erhalten.  Wo  nur 
eine  Handschrift  vorhanden  ist,  da  ist  sie  genau  zum  Abdnick  ge- 
])racht.  wo  beide  zu  vergleichen  waren,  sind  die  orthographischen 
Abweichungen  nicht  angemerkt. 
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^nB^argareta  de  vil  hilligho  niaghet 

De  was  Theodocius  doehter  als  vns  de  scrifl't  saghot. 
^^         Ho  was  der  hevden  oii  houetiiian: 
De'aft'j^ade  bedede  he  an. 
T)  He  enliadde  anders  nvn  kvnt 
M(»n  dat  suluc  docliterlvn. 

9m 

Des  so  voerwulle  des  hilligc»  gheystes  scliyn. 

Thuhant  do  dat  kynt  wort  ghebaren, 

Do  wort  eme  evn  aninie  al  vtlivoerkaren. 
10  De  aninie  hadde  left*  dat  kynt. 

D(is  zo  starff  des  kvndes  raoder  svn. 

De  ammc»  nam  erer  beter  waer, 

Weilte  dat  kynt  was  schoen  vndc»  klaer. 

Jhesiun  (-ristum  vt  ane  hat, 
15  Daer  vnime  was  eer  de  vader  haet. 

Sc;  was  van  vvfftevn  varen  oelt, 

Vnde  sc;  hoerde  zo  mennighenvoelt, 

[)at  men  sc;  aUe  van  denie  Ivue  ch»«le. 

D<^  Jhesuni  Cristuni  ane  hede. 
20  Se  gart*  syek  gadc;  an  syn  gliewalt, 

Daervmme  h;et  sc»  so  menniglienvoelt. 

Der  annnen  schaep  se  hoch^i  selioUle, 

Margaret^i  niyt  eren  eucmoelcU^ 

Kynes  chighes  dat  gheschaeh, 
2.")   Dath  ()lil)rius  tho  rcnlende  plaeh, 

Dath  he  den  eristc»nhulen  dat  ghehade. 

Dath  se  anbededen  syne  affgoech». 

War  ha  c»nen  eristc^nmynsc^lien  vanth, 

Snelliken  he  ene  vinck  vnde  hanth. 
r»0  He  wart  sunte  Margareten  ghewar, 

Dar  se  hnchle  der  lenimer  sehar. 

Hc;  spraek  tho  synen  seilen: 

„Halet  my  de  maghet  snelle; 

Is  se  vri.  iek  neme  sc»  tho  wiue, 
;».")  Is  se  ch»s  nieh,  iek  mc;de  sc;  to  niynen  Ivue. 

Se  scal  wesc»n  myn  eyghen  wyfF, 

Wente  se  het  so  wunnic;hlicken  lyff.^ 

De  kneehtc^  grepen  se  niet  dcT  verde; 

Do  knc^lde  siek  Margareta  vp  de  erde 

1—24  /.  F.  —  7  verderbt.  —  9  al  /.  M.  —  12  crcr  des  kyndes  0.  —  17 
mennigbcn  groten  voc»lt  0.  —  20  gade  0.  gudc  o.  —  22  aminen  M.  lammercn  0. 
—  25  einige  Verse  scheinen  zu  fehlen,  de  richter  Olibrius  tho  rydendc  O.  —  26, 
27  /.  O.  —  28  Althohaut  waer  eyn  kristen  vant  0.  —  29  Snelle  0.  —  30  enwort  0, 
Margareta  vntwacr  ().  —  ;\l  hodde  der  lainineren  0.  —  32  gheselle  0.  —  35  nicht 
niethc  0.  nicht  mothc  o.  —  :J(>  eyhen  F.  alderlcueste  (),  s.  u.  V.  115.  —  37  Wente 
/*.  F,  helft  (>,  wunnichlick  eyn  F.  mennichlyken  0.  —  38  an  myt  werde  0.  —  39 
knede  si^'k  0,  vppe  0. 
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40  Vnde  sprack:  „wes  my  gnedich,  leue  got  myn, 

Entfarme  dy  vnde  lat  my  dyn  arme  magot  -syn; 

liiit  my  nych  vorderve  met  den  bösen 

Vnde  van  dessen  bluts('uldigen  luden  my  lose. 

Here  Jhesiis  ('rist,  lath  nu  tho  desser  stunth 
45  Dyn  loff  konliken  gan  vtli  mynen  munth. 

Help  my,  dath  myn  loiie  nich  werde  vormynret, 

Viide  myne  szele  nicht  werde  ghehindretli. 

Beliold  de  kusheyt  an  mynen  l^-ue, 

Dath  myn  maghetscop  reyne  hlyue, 
50  Dat  mvn  syn  sick  vor  des  dmiels  bosheyt  nvcht  vorvere. 

Sende  my  den  hylchen  gest,  dath  he  my  lere, 

Dat  ick  moghe  den  richter  wedderstan 

Vnde  synen  bösen  rath  vorsman. 

Ick  byn  so  eyn  ,scap  dat  manck  de  wulue  gath, 
55  V^nde  so  eyn  vagel,  de  vnder  deme  nette  stat. 

Vnde  so  eyn  vysk,  de  an  der  angel  lianghct, 

Vnde  so  eyn  re,  dat  me  met  den  szelen  vanget. 

Help  my  godt  dorch  dynes  dodes  ende 

Van  desser  bösen  lüde  hende.^ 
r»0  Don  de  knechte  dath  hadden  ghehort, 

S(»  (pvemen  wedder  tho  den  richter  vort; 

Se  si)reken:  ^here,  se  ys  dy  nycht  beqweme, 

Dyn  botli,  dath  ys  oer  gar  vngheneme. 

De  mynsche  denet  vnsen  goden  nicht. '^ 
r»5  Thohant  vorwandelde  Olibrius  anghesicht, 

Don  nie  de  mageth  tho  em  brochte. 

ile  sprack:  ;,bystu  van  vrien  siechte?^ 

Se  sprack:  ;,here,  wo  iw  dat  b(»haf<het. 

Ick  l)yn  Cristus  arme  denstmagetli.^ 
70  De  richter  sprack:  ;,wat  ys  ivwe  nanie. 

Sageth  my  dath  an  sunder  schäme." 

^Ick  saghe  dy  wol,  wo  ick  bete, 

Myn  name  heth  Margarete»." 

„Saghe  my  an,  welken  got  du  louest." 
75  „Vortmeer,  effte  du  dat  proucst, 

Spreke  ick  al  suuder  vrist. 


40   Se  sprack  here  myn  hertc  is  tho  dy  ghckert   (),   flann  folgen  fite    Veme 
i73— 178  auch  hier.  —  45  konliken/.  M.  —  4»J  dyn  loft'  M,  fidcs  mea  Momhritius. 

—  52  moghe  F.  mach  M  /.  <>.  —  52,  5:5  wcdderstaon  :  vorsmaen  M,  vorsmaen  : 
wedderstaeu  ().   stan  wedder  :  vorsman  seddor  F.   —   5t  manck  den  wnhicn  ()  M. 

—  55  vogel  0  M.  —  50  vn  dem  anghele  O.  —  57  men  mvt  den  linnde  0.  —  58, 
59  /.  0  M.  —  60  do  0.  voerhoert  0.  —  Gl  den  F,  deme  < )/  —  62— G4  Se  spreken : 
lier  richter  se  endenet  0.  —  64  gade  0.  —  65  Aithohant  vorwandelde  zyck  ().  — 
6(»  Do  men  eme  de  0,  tho  em  /.  0.  —  68  Margareta  sjirack  wo  yt  dy  hyhaghet 
0.  —  69  Ick  hvn  vrv  vnde  0,  vry  vnde  /.  F  M.  —  70  wo  het  dyn  name  ().  — 
71  dath  /.  0,  aii  F.  al  0.  —  72  Margareta  sprack  F  0  /.  M.  iw'  F.  dy  0.  wol 
wo  ick  hete  nach  O,  F  schadhaft.  —  73  de  het  ().  —  74,  75  in  umgekehrter  Folge 
0,  74  /.  F.  —  75,  76  Margareta  sprack  effte  du  dat  pronest  Ick  wyl  dy  saghcn 
Wölken  god  ick  dene  Vnde  ick  spreke  sunder  vrist  F.  —  76  Margareta  sprack  al  0. 
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Ick  ambede  den  almechtigen  Jhesum  Crist. 

Ick  byn  met  Cristus  name  bevangen, 

I)(Mi  de  ioden  hau  an  oyn  cnice  hänfnen: 
so  I)(»s  svut  se  ewvchlyken  vorlaren. 

So  wcren  bcter  vnghebaren.'*' 

De  rieliter  tornede  sick  vil  sere, 

II(^  let  se  werpen  in  enen  kerkonero. 

Wente  dat  he  id  bedachte, 
sf)  Wo  \n)  ere  reynicheit  nemen  nioclite. 

Dar  na  (^wam  he  to  Antiochia  an  der  stat, 

Dar  Iie  sync  stumme  affgode  ambat. 

Don  satli  he  vor  synen  sale; 

Snelliken  let  he  se  vor  sick  hah^n 
iM)  Vude  sprack:  ^iunckfrowe,  dencke  an  dyne  doget, 

Vude  an  dyne  kyntlike  yoghet. 

Do  nocli,  wath  ick  wyl! 
.  Ick  wyl  dy  gheven  gudes  vyl; 

Isset,  dath  ick  an  dy  vynde, 
1)5   Du  schalt  wesen  baven  all  niyn  ghesynde.*' 

Margareta  sprack  althohant: 

^Gade  ys  myne  reynicheyt  wo!  bekant; 

Du  mögest  my  sulken  rat  nych  gheven, 

Dat  ick  baten  der  reynicheit  wyl  leven. 
100  Ick  hebbe  my  Jhesu  ('risto  bevaleu. 

Dar  var  alle  elementen  beuen  scalen 

Deine  alle  creatura  vs  vnderdan; 

Svn  rvke  schal  ane  ende  stan.^ 

De  richter  sprack:  ;,dith  schal  sehen. 
105  Wultu  nich  tho  vnsen  gaden  knen, 

Werestu  noch  en(»s  so  maisch, 

Myn  swert  sn>i;  ch)rch  dynen  hals. 

Dyuen  licham  werpe  ick  an  dat  vur. 

Wente  du  byst  altho  vnghehur. 
110  Deystu  auer  mvnen  rath 

Vppe  dat  myn  gt>t  nicht  werde  voersmaet. 

Vnde  dat  (hi  nni;  al  dynen  synne 


77  anbcde  0.  den  almechtigen  /.  0.  —  78  myt  0.  byvanghen  0.  —  79  De 
daor  an  dat  cnicc  wort  ghchanglien  0.  —  80,  81  /.  0.  —  82  vortornyde  0.  vil 
/.  ().  —  s;;  auer  werpen  al  yn  den  0.  —  84  Wente  so  langhe  dat  he  sick  0.  — 
85  Wo  0.  Met  wolker  bosheit  F,  bvnemen  O.  —  80  tlio  Antbiocbien  vn  de  O.  — 
•^7  sync  stumme  vnde  dode  F.  synen  stummen  affgade  anebat  0.  —  88  De  richter 
sat  ().  —  81)  Vnde  leet  sunto  >iargareta  0.  —  90  He  sprack  0.  —  91  iageth  F. 

—  92  Vnde  do  allent  dat  0.  —  93  vyl  F.  tho  wul  0.  —  94  Is  dat  alzo  ick  an  dv 
wynue  ().   —  95  all  myn  ghesynde  F.   moyghe  synne  0.  —  97  Got  de  ys  myn  0. 

—  98  Du  enkanst  ().  nicht  0.  al  sulken  F.'  —  99  wyl  F.  mach  0.  —  100  Ick'haen 
my  Jhesum  bvvalen  0.  —  101  Daer  voer  alle  elementer  0,  scholen  0.  —  102  De 
alle  dynck  is  O,  creature  synt  M.  —  103  ryke  0.  loff  vnde  ere  F  M,  sunder  ende 
stau  M.  nine  ende  haen  0.  —  104  yt  0.  —  105  dy  nicht  tho  myne  gade  0.  — 
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Wedder  kerest  tho  mjmen  wynnc: 

Margareta,  ick  loue  cly  dat  vppe  myii  lifl', 
115  Du  schalt  wesen  myn  alderleuefite  wift'.^ 

Margareta  sprack:  ;,ick  hebbe  myn  lift*  to  gade  geuon. 

Weilte  ('listus  leet  vor  my  den  doet, 

Daer  vmme  lide  iek  alle  noet.^ 

1)0  leet  be  se  grypen  au 
120  Vnde  leet  ze  myt  scharpen  dorne  sclaen. 

Do  saeh  se  vppe  tho  hemmel  wert 

Vnde  sprack:  ;,here,  myn  herte  is  tho  dy  gbekeert; 

Help,  here,  dat  iek  myt  dy  blyue 

Vnde  dat  de  viant  neeu  spot  myt  my  dryue.*^ 
125  [Margareta  sach  vppe  tho  bemmelrike 

Vnde  se  bat  got  ynuichlyke| 

Voerbarme,  Jhesum  Cristum,  dy 

Vnde  lose  mv  van  dessen  bende 

Vnde  van  desser  bösen  lüde  hende. 
130  Sende  my  dynen  engel  hyrnedder, 

De  mvne  wunden  sachte  wedder.^ 

Want  se  rfip  tho  gade  sere, 

Des  worden  ere  der  sclaghe  mere. 

Dat  bloet  van  eren  lyue  vloet; 
135  Mannich  w^nede  syn  oghen  roet. 

De  knedite  repen  tho  Margareten: 

„Loue  noch,  des  mochstu  neten.^ 

Dat  bloet  van  eren  Ivue  ran, 

Dat  byclaghede  beide  vrowen  vnde  man: 
liO  Se  spreken:  „Margareta,  yt  is  vns  leyt. 

Dat  wv  dv  seen  ane  cleyt 

Naket  aldus  voer  vns  staeii 

Vnde  dyn  lichani  so  sere  thosdaen. 

Och  wo  schone  verwe  ys  an  dy  vorloren 
145  Vmme  den  louen,  den  du  haddest  koren. 

De  richter  vil  tornich  vppe  dy  werde, 

Myt  schände  wil  he  dy  l)ringeii  van  der  eerde. 

So  moghestu  ynmer  bliuen  sunt.^ 

Do  sprack  Margareta  drade: 
150  „Swyghet  myt  uven  bösen  rade 

Bevde  vrowen  vnde  man, 

(jhy  moghet  wol  van  henne  ghaen. 

Dodet  he  den  licliani  myn, 

Des  so  schal  de  sele  an  vrowden  svn. 


116  ein  Vers  fehlt;  vieü.  myii  leuent  To  gade  .  .  .  geuen.  —  121  vort  0.  — 
124  niine  viande  uenen  spot  M.  —  125—127  /.  M:  vgl.  ISchlnss  0  v.  822,  323.  — 
181  myne  wunden  M.  mv  vrowdc  O.  —  188  l)es  M.  der  0,  der  M.  de  0.  —  135 
weinede  M.  wenet  0.  — *  186  De  boddele  M.  —  137  liloue  Ö.  —  148  ein  V.  fehlt. 
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155  Mer  lauet  deu  alleweldighe  gut 

Viido  voervullet  syn  gliebot, 

So  wort  iw  de  liemincl  vppo  ghedaon, 

De  vo  lanirlie  hofft  tlioijliestaeii. 

Ick  wil  nielit  doen  na  iwer  lere, 
1(10  Wcnte  iwe  gade  synt  vau  koi)])er  viide  ere. 

Weilte  dat  leuent  vs  evii  wvnt. 

Kicliter,  du  bist  der  syiie  blynt; 

Du  l)ist  evn  luiut  aiie  selu»mede, 

Dat  du  myii  iungheii  liff  lieffst  tho  iieiiiende. 
105  Cristus  wil  myn  liuliier  syn, 

Vnde  lose  my  van  (l(»n  henden  dyn.^ 

Vyl  tornich  do  de  rieliter  woert, 

Wente  an  oer  wart  nine  niarter  gliesiiart; 

Ile  le(?t  er  dat  vel  affteen, 
170  Dat  men  sacli  ere  de  blote  been. 

Margareta  sach  vppe  vndt»  sprack: 

„Desse  bunde  doet  niy  groet  vngheniack: 

Ibdp  niy  bere  drade 

Vnde  sterke  niy  luyt  dyner  gbenade. 
175  Wes  niy  gbena<licb  vpj)e  desser  erde, 

Help  niy,  dat  ick  gbetwydet  werde. 

S('nd(?  my  dyiirn  engbel  hyriiedder, 

Dat  ick   nivnen  svn  van  deu  ricbter  kere  wedder. 

Lact  niy,  leue  lien»,  ock  liysclieen 
1«'^0   Dat  ick  nivuen  want  niothe  seen. 

Vude  ick  myt  myiuMi  synnen 

Eue  niotlie  vorwvnuen; 

Dat  ick  dat  luoghe  bcwyseu, 

Wacrvuuue  dyn  nanie  sta  tlio  prisen.^ 
is.")  De  eue  kneclit  na  den  anderen  trat; 

Se  slogben  se  sere  viub»  bat. 

De  ricbter  luocbte  nicht  auscen  dat  bloet, 

Dat  van  ereu   Ivue  vioet. 

Ile  s|)rack:   ^wo  langbc  wultu  karnieu, 
l'Ml  Wultu  dyu  iunghc  liff  ni^b  vorbarmiMi 

Vnde  anbede  vuseu  affgot, 

Kdder  du  schalt  steruen  den  doet. 

Mvn  swert  bvueniet  tly  dat  leueut  dvn, 

Wultu  niv  nicht  hoersaeni  evnsvu.'^' 
l!>5  Margareta  sprack  al  vnvoerveret: 


155  loiiet  an  M  bauen  0.  —  157  iw  M  cme  O.  —  ir»0  Wontc  /.  M.  —  Ißl 
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^De  duucl  heuet  dy  dat  gheleret, 
Byschone  ick  den  licham  myn, 
So  mothe  mvn  sele  vorlaron  svn. 
Daervmine  laet  ick  iniiicn  licham  slaeu, 

200  Dat  ick  de  kröne  van  gade  >vil  enttaen.^ 
De  richter  wort  voertornighet  sere, 
He  k^et  se  auer  werpen  yn  den  kerkenere. 
Do  se  vn  den  kerkenere  trad, 
Se  zeghende  sick  vnde  den  henMi  bath: 

205  ^0  here,  daer  aUe  wyesheyt  ane  stad, 
Tho  dy  alle  creatuere  sok(^u  raet, 
Du  beschermest  wedewen  unde  wesen, 
An  dy  so  enkan  nyn  man  vorlesen. 
Ghyflf  ray,  here,  d\iien  seglien, 

210  Myn  vader  leet  my  dorch  dy  vnderwegen. 
0  sote  name  Jhe8ura  Crist, 
Wente  du  en  recht  richter  bist, 
Offte  dat  iummer  mochte  schcen, 
So  laet  my  mynen  vyant  seen.^ 

215  De  amme  sach  ane  ere  noet, 
Se  gaff  ere  water  vnde  brot. 
Althohant  do  se  dat  bat, 
Eyn  drake  al  vthe  dem  wynkel  trat. 
He  was  grwuelicker  bere, 

220  He  makede  stanck  al  yn  den  kerkenere. 
Vurich  was  eme  syn  haer  vnde  wanghe, 
Vnme  syn  hals  lach  eyn  sclanghe. 
Syne  tenen  weren  eme  yserin; 
Syne  oghen  gheuen  vlammen  schyn. 

225  Vth  syner  nesen  ghynck  eyn  roeck, 
Darvan  wart  so  vuel  evn  smoeck. 
He  hadde  evn  swert  an  svner  haut, 
Dat  was  vurich  alzo  evn  braut. 
Do  wort  dat  yn  den  kerkenere  alzo  leclit, 

230  Do  wort  sunte  Margareta  vorscricht. 
Vppe  dede  he  synen  munt  althohant, 
Margareta  he  vil  schiere  voersclaent. 
Dat  cruce,  dat  se  vor  sick  hadde  ghedaen, 
Do  se  yn  den  kerkenere  was  gheghan. 


199  niinen  licham  slaen  M  thosclaen  den  licham  myn  O.  —  2(X)  Nach  M, 
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steyt  0.  —  206  soken  M  sulken  0.  —  207  Nach  M,  /.().—  208  nyn  mach  vor- 
lesen 0  neen  man  nicht  genesen  M.  —  209  godliken  sogen  M  segheninge  O.  — 
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weren  em  wul  0,  schyn  M  syn  O.  —  226  Nach  M,  Beydc  viier  roeck  vnde  smoeck  O. 
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235  Dat  wos  yn  des  draken  munde; 
He  thoreet  an  der  suluen  stunde. 
Margareta  de  vth  ghynck 
Vnde  neue  serieheit  äff  eme  vntfvnck. 

Do  sacli  VA'  vn  der  anderen  syden  staen 

f-  »j 

240  Kvn  kol(^  swart  man, 

Dem(»  weren  svne  bände  bunden  alzo  evn  deue. 

Done  wart  Margareta  van  berten  leue; 

Se  nam  gade  gude  tbo  werden 

Vnd(»  warj)  ene  by  den  baren  to  der  erden. 
21;)  I)(»ne  wart  se  kone  vnde  malsk 

Vnde  sette  eren  votb  vppe  synen  bals. 

Se  spraek:  ^ber  duuel,  gliy  vindet  dat  gby  sagbet, 

lek  l)yn  Cristus  arme  magbet.^ 

Done  wart  dat  gades  eruce  gbesen, 
250  Dat  leebt  al  auer  deme  kerkenere  scbeen. 

Do  spraek  de  duue,  de  vp  den  cruce  satb: 

^Margareta,  des  paradises  porte  dy  apen  stat.^ 

Do  lauede  se  den  alweldigen  Crist 

Vnde  spraek:   „seggbe  my,  we  du  byst.^ 
2.'>r)  IIc  spraek:  ^vil  eddele  maget  reyne, 

Nym  van  my  dynen  votli  kleyne, 

So  wyl  ick  dy  sagbt»n  vnsen  ratb, 

Vnde  Warna  alle  vnse  werek  statb: 

Bflsebukes  scbare  byn  ick  en  bouetman, 
200  De  giiden  wcrck  ick  vorstoten  bogban. 

Xu  lictb  dy  gbebulpen  Crist, 

Dattu  best  vorwunuen  mynen  lyst. 

Ick  be])bc  vele  bosbeyt  gliedan 

Vnde  gade  gbenamen  wyff  vnde  man, 
205  Leygen  vnde  papen 

Kidder  vnde  knapen. 

Vii  meniucb  stolt  wil'  bebbe  ick  gbebalet 

Dartbo  menniglie  stolte  niagbct. 

Ick  motli  des  nu  gbcn  auer  al: 
270  Der  lüde  ys  nen  tal, 

2:>5  wos  f.  ( ),  crux  crcvit  Mombräius.  —  2138  Vnde  ncnc  scriclieit  M  Vnseriget 
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De  ick  met  vnloven  an  de  helle  hebbe  bracht. 

Alsus  hebbe  ick  vp  mynes  bereu  vrame  jijhedacht 

Ick  de(r)  ock  nicht  entleth, 

Wer  de  mynsche  wakede  effte  slep. 
275  Wo  dicke  ick  darvp  dachte, 

Wo  ick  ene  to  den  siinden  brachte. 

l)at  sy  bilden  vnde  iummenner  j^hekla^^et: 

Ick  byn  vorwunnen  van  ener  maj^het. 

Marf^areta,  id  doth  my  doch  we. 
280  Dat  dyn  vader  vnde  nioder 

Ilebben  ghewesen  vnse  seilen; 

Dy  enkan  ick  nich  glievellen." 

Margareta  si)rack:  ;,we  het  dy  de  ret^hticheit  geuen?" 

De  duuel  si)rack:  „un  saghe  my  erst,  wo  ys  dyn   Uuient 
285  Vnde  wo  ys  Cristus  an  dy  ghebleven.^ 

Margareta  sprack:  „ick  segghe  dy  nycht. 

Du  bist  des  vnwerdich,  böse  wvcht." 

Don  sprack  de  duuel  snelle: 

„Satanas  ys  vnse  koninck  in  der  h(»ll(». 
21)0  Nu  machstu  wol  in  den  boken  lesen, 
Wat  vnse  shH'hte  raogbe  weisen. 
Ick  d(»rre  nich  met  dy  spreken  mere; 
Ick  se  Jhesuni  ])y  dy,  den  vruchtc»  ick  s(»re. 
Doch  so  bidde  ick  dy,  maget  reync», 
295  Dat  ick  muchte  met  dy  spreken  eyn  kl(\vne. 
Margareta,  ick  beswere  dy  by  (lade 
Vnde  by  all  syne  bade, 
Dattu  my  wysest  an  de  stade. 
Dar  ick  den  luden  moghe  schaden.^ 
;^00  Do  sj^rack  Margareta:  „du  duuel  swich, 
Vnde  lath  dynen  l)osen  krich. 
Vare  van  my  met  d(»r  verde." 
Thohant  vf)rslanck  ene  de  erde, 
Dat  me  ene  nvch  mer  ansach. 
305  Des  anderen  daghes  dat  ghescach, 
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Diit  Olibrius  sat  vor  den  sale 
Vnde  letli  Margareten  vor  siek  halen 
Don  se  vth  den  kerkener  ^inck 
Vnde  seliolde  treden  vor  dat  dinck, 

310  Dat  eruce  slucli  se  vor  siek; 
Sc  sprack:  ;,here  ])eware  raick 
An  der  zele  vnde  an  den  liue 
Vnde  latli  iny  ewyeh  l)y  dy  blyuen.^ 
Don  woldcn  de  lüde  alle  seen, 

315  Wat  Margareten  scholde  sehen. 
Don  de  richter  se  anghesa(*h, 
Vyl  gutlyken  he  tho  oer  sprack: 
„Margareta,  do  noch  myn  gheboth 
Vnde  bede  an  mynen  godt, 

320  Vnde  do  den  wyllen  myn; 

Myn  rychte  gheyt  anders  auer  dy.'^ 
Margareta  de  sprack  dar  wedder: 
^De  rede  wyl  wy  leggen  nedder, 
Vnde  beden  Jhesum  Cristuui  an, 

325  Dem  alle  dinck  synt  vnderdan, 

So  mach  dyner  werden  vyl  gut  ratli. 
Deystu  des  nych  tho  desser  stunt, 
Du  werst  ghesenket  in  der  hellen  grünt." 
()lil)rius  vyl  tornich  wart; 

330  He  l(5t  de  niaget  met  der  vart 
Vil  sere  hoch  vphenghen 
Vnde  bernende  lampen  brenghen 
Vnde  leth  oer  lyft*  entfengen  au(»r  all. 
Don  sprack  de  magct  in  der  qwall: 

335  „Ick  laue  dy,  here  »Ihesus  Crist, 
Wente  du  myn  troster  byst.^ 
Don  dit  Olibrius  sach, 
Tho  den  knechten  he  don  sprack : 
^(jrhy  scolen  se  in  den  galgen  vthsperren 

310  Vnde  er  lytt'  thoschoren 

Met  krowelen  vnde  met  haken. ^ 
De  knechte  dat  vil  snelle  makedeu. 
Se  wart  ghesp(»rret  so  eyn  hamel ; 
Dat  vleskvan  eren  liue  wart  ghetageu, 

315   Dat  me  en?  glie])ente  sach. 
Margareta,  de  reyne  sprack: 
„(■rist  here,  vorgeth  myner  nycht, 
Dit  wvl  ick  Ivden  dorch  dyck." 
Don  Olibrius  horde  dath, 


306   De  ricliter  sat  vor  synen  0.   —   307  Vnde  he  leet  siuite  Margareta  0. 
308  Schlu88  von  0  ».  t*.  —  326  ein  Vers  fehlt. 
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350  Villi  tariu'  hv  don  (laiuMidich  wart 

Vnde  sprack  mor  tho  der  magliet: 

„Ick  lie])be  dy  voer  ghosagot, 

Dattii  dcdest  myneii  wylleu, 

So  dortt'tv  ick  dv  nich  laten  villoii." 
355  Margarota  sprack:  „swich,  du  dauendighe  hunt, 

Cristus,  myn  hcro,  maket  my  wol  ghesiiut.^ 

De  richt(»r  dauendich  wart  in  svnoii  svuiie 

Vndc  Ictli  oer  hendc  vnde  vote  bynden 

Vnde  letli  s(»  wei7)en  in  enc  baden  groth, 
3G0  De  van  water  auer  vloth. 

Margareta  her  tho  heniniel  sach, 

Vyl  ynnicliliken  dath  bede  sprack : 

„Got  liere,  lose  myno  bende, 

Ick  oi)perc  my  in  dync»  hende. 
3G5  Here  vader,  Jhesns  Crist, 

Wentc  du  alles  dinges  niechtich  byst, 

Lat  dit  water  mym?  dope  syn, 

Vor  alle  de  missedat  mvn." 

Thohant  wart  eyne  ertbevinghe  grot; 
370  Ene  duue  brachte  en(»  crone  roth 

Van  gohb»  lutter  vnde  dar 

Vnd(?  sett(ide  se  vj)  Margart^ten  har. 

Don  wart  se  los  van  den  benden, 

Beyde  an  voten  vnde  an  henden. 
375  En  stemnu»  tho  Margareten  sprack: 

^Du  best  glu'leden  grot  vnghemack. 

Du  sdialt  kamen  yn  myn  ryke, 

Dat  vs  dv  borevt  ewichliken." 

•  4.  t 

In  desser  stunden,  alzo  nu  vs  bosclievden, 

'  •  •  ' 

380  Worden  bekert  vvff  dusent  lievden. 

De  de  cristenheyt  entiengen 

Vnde  tlio  denie  dode  gingen. 

Thohant  Wt  de  ricliter  ane  wan 

En  alle  de  houede  aiVslan. 
385  Nochteu  enlet  he  io  nich  svne(n)  liact 

Ih»  sprack:   ^trecket  de  touerersth  vthc  der  stat, 

Men  scal  oer  dat  liouet  atlshm.** 

Don  sprack  Malchus,  4\vn  iungeniian. 

Den  was  se  bevalen  vnde  vnderdan. 
3!)0  Se  ku4*hh*  sick  nedder  v|)  dat   gras: 

Cristus.  vnsc   here.  bv  oer  was. 

Malchus  vcl  nedder  vp  svne  kne. 


35:^  Dattu]  Vnde  F.  —  :-J8o  haet  :  vthc  der  stat  ergänzt  nach  O  M, 
F  schadhaft.  —  :-5h<)  viule  vnderdan |  vndodan  F.  Vidi,  navli  M  ()r}7—(i60  zu  er- 
gänzen Kne  nedder  vp  dessenic  plan. 
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Hc  sprack:  ;,Margareta,  vorbarme  dy  auer  my 

Hilden,  des  bidde  ick  dick. 
395  Cristus  stcyt  by  dy,  dat  se  ick, 

Met  s}Tieii  enghelen  schone. 

In  syner  liant  het  he  ene  crone; 

De  schal  dy  vmraer  syn  boreyt. 

Seal  ick  dy  slan,  dat  ys  ray  leyt.^ 
400  Margareta  sprack:  ;,siistii  by  my  stan  Crist, 

So  geft*  my  ene  wyle  vrist, 

Dat  ick  myn  bet  met  der  cristenheyt  dele 

Vnde  bevcle  gade  myne  sele.^ 

Malchus  sprack:  „ick  geiie  dy  dult; 
405  Bidde  wo  langhe  dattii  wult.^ 

Margareta,  de  wart  don  vro, 

Ere  beth  sprack  se  don: 

;,(Herc  Jhesiis)  Crist,  gades  kint, 

(Alle  dinck)  dorch  dy  ghemakct  sint, 
410  (Here),  se  an  myne  noth, 

Dorch  dy  lide  ick  den  bitteren  dodt. 

Twide  my,  effte  dath  mach  wesen, 

Alle  de  dit  bock  myner  marter  lesen, 

Edder  de  dit  hören  met  trvwen, 
415  Dat  du  ene  genest  wäre  rvwe; 

Vnde  we  mynen  namen  ereth 

Vnde  sick  tho  mynen  denste  kereth, 

Dattu  ene  tho  allen  stunden 

Vorgeuest  alle  sine  sunde. 
420  Isset  dat  ock  iemant  vor  gherichte 

Wert  ghevoret  van  vmplichte 

Vnde  denket  an  den  namen  myn, 

Sin  vorloser  schaltu  syn. 

We  ock  bvwet  eyn  gades  hus 
425  In  mvne  ere  edder  ene  klus, 

Dattu  eme  wi liest  gheven 

Dat  Ion  in  dat  ewighe  leuent. 

Ick  bidde  dy,  leue  here  Jhesus  Crist, 

In  welken  huse  myne  martel  ys, 
4/50  Dat  dar  neyn  mynsche  gheqwalet  werde 

Vau  den  ouelen  gheste. 

Ock  bidde  ick  dv  aldermevst, 

Wert  dar  inghebaren  eyn  kint, 

Dath  id  nycrh  werde  stiim,  doff  vnde  blint; 
485  Ock  vorlige  der  moder  ere  ghesunt. 

Des  twide  my  tho  desser  stunt." 


408  da^  Eingeklammert  ergänzt,  F  schadhaft.   —   413   de]  dee  F.    —    430 
vidi  werde  vorquyst. 
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Don  sc  (lit  ])etli  ghospracli, 

Don  wart  dar  glu»hort  eyn  donreslach, 

Vnde  gadi's  stemme  dar  mcde. 
440  He  sprack:   ^Margareta,  dyne  bede, 

Der  selialtu  al  ghetweden  syn. 

lek  wyl  so  nemen  an  de  hulde  myu 

Vnde  wvl  se  losen  vth  aller  noth 

Vnde  wvl  se  I)oscliermen  vor  den  doth. 
445  Kum  nu  tlio  my,  de  ewighe  kröne, 

De  wyl  ick  dy  glieven  tho  lone.'^ 

Don  sjiraek  Margareta  den  knechte  tho: 

^Dat  dy  bevalen  ys,  dat  do. 

Nu  machstu  my  myn  houet  affslan, 
450  Got  wyl  my  in  syn  ryke  entfan.^ 

De  knecht  si)rack:  ^scolde  ick  iumnier  ghenesen, 

Dynes  dodes  wyl  ick  vnschuldich  wesen." 

Se  sprack:  ^sleystu  my  nycht, 

Du  schalt  met  my  neue  plycht 
455  In  deme  liemmelrike  han. 

Wattu  my  d(»yst,  dat  liestu  nych  gliedan. 

Du  devst  des  rvchters  both; 

»■V  ' 

Du  schalt  liden  neue  noth.'' 

Malchus  kuelde  sick, 
460  He  sprack:  ^Margareta,  bidde  vor  mick, 

Dat  my  goth  mote  vorgheven, 

Dat  ick  dv  beneme  dyn  leut^nt." 

Don  helt  se  vj)  ere  hende 

Vnde  s|)rack:  „here,  vorgett*  eni  al  syne  sunde.^ 
465  Met  vruchten  sluch  Im»  enen  slach, 

^[argaret(Mi  vvv  eddel  houet  aH'. 

Don  starrt'  Malchus  tho  den  suhlen  tyden 

Vnde  vel  nedder  tho  erer  vorderen  syden. 

Don  se  beyde  doth  w(»ren, 
470  Dar  (jwemen  met  groten  ereu 

De  engel  vnde  nemen  ere  seien. 

Done  schegen  dar  teyken  vele. 

Lamen,  blinden  tho  der  stunth 

Vnde  all(»  krancken  worden  glu'sunt. 
475  De  met  den  duuel  weren  behattt. 

De  worden  gheloset  van  syner  krafit. 

Tho  den  male  auer  hott' 

Sunghen  de  eng(»l  gades  lott' 

Vnde  vuiden  de  szele  vroliken 
4 HO  In  dat  ewyghe  ryke. 


437  haddc  viillenbracht  ().   —    ]45  de]  du  V.   —   4r)'J  Am  Runde  eine  un- 
lesbare  Bemerkung.  —  -lOd  l)at  ocr  dat  liouet  vp  der  erden  lach  M.  —  47(>  syner]  crcr  F. 
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Nu  byddet  ock  alghomcyne 

Miirgaivtcn,  (!<»  iiiagrt  royiio, 

Djit  so  VHS  helpo  vth  aller  noth 

Dorcli  ereil  hilgheu  doth 
1^?5  Viide  dorch  erer  martel  ere, 

Üat  Cristus,  vuse  leue  liere, 

Dorch  eren  wylle  mothe  vus  gheveii 

Na  dessen  leuende  dat  ewigbe  leuent. 

Dat  gesehe  vns  allen  samen. 
•1*M)  In  gades  nanien  amen. 

Do  dit  Theodosius  vornani, 

Ile  heynieliken  tho  den  lyehani  qwam. 

lle  nam  ene  vp  van  der  erden 

Vnde  lede  ene  vil  werde 
1*J5  In  eynen  niarmelynen  sehryu. 

He  serefl*  oek  dit  hokelyn 

Van  der  niartcl  vnde  pyn 

Der  reynen  iunckfrowen  vnde  niaget, 

Van  der  dit  buek  liet  ghesaghet. 
i){)0  Van  den  het  he  tho  lone  ghenanien 

Vnde  vs  in  dat  hemmelrike  kamen. 

Dat  vns  dat  altoniale  ghesehe. 

Des  helpe  vns  der  namen  dre. 

Ilir  het  sunte  Margareten  passio  (ende); 
305  Got  mote  vns  syne  warheit  (senden). 

Schluss  von  0  =   V.  308—411), 

30H  Do  se  vthe  deine  kerkenere  g.vnck, 

8e  zeglieiide  sick  vnde  gbynck  vortau. 
310  De  lüde  wolden  alle  seeu, 

Wat  sunte  Margareta  scholde  byscbeen. 

De  riditer  sprack:   „Margareta,  do  noch  myn  ghebot 

Vnde  anbede  an  niynen  got." 

8e  sprack  althobant  al  suuder  vrist : 
315   „Ick  anbede  Jhesum  (^rist, 

De  de  werld  gheloset  bellt 

Van  den  bösen  duuel  raet." 

Vnde  uiyt  barnende  lampen  den  wat  se  snelle  to  sick. 

Dat  se  brenden  eren  licbam. 
320  iSe  sprack:   ^bere,  bvrtbo  byn  ick  byreyt; 

Laet  UV  an  my  vorberneu  alle  boesheit/ 

De  richter  sprack:   „do  uocb  uiyu  gbebot, 

Vnde  anbede  an  luyneu  got/ 

•  Dyn  duuel  kau  my  nicht  voerwynuen, 

491  Theotinus  M.   —   5(H)  van  den  verderbt,  ghenamen  tho  lone  F.   —   504 

Die  leUlcn  beiden    Verse  eitußeräckt. 
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325  Dat  ick  wil  doen  na  dynen  willen. 

Wo  dn  bist,  so  bliff; 

Got  de  bywaere  myn  sele  vnde  myn  liff." 

Me  bant  ere  hande  vnde  ere  vote  alzoyort. 

He  leet  se  werpen  ane  eynne  bodene  gröt, 
330  De  yan  beten  water  vth  vloet, 

Dar  mannicb  ane  yurdeniede. 

Se  sacb  yppe  tbo  bemmelrike 

Vnde  se  bat  got  ynnichliken: 

qLose  myne  bende, 
335  Ick  byyele  my,  here,  an  dyne  hende. 

Here  yader,  Jhesom  Crist, 

Wente  du  alle  dynck  weldich  bist, 

Laet  dyt  water  myn  dope  syn 

Voer  alle  mysdaet  ghe  myn.'' 
340  Thohant  wart  daer  eyn  ertbenynghe  gröt. 

Daer  brochte  eyn  dune  eyn  crone  roet 

Van  golde  lutter  ynde  ciaer, 

Se  sette  se  Margareta  yppe  ere  haer. 

Thohant  wart  se  loes  yan  den  benden 
345  Beyde  yan  ere  yote  ynde  henden. 

Do  sprack  eyn  stempne  yn  yroliker  stalt, 

Dat  dy  got  bywaret  an  desser  stont. 

Alzo  ick  ny  byscheyden  kan, 

Vorden  daer  louedicb  yyff  dasent  man 
350  Ane  megeden  ynde  yroweu, 

De  alle  ere  sunde  rwuen. 

Thohant  leet  se  de  richter  yppehaen 

Vnde  wolde  ere  laten  dat  houet  aifsclaen. 

Noch  leet  he  nicht  syn  haet; 
355  He  leet  ze  trecken  ythe  der  stat, 

Vnde  leet  eer  dat  honet  affsclaen. 

Do  sprack  Malchins,  eyn  iungher  man: 

„Sterke  den  als,  Margareta,  ynde  yorbarme  dy  aner  my; 

Ick  se  Jhesum  myt  synen  enghelcn  wanderen  by  dy.'' 
360  „Vyl  leue  vruut,  sustu  by  my  Crist, 

So  ghyif  my  eyne  wyle  yrist, 

Dat  ick  iw  den  cristendoem  dele 

Vnde  beyele  gade  myne  sele." 

Malchins  sprack:   „ick  geue  dy  dult, 
3B5  Bidde,  wolanghe  du  suluen  wult/ 

Do  begbunde  ze  tho  spreken  ere  bet: 

„Here  got,  de  du  alle  dynck  heuest  ghemaket, 

Hemmel  ynde  erde  ynde  alle  dynck 

Beyde  water,  yuer  ynde  wynt, 
370  Dencke,  here,  an  myne  noet; 

Dore  dy  lyde  ick  den  bitteren  doet. 

Twyde  my,  oflfte  dat  mochte  weseu, 

Alle  de  dyt  bock  lesen 


325  Dat  ick  volge  dynen  bösen  sinnen  M.  —  348  ick  0  ock  o.  —  358  vieü, 
strecke  den  hals;  extende  ceryicem  Mombrü. 
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Edder  anhören  myt  truwen, 
375  Dat  du  gheuest  erer  sunde  ruwen. 

Vnde  we  mynen  namen  eret 

Edder  sick  tho  mynen  denst  keret 

Myt  oifer  edder  myt  ienigher  plicht, 

Vnde  buwet  an  mynen  eren  eyn  gades  hues 
380  Edder  eyn  gheystlick  klus, 

Dat  dn  an  der  snluen  stnnde 

Yorgheuest  eme  alle  syne  sunde. 

Dat  du  eme  dat  vorschnldedest, 

Vnde  myt  deme  hilligen  geyste  yorwulledest. 
385  Stande  ock  eme  tho  plichte 

(Vo)r  enen  scharpen  gherichte 

(It  da)t  daen  kencket  myn, 

(Dat)  du  den  synen  vorstander  syn. 

(Welck)  vrowe  hefft  yn  eren  huse  desse  passien, 
390  (Do  en)wart  nyn  kynt  ghebaren, 

(Stum),  doeif,  lam  edder  blynt. 

(Ock)  nj-ne  vrowen  steruet  yn  der  boert, 

(Ick  enjkame  er  tho  hulpe  yn  der  noet. 

(Des)  twyde  my,  here,  dorch  dynen  bitteren  doet." 
395  Do  se  ere  bet  hadde  wullenbracht, 

Do  wort  dar  höret  eyn  donnersclach 

Vude  gades  stempne  daer  mede 

De  stempne  sprack:  „  Margare ta,  dynes  bedes, 

Schaltu  enttwidet  syn. 
400  Kvm  nv  yn  dat  rike  myn; 

Kvm  nv  hyr  tho  my, 

Nv  scbaltu  vntfanghen  de  crone  fyn.'^ 

Margareta  sprack  deme  knechte  tho, 

„Wat  dy  gheheten  ys,  dat  do; 
405  Nv  machstu  affsclaen  dat  houet  myn. 


Zum  Anseimus. 

Das  Gedicht,  welches  durch  einen  Dialug  zwischen  dem  heiligen 
Anselm  und  der  Maria  die  LeidensgeschicJjte  des  Heilandes  darstellt, 
ist  uns  in  einer  niederdeutsclien  und  niederrheinischen  Fassung  erhalten. 
Die  ersten*,  von  Lübben  nach  einer  aus  Ih'aunschweig  stammenden 
Handschrift  (B)  180i)  veröftentliclit,  erhält  durch  das  Fürstenwalder 
Druchstück  (F)  s.  o.  S.  131  einen  Vertreter,  dessen  Dialekt  noch 
^riissere  Reinheit  zeigt.  Dazu  kommt  ein  Lübecker  Druck  von  1521 
her.  von  Cli.  Waltlier  (=  L,  St  Anselmi  Frage  etc.  Norden  1890). 
Mit  dem  niederrh.  Anselnms  aber,  den  Schade  (Geistliche  Gedichte 
S.  '218  rt\)  au3  einem  Kölner  Druck  v(m  1514  (C)  herausgab,  muss 
man  einen  zweiten  wohl  etwas  älteren  Kölner  Druck  vergleichen,  der 
in  der  Königlichen  lUbliothck  zu  Berlin  vorhanden  ist  (c). 


378  Mit  offer  almisscn  edder  lichte  Edder  mit  yeniger  hande  plichte  M.  — 
385  eme  0  omc  o.  —  3ö6  Bas  Eingeklammerte  nach  o  ergänzt,  0  schadhaft. 
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Der  Titel  lautet:  Scnt  Anfidmus  irar/e  f\n  Marirn  ran  der  jm^ssie 
ms  lievcn  hcrcn  Ui^su  christi.  Darunter  ein  Holz8clmitt,  welcher  Maria  mit 
dem  Kinde  sitzend  darstellt  (o.  0.  u.  f.)  gr.  8.  —  Bl.  Ib  beginnt  das  Ge- 
dicht. Bl.  20  a  trägt  das  Bild  eines  Mönches,  dessen  linke  Hand  erhoben  ist, 
während  die  rechte  anscheinend  ein  Buch  hält.  Auf  Bl.  20  b  sieht  man  das 
Kölner  Wappen  mit  den  drei  Kronen  im  oberen  Felde,  gehalten  von  einem 
Adler  und  einem  Löwen.  Das  Papier  hat  als  Wasserzeichen  ein  q,  ans  dem 
oben  ein  Stern  hervorragt,  (vgl.  Götze,  Ältere  Gesch.  der  Bnchdmckerkonst 
zu  Magdeburg.    1,  S.  20). 

C  und  c  sind  untereinander  nahe  verwandt.  Gemeinsam  ist  ihnen  beiden 
die  häufig  eingestreute  Moral,  welche  in  schleppender  Weise  den  Gang  des 
Gespräches  unterbricht  (vgl.  Schade  S.  240).  Nur  C  173—«,  377/8,  647/8 
fehlen  in  c.  Noch  häufiger  sind  Cc  entstellt  durch  die  Hinzufügung  des 
Namens  des  Anselmns,  C  109  etc.  28  mal,  der  Maria  C  555,  669,  729,  1131, 
des  Judas  234,  wo  meistens  schon  die  Yerslänge  Verdacht  erregt.  Ebenso 
ist  der  Schluss  C  1235 — 42,  der  nur  eine  Ausführung  der  bekannten  Klausola 
ist,  den  beiden  Kölner  Drucken  eigentümlich.  Schon  in  der  Vorlage  derselben 
war  durch  Zufall  eine  Lücke  nach  0  472  entstanden,  indem  der  Schreiber 
von  B  465  owe  herie  lere  sone  hinüberglitt  zu  472  oice  horte  leve  khil. 
Dagegen  scheint  absichtlich  nach  C  1199  fortgelassen  zu  sein  B  1166 — 1222, 
so  dass  in  Cc  die  Grablegung  garnicht  erzählt  wird.  Endlich  stimmt  C  mit 
c,  abgesehen  von  vielen  Lesarten,  auch  darin  überein,  dass  häufig  sechs  oder 
vier  Verse  zu  geringerem  Umfange  zusammengezogen  sind  z.  B.  B  97 — 102 
=  Cc  91/2,  B  121—24  =  Cc  109/110,  B  427—32  =  (^c  433—36  und  öfter. 
Aber  die  übergrosse  Länge  der  Verse  verrät  auch  hier  sehr  deutlich,  was  die 
ursprüngliche  Form  ist. 

Trotz  dieser  nahen  Verwandtschaft,  die  unter  den  Kölner  Drucken  be- 
steht, ist  aber  doch  keiner  von  beiden  aus  dem  anderen  geflossen.  Abgesehen 
davon,  dass  c,  wie  oben  bemerkt,  doch  wenigstens  an  einigen  Stelleu  noch 
von  der  Moral  frei  geblieben  ist,  hat  er  auch  einige  Lesarten,  die  durch  ihre 
Übereinstimmung  mit  BFL  sich  als  ursprünglich  erweisen.  Unverständlich  ist 
allerdings,  was  c  hat,  ivie  dat  eirst  t/ttam  txo  sjtmmje  anstatt  i)  75  ivie  dai 
xo  dem  eirstcn  is  ergangen;  aber  wer  die  Lesart  von  F  (=  B  79  und  L  81) 
wo  f/ua^n  dat  irst  tho  pranghe  damit  vergleicht,  kann  keinen  Augenblick 
zweifeln,  wer  geändert  hat.  Auch  mit  dem  Verse  Mgn  monl  eninoirhic  nkt 
ajrrerhen  stimmt  c  genau  zu  B  (FL)  320,  während  C  320  lautet  of  irkt  mit 
eime  swerde  teere  dolrsteclien.  Statt  der  verderbten  Lesart  C  1102  so  bnit 
ir  alle  hige.nmle  hat  c  das  Richtige  soe  ha  int  yr  gcdoedet  all  sgn  ge-syndej 
ähnlich  wie  BL.  Auch  die  nichtssagenden  Zusätze  V,  49,  56,  343  fehlen  in 
c  wie  in  den  niederdeutschen  Zeugen. 

Einige  andere  beachtenswerte  Lesarten  von  c  sind  folgende:  (.'  90 
blewen  C,  fehlt  in  BFcL.  99  ein  iewelk  sprack  BFL  sie  sprochen  alle  c, 
f.  C.  208  jammerliken  BF  soe  jemerlichen  c  mit  einem  scheutlicheu  doit  (-. 
241  min  lief  kint  C,  f.  BFcL.  287  sin  morder  und  C,  f.  BFc.  357  he  sprack 
BFL  do  sprach  hie  c  Jesus  antwoirde  C  384  lange  C,  /'.  BFcL.  567  tins 
BL  tzins  c,  /!  C.  906  ere  BL  erue  c  rieh  (•.  941  stich  B  stige  L  stiege  c 
kome  C.  908  vot  B  vodet  L  gevoit  c  genoit  (•.  993  ducke  (\  f,  BcL. 
1066  doeden  BL  doede  c,  /*.  C.  1128  alrede  BL  all  bereit  c  so  balde  C. 
1138  toch  BL  tzoich  c  treckt  C. 

Andrerseits  finden  sich  aber  auch  in  c  kleinere  Zusätze,  von  denen  C 
rein  blieb.  Vor  allen  hat  c  mehrere  Verse,  die  BC  beide  enthalten,  fortge- 
lassen; was  meistens  dann  geschah,   wenn   das  niederrh.  Idiom    mit    dem    nd. 
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in  Streit  lag:   511/2,   519/20,   621/2,   767/8,   887/8,  873/4,  1017/8,  1212  u 
1214  fehlen  in  c.     Daraus  folgt,  dass  auch  (•  nicht  aus  c  hervorgegangen  ist. 
Jedenfalls  aher  wird,  wenn  eine  neue  Ausgabe  der  Schadescheu  Gedichte  ver- 
anstaltet werden  sollte,  dazu  c  herangezogen  werden  müssen. 

Piine  noch  iiäliere  Verwandtschaft  als  unter  den  Kölner  Drucken 
besteht  unter  den  l)eiden  niedersächs.  Handschriften.  Dass  in  F  die 
Verse  B  ()2,  352.  410  ausgefallen  sind  und  nach  li  57  einer  hinzu- 
f^efii^t  wird,  ändert  daran  niclits;  denn  sonst  entsprechen  sicli  Zeile 
fiir  Zeile  und  Heim  für  Reim.  Es  ist  sogar  der  gleiche  Felder  in 
beide  eingedrungen  B  73  cgheve  statt  rneghn,  was  aus  einich  Cc  und 
ynniye  L  sich  ergiebt:  denn  (iott  ist  der  Maria  einziger  Trost,  einen 
eigenen  Trost  gie])t  es  nicht.  Der  Zusatz  gi  heren  B  131  (=  F)  ist 
in  CcL  nicht  eingedrungen.  Die  Lücke,  die  in  B  nach  V.  1151  da- 
durch entstand,  dass  C  1180 — 84  durch  Ül)ergleiten  des  Auges  fort- 
tiek'n,  würden  wir  vielleicht  auch  in  F  linden,  wenn  die  Handschrift 
so  weit  reichte;  L  allerdings  blieb  davon  unberührt. 

Aber  einige  Male  hat  F  in  Übereinstimmung  mit  Cc  das  Richtige 
bewahrt,  wo  B  verderbt  ist.  Nur  durch  eine  Glosse  ist  wohl  B  143 
undertwischenschyden  entstanden,  während  FC-cL  underscheyden  haben. 
Ebenso  muss  mit  FCcL  matter  gelesen  werden  statt  B  172  pine,,  das 
aus  dem  vorhergelu^nden  Verse  eingedrungen  ist.  In  V.  B  1)1)  Wer 
sloghcn  sc  de  houede  nedder  sj)ri(!ht  die  Lesart  von  FL  de  oghvn  zu 
sehr  für  sich  selber;  denn  das  Haupt  schlägt  man  nicht  nieder.  In 
dem  unverständliclien  Verse  B  29()  hedde  ik  siucr  nicht  geweten  liest 
F  ebenso  sinnwidrig  synen  doih  statt  sincr  nicht,  aber  das  steht  der 
Lcisart  von  (h-  sin  groiee  not  doch  nälier;  das  Richtige  ist  natürlich 
sine  not.  Nicht  weniger  dunkel  ist  B  IIMJ  darumme  so  scdt  an 
dem  rechte;  dafür  hat  F  d,  s.  schaltu  prvven  rechte  ähnlich  wie  Cc. 
Die  überHüssigen  Zusätze  BL  108  rechten  273  to  huJpe  BL  kennen 
FCc  nicht.    Die  richtige  Versfolge  B  378,  377  ist  in  FCcL  nicht  gestört. 

Da  also  der  Handschrift  F  trotz  ihres  jungen  Alters  selbständiger 
Wert  zuzuerkennen  ist,  so  darf  man  auch  einige  gute  Lesarten  zurück- 
führen, wi'ini  sie  auch  nur  durch  diesen  Zeugen  beglaubigt  sind.  Der 
Vi'rs  nu  is  al  vnse  trost  vorlaren  ist  viel  kraftvoller  als  B  306  Maria 
nn  is  it  (d  vorJoren,  wofür  aucli  LCc  stimmen;  die  Ilinzufiigung  des 
Namens  war  wohl  Ursache  der  Kürzung,  (ianz  ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  Verse»  Och  dede  dy  des  noth,  wo  B  115  und  L  ein  sprekc 
ik  Cc  ein  sprechen  ich  einschieben.  Der  Vers  dath  he  nicht  Dan  iw 
euscheyde  wird  durch  Anwendung  des  llülfsverbums  moghe  B  150  u. 
('cL  nur  matter.  Die  eigenartigem  Lesart  hnrehnecht  ist  aus  snode  knecht 
B  30 1  und  Cc  und  L  hocze  wycht  kaum  zu  erklären,  überhaupt  ent- 
spricht dieselbe  mehr  der  mittelalterlichen  Dichtungsweise,  die  alle 
Verhältnisse  nach  heimatlichem  Vorbilde  umgestaltet.  So  sitzt  Maria 
auf  einem  Stuhle  B  2!>5.  Christus  wird  zur  Erde  bestattet  und  der 
Stein  darülx'r  gelegt  B  1210,  so  dass  Maria  auf  seinem  (irabe  sitzen 
kann   B   1225. 

Auch  der  Lübecker  Druck  von   1521   steht  Vers  für  Vers  zu  B. 
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Darin,  dass  wir  die  Verse  B  177—218,  257  ii.  260,  295—296,  731 
bis  769  nicht  in  L  wiederfinden,  darf  man  wohl  die  Absicht  des  letzten 
Herausgebers  sehen;  dagegen  sind  wahrsclieinlich  durch  Zufall  aus- 
gefallen B  370—372,  1227  u.  1228.  Andrerseits  ist  aber  L  von  der 
Lücke  in  B  nach  V.  1151  nicht  berührt  worden,  sondern  L  1055  ])is 
1001  entsprechen  den  Versen  C  1180 — 11S6;  es  kann  also  L  nicht 
aus  B  lierstammen.  Das  ergiebt  sich  auch  aus  vielen  Lesarten,  be- 
sonders aus  ynnige  für  yenige,  wo  B  73  in  Übereinstinnnung  mit  F 
das  falsche  eghene  hat.  Wenn  hier  und  An  in  L  die  Reime  geändert 
sind  wie  z.  B.  B  57,  121,  363,  397  etc.,  so  sieht  man  bei  der  Ver- 
glcichung  sehr  bald,  dass  BF  das  Ursprüngliche  haben.  Nur  die  Reime 
B  847  in  L  stoet  :  bloet  werden  verteidigt  durch  die  Altertümlichkeit 
der  Form;  auch  die  Reime  kinde  :  swinde  B  439  wird  man  wegen 
der  Übereinstimmung  mit  Cc  der  Lesart  von  B  vorziehen.  Überhaupt 
neigt  Ij  in  einzelnen  Lesarten  zu  Cc  hin;  einmal,  das  ist  sehr  be- 
achtenswert, findet  sich  in  L  798 — 801  die  Moral  Cc  911 — 914,  nur 
in  reinerer  Form.  Dadurch  wird  man  zu  der  Vennutung  gedrängt, 
dass  es  schon  eine  niederdeutsche  Handschrift  des  Anseimus  gab,  in 
der  die  Moral  der  Erzählung  eingestreut  war. 

Aus  diesen  bisher  behandelten  Lesarten  ergiebt  sich  leicht,  welches 
Verhältnis  unter  den  Handschriften  bestellt.  Je  zwei,  nahe  unter  sich 
verwandt  aber  selbständig,  stehen  den  beiden  anderen  schroft'  gegen- 
über. Die  Fassung  L  aber  nimmt  eine  Mittelstellung  ein.  Wenn 
man  daher  mit  x  die  Urschrift,  mit  y  die  Vorlage  der  niedersächsischen 
Handschriften,  mit  z  die  Vorlage  der  niederrheinischen  Drucke  be- 
zeichnet, so  hat  der  Stammbaum  folgende  Form,  in  der  die  Entfernung 
nach  rechts   zugleich  den  Abstand   von   der  Urschrift   andeuten   soll: 

B    F     L     c     C 
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Ob  die  Urschrift  niederdeutsch  oder  niederrheinisch  wai",  darüber 
sind  die  oben  genannten  Herausgeber  niclit  einij:^.  Liibben  hält  C 
für  eine  t-bcrsetzung  aus  B,  oline  einen  Beweis  zu  erbrini^eii.  Schade 
sucht  durch  eine  Betrachtung  der  Reime  darzutliun,  dass  ein  niederrh. 
Dichter  der  Verfasser  war.  Aber  fast  alle  Sprachforiiieii.  die  (»r  für 
niederrh.  Ursprung  geltend  macht,  sind  zugleich  niedersächsisch. 
Formen,  in  denen  beide  Idiome  mit  einander  streiten,  hat  er  fast 
garnicht  betrachtet.  Er  hat  also  zwar  bewi(^sen,  dass  der  Anseimus 
nicht  hochdeutsch  war,  aber  jene  andere  Frage  hat  er  nicht  entschieden. 

Von  vorn  herein  muss  schon  der  Umstand  ein  wenig  günstiges 
Vorurteil  für  Cc  erwecken,  dass  in  ihnen  so  viele  seltene  und  alter- 
tümliche  Worte  beseitigt   sind.     So    wird   Jdenlikcn  B  193   durch   van 


159 

hinde  ersetzt,  mit  mychelikeme  grale  628  durch  mit  cime  gemeinen  schale 
waden  244  durch  getreden,  vreschet  1241  durch  wistim  im,  rügende 
770  durch  geloufen  (=  L  lopvn).  In  vor  maght  B  414  scheint  dem 
niederrli.  Dichter,  ebenso  witi  (hu*  Lübecker  Redaktor,  die  Bedeutunfi; 
der  Anrede  vor  nicht  niebr  kbir  gewesen  zu  sein,  so  dass  er  sie  lieber 
unterdrückte.  Um  mit  höre  B  700  zu  vermeiden,  sind  die  Reime  ge- 
ändert cruize  :  Jciiuhre  C  SOI;  aber  der  Tiefton  auf  der  Reimsilbe 
muss  Bedenken  errej^en,  wie  auch  die  Uneinigkeit  der  Zeugen;  denn 
c  hat  Doe  worpen  yn  die  hinder  vp  der  straisse.  In  derselben  Weise 
ist  vorwoten  B  I0i)4  umgangen;  aber  wegen  der  Länge  des  Verses  C 
1122  sin  moder  is  swairlich  dairumh  hedragen  kann  die  Entscheidung 
nicht  zweifelhaft  sein,  zumal  die  Kraft  des  nd.  Ausdruckes  vollständig 
zerstört  wird.  Auch  L  hat  allerdings  vorwoten,  aber  in  and(?rer  Weise 
umgangen.  Durch  ein  sehr  beachtenswertes  Missverständnis  ist  Cc 
82  durch  irre  alre  goit  entstanden  aus  B  SO  (sin  hlot),  dat  he  sedder 
vor  vns  got  (=  FL).  Der  niederrh.  Dichter  erkannte?  in  got  (oder  godt 
F),  wegen  der  falschen  Schreibung  nicht  die  Verbalform  'vergoss', 
sondern  glaubte  ein  Adjektivums  vor  sich  zu  haben,  das  dann  eine 
Änderung  notwendig  machte.  Die  Fassung  der  niedersächs.  Dichtung 
ist  also  zweifellos  für  ihn  Voraussetzung. 

Dazu  treten  dann  aus  den  Reimworten  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Formen  hinzu,  wt^lche  dem  Niedersächs.  im  (iegensatz  zum  Nie- 
derrh. eigentümlich  sind.  I)(T  alte  Diphthong  iu  wird  im  Ndrh.  zu 
n  oder  ie,  im  Ndss.  zu  ü  oder  e,  von  denen  das  letztere  auch  in  ci 
ül)ergehen  kann.  Schade  selbst  (S.  1)  bezeiclinet  opztn  (:  ovddederin) 
Doroth.  220  als  echt  niederrh.  Ferner  vergleiche  man  Margar.  290 
Mzen  : 'gießen;  aus  einem  niederrh.  Kato,  vorlianden  in  der  Königlichen 
Bil)liothek  zu  Berlin  (Catho  tzo  duytschen  .  Impressum  Colonic  apud 
lyb'kirchen,  um  1500)  S.  12h  dyet  :  niet^  S.  Ob  besynnen  :  dyenen;  Cres- 
centia  (Schade,  Berlin  1S53)  145,2  ich  gefmte,  li^C)/)  virkisen  :  virlisen, 
194,5  genizen  :  scizefu  Für  den  Anseimus  ist  nun  aber  aus  den  Reimen 
ersichtlich,  dass  der  ursprüngliche  Verfasser  ie  zu  e  zusammenzog: 
B  ()77  u.  1252  neten  :  hcten  (geniezen  :  heizen);  B  309  neyn  :  teyn 
(ghein  :  zien),  während  heyn  :  teyn  B  827  u.  1062  von  C  geändert 
sind:  B  313  deif  :  bleif  (dief  :  bleif);  B  473  dreif  :  deif;  B  1081 
breif  :  dreif  (brief  :  dreif j;  B  573  tekcn  :  sckcn  finden  wir  nicht  in  C 
wieder,  aber  die  ungeheuerlichen  Verse  57 7 /S  müssen  verdächtig  er- 
scheinen; B  857  tvescn  :  gresrn  hat  C  nur  durch  Hinzufügung  des 
leeren  Verses  874  ich  sagen  dir  dat  zuaren  zu  vermeiden  gewusst. 
Sonst  beachte  man  noch  B  37  u.  IGl  kne  :  wc\  167  bereit  :  dcit  (= 
deot  ^Volk'),  175  untvlein  :  schein,  849  vleten  :  geten.  Formen,  die  C 
meist  umgangen  liat. 

Ebenso  ist  dem  Niederrh.  fremd  das  c  im  Präteritum  der  Verba 
der  zweiten  Ablautsreihe:  Kathar.  402  ansägen  :  erslagen;  Margar.  91 
däden  :  ungcnaden;  Anselm.  C  731  däden  :  beraden,  S73  wären  :  ewaren; 
Crescentia  127,5  gesägen,  41,2  täte.  Daher  widerspricht  Anselm.  B 
895  =  C  919   geven  :  screven    dem    niederrh.   Idiom.     Allerdings    ist 
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dieser  lonismus  im  Anselm  clurchans  nicht  durchgefiilirt :  B  703  icären  : 
gevaren^  572  dagen  :  sägen;  sogar  im  Conjunct  1055  ghaue  :  gratie, 
()47  wäre  :  järe  vgl.  1045  jär  :  openbar.  Beachtenswert  ist,  dass  L 
jenes  a  V.  703  und  572  vennieden  liat.  Nur  das  i)raet.  von  <Jdn  hat 
immer  e.  Ganz  dasselbe  Verhältnis  zeigt  die  (riittinger  Mundart: 
aus  dem  ürkundenbuch  (Hannover  ISGS)  habe  ich  folgende  Formen 
{ingemerkt:  I  Nr.  115  se  hräken;  22()  tve  versäghen;  227  wc  sdghcn; 
30G  we  spräken;  127,  131,  134  wären;  252,  277  wcren;  ir)3,  350  tce 
dvden  II,  351  we  stehen.  In  der  Nähe  d(»s  Harzes  ist  also  vermutlich 
der  Anselm  entstanden. 

Endlich  stelle  ich  noch  einige  einzelne  Formen  zusammen,  die 
das  oben  über  die  Heimat  des  Anseimus  ausgesprochene  ITrteii  be- 
stätigen. Die  niederrh.  Negation  hat  ausschlii»sslich  die  Form  %Ü€t 
oder  nit^  Barbara  300  nid  :  autlit^  Frsula  IS-s:  lU^  Marienkhigc  1*J 
u.  21):  geschict  etc.  Schade  selbst  bezeichnet  (S.  110)  nicht  Barbara 
fil  u.  159  als  hochdeutsch.  Die  Form  nicht  wird  für  den  Ansehnus 
bewiesen  aus  B  33.  844.  Uh2  nicht  :  hericht;  für  B  748  hat  C  761 
allerdings  niet  :  gescheit.  Das  beweist  aber  niclits;  denn  es  kiinnto 
nd.  auch  geschieht  statt  gesehnt  heissen,  vgl.  die  lUaunschweiger 
Wä(!hterordnung  von  15G3  (l'rkundenbuch  S.  377):  Bewart  iuwe  fucr 
und  licht     Bat  nemande  schade  geschieht. 

Ausser  allem  Zweifel  steht  es  auch,  dass  dvv  Verfasser  des 
Anseimus  die  nd.  Formen  der  persönlichen  Fürwörter  wählte:  mi  :  si 
B  174,  209,  G04,  703;  mi  :  bi  B  390,  255;  di  :  si  B  599,  901. 
Nicht  in  Betracht  kann  kommen  C  1099  mir  :  sjur;  denn  B  1077 
(=  L)  hat  mere  :  spere^  mere  aber  musste  umgangen  werden,  da  es 
niederrh.  mc  lautet.  Zweifelhaft  könnte  allerdings  sein  B  593  mir  : 
hir,  L  hyr  :  my;  aber  dem  Ausdrucke  der  Bibel  entspricht  mehr  <lio 
Lesart  von  Cc  mich  :  (toere  van  hwue  min)  rieh.  l)i(*  U(uine  haben 
also  wahrscheinlich  ursiminglich  rik  :  mih  gelautet. 

Weiter  ist  echt  niedersäclisisch  die  3.  pers.  plur  dot  (:  not)  B 
79G  (=  L),  welche  niederrh.  dont  oder  doint  lauten  würde;  daher 
schrie!)  Cc  die  mir  smaicheit  doint  und  den  doit  (V.  sos).  wo  der  Zu- 
satz leicht  erkennbar  ist.  (irr»sscre  SchwicM'igkeiten  machte  die  alte 
Form  st6t„\ii)\mV  (:  hloi)  B  20s ;  nber  dnss  Aw  niederrh.  Dichter 
auch  den  Vers  dat  vor  ome  an  der  erden  sfot  vor  Augen  liatt<»,  /(»igen 
die  von  ihm  zugesetzten  Verse  (■  l!)!)/20()  in  einem  gardvti  dat  gcsrhaeh 
vp  dei'  erden  dar  he  lach.  Die  alte  Form  hat  L  im  Heim  au<*h  V. 
754  (rrr  B  847)  erlialten:  l>g  demr,  enter  dat  lek  stört  :  Hort;  und 
da  mit  dem  Wortlaut  jenes  Verses  Cc  iil)ereinstinnnen,  so  wird  er 
wohl  der  Lesart  von   H  vor/uziiOieii  sein. 

Als  schwaches  Verbiim  (^'scheint  „stossen"  allein  im  Nd.,  so 
dass  die  Heime  B  159  tostod  :  hrhfot  (zerstosscn;  hehlutet)  nur  in 
dies(»m  Idiom  möglich  waren,  zumnl  auch  die  Zusamnienzi(»hung  i\vy 
Endung,  die  noch  auss(»rdem  notwendig  war,  nur  hier  vorkonnnt  (Nerg(»r 
a.  a.  0.  j^  110).  Das  Niederrh.  braucht  d;is  genannt«'  Verbiim  nur 
mit  starken  Formen:  Margar.  20:i  gestoizru  :  gntoizin.     Dnher  schi-ieb 
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C'  4r)7  zostoizcyi :  mit  hloide  hevloizen;  aber  die  wortreiche  Uinsclireibung 
wird  scliwerlich  jemand  als  ursprünglich  betrachten. 

Mit  dem  niederrh.  Dialekte  streiten  dann  die  Reime  gcsecht  : 
kriecht  B  363  und  seghe  :  weghe  B  233;  derselbe  giebt  nämlich  in 
dem  Verbum  „sagen^  dem  a  den  Vorzug:  Margar.  57  gesacht :  macht 
vgl.  Ursula  251  gelacht  (gelegt)  :  nacht.  Auch  Schade  selber  spricht 
sich  dafür  aus  (S.  77  u.  241).  Umgekehrt  kommt  das  Verbum  ;,be- 
fehlen"  nur  im  Niedersächs.  auch  mit  a  vor,  während  das  Niederrh. 
darin  nur  e  hat:  Marg.  119  bevelen  :  quelen  u.  Catho  S.  9a  quellen  : 
geselle.  Daher  veranlassten  die  Reime  bevale  :  dale  B  1034  folgenden 
ungeheuerlichen  Vers  Ind  sprach  vader,  ich  bevelen  dir  zomale  C  1056. 
Ahnlich  steht  es  mit  braghen  (:  slagen)  B  712,  ein  Wort,  das  auch 
in  der  Form  breghcn  selten  ist.  Der  Teuthonista  hat  es  überhaupt 
nicht,  und  Kilian  hat  „breghe  /  breghen.  Sax.  Sigamb.  Cerebrum^. 
So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  dass  C  724  die  Reime  wangen  : 
Stangen  vorzog.  Aber  es  wird  uns  auch  zugemutet  zu  glauben,  dass 
die  Dornenkrone  dem  Heilande  auf  die  Wangen  gedrückt  sei,  nicht 
auf  Stirn  und  Hinterhaupt. 

Aus  den  vorgeführten  Sprachformen  darf  man  folgern,  dass  die 
Urschrift  des  Anseimus,  wie  es  Lübbens  Ansicht  ist,  in  niedersächs. 
Landen  entstanden  ist.  Es  ist  vielleicht  sogar  möglich,  den  Ort  noch 
näher  zu  umgrenzen.  Aus  den  Reimworten  se  :  e  B  731  u.  sS  :  we 
B  248  folgt,  dass  das  Fürwort  we  'wir'  lautete.  Diese  Form  findet 
sich  schon  sehr  früh  in  der  Gegend  des  Harzes,  in  Braunschweig 
(Urkundenb.  Nr.  2  ^  60.  1227),  Wernigerode  (Nr.  69.  1323),  Göttingen 
(Nr.  53.  1303).  Um  dieselbe  Zeit  hat  der  märkische  Dialekt  noch 
icye  und  das  nördliche  Gebiet  u>y  (Nerger  S  144).  Das  Fürwort  ös 
B  873  statt  tis  ist  freilich  nicht  durch  den  Reim  gesichert,  aber  man 
darf  es  vielleicht  doch  zur  Schlussfolgerung  verwenden;  gerade  die 
genannte  Gegend  verwandelte  darin  das  u  zu  o,  Wernigerode  (Nr.  72. 
1324),  Braunschweig  (Nr.  46.  1367),  Göttingen  (Nr.  74.  1318). 
Jedenfalls  scheint  die  Vermutung  berechtigt,  dass  am  Nordharze  die 
Heimat  des  Anseimus  ist,  und  also  die  Braunschweiger  Handschrift, 
die  älteste  von  allen,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  frei  von  hochdeutschen 
Sprai'hformen  ist,  dennoch  am  nächsten  dem  Ursprungsorte  ent- 
standen ist. 

In  der  hier  nun  folgenden  Ubersi(;ht  der  Lesarten  von  F  sind 
die;  rein  orthographischen  und  ganz  unwichtigen  Abweichungen  über- 
gangen; nur  wo  es  di«?  Deutlichkeit  erforderte,  sind  zur  Vergleichung 
die  Lesarten  von  BCcL  herangezogen. 

45  wo  etc.  statt  wu.  sy  tho  deme  dode  ghekamen.  46  wente  etc.  hane 
vornameu.  47  ein  etc.  statt  ome  u.  one.  martel.  beschach.  48  dath  du  nach. 
49  Stede  byst  ])y  em  ghewescn.  50  So  de.  hebben  etc.  boschrewen.  51  Allent 
dath  sc  hebben  gheseeu.  52  Men.  en  /.  etc.  auer  en.  53  hebben  etc.  statt  hebbet. 
54  wct.  nevnen.  Nach  57  Beyde  groth  vndecleyn  F,  /.  BCcL.  58  Men.  leue  /. 
51)  wil  13L  wolde  F  woilde  Cc.  r>l  vil  BL  szo  F  soe  Cc.  G2  /.  G3  de  BL  dat 
F  die  Qv..  schaltu  etc.  statt  der  Formen  mit  o.  G4  or  al  B  en  allen  F  al  Cc  my 
oek  L.     G5  scal.    di  /.    grote.    06  Darvan.    leth.    67  one  B  in  Cc  ene  L  mynen 

>iiederdeutBches  Jabrbuch.    XIX.  11 


) 


162 

saue  ¥.    68  se  cm  vplienghen.    69  dat  BCcTj  ock  id  F.    70  moste  darvan  B  moiste 
daevan  Cc  woldc  my  F  schulde  my  li.     71  met  etc,  statt  mit.    anghcsach.    72  wan 
B  mer  FCc  doch  L.    ik  f.    truren.     7H  egheiie  B  eyprheue  F   cinich  Cc   yimige  L. 
74   vri   B,  /.   FCcL.    het    irloset.     75   di  /.     ghen. "  70    hebbe   gheseen.     77    irat. 
78  bidde  /.     79  dath  irst.     to   den  prangen  B   tho    pranghe   FL    tzo   spränge  c  is 
ergangen  (-.    80  sane.    ghehangen.    81  wath.    82  scach.     den  u  so  oft  statt  dem. 
donredaghe.     83  sath.    84  leplikcn  dat  B  leeflikcn  dat  L  de  leftliken  F   inde  lief- 
lich  ('  und  lyffelichcn  c.    he  /.    85  on  /.    viesk.    bluth.    8G   sze  godt.     87  ok  B 
noch  FL  /.  Cc.     guthe.    88  cm  alle  or  vothe.     90  bogunde.    thoklaghen.     i>2  met 
vns   an   der   schar.    93  -  98  zerstört.    99  wer  /.     oghen    FL   houcde   B.     101    den 
etc.  statt  do.     dcsse  etc.  statt  dissc.     102  cm.     103  ocrcr.     104  vorghan.     105  alzo. 
lOn  gadcs  bnistc.     entslapen.     108   segghe.     rechten  Bli  /.  FCc.     109   vns    wesen 
boricht.     110  nicht.     111  meistcr  BL  leuc  m.  F  herc  m.  (V.    112  wct  dat  wol  dat. 
113  Nummer  mer  edder  nu  wil  ick.     114  inyd  dy  my.     115  Ock  dede  dy  des  uoth. 
11(5  woldc  med  dy  ghan  an.     117   he   en   vorsakedc.     122   vil   sere.     123  vorwart. 
124  miner  dric.     125  er  de  hane  kregct.     120  hcat  my  ny.     128  war  etc.  statt  wer. 
129  de  /.     130  den  ioden  vorsten.     132  iv  f.     134   Dar   sint  ghy  lange  na  bcstan. 
135  lierenBL  meyster  (meister)  F(-c.     130  mit/.     137  druttich  pennyghe  iu.     138 
schollen  etc.  statt  der  Formen  mit  u.     bokant.     139  vnsc  B  myn  (min)  FCcL.     141 
ghelick  an  oeren  gheberen.     142  können   etc.   statt  der  Formen   mit  u.     143  oere. 
twischen  /.  FCcL.     144   so  /.  FCcL.     darna  /.     145   wentc    ick   cn.     140   an    der 
sulven  B   to    der   snlucn  L   zo  der  selver  Cc  tho  dcsser  F.     149    ene.     150  Dath 
he  nicht  van  iw  cnschcvde.     151  do  ghcbleven.     152  dath.     153  sane  etc.    in  den. 
154  heit  /.     warde      155  van  iv  BL   van  uch  Cc  nu  F.     158  an  BL  in  FCc.     160 
sinen.     101  szo  rechte  lede.     102  an  de  B  vp  syne  (sine)  FCcL.     105  bcn.     wente 
an.     1(57  hudcn  etc.     108  joddcschen  deit  B  snodcn  iodischeyt  F  snoder  joetscheit 
c  bocser  joedscheit  C  quadcn  yodescheyt  L.     109  dick.     170  dyne  hulde.     171  voer. 
172  ik  de  pinc  B  my  de  marter  F  de  marter  L  der  martilien  C  der  groisser  mar- 
telien  c.     173  Dat  mach  syn  wo  dath   sy.     174  geschc  B   de  schal   sehen  F    schal 
scheen  L  sal  geschien  Cc."   175  entvlen.     170  gebedest  BL  wylt  F  woult  Cc.     177 
borycht.     178  wer  /.  edder  nycht.     179  antwerdcde.     ome  /.  FCc.     180  den  hemmel 
her.     181  he.    stede.     182  marter  B  pyne  F  piucn  Cc.     183   vader.     wil   etc.  statt 
wel.     184  menschen,     vt  der  B  vth  aller  F   uiz  alre  Cc.     180   em   was.     187  dath 
he  dath  vruchte      188  sint  dath.     190  dorch  etc.  statt  dor.     191  heth  vnime.     192 
moder  etc.    cyne.     193  Sc  hath  ene  klenliken   vp   ghctaghon.     194  iunckfrowelike. 
het.     19()    an   dem  B   provcn  F   procven  C   myrkcn   c.     197    werdet    eddolc    lüde. 
198  volc  wcrs.     199   wen   graue,     dath   ys.     200    vruchtedc   he.     202    saken.     204 
den  doth  vorghevruclitet.     2()0  synen  schonen.     20H  stunt.     210  drudde.     212  alle. 
214  synen.     boreyth.     215  nn  f.     210  iammerlik  cm.     217  dar  vare  was.     219  dath. 
221  leth    u.  so  oft  statt    der  Formen    mit   ei.     synen.     223   siue  lUi   sin  Cc    de  F. 
224  erer  en.     vp  der.     225  scapen  u.  so  öfter   ohne  die   Vorsilbe  ge.     220    groteu. 
227  cm  tho.     22h  ineghe  /.  FL.     229   alzo.     230    seit  /.     kummct    hir   hcre.     231 
den.     nen.     235  der  orkundc  B  der  stunde  FL  oiuer   stunden  Co.     230    minen  BL 
min  Cc  dynen  F.     238  lopen.     239  reclite  szo.     dauondicli.     240  vnde  kussede  ene. 
241  grute.     242  dath   moth.     243    sus.     240   wen.     247    den  f.     248  it  B    dath  F. 
SV.     249  Twige  B  twvc  L  drie  F  zo  dem  mail  C,  /.  c.     251  vat  B  tastet  F  gripet 
L.     253   do  /.     254    ene.     255   borichte.     25()   de  BL    die  Cc    :*yne  F.     al  /.     259 
bleff.     200  alle.     201  stunt  dar.    vthghesceydct.    203  dat  sulffte  brachte  hy  hervoer. 
204  hew.     sin  ore  BL  dath    oer  F    dat   oir  C  syn   oir  c.     2r>0    ene    sunt,     sprack. 
207  pcter  dcsse  sulft'te.     208  steck,     dvne  schovde.     209  darmede  wvUen.     270  dar 
doth  van.     271    wunstc    des  B   meinestu  Cc  Moynslu  L    dai^    wetcstu    wol  F.     272 
vole  bcth  ernercn.     273  to  liulpe  /.     lüde.     274  sando.     275    wol  /.     der    ongelen 
schar.     270  wereu  B  werden  F  sin  (•  hclffcn  c  liolpen  L.     27^  alsus.     279  borycht. 
280  was  don  dar.     2h1  sin  B  siner  L  synes  F   vil   nae  <■   bynae  c.     282   minor  /. 
283  dar  was.     284  dar  vniine  B  dar  F.    dar  BL   donc  V.     '26b   wcs  haddestu  des. 
280  muchtc.     287  also.     289  dath.     292  synes.     leider  /.     293  war   etc.  statt   wur. 
künde.     294  wo  node  dath  ick  cyne.     290  siner  nicht  B   synen  doth  F   sin    groizc 
noit    Cc.     297;'8    Maria    westestu    dar    nicht    van    Wo    Icth    he    dy   dath    vorstau. 
299  höre  nv  BL  nu  höre  Ancelme  F   Anselme   nu  höre  Cc.     300  Wo   drade   dath 
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me  dy  dath  both.  301  hcrc.  302  rechte  /.  303  de  /.  rep.  305  wy  worden  ie. 
30C  Maria  /.  it  al  B  dat  alle  Ij  it  allet  Cc  alle  nnsc  trost  F.  308  den  konnin^^h 
B  dyn  (din)  kint  VCL  din  licff  kynt  c.  309  wetli.  310  tben.  311  nych.  313  met 
om.  also  B  so  K.  dcft".  314  weteii.  dat  /.  315  icht  B  don  nyclit  V  do  nicht  L 
doe  iet  Cc.  317  niachstu.  wol /.  318  wer  B  efl'te  FL  of  Cc.  nycht.  819  wolde 
BL  woulde  Cc  mochte  F.  320  nicht  mer  BL  my  nich  F  niet  c,  C  interpoliert. 
321  L'k  künde  noch  hören  edder  seen.  322  My  wolden  nych  dragen  niyne  been. 
323  weron  vullenkomen  B  weren  vullcnbracht  F  worden  oek  vuUenbracht  L  quamen 
Valien  C  quamen  myr  in  vallen  c.  324  hern  f.  325  nach  den  olden  szeden.  32() 
nam  myn  kint.  327  unde  BL  don  F  doe  Cc.  in  de  kerke.  328  dar  vmme  vingh 
B  enttingk  FL  entfcink  (enfcinck)  Cc.  329  sine  arme  B  sine  annen  L  den  armen 
F.  sprack.  331  van  smertc.  333  done.  33G  in.  337  one  B  dar  F.  338  tho  em. 
342  an  den  siiluen  stunden.  343  quemen.  344  vomemen.  wv  etc.  statt  we. 
314«  borichte.  345  id  B  dit  Cc  dat  L  he  F.  349  weten.  351  gbebrocht.  352/. 
354  ok  /.  355  wat  /.  vraghen.  356  Ick  kan  iw  apenbare  saghen.  357  stille. 
358  de  hebben  mennich  van  my  ghehorth.  359  Se  weten  dat  is  /.  300  strolen 
B  sollen  Cc  nioghen  FL.  3()1  wolde  B  wyl  (wil)  BCcL.  302  icht  BL  iet  Cc  ock 
F.  303  si  B('c  se  F.  304  snode  (snoede)  kneclit  BCc  boze  wycht  Ij  bureknecht 
F.  3()5  he.  min  kint  BL  minen  son  Cc  mynen  sane  F.  an  sin  BL  an  ein  <'c 
by  dath  F.  300  wath  bystu  eyn  dul  dore.  307  so.  370  iungherman.  371  onel 
di  B  hir  ouel  F  ie  qualich  Cc.  372  hestu.  mir  B  my  wol  F.  373  ef.  arges  B 
onel  (oevel)  F('c.  374  scoldestu  my  so  sere  slan.  375  segghe.  370  dar  niere  B 
em  mer  tho  leyde  F  em  nu  meer  to  leyde  L  eme  me  zo  leide  Cc.  377,  378  in 
umgekehrter  Folge  in  FCcL.  377  nemen.  dock.  378  unde  B  se  FL  si  ('c.  379 
ome  /.  38()  wente.  381  nicht  BL  ny  F.  382  Se  gheven  em  mennyghen  harden 
slach.  3H3  welke  tid  B  zo  ietlicher  zit  as  C  wen  FL  als  c.  384  spreken  em  tho. 
3H5  effte.  propliete  byst.  380  van  wene  dath.  387  vele.  388  nidich  B  ere  L 
eyn  swinde  F  ein  ungelich  Cc.  390  dat  /.  391  nv  B  my  FL,  /.  Cc.  klaghe. 
392  wu  B  wo  L  so  F  alzo  Cc.  saghe.  395  doer.  397  Mariam  magdalenen.  399 
owe  wer  ik  B  o  were  ick  L  och  we  ys  F  owe  is  Jhesus  Cc.  400  leue  frowe  kony- 
ginne.  401  ghat  B  hol  FL  loch  (loech)  Cc.  402  dar  lepe  wy  tho.  403  alle  de. 
404  me.  405  sinen  iungheren  ghesinde.  400  jeman  B  neman  C  nyeman  c  nemant 
L  ennych  F.  407  ynne.  408  petrum.  sick.  409  petrum.  410  /.  411  de.  412 
mit  ome  B  wol  bv  em  L  met  em  er  F  mit  .Ihesus  Cc.  413  van  ome  B  he  FL 
peter  (^c.  vortzaghet.  414  Jle  B  Vnde  FL.  415  to  dem  vure  B  bi  dat  vuir  Cc 
l>y  dat  vure  L  voer  de  dore  F.  410  Tho  handes  qwam  dar  en.  417  Se.  de 
.sulfVte.  418  dar  io  nich.  419  drudden.  grutte  se  eu.  420  swnr.  nv  BL  nie  Cc 
nych  met  ogen  F.  422  ene  vorsakede.  423  van  /.  petrus  dat.  424  sane  ene 
don  ansach.     Mit  4:i4  hritht  F  ah. 

FrHSTKNWALDE.  P.  Graffunder. 


Ein  Spottgedicht  auf  die  Kölner 

Advokaten. 


Die  im  Jnlirbmlie  18,  114  l)esdirie])ene  Darmstädter  Hjimlsclirift, 
in  (Irr  Ulis  (lii*  illti'stt»  Fassung  des  Bubenordens  überlief(»rt  ist,  ent- 
bilK  auch  ein  in  Köln  entstandenes  satiriselies  Gedieht,  dessen  Titel 
'van  (Im  sallhocwn  offenbar  auf  jene  Sehilderung  der  betrügerisehen 
Landstreiolier  l^ezug  nimmt,    um  sie  mit  den  Procuratoren   des  geist- 
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liehen  Gericlits  zu  vergleichen.  Unverhohlen  spricht  der  wohl  unter 
den  niedren  Bürgern  Kiilns  zu  suchende  Verfasser  seinen  Hass  gegen 
die  nach  den  ihm  unverständlichen  lateinischen  (Jesetzen  und  Fonnen 
verhandelnden  Rechtsgelehrten,  die  fortwährend  Geld  und  Geschenke 
von  ihren  Clienten  verlangen,  aus  und  nennt  sie  sogar  einzeln  bei 
Namen  ^).  Hierdurch  hefert  er  uns  die  MögHchkeit,  die  Abfossungs- 
zeit  genauer  festzustellen.  Da  der  in  Vers  40  und  53  erwähnte  Gis- 
bert  SpuU  1474  starb,  muss  das  Gedicht  vor  diesem  Zeitpunkte  ent- 
standen sein:  die  übrigen  Namen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  es 
dem  Decennium  14G0 — 1470  angehört.  Leider  bricht  die  Handschrift 
mitten  in  der  Erzählung  ab. 

Verwandten  Inhalt  hat  ein  im  Berliner  Mscr.  germ.  fol.  5G4, 
Bl.  27Ga  unter  den  Sprüchen  Heinrich  Teichners  ül)erliefertes  Gedicht 
des  Baiern  Heinrich  Kaufringer,  das  nebst  acht  andern  Sprüchen 
derselben  Handschrift  dem  Herausgeber  von  Kaufringers  Gedichten, 
Karl  Euling  (Tübingen  1888.  —  Progr.  Lingen  I81)2j,  unb(»kannt  ge- 
blieben ist.    Es  führt  den  Titel  'Von  den  vorsprechen'  un<l  bejs^innt: 

Ain  böser  sitt  ist  auffgcstaiidcn 
In  Payren  vnd  in  andern  landen, 
Das  man  die  uorsprechen  myetten  sol; 
Das  gen  eilt  mir  uit  gar  wol. 

Als  Beispiel  für  die  Bestechlichkeit  der  Advokaten  erzählt  Kaufringer 
eine  Geschichte  von  einem  Schuster,  der  dem  Fürsprech  ein  Paar 
bockslederne  Stiefel  schenkt,  aber  trotzdem  sein(^n  Process  verliert, 
weil  sein  Gegner,  der  Kürschner,  jenem  einen  Fuchspelz  gebracht  hat. 
'Der  fuchs  der  hatt  den  bock  gaß',  erwid(;rt  der  Advokat  dem  klagenden 
Schuster.  Aehnliches  berichten  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  Nr.  125. 
128  und  Kirchhof,  Wendunmut  1,  12G.  Dass  gerade  in  Baiern  und 
Würtemberg  ein  grosses  Misstrauen  gegen  die  seit  dem  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  auftauchenden  Rechtskonsulenten  herrschte,  wissen  wir 
auch  aus  andern  Quellen^).  Anschaulich  und  (ifter  an  unser  (redicht 
erinnernd  schildert  der  Opj)enheimer  Druck(»r  Jak(»b  KöbeP)  If)!! 
die  erbitterten  Klagen  der  Bauern  über  die  habgierigen  und  in  un- 
verständlichem Latein  verhandelnden  Procuratoren,  deniMi  er  in  einer 
Dorfschenke  zugeluirt  hat: 

Ee  ich  dann  den  oft'ecal  geschweige 
Und  was  ich  im  fruntschaflt  erzeige 
Und  icli  im  die  hend  vol  stopft*, 
So  spot  er  doch  mein  in  seinem  kröpft'. 


*)  Herr  Dr.  Hermann  Keussen  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die  weiter  unten 
angefiihrten  hiograi)hischcn  Daten  üher  die  im  Gediclite  erwälinten  Juristen  aus 
der  von  ihm  lierausgegehenen  Köhier  IJniversitätsmatrikel  zur  Verfügung  zu  stellen, 
wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  den  vcrhindliclistcn  Dank  sage. 

2)  Stohhc,  Geschichte  der  deutschen  Keclits((uellen  2,  50.  95  (KSOD.  Stintzing, 
Geschichte  der  populären  liitteratur  des  röm.  kanonischen  Hedits  in  Deutschland 
1Ö67  S.  XXHI.  XXXI. 

')  Hir  in  man  von  der  fledermuß  list  Und  was  der  Procuramus  ist.  ()p])on- 
heym  1511.    8°;  ahgedruckt  hei  Weller,  Dichtungen  des  Dl.  Jahrhunderts  1874  S.  4. 
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Ich  gib  im  hüner,  butter,  ayer  da  mit, 

So  bcgiut  er  zu  sprechen:  ^Das  ist  die  recht  sit; 

Xym  einen  Procuramus  do, 

Dem  scheuck  auch  also !' 

Der  bgiut  dann  zu  plecken  imd  i)larren 

Und  schreibt  mich  ein  vor  eyn  narren  .  .  . 

Wie  eine  solche  Verhandlung  vor  dem  Olficial  verlief,  ist  aus 
dem  lustij];on  Fastnachtspiele  vom  Elieprocesse  des  Bauern  Humpolt 
und  (1(^1*  liauerndirne  Maretli^)  zu  ersehen,  in  welchem  allerdings  der 
Liel)esliandel  der  Genannten  und  nicht  die  Bestechlichkeit  der  latt^inisch 
verhandelnden  Gerichtspersonen  den  Brennpunkt  des  Interesses  bildet. 
Dagegen  nimmt  in  dem  Pfarrkircher  Passionsspiele  ^)  unter  den  von 
den  Teufeln  in  die  Ui'Ale  geschlepj)ten  Vertretern  einzelner  Stände 
ein  Vors})rech  die  erste  Stelle  ein,  der  das  Gerade  krumm  und  das 
Krumme  gerade  zu  machen  pflegte.  In  einem  Meisterliede  des  Hans 
Sachs ^)  \vird  ein  Jurist  als  Bauernschinder,  in  Waldis'  Aesop  4,  38 
(^in  Fürsj)rech  als  Zungendrescher,  in  Paulis  Schimpf  und  Ernst  Nr. 
117  als  Ilöllenkind  verhöhnt.  Und  so  eifern  auch  die  Sittenschildrer, 
wie  liodericus  Zamorensis^),  Jodocus  (lallus'*),  Seb.  Braut®),  Thomas 
Murner  "^j,  häutig  gegen  die  Betrügereien  der   unredlichen  Sachwalter. 

Einiges  andre  Material  über  dies  Thema  hat  W.  Kawerau  in 
in  der  ViiMteljalirsschrift  für  Litteraturgeschichte  (5,  27 — 3i  gesammelt. 

I-^<»^|»  i]  DU  is  van  den  sali  boenen. 

So  wer  in  den  sali  wilt  gain  dyugen, 
Deme  raden  ich  in  sijner  mauwen  zo  hrengen 
Eynen  budell  harde  swair. 
Want  yrst  as  hey  is  komen  dair, 
5  So  moistu  den  richter  zo  vrunde  machen, 
Dem  brenge  capuyne,  hoinre,  ander  Sachen. 
Deistu  des  nyet,  ich  will  dich  weren, 
Woultu  yem  die  hant  nyet  smeren, 
Dijne  sach  wirt  dir  verloiren, 
10  Weirstu  van  konynck  Arthur  geboeren; 
Dat  enhilpt  dir  mit  allen  nyet, 


')  Keller,  Fastnachtspielc  2,  987.  Nachlese  S.  24ß.  Sterzinger  Spiele  hsg. 
von  ().  Ziugerle  1,  1  und  114  (1S80). 

-)  Wackerncll,  Die  ältesten  Passionsspiele  in  Tirol  1887  S.  KK). 

^)  Dichtungen  hsg.  von  Hoedeke  1,  201  (1870). 

*)  Sj)icgel  des  menschli«"hen  Lebens,  übers,  von  II.  Steynhöwel  o.  J.  Bl. 
XXXviija  1,  17 — 18.  Auf  Hl.  XXXXVa  eine  Stelle  aus  II.  v.  Trimhergs  Kenner 
über  die  Judiston. 

'•)  Mensa  philosophica.   (loloniae  1508  Bl  .%a.  43a  *dc  advocatis'  (zuerst  1481)). 

®)  Nanenschitt'  71:  *Zancken  und  zu  gericht  gan'. 

')  Narrcnbescbwörung  21  *Kin  loch  durch  einen  brief  reden';  23  *  Die  federn 
s])itzen'.  Schchneuzunft  2  'P^in  hnh  durch  einen  brief  reden'.  —  Vgl.  noch  das 
Fastnacbtspiel  von  (laus  Bur  V.  425  und  Frischlins  lateinische  Susanna  II,  5. 

V.  1  sali  =  Curia,  das  geistliche  (iericht  des  Erzhischofs.  —  12  Dieselbe 
Redensart  steht  auch  hu  Fragmente  vom  Würfelspiel  V.  (>  (oben S.  93).  —  23  pluckcn- 
nyorrc,  wie  unten  V.  37  plucketoir  von  plucken  (rupfen,  seines  Geldes  berauben) 
mit  Anlj.'huung  an  Procurator  gebildet. 
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Hey  en  liest  dir  des  hairs  am  arse  nyei. 

Alsdann  committiert  hey  die  sachcn 

Eyme  adaocait,  der  wirt  dich  rächen, 
15  Der  reickt  dir  dar  sijne  hant. 

ITaistu  geyn  gelt  ader  ander  pant, 

So  en  bistu  yem  lieff  noch  wert, 

Hey  spricht:  'Verkoaff  koe  ofF  dyn  pert!' 

Ind  wijst  dich  in  des  procnratoirs  hnyss. 
20  Der  macht  dich  noch  me  confnyss, 

Der  gifft  dir  dijne  sache  gewonnen. 

Mar  as  des  schrijaens  is  begannen 

Ind  die  pinckennyerre  sijn  gekoeren, 

So  ist  bew^len  oner  halff  verloiren. 
25  Want  dan  moiss  man  in  den  budel  gaiu. 

Yrre  wort  en  kan  man  nyet  verstain; 

Want  wat  sij  sprechen,  datz  latijn. 

Idt  dnnckt  mich  allit  eyne  lose  geselschafT  sijn. 

AU  schrijnen  sij  nyet  eyns  vyngers  lanck, 
30  Sy  willent  geloint  hain  zo  groisscm  danck, 

Sij  sagener  |?]  maich  noch  h dar 

[Lücke  voii  etwa  fünf  Versen,! 

[3r)2b,  2I  Id  sij  der  plncketoir  off  aduocait, 

Sij  soecken  menchen  losen  rait. 

Idt  sij  Segener,  Myelenheym  ader  Back, 
40  Valentijn,  Spull,  Berck  ader  Pefl'ersack, 

Dise  gesellen  sijnt  altzijt  in  der  wer; 

So  wa  die  Sachen  komen  her, 

Die  heischen  vns  zom  segeler  gain. 

Sijn  clerck  wirt  vns  den  kappes  slain, 
45  He  heischt  vns  gülden  ader  crunen, 

Dair  mit  moisseu  wir  yem  Ionen. 

Och  got,  wenlds  du  sij  eyns  castijen! 

Sij  enlaisseu  vns  nyet  gedijen, 

Dat  wir  armen  yedt  behalden; 
50  Des  moess  yrre  der  dnnell  walden. 

Ich  qwam  eyns  ap  eyne  platz  gega[in], 

Peffersack,  Berck  ind  Valentijn  Ivant  ich  dair]  stain 

Ind  Gijssbert  Spull,  yren  gesellen; 


39  Adolf  Segen  er  war  1470  Procurator  curiae,  1481  Advocatiis  curiae 
(Matrikel  Nach tr.  170);  Johann  de  Melcnheyin  1440  Procurator  curiae  Coloniensis 
(Matrikel  205,  «8);  Walter  Back  1455  Advocatus  curiae,  1459  Omcial,  starb  14(U» 
(Matr.  178,  35);  Martin  Back  1400—1476  Procurator  (Matr.  178,  30).  —  40  Wil- 
helm Valentiui  de  Brede  war  1430  Baccalaureus  in  dccretis,  1455— 14()9  Pro- 
curator curiae  (Matr.  174,  32);  Gisbcrt  Spul  M51  — 1400  Procurator  (Matr.  113, 
29),  starb  1474;  Theodoricus  de  Berka  1455—1459  Procurator  tiscalis  (Matr.  2()9, 
47);  Johann  Pepersack  140O — 1471  Notar,  1408  Procurator  tiscalis.  —  4:>  segeler 
ist  der  erzbischötiichc  Siegeler,  der  die  (ierichtsgcbühron  erhob;  damals  bekleidete 
Swederus  de  Thoer  diesen  Posten,  und  zwar  srb(ui  seit  1444  (Matr.  138,  10.  Aus- 
gabe 1,  198).  —  44  vgl.  N.  Manuel  hsg.  von  Baecbtold  1878  S.  00  'Wir  müessend 
üch  den  kabis  beschnidcn'  und  S.  302  'Den  kabis  dir  mit  trüwen  brupfV.  —  52 
Der  Ausfall  der  von  mir  eingeschobenen  Worte  ist  in  der  Handschrift  nicht  angedeutet. 
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Van  den  sali  ich  ach  eyne  bürde  erzellen. 
55  Die  spraichen  zo  samen  latijn, 

Ich  dacht:  'Och  got,  wat  mach  dat  siju'/ 

Ich  hatte  mit  eyme  get  zo  doiu, 

Ich  was  yem  schuldich  vmbtrynt  eyn  cro|in], 

Die  hey  mir  qwalich  hatte  äff  verdient. 
60  Ich  wainde,  dat  die  ander  weren  myn  vr[uut], 

Dat  sij  mir  van  yem  helpen  scnlden. 

Ich  geloeffde  den,  wat  sij  hauen  weuhlen, 

Yecklichs  wijne  eyn  guet  stuck  v[as] 

Van  dem  besten  mir  gewaessen  wa[8j, 
65  Dat  sij  dat  beste  darin  seulden  sain. 

Dair  mit  gienck  ich  bij  sijden  stain, 

Off  ich  yedt  van  yn  hadde  gehoirt. 

[Mit]  deme  sprach  der  ....  dat  [voirt] 

BKRLIN.  Johannes  Bolte. 


Trinkerorden. 


De  xviij.  egendSme  der  dreiickers. 

Hort  tho,  viinck.  oldt,  IVauw  vnd  man, 
Der  (IrciK'kcr  onlcn  liyr  sick  hcniet  iiii. 
Ein  yüwelck  drcjicker  merck  gar  eueii. 
Wer  ho  in  d(»s«eni  onlen  mede  sta  gesflirouen. 
.")   Drov  süsse  sint  der  dunen  drencker  wercke 

« 

Xa  desser  scliritt't:  ein  vwliek  lieft't  svne  niereke. 
De  erste  wys  vnd  van  altlio  scliarper  witte, 
De  ander  röniet,  wo  he  groth  gndt  hesitte. 
De  iij.  süpt  vnd  iVett  vp  aHent.  wat  he  k rieht, 

D)  De  iiij.   hieht,  wassehet  vnde  nieht  vorswieht. 
De  V.  ein  esel.  de  wil  holsehoppie  plegen. 
De  yj.  kyrt't.  em  dünekt,  he  sy  en  all  aucTlegen, 
D(»  vij.  wil  diir  all  syn  gndt  vorkiipen. 
De  viij.  ein  riiwer,  siek  hy  den  harn  wil  röpeu, 

15   De  ix.  wert  vnhöueseh  mit  worden  gefunden, 
De  X.  swert  l)y  gade  vnd  synen  wunden. 
De  xj.  ein  ape,  wil  sclirien  vnd  syn  hellend. 
De  xij.  geit  vnd(;  strumpelt  an  d(*  wend, 
D(^  xiij.  slept  vnd  smifft  na  egels  ardt, 

20  De  xiiij.  röpt  Olrick  vnd  wischt  den  hardt, 
De  XV.  sitt  vnd  kan  ein  wordt  nicrht  spreken, 
De  xyj.  wil  gieß  vnd  kröß  tliobreken. 


IßS 


De  xvij.  singt  vnd  Ivü  sine  kelen  klingen, 
Den  xviij.  kan  de  düster  nicht  to  hedde  l)ringen. 
26  Ilirby  merekt  vnd  auerlest  disses  ordens  spil! 

Welcker  sick  hiruan  entschuldigen  wil 
Vnd  nicht  wil  syn  im  orden  mit  pralen, 
D(^  sclial  dat  gantze  lach  betalen. 

Aus  einem  Liederdrucke  des  IG.  Jahrhunderts:  Veer  schöne 
le  I  de,  Vam  Slömer.  Dat  ander,  Ve-  |  nite  gy  leuen  Gesellen  ane 
sorgen.  Dat  drüdde,  Van  söuen  Stalbrö-  |  dern.  Dat  vecrde.  Van 
den  achtein  |  eigendömmen  der  Drenc-  |  kers.  |  Dat  is  ein  Narr  in 
Lyft*  vnd  blodt,  |  De  einem  armen  Minsclien  vnrecht  doth.  Q  |  Ick 
wil  freten,  supen  vnd  störten,  |  Minuern  mvn  gudt  vnd  leuendt  körten.  | 
4  «1.  8»  o.  0.  und  J.  (Berlin  Yd  1)509).  —  Das  erste  Lied  steht 
hochdeutsch  bei  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch  Nr.  358  =  Uliland, 
Volkslieder  Nr.  213;  das  dritte  bei  Böhme  Nr.  422  =  Uhland  Nr.  198. 

Zehn  Arten  von  Trinkern  schildert  ein  Gedicht  des  14.  Jahrh. 
'de  ebriosis  et  vinosis',  das  die  Brüder  Grinmi  in  den  Altdeutschen 
Wäldern  2,  188  aus  dem  Gothaer  Cod.  chart.  A  210  abgedruckt  haben. 


BERLIN. 


Johannes  Bolte. 


Jahrbuch 


'YerelDS  für  fliederdeütsclie  Sprachforschung, 


Jahrgang  1894. 


XX. 


-c*-^ 


NORDER  UDd  LEIPZIG. 

Diedr.  Soltau's  Verlafl. 

1893. 
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Zuseudungeii,  drrcn   Abtlruiitc  im  Korr«<8pnnd«n2-Blalte  erfolgei 
I  soll,  Dimmt  Dr    W.  !l   Midtk,  Hanibwtg,  Dnmmthorstr.  37  entgogon.l 

[>»>  mtgUedscIiaft  y.nui  Nicdunluut'^cbcu  Sprtii'li verein  wird  dnrchl 
I  KinBuuduiig  des  Jahrcslioitragoä  (6  Mark  .^  Pf.)  an  den  Schutzmcistorj 
'  de»  Vereins  -Df,  W.  II.  Mielrk  iti  Ilamhitrg  oder  ilm-ch  AuuiolduQg  I 
I  hei  eio&tn  dtfr  VorstandsmitgUfdtir  od^ir  BciiirkHV(jr»teher  erworben. 

\)\«  Mitt^licder  erhalten  für  d?n  JatircHbeitrag  die  laufenden  J»bi>1 
I  itÜDge  der  Veri>iii»zf*itschrifteti  (..lalirhticb  und  Korrespuiidenz-Biutt)  J 
[postfivi  zuKPsandt,  Sie  sind  tierfolitigt,  die  urston  fünf  Jahrf^ängel 
I  üir  HiilfU',  die  folgenden  JAhrgtinge  sowie  aüß  übrigen  Vereins -.Ver- 1 
Lßßeutliuiiiiii^eiL  (üuiikrn.'ilcr,  Drucke,  Forscliungen.  Würtcrbiicher)  rxk\ 
1  Dreiviortül  den  Ludcnpreiües  zu  bezietien,  wenn  die  Bcstellang  untof] 
1  Berufung  auf  die  Mitgliedsuliaft  direkt  bei  dem  Verleger  DUÜr.  S(mau\ 
I  in  Norden  (OstfrKitland)  gcmiicbt  wird. 

Bb  auf  wciturea  kilonen  diu  Mitglieder  vqu  demselben  aucli  dasJ 

, Wörterbuch  der  ()At.frie8tsclienS|<ratibe'  vünJ.  (en  Doornktut  Kuolman,  I 

1(3  Bnndc  gr.  8"  kurtunirt)  fUr  15  Mark  (liadooprcia  44  Mark)  pos^l 

I  frei  beziehen. 

Bücher  uAkt   Sonderahziige,   deren    Anzeige   oder  Besprocbuiig  I 
I  gevriinscht  wird,  sind  mit  dem  Vermerk  'Zur  Bcsprechnng'  oder  dgl. 
I  dem    Vei'Icger    oder   einem    der   beiden   anderen    genannten    Herren 
I  zuzuwenden. 
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Die  Glüekstädter  Mundart. 

Z^veite^  Teil. 
(Vergl.  Nd.  Jahrb.  XVIII,  81  ff) 

Der  Konsonantismus. 

;^  37.  Über  den  Lautwert  der  Konsonanten  ist  das  Nötige 
schon  Nd.  Jahrb.  XVIIL,  84  ft*.  gesagt,  ich  muss  hier  aber  noch 
einmal  darauf  zurückkommen,  um  zu  einigen  gegenteiligen  Äusserungen, 
die  inzwisclien  gt^macht  sind,  Stellung  zu  nehmen. 

1.  In  §  4,1  heisst  es:  ^Die  Tenues  p^  t^  k  sind,  wenn  sie 
allein  oder  mit  r,  L  ii,  tv  verbunden  .  .  .  die  Tonsilbe  oder  ein  Wort 
beginnen,  immer  aspiriert."  Also  haben  z.  B.  in  lMntü.%  Kontor, 
krakeln  kraket^len,  ;>u/I  Partie,  Partei,  prampöln  schimpfen  jedesmal 
die  beiden  ersten  Sill)en  aspirierte  Tennis  (natürlicli  ist  die  Aspiration 
der  die  Tonsilbe  beginnenden  Tennis  die  stärkere);  ebenso  ist  in 
(hUiin  dreizehn,  fiwtain  vierzehn  usw.  das  t  aspiriert,  weil  tai:n  ein 
selbständiges  Wort  ist.  Dag(»gen  ist  in  kr\iklXä'd  Krokodil,  lüÄ'ttwul/I./ 
Lokomotive  das  /•:  der  zweiten  Silbe  unaspiriert^),  ebenso  das  t  in 
doli  dreissig,  foftx  fünfzig  usw.,  weil  -t\,  -Ux  kein  selbständiges  Wort 
ist:  in  kwnl  quoll  ist  das  k  aspiri(»rt,  in  kvul  =  ik  vul  ich  wollte 
unaspiriert.  l)<'nigemäss  sprechen  wir  in  Wörtern  wie  vinta  Winter, 
nnufta  munter,  Imufj  bunte,  mruitl  Mantel  unaspiriertes  ^,  unterscheiden 
aber  z.  ß.  sehr  deutlich  hd.  Uherivinder  von  ühf'rwi}fterv,  (Vgl. 
Korr.-lU.  XVL,  1)4  nr.  !).)  Dasselbe  gilt  von  vMa  'Wasser'  (Korr.- 
\M  XVIL  :V2  nr.  U\).  Vgl.  auch  unten  :]  und  Bremer,  Phonetik 
5i   177   Anni.  2. 

2.  Weiter  heisst  es  (^  4,2),  die  Medien  seien  stimmlos.  Dies 
bezieht  sich  zunächst  auf  das  Fehlen  des  Blählautes.  Nun  sehe  ich 
al)er  aus  Ihemer  §  17.3  Anm.  2,  dass  in  der  norddeutschen  Aussprache 
im  Anlaut  />,  r/,  //  ül)erhauj)t  ohne  r>lählaut  gesprochen  werden  und 
dass  „die  Stinnne  erst  im  Mcmient  der  Explosion,  während  des  vorher- 
gehenden Verschlusses  aber  noch  nicht  in  Wirksamkeit  tritt''  (§  170). 
Ks  mag  sein,  dass  es  in  meiner  Mundart  auch  so  ist,  d.  h.  dass  die 
Medien  doch  „zur  Iliilfte"  stimmhaft  sind;  ich  habe  es  jedoch  nicht 
bemerken  können  und  meine,  dass  die  Stimme  erst  bei  der  Aussprache 
des  folgenden  Vokals  (od(»r  l,  r  usw.)  in  W^irksamkeit  tritt.     In  dieser 


*)  Im  Fld.  s])rochon  wir  bei  sorgfältigerer  Aussprache   auch  in   nebentoniger 
Silbe  im  Inuern  der  Wörter  aspirierte  Tenuis:  lokhomothive,  khrokhodil 
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Ansicht  bestärkt  mich  der  Umstand,  dass  bei  schärferer  Artikulation 
—  in  emphatischer  Rede  —  statt  der  Media  geradezu  (unaspirierte) 
Tenuis  gesprochen  wird.  In  den  Aufzeichnungen,  die  Abbe  Kousselot 
mit  seinem  Apparat  in  ürcifswald  gemacht  hat  und  die  Prof.  Reiffor- 
scheid auf  der  Versammlung  in  Köln  vorzeigte,  ist  das  b  eines  Ham- 
burgers, obwohl  es  zwischen  stimmhaften  Lauten  steht  (em  Ißani), 
stimmlos,  vorausgesetzt,  dass  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Laute  auf 
der  kontinuierlichen  Linie  richtig  ist,  was  ich  nicht  kontrollieren  kann. 

3.  Auch  in  neben-  oder  untoniger  Silbe  unterscheidet  sich  eine 
Tenuis  von  einer  Media  (doch  vgl.  unten  i)  durch  ihre  schärfere 
Artikulation  (durch  die  Geschwindigkeit  des  Ein-  und  Absatzes,  Bremer 
§  84.  85),  ausserdem  ist  die  Quantität  des  vorhergehenden  Vokals 
(§  G)  eine  andere^),  ein  Unterschied,  der  den  mittel-  und  süddeutschen 
Mundarten  fremd  zu  sein  scheint'^):  hd.  llfa  Liter,  ll:dn  Lieder;  r^/^ 
Räte,  rif.dj  Rede;  laitn  leiten,  lai:dn^)  leiden;  })oih  Beute,  galioud» 
Gebäude;  entd  Ente,  enndj  Ende. 

4.  Das  unter  Nr.  2  über  anlautende  Media  Gesagte  gilt  über- 
haupt für  Media  vor  betontem  Vokal:  hd.  gohUn  gebieten,  bedinn 
bedienen,  gjg(}:hm  gegeben  usw.  In  nebentoniger  Silbe  im  Innern  einer 
Taktgruppe  scheint  dagegen  häufig  ein  stimmhafter  Reibelaut  ge- 
sprochen zu  werden:  hd.  dih9f(}:h  die  Befehle;  h:ha  lieber,  y:hl  übel, 
Ivda  Lieder,  llr^}  Hege,  fö:^l  Vogel,  hjvifr^uijk  Bewegung,  üfollp  Erfolge 
usw.  (Wir  sprechen  niemals,  wie  es  wohl  in  mitteldeutschen  Mund- 
arten geschieht,  ßxl,  erfoJjj,  bovifijuvfc  o.  dgl.)  Es  ist  in  diesen  Fällen, 
wie  schon  §  4,2  hervorgehoben  ist,  vielfach  sehr  schwer  zu  ent- 
scheiden, wo  der  Verschlusslaut  aufhört  und  der  Reibelaut  anfängt; 
h,  rf,  g  in  den  Verbindungen  iwi,  rfw,  gi^  sind  sicher  Verschlusslaute  ({J  9). 

Im  übrigen  bemerke  ich,  dass  ich,  soweit  es  ging,  vermieden 
habe,  bekannten  Lauten  und  Wörtern  ein  fremdartiges  Aussehen  zu 
geben  (z.  B.  für  aspirierte  Tenuis  ph^  th,  kh  zu  sclireiben),  vielmehr 
bestrebt  gewesen  bin,  mich  möglichst  eng  an  die  hergebrachte  Ortho- 
graphie anzuschliessen. 

^  38.    Gleitlaute. 

Gleitlaute  als  solche  werden  in  der  Regel  nicht  bezeichnet,  sie 
können  sich  aber  unter  Umständen  zu  vollen  Lauten  entwickeln,  sowie 
umgekehrt  volle  Laute  zu  Gleitlauten  herabsinken  können. 


*)  Auch  im  Auslaut  ist  die  Artikulation  der  Konsonanten  nach  kurzem 
(halblangem)  Vokal  energischer  als  nach  langem  (überlangem),  also  in  bot  Boot 
energischer  als  in  bö:t  Bude,  vgl.  hd.  braut  die  Braut  und  brau:t  er  braut  (=  brauet). 

*)  Daher  wohl  die  verhältnismässig  zahlreichen  Reime,  wie  geraten  :  verladen, 
reiten  :  leiden,  Kante  :  Lande,  in  denen  nach  unserer  Aussprache  und  für  unser  Ohr 
weder  die  Konsonanten  aufeinander  reimen,   noch  die  Dauer  der  Vokale  gleich  ist. 

')  Bei  den  Diphthongen,  die  ich  (§  6)  als  überlang  bezeichnet  habe  (vgl. 
Bremer  §  184  u.  187)  verteilt  sich  die  Dehnung  auf  beide  Bestandteile,  zugleich 
ist  die  Kngenbildung  des  i  und  ü  etwas  grösser,  d.  h.  das  das  i  und  ü  begleitende 
Reibungsgeräusch  (Bremer  §  50  u.  CG)  ist  etwas  stärker  als  bei  den  Diphthongen, 
die  ich  als  lang  bezeichnet  habe. 


1.  Gleitlaute  zwischen  Konsonanten. 

a)  Zwischen  m  und  t  steht  der  Gleitlaut  p;  wird  in  nachlässiger 
Aussprache  oder  bei  Konsonantenhiiufung  das  t  weggelassen,  so 
erscheint  ein  volles  /).  So  entstehen  Formen  wie  äö  kump  er  kommt, 
nimp  nimmt,  Jempll  sämtlich,  mitsamps  mitsamt,  hemp  Hemd,  fremp, 
frömp  fremd,  (/üwäwp  guten  Abend,  {amp  Amt),  himpm  Himten  (ein 
Ilohlmass).  Ahnlich  ist  auch  wohl  das  p  in  imp  Heimchen  zu  erklären. 
—  Ebenso  wie  p  an  die  Stelle  von  t  tritt,  erscheint  k  statt  t  hinter  g : 
Äaijijfc  kr{!is  =  hai}i}t  krfis  hängt  kraus,  ni^k^  =  nii^tn  neunten. 

b)  Vor  l  schiebt  sich  zuweilen  ein  d  ein  (vgl.  §  10,1 ;  22,8): 
kMl  Kerl,  kMl,  ködl  Karl,  p6dl  Perle,  midlblom  Marienblümchen 
(Hellis  perennis),  seltener  ein  t:  noeiln  neben,  noeln  zögern  (dän.  n&le,) 
Ebenso  ist  das  d  in  liandl  Handel  nur  Gleitlaut. 

c)  Wie  sich  schon  in  den  ältesten  Zeiten  zwischen  s  und  r  ein  t 
entwickelt  hat  (z.  B.  in  *swestr  Schwester),  so  findet  bei  uns  (esla  (Plur. 
von  ä.s  Aas,  als  Schimpfwort),  kVisirullok  Loch  für  den  Luftzug  in 
altmodischen  Feuerherden  (vgl.  frz.  casserolle);  vielleicht  gehört 
hierher  auch  ßstrv.n  rittlings. 

d)  Zu  bemerken  ist  noch  der  Gleitlaut  zwischen  labialem  oder 
gutturalem  Verschlusslaut  und  n:  kpmnd  (dreisilbig)  offene,  ^ihmno 
ebene,  ö./^fijHc?  eigne,  ropuji^na  Rogener  (ein  Fisch  mit  Rogen),  vgl.  §  5. 

2.  (ileitlaute  zwischen  Vokalen. 

a)  Ein  voller  Laut  hat  sich  aus  einem  Gleitlaut  vor  starkbetonter 
Silbe  entwickelt  in  /tlyl.p  Luise,  prVLh)Xjant  Proviant  (über  das  h  vgl. 
55  50,2,  über  das  il  §  Hj2r^)5  vor  nebentoniger  Silbe  in  jariüvka 
Januar  (doch  betonen  einige  die  letzte  Silbe),  /e./mi?da  (ohne  r  hinter  h) 
Februar.  Man  hört  nebeneinander  tritxxSLa  und  trU\\vh:i  Trottoir,  s;>Tö;w 
und  fip\jo:n  Spion.  So  erklärt  sich  auch  wohl  die  Fonn  iUve  Aloe 
(der  eingetrocknete  Saft).  Vielleicht  ist  auch  als  Gleitlaut  zu  erklären 
(las  g  (wohl  aus  /)  in  flifllVn  Violine  (§  50,3).  Ausser  den  ange- 
führten Wörtern  wird  sich  aus  unserer  Mundart  kaum  noch  ein 
Bcisj)iel  eines  (i leitlautes  dieser  Art  beibringen  lassen. 

b)  Umgekehrt  ist  zum  (ileitlaut  herabgesunken  das  v  in  AöTJm 
Hufeisen,  genauer:  liC)(\\wAjii,  das  j  in  der  Beteuerungsformel  damlk^ 
damiti  aus  daml  jk  (ver )damme  mich  ja ! 


S 


39.    Aus-  und  Abfall  von  Konsonanten. 


I.  In  Zusammensetzungen  oder  weim  Wörter  so  nahe  aneinander 
gerückt  werden,  dass  sie  als  eins  anzusehen  sind,  fällt,  auch  wenn 
nur  zwei  Konsonanten  zusammentretten,  oft  der  erste  (zuweilen  auch 
b(Mde)  aus:  htDuulöh'  Handtuch,  kinvdöp  Kindtaufe,  spr6:d(}k  Spreitdecke, 
lietts[)reite,  plndyl^  i)lattd(nitsch,  hedat  =  het  dat  hat  das,  das  =  dnt 
is  das  ist,  davJ  =  dat  vT  dass  wir,  jtß  (y  ein  wenig  nasaliert)  =  ^yni 
j\  seid  ihr;  vüv\  (rol)  =  voll  vi  wollen  wir,  ^ak  =  JnZ  ik  soll  ich; 
/T.re  Leibweh,  ^rVhök  Schreibheft,  atüs  nach  der  Seite  hin,  abstehend, 
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cig.  abwärts^),  swJh^g^  Schwibbogen,  Jialpnt  halbpart,  krylön  Kriech- 
bohne  (niedrige  Gaiienbohne) ;  daml  verdamme  mich,  gimJ  ==  gif  ml 
gieb  mir;  g^k  =  g^:f  ik  geh'  ich,  Ulk  =  hllif  ik  bleib'  ich,  Jcrlk  = 
krlix  ik  bekomm'  ich,  krl:  (mit  zweigipfligem  i)  =  krV.xt  vi  oder 
krl:xt  j\  bekommen  wir,  bekommt  ihr ;  limhitx  Lindberg  (Personen- 
name), to^^  nfm  türkische  Bohnen  (eig.  Erbsen),  bößi}k  Buchfink,  rürlp 
Reif,  eig.  rauher  Reif  (pruina)  =  rüxrlp.  Vielleicht  gehören  hierher 
auch  höjapm  gähnen,  sWlöt  das  Gewicht  an  der  Uhr,  welches  das 
Schlagwerk  in  Bewegung  setzt,  slSivikr},  sltivih;j  Rockschiösse  (?)  [nur 
in  der  Redensart  bl  da  slUvik^  krVgj^  ergreifen,  erwischenj.  Neben 
hüdjt^  hochdeutsch  sagt  man  gewönlicher  hoxtytä,  neben  du  kris  du 
bekommst,  vi  krlt  wir  bekommen  auch  dn  krixs^  vi  krVxt. 

2.  Dass  Medien  vor  den  entsprechenden  Nasalen  ganz  unter- 
drückt werden,  ist  selten;  ich  kenne  nur  folgende  Fälle :  hemm  haben, 
Jce:muntwintl  usw.  siebenundzwanzig,  Jymtain  siebzehn,  jymtl  siebzig 
(aus  ^ceibm,  vgl.  §  28,3);  Kijr)  liegen,  /eijij  legen,  J^ijij  sagen,  n^:i^un- 
tivintl  usw.  neunundzwanzig,  ni^tain  neunzehn,  wiijfl  neunzig  (aus 
n(f:gTj).  In  schneller  Rede  sagt  man  statt  ä:6m^  Al)end  ämp,  d.  h.  das 
b  wird  unterdrükt,  dadurch  verliert  das  m  seine  silbenbildeiide  Kraft, 
wird  Konsonant,  und  jetzt  wird  der  Gleitlaut  zwischen  m  und  t 
deutlicher,  ja  er  wird  nach  Abfall  des  t  zum  vollen  Konsonanten 
(§  38,i).  Statt  al(}:m  allmählich  schreiben  Klaus  Groth  und  Johann 
Meyer  allebefiy  d.  i.  al^ilmi.  Interessant  ist  auch  das  Wort  o:gj}fdik 
Augenblick.  Diese  Form  hört  man  fast  nie,  sondern  meistens  ö:bmlikj 
r):hn(b)lik.  Ich  erkläre  mir  diese  Veränderung  folgendermassen :  aus 
ö:gvf)lik  w^urde  zunächst  öijW/i,  dann  otnblik  (vgl.  jumfa  aus  jm^fa 
Jungfer)  oder  öm(b)lik  (indem  das  b  Gleitlaut  wurde;  diese  Form 
hört  man  auch  oft),  endlich  dreisilbig  oibmlik^).  Ähnlich  sagt  man 
e:wft  statt  e.-^ijZl  eigentlich. 

3.  Hinter  Nasalen  fallen  im  Inlaut  die  entsproclienden  Medien 
stets  weg,  im  Auslaut  b  immer,  r7,  g  nur  beim  Verbum  (durch  Formen- 
ausgleichung); dasselbe  gilt  vr)n  d  hinter  l:  slim,  slintJ,  slivim  schlimm, 
schlimme,  schlimmen,  lam,  Irma  Lamm,  Länimei*,  onij  Eimer,  Unna 
(auch  numa^  angelehnt  an  das  bekainitere  „Nummer^)  Lonibanl, 
Pfandhaus.  bJinf,  hlino,  bJinn  blind,  blind(%  blinden,  kint,  knia  Kind, 
Kinder,  anasn  Andersen  (Personenname);  ö//,  ry.h^  üln  alt,  alte,  alten, 
bilt^  bila  Bild,  Bilder,  öla  1.  älter,  2.  das  Alter,  köla  kälter.  Itnjk^ 
laip,  la\]i]  lang,  lange,  langen,  dnjfc,  diip  Ding,  Dinge,  aij/  Angel, 
Stachel,  aij.9  Angst.  —  funn  fand,  J?iijij  sang  gebildet,  wie  auch  der 
Vokal  beweist,  nach  funn  fanden,  jMijr)  sangen. 


*)  Vgl.  Ihm  schwärmen  al)wärts  immer  die  Gedanken  Nach  seines  Vaters 
Hallen  usw.     Goethe,  Iphigenie  I.  1. 

-)  Dass  sich  vor  m  ein  h  entwickelt,  kommt  auch  sonst,  wenn  auch  nur 
vereinzelt,  vor,  •/..  B.  hört  man  zuweilen  l'iv:bm  statt  hr:m  Kümmel ;  vielleicht  ist 
80  au<'h  die  Fonn  /e;6m  Kiemen  (der  PMsche)  zu  erklären.  Der  hier  und  da  gehörte 
Singular  Handixf  Gendarm  lässt  sich  nur  aus  der  Aussprache  des  Plur.  mndkbm 
erklären. 
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In  himmhi^a  Hiinl)eere  bleibt  b  hinter  m,  weil  h(}a  ein  selbständiges 
Wort  ist.     Über  das  d  in  handl  Handel  vgl.  §  38,i. 

4.  unsere  Mundart  ist  Konsonantenhäufungen  am  Ende  der 
Wörter  abgeneigt.  Stammhaftes  t  (auch  das  t  in  Ableitungen)  hinter 
/*,  6',  Xy  k  fallt  stets  weg,  wenn  es  nicht  durch  folgenden  Vokal  ge- 
schützt ist:  luf  Luft,  duf  1.  Duft,  2.  matt  (von  Farben,  Gegensatz 
Ua\]k)^  hcf  Heft,  Stiel,  h-^:f  Krebs  (als  Krankheit),  ^?7* Gift,  ä/* Erbse; 
fas  fest,  hos  Brust;  ax  acht,  lix  1.  leicht,  2.  Licht;  7/ (;ifc  Hecht,  a^^raÄ 
Extrakt,  Essenz,  mik  Markt,  hvJc  (bezeichnet  das  Gefühl  der  Spannung, 
das  man  im  Bauche  hat,  wenn  man  zuviel  gegessen  hat;  mnd.  huket 
dickbäuchig),  lyfm  seufzen,  ntgifm  Abgaben,  Steuern,  nfm  Erbsen; 
hösn  Husten,  letsn  letzten,  gasin  (mnd.  garstelen)  Brot  mit  einem 
Firnis  überziehen;  It/xi^  leuchten,  minaxij  gering  achtend,  gering- 
schätzig. Aber  vltlöftl  weitläufig,  luftl  kühl,  dufta  matte,  hefta  Hefte, 
////*/T  giftig;  fasta  fester,  hest^  beste,  letstd  letzte;  axta  hinter,  slaxta 
Schlachter,  Metzger,  fiyxtan  nüchtern,  lixta  1.  leichter,  2.  Lichter, 
Kerzen.  Ebenso  erhält  sich  das  t  in  hixthxxs  Zuchthaus,  meistens  auch 
in  lusthTis  Laui)e,  dagegen  fehlt  es  in  hasibait  eine  Arbeit,  z.  B.  eine 
Reparatur,  die  sofort  gemacht  werden  nmss.  —  Das  t  der  Flexion 
erhält  sich,  meistens  sogar  auch  in  nachlässigerer  Sprache:  Jcoft  (er) 
kauft,  gekauft,  suft  schiebt;  l{;:st  liest,  gelesen,  vest  gewesen;  laxt 
lacht,  gelacht,  (jotaxt  gestaltet;  mikt  merkt,  gemerkt. 

k  fällt  ab  in  Ä^./  Habicht,  lemp  Lembcke  (Personenname). 

Vereinzelte  Fälle  werden  bei  den  einzelnen  Konsonanten  auf- 
geführt werden. 

§  40.    Hinzufiignng  von  Konsonanten. 

L  Selten  wird  ein  Konsonant  vorgeschlagen.  Der  letzte  Laut 
des  Artikels  ist  zum  folgenden  Worte  gezogen  in  nhkln^nn  Beiname, 
Spitzname  (neben  ^klnium).  m&as  anus  (neben  Lis)^  vgl.  Grimm,  Gr. 
r^,  S.  5:U).  —  Das  t  in  dem  veraltenden  Worte  taxijtl  achtzig  ist 
wr)hl  alt,  vgl.  as.  antahtoda,  mnd.  tachentich. 

12.  Einschub  eines  Konsonanten  weisen  manche  Fremdwörter 
auf,  und  zwar  ist  der  eingeschobene  Konsonant  meistens  ein  Nasal 
(wie  schon  im  Ahd.  und  auch  im  Engl.),  hinter  t  einigemale  ein  r 
(vgl.  frz.  tresor):  a)  pr\Xfmtsai:n  prophezeien,  pr\ifmi\an  profitieren; 
(lipintiit  Dei)utat,  zuerteilte  Portion,  dipmtlatj  bogas  deputierte,  d.  h. 
in  den  Stadtrat  gewählte  Bürger,  kump^iU  capable,  folisndlan  ver- 
licitieren.  fisutlin  durchsuchen,  visitieren,  disiitJ.m  desertieren,  pusntm 
Positur,  Statur,  i)asiisld  Passagier;  hinjjhlan  kujonieren,  niederträchtig 
behandeln,  rmpnlan  ruinieren,  baip^iet  Ikjonett.  Alt  ist  dagegen  das 
n  in  nmnsta  Muster,  munstan  einen  Vertrag  als  Matrose  abschliessen, 
in  lanthi  Laterne  und  in  ikxna  Erker  (mnd.  arkener;  über  das  x  vgl. 
?;  r)7.4).  —  b)  trümiiU  l'uniult,  opstrWwM^  aufsässig,  zornig. 

:>.  Von  Anhängung  eines  Konsonanten  seien  hier  folgende  Fälle 
erwähnt:  a)  Bei  den  schwachen  maskulinischen  Substantiven  ist  in 
der  Kegel  der  Nasal  aus  den   übrigen  Kasus   in   den   Nominativ   ein- 


gedrungen,  z.  B.  knutn  Knoten,  lapni  Lappen,  taki^  Zacken  (mnd. 
knutte,  läppe,  tacke).  Dasselbe  gilt  für  die  scliwaclie  Flexion  der 
Adjektiva:  ij  gö:dn  Mdl  ein  guter  Kerl  (vgl.  §  74,i;  76,i).  Ähnlich 
verhält  es  sich  wohl  mit  dem  n  in  gasn  (mascul.)  Gerste,  hi:ban 
Hafer  (vetn  Weizen)  ;  diese  Formen  sind  offenbar  nach  Analogie  von 
roh}  Roggen  usw.  entstanden,  vgl.  §  74,i.  —  b)  An  viele  Adverbien 
(Präpositionen)  wird  ein  s  gehängt:  foais  sofort  (föat  weiter),  gllks 
(auch  glJk)  sogleich,  atjyS  adieu,  nims  nirgends,  ii:'nav^:gi^s  (Ton  auf 
der  1.  Silbe)  irgendwo,  atiav^:gi}S  anderswo,  unav^:gT}S  (Ton  auf  der 
letzten  Silbe)  unterwegs,  alav<i:ggs  (Betonung  schwankend)  überall, 
st&ts  anstatt,  müsamps  mitsamt,  drVhms  geradeswegs,  Icötns  vor  kurzem, 
jixi^s  irgend,  Uots  (auch  hlöty  hlös)  nur,  bloss,  liltlts  frübzeitig,  apslüts 
durchaus,  SL:his  aber  (gew^öhnlich  L'ba)  usw.  Das  s  in  nyms  niemand 
ist  weit  verbreitet,  auch  in  den  süddeutschen  Mundarten,  und  reicht 
ins  14.  Jh.  zurück  (Grimms  Wb.)  —  c)  Ein  t  wird  bisweilen  an 
Wörter  auf  -er  gehängt :  mellgat  Melcher,  hlaixat  Bleicher  (Personen- 
name), vgl.  Blüchert  bei  Fritz  Reuter,  dmt  Tier,  Untier  (dies  t  bleibt 
auch  im  Plural :  de.2ta).  Zu  op  anat  hant  (zu  zweien)  vgl.  hd.  andert- 
halb u.  ä.  Von  älteren  Leuten  hört  man  manchmal  SL:bmt  statt 
i:6w  Ofen. 

Vereinzelte  Fälle  werden  bei  den  einzelnen  Konsonanten  auf- 
geführt werden. 

§  41.    Vertauscliang  von  Konsonanten. 

1.  Media  statt  Tennis  findet  sich  in  einigen  Fremdwörtern: 
brtibJan  probieren,  kUbnts  unförmliche  Kopfbedeckung  der  Frauen, 
rütii;5  Rapuse,  strUb&tsn  Strapazen;  mtidrats  Matratze,  mandlarugk 
Soldatenkleiduug,  ktid^t^  Kartätsche  (auch  Kardätsche,  Pferdestriegel); 
ebenso  bore  Porree.  Umgekehrt  lamparl  Lambris  (Bekleidung  der 
unteren  Zimmerwand),  ptidö  Batardeau  (Bär,  Vorrichtung  zum  Stauen 
des  Wassers;  einer  der  aus  der  Zeit,  wo  Glückstadt  noch  Festung 
war,  vorhandenen  Burggräben  iiihrt  diesen  Namen),  pematlka  Perpen- 
dikel. Vgl.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik,  I  §  78.  —  In  deutschen 
Wörtern  findet  sich  (abgesehen  von  den  unter  2  angeführten  Bei- 
spielen) niemals  Media  statt  Tennis,  ausgenommen  vielleicht  in  dem 
Worte  he:d9Vjkr}  (ein  Gebäck,  welches  Fassnacht  gegessen  wird),  wenn 
es  nämlich  =  heisse  W^ecken*)  ist;  andere  erklären  es  als  Heidenwecken. 

2.  Fortis  statt  Lenis  haben  wir  vielfach  (aber  nicht  immer) 
vor  den  Ableitungssilben  -cm,  -eZ,  -er  (vgl.  §  30  Vorbemerkung,  Wil- 
manns §  84):  besn  Besen,  bosn  Busen;  haslncet  Haselnüsse,  masin 
Masern,  kwasln  dummes  Zeug  reden,  vesl  W^iesel.  (In  diesen  W'örtern 
findet   sich    schon   im    Mnd.    vielfach    ss).     ktn  Atem,    bratn  Brodem: 


*)  In  Reuters  Dörchläucliting  Kap.  7  kommt  wiederholt  die  Form  HeUwecken(8) 
vor.  Vgl.  J.  Mestorf,  Backwerk  in  Schleswig-Holstein  (Die  Heimat,  Monatsschrift 
des  Vereins  zur  Pflege  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Schleswig-Holstein.  Jahrg.  H 
Kiel  1802  S.  97  if.,  namentl.  S.  100  u.  104.) 


fotl  Vorteil,  otl  Urteil,  fötl  (auch  fitl)  viertel;  swVn^Jcl  (aber  auch 
swVnKgl)  Schweinigel,  als  Schimpfwort*).  Statt  der  auf  dem  Lande 
und  von  älteren  Leuten  auch  in  der  Stadt  gebrauchten  Formen  /ä:Ai 
Vater,  mö.da  Mutter  sagen  die  jüngeren  fat^^  muta,  Formen,  die  unter 
dem  Einfluss  des  Hd.  entstanden  sein  können,  aber  nicht  müssen. 
Hierher  ist  auch  pakll\x:n  Pfau  zu  rechnen,  wenn  es  überhaupt  unserer 
Mandart  angehört,  ebenso  Wörter  wie  tripUlan  tribulieren  u.  a.,  vgl. 
§  49,2.  —  Es  finden  sich  aber  auch  Formen  mit  Lenis,  wie  e:J/  Esel, 
fSL:dn  Faden  u.  a.  Bei  andern  Wörtern  schwankt  der  Gebrauch: 
man  hört  iy.J/  Kreisel,  Wirbel  auf  dem  Kopfe,  in  letzterer  Bedeutung 
aber  auch  kysl^  ebenso  i*y:J/n  und  Jcysln  sich  wie  ein  Kreisel  drehen; 
ältere  Leute  sagen  noch  byicß  statt  hytl  Beutel,  gleichmässig  gebräuch- 
lich scheinen  nSL:dl  und  nitl  zu  sein  (in  dem  Lül)ecker  Schulvokabular 
vom  Jahre  L511  —  Jahrb.  XVI  S.  112  —  findet  sich  schon  t  in 
hiöpedenatel,  heute  JcnbpnSdl  Stecknadel),  wohingegen,  soweit  ich  sehe, 
kafidl:dl  vergnügt  nur  mit  d  vorkommt.  —  Das  t  in  twetj  zweite  kann 
ich  nicht  erklären,  in  symtB  siebente,  nir}t9  neunte  erklärt  es  sich 
durch  den  Gleitlaut  p  oder  k  (§  38,1»),  was  wiederum  bei  taint9 
zehnte  nicht  zutrifft ;  in  dryta  dritte  liegt  Doppelkonsonanz  zu  Grunde 
(§  53,2)  und  in  fofte  fünfte,  jöstj  sechste  usw.  geht  Fortis  vorher. 

3.  Der  Wechsel  von  l  und  r  ist  nicht  sehr  häufig,  a)  l  statt  r 
steht  in  galstarl  ranzig  (besonders  vom  Speck),  balblan  (auch  bsillan) 
barbieren,  opslflan  observieren,  beobachten,  cllgkan  Irrgarten  (so  wurde 
früher  der  Glückstädter  Stadtpark  genannt),  ktlnalhifSiigl  Kanarien- 
vogel, prampoln  schimpfen  (mnd.  pramperen),  fömulU^  wwZSl  vermorscht, 
morsch,  folk  Forke  (misfolk  Mistgabel),  mWjolka  Mazurka,  während  in 
rfwijW  dunkel  (mnd.  dunker),  sofern  es  nicht  hd.  ist,  nur  eine  andere 
Ableitungssilbe  vorliegt.  —  b)  Auf  Vokal  -j-  r  statt  Vokal  -+- 1  gehen 
die  knarrenden  Vokale  in  vgk  (auch  vhk)  einige  (eig.  welche)  und 
Jö/ca  solche  zurück. 

4.  Wechsel  zwischen  den  verschiedenen  Medien  oder  ihren 
Vertretern,  a)  g  für  d  hört  man  zuweilen  in  dem  Worte  iwAÖ/pj  = 
inhö.du  (Ton  auf  der  1.  Silbe)  das  Haus  behüten,  dementsprechend 
zuweilen  k^:x  liir  k(^:t  Kette.  —  b)  Auf  den  Wechsel  von  g  und  b 
geht  die  Form  drax  Trab  zurück  in  der  Redensart  opm  drax  brii}i} 
auf  den  Trab  bringen,  fortjagen,  ebenso  der  Dativ  in  dr&ix  im  Trabe, 
laufend.  —  c)  Statt  g  habe  ich  nur  b  gehört  in  dem  im  Aussterben 
begriffenen  Worte  gL'bl  Zahnfleisch  und  in  höxdrSubnit  hochtrabend, 
stolz  (mnd.  hochdragende),  wenn  diese  Form  nicht  etwa  geradezu 
hd.  ist  (was  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  da  sonst  die  ganze  Silbe 
'de  geschwunden  sein  müsste,  vgl.  §  8,1.  54,3). 

§  42.    Die  Nasale. 

1.  Dass  von  der  Endung  -ing  häufig  nur  der  Nasal  übrig  ge- 
blieben ist,  wurde  bereits  §  8,1  erwähnt;  als  weitere   Beispiele    seien 

*)  Dcu  Igel  ueuueu  wir  siaxlsmn  Stachelschweüi. 


8 

genannt  rcjÄ'r)  Rechnung  (vgl.  auch  Nr.  6  c),  Ay.Jn  Behausung,  Obdach. 
hvLSsQJc^  Haussuchung,  fyan  Feuerung,  Brennmaterial,  rjglan  Regieruns, 
v^ln  Wehling  (Personenname),  föJcbln  Erkältung  (Verkühlung).  Er- 
halten ist  die  Endung  in  M.JilZ/ijfe  Kaveling,  wohl  weil  sie  den  Nebeiiton 
trägt,  mit  dem  Stamme  verschmolzen  ist  sie  in  lyijJc  Sperling  (mnd. 
lünink):  hier  ist  das  k  vielleicht  deshalb  erhalten,  weil  das  n  der 
Endung  mit  dem  des  Stammes  zusammenfiel  (vgl.  was  §  54,8  über 
die  Wörter  gynnt  und  fölai}^t  gesagt  ist),  was  allerdings  auch  bei 
penn  Pfennig  geschehen  ist,  ohne  dass  das  k  geblieben  wäre.  Ferner 
haben  wir  -iijÄ  noch  in  §i7igZ;  (ein  Hamburger  Schilling  =  7^/2  Pfennig), 
dre:Zigfc  Dreiling  (^U  Schilling),  während  statt  JösZ/r)fc  Sechsling  (^/a  Schil- 
ling) gewöhnlicher  ^ösn  gesagt  ^vurde^).  mesii^k  Messing  ist  offenbar 
hd.,  auf  dem  Lande  sagt  man  mi^n. 

2.  Hinzugefügt  ist  ein  Nasal  in  hympl  Haufe,  tinipm  Zipfel 
(in  beiden  Wörtern  ist  der  Einschub  alt  und  weit  verbreitet); 
e:iiav^:gY^s  irgendwo,  alav(}:gys  überall,  anav(i:g^s  anderswo,  unav^:ggs 
unterwegs,  jixi}S  auf  irgend  eine  Weise,  allns  alles;  t\ivMan  zuwider, 
fun(nk)axtan  von  (nach)  hinten,  fun(nk)f(ean  von  (nach)  vorne  (hinten 
heisst  axta^  vorne  ((ba), 

3.  Der  Ausfall  des  Nasals  ist  alt  in  den  Wörtern  gös  Gans; 
hrox,  hroxt  brachte,  gebracht,  dax^  daxt  dachte,  gedacht,  dyx^  dyxt 
däuchte,  gedäucht,  däucht,  ^axtd  sachte,  ^axs  vielleiclit;  ly:dn  Süden; 
f\:f  liinf,  trvif  Trumpf  und  vielleicht  in  einigen  andern.  In  Sos/eii 
Schornstein  ist  wohl  nie  ein  n  vorhanden  gewesen. 

Zu  den  einzelnen  Nasalen  ist  folgendes  zu  bemerken. 

4.  n  für  m  findet  sich  in  Ä:I:w  Keim,  kVnn  keimen  (schon  sehr 
früli;  ebenso  ist  n  in  nyh]  Mucken,  üble  Angewohnheiten  schon  alt), 
durch  Assimilation  in  krantsfägl  Kranmietsvogel  (die  Form  ist  mit 
dem  Tier  vielleicht  von  auswärts  —  Itzehoe?  —  zu  ims  gekommen), 
ausserdem  in  Ableitungs-  und  Flexionssilben:  Situ  Atem,  bratn  Brodem, 
f'X:dn  Faden,  hon  Boden,  hcsn  Besen,  hosn  Busen;  iitn  aus  dem,  tl 
lytn  bei  kleinem  (d.  i.  allmählich)  usw.  —  n  verschwindet  häufig  in 
einem  vorhergehenden  Nasal:  dü.m  =  dnmim  Daumen,  hLn  Hahn 
(Nom.  imd  Akkus.,  vgl.  §  74,i).     Vgl.  Jj  58. 

5.  Von  den  durch  Assimilation  aus  n  entstandenen  m  (§  9) 
ist  namentlich  das  m  vor  /'zu  bemerken  (v^  4,3''):  kumf\üö:n  Konfusion, 
fcrnumft,  fiimf;  in  jumfa  entsi)richt  das  m  einem  ij,  ebenso  in  mms 
nirgends;  weshalb  in  dem  letzten  Worte  m  eingetreten  ist,  weiss  ich 
nicht.  In  nachlässiger  Aussprache  sagt  man  wohl  wev-*  (auch  ijv.*)  statt 
uk:  nein. 

(>.  ij.  a)  I)  steht  in  französischen  Wrirteru  und  solchen,  die 
dafür  gehalten  werden,  an  Stelle  der  Nasalieining  eines  Vokals:  fötsuij 
Fa(;on,  saij/öSMij  sans  facjon,  Subst.,  etwa:  ein  phlegmatischer  Mensch, 


*)  Diese  drei  Wörter  kommen  heute  nur  noch  in  gewissen  Redensarten  vor 
oder  wenn  man  von  Zeiten  vor  Einführung  der  Reichs  Währung  spricht.  Schilling 
ist  auch  Tersonenname.     Auf  dem  Lande  sagte  man  staQA%  dria^k. 


/iiijgMr)  Faiiclion  (eine  Art  Tuch  zum  Bedecken  des  Kopfes),  lufbalui^ 
Luftballon,  »lümar)  Augenblick,  faituij  Phaeton  (leichter  Wagen) ; 
manche  sprechen  auch  tehfoq  Telephon,  vei^til  Ventil.^) 

b)  ij  ist  aus  g  entstanden  vor  n  in  Wörtern  wie  ar^n^s  Agnes, 
mai^mt  Magnet,  Jiijwä?  Signal  (auch  Jiij^w&Z).  Vielleicht  erklären  sich 
liierdurch  auch  die  Formen  haij9net  Bajonett,  rwij^wlan  ruinieren  ($  40,8). 
Formen  wie  aijms^  iwaijwe^,  Jir)näZ  sind  offenbar  auf  mündlichem  Wege 
von  auswärts  zu  uns  gekommen,  dagegen  scheint  es  mir,  dass  das 
Wort  hjkönltö  inkognito  durch  die  Zeitungen  bekannt  geworden  ist 
und  daher  das  Wortbild  so  gut  oder  so  schlecht  ausgesprochen  wird, 
wie  es  eben  geht.     (Man  vgl.  hierzu  ötilbus  Omnibus). 

c)  ij  fällt  in  der  Regel  in  dem  Verbum  r^fcij  aus:  r^  rechne, 
rechnete,  rqit  rechnet,  gerechnet.  Bei  teki^  zeichnen  ist  dieser  Ausfall 
selten,  bei  andern  ähnlichen  Verben  (r^:gi^  regnen,  J^-'^/rj  segnen)  kommt 
er  nie  vor.  Dass  in  den  Infinitiven  und  in  dem  Substantiv  r^Jei^ 
Rechnung  nur  ein  einziges  ij  steht,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände, 
dass  es  in  nichtstarktonigen  Silben  keine  langen  Konsonanten  giebt 
(vgl.  §  ^8). 

§  43.     r. 

1.  r  erhält  sich  im  Inlaut  vor  einem  Vokal  (dazu  gehören  auch 
die  Fälle,  wenn  es  hinübergezogen  wird):  huijarl  hungrig,  (/«^lirl  kindisch, 
swLirj  schwere,  /e.ira  Lehrer.  In  diesen  Fällen  ist  das  a  vor  r  sehr 
ilüchtig  und  bildet  keine  Silbe,  auch  nicht  in  /mijarl.  Fbenso  inlirem 
Ameise,  dXarum  darum,  vWt-um  warum,  axtarceiba  hintenüber,  förvit 
voraus,  föraftl  (selten  vöraftX)  wahrhaftig!  |als  ob  die  Vorsilbe  fö- 
darin  steckte);  auch  mit  Aphäresis  rum  herum,  rin  herein,  hinein, 
n\t  heraus,  hinaus,  ruiui  lierunter,  hinunter  usw.  Man  hört  neben- 
einander fcauntwintl  und  fd.iruntwintl  usw.  vicrundzwanzig  usw.,  iGararin 
und  llyarnin  Lehrerin. 

2.  r  (-er)  wird  zu  a  im  Auslaut  hinter  geschlossenen  Vokalen 
und  hinter  Konsonanten:  h&an  hören  (Hörner),  sivSui  schwer,  fnüa 
flauer,  draia  Drechsler,  äö.im  Hörn,  mwa  mürbe,  d:ba  Ufer,  öla  älter 
usw.;  da/u  n  styka  drü  ein  Stück  oder  drei,  etwa  drei  Stück,  n  daxa 
fvf  etwa  fünf  Tage,  niikü  tai.n  etwa  zehn  Mark  usw.^) 

3.  r  (rr)  wird  sozusagen  in  den  vorhergehenden  Vokal  verlegt 
in  Wörtern  wie  §ap  scharf,  tof  Torf,  Inis  Herbst,  sgt  Schürze,  dos 
Durst,  bos  Bürste  (Borste)  hok  Borke,  kof  K(*)rbe,  limtlan  etwa:  laut 
schreien  (scheint  aus  /am  Lärm  und  lamentieren  vermischt  zu  sein), 
UdH  laut  weinen  usw.     Vgl.  die  knarrenden  Vokale  §  13,  IG,  22,  24. 


*)  Andere  Wörter  werden  wie  im  Hd.  mit  n  gesprochen:  hatljbm  Bataillon, 
</ä«i*ö;/t  Garnison,  />ei]§ö.7i  Pension;  untrfi  Eintrittsgeld,  kuntant  1.  gesund  (eig. 
zufrieden),  2.  bar  (coniptant),  kantÖA  Comptoir. 

*)  Hinter  einem  mit  -er  schliessenden  Worte  verschwindet  dies  so  zusammen- 
gcsc'lirumpt'te  *oder'  gänzlich :  n  dL-la  tai:n  etwa  zehn  Thaler  (vgl.  ein  Thaler 
achtzig,  Minna  v.  Barnh.  III  7). 
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4.  r  fallt  in  der  Regel  ganz  aus  in  stark  betonten  Silben  vor 
Fortis  ausser  p  und  A;,  in  nicht  starkbetonten  Silben  auch  vor  p,  i 
und  Lenis:  swat  schwarz,  hat  Herz,  kot  kurz,  ^osIgh  Schornstein,  döns 
Stube  (auf  dem  Lande);  mulvop  Maulwurf,  maktenndn  Marketender^), 
tapmtVn  Terpentin,  h)kh\an  barbieren  usw.  (vgl.  §  12,2;  21,2;  23,iß;  §  8). 
wö.ja  Mörser  (auch  mo^a)  kommt  schon  im  Mnd.  ohne  r  vor.  Statt 
htvMa,  kwida  Kragen,  Hosenbund  heisst  es  gewöhnlich  ktv^:da. 

5.  r  ist  manchmal,  aber  nicht  so  oft  wie  in  andern  Mundarten, 
aus  d,  dd  entstanden;  dies  r  wird  ebenso  behandelt  wie  ursprüng- 
liches r  unter  Nr.  3:  Ää  hatte,  fM^  Feder,  fcön  Boden,  Jo  seit  (mnd. 
sodder;  in  der  Stadt  selten)  usw. 

6.  Metathesis  des  r  finden  wir  in  vrömp  Weimut,  fryxgdlk*) 
Früchtenicht  (Personenname),  wohl  auch  in  kry:s  wählerisch,  namentlich 
im  Essen;  dotain  dreizehn,  dgtl  dreissig,  boti  Tränke;  bos  Brust,  ias 
Brotrinde,  kasn  Christian,  dö&n  dreschen  (knarrender  Vokal  oder 
Schwund  des  r  nach  Nr.  3  und  4). 

S  44.     l 

1.  Z  ist  ausgefallen  in  as  als,  ^as  sollst,  jus  solltest,  vis  willst, 
vus  wolltest.  In  vüem  Wilhelm,  vüemVna  Wilhelmine,  ftinel  Flanell 
in  nichtstarkbetonter  Silbe,  weil  die  stärker  betonte  Silbe  ebenfalls 
ein  l  enthält.  Wahrscheinlich  ist  /  auch  in  haista  Elster  ausgefallen ; 
schon  as.  kommt  jigastria  vor,  ahd.  ägalastra.  —  Eingeschoben  ist  l 
in  aWxüsta  Alabaster  (als  Kügelchen  zum  Spielen),  in  öltmb:dl  sanft, 
sachte,  langsam,  offenbar  in  Anlehnung  an  ölt  alt,  da  das  frühere 
ödmodich  nicht  mehr  verstanden  wurde. 

2.  Noch  sei  erwähnt  das  Z,  welches  zur  Verbindung  zweier 
Wörter  in  Zusammensetzungen  dient  (vgl.  hd.  Wendrftrei)pe,  Wünschel- 
rute u.  a.) :  vülkwas  (auch  vükwas)  Quast,  grosser  Pinsel  zum  Tünchen 
der  Wände,  brumlb(fan  Brombeeren,  vasldö.m  die  Schmerzen  in  den 
Knieen  während  des  Entwicklungsalters,  eig.  W^achstuni,  siiklgrim 
Stichling  (ein  Fisch),  bindlböm  der  Baum,  der  auf  ein  Fuder  Heu  oder 
Stroh  gelegt  wird,  um  das  Ganze  festzuhelten;  hierher  gehört  auch 
wohl  mMlblö:m  Marienblümchen  (Bellis  perennis),  vendlßki^  (selten) 
ein  Ferkel,  welches  entwöhnt  ist  und  daher  schon  verkauft  werden  kann. 
Vgl.  Korrespondenzbl.  XVI  70.  Dagegen  ist  ß:glhunt  Vagabund,  eig. 
„Vogel  bunt^  offenbar  durch  Volksetymologie  entstanden. 

3.  Für  d  steht  l  in  mihtsVn  Medizin,  ^^Ivkta  Scheidewasser, 
Salpetersäure,  für  n  vielleicht  in  nSJdt  nackt  (gewöhnlich  nkkt) ;  boUja 
z=  bontjd  Bonbon.  Umgekehrt  steht  n  für  l  in  knaul  Knäuel,  während 
in  1dö:n  Knäuel  das  urspr.  l  erhalten  geblieben  ist. 


*)  Dies  Wort  ist  in  §  12,2  irrtümlicher  Weise  unter  ^p  statt  unter  %  autgeführt. 
')  Das  Wort  foxr^  fürchten  ist  bei  uns  sehr  selten  und  wird  gewöhnlich  durch 
haj^T^  f\:n  bange  sein  (persönlich  konstruiert  ik  hyn  bajyi^)  ersetzt. 


11 

§  45.     J,  5. 

1.  Sanfteres  J  (§  4,3*^)  sprechen  wir  im  Anlaut  vor  Vokalen: 
^ant  Sand,  Jöa  trocken,  dürr,  ^ölps  selbst  usw.,  im  Inlaut  a)  zwischen 
zwei  Vokalen,  wenn  der  vorhergehende  Vokal  lang  ist:  h:p  Elise, 
vVja  Zeiger,  hy.Ja  Häuser,  rfl.jl  eigensinnig,  widerspenstig,  b)  nach 
langem  Vokal,  sofern  der  folgende  Konsonant  es  gestattet:  vV^n 
zeigen,  te.fn  Binsen,  dy;J//I  schwindlig,  9.JZ  Esel,  doch  vgl.  Nr.  2  d, 
c)  nach  den  Lautverhindungen  Vokal  -h  m  usw.,  wenn  sie  überlang 
sind:  alljn  Alsen;  el)enso  bii^n  schnell  gehen. 

Das  J  ist  ausgefallen  in  v(}:n  =  r^-Jw  sein,  gewesen,  häufig  wird 
es  weggelassen  in  gann  =  gannjn  ganzen. 

2.  Das  schärfere  s  steht  im  Anlaut  vor  Konsonanten  (p^  t^  Z, 
m,  M,  w):  sp^ln  spielen,  strXt^ö  Schlittschuh,  slim  schlimm,  smit 
Schmied,  snVdn  schneiden,  swat  schwarz.*)  Im  Inlaut  steht  s:  a)  wenn 
es  aus  SS  entstanden  ist:  kysn  küssen,  Kissen,  b)  vor  Tenuis,  auch 
wenn  sie  nicht  melir  vorhanden  ist:  fasto  feste,  hösn  Husten,  niaskus 
Moschus  (als  Odeur),  haspl  Haspel,  c)  hinter  Tenuis,  auch  wenn  sie 
nicht  melir  vorhanden  ist:  osn  Ochsen,  osl  grob  (ochsig),  fosJ  rötlich 
(fuchsig),  Jcaspl  Kirchspiel,  d)  vielfach  vor  den  Ableitungssilben  (vgl. 
^  41,2):  nuslll  unsauber,  banyslt  betäubt,  fönyslt  etwa:  verstrickt  (vgl. 
Schlangengenüssel  bei  Goethe,  Zahme  Xenien  II);  hierher  kann  man 
auch  Wörter  wie  rislflat  entschlossen  (resolviert),  risnnlan  raisonnieren 
u.  ä.  rechnen. 

Wie  im  Auslaut  das  s  natürlich  immer  scharf  ist,  so  auch,  wenn 
es  hinübergezogen  wird  vor  Vokalen:  sSL:Imis  des  Abends;  ebenso  in 
den  Femininis  von  Personennamen:  dj  nöhnsn  Fem.  von  nehüs  Neuhaus. 

3.  s  wird  durch  nachfolgend(?s  s  oder  t  geschützt  in  du  frys, 
hö  fryst  dich,  ihn  friert,  du  fÖlys^  /de  fölyst  du  verlierst,  er  verliei*t, 
yes  Hefe. 

4.  s  wird  von  folgendem  s,  wenn  es  zu  demselben  Worte  gehört, 
verschlungen :  rw§  russisch,  frantsQ^  französisch,  potiigl:^  portugiesisch. 
Es  steht  statt  §  in  dem  SchiflFerausdruck  eißsmafi  Engländer  (auch 
=:^  englisches  Schitt*).  Schliesst  ein  Wort  mit  s  und  beginnt  das 
folgende  mit  §,  so  entsteht  ein  langes  §,  vgl.  §  4(J,4. 

5.  Das  s  und  e  (c)  in  fremden  Wörtern,  namentlich  im  Anlaut, 
winl  verschieden  behandelt,  man  hört  tsux^  sux  Zug,  Eisenbahnzug, 
Ja6*  Zarge,  tsipl,  sipl,  jipl  Zwiebel,  tsVj-,  Jl.\r  Ziege,  jitan  zittern,  tsem- 
2>«i/I  Sympathie  (sympathetisches  Heilmitt(»l),  jd.'baJSit  Zitwersamen, 
tstika^  juka  Zucker,  J?<;;,  sup  Sup[)e,  grnmatsn  Grimassen,  ÄwwpSö.'w 
Konzession,  wtrdjlin  interessieren  usw.  Die  Jüngeren  bringen  die 
dem  Ild.  am  nächsten  kommende  Form  mit  aus  der  Schule,  die  älteren 
Leute  und  die  Landbewohner  bedienen  sich  selten  des  dem  Ndd. 
fremden  Lautes  ^,  oder  al)er  sie  gebrauchen  ihn  an  falscher  Stelle. 
nz  wird  immer  zu  ns  O^J):  dans  Tanz,  krans  Kranz,  swans  Schwanz, 


*)  Leute,  die  etwas  feiner  sprechen  wollen,  fangen  an  vor  l,  m,  n,  to  statt  9 
s  zu  sprechen:  Uim,  hnit,  snl:dn,  »wat. 
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glaus  Glaiis,  glcfisn  glänzen,  gana  ganz,  flektiert,  gmwp,  ganvjn;  ebenso 
pels  Pelz. 

l).  J,  s  gehen  zuweilen  auf  frz.  9.  zurück,  namentlich  dann,  wenu 
noch  ein  i  (auch  j)  in  dem  Worte  vorkommt;  sÖ6'  Georg,  t#i//ij/5a 
Ingenieur,  /öpmcw^  ein  kleines  Zimmer;  in  MJant  Sergeant  sind  die 
beiden  Zischlaute  umgestellt. 

7.  Erwähnt  sei  noch  das  s  in  Zusammensetzungen,  z.  B.  stunnstJt 
Zeitraum  einer  Stunde  u.  dgl.  Ob  und  wann  hier  ein  Genitiv  vorliegt, 
ist  schwer  zu  entscheiden,  vgl.  §  75,i. 

§  4().     §. 

1.  §  in  deutschen  sowohl  wie  in  fremden  Wörtern  ist  entstanden 
aus  sk^  auch  wenn  s  und  k  ursprünglich  nicht  zusammengehörten: 
§Ö;»  schön,  ^rektl  schrecklich,  ^rXbent  Skribent,  Schreiber;  (i§  Asche, 
/i§  Fisch,  naia^  Näherin,  wä;6?§  Nachbarin,  Ixrit^  Hänfling,  stlgllii^ 
(Ton  auf  der  letzten  Silbe)  Stieglitz,  wti§ä^n  nut  Muskatnuss,  elSop 
Elskop  (Ortsname),  Ay§«  Kerngehäuse  der  Apfel,  fts,  llsn  I^ieschen, 
ge^n  Gesche  (weibl.  Vorname),  m&^n  Waldmeister;  manclic  sprechen 
auch  das  hd.  Wort  ^ybischen^  W§«,  by^n.  Hierher  gehört  auch  wohl 
wcSliirT  neugierig,  aus  msglarl,  ndsklar^.  —  sk  findet  sich  nur  in 
musktis  Moschus  und  in  muskant  Musikant;  in  dem  letzten  Wort  sind 
ofienbar  erst  in  neuerer  Zeit  s  und  k  nach  Ausfall  des  i  aneinander 
gerückt.  —  Zuweilen  erscheint  §  da,  wo  im  Hd.  z,  te  steht:  7ii«8 
Hinz,  göt^  Götz,  mü§,  lulä  Miez  (Kosename  für  die  Katze),  hVJmt^ 
Barbuz,  Barbier;  ähnlich  strvi^  Blumenstrauss,  /os  forsch  (von  frz. 
force).  In  fran^hröt  Franzbrot,  Semmel  (vgl.  den  auf  S.  6  Anm. 
zitierten  Aufsatz  von  J.  Mestorf),  liegt  wohl  ebenso  wie  in  /Vaitäw 
gütn  Franscher  Garten  (ein  Lokal  in  Glückstadt)  und  fravM  bramvln 
Franzbranntwein  eine  Adjektivbildung  auf  -§  vor. 

2.  §  in  Fremdwörtern  =:  §,  2  (geschrieben  6'6'7*,  cA,  //,  j):  htu^^ 
koscher,  wiiiSwÄrij  meschugge,  ^a2)9S  Sabbath^),  faU  falsch ;  mtisant 
schlecht  (vom  Aussehen,  namentlich  der  Kleidung),  A*tirä;g  Mut,  ^/ä:§ 
Etage,  ittSl  Wohnung,  lüSlan  wohnen  (als  ('ham])regarnist),  §6.9  Georg, 
MJant  Sergeant  (mit  Umstellung  der  Zischlaute);  ^ühSlI  Journal; 
§jml  Chemie,  §ewil§  chemisch,  §T:wd  China ;  in  bu^bö:m  Bucbsbaum 
liegt  oflenbar  volksetymologische  Entstellung  vor. 

3.  §  =  sj,  sij  in  lateinischen  Wörtern:  AiiWiT§ö;H  Kommission. 
kumflsörn  Konfusion,  prWfcf^ö.n  Profession,  Ä'wi/psö:«  Konzession ;  kri^iin 
Christian,  mülc^j  Beschwerde.  Lateinisches  tj  wird  hinter  Konsonanten 
zu  8,  hinter  Vokalen  zu  t^:  ak^ö.n  Auktion ;  kaut^örn  Kaution,  /wö/so.w 
körperliche  Bewegung  und  in  vielen  Wörtern  auf  -ci/sö;;/.  Hierher 
gehört  auch  Sjyöt^n  Speciesthaler  (alter  dänischer  Doppelthalcr  =  4^'2 


0  Obwohl  kurz  nach  der  Oründung  Glückstadts  (1G17)  sich  daselbst  sehr 
viel  Juden  ansiedelten,  so  dass  ein  Zeitgenosse  berichtet:  Turdi  Mc  J^ubcii  Nation 
ift  Glückstadt  im  anfange  am  mciften  in  ^^ln)cl)cn  Mommcn  (vgl.  Detlet'sen,  Geschichte 
der  holsteinischen  Eibmarschen,  Bd.  US.  180  f.),  so  tinden  sich  bei  uns  heute 
doch  nicht  mehr  hebräische  Wörter  als  auch  in  andern  deutschen  Mundarten. 
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Mk.)  Ob  Jclat^  (kafdklat^  Katfeegesellschaft)  von  collatio  kommt,  weiss 
ich  nicht  [Reuter  hat  klatsch  und  Mats  und  erklärt  selbst,  es  komme 
von  collatio,  kanklat^  Erntefest.  Lauschen  un  Riraels  II  63 J,  jedenfalls 
ist  aber  ^Klatscli"  Medisance  imd  ^klatschen^  medisieren  hinein- 
gemischt. Ganz  verstümmelt  ist  leks  (mascul.)  aus  lectio  die  häus- 
liche Arbeit  der  Schüler,  besonders  das  auswendig  zu  Lernende. 

4.  Eine  Art  von  §  entsteht  bei  schnellerem  Sprechen,  wenn 
s  und  ;  zusammentreffen:  re<§ä  =  vUs  ;ä  weisst  ja,  a§ü  =  as  j\\  wie 
euch.  Dies  g  hat  keine  so  grosse  Lippenvorstülpung  wie  das  eigentliche 
§,  aucli  ist  die  Artikulation  der  Zunge  eine  andere  (vgl.  Bremer  ?i  71, 
72).  Schliesst  ein  Wort  mit  s  imd  beginnt  das  folgende  mit  s,  so 
entsteht  ein  langes  §,  z.  B.  da^entl\  =  dat  is  Ventil  es  ist  schändlich 
(vgl.  §  45,4). 

§  47.     ;. 

1.  y  =:  altem  j  (i)  im  Anlaut:  jh  ja,  jaxtan  wild  und  mit 
(leschrei  umherlaufen,  einander  nachlaufen,  jüa  Euter  (der  Kühe; 
mnd.  jeder,  jüdder),  jol  eine  Art  Boot,  ju\]k  jung,  jaiki}  jucken,  j<^:nn 
das  Gesicht  verziehen  (mnd.  janen,  jenen)  usw.  Die  Wörter  jym  (jrm, 
JDfn)  ihnen,  jynia(s)  immer  kommen  in  der  Stadt  selten  vor. 

2.  Frühcrem  g  entspricht  j  in  jix  Gicht  (mnd.  gicht,  jecht), 
Jon  Jürgen,  Georg,  vielleicht  in  jalpm  kindlich  übermütig,  albern  sein 
(wenn  es  mit  gelp  zusammenhängt);  japm  gaffen  (höjapm  gähnen) 
kann  auf  gapen  oder  japen,  jappen  zurückgehen.  Der  Name  jas2)a 
Jas[)er  gehört  unserer  Mundart  wohl  nicht  an.  Das  Wort  ;?7,  w(;lches 
eigentlich  einen  jungen  Ochsen  bedeuten  soll  (das  Fem.  dazu  heisst 
h'Wi^'.'h),  ist  wohl  dasselbe  wie  das  anderswo  vorkommende  gU^)\  die 
angegebene  Bedeutung  ist  aber  wohl  kaum  richtig,  da  das  Wort  bei 
uns  lieute  nur  —  im  Scherz  —  auf  junge  Mädchen  angewendet  wird : 
ölt  jit\  vgl.  Korrespondenz!)!.  XVII  14.  —  Französischem  2  entspricht 
;  in  f ran  Jan  Fransen. 

:>.  Aus  i  ist  nach  Konsonanten  in  Fremdwörtern  manchmal  .; 
geworden:  spanjci  Spanjer  (Familiennam<^),  spanjöda  Spanier,  ftimllp 
Familie,  ripljö.'n  Rel)elIion;  an  Stelle  der  Mouillierung  des  l  steht  es 
in  papljuij  Pavillon,  iHiflphn  Bataillon.  —  Im  Auslaut  nach  Konsonanten 
fällt  (las^  (di(»  Mouillirung)  weg:  hall  Balje,  Waschbütte,  tralln  Traillen, 
Gitterwerk,  putrid  Patrouille,  dazu  patriihan  patrouillieren.  —  Hinter 
(»inem  Vokal  hat  sich  das  j  nach  Abfall  eines  e  vokalisiert  in  kul  Koje, 
w/(lT  bequem,  schrui  (holländ.) 

4.  Dass  das  j  die  ihm  vorangehenden  Laute  bisweilen  palata- 
lisiert,  wurde  §  4,3  erwähnt;  besonders  ist  dies  in  Deminutivbildungen 
auf  -fjr)^)  der  Fall :  dtrnijj  Schnurre,  Erzählung    (holl.    deuntje),  antp 

*)  Vielleicht  auch  nicht.  Jellinghaus,  Zur  Einteilung  der  ndd.  Mundarten 
S.  ;')(>  führt  aus  dem  .Tahre  1797  das  \\ ort  jeit  =  junges  Rind  als  in  der  Kremper 
Marsch  vorkommend  an. 

-)  Hier  liegt  vielleicht  k  zu  Grunde,  vgl.  Lübben,  Mnd.  Grammatik  §  41  S.  59; 
dies  jy  tj  ist  aber  wohl  kaum  auf  holsteinischem  Boden  entstanden,  sondern  von 
auswärts  (Holland?)  zu  uns  gekommen. 
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Ännchen,  otjj  Otto,  diijj  Dietrich,  (itja  Eduard,  fentjj  Geck  (Fäntchen), 
ktjdhktjd  Storch  (in  der  Kiiidersprache),  vuip  Schwein  (in  der  Kinder- 
sprache), aber  auch  in  einigen  Wörtern,  die  ursprünglich  k  hatten: 
vatj  Kilsewasser,  Molken  (mud.  waddeke),  matj,  fnaü  Regenwurm 
(meddik,  meddeke),  matjjshii.iriY^lc  Matjeshering  (madikesherink),  pt/tja 
Töpfer  (potker,  putker),  kakalatJ9  Schabe  (ein  Insekt:  Blatta),  lyt  klein 
(luttik),  fli^ktiert  lyto  oder  /<//;<>,  (auf  dem  Lande  auch  Jifj),  In  diesen 
Fällen  ist  das  j  im  Inlaut  ein  selbsttändiger  Laut,  im  Auslaut  soll  es 
nur  die  Palatalisierung  des  vorhergehenden  t  ausdrücken.  Wie  bei 
iyt  unterbleibt  die  Palatalisierung  in  verschiedenen  Eigennamen  häufig 
ganz :  löt  Ledtje,  Lödtje,  Iyt  Lüdtje,  Ipns  Lütjens,  tlhis  Tietjens, 
Tietgens,  rktns  Rathjens.  (Altere  Leute  palatalisieren  noch  meistens 
sowohl  das  t  als  auch  den  vorhergehenden  Vokal,  was  mau  so  be- 
zeichnen könnte :  rkjtns.)  Vielleicht  erklären  sich  hiernach  auch  die 
Formen  m\tn  Mädchen  statt  mt^tki]  (anderswo  sagt  man  mvÄr)),  griitn 
Gretchen,  Ivitn  Ludwig,  pöpm  Baby  (Püppchen),  v\fm  Weibchen  (eines 
Vogels),  iito  (mit  t\  vgl.  oben)  Eduard,  mlto  Mariechen  (selten  mtki^\ 
dagegen  kenne  ich  mXko  auch  als  Abkürzung  von  Emil),  f\t9  Sophie 
(seltener  =i  Friedrich). 

Auf  dem  Lande  ist  die  Palatalisierung  viel  häutiger  als  in  der 
Stadt:  lejin  Milchsatte,  klyjtn  Kloss,  Mehlkloss,  tr\\jt  Trude,  d.  i.  ein- 
fältiges Frauenzimmer  u.  a. 

ji  48.     w. 

Der  bilabiale  Reibelaut  w^)  kommt  nur  hinter  Konsonanten  vor, 
die  zu  derselben  Silbe  gehören  (^  4,3») :  dwiia  quer,  kwansvVs  (kwants- 
vVsyAum  Schein,  kwul  quoll,  swka  schwer,  ttvG  zwei.  Dagegen  kvid 
=  ik  mil  (k  unasjuriert)  ich  wollte.  —  In  dem  Eigennamen  w&kivit 
Marquardt  ist  das  A,  das  ursprünglich  zur  ersten  Silbe  gehörte,  zur 
zweiten  gezogen,  daher  ist  es  aspiriert,  und  es  steht  tv  statt  des 
erwarteten  v  dahinter.  —  Vokalisiert  oder  mit  dem  folgc^iden  Vokal 
verschmolzen  hat  sich  das  w  schon  früh  (wie  im  Ild.)  in  kti:7nm 
kommen,  gekommen,  knmt  (er)  kommt,  kiirmt  (wir)  kommen,  während 
es  in  Ä*e;m  kam  ganz  ausgefallen  ist;  die  Formen  qunm^  queme  finden 
sich  in  unserer  Gegend  noch  im  17.  Jh.  (KiTO). 

§  49.     p. 

1.  p  =^  alten  p  (pp):  pa-^  Pacht,  pans  Pansen,  W^anst,  pvuc 
schlechtes  Bett,  dumpl  dumpfig,  ntriSpa  Ausrufer,  rlpo  reife,  Jt^wi 
sickern ;  lapm  Lappen,  knupm  Knospe,  ä^^p  tief,  säj>  Schaf,  n\p  genau 
(vom  Hören  und  Sehen),  v(^ps  Wespe  {s  und  p  der  l)equemeren  Aus- 
sprache wegen  umgestellt,  (Jrimm,  Gr.  P  S.  525.  560.    Wilmanns  ?}  95.) 


*)  p]s  niitcrschcidet  sieb  von  b  dadurch,  dass  die  Lippen  bei  der  Aussprache 
des  1(7  ein  wenig  mehr  vorgestülpt  werden  als  bei  der  Aussprache  des  b»  während 
bei  dem  süd-  und  mitteldeutscbeu  bilabialen  w  die  Lippen  nicbt  vorgestülpt  werden. 
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2.  p  =:  l)b :  flap  Maul,  ^rupm  schnibben,  hmpm  Erhöhung  (auf 
der  Haut,  am  Baumstamm  usw.,  mnd.  knobbe),  Jcapln  zanken,  snypin 
strauchehi,  grapln  schnell  greifen,  tasten,  ^apln  etwas  in  den  Mund 
nehmen,  so  dass  Speichel  herausfliosst,  tapln  langsam  gehen,  (danach 
die  neueren  Bildungen  snapUjiin  schnabulieren,  schmausen  tripltlan 
tribulieren,  quälen,  ripljö:n  Rebellion,  papljmj  Pavillon,  vgl.  auch  §  41,2), 
krip,  kryp  Krippe,  rip  Rippe,  Jipat  Sibbert  (Personenname),  dipun  Dib- 
bern (Personenname),  slupan  schlürfend  essen  oder  trinken.  —  Zuweilen 
finden  sich  schon  im  Mnd.  Wörter  von  gleicher  oder  ähnlicher  Be- 
deutung mit  pp  und  J)b  nebeneinander,  z.  B.  die  oben  angeführten 
knoppe,  knuppe,  knobbe. 

§  50.     h. 

1.  b  =  altem  b.  Im  Anlaut:  l^k  Bach^),  b&k  Zeichen,  nament- 
lich für  die  Schifffahrt,  blöt  Blut,  brak  salzig  (vom  Wasser,  also:  mit 
Meerwasser  vermischt).  —  Im  Inlaut  in  Fremdwörtern:  wö/M  nobel, 
pQ:M  Pöbel. 

2.  b  im  Inlaut  =  altem  v  (got.  i,  as.  b):  vl:ba  Weiber,  b:bm 
üben,  ky:bm  Kübel,  b§L:bni  oben,  ai:bl  übel,  hü:bl  Hobel,  vibl  Drehriegel, 
hallba  halbe,  kellb^i  Kälber,  strivba  von  striif  rauh  (vgl.  hd.  straubig, 
sträuben),  ^chi  Ewer  (eine  Art  Schiff),  kle-hf  Klee  (auch  Treff  im 
Kartenspiel),  ^shis  PiWers  (Personenname),  hanö:hi  Hannover,  i^Ms 
Wevelsfleth  (ein  Dorf),  st^.bn  Steven  (am  Schiff'),  ö;&i  Ufer,  l:ba  Eifer, 
sfvb^  steife,  stVhn  (Wäsche)  stärken,  fl'bni  Plur.  von  fVf  fünf.  In 
Fremdwörtern:  s/^.W  Stiefel,  jmllki  Pulver,  pö:hi  armselig  (auch  von 
schlechtem  (Jesundheitszustande),  h'Xhr^  Havarie,  ^^rOte/aw/  Proviant, 
//rjt.'fo  brave. 

3.  Verschwunden,  zunächst  wohl  assimiliert,  ist  b  in  Aä  hatte, 
hat  gehabt. 

§  51.     V. 

1.  V  =^  altem  w;  es  kommt  fast  nur  im  Anlaut  vor:  ve:dn 
jäten,  ind  wohl,  wollte  usw.  Auch  vor  r  hat  es  sich  vielfach  erhalten ; 
die  mir  (ausser  Eigennamen)  bekannten  Wörter  mit  anlautendem  tr 
sind  folgende:  n'ak  Wrak,  /tl  irak  etwa:  zum  Verdruss,  vrantl  mür- 
risch, verdriesslich  (besonders  von  kleinen  Kindern,  wenn  ihnen  nicht 
ganz  wohl  ist),  nras  unruhiger  Mensch,  der  leicht  Streit  anfangt, 
vrikln  hin-  und  herbewegen  (um  etwas  herauszuziehen),  vrUci)  ein 
Ruder  am  hinteren  Ende  des  Bootes  im  Wasser  hin-  imd  herbewegen, 
um  das  Boot  vorwärts  zu  treiben,  rriijrj  ringen  (Wäsche  ausringen; 
die  Wringmaschine  ist  auch  ins  Hd.  übergegangen),  tris  Fusswurzel 
(Wrist  ist  auch  ein  Ort  in  Holstein),  iruk^  etwa:  nörgeln,  dazu  das 
Adjektiv  iruk^.  Ausserdem  vrceM  Frevel,  Adj.  vr(e:Wi\  (mnd.  sehr 
häufig  wrevel    neben   vrevel),   vrömp   Wermut,    mit    Mctathesis  des  r. 

^)  Diese  Form  geht  wahrscheinlich  auf  hiki  zurück,  nicht,  wie  §  17,s  an- 
gegeben ist,  auf  ein  Wort  mit  dem  Stammvokal  a,  sie  gehört  also  unter  §  17,i. 
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In  andern  Wörtern  ist  das  w  (v)  geschwunden:  ra\]ln  sich  hin-  und 
herwälzen  u.  a.,  wieder  andere  ursprünglich  mit  wr  anlautende  Wörter 
kommen  in  unserer  Mundart  nicht  vor,  ebenso  keine  Wörter  mit  an- 
lautendem wl, 

2.  Im  Innern  des  Wortes  findet  sich  v  nur  in  kVifU  Kiebitz, 
e:rTx  ewig  (in  beiden  Fällen  folgt  ein  voller  Vokal)  und  in  dem  wahr- 
scheinlich friesischen  Worte  Jeivi  Maikäfer,  wofür  ich  auch  l^:bA  gehört 
zu  haben  meine.  Anders  verhält  es  sich  mit  sl^vih}  (vgl.  §  39,i),  da 
hier  das  v  vor  stark  betontem  Vokal  steht. 

3.  Abfall  eines  alten  w  liegt  vor  nach  l  und  r:  g^l  gelb,  pcA 
Pfühl,  hil  kahl,  m^l  Mehl,  swölk  Schwalbe  (Deminutiv  zu  *su)ll)\ 
m€(Ui  mürbe,  sm^cin  schmieren  u.  a.  (doch  vgl.  §  52,3b).  Auch  in 
v(^:tman  Witwer,  v(j:tfrö  Witwe,  JiatJ  Hai*twig  ist  w  weggefallen,  ebenso 
in  HSiS  Klaus,  t^s  Thies  (Matthias).  —  Nach  a  hat  sich  tu  gewöhnlich 
vokalisiert:  blau:  blau,  grau:  grau,  Mau:  Klaue. 

§  52.     f. 

1.  f  im  An-  und  Auslaut  =  altem  f  (as.  /*,  mnd.  im  Anlaut 
gewöhnlich  v  geschrieben):  fya  Feuer,  fea  vier,  /fe'  vorne,  /re  frei, 
//e;(/ij  fliegen;  hof  Hof,  s/e/'-  Stief(vater  usw.),  stlf  steif,  hf  Leib,  hallf 
halb  usw. 

2.  f  im  Inlaut  (nach  langen  Vokalen  selten)  ist  meistens  =  ff: 
strXfm  strafen,  t&fl  Tafel;  ^yfl  Schaufel,  tyfl  Pantoffel,  Stoffel  (d.  i. 
einfältiger  Mensch). 

3.  a)  /*  =  altem  inlautenden  «',  wenn  es  in  den  Auslaut  tritt 
(also  auch  vor  s  und  t  der  Flexion) :  Ivf  Dat.  sg.  von  hf  Leib,  rfe:/" 
Plur.  von  rfe/*  Dieb,  fere:/'  Plur.  von  fn-^f  Brief,  tif  Hündin  (ancli  t(^:f 
als  Schimi)fwort)  ^if  Sieb;  Ö:/Y  übt,  hadriS:ft  betrübt,  t^:ft  wartet,  §w/if 
schiebt,  a/if  erbt.  —  b)  f  im  Auslaut  =  altem  tv  (frcnulein  ?')  in  fi\f 
Farbe,  mf  Narbe,  ä/"  Erbse  (Plur.  /äftm,  wäfrtw,  a/"w),  US:f  Löwe ;  frrä/, 
lyi'of  brav  afkki  Advokat;  manchmal  auch  im  Anlaut,  z.  D.  rislfVt 
entschlossen. 

4.  f  =1  p  in  drei  (vier)  Formen  von  Icopm  und  d^pm:  Jcofs 
kaufst,  kauftest,  koft  L  (er)  kauft,  2.  gekauft,  kof  kaufte;  döfs,  döft, 
döf  taufst,  tauftest,  tauft,  getauft,  tauft(»;  ebenso  in  rVlöftl  weitläufig. 
Woher  das  f  in  sc/*  Schärpe  (engl,  scarf,  dän.  skjierfj  kommt,  weiss 
ich  nicht. 

5.  Weggefallen  ist  f  (r)  in  küi  Kerbe  (mnd.  kerve),  hixs  llerl)st, 
hid  barfuss,  hcs  hast,  hct  hat. 

f).  f  :=  pf  im  Anlaut  hochdeutscher  Wörter:  flix  Pflicht,  fnifm 
pfeifen  usw. 

§  53.     L 

1.  ^  =  altem  t  (tt):  iö  zu,  iai:n  zehn,  fall  Zahl,  npfv.k  Apotheke. 
vkti  Wasser,  9/1  Fssig,  r\tn  reisseu,  äe/»?  schiessen,  shrfl  Schlüssel, 
boltn  Bolzen,  smoltn  schmelzen,  vint-i  Winter,  letn  setzen,   Jj7«   sitzen, 
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tn  wetzen,  neÜ  Nessel*)  äofl  Schüssel,     da^  das,   fat   Fass,   rB   riss, 
t  sass,  mkt  (fem.)  Mass,  hat  Herz. 

2.  /  =  altem  dd  ini  Inlaut,  d  im  Auslaut:  §y/«  schütten,  petfi 
eten,  pe^Ta:  Mark  (in  Pflanzen),  vdn  wetten,  smutlll  sudelig,  röto:x 
otauge  (ein  Fisch,  rand.  roddoge),  tyt'in  binden,  verschlingen  (einen 
iden,  Strick),  doU  Dotter  (vgl.  auch  §  41,8);  rd.'t  ritt,  gut  gut,  nuit 
ut,  ilt  Zeit. 

3.  Eingeschoben  ist  t  in  ö:xbr&in  Augenbrauen  (mnd.  ogebran) ; 
f.-n^r^;^rj  meinetwegen,  ()antv^:giQ  ihretwegen  u.  dgl. 

4.  Ausgefallen  ist  t  wahrscheinlich  in  slüvikij  (§  r>l,t);  in  mes 
esser,  bes(9  beste;  hav§  Handschuh,  ö/ä  die  Alte,  oZmd/ä  altmodisch 
ier  aus  d  entstanden) ;  die  Formen  ölsto  älteste,  kölsto  kälteste  können 
ch  anders  erklärt  werden,  vgl.  §  39,3. 

§  54.     d. 

1.  d  =  altem  d  (th)  im  An-  und  Inlaut:  doia  durch,  diijk  Ding, 
ijiij  denken,  dwhß)  zwingen,  dwüii  quer;  rfiZ  herunter,  hinunter,  drea 
lür,  du.w  thun,  drVfmi  treiben.  Mii:di  Kleider,  /U:dn  Faden;  (e:baflb:d\ 
»erttüssig,  Jl.d.?  niedrige,  vl:dci  weiter,  rVda  Reiter,  Wö.rfl  blutig,  hl(S:dn 
iiten,  gö:dn  guten. 

2.  In  vielen  Mundarten  fällt  d  zwischen  zwei  Vokalen  aus. 
es  kommt  bei  uns  zwar  nicht  vor,  scheint  aber  früher  in  einem 
lUe  vorgekommen  zu  sein;  in  Wörtern  nämlich,  in  denen  ursprünglich 
?  Silbe  -de  oder  -din  auf  einen  langen  Vokal  folgte,  unterdrücken 
?  Landbewohner  —  und  hier  imd  da  geschieht  es  auch  in  der 
adt  —  das  d  und  lassen  statt  des  e  ein  I  hören,  z.  B.  krytsrol 
ladratrute,  Armw.se  Kudensee,  iik  räl  allmählich  (mnd.  narade),  yi)lu^) 
ton.  Formen  wie  goicn  kommen  auch  z.  B.  bei  Rist  vor.  Soweit 
1  sehe,  werden  diese  Formen  neuerdings  auch  auf  dem  Lande  von 
n  Formen  mit  d  (t)  allmählich  verdi'ängt.  Woher  das  I  kommt, 
iss  ich  nicht. 

3.  Dass  die  ganze  Silbe  -de  vielfach  ab-  oder  ausfällt,  wurde 
sj  8,1  bereits  gesagt^);  es  geschieht  Jiuch  in  Zusammensetzungen, 
B.  l(^:vSitii  Gelenkwasser,  sm<):1jn  Schmiedeeisen,  rLmSikii  Rademacher. 

>  erhält  sieh  indes  in  den  abstrakten  Substantiven,  welche  eine 
niension  oder  etwas  Verwandtes  bezeichnen:  ler^r^dd  Länge,  höxto 
ihe^),   diijHa   Tiefe,   diktd   Dicke,    ne:xtd    Nähe;    vVdd   Weite,    bre:d9 


^)  dannetl  eine  ncsselähnliche  Pflanze  mit  gelben  Blüten  (Galeopsis);  davon 
sst  eine  Strasse  in  Glückstadt  dannetisirU  Danneddelstrasse  (über  die  Schreibung 
t  dd  vgl.  §  7). 

*)  Die  Form  gxat  statt  gbt  hört  man  nur  noch  von  älteren  Leuten,  ebenso 
icint  sie  auf  dem  Lande  gänzlich  ungebräuchlich  zu  sein. 

')  Das  d  von  un  und  erhält  sich  (da  es  hinübergezogen  wird)  in  den  beiden 
densarten  um  un  dum  um  und  um,  ringsherum,  op  un  dop  von  unten  bis  oben, 
H.  (h  filina  is  op  un  dop  1\ka  vU  der  Cyünder  ist  in  seiner  ganzen  Höhe  gleich- 
ssig  weit, 

*)  hViXta  ist  eine  bestimmte  (gemessene)  Ib'ihe,  dagegen  in»  h^x  in  die  Höhe 
aufwärts,  hinauf. 
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Breite.  —  Auch  das  Partie,  präs.,  wenn  es  nicht  flektiert  ist,  verliert 
sein  'Cb  :  ÄäAij  vkti  kochendes  Wasser,  niu;n  vermutend  usw.,  doch 
erhält  sich  das  d  in  gynnt  gönnend,  fölar^iQt  vorlangend,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  hier  das  n  der  Endung  mit  dem  des  Stammes  zusammen- 
fiel (vgl.  §  42,1  lyyh)-  Abgefallen  ist  dagegen  die  Endung  wieder 
in  iokum  zukünftig,  kommend  {tökum  j&a  nächstes  Jahr)  trotz  des 
vorhergehenden  Nasals  (mnd.  tokamende),  wohl  weil  die  erste  Silbe 
den  Starkton  trägt.  —  Ob  in  den  Wörtern,  in  denen  auf  de  ein  r 
folgte,  wie  röcf  Steuerruder,  haiavant  Beiderwand  (aus  Wolle  und  Leinen 
gewebter  Stoff)  de  oder  d  ausgefallen  ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden, 
ist  <auch  gleichgültig,  da  das  Ergebnis  in  beiden  Fällen  das  gleiche 
sein  muss;  vielleicht  gehören  diese  Formen  nicht  einmal  der  Stadt 
an,  sondeni  sind  vom  Lande  hereingebracht  (wie  denn  die  meisten 
Schiffer  —  Fluss-  und  Seeschiffer  —  aus  der  Landbevölkerung  her- 
vorgehen). Ebenso  ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  Formen  dlah  Dirk, 
Dietrich,  dl^iks^  Diercks,  dlaka  Dietrich  (als  Instrument  zum  Öffnen 
von  Schlössern),  desgleichen  Je;&ijä^  Zitwersamen  unserer  Stadt  an- 
gehören. 

§  55.     k, 

1.  A;  =  altem  k  (q;  kk,  geschrieben  ck):  kM  Käthe,  Z'e.'w  kein, 
kint  Kind,  Met  Kleid,  knJpm  kneifen,  krU  Kreide,  krhß  Bretzel,  kwVnn 
kränkeln,  v^kd  weiche,  J^cci  sicher,  ^efcij  Zeichen,  zeichnen;  /aiij  Zacken, 
ekan  Eicheln,  bo^iki^  thun,  verrichten.  Jyk  Seuche  (nur  von  Tieren), 
tlk  1.  gerade,  2.  Leiche,  refe  weich,  wirfAj  Milch,  vik  1.  Werk,  2.  Werg, 
Jäfc  Sarg. 

2.  k  =  altem  gg  (doch  vgl.  S  57,2) :  niyk  Mücke,  snik  Schnecke, 
pok  Frosch,  ek  Ecke,  sJakr^  Schlacken,  knaki^  dickes  Stück  (Brot, 
Fleisch,  Holz  usw.),  brik  Brigg,  stQ.mhryka  Pflasterer,  hahi  Bagf^er, 
hv.leka  lieileger  (Ofen,  welcher  von  der  Küche  aus  geheizt  wird),  r6k\^ 
Koggen,  inftäMÄri)  meschugge,  Jefca  Gewährsmann  (der  etwas  gesagt  hat), 
v\  Jekt^  lekt^  tlkt  wir  sagen,  legen,  liegen.  —  Zuweilen  liegen  schon 
im  Mnd.  Doppelformen  mit  ck  und  gg  vor,  z.  B.  tacke  und  tagge  Zacken. 

3.  k  =  g  im  Auslaut  nach  r)  beim  Nomen:  /aijfe  lang,  rfiijjfc 
Ding.     Vgl.  §  39,3. 

4.  k  =  ch  in  talk  Talg  (neben  talTx;  mnd.  talch,  tallich);  in 
niks  nichts  ist  es  =  cht, 

5.  Eingeschoben  ist  k  (schon  im  Mnd.)  in  fikfrlol  (auch  mit 
Hiuzufügung  von  öl :  fiktrJölöl)  Schwefelsäure,  fiktrll  Kupfervitriol. 

0.  Ausfall  des  k  haben  wir  in  spit'Xkl  Spektakel,  Lärm,  kasjd 
Kirchspiel  (aber  kikmisn  Kirmes,  Jahrmarkt);  der  Ausfall  in  joZ  soll 
ist  sehr  alt^),  in  sWf  Sklave  ist  wohl  nie   ein  k  vorhanden    gewesen. 

Über  die  Palatalisierung  des  k  vgl.  unter  ;  (§  47,4)  und  x  (^  57,7). 


*)  Auf  dem  Lande  sagt  man  übrigens  sal,  und  der  Anlaut  dieses  Wortes  ist 
vielleicht  das  sicherste  Unterscheidungsmerkmal  der  städtischen  und  der  ländlichen 
Sprache. 


1,  g  =.  altem  g  im  An-  und  Inlaut:  gKuH  Garn,  Garten,  gi^na 
Gärtner,  gana  Gänsericli,  g^:hm  geben,  gif  Gift,  gtB:hm  glauben,  greeln 
schreien,  grä:bm  Graupen.  rü:gj  rauhe,  rü.j/3  rohe,  /tli:ga  höher,  nQ:ga 
nüher,  tr&:g^  trägen,  //ir.-jij  (sich)  freuen,  Jc;(/g  sahen,  lö:gi^  xogen, 
ti:gii  gezogen,  ?.(jij  eggen  (zu  ^:x  Egge.  mnd.  egede ;  mnd.  egen, 
eggen  :=  nhd.  eggen),  ife.:gln  zögern,  —  Im  Anlaut  ist  g  vor  n  sehr 
helielit,  es  heisst  nicht  nur  gnön  knurren,  murren  (nind.  gnarren), 
gti^an  knattern  (mnd.  gnetereu,  kneteren),  gnaltirl  zornig,  aufgebracht 
(vgl.  mnd.  gnitterich),  sondern  auch  gttaM,  gngSn  knirschen  (mnd. 
knaVNCn,  knirsen),  gnu5  Knoqtel  (vgl.  nand.  knoster),  gnyfin  knuffen, 
gn»n  knarren,  gna^n  knajipem,  nagen,  gnVsgnk:«  ein  mürrischer, 
immer  nörgelnder  Mensch  (im  Bcrgiachen  heisst  es  ftwisjoY«  Knurr- 
pcter),  gnf^:gln  nörgeln,  seinen  Verdriisa  äussern. 

2.  g  steht  vor  einem  Vokal  fiir  rk  in  mellg.it  Molcher,  ts^güan 
Cichorien;  einige  sagen  auch  gamX  Chemie. 

H.  g  statt  /  ist  selten:  ges  Hefe,  g^n  gären  haben  schon  früh 
g  erhalten,  ebenso  ggnl  dort  in  der  Ferne,  op  gynt  s\t  jenseits  (mnd. 
gunait).  Vielleicht  ist  g  aus  ;  als  Gleitlaut  entstanden  in  {\gltl:n 
Violine  {%  -fSig);  auch  weist  wohl  die  Form  A'tls^aijij  Kastanie  auf  ein 
aus  3  entstandenes  g  hin.  Ebenso  steht  g  vielleicht  statt  j  in  tk:g9 
zähe  (mnd.  täie;  vgl.  1^  ■'»7,6). 

4,  Bei  den  Adjektiven  und  Zahlwörtern  auf  -ig  {-ich)  ist  in  den 
unflektierten  Formen  das  g  meistens  weggefallen:  IMl  leer,  ledig, 
foftt  fünfzig,  selten  wird  es  (als  x)  beibehalten :  IMix.  foftix.  Werden 
diese  Wörter  flektiert,  so  spricht  man  vor  fi  (g)  das  g  (nach  Mass- 
gabe des  §  9):  lltif[gi}.  ins  fofngjj,  vor  Vokalen  zuweilen  ein  5;:  lUd^p, 
doch  ist  dieser  Lnut  in  der  Kegel  sn  flüchtig,  (manchmal  ist  er  über- 
haupt nicht  zu  vernehmen:  /örflj),  dass  mau  seine  Artikulationsstelle 
nicht  sicher  angeben  kann;  sie  scheint  ziemlich  weit  nach  vorne, 
etwa  hei  der  des  J,  zu  liegen. 

5.  Ganz  verschwunden  ist  g  in  den  Präterita  Ji}.-  sagte,  l^-:  legte, 
auch  wohl  in  rfi"  (masc.)  das  Gedeihen  (mnd.  dege).  —  über  g  in  den 
Lautverbinduugen  ag,  eg  —  JVii'i  Segel,  mai.nat  Muiiiert.  Iini.-di'i-m  Hi'i- 
dorn  (Personennamen)  —  usw.  vgl.  §  a2^. 


1.  .r  =  altem  X  (nur  im  In-  und  Auslaut):  /oaij  lachen,  ^ür/n 
(krtfj-lv,  knyrin)  hüsteln  (mnd.  krochen),  piilvhi  Kopfweide  (äalix 
fragilis;  mnd.  wichele;  pul  =  Schopf),  kaj-l  Kachel,  axin  essen  (hebr.), 
ünr  Stange,  strt/tn)K^x  das  Bein  am  Strumpf  (mnd.  schacht,  schecht; 
doch  vgl.  Nr.  (i),  gotaA  gestaltet,  ta}\x  Talg,  hCkr  hoch,  (rä,'j-  träge, 
rüT.  rauh,  nü.j:  nahe,  Je.-j-  sah,  tü:x  zog  (vgl.  auch  unter  Nr.  .S). 

2.  j:  :=  gg  (seltener,  vgl.  §  55,«):  bryje  Brücke,  ryx  Kücken, 
iryj-  zurück,  (la-f  Flagge,  /^jjg  flaggen,  «f  Tuchecke  (Plur,  canj),  si^:m- 
bry-i-ij  pflastern,  smuxln  schmuggeln,  j'fj-,  Jrxs,  Jtxl    sage,    sagst,    sagt. 
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iir  Er- 


I 


gesagt,  Ut  usw.  lege,  Iir  (}\x)  usw.  liege.    Hierher  gehört  auch  viel- 
leicht strir^  stricken,  le^  Falte  in  einem  Frauonkleide. 

3.  X  r=  g,  wenn  es  in  den  Äualaut  tritt  (also  auch  vor  s  und  / 
der  Flexion) :  drö;x  trocken,  ^:x  Egge,  rö."-r  Reihe,  pe:x  Wiege,  Jte.'jr 
Sau,  hee.x  Freude,  ß>:x  Vogt,  d.Vx  Tage,  äL-rs  Tags,  h&xtj  Höhe  (tnnd. 
hügede),  ne.'j-sia  nächste,  rÖ.\rf  regt,  rührt,  bsdryxt  hetrügt,  vixt  wügl, 
wiegt,  —  hro^r,  broxt  brachte,  gebracht. 

4.  ;r  ^  Ä;  in  JöxS  suchst,  Jor/  (ei)  sucht,  gesucht,  jÄr  suchte 
fauch  Jars,  Joj(,  Jo.')  ;  (?«j-,  doj-f  dachte,  gedacht,  rfyj-/,  dy:r  (tfyj-t,  (lyj) 
däuclit,  däuchte.  In  icti«  Erker  (mnd.  arkener)  ."^teht  t  wohl  zur  Er- 
leiohterung  der  Aussprache;  sthx  Storch  ist  jedenfalls  hd. 

5.  X  ist  vielleicht  aus  j  (i)   entstanden   (vgl.   §   56,b)  in  i 
Mühe  (mnd.  moie,  moige,  möge),  t^:x  zäh  (mnd.  tä,  täie). 

G.  X  für  f  vor  t  (schon  im  Mnd.)  ist  bei  uns  selten :  axta  hinter. 
lyxi^  heben,  lüften,  ^x,  §ex  Schaft,  fx  echt,  Jaxls  sachte  (die  beiden 
letzten  sind  auch  ins  Hd.  übergegangen),  Jinj  durchsieben  (Mehl), 
davon  Ütsix  eine  Brotart  (vgl.  die  Anm.  auf  S.  6  zu  §  41). 

7.  Die  Adjektive  auf  -lik  „erweichen"  (wohl  nach  Analogie  der 
Adj.  auf  -ig)  ihr  k  im  Auslaut  zu  x,  im  Inlaut  zu  g  und  weinen  genau 
dieselben  Formen  auf  wie  die  Adj.  auf  -117  (vgl.  §  5(i,4),  also:  nyltix 
niedlich,  nptl,  nfttlg^.  nytt^s,  nfttl».  Das  gleiche  Schicksal  hat  das 
k  in  petU  Mark  (in  Pflanzen),  refh-  Hettig,  ^  Essig  gehabt.  Die 
Form  /Ij:  sich  ist  hd.  (ganz  alte  Leute  sagen  jik).  Zu  dieser  ganzen 
Erscheinung  vgl.  Ndd.  Jahrb.  XVI  S.  94.  98.  «9. 

8.  x  fallt  häufig  ah  in  dcea  durch  (neben  ägx),  no  noch  (uebea 
nor).  Sehr  früh  ist  es  schon  geschwunden  in  3ö  Schuh,  h&,  »ü  nach, 
Säln  sc^iielen,  bafdn  befehlen,  fXia  Fui'che,  fyan  führen,  aus  Fichtenholz, 
sttfia  Schlinge,  e^lliret  Engelbreeht  (Personenname),  kn&r  rupat  Knecht 
Itupreclit;  ebenso  vor  s:  /las  Flachs,  Jas  Sass  (Personenname),  vas 
Wachs,  vasn  wachsen,  brasn  Brassen,  Brachsen  (ein  Fisch),  vesln 
wechseln,  dresh  Drexler  (Personenname),  os  Ochs,  fos  Fuchs,  Jos  sechs, 
bi/s  Büchse,  äisl  Deichsel.  Die  hd.  Formen  haben  wir  in  viks  Wiclise, 
laks  Lachs,  dkslklapm  Achselklappen,  Jaksn  Sachsen,  Jaks  Sachse,  liiiis 
Luchs,  da£s  Dachs,  gsveks  Gewächs. 

§.  58.  Anhang:  Konsonanten  in  nubetonten  Silben. 
Wie  in  neben-  und  unbetonten  Silben  Verkürzungen  aller  Art 
eintreten,  so  giebt  es  in  ümeu  auch  keine  langen  Konsonanten.  Alsn 
heisst  Aöfltt  nicht  nur  Hörn,  sondern  auch  hörnern  (hüi-nen),  ebenso 
Un  Atem,  atmen,  hgß.-gg  begegne,  begegnete,  begegnen,  begegneten, 
r^frij  1.  rechnen,  2.  Rechnung,  (efaj  /.eichnen,  r^'gij  regnen:  /'«/^nA-ä.-ni 
vollkommen  (mnd.  vullenkomen),  tökum  zukünftig,  kommend  (mnd. 
tokomende),  kandl.-dl  vergnügt  (nicht  kanndi.dl)  usw.  So  erklärt  sich 
das  scheinbare  Fehlen  des  Artikels  in  Verbindungen  wie  op  dak  (ge- 
nauer ojAak)  statt  opt  dak  auf  dem  Dache,  1»  hä:s  :=  inii  hü:s  im 
Hause;  ebenso  im  Satzzusammenhänge:  ffifpmtiütn  r=  gif  rm  n  livlt) 
gicb  ihm  ein  bischen. 
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§  59.    Übersicht  über  die  Konsonanten. 

Hier  siud  uur  die  Hauptsachen  aufgeführt. 
Altes  (fremdes):  Glückstädter: 

b  im  Aulaut       b  %  50,i. 

fällt  weg  nach  (vor)  w —  §  39,8. ». 

bb p  %  49,«. 

ch «  §  57,i.| 

fällt  weg —  §  57,8. 

in  den  Adjektiven  auf  -ich  (-ig) §  56,«. 

d  im  Anlaut d  %  54,t« 

im  Auslaut  (ausser  beim  Verbum) t  %  53,s. 

vor  den  Ableitungssilben  -em,  -el,  -er  vielfach     .    .    .    .  t  %  41,«. 

fällt  weg  im  Inlaut  nach  n  und  / —  §  39,«. 

dd  meistens ^  §  53,!i. 

zuweilen (r)  %  43,5. 

de  fällt  vielfach  weg —  §  8,i.  54,«.  s. 

/  und  / /  §  52,1.  «. 

(oder  v)  fällt  weg —  §  52,5. 

g  im  An-  und  Inlaut g  %  56,i. 

im  Anlaut  selten j  %  47,«. 

in  französ.  Wörtern S  §  46,«. 

vor  n  in  Fremdwörtern  gewöhnlich Q  §  42,6  b. 

im  Auslaut  gewöhnlich x  %  hl^. 

„        „        nach  Q  beim  Nomen k  ^  39,8.  55,s* 

fällt  weg  nach  (vor)  j^ —  §  39,8.  «. 

„      „     in  der  Endung  -ig  (-ich)       —  §  56,4. 

gg  meistens h  %  55,«. 

seltener aj  §  57,«. 

h  nur  im  Aulaut A  ^  35. 

fällt  weg  (vgl.  auch  ch) —  §  35.  (57,8). 

/(f/  •       .       .       .       •       •       • .  .^^^Z,!.  8. 

selten  \       ^§  56,8.  38,«. 

oder  im  Auslaut     /       x%  57,5. 

fällt  weg —  §  47,8.  i. 

ky  q,  ck  ^.  \.  kk k  %  55,1. 

einigemale  vor  «,  i o;  §  57,i. 

palatalisiert       ^ ^*  §  47,i. 

oder  fällt  weg   > —  §  47,i.  57,?. 

oder  J X  %  57,?. 

l  (II)  gewöhnlich  /  (§  44),  selten r  §  41,8  b. 

m  in  bestimmten  Fällen n  §  42,i. 

Nasale   (m,  n,  5)  untereinander  vertauscht §  4,8  b ;  9 ;  42,«.  5. 

hinzugefügt §  40;  42,«. 

ausgefallen —  §  42,8. 

Nasalierung  in  französ.  Wörtern 5  §  42,ea. 

Py  PP p  %  49,1. 

m  einigen  Fremdwörtern 6  §  41,i. 

vor  «,  t  zuweilen /  |  52,i. 

pf  im  Anlaut  hochdeutscher  Wörter /  §  52,«. 

q  siehe  k, 

r  im  Anlaut,  im  Inlaut  vor  Vokalen r  §  43,i. 

vor  Fortis  fällt  meistens  weg —  §  43,i. 

umgestellt §  43,e. 

Vokal  -^^  r  (rr) Vokal  +  ä  §  43,«. 

od.  knarr.  Vok.  §i43,t. 

er  nach  Kons,  und  geschloss.  Vokalen a  §  43,t. 
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Altes  (fremdes):  Glückstädter: 

8 /«§  45,1—». 

in  fremden  Wörtern />«»<«§  45,5. 

angehängt s  §  40,sb. 

88 (vgl.  auch  §  41,s)  8  §  45,sa. 

8k,  8ch §  §  46,1.  s. 

V,stj g  §  46,«.  (4). 

t,  tt t  %  53,1. 

in  einigen  Fremdwörtern d  §  41,i. 

hinter  /,  s,  x,  k  fällt  weg —  §  39,i. 

th  =  d. 

tj  in  lat.  Wörtern  nach  Konson §    l  r  4« 

„     Vokalen il  f  ^  **'''• 

V  im  Anlaut  =  /. 

im  Inlaut b  %  50,«. 

wenn  es  in  den  Auslaut  tritt /  §  52,3. 

fällt  weg —  §  52,5. 

w  (u)  nach  Kons,  in  derselben  Silbe to  §  48. 

nach  ä u  %  51,8. 

(  sonst V  %  51,1. 1. 

\  im  Auslaut /  §  52,»  b. 

fällt  zuweilen  ab  im  Anlaut  vor  r ~-  §  51,i. 

fällt  weg  nach  Kons.  u.  lang.  Vok —  §  51,». 

z  in  Fremdwörtern ^  «>  /  §  45,». 

Gleitlaute  §  38. 

Konsonanten  ausgefallen  §  39,1—8.  —  6  §  50,».  —  g  ^  56,5.  —  ft  §  55,«.  —  l  %  44,i. 

—  Nasal  §  42,8.   —  /  §  45,i.  —  t  §  53,«. 
abgefallen  §  39,  ».  4. 
vorgeschlagen  §  40,i. 

eingeschoben    §  40,i.  —   *  §  55,5.    —   /  §  44,i.  —   Nasal  §  42,».  — 

t  §  53,8. 
angehängt  §  40,8.  —  Nasal  §  42,2. 
vertauscht  §4l,i.  —  d  >  l  %  44,3. 


Konjugation. 

§  60.    Allgemeines. 

1 .  Das  Verbum  hat  in  unserer  Mundart  keinen  Konjunktiv  und 
kein  Participium  Präs.;  nur  in  einigen  erstarrten  Wendungen  haben 
diese  Formen  sich  erhalten. 

a)  Konjunktiv,  ih  v^:s  ich  sei,  in  Beteuerungsformeln,  z.  B.  ik 
v^:s  föflüxt^  ven  ....  ich  sei  verflucht,  wenn  .  .  .  .,  got  g<^:f  Gott  gebe, 
gewöhnlich  zur  Konjunktion  herabgesunken  in  der  Bedeutung  „wenn 
auch^^),  gnL't  dl  got  Gott  sei  dir  gnädig  (eine  Drohung  =  dir  wird 
es  schlecht  ergehen).  Ein  Konjunktiv  ist  auch  anzunehmen  in  Wen- 
dungen wie  wü  klJc  m&l  e:wa  an  nun  sehe  einmal  einer  an.  Ob  die 
Formen  ge:f  gab  usw.  (V.  Klasse  §  65)  als  Konjimktive  erklärt  werden 
oder  nicht,  ist  ohne  Belang,  da  sie  als  Judikative  gebraucht  und 
empfunden  werden;  überhaupt  haben  nur  diejenigen  ein  Getiihl  für 
den  Konjunktiv,  denen  es  in  der  Schule  anerzogen  wird, 

0  Vgl.  Grimms  Wb.  IV  l,i  Spalte  1708  Nr.  20. 


1))  Voll  den  erlialtein^u  l'jti't.  PiUs.  werden  einige  mit  bcRtimmten 
SubstantiveD  verimnden  attributiv  gebruuclit,  wälirend  andere  nur 
lirüdikatinsuh  vorkommen:  a.)  M/ij  (sprijjjik-Xkq)  v&ta,  löjmi,  oplötmt, 
ti/löpm  vlUa  kochendes  i^springendkochendes)  Wasser,  Hiesyendes,  auf-, 
ablaufendes  Wasser,  da  ISpmda  föt,  rö;(  der  laufende  Fuas,  die  laufende 
Rute,  neimelki}  k&:  frisch  milchende  Kühe,  opm  harp}  k&a  um  ein  Haar 
(wörtl.  auf  ein  hangendes  Haar),  tokum  vux.jia  usw.  künftige  Woche, 
künftiges  Jahr,  //S-ßijdj  kits  fliegende  Hitze;  rvänds  afalarX  reitende 
Artillerie  und  rai./nda  ly:t  reisende  Leute  sind  vielleicht  dem  Hd.  nach- 
gebildet. —  [i)  ffynnt  günnend,  fölat)})t  verlangend,  mö:n  vermutend'), 
uäi'ij  wacliend  (verstärkt  helvBJti}),  tryrhöln  zurückhaltend,  BcliUchtern, 
minarq  geringschätzig  ;  bei  ßg^tn  vergesslich  ist  die  Sache  zweifelhaft. 
—  Dazu  spriqTjlQbenl  springend  lebendig  fnamentlich  von  Fischen), 
rlltit  afyk:n,  vexgSL:n  reissend  abgehen;  hierher  gehört  auch  wühl  Sttn 
oijs,  propm  ful  vollgepfropft,  drVbms  geradeswegs  und  das  Adjektiv 
gl(i:nlx  glühend  (mit  angehängtem  -|V,  vgl.  Zeitsdir.  f.  d.  deutsch. 
Unterricht  VH  632  f.).  —  Vielleicht  findet  sich  noch  das  eine  oder 
das  andere  Participiiun,  welches  mir  entgangen  ist;  trüber  scheinen 
noch  andere  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  z.  B.  snü:bm  schnaubend, 
finjAi)  hinkend  mit  folgendem  Personennamen.  Ausserdem  liegt  ein 
Participium  vor  in  Redewendungen  wie  dat  vat  mrgij  es  fängt  an  zu 
regnen  usw.,  Äe  ble:f  jitn  er  blieb  sitzen  usw. 

2.     a)  Die  Endungen  sind  bis  auf  die  des  Part.  Perf.  Pass.  für 
die  stai'ke  und  die  schwache  Konjugation  gleich. 
Ind.  Präs.  Priiterit.         Imperat. 


Sg. 
1.    — 


Flur.       Sg.     PI.         Sg.       PI. 


).,  .). 


-« 


Inf.  -«  f-i»,  ->j;. 

Part,  stark  -h  (-m,  -i)^; 

schwach  -t. 


Der  substantivierte  Inlinitiv  hat  in  der  Stadt  nie  oder  doch  nur 
sehr  selten  ein  -t:  dat  snaJcq  das  Plaudern  usw. 

b)  Der  Stammvokal  ist  im  Sg.  und  Plur.  des  Präteritums  auch 
bei  den  starken  Verben  stets  gleich:  der  Staniinvokal  der  1.  Pers. 
Sg.  Präs,  ist  immer  gleich  dem  des  Plurals,  während  die  2.  und  3.  Sg. 
häutig  einen  andern  Stammvokal  haben.  Ich  werde  hei  der  Aufzählung 
der  einzelnen  Klassen  jedesmal  Inf.,  3.  Sg.  Präs.,  2.  Sg.  Imperat.; 
1.  Sg.  Präter.  und  das  Part.  Perf.  Pass.  vorausschicken. 

c)  Das  Part.  Perf.  Pass.  hat  nicht  die  Vorsilbe  ga;  selbst  wenn 
es  als  Adjektiv  gebrauuht  wird,  fehlt  häutig  (auf  dem  Lande  häufiger 
als  in  der  Stadt)  diese  Silbe,  wie  denn  überhaupt  Participien  mit  der 
Vorsilbe  g?  in  dem  (nicht   immer   gerechtfertigten)    Verdacht   stehen, 

')  Zu  Pol  bya  wö;n  w&8  meinst  du,  dat  rea  ik  ni  mö.'n  das  dnchte  ich  nicht 
usw.  (diese  Aaadnu'lis weise  ist  übrigous  in  der  Ktitdt  selt«!ner  als  auf  dem  l.unde) 
v);t.  Kmilia  Oalotti  U  T :  Ich  war  Sie  in  dem  Vorziniincr  nii:ht  vermutend.  Ähnlieh 
Dflii  Carlos  V  10;  Ich  war  mir's  nicht  mehr  vemiutend;  IV  10;  Solcher  Ergebeo- 
bait  war  ich  mir  ....  nicht  vermutend. 
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entweder  hd.  zu  sein  oder  doch  unter  dem  Einfluss  des  Ild.  entstanden 
zu  sein. 

d)  Stammhaftes  s  fällt  mit  s  der  Endung  zusammen  (hinter  ^ 
verschwindet  das  5),  stammhaftes  d  und  t  mit  t  der  Endung,  stamm- 
haftes  m,  w,  ij  mit  n  der  Endung  (nach  §  5  und  §  58).  t  nach  einem 
Konsonanten  kann  in  schneller  Rede,  wenn  das  folgende  Wort  kon- 
sonantisch anlautet,  wegfallen,  vgl.  §  39,i. 

3.  Die  3,  Pers.  Plur.  hat,  wenn  sie  als  Anrede  gebraucht  wird, 
gewöhnlich  die  hd.  Endung  -w,  und  zwar  im  Imperativ  häufiger  als 
im  Indikativ :  p  gkU  oder  gL'ti  Sie  gehen,  //ä.w  p  gehen  Sie !  häufiger 
als  g&U  p;  das  -n  gewinnt  immer  mehr  die  Oberhand.  Ob  in  Rede- 
wendungen wie  blvf  p  man  Jitn  bleiben  Sie  nur  sitzen  Imperativ 
(statt  blVft)  oder  Konjunktiv  vorliegt,  ist  wohl  nicht  zu  entscheiden. 
Ich  möchte  das  erstere  annehmen,  da  bei  uns  die  Anreden  he  Er  und 
Je  Sie  (als  Singul.)  in  der  Stadt  durchaus  ungebräuchlich  sind ;  selbst 
auf  dem  Lande  ist  die  Sitte,  dass  der  Knecht  den  Herrn  mit  Ae,  die 
Frau  mit  Je  anredet,  stark  im  Schwinden  begriffen.  Merkwürdig  ist 
jedoch,  dass,  wie  ich  meine,  Formen  wie  blVf  Ja  nur  an  weibliche 
Personen  gerichtet  gebraucht  werden. 

Starke  Konjugation. 

§  61.     I.  Klasse. 
Ä:lA:r),  kikt^  kik;  kek;  k^ki^. 

Hierher  gehören:  Uvbfn  bleiben,  drl:bfn  treiben,  rVbfn  reiben, 
§rT;frm  schreiben ;  grlpm  greifen,  kn\pn%  kneifen,  stlpni  schleifen  (schär- 
fen), glvdn  gleiten,  Ivdn  leiden,  rVdn  reiten,  snV.dn  schneiden,  sttV.dn 
streiten;  hitn  beissen,  r\tn  reissen,  stltn  schleissen,  sm\tn  schmeissen, 
sptltn  spalten  (selten),  sT/n.  krVgi]  bekommen,  niVgj]  mingere,  stl:g^ 
steigen,  sw\:gi}  schweigen ;  ÄTfci)  schauen,  slik^^  schleichen,  str\k\]  streichen. 

fol^:dn  vergangen  (selten).  t;TÄr)  weichen  ist  sehr  wenig  gebräuch- 
lich, es  wird  aber,  soweit  ich  sehe,  schwach  flektiert;  fögtlky  ver- 
gleichen hat  in  der  2.  und  3.  Sg.  gewöhnlich  I. 

§  62.     H.  Klasse. 

1.  le:gij^  lyxt^  Ig:x;  lö:x;  IL-gi^. 

2.  Äru2>m,  krtipt^  krüp;  kröp;  krSip^n, 

1.  be:dn  bieten;  födrctn  verdriessen,  flctn  fliesseu,  gvin  giessen, 
gjnetn  gemessen,  §e^w  schiessen.  dre:gi^  verlassen  (sich  auf  etw.), 
badre.gi^  betrügen,  //e.v/ij  fliegen,  fe^ij  lügen.  t^:n  (tö:x^  tL'gi^)  ziehen 
(selten),     frean  frieren,  föl^an  verlieren. 

2.  sn\x:bni  schnauben,  srü:bm  schrauben,  gü.ftr»  schieben;  krüpni 
kriechen,  Jüpm  saufen,  slntn  schliessen.  Jü.'^/i)  saugen;  slük^  schlucken. 
—  sty.'bm  stieben,  stauben  (dat  styft)^  ryki}  riechen  (Ae  rykt). 

Zu  b():x,  M:^ij  fehlt  das  Präs.  und  wird  durch  tÖ;^fl  biegen, 
beugen  ersetzt.  —  frean  und   fölean   behalten    in   der    2.    und  3.  Sg. 
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ludik.  ilir  ursprüngliches  s:  fryst^  fölyst   (§  45,3);   Imperat.   fölm,  — 
slvihi^  bildet  auch  schwache  Formen. 

§  63.     III.  Klasse. 

1.  drirjÄg,  drivfU^  drivfc;  druvfc;  druv/c}]. 

2.  a)  SeZZn,  MU^  ^U;  SuIl;  itdln, 

b)  hdpnij  helpt^  help;  hdp;  hdpm, 

1.  hinn  binden,  finn  finden,  föswinn  verschwinden,  vinn  winden; 
jinn  sinnen,  spinn  spinnen,  (gd)vinn  gewinnen,  fövinn  verwinden,  ver- 
sclimerzen.  digi)  dingen,  handeln,  drigi)  dringen,  dw^gg  zwingen, 
Wiijg  klingen,  galiyy  gelingen,  Jigg  singen,  ^Zigg  schlingen,  sprigg 
springen,  swii^j)  schwingen,  mgg  wringen,  ausringen;  driijh}  trinken, 
sthjkij  stinken,     opgodunnjn  aufgedunsen  (hd?). 

Von  dem  Simplex  finn  ist  das  Part.  Perf.  Pass.  ungebräuchlich. 
Von  ftrigg  kommt  nur  das  Präsens  vor;  Präter.  und  Part.  Perf.  Pass. 
sind  schwach  {brox^  hroxi). 

2.  a)  gelln  gelten,  feßn  schelten;  bdJclumm  beklommen,  kwilln 
quellen,  swilln  schwellen. 

Von  gelln  heisst  die  3.  Sg.  gelt  (nicht  geUt)  Imperat.  fögelt  (hd, 
Einfluss?).     kwilln  und  swüln  haben  im  ganzen  Präs.  i. 

2.  b)  helpun  helfen;  fö&reki^  erschrecken  (intransitiv  und  transitiv), 
treki]  ziehen,  föd&bm  verderben,  stibm  sterben;  van  werden,  bigr^ 
bergen,  Guibm  erwerben,  basn  bersten. 

Von  M^g,  öräft^w,  basn  fehlt  das  Präteritum,  von  6ä5w  ausserdem 
die  1.  und  2.  Sg.  Präs.  imd  der  Imperativ;  h&sn  ist  überhaupt  wenig 
gebräuchlich,  ^vibni  wohl  hd. 

mclki)  melken,  flexi^  Hechten,  smöltn  schmelzen  sind  schwach,  doch 
finden  sich  zuweilen  die  Part.  Perf.  Pass.  möZÄg,  //oa;g,  und  auch 
smöltn  ist  wohl  starkes  Part.  Perf.  Pass.  in  Ausdrücken  wie  m  punt 
smöltn  ble  ein  Pfund  gesclimolzenes  Blei. 

§  64.     IV.  Klasse. 

1.  spr^hi,  sprikt^  spr^k;  sprok;  spriJci}, 

2.  n^-mm,  nimt,  nim;  ne:m;  n&:mm. 

1.  drif.-gi^  tragen,  v^:gij  wägen;  Jr^fcg  brechen,  spr^ki}  sprechen. 
—  Sv^M  scheren  bildet  die  3.  Sg.  Präs.  ^9at;  ich  weiss  nicht,  ob  das 
Imperfekt  von  diesem  Worte  bei  uns  vorkommt.^)  Auch  st^ln  stehlen, 
bjfi^hi  befehlen,  entf^ln  empfehlen  bilden  st^lt^  baf^lt,  entf^U,  —  Von 
tjjbKan  gebären  kommt  nur  das  Part.  Perf.  Pass.  vor,  ältere  Leute 
sagen  gab'Xan,  mir  ist  nur  gdbmn  geläufig. 

2.  n^:fnm  nehmen ;  dazu  kL'tnm  kommen :  kumt^  kum ;  k^:m,  kL-mm. 


*)  Hier  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  das  Imperfekt  überhaupt  vielfach  Einbusse 
erlitten  hat  durch  die  Umschreibung  mit  dö:n  thun;  auch  wird  imNdd.  häufig  das 
Perfekt  gebraucht,  wo  der  Hochdeutsche  das  Imperfektum  setzt.  Das  Genauere 
darüber  gehört  in  die  Syntax. 
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§  65.     V.  Klasse. 

9^«,  it^  ^t;  et;  ()tn, 

(}tn  essen  (fr(}tn  fressen),  fög^tn  vergessen;  ir^idn  treten,  st^h^ 
stechen,  stecken.  —  g^:bin  hat  im  Iniperat.  gif,  —  imtn  messen  ist 
nur  im  Präs.  stark,  dann  und  wann  höii:  man  auch  noch  einmal  das 
starke  Part.  m9<n.  —  i^.-Jn  lesen  wird  von  jüngeren  Leuten  schwach 
konjugiert,  ältere  Leute  sagen  noch  /e:s,  Z^:Jn;  dagegen  entsinne  ich 
mich  nicht,  in  der  3.  Sg.  Präs.  jemals  list  gehört  zu  haben.  —  Statt 
v^i^n  sein  sagen  wir  gewöhnlich  v9:w;  es  ist  im  Indikativ  Präs.  unge- 
bräuchlich, bildet  aber  das  Präterit.  vea,  Part.  Perf.  Pass.  v^:n  (daneben 
vest)^  die  L  Sg.  Konj.  Präs.  ih  v^:s  (vgl.  5^   60,ia)   und   den  Imperat 

Verba  mit  ursprünglicher  Erweiterung  des  Präs.  durch  j  sind 
/an  sitzen,  bitn  bitten,  Hgg  liegen.  Sie  bilden  Jt7  sitzt,  Jrt  sitze; 
/e^,  l^tn  usw.  Zigr)  hat  im  Plur.  Ind.  Präs.  und  im  Imperativ  den 
Stammvokal  T:  Wct,  l\x  (selten  lix)^  ebenso  gewöhnlich  ik  tlx. 

Endlich  gehören  hierher  Je;«  sehen  und  ^5§e:w  geschehen.  Sie 
bilden  Jys,  fyxs  siehst,  Jy^,  fyxt  sieht,  vi  Jet  wir  sehen,  Jy  sieh !  (mehr 
Interjektion),  Je  sieh!  Je.vr  sah,  Je:^ij  sahen  (auch  Je:,  Je:n);  Je.« 
gesehen,  gd^yt  geschieht,  gaieU  geschehen  (3.  Plur.  Ind.  Präs.);  ga^: 
geschah;  ga^e:n  geschehen  (Part.  Perf.  Pass.) 

5^  06.     VL  Klasse. 

1.  m^n,  vaU^  vaS;  vm§;  vu^n, 

2.  slL'gi},  —  sl&:;  slo:x,  slSiigi], 

1,  vasn  wachsen,  va^n  waschen. 

2.  slLgij  bildet  das  Präs.  ik  sISl:  (slkix)  ich  schlage,  slaid 
schlägt,  v\  slU  (sWxt)  wir  schlagen,  Imperat.  slk:  (seltener  sWx),  — 
Von  sivban  schwören,  opMihm  aufheben  (d.  i.  beseitigen)  ist  nur  das 
Part.  Perf.  Pass.  stark:  swkan,  ophk:hn^  alles  übrige  schwach.  — 
Hierher  gehört  auch  das  Imperfekt  stunn  stund  von  stkin. 

Hinzu  kommt  noch  das  Imperfekt  /Vö:^  fragte,  das  wir  aus- 
schliesslich gebrauchen. 

§  67.     Ursprüngl.  reduplizierende  Verba. 

1.  Iktn  lassen,  let^  IM;  lU;  Iktn. 

2.  slkpm  schlafen,  slöpt,  slkp;  sl(ip;sl!ipm.  Ebenso  konjugieren 
wir  drSipm  treifen. 

3.  löpm  laufen,  lö2)t,  löp;  lep;  lopn\>,     röpm  rufen. 

4.  hUn  heissen  (genannt  werden),  Mt  (Iniperat.  fehlt) ;  hU ;  JiGtn. 
In  der  Bedeutung  befehlen  ist  es  nur  im  (substantivierten)  Intin.  (nt 
G.gr^  hctn  aus  eignem  Antrieb)  und  im  Part.  Perf.  Pass.  gebräuchlich. 

5.  falln  fallen,  fallt,  fall;  füll;  fulln,  /injij  fangen,  Äaijr)  hangen, 
hängen.  gu\]i^  ging  (das  adjektivisch  gebrauchte  Part.  föga\]\]  vergangen 
ist  wohl  hd.)  —  hün  halten  Hektiert  Ind.  Präs.  Sg.  1.  hol  3.  hdt, 
Plur.  holt;  Präterit.  höll   (selten   Äe/j;    Part,   höln,    —   Ausserdem  ist 


vielleicht  Joltn  gesalzen  (adjektiviscli  gebraucht)  als  «tarkea  Part. 
Purf.  Pass.  auzuselien;  es  kann  aber  auch  die  scUwacli  Hektierte  Furm 
des  Adjektivs  ^olt  salzig  sein. 

Schwache  Konjiigatioii. 

^  1)8.  Bei  den  meisten  Verben  bleibt  der  Stiimmvi^kitl  uiui  der 
letzte  Stänuukonäunant  in  allen  Formen  unverRudert,  z.  B,  Jt&:dn  hüten, 
Aö  h6:t  er  hütet,  hütete;  nenn  nennen,  nannte,  nennt  genannt,  kenn 
kennen,  kannte,  kennt  gekannt  usw.  Auggenonunen  sind  nur  folgende 
Verben,  bei  denen  die  Endungen  von  alters  her  unmittelbar  an  den 
Stumm  traten  (daher  auch  die  Verwandlung  von  p,  k  in  f,  x) :  mötn 
aufhalten  (etwas  in  Bewegung  Begrittenes;  bsmMn  begegnen.  Beide 
Wörter  sind  in  der  Stadt  ziemlich  selten  und  nicht  in  allen  Formen 
gebräuchlich),  lötn  einheizen,  st&in  stossen ;  blä:dn  bluten.  kSpm  kaufen, 
d5pm  taufen.  JÖA^  suchen.  Sie  bilden  also  z.  B. 
Präs.  Sg.  kdp,  koft;  Plur.  Tcüpt.  Imperat.  küp.  —  Part.  koft. 
,  „    UM,  Uöt;        „     UM.  „         stüt.  blijt. 

Priiterit.  Sg.  kof;  „     kofm. 

„  „    blöt;  „     btötn. 

Hierzu  kommen  mit  „Rückumlaut"  im  Prüfer,  und  Part.  Perf. 
Pttss.  dei}ki}  denken  (dax  dachte,  daxt  gedacht),  briqij  bringen  {brox, 
broxt;  vgl.  §  63).  —  Bei  JÖAt]  suchen  sind  in  den  in  Betracht  kom- 
menden Formen  beide  Vokale  gebräuchlich:  ^öxt,  Joxt. 

S  ()9.  Folgende  Verba,  welche  früher  stark  waren,  sind  (teilweise 
schon  im  Mnd.)  in  die  schwache  Konjugation  übergetreten: 

I.  äI.'Hn  scheinen,  kVnn  keimen,  ofwprl.J«  anpreisen,  pTpm  pfeifen; 
opftiiH  aufreiben,  inr^:n  vorläuJig  nähen,  sp&n  speien,  spucken,  SräJi 
schreien.  —  Zweifelhaft  ist  mir  »lÄg  weiclien  (üiPIÄg  ausweichen). 

]].    brüiH  braueu.     Über  f>^:g^  vgl.  §  62. 

III.  dö&n  dreschen,  stoimm  schwimmen.  Über  iriijij  vgl.  §  tiS 
und  1)8  am  Ende. 

IV.  — 

V.  fow;;j;ij  bewegen,  plt;:gii  ]jtlegen  (fovere;  ich  pHege  zu  tlmn 
—  soleo  —  heisst  ik  pltx;  Imperf.  ^ex,  Inf.  und  Part.  Perf.  kommen 
kaum  vor),  kn<;:dn  kneten,  »wim  weben. 

VI.  bakq  hacken,  Ihdn  laden,  vh:dn  waten,  grLbm  graben, 
tiiXdii  malen,  fK.tn  fahren. 

VII.  r^:dn  raten,  brLdn  braten,  Wä-'J«  blasen;  Särf«  aclicidcu; 
/'Olli  falten  (selten). 

S  7IJ.     „L'nregclmässige"  Verba. 

1.  Jl:»  sein,  bt/»  (l'jn),  bys,  is ;  ^ynt  (bynt).  Imperat.  J^;.  Jt(. 
Alles  übrige  von  wj"»  (S  65),  Die  eingeklammerten  Formen  gehören 
mehr  dem  Lande  an.  —  Das  Perl',  usw.  wird  wiederum  mit  JI.'m  ge- 
bildet: ti  hyn  w:n,  doch  lautet  der  Inf.  Perf.  oft  vest  hemm. 
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2.  2.  dö:n  tliun.  dö:,  (lai:s^  dait;  döL  Präterit.  d§: ;  Imperat. 
dö:,  döt,     Part.  dä.w. 

3.  stk:n  stehen,  ^ä:n  gehen.  gL\  (ja%:s^  go,i-t\  gSd,  Imperat 
jfä:,  gkt.     Part.  gfä:n.     Die  Präterita  stunn^  guiyt]  §  GG.  G7. 

4.  Äewm  haben.  Ac/*,  hes,  het;  höpt  (auch  Äep^/  Imperat.  hef, 
höpL     Präterit.  Aä,  Part.  hat. 

§  71.     Präterito-präsentia  und  voUn. 

Alle  ausser  gfywn  ohne  Imperativ. 

1.  v^tn  wissen,  vöt,  vets,  vet;  v^t,  Präterit.  vus^  Part,  vud 
(selten  iH}tn), 

2.  d(e:gi^  taugen.  dos:x,  döxSj  döxt;  doß:xt.  Präterit.  döx  (Plur. 
döxif)^  Part.  döxL 

3.  gynn  gönnen,  gy^n,  ggnns,  gynnt;  gynnt.  Imperat.  gynn, 
Part.  Präs.  gynnt  (§  GO,i  b).  Präterit.  gynn,  Part.  Perf.  Pass.  gynni. 
(Dies  Verbum  wird  häufig  umschrieben  durch  ik  byn  gynnt  ich  bin 
gönnend.) 

4.  kann  können.    Aww,  kans^  kau ;  könt,    Präterit.  kun,  Part.  kunt. 

5.  dohn  dürfen,  dof,  dofs,  doft ;  dgft,  Präterit.  dgf  (Plur.  dgfm 
und  dgbni),  Part,  dgft,  —  Dies  Wort  kommt  auch  (aber  sehr  selten) 
in  der  Bedeutung  ^ wagen"  vor,  was  eigentlich  dgn  heissen  müsste. 

G.  ßlln  sollen.  JaZ,  Jas^  Jal;  Jölt.  Präterit.  ^td^  ius,Jid;  JuUn. 
Part.  JmW. 

7.  w'.WD  O^^'V^)  mögen,  max,  nuixs,  niax;  mgxt  (mos:xt), 
Präterit.  mux  (Plur.  rnuxi^)^  Part,  miixt. 

8.  rngn  müssen,  mtd^  mus,  mut;  mgt  (moeit),  Präterit.  mm^ 
Part,  must, 

9.  vÖlln  wollen.  Sg.  1.  3.  vil,  2.  vis  oder  vult;  PL  voU. 
Präterit.  vul^  nus^  vul;  vuUn.     Part,  vult, 

Anm.  Auch  hinter  Infinitiven  haben  die  Part.  Perf.  dieser  Verba 
die  oben  angeführten  Formen,  z.  B.  Ms  ml  man  /Vä.^/ij  kunt  (du) 
hättest  mich  nur  fragen  können. 

Deklination. 

§  72.    Allgemeines. 

Eine  Deklination  giebt  es  in  unserer  Mundart  kaum  noch.  Mau 
kann  also  auch  genau  genommen  nicht  von  einer  starken  und  einer 
schwachen  Deklination  reden,  sondern  nur  von  Wörtern,  welche 
ursprünglich  der  starken  oder  der  schwachen  Deklination  angehört 
haben,  und  in  diesem  Sinne  sind  die  unten  gebrauchten  Ausdrücke 
starke  und  schwache  Deklination  zu  verstehen. 

Genitiv  und  Dativ  sind  als  lebendige  Kasus  nicht  mehr  vor- 
handen, sondern  fristen  nur  in  gewissen  erstarrten  Redensarten  ein 
kümmerliches  Dasein.  Der  Dativ  ist  dem  Akkusativ  gleich  geworden. 
Der  Genitivus  possessivus  (subjectivus)    wird    umschrieben,    und    zwar 


in  der  Regel  bei  lebenden  Wesen  durch  das  FoflsesaiTproTionien  mit 
vorgehendem  Akkus,  fd.  i.  Dativ):  den  ju^  /Im  hök  des  Knaben  Buch, 
Jln  fata  Jtm  brö:da  Jtm  bai:dn  hy.-s  die  beiden  Häuser  des  Bruders 
seines  Vatent,  da  büa,  deu  Jt«  Aus  afbrennt  is  der  Bauer,  dessen  Haus 
abgebrannt  ist  usw.,  bei  lel)losen  Wesen  durch  fun  von;  da  finstan 
fun  dat  Aus  die  Fenster  des  Hauses.  Der  Genitivus  partitivus  wird 
(wie  aueh  grossent«ils  im  Hd.)  durch  fun  umschrieben.  In  andern 
I'allen  ist  der  Genitivus  durch  di'n  Akkus,  ersetzt:  fiä  v&la  voll 
Wasser(s),  he  is  dat  nl  veat  er  ist  dessen  nirht  würdig.  Das  Nähere 
hierüber  gehört  in  die  Syntax. 

Überreste  des  Gen.  und  Dat.  s,  §  7.5. 


§  Ti.    Starke  Deklination  (Pluralhildung). 

1.  Der  Plural  ist  dem  Sing,  gleit-b,  d.  h.  er  ist  jetzt  ohne 
l'jidung.  —  a)  Maskul.  /ig  Fisch,  iV  Aal,  bi/t  Butt  (ein  Fisch),  döS 
Diirsch,  hifk  Hecht,  (?.«  Zahn,  So  Schuh,  st&n  Stein.  —  h)  Neutr. 
äilji  Schaf,  smjT:«  Schwein. 

2.  Der  Stammvokal  wird  im  Phiral  gedehnt,  wenn  er  ursprüng- 
lich in  offener  Silbe  stand;  nachträglich  tiel  die  Endung  -e  (-de)  ab. 
—  a)  Maskul.  br6f,  bre.f  Brief,  dsf.  dö.f  Dieb,  rwr,  p^.-j:  Weg,  dar, 
rffV'jT  Tag,  Srit,  Sr(;:t  Schritt;  vint,  vinn  Wind,  hurtt,  kunti  Hund, 
frunl,  fri/nn  Freund.  —  b)  Neutr.  ^ip,  §^;)  Schiff;  ji^-it,  p^  Pferd,  — ■ 
c)  Fem.  Itant,  hann  Hand,  vant,  vann  Wand  (Abfall  des  -de  §  8,i ;  54,sJ, 

3.  Umlaut  (-e  abgefallen);  der  Stammvokal  wird  im  Plural 
gedehnt,  wenn  er  in  ursprüngl,  offener  Silbe  vor  Lenis  stund.  — 
a)  Maskul.  pi},  pccl  Pfahl,  gas,  ges  Gast,  slax,  sl^.x  Schlag,  hof,  hce:f 
Hof,  tror,  trce.x  Trog,  tax,  tw:j;  lustiger,  dummer  Streich,  drkt,  drcr.t 
Draht,  füt,  ßt  Fusa,  stGl,  siöl  Stuhl,  fiB,  (!&  Floh,  tö.n,  /Ö:h  Zehe, 
spö.-ii,  sp6:n  Spahn,  lilok,  Llök  Block,  kop,  köp  Kopf,  dop,  döj)  kleines 
Kind,  buk,  hyk  Bock.  —  b)  Neutr.  Uat.  bla-^t  Blatt,  rat,  rce:l  Rad  —  danach 
fal,  fce:t  (statt  fiel]  Fass,  slot,  slw:l  Sthloss  (an  der  Tliür)  —  brät, 
brM  Brot,  bat,  fÄ:t  Boot,  ^unt  abgerissenes  Stück  Leinen,  plynn 
Lumpen,  schlechte  Kleidung.  —  c)  Fem.  mm(,  ticet  Nuss,  nkt,  weit 
Nat,  kü,  iö  Kuh,  las,  \f.s  Laus,  mni,  my:s  Maus,  /iü(,  Äy.C)  Haut, 
gas,  ffö;s  Gaus,  htm,  kyns  Kunst. 

Doppelfonnen  s.  unter  4. 

4.  Endung  -a,  mit  Umlaut,  wenn  möglich;  Dehnung  des  Stamm- 
vokals wie  unter  Nr.  3.  —  a)  Mask.  ih«h,  mvna  Mann,  gais,  ga'ista 
Geist  (hd?),  rant,  retia  Rand,  üat,  ^ata  Ort,  Ahle,  rföA,  düka  Tuch, 
stokt  stoka  Stock,  hant,  bena  B.ind  (1.  Strick,  Schnur,  2.  Band  eines 
Druckwerkes).  —  b)  Neutr.  lam,  li^na  Lamm,  kullf,  kdllia  Kalb,  «r, 
aiii  Ei,  lok,  lÖka  Locli,  kernt  (himp),  hi-timuh  Ilenid,  liril,  bri;:ila  Brett. 
/löA,   bÜka    BuL-li,   gs^ix,   gjji-rta    Gesicht,   kinl,    Inva    Kind,   i/e/,  kli<:dn 


')  B  a 
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Kleid,  holt^  holta  Holz,  Aö;wa  Hühner  (ohne  Sg.).  —  c)  Fem.  stat^  st^<^ 
Stadt  (halb  hd.) 

Mehrere  Wörter  h<aben  Doppelformen,  indem  sie  bald  die  Endung 
a  annehmen,  bald  nicht.  Hierher  gehören:  löm,  vom,  vqma  Wurm, 
Äonw,  ÄÖan,  hgna  Hörn,  vmt,  vöa,  vbata^  vgta  Wort,  hlat,  bloe:t,  bl^.:da^) 
Blatt,  Äii5,  Ay.-Ä,  hy:Ja  Ilaus,  glas,  gl(v:s,  gl(}:Ja  Glas.  —  Einige  dieser 
Formen,  wie  z.  B.  hona,  voia  sind  offenbar  hd. 

5.  Endung  -n.  —  a)  Mask.  d/ä,  diäw  Tisch,  pol,  püln  Pfütze, 
ve.it,  veatn  Wirt,  apl,  apln  Apfel,  s/^.-W,  sf(f:hln  Stiefel,  kantyfly  Icantyfln 
Kartoffel.  —  b)  Neutr.  §ap,  ^npm  Schrank,  rfai,  rfafcij  Dach,  fte/,  betn 
Bett,  5f!/fc,  stykif)  Stück,  finsta^  ßnstan  Fenster,  ^äa,  ;ä/iw  Jahr,  §ö^I, 
§r>7ZM  Schüssel,  wÖ.-Wn  Möbel  (ohne  Sg.)  —  c)  Fem.  (vgl.  §  74,s)  tnas, 
masn  der  Mast.  —  doxta^  döxtan  Tochter. 

G.  Die  Endung  -s  haben  namentlich  die  Wörter  auf  -rf,  -en 
(-em),  -er.  —  a)  Mask.  ß,:gh  fLgh  Vogel,  nk:gl,  vLgJs  Nagel,  ^;J/, 
(f:Jls  Esel,  njZ,  eißs  Engel,  slwtl,  stwüs  Schlüssel,  krcrpl,  knrpls  Krüppel, 
khly  IMs  Kerl ;  rä.v/ij,  vL'g\]S  Wagen,  hhtmt,  hLbnis,  Ghishäfen  (Gefässe 
von  cylindrischer  Form),  ä.frm,  *i:bms  Ofen,  Lbmt,  ä./>ww  Abend ;  /Ck»«, 
tmns  Turm,  /"ä.rfn,  fLdus  Faden;  svVda,  snVdas  Schneider,  v^:ba^  v^.-bas 
Weber  usw.  S(r:n,  sa.us  Sohn.  Zu  nies  Messer  bildet  man  den  Plural 
mesas  von  dem  hd.  mesa,  welches  auch  im  Sg.  neben  mes  gebraucht 
wird.  —  b)  Neutr.  spö.gl,  spe:gls  Spiegel,  enn,  emis  Ende. 

Bei  manchen  Wörtern  schwankt  der  Gebrauch. 

§  74.    Schwache  Deklination. 

1.  Maskulina.  Das  n  der  obliquen  Kasus  ist  (wie  im  Hd.) 
sehr  häufig  in  den  Nom.  eingedrungen :  ^{V^ij  Bogen,  ftaW-g  Balken, 
iKilln  Ballen  (am  Fuss;  Warenballen),  hLdn  Braten,  drypm  Tropfen, 
gcdlgi]  Galgen,  ghan  Garten,  grk:bm  Graben,  hopm  Hopfen,  liösn  Husten, 
hijmi  Karpfen,  kann  Kasten,  ÄwiWij  Knochen,  kollhn  Kolben,  Aöfcij  Kuchen, 
krSi.g^  Kragen,  mLgi}  Magen  (aber  auch  mh:.r  Femin.),  »?nÄi)  Nacken 
(auch  nak  Femin.),  plakij  Fleck  (SchmutzHeck,  das  Schwarze  in  der 
Scheibe),  posn  Pfosten,  roki^  Roggen,  sLdn  Schaden,  §nj/'ij  Schinken, 
sl^:dn  Schlitten,  sna.bni  Schnupfen,  stmn  Stern,  tapm  Zapfen.  —  Dazu 
die  ursprüngl.  starken  Wörter  Mtn  Schatten,  vUn  Weizen,  lesn  Leisten. 
Vgl.  §  40,3. 

Andere  Wörter  werfen  das  -e  des  Nom.  ab:  hkni  Hahn,  stc&,:n 
Schwan,  wä:m  Name,  rfiXm  Daumen,  re.m  Kiemen  (hc.w  Besen) ;  glr^:f 
Glaube,  Ää;5  Hase,  hh  Herr,  mini  Mensch,  vil  Wille,  äil.f  schade! 
(d(d  is  ^k:t  es  ist  schade).  Diese  bilden,  soweit  sie  nicht  auf  einen 
Nasal  endigen  (vgl.  §  42,4),    den  Akkus,    auf  -w;   glry.huy    Aä.J«,    /je«, 


*)  Man  hört  auch  bUv.da,  bl(^:t,  dagegen  scheint  ra':(la,  rf^:t  Räder  ebensowenig 
beliebt  zu  sein  wie  ghe.fa  Gläser. 

2)  sty/ij}  sind  wirkliche  Stücke  (Teile,  z.  B.  aucli  Scherben),  styka  sind  Stücke 
als  Ganzes  (z.  B.  Lesestück) ;  bei  Zahlangaben  sagt  man  auch  fityky  z.  B.  fvf  styk 
wie  fvf  föt  u.  dgl. 


SI 


fflinSn,  viUn.  Dies  -n  zeigt  sich  auch  im  Nom.,  verm  ein  Rchwacti 
flektiertes  AdjektiT  oder  der  unhestimiuto  Artikel  vorhergeht:  «  jtigri 
min&n  ein  junger  Mensch  (vfi\.  §  7r.,t.) 

Zweifelhaft  ist  mir  der  Akkus,  vod  büa  Bauer,  dj)  Afl'e,  b&:l  Bote, 
ühfatit  Elefant;  es  scheint,  als  nh  Fornio»  mit  und  ohne  -n  uebcu 
einander  vorkommen.  Sicher  ohne  Endung  im  Akkuw.  sind  rl^)  Keif 
(pvuina),  ^uld&t  Sohlat,  muskant  Musikant. 

Der  l'hiral  wird  verschieden  gebildet. 

a)  Die  Wörter  ohne  Nasul  im  Nom.  Sg.  hahi'n  im  l'hir.  die 
Endung  -«:  Aärjti,  mi'wän,  hi-n;  Äpm,  tü-i«,  äbfanln,  ^nldMn. 

b)  Die  Wih-tev  mit  Nasal  im  Nom,  Sg-  haben  teils  gar  kein 
i'luralzeiclien,  teils  -s;  manche  Wörter  schwanken.  —  «J  Min,  li^iim, 
kn-Xkij.  A-öftg.  —  ^)  br&:dtis,  (/Itn;:,  kasns,  krLgi}n,  plakijn,  stmns;  sw&:nn, 
wä:ms,  räims. 

2.  Neutra.  Im  Nom.  Akk.  Sg.  keine  Endung,  im  l'Iur.  -n: 
bat  Herz,  ä'.r  Auge,  Oa  Ohr,  miiiü  Mensch,  i'lur.  ö.gij,  mu  (hafn  Gieur 
im  Karteuspiel  gilt  als  Singular  und  bildet  den  Plural  Jtatus). 

3.  Feminina.  Der  Sing,  hat  keine  Endung,  der  Phiral  die 
Endung  -ti :  b^a,  b^n  Hirne  (auch  Beere),  dü:f,  da-Jmi  Taube,  kat,  katii 
Katze,  kik,  kaki}  (kox,  koj-i))  Kirche,  A-A;i,  k&an  Karren,  hlok,  hlokij 
Glocke,  Uhr,  netl,  netln  Nessel,  püit,  pSatn  Pforte,  tö:s,  röijii  Rose, 
äT:/",  S[:hm  Scheibe,  \ü,  üln  Eule.  Bei  den  auf  einen  Nasal  endigenden 
Wörtern  kommt  das  -n  weniger  zur  Geltung :  Wö:m,  Plur.  blö'.mm 
oder  lilöim  Blume,  ebenso  fpinn  Spinne,  Itiijij  I^unge  usw. 

Hierher  gehören  auch  viele  lu'sprünglich  starke  Feminina,  z.  B. 
mJl,  mUn  Meile,  ei,  6Aij  Eiche,  rip,  ripm  Rippe,  Jäi,  JIAg  Suche,  sprilA, 
sprÄtij  Sprache,  Jöx,  ßgrf  Sorge,  äiW,  Sö^ii  Schule,  doia,  da-an  Thiir, 
ßf,  ßlm  Farbe,  ft&:r.  frt.gq  Frage,  kl&:f,  JclLbtn  dickes  Stück  ge- 
spaltenen Holzes,  tnftt,  m&tn  Mass,  mü«,  müan  Mauer,  khu:,  klaw.n 
Klaue,  krai:,  krai-.n  Krähe,  ntfiifm  Abgaben  (ohne  Sg,),  (W,  tl.dn  Zeit, 
(Anna,  AanSn  Hantlschuh).  —  Üi^spiiiiiclii-li 
abgefallen  in  h;:t  Kette,  b'l:  Kiiihv.  in 
Ä¥:rf«,  to"frij,  niirla,  j-crfti;  Iih:f'  il.il'cn  i|inil 
(vgl.  die  folg.  Anm.  1);  auch  voll,-  Wulki- 
Eemin.  geworden. 

Ein  -s  im  Plur.  haben  ß:n,  ß:ns  Fahne,  fru,  frö-.tis  Frau. 

Anm.  1.  Hier  können  nicht  alle  Wörter  anfgcziiblt  werden, 
welche  aus  der  einen  Deklination  in  die  auderti  übergetreten  sind 
(manche  schwanken  schon  seit  alter  Zeit)  oder  welche  ihr  Geschlecht 
gewechselt  haben,  t^nige  Wörter  haben  doppelte  Formen  und  dop- 
peltes Geschlecht,  ü.  B.  vtäiix  Fem.,  tiiXigtj  Älask.  Magen.  h&.:f  Fem., 
h&.:lim  Mask.  Hafen,  na/ct)  Mask.,  w«*  Fem.  Nacken. 

Anm,  2,  Von  vielen  Wörtern  —  abgesehen  von  denen,  wo  es 
der  Natur  der  Sache  nach  ausgeschlossen  ist  —  kommt  hei  uns  kein 
Plural  vor,  von  andern  h;ibe  ich  nie  den  Sing,  gehört,  z.  B.  Sujim 
Schuppen  (eines  Kisdies},  sp&an  1.  Sporen,  2.  Sparren,  ^imn  Scherben 
u.  a.;  zu  gadajik^  Gedanken  kenne  ich  nur  den  hd.  Sing,  gadm^ki. 


tannuhaftes   n  ist  im   Sg. 

Miiiitr,    tkU    Rede,   Plur. 

0  bildi't  den  Plur.   fiLfms 

ml  ein  n  verloren  und  ist 
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§  75.    Genitiv  nnd  Dativ. 

1.  Sehen  wir  von  Zusammensetzungen  (wie  kinnskina  Kindes- 
kinder, yä^Ärt^^)  Jahreszeit,  M:Jnfträ:rfn  Hasenbraten, in  denen  vielleicht 
ein  Genitiv  stekt)  ab,  so  kommt  bei  uns  der  Genitiv  noch  in  zwei 
Fällen  vor:  a)  als  Genit.  partit.  von  Adjektiven  nach  niks^  vat  u.  dgl.: 
niks  göidos  nichts  Gutes,  vat  Öls  etwas  altes,  vat  giß  nlias  was  giebts 
Neues?  usw.  b)  adverbial  von  gewissen  Wörtern:  d^ixs  tags  (naxs 
naclits),  fyivXms  Sonnabends  usw.  M  is  hntn  böks  er  trägt  keine  Ver- 
antwortung. —  Einzelne  erstarrte  Reste  des  Gen.  von  Adjektiven 
findet  man  in  alalai:  allerlei,  alahant  allerhand;  do  alagrötsto^  al^Aesh 
usw.  der  allergrösste,  allerbeste. 

2.  Dativ  Sing,  a)  Wörter,  die  selbst  flektiert  sind:  lA  rf4:-r 
bei  Tage,  föndSiix  heute,  in  dr&ix  (dr&:f)  im  Trabe,  in  fulln  drkix  in 
schnellem  Laufe,  ig  gaiy^  im  Gange,  in  Betrieb,  rtl  ^agg,  ag  ^^gg,  Äe 
is  vhh  i\x  (/agg  er  ist  von  einer  Krankheit  wieder  aufgestanden,  ik 
kSiim  daß  wl  mit  iH  ^agg  etwa:  es  (die  Arbeit,  das  Spiel  o.  dgl.)  will 
mir  niclit  gelingen,  Ae  is  og  ^agg  er  treibt  seine  Witze,  Spässe,  Toll- 
heiten, i\X  bk\i  stk'.n  zu  Gel)ote  stehn,  <ti  p^a  zu  Pferde,  in  (inn)  hn:s 
im  Hause  (über  das  scheinbare  Fehlen  des  Artikels  vgl.  §  58),  ütn 
hn:s  aus  dem  Hause,  hxitn  hü:s  ausserhalb  des  Hauses,  bin  h\i:s  beim 
Hause,  Ja  is  bin  hn:s  sie  ist  zu  Hause,  d.  h.  sie  hat  keine  Stellung 
bei  fremden  Leuten,  sogar  dgxi^  hnis  durchs  Haus,  in  hemm  im  Hemde, 
opm  lann  auf  dem  Lande,  fun  lann^)  vom  Lande,  in  lann  im  Lande, 
ü^n  lann  aus  dem  Lande,  in  IV.f  im  Leibe,  op^n  (m\ban)  ll:f  auf  dem 
Leibe  (z.  B.  Äe  het  niks  w:ban  ll:f  =  er  hat  schlechte,  dürftige,  un- 
genügende Kleidung  an),  fun  IV.f  hoün  vom  Leibe  halten,  äc  is  gUi 
tu  v(^.:x  er  ist  gut  zuwege,  es  geht  ihm  gut,  ik  In/n  Jö  slejr  (nl  got) 
tXi  mö:t  es  ist  mir  schlimm,  übel  (zu  Mute),  in  stann  im  Stande,  in 
gutem  Zustande,  ItifrQidn  zufrieden,  in  frqidn,  unfn^idn  in  Frieden, 
Unfrieden,  fun  hatn  von  Herzen,  iti  hatn  zu  Herzen;  opm  fvlln  auf 
dem  Felde,  Ae  is  ann  (bin)  toUn  er  ist  im  Zollfach,  am  Zollamt  an- 
gestellt, amend  am  Ende  (=  vielleicht)  ist  wohl  hd.,  ebenso  \\hi  grunn 
aus  dem  Grunde,  gründlich,  \\t  disn  grunn  aus  diesem  Grunde  (grünt 
fundus  ist  im  Ndd.  Femininum).  —  b)  Wörter,  die  nicht  selbst  flektiert 
sind:  bütn  dö,^  ausserhalb  der  Stadt  (des  Thores),  rxUn  (ütn)  rffu 
zur  Stadt  hinaus,  im  mig  gannjn  l^\bm  in  meinem  ganzen  Leben,  an 
li^'Jmi  am  Leben,  mitn  grötsn  fögnQigij  mit  dem  grössten  Vergnügen, 
tun  ijnmSikij  zum  Einmachen,  /«g  k^^igln  zum  Kegeln,  /?/g  glyki)  zum 
Glück  (ist  glyki^  Infinitiv  oder  Substantiv?)  usw.  —  c)  Adjektiva:  in 
natn^  in  dröigi^  im  Nassen,  im  Trocknen,  d.  h.  bei  nassem,  trocknem 
Wetter,    Äe    het   sin   §/p   opm   dröigij    er   hat    sein  Schiff*  ins  Trockne 


*)  In  n  ßaa  tU  Zeitraum  eines  Jahres  ist  jLis  wohl  Genitiv  (vgl.  n  halJf  mil 
vi^wrs  eine  halhe  Meile  Weges),  man  sagt  aber  auch  w  stunns  i\t  etwa  eine  Stunde, 
n  ax  (IL'.cs  tU  etwa  acht  Tage  (vgl.  §  45,?). 

^)  Gegensatz:  in  der  Stadt,  ans  der  Stadt;  al)cr  /?  fi/nt  opt  lant  sie  sind 
auf  dem  Acker,  J'b  ktimt  funt  lant  sie  kommen  vom  Acker. 


gebracht,  M  ?ff(«  Vi  kipinom,  allmahlicli,  hö  ts  tun  axiaan  JtÄim  er  ist 
in  soincn  Vermögpnsverhältnissen  zm-iickgegangeu,  hat  sein  Vermögen 
vL'itoren ;  im  Witin  mit  gcacLlossenen  Augen,  in  dysian  in  der  Dunkel- 
heit, mit  (fö)  alii  g^vaU  mit  aller  Gewalt,  hang  fun  5:nii  /Li  Hans 
von  einer  Leier,  d.  i.  ein  Mensch,  welcher  immer  nur  ein  und  das- 
solhe  vorzubringen  weiss,  iw  ü:n-^  ifiJ  in  einer  Tour,  ununterbrochen. 
3.  Dativ  IMur.  a)  in  h&an  in  Haaren,  d.  h.  ohne  Kopfbedeckung, 
/!I  Jcrefm  k&:mm  zu  Kräften  kommen  (nach  überstandener  Krankheit), 
tü  ßtn  am  Fusaende  des  Bettes,  mit  f&tn  petn  mit  Füssen  treten  (in 
übertragener  Bedeutung;  sonst  heiat  es  mits  fQl),  k^  het  mt  uttan  f&tn 
er  hat  ^uhsistenzmittel,  hS  staiU  op  stvaxii  fbtn  er  lobt  in  bedrängten 
Vermögonsverhältnissen,  mit  Jysn  mit  Verlangen.  —  bj  in  Hin  n;rf« 
in  alten  Zeiten,  tffi  mTij  kinttlgv^  jüaii  als  ich  noch  ein  Kind  war, 
Jj  bri^qt  San  man  allns  unan  kann  üt  etwa :  sie  verplärapert  das  Ver- 
mögen ihres  Mannes  ohne  dessen  Vorwissen;  ß  alln  diiji)  vor  allen 
Dingen  ist  wohl  hd,  —  Bei  andern  Redensarten  kann  man  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  ob  die  Substantivformen  Dat.  oder  Akk.  sind, 
z.  B.  hl  naxtvdn  hei  Nachtzeit,  /o  j&an  vor  Jahren,  tü  j&an  bejahrt, 
da  die  Nom.  und  Akkus,  ebenfalls  tvdn,  jhan  heissen.  Beiläufig  sei 
hier  erwähnt,  dass  man  in  der  Redensart  dat  synt  jSu>n  A91»  es  ist 
Jahre  her  aur  Bezeichnung  einer  sehr  langen  Dauer  sich  der  Form 
jharm  (mit  dem  Haupttou  auf  der  Endsilbe)  bedient. 

i;  70.  Das  Adjektiv. 
Die  meisten  Adjektive  bebalten  ihren  Stammvokal  durch  alle  Formen 
unverändert:  tarn,  tunia  zahm,  zahme,  smaÜ,  smah  schmal,  schmale  usw. 
Nur  die  Adjektive  auf  f  =h,  t  ^=  d  und  x  =:  g  lassen  eine  Dehnung 
des  Stammvokals  in  ofi'ener  Sillie  eintreten:  grof,  grliih  grob,  grobe, 
ffrit,  gH-.dj  gut,  gute  (Anf,  hid.!  hart,  harte),  höx.  hürga  hoch,  hohe. 

I.     Die  starke  Flexion  des  Adjektivs  zeigt   folgende  Fndungen: 
Sg.  Miisk.  Fem.  Neutr.  I'lur. 

Nnm.  |-.i|  -a  [-asj  -o  I 

Akk.   (D:it.)     -n  -3  [-3s|  -3  ■ 

Gen.  -as,  -s 

Der  Nom.  Sg.  Mnsk.  hat  nur  selten  die  Endung  -a,  z.  B.  gS:da 
vl.n  IS  dya  guter  Wein  ist  ttmer.  Gewöhnlich  ist,  auch  wenn  kein 
anderes  Wort  vorhergeht,  das  -n  des  Akkus,  (oder  der  schwachen 
Dekl.)  in  den  Nom.  gediiingen;  dies  ist  immer  der  Fall  nach  dem 
unbestimmten  Artikel  und  wenn  das  Adjektiv  hinter  dem  Vorbum  steht: 
i|  grütn  ifi/  ein  grosser  Kerl,  das  gri:d»  vVn  das  ist  guter  Wein,  gut 
liüa  is  b^ta  as  slrxt}  vVn  gutes  Bier  ist  besser  als  schlechter  Wein. 

Das  Neutrum  hat  im  Nom.  Akk.  Sg.  eigentlich  keine  Endung, 
doch  hängt  man  sehr  häufig  die  hd.  Endung  -as  an.  Von  ona  ander 
hiJrt  man  zuweilen  das  Neutrum  anat. 

Der  riiii:il  li;it  /iiwiilen  keine  Endung,  nämlich  dann,  wenn  das 
Adjektiv  mit  ili'in  Siilist;iiiliv  zu  einem  Begriff  verschmolzen  ist:  gröt 
ly:f  kitia  voi-nchun^i'  l.i'UU'  Kinder. 
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2.  Geht  der  bestimmte  Artikel  dem  Adjektiv  voran,  so  nimmt  es  im 
Nom.  Sing,  aller  drei  Geschlechter  sowie  im  Akkus.  Sing.  Fem.  und  Neutr. 
die  Endung  -a,  in  allen  übrigen  Formen  die  Endung  -n  an:  cfo  gröi9 
hunt  der  grosse  Hund,  Akk.  der}  grötn  hunt,  cb  grVj^  hat  die  graue 
Katze,  dat  rö:d9  hüs  das  rote  Haus.  Selten  fehlt  die  Endung  -9: 
dd  öl  kU  der  alte  Kerl,  dat  öl  min^  das  alte  Mensch;  in  diesen  und 
ähnlichen  Fallen  hat  ölt  nicht  seine  eigentliche  Bedeutung,  sondern 
bezeichnet  etwas  Wegwerfendes,  Abfalliges,  Unbequemes.  In  <&  ö/ 
der  Alte  ist  öl  Substantiv,  ähnlich  ds  e:n  der  eine,  do  ana  der  andere, 
dd  muis  der  unterste  u.  dgl. ;  in  d9  gröt  ;f<g  der  grosse  Junge  sind 
beide  Wörter  zu  einem  Begriff  verschmolzen  (s.  oben). 

Der  Vokativ  wird  gewöhnlich  durch  ein  Fürwort  unterstützt: 
dn  gröto  taps  grosser  Taps,  mlg  göido  man  mein  Guter  (auch  ironisch), 
j\  dumm  jw^n^s  ihr  dummen  Jungen.     Über  gröt  jui^  s.  oben. 

Überreste  des  Gen.  und  Dat.  von  Adjektiven  sind  in  §  75  aufgeführt. 

Anm.  1.  Das  Adjektiv  nö-  nimmt,  wenn  es  nicht  flektiert  wird, 
ein  ^  an :   dd  höt  is  net  der  Hut  ist  neu,  n  net  hns   ein  neues  Haus. 

Anm.  2.  Wie  Adjektiva  werden  die  Adverbien  tö  zu  und  lAt 
barfuss  behandelt :  d9  tö9  dem  die  verschlossene  Thür,  d9  hkdn  f&t  die 
unbekleideten  Füsse ;  ich  habe  auch  lAdn  kop  Kopf  ohne  Haare  gehört. 

Anm.  3.  In  emphatischer  Rede  erhält  sich  das  e  der  Endung 
-cw,  z.  B.  Jwn  turnen  ^ug  so  ein  dummer  Junge. 

§  77.    Komparation. 

Der  Komparativ  hat  die  Endung  -a,  flektiert  -an;  er  kommt 
kaum  hinter  dem  bestimmten  Artikel  vor,  sondern  wird  in  diesem 
Falle  meistens  durch  den  Superl.,  auch  wohl  durch  den  Positiv  einsetzt 
Der  Superlativ  hat  die  Endung  -std,  -sn:  smallst9  schmälste,  smallsn 
schmälsten. 

Der  Umlaut  tritt  nicht  so  häufig  ein  wie  im  Hd. 

Verkürzung  des  Stammvokals  haben  wir  bei  gröt,  gröta,  grötsid 
gross,  ölt^  ola^  ölst9  alt,  költ,  kola^  kölstd  kalt.  Man  vgl.  die  Substantiva 
gröfo  Grösse  und  öZa  Alter  und  §  41,2  (schärfender  Einfluss  des  Suffixes). 

"Unregelmässige"  Komparation :  göt^  h(ffa,  hestd  gut,  /(fi,  iwe.t, 
maisto  (measta)  viel;  ea  eher,  eastd  erste;  fcexstd  vorderste,  lwe:hasto 
oberste,  öpastd  Vorgesetzter,  unast9  unterste,  axtastd  hinterste,  letstB 
letzte,  ytast9  äusserste  (in  übertragener  Bedeutung ;  docli  auch  op  ytM 
kant  auf  der  äusseren  Kante,  näml.  des  Schlittschuhs) ;  niitlsta  mittlere, 
idntslxst9  einzige. 

§  78.    Das  Pronomen. 

1.     Persönliche  Fürwörter. 
Sg.  N.  ik^ 'k.      rfü, — .     hö^ho^-9;    Je,   Ja,    -s;     dat,    -t,      Refl. 

D.  A.     twT  dl  cw,  -n       Je,  Jc^,  -s,  9a     dat,    -t       fix,  JT. 

^ ,^ ' 

Plur.         N.    VT,  -T       /I,    -T  Je,  J?,  -.9 

D.  A.     uns         ja  Je,  p,  -s,  ^n  JTt,  JT. 


SS 


Xeutv. 

l'lin-. 

dal: 

di  [d>]. 

dal; 

da  [dl]. 

Über  Jtr  vg!.  §  57,7.  —  Ist  rfü  enklitisch  nacligestellt,  so  ver- 
sdiwindet  es  ganz:  hes  =  hast  du,  hans  =  kannst  du  usw.  Aber 
auch  sonst  wird  rfü  zuweilen  ganz  weggelassen.  —  Je  ist  Akkus.,  ^a 
iüt  eigentlich  Dativ ;  doch  wird  ^  im  Sing,  fast  ausschliesslich,  im 
I'lur.  häufig  auch  als  Akk.  gehraucht  1)  wenn  daneben  kein  Dativ- 
objekt vorhanden  ist  und  2)  nach  Präpositionen.  Je  und  ^  gelten 
auch  als  Anrede,  doch  bedienen  sich  viele  statt  dessen  sowohl  für 
den  Dativ  als  auch  für  den  Akk,  der  hd.  Form  T.'mm.  Als  Dat.  Akk. 
Flur,  der  3.  Person  gebrauchen  einige,  wenn  von  Personen  die  Rede 
ist,  jym,  pm. 

2.  Possessiva. 

ml-«,  dl.«,  Jt.-«,  ^a;  uns,  jü,  ?fl.  Davon  entbehren  mT:H,  ä\:n, 
Jt:H  gänzlich  der  Deklination,  ?-»,  uns,  ja  bilden  den  Akk.  Sg.  Mask. 
?ii«,  unnfn,  jütt,  ausserdem  bildet  uns  noch  die  Formen  auf -p:  «nwja, 
wofür  aber  im  Sing,  häufig  uns  steht. 

3.  Demonstrativa. 

a)  Sg,  Mask.  Fem. 
N.             dS  [ih],         da  fdsj, 
D.  A.    denn  [ilenj,      rfe  /(i>/, 

Die  in  eckigen  Klammern  stehenden  Formen  dienen  als  Artikel 
und  als  Relativpronomen ;  das  Neutrum  des  Relativs  heisst  gewöhnlich 
vut.  Hinter  den  meisten  Präpositionen  wird  der  Artikel  noch  weiter 
verkürzt,  sodass  nur  die  Formen  -»,  -n,  -t  übrig  bleiben,  von  denen 
wiederum  -n  und  -(  infolge  von  Konsonantcnhäufung  vielfach  gänzlich 
verschwinden  (§  58).  —  Ist  das  Relativ  von  einer  Präposition  abhängig, 
so  heisst  es  stets  fö,  ifl.  Der  Genitiv  des  Relativs  wird  durch  Um- 
schreibung gebildet:  den  Jt:M,  rfe  ^  oder  ufi  .  .  .  .  fu»  (^  72). 

b)  Sg.  Mask.  Fem.  Neutr.  Flur, 
N.  disa  disa  dit  diso. 
D.  A.   disii       disa        dit        disa. 

Man  hört  auch  y  statt  »  in  der  Stammsilbe :  dysn,  dpi. 

4.  Interrogativa. 

Maskul.  N.  D.  A.  vo,  Neutr.  N.  A.  vat.  Eine  Verstärkung  von 
vo  ist  voke:n  (Ton  auf  der  letzten  Siihe),  dies  wird  wiederum  verkürzt 
zu  Ae.-M'),  Zu  bemerken  sind  Konstruktionen  wie  vg  h6at  den  riqk  tS 
wem  gehört  der  Ring?  —  vat  wird  in  Ausrufen  gebrauclit  in  den 
Bedeutungen  "wie"  und  "was  für":  vat  fai:n  wie  schön  1  vat  n  fai:ti 
Äü»  was  fdr  ein  schönes  Haus  I  Auch  mit  folgendem  Gen.  part.  vat 
vScm  d&a  n  mitiän  welch  grosse  Menge  Menschen  war  da!  Dagegen 
entspricht  vat  fö  nicht  nur  dem  hd.  interrogativen  "was  für",  sondern 
auch  dem  Fragewort  "wer"  und  dem  adjektivischen  Fragewort  "weicher": 
vat  vüa  dat  ß  n  Aön  wer  war  der  Herr?  vat  p&i  dal  ß  S:n  wer  war 
das?  val  ß  n  tiuma  hcs  rffl  welche  Nummer  hast  du?  vat  =  "welches" 
xar  Bezeichnung  einer  unbestimmten  Menge,  z.  B.  Wenn  du  kein  Geld 
hast,  will    ich    dir    welches   gehen;    ebenso  n  dax^  vat    einige  Tage 


')  Vgl.  1 


'f  fönta,  fiea  wann  (eher)V 
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(§  43,2).  —  Hängt  das  Interrogativ  von  einer  Präposition  ab,  so 
heisst  es  stets  rö,  t'ü. 

5.  Der  unbestimmte  Artikel  (sowie  das  adjektivisebe  Indefinitum) 
beisst  in  allen  Formen  w,  ist  er  etwas  betont,  so  sagt  man  auch  wohl  cfi. 

e:n  irgend  einer  (Substantiv),  vgky  vokd  einige,  wrwle:n  mancher 
(manch  einer,  substantivisch),  mai^xa  (subst.)  ist  wohl  hd.,  ebenso 
wie  das  adjektivische  mai^xo  (Mask.  u.  Fem.)  mai]X9S  (Neutr.);  fein 
e:n  (Mm  min%  ke:na)  niemand;  man  man  (enklitisch  n  d.  i.  c:w), 
Dat.  u.  Akk.  e.w ;  dQJöUbo  (do  nemTlxj)  derselbe  (idem) ;  (?e;ewT<7^  der- 
jenige; disd  un  je:n9  dieser  und  jener  (nur  in  dieser  Verbindung  kommt 
je:no  vor);  da  e:n,  do  ana  der  eine,  der  andere  (da  e.wp,  da  anaro); 
jB:da^  ycdrte.n  jeder  (substantivisch),  JG:d9  (Mask.  u.  Fem.),  j(i:das 
(Neutr.)  jeder  (adjektivisch) ;  allns  alles,  niks  nichts  (verstärkt  niks  wl). 
—  ''Einander"  wird  verschieden  ausgedrückt:  ütn  e.n,  fun  ü:n^  ntn 
ana,  e;m  bin  ana,  e:m  mitn  ana  usw. 

§  79.    Das  Zahlwort. 

1.  Grundzahlen:  1  e:n,  2  ^«^e:,  3  rfre:,  4  /e.i,  5  /*!:/*,  G  Ja<f, 
7  J(e:bm,  8  ax,  9  n(}:gy,  10  tai:n,  11  öllbm,  12  twöUf,  13  dotain,  14 
ßatain,  15  foftain,  16  Dostam,  17  jymtain  (Icßibmtain),  18  axtain^  19 
nii^tain  (n(^:gntain),  20  twintl^  21  Qinuniwintl,  27  loiimuntwintl^  28 
axuniivinti,  29  W9:i)MM^u;iw«,  30  dort,  40  /earfT,  50  /o/ifl,  CO  Jö5rt,  70 
fymtl  (joe:bmil),  80  aa:/l  {taxijty,  88  axunaxt\  (aocuntax\]t\),  90  «igfl 
(n^igntl),  100  ;mwa^.  1000  rfü.jM^*),  1  000  000  wn7;ö:w.  In  der  Kinder- 
sprache ist  aus  Quadrillion  knakmüjöin  geworden. 

Von  den  Grundzahlen  bildet  man  auch  einen  Plural,  und  zwar 
nehmen  die  auf  n  endigenden  (ausser  ö:w)  ein  s  an,  die  übrigen  ein  fi, 
also:  twQiin,  ßan,  flibm,  ^(B:bnis  usw.,  ina  twintlgi^  usw. 

2.  Ordnungszahlen:  1.  da  msta,  2.  ttv&a,  3.  drytaj  4.  /ciirf,?, 
5.  fofta,  6.  ßsta,  7.  J^wi^«?  (Joe:bnita),  8.  oa:^a,  9.  wiij/j?  (n(;.'gi^ta),  10. 
tai.nta,  11.  öllbtnta,  öllfta,  12.  tivöllfta,  13.  dqtainsta  usw.,  von  hier  ah 
immer  mit  -5^^. 

3.  Distributiva  werden  durch  die  Präposition  /vT  gebildet:  p 
^wijij  /ea  tl  /ea  es  gingen  je  vier  in  einer  Reihe,  fö  ä  man  für 
jeden  einzelnen. 

§  80.    Präpositionen. 

af  von  (selten,  z.  B.  rfäa  v^t  ik  niks  af  davon  weiss  ich  nichts), 
an  an,  axta  hinter,  bk:bm  oberhalb,  über,  tT  bei,  während,  bhm  inner- 
halb (drinnen),  Waiji)  nel)en,  bntn  ausserhalb  (drausscn),  dox,  data  durch, 
fö  für,  vor,  fun  von,  g^:gi^  gegen,  in  in,  binnen,  innerhalb,  /aijfc  entlang, 
mar^k  zwischen,  mit  mit,  vermittelst,  mitsamps  mitsamt,  i/ä,  i?ü  nach, 
nächst,  oj)  auf,  oe.ba  über,  gegenüber,  oberhalb,  JT^  Cjf?>  seit,  .s/a/.<? 
anstatt,  ^ö  zu,  twinn  zwischen,  um  um,  uua  unter,  unterhalb,  ü^  aus. 
ausserhalb,  üta  ausser,  v(^:gi}  wegen.  —  Ild.  sind  örna  ohne,  trois  trotz. 

*)  Man  hört  auch,  al)cr  nie  von  Jüngeren,  (}ö:fnt;  woher  die  Form  kommt, 
weiss  ich  nicht. 
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Zusammengesetzt:  oj)  disslt  diesseits,  o})  ana  Jl^  jenseits;  um  .  .  . 
t'(,\7/ij,  /(ö  .  .  .  t'9:(7ij,  um  .  .  .  hallbm^  fun  ,  ,  ,  af. 

Weniger  Präi)ositioncn  uls  vielmehr  Adverbien  sind  die  nach- 
gestellten wie:  cntg&.gij  entgegen  (hd.  V),  itivbdan  zuwider,  bafg  zuvor  u.a. 

Alle  Präpositionen  regieren  den  Akkusativ,  doch  werden  einige 
unter  Umständen  mit  andern  Kasus  verbunden.  Man  kann  sagen, 
dass  die  zusammengesetzten  um  .  .  .  V(f.:gij,  fö,..  ^9.(71},  um  .  .  .  halllnn 
den  (Jenitiv  regieren,  denn  es  heisst:  fö  rnVnt  v^.'^g  meinetwegen, 
meinethalben,  fö  ä\:nt^  ^:nt,  ^ant^  unnjnt,  jü:u  V():gi^ ;  um  mVnt  hallbm 
usw.  um  meinetwillen,  um  fata  Jlw^  hallbm^  um  muta  ^nt  hallbm^  um 
di)  leim  ^vit  hallbm  (der  Kinder  wegen)  usw. 

Über  den  Dativ  nach  Präpositionen  vgl.  §  75,2.3.  Auch  hinter 
(zwischen)  zusammengesetzten  Präpositionen  steht  der  Dativ  in  Fällen, 
die  den  in  §  75  aufgeführten  ähnlich  sind,  z.  B.  tun  hvL:s  rüt  zum 
Hause  hinaus  (auch  bloss  riitn  äü:ä),  tun  hü:$  rin^  rin  äü;ä,  tun  döa  rüt 
zum  Thore  hinaus  usw. 

§  81.    Konjunktionen. 

Die  Konjunktionen  sind  vielfach  dem  Hd.  entlehnt  oder  doch 
nach  dem  Hd.  gebildet;  die  jetzige  ndd.  Sprache  der  Ungebildeten 
zieht  sehr  häutig  der  Hypotaxe  die  Parataxe  vor  und  schiebt  dann 
überhaupt  keine  Konjunktion  ein. 

un  und,  'X:ba  aber,  ö:da  oder,  entv^ida  .  .  .  ö.da  entweder  .  .  . 
oder,  nemll  nämlich,  aWJö  also,  op  ob  (auf  dem  Lande  vat)^  as  als, 
ven  wenn,  JnbaU  (J\i  drk:)  as,  pivl  sobald  als,  in  dö  (da)  tU  dat  wäh- 
rend, Jl^  rfe  (dd)  tu  dat  seit,  Jtl  Zaijij  as  so  lange  als,  bot  bis,  ea  ehe, 
bevor,  vail  weil,  dat  dass,  sodass,  dkamit  (dat)  damit,  opgWc  obgleich, 
indessen,  vcn  ö/c  wenn  auch,  got  g(}:f  wenn  auch,  yü  .  .  .  /ti  (desto)  je 
.  .  .  desto,  all  as  ie  nachdem  usw. 


Sprachproben. 

A.     Wiegenlieder.  B.     Kinderreime. 

1.  ai:j()  vivi:  1.    ä:  be:  ab 
min  trT:no  slöpt  bl  niT:  int  brötSap 
i\(^:  vT  völt  dat  anAs  mäkij  1:  en  in 

trT:no  Jal  in  ai:jo  slä^nn.  is  niks  mcA  däArin. 

2.  slcti)  kintkon  sldp  2.    ä:  be:  tse: 

dTn  fatA  is  n  Säp  da  kat  dö  löpt  in  sne: 

dim  mutA  is  n  dam I tri: n  da  k&tA  axtA  h^A 

gü3A  lät  dat  blän  Jl:n.  mit  n  gröt  styk  smcfA. 


A .  1 ,3.   slöpt  hl  sprich  slöpi  oder  slöppi  (p  unaspiriert !).  —  1,8.  voll  dal  sprich  vöUat.  — 
1 ,4.  fal  in  sprich  falin.    (In  allen   ähnlichen  Fällen   tritt  die   Bindung  ein ; 

dies  ist  im  folgenden  nicht  besonders  angemerkt). 
2,2.    In  d\n  fata  kommt  das  n  kaum  zur  Geltung,  so  dass  fast  nur  ein  nasa- 
liertes 1  übrig  bleibt.  —  2,4.   lU  dat  bim  sprich  Wtat  hlin  oder  RtappJkn, 
\i.  1,1.    ab  sprich  ap.  —  1,4.    auch:  dorin, 
2,2.   kat  de  sprich  katd. 
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3.  aI:jo  ptllai:jo 

vat  raslt  int  strö 
dat  synt  da  lytn  my:s 
da  höpt  ja  ken  So. 
da  §östA  bei  ISdA 
ken  lesn  d&Atö. 

4.  ai:jo  plilai:jo  da  vintA  vul  kä:mm 
ha  da  öl   man    da    lytja   döAn 

man  nä:mm 
Ja  käk  em  deg  kol,  Ja  rÖA  em 

da  gryt 
vtl  vßA  den  öln  man   da   lytja 

dcAn  vul  nyt. 

5.  ätjabätja  ö:dA 

brir)  ml  n  lytn  brö:dA 
ätjabätja  esU 
brig  ml  n  lyta  swestA 
lex  sa  man  ii)  gäAn 
ik  vill  Ja  vul  föväAn. 

6.  snikr)hüs 

krüp  üt  dln  hüs 

st^k  ala  fcA  flf  ügAn  üt 

ven  du  dat  nl  dai:s 

den  slä  ik  dln  hüs  intwai: 

7.  r9:gr)  r9:gr)  ruS 

da  kö:nlx  fäAt  im  bus 

lät  den  r^igij  a3:bAgä:n 

un  da  le:ba  Junn  v6  kä:mm. 

8.  bü:kü  fun  liallbAstat 

kum  un  brir)  mim  pöpm  vat 

vat  sal  ik  mim  pöpm  dem  brirji) 

§ö  mit  gollna  riijr) 

f§o  mit  gollna  knöpm 

dat  pöpm  kan  dansn  un  löpm]. 


C.     Rätsel. 

1.  rü:ga  rü:ga  rlp 

vü  g^l  is  dl  da  plp 
vtl  swat  is  dl  da  Jak 
rä:t  mal  vat  is  dat. 

2.  bütn  blagk  um  binn  blai)k 
is  dox  fl^  um  blöt  marjk. 

3.  öl  dik  miigret 

het  feAruntwintl  föt 

fcA  flyijkr)  un  e:n  steAt 

rä:t  mal  vat  is  dat  fo  n  deAt. 

4.  twe:be:n  Jet  op  dre:be:n  däAbl 
le:x  e:mbe:n  dö  kg:m  feAbern 
ne:m  e:mbe:n  ke:m  twe:b6:n 
ne:m  drö:be:n  smet  feAbe:n 
dat  he  e:mbe:n  falln  let. 

Auflösungen :  1.  Gelbe  Wurzel  (Möhre). 
2.  Fingerhut.  3.  Windmühle.  4.  Zwei- 
bein =  ein  Schuster,  Dreibein  =  sein 
Schemel  (Bock),  Einbein  =  ein  Knochen, 
Vierbein  =  ein  Hund. 

D.  Zungenübungen. 

1.  snlrdA  snöA  Jin  SeA  snit  §ap 
§äp  snit  snlrdA  snöA  JIn  §eA. 

2.  ik  stijk  mli)  kop  iij  kopAu  put 
iij  kopAn  put  sti}k  ik  mlrj  kop 
un  stroi:  däA  Jolt  um  P9pA  op. 

3.  e:m  butl  bcA,  twe:  butl  beA 
dre:  butl  butl  butl  butl  bcA 
leA  butl  bcA,  fl:f  butl  beA 
Jos  butl  butl  butl  butl  beA  usw. 


B.  3,s.  synt  cb  sprich  synt^.   —  3,4.  höpt  j^  sprich  höpj\x,  —  3,«.  auch  doiö. 

4.2.  d^an  man  sprich  döamman.  —  4,3.  r^n  em  auch  rBarcw.  —  4,4.  öln  man 
sprich  ölmman. 

6,6.  sISl  ik  fast  wie  slnik, 

7.3.  ISit  den  sprich  lUen. 

8,2.  oder  pöpki^  oder  ein  beliebiger  Name. 

C.  1,4.  rL't  auch  rL\ 

4,1.  d^bl  auch:  dobl.  —  4,6.  dat  M  sprich  dat9. 


39 


E.     Vülksreime. 

1.    ik  sit  un  degk 
im  tap  un  seijk 
ven  (lat  stt  ke:m 
dat  he  ml  ne:m 
un  he  is  n  tinuman. 


2.    tti  bet  m  bet 
vo  n  lesn  het 
vo  kö:nn  het 
mut  ök  ttl  bet. 


F.  Neckreime  auf  Vornamen.*) 

1.  jähan     span  an 
dre  katn  föran 
dre  myis  förop 

deg  gai:t  dat  ig  galop. 

2.  j&kop  Jet  n  käk  op 

Jet  n  hlA  op  Jet  n  däA  o^) 
Jet  n  bä:bm  opm  krempA  töAn  op. 

3.  matn 

löpt  mit  all  do  swatn  katn 
doeA  do  latn. 


G.     Hochdeutsch. 


dö  mögij  kä:m;  es  äoixtn*)  Jaina  trito 
d9n^)  lai:Jn  §lä:f,  d6  mix')  galint  umfiijk, 
das  Ix,  fivaxt,  aus  mainA  stilln  hyta 
d9n  böx*)  hinauf  mit  friSA  Je.la  gigk ; 
Ix  froirto  mix  bai  ainam*)  je:dn  Srito 
db  noidn  blü:m8*),  dl  fol  tropfn')  higk; 
dö  juga  tax  ßliöp  sTx  mit  entsyki), 
unt  alas  vä  ökwikt,  mix  tsü  ökwikij. 


SOLINGEN. 


J.  Bernhardt. 


K.  2,3.    lesn  Leisteu  ist  offeubar  entstellt  aus  lefsn  Liebsten. 

*)  Ich  gebe  hier  nur  einige  Neckreime,  und  zwar  solche,   die  im  Korr.-Bl. 
XII  69,  XIII  50  nicht  aufgeführt  sind. 

F.  1,4    sprich   dej^gai.'tatij^gaJop. 

2,2.  hia  op,  dää  op  auch  Marop,  d^rop, 
3,2.    löpt  mit  sprich  löp  mit, 

G.  Nachlässiger:  ')  elloixtn  oder  ekmxtn.  *)  das  9  sehr  flüchtig,  aber  doch 
nicht  =  d.  *)  demix.  *)  (f^mftdjc,  das  9  wie  unter  2.  *)  aimm.  •)  fast  denoinnhlxii:m9. 
^  tropfm. 
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Die  Präpositionen  und  präpositionalen  Adverbien  in  der 

Hedlenborger  Mondart. 


Der  Gebrauch  der  Präpositionen  in  der  lieimischen  Mundart 
weist  starke  Besonderheiten  auf,  die  von  der  Kraft  der  Sprache  unseres 
Volkes  beredtes  Zeugnis  geben. 

Die  Aufgabe,  diesen  Stoflf  in  möghchst  ausgiebiger  Weise  zur 
Darstellung  zu  bringen,  erschien  um  so  verlockender,  als,  soweit  icb 
sehe,  eine  umfassendere  Stoffsammlung  auf  Grund  einer  anderen 
niederdeutschen  Mundart  bisher  nicht  versucht  worden  ist.  Natürlich 
kann  auch  ich  nur  einen  geringen  Bruchteil  des  wirklichen  Sprach- 
bestandes geben ;  jedes  längere  Gespräch  mit  Leuten,  die  einer  reinen 
Sprache  mächtig  sitid,  bringt  neuen  Zuwachs. 

Als  Vorarbeit  konnte  die  kurze  Zusammenstellung  in  der  Gram- 
matik von  Mussäus  (S.  79 — 84)  benutzt  werden.  Die  Dialectlitte- 
ratur  ist  eingehend  zu  Rate  gezogen.^) 

Alle  Wendungen,  bei  denen  eine  Quellenangabe  fehlt,  entstammen 
dem  Volksmunde  und  sind  nahezu  ausnahmslos  von  mir  selbst  seit 
1884  in  den  verschiedensten  Gegenden  des  Schweriner  und  Strelitzer 
Landes  gesammelt  worden. 

Die  Herkunftsorte  der  einzelnen  Stücke  anzugeben,  erscliien  für 
die  Zwecke  der  Arbeit  nicht  erforderlich  und  damit  glaubte  ich  denn 
auch  von  einer  Darstellung  der  lautlichen  Unterschiede  der  Einzel- 
Mundarten  unseres  Landes  absehen  zu  sollen. 


*)  Verzeichnis  der  häutiger  angeführten  Werke :  Bartsch,  Sagen,  märchcn  und 
gebrauche  aus  Mecklenburg.  I.  II.  Wien  1879/80.  —  Brinckman,  Kasper  Ohm  un 
ik.  Rostock  1868 ;  Vagel  Grip.  Güstrow  1859 ;  Peter  Lurenz  bi  Abukir.  Rostock 
1868;  Uns  Herrgott  up  reisen,  ebd.  1870;  Voss  un  swinegel,  ebd.  1877;  Uöger 
up,  Mottje  Spinkus  un  de  pelz,  de  generalreder,  ebd.  1886.  —  Derbocck,  Spledder 
un  spöhn  I.  IL  Berlin,  Drewitz  o.  J.  —  Dolberg,  Eine  Küsten  Wanderung  von  der 
Wamow  bis  Wustrow.  Ribnitz  1885.  —  Nie.  Gri/se,  Leien  Bibel.  Rostock  1G04.  — 
Wilh.  HeysCy  Punschendöri),  Neubrandenburg  1861 ;  Frische  Kamitcu  ut  Krischau 
Schulten  sin  Muskist.  Berlin  o.  J.  —  Laur.  Niederdeutsche  Scherzgedichte  vou 
Joh.  Lauremberg  ed.  Braune.  Halle  1879.  —  Löpetj  Acker,  Wischen  un  veih. 
Berlin  1886.  —  Mantzel,  Bützowsche  Ruhestunden.  26  The.  Bützow  1761—67.  — 
Mi  (Sibeth)  Wörterbuch  der  Mecklenburgisch-Voq)ommerschen  Mundart.  Leipzig 
1876.  —  Müller  und  Friese,  Feldblaumen.  Norden  1889.  —  Muss.  J.  Mussaeus, 
Versuch  einer  pld.  Sprachlehre  mit  besond.  berücksicht.  der  meckl.  mundart.  Neu- 
strelitz  1829.  —  Baupach,  de  linguae  saxoniae  inferioris  neglectu  atque  contemtu 
iniusto.  Rostock  1704.  —  Hans  Bcinholdy  De  schatzgräwer  un  sin  kind.  Neu- 
brandenburg 1804.  —  Carl  Beinhold,  De  holtrevolutschon  to  Ilolteck.  Wittenberg 
1861.  —  Beuter,  Werke,  Volksausgabe  in  7  Bänden.  Wismar  1885.  —  Schlu, 
Isaac  ed.  Freybe.  Norden  1892.  —  Schröder,  As  't  de  Garw  givt,  (lüstrow  1880. 
—  Gildemeister,  Jochen  Frank.  Rostock  1895.  —  Stillfried,  De  Wilhelmshäger 
Kösterlüd  I.  IL  Rostock  1887.  88;  Ut  Bloss  un  Katben.  Leipzig  1890;  Biweglang. 
Rostock  1895.  —  Wagtsmitgotty  Dörpgeschichten  I.  IL  Staveuhagen,  o.  J. ;  Anning 
un  Mariken,  ebd. ;  Süss  pld.  Geschichten  von  den  ollen  Radmaker  Martin,  ebd.  1878. 


wht^r.    he  Es  SU  u  beten  iichter  Bik   gettlig  htBchrankC    —  tein  wagen 

het  ha  athter  fiUe  Lolomolite  der  I  isenhihu)  —  de  eu  por  grdacheii  achtel 
Bik  liarr  Ilnitti  V  2o  —  he  ib  iinimer  kort  achter  ohnt  (JeUl  in  Nalmtngs 
sc/ /eil     - —  >k  bQu  dur  achter  tu    dat  v,i   de    sthoi    afschaften    ivilie  et  ilunk 

I  d  eil  —  de  (hiiun)  aüud  dur  summ  achter  to  limlcr  den  Vauien  hci  — 
tu  achter  kamen  lo  hinner  kamen  in  Ibitahvic  leinlrii  —  de  het  achter 
Bus'iland  riii  noch  tne  gJider  —  dor  harreu  wi  enen  knecht  achter  Bostock  hei  — 
achter  de  schol  lopen  ■.tfiwiH  en  Heihiiciii,  I  •>  —  achter  Owerwind  gähn  — 
(AdjectiTiauh  )  np  de  achter  Station  Derboeik  l  21  —  dat  sUU  eu  för 
achter  iid  ne  namung  »in  Derboeik  I  141  ~  dat  geiht  achterlich  (OegenmU 
XU  /utihrh)  —  hennachtern  Manlxel  15  40  —  mi  is  su  to  mot  as  wenn 
ik  von  achtem  to  behebt  bttu  —  achtem»  lapjt  dünnbter  t^rktUei  II  4  — 
ein  sehnt  lanck  achtemth  Laiu  II  770  —  achternt  /an  und  gar  nuht  — 
achterüm  I  ebenso  ifmi  83  — ■  he  wahut  achterOm  —  aobtetttwer!  «te 
a  htaitl    —   dat  is  achterQwer     icilwii     —  achter  ibigistern'  —  othterkSiieii 

n  K  Icrkauen     lii  inel  man  Ui  qi   —  achterrUgge  huUerrurks     (ji-yne  III  D  la 

—  de  leg  acbterwaits  den  krog  ^tMjiied  1 1  Bloss  12  —  achterwarta  (ukerbtal 
Mulkr  Fliege  44  —  he  holli  aik  lu  de  achterkant  im  Hi'tUrgnmdr  —  dat 
IS   n  achterwisch  Igen    eiiiei    nta  da   Gegend  hinter  den  ^iten    IT  ifscn  Ikt" 

mt  ik  hUn  von  af  bin  /lei  datvn  Muis  81  —  ik  kann  rnx  af 
nuhl'^  laliagen  —  he  kann  dat  nich  af  imm  dat,  mihi  duidikalti-n  — 
de  »laden  kann  dat  uich  af  —  dat  ws^g  dat  nich  af  das  uirfl  da»  lieecfiaft 
III  lä  i)  —  ne  dat  ib  af  das  %sl  larbet  —  de  weit  dor  nix  af  —  mag  dor 
ken  wnrt  af^  niUal  In  mihi  das  Sthueigen  au/jrben  —  de  hodder  will  nich 
af  bUll/iicd  Biweglang  79  —  bet  he  dorvon  af  nni  JMntkman  Herrgott 
ITO  —  dar  kannst  du  up  af  dor  käuen  Se  saker  up  af  f/rta  /  innen  Sie  awlwr 
/htihen  —  dor  von  af  daton  abgcelien  —  dor  is  dat  enu  von  af  —  he 
hürt  dat  all  mit  af  Bnnrl  man  K  0  2^6  Herrgott  329  ~  he  horkt  dat  mit 
af  —  de  Blapen  ihrst  god  af  - —  de  het  sik  afvertellt  fCfiii  niehls  mehr  xu 
ir  ih!  n  —  wi  hebben  aifodert  •und  {n/ig  »lU  dem  FutteiH  —  ik  hef  mi 
wöl  afkekeu  leisehcn  jciiit  —  he  wahnt  nppc  afkant  enilrgen  —  von  wid 
af  hürt  he  dat  ropen  —  sidaf  i/jsn/s  Itetnhard  Harwsthlomen  2  Bnmkman 
Herrgott  In)  iOo  —  afsid  d  IbO  —  (raf  raffer  )  he  giwwt  aik  to  wid 
raf    —  ik  bün  all  viertig  johr  raffer  west     i   n    kr   Inicl   Poel  /ort  gewesen 

—  raffemten    (Hldi'm    Frank  241    rafferstöten      di    210 

abn  an  de  hakens  wir  alles  holt  ahn  de  well  uu  dat  hakiseu  mit  iwi 
nihuie  Ifjei    42     ^    ahn  mit    de    prd      Lejei     lol     —    ahn    von  ehr 

uiudder  tb  181  vgl  23  —  he  is  n  ahnwnt  hfm  im)  k>i  Mj  d  et  i  i  — 
he  IB  80  ahnwattig  haßl  s  —  de  koh  is  s)  ahufltis  hig  niT7fi  —  ahne  hl oi 
iiul  ahne  hilicben  \gl  (fl  rde  Korr  bl  X\1I  aa  —  ie  anunen  ii  uich  ahmg 
to  warden    —  dat  bUn  ik  ahuig    icthistij 

an  de  is  wol  an  de  la  god  an  Musi  80  —  de  la  god  bi  ein  an  west 
ueun  be  mit  de  döschers  god  an  wir  Loper  lol  —  dor  is  he  god  mit  an 
»est  —  ik  wnll  den  jung  an  ii  Ute  ihn  ijiruhrn  —  he  mdt  an  ei  kann 
III  hl  umhin  Vif-\  80  —  willen  öe  to  land  an-*  he  geiht  to  lani  an  — 
«n  denn  to  hus  an  as  he  to  hna  au  güng  il  tii}li,iiii/ill  Änning  12  — 
iK  mUsst  to  lager  -»n  —  ik  hef  lat  sehn  dat  he  to  em  an  gabn  led  —  de 
seebund  gttng  glik  to  bodden  an  —  he  la  klewan  —  strewan  —  stromau  — 
lie  IS  nich  god  kojpan    Ici  Laum     —  he  geiht  kojean      Biinhimn     ImenxSO 
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—  he  mfiait  lagenn.  —  be  kann  dat  nich  anwardeii  'sieh  nirkt  daran  g 

ee  18  dat  riw  anworden.  —  seiht  jgg  man  'n  Laien  an  am  vlir.  —  dat  fehlt  an 

em  Vr  wird  i'ei'iiiisM'.  —  hell  nich  np  doran  'liörf.  iikhl  au/'  tlamiC  —  w 
Beten  dicht  an  dicht.  ^  all  willen  ne  dicht  an  diclit  bi  vadding  Bitten.  Wellner 
wat  aik  dat  volk  Tertcllt  3.  —  mit  de  dirn  ia  dat  all  fUte  au  füte.  ~  ee  is  ne 
Bwester  an  em.  de  ia  awager  an  em,  de  ia  brut  au  em,  - —  dor  wir  he  frOnd 
an  'mii  dem  war  er  veiii'mt'll'.  ancb;  he  frünnt  an  mi.  —  dat  is  cämmereigod 
au  Pärchen.  —  ik  bebbe  keue  kenuta  an  em.  Maniirt  Blitz,  ruh.  13  no.  46.  — 
man  god,  dat  de  dirn  an  "n  kirl  is.  —  an  de  forst  kost  dat  nix.  —  he  still 
ünuersüken,  wat  de  (smuck)  au  würden  wir.  Krctäia-  mekl.  gerichtsztg.  1B87. 
rag.  3.  wi  holen  em  gor  nioh  an  wirt  'für  ivertmll'.  —  dat  (veib)  hüllt  aik 
bäter  an  'n  liw.  Löpcr  156.  —  de  is  noch  gor  nich  an  de  kried  'nw-h  ijnr  itiehl 
anijesch neben',  —  de  is  god  an  dagen  'gut  bei  i^ui-he'.  —  de  is  nich  ornlich 
an  de  pinn  'bei  nchleehler  Laune'.  —  wenn  ae  'n  hüten  häter  an  'n  pris  wiren, 
de  ort  is  tlmmer  god  an'n  pria.  —  wo  de  lud  nich  hu  ano  globeo  sUnd.  — 
dat  is  all  nich  mihr  so  an  de  weit  —  he  aüH  mi  an  den  globen  helpen.  — 
de  will  em  wedder  an  sineu  deinst  verbelpen.  —  o  kond  ick  ivedderSm  au  myn 
jiiuckdohin  geraden.  Lnvr.  I  311.  —  dat  yck  un  an  eyne  auke  velle.  Höbtier 
fasln,  p.  66  v.  SJ.  —  he  is  min  lewdag  noch  uicb  au  mi  kamen  'hat  ihn 
Beisehkif  mil.  mir  nicht  geübt. _ —  he  klinn  nich  wedder  an  hua  kamen,  hat 
geht  't  an  't  hua.  vgl.  Brinckmnn  Kaaper  Ohm  288.  de  ia  nich  au  hua.  dat 
se  gor  nifh  ena  an't  hua  sebriwwt.  —  ik  biin  noch  gor  nich  au  de  atrat  west.  — 
von  .  .  .  .  nii  an  Simon  to  seggen.  Brinekmau  höger  np  1&4.  —  au 
Lowise  knnu  se  von  ehren  fnnd  nix  nicb  seggen.  Reuter  Tl.  375.  —  he  melll 
dat  an'n  am ta Verwalter.  ~  so  vermelU  be  denn  an  den  kfimmerliug.  Brinckniafi 
höger  np  48.  —  ik  harr  kenen,  an  den  ik  nii  afklagen  künn  'dem  ieh  mein 
Leid  klagen  konnir.'.  —  de  danwel  kann  andacht  an  ne  red  hebben,  Heitter 
VIl  291.  —  he  brummt  an  sik.  —  dat  seggt  he  ao  an  aik.  —  be  denkt  so  an 
aik.  dat  harr  he  ao  an  aik  dacht.  —  Die  Deminntivform  anning  finde  ich  hei 
Ijildcm.  230.  wat  kickt  dat  ein'n  so  sKntiug  anning.  —  denn  nödig  ik  mi 
Panlen  an.  —  wurt  em  mal  an.  —  so  bi'u  anschummem  -heim  AiArecheti  der 
DiiinmcriuKj'.  —  aujeust.  —  anaiäden.  —  de  ananst  "ik)'  Beyinn  der  Ernte'.  — 
auflwer,  auharg  'Aiihi/he'.     Mi  a.  v. 

babpD.     he  hakt  drei  toll  haben  atoppel.  —  den  (snaps)    kann  mau 
'n  düst  drinken.    —    se  krigt  noch  schell  haben  ehren   godeu   willen.    — 
herzen  hen  roren.     dat  is  so  haben  harten  aeggt.   —    de  frag,   de   ik    haben 
capitel  schreben  hef.     Löper  158.  ^-  de  is  na  haben  gabn  ruii  Ver^twbcnen. 
ik  gah  glik  na  haben  'an   die   hükcren    .^telkii'.    —    he    is   enen   haben   kai 
nnii  Scbiikr.  —  ach  so,  Se   willen,   dat  (die    alten   sagen    und    reime)    sali 
wedder  na  bähen  kamen.   —   he   snackt  von    bähen   dal.    —    dor   gehl  dat 
haben  dal.  —  von  haben  heudal   Wagln-mitgolt  alias  pld.  gcath.    !t6.    —    h 
dat  babenin.     Muss.  80.  "  he   het   de    habenhand.  —  hübeiwarts.     Mt  a. 
he  ia  de  bfibelst. 

bei.  bet  de  tid  beu.  ^  bet  des  tid  her.  —  bet  so  lang  her  WaiflviiiitgoU 
Anuiug  88.  —  bet  utgemakte  sak.  Hevtrr  I  319.  —  hat  de  letzt  stunn  lleulrr 
IV  268.  —  bet  dorto.  Biinrkutan  Ohm  2BW,  Hlillfrird  W.  K,  n  257.  — 
bet  herto.  SUUfried  W.  K.  II  77.  167.  185.  249.  —  bet  beru.  —  bet  hierenl 
Iteuier  HI.  (i3.  —  bet  hierto.     Stiüfrietl  W.  K.  I.  322. 

1)1.    bi  markttiden.   —  hi  harwsttideu,     Stillf'ried  W.  K.  II  B.  193. 

bi  harwatlid.     Gildcm.  76,  —  bi  Bommeratiden.   —  hi  abendtiden. 
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bi  Hahnen  tiden  '«w  Zeilen  iks  Tlientertp-afm'.  —  bi  Jen  sin  wahnstid  h«bben 

se  in  freden  lewt.   —    nndank   ia   de   weit  lohn,    de  weit  luhnt  lii  juhrstid  jticb 
beter.  —  bi  lids  'rti-hlifitig'.    ~    dat  is  bi  aommerdag  west.    —    bi   winterdag. 


-  bi  nveiidt  aud  bi  morgen.     Lnnr. 
bi  schuern  'xcitweisr'.  —  bi  turwis, 
nachten  nt.  —  bi  Wihnachteu  flmber 
wenn  dat  harr  bi  regen  blebeu 
dem  Bi  Ulf),  —  ein  bi  ein  'eintehi'. 


.  bescblnht  66.  —  biünner  'hisitvi 
Wnfjlmiil'joll,  Anning  10.  37.  —  bi  Wih- 
bi  Dägen  umher.  —  bi  hento  elben. 
bi  leben  sttbt  se  beter  np  (ah  auf 
(Mi.j  ~  se  fallen  ein  bi  ein.  Brinckmnn 
Grip  194.  —  drei  bi  drei  np  enen  aack.  Stillfried  W.  K.  II  111.  —  dorgahn 
se  por  bi  por  aposieren  (so  auch  Laiir.  II  340).  ^  dat  ia  ritz  bi  ritz  un  slatz 
bi  slatz  ron  tei-rissener  Kleidimg.  —  höhn  bi  bobn.  lietitcr  I  233.  —  by  kisten 
vnl.  Imui:  II  661,  —  bj  hnpen.  ünjse  Jl  G  la,  II  K  la,  I  t'c  la.  /xiwr. 
II  660.  —  wi  dJtBchen  dat  bi  fackwis  ut.  —  bi  Bchiuhteuwis.  ^  nn  kamen  ae 
bi  faümpelwig.  ~  ik  hef  dat  bi  pundwis  TerkOITt,  —  de  warden  bi  atUckwia  ver- 
küfft.  —  dor  «lind  se  bi  dusendwis.  —  se  mOssteu  all  bi  enwia  röwer  'einteln'. 

—  bi  atädwis  'stellenweigr'. 

he  is  bi  'dabei'.  Muss.  80.  dor  wir  be  mal  mit  bi  'da  hülle  n-  mteh 
Hoeh  mittitsprerhen'.  —  de  denatdirn«  silnd  bütigen  daga  nicb  to  kennen  von 
de  eddelläd,  bloa  hi  de  sprak.  —  den  kennt  he  bi  de  fedderu.  —  ik  aeih  dat  bi 
dat  geld  'am  Gelde',  —  be  weit  dat  bi  Bik  sülm.  —  dat  weit  ik  bi  de  Inft 
'ob  es  reynen  trird'.  —  ik  weit  dat  bi  de  brak.  —  wo  weit  de  uss  dat  bi.  — 
dorbi  (am  oktanlen)  weiten  se  dal.  —  dor  is  ken  rath  bi.  —  dor  ia  ken  twifel 
bi.  ^  dor  wir  gor  ken  fragen  bi.     IJjiier  152.  —  dor  hart  en  scliarp  aeias  bi- 

—  de  hart  bi  de  höhner  ron  einem  Mensehen  mit  kuv.en  Beinen.  —  dor  geiht 
't  man  dicht  bi  'geht  es  nur  armselig  hfi-'.  —  dat  geiht  ümmer  bäter  bi  'ror- 
iriirls'.  — ■  he  het  den  bronen  bi  nahmen  "'i/.s  Ilaiidjifcrd  gespannt'.  —  de  vQrbi- 
mähr  'das  Pferd,  das  iwne  rechts  geht'.  —  de  geiht  hinnenbi  'als  Handpferd'. 

—  vgl.  hinnenilm.  —  willn  'n  baten  bi  wesen  'uns  ilaranmachfn,  %.  R  ans 
Kartenspiel'.  —  dat  de  säg  dat  letztemal  bi  west  i«  'Iteim  Eber',  Löpcr 
186.  —  wi  hebben  se  nülich  bi  bröcbt:  lum  Ihllrn.  sünd  all  ihrensaken,  wenn 
de  koh  bi'n  bullen  bröcht  ward.  —  eoen  bi  de  knael  nehmen:  eitteii  Priem.  — 
de  bond  sali  bi  de  ked.  —  willn  Se  bi  den  librer?  'den  Lehrer  hesnrhrn'.  — 
ik  hef  all  ümmer  bi  Se  wullt.  Ile/ise.  kamiten  1.  ^  ik  will  nich  bi  de  kinner 
gähn  -mich  ah  Kindermddrhen  rciviir-ten'.  —  wo  klimmai  bi  den  denwel!  — 
by  dat  Unglück  kamen.  Grgse  L.  B.  III  R  2  b.  —  bi  gewalt  kamen.  .1/(  a.  v. 
bi.  —  wenn  Se  bi  em  kamen.  —  dor  kümmt  de  wnlf  bi  em  nn  frtiggt  ...  — 
ae  schwigt,  bet  se  bi  laden  kfimmt.  Mnntiel  20  no.  21.  —  he  biddt  bi  den 
käuig.  —  dat  Bchipp  bi  de  wind  leggen   Tgl.    Brincl'man,    bUger  np    167,  212. 

de  is  nich  recht  bi  aik  'sehwnchshinig.  nnrli  =  krank',  büat  wol  nich 
bi  di  'hast  u'uhl  kein  firld'.  —  de  is  god  bi  aak  'mhl  genährl.  aueh  wohl- 
habend', ehens'i:  de  is  god  bi  achick.  —  he  wir  nich  recht  bi  graschen  'xrhwaeh- 
siiinig'.  —  de  ia  beter  bi  koppa  aa  ik.  —  he  güng  ao  bi'n  stock  ah  Bettler. 
de  by  den  atöcken  gabu  van  grotem  uMer.  Orgse  L.  B.  I  N  4a.  —  de  gähn 
mi  bi  hut  an  bor  ni:i  an.  —  em  fBlIt  dat  jo  bi  tein  mil  wegs  nich  in,  dat  ... 
Brinekman.  hilger  np  143.  —  bi  en  viertelwega  ih.  122.  —  dat  hängt 
blos  noch  bi  graden  tohop  con  einem  allen  JJaitse.  —  wenn  man  maidag  den 
weiten  bi  de  lücbl  aöken  möt.  —  he  harr  jo  bi  de  brill  weigen  müsat. 

alles  wat  bi  nn  nah  wir.  St'dlfrkd  pld.  sünndagsbladd  1890.  94.  — 
biher.  dat  ia  "n  biherlüper  'flikhtiycr  Arbeiter'.  —  binebenher.  —  bihen.  Muks.  80. 

—  bian.  yMus/i.  80.  Mi  b.  t.)  bian  von  den  wagenslag.  Derboeck  II  224.  — 
de  het  'u  lütten  bian  vom  Sehwachsinnigen.  —  Itttt  bnmmel  bian  zum,  Kinde. 

—  bi  de  mag  to  äten  'über  den  Appeiil  hinaus'.  —  dat  ia  bito  fallen,  he  achtttt 
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bito.     by  tfaa  doT  kann  man  am  besten  drallen.     Lanr.  Jhb.  111  100.  —  flaiä^l 
so  biwegs  TBrlaren.     dUdmit.  17!),   — -    vgl.  biweglaug,  bibnaulnng.     s.  lang.  -^^ 

ile  liet  Bon  bifiilleu  'Khißlk'.   —    bybröke  •Xcbcii strafen.     Ormrke  bei  Wiei^H 
luaun  II  !f4,  —  de  biilörper  'Narhharilörftr\  —  bygelouen.     Uryi<e  1  O  2b.     fl 

binnen  gab  binnen  —  stek  dat  geld  binnen  'in  dte  7h*clir  —  dat  hoH 
be  all  Immen  hablt,  imn  Sceraubfr  an'*  Land  geliolt  —  liaben  binnen  kame^B 
BiiiuJ\man  Obm  II  ~  binnen  laiida  Muj^i  UO  binnen  nnde  bnten  laa<l(^| 
Or'/sr  O  2a  binnen  tauds  mJlt  de  kaptain  eik  tursebn  —  binnen  felds  la  h§M 
noch  to  bniken  —  binnen  but  on  niurgeu  l/ic-s  80  —  binnen  k!oi,k  ein  soH 
dat  fang  am  —  de  kuh  geiht  einen  munat  binnen  johr  elf  Moitalc  —  de  iB 
binnen  un  buten  glasurt  —  de  btbeUib  gesclucbt  kennt  he  binnen  nn  bnta^B 
NillfnulW  h,  142  —  binneuklok  iihnllitf/    —  binnen  vergnügt    7fcw/pr  V  21M 

bulen      de  h(.t  bnten  Unmbarg  demt    —   de  geibt  nii  flmmer  buten  wtflrV 
(Hfjj/    —  fahr  buten  de  trnd      de  weg  giing  buten  de  Irad  to    —  aa  ae  buten 
den  dur  kernen      hruirt    V  173    —  gistem  bebben  wi  em  noch  buten  bedd  nt 
truLken    —  buten  busch  is  god  reden    —  dat  is  bnten  niinen  dummen  Terstann 
M\ii>s    SO    —  dat  bet  he  buten  kupp  hhrt    —   dat  la  ganz  buten  tids    atisaer~— 
gewöhnlich     —  früher  wilrd  blos  inn  frbbjohr  nn  harwat  heiratht    uu  geht  d^d 
butstida    —  ae  tupen  buten  tids   ii/anlu<-  ins  trete     —   be  fdirt  bnten   land^f 

—  dat  IS  bnteu  burda  segelt     leiloieri     —   dat  weit  ik  nll  bnten  buk»      Z^ivS 
holt/    de  hol  trevolu  lach  on  22    —  dat  weit  ik  vou  bnten  bok    —  he  weit  ain  lex 
von  bnteu  to    —   bebben  Se  dat  utn  buk-'  ne  vou  buten  to     —    1e  «und  gans 
buten    vir    stehen  im    liii,elien    ueii    im    den  amhieit     —    ul   nn    but   schön 

Mu*s    HO    —  de  rechts  butenut  loppt    dor  seggen  wi    de  geht  np  n  bullensädel 

—  dat  butflUBt  end      Vu/Iej  Fuc^e  41    —  butpuwendig      ttilleni    21    —  bat* B 
wart»      Keiitcj   IV  21a    V  3!)8    VII  2ää     —    de  butendur«chen    die  Bmcoi 
dn    \o)^lwhe      (J/p(ss    80 )  —   de  butenlUd      Viiiit  H  VI  o9    —  de  awälk  | 
früher    n  butenvagel  weat    —  dal  butenueäeu    fbe    iiii\e»iiiit'«-hrtß 

—  bntenarbelt      Wagtsmilgott,    4nüiug  i     —   butenahen     O/cii     di^    lai 
Kucke  aut,  gehetxt  wird' 

diil.     de   (niiether)   wahnt  uis  dal     —    bebben   wi   den  robber  dal' 
H/iis(     vK  Ende  gctjiiplt     —   be    lep   stntüp  «tratdal      <     llfinhold,  de  faol 
revolntschon    31     —   se  besehu  Berlin  aik  up  nn  dal      Jiey-e    kannten    19 
be  bet  de  mätens  up  un  dal  fragt     —   up  un  dale  selten    beklntmhen 
I  0  2b    —  dal  kameu    jclitren     —  dor  kann  man  sik  dal  argem    — 
uu  dal  lüpeu    arbeiten  u    s    w    —  de  fUfart  alles  dod  nu  dal    —  de  joggt  a 
liiu  un  dal    —  de  kflmmt  wol  bi  uns  dal  lom  Umhin nltgeii       Mniil  el  14, 

—  be  gift  aik  so  nnner  dal  niiiediif/t  s«A  —  sik  dal  geben  siih  -ti/i'u 
i/rhe»  siih  hnuhigen  (Mi  I  —  den  anaern  winter  khnen  Se  sik  mit  diaa 
aben  niih  wedder  mit  dalgebeu  —  dat  regent  Üniuier  liek  dal  —  dor  leg  I 
kopp  dal  —  heudalen  —  he  waaat  dalwarts  as  de  kohstart  —  dalbarg  neba 

ilUrrh.    de  landiad  känen  hüt  nich  durch.  —  he  kann  dor  nich  mit  därcb 
'nicht  damit  mtskomvien'.    —  jobren  dörch.    -—   dor  blew  he  johrenlang  ditrrb. 

—  beuner  fiweu  durch  'Ha/-h  fünf  Uhr'.  —  wat  is  de  klo.'k  ?  t«in  minuteu  dörch 
teiu  'nurh  xehii  l'lir'.  —  dat  gebt  nich  anners  dörch  de  grote  lalL  —  dat  hat 
se  durch  angst  dabu,  —  Ai  dat  litt  he  nich.     B:  wodurch  nich?  'icarum  ti' '  ' 

—  sik  därch  den  düat  drinkeu,  —  dat  he  dSrch  den  düsl  kem.     Kreutier,  • 
(ieriditsx.eiluwj  1888.  12.  —  edder  kuuiatu  dorch  den  smack.    Oemeke  bei  P 


mnnn  2,  93.  —  fretaack,  anabnnil  13  he  liörcli  'n  birg  'durch  und  durch'.  — 
ik  biin  gan*  mit  (lörch  'ermüiiri'.  —  he  is  all  gane  ilürrhheu  iwif  Si'hifer. 
Mniilifl  15,  30.  Stillfi'ied,  üt  »loss  207.  —  be  lest  sik  rein  ilürcUhen.  —  was 
»p.  (ilie  kalutte)  düri^hhen  besudelt.  Laiir.  II  6UJ.  —  de  ia  ilOrchweg  'nirlit 
gnir.  bei  Siiinmi'.  —  he  geilit  fnrtaen  diSrohweg  fom  Ungcsliimeit.  —  de  kUniml 
Lier  80  blo8  dBrchber  'ah  und  ku'.  —  döroUnt  mi  dürchüm  'diircltau.-^'.  Mun».  82. 
—  diir.  MuKs.  83.  So  noch  heule:  dat  gUng  ne  fine  fuhrt  JOr.  se  wiren 
dorvQr,  se  milssteii  ok  dar.  U'eu/lxniUffoU,  Dar|igesi:b.  II  10.  —  dörcher. 
Gilden/.  101.     vgl.  hendlircheu,  he  nd  Dreh  er,  b.  heu. 


BCgcn.     gegen    la 
■  darangehen'.    —    dat    ia 
nll    doT    gegen    starben, 
('risehiild  fest  iibennigl'.  —  ik  lief 
-  gegen  den  tusch  ik  uoi:h  laug 


nmer.     Muxs.    83.    —    ik    mag    dor    nich    gegen 

entgegen    'unmuimiphm.    —    de  sftd,    ae    wnllen 

!ie    nix    dabn    barr    'mp    seirn   alle    i'oh    nchier 

herzensüh  gegen  drei  'ohtie  drei  Ijube»'. 

as  ae  gegeu  de  Oürlitzer  kinh  kemeu. 


Ueulpr  VI  229.  —  de  aitt  gegen  ml  'neben  mir'.  3ftws.  63.  —  de  vralint  gegen 
em,  —  ae  bet  gestahn  gegen  den  Bchaudoren  'dcvi  Qetud/irm'.  —  he  mitt  afbed  dohu 
gegen  den  tnnl[i3Dig.  —  beklaget  aik  gegen  ebr.  Grynf  n  L  3b,  —  gegendeas 
'iinlrrdeniten'.  —  dur  könn  man  gor  nicli  gegen  hen  kamen  'nidit  iitilhrtiiiUPti, 
bei  einem  scharfen  Hitl.  —  von  gegen  to.  Liifvr  130.  —  gegen  vür'ii  jolir. 
^  Reuter  un  kflster  Snhr  wiren  oft  gegenaidig  'im  Slreil'.  —  en  bnet  künn 
em  dat  gegendeil  mnken  'war  ihm  gewarbnen' . 

gilt,  gtint  'kiiilen,  jenseils'.  he  wahnt  dor  ganx  gbL  —  dor  göten, 
gUnten.  . —  dor  gönnern.  —  günnert.hen.  llavjinch  61.  —  dor  gltut  bi  den  see. 
liriwkiimn,  bilger  up  .  .  .  9.  —  dor  gllnt  den  aee  'je^iuteils'.  IJrinehjiian, 
vagel  grip  129.  —  dor  gUnt  de  boeken.  Hi.  172.  —  illnl.  {^fllx.t.  82.)  jtlnt 
de  buk.  —   Vi/i.  noch  up  jensiils.    Slillfrird  W.  K.  11  9.  —  np  jensid  den  sae. 

hulbon.  derohalber.  —  dererhalben.  —  dorllmhalben,  TJippr  92.  —  dor- 
vonbalben.  ^  von  deshalb.  —  dat  deiht  he  vlirn  acbimps  halben  nich,  —  wegen 
umstand  halber.  —  fim  weite nliallient  dor  is  ken  frag  von.  —  betreckena  halber 
kann  dat  gähn.  —  wenn  dat  noch  so  nothalben  gabu  deiht. 

Ikd.  de  is  hen  mte  fallen.  —  he  hürt  hen  Itbaka  to  bua.  A>urt  pld. 
Giiürrge-tpr.  31,  —  dor  behben  se  't  nich  vor  hen  'für  den  Preis  können  sie 
sich  kein  Haun  Imiifn  langen'.  —  dor  regent  't  weilder  hen.  ■~-  bnms  lag  he 
hen  im  liälsel  vom  Talg-Lirhl.  —  de  (fru)  krigt  se  Ummer  hen  'ihre  Männer 
XU  Tode'.  —  he  ia  ben  'Int,  bankeroW.  Mi  a.  v,  —  du  bllat  wol  hen  'haxi 
das  Spid  woid  verloren'.  —  nu  is  man  dorilwer  hen  'man  fial  kein  Inlere^se 
mehr  daran'.  —  gegen  frttbjohr  hen.  ^  he  jog  dat  dürp  bento.  Slillfried  W. 
K.  I  32.  —  den  annern  dag  gegen  morgens   bento  klork    tein.     UeiUrr  V  272, 

—  bet  bento  Hoakau.     Heuler  11  41ä.  —  bet  dortoben.     Slillfried,  tit  sloss  66. 

—  de  kiock  ward  hen  tein.  —  benter  klock  acht,  henter  tein.  —  dat  dSrp  liggt 
henter  N.  Manixel  3,  40.  —  bi  henter  elben,  —  henner  öweudürch.  —  he  seggt 
era  dat  vörben  'i'orlier.  —  gewühnlichben.  —  hen  nn  wenn  'hin  und  ttneder, 
miiiivler'.  —  gemeinhen  'me,isl'.  —  dat  se  gradben  vergiftig  aQnd.  IJJper 
182.  —  be  blew  nmmerhen  ehr  fründ.  Wagtunii'gott.  Oeach.  90.  — 
bendBreheu.  litiUer  11  291.  Vgl.  mankheudörch.  —  de  bet  sin  plücken 
hendiJrchhröcht.  —  en  hendilre  herbringer.  Slillfried  W.  K.  I  302.  — 
bendiJrcher,  Heuler  I  334.  O'ilih-vi.  50.  —  heudnien  rgi.  dal.  —  nilwer.  gab 
mal  ilen  näwer.     Auch  be4  Itmiler  V  324,  —  heniuner,  heunnner,  benuppen,  tto 


auch  bei  Heyxt,  kamiten  113,  -—  nuppeu  gähn.  —  nnp.    Het/se,    

nuten,     ib.  165.  —  tMer  heu  mit  rlem  lu/hnlir  rt,l.  Kmr.-BL  XVII  Gl. 

her.     all  (le  schuern  muten  wi  ibrat  her  hebben.  —  her  inUssten  se  'her- 
halUm  nnuixtfn  die  l'ferde.      Vgl.   fiildem.  93.  —  siu  tid  nn  stand  \a  her  west. 

—  wenn  de  johren  her  aQud.  —  d&t  is  vür  lange  johren  her.  —  so  lang-  her  i> 
<Iat  so  west  'hinlif.r'.  —  ttnimerher,  dat  i*  all  üminerher  so  irest,  auch  hei 
rii-ulei-  I  304.  —  her  kUnn  ae  jo  noch  ümmer  wedder.    StillfrirJ  W.  K.  II  137. 

—  von  snack  her  weit  ik  dat  'tvn  Hüretisage.v.  —  ik  bün  bi  Woren  her  to 
hns,  —  Dmlangsher  'rinijx  Iteiiim'.  Mnntxel  15  no.  80.  ~  bäter  gift  dat  hier 
flmlands  her  nicb.  —  Vyl.  twiachenUer,  BDrreher,  iIQrchher,  bet  bertn.  —  liat  is 
alt  Sil  ben  as  her.  he  kann  nicb  müir  her  nn  lien.  Qihhvi.  133,  —  he  frOggt 
ehr,  wo  lien  nn  her  dat  ae  hürt.  dat  belpt  all  nich  ben  nn  her.  dat  ia  'n  hea 
unherbroder.  —  dat  müt  doch  'n  hernehment  bebben  'eine   l'rsaehe'. 


hiiiuer.  to  hinner  gabn,  to  hinuer  kamen  'v 
biiiuenüni  spannt  'als  Handpferd'.  Vgl.  hinneubi  s. 
'dim  niiinfieH  unr  -sw  eriviehm  suchen'.  —  dat  if 


rdfrbfii,  sterhen'.  —  ik  hef  em 
li.  —  dor  mOten  wi  hiunerat  Bin 
wül  hiunensna  'Ulxten  OebrSu'. 


e   het   en 
einen    dag 


I  man  in  de  tid 


L 


In.  he  was  nicb  in  'uirlit  sh  Hause,  (üfuss.  80.)  - 
in  liablt  'mix  dem  Kniye  urirli  Uauie.  gelinlt'.  —  wi  sünd 
geboren.  —  wenn  nn  nich,  innrrn  in'n  dag  sweit  kern.    Hrinck 

—  ik  wXit  in  de  tid  weggabn,  sltss  ward  ik  natt.  —  w( 
nppaast  'nchtzeitig'.  —  in  'n  körten  wir  't  all  mit  ein.  —  in  't  ihral. 
ibrst  ,anfangx'.  [Mi  s.  v.)  —  in  ein  twei  drei.  WngtitnitgoU.  Anning  Rl.  — 
indem  'indesaen.  [Mi  a.  v,J  —  in  tiden  'i?*  Zeiten,  bisweilen.  —  dat  wir 
in'n  pingateu.  —  ik  arbeit  dor  all  iu't  auner  johr  'lä/iger  ah  ein  Jahr.  — 
he  stamnjt  in  de  Gulebuscher  gegend  her.  —  de  kruminatart  ia  in  de  kDh,  — 
in'n  rump  ia  se  (de  koh)  wenig.  —  in  de  läng  bet  de  rogg  noch  wat  dabo.  — 
sik  in  de  bein  maken.  aQuiI  din  rüben  ornlich  in  de  bein  kamen.  — -  be  will  ee 
in'n  grogent  maken.  —  em  wir  in  de  kund  kamen,  dat  ...  —  as  wi  um  na 
bi  lUtteu  in  de  kund  kernen.  —  ik  wnll  Se  in  rath  nehmen.  —  in  paud  ver- 
setten.  Laiir.  IV  394,  — ■  in  die  instmmente  gesungen.  Schill  7.  —  onde  kan 
nck  smncke  loyaen  mit  in  singen.  Srhlu  82,  ir).  —  dat  hef  ik  in  blinne  wia 
dabn.    —    vergnügt  in  ainen  gott  sin,   so  nufli   Waglmiilgott,    Dörpgeach,  I  41, 

—  dor  kennen  ae  sik  rin.  —  dor  het  he  ken  schnld  in.  dor  best  da  jo  achnld 
in.  —  ik  blln  in  de  meinnng,  w  nwh  lieuler  IV  258.  —  dat  Triddelfits  ia 
leiw  to  Lowisen  wir.  Heuler  VI  374.  —  wenn  dat  knm  Blicht  in'n  pris  ii. 
Löptr  173.  —  dat  is  em  noch  inn  nnkloren.  dat  wir  ero  nicb  in'n  klaren.  — 
dor  blln  ik  vieilitht  verkihrt  in  'darin  irre  iah  mich  viellcii^hi'.  —  denn  wQtd 
em  dat  wenigatena  in  de  koat  nich  ao  dtker.  Slülfried  W.  K.  T  25.  —  be  harr 
n<icb  ein  in'n  haudel.  —  ae  setten  eik  fast  in't  apill.  —  he  stiirw  in  de  inaasela. 

—  ik  haust  in  dat  amt.  Ikiilrr  II  294,  vgl.  III  230.  —  ick  dachte  in  my 
siilvest,  Lmir.  IV  189.  —  be  lOggt  in  ainen  geldbüdel.  —  jeder  redt  in  sin 
eigen  nobrnng.  —  he  was  en  gewaltigen  redner  in  den  herrn.  Drinektnan,  Uns 
Herrgott  200.    —    dat  kind  is  infrahw,  inklok   'ilurr.h    und  dun-h',     Mitss.  80. 

—  stadtin.  DrinehnJin.  HiSger  up  13.  42.  150,  tichrüder  158.  —  feldin. 
lieuier  VII  159.  Auch:  to  teld  in,  —  de  voss,  de  lockin  müast.  Brinchmnn, 
Kasper  Ohm  135.  —  holtin,     IMiwlnnan.  Voss    21,    —    nnrdenin.   —    hnschi 

—  ditrpin.  Jlriwktnan.  Grip  112,  Uns  Herrgott  1R8.  238,  —  diirphei 
Itciilcr  IV  31,  —  bnachherin,  I/etiter  I  2(j8.  —  de  het  leg  inlegen  'i.il  (mstli 
krank  gewesen.  —  be  bet  in  Wismar  hnain  legen,  —  januae    ingressna 


Tocant  hoiin   et   exitn«   hnsiit.     Mnnliel  9,  46.    —   dor  liggt  tn   v&l  in  nn  an 

'ilfirntt  liF(/l  tM  n'f/',  —  ilat  sali  di  nog  inwanlen  'es  aolt  dir  hinr  irrnlrii'. 
Mi  H.  V.  —  ik  hef  rle  inhaml  'musx  das  Haitx  lieivnrhrn. 

lanE,  SB  krigen  de  reib  lang  släg.  ^  he  geht  Ung  ileu  dörp.  —  ile  liet 
aik  dat  lang  de  bost  gaten,  —  beter  längs  de  arm  as  dürrk  de  darm.  —  ISngB 
dat  water.     Mnux,  83,  —  laugsiiU  <lat  pird.    —    wintertang  'den   Winlei-  iilier'. 

—  mit  N.  wir  aacbt  lang  U,  kamen  ''«(«wU-o»»«™'.  StUlfrial  W.  K.  I  279 
II  9.  —  de  ia  so  bi  lang  lopen  nm  riiieiu  xrlitct-hleii  Miilifr.  ~  blang  bi.  — 
blangs.  —  blangs  an  de  schiin.  —  bi  weg  lang.  —  bi  hiiselanck  dragen.  Onjse 
L.  B.  I  U  2,  I  Q  Hb,  n  R  4a,  Ili  D  la.  —  an  de  seekant  lanker,  Briiwknum, 
Un»  Hen^tt  II.  —  lieulanke.  SliUfrieil.  Biweglang  84.  —  henlankea.  —  ent- 
lanken  Ufler  hei  Heuler.  —  verlanken.  üei/sc,  kamiten  1(12.  verlangst,  lienler 
I  339,  verlaugs.  Rfvter  H  315,  veriftngs.  lleiiiholti,  Schabtgräwer  (iO.  — 
vUrlnng,  aeggt  de  kreih.  —  Unk  nn  lank  den  wagen  linkelank  dat  dDrp,  linke- 
lank  de  scheeden.     Srhrödrr  154.     linkelank  den  discb,    Stillfrieil.  Biweglang  Hl. 

—  scliült  länglaug  up  de  ird.  Miilkr-Fi-irjir  27.  längelang.  WngtKiiiitpnlt, 
DijrpgeBfh.  11  105.  —  plög  'n  bäten  lieklang  'geratlr'.  —  de  Bllht  nt,  a.»  wenn 
se  itrslangs  dnrch  'n  tnn  krapeu  is, 

mnnk.  he  is  mank  holt.  —  he  wir  mirren  mank  aast.  —  dar  sUnd  se 
llmmer  düller  mank  lieim  KnrUiffel-Aufnchmcn.  —  ik  bün  dur  all  gialern  mank 
west  beim  KtT-Thmipflüi-ken.  ~  dur  ia  arbeit  mank,  —  ia  der  ken  handel  mnnk? 

—  mank  nna  mank  is  ener  mank,  de  nich  mank  nna  mank  hflrt.  —  mankhen- 
dörcU,  mankedtlrch  räumlich  unil  xfitUch.  —  mankdilrclien.  Beinlioid,  Itokta- 
medicos  18.  —  mankher.  neinhvhi,  IIoUrevolntBahon  XII.  —  naukulbliben, 
M'iiitvl  2  QO,  55.  --  manckgoet  'üiim  mit  DUi  rennenijl'.  Vgl,  Mniil'.el  21,  14, 
niankmos.  —  inankkakt  Sten. 

mlilden.  ünimer  sü  middcn  de  jungens,  paast  sik  denn  ilat,  Liilciiilcrf, 
FrommauDS  Mnndarten  II,  223,  —  dat  plalut  midden  von  ein.  —  mlddwarts, 
BO  ^e<^ht  middwarta  in  Heckelborg,  Heuler  II  387,  middeuwarts.  Mi  s,  v.  — 
middels,  middelat,  adverbial  'miUleruvik'.  —  dat  geld  ward  middelst  knapp.  — 
dann  middels  fcUmmt  de  anner  wedder  dal. 

mit.  mit  'n  ihraten  'nüflmlriis'.  —  mit  de  ihrsteu,  mit  de  negaten  dagen. 
mit  'n  negaten  sllnudag.  —  de  brügg  breckt  mit  negaten  nna  tosam.  —  in  de 
negste  woch  mit  den  letzten.  Heuler  IV  212.  —  mit  abend  un  all  oft  im 
Volkmnunde,  bei  He^tter  III  381,  —  'a  morma  mit  dagwarden.  Neun  pld. 
O aller geapräehe  29.  —  mit  acht  mond  olt  'im  Aller  eon  lu-hl  Monalen'.  Löper 
185,  —  mitdea  'untfräesien',  oft  bei  lirinckman.  Aiu-h  mittedeBs.  —  He 
kern  mit  disaen  all  angahn.  —  mit  eins  'plötxlich'.     Mnti.  81,  öfter  bei  Liiper. 

—  middewila.  mitwilen.  Mi  s.  v.  ~  ik  ward  mitdegang  ult,  iiuch  mürregang.  — 
mitto,mittomal ';i<im/R/f'.  Muss-bü.  metow.  ManixdA  wo.  bl.  mättha.  Iinupach&2. 

vi  muten  flmmer  den  tidgeist  mit  gähn  'mil  der  Zeit  vorwrirls  seltreilen'. 

—  em  is  dat  mit  'er  isl  damit  xufricden,  daviil  eiHveratanden',  so  aueh  bei 
Hfiiiler  TV  HG,  V  53,  Slillfried  W,  K.  I  350,  II  81.  Ileyse,  Eamiten  81.  — 
mi  aall  't  mit  weaen,  {Mi  a,  v,  mit.)  —  em  ward  't  noch  mit  warden.  Mi.  — 
ctiea  wat  mit  dohn   'e."  Uim  bf.greifiii-h  machen,  es  ihm  einfränketi'.     Mi  a.  v. 

—  de  (lila)  aünd  nii'h  mit  god  'sind  angehfM'.  du  bBat  jo  so  lang  mit  god  weat, 
wenn  he  mit  god  wir.  mit  goden  lett  Dilrcblänebten  mi  nich  gähn,  lleiiter  V  51. 
mit  goden  kam  ik  wider,  ik  kenn  min  göder    (ni£i)w  Pferde).    —  da   büst  wol 
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mit  lüsten.  —  he  was  mit  höfliclikeit.  Betiter  TTl  140.  er  war  stets  mit  manier. 
Ileuter  III  18ß,  VII  388.  he  is  sihr  mit  nerven.  Ikuter  II  252.  Vgl.  III  430, 
VI  36,  V  270.  de  is  nich  fin  mit  släg.  neuirj'  III  139.  he  harr  mit  giz  den 
wohren  deuwel  seihn.  Ileiäer  II  113.  die  art  ist  hioss  mit  bibel  nn  gesangbttchem. 
Reuter  VII  117.  —  he  harr  dat  mit  verteilen.  Stillfried  W.  K.  II  217  utul 
ähnlich  oft,  —  kreg  't  mit  nerven.  Stillfried,  Bi weglang  102.  Reuter  V  389 
mit  äugsten  III  157.  —  de  sünd  de  fruchtborsten  mit  farken.  Loper  184.  de 
engländer  stind  uns  mit  swin  öwer.     Löper  184. 

dat  is  mit  vuU  man.  —  de  herr  wir  dor  mit  pird  *zu  Pferde'.  —  ik  wir 
mit  vier  kinner  stark.  —  mit  twölf  mann  hoch.  —  ik  blöd  jo  mit  'n  meisten. 
Hey  sc,  Kamiten  122.  —  mit  all  nich  ^kehieswegs\  Muss.  81.  —  dat  swarte 
meer,  wat  den  namen  mit  de  daht  het  'mit  Recht\  Reuter  V  385.  —  als  se 
sick  ein  mahl  bögede  mit  der  hast.  Laur.  II  110.  —  mit  gewaltsame  wis.  — 
dat  het  he  ok  man  mit  bedregen  kregen.  Oloede,  Korr.-Bl.  Iß,  36.  —  mit  f reden. 
Schlu  p.  10,  24.  —  denn  laten  ehr  de  köh,  de  Hegen  mit  freden.  —  lat 
mi  mit  freden.  Wagtsmitgott,  Anning  2,  Söss  pld.  gesch.  61.  —  mit  freden 
gähn  laten.  Süss  pld.  gesch.  92.  —  äten  Se  Ehr  frühstück  mit  freden.  —  wat 
du  di  dor  wunner  wat  mit  weist.  Brincknian,  Höger  up  108.  —  nu  sünd  wi 
doch  väl  lindert  mit  afgaben.  —  he  öwt  sik  mit  lopen  un  springen.    LÖper  164. 

—  se  muten  mit  foder  god  uppasst  warden.  Löper  185.  —  de  möten  mit  holt 
un  stein  rath  schaffen.  Reuter  V  5.  —  dor  gewüun  he  mit  Uten  IVocess 
gewann  er\  —  dünn  güng  dat  mit  grot  wunnern  los.  Reuter  II  407.  —  se 
laben  em  (den  lehrer)  all  mit  de  kinner  ^ seine  Art,  mit  den  Kindern  umxngeJien. 

—  he  was  mit  jeden.  Reeder  III  128.  —  so  einfach  un  so  mit  den  lütten 
mann.  Jh-inckman,  Uns  Herrgott  79.  —  söss  kinner  hef  ik  mit  min  fru  hatt. 
dor  (mit  der  zweiten  Frau)  het  he  en  frölen  mit.  —  mit  den  will  ken  frigen. 
Vgl  Hegse,  Kamiten  41.  —  ik  will  mi  mit  ehr  scheiden  laten,  aifeh  bei  Zander, 
Bunte  biller  174.  mit  sin  fru  het  he  sik  ut  'n  anner  geben.  —  diss  slag  künimt 
nu  ganz  mit  weiten  ^wird  ganx  mit  Weizen  hesüet\  —  spott  man  nich  mit  de 
botter,  du  kannst  se  noch  to  äten  krigen.  —  he  schellt  mit  em,  he  het  scbullen 
mit  mi.  dor  is  *n  mann  west,  de  het  mit  gott  schullen.  he  schüU  mit  de 
wakfru.  Qnitxow,  meckelb.  gesch.  II  134.  —  he  kennt  sik  mit  em.  —  he 
schmoecket  mit  taback.  L(iur.  II  476.  —  min  mitbroder.  sin  mitgesellen. 
Reuter  IV  133.     sin  mitcolleg. 

na.  he  is  dor  slimm  na.  —  he  is  na  sik  ^Itabsü/'htig\  —  he  het  dat  na 
pundwis  verköift.  —  dat  gelt  na  nix.  —  na  fahlen  na  is  dat  grot  nog.  —  na 
dit  heu  licken  se   (de  köh)   de  däl  na.   —   na  angaw  na  is  he  twintig  jobr  olt. 

—  dorna  wir  dat  ledder  hier  öwer  to  dick  ^daiu  war  er  xu  dunini.  —  de 
alle  dorna  töfden.  Laur.  III  315.  —  de  stammt  na  Woren.  —  de  klock  is 
na  hento  achten.  —  na  hef  ik  dor  nix  von  hürt  ^nachher.  —  na  mal  ens  betto 
*  später  einmaV.  —  näherer.  —  dennahsten.  Retder  III  122.  —  hennahsten. 
Stillfried  W.  K.  II  203.  —  führ  na  di  rüm  'links.  —  hott  'rechts,  nask  Uinkji' 
im  Südwesten  des  La7ules.  —  dat  nasch  pird  'das  Sattrlj)frrd\  —  denn  gew 
dat  nageld  ' NachxahUnuf.  —  najagd  'das  Mahl  nach  der  Jagd\ 

ncgst.     he  is  negst  mi  de  grötst.     Muss.  81. 

neben,  wotoneben  'wo\  Mi  s.  v.  Brinckman,  Kasper  Ohm  180,  Höger 
up  103,  Peter  Lnrenz  42.  woneben.  Mi  s.  v.  wonew.  —  wenn  dre  (pird) 
vöniew  gähn.  —  he  wahnt  new  de  kirch.  —  ik  wir  newst  em  dor.     Muss.  81. 


nedden.  nercn.  dat  aackt  glik  n^rendal.  —  neilden,  mich  nedder.  Sfi  s,  t.  — 

nedilerwrirts.  Mi  a.  v.  —  he  walint  up  'n  neddelaien  end.  —  dat  afliiil  de  neddeUten. 

tlwer.  ns  se  öwer  namiddag  nt  sine  ilör  gnng.  Untier  V  145,  Bwer 
nnmilng.     OwerehinJag.  —  öwerdag.    Derhoei-k  II  H9.     dagl*wer.    Srlirneder  202. 

—  anstilwer  'wiihrend  der  Ernte,  harwstiiners.  harwstöwer.  festnwera.  — 
auerlannk  'milunlrr',  oft  hei  Grijse.  —  ho  is,  he  ward  ein  Uwer.  groBsmndder 
ivunl  de  weg  Cwer.  —  tat  di  nich  öwer  gähn,  de  kamen  ehr  batj  öwer.  — 
be  bet  nix  »wer  'ül/rii/'.  {Mws.  81.)  dor  ia  nix  bi  üwer,  —  he  het  wat  ver- 
ilwert  'eriilirigt'.  —  in  fiw  dag  mtil  'n  irand  toback  fiSwer  aio  'verbniiichl  sein'. 

—  weoii  ik  man  ihrat  rtiwer  wir  'toi  wäre'.  —  he  het  dor  'n  verbott  Bwer 
kregen.  —  uwer  den  besnU  känen  wi  npstnnns  nich  siu.  lieula"  V  160.  be 
mag  öwer  nix  sin  'inl  viiÜig  theilnahnislos'.  —  de  (brnt)  geiht  öwert  dilrp  von 
einer  Allntantisliure.  dat  ihrat  kind  bün  nwer  't  dBrp.  wi  bebben  torf  «wer 
't  diirp,  de  ward  öwer  't  dörp  backt.  —  dat  de  bakeu  Bwer  beid  hftnd  gebt, 
jAij>er  40.  lat  den  hingst  ens  Swer  de  anner  band  gabii.  —  wenn  wi  bllt  abend 
ilwer  dftt  klewerjaaa  Bitten.  Drincbrnrin.  Kasper  Ohm  84.  bi  disoh  Bwer  de 
Bwinsbrad  Bitten.  Ih-inehnnu,  Höger  np  34.  öwer  disoh  aitten.  ib.  36.  Vgl. 
(Irt/ne  II  J  2b  syn  Cappelan,  den  he  dagelikes  auer  synen  disch  spysede.  Vgl. 
II  T  2b.  I  D  2b.  —  he  kann  nich  mihr  Qwer  end  kamen  mm  KratiLm.  he  is 
all  wedder  iSwer  end.  —  muskanten,  hlaat  mal  ens  ßwer  de  tafel.  —  he  rüppt 
öwer  mi  'naeli  }mr'.  worUm  heft  Ji  nicb  Qwer  mi  ropen?  wenn  de  rnhraparling 
iiwer  iiatt  rlippt  'luieli  nansem  Wetter  ruft',  wenn  ae  Bwer  'n  namen  ropen  warden 
'bei  ihrnm  Niintfn'.  —  Bwer  wat  dnem,  nuck  bei  Still fried.V/.K.  II 85.  LH/m- 11. 109. 

wo  dat  in  de  weit  bnnt  »wereck  geiht.  Heuler  III  384.  —  he  satt  aebrat- 
llwer  von  Heuler  VII  370.  —  tenaöwer.  —  dwaafeldBwer,  —  auer  dwei 
nn  dwaa.  Gryse  I  L  2a,  T  Q  Ib,  II  F  2b.  krllz  üwer  qner.  Liiper  86.  he 
antwortede  em  ßwerdwaa.  MmUtel  9  no.  22.  —  Bwer  nu  Uwer  vull,  nwer  nn 
dBwer.  dat  sali  Bwer  un  dSwer  driben.  —  allBwer  ao  witt,  IMn^kman,  Orip 
204.  —  dat  swin  bet  dat  für  öwer  nn  ganx.  —  mi  prii;kelt  dat  üwerher.  he 
het  öwerberig  weibdag.  Aueh:  dor  kUmmt  Bwiäl  her  'n  bSlen.  —  koppnwer. 
iln  sasst  Bwerkopp  wegkamen.  Manttel  26  no,  64.  —  öweror»  'riieklings'. 
{Mutis.  81.)     Dann  <iw.h  ebenso  une  öwer  kopp  un  nora  'über  Hals  und  Kopf . 

—  rUggöwer  achlltt,  lieuter  I  314,  rügi^ilwer!  Ahferligimg.  ,1/h*<.  77.  — 
dat  nnkmt  kem  iiwerdull.     Güdeni.  149.  —  ilwerful.  —   dat   ia    nich    Owerdür. 

—  iiwernog,  Ihgse,  Kamiteu  119.  —  nicb  öwerschrag  nicb  Bwerväi.  lirüwh- 
mnn,  Grip  184.  —  öweröllert  bttn  ik  nich.  —  Qwermaten  girn.  DfTbotek  II 
2i)S.  Owermatcn  breit.  IjHfier  168.  —  he  ia  min  Swermann  Hsl  mir  über- 
legen'. Monatsschrift  mn  und  für  Mockl^nburg  1796,  271;  «o  noch  )tf.ule.  — 
lie  bet  em  öwer  lagen  'ihn  im  Lügm  überlm/fcn'.  —  dor  is  'n  öwerateg.  — 
in  't  uwerachuT  ^ahn  'ntr  .wAfewAfcm  Wetter  ScImU  sjicfian'.  —  ik  will  di  ken 
üwerlaat  werldcr  dohn  'werdf.  dick  mit  meinem  BestuJie  nicht  wie-tler  beUintigen'. 
i'iwerlast  auch  lici  L/iur.  JI  374. 

samt,  he  samt  all  sin  Man.  Muss.  81.  samat.  Brinckmnn.  Vagel 
grip  83.  mitsamt.  Mt  a.  t.  Adverbial  'alle  miteinander'.  Oerboeek  IJ  179. 
niitaamat  ebr  fmgena.     Brinckvian,  Voas  2, 


'ohne  Lohn.    Mi  \ 


aonner  noth  'ohne  Nolli'. 
T.  dank. 


Mi  s, 

Jkuler  V  43. 


aonner,     sonnet  dank 


filatB  'atait    {Mi  a.  t.)  V 

to,     tie  kickt  ut  to  tinsterladen  vuni  OcfaiiyeHtn.  — -  iit  'n  toeuinier  snpuin 
d.  k.  aus  einem  Ei,  in  sittem  Syntpailiic- Mittel.  ~  vBi-'n  knpp  em  ilabn  so  n 
ne  koh?     dat  U  en  ilenn  doch  ok  so  to!    Stilifri-ed,  Biweglang  lOä.   —   ilnt  ü 
to  'n  kirl  'ungewühnlichfr,  unanständige  3/ctwpA'.     Mi  a.  v.  kirl.  —  he  li»n 
ilnr  tu  'n  groten  laut  to. 

ik  harr  'n  aneren  drom  to  nacht.  Sr-hnitler  95.  wenn  sommers  to  nachi 
alle  ilören  dicht  to  sllnd.  Loppi-  Ihö.  —  to  frUhjuhr  'im  J'VrHijaiir.  —  to  johr 
'roi-igfx  Jahr'.  —  ik  ward  ok  al!  to  johren.  —  to  gewöhnlicÜ  kann  maii  dal 
nich  krigen.    —    to  dennmalen,     to  ilannmalen.     Heul/n-  IV  228.  292.  VI!  237. 

—  tokamen  wooh,  toknmm  wooh  'in  ikr  kommetulen  IFoc/k'.  —  iia  I.Ubeck 
hebbeu  se  to  wnllt.  —  ae  kaDn  ok  nicb   to  ahu  sprStten   'nii-hl  feiiiif  werden'. 

—  niit  ia  mi  leger  to  as  dat  supen.  —  ik  bün  dor  niob  recht  ilwer  to,  —  he 
is  friinil  to  mi.  wir  'n  trugen  frUnd  to  mi.  Refiler  IV  270.  —  da  vaterleben 
to  Heitnanu  was,  Brinckman,  Efiger  np  146.  —  he  wiird  dor  vi)rmand  fi,  — 
iill  manu  is  licht  to  'um  ihn  ist  e«  Ictrht  gemheiien.  —  wenn  dat  to  noch  'n 
beten  grot  ia  'niWi  da-.u,  wenn  .  .  ,'  —  dar  is  be  tbo  gewendt    Laur.  IV  (5G5. 

—  wenn  man  aik  to  ne  frisch  gewübneu  aall,  —  ae  ia  gSusslich  to  ein  gewQhni 
weaC.  —  dor  wiren  se  to  verdifchtig,  —  dor  ia  ken  andenken  to.  —  dorto  hef 
ik  ken  gedanken  batt,  IlMitrr  IV  4!);  cheifo  Still/h>il  W.  K,  I  235.  wi 
hebben  jo  gor  ken  gedanken  halt  to  den  bund.  —  wat  denken  de  lUd  U>  rtj. 
Znn/lrr,  Bunte  biller  72.  —  uu  denk  to  Joeben.  Gililrm.  91.  —  dor  bef  ik 
ken  abnuDg  to  batt.  —  be  barr  se  all  drei  to  dod.  —  wat  to'n  dod  is,  dot 
käneu  de  dukters  ok  nicb  helpen.  —  he  is  tom  starben  Ulem  Sterben  nnlie'.  — 
wenn  dat  ton  giUcken  geiht  'gliicklirh  tililäufl'.  — ■  dat  licht  is  tom  ntgabii.  — 
wenn  't  ibrat  to  'n  yerrotten  geiht. 

to  disa  gegend  kamen  wol  ken  mihr,  de  sonne  ollen  wilrd  hahlen.  — 
wennihr  geht  de  omnibns  to  Roatock?  —  he  ia  to  pol  follen  'ertrunken'.  —  de 
is  to  water  ingabn,  —  dor  lep  he  all  wedder  to  aladt  in.  —  de  mi^t  ik  to 
water  amiten.  —  de  sliun  geiht  to  sump.  -  na  kamra  denn  alles  to  bein  nn  tc 
dilren.  Hfulrr  111  371.  Vgl.  III  93.  —  to  dämm  kamen.  Z-iiul/v  38.  73, 
ik  han  di,  dat  de  spleddern  to  dämm  Hegen.  —  to  stormeahaven  hinnen  lopen 
sin.  Ihilherg  201,  —  de  harr  to  middel  legen  'in  der  Mitte'.  —  denn  möt  man 
sik  to  strftw  beuatellen.  —  dat  miit  ik  mi  to  ubren  wracken  laten  'rorlialien 
lassen'.  —  he  krllppt  to  henlager.  —  de  hei  'n  lütten  to  husch  sitten  iw« 
Srhwachminigen.  —  dat  raUssi  apenbor  to  dag  breken.  lieuter  III  387.  de 
wohrheit  schütt  ilramer  to  dag.  —  de  rogg  kern  to  timmer.  de  kliU  drängt  to 
timmer.  —  de  bahn  kreiht  to  wiemen.  —  ik  will  noch  mal  to  fehl  kiken,  — 
de  gHs  sünd  to  schaden  gähn.  —  dat  aall  to  blot  belpeu.  —  ik  kann  vtir  teJD 
nich  to  tilg  kamen,  "^gi.  Lojie.r  Bl.  —  dat  (tilg)  kUmmt  je  ain  dag  nich  V> 
tun.  —  den  kern  ik  leg  to  mat.  —  de  will  aik  ordentlich  to  ko|i|>  sebn  'iftr- 
Kf-lifn'.  Heuler  V  15.  —  paasen  as  wenn  a'  uns  to  liw  makl  wiren,  Qiiiliotr, 
Meckelb,  Gesch.  II  2D9,  de  (sauce)  müt  dat  to  liw  dribcn.  —  as  ae  em  to  nhren 
scnhnte,  Wfti/Isniilgott,  Süas  geacfa.  Hl,  —  de  liggt  einen  Qramer  to  hals,  to 
liw,  —  dat  will  sik  nicb  to  weder  selten  ■fe-^-tes  Wetter  werden.  —  he  let  'n 
grotes  deil  land  to  koppel  nn  weid  liggen,  U'-j/e?-  169.  —  to  acker  is  dat  nich. 
Löjier  17,  —  den  beat  du  god  to  gast  nahmen  (beden)  'tüchtig  mitgenmniiien'. 

—  ik  hef  dat  eten  lo  fiier  kregen.  —  he  het  den  bninen  to  sadel  spannt.  — 
ae  lacht  to  ebren  manu  'ülirr  ihn.  GiUlrm.  23«.  —  dat  losameut  to  atorm 
lopen.  Schill  81,  2.  —  ik  wall  em  noch  to  wnrd.  —  de  kamen  jng  noch 
oft  to  bftil.     Schriider   19.  —    he  will  bloa  wat  to  pris  wisen.    de  wiscb  warf^ 


u 


de  >iaine1  to  pris  geben.  Liiper  1 36.  —  dat  bet  äe  lo  tilgen  gelten  'eidlicti 
bexeugt'.  —  wenn  ik  'n  glns  liier  to  borg  hrigen  liann.  tbo  borge  deith.  Oryse 
1  Aa  4b,  —  de  hebben  dat  so  to  de  mod.  —  lie  harr  dat  bo  lo'u  wart.  —  he 
gift  dat  iip  to'n  Tätiiel.  —  to  Bcliick  maken.  —  to  r&ab  makeu.  Drrboeck  II 
137.  —  denu  is  de  kräkeli  to  gang.  Derhoeek  II  26.  —  he  wir  flmtner  to 
bracb  'Klnnä  wegen  Ilolzfre/vela  angeschriibeti .  —  niclit  llio  daucke  betalet  syn. 
Grijse.  I  Ff  4ft.  —  tbodegen  'Hh-hlig'.  üaiiiwh  fi3,  und  nuirli  hfulc.  —  de 
wind  kilmrat  tn  giiiiaten  'günstig'.  —  he  sali  dat  (geld)  uau  in  goden  anwendea. 

—  he  harr  dnt  to  sinn  hatt  I)erbneck  I  185.  —  ik  hef  vier  mark  verdeint  to 
ätea  uu  driiikeu  'aiinHcr  freier  Knsl'. 

weg  krigen  deht  man  dat  dimit  tn  'n  ihrateu  '(i»i  nieherslen.  dat  is 
toni  geüunnsten.  he  milt  dat  ton  besten  weiten,  dat  is  tnm  basten  m.  s.  k. 
Inm  hürhsteu  siind  dat  twintig.  wer  tnletzt  lacht,  de  to  best  lacht.  Firtnfnich 
III  7^1  nn.  100.  as  ik  tom  wenigsten  sehn  hef.  so  sttd  he  tom  wenigsten. 
Urinehtinn,  Hüger  np  61.  —  tolang  'inlrlxt'.  DoUierg  137,  140.  loläng  nn 
toletKt.  toendlich  nn  toletzt.  toend  nn  toletzt.  —  teus  dat  djirp,  tens  den  filten 
u.  s.  u'.  vgl.  MiixK.  82.  Auch  tinst.  tinst  de  hock  is  dat  noch  natt.  —  de 
bmn  «lüg  na  lud  to.  —  Vgl.  von  achtern  to,  von  bnten  to  u.  ä.  —  vor  middag 
tn.     Ih-itichtian.  Hilgemp  14&.  —  viirraormlo,  vemiormtn,  oft  aurli  bei  Ife.uler. 

—  thrstlicrhto.  —  dat  sali  noch  ebento  grnt  nog  sin,  —  knappt«.  —  liekto.  sin 
nabwersch  liekto.  lleuter  V  70.  —  negerto.  Brini-hiiiin,  Uns  herrgott  23Ö, 
Kasper  Ohm  192.  259.  871.  317.  —  Uebfr  to  heim  [nfinitiv  vgl.  Kotr.-Bl. 
XVII  61.  —  mit  dat  en  henid  gähn  se  Itminer  mit  to,  —  de  bet  em  mennig 
Stück  hrod  tog^llnnt.  —  de  rngg  stnmpt  lo  'stirbt  ah\  —  de  sAlen  dnll  totnebten. 

—  de  stammt  to  na  Woren.  —  de  klhren  hi  K.  to.  —  toslapen  'einschlafen'. 
barg  to!  'nimm  dich  in  Arht',  in  der  f^hifferspmcltf.  —  de  het  liker  flnnier 
noch  Inatiltlnng  '  üntersiiilxung'. 


34. 


til  sehe  nbtt  sehen, 
^2.  dat  titschen, 
f   7Wr    „irhi:    — 


twtM'hen.  tUseben.  tilsken.  twiscbenher.   Lnjx^ 

auch  wohl  blas  tüsch  genannt.  Vgl.  h'entrr  I  13,'),     M 

—  de  »wart  is  nich  tüsclien  nns  wpBt   'kircbUrh    i/elrmil 
de  Umuier  tlischeusnack  maken. 

lim.  wohr  iti  Um  'geh  atiJt  dem  IVege'.  gab  mal  Hm  'Imi  Seife'.  —  wo 
sali  de  dor  mit  rilm  'dfiinil  aunlioinmen.  —  he  het  vHI  ilm  ein  holleu.  —  lie 
bei  vlil  um  ehr  dahn  '/"''  ^'''-  —  be  is  Om  bidden  gabu.  se  bebben  flm'tgetd 
graben  gabn.  —  dor  ia  ken  fragen  flm,  Löfier  160,  —  dat  is  halw  Hm  halw 
'haO}  OirJtorim,  halb  Knffhe'.  —  sliehtftm  tnschen  'nhitf  dnsa  der  Eine  etwan 
zugielil'.  Auch  »lieht  flm  sucht,  bor  Um  bor  tuschen  —  as  dat  (der  baner- 
Rcker)  noch  stück  flm  stück  wir.  —  dat  is  all  stilck  Um  stück  'das  Korn  int 
ungleithmäsHig  vom  Fiont  lie.fallen'.  ~  iBppt  nn  springt  nu  rnnd  Um  mnd. 
Heyne,  Pnnsoli.  25.  —  nmmeschicht  'ci?w  wns  andere.  I}au)>nrh  63.  —  Um- 
harta,  Qmbats  'abwechselnd'.  —  flm  vergewa.  —  lat  't  äff  nm  myner  bede  'um 
meiner  Büle  willen'.  OetneJce,  bei  Wiechmann  11  96.  —  dat  se  um  nndflcbtig- 
keit  dor  wegkamen  wir.  SHUfried  W.  K.  1  334.  —  he  kann  em  nicli  Um  't 
leben  krigen.  —  reden  S'  aik  njcb  um  den  baU.     Reuter  III  331. 

wenn  dat  abends  um  twiJlf  kamen  is  'wenn  es  \wiUf  l'hr  geworden  ist'. 

—  iimtid  •narh  einer  Weile,  mit  der  Zeil'.  Derboeck  I  4G  213.  —  um  dat 
ilat  'diimW.    —    um  des  dat   'dämm,  u-eil.     Brinrkmiin.  Voss  nn  swinegel  4. 

—  he  lep  mi  ttm  uu  flm.  Miisii.  H3.  süss  harren  wi  ae  flm  nn  Um  fuhrt 
Drini-kmnn.  Kaaper  Obm  116.  —  as  't  um  nn  dum  kern,  wiren  't  lügen.  Latent- 
dorf.  Frommann.i  Mundarten  II  225.     he  Kippt  se  iincb  Um  nn  dUm,  —  dOrchnt 
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nn  dSrcliflin  n.  dSicl  —  ae  bebben  ebr  so  vfil  Um  nn  an  dahn,  de  liet  so  ml 
Um  nu  an  sik.     Heuler  YH   2.    —    dat  kiimmt   so    wid   rüm   oder    vür   in   dir 

Ej-xjilibiiiy.  'PÄ  hmiinit  liiiliin  ,  .  .'  —  de  ward  ümhersrieat  roii  einptn  ftiirf- 
armeri.  —  de  liebben  dor  mndflm  stahlen  nii  bandit't,     ik  bef  väl  rnndüm  arbeifL 

—  dftt  hangt  annerBlIm.  willn  man  nedder  aDnersflin.  Urulcr  V  2,  annersnm 
wirtschaften.     Ikvlrr  VI  221.      V>il.  fkrhoevk  II  237.  246.  —  achler  de  Siueck. 

—  krunimUm,  eiti   Gvlüivk  in  tlalhimiiidform. 

Unner.  Qnner  de  ddp  'wrihrtnd  der  Taufe.  —  flnaer  de  tid  kann  de  weiun 
j(i  noch  inn  pria  stigen.  —  nndertideu.  Mihi  p.  86,  10.  —  nnnerwileg. 
aiii-h  brr  Dcrhoeck  II  244.  —    flnnerlang  'injunsclien'.   —   biünner  'himiviUii'. 

—  dar  steibt  noch  vSI  rogg  buteu  miiunaer  'nlellenweise'.  —  drei  dag  tlniiemd 
' unvnii^rbrorhm' .  —  nnderrad.  Mnni^fl  lö  no.  81-  —  de  wahnt  (inner  'n 
eddelniann  'ulAl  in  neinefiii  THmule.'.  —  de  piril  stHnnen  llnner  't  gesfhirr.  — 
wenn  de  pird  fluner  kräften  sOnd.  ^  den  hebhen  se  llnner  diüg  briicbt  ivii 
Finrvi  gppmiitieh  Ein^exogmen,  —  ik  kann  em  uich  unuer  'e  kund  kAuien.  — 
nn  kern  de  sak  ik  Ünnei  kund,  lleysc,  Punsch.  -T9,  —  dor  geibl  alles  nnner 
an  iJwer.  Miiss.  81.  —  dat  sackt  na  tinnerwarta  dal.  —  ilat  de  riken  alle* 
hernnuer  gewen  muten  'hn-grhcu  müxuen.  Waglmnilgoll.  Anning  13.  —  be 
hei  dat  llnnelst  na  haben  kregen.    —   dat  tat  Ounerwcgentl  ■rlax  Iwit  nein.'' 

np.  D|)  middag  nUrd  he  hier  sin.  —  np  hoch  abend  dnrt  dat  nich.  — 
np  wilinnchten  mflssteu  ee  sik  na  ne  anner  jlmseihn.  —  np  desen  dag.  SliHfrifd 
W.  K.  I  63.  —  up  enen  goden  dag.  —  je  höger  up  "n  dag,  je  mihr  IQd,  — 
de  gast,  de  so  tidig  kamen,  reisen  np  'n  dag  wedder  af.  dat  (der  Regen)  küinni 
np  'n  dag.  —  dat  was  np  'n  pingsten.  Vgl.  die  fy-hmirrf:  wunp  wiast  dn  dmn 
heirathenV  np  pingsten.  —  auf  den  harwst.  Tteuiir  VII  264,  ^  as  üat  npp* 
nacbt  kümmt.  —  nppe  nachl  kiimmt  eui  dat  husen  an.  —  as  dat  so  njipe  tiJ 
wir.  aa  dat  so  nppe  tJd  kttmrat,  dat  ...  —  up  'n  frühjohr.  ^  up  frühstUckeD- 
tid.  —  nppe  woch.  ^  np  welckere  stunde,  (irißr  III  H  ia.  —  npjelxt,  npst£d«. 
npBtädwifl,  npatunda.    —    uppe    letzt,    up  't  letzt,     het  np  de  ietjst.     Mi  a.  v.  1 

—  np  't  künftig,  //r'/w.  Kamiten  12ß,  ^  dat  was  man  so  np  de  ibrst.  — 
ik  nelim  an  väl  mit,  dat  ik  np  'n  dag  nog  hef,  —  wo  oft  kiimmt  dat  np  'i  johr 

—  up  einsehen.     Brinrkman ,  Hliger  np  21. 

dat  ia  np  'n  kürten  'Awr;  rtw  erxählen.  —  dat  is  nich  uji  'n  besten.  ^ 
dat  is  'n  atUck  up  'n  goden  verfat.  —  he  ia  noch  np  den  globen.  —  aa  dal 
(der  Baueracker)  noch  np  atück  wir.  —  wenn  de  su  recht  np  sin  fett  wir,  bBt 
ia  he  np  sin  jöatement,  np  'n  aticken,  up  sinen  temius.  up  sin  tempn,  up  sinen 
tOrn,  np  einen  groschen  elr.  —  dn  büst  hüt  nich  uppe  dag.  de  is  nich  np  sin 
däg.  —  is  he  wedder  up  ort  SliUfried.  Biweglaog  121,  —  ik  denk,  dat  ia 
nich  up  de  ort  'ixl  nii'lit  rinktig  mit  dir.  —  he  is  np  schick.  StiUfriM. 
Biweglang  123.  1.^8.  ^  up  söss  spält  dat  scharper  '.-//  nerh-nm'.  —  so  seggen 
wi  up  't  ländlich.  —  up  oll  wUrd  eigentlich  —  seggt.  —  np  degliken.  —  np 
weaselwia.  —  dat  wir  denn  ok  noch  so  up  de  bSd  Umr  d/-n  Bitten  xu  rerdaitken. 

—  dat  wir  kort  Up  'n  topass.  —  dat  wir  up  'n  nanen  togg,  dat  de  nicb  Hwem 
borz  gUng.  —  up  'n  trent,  umtrent  'ungefähr',  liiiupaeh  6.1,  —  dat  ia  man 
flo  up  de  ihrste  fohrt.  —  wi  willu  np  'n  wnrt  handeln   'ohnf.  langen  Feilsclu^i . 

—  dat  \i  uppe  kraft  betablt  'theiter  genug'.  —  dat  sUnd  nppe  kraft  tein  pnnd 
'/ifjchstena'.  —  mihr  kann  ik  uppe  kraft  nich  geben.     Stillfrieii.  Biweglang  SS. 

—  ibrat  wir  ik  sihr  np  'n  dmak.  —  be  wir  geffthrlicb  np  ebr  'war  luirt  'jegrti 
sie'.  —  he  ia  so  np  aik  'xelbfilviichtiy'.  —  nppe  kircb  is  ae  gefährlicb  np  'für 
die  Kirclie  »orgl  sie  xehf.  —  be  wir  wat  up  dat  geld.     Milllrr-Friese  182.  — 
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r  vermögt  up,  —  dor  ward  mai 
iip  Würden.  —  de  Bweateru  stind  dur  abgeneigt  up.  —  de  ia  dur  afgiluatig  up 
weat.  —  wenn  du  up  fijftig  penning  eigen  bUst.  —  dor  bttu  ik  up  geweunt.  — 
de  is  god  appe  tucbt.  —  ik  biin  ilor  läutig  up,  —  lie  ia  küuuig  up  lud.  — 
dor  mäten  Se  lud  na  frageu,  de  dor  klCker  ap  sQud,  —  he  is  w<il  klok  up  eine 
büker.     Heuler  II  33.   —   up   schelmenstücken  is  he  k!ok  uog.     Hi'nlo-  V  867. 

—  dor  warst  du  wnl  lindernng  np  krigeo.  —  wat  best  du  dor  vor  'n  pria  np?  — 
dor  wir  'n  strengen  verbutt  np.  —  de  harr  up  uns  gor  ken  abnuog.  —  ik  barr 
dor  ken  ahnung  up.  ^  se  müt  up  mi  wohren  'inii-h  ji/Iegen'.  —  ein  plappert 
up  'a  annem  na.  —  de  (koh)  ia  up  'n  bullen  markt.  —  de  slacht  uich  np  vadder 
oder  niudder.  —  ae  is  up  ebren  dummen  kopp  so  loagahn.  —  de  oberst  bet  se 
up  'ne  suchte  uraak  anfallen.  —  se  will  ilat  uppe  tid  skbn.  —  he  harr  dat  geld 
enon  marketender  uppe  band  geben.  —  se  het  ehr  lUtt  kinil  up  'n  titt  geben 
'aiisgctiian'.  —  he  is  dor  up  scholen  gähn.  —  de  Jäger  ward  np  straf  treckt.  -~ 
he  wull  mi  up  'n  annern  globen  helpen.    —    he  will  'n  bäten  uppe  lust  fuhren. 

—  wenu  ik  nicb  nppe  hiebt  kamen  harr.  —  dat  is  blos,  dat  se  uppe  luft  sUnd. 

—  up  de  gegend  rümnier.  —  dur  sünd  so  väl  dnben  nji  de  gegend.  —  vttt  »e 
all  up  de  ganze  gegend  weiten.  —  denn  sllud  wi  u])  't  rein,  liriyirkinau. 
Hüger  up  11-i.  —  wenn  de  sak  np  'n  kloren  klimmt.  —  de  haokels  wir  up  en'n. 
Dcrimcrk  I  152.  —  de  up  den  hof  np  dösulien  güngen.    Slill/rietl  W,  K.  II  210. 

—  wenn  de  offi^ier  up  den  deinst  geiht.  Britii-Icmun.  Kasper  Obra  302.  — 
de  geiht  np  de  orn  'niif  Eridparhcif.  —  de  früh  morgena  up  waschen  gung. 
MiHln-Früne  88.  —  dat  geiht  np  düwelhahl,  np  düwel  komm  mt  tc  s.  ic.  — 
ilor  geiht  dat  np  'n  graps  'da  wird  man  üben\niält' .  —  dat  alles  ateit  ap 
mynen  sühn.  Hi'hlu  21,  H.  —  dat  ateibt  np  de  tokünft.  /&m<ci- V  386.  —  np 
'n  paster  (afkaten  etc.)  studieren,  lihren  nllgtiiicin.  —  he  denkt  blos  up  't  geld. 

—  up  enen  dämeln  'ihn  xuTtrhisüxen' .  Mi  s.  v.  daemeln.  —  denn  is  nis  up 
em  to  weiten.  Wai/lsf/iHfiall,  DOrpgesch.  I  78  —  de  (birsch)  lacht  up  all  de 
köterie.  Reuter  II  291.  —  en  (goa)  is  np  vierteln  pund  bieben.  —  wenn  de 
wiuter  so  scheidt  np  'n  frllhjobr.  —  de  (scbap)  scbicbten  np  den  tweiteu  tau.  ~ 
he  fordert  em  rup  n|)  'n  aabel  'x,H7n  Zweikawpf.  —  denn  friet  dor  'u  anner  np 
'heiratet  ein  am/f^-cr  in  ilie  Bauern- Slelk',  —  dat  is  jo  lütt  up  IQtt. 

se  is  up  un  dup  gUek  dick  'vfm  ungeschickter  Fiffiir,  {ifm-s.  81.)  np 
un  düp  blitzenblank,  Nnoi  pUl.  Götterfiettpr.  8.  —  de  het  mi  god  up  nn  an- 
nahmen, —  de  ganze  up  uii  anputz.     T/eutcr  VI  366.  —  de  wind  is  up  un  af. 

—  de  koh  deckt  den  disch  np  nn  to,  —  up  und  umme  werpen.  Gri/ae  I  C  3b,  ^ 
he  kUmmt  niob  np  oder  hüger.  —  knall  nn  fall  is  up  nn  fürt  he  weat,  Brini-kuian, 
Vagel  Urip  191.  —  viSr  tein  johr  bUn  ik  toletzt  rupperweat  auf  die  Insel  Pod. 

—  grodup.  lieknp.  dor  geiht  dat  gradnp  na  N.  wi  willn  gradup  tuschen 
'ohne  dans  einer  etwas  da~'U  giebt'.  —  de  het  sin  Tnllnp  arbeit.  —  he  bann 
dat  nich  up  krig^n  'den  Sinn  der  lieile  nicki  reriteiicn'.  —  de  {gollen  welg) 
schient  so  up  'konimt  x.um  Vorschein'.  —  de  finaler  aliud  upfroren  'tugefroren. 

—  dat  bann  ik  nieh  npnennen. 


ut.  he  ia  nt  'nicht  i 
dat  ia  'u  utheimachen.  —  d( 
jeden  nl,  —  dor  kannst  du 
dat  hef  ik  nt  'u  kopp  iihrt. 
't  feld  mt.  —  dat  god  ia  \ 
1  de  bäw  nt. 


kraft  backt.  —  he  ia  nt  de  armkaaa  begrubeu 
wül  so  von  gott  rut  weaen.  —  von  ihrst  ut  ' 


(  Hause'.  {MiiifK.  80.)  —  he  is  väl  ntbüsig.  — 
ia  god  nt  'i/ut  rianin'.  ■ —  mit  de  [lird  kann  ik  mit 
nl  ut.  —  de  aeggt  nix  ut  sib  'gratehl  nichts'.  — 
—  ik  verstah  mi  dor  nich  nt.  —  ik  kam  eben  ut 
in  'n  könig  ut  bewirtaehaft.  —  de  kälft  dat  knm 
i  ut  de  grand  ntbrennt.  —  dat  brod  ia  nt  aaft  nn 


t»f  deren  Kosten'. 
n  Anfang  an'.  —  aoh, 


dat  wog 
~i  aCken 
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oll  würd  vüu  früher  rut.  ^  uii  au  bei  tu  eml  iit.  —  faliruiwa  ia  he  n 
ihrst«D  end.  —  um  de  odventeu  ut.  lirlnckruan,  Eaaper  tJlim  II.  —  um  Ukheli 
at  u.  ä.  oft  bei  Heuler  uiid  SHUfried.  Um  Wibnauht  Uten.  U'rifftsmUgofi, 
Dörpgeach.  II  99,  vgl.  II  26  tirid  Söas  gesell,  74.  —  ja,  de  tiden  ut  wir  du 
'iu  den  Zeile»,  damaW.  —  ee  harr  dat  nich  ut  legen  dnhn,  ne  at  goden, 
StiUfricd  W.  K.  n  56,  I  163.  —  dat  deiht  he  ut  freuden  ■jmi'.  —  dat  he( 
ik  ut  mi  aillni  dahu  'aiw  eigenem  Atilriebe'.  —  wenn  dor  wat  twischen  utfehlt 
fiw  johr  ut  nn  in.  /{etiler  II  402.  —  na  ist  nt  un  nt  mit  em.  J/i  s.  t. 
as  se  nich  raihr  ut  uu  dut  wUaat.  Derbofck  II  289,  rgl.  II  252.  —  ut  nn  dnL 
Lessen,  Hellenia  Vera  317.  ö.  —  dat  wehrt  acht  dag  ut  nu  dut.  —  nt  nn  bnt 
Btliön  •durehitiey  schün'.  Mtois.  80.  —  gahu  Se  man  liek  ut  'gerade  aies'.  be 
het  alles  liekut  nakt  'alle  Srlmlden  bexahlt'.  —  butenut.  Jft  a.  v.  —  (y/, 
achtetut  binnerut.  mankut.  —  de  geht  trilggut,  dwasnt.  —  dor  sali  dat  na 
nt  Bin  ■dahin  soll  cit  xifleii.  —  varut  'besonders',  auob  oft  hei  Bi-inckmatt  nnd 
Löjxr.  —  dat  is  wat  utbenahms  'clwas  aussergewöhnlich  guten'.  —  niar  de 
maaaen  kolt.  Löpcr  108,  —  he  wir  uterwärts.  —  nterwia  'atisBergeu-öhnUch'. 
~-  geld  iitert  he  nicL.  Mmiixet,  Büts.  ruh.  8  uo.  99.  So  nocli  heute.  —  dat 
stimmt  vnllut.  ~  ik  hef  vullut  min  arbeit  dahn,  —  ntV  dat  het  sik  wat  to  Uten. 
Iteiiihotd,  UoltreTolutschou  34.  —  ik  hef  min  dracht  utschell  weg.  —  de  kch 
krigen  uu  utweid  'frische  Weide'.  —  he  halt  sin  scbol  ut  'tw  Ende'.  Jietütr 
V  109.  —  de  het  sik  utbrnkt  vom  Synijmtkie-Kutidigen:  'veniiag  nicitls  mehr'. 
—  dat  tüg  is  all  so  utgeblasst.  ^  he  sali  utbi«hten.  —  de  warden  anaers  ni- 
nennt.  ^  se  willen  dat  uich  utvertellen  'erxiüden'.  —  de  saal  wir  utkränrt. 

von.  Tnu.  vanabend  -heule  Abend',  dit  sali  veuabend  nuoh  farjg.  van- 
nacbt  'vergangene  Nachf.  —  von  langen  johren  harr  dat  in  de  ird  legen.  — 
dat  hef  ik  vou  langen  juhreu  all  dahn,  —  de  is  ilirst  von  Wihnachten  alt.  — 
'n  harwst  her.  —  vou  in  'u  wochenstand    her.   —    von  vür  däu  un  dag. 


Brinrkman, 

Itttt  af  her.     v 
von  ihrat  ut. 
berrgott  194. 
Anning    69.     ' 


dat  blot  driwwt 
dur  kann  man  v 

ik  friedlieh  von. 
ollen  mihr  roh  \ 


I  herrgott  230.    — 
L  lütt  up  her. 

DU   jung    ut.       Vi 

Wagls>. 


de  tid  in  is  't  anners  worden.  — 
nt  her.  dat  het  ae  von  ehr  mudder  rut 
n  Martini  ut  bet  faatelabend.  Urineki/utn.  Um 
un  kind  af  ao,  von  dou  af  au.  IVaglsinitgotl, 
von  lütt  up  nu.  von  ihrst  af  an,  von  tGtd 
ifgiilt,  Auning  43.  von  furts  an.  von  forti 
huuuert  dahler  af  an.  —  de  verkäfFt  sin  kurn  von  'u  hof  to. 
Vgl.  von  achtern  to,  von  hüten  to.  —  dat  (geld)  steiht  von  vorn  rin,  —  ae  aünd 
von  fim  gahu. 

landsgesetz.  —  dat  weit  ik  von  so.  dat  weit  ik  vou  allein. 
n  allein.  —  Se  kennen  dat  jo  von  'n  ihrsten  'am  hefilm'.  — 
tofredeu  sin.  dur  büu  ik  nich  vou  tofreden.  Audi:  dor  bilo 
-  de  inatrua  het  dor  keu  Interesse  von.  —  denn  bebben  de 
ehr.  LÖjier  180,  —  he  harr  dat  au  von  de  mod.  dat  it 
ilur  so  von  ue  muu.  dat  harren  de  ollen  so  von  'n  glow.  ^  dat  ae  ao  von  Iftges 
wir,  kann'k  nich  »eggen  -Uigcnhaft'.  de  silud  hellsch  von  ihr.  de  buer  ia  so 
dägt  von  angat.  du  büst  wol  niub  gyd  von  Inu.  ik  bUw  atiw  von  nora,  —  dat 
ia  vou  pass,  von  schick.  —  dat  wir  de  dim  ok  uiuh  von  'u  legen.  Stillfried, 
Pld.  silnndagablatt  18'J0,  74;  rgl.  Ut  aloas  IIU.  Biweglang  118,  —  ik  nehm 
ni  'n  bäten  brod  mit,  dat  ik  van  unnerwegens  ok  wat  harr.  —  ik  woste  nicht 
van  angst,  wo  ik  benue  schulde.  Sehln  69,  16,  de  se  van  angst  van 
aick  sraetb.  ib.  11,  13.  van  wellicbheit.  ib.  84,  16.  vau  smerie. 
ib.  65,  21.  vau  freudeu  apriugen.  ib,  15,  16.  de  stinkt  von  fnlheit 
dörcli    de    ripiieu.     dat   ia   bluc   viiu    wäldag.    —    wovon   nich?    'tceshalh    nirht\ 
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Vijl,  dorTonbalben  und  von  (lesbalb,  v.  halbeu.  —  von  't  lebeu  wir  be  jo  doch 
weit  'des  Lebens  verluslir)\  —  ey  leuer,  bör  uji  van  dyueni  brummen.  Sehlu 
2ii,  lü.  —  dat  ii  mi  nedder  von  anmutieii  kameu.  vau  affbendeo  kauien. 
Cln/ae  L,  B.  I  T  4a.  —  von  sinentwegen  elr.  Vijl.  wegen.  —  be  wabut  in  dat 
drüdd  von  't  letzt  hus, 

dor  wir  jo  vfil  seggen  von.  —  dor  weit  ik  uii  van.  —  he  fröggt  ehr, 
Wüftu  un  wovftii  —  he  weit  nicb  an  orer  van.  —  je  ibrer  ran,  je  ihrer  vao.  — 
dat  ia  vonein,  vanein  gähn  'auxeinander',  so  auch  bei  Driiirkmaii,  Häfrer  np 
65.  7ä.  —  en  goden  slag  von  kirl,  en  släka  van  jungen,  eo  talps  von  beuge). 
sin  lapps  vun  ailhn.  ne  nues  voo  en  mann,  de  datisend  von  beuge!  n,  ci,  oft 
im  Volksmwide  uiul  auch  bei  lietder,  StUlfrietl,  Ifrinekmaii  ii.  a.  de  ekels 
von  üniknUppelrtUk.  lleiiler  VI  77.  aon  wor  von  wagen,  de  lütte  kamivkel 
von  frauzos.  liriiiAtunn.  Kasper  Ohm  294  ".  .<.  w.  de  tölen  von  band,  eo 
verfluchten  hund    von   pird,    Büd  de  jung,   ilor  harr  he  nppe  katt  reden  u.  s.  w. 

vBr  'rcrr.  -für',  dat  is  all  vür  de  ull  weit  her.  —  vBr  ne  tid  lang.  — 
vür  dem  as  wi  wegreisen  deden  'bcror'.  —  vördesg  dat.  —  vor  deaaen,  —  vor 
abend  'lifiite  Abend'.  Briifhimii ,  Herrgott  184.  vilrdag.  verclag  'iirtitc'.  dat 
ward  mistig  weder  vOr  dagen.  in  de  vQrvergangeu  woch.  —  thoviirn  'früher', 
Linir.  II  169.  486.  —  he  is  vor  in  de  füftigen   •Anfanij  dir  füiifUger  Jahre'. 

—  de  is  dor  duU  vor  weat  'srliu'er/,-ranJi  gewe-sen'.  —  de  bet  drei  jobr  vör'u 
dokter  legen.  —  weun  ae  nich  vor  schütz  stabil  'gexchütil  stctuin'.  —  vor  wyudt 
nn  wage  drjuen  laten.  Gri/sr.  I,  la.  wenn  dat  (holt)  vor  wind  liggt.  —  de 
wind  ateibt  vBr  mm  (wenn  he  to  guneten  is).  —  denn  hümmt  en  wurt  vür  dat 
anner.  —  ik  hef  em  vor  de  dop  hellen  'Hirr  die  Taufe.  —  vor  respect  to  seggen. 

—  de  kennt  eckern  vQt  bokmaat.  —  de  kennt  nicb  kob  vür'n  kalw.  —  vQr  em 
gfthn  ae  nicb  'wnn  ei-  fuhrt,  wolle»  die  Iferde  lurhl  xielien'.  —  vür  den  (hund) 
hüren  uns  (köh)  god  np.  —  LIihbendOrp  liggt  vor  Lüblheen  öwer.  —  de  vor  Se 
öwer  Beet.  —  dor  kann  ik  nich  vBr  striden.  —  dor  atür  ik  Uramer  vor.  —  dor 
weigert  he  sik  vSr.  —  dor  paaa  ik  vSr.  —  wat  ik  vOr  den  jung  dohn  kann 
'Koweit  mir  die  Sorge  um  den  Jungen  Freiheil  Uissl'.  —  nu  steibt  uns  spann 
jiird  vQr  'n  kropp  in  'n  stall.  Brincktnan,  Qrip  107.  —  mak  den  tnu  so,  dat 
't  vi)r  de  hübner  dicht  ia.  ~  ik  mtiaat  vUr  't  wild  wachten. 

be  sUll  fot  vor  füt  führen  'lanysam'.  —  dat  geibt  förfiltsch  weg.  — 
wenn  de  annem  vitrto  gabn.  soans  ie  Bedefin  'n  beten  vitrCo  'in  diene)'  Ikziekung 
ial  Redeßn  elwas  den  Nac/ibardiirfern  foraw'.  —  de  liggt  au  vürto.  ^-  tot  em 
vorto  'kam  ihm  luvor".  limiler  II  431.  —  denn  kSmmt  raihr  hervöre  'ans 
Lieht'.  —  gab  bet  vßrs.  he  klimmt  nich  trägg,  nich  vQrs,  —  wenn  dat  to  'n 
vorwärts  geibt  '\um  Antp-i/f.  —  de  vorfru  'seine  erste  Frau'. 

de   aebg  narms    vOr   nt.    —   dat   is    vßr   gor   nix.    —    dat   bfllp    vQr  nix. 

—  vor  mi  steibt  ae  hier  bet  öwermorgen.     Reuter  tl  87.      Vgl.  Derbocck  I  59. 

—  vür  min  ausichten  wir  dat  bilter  ao  —  späl  mal  ut  vür  de  harten  'gegen 
rinen  > 'orur-fy'jtü'.  —  dat  nehmen  Se  mi  nich  vor  unilwel.  —  o  nich  vür  äwel, 
Rriilrr  1  221.  —  de  let  aik  nicb  viir  narren  bruken,  vorn  narren  hebben.  — 
arbeiten  Se  noch''  ja,  öwer  nich  vor  zwang.    —    dat  hus  viir'u  kathen  schellen. 

—  den  süss  de  lud  vor  kuhnhabn  schellen.  Tkiiter  IV  (!4,  Vgl.  Stitifried  W. 
K.  I  260., —  „wohrt"  seggen  wi  viir  platt,  vor  uns'  'in  j/«.\wt  Sprarlie'.  — 
he  wüast  vor  ganz  gewiss.  Stillfried  W.  K.  II  6.  —  viir  fast  behaupten. 
Slillfrial  W.  K.  I  2.      Vgl.  256.  —  achiessen  vor  wrack  aus.     Rmler  lll  414. 

—  vor  bog  geld  späten  wi  nich.  —  ik  bün  vür  stitermann  führt.  —  ae  gähn 
viir  junge  lud  na  de  kirch  'd.  h.  am  Siinntage  tuteh  der  I{iirh:.eit'.  Lnleiidorf, 
Zu  Laurembergs  Scherzgedichten  16.   —   de  geibt  ok  vQr  fasel  mit,   scherxend 
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vom  Wohlbeleibten.  —  de  gören  lopen  vor  wild  un  waast.  —  de  let  se  För 
wild  upwassen.  —  de  lopen  vor  ballast  mit.  —  dor  liggt  se  yör  dod.  —  aj  se 
em  vor  dod  up  den  hof  bröchten.  Stillfried  W.  K.  I  62.  —  vor  ttmsünst  is 
dat  nich,  so  auch  Reuter  VI  42,  Still fried  W.  K.  I  123.  —  de  köpen  ok  vor 
schuld,  he  nimmt  dat  vor  schuld  ^ohne  xu  hexahlen\  —  dat  het  he  vor  arm 
kregen  ^gestohlcn\  nehmen  Se  mi  vor  arm  mit,  so  au^h  Kreutzer,  Meekl, 
gerichtsxtg,  1888  no.  3.  vor  nass  ebenso,  —  he  würd  vor  bull  en  enning  mit- 
gahn.  Derhoeck  II  63.  —  de  postillon  het  mi  vor  bück  mitnahmen.  —  ik  hef 
dat  vor  old  köfft,  auch  hei  Stillfried  W.  K.  I  187.  —  süll  vor  ganz  bliwen 
bi  .  .  Stillfried  W.  K.  II  212,  Ut  sloss  un  kathen  140.  —  dat  he  vor  fast 
dorblew.  Still  fried  W.  K.  II  140.  —  ik  bün  vor  standfast  bi  em  'steJie  in 
festem  Dienst  bei  ihm\  —  vor  gang  is  dat  nich  ^immo'  ist  es  nicfit  so\  — 
dat  geiht  hüt  ümmer  vor  duU.  verdull  Jiat  Beuter  III  47.  —  sloeg  vor  blind 
un  dull.  Brinckmun,  Grip  65;  vgl.  Heyse,  Punsch.  80.  —  ttmmer  vor  gewalt. 
ik  hür  dat  bautzen  vor  gewalt.  Beuter  II  106;  vgl.  II  290.  —  ik  hef  vor 
lebensgewalt  anfat't.  —  wi  hebben  arbeitet  vor  't  störkeu.  —  ik  müsst  dat  vor 
god  dohn.  DrinchnuUy  Kasper  Ohm  270.  294.  296.  349.  —  A:  ritt  em  de  mort? 
B:  vor  god  ritt  em  de  mort  ^sicherlich\   —   ik  krig  't  vor  god.     Oildem.  209. 

—  vördwer,  vördwass,  vördwiss  uu  vördwass,  vörquass.  verquass.  Ueyse,  Pansch. 
144.     verkrüz  un  verdwass.     Beuter  V  144. 

während,     in  de  während  tid  ^während  .dessen\ 

wedder.  wenn  dat  din  ihr  toweddem  is.  Dritickman,  Höger  up  115.  — 
he  is  mi  toweddem.  {Muss.  83.)  —  mi  wir  nie  wat  toweddem  kamen  'nie  ein 
Gespenst  hegegtieV.  —  enen  wat  towedder  leggen.  —  he  leggt  sik  jümmer  to- 
wedder.     Muss.  83.   —   he  möt  jo  all  wedder  wesen  'wieder  xurück  sein'. 

weg.  in  einssen  weg.  —  de  is  in  de  leiw  weg.  —  wat  is  di  weg. 
Beuter  II  428.  —  dor  is  em  nix  bi  weg.  —  büst  weg  'liast  du  das  Sjnel  ver- 
loren?' —  Erer  ys  nicht  einer,  de  my  schal  wech  supen.  Schlu  78,  18.  — 
N.  güug  dat  ö  wer  weg  nix  an.     Derboeck  1  193. 

wegen,     dat  is  von  wegen!     Mi.   —   von  minentwegen,  von  sinentwegen. 

—  vor  minentwegen.  Brincknm?i,  Ohm  229.  vor  se  ehrentwegen.  Brinckman, 
Höger  up  236.  —  von  gottswegt.  Brinchnan,  Herrgott  207.  —  van  wegen 
dat  geld.  Muss.  83.  —  von  wegen  mit  dat  stroh.  —  von  wegen  ik  will  dor 
roggen  upseigen.  —  ik  hef  dor  'n  lock  in  makt  von  wegen  'n  bäten  luft  schöpfen. 

—  wegen  umstand  halber.  —  deswegens.  —  dessentwegen.     Beuter  V  57.  153. 

—  dorümwegen.     Still  fried  W.  K.  II  123,  Sloss  9. 

wllen  'ivährend'.  wilen  de  ganze  tid.  Beuter  IV  298.  —  wilen  dessen. 
Beuter  VI  57.  —  wildessen  und  wildess  häufig,  auch  bei  Beuicr,  Still fri^^d  und 
Löper.  wildess  dat  ....  —  wiltdess  bei  Dolberg  34.  —  wilt  möt  de  jung  na 
hns  lopen  'während  dessen'. 

WAREN.  R.   Wossidlo. 


Znr  Geschichte 
der  PoDiierisGheD  KaDzleispracbe  im  16.  JabriiuDdert. 


Einleitung.') 

Wenn  wir  heute  hinaustreten  auf  die  Strjiaaeu  von  Stettin,  so 
hören  wir  zwei  Sprachen  reden:  hochdeutsch  und  plattdeutsch*).  Dem 
war  nicht  zu  allen  Zeiten  so.  Vor  Wer  Jahrhunderten  noch,  da  redete 
in  Stettin  der  Fürst  am  Hole,  der  Beamte  in  der  Kanzlei,  der  Arbeiter 
am  Hafen,  der  Büi-ger  in  Meiner  Werkstatt  nur  niederdeutsch.  Erat 
im  lü.  Jahrhundert,  als  in  ganz  Deutschland  jene  gewaltige  Umwälzung 
auch  auf  sprachlichem  Gehiete  stattfand,  da  drang  das  Hochdeutsche 
wie  in  schwerem  Kampfe  vor  und  eroberte  sich  Schritt  fiir  Schritt 
eine  Position  nach  der  anderen*),  zuerst  die  Sprache  der  Kanzlei, 
dann  die  des  Gerichtes,  des  Verkehrs  am  Hofe,  der  Kirche  und  Schule*) 
und  dann  auch  allmählich  die  Sprache  der  Gebildeten,  aller  derer, 
wie  llildebrandt  sagt,  die  in  weitere  Berührungen  kamen,  während  die 
in  engeren  Schranken  hefindlichen  ja  heute  noch  in  Stettin,  wie  überall 
den  Dialekt  sprechen. 

Dies  allmähliche  Eindringen  der  nhd.  Schriftsprache  in  Stettin 
als  den  Hauptort  Ponimerim  soll  uns  in  den  nachfolgenden  Unter- 
suchungen bcBchäftigen  und  zwar  zuerst  nur  fUr  die  Sprache  der 
Kanzlei*),  als  ersten  Teil  jenes  grosseu  Werdeprozesses;  denn  sie  hat 
ja  den  eigentlichen  Grundstock  für  unsere  hd.  Schriftsprache  geboten'). 
Wie  bekannt,  hat  die  kaiserliche  Kanzlei  Karls  IV.  den  Änstoss  dazu 
gegeben.  Ihre  Sprache  hat  nach  Nord-  und  Südwesten  vordringend 
eine  Kanzlei  nacli  der  andern  erobert,  indem  sie  jeder  je  nach  deren 
ursprünglichen  Beschafl'enheit  einen  Teil  ihrer  eigenen  Spraelie  und 
Eigentümlichkeit  aufdrängte.  Auch  dies  ist  natürlich  kein  einheitlicher 
Vorgang  gewesen;  Stadt  für  Stadt  lässt  er  sich  verfolgen,  bis  endlich 
nach  langer,  langer  Zeit   nicht    ohne    gewaltige  Beihülfe  von  anderer 

')  Abkiirziingöii;  St.-Ä.-St.  =  Kgl.  StÄataaruhiv  ku  Slettiu.  M.-A.-Sl.  = 
Urkunden,  die  vom  Magistrat  mifbewahrt  wcrdeu.  St.-Ä.-St.  Rqiert.  d.  dep.  Akt.  = 
Vera  Kgl.  StaatsarchiT  überwieseDO  Teile  des  ehemaligen  Stadtarchivs  von  Stettin. 
G.  f.  pomm.  Gesch.  St.  =  Archiv  der  Gesellschaft  für  poramersche  GeHchichta  zu 
Stottia.  ')  J.  Uildebrandt,  Bilder  aus  Stettin  voui  Anfange  des  16.  Jahrhunderts. 
1857.  S,  4d  ff.  ')  Vgl,  im  allgemeioen  die  Uebersicht  über  die  Litter&tur  bei 
Behaghel  in  Paula  Grundriss  der  germanischen  Philologie  I  Iß)  543—44;  dazu  jetxt 
0.  Weise,  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen  {lH9b)  S.  IB— 30. 
')  Burdach,  Vom  Mittelalter  Eur  Reformation  I  (1893)  S.  XI— XlII.  ')  lu  der 
sjiiiterea  Entwicklung  (seit  1532)  musste  auch  Wolgast  binziigenommen  werden; 
vgl.  S.  68  ff,  ')  ijcheel,  Jaspar  von  Gennep  und  die  Entwicklung  der  nhd,  Schrift- 
sprache in  Köln  (Westdeutsche  Zb.  f.  Gesch.  und  Knnst  Erglmzungsheft  8)  S.  1—3. 


eite,  vom  Buulidnick  her,  ganz  Üeutst^hland  hier  zum  ww, 
wird  unter  einer  einzigen,  allen  Gebildeten  verstündlichen  Schriftsprache. 

Im  Beginne  des  16.  Jahrh.  nun  schrieb  und  spräcli  man,  wie 
schon  gesagt,  iu  Stettin  nur  Dialekt.  Gerade  wie  die  Schweiz  weit 
unten  im  Südeu  des  Reiches,  war  hoch  oben  im  Norden  Niedcrileutficli- 
land  die  Hochburg  der  alten  Sprache  geworden,  während  eüd-  uüd 
mitteldeutsche  Kanzleien  eiue  Kompromisspi'achc  entwickelt  hatten, 
die  mau  mit  dem  Namen  'gemeines  Deutsch'  zu  bezeichnen  pflegt. 

Durch  den  Verkehr  mit  dem  mittleren  und  südlichen  Dentwh- 
land  beeindusst  neigt  sich  jedoch  nun  auch  die  Kanzleispracfae 
Pommerns  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  folgend  einer  hd.  Sprache  zu. 

Ein  gewaltiger  Uebergaug.  Hatten  hoch-  und  mitteldeutsche 
Kanzleien  so  manchen  durchgreifenden  l'nterschied  der  iieu  inn- 
dringenden  Sprache  zum  Opfer  bringen  müssen,  —  ich  erinnere  nur 
an  die  Eiunihrung  der  neuen  Diphthonge  — ,  so  schied  Niederdeutsch- 
land und  Stettin  von  den  südlicheren,  ja  selbst  von  der  eng  beuncli- 
barten  brandenburgischen  Kanzlei  des  I(i.  Jahrh.  noch  ein  Merkmal,  wii- 
es  grösser  nicht  gedacht  werden  kann,  die  hd.  Lautverschiebung.  Und 
gerade  hierin  liegt  ein  durchgreifender  Unterschied  von  der  Eiutuhratig 
nhd.  Schriftsprache  in  südlichere  Kanzleien.  Es  ist  eine  vollständig 
andere  Sprache,  die  eindringt;  nur  so  liisst  sich  die  scharfe  Trennimg 
von  hd.  und  ndd.  Urkunden  erkläreu,  sowie  auch  das  fast  gänzliche 
Fehlen  sogenannter  Mischurkundeo,  die  wie  z.  B.  inKüIn')  jahrelang 
altes  und  neues  Sprachgut  neben  einander  zeigen,  vollatündig  ver^ 
stand  lieh  ist. 

Die  Volkssprache  hält  natürlich  noch  weit  langer  am  alten  fest. 
Sehr  nett  ist  die  Erzählung  Sastrows  von  dem  Empfang  Heniog 
Philipps  I.  von  Pommern -Woigast  i.  J.  1539  durch  den  Bürgei-mdster 
Christoff  Lorber  in  Stralsund,  der  den  Fürsten  iu  ndd.  Sprache  will- 
kommen hiess,  was  noch  lauge  mit  den  Anfangsworten  der  Rede  „Öif 
Philipps  van  Gades  gnaden  .  .  ."  als  Spott-  und  Scherzwort  in  der 
fürstlichen  Kanzlei  umging,  als  man  schon  längst  ndd.  zu  schreiben 
aufgehört  hatte*). 

Material  und  Methode. 

Das  uns  zu  Gebote  stehende  Material  ist  verhältnismässig 
umfangreich;  aber  es  leidet,  besonders  was  die  Stadt  Stettin  angeht 
an  einem  Gehrechen:  es  ist  nicht  ohne  Unterbrechungen  und  Lücken 
überliefert.  Von  den  beiden  iu  Betracht  kommenden  Kanzleien,  der 
herzoglichen  und  der  städtischen  hat  die  erstere  fortlaufende  Ueber- 
lieferung.  Die  reichen  Schätze  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Stettin  bieten 
für  eine  Darstellung  der  Verkehrssprache  der  Kauzlei  nacli  aussen') 
fiir  jedes  Jahr  eine  ganze  Reihe  von  Belegen  und  Urkunden  in  ihrem 

'j  Vgl.  Verf.,  a.  a.  O.  Ö.  30.  25  ff.  ')  Grute,  Uarthol.  Sastrow  (1860)  ö.  h 
*)  Betreffs  Scheidung  der  Kauxleien  unter  sich  vgl.  Verf.,  a.  a.  0.  K.  17  mid  tiiL. 
S.  6ü;  über  den  Einäuss,  den  die  jeweilige  Kanxleiapracfae  des  Kmp^gors  ftuf  4 
ausBtellende  Kaoülci  austtbt,  vgl.  Verf.,  &.  a.  0.  S.  IT.  24—2' 
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wohlgeordneten  Urkundenarcbire;  auch  Kopienbücher,  Willebriefe  und 
ähnliuho  Verwaltungsakteu  in  Koitiarieii  laäsen  ud»  die  Sprache  der 
inneren  Kanzlei  Verwaltung,  die  nielit  unmittelbar  für  den  Verkehr 
nach  aussen  bestimmt  und  von  ihm  b.(;einttusst  war,  recht  gut  erkennen. 

Schlechter  ist  es  dagegen  mit  den  Archivalien  der  Stadt  Stettin 
bestellt.  Urkuudeti  der  Stadt  »elbst  sind  fast  gar  nicht  vorhanden, 
Kopienhücher  von  gleichzeitiger  Niederschrift  ebenfalls  nicht.  So  steht 
CS  um  die  Ueberliefening  leider  gerade  für  die  Zeit,  in  der  die  grosse 
sprachliehe  Umwülzung  vor  sich  geht.  Nur  SchreinsbÜL'hern  ähnliche 
Verlasaungen  und  Schenkungen  aus  dem  Anfange  des  Jahrhunderts 
lassen  uns  wenigstens  konstatieren,  dass  damals  noch  nicht  bd. 
geschrieben  wurde.  Allein  einzelne  kleinere  Büchlein,  in  denen  die 
Gerichtsverhandlungen  skizziert  wurden,  bieten  treiHiches  Material; 
dann  fliesst  erst  in  den  sechziger  Jahren  die  Ueberlieferung  breiter. 
Der  Grund  für  diesen  Maugel  ist  die  Zerstückelung  des  Ratsarchives. 
Der  Magistrat  verwahrt  im  Rathans  nur  wenige  Urkunden  in  einem 
einzigen  Schränkchen,  einiges  ist  auch  beim  Staatsarchiv  deponiert, 
das  darüber  einen  eigenen  Katalog  fuhrt');  das  übrige  ist  in  den 
siebziger  Jahren  heim  Antiquar  veräussert  worden. 

Es  ist  hier  freilich  nicht  der  Platz,  die  Methodik  einer  Betrach- 
tung nhd.  Schriftsprache  zu  gehen,  doch  sollen  einige  methodische 
Hauptpunkte  festgestellt  werden,  ehe  wir  beginnen,  das  oben  geschilderte 
Material  zu  verwerten. 

Fünf  Hauptpunkte  sind  es,  die  sieh  bei  der  Darstellung  der 
schriftsprachlichen  Entwicklung  einer  Stadt  oder  einer  Landschaft 
ergeben;  die  beiden  ersten  finden  sich  bereits  in  den  Brandstetterschen 
Untersuchungen'),    wir    brauchen   sie   daher  hier  nur  zu  wiederholen. 

1 .  Original  und  Kopie  sind  streng  zu  scheiden ;  selbst  Abschriften 
aus  der  gleichen  Zeit  sind  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  zu 
benutzen,  da  ja  an  eine  vollstaudige  Uebereinstimmung  zwischen 
Original  und  Kopie  für  die  in  Frage  kommende  Zeit  nicht  im  ent- 
ferntesten gedacht  werden  kann. 

2.  Es  ist  sehr  wichtig,  die  Schreiber  der  betreflenden  Mss, 
auf  Grund  der  Schi-iftzüge  oder  sonstiger  Anhaltspunkte  zu  eruieren, 
falls  sie  sich  nicht  nennen,  um  die  Bildung  der  betreflenden  Personen 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Allerdings  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  und  damit  kommen  wir 
zu  etwas  neuem,  dass  die  Einschränkung  Brandstetters,  die  zur  Ver- 
wendung kommenden  Urkunden  müssten  in  Luzern  geschrieben  sein 
und  zugleich  Luzernische  Verhältnisse  behandeln,  nur  für  den  ersten 
Teil  aufrecht  /u  erhalten  ist.  Wie  steht  es  denn  um  Urkunden,  die 
in  den  Lu/ernischen  Kanzleien  ^erfasst  sind,  aber  z.  B.  Baseler  Ver- 

')  Repertonum  der  de[iomortcn  Akten  der  Stadt  Stettin  im  St.-A.-St. ;  die 
Urkunden  im  Rathaus  xtiid  (.itiert  als  M.-A.-Sl, 

*)  R  Brandsletter,  Iiie  Reception  der  uhd.  Sclirif (spräche  in  Stttdt  und  Land- 
Bchnft  LuKsm  h  8—9,  Derselbe  im  ffeschichtsfreuiid  der  fünf  Orte  47  (1892) 
S    231—34,  245— 4fi 
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hältnisse  betreffen  V  Freilich  diu  Korrespondenz  Luzems  mag 
allzugrosse  Bedcatimg  gehubt  haben;  ein  Verkehr  nadi  aussen,  mit 
anderen  Kuntoneu  oder  ins  Ueidi  hinaus  muss  aber  doeb  vurhaiideu 
gewesen  sein.  In  diesen  nach  aussen  gebenden  Urkunden  ist  es  aller- 
dings schwerer,  den  Schreiber  des  einzelnen  M».  feHtiiUHtelleu,  du  die 
Verfertiger  solcher  offizieller  Schriften  sieb  fast  nie  zu  nennen  pHcgen, 
Diese  auch  über  die  engsten  Grenzen  der  Stadt  und  Landsehaft  hin- 
ausreiehende  Korrespondenz  führt  uns  jedoch  zu  einer  Scheidung  in 
der  Kanzleisprache  selbst.  Diese  Sprache  des  Verkehrs  ins  Reich 
hinaus  stellt  als  gleichberechtigter  Faktor  neben  der  iin  rnncrti  der 
Landschaft  üblichen,  musn  aber  durchaus  davon  geschieden  werden. 
Ja  wir  können  noch  weiter  gebn  und  einen  diitten  noch  engereu  Ring 
ziehen.  Von  der  Sprache,  die  im  Verkehr  zwischen  Stadt  und  Land- 
schaft angewandt  wird,  scheidet  sich  nun  noch  die  im  inneren  Ver- 
waltungsdienst übliche,  ich  meine  z.  B.  die  Sprache,  in  der  Sehifins- 
büeher,  Tarmbücher  etc;  und  Kopien  van  Akten  geschrieben  werden, 
Bücher  also,  die  nicht  aus  den  Kanzleizimntern  selbst  IterauskommeD 
und  nur  für  den  Gebrauch  der  Kanzlei  bestimmt  sind.  Braudsti-tter 
hat  nur  die  Sprache  des  zweiten  und  dritten  Ringes  behandelt,  den 
ersten  äussersten  aber,  die  Verkehrssprache  über  die  laodscbaftliclieii 
GreuKen  hinaus  ausser  Acht  gelassen^).  Trotzdem  liessen  sieb  vielleicbt 
aus  einer  Vergleiclmng  und  Anknüpfung  der  Luzei-nischen  Kanzlei- 
sprache an  auswärtiges  noch  reclit  interessante  Resultate  erzielen 
und  die  Eintlüsse  erkennen,  die  die  Luzerner  veranlasst  haben,  ihren 
heimatlichen  Dialekt  in  diesen  Schriftstücken  zu  vergessen').  Denn 
nicht  inneres  Bedürfnis  treibt  die  Kanzleien  dazu,  die  Sprache  der 
Heimat  aufzugeben :  ohne  äusseren  Anstoss  hätten  die  Kanzbsten  von 
Luzern  wie  die  Secretarii  von  Stettin  noch  lange  den  Dialekt  geschrieben. 
Die  neu  eindringende  Schriftsprache  ist  eine  Verkehrsaprache  und 
eine  Geschichte  derselben  muss  auch  eine  Geschichte  des  Kanzlei- 
verkehrs enthalten.  Aus  ihr  resultieren  dann  noch  zwei  andere  Dinge: 
die  Wichtigkeit  der  Sjiraclie  des  Adressaten  und  ihr  F.inHuss  auf  die 
ausstellende  Kanzlei  und  die  Wichtigkeit  der  einlaufenden  Korre- 
spondenz, die  den  Empfanger  zur  Nachahmung  der  darin  angewendeten 
Sprache  anreizt. 

Drei  neue  Punkte  sind  ulso: 

1.  Teilung  der  Kanzleisprache  in  drei  Ringe: 

a)  Sprache  des  Verkehrs   über   die   landschaftlichen  Grenzen 
liiuaus, 

b)  Sprache  im  Verkehr  der  Landschaft  selbst, 

c)  Sprache  im  inneren  Verwaltungsdienst  der  Kanzlei,  - 

2.  Wirkung  der  Sprache  des  Adressaten    auf   den  Aussteller    beinfl 
Abfassen  der  Urkunde.  S 

3.  EinflusB  der  einlaufenden  Korrespondenz.  i 

')  Brandstetter  im  tieBtliicIiUfreund  47,  S,  23ü  unten.  ')  lüoselbe  Anknüpfung 
au  die  Entwicklung  der  Kanzleisiirache  im  Keicli  fordert,  wie  ich  nacliträglich  sehe, 
auch  l'r,  KaufTmann  in  Rcinnr  Rei;euaiuii  der  B randstet tersclien  Schriften  im  /  " 
f.  iudogerni.  Sprach-  uud  Altertumskunde  i  (1604)  Ü.  69  ff. 


Die  Kanzlei  und  ihre  Beamten. 

Soll  (üp  rioscliiclitr  (luv  acliriftöprachliclien  Entwicklung  einer 
KanzW  oinc  (li>iliii'!ilt'  des  Kanzleiverkelirs  enthalten,  so  niuss  sie 
sich  aufh  mit  il-^ii  Lnileii  heschäftigen,  die  diesen  Verkehr  bewerk- 
stelligen, den  Kaii/lvihuitKiten.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass 
bei  den  offizietieu  Urkunden  selten  der  Schreiher  persönlich  zu  fassen 
ist,  hei  den  Akten  der  inneren  Kanzieiyerwaltung  wird  man  ihn  öfter 
genannt  finden.  Als  ein  Ersatz  kann  es  angesehen  werden,  wenn  wir 
wenigstens  über  die  Kanzleibeamten  im  Allgemeinen  etwas  erfahren, 
die  ja  doch  in  der  Kanzlei  sasaen  und  Briefe  und  Urkunden  abzu- 
kopieren  erhielten;  ihre  Stellung  in  der  Kanzlei,  ihre  Bildung')  zu 
sehildem,  führt  uns  in  die  Geheim  werk  statte  der  Schriftsprache  ein: 
denn  darüber  dürfen  wir  nicht  im  Zweifel  sein,  überall  ist  die  Schrift- 
sprache zuerst  am  grünen  Tische  gemacht  worden  und  von  dort  aus 
in  die  Kreise  des  Hofes,  des  Adels,  des  Gerichtes,  der  Kirche,  Schule 
und  endlich  des  gemeinen  Lehens  übergegangen*).  Geschichte  der 
Schriftsprache  ist  auch  (ieBohicbte  der  Kultur,  der  Bildung,  und  des- 
halb dürfen  auch  die  Leute,  die  zuerst  diese  neue  Sprache  eingeführt 
haben,  unser  vollstes  Interesse  beanspruchen. 

So  wollen  wir  im  Folgenden  wenigstens  die  oberen  Beamten  der 
herzoglichen  Kanzlei  Stettins  zusammenstellen,  —  die  städtischen 
sollen  an  anderer  Stelle  bebandelt  werden*),  um  zu  sehen,  was  denn 
damals  für  Leute  in  den  Kanzleien  gesessen  haben. 

Im  16.  Jahrh.  war  es  auch  in  I'ommern  Sitte  geworden,  junge 
Leute  besserer  Herkunft  auf  die  Universitäten  zu  schicken;  wir  linden 
unter  den  Studenten  damaliger  Zeit  viele  Namen,  die  wir  nachher  in 
Amt  und  Würden  bei  der  Kanzlei  wiedersehen.  Allein  schon  die 
Wittenberger  Matrikel  bietet  viele  Pommeriscbe  Namen,  wie  Eherstein, 
Schwerin,  Citzewitz,  Borck,  Kleist  u.  a.*).  Dadurch  wurde  nicht  nur 
Interesse  an  wissenschaftlicher  Bildung  in  diese  Kreise  hineingetragen, 
sondern  die  jungen  Leute  kamen  auch  in  persönliche  Berührungen  mit 
der  Reformation  und  den  Bestrebungen  Mitteldeutschlands  auch  sprach- 
licher Art,  was  gewiss  seinen  Einflnss  nicht  verfehlt  hat. 

Die  Kanzlei  Bogislavs  —  wir  betrachten  sie  ungefähr  vom 
Anfange  des  Jahrhunderts  ab,  —  zählt  folgende  Mitglieder'):  P.  TetzeK. 
IDOß— 13,  Peter  Houesche  S.  1500-18  (1518  Notarius  genannt), 
Dr.  jui-,  Valentin  Stoientin  S.  1508—17,  Konrad  Krempznw  S.  1511, 
Andreas  Jan  S.   1516,    Pribislaff  Kiest  S.  1516—17    (1517    Kantzler- 

■)  Vgl.  Burdach,  a.  a.  O.  S.  42  ff.  (im  allgemeinen  auch  S.  XII-XIII). 
')  Iliirdnch,  a.  a.  0.  S.  XIII.  '}  S.  S.  71  fl.  *)  M.  Wehrmann,  Aus  Pominems  Vergaugcn- 
lieit  (1891)  S.  88,  *)  Bei  Aut'BtelluDg  der  Zalileti  für  die  einitelneii  Mitglieder  ist 
II,  a.  auch  Dühncrta  Rüginches  und  PommcrBchctt  Urkunden  buch  neben  den  Original- 
urkunden benatzt.  —  K.  bedentet  Kanzler,  S.  Kecretariiia ;  die  fibrigen  Abkür/iingen. 
sind  an  sich  verständlich.  Vgl.  nbcr  das  Personal  der  benachbarten  brandeu- 
burgischcn  Kanxlci  L.  Lewinaki,  Die  brandenbargischo  Kanxlei  .  .  .  (Stroasb.  Dias. 
1893)  S.  58.  69. 
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Bcriaer),  Balibasar  Seckel  K.  1516—27  (1527  Lic),  I^ar.  Kleyrt 
S.  1519—27,  Nie.  Brun  K.  1521—35  (1521  Rentmstr.),  Fr.  Dlipne 
1521—27  S.,  1527  K.  —  Dazu  haben  wob!  auch  Jost  von  Dewitz. 
KraKmus  von  ManteiifTel  und  Jacob  Wobpser  in  der  Kanztei  wenigstens 
zeitweilig  gearbeitet. 

Von  den  genannten  haben  erst  wenig  studiert;  Dewitz  ist  in 
Greifswald  1515,  Wobeaer  in  Greifswald  l.'iOä  und  in  Wittenberg 
1518;  Brun  ist  1496,  Pribislaff  Kiest  148G  und  Manteuflel  1494  in 
Greifswald  immatrikuliert  gewesen. 

Zu  dieser  Zeit  ist  ja  auch  Greifswald  noch  vollständig  ndil.;  nur 
Wobeaer  also,  der  sich  auch  mit  seinem  jungen  Herren  Barnim  eine 
Zeit  lang  in  Wittenberg  aufhielt,  ist  md.  Einflüsse  ausgesetzt  gewesen. 
Freilich  ist  ja  auch  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  mieh  kein  Kindringen 
neuer  Sprache  zu  spüren'). 

Wie  Barnim  ist  auch  Georg,  der  mit  ihm  nach  Bogislavs  Tode 
die  Regierung  übernahm,  in  Mittel-  und  Oberdeutsnhland  geweseji. 
Georg  hatte  eine  Zeit  lang  in  Leipzig  studiert  (ungef.  1510J,  war  am 
Hofe  Georgs  von  Sachsen  erzogen  worden');  er  war  ein  Schüler  Eras- 
mus  Manteuffels  gewesen. 

Barnim  hatte  in  Wittenberg  studiert'),  wie  schon  erwähnt  ist. 
Trotzdem  hatte  dieser  Aufenthalt  auf  beide  Herzöge  verschiedenartig 
gewirkt.  Georg  war  der  Reformation  feindlich  gesinnt  und  stand  aucli 
ihrer  Sprache  abiebnend  gegenüber,  ebenso  wie  sein  Lehrer  Manteuffei; 
ihm  gegenüber  Barnim,  der  zwar  durchaus  nicht  auf  Seiten  Luthers 
stand,  wenigstens  niemals  offen  für  ihn  eingetreten  ist,  auf  den  aber 
Luther  persönlich  gewaltig  gewirkt  haben  muss,  da  er  Zeuge  seiner 
ersten  Predigten  und  seiner  Disputation  mit  Eck  war*). 

Als  Jürgen  und  Barnim  ihre  Regierung  antraten,  waren  folijinde 
Leute  nach  Kantzow^)  ihre  Räte:  Er  Degener  Buggenhagen  l!idd>t. 
Viuigentz  van  Eickstede,  Baltzar  Seckel  olde  Cantzler,  Doctor  Viilruliii 
Stoyentin,  ein  sehr  vornheme,  beder  vnd  gelert  Man,  Jost  van  Dewilz, 
nicht  ein  geringer  Man,  Rudinger  Massow  Marschalk,  Er  Nicolans 
Brun,  Jacob  Wobeser  Cantzler,  Zabel  vam  Wolde,  Doctnr  Eickstede, 
Bartholomeus  Schwane  Vicedominus,  ane  de  andern  byrede. 

Davon  gehören  Seckel,  Stoientin,  Dcwitz,  Brun,  Wobeser,  Eii 
stede  (und  Schwabe)  der  Kanzlei  an. 

Das  Kanzleipersonal  Georgs  und  Barnims  ist  also  folgendes: 
Hans  Steenbach  S.  1524,  Johannes  Olde  S.  1524,  Jacob  Wobeser  K. 
1524—27,  Jacob  Wis  K.  1524,"  Benedict  Klock  S.  1024,  Vivigentz 
V.  Eickstede  K.  seit  152G,  Nicias  von  Klemptzen  S.  1531—47.  (1535 
Lantrcntmstr.)  Dazu  kommen  aus  Bngisi.ivs  Zeiten  übernommen  nocli 
Laur.  Kleyst,   Bnm,   Dhene  und  Seukel,     Von    diesen   haben    nur    dii 


')  Vgl.  S.  07.     ■)  Barthold,    Gcicli.    v.   Rügen   und    Pnr 
')  V.  Mcdem,  Die  Univeraität^ahre    der  Heringe   Krnst  Ludwi;T  und  Barciin  ^ 
Pamniern  S.  6;   Wchmiann,  a.  a.  0.  S.  88;  Alli.  acad.  Vitetterg.    ed.  türstcmu 
S,  80.    •>  Wehnaann  S.  68.   ■)  Kanlzov,  Chronik  von  Pommeni  hsg.  v.  Böhmer  S.  J 
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bereits  oben  angeführten  studiert;  neue  kommen  nicht  hinzu.  Hierzu 
stimmt  ja  auch  die  sprachliche  Entwicklung  vollkommen 'J, 

Im  Jnhre  1531  stirbt  Georg,  und  Barnim  teilt  sich  mit  Philipp, 
dem  Sohne  Georgs  in  das  Land.  Sie  teilten,  wie  Kantzow  erxählt*), 
Rede,  Canteler,  hofgespnde,  harniseh,  geschutte,  arielerie,  vnd  husgerat. 
Von  Barnims  Kauzlisten  sind  folgende  belegt'):  Eartholomeus  Swaue 
K.  iri37,  Valentin  Pritze  Vice-K.  1544,  Dr.  jnr.  Jac.  Phil.  Oseler 
Vicc-K.  und  K.  ISifi,  Dr.  .loh.  Falck  K.  1547—48,  Georg  Itamell  S. 
nnd  Protonotariiia  1560,  Laut.  Otto  K.  1558 — 63,  Joliannos  Schacht 
S.  15(iO — 63,  Michol  Somnitz  S.  1569.  Von  ihnen  studierten  fast  alle; 
Schacht,  Schwabe,  Laur.  Otto,  Val.  Pritze  nud  Barnim  selbst;  dazu 
kommen  natürlich  die  Drr.  Oseler  und  Falck.  Schacht  ist  in  Oreifs- 
wald  1525,  Pritze  1524  belegt,  dort  sind  1544  Schwabe,  1560  Otto 
als  Drr.  erwähnt. 

Aus  Philipps  Kanxlei  haben  wir  für  die  ersten  Jahre  nicht  viel 
Notizen;  erst  mit  den  vierziger  Jahren  mehren  sich  die  Namen  der 
Kanzliüten;  ea  ist  dies  freilich  eine  Zeit,  in  der  die  sprachliche  Ent- 
wicklung schon  allgeschlossen  ist. 

Wir  kennen:  Thomas  Kant/ow  S.  1533 — .17.  Erasnms  Husen  S. 
1541— fi7,  Jochim  RustS.  1541—46,  Dr.  Baltzervom  WoldeK.  1544—49, 
Johannes  Rust  S.  1544,  George  Leuchaener  S.  1547,  Jacob  Citzewitz 
K.  1549—56,  Christof  Labbun  S.  1551—5«,  Laurentius  Dionysii  S. 
1555—56,  Heinrich  Oldenkercke  S.  1551—64,  Valentin  v.  Eickstedt  S. 
(seit  1560  K,)  1556—73,  Joachim  He rckhane  S.  1558—73.  Aus  früherer 
Zeit  kommen  dazu  Nicol.  Brun  und  Nicol.  v,  Klemptzen. 

Davon  werden  in  den  Matrikeln  erwähnt:  B.  v.  Wnide,  Greifs- 
wald 1524,  Kantzow  (und  Gottachalck)  Wittenberg  1.538,  [Rust  in 
Greifswald  1545],  Berckhane  in  Frankfurt  155.S,  Husen  in  (ireifswatd 
15:19,  ebendort  1539  Labbun,  154t  Eickstedt  (auch  in  Frankfurt  1548), 
Oldenkercke  1545.  Bei  Schenkungen  werden  erwähnt  Schwerin  1547, 
Citzewitz  1547,  vom  Wolde  1547  ^allein  Greifswald;  Dionysii  ausserdem 
1545  als  Baccalaureus  artium. 

Nicol.  V.  Klemptzen*)  und  Kantzow*)  haben  wir  auch  schon  früher 
kennen  gelernt.  Beide  sind  ja,  ebenso  wie  der  nachmalig  berühmte 
Valentin  von  Eickstedt')  Vertreter  der  pommerischen  Geschichts- 
schreibung gewesen;  alle  drei  waren  also  durchaus  gebildete  Leute; 
daas  trotzdem  freilich  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  in  der 
Kanzlei  ndd.  Sprache  herrschte,  zeigt  ausser  den  Urkunden  die  Chronik 
Kantzows,  die  ja  bekanntlich  erst  später,  man  weiss  nicht,  ob  infolge 
oder  vor  dem  Wittenbergischen  Aufenthalte  ins  hd.  umgeschrieben 
worden  ist. 

In  den  vierziger  Jahren  wurde  es  immer  mehr  Mode,  die  jungen 
Kanzleibenmten  einige  Zeit  lang  vom  Dienst  zu  dispensieren  und  auf 
die  Universität   zu    schicken.     Der  spätere  Stralsunder  Bürgermeister 

')  Vgl  S.  C7.  ■)  KuntKOw  li8g.  V.  liöhmor  S.  200.  "j  Vgl,  auch  Kantxow  bsg. 
V.  Böhtiier  S,  183.  ')  AUg.  Dtsclic  Üiogr.  lö,  1.15;  KanUüw  hsg.  v.  Böhmer  S.  74  ff. 
')  AUg,  Dtsctie  Bin^.;  vgl.  Kaiit/..w  hsg.  v.  Uühmcr  S.  31  ff.    •)  B»lt.  Shid.  3. 
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KiGol.  SastroTi  hat  uns  in  seiner  Lebensgeachidite')  eine  hübacle 
Schilderung  gegeben,  wie  es  zur  damaligen  Zeit  in  der  Wolgjiytcr 
KaDülei  zuging,  der  er  selbst  eine  Zeit  lang  angeliürt  hat.  Kr  iicnni 
die  Herren,  die  zur  Zeit  seines  Eintrittes  im  Amte  waren  (1">1'''I- 
Citzewitz,  Hn^en,  Rust,  Oottschalck,  Dioujaii,  Labbnn,  Aitenkinh 
(Oldenkercke),  Eickstedt  und  er  selbst.  Er  erwähnt  ausdrücklich,  diis* 
Eickstedt  nach  Greifawald  und  Wittenberg  geschickt  wird,  um  dcrl 
noch  ein  weniges  zu  studieron. 

Dass  in  dieser  Zeit  der  Dialekt  nicht  mehr  blühen  konnte,  nondom 
in  der  Kanzlei  dem  gemeinen  Deutsch  weichen  musste,  liegt  auf  dor  Hand. 

Die  jungen  Herzüge  endlich,  dio  seihst  erst  in  (»rcifswald,  dano 
in  Wittenberg')  studiert  haben,  ändern  daran  nichts  mehr"). 

Sie  übernehmen  zum  grossen  Teil  noch  die  Kanzleibeamleu 
Barnims  und  auch  Philipps:  Eickstedt,  Oldenkercke,  Husen,  Bfrokhane, 
Schacht,  Ramell  und  Saatrnw. 

Neu  kommen  hinzu:  Lorentz  Sommitz  S.  löfiO,  Andreas  Uorck 
K.  15113,  Henning  vom  Wnide  S.  l.'3fl:^,  Christian  Küssow  S.  I5r.4. 
Otto  von  Uammin  S.  156,3,  Joachim  Hagemeister  S.  1558 — ß9,  Michael 
Woitke  S.  1573,  Melchior  Normann  S.  1573,  P.  Klemptze  S.  und 
ProtnnotariuB  1573—75,  Jacob  Kleist  K.  1575,  Job.  Hechler  S. 
1573—75,  C.  Funk  S.  1575,  Simon  Vischer  S    1575. 

Auch  von  diesen  lassen  sich  eine  ganze  Reihe  Studierter  narh- 
weisen:  so  Hagemeister,  (Ireifswald  löGl — 63,  Henning  v.  Wolde. 
üreifswald  1541,  Johannes  (1)  Hagemeister,  (Jreifswald  I.TäO  — 58, 
Jacob  Kleyst,  Frankfurt  15fiO,  ebendort  Küssow  1548,  Normann  l.'.i.o 

Wir  sehen  also  aus  diesen  Aufsteltungen,  dass  in  der  Pomnuisi  lun 
Kanzlet  keineswegs  Leute  sitzen,  die  niemals  aus  den  Mauern  Sti'tlin'- 
oder  Wolgasts  herausgekommen  sind,  es  sind  vielmehr  zum  grossen 
Ttiil  akademisch  gebildete  Leute,  bei  denen  schon  der  häutig  voi^ 
kommenden  Rechtsfragen  wegen  z.  B.  juristische  Vorkenntnisse  er- 
wünscht, ja  oft  durchaus  nötig  waren*). 

üeberlegen  wir  uns  nun,  wieviel  tausend  Fäden  sich  so  durch 
das  Studieren  der  Einzelnen  in  Wittenberg,  Frankfiirt  a.  0.,  ja  seihst 
Rostock  und  Greifswald  hinausspinnen  aus  dem  engeren  Pommerlandi', 
vergessen  wir  femer  nicht  die  Teilnahme  der  Fürsten  an  den  grossen 
Reichstagen  jener  Zeit,  allgemein  gesagt,  also  die  politische  Stellung 
Pommerns  und  seiner  Herzöge,  so  müssen  wir  zugestehen:  Pommern 
lag  eigentlich  gar  nicht  so  abgelegen  von  alh'r  Welt,  wie  man  imniM' 
anzunehmen  geneigt  ist;  es  hatte  nicht  allein  dureh  den  Handel, 
sondern  auch  politisch  und  kulturell  einen  ziemlich  innigen  Verkehr 
mit  Mitteldeutschland  und  dem  Reiche  überlmupt. 


')  Barth.  Sostro wen  Hcrkonimon,  Geburt  vnd  LuulT  seines  gantKen  Lohens  .n 
liag.  V.  Mohnikc  2,  S.  4— ß.  Vgl.  Kautnow  hsg.  v.  Koscgarten  1,  S.  IV.  »J  V(d 
Medcm  a.  a.  O.  S.  B,  11.    ')  Vgl.  unten  S,  70.     'J  L.  Lewinaki  «.  a.  0.  8.  57. 


Die  Korrespondenz  der  herzoglichen  Kanzlei 
von  aussen. 

Greifbare  Beweise  fiir  lebhaften  brieHichen  Verkehr  von  aussen 
üpgen  nun  in  den  im  St.-A,-St.  aufbewahrten  Korrespondenzen  vor, 
Bowiihl  in  den  Briefschaften  aus  dem  engeren  Poramerlande,  nie  in 
denen  aus  dem  ganzen  Reiche.  Besonders  in  letzteren  sehen  wir  mit 
jedem  einzelnen  Briefe  obd.,  resp.  rad.  Einfluss  nach  Norden  kommen 
und  die  Herrschaft  des  Dialektes  erschüttern.  Es  wird  daher  am 
übersichtlichsten  sein,  wenn  wir  die  ganze  im  St.-A.-St.  ruhende  Korre- 
spondenz in  einer  Tabelle  vorführen.  Adressat  ist  immer  der  betr. 
Herzog,  wenn  nichts  anderes  angegeben  ist. ') 
I.    Eingäsge  avts  dorn  Keiehe. 


1500  Kaiser    ........  hd. 

„      fi.  Rat  V.  Nümherg     .     .    .  Ld. 

„     Herzöge  v.  Mecklenburg.     .  hd. 

151(1  Rat  T.  Lübeck ndd. 

„      llerüüge  V.  Mecklenburg      .  hd. 

IQIG  Christ.  V.  Düacniark    .     ,     .  ndd. 

1521  Stadt  Kiel ndd. 

„         „      LQbeck ndd. 

1522  Rat  V.  Nürnberg   . 


1523  i>.  „     „ 

1524  Friedrich  y,  Sachsen   . 

1525  Rat  V.  Nürnberg     .     . 

i52i; 


.  hd. 
.  hd. 


1544  Kaiser 

1545  Joachim  v,  BrandcDburg.    . 
1545  lilruat,  Graf  zu  Schaiimburg, 

(köln,  Kanülei]  .... 
1545  Adoli;    Koftdjutor    v.    Kühl, 

(kühl.  Kanzlei)  .  .  .  , 
154G  Joachim  v.  Brandeohurg .  . 
IMG  Johann  Friedrieb  v.  Sachsen 

(kais.  Kanzlei)     .    .    .     . 

1Q4T  ö.  Joachim  y,  Brandenburg  . 

„      Ernst,  Herzogv.Iiraunschwoig 

164S  Joachim  v.  Brandenburg.     . 

1540  Brau  nach  wciger  Ilerzüge  .    . 


hd, 


152G  Bat  V.  Magdeburg  ....  ndd. 

1531  Joacliim  vou  Brandenburg    .  hd. 

153.^  Kat  V.  Lübeck ndd. 

„      Ernst  V.  Braunsuhweig     .    .  hd. 

1636  Johann  Friedrich  y.  Sachsen  hd. 

„  ö.  Joachim  v.  Brandenburg  .  hd. 
15ä7 


i   J   Joachin: 


.  Brandenburg  .    hd. 


1555  (  "■""""  ■  ■  ■ 
1555  VolradtuudCarl/ 
1656  <i.  Kaiser    .     .    . 

1558  „        .     .     . 


Mansfeldt    hd. 
,     .    .     ,     hd. 


hd. 


1559  0.        „         ... 

1560  Vertrag  zu  Odenae,     .    .    .    hd. 
(Lübeck  und  Friedr.  v.  Dänemark) 

1571  Lübeck  (Rat) hd. 


1536  ^         1,  r  ■ 

1541  ",  Kaiser 

1541  .loachim  v.  Brandenburg  . 
I54)t  Christian  v.  Dänemark  . 
1544  Joachim  y.  Brandenburg. 

Was  wir  aus  dieser  Tabelle  lernen,  ist  ein  Doppeltes:  erstlieh 
ist  CS  natürlich  klar,  dass  die  erdrückende  Mehrheit  der  von  Süden 
her  einlaufenden  Urkunden,  Quittancen,  Schreiben  hd.  abgefasst  ist. 
Nicht  der  Kaiser  allein  sehreiht,  wie  ja  natürlich,  in  seinen  offiziellen 
Urkunden  an  die  Stettiner  Herziige  jenes  Hd.,  das  wir  eben  als  Deutsch 
der  kaiserlichen  Kanzlei  zu  bezeichnen  pflegen,  auch  Nürnberg  hat  in 
seinen  zierlichen  Quittungsbriefchen  (vgl.  1508.  22.  23.  '25,  20.)  eine 
der  kaiserlichen  recht  ähnliche  Kanzleisprache  angenommen.  Selbst 
aus  mitteldeutschem  und  sogar  ndd.  Gebiet,  aus  den  Kanzleien  von 
Sachsen,  Brandenburg  und  selbst  Mecklenburg  (15081),  sowie  Braun- 
schweig kommen  nur  in  dem  sogen,  'gemeinen  Deutsch'  ausgefertigte 


')  ü.  bedeutet  mehrere  Urkunden  desselben  Jahres, 
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Briefschaften,  das  natürlich  bei  den  einzelnen  nun  wieder  liinsichtlich 
des  Einflusses  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  der  Sprache  der  umgebenden 
Kanzleien  von  Höfen  oder  Städten  differenziert  ist.  So  sehen  wir 
charakteristisch  die  kölnische  Kanzlei  hervortreten  (1545). 

Direkt  ndd.  Briefschaften  kommen  von  Süden  her  nur  aus  Magde- 
burg; der  Norden  hatte  ja  selbst  eine  Art  ndd.  Schriftsprache  ent- 
wickelt :  so  schreiben  Kiel  und  Lübeck  lange  Zeit  ndd.,  bis  der  Einfluss 
des  Südens  sich  auch  bis  hierher  erstreckt:  eine  1571  aus  Lübeck 
datierte  vollständig  hd.  Urkunde  besiegelt  die  Verdrängung  jener  ndd. 
Schriftsprache. 

2.    Eingänge  aus  Pommern  selbst  (Auswahl). 

1501  Jurge  Berndt  Moltzan     .     .  ndd  1536  Henning  Nairmann,  ?  .     .     .     ndd. 

1510  Diderick  Lanckow  ....  ndd.  1543  Alex,  und  Dinnigcs  v.  d.  Osten    hd. 

1511  Degencr  Biiggeuhagen     .     .  ndd.  an  Eberstein  (ndd.  Datum) 
1524  GerthNijgenkerkeu,  Wolgast  ndd.  1543  Michel   Pipke    schwört    ür- 

1532  Erasmus  Mauteufel,  Bischof  fehde,  Stralsund  ....     ndd. 

z.  Cammiu ndd.  1546  Ewald   und    Fentz    Blücher 

1533  HorzoginMargarete  antwortet  hd.  auf  Dabcrkow      ....  ndd. 
1535  Hans  Scharmer,  Wolgast     .  ndd.  „      Ulrich  v.  Schwerin,  Wolgast  hd. 
1535  Klaus  Dracke,  Wolgast   .     .  ndd.  1549  Hans  Whogenn,  Stettin    .     .  ndd. 

1535  Joachim  v.  Eickstede,  Greifs-  1553  Wolff  Borck,  Stettin    .     .     .     hd. 

wald ndd.      1553  „  „        .     .     .     hd. 

1536  Jacob  Krap,  Wolgast .     .     .     ndd.       1553  „  ?        .     .     .     hd. 

Ueher  diese  Eingänge  aus  Pommern  selbst  können  wir  schneller 
hinwcggehn.  Die  Schriftsprache  der  Landschaft  richtet  sich  natürlich 
nach  der  des  Hauptortes,  resp.  der  seiner  Kanzlei.  So  haben  wir  mit 
Ausnahme  eines  Antwortschreibens  der  Herzogin  Margarete  (1533  lid.), 
in  der  Korrespondenz  pommerischer  Edler  mit  der  herzoglichen 
Kanzlei  nur  ndd.  bis  1543,  was  ja  der  unten  zu  schildernden  Ent- 
wicklung der  herzoglichen  Kanzleisprache  durchaus  entsprechen  wird, 
wenn  wir  beachten,  dass  sehr  viele  Briefe  der  30  er  und  40  er  Jahre 
aus  Wolgast  datiert  sind.  Vereinzelte  ndd.  Briefe  bis  1549  sind  sehr 
wohl  erklärlich,  besonders  wenn  wir  die  Aussteller  einmal  auf  ihre 
Bildung  hin  ansehen.  Merkwürdig  bleibt  der  ndd.  Brief  der  Blücher 
von  Daberkow  1546^).  Auch  die  Folgezeit  mag  noch  diesen  oder 
jenen  ndd.  Brief  gebracht  haben,  die  Herrschaft  des  Dialektes  ist  aber 
in  den  40er  Jahren  gebrochen. 

Die  Sprache  der  herzoglichen  Kanzlei. 

Die  herzogliche  Kanzleisprache  im  Anfange  des  Jahrhunderts 
bietet  keine  grossen  Schwierigkeiten  dar;  in  der  Folgezeit  treten  uns 
schon  deshalb  recht  verwickelte  Verhältnisse  entgegen,  weil  die  Herr- 
schaft 15/»2  durch  Erbvertrag  zwischen  Barnim  und  Philipp  geteilt 
wird,  und  wir  so  zwei  Kanzleien  mit  verschiedenem  Ausstellungsort 
und  getrenntem  Beamtenpersonal  zu  behandeln  haben. 

Der  Anfang  des  Jahrhunderts  zeigt  in  Bogislavs  Kanzlei  voll- 
ständig den  Dialekt.  Das  singulare  To  wetenn  sey  aus  dem  Jahre  1503*} 
ist  zwar  sehr  merkwürdig,  fällt  jedoch  so  vollständig  aus  dem  Rahmen 

')  Vgl.  S.  69.     »)  M.-A.-St.  201. 
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der  Entwicklung  heraus,  dass  wir  es  als  zufällig  bei  Seite  lassen 
kimuen.  Rein  ndd.  Charakter  zeigea  abgesehen  von  einer  gewissen 
Vorliebe  liir  -ch  im  Auslaut  (hinderlich,  schedelich  gegenüber  sonstigem 
k  in  oykontlick)^)    die  Urkunden  bis  1523*). 

Hd.  abgefasste  Urkunden  haben  ihre  Sprache  immer  nur  einer 
bestimmten  Veranlassung  zu  verdanken;  so  ist  die  hd.  Urkunde  1.508'} 
an  den  liraunscliwciger  Hof  gerichtet,  also  schtm  des  Empfängers 
wegen  hd.  1521  ist  der  Herzog  ins  Reich  gereist  und  hat  teilgenommen 
an  den  bewegten  Tagen  jener  Zeit;  aus  Worms  ist  eine  Urkunde*) 
an  Herrraann  v,  d.  Malspurg  datiert,  und  es  ist  gewiss  natürlich,  dass 
in  dieser  ganz  fremden  hd.  Umgebung,  auch  wenn  sich  vielleicht  ndd. 
Schreiber  im  Oefwlge  des  Herzogs  befunden  haben,  besonders  da  der 
Brief  an  einen  Niclitndd.  gerichtet  ist,  hd.  Sprache  zur  Anwendung 
kommt.  Wie  jedoch  eine  vollständig  hd.  abgefasste  Bestallung*}  des 
Lutke  Han  zum  Vogt  von  Uckermünde  zu  erklären  ist,  bleibt  lyiklar. 
Auf  den  Kanzleigebrauch  hat  dies  keinerlei  Einwirkung  gehabt. 

Der  Regierungsantritt  Georgs  und  Barnims  (1523)  ändert  nichts 
an  ilirer  Kanzleisprache.  Die  ganze  Reihe  der  von  ihnen  ausgestellten 
Urkunden  ist  ndd.')  Charakteristisch  sind  auch  jetzt  schon  die  A 
nach  Konsonanten,  also  gleichsam  eine  erste  Schicht,  die  sich  später 
mit  der  aus  Süden  kommenden  vereinigt,  ebenso  die  Konsonanten- 
dopplung  und  die  Vorliebe  für  -ch  statt  rein  ndd.  -k  im  Auslaut.  Eine 
Ausnahme  macht  nur  eine  einzige  Urkunde^):  Georg  und  Barnim 
senden  Jost  von  Dewitz  an  Philipp  v,  Braunscliweig  und  Albrecht  zu 
Mansfeldt  nach  Halberstadt.  Sie  ist  hd.  dem  alten  Grundsätze  der 
Kanzlei  zufolge,  dem  auswärtigen  Empfänger  das  Lesen  möglichst  zu 
erleichtern. 

Im  Jahre  1531  stirbt  Herzog  Georg  und  die  Herrschaft  geht 
auf  Barnim  und  Philipp  Über,  die  jedoch  nicht  zusammen  regieren, 
sondern  das  Land  durch  Erbvertrag  teilen  und  zwar  so,  dass  Barnim 
Stettin,  Philipp  Wolgast  erhält. 

Mit  der  neuen  Regierung  scheint  eine  neue  Zeit  heraufzuziehen. 
Gleich  die  erste  Urkunde,  die  uns  begegnet,  ist  Vüllständig  hd.  und 
leitet  die  selten  unterbrochene  Reihe  der  hd.  Urkunden  ein.  Und  das 
wichtige  an  diesem  Wechsel  ist,  dass  nun  nicht  mehr  blosH  Urkunden 
an  Auswärtige,  wie  wir  dies  früher  sporadisch  sahen,  in  hd.  Sprache 
abgefasst  werden ;  man  beginnt  jetzt  vielmehr  auch  das,  was  Pommern 
selbst  angeht,  nicht  mehr  in  der  Landessprache  zu  uikuudeu.  Damit 
ist  der  grosse  Schritt  vorwärts  gethan,  und  der  grosse  Riss  mit  der 
Vergangenheit  geschehen ;  der  Dialcktvokalismus  nicht  nur,  nein  auch 
die  alten  unversehobenen  Konsonanten  sind  verschwunden,   wir  finden 


')  M.-A.-8t.  202.  ')  M.-A.-St.  204  (1509);  St-A.-St.  Due.  426. 128.  429.  433a. 
430(1511);  M.-Ä.-St.  206(1511);  St.-A.-St.  Duc.  4SÜ  (1521) ;  485(1522),  486  (1623). 
»)  8t.-A.-St.  Duc.  418.  «)  St.-A.-8t.  Duc.  474.  *)  St,-A.-8t.  Duc.  4B7  (1522). 
•)  St.-A.-8t.  Duc.  495.  49C,  498.  001—503(1024);  504.605(1525);  508.513(152(1); 
512.  515—16  (1527);  M.-A.-St.  209.  210(1529);  St.-A.-St.  Duc.  544.  547.  549  (1531); 
553  (1532).     ')  St.-A.-St.  Dac,  511  (1626). 
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in  den  UrkuDden  yollständig  die  Sprache  der  sächsisch-liraiiden- 
btirgisdieu  Kan/Jüi  olme  eine  Spur  Aodeukeii  sin  iidd.  Erbe. 

InterL'ssaut  ist  es  nun  xn  bealiai'.htcu,  ob  Barnim  oder  I'liilipji 
mehr  für  die  neue  ISpraelie  inkliniert,  uder  ob  sie  sie  beide  gleichmÜssig 
angenommen  haben.  Die  Urkunden  lassen  uns  dies  deutlirli  erkennen 
imd  Kwar  lehren  aie  uns,  daws  Barnim  der  führende  ist,  Philipp 
dagegen  weit  mehr  an  der  Mundart  hängt,  trotzdem  er  ja  hckatintlich 
in  Heidelberg  am  Hofe  seines  Oheims  ausgebildet  worden  ist:  ein 
Zeichen  also,  dass  der  Erziehungsort  des  betr.  Fürsten  keineswegs 
immer  eine  tiefere  Wirkung  hinterlassen  hat;  war  ja  doch  auch  GeoriJ 
in  Sachsen  emogen  und  in  den  Regierungskünsten  unterwiesen  worden. 
ohne  dass  dies  auf  die  Sprache  seiner  Kanzlei  und  seines  Hofes  irgcutl 
einen  Einfluss  gehabt  hätte.  Ja  auch  der  Umstand,  dass  seine  Braut 
und  nachmalige  Frau,  ebenso  wie  die  seines  Neffen  Philipp  eine 
särhsJBchG  Prinzessin  war,  ist  von  keinerlei  Bedeutung  gewesen.  Auch 
die  Reformation  an  sich  hat  in  sprachlicher  Hinsicht  keinen  direktfu 
Einäuss  auf  Pommern  ausgeübt.  Schon  1523  kam  Paulus  a  Rhodii 
nach  Stettin,  dort  Luthers  Lehre  und  damit  seine  Schriften  zu  ver- 
breiten. Der  Anstoss  zur  Sprachänderung  ist  also  anderswo  zu  suchrn: 
einesteils  hat  die  massenhafte  Korrespondenz  mit  dem  Reiche  auch 
Stettin  in  den  allgemeinen  Zug  der  Zeit  hineingerissen,  anderstoils 
haben  die  Kanzleibeamten  infolge  ihrer  höheren  Bildung  die  Umwand- 
lung begünstigt  und  beschleunigt.  Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung 
des  Einzelnen.  Wir  haben  die  Urkunden  aus  der  Zeit  1532 — CO  (dem 
Todesjahre  Philipps)  in  drei  Rubriken  zu  teilen.  Erstlich  stellen 
Darnim  und  Philipp  jeder  für  sich  Urkunden  aus  (a.  b),  zweitens 
Urkunden  beide  zusammen  (c),  drittens  urkundet  einer  für  alle  beide  (d| 
a.    Urkunden  Barnims. 

Von  zwanzig  Urkunden  Earnims  sind  nur  drei  ndd. ;  der  Ueher- 
gang  ist  also  recht  schnell  vollzogen.  Die  hd.  Sprache  der  erstcu 
Urkunde')  kann  uns  nicht  wundem.  Sie  betrifft  das  Leibgedinge  der 
Braunschweigischen  Prinzessin  Anna,  der  Gemahlin  Barnims  zu  Loitz 
(1.^32),  und  da  der  verschwägerte  Hof  von  Braunschweig  sieher  eben- 
falls davon  Kenntnis  zu  nehmen  hatte,  wandte  man  die  dort  übliche 
Verkehrssprache  an.  Daneben  geht  dann  freilich  aus  demselben  Jalire 
eine  ndd.  Urkunde  an  Lorentz  Kleist'),  die  allerdings  in  Wolgast  ans- 
gestellt  ist,  wo  man  ja  zu  dieser  Zeit  noch  mehr  lokalen  Traditionen 
folgte.  1534  bringt  uns  wieder  eine  hd.  Urkunde")  an  Georg  v.  Eber- 
stein,  jenen  Gelehrten,  der  sich  freilich  seines  nicht  ganz  lauteren 
Charakters  wegen  gerade  keinen  guten  Namen  in  der  Gescliichte  seines 
Landes  hinterlassen  hat.  Auch  die  nächste  Urkunde*),  ein  Schein  für 
Muritz  Damitz,  das  Heiratsgeld  lur  Frau  Anna  zu  empfangen,  lührt 
wieder  an  auswärtige  Verhältnisse,  ist  also  schon  deswegen  hd.  ab- 
gefasst.     Ob  der  Lehnsbrief  an  Prihisiaff  Kleist')  (1541)  wii'klieh  ndd. 


')    St.-A.-St.    Uuc. 
')  St.-A.-St.  Duc,  BG2  (li53 


')   St.-A.-St.   Duc.    567. 


I 


im  Original  war,   lässt  sich  nicht  sehen.    Wir  haben  nur  eine  Eo{rie 
davon,  in  der  das  einmalige  sn/nen  stutzig  machen  kaim. 

Wenn  aber  1541  in  der  Ernennungsurkunde')  des  Wolf  Borek 
/u  Labes  zum  Hofmarschall  Barnims  Kanzlei  ganz  )id.  schreibt,  dann 
können  wir  annehmen,  dass  mit  diesem  Zeitpunkte  die  Herraubuft  des 
Dialektes  abgeschlossen  ist;  nun  wird  auch  in  der  nicht  über  die 
Grenzen  Pommerns  hinausgehenden  Korrespondenz  hd,  geschrieben. 
Bis  1563  haben  wir  davon  nur  eine  einzige  Ausnahme.  1548  ist  der 
Lehnbrief  an  die  Herren  von  Zarten')  ndd.  ausgefertigt,  eine  Urkande, 
die  ihrem  ganzen  AeuBsem  nach  darauf  hindeutet,  dass  sie  vielleicht 
schon  bis  auf  die  TTuterschrift  fertig  mitgebracht  wordea  unil  nur  in 
der  Kanzlei  unterfertigt  worden  ist.  Sämtliche  übrigen  Urkunden, 
die  sogar  ganz  interne  Angelegenheiten  wie  Reservierung  eines  Raumes 
um  Miihlenthor  zu  einem  Liisthaus,  Bestrafung  des  Ritters  Matzke 
Borck  u.  a.  behandeln,  sind  bd.  iibgefasst'). 

b.  Philipps  Urkunden. 

Betrachten  wir  dagegen  die  Reihe  der  Urkunden,  die  Pbiliiip 
allein  ausgestellt  bat,  so  linden  wii'  merkwürdig  viel  ndd. 

1533  ist  der  Entwurf  zur  Urkunde  über  das  Leihgedinge  der 
Frau  Margarete,  Herzog  Jürgens  Wittwe*),  ndd,,  während  allerdings 
die  offiziell  ausgefertigte  Urkunde*)  hd.  Sprache  zeigt.  Urkunden  der 
folgenden  Jahre,  die  an  pommerische  Adressaten  gerichtet  sind,  sind 
durchgängig  ndd.'). 

In  sehr  charakteristischer  Weise  sehen  wir  nun  ganz  klar  den 
Einfiuss,  den  die  Kanzlei  Barnims  ausübt.  1541  fand  der  endgültige 
Teilungsvertrag  statt').  Er  ist  von  Philipp  ausgestellt,  die  Urkunde 
jedoch  in  Stettin  geschrieben  und  ausgefertigt,  die  Sprache  ist  also 
nicht  ndd.,  sondern  hd. 

Vorerst  ist  dieser  EinHuss  jedoch  noch  nicht  durchgehend.  Eine 
in  Wolgast  ausgestellte  Urkunde^)  Philipps  an  Jnst  von  Uewitz  (1541) 
ist  ndd.,  zeigt  freilich  Formen  wie  wetentlich.  Auch  das  folgende 
Jahr*)  hat  Formen  wie  tko  gebenn.  1543  beginnt  die  Reibe  der  hd. 
Urkunden'"). 

Wir  sind  mm  in  die  oben  geschilderte  Zeit  gekommen,  wo  Leute 
wie  Rust  und  Genossen  in  der  Wolgastiscben  Kanzlei  sassen,  die  alle 
auf  den  Universitäten  gebildet  dort  schon  auf  den  Gebrauch  einer 
gemeinen  Sprache  hingewiesen  waren  und  dies  auch  dann  in  die  Kanzlei 
ihrer  Heimat  mitgebracht  haben. 


')  St.-A.-St.  Due.  592.  ')  St.-A.-St.  Duc  619.  »)  St.-A.-St  Duc  696  (1542); 
ti04a.  605«  (1544);  613(1647);  625.  626(1551);  M.-A.-St.  227.  228  (1552);  St.-A.-St 
Duc.  «30  (1553);  633.  634  (1558);  638  (1560);  640  (1563).  *)  St.-A.-St.  Duc,  566 
(Konzept).  ')  St.-A.-St,  Duc  555a.  ')  St.-A.-St.  Duc-  560.  56B.  564  (1535);  575 
(1537);  588  (1540).  ')  St.-A.-St.  Duc  594a.  ■)  St.-A.St.  Duc  Ö!)4.  ')  St.-A.-St. 
I)ac  598.  "")  St,-Ä.-St  Duc  6(»2  (1543);  606  (1Ö45);  609  (1546);  620  (1549); 
626a  (1661);  631  (1656};  686  (1669). 
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c.  Barnim  und  Philipp  Urkunden  zusammen. 

Ebenso  wie  bei  den  von  jedem  einzeln  ausgefertigten  Urkunden 
geben  auch  bei  denen,  die  beide  zusammen  ausstellen,  die  in  Stettin 
geschriebenen  —  nur  zwei  datieren  aus  Wolgast  und  Wollin  —  in 
der  Entwicklung  den  Ton  an :  Von  dreizehn  Urkunden  sind  drei  ndd., 
die  anderen  zehn  alle  hd.  und  zwar  verteilen  sich  die  ndd.  folgender- 
massen:  1536  beurkunden  Barnim  und  Philipp^)  das  Leibgedinge  der 
Margarete  v.  d.  Schulenburch,  Hans  Voss'  thom  Lindenberg  Wittwe 
ndd.  Die  beiden  anderen  Urkunden  sind  merkwürdigerweise  an  die 
Stadt  Stettin  gerichtet 2)  (1540). 

Die  übrigen  hd.  Urkunden  zeigen  den  gewöhnlichen  Typus'); 
davon  behandeln  nur  zwei  nicht  -  pommerische  Verhältnisse.  Die 
Urkunden,  die  noch  zu  erwähnen  sind  (d),  lassen  ihrer  geringen  Anzahl 
wegen  kein  sicheres  Urteil  zu.  Urkunden,  die  Barnim  ausstellt,  in 
denen  er  aber  Philipp  auch  nennt,  haben  uns  zwei  vorgelegen*);  davon 
ist  eine  hd.,  die  andere  ndd.  Umgekehrt:  Urkunden  Philipps  zugleich 
für  Barnim  sind  vier  ndd.^),  von  denen  zwei  aus  Wolgast,  die  dritte 
unsicher  datiert  ist,  eine  hd.®),  ein  Rezess  zwischen  den  Herzögen 
und  der  Stadt  Stettin  ist  in  Stettin  ausgestellt,  also  hd.!  (1535).  Wir 
sehen  also  jedenfalls  auch  hier  Barnims  Kanzlei  und  ihren  Einfluss 
durchschimmern;  die  Adressaten  sind  sämtlich  Pommern. 

Im  Jahre  1560  stirbt  Philipp;  Barnim  übernimmt  für  dessen 
fünf  Söhne  unter  Beibehaltung  eines  Kollegiums  die  Regierung.  Diese 
jungen  Herzöge,  die  sehr  gebildet  waren  und  noch  nach  1560  weite 
Reisen  durch  ganz  Deutschland  gemacht  haben  '^),  sind  natürlich  draussen 
im  Reich  so  beeinflusst  worden,  dass  sie  gar  nicht  daran  denken,  etwa 
pommerische  Sprache  in  ihrer  Kanzlei  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 
Auch  in  den  Urkunden,  die  sie  bis  zur  Abdankung  des  alten  Barnim 
für  Wolgast  allein  ausstellen  (1569),  bedienen  sie  sich  durchaus 
hd.  Sprache®).  In  diesem  ganzen  Zeitraum  begegnet  nur  eine  ganz 
geringe  Zahl  ndd.  Urkunden.  Bedeutsam  ist  die  vereinzelte  Urkunde 
Kasimirs®)  von  1575  vielleiclit  alten  Traditionen  der  bischöflichen 
Kanzlei  Erasmus  Manteuflfels  folgend. 

In  den  Kopiaren  und  Brief  büchern  der  herzoglichen  Kanzlei,  in  die 
sowohl  ausgehende,  wie  einlaufende  Briefschaften,  Urkunden,  W^illebriefe 
etc.  notiert  wurden,  die  also  die  Akten  der  inneren  Verwaltung 
für  die  herzogliche  Kanzlei  repräsentieren,  lässt  sich  die  fortschreitende 
Entwicklung  in  der  gleichen  Weise  verfolgen,  wie  an  den  Urkunden, 
die  dazu  bestimmt  waren,  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Freilich 
müssen  wir  hier  noch  melir  als  bei  jenen  mit  dem  Abschreiber  rechnen. 


')  St.-A.-St.  Duo.  570.  *)  M.-A.-St.  216.  217.  ')  St.-A.-St.  Duc.  552a  (1532); 
571  (1536);  572  (1537);  577  (1538);  583  (1540);  594  d.  e  (1541);  622  f.  (1549); 
M.-A.-St.  232  (1557);  St.-A.-St.  638  f.  (1560).  *)  St.-A.-St.  Duc.  579  (1538);  590 
(1541).  ö)  St.-A.-St.  Duc.  558  (1534);  584.  587.  589  (1510).  •)  M.-A.-St.  213  (1535). 
')  Vgl.  S.  64.  «)  St.-A.-St.  Duc.  638  d,  e.  (1560):  638  g.  640  c.  641  (1563); 
M-A.-St.  241  (156(>);  245  [246.  247]  (1569).     «)  St.-A.-St.  Duc.  679. 
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und  wenn  schon  die  Kopie  an  sich  kein  ganz  ähnliches  Bild  des 
abgeschriebenen  Schriftstückes  in  jener  Zeit  darbietet,  wird  dies  um 
so  weniger  bei  den  Abschriften,  die  nur  für  Kopienbücher  bestimmt 
waren,  der  Fall  gewesen  sein. 

So  haben  wir  in  der  That  Abschriften,  bei  denen  der  Kopist 
sicherlich  Orthographie  und  Lautgebung  auf  eigene  Faust  eingeführt 
hat;  leider  lässt  es  sich  in  dem  einzelnen  Falle  nicht  nachweisen,  da 
die  Originale  nicht  dazu  vorhanden  sind.  In  dem  Kopiar  von  Adels- 
sachen (St.-A.-St.  Mss.  II  9a)  S.  51  ist  ein  Gnadenlehen  für  Lutke 
Han  1531  (Stettin)  abkopiert,  in  dem  sich  neben  ndd.  Formen  wie 
/Ao,  fursilike,  hußstede  sogar  überwiegend  hd.  Lautgebung  findet.  Wir 
dürfen  zweifeln,  ob  das  Original  hd.  odet  ndd.  war.  War  es  in  der 
That  hd.,  so  wäre  es  die  erste  hd.  Urkunde,  die  pommerische  Ver- 
hältnisse berührt,  fiele  also  noch  weit  vor  die  erste  derartige  Original- 
urkunde; war  es  ndd.,  so  schmiegt  es  sich  genau  den  Resultaten  an, 
die  wir  von  anderer  Seite  her  gewonnen,  wie  überhaupt  die  aus  diesen 
Kopiarien  sich  ergebenden  Resultate  durchaus  zu  der  aus  den  Original- 
urkunden gewonnenen  Entwicklung  stimmen;  es  wird  nicht  auflfällig 
erscheinen,  dass  sich  der  Dialekt  allerdings  hier  etwas  länger  hält. 

Als  Beispiele  mögen  folgende  Stichproben  dienen: 

Kopiar  Mss.  II  9a. 

S.  114.    Leibgedinge  f.  Hinrik  Rusches  Wwe.  Georg  Barnim      1524  ndd. 

„     58.     Gnadenbrief  für  Lutke  Han  „  „  1525  ndd. 

„  116.    Leibged.   f.  Frau  Kurt  Fleming  zu 

Trcbenow  „  „  1526  ndd. 

„     17b.  Gnadenbrief  für  Herrn  v.  Eickstede         „  „  1527  ndd. 

„  109.     Leibged.   f.   Frau  Magdal.  Lortzeu  Philipp  1533  ndd. 

„     54b.  Gnadenlehen   f.   Klaus   und    Moritz 

Damitz  Barnim  u.  Philipp  1535  hd.     (Stettin.) 

„  113.    Leibged.  f.  Katherine  V.  Günthersberg  Philipp  1542  ndd. 

„  117.     Leibged.  f.  Frau  Reimer  Voss  Wwe.         „  1543  ndd. 

„     60.     Gnadenbrief   für    Herrn    Nikol.    v. 

Klemptzen  „  1543  hd.    (Wolgast.) 

„     62.     Gnadenbrief  für  denselben  „  1543  hd.  „ 

„  120.     Begnadung  Hans  Bantzows  „  1544  hd. 

„  121.    Erbgedingesbrief    für    Frau    Marg. 

Eisholz  „  1544  hd. 

Kopiar  Mss.  II  9b. 
S.  123.    Urk.  für  Ewald,  Fentz  und  Tonniges 

V.  Blücher  „  1546  hd. 

„131.    Urk.  für  Ewald  v.  Blücher  „  1547  hd. 

Die  Sprache  der  Ratskanzlei. 

Die  Korrespondenz  der  Stadt  Stettin,  zu  der  wir  uns  nun  wenden 
wollen,  ist  natürlich  weit  mehr  auf  die  Stadt  und  Landschaft  selbst 
beschränkt,  als  die  der  Herzöge.  Der  Verkehr  der  Stadt  mit  ihren 
Bürgern  und  den  angrenzenden  kleinen  Städtchen  und  Dörfern,  die 
z.  T.  unter  direkter  Oberhoheit  und  Gerichtsbarkeit  der  Stadt  Stettin 
stehen,   ist  trotz   der  für   die  Geschichte   der  Stadtkanzlei  sonst  un- 


72 

günstigen  Ueberlieferung  ^)  noch  recht  klar  zu  übersehen  und  zu  ver- 
folgen. Die  an  die  Stadt  gerichteten  Urkunden,  Briefe  u.  ä.  sind 
jedoch  leider  nicht  sehr  zahlreich,  so  dass  wir  sie  mit  den  von  der 
Stadt  selbst  ausgestellten  zusammen  behandeln  wollen. 

Gleich  die  erste  Urkunde,  auf  die  wir  stossen,  giebt  uns  zu 
denken  auf.*)  Es  ist  der  Vertrag  des  Bürgermeisters  Jacob  Hogen- 
holtz  mit  Bogislav  X.  um  Schossfreiheit  vom  Jahre  1516.  Die  Sprache 
ist  ndd;  doch  hat  sich  ein  £^<  eingeschlichen,  das  nicht  leicht  zu  er- 
klären ist;  auch  Formen  wie  nemlich  zeigen  w^ohl  nicht  mehr  rein 
ndd.  Gewand.  Im  Gegensatze  dazu  beurkundet  1528  Stephanus,  der 
Prior  von  St.  Jacobi  zu  Stettin  verkaufte  Renten^)  in  reinem  Ndd., 
das  weder  in  Lautgebung  noch  Wortwahl  hd.  Einfluss  verrät. 

Bis  1534  schweigt  die  Ueberlieferung.  1534  bringt  uns  jedoch 
zwei  Urkunden  Stettiner  Bürger  für  den  Rat,  die  aber  in  der  Rats- 
kanzlei selbst  ausgestellt  sind  und  deshalb  ebenfalls  für  ihre  Sprache 
in  Betracht  kommen.  Die  Wittwe  Glinden  und  Genossen  *)  schreiben 
ndd.,  jedoch  mit  eingestreuten  Formen,  wie  haben  und  tag.  Anderer- 
seits schreibt  in  demselben  Jahre  Job.  Buchower,  Prior  an  St.  Jacobi, 
nicht  nur  vollständig  hd.,  sondern  kleidet  auch  ndd.  Ausdrücke  wie 
hovestol  in  ein  lautlich  entsprechendes  Gewand :  haubstüll  ^). 

Das  ist  aber  in  dieser  Zeit  noch  eine  Ausnahme;  denn  zwei 
Jahre  später  (1536)  lesen  wir  eine  offizielle  Urkunde®)  in  vollständig 
ndd.  Sprache:  die  Abgeordneten  der  pommerschen  Städte  erteilen 
Bürgermeister  und  Rat  von  Stralsund,  Stettin,  Greifswald,  Stargardt 
Vollmacht  wegen  Erneuerung  der  Erbverträge  mit  Brandenburg.  Im 
ganzen  Bereich  der  Städte  von  Ponmiern  schreibt  man  also  ndd.  und 
zwar  ganz  reines  ndd.,  trotzdem  die  Urkunde  an  den  Brandenburger 
gerichtet  ist,  dessen  Kanzlei  zu  dieser  Zeit  schon  hd.  schrieb,  be- 
einflusst  durch  die  Nähe  und  den  Verkehr  mit  den  sächsischen  Herzögen. 
Es  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  hier  in  Pommern  nicht  eigentlich  der 
Stadtdialekt,  freilich  nur  in  den  offiziellen  Urkunden,  durch  die  hd. 
Kanzleisprache  verdrängt  wird,  sondern  eine  ndd.  Schriftsprache  durch 
eine  hd.  bekämpft  wird.  —  Für  Stettin  kommt  diese  Urkunde  deshalb 
in  Betracht,  weil  sie  dort  ausgestellt  ist. 

Die  folgenden  Jahre  bringen  uns  wechselnd  hd.  und  ndd.  Sprache. 
An  die  Herzöge,  deren  Kanzlei  ja  schon  weiter  vorgeschritten  war, 
schreibt  der  Rat  von  Stettin '')  in  sehr  leidlicliem  hd.,  sogar  mit  der 
Tendenz,  die  Konsonanten  zu  häufen:  mitteil,  apgethann,  sowie  ein  h 
wie  auch  früher  im  Dialekt*^),  Konsonanten  hinzuzufügen:  müh,  ap- 
getJmnn,  Doch  fällt  diese  Nötigung,  sich  die  Sprache  der  vorgesetzten 
Kanzlei  zum  Muster  zu  nehmen,  fort,  wenn  der  Rat  dem  Bürgermeister 
Braun  und  dem  Bürger  Henning  v.  Usedom  verkaufte  Renten  be- 
urkundet^)   (1541),    freilich  auch   schon    mit   Formen    wie    tag,    nicht 


')  S.  S.  59.    2)  M.-A.-St.  20(5.    ^)  M.-A.-St.  208.    *)  M.-A.-St.  212.    *)  M.-A.-St. 
211.     «)  M.-A.-St.  214.     ')  M.-A.-St.  218  (1540).     «)   Vgl.   S.    67.     •)  M.-A.-St.    219. 
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äagh  oder  dergl.  Auch  sehen  wir  üuergt  den  Einfluiw  auf  die  Kos- 
sonanten,  nicht  die  Vokaln '). 

Dies  NebeneinaDder  von  hd.  und  odd.  Urkunden  linden  wir  die 
vierziger  und  fünfziger  Jahre  hinduruh. 

Gleich  das  nächste  Jahr  (1542)  bringt  uns  einen  hd.  Kaufbrief 
Lorentz  Borcharts  über  die  Bergmiihle  •)  und  eine  ndd.  Kaufverschrci- 
bung  des  Eggert  Wü-stneyen  an  Diederich  Hademer  *). 

Jene  ndd.  Schriftsprache,  die  ganz  Ndd.  zu  umspannen  scheint, 
zeigt  sich  auch  1543  in  einem  Brief  der  Richter  und  Schoppen  von 
Stettin  an  die  Stadt  Lübeck*). 

Die  herzogliche  Kanzlei  hatte  schon  Anfangs  der  dreisaiger  Jahre 
aus  mannigfachen  Gründen  schnellere  Fortschritte  gemacht;  Endo  der 
vierziger  Jahre  scheint  dies  auch  auf  die  Kanzleien  der  benachbarten 
kleinen  Stiidte  übertragen  worden  zu  sein.  Im  Jalire  1548^)  ver- 
gleicht sich  der  Rat  von  Alt-Damm  mit  Stettin  über  Grenzen  in  der 
Kiefheide  in  vollständig  hd.  Sprache,  Dabei  ist  nun  freilieh  nicht  zu 
vergessen,  dass  der  Aussteller  Petrus  Hundertmark  von  Behtlicher 
gewaldt  offenbar  notarius  ist,  also  ein  gebildeter  Mann,  der  sicher  schon 
über  die  Mauern  des  kleinen  Po Dimem Städtchens  hinausgekommen  war; 
als  Zeuge  fungiert  Dr.  Melchior  Win»,  Syndikus  von  Alten-Stettin, 
dessen  Rolle  in  der  Geschichte  der  Stettiner  Ratssprache  uns  uocli 
beschäftigen  soll. 

Hd.  ist  auch  ferner  ein  Vertrag  des  Rates  (1540)  mit  dem  Mark- 
grafen Johann  v.  Brandenburg  wegen  der  Cüstriner  Brücke  *) ;  was  ja 
indessen  nicht  wunderbar  ist,  da  die  fürstliche  Kanzlei  in  Branden- 
burg längst  hd.  schrieb. 

Eiuß  interessante  Urkunde  des  Kampfes  zwischen  neuer  und  alter 
Sprache  ist  der  Kauflirief  über  die  Popplion-Mühle  ^J  (1.550),  den  der 
schon  genannte  Lorentz  ßorchartt  (!)  vor  den  Schöffen  des  Dörfchens 
Wuasow  ausstellt.  Die  gut  geschriebene,  vollständig  Kanzleiuraprong 
verratende  Urkunde  —  die  Stettiner  hatten  sich  wohl  einen  Schreiber 
mit  herausgenommen  —  beginnt  hd.  mit  der  geläufigen  Phrase:  Vor 
yeäermenniglichen  wes  Stands  geistlichs  vnd  iceltUchs  dieselbigen  sein 
mugen  .  .  .;  dann  folgt  aber  rein  ndd.  Text  beginnend  mit  den  Worten: 
bekenne  ick  .  .  .,  welcher  zeigt,  wie  wir  auch  nachher  noch  in  dem  Notiz- 
büchlein der  Gerichtsherren*)  sehen  werden,  dass  derartige  Unter- 
suchungen damals  noch  durchaus  ndd.  geführt  worden  sind. 

Für  den  Verkehr  der  Ratakanzlei  innerhalb  Stettins  seihst  be- 
diente mau  sich  auch  noch  in  den  folgenden  Jahren  des  Dialektes. 

So  zeigt  sowohl  der  Vertrag  der  Gewand  schnei  der  mit  den 
Schoppen')  (1552),    wie  der  Kaufbrief  des  Rates  über  die  Kuckucks- 


')  Vgl.  Martm,  kox.  f.  DUvh.  Alt.  20  (4)  S.  401.  In  är.ettin  allerdiags  besteht 
ein  derartiges  Nebeu einander  nur  selten.  ')  M.-Ä.-St.  2Ü1,  *J  M.-A.-St.  220. 
*)  M.-A.-St.  222,  ')  M.-Ä.-St.  224.  •)  M.-Ä.-St.  225.  ')  M--A.-St.  22«.  '}  S.  S.  76. 
")  M.-A.-St.  229. 
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mühle^)  (1552)  luld.  Sprache:  Formen  wie  rechtliche  und  vestiglkhen 
fallen  allerdings  aus  diesem  Rahmen  heraus. 

Nun  schweigt  die  Ueberlieferung  wieder  einige  Jahre,  nämUch 
bis  1558;  da  zeigt  sich  aber  hd.  Sprache. 

Freilich  lesen  wir  in  dem  Kaufbrief  des  Barth.  Halle  über  einen 
Anteil  an  dem  Dorfe  Messenthin  ^)  in  sonst  vollständig  dialektfreier 
Sprache  die  Formen  gepluget  vnnd  vngepluget,  doch  ist  hier  nicht 
einmal  der  Schreiber  der  Urkunde  verantwortlich  zu  machen,  der  etwa 
vom  Konzept  aufsehend  statt  des  vorgeschriebenen  hd.  einen  ihm 
natürlich  viel  geläufigeren  ndd.  Ausdruck  gesetzt  haben  könnte'); 
hier  haben  wir  es  mit  einem  formelhaften  juristischen  Ausdrucke  zu 
thun,  an  dem  man  nicht  zu  rühren  wagte.  Solche  technischen  Aus- 
drücke finden  wir  noch  1571*)  gewahrt:  vagedinge,  happenstacken / 

15G0  haben  wir  eine  sehr  interessante  Urkunde  des  Secretarius 
Seb.  Mum,  der  uns  nachher  noch  weiter  beschäftigen  soll:  es  ist 
eine  Vormundschaftssache  der  Frau  Anna  Sachse  in  vollständig  hd. 
Sprache;  doch  unterschreiben  die  Zeugen,  alles  Stettiner  Ratmannen 
und  Bürger,  teils  hd.,  teils  im  heimatlichen  Dialekte  und  zwar  von 
7  Zeugen  4  hd.,  3  ndd.;  selbst  der  gestrenge  Herr  Peter  Kavemann 
beginnt  noch:  Ick  peter  kauemann  dat  de  vor  geschreuinge  testererinn 
anna  sasszenn  peter  bellenn  witwe  jnn  meiner  (!)  vnnd  der  hirnebenn 
geschreuenn  tugenn  gegennwerdicheit  solcke  er  vorgeschreuenn  testamennth 
mit  gutter  vor  nofft  hefft  vth  gesprackenn  vnnd  vor  ordenth be- 
kenne ick ^). 

In  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  langt  die  Ueberlieferung 
nun  an,  etwas  reichlidier  zu  fliessen.  Es  ist  eine  ganze  Reihe  von 
Kaufbriefen,  Quittungen  und  Privatbriefen  erhalten,  von  denen  kein 
einziger  mehr  ndd.  Sprache  zeigt.  Sogar  die  Briefe  an  einzelne  Bürger 
über  Korn,  Schiftahrt  u.  ä.  sind  hd.  abgefasst.  Die  Sprache,  die  die 
Urkunden  dieser  Jahre  zeigen,  ist  merkwürdiger  Weise  eine  fast  ängst- 
lich zu  nennende  Nachahmung  der  kaiserlichen,  also  einer  süddeutschen, 
nicht  der  md.  Kanzlei.  Ndd.  Spuren  sind  äusserst  selten:  sollten 
schepffel  und  schipffer  noch  Kompromisformen  sein? 

Aus  dem  Jahre  1560  ist  der  Kaufbrief  Peter  Wussows  über 
Kornpacht  in  Pommerensdorf  hd.  ®),  ebenso  15G4  der  Vertrag  des 
Rates  mit  Gregor  Pruckmann  wegen  Kornschiffens'^).  Sehr  auflFallig 
ist  die  Häufung  von  Konsonanten:  vnnhaü,  vonn,  annderenn,  baidenn, 
thailenn,  ebenso  das  hödist  merkwürdige  Eindringen  von  ai  (=  mhd.  et), 
beides  charakteristiscli  für  die  kaiserliclie  Kanzleisprache :  vnnhaü, 
ein  thaily  baidenn,  thailenn» 

Dasselbe  Aussehen  zeigt  noch  fünf  Jahre  später  (1569).  eine  Ur- 
kunde von  Bürgermeister  und  Rat,  zu  der  das  Konzept  erhalten  ist*): 
darin   stehen   merkwürdiger  Weise    bei  Weitem    nicht    soviel    ai;    der 


')  M.-A.-St.  230.  2)  M.-A.-St.  233.  ^)  Vgl.  z.  B.  M.-A.-St.  248.  *)  M.-A.-St. 
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Schreiber  ist  also  wohl  angewiesen  worden,  in  der  öffentlichen  Ur- 
kunde selbst  ai  (für  mhd.  ei)  zu  setzen;  dass  er  aber  trotzdem  in 
den  Dialekt  zurückfällt,  indem  er  statt  des  ihm  vorgeschriebenen 
verpflichten  ein  vorplichten  einsetzt,  giebt  der  ganzen  Urkunde  ein  für 
Stettin  ungewohntes,  buntscheckiges  Aussehen. 

Woher  nun  diese  Neigung  stammt,  die  obd.  Diphthonge  einzu- 
führen, ist  ganz  und  gar  nicht  zu  erkennen.  Es  scheint  diese  Mode- 
sache, wie  man  eine  solche  für  ndd.  Gebiet  ja  unerhörte  Schreibung 
wohl  nennen  könnte,  sogar  weitere  Verbreitung  gehabt  zu  haben.  In 
den  Akten  z.  B.,  die  den  sog.  Odenseischen  Vertrag  betreffen^),  finden 
sich  Briefe  aus  Lübeck,  die  dieselben  ai  zeigen. 

Daneben  gehen  Urkunden^)  in  fast  dialektlosem  Hd.,  in  denen 
z.  T.  sogar  innerstettinische  Angelegenheiten  behandelt  werden,  das 
])este  Zeichen,  dass  nun  die  Herrschaft  des  Dialektes  vorbei  ist. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  hat  Pommern  im  grossen  und  ganzen 
das  Hd.  als  Kanzleisprache  adoptiert.  Wir  können  dies  aus  zwei 
Urkunden^)  der  Jahre  1569  und  1571  schliessen,  wo  Bürgermeister 
und  Rat  der  Städte  Stralsund,  Stettin,  Greifswald,  Stargard  und 
Anclam  für  die  jungen  Herzöge  Johann  Friedrich,  Bogislav,  Ernst 
Ludwig,  Barnim  und  Kasimir  eine  Bürgschaft  über  31000  und  25000 
Thaler  übernehmen:  beide  sind  hd. 

Und  so  bleibt  es  nun  auch  in  der  Folgezeit  **).  Zwar  linden  sich 
immer  noch  Unterschriften  im  Dialekt^),  aber  direkt  ndd.  Urkunden 
kommen  nicht  mehr  vor;  die  Sprache  bleibt  hd.,  zeigt  freilich  noch 
eine  Zeit  lang  die  grösstmöglichste  Regellosigkeit  im  Schreiben  der 
Doppelkoiisonanz,  auch  das  ai  kommt  periodisch  noch  vor.  Als  Bei- 
spiel möge  die  Vollmacht  der  Alterleute ^)  von  1571  dienen:  Wyr  die 
verordennten  allterleutte  des  l'auffmannes  vnnd  aller  gewerken  mitt- 
samUt  der  gannteenn  gemeinhaitt  dieser  fürstligenn  stadtt  Alltenn 
Stettinn  hekennenn  .... 

Das  ausgehende  Jahrhundert  lässt  jedoch  auch  diese  vorüber- 
gehenden Eigentümlichkeiten  bald  verschwinden. 

Bei  der  Beschreibung  der  Sprache  der  inneren  Kanzleiverwal- 
tung müssen  wir  trotz  des  auf  den  ersten  Blick  recht  reichen  Materiales 
sehr  vorsichtig  in  der  Auswahl  sein.  Denn  weder  das  sog.  Stadt- 
buch') mit  Eintragungen  seit  1243,  noch  das  Matrikelbuch  von  Stettin®) 
sind  für  unsere  Zwecke  zu  gebrauchen,  da  beides  erst  spätere  Ab- 
schriften sind.  Erst  ein  dritter  dicker  Band,  der  Stettiner  Rats- 
aufzeiclinungen^),  Verlassungen,  Erbschaftsverträge  u.  a.  enthält,  also 
die  Rolle  der  Schreinsbücher  anderer  Städte  vertritt,  kann  uns  ein 
Bild  der  gleiclizeitigen  Sprachentwicklung  geben.  Die  Aufzeichnungen 
gehen  von  1495  freilidi  nur  bis  1523,  lassen  jedoch  in  dieser  ganzen 


>)  M.-A.-St.  234  (Jahr  15(>0).  »)  M.-A.-St.  239(1506),  231  (156(i),  240(1566). 
^)  M.-A.-St  244.  253.  *)  M.-A.-St.  254  (1571).  *y  M.-A.-St.  256  (157P.  •)  M.-A.-St. 
255.  ')  St.-A.-St. :  Repos.  d.  depon.  Akten  d.  Stadt  St.  Tit.  I,  sect.  1,  Nr.  la. 
**)  M.-A.-St.  237;  gleichzeitige  und  spätere  Abschriften  sind  gesammelt  in  St.-A.-St.: 
Repos.  d.  depon.  Akten  Tit.  I,  sect.  1,  Nr.  1.  •)  St.-A.-St.  a.  a.  0.  Tit.  I,  sect.  1,  Nr.  Ib. 
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Zeit,  selbst  am  Ende  kein  Eindringen  von  Neuprungen  irgendwie 
spüren.  Noch  1523  lesen  wir  folgende  Eintragung:  Item  kons  Bordeke 
vorlet  merten  myMtnwdt  vnnä  annen  seyner  hußfroicen  eyn  huß  jn  der 
hreäenstrate  tusschen  Itatis  etigclkens  vnnd  rochows  hußem  jnne  beUi/a 
mytt  aller  tobehoringe  seo  als  he  dat  vorhetin  heseten  hefft  .  .  . 

Dieselbe  Sprache  finden  wir  in  einem  Bund  geistlicher  Ver- 
lassungen')  gleichzeitiger  Niederschrift. 

Nun  kommen  wir  zu  einem  Kopienbuch  (j'^iclizeitiger  Abschrift, 
dessen  Schreiher  wir  kennen:  es  ist  der  schon  mehrfach  erwähnte 
Sebastian  Mum,  Leider  sind  in  diesem  Knpial  der  Stettinischeii 
Privilegien*)  nur  wenig  deutsche  Stücke  enthalten;  uns  int«resdert 
ein  Kaufbrief  Albrecht  Glindes  über  Messenthin  aus  dem  Jahre  1534, 
wo  wir  in  vollHtündig  ndd.  Text  Formen  wie  hahcn  lesen');  ein  Kauf- 
brief Earthelt  Hallens  von   1558  ist  dagegen  gimz  hd.  *) 

Sebastian  Mum  treffen  wir  noch  in  zwei  weiteren  Bünden  als 
Schreiber.  Erstens  im  Eigenthums  Bwh^).  Voigdiny  und  Baur  Buch  ■ . . 
verfertiget  durch  den  Ober  Secretarium  Sebastian  Munt  in  Äo.  lÖiO. 
Die  Eintragungen  beginnen  1540  teils  von  Mum,  teils  von  andern 
Stadtschreibern  herrührend,  alle  schreiben  jedoch  wohl  unter  dem 
Eindrucke  von  Mums  Sprache  ein  sehr  gutes  Hd.,  was  in  einem  der- 
artigen Buch  um  so  auffalliger  ist,  als  ja  doch  die  Verhandlungen 
mit  den  Delinquenten  sicher  ndd.  geführt  worden  sind.  Dass  aber  ein 
gewisser  Kanzleibrauch  ausgebildet  war,  beüeugt  der  Umstand,  daij» 
sich  die  Sprache  der  übrigen  Schreiber,  z.  B.  eines  Petrus  Hundert- 
mark in  keiner  Weise  von  der  Mums  unterscheidet.  Als  Probe  diene 
eine  Eintragung  auf  S.  2  fPölitz,  1547  am  Tage  Petri  und  Pauli): 
Hans  Älhrecht  schrader  vtid  Merten  hoppener  hnltrvn  sich  jm  staäl 
kellir  mü  einander  geraufft;  dafür  soll  jrer  jeder  1  gülden  straff  geben J 

Ganz  genau  die  verschiedenen  Schrei  he  rhäo  de  zu  scheiden,  ver-   I 
mögen  wir  in  einem  kleinen,  schmalen  Büchlein    Rrgistere  der   Voigd-   | 
dinge  .  .  .^}     Auf  der  Inuenseite  stehen  die  drei  Besitzer  imd  Schreiber 
verzeichnet:     M.    Winss    D.     1546,    Sebastian    Mhum    1540,     Helias 
Schlecker  1564. 

Das  Buch  beginnt  mit  Eintragungen,  die  nicht  von  Mums  be- 
kannter Uand,  also  wohl  von  seinem  Vorgänger  Wins  herrühren;  sie 
sind  ndd.  Mit  Mums  Handschrift  beginnt  auch  (mit  einigen  Aus- 
nahmen allerdings  auf  S.  8bj  hd.  Sprache  vorzuherrschen.  Was  nach 
lüGl  eingetragen  ist,  al.so  wohl  Schlecker  zugehört,  ist  hd. 

Sehluss. 

Fassen  wir  zum  Sehluss  die  Resultate  noch  einmal  übersichtlich 
zusammen:  Das  15.  Jahrhundert  bewahrte  auf  allen  Gebieten  das  Ndd. 
Im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts   zeigen    sich   zuerst   in   der  Kan/lei 

')  a.  a.  O.  Tit.  II,  sact.  1,  Nr.  1,  vol.  2,  Bl.  159.  ')  a-  a.  0.  Tit.  I,  sect.  1. 
Nr.  2.  ')  Bl.  175  f.  *)  BL  l7l.  »)  St.-A.-St :  Ren.  d.  dep.  Akt.  Tit.  XIIL  Oca. 
Nr.  1.    •)  B.  n,  0.  Tit.  XIII.  Gen.  Nr.  2. 
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der  Herzöge  erste  Spuren  eines  Einflusses  hd.  Sprache  und  zwar  in 
den  Urkunden  an  auswärtige  hd.  Adressaten.  Ein  Umschwung  tritt 
in  der  Kanzlei  Barnims  ein,  als  er  nach  Georgs  Tode  1531  die  Herr- 
schaft mit  seinem  Nefifen  Philipp  geteilt  hatte.  Philipps  Kanzlei  zu 
Wolgast  bleibt  noch  etwas  zurück:  hier  beginnt  man  erst  seit  c.  1543, 
dort  schon  seit  1534  auch  Pommerische  Verhältnisse  in  hd.  Sprache 
zu  beurkunden;  ndd.  zeigt  sich  sporadisch  noch  bis  in  die  70er 
Jahre  hinein.  Die  Sprache  in  den  inneren  Verwaltungsakten  hält 
ungefähr  mit  dieser  Entwicklung  Schritt. 

Die  Stadtkanzlei  in  Stettin  wird  dadurch  Anfang  der  40er 
Jahre  beeinflusst,  wo  Leute  wie  Sebastian  Mum  im  Regiment  und 
der  Kanzlei  sasscn.  In  der  Mitte  der  60er  Jahre  ist  die  Entwicklung 
in  allen  Teilen  der  Stadtkanzlei  als  vollendet  zu  bezeichnen;  das  Ndd. 
hat  dem  Hd.  weichen  müssen. 

BERLIN.  Willy  Scheel. 
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Die  Bielefelder  Urkundenspraehe. 

Vortrag, 

gehalten  zu  Bielefeld  am  5.  Juni  1895  in  der  Sitzung  des  Vereins 

für  niederdeutsche  Sprachforschung. 


Neuerdings  ist  der  Wert  der  Urkunden  für  sprachliche  Zwecke 
mitunter  bestritten  oder  herabgesetzt  worden.  Demgegenüber  stelle 
ich  den  Satz  auf:  Es  bilden  die  Urkunden  eine  der  wichtigsten  Quellen 
zur  Aufhellung  der  Sprachgeschichte.  Vor  unserer  sonstigen  schrift- 
lichen Ueberlieferung  haben  sie  den  Ungeheuern  Vorzug,  örtlich  und 
zeitlich  genau  bestimmt  zu  sein.  Was  das  bedeutet,  braucht  gegen- 
über der  Mühe,  die  die  Lokahsierung  und  Datierung  sonst  oft  macht, 
nur  ausgesprochen  zu  werden.  Freilich  muss  man  die  Urkunden  zo 
benutzen  verstehen.  Denn  ohne  weiteres  muss  zugegeben  werden,  dass 
man  nicht  von  ihnen  unmittelbar  auf  die  Volkssprache  ihrer  Heimat 
und  Zeit  schliessen  darf. 

Bedeutung  und  Eigenart  dieser  Sprachdenkmäler  möchte  ich  nun 
an  den  deutschen  Urkunden  Bielefelds  erläutern. 

Die  erste  deutsche,  leider  nur  in  neuerer  Abschrift  erhaltene 
Bielefelder  Urkunde  ist  von  1302.  Aus  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  standen  mir  dann  nur  noch  vier,  nämlich  zwei  von 
1338,  eine  von  1348  und  eine  von  1350  zur  Verfügung.  Sie  betreffen 
sämtlich  die  Neustädter  Kirche  und  sind  mit  den  übrigen  zahlreichen 
Urkunden  derselben  dem  Staatsarchiv  zu  Münster  überwiesen  worden. 
Zum  Teil  sind  sie  im  Urkundenbuch  der  Stadt  Bielefeld  ^)  abgedruckt, 
das  aber  vorläufig  leider  nur  bis  1346  reicht,  zum  Teil  lagen  sie  mir 
in  Abschriften  vor,  die  mir  der  Herausgeber  des  genannten  Werkes 
gütigst  überlassen  hatte.  Alle  späteren  von  mir  benutzten  Urkunden 
gehören  dem  hiesigen  städtischen  Archiv  an  und  wurden  im  Original 
eingesehen,  doch  haben  mir  auch  hierbei  eine  Anzahl  von  Abschriften 
des  Herrn  Dr.  Reese  gute  Dienste  gethan.  Durch  die  Notwendigkeit, 
mich  an  die  Originale  zu  halten,  ist  mir  übrigens  klar  geworden,  dass 
man  sich,  um  einen  genauen  Einblick  in  das  Wesen  und  die  Ent- 
wicklung der  Urkundensprache  zu  thun,  auch  um  die  Schreiber  und 
Schreibschulen  wird  bekümmern  müssen;  ich  selbst  habe  die  ver- 
schiedenen Hände  allerdings  auch  nur  gelegentlich  verfolgt.  —  Je  weiter 
wir  in  der  Zeit  vorschrciten,  um  so  massenhafter  wird  das  Material, 
um  im  16.  Jahrhundert  mit  etwa  200  Stück  den  Höhepunkt  zu 
erreichen.    Durch  die  Hände  sind  mir  bis  1625  alle  hier  vorhandenen 


*)  Im  9.  Jahresbericht  des  Historischen  Vereins  für  die  Grafschaft  Ravensberg, 
herausgegeben  von  R.  Reese.    1894. 


70 


Urkunden  gegangen,  docli  liube  ich  mich  für  genauere  Ansnatünng  von 
1490  an  mit  Stichproben  begnügt.  Aus  der  zweiten  Hälftu  des 
14.  Jahrhunderts  habe  ich  «twa  zehn,  aus  dem  15.  Jahrhundert  einige 
/wanzig  und  aus  dem  IG.  einige  dreissig  Stück  verwertet.  Ausser  der 
ersten  von  1302  sind  aile  Originale.  Um  sicher  zu  gehen,  dass  sie 
wirklich  von  Bielefeldern  herrühren,  habe  ich  nach  Möglichkeit  nur 
»olche  herangezogen,  in  denen  auGSchlieBslich  Bewohner  der  Stadt 
miteinander  verhandeln.  Fast  nur  in  den  frühesten  kommen  auch 
Leute  aus  der  Umgegend  vor,  was  vielleicht  manche  Eigentümlichkeit 
crkliirt. 

Ganz  ausgeschlossen  wurden  die  landesherrlichen  Urkunden,  auch 
solche,  bei  denen  Landesherr  und  Stadt  lieteiligt  sind.  Nur  bis  1340 
entstammen  die  Laiidcsherreu  demselben  Sprachgebiet,  mit  Aussterben 
der  Ravensberger  Grafen  fällt  Bielcfehl  an  die  Herzoge  von  Jülich 
und  Berg  —  also  ein  fränkisches  Geschlecht,  und  1511  erbt  das  Ganze 
der  Herzog  von  Cleve,  also  gleichfalls  ein  Bheinländer.  Ich  bemerke 
übrigens  im  Voraus,  dass  sich  eine  BeeinJiusaung  der  Bielefelder 
lokalen  Urkunden  durch  die  fürstliche  Kanzlei  nicht  sicher  nach- 
weisen lässt. 

Sehen  wir  von  einigen  Urkunden  aus  dem  Jahre  1555  ab,  in 
denen  der  Rentmeister  zum  Sparenberge,  also  ein  nichtstädtischer 
Beamter,  vorkommt,  so  tritt  die  nhd.  Schriftspraclie  zuerst  in  den  (iOor 
Jahren  des  lli.  Jahrhunderts  auf.  Aber  noi'h  nicht  sofort  rein,  viel- 
mehr bleiben  anfangs  starke  nd.  Reste.  Und  üwar  leistet  der  nd. 
Konsonantismus  zäheren  Widerstand  als  der  Vokalismus,  in  der  Art, 
dass  vielfach  die  Konsonanten  auch  in  solchen  Urkunden  unverschoben 
bleiben,  deren  Vokale  schon  überwiegend  nhd.  sind.  Neben  den 
Urkunden,  die  starke  Beeinflussung  durch  das  Nhd.  /.eigen,  kommen 
übrigens  bis  1575  ungefähr  ebensoviel  vorherrschend  nd.  vor.  Nach 
1575  begegnet  Gehrauch  des  Nd.  nur  noch  vereinzelt  und  zwar  zum 
let/teu  Mal  1589.  Das  Hd.  brauchte  hier  also  mehrere  Jahrzehnte, 
um  zur  Alleinherrschaft  zu  gelangen.  Hd.,  wenn  auch  mit  mannigr- 
fachen  nd.  Anklängen,  sind  auch  die  Bielefelder  Rataverhandlungen 
von  1586 — Uj28'),  aus  denen  ich  eine  Reihe  schwieriger  Stellen  im 
Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung '^l  zur  Sprache 
gebracht  habe.  Sie  sowohl  wie  unsere  Urkunden  würden  dem,  der  die 
Geschichte  des  Kampfes  der  nhd.  Schriftsprache  mit  dem  Nd.  schreiben 
wollte,  eine  wertvolle  Quelle  sein. 

Jostes  meint  einmal'),  wie  bei  Soest  werde  es  sieb  im  allgemeinen 
zeigen,  dass  gerade  die  altgläubige  Geistlichkeit  zuerst  und  die 
protestantischen  Städte  zuletzt  den  Dialekt  aufgeben.  Hier  könnten 
demnach  kaum  konfessionelle  Gründe  für  und  gegen  gewirkt  haben. 
Auf  den  ersten  Blick  acheint  es  so,  als  spräche  auch  bei  der 
protestantischen  Stadt  Bielefeld  das  späte  Auftreten  des  Hd.  in  ihrer 


'}  8.  Jahresbericht  des  Uistor.  Vereins  für  die  Grafschaft  Raveusberg  1891. 
*)  15,  GS  f.  vergl.  16,  10  f.    >)  Daniel  von  Soest  S.  Sm.    Anm.  2. 
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Drlctindensprache  für  diese  Behauptung.     Aber  bei  ihr  ist  zu  berätdc-  I 

sichtigen,  dass  hier  auch  die  Reformation  erst  spät  fseit  1541)  Eingang 
fand  und  sicli  dann  erat  allmählich  und  nicht  ungestört  durchsetzte'). 
Hier  fallen  also  Eintühning  der  Reformation  und  der  nhd.  Schrift- 
sprache nicht  zu  weit  auseinander,  und  erstere  könnte  hei  ihren 
mannigfachen  Beziehungen  zum  Hochdeutschen  (mau  denke  nur  an 
du»  hd,  Kirchenlied,  das  nun  auch  in  Bielefelds  Kirchen  erklang)*] 
doch  hier  den  Umschwung  iu  der  Urkundensprache  mit  befördert 
haben,  wenn  ii;h  auch  keineswegs  den  Hauptgrund  darin  sehe.  Der 
Wechsel  würde  über  kurz  oder  lang  auch  dann  eingetreten  sein,  wenn 
Bielefeld  katholisch  geblieben  wäre. 

Der  genaue  Zeitpunkt  des  Eintritts  des  Hd.  hängt  gewiss  oft 
von  Zufälligkeiten  ah.  Die  spät-nd.  Bielefelder  Urkunden  rühren 
grossenteils  von  derselben  Hand;  mit  ihr  verschwindet  die  nd.  Sprache 
aus  dem  Aktenmateriai.  Wäre  nun  der  betreffende  Schreiber  zufallig 
früher  verstorben  oder  sonst  in  Unthätigkeit  getreten,  so  würde  siel 
das  Bild  für  uns  völlig  verschieben. 

Zunächst  fassen  wir  die  Zeit  ins  Auge,  in  der  hd.  Urkunden 
noch  ganz  fehlen,  also  die  250  Jahre  von  1300 — 1550,  um  dnon  noch 
einen  kurzen  Blick  auf  die  Periode  zu  werfen,  in  der  das  Nd.  vor 
dem  Hd.  zurückweicht. 

Zuerst  soll  die  Stellung  der  Bielefelder  Urkundensprache  innerhalb 
des  Schi'iftnd.  überhaupt,  dann  das  Verhältnis  zu  dem  gesprochenen 
Laut  erörtert  werden.  i 

Wenn   wir   nichts    über   die  Heimat   unserer  Urkunden  wiissteii,   j 
80  könnten    wir    doch    aus    der    Sprache  auf  die  ungefähre  Herkonft    I 
schliessen.      Bekanntlich    haben    die   meisten   Erscheinungen    der    ge-    ! 
sprochenen  Sprache  ihr  besonderes  Gebiet;  nicht  gar  oft  decken  sich     ' 
zwei  Grenzen.     Wer  noch  daran  gezweifelt  hat,    den   wird    überzeugt 
haben,    was  über  den  grossartigen  Wenkerschen  Sprachatlas  bekannt 
geworden  ist.     Ebenso  ist  es  mit  den  Verschiedenheiten  der  gesohrie- 
benon   Sprache.     Immerhin    haben   oft   mehrere    Sprachersclieinungen 
wenn  nicht  die  Peripherie,   so  doch  den  Mittelpunkt  gemeinsam,    und 
danach  können  wir  ein  grösseres  Gebiet  in  dialektische  Landschaft«!! 
scheiden.      Einzelne    Eigentümlichkeiten    können    dann    freilich     eine 
Gegend  enger  mit  einer  anderen  verbinden,    von   der  wir  sie  hei  der 
vorgenommenen  Gruppierung  getrennt  haben.     Mit  diesem  Vorbehalte 
möchte  ich  das  Schriftmnd.  in  vier  Gruppen  teilen,  wobei  ich  übrigens 
bemerke,    dass  ich   den  Nordwesten,    Ostfriesland  nnd  Nachbarschaft, 
als  mir  unbekannt  ausschliesse.     Im  wesentlichen    bildet   der  Norden, 
also  die  Wasserkante,    eine  Einheit.     Dagegen  der  Süden    zerfällt    in 
drei  Gebiete,   Westfalen,   ungefähr  im  Umfang   der   heutigen  Provinz, 
das  Gebiet  zwischen  Oberweser  und  Mitteleibe  und  die  Mark  Branden- 
burg nebst  Nachbarschaft. 


')  Goobet,  2.  Jalirealie nullt 
•>  a.  a.  0.  S.  55.  72. 


des  Hist.  Vereins  für  lijt' 


Die  l>eid«n  letzten  Landschaften  würden  n«n,  wenn  wir  den 
Urs|niing  unserer  Urkunden  niicli  ibreni  Dialekt  bestimmen  wollten, 
sofort  ausscheiden. 

Der  Mark  Brandenburg  sind  viele  Formen  und  Laute  mit  dem 
Ild.  gemein:  d  (z.  B.  brtider,  tu)  fiir  o,  i  (z,  B,  die,  brif)  fiir  (',  i  in 
unbetonter  Silbe  (z.  B.  unsis)  für  e,  oder  für  eder,  von  für  van,  het 
für  keß;  ausserdem  fehlt  der  Plural  des  Präsens  auf  -ei.  Unsere 
Urkunden  bieten  dagegen  ö,  S,  e,  eder,  van,  keß  und  viele  -et,  und  sie 
134B,  lievm  1461,  stichtis,  unsis  1348,  uttstr  1451,  oder  1338  (Urkbuch 
der  Stadt  Bielefeld  L  Nr.   160  und  162)  sind  Ausnahmen. 

Das  Gebiet  zwischen  Oberweser  und  Mittelelbe  aber  wird  gekenn- 
zei(;hnet  durch  ek,  niik,  ome,  ore,  os  für  ik,  mi,  eme,  er,  us,  —  wieder 
lauter  Formen,  die  bis  auf  eine  Anzahl  ore,  von  denen  unten  gesprochen 
werden  wird,  ganz  und  gar  fehlen. 

So  kämen  also  die  Wasserkante  und  Westfalen  in  Betracht. 
Wenn  man  zwischen  diesen  beiden  Gebieten  die  Wahl  hat,  würde  man 
sich  für  Westfalen  entscheiden.  Charakteristisch  für  dieses  ist  nämlich 
Erhaltung  des  Ji  in  uns  und  den  abgeleiteten  Formen ;  in  den  Urkunden 
steht  ebenso  nur  auauahmsweise  1338  (Nr.  100)  use  neben  uns,  unsen, 
unser  und  1355  user  neben  uns.  Auch  slades  als  Gen.  von  stat  findet 
sich  ausser  in  Lübeck  und  dem  Nordosten  fast  nur  im  Westen.  In 
Bielefeld  aber  ist  es  ausserordentlivb  häufig:  bis  1400  wechselnd  der, 
des  Stades,  seitdem  fast  nur  des  Stades. 

der  Dieustaddes  1302,  der  oldcii  Stades  1371.  van  des  sUdes  wegen 
1380.  der  olden  sUdes  13'J2,  unaea  Stades  1399,  der  Stades  1422. 
iiDses  Stades  1442   14(43.  1510.  1536.  l&üQ. 

Selbst  in  den  Katsverhandlungen  spukt  jenes  stades  nach.  Es 
heisst  zwar  stets  der  stadt,  aber  in  ZusammenaetKungen  die  drie  stadlS' 
knechte  1595,  Stadtsdiener  1602,  stadtidiener-eyd  1621  neben  stadt- 
KcUrviher  1591,  stadtdiener  ie21  u.  s.  w.  Zu  Westfalen  passt  ferner 
die  Seltenheit  des  Uebergangs  von  o  zu  a  in  offener  Silbe  in  Fällen 
wie  apen  für  open.  und  auch  en,  ende  fiir  un,  unde  1338  {Nr,  160  und 
162)  weisen  auf  dieselbe  Landschaft. 

Ja  innerhalb  Westfalens  können  wir  die  Herkunft  der  Urkunden 
noch  genauer  bestimmen.  Auf  den  Osttn  werden  wir  nämlich  geführt 
durch  Vorkommen  von  sckal,  sckolcn  neben  sal,  solen.  Zuerst  über- 
wiegen wohl  sogar  die  Formen  mit  sc,  seh. 

acholle  wi  1302.    scolent   1336  Nr.    160.    «cole    wy,   zal    1338  Nr.   163. 

Bcoldeo    1SÖ5.     acoldc    1380.    solen    I3<>0.    schal,   scliolen   1405.     schal 

1420.     soUbd,  sali    1445.     scholen,   schall,  sollen    1469.     scfaolde   1497. 

sali  ima.    scbotlcD  1512.    sali  1517.    schal,  schollen,  sal,  sollen  1C2Q. 

schall,  schuUen,  sollen  1528.     schall,  sal  1555. 

Im  Herzen  Westfalens  gilt  nur  S(d,  soleti.  — ■  Auf  den  Norden 
aber  weist  np.  Im  Süden,  wenigstens  in  den  Dortmunder  Urkunden, 
soweit   ich    sie   nach  Ilübel')  kontrollieren   kann,    herrscht   op.     Dies 

')  K.  ßübcl,  Dortniuodcr  Urkundenhuch  Band  I  und  11.  (bis  1400  rdchend). 
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steht  z.  B.  1320,  1342,  1361,  1373,  1382,  1396,  1400,    und  up  1387 
ist  Ausnahme^). 

Schwieriger  ist  die  zweite  Frage,  die  neuerdings  öfters  aufgeworfen 
worden  ist:  Wie  verhalten  sich  Urkundensprache  und  wirkliche  Volks- 
sprache zu  einander? 

Indem  ich  ihr  näher  trete,  hole  ich  nach,  was  der  verdiente 
Bearbeiter  der  heutigen  Ilavensberger  Mundart,  Jellinghaus*),  für 
seine  Person  ausdrücklich  ablehnt.  Um  zunächst  meine  Stx^llung  zn 
dieser  Frage  im  allgemeinen  anzugeben:  auf  Grund  eines  umfassenden 
Materials  nicht  bloss  von  Urkunden,  sondern  auch  zahlreichen  anderen 
namentlich  Prosadenkmälern  bin  ich  zu  der  Ansicht  gekommen  und 
hoffe  noch  Gelegenheit  zu  finden,  sie  in  einem  grösseren  Zusammen- 
hang darzulegen,  dass  es  im  Mnd.  eine  durchgeführte,  über  den  Mund- 
arten stehende  Schriftsprache  noch  niclit  gab,  wohl  aber  Ansätze  zu 
einer  solchen,  und  die  Entwicklung  würde  weiter  gegangen  sein,  wenn 
nicht  das  Aufkommen  der  nhd.  Schriftsi)rache  sie  unterbrochen  hätte. 
Zu  dieser  Ansicht  hat  mich  die  Beobachtung  geführt,  dass  einerseits 
vielfach  die  noch  heute  geltenden  mundartlichen  Eigentümlichkeiten 
auch  in  den  mnd.  Denkmälern  hervortreten,  dass  aber  anderseits 
ebenso  oft  nachweislich  die  nmd.  Schrift  den  gesprochenen  Laut  nicht 
wiedergiebt.  Dies  sonst  gewonnene  Ergebnis  haben  mir  die  Bielefelder 
Urkunden  bestätigt. 

Um  festen  Boden  unter  den  Füssen  zu  gewinnen,  seien  zunächst 
einige  ganz  sichere  Beispiele  sowohl  für  die  Uebereinstimmung  der 
Urkunden  mit  der  Mundart  als  für  ihre  Abweichungen  von  derselben 
angeführt. 

Zunächst  also  Uebereinstimmungen !  Ich  hob  oben  (Seite  81) 
eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  des  Mnd.  zwischen  Oberweser  und 
Mittelelbe  hervor;  diese  sämtlich  erweisen  ihren  Ursj)rung  aus  der 
Volkssprache  dadurch,  dass  sie  nodi  heute  ungefähr  innerhalb  der- 
selben Grenzen  vorhanden  sind.  Sie  reichen  zum  Teil  bis  ganz  in  die 
Nähe  von  Bielefeld  —  so  wird  Detmold  noch  als  cck-Ovt^)  angegeben — . 
aber  bis  Bielefeld  selbst  erstreckt  sich  keine,  und  demc^ntsprechend 
finden  sie  sich  auch  nicht  in  den  Urkunden.  Wenn  dann  im  (legen- 
satz  zu  den  Dortmunder  Urkunden  die  Bielefelder  up  liaben,  so  stinnnt 
auch  dieser  Unterschied  zu  den  heutigen  Mundarten*).  Was  schliesslich 
den  Wechsel  von  sal,  solen  und  schal,  sclwltn  betrifft,  so  gelten  heut*' 
in  der  Umgegend  von  Bielefeld,  wie  icli  niicli  durcli  Umfragten  \m 
Schülern  überzeugt  habe,  die  .s-Formen,  aber  sdion  aus  Minden  und 
Exter  bei  VIotho  wird  seh  bezeugt.  So  erklärt  es  sich  vielleicht,  das> 
JelHnghaus^)  beiderlei  Formen  als  ravcnsbcrgisch  angiebt.  Nichts 
stellt  also  der  Annahme  im  W^ege,  dass  im  Mittelalter  auch  in  Biele- 
feld neben  eindring(Mideni  6'  noch  seh  gesprodien  wurde. 


»)  a.  a.  ().  I.  Nr.  885.  508.  7G0.  II.  Nr.  a:5.  127.  \)i\2.  1038.  194.  ^)  West- 
fälischc  Oraniniatik  S.  3.  ^)  Wrcde,  Anzeiger  für  deutsches  Altertimm  18,  308. 
*)  a.  a.  ü.  21,  159.  IGl.     '*)  S  1<>3,  259,  S.  114. 


Nnn  einige  Abweichungen  I  Es  sind  Aas  dieselben,  die  Rchon 
Jf>stes  iu  seinem  schönen  Anisatz  :■  Schriftsprache  und  Volksdialekte ') 
hervorhob,  um  für  das  Mittelwestfäliache  das  Vorhandensein  einer 
Schriftsprache  zu  beweisen. 

Das  lientige  Westfälisch  hat  in  ii»is  und  den  abgeleiteten  Formen 
(lurdiaus  Ausfall,  das  Mittelwestfälische  einschliesslich  der  Bielefelder 
Urkunden,  wie  wir  fS,  81)  sahen,  ebenso  durchgehende  Erhaltung  des  «. 
Erstcres  wird  aber  als  das  Ursprüngliche  erwiesen  durch  das  Alt- 
sjichsische,  wo  die  Formen  mit  n  ganz  unbekannt  sind.  Und  zum 
Teil  stammen  die  altsächsischen  Denkmäler  doch  sicher  aus  West- 
falen. Die  Freckenhorster  Heberolle  kommt  hier  fiir  uns  freilich  nicht 
in  Betracht,  da  sie  die  betreffenden  Formen  nicht  bietet.  Um  so 
häufiger  sind  sie  im  Heliand,  dessen  westfälische  Herkunft,  wenn  auch 
bestritten,  doch  immer  noch  wahrscheinlich  ist.  Und  ganz  beweisend 
sind  die  Essener  Stücke;  selbst  in  diesen  Denkmälern,  die  aus  der 
Nähe  der  niederfränkischen  Grenze  stammen,  herrscht  Ausfall  *).  Diese  n 
■M-ificn  in  analogen  Fällen  auch  die  von  Althof)  behandelten  west- 
falisilicn  Namen.  Hier  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen,  ob  eine  eigen- 
tiiiiiliiho  Schreibweise  mehrerer  Bielefelder  Urkunden  vielleicht  damit 
Kusaniraenbängt,  dass  das  »i  blosser  Schreibgebrauch  ist.  Es  wird  u 
bekanntlich  ron  n  vielfach  so  unterschieden,  dass  über  u  diakritische 
Zeichen  gemacht  werden.  Nun  finden  sich  aber  mehrfach  x,  B.  1385 
diese  auch  über  n  in  unse  usw.  Ist  hier  blosse  Nachlässigkeit  der 
Schreiber  anzunehmen,  oder  regt  sich  das  Spractibewuastsein  nnwillkür- 
lich  gegen  die  angelernte  Rechtschreibung? 

Während  diewe  Abweichung  von  der  Mundart  iu  Westfalen  von 
Anfang  der  mnd.  Zeit  an  besteht  (später  setzt  sie  sich  übrigens  im 
ganzen  Bereiche  des  Mnd.  durch),  so  gelangt  eine  andere,  die  nicht 
auf  Westfalen  beschränkt  ist,  erst  allmählich  zur  Herrschaft,  die 
Endung  -en  im  Plur.  praes.  statt  -et.  Heute  hcn-scht  durchaus  in 
Westfalen  -(e)/  und  wird  als  uralt  erwiesen  durch  das  Altsäcbs.,  das 
im  I'lur.  ind.  praes.  ausschlieaBÜch  ad  kennt.  Für  Westfalen  kommt 
liier  ausser  den  oben  bei  «s  genannten  Quellen  auch  die  Frecken- 
horster Heberolle  iu  Betracht.  Die  Bielefelder  Urkunden  bevorzugen 
iii[  H.Jahrhundert  -c(,  1400 — 1450  herrscht  Wechsel,  dann  überwiegt 
-rrt.  Ganz,  verschwindet  übrigens  -et  nie.  Es  mögen  hier  einige  Belöge 
ans  späten  Urkunden  stehen : 

wylt,  werdet  14fl9.    blyvet  1491.    hebbct,  wjtt  H9C.    wonet,  utlifordcrt 
1499.     hebbet  1511.    will  1520.    bcbheC  1599. 

Die  Praeteritopraeaentia  haben  in  den  Bielefelder  Urkunden  -en, 
nur  ausnahmsweise  steht  moghet  LSTtÖ,  konth,  solt  1549.  Immerhin 
deuten  diese  Formen  darauf  hin,  dass  der  ravensbergischen  Volks- 
sprache des  Mittelalters  auch  bei  diesen  Verben  die  Endung  -(e)t 
bereits    bekannt   war,    die    heutzutage    bei    ihnen    allein    herrscht*). 

')  Nd.  .lahrliiirh  11,  8fl.  ')  Heyne,  Glossar  /»  den  Kleincreo  altnd.  Denk- 
mälern 2.  AiiH.  ä.  19G,  *)  Qramiiiatik  altaärhs.  Eigennamen  in  wcatf.  Urk.  des  9. 
liia  11,  JahrhuDdcrta  §  117,  US.    *)  Jellinghaua  g  259. 
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Anderswo   findet  sie   sich   in   diesem  Fall  seit  etwa  1350.    —   Sonst 

begegnet  -en  zuerst  in  Nebensätzen: 

dat  wy  hebben  1338.  Nr.  163.    Aehnlich  1371.  1391.    zee  enhebben  1338. 
Nr.  163, 

während  allerdings  in  anderen  frühen  Urkunden  im  gleichen  Fall  schon 

-et  steht: 

dat  wi  hebbet  1302.    dat  wy  lovet  1338.  Nr.  163.    dat  wy  hebbet  1385. 
dat  wy  willct  1390. 

Haben  wir  es  vielleicht  bei  jenen  -en  mit  Fortdauer  des  Konjunktiv 
zu  thun,  dem  ja  im  Altsächsischen  die  Endung  -en  zukommt?  Wer 
in  den  rinderen  -en  keine  bloss  orthographische  Eigentümlichkeit  sehen 
will,  könnte  sie  so  deuten,  dass  sie  aus  dem  Konjunktiv,  dessen 
Bedeutung  allmählich  dem  Sprachbewusstsein  abhanden  kam,  in  den 
Indikativ  gedrungen  wären  und  beide  Endungen  eine  Zeitlang  auch 
in  der  gesprochenen  Sprache  nebeneinander  bestanden  hätten,  bis  -(eji 
in  dieser  zur  Alleinherrschaft  gelangte.  Damit  wäre  aber  nicht  erklärt, 
warum  in  der  Schrift  grade  -cn  je  länger  je  mehr  überwiegt  und 
schliesslich  wxnn  nicht  in  unsern  Bielefelder  Urkunden  so  doch  anderswo 
oft  obsiegt,  wo  heute  die  Mundart  noch  -(e)t  hat. 

Es  steht  also  fest,  dass  die  Schrift  der  wirklichen  Volkssprache 
nicht  überall  entsprach.  Von  diesen  zweifellosen  Fällen  wenden  wir 
uns  zu  der  schwierigen  Frage,  wie  weit  der  eigentümliche  westfälische 
Vokalismus  schon  im  Mittelalter  vorhanden  war. 

Wir  fangen  mit  dem  Diphthong  ie  an.  An  dessen  Stelle  steht 
altsächsisch  einmal  kurzes  i\  z.  B.  heutiges  fiele  ist  altsäclisisch  ßu, 
tielen  =  tilian,  sicher  =  sikor.  Dies  i  herrscht  auch  in  den  west- 
fälischen Namen  des  0.  bis  11.  Jahrhunderts.  Althof  führt  nur  wenige 
e  z.  B.  Fretherich  gegenüber  zahlreichen  i  in  demselben  Namen  an^). 
Für  die  folgende  Zeit,  für  die  in  Westfalen  bis  etwa  1300  gleichfolls 
fast  nur  deutsclie  Wörter  in  lateinischen  Denkmälern  zur  Verfügunj^ 
stehen,  bin  ich  auf  vereinzelte  Beobachtung  angewiesen.  Entnommen 
habe  ich  sie  dem  4.  von  Darpe  besorgten  Band  des  Codex  traditionum 
Westfalicarum,  weil  er  in  musterhafter  Behandlung  Denkmäler  enthält, 
die  ganz  aus  der  Nähe  Bielefelds,  aus  Herford,  stammen^).  Ich  habe 
hieraus  die  Formen  für  das  Dorf  Brackwede  bei  Bielefeld,  heute  im 
Volksmund  Brökwie,  zusanmiengestellt.  Die  Heberolle  des  12.  Jahr- 
hunderts hat  Brequide^),  die  des  13.  Bracwide^)^  doch  bietet  eine  Hs. 
derselben  sclion  Bracwcde,  und  letztere  Form  lierrscht  im  14.  Jahr- 
hundert und  später  ausnahmslos.  Ferner  steht  in  den  Zusätzen  zur 
Heberolle  des  12.  Jahrhunderts  niderval^),  im  Nachtrag  zu  dem 
summarischen  Register  von  einer  Hand  ansclieinend  des  13.  Jahrhunderts^*) 
miherval,  in  der  Heberolle  des  13.  Jalirhunderts  aber  schon  ncgeu- 
ogen'^)  {negen  heute  niegen).  —  Heutiges  ie  geht  aber  teilweis  auch 
auf  altsächs.  Umlauts-c  zurück,    z.  B.  bieke  auf  bcki^   kietel   auf  keiil. 


^)  §  80,  147.  ^)  Einkünfte-  und  Lchns-I\egister  der  Fürstabtei  Herford  sowie 
die  Heberollen  des  Stifts  auf  dem  Berge  bei  Herford.  *)  a.  a.  S.  S.  32.  *)  S.  7G. 
*)  S.  51.     «)  S.  G2,  vrgl.  S.  10,  5G  a.     ')  S.  84. 
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An  dessen  Stelle  tritt  schon  in  der  Hs.  M  der  Frcckenhorster  Hebe- 
rolle gern  i^),  ebenso  bieten  die  westfälischen  Namen  des  9.  bis  11. 
Jahrhunderts  oft  -biki  neben  -beki^).  In  der  Heberolle  des  12.  Jahr- 
hunderts überwiegt  -hike,  -biki,  in  der  des  13.  gilt  aber  schon  -beke. 
Z.  B.  heisst  es  dort  Bernebike^  hier  Bertiebeke  (jetzt  Bermbeck  im 
Kreis  Herford).  Diesen  Namen  habe  ich  auch  in  den  späteren  Her- 
forder Denkmälern  verfolgt,  er  hat  auch  da  stets  e.  Den  gleichen 
Unterschied  habe  ich  beobachtet,  wenn  biki^  beke  den  Hauptton  trägt. 
Jene  Form  herrscht  in  den  älteren  Denkmälern,  vrgl.  Bikehusen  in 
einer  Paderborner  Urkunde  von  1151^),  Bychethorp,  Bykeseten^)  in 
der  Herforder  Heberolle  des  12.  Jahrhunderts,  diese  in  den  jüngeren: 
die  Heberolle  des  13.  Jahrhunders  bietet  zwar  noch  Wechsel,  vrgl. 
Bekeseten  neben  Bikeseten^),  später  aber  habe  ich  i  in  dieser  Stellung 
nur  vereinzelt  beobachtet. 

In  beiden  Fällen  verschwindet  also  i  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts in  der  Schrift,  und  auch  die  Bielefelder  Urkunden  zeigen 
kaum  eine  Spur;  widerkopen  1302  und  vor  der  nideren  porteii  1480 
sind  vereinzelt.  Und  doch  möchte  ich  auch  hier  mit  Jostes  u.  a.  an- 
nehmen, dass  die  Verdrängung  des  i  durch  e  nur  der  Schriftsprache 
angehört.  Wenn  bis  zum  13.  Jahrhundert  ein  i  geschrieben  wird  und 
der  i-Laut  heute  noch  im  Diphthong  überwiegt,  so  ist  zu  vermuten, 
dass  er  auch  in  der  Zwischenzeit  nicht  verschwunden  ist.  Bestärkt 
werden  wir  in  dieser  Annahme,  wenn  wir  sehen,  dass  an  anderen 
Orten  grade  Westfalens  selbst  noch  im  14.  Jahrhundert  i  nicht  selten 
geschrieben  wird.  So  namentlich  in  den  Dortmunder  Urkunden  des 
14.  Jahrhunderts,  gegen  dessen  Ausgang  es  allerdings  zurücktritt.    So 

heisst  es  dort: 

ghesikert,  ghescrivenen  1349.    witet  1352.    wider  1362.    myde  1396*). 

Für  das  15.  Jahrhundert  versagt  leider  bis  jetzt  das  treffliche 
Uübelsche  Urkundenbuch ;  in  den  mangelhaften  Abdrücken  Fahnes 
habe  ich  i  kaum  gefunden.  Ich  vermute  also,  dass  sich  der  heutige 
Diphthong  ie  unmittelbar  aus  kurzem  i  entwickelt  hat;  wann  dies 
allerdings   geschehen    sei,    darüber  geben  die  Quellen  keine  Auskunft. 

Zweifelhaft   bin   ich    in   zwei   «anderen  Fällen.     Wenn  auch,  wie 

wir    oben    (S.  81)    sahen,    unsere  Urkunden   meist   in    offener  Silbe  o 

behalten,  so  begegnen  doch  einige  a. 

apenbar  1489.  avergegeven  1512.  tegelaven  (Ziegelofen)  1517.  appeubar, 
apenbaren,  baven,  gekaren  (*gekoren'),  geswaren  1520.  vullen tagen, 
baven  1549. 

Sehr  häutig  ist  dieser  Uebergang  im  späteren  Mnd.  da,  wo  noch 

heute  ein  dem  langen  a  ähnlicher  Laut  gesprochen  wird,  während  er 

zwischen  Oberweser  und  Mittelelbe,  wo  heute  o  gilt,  und  in  Westfalen, 

wo  ua  herrscht,    im    allgemeinen  fehlt.     Bei  den  a  unserer  Urkunden 

können   wir   nun    entweder    annehmen,    dass   sie  in  ungenauer  Weise 


0  Jellinek,  Paul-Braune  Beiträge  XV,  802.  '^)  Althof,  S  136.  137.  »)  Codex 
trad.  Westf.  IV,  S.  8.  *)  S.  28.  35.  *)  S.  63.  81  und  S.  63a.  •)  K.  Rubel,  Dort- 
munder Urkundenbuch  I,  Nr.  651.  694.  771.     II,  Nr.  962. 
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das  ua  der  Aussprache  wiedergeben  sollen,  oder  wir  müssen  in  ihnen 
ausschliesslich  ein  Stück  Schriftsprache  sehen. 

Zweitens:  1338.  Nr.  160,  1348  und  dann  wiederholt  nach  1497 
steht  für  ihre,  ihrer  u.  s.  w.  ore,  orer  u.  s.  w.,  während  die  ent- 
sprechenden Nebenformen  mit  o  bei  eme,  en,  enne  fehlten.  Heute 
heisst  es  üar,  üare,  aber  am,  an,  en^).  Vielleicht  weist  jene  Ver- 
schiedenheit in  der  mnd.  Schreibweise  auf  einen  ähnlichen  Unterschied 
auch  in  der  mnd.  Aussprache  Ravcnsbergs  hin.  Jellinghaus*)  will  in 
einer  Urkunde  von  1400  uerem,  in  einer  von  c.  1500  ^retn  gelesen 
haben.  Wo  finden  sich  diese?  Das  uren,  das  er  aus  einer  Urkunde 
des  Landesherrn  von  Ravensberg  vom  Jahre  1362  anführt^),  zieht 
jedesfalls  nicht,  da  in  jener  Zeit  Ravensberg  schon  mit  Jülich  und 
Berg  vereinigt  war  (vrgl.  darin  vorkommende  Formen  wie :  toyr,  ind^  Hain). 

Was  den  Konsonantismus  anbetrifi't,  so  möchte  ich  die  Assimilation 
des  d  an  vorhergehendes  n  zur  Sprache  bringen.  Heute  ist  sie  durch- 
geführt, in  unseren  Urkunden  fehlt  sie  fast  ganz.  Nur  1348  kommt 
orkunne  vor.  Ich  habe  diese  Urkunde  nicht  selbst  eingesehen,  aber 
durch  besondere  Anfrage  festgestellt,  dass  gar  nicht  anders  gelesen 
werden  kann.  Trotzdem  würde  ich  auf  dies  vereinzelte  Vorkonunen 
nichts  geben,  wenn  nicht  sonst  gesicherte  analoge  Fälle  aus  ähnlich 
früher  Zeit  begegneten.  Dieselbe  Form  findet  sich  1346*)  in  einer 
Originalurkunde  des  letzten  Grafen  aus  dem  Hause  Ravensberg  zu 
Gunsten  einer  Bielefelderin,  die  also  vielleicht  auch  in  Bielefeld  aus- 
gestellt, von  mir  aber  als  nicht  städtisch  beiseite  gelassen  worden  ist. 
Auch  hier  ist  die  Richtigkeit  der  Lesung  gesichert.  Dann  steht  in 
einer  Freckenhorster  Originalurkunde  von  1343  ghesynne^).  Eine 
ganze  Reihe  von  Fällen  findet  sich  ausserhalb  Westfalens  besonders 
in  Bremer  Originalurkunden®). 


ghelle  (=  ghelde)  1371.  de  ole  dyck,  velle  (=  velde),  holen  (=  holdcu) 
1374.  velle,  lanne,  tennest  (=  tendest)  1375.  de  ellere  1378.  (Vrgl 
panne  1333.     raiinne  1360  in  den  Bremer  Schedungen^). 


In  den  8i)äteren  Bremern  Denkmälern  verschwindet  die  Assimilation 
wieder.  In  der  Nichtwiedergabe  derselben  sehe  ich  hier  wie  in  West- 
falen eine  Abweichung  der  Schrift  von  der  Aussprache. 

Worauf  beruhen  nun  derartige  Abweichungen?  Sehen  wir  von 
der  Schwierigkeit  ab,  die  manche  Laute  wie  etwa  die  westfälischen 
Diphthonge  jedem  bereiten  müssen,  der  sie  schriftlich  wiedergeben 
will,  so  ist  einmal  vor  allem  auf  die  orthographische  Tradition  hin- 
zuweisen. Es  gab  schon  im  Mittelalter  eine  feste  Rechtsclireibung, 
von  der  man  nicht  abwich,    wenn    sich    auch  der  Laut  änderte.      Ein 


*)  Jelliughaus  §  212.  213.  ^)  §  87.  ^j  Nd.  Korrcspondenzblatt  11,  3,  wo 
das  Citat  aus  Lamey  8.  13G  in  S.  123  zu  bericlitigen  ist.  *)  Urkundenbuch  der 
Stadt  Bielefeld  I,  Nr.  182.  *)  ('odex  traditionuin  Westfalicarum  I,  S.  138  unten. 
•)  Bremisches  Urkundenbuch  II,  Nr.  406.  4(i3.  4()9.  540.  '')  Oclrichs,  Sammlung 
alter  und  neuer  rrcsetzbücher  der  Stadt  Bremen. 
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schlagendes  Beispiel  bietet  die  obengenannte  Schreibung  nd  statt  ww. 
Für  die  Urkundenschreiber  lag  es  doppelt  nahe,  sich  der  über- 
kommenen Orthographie  weiter  zu  bedienen,  weil  sie  oft  nach  be- 
stimmten Formularen  schrieben.  Anders  würde  es  sich  nicht  erklären 
lassen,  warum  bestimmte  Formen  immer  an  derselben  Stelle  wieder- 
kehren, während  sie  in  derselben  Urkunde  in  anderem  Zusammenhang 
anders  lauten.  Ich  habe  dies  bei  der  Pluralendung  -et  beobachtet. 
In  vielen  Urkunden  steht  sie  nur  in  der  Wendung:  se  hebbet  de  genade^ 
dat  sc  mögen,  z.  B.  1442,  1483,  1510,  1539.  Auch  Jostes ')  macht 
auf  den  Einfluss  der  Formelbücher  aufmerksam. 

Aber  nicht  alle  Abweichungen  erklären  sich  durch  traditionelle 
Orthographie.  Die  Schrift  zeigt  vielfach  Laute  und  Formen,  die  über- 
haupt nie  der  betreffenden  Mundart  angehört  haben.  Man  hat  in 
Westfalen  nie  uns  für  W5,  nie  e  für  i  in  Fällen  wie  vele  =  vieln 
gesagt.  Hier  haben  wir  Einwirkung  aus  der  Fremde  anzunehmen. 
Und  zwar  kann  entweder  ein  anderer  Dialekt  desselben  Sprachtypus 
(hier  also  des  Niedersächsischen)  oder  eine  andere  Spracheinheit  den 
Einfiuss  ausüben.  Letztere  Möglichkeit  lag  grade  in  Westfalen  nahe, 
weil  es  auf  zwei  Seiten  an  andere  deutsche  Stämme  stösst.  Vom 
Rhein  her,  also  vom  Mittel-  und  Niederfränkischen,  bezw.  Nieder- 
ländischen, und  vom  Süden  her,  also  vom  Mitteldeutschen,  konnten 
fremde  Schreibungen  eindringen.  Woher  die  Neuerungen  stammen, 
wird  sich  oft  nicht  entschcnden  lassen.  So  kann  das  n  in  uns  und 
der  unsächsisclie  Plur.  praes.  auf  -en  vom  Süden  und  Westen  her  ein- 
gedrungen sein :  sowohl  dem  südlichen  als  dem  westlichen  Sprach- 
gebiet kommen  diese  Eigentümlichkeiten  zu.  Bei  e  statt  i  könnte 
auch  Beeinflussung  durch  die  anderen  niedersächsischen  Mundarten 
vorliegen,  denn  dem  grössten  Teil  Niedersachsens  kommt  die  Senkung 
von  l  zu  e  wirklich  zu.  Joste^)  denkt  für  Westfalen  vorzugsweise  an 
westlichen  Einfluss,  und  er  wird  darin  Recht  haben. 

Zum  Schluss  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Zeit  von  1550 
bis  1581),  in  der  sich  lid.  Einflüsse  stark  geltend  machen. 

Jetzt  dringen  nhd.  Formen  mit  Macht  auch  in  solche  Urkunden, 
deren  Gesamttypus  unverkennbar  nd.  ist.  Das  Nd.  zeigt  im  grossen 
und  ganzen  keine  Weiterentwicklung.  Offenbar  stehen  die  Schreiber 
auch  jetzt  noch  unter  dem  Bann  der  mittelalterlichen  Rechtschreibung, 
wenn  auch  manche  seltsame  Schreibweise  die  einreissende  Unsicher- 
heit beweist.  Bemerkenswert  sind  zwei  Urkunden  von  1555.  Ge- 
schrieben hat  sie  ein  Bürger,  namens  Cock.  Es  ist  begreiflich,  dass 
er  nicht  so  von  der  Tradition  beherrscht  wird  wie  die  berufsmässigen 
Urkundenschreiber.  Bei  ihm  bricht  die  Mundart  durch.  Schon  alt- 
sächsisch  wechselt  namentlich  in  der  Freckenhorster  Rolle  6  :=  got. 
cm  mit  a,  vgl.  nrano^  vischkapa.  Ebenso  schreibt  Cock :  vorkapes,  vor- 
kape^    vorkafft  neben  vorkopes^  wederkopcn,    aber   6  =  hd.  uo  giebt  er 


»)  Nd.  Jahrl)ucli  11,  öü,  ^H.     '^)  a.  a.  0.  S.  88. 
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mit  0  wieder,  z.  B.  godere^h  ^ö,  modes  (vorJcafi  lese  ich  übrigens  audi 
schon  in  einer  Urkunde  von  1528).  Diese  verschiedene  Schreibweise 
beruht  jedenfalls  auf  Verschiedenheit  der  Aussprache.  Doch  nähern 
sich  heutzutage  grade  in  der  Bielefelder  Gegend  die  beiden  ö,  die 
man  sonst  im  Ravensbergischen  als  eo  =  hd.  uo  und  äu  =  got.  au 
unterscheidet,  als  au,  ou^  6  auf  der  einen  und  au  auf  der  anderen 
Seite  ^).  Eine  andere  Schreibweise  in  den  Urkunden  Cooks  macht  mich 
geradezu  stutzig,  ob  er  überhaupt  den  ravensbergischen  Dialekt  wieder- 
giebt.  Ravcnsbergisch  heisst  es  nämlich  früwwe^  frÜbbe  und  nur  bis- 
weilen frugge^  wobei  Jellinghaus  *)  ausdrücklich  bemerkt,  dass  das 
paderbomische  gg  =  ww  nicht  beliebt  sei.  So  haben  auch  unsere 
Urkunden  stets  frouwCy  aber  Cock  schreibt  husfroggen.  Nicht-ravens- 
bergisch  ist  bei  ihm  auch  vor  myck  (acc.)  neben  vor  my  (acc). 
van  my,  —  Zwei  Urkunden  von  1585  und  1586,  beide  von  der 
Hand  des  Stadtschreibers  Johannes  Anthonii,  die  schon  starke  Be- 
einflussung durch  das  Hd.  zeigen,  bieten  eine  andere  Form,  die  ich 
für  mundartlich  halte:  das  Part,  giehen.  Als  Infinitiv  findet  sich  die 
gleiche  Form  in  dem  ersten,  von  demselben  Beamten  geschriebenen 
Teil  der  Bielefelder  Ratsverhandlungen,  während  die  späteren,  von 
anderen  verfassten  Teile  gehen  bieten.  Die  heutige  Mundart  hat  gtben, 
gieben.  Auch  hier  halte  ich  das  i  für  uralt.  Schon  im  Altsächs. 
(Bedas  Homilie,  Freckenhorster  Rolle)  findet  sich  gegivan^  givan,  und 
in  Dortmunder  Urkunden  von  1342  und  1352^)  sieht  gheghyveti,  gyven. 

Derartige  mundartliche  Schreibungen  sind  aber  auch  in  den 
späten  Urkunden  selten,  und  grade  diese  Denkmäler,  die  aus  einer 
Zeit  stammen,  in  der  das  Nd.  als  geschriebene  Sprache  schon  b 
den  letzten  Zügen  lag,  beweisen,  wie  fest  die  traditionelle  Recht- 
schreibung sass. 

Fassen  wir  die  zahlreichen  Fälle  zusammen,  wo  wir  Eigen- 
tümlichkeiten des  heutigen  Platt  schon  in  frühe  Zeit  verlegen  mussten. 
so  werden  wir  zwar  nicht  so  weit  gehen,  die  westfälische  Mundart 
schon  bei  Hermann  dem  Cherusker  vorauszusetzen,  wie  Fürst  Bismarck 
neulich  beim  Empfang  der  Westfalen  gethan  hat.  Aber  wenn  er 
hinzusetzte :  Ich  wüsste  nicht,  woraus  man  schliessen  könnte,  dass 
der  westfälische  Dialekt  damals  anders  gelautet  hätte  wie  heute  in 
Paderborn  und  dem  Teutoburger  Walde  —  so  können  wir  auf  einen 
grossen  Teil  des  Mittelalters  diesen  Ausspruch  mit  Recht  anwenden. 
Wenigstens  die  Keime  der  heutigen  Aussprache  gehen  schon  in  frühe 
Zeit  zurück. 

Es  scheint  das  gegen  die  Wertschätzung  zu  sprechen,  die  ich 
am  Eingang  meines  Vortrages  den  Urkunden  zu  teil  werden  Hess ; 
denn  in  ihnen  treten  diese  Eigentümlichkeiten  vielfach  grade  sehr 
zurück.     Aber  naturgemäss  habe  ich  mehr    die  Fälle    hervorgehoben. 


')  Jellinghaus  g  5G,   57,   70.     »)  §  163,  169.     «)  K.  Kübel,    Dortmunder  Ur- 
kuudenbuch  1,  Nr.  567,  (i04. 
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wo  bei  ihrer  Benutzung  Schwierigkeiten  vorliegen,  als  die,  wo  sie  ohne 
weiteres  als  Erkenntnisquelle  dienen  können.  Und  sodann  teilen  sie 
im  Prinzip  diese  Schwierigkeiten  mit  den  anderen  Aufzeichnungen  des 
Mittelalters.  Im  Prinzip  —  sage  ich,  denn  im  einzelnen  bestehen 
sicher  zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  Denkmälern  noch  grosse 
Unterschiede  in  dem  Grade  der  Treue,  mit  dem  sie  die  wirkliche 
Volkssprache  wiedergeben.  Aber  ein  reines  Bild  derselben  liefert  von 
allen  mnd.  Aufzeichnungen  vielleicht  keine  einzige. 

BIELEFELD.  H.  Tümpel. 


Zu 

John  Brinekmanns  Erzählungen. 


•^•N,-N,^-V-» 


Erfreulicherweise  finden  die  köstlichen  Erzählungen  John  Brinek- 
manns nun  auch  in  weiteren  Kreisen  die  ihnen  gebührende  An- 
erkennung, wozu  unzweifelhaft  die  in  Willi.  Werthers  Verlage  in 
Rostock  erschienenen  schön  gedruckten  und  ausgestatteten  Ausgaben 
(John  Brinekmanns  Ausgewählte  Plattdeutsche  Erzählungen,  1.  Bd. 
Kasperohm  un  ick,  5.  Aufl.  1894;  2.  Bd.  Kleinere  Erzählungen, 
3.  Aufl.  1895)  viel  beigetragen  haben.  Leider  verdienen  die  in  diesen 
Bänden  mit  Rücksicht  auf  die  des  Niederdeutschen  weniger  kundigen 
Leser  gegebenen  Erklärungen  unter  dem  Texte  nicht  dasselbe  Lob. 
üerade  bei  schweren  und  seltenen  Ausdrücken  wird  eine  solche  hin 
und  wieder  vermisst,  öfter  hat  sich  auch  der  Herausgeber  mit  einer 
einziehen  Umschreibung  des  niederdeutschen  Wortes  ins  Hochdeutsche 
begnügt,  an  anderen  Stellen  ist  eine  geradezu  falsche  Erklärung  ge- 
geben. Ich  möchte  hier  in  Rücksicht  auf  eine  neue  Auflage  einiges 
derartige  berichtigen. 

Bd.  I,  S.  24,  Z.  12  bedurfte  Pulpet  (Pult),  das  engl,  jndpit,  einer  Er- 
kliärung;  es  findet  sich  nochmals  S.  310,  Z.  4  in  der  bei  Webster  als  dritte 
verzeichneten  Bedeutung.  —  S.  13,  A.  2  bezeichnet  Spcegel  jedenfalls  nicht  wie 
die  Anmerkung  angiebt  den  'Rücken\  sondern  einen  tiefer  liegenden  Teil  des 
menschlichen  Körpers.  S.  16,  A.  4  wird  durch  die  Uebersetzung  von  Paribrassen 
durch  „Perlbrachseu"  niemand  gedient  sein.  Gemeint  ist  unzweifelhaft  eine  Art 
des  bekannten,  hochd.  Bleie  (Spams,  Linn.)  genannten  Fisches.  —  S.  33,  A.  6 
niischt  ist  mehr  unser  „geknufft"  als  „gehauen".  —  S.  54,  3  bezeichnet  rugcfi, 
das  in  der  Anmerkung  durch  'rauhen'  übersetzt  wird,  das  Abschülfern  der  Haut 
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nacb  Masern,    Friesel  niii)  iihnliulien  Krank  hei  teil. 

ist  von  Käse  üie  Rede)  fKlach  iluruli  viadig  ßberaetzt.  Dies  Wort, 
UbrigeiiB  iu  den  mir  zugAugüelieu  uiederileutschen  WürterbQclierii  vergeblid 
sucht  Imbe,  gehiirt  zu  niaur,  Fleck,  ist  aUo  ^=  fleckig,  faulig;  vgl. 
(Lexer  1,  205G)  —  Weun  S.  98,  A.  5  (lurcli-sükl  ilurch  .durchgeaeucht"  n»-  I 
schrieben  wird,  su  iäi  dies  nicht  eiunial  eiu  hoclideutscber  Auedruclc;  »üken  he- 
leichnet  bier  trefleud  den  Zustund,  der  sich  bei  den  ersten  HatichversndiM 
Niebterwachaeuer  einzustellen  pflegt.  —  8.  219,  Z.  2  bedurfte  Balge  =  'Wm(1- 
faRs'  einer  Erklärung.  —  S.  247,  A.  ö  ist  l'alankin  durch  'Bnhlnohin'  erklirt 
Letzteres  bekanntlich  aus  Baldiiccu,  der  ital,  Furm  des  arab,  Daqdiiii,  hem- 
leiteude  Wort  hat  aber  mit  dem  ersteren  nicht«  sa  thnn.  Man  ver;^feiclie  die  Er- 
klärung in  Webstera  CompleleEnglishnictiouoiy:  „I^lam/uin,  /'«/«iiJtwM  (Pg,u.  Fr 
paianijuin,  Javan.  jaUaiigki,  0.  Javan.  palangkan,  palaki,  Hiud.  pclaki).  A  eovenl 
carriage  used  in  ludia,  China  eti^,  borne  ou  the  shonldera  af  nien,  and  in  whicb 
a  Single  [lerson  is  conveyed  frou  place  to  place.'  —  S.  251,  A.  3  ist  tvanneltayia 
dnrch  „abgenutzt*,  wie  Bd.  II,  S.  168,  'A  wanlucliaiKii  durub  . gebrechlich'  Ober 
setxt  (vgl.  auch  S.  äSfi,  Z.  5).  Es  ist  aber  vielmehr  ^  hässlicb  (a,  Mnd.  Vi. 
u.  d.  W.).  —  Schliesslich  machte  ich  uncb  die  Vermutung  nnssprecbea,  dosi  di 
S-  17,  A.  1  durch  höltei'n  Rrdder  (Ritter)  erklärte  Spiel  HöUetulraetirk  b 
draetic  =  dreissig  zusammenhängt.  Die  in  der  Anmerkung  gegebene  Erklämg 
halte  ich  nicht  für  richtig.  Vielleicht  giebt  ein  Landsmann  des  Dichters  darflb« 
Auskunft. 

Bd.  II,  S.  217,  A,  1  durfte  Krifknhul  nicht  einfach  durch  ,EnCe'  ober 
setzt  werden,  sondern  es  miisste  bemerkt  werden,  da^s  eine  besondere  Art  m 
wilden  Enten  damit  gemeint  ist.  Auch  wird  einem  lluchdentschen  kaum  dan 
gedient  sein,  wenn  ebd.  A.  7  IMikfMicr  einfach  dnrcb  , Bruch fischer'  Qbenetn 
wird.  Falsch  wird  S.  321,  A.  2  Sehiwann  dnrch  „Seemann"  Übersetzt,  wobtd 
der  Verfasser  der  Anmerkungen  wohl  an  engl.  Seaman  (spr.  ssimüD)  ge<lacht  hU 
Srhietnann,  Srhhmnnnn  (auch  noch  als  Familienname  Torkomniend)  ist  Tielnebi 
eiu  altes  uiederd.  Wort  und  bezeichnet  einen  Boolsuiann  oder  SchifTszimmermaiUi; 
s,  Mnd.  Wb.  IV,  93.  —  S.  22!),  Ä.  2  wird  uMmi  uii  flnijm  durch  'abgebliebM' 
Übersetzt.  Liegt  bier  eiu  Dnickfehler  oder  ein  Provinzi  all  Ismus  fUr  'geblieben'  lutV 
—  Ebd.  A.  4  war  es  jedenfalls  besser  den  Sinn  der  Redensart  'dnr  It^f  wtdäv 
ne  lild  vrlcn'  z«  erklären,  als  unr  das  bekannte  Uhl  durch  ,Enle* 
setzen.  —  S.  233,  A.  2  war  das  aas  dem  Schwedischen  beruhe rgenommese  TtfU- 
bood  besser  durch  'Zollamt'  als  durch  'Zollbude'  zu  erklKren.  —  Zu  S.  267,  A.  4 
ist  2u  bemerken,  dass  livcperöllat  nicht  dnrch  'Seilermeister'  zn  übersetzen  iil, 
sondern  den  Aelteaten  der  Seilerzunft  bezeichnet.  —  Zn  S.  272,  Z.  6  wird  eine 
Anmerknng  zu  ..Ocurtf  vermisst,  ein  Ansdrnck  der  auch  nicht  jedem  Nieder 
deutschen  ohne  Weiteres  klar  sein  wird.  Gemeint  ist  wohl  das  Mnd.  ueddc  = 
Polizeigericht  (a.  Mnd,  Wb.  V,  H22)  niid  yewrlrU.  ebd.  II.  99,  —  Einer  E^ 
klrtmng  bedürfen  auch  noch  kfifs  auf  S.  285  und  292  (das  Verb.  U-nTscn  'M 
8.  289,  A.  2  erklärt),  sowie  der  Mänanarae  Dieflelnyn-.'t.  —  Völlig  falsch  er- 
klärt  ist  folgende  Stelle  ans  der  Erxilhlnng  Pe/cr  hireii:  In  Abiikir  (Bd.  11, 
S.  310):  Seen  Se,  Herr  Block!  ahn  de  hoi-iwnlak  Pi-ilnni/ und  den  sufimnrinfii 
Pegd  hadtl  de  Siacht  In  Abukir  in  destn  Lewen  nieh  wti  den  Eitgelsmatut 
gewuimen  worden  kunnt,  un  wir  vtk  nirJt  to  rechte}-  Tid  darown'  lonkantfn. 
denn  liadd  de  Engelsmann  dor  ok  so  seker  mit  ne  limge  Näf  von  a/hvcken 
müfst,  as  de  Dan  vor  Oadebnach,  ore  (rwemten  he  liniM  ok  co  cel  Släy'  krrgen, 
dat  de  gcsammten  britischen  Eilajiden  sirk  donip  hadilmi  gichien  lalen  künnl. 
Was  der  Herausgeber  sich  dabei  gedacht  hat,  wenn  er  gkhteit  dnrch  'die  Gicht 
vertreibeD'  erklärt,  ist  schwer   erfindlich.      Die  richtige   Brklfiiung   ergiebt    sieb 
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aus  dem  19.  Kapitel  von  Fritz  Reuters  Reis'  nah  Belligen,  wo  *oll  Witt'  vor  dem 
Burmeister  erklärt: 

„Ick  gah  na  ^n  Dokter  ken  un  lat  mi  gichten; 

Un  ick  verlang  up  alle  Fälle 

So  'n  dortig  Daler  Smerzensgelle." 

Zu  dieser  Stelle  wird  in  der  Volksansgabe  der  Sämmtlichen  Werke  Bd.  3, 
S.  77  ick  lat  7ni  gwhten  richtig  erklärt:  „ich  lasse  mich  ärztlich  besichtigen 
(zwecks  Erlangung  eines  Befundscheins). "  Weitere  Auskunft  über  das  sw.  v. 
gk'hicn  in  dieser  Bedeutung  giebt  das  Mnd.  Wb.  II,  107.  Der  Sinn  der  obigen 
Stelle  ist  also:  „Die  Engländer  hätten  dann  so  viel  Schläge  bekommen,  dass  ganz 
England  sich  hätte  darüber  können  den  Befuudschein  ausstellen  lassen.'' 

Interessant  ist  es  zu  bemerken,  dass  die  sprichwörtliche  Redensart  auf 
S.  348:  j,(jcgcn  so  Vi  Dackahen  lell  sick  nich  good  hojahfiept/^  sich  schon  in 
den  von  Hoffmauu  von  Fallersleben,  Berlin  1870  herausgegebeneu  Sprichwörtern 
des  Tunuicius  (v.  J.  1514)  in  folgender  Fassung  findet:  Ile  vioet  wyde  gapcn, 
die  legen  den  oren  wgl  gapen.  Uebrigens  ist  die  Redensart  „Jahnen  wie  ein 
Backofen''  auch  sonst  noch  in  Norddeutschland  gebräuchlich. 

NORTHEIM.  R.  Sprenger. 
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Die  alten  Kalenbergdrueke  und 

Uebersetzungen. 


Die  Anregung  zu  der  nachfolgenden  kleinen  Arbeit  verdanke  ich 
Herrn  Professor  Edward  Schröder,  der  mich  auch  mit  bibliograpIiischeD 
Notizen  und  anderen  Hinweisen  unterstützt  hat.  Mir  lagen  im  Original 
folgende  Dnicke  vor:  Augsburg,  ca.  1470  (A,  I)^  Nürnberg,  ca.  1490 
(K),  Heidelberg  1490  (H.),  Frankfurt  1550  (F,),  Augsburg  1602 
{A,  II),  o.  0.  1611,  o.  0.  1020  XI  und  XII).  von  den  vier  vor- 
handenen Bnichstücken  der  niederdeutschen  Uebersetzung,  Lübeck 
(L.)  die  zwei  in  Berlin  vorhandenen,  der  holländische  Druck,  Amster- 
dam 1G18  (Ad.),  ausserdem  die  Abschrift  eines  Druckes  in  der  Valentin 
Holischen  Liederhandschrift  (V,-H.),  abgeschlossen  den  18.  April  1526, 
die  Ausgaben  von  N.  durch  Bobertag,  Kürschner  N.  B.  11,  von  XII 
durch  von  der  Hagen,  Narrenbuch  (vielfach  eigenmächtig  geändert) 
von  L.  durch  Mantels  und  Priebsch  (Jahrb.  1H75,  1876,  1892),  von 
der  englischen  Uebersetzung  (E.),  erschienen  wahrscheinlich  Autwei-pen 
ca.  1510,  durch  Schröder  (Jahrb.  1887),  schliesslich  der  Ebelingsche 
Text,  Berlin,  Lustenöder  181)0  (augeblich  von  1500).  Andere  alte 
Texte  sind  bisher  nicht  bekannt,  und  Herr  Dr.  Karl  Schorbacb,  der 
demnächst  A.  I  und  H.  neu  dnicken  wird,  teilte  mir  noch  am 
2().  Dezember  1894  freundlichst  mit,  dass  er  keine  andern,  als  die 
mir  bekannten  Ausgal)en  gefunden  habe  trotz  Anfrage  bei  70  Bibliotheken. 

Ueber  A.  1  und  Ad.  handelt  kurz  der  Finder  K.  Meyer,  Samml. 
bibl.-wiss.  Arbeiten  Heft  0  (1894),  H.  l)il)liograj)hisch  beschrieben  von 
Ad.  Schmidt,  Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  10,  433  ff.,  cf.  dazu  noch 
Edw.  Schröder,  Korresp.  XVH.  75. 

Ich  citiere  die  Verse  stets  nach  N.  ed.  Bobertag. 

I.    ^Vert  der  Drucke  für  die  Textkritik. 

a.  Unwert  von  E.  (Ad.)  Unzweifelhaft  nachgewiesen  ist  von 
Schröder  und  Meyer,  dass  L.  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  zu 
einer  niederländischen  Prosafassung  umgearbeitet  wurde,  auf  der  E. 
beruht  und  von  der  Ad.  ein  Nachdruck  ist.  Dieser  Nachdruck  war 
ein  sehr  genauer.  Ganz  zweifellose  —  aber  auch  unabsichtliche  — 
Veränderung  der  Vorlage  liegt  nur  an  einer  Stelle  vor.  In  der 
Geschichte  vom  (liordecken  sind  durch  Flüchtigkeit  mehrere  Sätze 
fortgelassiui.  Wie  im  Englischen  (cf.  Schröder  a.  a.  0.  131.  Anm.), 
wurde  wohl  das  häufige  VorkomuKMi  des  Wortes  Chor  verhängnisvoll. 
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Auf  Aldus  koesen  die  bocren  dat  Choer,  wohl  der  einzige  Satz,  dessen 
Ucbersetzung  an  dieser  Stelle  in  E.  ausgefallen  ist  (die  Beratung  der 
Bauern  weder  in  Ad.  noch  E.),  folgt  gleich  maer  die  Pastoor  en  was 
nict  haastich  om  fyn  deel  te  deckev.  Die  in  E.  vorhandene  Botschaft 
der  Bauern  an  den  Pfarrer  niuss  in  dem  alten  niederländischen  Druck 
enthalten  gewesen  sein.  Eine  Aenderung  des  Nachdrucks  wird  wohl 
noch  vorliegen  entspr.  N.  875  Cull  mhCc  ir  ewig  fein  verwiegen.  Ad. 
of  gy  enfult  defcn  nacht  van  my  ghcen  vriendtfchap  gecryghen,  E.  138. 
14  f.  or  ellys  frotn  hcns  forth  I  myll  shcwe  you  no  point  oflove  whylst 
I  leve.  Ausserdem  vielleicht  an  der  Stelle  N.  440  ff.,  wo  in  E.  133. 
34  f.,  wie  in  N.,  der  mit  den  Flügeln  schlagende  Pfarrer  mit  einem 
Engel  verglichen  wird,  und  N.  759,  wo  in  E.  136.  40  f.,  wie  in  N., 
bei  dem  wunderlichen  Versuch  des  Bischofs,  sich  von  seinem  Augen- 
übel  zu  befreien,  auf  den  Rat  des  Pfarrers  zurückgewiesen  wii'd. 

Das  sind  aber  auch  die  einzigen  Stellen,  an  denen  die  Genauig- 
keit des  Abdrucks  mit  einigem  Grunde  bezweifelt  werden  kann.  Ich 
gebrauche  im  folgenden  der  Kürze  halber  Ad.  auch  als  Bezeichnung 
des  niederl.  Drucks  aus  dem  XVI.  Jahrhundert. 

Von  E.  steht  also  von  vornherein  fest,  dass  es  abgesehen  von 
den  vier  obengenannten  Stellen  überhaupt  keinen  Wert  für  die  Kritik 
des  hochdeutschen  Textes  haben  kann.  Ad.  ist  wichtig,  insofern  L. 
fragmentarisch  ist. 

b.  In  wert  von  XII.  Unter  den  hochdeutschen  Drucken  ist  nur 
einer  ein  direkter  Nachdruck  eines  andern.  XII  ist  nur  eine  Neu- 
auflage von  XI,  aus  derselben  Druckerei,  in  Format,  Papier,  Lettern, 
ja  in  jeder  Zeile  mit  XI  übereinstimmend.  So  ist  ihnen  denn  auch 
ausser  der  Fortlassung  der  letzten  24  Verse,  des  Nachworts,  nicht 
nur  eine  grosse  Auslassung  mitten  im  Zusammenhang  gemeinsam, 
5!)9 — ()32  —  es  fehlte  offenbar  gerade  ein  Blatt  in  der  Vorlage  von  XI, 
die  in  Format  und  Druck  genau  mit  A.  II  (dort  das  Blatt  mit  C  be- 
zeichnet) übereingestimmt  haben  muss  — ;  auch  in  den  sinnlosesten 
Druckfehlern  folgt  XII  im  allgemeinen  XI.  Nur  an  einigen  wenigen 
Stellen  nahm  XII  selbständige  Aeuderungen  vor.  z.  B.  2027  in  dem 
nassen  statt  in  den  gasscn  oder  merzte  einen  Druckfehler  von  XI 
wieder  aus.     z.  B.  238,  das  alte  Ccehn  für  XI  flehn. 

Für  die  Textkritik  ist  XII  also  völlig  wertlos. 
Für  alle  übrigen  deutschen  Drucke  und  V.-H.  ist  direkter 
Zusammenhang  ausgeschlossen. 

c.  A.  I  —  jüngere  Drucke.  Alle  späteren  deutschen  Texte  bilden 
gegenüber  A.  I  (um  1470)  eine  Gruppe.  Allerdings  hat  die  Gruppe 
in  den  ca.  300  Versen,  die  wir  von  A.  I  besitzen,  keinen  offenbaren 
Fehler.  Gemeinsame  Lesarten  1747,  1800,  1822  (in  dem  ftall^  A.  I 
in  dem  lyfarhof),  1871  (allefamt^  A.  I  alle),  1908  (He  da,  A.  I  fie 
allain),  1964  (Als  gut  iß  maisterfchaft^  A.  I  das  ift  meitterfchaft). 
Man  darf  wohl  sagen,  die  Lesarten  von  A.  I  drücken  am  einfachsten 
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aus,  was  gesagt  werden  sollte,  durch  die  Lesarten  der  späteren  Texte 
wird  der  Vers  geglättet.  Doch  schon  in  Anbetracht  der  zeitlichen 
Verhältnisse  müssen  wir  annehmen,  dass  ein  Druck,  dein  A.  I  zu 
ürunde  lag,  der  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Textes  wurde.  Der  eine  gemeinsame  Fehler  von  A.  I,  N.,  H.  1744 
ich  weiss  statt  ich  weiss  nicht  kann  sehr  wohl  erst  von  der  Grund- 
lage der  übrigen  Drucke  gebessert  sein. 

d.  Gruppe  N.,  H.  Im  nahen  Zusammenhange  stehen  N.  und  H. 
Gemeinsame  offenbare  Fehler  finden  sich  in  N.  und  H.  an  folgendcD 
Stellen,  die  ich  vollständig  mitteile,  damit  jeder,  der  sich  im  Besit? 
des  Bobertagschen  Textes  befindet,  diese  Verse  verbessern  kann. 
Voran  stehen  die  Verse,  die  auch  in  A.  I  erhalten  sind. 

1799.     Sy  tnincken  do  wol  dy  halbe  nacht  A.  I;    truncken    wol    V.-H..  F.. 

XI,  XII;  {tnuicken  bis  %u  Mitternacht  A.  II);  do  wol  Juilbe  N.,  H. 
1925.     Er  fprach  es  ifi  des  teufeis  fchmtx   A.  I,    V.-H.,  F.,  XI,   XII;     Und 

f]yraeh  A.  II;  fprach  ift  N. ;  fprach  ift  das  des  H. 
1947.     Der  rivhter  und  dy  gantx  gemain  A.  I,  V.-H.,  F.,  XI,  XII;  und  ein 

fjantx  N  ,  H.  (Sampt  dem  Richter  und  yanlxen  Gtnein  A.  II). 
415.     DefT  Mefner  wolt  dem   Unluft  wehren  A.  II;   wolt   den    unlitß   V.-H., 

F.,  XI,  XU;  wolt  unluft  H.;  wolt  fich  unluft  N. 
417.     Dax  da  nit  fchmeeketi  wurd  die  pfarr  V.-H.;    fchmeckcmll  F.;    .4«/ 

das  flicht  fchmeckendt  A.  II,  XI,  XII;  das  do  geschmecht  nit  N.,   H. 
95H.     Das  der  pfarrrr  an  nyderklayd  V.-H,  F.,   A.  11;   ohn  Niderkleid  th 

PfaiThen'  XI,  XII;  j) fairer  ain  nyda'klait  N. ;  mit  eim  H. 
1047.     Ich  forgt  ir  hielts  für  übel  mir  V.-H.,  F.,  A.  II,  XI,  XII;  hieix  N.; 

Jiertx  H. 
1356.     Mit  gutten  fkcken  uml  groffen  Y.-E.,  F.,  XI,  XII;  uml  auch  gi'offen 

A.  II;  flecken  do  von  groffen  N.,  H. 
1558.     Der  hertxog  den  truchfeffen  halt  V.-H.,  F.,  A.  II,  XI,  XII;  den  trunrk 

feixen  N. ;  den  betrug  sehen  H. 
2059.     Dairn  er  dnx  allx  verderben  thutt  V.-H.,  F.,  XI,  XII;     Wann  das  er 

alls  A  II;  das  er  es  alh  N.,  H.  *) 

Ausserdem  stimmen  N.  und  H.  gegenüber  jillen  anderen  Drucken 
in  den  folgenden  Versen  ül)erein.  (J8,  177,  274,  293,  810,  .313,  814. 
827,  (;41,  754,  7(J8,  705,  884,  898,  1100,  1181,  1210,  1414,  1419, 
1528,  1551,  1598,  1051,  1719,  2122.  Es  Hessen  sich  bei  genauem 
Njiehsuchen  wohl  noch  ein  paar  derartige  Stellen  mehr  auffinden. 
Es  kam  mir  hier  —  und  das  gilt  auch  für  die  weiteren  Ausführungen  — 
nur  darauf  an,  genügendes  Beweismaterial  für  meine  llesultate  an- 
zuführen. Inwieweit  an  diesen  Stellen  N.  und  II.  spätere  Uml)il(lungen 
(grösstenteils  übrigens  ganz  unbedeutende)  des  ursprünglichen  Textes 
enthalten,  wie  weit  sie  dagegen  nur  das  Alte  beil)ehalteii  haben,  lässt 
sich  deshalb  nicht  entscheiden,  weil  gemeinsame*  Fehler  —  all<»rdings 
sehr  wenig  zahlreich  —  aller  ül)rigen  Drucke  beweisen,  dass  sie  auf 
eine  Grundlage  zurückgehn. 


*)  Nur  Lesefehler  von  Hobertaj?  sind  .812  [hat],   478  fchür  statt  schuf,  1429 
thnt  statt  thar,  1559  da  statt  das,  2004  ir  statt  ich. 
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e.  Gruppe  L.,  V.-H.,  F.,  A.  II,  XI. 

327.     diis  wurden  fie  vom  pfmrer  gefpeift  B.,  V.-H.,  F.,  A.  II,  XI,  XII;  ge- 

prcifl  N.,  H. 
923.     der  hifchof  da    nii    fpreclien   kan  V.-H.,    F.,  A.  II,  XI,  XII ;  daer  en 

fal  de  Bifehop  m  legen  feggheyi  Ad. ;  do  urider  fjrrcchen  N.,  H. 

Wolil  auch  so  in  477,  wo  F.  selbständig  auf  den  richtigen  Text 

zurückkam. 

das  ein  im  dankt,  das  atuler  nit  N.,  H.,  F. 
ein  im  dacht  A.  II,  ein  gedacht  V.-H.,  difs  einem  doch  XI,  XII ;   Ad.  über- 
setzt den  Vers  nicht,    sagt   gleich    d'e^n  seyde  Godt  ghere   hem    die   ritte 
--  478. 

Von  allen  diesen  Drucken  steht  L.  (Ad.)  der  Grundfassung  näher, 
als  die  andern,  welche  wieder  eine  Gruppe  bilden. 

f.  «ruppe  V.-H.,  F.,  A.  11,  XI.  Fehler  der  Gruppe:  283.  344. 
Lc^sarten  2r)S,  324,  340,  741,  745,  74H.  Hier  stimmt  L.  mit  N.  und 
II.  Aus  Ad.  zu  erschliessen,  dass  die  Gruppe  V.-H.,  F.,  A.  II,  XI, 
(XII)  auch  sicher  allein  stand  in  den  Versen  1834,  192G,  2095.  Es 
ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  auch  in  L.  die  Fehler  der  Gruppe 
in  folgenden  Versen  vorhanden  waren:  249,  547,  581,  989,  1442, 
1727,    2127.     Als    Beleg    gebe    ich    die    beiden    obengenannten   Verse 

283  und  344. 

28;^  dar  durch  ir  do  heregent  N.  (es  dan  regnet  H.) ;  gy  werden  beregent 
L. ;  da\'  ir  an  mir  da  hegerent  V.-H. ;  atf  mich  thnt  hegeren  F. ;  ir  dann 
an  mich  da  hegeirt  A.  II,  XI,  XII. 

344.  fie  Ctundcn  an  eineti  anderen  ian  N.  H. ;  ga4*yi  L. ;  an  ein  andern 
an  V.-H,  ain  ander  bahn  F. ;  auff  ein  anders  a)t  A  II,  XI,  XII. 

Von  der  Untergruppe  sondern  sich  als  naheverwandt  und  der 
Grundfassung  fernerstehend  deutlich  al)  A.  II  und  XI  (XII). 

»;.  Gruppe  A.  IF,  XI.  Gemeinsame  Fehler  95,  305  f.  (Erweite- 
rung um  zwei  Verse),  534,  501,  040,  775,  954,  1403,  1514,  2138. 
Hierzu  kommc^n  no(;h  Lesarten,  bezl.  veränderte  Wortformen  102, 
281,  730,  708,  1006,  1125,  1150,  1221,  1272,  1315,  1043,  1080, 
17()S,   1780,  208S,  2151.     Als  Beispiel  gebe  ich 

534.  Nur  und)  die  halb  und  nit  in ] dural i  N.,  H.,  V.-H.,  F.;  Nur  umh  die 
fragt  ich  nicht  in  plurali  A.  II;   Umh  die  frag  ich  XI,  XII. 

Zu  vergleichen  auch  die  oben  schon  angeführten  Verse  417  und  344. 

h.  V.-H.  und  P.  V.-H.  und  F.  können  sehr  wohl  von  demselben 
Druck  abgeschrieben  bezl.  gedruckt  sein. 

Allerdings  hat  V.-H.  an  drei  Stellen,  in  Vers  908,  1015  und 
1187  die  alte  richtige  Lesart,  wo  F.  mit  den  späteren  Drucken  einen 
gem(»insamen  Fehler  hat.  (908  rath  für  räch,  1015  fich  für  fie,  1187 
thtd  euern  für  thu  euer,)  Doch  hat  hier  V.-H.  w^ohl  auf  das  Richtige 
zurückgeraten,  wie  für  F.  in  Bezug   auf  Vers   477    anzunehmen    war. 
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i.  Stammbaum. 


Es  sind  mindestens  fünf  Kalenbergdrucke  verloren  gegangen,  von 
denen  uns  kein  Exemplar  erhalten  oder  bisher  bekannt  ist. 

Eine  Vergleichung  der  Bilder-  bezgl.  Kapitelübersclirifton  (ausser 
in  V.-H.,  wie  natürlich,  fehlen  die  Holzschnitte  in  XI  und  XII)  und 
der  Holzschnitte  selbst  bestätigt  diesen  Stammbaum  durchaus.  Dass 
die  Vermutung  von  Ad.  Schmidt  (a.  a.  0.),  dass  die  Holzschnitte  von 
N.  und  H.  in  direkter  Beziehung  ständen,  nicht  zutrifft,  geht  daraus 
zur  Genüge  hervor,  dass  nur  H.  mit  den  übrigen  Kalenbergdnicken 
in  der  Darstellung  des  waschenden  Pfarrers,  nur  N.  mit  ihnen  in  der 
Doppeldarstellung  des  geschlagenen  Thorhüters  und  Studenten  über- 
einstimmt. Weitere  Beschreibungen  unterdrücke  ich  als  überflüssig 
und  gebe  nur  für  das  Verhältnis  der  Bilderüberschriften  ein  Beispiel. 

Hie  kumpt  de  pfarrer  geritten  mit  feinem  rofs  auff  dem  mifltoagen  in  dt» 

fürften  fal  N.,  H. 
Ceinein  pfertt  auff  dem  miftwagen  in  des  fürsten  fal  gen  Wien  V.-H.,  F. 
Pfarrer  auf  einem  Miftwagen  gen  Wien  geritten  und  gefareii  A.  II. 
gen   Wien  gefahren  und  geritten  XI,  XII. 

Die  Stellen,  an  denen  sich  unter  zwei  oder  mehr  Drucken  Ueber- 
einstimmung  zeigt,  die  durch  obigen  Stammbaum  nicht  erklärt  wird, 
lassen  in  ihrer  Vereinzelung  nur  die  Pirklärung  zu,  dass  liier  der 
Zufall  spielte.  Die  zwei  Stellen,  die  in  dieser  Hinsicht  zuerst  auflallig 
scheinen,  teile  ich  mit.  Im  übrigen  handelt  es  sich  um  leicht  er- 
klärliche Kleinigkeiten. 

411.     Ich  hnb  erst  nachten  linfcn  gassY.'}l.y  N.,  F.,  A.  II.     Die  Linsen  dU 

ii'h  näehten  afs  H.,  XI,  XII. 
1643.     das  will  ich  thnn  V.-H.,  N.,  F. ;  das  soll  fein.  U. ;  nun  das  fall  fein 

Reim  wort  klein  cf.  103)  A.  II,  XI,  XII. 

Der  Grund,  weshalb  einzehie  Drucke  an  diesen  Stellen  änderten, 
liegt  nahe.  Zufällig  wurden  selbständig  hier  von  zwei  Druckern  die- 
selben, allerdings  nicht  fernliegenden,  Aenderungen  vorgenommen. 

Der  oben  mitgeteilte  Stammbaum  wird  dadurch  nicht  im  geringsten 
zweifelhaft. 

k.  Der  Ebelingsche  Text.  Dass  K.  Meyer  über  das  Verhältnis 
der  Drucke  nicht  klar  wurde  (cf.  a.  a.  0.)  lag  erstens  natürlich  daran. 
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daBB  ihm  zn  geringes  Material  zu  Gebote  stund  (es  fehlten  V.-H., 
H.,  A.  II,  XI),  zweitens  aber  auch  wohl  daräu,  dass  er  den  Text 
Ebelings,  angeblich  nach  einem  Ürack  von  1500,  als  gleichwertig 
berücksichtigte.  Eine  solche  Behandlung  kann  aber  der  Herausgeber 
für  seinen  Text  nicht  beauspmchen.  {Vrgl.  die  Kritik  Strauchs 
Jahresber.  für  neuere  Litt.  lt?!)0,)  Dieser  wunderliche  Kalenbergtext, 
der  nach  dem  Herausgeber  früher  im  Besitz  des  verstorbenen  Buch- 
händlers Werl  in  Leipzig  war  und  nun  nach  England,  man  weiss  nicht 
an  wen,  verkauft  ist,  paBst  in  die  im  übrigen  völlig  klare  Text- 
entwickelung gar  nicht  hinein.  Hinter  B36  (^  N.  G34)  hat  der  Text 
eine  überschüssige  Zeile,  mit  den  beiden  vorigen  reimend,  ebenso 
hinter  2127  (2124J,  was  in  den  vorliegenden  Ealenbergdrucken  nirgends 
vorkommt.  Von  den  drei  Versen  634 — 637 
Ikh  wülj 

1,  Eiirh  euer  Pfarre  nimmer  lan. 

2,  Seit  ich  das  Spie/  gewonnen  hnn, 

3,  Will  ich  noch  weiter  sftx-en  dran. 
sind  1  und  2  der  alte  Text  (auch  in  N.),  in  XI  und  XII  finden  sich 
2  und  3.  Hier  setzt  nämlich  X  nach  der  Lücke  von  34  Zeilen  wieder 
ein  (cf.  oben).  1  wurde  als  unvollständig  fortgelassen,  Zeile  3  ist  ein 
nicht  gerade  glücklicher  Notbehelf  von  X.  Diese  Stelle  findet  aicli 
gerade  mitten  in  dem  Abschnitt  des  Ebelingschen  Textes,  der,  wie  der 
Herausgeber  (Kinl.  Seite  15  Anm.)  sagt,  in  dem  Druck  von  1500 
fehlte.  Hier  liegt  also  ein  beabsichtigtes  Zusammenarbeiten  dos  Textes 
von  N.  und  X  vor.  Ebenso  in  diesem  Abschnitt  (495 — G6S)  V.  547, 
641   =  N.;  5rtl   =  X. 

Der  übrige  Teil  des  Textes,  der  also  aus  dem  Druck  von  1500 
stammen  soll,  stimmt  mit  dem  Text  von  XII  (vom  Jahre  1020),  der 
nur  ein  Abdruck  von  XI  (Hill)  mit  ganz  geringen  Aenderungen  ist 
(cf.  oben),  nicht  nur  in  den  der  Gruppe  A.  H,  XI,  XII  angehörenden 
I.esarten  305  ff.'),  1813  und  in  Lesarten  und  Fehlern  (auch  Druck- 
fehlern), die  nur  XI  und  XII  gemein  sind  (17S0,  1829  f.,  1920,  2027 
fieäer),  sondern  sogar  in  ganz  siugnlärer  Lesart  von  XII  (2027  im  rffw 
nassen,  cf  oben).  Ausserdem  sind  einige  Konjekturen  von  der  Ilagens 
anfgenommen  ohne  Hinweis  (525,  1742.  201(1).  Andererseits  enthält 
der  Text  singulare  Lesarten  und  Fehler  von  N.  (121  f.  Heimpaar 
Btr  —  mir  st.  eart  —  fart.  332  «  st.  me,  1192  do  nit  st.  domii)  und 
sogar  einen  Lesefehler  von  Bobertag  (2004  cf.  oben).  Solange  man 
diesen  alten  Druck  nicht  selbst  sehen  kann,  darf  mau  ihn  nicht 
berücksichtigen. 

I.  ArlimtNweise  der  Dmeker,  be^gl.  AliHchreiber  des  hor.hdeutsclien 
Testes.  N.,  V.-H,,  F.,  XI,  XII  hielten  sich  im  gan/en,  abgesehen  von 
der  oben  schon  erwähnten  Auslassung  der  24  Ict/ttni  Verse  in  XI 
(XII),    sehr  genau  an  den  ihnen  vorliegenden  Text.     V.-H.  hat  aller- 


')  Hier  wieder  die  Verszahl  nach  N.  citiert. 


dings  einige  —  unabsichtliche  —  Aenderungen  mehr,  wie  «b  bei  einem 
Abschreiber  natürlich  ist. 

Die  Aenderungen  in  H.  sind,  wenn  auch  immer  nocli  iiDltpdeutpnd, 
doch  zahlreicher  und  etwas  weitergehend  (34.  2.^9  f.  etc.,  AuslHssuRgen 
gegen  den  Schluss)  als  die  der  genannten  Drucke,  A.  II  bat  nur  gani 
unbedeutende,  den  Sinn  nicht  berührende  Aenderungen,  die  aber  anch 
in  beinahe  jeder  Zeile. 

Dl.  Arbeitsweise  der  relierseteer.    (L.  nnd  Ad.)     Was    bei  iln 

so  sehr  fragmentarischen  Gestalt  der  niederdeutschen  UeberHetxung 
über  die  Arbeitsweise  des  Verfassers  festgestellt  werden  kann,  ist  von 
Mantels  und  Schröder  (a.  a.  0.)  gesagt.  Im  allgemeinen  hält  eicJi 
der  Uebersetzer  sklavisch  genau  an  seine  Vorlage.  Er  scheut  sicli 
nicht  einmal,  wo  er  etwas  missverstanden  hat,  vüllig  Sinnloses  'm 
seinen  Text  aufzunehmen.  Andererseits  versuchte  er  sich  doch  aucii 
zweimal  im  selbständigen  „Dichten",  zuerst  in  Bezug  auf  die  etwa; 
anrüchige  Linsenge  schichte.  Hier  war  ihm  eine  Fassung  bekannt,  die 
ihm  besser  gefiel,  als  die  hochdeutsche.  Ob  sie  schon  vorher  mit  den 
Kalenberger  in  Beziehung  gesetzt  war,  oder  nicht,  ist  natürlich  nicU 
zu  entscheiden.  Ausserdem  fügte  der  Uebersetzer  bei  der  Aokunfl  dei 
Pfarrers  am  bischötlicben  Hofe  einige  Verse  hinzu,  die  gewiss  sera 
Eigentum  sind.  Dass  der  niederdeutsche  Uebersetzer  sonst  nichb 
Selbständiges  liatte,  das  nennenswert  wäre,  ging  schon  aus  E.,  geM 
jetzt  noch  klarer  aus  Ad.  und  der  Uebereinstimmnng  dieser  Kassungen 
mit  dem  hochdeutschen  Text  hervor.  Aber  gerade  wegen  des  in 
allgemeinen  engen  Anschlusses  des  niederdeutschen  Textes  an  seine 
hochdeutsche  Vorlage  wäre  er,  wenn  vollständig,  bei  seiner  Stellang 
innerhalb  des  Stammbaums  für  die  Textkritik  sehr  wichtig;  wobei 
allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  bei  der  grossen  Uebereinstimman^ 
von  7..  B.  N.  nnd  F.  der  Textkritik  sehr  wichtige  Fragen  überhaupt 
nicht  zu  entscheiden  bleiben.  (Zur  thatsächlicben  Verwendung  von  L. 
fiir  die  Textkritik  cf.  oben  Abschnitt  f.) 

Auf  Ad.  und  die  Arbeitsweise  seines  Verfassers  gehe  ich  nodi 
weiter  unten  ein.  Hier,  wo  es  sich  um  den  Wert  fiir  die  Textkritä 
handelt,  bemerke  ich  nur:  Die  Uehersetzung  nahm  allerdings  das  im 
niederdeutschen  Text  Gebotene  meist  fast  wiirtlich  hinüber,  sodaas 
noch  an  einigen  Stellen  die  deutschen  Heimworte  durchblicken,  aber 
die  Uebertragung  aus  einer  Sprache  in  die  andere  verwischt  hier,  wo 
CS  sich  in  der  Textkritik  um  Kleinigkeiten  handelt,  doch  soviel,  dasi 
icii  nur  drei  Stellen  angeben  konnte,  wo  Ad.  xur  Herstellung  des  ans 
A.  I  geflossenen  Textes  massgebend  sein  konnte  (cf.  oben).  Da  aber 
A.  I  selbst  an  zweien  davon  erhalten  ist,  so  schwindet  ihe  Bedeutung 
von  Ad.  für  die  hochdeutsche  Textkritik  fast  gänzlich. 

n.  Sciilussresnltat  ffir  die  Textkritik.  Ausser  in  den  gegen  300 
Versen,  die  in  A.  I  erhalten  sind,  ist  einem  kritischen  Texte  N.  als 
der  treuere  der  beiden  nach  A.  I  ältesten  Drucke  zu  Grunde  zu  legea. 
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da  die  hochdeutsche  Vorlage  von  L.,  die  offenbar  (cf.  oben)  fehler- 
freier war,  als  N.  (H.),  uns  nicht  vorliegt.  Die  Vorlage  von  F.  (V.-H.) 
enthielt  schon  etwa  eine  gleiche  Anzahl  Fehler,  wie  die  Vorlage  von 
N.  (H.J.  Selbstverständlich  wäre  aber  in  N.  aufzunehmen,  was  sich 
in  Anbetracht  des  nachgewiesenen  Verhältnisses  der  Drucke  als 
ursprünglicher,  als  der  Text  von  N.  erweist.  Vei-s  654 — 735  (in  N. 
ausgerissen)  sind  wohl  besser  mit  Zugrundelegung  von  F.  (V.-H.) 
wiederherzustelten,  als  auf  Grund  von  H,  Ob  aber  ein  dringendes 
Bedürfnis  für  einen  solchen  kritischen  Text  vorliegt,  ist  wohl  sehr 
zweifelhaft,  besonders  da  mit  Hülfe  der  oliengeniachten  Mitteilungen 
jeder  den  Text  von  N.  in  der  Bobertagschen  Ausgabe  in  den  meisten 
wichtigen  Punkten  säubern  kann,  da  die  anderweitige  Uelierlieferung 
dazu  eine  sichere  Handhabe  bietet.  Die  paar  Stellen,  die  ausser 
denen,  die  schon  ohnedies  eine  Stelle  in  den  obigen  Ausführungen 
gefunden  haben,  noch  nennenswert  sind,  gehe  ich  hier :  Es  ist  zu  setzen 
51  uvgcheur  st.  gcheur,  279,  das  im  erzürnet  gante  der  mut.  49(>.  ich 
st.  er.  497.  den  st.  der.  519.  dm  fX.  der  [drei] .  ItiG.  [neunj.  Kon- 
jektur niitig:  753.  fc/iteieftent?  aus  fchleichlichen,  das  auch  die  Grund- 
lage des  fchlecMichen  der  andern  Drucke  sein  kann.  Ursprünglich 
vielleicht  /löslichen  (flciscMichett),  cf.  Le.xer.  H.  dem  Sinne  entsprechend 
hat  frischlichen, 

11.    Der  herstellbare  hochdeutsche  Text  des 
Kalenbepgers. 

Der  kritische  hochdeutsche  Text  des  Kalenbergers,  der  auf  die 
oben  angegebene  Weise  gewonnen  wird,  ist  sicher  von  dem  Text,  wie 
er  in  A.  I  vollständig  vorlag,  nur  sehr  wenig  verschieden.  Zu  diesem 
Urteil  berechtigen  uns  die  von  A.  I  erhaltenen  Verse.  Es  liegt  meiner 
Ansicht  nach  auch  durchaus  kein  zwingender  Grund  vor,  anzunehmen, 
dass  das  Werk  Philipp  Frankfurters  jemals  wesentlich  anders  gewesen 
ist,  als  der  herstellbare  Text.  Sicher  hat  in  der  ursprünglichen 
(mündlichen)  Erzählung  vom  Kalenberger  der  Herzog  den  Pfaffen  auf- 
gefordert, in  seiner  besten  Hofweise  zu  kommen,  woraufhin  er  auf  dem 
Mistwagen  kommt  (cf.  Schröder,  Jahrb.  XIII,  150),  —  der  cngliaehe 
Uebersetzer  kam  beim  Durchdenken  des  Stoffes  von  selbst  auf  diese 
Aufforderung  zurück ;  ebenso  sicher  wird  der  Bischof  dem  Kalenberger 
ursprünglich  eine  Aufforderung  „gahens  zu  ihm  zu  reiten"  (in  dieser 
oder  ähnlicher  Form)  geschickt  haben,  woraufhin  dann  der  Pfarrer 
halb  geht,  halb  reitet;  aber  beides  wird  in  Frankfurters  Text  nie  ge- 
standen haben.  Die  Form  ist  durch  den  ganzen  Text  hindurch  über- 
all gleich  ungeschickt,  und  wenn  auch  inhaltlich  der  Verfasser  die 
meist  trefflichen,  wenn  auch  zum  Teil  etwas  derben  Schwanke  in  der 
Hauptsache  garuicht  schlecht  wiedergiebt  —  ich  erinnere  nur  an  die 
Stellen,  wo  lateinische  Worte  eingemischt  sind  —  so  hatte  er  doch 
wohl  nicht  Ueherlegung  oder  Scharfsinn  genug,  eine  unvollständige 
Ueberlieferung,  wie  sie  in  diesen  beiden  Fällen  gewiss  vorlag,  zu  er- 
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"ganzen.  Was  er  wosste,  gali  er  nach  Art  der  Vülkslmlladen  springeail. 
ohne  Einleitungen,  melir  in  Gesprächen,  als  eigentlicher  KrzUhlung. 
Er  wusste,  das  Publikum,  fiir  das  er  reimte,  kannte  di<?  Schwanke 
schon,  die  ihm  selbst  gewiss  aus  mündlicher  Tradition  gukommon 
waren,  wenn  er  auch  scheinbar  auf  schriftliche  Quellen  Bezug  iiimnil 
(21.59  f.).  Daher  genügt  mangelhafte  Anknüpfung  (hinter  2f*\  unil 
1357)  und  sogar  ausserste  Kiirxe  im  Schwank  selbst  (713).  Das  enge 
Zusammenrücken  der  Srhwilnke  bringt  an  einer  Stelle  den  Verfasser 
dazu,  einen  inneren  Zusammenhang  zweier  Züge  anKudeuten,  die  nr- 
sprünglich  zweifellos  jeder  selbständig  (oder  mindestens  anders  ver- 
knüpft) waren.  (Die  wunderliche  Art  der  Ankunft  des  Pfnri'ers  iixii 
bischöflichen  Hofe  und  die  Heilung  der  Blindheit  des  Bischofs.)  Ad 
anderer  Stelle  ei-scheint  als  selbständig,  was  in  engem  Zusnminenfaaug 
mit  den  vorigen  und  folgenden  steht:  das  schamlose  Waschen  df^ 
Pfarrers  am  Bach,  das  nur  ein  Mittel  ist,  sich  die  junge  „Kellnerin 
zu  lösen,"  wie  hier  der  Drucker  von  H,  durch  eine  Aendenmg  in 
seinen  Text  richtig  hineinbringt.  Es  sind  also  auch  noch  inhultlich<' 
Unebenheiten  genug  im  dem  herstellbaren  Text  vorhanden,  die  aber 
dem  wolil  auch  auf  mangelhafte  Ueberlieferung  angewiesenen  IteinKT 
zur  Last  fallen  werden.  Offenbare  Fehler  des  Textes  finden  mch 
ausser  dem  oben  angeführten  Fehler  von  A.  I  1744  noch  in  1230  und 
1478 ;  an  beiden  Stellen  gewiss  Verseben  dos  aus  A.  I  hervorgogaugenen 
Druckes  oder  von  A,  I  selbst,  dem  ja  sogar  auch  noch  ein  undcnr 
Druck  vorangegangen  sein  könnte.  Beide  Stellen  sind  von  Bohertag 
—  gewiss  richtig  —  conjiciert.  Den  Fehler  1890  (auch  A.  I)  auf  den 
K.  Meyer  hinweist,  nit  unverholen  statt  bi(  verholen  traue  ich  als 
eine  Gedankenfliichtigkeit  dem  Verfasser  selbst  zu.  Zu  conjici«>reD 
gewiss  825,  auf  fehlerhafter  in  V,-H.  erhaltener  Fassung  beraheDd; 
wohl  war  kein  kunder  mit  A,  H,  XI,  XII  herzustellen.  479?  So  eitiM 
statt  eu  einem.  Moglicherweise  ist  noch  hier  oder  da  iu  einer  der 
mir  sonst  nicht  bekannten  Phrasen  ein  Fehler  vorhanden.  Aber  wirk- 
liche Unklarheit  im  Zusammenhang  ist  höchstens  au  zwei  Stolliu  mh- 
handou.  1)  In  der  Doppellösung,  die  der  alte  Pfarrer  auf  iti<'  li'l/i-- 
Kätselfrage  des  Kalenbergers  giebt  (5fi9 — 573).  Er  will  wuhl  die 
gnrnicht  schlechte  Lösung  geben:  Ich  habe  jetzt  Mangel,  was  icit 
vorher  nicht  gehabt  liabe  etc.  (7cA  kan  558  ist  unter  allen  Um- 
ständen als  ich  habe  gehaU  aufzufassen).  An  diese  Lösung,  die  ent- 
schieden besser  ist,  als  die  geschraubte  Lösung,  mit  dt^r  der  Kalen- 
berger. herauskommt,  knüpft  sieh  durch  erklärliche  Gednnkenassociation 
die  Lösung,  das  ewige  Leben,  aber  nicht  das  irdische  halten,  die  sich 
aber  nicht  durch  das  ganze  Rätsel  durchfiihren  liisst.  Die  unleugbare 
Schwierigkeit,  diese  Gedanken  auszudrücken  und  die  erwiesene  Ud- 
geschicklichkeit  des  Reimers  sind  vielleicht  schon  eine  genügende 
Erklärung  für  die  Verse  Gfi!» — 573.  Es  bleiben  nur  noch  die  Verse 
025,  (i2li,  die  in  den  Zusammeuliaug  nicht  hinein  passen,  wenn  man 
sie  wie  Bobertag  auffasst.  Sollte  mit  Rausch  das  sohenannte  Karten- 
spiel,  mit  Tausch    die   belr.  Karte   oder  der  Würfelspielwurf  gemeini 


sein?  Es  wären  darni  Kwui  Si)ielvorsi;hläge,  über  die  gleich  weg- 
gcgfvngGD  wird.  Kommt  aber  Tausch  etwa  aucii  als  Name  eines  bü- 
»timmten  Würfelspiels  vor,  ho  wären  wohl  mit  F.  die  Rciinwortfr  um- 
zustelleu  und  ein  Rausch  als  ein  Anlauf,  ein  Spiel  zu  nehmen,  was 
entschieden  die  befriedigendste  Lösung  wäre,  da  Brett  und  Würfel  sehr 
wohl  zusammen  gebraucht  werden  konnten.  Jedenfalls  geht  aus  dem 
Gesagten  wohl  hervor,  dass  der  herstellbare  Kalenbergtext  keineswegs 
als  ein  in  hohem  Masse  verderbter  zu  betrachten  ist  und  dass  Philipp 
Frankfurter  ihn  ungefähr  so  gereimt  Laben  kann.  P^ine  sehr  lange 
Zeit  hat  ja  auch  zwischen  der  Abfassung  und  dem  Druck  nicht  gelegen. 
Herr  Prof.  Schröder  hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Vers 
7  bis  9  doch  nur  als  Hinweis  auf  eine  deutsche  Rhetorik  zu  veretehen 
und  dass  eine  solche  vor  Mitt-e  des  15,  Jahrhunderts  nicht  nach- 
gewiesen und  nicht  anzunehmen  iwt.     (cf.  H.  Zs.  37,  26  tl'.) 

III.  Der  niederländische  Text. 

Der  Amsterdamer  DiTick  von  IGl'A  ist  fcf,  üben)  ein  so  gut  wio 
genauer  Abdruck  des  niederländischen  Prosatextes  aus  dem  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts.  Dieser  war  wahrscheinlich  zu  Antwerpen  ge- 
druckt (cf.  Schröder  a.  a.  O.J.  Ob  die  Sprache  von  Ad.  dies  bestätigt, 
wird  ein  des  Holländischen  und  Flämischen  Kundiger  aus  den  nach- 
folgenden Textproben  von  Ad.  leicht  erkennen.  Ad.  scheint  mir  hier 
eine  besondere  Beachtung  zu  verdienen,  erstens  als  direkter  AusHuss 
der  zum  weitaus  grössten  Teil  verlorenen  niederdeutschen  Uebersctzung 
und  auch  als  Erzeugnis  der  nahverwandten  niederländischen  Litteratur, 
die  in  diesem  Jahrbuch  vielfach  ihrer  selbst  willen  in  den  Ki-eis  der 
Forschung  gezogen  wird. 

Ad.  ist,  natürlich  vom  hochdeutscheu  ürundtext  ausgehend,  die 
weitaus  selbständigste  der  vorhandenen  Katenbergfassungen. 

.\usgelasse.n  ist  an  längeren  oder  wichtigeren  Stellen: 

1)  die  Einleitung,  in  der  der  Dichter  von  sich  selbst  spricht  (1 — 31),  ebenso 
die  Nachrede  (2167—2180); 

2)  die  ganze  Geschichte  von  den  Hauern  (296—398); 

3)  die  LOanngsversnclie  des  alten  Pfarrers  auf  die  letzte  Rätselfrage  des  Kai. 
(569—573); 

4)  der  WiU  des  Eal.  beim  Zusammentreflen  mit  dem  Biscliuf  (73ti  f.); 

5)  der  Witz    des    Kai.    beim    ZuaamiaentrefFen    mit    dem    Weihbisobof    (810 
bis  811!); 

(i)  das  Trinken  iler  llerzugin  mit  dem  Kalenberger  (1096-1124). 

7)  der  Schwank  mit  dem  Hackbrett  (1218—1240); 

8)  der  Scherz  des  Herzogs    (rln    willst    die    Hosen    anch   wohl    flicken  lassen 
1451  f.); 

•J)  der  Witz  des  Kai.  vun  den  Schlehen  (14l>2— 1475); 
10)  das  Ueberseheu  der  Hersogiu  durch  den  Kai.  (1732—1749). 

Das  Fortlassen  von  1.  war  selbstverständlich;  4  5  und  7  im 
Niederländischen  naturgemäss  wohl  nicht  mederzugeben,  3  gewiss  über- 
haupt nicht  verstanden;  6,  i)  und  10  waren  dem  Uebersetzer  wohl  zu 
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witzlos;  8  übersah  er  yieilficb  eiulacb,  iiufllillig  nur  <Ue  Furtlassung 
von  2.  Die  Situation  des  zu  Berg  und  zu  Thal  ilauens  (hier  durdi 
die  sclilecliten  Holzschnitte  keineswegs  klarer  gemacht)  mochte  ilun 
nicht  deutlich  sein.  Damit  fiel  allerdings  aueh  die  vorzügliche  Ge- 
schichte fort  vom  Raben  als  Feierabendverküudiger. 

Ausserdem  manche  kleine  Auslassungen,  Kürzungen  und  Aendt^ 
iTingen. 

Ein  systematisches  Vorgehen  des  Uebersetzers,  wie  es  aus  den 
angeführten  AuslasBungeu  hervorgeht,  tritt  auch  in  den  Zusätzen  m 
Tage.  Die  Situation  wird  durch  sie  geklärt,  oder,  wo  nötig,  über- 
haupt erst  gegeben. 

Dies  letztere  ist  der  Fall  am  Anfang  der  Geschichte  vom  Chi>r- 
decken ;  Ah  hy  nu  een  tijt  de  Kercke  ghedient  had  /  fo  fach  htj  dal  de 
Kercke  vervallen  was  /  fo  dai  m&  ntel  drooghe  daer  in  ßaen  en  conde  \ 
fo  fprac  hy:  etc.  (N.  242  fl.)  und  beim  Besuch  der  Herzogin  beim 
Pfarrer :  Hier  nae  ginch  de  aertogintie  hy  den  Beert  aettt  v^t-r  ende 
befack  wat  de  Kerciheere  t'eten  cockte  I  ende  fy  vandt  alle  potten  ydd 
etc.  (N.  1063  ff.).  Die  Situation  wird  geklärt  in  Bezug  auf  den  Kai, 
und  seine  beiden  zwanzigjährigen  Schatfnerinnen  durch  den,  allerdings 
ungeschickt  eingeschobenen  Zusatz :  ende  alffer  yemandt  quam  foo  gind 
hy  fe  verberghen  /  ende  dede  fijn  dingen  felfs  I  op  dat  ketn  de  Biffckop 
niet  en  foude  quellen  {zwischen  N.  10i4  und  1045).  Gleichwertige 
kleine  Zusätze  hat  Ad.  in  der  Verhandlung  der  Bauern  mit  dem  Pfarrer 
über  das  Kirchendecken  und  an  zwei  Stellen,  wo  Ad.  einmal  eine  ver- 
derbte (N.  923  cf.  oben)  und  einmal  eine  von  L.  selbständig  zugesetite 
unklare  Fassung   vorlag    (Ankunft   des    Kai.    am    bischöflichen  Hofe). 

Durch  eine  Aenderung  brachte  er  die  oben  besprochene  Stelle 
025  f.  in  Ordnung:  ende  nae  den  eten  liet  die  van  htlenberch  eoma 
cen  verkeerbert  ende  feyde  tot  den  Ouden :  laet  ons  fpelen  imeromtne  dti 
gy  wilt.  Neen  /  feyde  die  oude  /  ick  en  fal  niet  fpelen  raaer  w3dj 
anders  avonluealijck  (!)  eijn :  Ick  mangele  niet  (gedruckt  met) :  kerck 
ont  kerck  /  gky  de  taijne  I  ende  die  u  is  mijne  etc.  (also  des  Kai.  Vor- 
schlag zum  Spiel  abgelehnt,  statt  dessen  wirklicher  Tausch).  Die 
übrigen  Zusätze,  die  vielleicht  noch  eine  Auluhrung  verdienten,  ich 
zähle  deren  acht,  geben  Reflexionen  der  handelnden  Personen  und  nn 
einer  Stelle  des  Uebersetzers  selbst.  Auf  diese  Weise  entstand  iu  Ad. 
ein  Kalenbergtext,  der  viel  einfacher  und  klarer  ist,  als  die  zu  Grunde 
hegende  hochdeutsche  Reimfassung. 

Allerdings  wurden  nicht  alle  Mängel  derselben  beseitigt,  So 
blieb  der  Schwank  vom  Schuhflicken  noch  ohne  den  wünschenswerteu 
einleitenden  Satz  und  wurde  auch  des  Fürsten  Aufforderung  au  dcii 
Kai.,  in  seiner  besten  Hofweise  zu  konunen,  vom  niederländischen 
Uebersetzer  noch  nicht  neu  gefunden.  An  zwei  Stellen,  wo  er,  wie 
schon  erwähnt,  bessernde  Zusätze  machte  (in  der  Unterbandlang 
bezügl.  des  Chordeckens  und  bei  der  Ankunft  des  Pfarrers  beim 
Bischof),  lässt  der  Text  immer  noch  zu  wünschen  übrig.  Auch  Ad. 
eigene  Verderbnisse  fehlen  nicht  ganz.     N.  738  ist  als  Wort  des 
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genommen,  nachdem  der  Witü,  auf  den  der  Vers  sich  bezieht,  ganü 
fortgefallen  ist,  uiid  noch  ein  paar  andere  Kleinigkeiten  (ich  zähle 
drei  sulehe  Stelleu,  zu  denen  auch  die  mehrfach  erwähnte  letzte 
Rätselt'rage  des  Kai.  gebijrt,  deren  ohnehin  mangelhafte  Fassung  hier 
noch  unklarer  erscheint),  die  aber  sehr  wohl  schon  Ij.  zur  Last  fallen 
können.  Im  ganzen  kann  das  Schlussurteil  über  die  niederländische 
Prosafassung  nicht  zweifelhaft  sein.  Sie  ist  in  Bezug  auf  die  Ueber- 
einstimmung  von  Inhalt  und  Form  nicht  nur  ein  Fortschritt  gegenüber 
der  bochdeutscheu  Reimerei,  sondern  auch  für  sich  betrachtet  ein  acht- 
bares Litteraturdenkmal.  Znm  Beweise  dessen  und  zugleich  als  Ergänzung 
der  in  diesem  Jahrbuch  (1887)  erschienenen,  am  Anfang  unvollständigen 
englischen  Uebersetzung  eben  dieses  niederländischen  Textes  drucke  ich 
hier  den  Anfang  von  Ad.  (die  Fischkaufgeschichte)  ab.  Bei  meiner  geringen 
Kenntnis  des  Niederländischen  wage  ich  keinerlei  Textänderungen, 

Nach  einem  gereimten  Prolog  von  elf  Zeilen. 
Hier  begint  die  materie  des  Boecx 
Hoc  een  Clerck  eenen  grooteu  Visch  cochte,  om  dien  te  schencken  den 
Hertnghe  van  Oostenrijck. 

In  die  oude  Chrouijcken  der  Hertoghen  van  Oosterijc  vinden  wy  beacbreven, 
dat  in  den  tijden  van  den  deachdelijcken  Priuce  ende  Herhigbe  Otto  van  Oostrijck  / 
woonde  in  die  mächtige  stadt  vbd  Weenen  een  Borgher  rijck  ende  macbtich  van 
ghoede  /  ende  een  Raedtrheere  van  der  Telver  atadt  /  Die  eenen  armen  Clerck 
om  Gods  Wille  hielt  in  Ijjn  hujs  die  ter  fcbolen  gluck  /  ende  leerde  leer  neer- 
atelijc  /  op  dat  h;  namaels  l'oude  mögen  comen  tat  den  FrieaCerlljcke  l'taet  / 
welcke  Clerck  feer  cloeck  was  van  finnen  /  ende  l'ubtijl  van  verstände  /  all't 
blijchen  fal.  Soo  gbevielt  op  eenen  tijt  dat  h;  giuck  met  lijnen  Heerfchap  ter 
vifchmerckt  /  daer  hy  veel  volci  fach  ftaen  aen  een  vifvanck  /  i'o  llep  de  Clerck 
daer  oock  /  om  te  bellen  watter  te  doen  was  /  fo  lach  daer  een  grooten  Viscb  / 
dat  dergelijcx  niet  meer  gesien  en  was  /  in  de  ftadt  van  Weenen  /  ende  de 
Tisch  was  soo  groot  van  gelde  /  dat  hem  niemandt  ooopen  en  wilde  /  om  dat 
de  Vilcher  daer  roede  To  coftelijck  was.  So  peyl'de  die  Clerck  in  fijnen  Hone  / 
t'is  wonderlijck  waer  niijn  avontnere  geleghea  is  /  ic  Tal  deren  vifch  coopen  / 
um  te  befchencken  daer  nede  den  Hertoge,  den  deachdelijcken  Frince  /  can  ick 
^relt  ghecrijgen.  Aldns  is  de  Clerck  le  bnys  gegaen  tot  fynen  Heere  /  reg^hende: 
Ic  bidile  n  lieae  beere  /  dat  gby  myn  wilt  leenen 

leenen  airoo  veel  gelts  dat  ick  hem  coope  den  ghrooten  Viech  die  hier  te  merckt 
comen  is  /  ic  Toude  hem  acheucken  onren  Hertoge  /  op  avontnere  oft  my  de 
Tisch  mijn  geluck  in  brochte  /  ende  de  BaedtTheere  dede  den  Clerck  alCo  veet 
gelta  dat  hy  den  Tisch  uochte  ..'  ende  dedefe  (!)  brengen  iu  lyos  beeren  hnya. 
Doe  (eyde  de  t.:ierck :  mijn  lieve  beere  /  gby  moet  myn  leenen  cleederen  /  als 
een  Tabbaert  /  een  wambays  /  eenen  mantel  een  paer  niewe  fcboenen  /  dz  ic  Ca 
eerlijc  voor  den  Hertugbe  comen  mach  /  ickt  falt  weder  tagen  u  verdienen  als 
ic  cau,  Ende  die  Raedtllieere  dede  alle  dingen  die  de  Clerck  op  hem  begbeerile. 
Hoc  de  ftudent  ([uani  voor  des  Hertogen  poorte,  daer  hy  den  poortier 
Rheloven  moeftc,  hem  mede  te  deylen  die  wederghave  des  Hertoghen 
d'vveick  hy  dede. 
Als  hem  de  Clerck  nu  eerlijckeu  gecleedt  hadde  /  Too  giuck  h;  na  der 
Horcht  /  ende  de  draghers  volghden  hem,    Ende  ala  de  Clerc  aen  de  bmgghe 
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qnniii  /  fug  betaelile  hy  de  ilrA^ers  ;  eude  uaui  Tttlren  den  Vi§ch  ende  gbi 
op  de  Borcht  tJ)l  voor  des  Hertoghen  Säle  daer  hy  dupte  aen  de  poorte.  Do«  ' 
quam  de  doorwacbter  /  en  leyde:  vriet  /  wat  begeerdy  (ende  by  fach  betn  dn 
gTootea  viBch  liebben).  De  Clerck  leyde:  Uk  loude  geerne  den  Hortoghe  Tprekn. 
Neen,  feyde  de  dooiwacbter  /  gby  en  l'nlt  daer  Tod  uiet  in  /  gy  en  ftilt  my  eent 
geloven  by  nwer  waerbeyt  Co  wat  u  den  Hertogbe  gheven  ial  dat  gby  dat  met 
tny  deylen  fnlt  /  woerom  de  Clerck  gbram  wert  /  maer  hy  en  condet  niel  ghe- 
beteren  /  das  moerte  hy  den  doorwacbter  geloven  by  Tyneu  eede  ende  (ijner  Uan 
warheyt  dat  by  hebbeu  wilde. 

Hoc  de  Clerck  fthenckte  deu  Vifcli  den  Hertoghe  Ende  lioe  de  Clerck 
met  die  ftockeu  gheflagheii  wert. 

Als  de  (.'lerck  den  dooiwachter  die  gelofte  gedaen  had  /  foci  wert  bj  in 
ghelateu  /  ende  <iaani  in  der  Sälen  daer  de  Hertoge  was  niet  Tijnen  Heeren  / 
dien  hy  deu  Vifcb  fchauck  /  en  de  Hertogbe  nam  hem  in  gruoter  weerden 
/  en  feyde :  Slijn  goede  vrieadt  /  legt  my  wat  u  begeeren  ia  ,'  ic  Talt  iloen  wu 
mijner  macht.  Doe  l'eyde  de  Clerc  /  (ienadighe  Prince  /  ick  eu  begheer  du  ter 
lijdt  andera  niet  /  dan  dat  gby  twee  yan  uwe  dienaers  laet  comen  ,.'  ende  laet 
ny  binden  banden  ende  voeten  /  ende  dat  fe  my  dan  wel  riaen  met  rtockei. 
De  )lertogbe  Teyde;  dat  eu  l'al  ic  niet  doen  /  want  dat  waer  een  groote  Tchande 
van  my  ,'  ende  een  yegelijek  fonde  my  des  oneere  achter  my  l'prekea  die  dat 
l'uuden  booreu  Teggben  /  ivant  gy  ons  eerweerdichz  ende  dencht  bewefen  hebt  / 
waerom  ons  dit  dnnckt  zijn  een  wonderlijke  bede.  Daen  feyde  de  Clerck :  witt 
doch  mijn  bede  vulbrengben  /  ten  Tal  n  doch  niet  coaten  laudt  oft  lieden.  Ali 
de  Hertoge  hoorde  dat  by  dat  ymmer  begeerde  /  fo  ontboodt  by  twee  van  (ijnen 
knechten  die  den  Clerclf  bonden  banden  eude  voeten  /  ende  floegen  he  orer  al 
fijn  lijf  met  stocken.  AU  de  Clerck  aldus  gbeflagen  was  /  foo  feyde  de  Hertoghe: 
Nu  feght  ons  gby  jongbe  man  bier  af  n  meyninghe.  De  Clerck  feyde :  genadiga 
beere  /  aU  ick  voor  u  poorte  ituara  met  defen  Vifcb  /  ende  uwe  genade  geene 
gefproken  hadde  /  fo  en  wilde  my  n  doorwacbter  niet  in  laten  /  ick  en  moeftn 
heni  geloven  by  mijneu  eede  >'  ick  fonde  hem  gheven  die  helft  van  mijuer  giften  / 
dat  my  uwe  ghenade  gönnen  fonde :  bierö  op  dat  ic  mijnen  eedt  nijten  mach  ' 
fo  begeer  ick  van  uwe  gbenaden  /  dat  ghy  uwen  Doorwacbter  voorft.  datelijck  (lael) 

laet  comen  /  eude  gheeft  hem  die  helft  van  mijder  (!)  gaven  /  jae  al  heeft  by 
nieer  dan  ick  /  ende  de  meefte  helft  /  ick  en  fal  niet  ghram  daerum  zijn  /  noch 
kijveu,  Doen  werdt  de  Hertoghe  lachende  ,'  ende  dat  beviel  hem  feer  wel  ' 
ende  hy  dede  voor  bem  comen  den  doorwacbter  /  eude  l'eyde:  Wie  heeft  u  foo 
ftout  gemaeckt  /  ghy  valfcbe  Mau  /  dat  gby  de  Heden  fcbattea  fout  die  my 
geernefpraken?  waer  af  de  doorwacbter  ontverwede  in  fijn  aenge  ficht  van  fchaemUn 
forgbende  dat  bem  de  Hertogbe  fonde  doen  dooden  /  ende  hy  badt  om  genade  ' 
feggeude  dat  by't  in  fchimpen  eu  hoerden  gedaen  hadde.  Doe  feyde  de  Hertoghe: 
gby  fult  uwen  loon  bebhen  /  ende  half  defe  ghiften  die  defe  jongbe  Man  beeft 
gehadt.  Ende  den  doorwacbter  worden  banden  en  voeten  ghebonden  /  ende 
werdt  Teer  gbeflagen  dat  by't  wel  acht  daghen  lanck  gevoelde  /  ende  wat  hy 
riep  ofte  claecbde  /  ten  balp  bem  nz  /  by  moefte  de  helft  van  der  ghiften  met 
bem  draghen,  Ende  als  dit  aldna  ghedaeu  was  /  foo  l'eyde  de  Hertogbe  tot  den 
Clerck:  Ghy  jongbe  man  /  wat  ig  uwe  banteringhe y  De  Clerck  feyde:  übenadighe 
beer  /  ick  ben  een  arm  fcbolier  /  ick  foude  geeru  Prijster  fijn  /  maer  myn  goet 
IS  te  cleyne  /  dua  l'oo  bidde  ic  uwer  geuaden  /  dat  gby  my  doch  wilt  helpen 
tot  defen  ftaet  /  ick  fal  nacht  ende  dach  vour  u  biddeu.  Doe  l'eyde  de  Hertoghe : 
de  eerfte  Kercke  /  oft  beueficie  oft  proeven  die  myn   fal    bevallen   le    gheven  / 
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die  fal  a  zijn.  Ende  als  dit  de  Hertoge  noch  fprack  qaamen  daer  twee  eerbaer 
mannen  tot  den  Hertoghe  /  die  hem  tijdinge  brocliten  dat  de  Kercklieere  v.  K. 
gestorven  was  /  ende  dat  henlieden  eenen  anderen  van  noode  was.  Doe  fprack 
de  Hertoghe  tot  den  Clerck:  Nu  gaet  /  ende  regeert  u  wel  /  ick  geve  a  die 
Kercke  /  bewaert  u   feele  en  uwer  onderfaten  fielen.    Dies  de  Clerck  blijde  was  / 


Hierauf  einfach  und  kurz  Uebemalime  der  Pfarre  und  erste  Rede 
(N.  219 — 241),  dann  die  oben  angeführte  Stelle  Als  hy  nu  een  tijt  de 
Kercke  ghedient  had  etc.,  mit  der  wir  in  den  englischen  Text  hinein 
kommen.     Der  Vollständigkeit  halber  noch  ein  paar  Worte  über 

IV.   Die  englische  Uebersetzung  von  Ad. 

Es  ist  keineswegs  eine  sklavische  Uebersetzimg  von  Ad.  (cf.  K.  Meyer, 
a.  a.  0.).  Doch  ist  nur  eine  grössere  Partie  fortgeblieben,  der  ganze 
Rätselstreit  des  alten  Pfarrers  mit  dem  Kai.,  dessen  erstes  Rätsel 
achthalb  Schaf)  im  Englischen  nicht  wiederzugeben,  und  dessen  zweites 
und  letztes  Rätsel  (cf.  oben)  unklar  war.  Die  Zahl  der  kleinen  Aende- 
rungen  ist  sehr  gross.  Sie  sind  nicht  alle  gleichwertig,  zum  grössten 
Teil  aber  sind  es  wünschenswerte  Kürzungen.  Die  in  Ad.  noch  ent- 
behrte Einleitung  zum  Schwank  vom  Schuhflicken  und  die  Botschaft 
des  Herzogs  an  den  Kai.  wurde  von  E.  ergänzt.  Also  wenn  auch 
dem  englischen  Uebersetzer  naturgemäss  eine  geringere  Arbeit  zufiel, 
als  seinem  niederländischen  Vorgänger,  so  ist  seine  Fassung  doch 
wieder  ein  Schritt  vorwärts. 

Es  liegt  uns  in  E.  ein,  durch  die  Entwicklung  allerdings  ver- 
kürzter, aber  im  ganzen  wohl  lesbarer  Kalenbergtext  vor. 

ALTONA.  V/ilhelm  Koppen. 


Zu  den 
altsächsisehen  Bibelbruehstücken.' 


k 


BrnvhKtiivke  der  »lUäubsiitclinn  ltili«lilirlitanc  nus  der  Bibliothf» 
Pnlalina.  Uerauggegeben  von  K.  Zangemeislpr  und  Vi.  Itranne.  Ileidel 
bcrg  1894.  8°.  (Sonderabdruck  aus  den  Neupa  Hcidclb.  Jahrbik-hern. 
Bd.  IV,  S.  20Q— 294,  wu  auch  auf  sechs  Tafelu  eine  vollstöudige  Lichl- 
dm ck wiedergäbe  der  Handschrift  gegeben  ist.) 

Dnrch  einen  Bericlit  Prof.  Braune's  in  der  Beilage  mir  AIIgemeiDen 
Zeitung  vom  9,  Mai  1894,  Nr,  106,  wurde  die  wissenschaftliche  Weit 
in  freudige  Aufregung  versetzt.  In  Rom,  unter  den  aus  Heidelberg 
entführten  Schätzen  der  ehemaligen  BibliotheL-a  Palatina  hatte  der 
Leiter  der  Heidelberger  Universitätsbibliothek,  Prof.  Zangenieistcr. 
einen  lateinischen  Codex  gefunden,  der  auf  einigen  leeren  Blättern 
Bru  dl  stücke  einer  altsachsisclien  Bibeldichtung  enthielt,  und  zwar 
ausser  einem  sich  genau  mit  dem  Texte  der  uns  bekannten  Hss. 
deckeuden  Bruchstücke  des  Heliand  auch  drei  Fragmente  einer  poetisches 
Bearbeitung  der  Genesis.  Diese  wenn  auch  noch  so  spärlichen  Ueber- 
hleihsel  einer  altsächsisehen  alttestamenttichen  Stabreimdichtosi 
mussteu  das  Interesse  aller  Germanisten  um  so  mehr  erregen,  als 
man  auf  das  Zeugnis  der  sogenannten  Praefatio  gestützt  schon  &ühcr 
das  Vorhandensein  einer  auch  das  A.  T.  umfassenden  as.  Bibeldichtong 
vermutet  hatte,  und  von  Prof.  Sievers  im  J.  1875  in  der  Schrift  j,Der 
Heliand  und  die  angelsächsische  Genesis"  die  Behauptung  aufgestellt 
war,  dass  uns  in  einem  Teile  der  angelsächsischen,  früher  dem  Dichter 
Kädmon  zugeschriebenen  , Genesis"  eine  Uebersetzung  aus  einem  alt- 
sächsischen  Originale  vorliege.  Diese  mit  glänzendem  Scharfsinn  ver- 
fochtenc  Behauptung  bheb  aber  immerhin  eine  Hypothese,  hat  jetEt 
aber  durch  den  Römischen  Fund  ihre  volle  Bestätigung  erhalten,  da 
der  Zufall  uns  in  der  Vaticanischeu  Hs.  gerade  ein  Stück  der  alt- 
sächsischen  Genesis  erhalten  hat,  das  sich  Wort  für  Wort  mit  dem 
entsprechenden  Teile  der  angelsächsischen  Genesis  deckt,  wodurch 
jener  bereits  von  Sievera  als  üebersetzung  angesprochene  Abschmtl 
des  aga.  Gedichts  als  wortgetreue  Uebertragung  eines  im  Vaticanns 
nur  zum  kleinsten  Teile  erhaltenen  as,  Originals  erwiesen  wird.  — 

Rascher  als  man  hoffen  durfte,  ist  nun  der  vorläotigen  Mitteilung 
Braune's  die  Veröffentlichung  der  wertvollen  Fragmente  erfolgt.  Der 
Text  liegt  in  buchstabengetreuem  Abdruck  vor,  Lichtdruck  tafeln  er- 
möglichen die  Nachprüfung  jedes  etwa  zweifelhaften  Schriftzeicheus, 
und  von  beiden  Herausgebern  ist  trotz  der  kurzen  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Zeit  alles  zur  Erläuterung  Notwendige  in  einer  alte  billigen 
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Wünsche  vollkoBimen  belriedigcnden  Weise  hinzugefügt  worden. 
Mittlerweile  Hut  der  Kreis  der  niLchsten  Interessenten  Zeit  4^ 
sicli  eingehender  mit  dem  kostbaren  Funde  zu  beschäftigen  und  s 
in  Kinzelheiten  von  den  Ansichten  der  Herausgeber  abweichende 
Meinung  laut  werden  zu  lassen.  Wenn  mir  dadui'ch  auch  Vieles  von 
dem,  was  ich  als  Berichtigung  oder  Vervollständigung  meinem  Referate 
über  die  Zangemeister-Braune'sche  Veröffentlichung  hinzufügen  konnte, 
schon  vorweggenommen  ist,  so  habe  ich  doch  auch  den  Vorteil, 
zugleich  mit  meiner  Besprechung  des  Werkes  selbst  auf  die  mir  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Kritiken^)  desselben  Kiicksicht  nehmen  zu  können. 
In  ihrer  gemeinsamen  Arbeit  giebt  zuerst  der  glückliche  Finder 
eine  genaue  Beschreibung  der  Hs.  (Cod.  Pal.  lat.  no.  1447).  Sie 
stammt  aus  Mainz  und  ist  eher  in  der  ersten  als  in  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jhs.  geschrieben;  der  Inhalt  ist  astronomisch- kalendarischer 
Art.  Auf  zwei  ganz  und  vier  teilweise  leergelaasenen  Seiten  finden 
sich  nun  die  Stücke  der  altsäcbsiscben  Bibeldichtung  eingetragen, 
deren  Schrift  Z.  als  eine  „mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  noch  in  das 
y.  Jh."  gehörige  bezeichnet.  Nach  der  Meinung  dieses  bewährten 
Hand  Schriftenkenners  sind  alle  Bruclistücke  von  einer  und  derselben 
Hand  geschrieben,  die  auch  die  Korrekturen  eingetragen  hat. 
Bemerkenswert  sind  noch  die  nekrologischen  Notizen,  die  in  ein  auf 
Bl.  12'  bis  17'  stehendes  Kalendarium  im  9.  und  10.  Jh.  nachgetragen 
sind.  Es  sind  folgende  Namen:  Sathelm,  Baue  laica,  Ibet  laic,  Magada- 
burg, Ercanrat,  Üeinrikc  rex,  womit  nach  Ausweis  des  Datums  Heinrich  I. 
gemeint  ist,  Liutäulf  laic,  Wdlfhedan,  Lipharius,  Magob  {=  Magdeburg). 
Aus  den  beiden  auf  Magdeburg  bezüglichen  Einträgen  liesse  sich  nach 
Zangomeister  schliessen,  dass  die  Hs.  dort  oder  in  einem  nahen  nieder- 
sächsischen  Kloster  sich  befunden  habe,  wozu  auch  die  Angabe  des 
Todestages  Heinrichs  I.  stimmen  würde.  Kögel  (a.  a.  0.  S.  19)  macht 
dagegen  geltend,  dass  dann  Magathahttrg  geschrieben  sein  müsste,  auch 
sei  der  Lautstand  der  F.igennamen  rheinfränkisch.  Das  ist  richtig, 
ja  man  könnte  Gewicht  darauf  legen,  dass  Rathelm  und  Erainrat  im 
sächsischen  Gebiete  sonst  ungebräuchliche  Namen  sind.  Aber  andrer- 
seits ist  Ibet  bisher  nur  in  Oorvey  nachgewiesen,  auch  die  Abkürzung 
Il^o  ändet  sich  mehrfach  in  Norddentschland,  und  Baue  zeigt  als 
Fraueuname  die  Endung  -e,  wie  sie  in  Corveyer  und  Paderbomor  und 
andern  sächsichen  Urkunden  des  10.  und  11.  Jhs.  häutig  vorkommt, 
(Das  von  Förstemann  PN,  S.  195  aus  Goldast  angeführte  Bave  kann 
ich   nicht   feststellen,    es  wird  wohl  für  Bavo  stehen.)     Ausserdem  ist 

')  GalliSe,  Tijdsclir.  v.  Nederl.  Taal-  eu  Letterk.  XIII.  —  Symoiis,  Over 
fragm.  van  eeue  ouds.  bewerking  der  GenesiB  in  Versl.  en  medcd.  der  Amsterd. 
Ak.  Letterk.  3.  R.  XI  (1894).  —  Liter.  Ceutralbl.  1895.  S.  26.  —  Sievcts  in 
ZfdPh.  27,  534.  —  Siebs,  Allg.  Zeitung  1895,  Beil.  Nr.  45  und  ZfdPli.  28,  138. 
—  Holthausen,  ZfdA.  3'J,  52.  —  JeUiuek,  ZfdA.  39,  151-  —  Kugel,  Die 
as.  Genesis.  Strassb.  1895.  ~  Nicht  zugänglich  ist  mir:  Ueuch,  Mod.  language 
notes  IX,  8.  —  (Nach  Abachluss  meiner  Besprechung  erschieaeu  uorh:  Ries,  Zur 
as.  Geneais  ZfdA.  39,  301  und  Jellinek,  Drucbst.  der  as.  Genesis  AfdA.  21 
(1895),  204  tf.] 
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die  MögHclibeit  zu  ei-wägun,  duss  im  iiuuaten  und  zehnten  Jli.  in 
sächsischen  Klöstern  auch  gel)orne  Franken  leben  nnd  schreiben  komiU'D. 
wie  z.  B.  auch  die  älteste  Heberolle  des  Klosters  Con'ey  von  einem 
Niclitsachsen  geschrieben  und  daduj'ch  mit  vielen  nichtsächsischen 
Namenst'ormen  angefüllt  ist.  Mir  scheint  deshalb  die  fränkische 
Schreibweise  der  Namen  nichts  gegen  die  Miiglichkeit  zu  be-weisen. 
dasB  die  Kalendereintragungen  in  Sachsen  gemacht  sind.  Ca,  wie 
gesagt,  Ibet  bei  Förstemann  nur  durcli  die  Trad.  Corb,  belegt  ist,  so 
richtet  sich  unwülkiii'lich  der  Blick  auf  Cimey  als  mutm<assliclien 
Wohnort  des  Mönches,  der  die  nekrologischen  Notizen  eintrug.  Siebs 
(a.  a.  0.  S.  142)  weist  auch  auf  die  nahen  Beziehungen  hin,  die 
zwischen  Corvey  und  Magdeburg  durch  die  Uebertragung  der  Reliquien 
des  big.  JustinuB  von  M.  nach  C.  bestanden.  Die  Tradition  des  einen 
Ibet  (Cod.  trad.  Corb.  ed.  Wigand,  Nr.  197)  fallt  nach  der  Berechnung 
Mart.  Meyers  (Z.  alt.  Geschichte  C'orveya  und  ITöxters;  Päd.,  1893. 
S.  8  und  9)  in  die  zweite  Hälfte  des  10.  Jh.,  es  können  also  der 
Ibet  der  Corveyer  Traditionen  und  der  Ibet  laicus  des  Kalendors  ganz 
gut  dieselbe  Persöulichkeit  sein.  Vermutlich  ist  auch  der  Ibed  in  der 
Tradition  Nr.  188  bei  Wigand  derselbe  Mann,  da  das  in  seiner 
Schenkung  genannte  Hollushusen  das  Holtensen  sein  kann,  das  nicht 
sehr  weit  v(in  dem  in  Nr.  197  genannten  Heynem  f=^  Einem  bei 
Stadtoldeudorf)  liegt;  vgl.  Dürre  in  Ztschr.  f.  vaterl.  Gesch.  u.  Alt.  41, 
S,  112  und  118.  Indessen  scheint  es  gewagt,  aus  dem  Zusanimen- 
treflen  des  Namens,  der  doch  nur  zufällig  uns  so  vereinzelt  überliefert 
sein  kaun,  einen  sicheren  Schluss  zu  ziehen.  Erwähnen  will  ich  noch, 
dass  im  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  ä.  d.  Gesch. -K.  20,  G81  darauf  hingewiesen 
wird,  dasH  die  Namen  Liutdulf  und  Baue  im  sächsischeu  Königshaus« 
vorkommen,  doch  wird  vor  einer  voreiligen  Identificirung  gewarnt,  da 
man  liir  so  vornehme  Tote  eine  andere  Bezeichnung  als  laictis  und 
laica  ei-warten  müsste.  Die  Annahme  Kögels,  dass  die  as.  Bruchstücke 
in  Maine  in  den  Codex  eingetragen  seien,  weil  in  der  Hs.  sich  ein 
Vermerk  vom  J.  1479  befindet,  dass  die  Hs.  der  Mainzer  Donibibliotliek 
gehöre,  uml  die  Hinweisung  auf  Hatto,  den  Erzieher  Ludwigs  des 
Kindes,  und  die  in  der  Familie  Ludwig  des  Frommen  vererbte  VurlietH 
fiir  die  as.  Bibeldichtnug  scheinen  mir  durch  nichts  gestützte  VeT 
mutungen.  Denn  die  von  K.  bemerkten  Spuren  rheinfränkisch^ 
Orthographie,  die  sich  übrigens  zum  Teil  ebenso  im  Cott  ündi ' 
beweisen  höchstens  die  Tätigkeit  eines  in  Rheinfranken  gehildeteu  odi 
in  rheinf'räükischer  Schreibschule  geübten  Schreibers,  sei 
Originals  oder  der  Bruchstücke  seihst;  dieser  Sclireiher  konnte  ab< 
ebensogut  in  Sachsen  leben  wie  am  Rheine,  ja  konnte  ein  geboma 
Sachse  oder  Friese  sein. 

Z.  lässt  die  Bruchstücke  alle  von  einer  und  derselben  Hand  | 
schrieben  sein    (S.  9),    gewisse    Verschiedenheiten   im    Charakter 
Schrift  giebt  er  zu,    erklärt   sie  aber  dadurch,    dass  das  Ganze  ni 
in  einem  Zuge  und  mit  derselben  Feder  geschrieben  sei.      B.  (S.  ; 
möchte  zur  Erklärung  verschiedener  Differenzen  in  den  BnichBtück^ 
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(Behandlung  des  h,  Acceute)  drei  verschiedene  (Genesis  I  and  III; 
den.  II;  Heliand)  Schreiber  annehmen,  hält  aber  doch  BchlicBslich 
Z.'s  Meinung  für  wahrscheinlicher.  Sievers  (a.  a.  0.)  glaubt  deutlich 
drei  durch  palaengraphische  Eigentümlichkeiten  fg,  &,  ov  als  Ligatur) 
zu  unterscheidende  Schreiber  erkennen  zu  können  (A  =  Uen.  1^2^, 
108—110  und  l")!— 337;  B  =  lien.  27—150  mit  Ausnahme  von  108 
bis  1 10 ;  C  =  Hei.),  stimmt  also  ganz  genau  mit  B.'s  auf  Beohacbtung 
von  orthographischen  Verschiedenheiten  beruhender  Annahme  von  drei 
Schreiben]  in  der  Abgrenzung  der  einzelnen  Hände  zusammen,  nur 
dasB  er  die  l'/s  ersten  Zoik'n  auf  Fol.  10  b,  (Taf.  IV)  noch  A  zu- 
schreibt. Ich  glaube  diese  durch  Anwendung  verschiedenei'  Kriterien 
gewonnene  Unteracheidung  einzelner  Schreiherhände  durch  Hinweis  auf 
andere  orthographischt'  Besonderheiten  noch  verstärken  zu  können 
(s.  weiter  unten).  Uebrigens  ist  ja  jeder  in  der  Lage,  diese  Frage 
mit  Hülfe  der  dem  Texte  beigefügten  Lichtdrucktafeln  zu  prüfen.  Er- 
wünscht wäre  auf  den  einzelneu  Tafeln  die  Angabe  gewesen,  welchem 
Teile  des  Textes  sie  entsprechen ;  bei  der  ersten  Tafel  stört  der  Um- 
stand, dass  der  untere  Teil  des  folgenden  Blattes,  statt  dureh  ein 
weisses  Blatt  verdeckt  zu  werden,  mitphotographirt  ist,  wodurch  man 
zuerst  ganz  irre  wird.  — 

An  Zangenmeister 's  Beschreibung  der  Hs.  schliesst  sich  Branne'a 
Anteil  der  Arbeit,  der  die  Bruchstücke  nach  ihrer  Bedeutung  für 
Sprache  und  Litteratur  behandelt.  Er  bespricht  zuerst  die  Anordnung 
der  Blätter  und  gicht  dann,  um  die  Einheitlichkeit  der  Vorlage,  die 
ja  jeder  a  priori  für  das  Wahrscheinlichste  halten  wird,  nach  Möglich- 
keit zu  stutzen,  auf  S.  12 — 24  eine  /tisamnienstellung  der  Sprach- 
fiirnien  der  Bruchstücke  und  ihre  näheren  und  entfernteren  Be- 
rührungen zu  den  anderen  Hcliandhss.  Daran  knüpft  B.  eine  litterä- 
geschichtliche  Betrachtung  der  Genesisbinchstücke  und  ihr  Verhältnis 
zur  angelsäcbs.  Genesis,  wobei  er  im  Gegensatz  zu  Sievers  die  von 
diesem  als  Interpolation  des  ags.  Dichters  ausgeschiedene  Stelle 
(371 — 420)  auch  als  Uebersetzung  aus  dem  ags.  Originale  in  Anspruch 
nimmt.  Mit  Verweisung  auf  die  eingehende  Besprechung  des  ersten 
(ienesisbrucb stücke»  durch  Kögel  in  dessen  Litteraturgeschichtc  geht 
dann  B.  (S.  27)  gleich  auf  die  Analyse  des  zweiten  und  dritten  Frag- 
mentes über,  bespricht  die  Kunst  des  Dichters  in  der  Kom])osition 
seines  Werkes  im  Verhältnis  zu  seiner  biblischen  Quelle  und  kommt 
zur  Ueberzengung  (S.  29  und  34),  dass  der  Verfasser  der  Genesia- 
fragmente  und  des  Heliand  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  seien. 

Hierin  schliessen  sich  Kögel,  Siebs  (Beil.  z.  Allg.  Zeit  1S9.^, 
Nr.  45)  und  Symons  dem  Herausgeber  an ;  doch  wollen  B,  und  Kögel 
die  Abfassung  des  Heliand  vor  die  der  Genesis  legen  mit  Berufung 
auf  die  , höhere  Stufe  des  künstlerischen  Schaffens',  auf  der  der  Ver- 
fasser des  Genesis  stehe.  Symons  dagegen  hält  an  der  in  der  l'raefatio 
genannten  Keihenfolge,  altes  Testament,  dann  neues  Testament,  fest, 
welcher  Ordnung  auch  Siebs  den  Vorzug  giebt,  weil  er  in  der  Genesis 
ein  weniger  reifes  Werk  als   den  Heliand  sieht   und   sie   deshalb   fUr 
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eine  Anföngerarbeit  halten  möclite.  Noch  weniger  guÖBtis  über  den 
Dichter  der  Genesisbruchstiicke  urteilt  Sievers  (Z.  f.  d,  Ph.  27,  53S), 
der  ihn  für  einen  Schüler  des  Heüauddichters  erklärt,  ja  geradezu 
einen  ,Stümper'  nennt,  ,in  allem,  was  Vers-  und  Stilbehandlung  angeht 
der  «meinem  Meister  auch  in  der  Kunst  des  geschlossenen  Aun>aues  der 
Gedanken  nicht  gewachsen'  sei.  Diese  sich  sti  schrnff  gegenüberstehen- 
den Ansichten  zeigen,  daas  wir  uns  auf  einem  Gebiete  befin<len,  wo 
dem  Bubjectiven  Ermessen  ein  weiter  Spielraum  gegeben  ist,  und  zd 
unanfechtbaren  Ergebnissen  wird  man  wohl  schwerlich  gelangen.  E» 
kommt  eben  sehr  viel  darauf  an,  wie  man  sich  zu  den  Angaben  der 
Praefatio  stellt ;  wer  ihr  in  dem  wesentlichen  Stücke  ihrer  Mitteilung 
traut,  daas  ein  Dichter  altes  und  neues  TesUiment  in  sächsischer 
Sprache  dichterisch  behandelt  habe,  wird  an  der  Einheitlichkeit  des 
Dichters  der  nur  lückenhaft  und  von  verscliiedcnen  Schreibern  übtr- 
liefprten  Reste  festhalten,  wenn  diese  auch  in  Sprache,  Stil  und  Metrik 
nichr  Verschiedenheit  zeigen  sollten,  als  es  der  Fall  ist.  Zwischen 
Beginn  und  Vollendung  der  Dichtung  kann  nach  den  jetzt  fe8tst4>hen- 
den  Grenzpunkten  immorbin  eiu  Zeitraum  von  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt liegen.  — - 

Es  folgt  dann  der  Text  der  gefundenen  Bruchstüeke,  erst  dii* 
80  Verse  aus  dem  Heiland,  denen  die  wichtigsten  Varianten  von  C 
und  M  und  die  daraus  sich  ergebenden  Grundsätze  für  die  Kritik  aiH 
geschlossen  sind,  dann  die  drei  alttestamentlichen  Stücke  mit  genauer 
Angabe  der  Acccnte,  Schreibversehen,  Rasuren  und  Lücken  der  Hb.; 
dem  Texte  von  Genesis  I  (Rede  Adams  an  Eva)  ist  der  entsprechende 
Abschnitt  der  ags.  Genesis  gegenübergestellt.  An  den  Text  Bcbliessen 
sich  Anmerkungen,  die  besonders  den  Sprachgebrauch  berücksichtigen 
und  dm'cb  Parallelstellen  aus  der  ags.  Genesis  und  dem  Heliand  den  Text 
erläutern  helfen.  Daran  reiht  sich  von  S.  65 — 71  ein  graninaatisches 
Verzeichnis  aller  Wortformen  und  schliesslich  von  S.  71 — iJ3  ein  alpha- 
betisches Glossar  und  Namenverzeichnis  zum  Wortschatz  der  Genesis. 

Die  genannten  Zugaben  zum  Texte  sind  mit  solcher  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  ausgeführt,  dasa  auch  beim  gewissenhaften  Nach- 
prüfen der  Citate  nur  ganz  verschwindend  wenige  Verseilen  festzustellen 
waren.  Da  B.,  wie  er  selbst  Seite  94  sagt,  nur  die  „wichtigeren  und 
durch  etwas  reicheres  Material  in  V  vertretenen  Erscheinungen "  der 
Orthographie  und  Flexion  in  dem  Abschnitt  über  das  Verhältnis  von 
V  zu  den  anderen  Heliandbss.  zusammenstellen  wollte,  so  mag  es  mir 
gestattet  sein,  hier  die  Ergehnisse  einer  kleinen  Nachlese  einzuheimsen. 

S.  12  fl'  vergleicht  B.  die  Sprachformen  des  V  zunächst  mit  C. 
der  in  wichtigen  orthographischen  Eigenheiten  mit  V  übereinstimmt. 
Noch  enger  ist  aber  die  Verwandtschaft  dos  V  mit  P,  die  B.  aller- 
dings erwähnt,  aber  nicht  in  einem  besonderen  Abschnitt  beliandelt  hat. 

Es  sind  folgende  Punkte : 

1)  HO,  ie  an  Stelle  von  6,  c  des  M;  hier  stimmt  auch  das  in  V 
Hei.  allei»  belegte  (1280.  129G.   1319.   1328.   1329.  1330.  1332.    133ö) 
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und  in  Genesis  3G  mal  (gegen  14  hie)  vorkommende  'he  zu  P  993 
(neben  sonstigem  hie),  wiilu'end  C  die  Form  he  fremd  zu  sein  Bcheint 
(Gatlee);  thie  überwiegt  das  seltenere  the  wie  in  (',  in  I'  nur  Ihie. 

2)  io  für  iu  ist  in  P  im  Verliältnis  viel  öfter  vertreten  als  in  C, 
in  welchem  es  sich  nur  um  ganz  vereinzelte  Beispiele  (b.  Kögel,  Ind. 
F.  III,  S.  289)  handelt;  Für  V  ist  dieses  io  aber  nur  in  liodi  neben 
liudi  zu  belegen ;  statt  fiond,  wie  C  meist  sdireibt,  l)ietet  V  nur  fiund. 

8)  Die  kurzen  Dative  sg.  m.  und  n.  der  pronominalen  und  st. 
Adjectivdeklination;  diese  hat  ja  auch  C  und  das  erste  Drittel  von  M; 
aber  die  auch  von  B,  hervorgeliobene  grössere  Altertiimliclikeit  in  Be- 
wahrung des  auslautenden  m  in  V  teilt  in  besonders  auffallender 
Weise  das  Prager  Fragment,  das  keine  anderen  Formen  kennt  (sinum, 
bettom,  hohom);  dass  damit  die  im  ersten  Drittel  von  M  bevorzugten 
Formen  (vgl.  meine  Unters.  S.  117  f.)  stimmen,  erhöht  die  Wahr- 
scbeinUehkeit  ihres  Vorkommens  auch  im  Archetypus. 

4)  Gleich  V  (und  Cj  kennt  P  kein  -e  im  nom-acc-sg,  fem.,  kein 
-F«  im  acc-8g.  m.  der  Adj.  decl.,  kein  -en  im  Inf. 

5)  Gleich  V  (und  C)  hat  P  die  Schreibung  der  Gcmiuatiim  im 
Auslaute. 

6)  tkana  haben  V  und  P  (und  erstes  Drittel  von  M). 

7)  Das  Verhältnis  des  auslautenden  m  zu  n  im  dt.  pl.  stellt  V 
am  nächsten  ?.u  P ;  wenn  C  hier  durch  sein  fast  ausnahmsloses  n  am 
meisten  sich  von  den  übrigen  IIss.  entfernt,  so  verrät  sich  darin  die 
grossere  Jugend  der  Hs. 

8)  Wie  P  (und  C)  hat  auch  Y  in  der  w-decl,  nicht  selten,  wenn 
auch  nicht  so  häufig  wie  beide  andere  Hss.,  -o;  die  Zahlen  bei  B, 
sind  nicht  ganz  richtig:  sunu  ist  im  Hei.  ewetmal  1282  und  1294 
belegt;  ßo  in  der  Genesis  dreimal  (225,  281,  284),  ausserdem  balo- 
54  und  garo  Hei.  1344,  wo  M  garu  hat. 

9)  Mit  seinem  häutigen  -an,  besonders  im  acc.  sg.,  in  der  schw. 
Decliuation  steht  V  auch  wieder  1'  am  nächsten,  der  von  dem  einen 
dat.  alouualdon  abgesehen  für  gen.  und  dat.  keinen  Beleg  liefert,  da- 
gegen neben  dem  einen  acc.  auf  -on  {herron  997)  vier  acc.  auf  -an 
gewährt. 

10)  Das  überwiegende  -as  im  g.  sg.  m.  und  n.  der  st,  Declination 
stimmt  am  besten  mit  dem  durchgängigen  -as  in  P. 

11)  Ebenso  ist  es  im  d.  sg.  derselben  Kategorie. 

12)  In  der  regelmässigen  Setzung  von  d  stellt  sich  V  auch  wieder 
am  nächsten  zu  P,  wobei  noch  die  stete  Schreibung  mid  und  das  ver- 
einzelte -id  in  der  3.  sg.  in  V  besonders  in  Gewicht  fällt;  P  hat  zwei- 
mal oder  gar  dreimal  mid  (963,  969  (?),  1004)  und  die  3.  sg,  gerisitt 
(975)  ist  zufällig  der  einzige  Beleg  für  die  3.  sg.  praes. 

Ausser  diesen  zum  grössten  Teil  schon  von  B.  erwähnten  Ueber- 
einstimmungen  sind  noch  folgende  bemerkenswert: 

13)  Der  acc.  Alirahama  (160)  entfernt  sich  von  der  bei  Eigen- 
namen üblichen  Bildung  dieses  Casus  in  C,  der  nur  -an  oder  -e  kennt, 
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und  findet  Beine  Parallel*?  in  Ciista  P  991  und  Krista  M  657,  irähitad 

sonst  in  M  (wie  in  C)  nur  Krist  gebräucblich  ist  und  auch  sonat  nur 
—  mit  Ausnahme  von  Petruse»  3187  und  Satanasßn  1031.  1108  — 
dem  iiom.  (iilticligehildete  acc.  vorkommeu, 

14)  Die  ScUwäcliung  der  Kndungs-i  7m  e,  die  Kögel  a.  a.  0. 
S.  14  mit  zu  den  Kriterien  rechnet,  die  ihn  zu  einer  Herab  drück  ung 
der  Hs.  in  den  Anfang  des  10.  Jahrh.  veranlassen  and  wozu  ihn 
keine  parallele  Erscheinungen  aus  den  Heliandhss.  bekannt  sind,  findet 
sich  auch  in  P:  dope  961,  gisaiiue  1001;  auch  die  Vorsilhe  ge-  ist  P 
nicht  fremd  (gelicnessia  987,  gerisid  975,  gthuilik  97.')).  Uehrigeus 
sind  vereinzelte  derartige  Schwächungen  in  C  und  M  nicht  unerhört, 
vgl-  meine  Unt.  S.  192  f.;  zum  Vergleich  mit  den  in  V  auftretenden 
Schwächungen  mögen  folgende  in  C  und  M  belegte  Formen  hier  noch- 
mal genannt  sein :  angegen  Gen.  34  ^  M  346 ;  kelega  Gen.  .^0(i  vgl. 
helcgoäa  M  5973,  helego  M  1313;  gereuwdi  Gen.  246  vgl.  amtuordeda 
C  330.5.  geihigedi  M  2066;  ihere  Gen.  298,  -rc  Gen.  311  ==  there  C 
2682;  sorogonde  V  Hei.  1357,  uuallande  Gen,  184,  gornunde  Gen.  97 
vgl.  uuacoiande  C  384;  uuite  V  Hei.  1339  vgl.  gode  M  ,^037;  engtloi 
Gen.  157  vgl.  manega  0  1 ;  menegi  M  4838.  4842  u.  ö. ;  sauuen  Gen.  AM 
vgl.  Ucode  C  992,  andriedc  C  116.  Für  e  im  ppp.,  das  in  V  neben 
a  und  i  dreimal  erscheint  (fargehen  He!.  1323.  farUuucn  Gen.  27!i. 
adalliorcn  Gen.  381),  hat  auch  P  in  giborenaro  993  ein  Beispiel  Tielien 
gicoranan,  ebenso  ^oj/R«  in  (.'  732;  über  M  s.  Unt.  Ö.  231,  Da  nun 
M  und  P  bis  jetzt  dem  9.  Jahrh.  zugeschrieben  wurden,  so  können 
diese  e  in  V  uns  nicht  an  der  aus  palaeopraphischen  Gründen  an- 
genommenen Datierung  der  Hs.  durch  ZangomeiHter  irre  machen. 

15)  Der  dt.  sg.  fem.  der  pron.  Decl.  geht  in  V  fast  ausschliess- 
lich  auf  -0,  jedenfalls  niemals  auf  -u,  die  gewöhnliche  Endung  in  M, 
aus  (s.  Braune  ü.  ü7);  auch  hierin  schlicsst  sich  V  am  engsten  an 
1'  an,  wo  nur  -o  belegt  ist  (963.  971.  972.  999.  1003),  während  V 
durch  -M  und  -a  sich  teilweise  mit  M  berührt. 

IG)  Auch  orthographische  Eigenheiten  werden  von  V  und  P  in 
besonderem  Maasse  geteilt;  so  die  Schreibung  gi-  Tür  j:  P  Gio/iannex 
96.1.977.994.  Giordatiaslroma  i9G5;  \  Gioräanas  Gt^n.  2i<Ct.  ffiungttrtm 
Hei.  1325.  giungarduom  Gen.  280.  giamarmuod  Gen.  50.  910  Gen. 
195.  Hei.  1324.  giti  Gen.  12.  Auch  C  und  noch  öfter  M  babt^u  diese 
Orthographie,  aber  nicht  so  häufig.  Ueberhaupt  erscheint  bei  dem 
geringen  Umfange  der  Vaticanschen  Bruchstücke  und  des  Pragei'  Frag- 
mentes die  häufige  Uebereinstimnnmg  dieser  beiden  Hss,  auch  in  Kleinig- 
keiten der  Schreibart,  tiir  die  sich  aus  C  und  M  immer  nur  vereinzelte  Belege 
beibringen  lassen,  besonders  beachtenswert.  Auchist  zuberücksicbtigen, 
dass  manche  Eigenheit  von  V  vielleicht  nur  zufällig  in  P  nicht  belegt 
ist,  80  kommt  z.  B.  in  P  kein  Wort  vor,  iu  dem  die  in  V  so  stark 
zu  Tage  tretende  Vorliebe  fiir  den  Svarabhaktivocal  sich  zeigen  könnte; ., 
ebenso  fehlt  ia  an  Stelle  von  io  in  P  wohl  mir  zufällig  {io  963.  972.  i 

Es  ist  aber  misslich,  von  den  orthographischen  Kigentümlicbkeitl 
der  Ha.  auf  die  Vorlage  zu  schliessen,    da  wir  es  ja  überall  mit  T 


Sdireibgewohnheiten  des  letzten  Schreibers  zu  tHim  haben  können. 
Dazu  kommt,  dass  die  Bruchstücke  unter  sich  auch  in  einzelnen  Punkten 
der  Orthographie  nicht  übereinstimmen.  Braune  seihst  hat  S.  22  £F. 
auf  zwei  Unterschiede  in  der  Schreibung  zwischen  Gen.  und  Hei.  V 
hingewiesen,  nÜmlich  auf  die  Behandlung  der  Acceute  und  des  h, 
femer  (S.  36)  ilie  Häufigkeit  der  Nasalahkürzung  und  S.  70  das 
alleinige  Vorkommen  von  -er  statt  -ar  im  3.  Genesisfrugment  hervor- 
gehoben. Auch  hier  lassen  sich  noch  einige  Beobachtungen  anreihen. 
Auf  76  gi-  in  der  Gen.  kommen  12  ge-,  im  Hei.  dagegen  auf  18  ^'- 
6  ge-.  Dabei  ist  auffallend,  dass  ge-  besonders  häufig  vor  mm  erscheint : 
Gen.  46.  105.  117.  155.  267.  272.  272.  Hei.  1317.  1339;  das  hat 
wohl  keinen  lautlichen,  sondern  nur  einen  graphischen  Grund,  um 
durch  e  an  Stelle  von  t  die  fünf  gleichen  Grundstriche  binter  ein  ander 
zu  vermeiden;  übrigens  findet  sich  auch  die  Lautfolge  gi  -\-  uu  .  , 
21.  27.  3ti.  43.  88.  107.  131.  193.  200.  205.  247.  263.  267.  312. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  bi-  und  be- ,"  in  der  Genesis  kommen  auf 
Ifi  bi-  und  9  bi  nur  2  be-  (38.  251)  und  1  be  (93);  im  Hei.  aber 
auf  2  bi-  (1310.  1346}  schou  I  be-  (1311);  ebenso  findet  sich  nur 
ira  Hei.  1353  »e  statt  ii».  Ferner  hat  der  Hei,  stets  (8  mal)  he,  in 
Gen.  tritt  neben  überwiegendes  (36)  he  häufig  (14)  Ate;  in  Hei.  nur 
2  0  (iho  1279,  godo  1344)  neben  24  uo,  während  in  Gen.  die  Fälle 
für  0  verhältnissmässig  häufiger  sind.  B.  bat  in  seiner  Aufzählung 
S.  12  die  Belege  für  tho  vergessen:  34.  80.  89.  290.  293.  398.  310. 
329.  330;  dagegen  hätte  er  dror-uuoragnna  weglassen  sollen,  da  hier 
offenbar  vereinfachte  Schreibung  für  uuuoragana  vorliegt,  wie  in  uuorig 
46,  uuohsun  105,  123,  uuopan  1352,  ucben  denen  uuuosk  87  als  un- 
gewöhnliche Orthographie  erscheint;  ganz  ebenso  vertritt  anlautendes 
«M  die  Lautverbindung  ku  in  uurdan  1U3,  279,  uurdun  127,  uunnia 
1349,  giuuntian  263,  MurMbMR  306  neben  dreifachem  u  in  MMurdi  45, 
uuundun  46,  MUMnnta  93,  -uuurohtiun  93,  uuunnion  138,  Muunniun 
1352  und  vuunsamas  1325.  Dieselbe  Vertretung  des  uu  durch  ein- 
faches u  ist  auch  nach  h,  s,  t  und  th  Regel  (vgl.  huand,  huar,  huarobat, 
-kuatan,  hue,  hueder,  huerigin,  hui,  huila,  huüic,  hitirihit,  -huoroban; 
suatt,  suara,  suebal,  suel,  suido,  suiffoda,  suikan,  suullun;  tua,  tuem, 
tuen«,  tuisk;  Ihuinyit;  im  Vergleich  dazu  ist  die  Schreibung  mit  an- 
lautendem Amu.  SU»  selten  (15.  33.  68.  191.  213.  232.  251.  255.  268. 
279.  287.  312;  16.  151),  der  Heliand  V  kennt  huu  überhaupt  nicht. 
Auch  C  schreibt  anlautend  mmo  in  -uuoraga  678,  uuohsun  2546,  -uuoka 
2656,  uuohs  2859,  -uuosteat  3699,  MMOs^ia  3701,  mmo/ 4325,  mmoi  5426, 
uuopiandero  5637,  uuopiandi  5744,  uuop  5918;  ebenso  thuog  4505. 
5475  u.  s.  w.  Ebenso  steht  im  Mersebui-ger  Zauberspr.  Uuodan  neben 
vuorun,  vuoe,  -guol,  Uuol. 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  aus  den  Korrekturen  tho  91, 
romcs  198  und  lokoian  275  mit  übergeschriebenem  w  zu  schlieasen, 
dass  die  Vorlage  des  V  durchgehends  o  gehabt  habe,  das  vom  Abschreiber 
seinem  Dialekte  gemäss  überall  in  wo  umgesetzt,  an  diesen  Stellen 
aber    zuerst   versehentlich    beibehalten  und  dann  erst  nachträglich  in 
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HO  korrigiert  sei,  wie  ja  auch  für  C  (vgl.  Sievers  Einl.  S.  XV)  du 
mechanisches  UmKet/en  von  o  der  Vorlage  in  «o  angenomnien  ist. 
Auch  thuoh  statt  thoh,  suoSas,  te  suoäan  statt  soAas,  sodan  lässt  ein 
gedankeoloBes  Umschreiben  der  Vorlage  vermuten  und  nfluf  94  fuhrt 
eher  auf  ein  vorliegendes  aAo/'als  auf  ahuof.  Die  besonders  im  Anfaug 
von  C  begegnende  Korrektur  o  mit  übergeschriebenem  u  spricht  ehen- 
falls  fiii-  vorliegendes  o  und  die  vielen  falschen  uo  für  ö  und  6  (^=  goL 
au)  scheinen  am  lautesten  den  Schreiber  des  mechanisohfD  Umsetzens 
von  0  in  «o  anzuklagen. 

Die  Korrekturen  durch  übergeschriebenes  «  and  das  einfache  a 
erklären  sich  indessen  wohl  am  besten,  wenn  man  annimmt,  dass  iu 
der  gemeinsamen  Vorlage  von  C  und  V  nicht  wo,  sondera  ö  stanil. 
wie  es  sich  ausser  vereinzelten  Beispielen  in  der  Beichte  and  Beda^ 
Homilie  ziemlich  häufig  in  den  Pnidentiusglossen  neben  o  und  «o  und 
auch  zweimal  in  den  Essener  Glossen  (döma.  dömiaii)  flndt-t.  Pif 
flüchtigen  Äbacbreiber  gaben  diese  o  zum  Teil  nur  durch  o  wieder, 
zumal  da  die  Aussprache  des  Lautes  noch  nicht  so  bestimmt  dipk- 
thongiseh  sein  mochte,  oder  sie  hielten  nach  ihrer  Mundart  Kuweilen 
0  für  genügend  zur  Wiedergabe;  später  verbesserten  sie  selber  odtf 
ein  Korrektor  durch  nachgetragenes  u.  Bei  diesem  unsicheren 
Schwanken  kam  es  dann  auch  zu  den  falschen  Schreibungen,  indrai 
uo  statt  B  und  6  (=  au)  gesetzt  wurde  (vgl,  Jellinek,  Beitr.  1 5,  305X 
Dieses  falsche  ho  findet  sich  vereinzelt  auch  in  M  (fruotnad  2062),  in 
den  Prudentiusglossen  (afguod  Gl.  II,  580,  44)  und  in  den  Ess.  GL 
{guotm  Matth.  27,  3GJ;  vgl.  auch  Kögel  im  Anz.  f.  d.  A.  19,  227, 
wo  er  aus  Isidor  und  Wilürem  Leid.  Beispiele  für  uo  an  Stelle  von 
6  ^  au  anführt.  Für  die  Ursprünglichkeit  des  uo  im  Heliandtext« 
sprechen  ausser  der  Einstimmung  von  C,  P  und  V  noch  folgende 
Einzelheiten:  auch  M  hat  an  einigen  Stellen  uo  (206.  939.  2626. 
2762.  2850.  2905.  3846.  4017.  4353.  447L  4595.  5209  und  ausserdem 
häufig  im  Verhum  duan,  wo  Beichte  und  Boda  dön  und  gedön  schreiben), 
von  denen  4017  besonders  wichtig  ist,  weil  fraf>rean  noch  deutlich 
die  Schreibung  der  Vorlage  wiederzugeben  scheint,  s.  Jellinek  a,  a.  0. 
S.  304;  slugguit  M.  2409  lässt  in  der  Vorlage  ein  shiogun  vermuten; 
tnuosle  C  G6  kann  jedenfalls  nicht  aus  direkt  vorliegendem  enosU 
entstellt  sein,  sondern  setzt  cnuosle  voraus;  gadulinguon  C  1450,  nadl 
dem  folgenden  guod  verschrieben,  macht  eben  für  dies  Wort  dea 
Diphthong  wahrscheinlich. 

Ich  kehre  zu  den  graphischen  Verschiedenheiten  in  den  VaL 
Bruchstücken  zurück.  Im  Heliand  geht  der  nom.  pl.  diT  Adjektiv« 
nur  auf  -a  (15  Fälle;  sarogonde,  von  Br.  S.  10  als  -e  gerechnet,  steht 
für  sorogondi)  aus,  in  Gen.  6  mal  auf  -e  (gornuitde  von  B.  S.  68  mit- 
gerechnet, steht  für  gornundi) ;  ebenso  kennt  Hei.  im  g.  sg.  m.  und 
n.  nur  -as,  nicht  -es  (Braune  S.  16);  ferner  bietet  Hei,  neben  7  Formen 
im  praet,  der  schw.  Verha  auf  -a,  keine  auf  -e,  wie  Gen.,  und 
schliesslich  sind  im  Hei.  im  d.  pl.  die  Formen  auf  -m  selten  (erlom 
1326,  odrum  1347,  moMMO  1295)  gegen  22  Dative  auf  -fi,  während  in 
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Gen,  16  -m  -f-  7  fl  auf  38  -n  kommeD.  Erwähnt  mag  auch  noch 
sein,  dass  sich  im  Hei,  wenige  Korrekturen  und  fast  keine  Abküi'zungen 
(nur  1295)  linden. 

Nächst  P  zeigt  C  die  meisten  Uehereinstimmungen  mit  V;  den 
von  E.  angeführten  füge  ich  noch  hinzu:  -on  iu  der  3.  pl.  praet. 
uuaron  13,  vgl.  für  C  meine  Unteres.  S.  80,  für  M  ib.,  S.  88.  — 
■a  im  g.  pl.  (Braune  S.  68)  ist  in  C  häufiger  als  in  M  (Unters.  S.  106). 
^-  thas  (viermal  in  Gen,  und  Hei.)  =  thas  C  5427.  (B.  hält  tkas 
irrig  für  sonst  nirgends  im  as.  belegt).  —  ti-  (neben  te-)  vgl.  ti  C  20  u.  ö. 

(in  der  3.  sg.  und  -at  in  1.  und  3.  pl.   —   kkean  13;   Beispiele 

für  e  nach  k  sind  in  C  häufiger  als  in  M.  —  iiuorquidi  190,  vgl.  über 
Auslassung  von  d  nach  r  und  n  in  0  Unters,  S.  13.  —  dat.  ag.  thioda 
Hei.  1311  stimmt  mit  der  in  C  häufigen  Form  des  Dativs  thioda,  vgl. 
Unters.  S.  185  ff.  —  dt.  sg.  tkisun  68  =  thison  C  4094.  —  3.  sg. 
hbot  337  vgl.  C  774  lehod.  —  Der  verhältnismässig  häufige  Ausfall 
von  ;'  nach  langer  Silbe  in  rikero  1321,  giUsto  1355,  Uodo  204,  Ubben- 
dian  135,  Uhbendero  92,  (egero  314,  fcgere  254,  beAero  13,  nuomera  252 
findet  sich  in  C  häufiger  als  in  M.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass 
gerade  der  g.  pl.  von  ^-Btämmen  in  V  wie  in  C  (s.  Unt.  S.  109  Anm.) 
mit  einer  Ausnahme  {derebioro  310)  auf  -ero  gebildet  wird.  —  gidedos  44 
stellt  sit-li  zu  den  aus  C  bekannten  Belegen  für  die  2.  sg.  praet.  auf 
-OS  und  -OS  (s.  Unt.  S.  111). 

S.  13  ff.  stellt  B.  dann  die  orthographischen  Eigentümlichkeiten 
zusammen,  die  V  mit  M  teilt.  Zu  1)  ia  ist  zu  bemerken,  dass  das 
einmalige  ea  in  neatitn  Hei.  1319  in  grenlandi  M  299C  eine  Parallele 
hat;  unter  den  Belegen  aus  V  fehlt  dicipun  29;  breoslun  59.  84.  87. 
stimmt  mit  M,  während  C  brioston  (brieston)  hat.  —  Zu  der  in  4) 
behandelten  Altertümlicbkeit  der  Endung  des  dat.  pl.  ist  <lie  Erhaltung 
des  auslautenden  m  in  hium  Gen.  64,  wozu  ebenfalls  auch  bin  228 
zu  stellen  ist  (daneben  biun  169),  zu  vergleichen;  auch  M  bat  durch- 
weg in  bium  das  m  bewahrt  (Unt.  S.  154).  —  Zu  6  ist  marcan  (acc. 
sg.  f.  Hei.  1305)  als  eine  nach  dem  masc.  gebildete  Analogieform  noch 
hinzuzufügen;  oder  liegt  etwa  auch  hier  ein  Schreibfehler  für  mareun 
vor,  wie  in  enam  Gen.  29  für  enum?  —  Zu  9)  ist  zu  bemerken,  dass 
die  n,  acc.  pl.  der  Adjectiva  auf  -e  (S.  6S)  im  V  besonders  in  mehr- 
silbigen Stämmen  sich  finden,  gerade  wie  in  M  (vgl.  Unt.  S.  205); 
die  Formen  gornuade  Gen.  97  und  sorogonde  Hei.  1357  sind  übrigens 
nicht  als  n.  pl.  aufzufassen,  dessen  Endung  -ia  oder  -ie  ist,  sondern 
stehen  für  gornundi  und  sorogondi,  wie  auch  tiuallande  Gen.  184  neben 
uuallandi  78;  dieses  aus  dem  nom.  sg.  in  den  pl.  übertragene -i  findet 
sich  häufig  in  C  (z.  B.  1013.  2575.  3431.  5514.  5672.  5741.  5744. 
5872.)  —  Hinzuzufügen  wären  als  Uehereinstimmungen  zwischen  V 
und  M  ausser  den  von  B.  im  Nachtrage  erwähnttn  fidan  und  gumo 
(vgl.  auch  ^Etiumaii  94)  noch:  eu  Hei.  1340.  1343  (vgl.  die  entsprechen- 
den Formen  iu  M  bei  Behaghel,  Germ.  31,  381.  —  Mit  den  Formen 
der  3.  schw.  Conj.  sagat  Gen.  51  und  habas,  hauas  (viermal)  stimmen 
die    in    M    gebräuchlichen   Belege    sagad    und    habas    (Unt.    S.   239), 
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■während  C  abweicht.  Haies  (200),  das  von  B.  S.  69  als  Tn^.,  S.  79 
als  Conj.  (Ind.?)  angeführt  wird,  möchte  ich  trotz  des  BOiist  den  Conj, 
verlangenden  tkuoh  für  den  Indicativ  halten,  so  das»  auch  in  dieser  Fnnn 
Uebereinstimmung  mit  M  hesteht;  Hei.  118  hat  auch  C  liahcB  (hatits  Ml, 
Ein  zvfeiter  Beleg  fiu-  die  2.  sg-  ind.  der  3.  ßchw.  Conj.  liegt  in 
ruomes  (198)  vor.  das  nicht  mit  Br.  (S.  Ol,  Anm.  zu  V  19S)  in  momot 
zn  ändern  ist.  —  In  der  Schreibung  bceto  begegnen  sich  V,  P  and  M.  — 
Als  besondere  cliarakteris tisch  für  V  bebt  B.  das  stjirke  Auf- 
treten der  Svarahhakü  zwischen  r  und  folgendem  Labial  oder  Guttural 
hervor.  Dabei  ist  die  Assimilierung  des  ■  eingeschobeneo  Voc.-jIs  md 
den  Vocal  der  Stammsilbe  zu  beachten  (karam.  brrega,  uuirikiau, 
Doroga^  hurug),  wovon  nur  wenige  Ausnahmen  vorkommen :  tuorogan, 
ferah  (neben  ferehas),  feraht,  forahta  (neben  -forohi),  -uuuroktiun  (iiehcs 
geuvuruhtc),  imerigin,  fiarouua,  die  doth  wohl  nur  ungenaue  Subreibnogcn 
sind.  In  huarobat  (49)  liegt  deshalb  wohl  auch  nur  ein  Schreibverselm 
für  httarabot  vor.  Unter  den  aus  dem  Hei.  (S.  18)  angeführten  Be- 
legen fehlt  uuiriitca»  1290.  —  S-  21  if.  behandelt  B.  einzelne  V  eigen- 
tümliche Wortformen  und  berührt  dabei  einige  Frisonismen  iDO«rbklb 
des  as.  TexteB,  die  auch  Kogel  S.  19  zusammenfassend  bespricht 
Kögel  bat  auf  diese  auch  in  C  sich  tindenden  Spuren  fries.  Spruclw 
zuerst  aufmerksam  gemacht  in  den  Ind.  Forsch.  III,  27ft  ff.  und  di- 
durch  ein  entscheidendes  Gewieht  in  die  Wagschale  gelegt  für  Werden 
als  EntstehungBWort  der  as.  Bibeldichtung;  denn  hier  waren  ant» 
Lindger  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  gewiss  viele  aus  Liudgets 
Heimat  stammende  Mönche,  die  ihre  Schreibkunst  wohl  in  Utreckt 
erlernt  hatten  und  deren  Thätigkeit  noch  ihre  Spuren  in  unsem  Bm. 
hinterlassen  hat.  Doch  ist  auch  hier  geraten,  auf  Tereinzehc 
Schreibungen  nicht  viel  zugeben;  schalte  ichßworfo  Gen.  229,  indem 
Kögel  eine  dem  fi-ies.  fremo  (vgl,  mcuigo  C  10)  entsprechende  Bildnn; 
Beben  will,  für  einen  durch  das  vorausgehende  fhinaro  verursnchten 
Schreibfehler;  manigon  Hei.  1314,  von  Kögel  mit  manigun  Mers.  G!. 
als  friesisch  erklärt,  ist  wie  manega  C  1  eine  auf  Abstufung  des 
Suffixes  (vgl.  auch  Uuodig  45)  beruhende  Nebenform,  die  im  benach- 
barten Fränkischen  ebenso  zu  linden  int.  Der  Berührungen  mit  nieder- 
fränkischen  Spracheigentümlichkeiten  sind  überhaupt  in  dem  Wei-dener 
Dialekt  —  oder  genauer  in  dem  in  Werden  geschriebenen  Sächsischen  — 
so  viele,  dass  ihr  Vorkommen  in  V,  der  auch  hierin  sich  nahe  zu  C 
stellt,  nicht  auffallen  kann.  Zu  dem  von  B.  als  wichtigstes  Beis|Hel 
hervorgehobenen  stuond  (269)  giebt  Kögel  (S.  20)  weiteres  MateriiU; 
doch  geht  er,  wie  mir  scheint,  zu  weit,  wenn  er  aus  einzelnen  Fonnoi, 
ja  aus  vereinzelten  orthographischen  Schreibungen  schliesst,  dass  der 
Schreiber  ein  Rheinfranke  gewesen  sei.  Die  Auslassung  von  A  in  dtt 
Lautgruppe  ht  findet  sich  z.  B.  auch  in  der  Freckenhorster  Heberolle 
und  anderen  Denkmälern  (s.  Gnllee  Gr.  §  132  a),  ebenso  ist  die  Um- 
stellung dieser  Lautgruppe  zu  th  etwas  so  wenig  charakteristisches, 
dass  man  darin  unmöglich  eine  besonders  nahe  Beziehung  zu  der 
Orthographie    der  Strassburger  Eide    sehen   kann;   ebenso  wenig  ge- 
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statten  offenbare  Fehler  wie  (csnro,  trilig,  muodi  (Hei.  1301,  wohl 
durch  ödmuoäi  der  folgüoden  Zeile  veranlasst)  oder  die  Weglassaag 
des  anlautenden  h  oder  des  d  in  uuortjuidi  einen  Rüekschluss  auf  die 
rhein fränkische  Heimat  des  Schreibers ;  das  dem  Vat.  eigentämticlie 
inlautende  dh,  wodurch  sich  nach  Kögei  (S.  17)  der  Schreiber  neben 
den  Weissenburger  Katechismus,  die  Strassb.  Eide  und  das  Ludwigs), 
stellt,  findet  sich  auch  in  den  Werdener  Urkunden  (s.  Lacombl.  ÜB.  1,13: 
fridhuhaldi,  hludhuuuini,  uualafridhi),  — 

Zum  Text  der  Bruchstücke  möchte  ich  mir  folgende  Bemerkungen 
gestatten.  Hei.  1301  nimmt  B.  die  von  V  und  C  überlieferte  Lesart 
fl«  tkesaro  middilgardun  als  richtige  an  und  stellt  {Anm,  zu  Gen.  52) 
demnach  auch  ein  swf.  middilgarda  auf.  Bis  jetzt  ist  uns  aber  weder 
im  as.  noch  im  ags.  oder  fries.  ein  swf,  gwÄi  nachgewiesen,  und  es 
scheint  mir  deshalb  geratener  in  thesaro  middilgardun  eine  Entstellung 
aus  tkesu»  middilgardun  zu  sehen,  dem  d.  pl.,  wie  er  sich  auch  Gen.  52 
findet,  wo  freilich  B.  der  Heliandstelle  zu  Liebe  in  thesaro  zu  ändern 
vorschlägt.  Auch  Kögel  (S.  10)  erklärt  Gen.  52  ihesun  middilgardun 
aus  missverständlicher  Auflassung  des  sonst  unerhörten  sw.  fem.  als 
Plural.  Der  Plural  ist  aber  in  diesem  Worte  gar  nicht  auffallend; 
auch  von  gard  ist  der  pl.  im  Sinne  von  Erde  mehrfach  zu  belegen 
(Hei,  1696.  1769.  4496),  Gen,  271  bedeutet  (?ardos  Wohnung  (vgl.  ags. 
ßdergeardum  fear  Gen.  1053  und  geardas  in  der  Bedeutung  von  Haus). 
Beim  Schwanken  des  Wortes  middilgard  zwischen  masc.  und  fem,  (vgl. 
P  1003  thesaro  rtiiddilgard,  wo  C  thesan  hat),  halte  ich  es  fiir 
wahi-scheinlicher,  daas  aus  ursprünglich  vorliegendem  thesun  middil- 
gardun C  und  V  einzeln,  oder  was  wahrscheinlicher,  schon  ihre  ge- 
meinsame Vorlage  thesun  in  thesaro  änderte  ohne  den  d.  pl.  entsprechend 
in  den  sg,  umzuschreiben  (vgl.  M  5970  mit  them  grolun  godes  eraft 
stiitt  theru;  C  2182  at  them  burges  dore  ^  M  at  thera  burges  dore; 
C  281  und  5629  thesan  uuidun  uuerold  (-uld)  aus  thesa  uuidun  uu.; 
G  5C22  thesan  uuerold  aUa.  Dasselbe  inconsequente  Ueberfiihren  von 
Wortformen  in  ein  anderes  Geschlecht  habe  ich  (Unt.  S.  5)  als  Er- 
klärung für  C  4233  thie  liohlo  sunna  benutzt,  wozu  jetzt  Gen.  20 
Mi'u  berahto  sunna  eine  Parallele  bietet.  Ein  weiteres  Beispiel  dafiir 
sehe  ich  in  der  Lesart  des  V  1314  undar  thesaro  manigon  (hioda. 
Als  Furm  des  schwachen  dat.  sg.  f.  müsste  man,  wenn  man  überhaupt 
von  manag,  das  im  as.  imd  ags.  sonst  nur  stark  tlectiert  wird,  einen 
schwach  gebildeten  Casus  zulassen  will,  nach  Analogie  von  Euun  und 
lognun  eher  manigun  erwarten,  obwohl  auch  fiir  -on  in  suartan  (Gen.  2) 
ein  Beleg  vorliegt;  thioda  (Iheodo  C,  thioduM)  stellt  sich  aber  zu  den 
von  mir  Unters.  S.  186  behandelten  gleichlautenden  Dativen  des  Gott, 
und  bestärkt  mich  in  der  diirt  geäusserten  Vermutung,  dass  neben 
dem  fem.  thioda  auch  ein  ntr.  thiod  bestand,  von  dem  uns  in  thioda 
der  dat.  sg.  erhalten  ist,  während  das  zugehörige  Demonstrativ  aus 
thesun  in  thesaro  geändert  wurde,  manigon  ist  dann  dat.  sg.  n.  der 
st,  Adjektivflexion  auf  -on,  für  den  sich  in  V  freilich  kein  Beleg 
neben   hlutrom    (Gen.    67)    und    der    sonst    vorherrschenden   Endung 


-tm  findet.  Hat  aber,  wie  ich  glaulie,  dif  Annahine,  daes  in  M«Airo 
middilgaräun  ein  C  und  V  gemeinsamer  Fehler  steckt,  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  als  die  Ansetzung  eines  sonst  unerhörten  sirf. 
middilgarda,  so  stellen  sich  C  und  Y  auch  in  Fragen  der  Texticritik 
nur  als  Vertreter  einer  liandschriftliclien  Grundlage  dar.  — 

In  der  Genesis  ist  v.  10  statt  thes  zu  lesen  thetn  (ebenso  Symons 
a.  a.  0,  S.  149);  der  Ausfall  von  scbliessendem  m  ist  durch  ITeber- 
aeben  des  Alikürzungsstricbes  zu  erklären  (vgl.  ünt.  S.  146).  Audi 
simlo  Hei.  1327  (simlon  1342),  laro  Gen.  140  (vgl.  Unt.  S.  62.  146 
und  169)  haben  wohl  aus  demselben  Grunde  ein  n  eingebüsst.  (Siebs 
a.  a.  0.  S.  137  glaubt  das  .Abkürzungszeichen  noch  zu  erkennen.)  — 
V  22  wird  von  Holtbausen  (ZfdA.  39,  S.  52)  und  Siebs  (ZfdPh.  28, 
S.  139)  ergänzt:  tii  le  skadoua  (skadowe)  ni  te  scura,  wobei  scur  dann 
die  Bedeutung  von  Schutz  (Schauer)  hat.  Auch  ich  war  auf  die« 
Ergänzung  verfallen,  und  diese  Einstimmung  mehrerer  bietet  wohl 
eine  gewisse  Gewähr  für  die  Richtigkeit;  doch  will  icb  bemerken, 
dass  in  der  anlautenden  Verbindung  von  s  -4-  Guttural  vor  nachfolgen- 
dem o  (scal,  Scale),  o  (scdäa),  u  (scura)  der  Vat.  ausnabmslus  nur 
sc  hat;  sk  findet  sieb  —  von  shred  und  vom  Auslaut  in  uvo^  81 
und  tuisk  125  abgesehn  —  nur  vor  i;  skion  13.  286.  skinit  19.  Wenn 
also  noch  deutlich  sk  in  der  Hs.  zu  lesen  ist,  so  empfiehlt  es  sich  ein 
Wort  mit  nachfolgendem  bellen  Vokal  einzusetnen.  Als  solches  könntf 
nur  shld  in  Frage  kommen,  das  auch  im  ags.  in  der  Bedeutung  tod 
Schutz  vorkommt. 

V  29  ist  enam  diapun  vielleicht  Schreibfehler  für  ertum  diopn, 
da  die  Endung  -un  als  dat.  sg.  der  schw,  Decl.  ebenso  wenig  belegt 
ist  wie  -am  für  den  dat.  sg.  der  starken ;  für  den  dat.  sg.  m.  der 
Subst.  ist  -an  häufiger  als  -oii  (s.  Braune,  S.  67).  —  V.  30  ist  uuarm 
schon  von  Holthausen  (a.  a.  0.  S.  53)  und  Symons,  S,  150  ab 
Infinitiv  =  uuaron  erklärt,  während  B.  darin  eine  sonst  nicht  belegte 
3.  pl.  praet.  auf  -an  sehen  wollte;  dazu  hätte  aber  auch  legai^itdd 
nicht  als  pl.  gepasst,  der  nach  Analogie  von  nelti,  nettiu  leffarbeddi, 
-beddiu  heissen  müsste.  —  V.  34  in  kuman  sehe  ich  mit  Holthausen 
einen  Schreibfehler  für  guman;  ich  verweise  auf  die  Prud.  Gl.  cumono 
(Gl.  II,  581,  64)  und  cumishi  (Ö83,  67).  — 

V.  288.  Die  verschiedenen  Versuche  das  störende  huoam  zu  ver- 
bessern scheinen  mir  alle  noch  nicht  gelungen,  ohne  das  ich  etwas 
besseres  vorzuschlagen  wüsste.  Holthausen  will  frtioiam  als  dt.  sg, 
zu  daga  lesen;  Gallee  (Tijdschr.  XIII,  303)  fora  dagolioman,  Siebs 
(ZfdPh.  28,  141)  huoani,  ein  mit  dem  Suffix  ja-  aus  dem  Nentnini 
h6n  gebildetes  masc.  ^  Hahn.  Holthausen  und  Siebs  operieren  mit 
uubelegten  Wörtern;  wegen  der  Endung -am  beruft  sich  fl.  auf  ^nam, 
das  aber  wahrscheinlich  selber  Schreibfehler  ist;  auch  kennen  abd. 
und  mbd.  wohl  die  Verbindung  des  Adverbs  mit  Morgen  (früh  am 
Morgen),  aber  nicht  des  Adjektivs ;  Siebs  lässt  das  offenbar  fehlerhafte 
uoa  stehen  unter  Hinweis  auf  duoas,  duoan  (196.  233),  wo  das  a  ab«r 
doch  nur  durch  Anlehnung  au  die  entsprechenden  Formen  der  binde- 


Tocalischen  Gonjugation  entstanden  ist.  Gegen  Gallee  läset  sich  sagen, 
dass  die  im  Hei.  belegten  Composita  mit  dag  den  Stammanglaut  fallen 
lassen  (dagskinto,  dagwerh,  dagtkingi),  man  wurde  deshalb  besser 
schreiben  f<yra  dagas  lioman;  Uoman  kann  dann  aber  nur  dt.  sg.  sein, 
warum  G.  darin  einen  acc.  sg.  sehen  will,  verstehe  ich  nicht.  Uebrigens 
bleibt  auch  dann  noch  das  Bedenken,  dass  fora  in  temporaler  Be- 
deutung bis  jetzt  im  as.  nicht  nachgewiesen  ist.  Doch  wird  man, 
wenn  man  nicht  ganz  radikal  vorgehen  will,  den  Fehler  nur  in  huoam 
suchen,  Ist  raten  erlaubt,  so  mochte  ich  wenigstens  auf  uuanum  oder 
uuanami  hinweisen,  die  sich  in  huoam  versteckt  haben  könnten,  ersteres 
auf  uhtfugal  zu  beziehen,  letzteres  zu  einem  gen.  dagas  gehörig.  — 
V.  296  hat  die  Hs.  gietun,  was  B.  in  hietun  bessert,  während  Kögel 
fS.  17)  darin  ein  wtun  „Messen"  mit  vorgeschlagenem  j  sehen  will. 
Die  Möglichkeit  gielun  als  gihetun  fvgl.  giordun  ,^29)  zu  fassen,  weist 
B.  zurück,  weil  in  den  redupl.  Praet.  sonst  nur  t'e  geschrieben  werde. 
Aber  auch  C,  der  mit  V  den  Diphthong  bevorzugt,  hat  zuweilen  e 
(Sievers  PBB.  I,  506),  und  ebenso  wie  in  he  konnte  der  Schreiber  des 
Vat.  auch  in  gihetun  statt  des  ie  der  Vorlage  e  eintreten  lassen.  Doch 
die  Bedeutung  giebt  zu  Bedenken  Anlass ;  für  jheissen'  setzt  der  Hei, 
inuner  nur  hetati,  het ;  gihetan  bedeutet  ,verheis8en'.  —  Auch  V.  322  hat 
schon  verschiedene  BesHerungsvorschläge  hervorgerufen.  Holthausen 
(a.  a.  0.):  that  is  [sidj  enig  theg  [na]  ni  IbruUtJ  ac  so  hidod  ii  an 
doHseu  [a].  Siebs  (a.  a.  0.):  that  is  segg(i)o  enig  theg  nigienas;  ac  thus  bi- 
dödit  an  dödseu,  ,das  von  seineu  Männern  keiner  irgendwo  erwuchs, 
sondern  so  ertötet  im  toten  Meere :'  nigienas  soll  adverbialer  Genitiv 
sein,  der  jedoch  erst  eines  Nachweises  bedarf;  ausserdem  fehlt  vor 
theg  eine  Negation.  Jellinek  (ZfdÄ.  29,  151);  that  is  segg  enig,  thegan 
ni  ginas,  ac  so  bithuutigan  uuarS,  bidodit  an  doiseu.  —  Symons :  that 
(g)  is  (idias)  enig  thegn(o)  m  ginas  (aus  genas  verbessert).  —  Cosijn 
(bei  Symons  S.  154  angeführt) :  that  is  enig  segg  ni  ginas  ac  so  Mdod 
it  an  dödscu  (Udod  nimmt  er  wie  Holthausen  als  3.  sg.  von  Udon). 
—  Sievera  (a.  a.  0.  S.  536)  nimmt  hinter  ac  so  eine  Lücke  an  und 
ergänzt  uuari,  wozu  dann  bidodit  au  dodseu  eine  Variation  bildet. 
Wenn  man  Hei.  4371  that  thar  enig  gumono  ni  ginas  vergleicht,  so 
kann  man  kaum  zweifeln,  dass  in  gifias  (ie  ist  Korrektur)  das  Prädikat 
zu  dem  vor  enig  ausgefallenen  Subjekte  steckt.  Dies  wird  segg  (oder 
im  gpl.  seggid)  gelautet  haben,  ist  aber  aus  irgend  einem  Grunde  dem 
Schreiher  unverständlich  gewesen,  der  es  dann  durch  thegan  oder 
thegno  zu  ersetzen  beabsichtigte,  aber  damit  nicht  zurecht  kam.  Zu 
einer  nochmaligen  Aufnahme  des  Subjektes  vor  dem  Prädikate  liegt 
aber  kein  zwingender  Grund  vor,  ich  schlage  deshalb  vor  theg  zu 
streichen,  wodurch  dann  alle  Zusätze,  die  nur  aus  Rücksicht  auf  die 
Alliteration  zu  thegan  nötig  ei-scheinen,  überflüssig  werden. 

Zu  den  Anmerkungen  Bniune's  S.  55  ff.  möchte  ich  noch 
folgende  Beiträge  beisteuern:  8.  farbrekan  kommt  in  übertragener 
Bedeutung  auch  Ess.  Gloss.  zu  Matth.  5,  2U  vor.  —  75.  fluhligun 
steht  Prud.  Gl.    (Gl.  II,  583,  42).   —    106.  späht  kommt  im  Heliand 
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nar  im  nom.  sg.  vor,  allen  übrigen  Formen  liegt  ein  Stamm  ?päk  m 
Grunde.  —  154.  B.  erklärt  fiun£i  tarn  für  die  Golt  feindlich  gesinnteu 
Sodonileute,  was  ihn  dann  viiranlasst  V.  155  uuisian  in  der  Bedeutung 
, zeigen,  beweisen'  zu  nehmen ;  es  bedeutet  aber  liier  wie  auch  sonst 
im  Heliand  «anzeigen,  lehren'  und  die  fiunda  bam  sind  wie  in  der 
von  B.  selbst  citierten  Stelle  (Hei.  3604)  die  bösen  Geister,  die  Teufel 
(Ebenso  Sjmoos,  S.  152.)  —  1(!6.  Mit  Holthausen  (a.  a.  O.  S.  56) 
möchte  ich  dem  iis.  einen  Infinitiv  bäga«  zusprechen.  — 

229.  guoda  ist  vermutlich  nur  Schreibfehler,  dem  vorausgehen- 
den tkinaro  zu  liebe.  —  255,  In  allaro  seliSa  gihuuen  und  287  an 
allara  seliäa  gihuuem  haben  wir  nun  mit  B.  in  UebereinstimmuDg  mit 
dem  g.  pl.  allara  halha  f/ihuüica  Hei.  1987  eine  lautliche  Verkürzung 
aus  selidoKO  zu  sehen ;  die  Form  gihutien  fehlt  in  meinen  Unters,  zwar 
S.  116,  wo  sie  stehen  sollte,  ist  aber  S.  146  angeführt,  weil  ich  8 
für  einen  Schreibfehler  hielt;  übrigens  steht  die  Form  C  5405.  — 
286.  Die  von  KÖgel  (S.  12)  hervorgehobene  Formeihaftigkeit  der 
Wendung  naromia  naht  neigt  sich  schon  in  der  ungewöhnlichen  Setzung 
der  8chw.  Form  des  Adj,  (vgl.  ags.  vintercealdan  nikt  hei  Grein) ;  die 
von  Kögel  verlangte  Bedeutung  , dunkel'  hat  auch  das  ags.  in  der  auch 
von  B.  angeführten  Verbindung  nihtes  nearve  (Grein,  S.  287).  — 
304.  Zu  brahan  gehört  auch  as.  hraht,  Lärm.  — 

Dem  Verzeichnis  der  in  den  Geuesisbruchstücken  vorkommendeo 
Wortformen  und  dem  Glossare  habe  ich  folgende  Bemerkungen  hinzu- 
zufügen. S.  65.  tkarf  ist  nicht  m.  sondern  fem.  —  stridin  hätte,  wie 
B.  selbst  Änm.  zu  317  vorschlägt,  als  Ableitung  von  strid  zn  den  A^. 
gestellt  werden  sollen.  —  giduan  reiht  sich  besser  den  starken  als 
den  schw.  ppp.  an.  —  S.  (»6.  Die  unter  acc.  pl.  mit  Fragezeichen 
aufgeführte  Form  laftgo  hätte  auch  beim  acc.  sg.  nicht  übergangen 
worden  sollen.  Alle  Accusativformen  des  st.  fem.  sollten  übrigens 
nach  B.'s  Bemerkung  S.  öä  unter  dem  nora.  stehen.  —  S.  67.  Zu  gen. 
sg.  fem.  firina  fehlt  im  Glossar  der  Beleg.  —  ala  ist,  wie  auch  Kögel 
a,  a.  0.,  S.  11  bemerkt  hat,  nicht  als  dat.  auf -a  anzusehn,  sondern  als 
consouantischer  Dativ  mit  Abfall  des  h  und  gehört  also  zu  f).  — 
äiapun  29  ist  nicht  dat.  sg.  fem.,  sondern  ntr,  —  Zum  Instrumental 
würde  ich  auch  das  von  B.  unter  den  dat.  gestellte  siAe  rechnen  mit 
-e  statt  -u;  treuuua  (nicht /reuua)  73  könnte  auch  als  acc.  sg.  gefasst 
werden.  —  S.  68  legarbedd  ist  sing.,  s.  o.  S.  118.  —  d.  pl.  uuordü  findet 
sich  zweimal:  109.  228.  —  S.  69.  Beim  Verbum  vermisst  man  einen 
Verweis  auf  die  bei  der  Declination  behandelten  Participia  praes.  und 
Gerundia.  —  S.  69.  Zu  3.  pl.  uuaran  s,  oben  S.  118.  —  Zu  tiabes 
ti.  oben  S.  116.  —  Bei  der  Vollständigkeit,  mit  der  im  Glossar  die 
Belege  fiir  alle  in  der  Genesis  begegnenden  Formen  gegeben  sind, 
wäre  auch  die  Einreihung  aller  Vorsilben  in  das  Alphabet  erwünscht 
gewesen.  —  S.  73.  Die  Belege  für  briost  haben  alle  nur  eo.  —  S.  73, 
dön;  zu  fordön  vgl.  Ess.  Gl.  M.  27,  19  «e  uerduo  thi  an  tkesamo  guoden 
S.  75.  Zu  ßo  fehlt  der  Beleg  284.  —  ßöd  ist  als  m.  und 
D,  ?  angesetzt;  dazu  liegt  kein  Grund  vor.  —  S.  77  besser  godfor 
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—  S.  80.  Die  zu  folc  uuirdit  yihuordban  tc  als  Erklärung  liinzugefiigte 
Uebersetzung  jhiugelenkt  zu*  könnte  den  Anschein  erwecken,  als  sei 
huerhan  hier  transitiv  gebraucht;  es  ist  aber  eine  dem  im  Hei.  so 
häufigen  uuard  cuman  gleiche  Verbindung,  in  der  das  part.  praet. 
seine  aktive  Bedeutung  nicht  aufgiebt.  —  S.  81.  Die  Form  lebot  ver- 
langt den  Ansatz  eines  inf.  lebon,  —  S.  85.  Bei  den  mit  sk  anlauten- 
den Wörtern  ist  nicht  konsequent  verfahren ;  in  sconi^  scur  hat  B.  sc 
gelassen,  in  scalc,  scarp,  scat,  sculan  es  durch  sk  ersetzt.  —  S.  86 
fehlt  ti  43.  —  S.  87  fehlt  zum  gen.  sg.  thes  der  Beleg  46.  —  S.  92 
fehlt  zu  uuord  der  Beleg  uaarom  uuordVi  109.  — 

Schliesslich  merke  ich  noch  einige  Druckfehler  an :  S.  37.  Ueber- 
schrift  1297—1358  st.  1279—1358.  —  S.  41.  Anm.  2)  uueralde  st. 
uuerolde.  —  S.  58.  Anm.  zu  84.  breostun  st.  hriostun.  —  S.  59. 
96  tuem  st.  tuuem.  —  S.  61.  162  st.  161.  —  163.  manna  st.  manno, 

—  S.  69.  Infin.  a)  grimman  st.  grimtnon.  —  Praes.  ind.  is  7  und 
öfter.  —  st.  praet.  utMsk  st.  uuuosk.  —  S.  75.  for  thes  side  st.  sida. 
S.  87.  Der  Beleg  für  suuet  hätte  in  der  Form  suet  gegeben  werden 
müssen.  —  S.  90.  utan  bi  theru  burug  st.  thera,  —  S.  91.  uuerian  n.  pl. 
geuueride  st.  giuueride. 

In  anderer  Weise,  als  es  Grein  in  seiner  Uebersetzung  des  Heliand 
(2.  Bearb.,  S.  180)  erhofifte,  indem  er  sagt:  „sollte  ein  solcher  (A.  u. 
N.  Test,  enthaltender)  Codex  vielleicht  in  der  1623  nach  Rom  über- 
geführten Heidelberger  Bibliothek  vorhanden  gewesen  und  1815  bei 
der  Rückgabe  der  altdeutschen  Handschriften  dort  zurückgeblieben 
sein?^  ist  die  Angabe  der  Praefatio  von  dem  Vorhandensein  einer  as. 
dichterischen  Bearbeitung  des  A.  T.  bestätigt  worden.  Aus  Heidelberg 
stammt  der  Codex  der  Vaticana  und  zwei  Lehrern  der  Heidelberger 
Universität  gebührt  der  Dank  der  wissenschaftlichen  Welt  für  die  Auf- 
findung der  kostbaren  Bruchstücke  und  ihre  rasche  und  gediegene 
Veröffentlichung. 

DORPAT,  im  Mai  1895.  W.  Schlüter. 
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Physiognomisehe  Lehren. 

Die  Fergamcntiiandschrift  des  SacbscDspiegels  v.  J.  1342    (Ma    der  Brem« 

Stadcbibliothek  a  30>;  Homcyer  Nr.  79  (Ct  v)  enthält  auf  Seile  26  und  27  zwischeo 

Inhal Uan gäbe  und  poetischer  Vorrede  eine  Zusammenstelliiog  von  phyaiogaomiadiM 

BemerkuDgen,    Ihre  Schrift  uatcracheidct  sich  in  nichts  von  deijenigcn  der  übrigts 

202  Seiten  der  Membran. 

[s.  36^]  Swese  heuet  en  grot  houet,  de  is  gherne  dorech.     We» 

heuet    en  sennewolt  houet  unde    korth,   de  is  sunder  wisheit 

Wese  heuet  en  aenewolt  vorhouet,  de  is  tomich.     Wese  henet 

CD  langhouet,  de  is  vordachtig.      Wese    heuet    en    lutlic  Tor- 

houet,  de  is  hartsinnich  unde  en  vretere.     Wese  heft  en  bni 

vorhouet,  de  is  carch.     Wese  heuet  en  hanghende    antlat,  i 

is  schememe,     Wese  heuet  en  uer    ecghet   antlat,    de  is  i 

Wese  heuet  weck  har  unde  cleae  hares,  de   heuet  stOpen 

[n.  SS'']    sin.     Wese   heuet   crus    har,    de   is    gliirich    uppen    penaing. 

Werne  dat  har   hanghet   sere   up   de  oghen,    de   ia   gnindicb- 

Wese  heuet  wit  har,  de  is  blöde. 

Werne  de  oghen  bran  gat  na  to  samene  bi  de  nese,  de 
is  he  hende  unde  vordachtig  in  allen  dunde.  Wese  heuet 
langhe  brän,  de  is  grimich.  Wese  heuet  hlanke  oghen,  de 
is  wol  sedich.  Wese  heuet  gleisene  oghen,  de  is  küne.  Wese 
heuet  grot  oghen,  de  is  en  drenkere.  Wese  heuet  swartc 
oghen,  de  is  sunderdech  unde  ghirich.  Wese  heuet  Idtleke 
/s.  S7*]  oghen  unde  senwolde  oghen,  de  is  unstede.  Wese  de  oghen 
vele  to  deit,  de  is  vruchtich.  Wese  de  oghen  uele  openheaet, 
de  is  dorich  unde  unschemerne. 

Wese  heuet  grote  oren,  de  sprict  vele.  Wese  henet 
lieghende  oren,  de  is  trach.  Wese  heuet  grote  nesen,  de  ii 
edele.  Wese  heuet  ene  smale  langhe  nese,  de  is  licht  mlldich 
unde  lichte  umhedau.  Wese  heuet  ene  lutlike  nese,  de  is  ea  def. 
Wese  heuet  enen  sere  widen  mDt,  de  is  en  n'etere  und« 
nicht  sacbtraudich  unde  hose.  Wese  heuet  enen  langhen  kio, 
de  is  tornich  unde  he  droft.  Wese  heuet  enen  iutleken  ki& 
nnde  kort,  de  ^is  hatisch.  Wese  sprict  dor  de  nese  oft« 
singhet,  de  is  en  loghenere  unde  bosdadich  unde  vrotisich  to 
de  lüde  schaden. 

Wese  heuet  körte  hande  unde  körte  vinghere,  de  i 
grundich  un  def,  Wese  heuet  laughe  uil  clene  vinghere,  de 
is  woldadich  unde  erachtich.  Weae  heuet  lutleke,  de  ^s  nicht 
[s.  37^]  wig.  Wese  langhen  trede  heuet,  de  is  honiodich.  Wese  kort« 
treden  heuet,  de  is  carch  unde  wedderatreuich  Wese  heuet 
wit  rode  hut,  de  is  hodregbendes  müdes.  Wese  heuet  wit- 
bleke  hut,  de  ne  heuet  neue  doghet  an  sich. 

BREMEN.  Alwin  Lonke.      _ 


Ueber  die  meeklenburgiseh-platt- 
deutsche  Mundart 

in  Bemerkungen  zu  Richey's  Dialectologia  Hamburgensis 
von  Johann  Christian  Friedrich  Dietz. 


[VorbemerkuDg.  J.  Ch,  F.  Dieta  ist  ITBö  in  Wetzlar  geboren,  von  1785  bis 
1812  anßnglich  Sacoeotor,  später  Subrector  au  der  Domschnle  in  Güstrow  Qoii 
darauf  bis  eu  seinem  1833  erfolgten  Tode  Pastor  eu  Zietben  bei  Batzebnrg  gewesen. 
Seine  litterarische  TLätiglteit,  die  bereits  1780  mit  den  in  Rostock  erscbienenen 
'Aafsfttzen  eines  JUngiiags'  begonnen  hatte,  war  sehr  rege,  wie  das  amfaiigreicbe 
Verzeichnis  seiner  theologischen,  philosophiscbea  a.  a.  Arbeiten  answeist,  welches 
'Das  gelehrte  Teutschland,  angefangen  von  G.  Ch.  Hamberger,  fortgesetzt  von 
J.  G.  Mensel,  5.  Aufl.  Bd.  2  S.  58,  9  8.  240—42,  17  S.  416  bietet.  Erwähnang 
verdienen  hier  nur  seine  'Vermischten  Bemerknngen  Über  die  Sitten,  Litteratar 
nnd  Anfklärnng  Mecklenburgs'  in  Wiokopij's  Bibliothek  fUr  Denker  Bd.  2  St.  2.  6, 
Bd.  3  St.  ä— 4  und  die  von  ihm  1T86  in  3  StUcken  im  Selbstverläge  heraus- 
gegebene litterarisch-kri tische  Zeitschrift  'Hecklenbnrgisches  HusenmV  Seine 
Bemerkungen  über  die  mecklenburgische  Mundart  waren  bisher  ungedruokt,  sie 
Buden  sich  auf  12  von  der  Hand  des  Verfasaers  eng  beschriebenen  Quartblättern 
in  einer  Sitmmelhandschrift,  welche  allerlei  der  alten  Berlinischen  Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache  in  d,  J.  1816  —  19  zagestellte  Beiträge  zur  deutseben  Mundart- 
forschung umfasat.')  Zum  Abdruck  ist  davon  in  dem  1820  erschienenen  'Jahrbuch 
der  Berlinischen  Gesellschaft  ftlr  deuUche  Sprache  Bd.  1'  S.  218  nar  die  An- 
merkung über  den  'Metten  so  mm  er'  gekommen,  die  als  besonderer  Beitrag  einer 
Erklärung  der  nd.  Ausdrücke  'Framais  und  Kramsis'  folgt,  die  gleichfalls  von 
Dietz  beigesteuert  ist.  So  eraoheint  hier  zu  Schluss  des  Jahrhunderts  gedruckt, 
was  zn  Anfang  desselben  über  die  Eigentum llcbkeiteu  der  Mundart  Mecklenburgs 
und  insbesondere  der  Stadt  Güstrow  im  Vergleich  an  der  Hamburgs  beobaobtet 
worden  ist.  Den  Abdruck  verdienen  die  Bemerkungen  nni  so  eher,  als  sie  die 
frühesten  zasammeu hängenden  Mitteilungen  über  die  mecklenburgische  Mundart 
bieten  und  bei  geringem  äussern  l'mfange  iubalt-  nnd  lehrreich  sind,  Ans- 
geschloasen  vom  Abdruck  ist  der  Schlnss  der  'Nacberinnernng'  geblieben,  in  dem 
Sprachprohen  ana  alten  Urkunden  zur  Vergleichung  mit  der  späteren  Mundart 
berangeiogen  sind.  Ferner  sind  in  dem  beigefügten  W  Orterverz  ei  tbnisae  die  Er- 
läuterungen vielfach  gekürzt.  ZusUtze  des  Herausgebers  sind  durch  eckige 
Klammern  kenntlich  gemacht,     W.  S.] 

Vorerinnerung.  Richey  gibt  in  seinem  Idioticon  Hambiirgense 
(Hamburg  1755)  nicht  blos  die  Eigeotbiinilichkeiteii  der  hamburgi sehen 
Mundart  als  solcher;  sondern  man  lernt,  wenn  man  die  angehängte 
Dialectologia  Hamburgensis  hinnunimmt,  die  sogenannte  plattdeatscbe 

')  Eine  Inhaltsangabe  der  Handschrift  giebt  John  Koch,  Die  chcmaliKC  Ber- 
linische Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  ihre  Büchersammlung,  Wisaen- 
Bchaftliche  Beiloge  zum  Jahresberichte  des  Dorotheeuatädtiaclieu  Realgymnaaiiims 
zu  Berlin  1894  S.  81.  32. 
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Mundart  überhaupt  in  ihren  Abweichungen  von  dem  Hochdeutschen 
aus  ihm  ziemlich  kennen ;  jedoch  so,  wie  sie  in  Hamburg  und  nahe 
bei  Hamburg  erscheint.  Darum  können  Bemerkungen  zu  jenem 
Werke,  die  das  Abweichende  und  Eigentümliche  der  mecklenburgischen 
Mundart  anzeigen,  von  dieser  einen  ziemlich  vollständigen  Begriff  geben. 
Hier  ist  zuerst  ein  Versuch  solcher  Bemerkungen  zu  der  Dialectologia 
Hamb.,  welchem  Bemerkungen  zu  dem  Wörterbuche  und  Sammlungen 
bei  Richey  nicht  vorkommender  Wörter  und  Redensarten  nachfolgen 
sollen. 

Zum  1.  Hauptstücke  (Kapitel):  von  den  Selbstlautem.  — 
Was  R.  ein  dunkeles  a  nennet,  möchte  ich  lieber  ein  helles  nennen 
und  jenen  Namen  dem  geben,  was  bei  ihm  hell  heisst.  Denn  je  mehr 
der  Mund  geschlossen  wird,  desto  dunkeler  wird  der  Ton.  Doch 
drücken  auch  andere,  selbst  neuere  Sprachlehrer  sich  hierüber  aus, 
wie  Richey.  Uebrigens  wird  das  ihm  helle,  mir  dunkele  a  in  haben 
usw.  in  dem  Munde  des  Mecklenburgers  dem  o  nicht  so  nahe  gebracht 
als  von  dem  Hamburger;  mancher  Bauer  aber  nähert  es  dem  au. 
Statt  Harken  (Härlein)  sagt  der  Mecklenburger  Harken,  aber  so,  dass 
das  ä  fast  öä  klingt  und  das  r  (wenigstens  von  den  Meisten)  sehr 
stumpf  abgequetschet  wird.  Marken  (Marderchen)  ist  mir  nie  vor- 
gekommen; der  Marder  heisst  im  Mecklenburgischen  Mahrd^  welches 
fast  wie  Moahd  klingt. 

Zu  S.  378 — 380.  Das  dunklere  (von  Richey  mit  e  verglichene) 
e  wird  in  Mecklenb.  vor  r  z.  B.  in  sehr^  mehr^  ehren  gewöhnlich  wie 
i  ausgesprochen,  daher  auch  Manche,  selbst  aus  höheren  Ständen, 
auch  im  Hochdeutschen  siAr,  m«Ar,  ihren  sprechen,  welches  man  jedoch 
jetzt  viel  seltener  hört,  als  noch  vor  30  Jahren.  So  ging  ja  ehemals 
das  griechische  yi  (das  schwerlich  ein  ä,  sondern  ein  dunkles  e  war) 
der  Aussprache  nach  in  i  über.  (Itacismus).  Andere  machen,  wenn 
sie  hochdeutsch  sprechen,  aus  diesem  dunkeln  e  dasjenige,  welches  R. 
mit  Y)  vergleicht,  (wodurch  er  bezeichnen  will,  dass  der  Ton  sich  dem 
ä  nähert  oder  ein  helles  ä  wird,)  so  dass  in  ihrem  Munde  jene  Wörter 
sähr,  mähr^  ähren  klingen.  Uebrigens  wird  das  e  (y))  Richey's  in 
Mecklenburg  ganz  wie  ein  helles  ä  gesprochen.  Dieses  helle  ä  aber 
und  das  e  (r.)  werden  eigentlich  in  Mecklenburg  auf  viererlei  Art  aus- 
gesprochen. Der  recht  gebildete  Mund  nähert  sie  dem  dunklern  e  z.  B. 
in  Ehre,  ohne  jedoch  mit  dem  Obersachsen  Ähre  und  Ehre  gleich 
auszusprechen.  Von  den  Meisten  in  Mecklenburg  werden  sie  aber  mit 
etwas  weiter  geöffnetem  Munde,  dem  a  ein  wenig  näher,  ausgesprochen. 
Andere  offnen  den  Mund  noch  mehr  und  sprechen  beinahe  w^ie  der 
Danziger.  Doch  wird  man  den  so  sprechenden  Mecklenburger,  wenn 
er  z.  B.  Leben  ausspriclit,  noch  immer  von  dem  Danziger  unterscheiden 
können.  In  einem  breiten  Munde  endlich  geht  das  geschärfte  ä  und  e 
(r^)  vor  r  (vornehmlich  in  Rostock)  beinahe  ganz  in  a  über,  dagegen 
das  e  (•/))  des  Hamburgers  dem  Ricliey'sclien  e  (s)  näher  ist.  Ernst 
klingt  in  Rostock  wie  Arnst^  Herr  wie    Harr,    Berg   (auch  im  Hoch- 
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deutscTien)  Sarg  (verschieden  von  dem  plattdeutschen  Suhrg),  Srr  wie 
Are,  Märe  wie  Miirn.  Dagegen  hört  man  ftiith  Manche,  die  (im  Hoch- 
deutschen) nicht  Karl  sagen  knnnen  (plattdeiitstli  heisst  es  im  Mci-kl. 
Kahrl),  sondern  dafür  Ker}  spreeheu,  sowie  Ferhe,  Eerhcn.  Enn,  Gern 
für  Farbe  (plattd.  Farm),  darkn  fpl.  äOJ-Kcn),  Arm  (pl.  Krm),  Garn 
(pl.  Gahni). 

AuBHer  daes  der  Bauer  in  Mecklenburg  gewöhnlich  Bfer  spricht 
{doch  90,  dass  dem  w  ein  weiche» /angehänget  und  das  r  abgestuin]>rt 
wird),  höret  mau  auch  im  Plattdeutschen  fast  durchgehend»  Bier; 
doch  unterscheidet  sieh,  und  zwar  nicht  nur  bei  dem  grossen  Haufen, 
sondern  bei  Allen,  die  nicht  etwa  aus  dem  Hochdeutschen  die  Aus- 
sprache in  das  mecklenburgische  Plattdeutsche  hinübertragen,  dieses 
Wortes  Aussprache  von  der  liochdeutschen  dadurch,  dass  auch  hier 
das  r  abgestumpft  wird  uud  man  heinahe  Biä  hiiret.  Für  negen 
(neigen)  meine  ich  stets  nirgen  gehört  zu  haben.  Evcr  (Scapha)  und 
Pesel  (in  der  Bedeutung  von  triclinium)  sind  iu  Mecklenburg  mir  nicht 
vorgekommen.  Scheeren  (Forfices)  wird  Schiemi  gesprochen  (wie  nach 
oben  fihr  statt  fi-kr  usw.).  Statt  rken  (eitern)  habe  ich  gemeiniglich 
eclceti,  nie  aber  Flrge  fiir  Kopfputz,  Keke  für  Windstoss,  Kreiert  für 
Ritzen,  peken  für  lange  sitzen,  und  reken  fiir  rein  gehört, 

F^s  hätte  übrigens  auch  noch  des  stummen  e  gedaclit  werden 
sollen.  Dieses  wird  in  Mecklenburg  am  Ende  weit  weniger  als  in 
Hamburg,  oder  vielmehr  gar  nicht  gehöret.  Man  spricht  dort  Keck 
für  Keke  (Maul),  FUrg  für  Flegc  (Fliege),  Kr^ft  für  Krrfle  (Kräfte), 
Krälivt  (Krebse),  Böhg  für  Böge  (Bug,  Krümmung),  Bahn  für  Bohne 
u.  8.  f.,  statt  dass  z.  B.  im  Braimschweigi sehen  das  stumme  e  hinzu- 
gesetzet  wird,  wo  es  sonst,  im  Plattdeutschen  so  weuig  als  im  noch- 
deutschen, steht,  ■/..  B.  uppe  liir  up  (auf),  ulile  für  uhi  (aus). 

Zu  S.  382.  Im  Mecklenburgischen  spricht  mau  auch  in  »hrvvt 
u.  ä.  Wörtern  des  e  nicht  aus,  sondern  sl9.rvt,  verdurtt.  Für  Ih-mmti 
und  Stemme  habe  ich  in  M.  immer  Himmel  und  Stimm'  gehöret. 
lAddev,  midden  u.  ä.  Wörter  werden  gewöhnlich  Inrn-n.  tnirren 
sprochen,  vgl.  Richcy  S.  3!)1  Z.  S  ff.  So  geht  auch  in  Bede,  ' 
Sieden  das  d  oft  in  ein  r  über. 

Das  l'ün,  büst  ist  in  M.  so  gewöhnlich,  dass  auch  im  Hoch- 
deutschen viele  sonst  gebildete  Mecklenburger  es  hören  lassen. 

Für  («A  (ziehe)  sagt  man  ieh,  ob  man  gleich  he  tüht  (er  zieht) 
spricht,  lehlen  für  zielen  ist  mir  in  M.  nicht  vorgekommen.  —  Fleeden 
(Hiessen)  heisst  in  M.  fieeten.  He  hetede  (er  hiess)  in  M.  he  heet, 
allenfalls  he  heeVd.  Liegen  heisst  liggen,  lügen  heisst  leegrn.  Oh 
man  Preem  sagt,  weiss  ich  nicht :  ich  erinnere  mich  nur  Preen  {das 
so  heissende  adelige  Geschlecht  hat  3  Pfriemen  im  Wappen)  und  ahl, 
auch  Sugel  oder  Suhl  (Hamh.  Stthlr,  däii.  Syrl.  schwed.  Sgl)  gehört 
zu  haben.  In  Beert,  formeeren  n.  dgl.  wird  häutiger  das  i  des  Hoch- 
deutschen beibehalten;  des  Bauern  breiter  Mund  lässt  heinahe  ein 
ej  hören. 

Zu  S.    383.    Das   lange  o  vor  r  wird  leicht  M,  hinter  welchem 
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ein  karzes  e  gebort  wird,  z.  B.  Puert  (Pforte),  Duer  (Thor).     So  wird 
auch  häufig  ö  zum  ü  z.  B.  äörickt,  düricht  (thiiricht). 

Zu  ö.  384.  Borst  (Bnist)  heisst  im  Meckl.  Bost,  Dorst  (DurstI 
Döft,  Nöte  (Nüsse)  Nähte.     (Das  ä  aber  dem  ö  uod  äu  sich  Dühernd-J 

Zum  2.  Hauptstücke:  von  den  Doppellauten.  —  Zu  S.  384. 
Dieses  uu  nimmt  in  der  Auesprache  vor  dem  r  gemeiniglich  ein  giir 
kurzes  e  oder  ä  an  und  diis  r  wird  abgestumpft.  Buur  (Baner)  lauld 
demnach  ungetahr  Buä. 

Zu  S.  385.  SmooJcen  (schmauchen),  auch  smöken.  Teegen  für 
zeihen  ist  mir  uio  vorgekommen;  statt  iiert  (ueu)  habe  ich  tmmei 
nie  oder  «iX,  im  hreiterm  Munde  nivg  oder  nii'j  gehört,  desgleichen 
Snee  breit  Swj^  Brie  oder,  wie  R.  es  achreibt,  '-ry  (hrci). 

Zu  S.  38G.  Seilm  (segeln)  und  Tdlfdd  (ZiegelfL'ld)  habe  ich 
nie  gehört;  für  jenes  immer  auch  d-geln  wie  im  Hochdeutschen.  Für 
juwe  sagt  man  juhg. 

Für  [nhd.j  eu  spricht  man  auch  in  folgenden  Wörtern  ein  langet 
(gedehntes)  u:  juhg  (euer),  juhch  (euch),  Schuh,  Schxig  (Sehen),  «et 
schttgpn  (sich  scheuen). 

Eu  wird  auch  beibehalten  in  Z/ctt,  nur  die  Bauern  sprechen 
ungefähr  Eöi  oder  Höig.  In  ein  geschärftes  u  geht  es  über  in  fucht 
oder  fuchtig  (feucht).  Ein  i  wird  es  in  vie  (neu).  Neun  heisst  negm 
oder  «iigen. 

Dass  im  Hochdeutschen  das  ö  kein  Doppellaut  ist,  bedarf  hier 
nicht  erinnert  zu  werden.  Aber  das  ö  in  schön  u.  dgl.,  von  Richev 
mit  oe  (e)  bezeichnet,  ist  in  dem  Munde  des  Hamburgers  wirklich  ein 
Doppellaut  und  klingt  fast  wie  oi;  in  Mecklenburg  spricht  der  recht 
breite  Mund  es  fast  wie  eu  oder  oü\  sonst  klingt  es  wie  das  hoch- 
deutsche fl.  Das  Ö  aber,  dessen  Aussprache  R.  durch  oji  bezeichnet, 
wird  in  Mecklenburg  —  anders  als  in  Hamburg,  wo  man  wirkhcii 
das  0  höret  —  ganz  wie  ein  dunkeles  «  gesprochen,  das  allerdings 
dem  ö  näher  ist,  als  das  ä  des  Daniiigers,  weil  es  mit  mehr  ge- 
Kchlosaenem  Munde  gesprochen  wird. 

Für  drövctt  (dürfen)  sagt  man  in  M.  gemeiniglich  dörwen,  allen- 
falls drowwen  mit  reinem  ö,  und  möten  wird  von  sehr  vielen  in  beidcu 
Bedeutungen  [müssen;  im  Laufe  aufhultenj  gleich  mit  d  ausgesprochen. 

Zum  3.  Hauptstücke:  von  den  Mitlautern.  —  Zu  S.  389. 
Das  V,  welches  statt  des  in  hochdeutschen  Wörtern  befindlichen  b 
steht,  wird  in  M.  vor  einem  sogenannten  Mitlauter  gemeimglich  ir 
z.  B.  Iditceii  (bleiben),  am  Ende  des  Wortes  aber  und  vor  (  wird  es 
f  oder  yf  7-.  B.  he  Uift  (er  bleibt),  de  Deef  (der  Dieb);  aber  in  der 
Mehrzahl  Deew  für  Derwe. 

Zu  S.  391.  In  M.  geht  auch  das  einfache  d  zwischen  zwei 
Selhstlautern  nicht  selten  in  r  über.  De  Bede  (Bitte)  klingt  häufig 
wie  de  Bahr',  Weder  (Wetter)  wie  Ware  oder  Wdr'r.  Beren  (ge- 
berden) heisst  in  M.  gemeiniglich  hieren,  die  Erde  Ihr  (dem  lär  odei 
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Tä  eich  nähernd),  die  Stelle  Slähil  (das  ä  wie  im  Hochdeutschen), 
jS(«/ir  (mit  all  gestumpftem  r),  auch  wohl  Stä' ;  holen  (halten)  auch 
hellen,  und  tcole  (kalt)  kohl  oder  Mt. 

Zu  S.  302.  In  M.  spricht  man  Breew'  (Briefe),  Hwe»  (keifen), 
Düwel  (Teufel),  Dörp  (Dorf),  und  fiir  drepen  (treffen)  auch  dropen. 

Zu  S.  393.     In  M.   Pierä  (Pferd),  breit  Pfjrä;  Kopper  (Kupfer). 

Das  r  wird  am  Ende  grüsstcnieÜB  ahgestumpft,  daher  auch 
Siemasen  zu  Rostock  in  der  Monatsschrift  von  und  für  Mecklenburg 
[1789  Sp.  1043  ff.;  1790  Sp.  51  ff.,  329  ff.J  ehemals  die  Aussprache 
der  Endung  er  am  besten  durch  d  ausdrucken  zu  können  meinte,  z.  B. 
Käicä  (Käfer)  für  Käwir. 

Zu  S.  ^94.  Hat  für  Has8  ist  mir  in  M.  nicht  vorgekommen. 
'Frias'  heisfit  dort  frett,  nur  näher  nach  Hamburg  und  Lübeck  zu, 
wo  die  Aussprache  eich  der  dortigen  nähert,  auch  fritt.  'Muse'  heisst 
öfter  möt  als  mtUt. 

Zu  S.  396.  Tunder  (Zunder)  in  M.  Tunner  oder  (nach  Siemssen) 
Tunnä. 

Zu  S.  397.  IJoUen  (hölzerne)  in  M.  holten,  snwlten  (sdimelzen) 
stnölleu. 

Zum  4.  Hauptstücke:    von   den    Endungen    der    Wörter.  — 

Zu  S.  397  f.     Blech  heisst  in  M.  Bleck;  brich  Iveck. 

Zu  S.  398.  Die  Endsilbe  lick  wird  von  den  Städtebewohneni 
heutiges  Tages  häufig  lieh  gesprochen,  wie  im  Hochdeutschen.  Der 
Bauer  aber  sagt  gemeiniglich  mäi/elk  statt  möglich  u.  dgl.,  sonst  lick, 
auch  lieh. 

Die  Verkleinerungssilbe  7:en  (hochd.  eben)  ist  in  der  Mitte  von 
M.  hei  Weitem  nicht  so  gewöhnlich  als  iny,  z.  B.  Triening  (Katha- 
rinchen),  Hökniiig  (Hühnchen),  Döchling  (Töchterchen),  auch  iken,  z.  B. 
Stceniken  (Steinchen),  Höhniken  (Hühnchen).  Mädchen  heisst  mehr 
M'dten,  als  Mäken.  Köppken  wird  stets  gesagt,  wo  die  Obertasse  ge- 
meint wird ;  ein  Ideiner  Kopf  heisst  melir  Köppiken  oder  Köpping, 
Für  KJeedjen  (Kleidchen)  hört  man  Kleeting  oder  Kletten  oder  Klentkea. 

Zu  S.  399.  Das  e  in  der  weiblichen  Bildungseilbe  [z.  B.  in 
Wahrseggerache,  Wahrsagerin)  wird  im  gemeinen  Leben  fast  gar 
nicht  gehört. 

Zum  5.  Hauptstücke:Ton  Verkürzung  der  Wörter.  Zu  S.  339. 
Für  hrocht  (gebracht)  hört  man  in  M.  mehr  firöclU. 

Zu  S.  400.     Für  dat  KiU'k  hört  man  auch  dal  wkk. 

Zu  S.  401.  Gebräuchlicher  ist  in  der  Mitte  von  M.  vn/  gähn, 
wg  dohn,  Jy  wilU,  wäl  jg,  auch  wißg?  wo  siijjg?  (wir  gehn,  wir  thun, 
ihr  wollt,  wollt  ihrV  wo  seid  ihrV) 

Femer  sagt  man  häufig  ick  bun'n  em  (ich  band  ihn),  he  fun'n 
uiat  (er  fand  Etwas),  he  wun'n  up  (er  wand  auf),  leb  konnte  heisst 
mehr  ick  könn  oder  künn;  er  wollte  oft  he  woU;  er  brachte  he  brächt. 


2um  6.  Hauptstiicke:  von  sonderbarer  IConjagation  ia 
HülfezeitwÖrter.  —  Zu  S.  402.  Abweichungen  in  dem  Zeitwort  Sf« 
oder  teesen.  Ick  was,  auch  wohl  ick  ivier,  du  wierst,  tcy  wieren,  jf 
wicri,  fe  wieren.  Im  Conjunctir  durcliaus  te  statt  c-  —  Statt  ici  bän 
icest  hört  man  auch  oft  ick  heww  tatst. 

Zu  S.  403.  lek  heww,  tcy  hcivwcn.  Ick  }tarr  gewöhuliclier  als 
hadd,  und  so  dui-chweg.  Ick  heww  halt.  Ick  war  hewwen.  Heu* 
oder  heff.     Hewwen. 

I)tt  wist,  wy  willr»  (witlt),  jy  wUU,  se  wiüen.  Ick  woU  and 
u-ull,  du  wüst  oder  wost,  he  wull  oder  woll,  wy  willen,  auch  woU 
wähn  (mit  duukelin  ä),  jy  wUlt  oder  willen,  se  willen  oder  tcälen.  Id 
heww  wullt  oder  wollt.      iVillit,  auch  wohl  uälen. 

Für  ick  suU  (fchuü)  ist  ick  süU  (schult)  stilir  gebräuchlich  u.  8.  t 
Ick  heww  sulU,  sfchjüüt,  sollt. 

Zu  S.  404.  In  M.  scheint  mir  dörven  oder  vielmehr  dörvt» 
allgemeiner  gebräuchlich.  Ick  dörw.  In  der  Mitte  von  M.  ist  wcnigstetu 
ebenso  gebräuchlich  als  du  ynst  (du  gehst),  breit  grjf,t  fim  Gnindr 
jenes  geisl),  so  auch  he  yeht.  Ick  yung  usw.  hk  styy,  ick  säd  (sär'. 
sä').     Ick  loop,  leep.     Ick  lat',  köp',  köft. 

Nacherinnerung,  Wenn  man  ältere  in  plattdeutscher  Sprache 
geschriebene  mecklenburgische  Urkunden  lieset.  so  findet  man  sehr  viele 
der  von  mir  bemerkten  Abweicbungeu  nicht.  Diese  sind  also  entweder 
damals  noch  nicht  gewöhnlich  gewesen  oder  mau  hat  sich  im  Schreiben 
mehr  an  die  Sprache  der  vorhandenen  Bücher  und  früheren  Aufsätse 
gehalten.  Dass  übrigens  mit  der  Mundart  in  Mecklenburg  eine  grosse 
Veränderung  vorgegangen  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Eine  der 
Hauptursacben  ist  der  Gebrauch  der  hochdeutschen  Sprache  in  üiichem, 
Kirchen,  Schulen  und  dem  Umgänge ;  und  mau  kann  wohl  mit  Wahr- 
heit sagen,  dass  das  rechte  Plattdeutsch  nirgends  mehr  ganiE  gekannt 
und  unvermischt  ge3])rochen  wird.  Möchte  nur  seine  Kenntnis  nicht 
sich  ganz  verlieren,  da  aus  ihm  sehr  Vieles  zur  Erklärung  und  zur 
Bereicherung  der  Schriftsprache  geschöpft  werden  kann!  Die  Unkuudr 
dieser  Sprache  und  ihrer  Mundarten  hat  bekanntlich  zu  manchen 
seltsamen  Erklärungen,  Vermuthiingen  und  Vorschlägen  gefuhrt.*) 

Beiträge    zn    einem    Wfirterbnche    der    mecklenburgisch -pUtt- 

deutficlien  Mundart.    A. 
Von  den  in  Uichey's  Idioticon  Hamburg,  unter  A  angeführt«!) 
Wörtern    sind    mir    achter folyen.    afwylen,    akke,    (Sollte   dieses    Wort 

*)  Vor  etwa  20  Jahren  wurde  ia  dem  ReichBauzcigcr  eine  Menge  Aufafttie 
[iber  den  sogcoanntea  Mettensomiiier,  Mättkeasommer  oder  MätrjeDsommcr  mit- 
gethoih,  in  deren  etliclien  ein  Mädchensommer  daraus  gcmar.bt  wurde.  Schon  rnr 
mehr  als  60  Jahreu  erklärte  Strodtmann  es  für  Malthäiusommer,  weil  MMje  oder 
Mätge  das  VerkleinerunggworC  für  Matthüus  Hei.  Allein  Ebenderaelbe  fuhri  in 
Idioticon  OsnabrugeiiBe  S.  332  an.  dasa  Mäike  oder  Mätje  Verkleinerung  von  Marie 
sei,  lind  so  lag  ihm  die  rictitigo  Erklftnuig  nahe :  Marieusonimer  —  auf  die  er  um 
Bo  eher  hätte  fallen  können,  da  Richcj  [S.  162]  die  Uteiniache  Benenoung  fil«- 
mentum  D.  Virginia  angeführt  hatte.  * 


mi'.Vit  eine  Verkleinerung  von  Aa  sein,  welches  cacatiim  bedeutet?), 
alUngskens,  aUtomils,  alUost,  Af^miuljen,  angröyen  in  Mecklenburg  nicht 
vorgekommen. 

nriidleD  wird  iu  M.  afhollcn  ausgesprocheu. 

Für  alldi>oh)«omaii  sagt  mau  in  M.  as  durh  man  xrt. 

niiknuieu  hat  ausser  den  Bedeutungeu  des  hoehd.  ftokommeii  und  der  vou  EicliBy 

niigegebenen  in  M.  auch  diese:  sich  trotzig  gegen   Jemand   ansdrOckeu,  ihn 

übel  Bulasaen,  z.  B.  hc  kümnel  mi  grof  n»   (er   begegnet   mir  grob),  aber 

auch  hr  kiiini/it  »n  «o  an. 
niikeu  lionimt  in  M.  mehr  fftr:  sich  sehnen,  schmachten  vor  z.  B,  he  ankt  dartia. 

Gewähnlicher  aber  ist  dafür  jünken. 
iilipeldwa^eN   ist  mir  als    Hauptwort  nie    vorgekommen,   wohl    aber   dos   Beiwort 

aiqteldwalsck,  recht  einföltig,  albern,  verkehrt. 

Von  den  im  Nachschuas  [bei  Kichey]  S.  355  zu  A  gehörigen 
Wörtern  sind  amhöstig  und  Apencerslten  auch  in  M.  gobrtluclilich,  nur 
dass  letxtereH  gemeiniglich  Apen-ierschin  lautet.  Die  österreichische 
Benennung  dieser  Frucht  fvgl.  Nicolai's  Reise,  -"i  Th.  S.  70j  ist  von 
der  nämlichen  Aehnlichkeit  liergeuommen. 

Unter  den  von  Strodtmann  im  Idioticon  Osnabrugg.  unter  A 
aufgefiihrten  Wörtern  kommen  ganz  ebenso  in  Mecklenburg  vor; 
afstiiken,  Alkowm,  allgoot,  avM  (n),  avdohii,  ave  (ahn'),  anschmore», 
Escheriaken,  nnd  aus  dem  Naclischuss  (S.  29!)  f.J  afslahu,  amacht, 
»mächtig. 

Anders  ausgesprochen  werden :  Aal  in  der  hier  angeführten  ernten 
Bedeutung,  wofiii-  man  in  M.  Adel  sagt;  die  zweite  Bedeutung  aus- 
zudrücken sagt  man  Adelpütt  (Mistpfiitze) ;  Ade}  im  ßnger,  wie  im 
Lüne hur gi sehen.  Acs  klingt  in  M,  bei  dem  I'öbei  im  Grunde  ebenso, 
doch  hört  man  gewöhnlich  ein  abgestumpftes  r;  manche  setzen  auch 
ein  N  voran.  Aveltunen  fangehunden)  in  M.  aniunv'n,  hf  is  hört 
anlmnn'n.  Anrochlig,  in  M.  anriichtig  oder  rüchtig.  Arne  in  M.  Ahr'v. 
Augenblicks-Sake  in  M.   OgcnUickssali'  oder  en'n  OgvnUiek  Sak\ 

afkuppen  und  ofhpcn  Inten  sagt  man  ebenfalls  in  M.,  aber  e» 
scheint  durch:  einen  übel  anlassen  —  nicht  vollkiimnien  ausgedrückt 
zu  sein;  es  ist  meiner  Meinung  nach:  Einen,  der  sich  Etwas  heraus- 
nimmt oder  mit  einer  Hoifnuug  erscheint,  übel  anlassen  oder  be- 
schämt heimschicken.  In  dem  anlcapjicn  scheint  besonders  der  Neben- 
begrtff  des  schnellen  Anfahrcns  und  Abfülircns  zu  liegen.  Man  sagt 
auch  sclilechthin  }(0})pcn  in  dieser  Bedeutung,  überhaupt  aber  für : 
einen  derben  Verweis  geben,  afkappen  sagt  man  auch  von  den  Bäumen 
wie  in  Hamburg  nach  Richey  S.   109. 

iihncn  wird,  so  viel  ich  weiss,  in  der    gemeinen    meckl.    Sprache    nur  vom    Vor- 

empfinilen  gebraucht,     />«(  hett  m't  ahnt. 
nlirkuuen  ist  das  meckl,  aderkait/tn,  alir'rknuen  (wicilerkänen).     Nicht  von  Ader 

abzuleiten,  sondern  uns  dem  d&u.  atter  {zum  zweiten  Mal)  su  erkittreu. 
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Rllemann  wird  vornebmlich  in  der  EedeuBart  gebraucht.-  dai  t*  allemam't 
Gnibinij  (das  ist  Jedenuanus  UattiiDg)  d.  i.  von  der  Art,  wie  Jedermum 
es  gelirauchen  Iiatiii,  Viele  es  sacheu,  ea  leicht  yerkanft  wird. 
Alilke  für  Adelheid  musa  ehemals  auch  iu  M.  gebräuchlich  geiveseu  seiu,  da  u 
in  den  plattdeutschen  loschriften  zu  Doberan  vorkommt;  es  gebort  zu  haben, 
erinnere  ich  inicb  nicht. 
Anl.     IIc  heil  Aal  lo  kaop  sagt  man  von  Jemanden,  dessen  StrSinpfe  (besonden 

seidene)  nicht  glatt  sitzen,  sondern  grosse  Falten  werfen. 
Aar,  der  Entenstosser,  Fiscliaar. 
Aasig,  schmutzig,     sik  inaasen  sich  beschmutzen. 
achter,  hinter,  binteo.     Achter  un  vor  (rar)  utslahn  wird  eigentlich  ron  Pf( 

gebraucht;    aber    ancb    von    Uenschen,  die  ansgeUssen     lustig    lanfeo    oder 
umherspringen.     Dat  geit  mit   em   achter  im  vor  Uhk   hoch,   er  reitet  h 
vollem  Lanfe. 
Aeka  oder  Evk^,  Ait. 

Ad*balir,    Storch.      Ad'bahrshloom' ,     Wasserlilie.      Ad'bahrsbroi,  Storchacbnabel 

(geraiiinm  robertiannm).     Das  brot  soll  hier  wol  nicht  bochd.  Brot,    sondeni 

Brot  vertreten.      Ad'bahrskaspuni  oder  -kasbeem,  Qicbtbeeren.      Kasbar'n 

ist  die  Benennung  einer  kleinen  dankelrothen  Kirschenart. 

Aditseh,  Eidechse. 

NIch  tiniNcheni,    sich    dunh    Arbeit,    Laufen    ermüden,    wie    in    Schwaben   (nacb 

Schmidt'H  Versuch  eines  achwäh,  Idiot.,  im  9.  Tli,  von  Nicolai'a  Beise). 
Afdritppeln,  aTdrUppeln,  abtropfen,  abtrOpfeln. 

Af|>atsthen,    weggehen,    besonders    mit    geCAuschter    HofTtiung    oder     beschimpfi 
abziehen.     In  der  Jenaischen    LiteraCurzeituug   wird   es   von  ital.  a|>paciar« 
hergeleitet.     Warum  nicht  lieber  vom  franz.  patangei  und  af  (ab)  ? 
Afrotzen,  mit  groben  Worten  abfertigen. 
Afsohu  (breit  Afsehuj,  Afschuhg),    Abscheu,      Han    sagt    aber    meines    Wiasena 

nicht  afschuiich,  sondern  afscfieulich  (abscheulich]. 
AfHlut«n,  afecli]Dt«D,  ab  seh  It  essen. 
Afsnnckeii,  abschwatzen.     So  auch  nntmaeken. 
Aftehen  und  aftreeken,  abziehen, 

Ahlfrauben  heiaat  (nach  Siemaseu)  die  Specklilie  (lonicei 
Ahnt,  auch  Xhnt  (Hehrzahl  Ahnten  und  Ahnten),   Ente, 
auch  wol  schlechthin  Flott,  die  Wasserlinse  (lemna 
AliShr'n,  AfaUkm,  Ahorn. 
Alldabgsch,  alltäglich. 
Ampeln,  mit  Händen  und  Fdsseu  streben. 

Anbm'keu,  ankleben  (hängen  bleiben,  und  machen.  dasB  etwas  klebt). 
Anbn-ken,  anbrechen. 
Auk,  Anna.     Aber  man  bSrt  nicht    Aiik  Marie,    sondern   Ann  Mari    nud  si>  iu 

Ahnlichen  Fällen. 
Aiiiuohleu  soll  [nach  der  Monatsschrift  von  und  für  U,  1795  S.  146)  helssen; 
Speisen  zurichten.  Daran  zweifle  ich.  Anmohlen  oder  vielmehr  annutkli»i, 
wie  ich  wenigstens  immer  habe  sprechen  gehurt,  heisst,  meiner  Ueinang 
nach,  anbrocken,  zurecht  mischen.  Sc  hell  gar  lo  veel  anm/ihU  heisst  freilieb 
Sie  hat  gar  zn  viel  (Speise)  zugerichtet,  es  wird  aber  wol  nur  von  Speisen 
gesagt,  wobei  ein  Brocken,  ein  Mischen  statt  findet  oder  die  aus  vielen 
Stücken  besteben. 
AnsprOtten,  AnttprUtzeit,  anspritzen. 

Anwärtscir,  gewohnt.  AnwÄHschigkeU,  Verwöhnung.      Dni    U   man    sn'ite    Ati- 
wartschigkeil  (Das  ist  nur   so    eine  VerwUhnang).     Ohne  Zweifel    von    im- 


1  periclymenuml. 
Ahnifii-.    Ähtilrnfloli. 
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iüar*n,  anwarden:  Auch  im  Hochdeutschen  hört  man  in  M.  oft:  ich  bin 
das  angeworden,  d.  h.  ich  habe  mich  dazu  gewöhnt. 

Apeldnhm,  Feldahom. 

Arig,  artig;  ziemlich  gross. 

Arpel,  Enterich. 

XJisel,  s.  Ösel  bei  Bichey. 

Assen,  Asmns. 

Atterig,  ärgerlich.  Sich  aitern,  sich  ärgern.  So  werden  beide  Wörter  in  der  Allg. 
Lit.  Zeit.  1789  Nr.  186  angegeben.  Irre  ich  nicht,  so  habe  ich  sick  arren 
d.  i.  addem  gehöret,  welches  ich  von  Adder  (Natter)  ableiten  und  sich 
erbossen  wie  eine  Natter  erklären  würde.     Aergem  heisst  sonst  argem, 

Allken,  Oken  sind  der  inwendige  Winkel,  welchen  der  untere  Teil  des  Daches 
mit  dem  Gebände  oder  dessen  Boden  bildet,  ünner  de  Oken  liggen,  unterm 
Dache  liegen.  Aukenbrett,  Okenbreit,  das  Brett,  womit  die  Oeffnung,  die 
zwischen  dem  nntern  Teile  des  Daches  und  dem  Gebäude  bleibt,  verschlossen 
wird. 

Aulamm,  an  manchen  Orten  Og'lamtn,  Mutterlamm.     Engl.  Ew-lamb. 

Allst  (von  August),  die  Erntezeit. 

iver,  in  M.  gesprochen  äwer,  über.  He  geit  äver  mi,  er  geht  über  mir.  He 
geit  mi  äver,  er  übertrifft  mich.  Averhen,  überhin;  oben  hin.  He  mnnkt 
alles  äverhenj  er  macht,  arbeitet  alles  flüchtig,  oberflächlich,  untüchtig. 

Iver,  ttverst,  averst^  aber. 

Xveraars,  rückwärts,  k  reculons. . 
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Der  Wegekörter  von  1592. 

Aat'denWegekörter,  die  einzige  niederdeiit»cbe  Scliwaalcsammlang 
des  IG.  JalirhimdertB '),  hat  Goedeke  zuerst  hingewiesen;  denn  aitch 
die  Brüder  Colahora,  die  1854  zwei  Stücke  daraus  in  ihren  MärclM'i] 
und  Sagen  abdruckten,  verdankten  wohl  ihm  ihre  Kenntnis  des  CelliT 
Exemplars,  Da  jedoch  seine  Charakteristik  *) ;  „Eine  gemisobk 
Sammlung  von  29  Märchen,  Schwanken,  SchildbürgereieD  aus  dem 
Wegkürzer,  Rollwagen,  Schimpf  und  Ernst  u.  s.  w."  trotz  ihrer  Eürsr 
zwei  Irrtümer  enthält,  wird  eine  genauere  Beschreibung  des  Büchleins 
an  dieser  Stelle  gerechtfertigt  ersclieiuen.     Der  Titel  lautet : 

Wogekürter,  de  |  kiene,  Etlile  [!]  kortwüi-  |  ge  vnde  tüchtig«  i 
Historien.  |  );(  |  fZicri  Hohschnitte:  Eint  mit  ausgeslrecktem  Ftnftr 
redende  Frau  und  ein  gleichsam  erschreckt  euräckweichefder  Mann.}  i 
Anno  M.D.XCII.  |  ö  Bogen  S°.  Auf  Bl.  ESa  ütU:  Z.V.C,  www  a« 
neuerer  Benutter  des  Buche»  die  Bemerkung  hituugefögt  hat:  *H«u 
Binder,  Hamburg.'  ^  Exemplar  in  der  MinisterialbibUothek  tu  C^U. 

Kein  Vorwort  giebt  Aufschlues  über  den  ungenannten  Heraus- 
geber. Gleich  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  beginnen  die  „fcnri- 
wciligen  und  züchtigen"  Erzählungen,  deren  Ueberschriften  ich  weiter 
unten  mitteile.  Ihre  Zahl  beträgt  30,  nicht  29 ;  eine  Numerienmg 
fehlt.  Der  Inhalt  ist  bunt  genug;  denn  wir  finden  da  die  noch  beute 
verbreiteten  Kindermärchen  von  der  Feindschaft  der  Hunde  und  Katsen. 
vom  gescheiten  Hans,  vom  tapferen  Sehneiderlein,  ferner  Instige  Aben- 
teuer wie  das  des  fahrenden  Schülers  aus  dem  Paradies  oder  das  des 
Hungrigen,  der  im  fremden  Lande  zum  Zahnbrecher  statt  ins  Wirtshans 
gerät,  Mordthaten  neben  schwankbaften  Ehebruchshistorien,  allerlei 
Exempel  von  Bauerndummheit  und  Weiberbosheit  Tieben  artigen  Wiü- 
reden  und  Schildbürgerstreichen. 

Im  wesentlichen  sind  diese  Erzählungen  aus  drei  hochdeutschcD 
fi  ch  wankbuch  er  n  elsässiacber  Verfasser  entlehnt,  dem  Roll  wage  nbüchlin 
Georg  Wickrams  (zuerst  1555  erschienen),  der  Garten gesellschaR 
Jakob  Freys  (1556)  und  dem  Wegkürzer  des  Martin  Moutanus  (1557), 
Wahrscheinlich  lagen  diese  dem  niederdeutschen  üebersetzer,  der  einige 
erst  nach  1560  in  den  Rollwagen  aufgenommene  Stücke  benutzte,  in 
einer  Frankfurter  Ausgabe  von  1590  vor,  in  der  alle  drei  Werke 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  waren.  Aus  dem  RoUwagenbiicIUein 
stammen  17  Schwanke  (Nr.  S).   13 — 27.  30),  aus  der  Garteugesellschiift 

'J  Itn  17,  Jahrhundort  crBcheiDen  nur  nocli  einzelne  niederdeutsche  Parti« 
in  bnchdeutacken  Sfhn-ankbUchem,  wie  in  der  trefSiclien  Sammlung  des  I'BoudonjiBiu 
.loh.  Peter  de  Memel,  die  C.  Walther  (Zeitschr.  d.  V.  f.  hamburg.  Gesch.  9,  14SI 
dem  Colon elUchreib er  Oottfried  SchultEe,  und  F.  Gerhard  [J.  P,  de  Memels  Lustige 
nesellachaft  lä93  !S.  114)  dem  bekannten  Job.  Pr&torius  zuweiat. 

>)  Grundriss  1,  378  {195Q)  =  2.  Aufl.  2,  472  (1886),  Vor  Goedeke  Im 
iibrigeus  schon  Spangenberg  daa  in  Celle  bclindlicbo  Exemplar  des  Wegekitrttn 
gekannt  und  in  der  .MIgcm.  I.itcratnr-Zeitnng  1827  Bd.  I  u.  91  sp.  7;t3  Gcinea 
Titel  angeführt. 


H  Stücke  fNr.  4 — 8.  10.  28.  29),  während  der  Wegldirzer  ausser  dem 
Titel')  nur  drei  Historien  (Nr.  1^3)  geliefert  Imt.  Eine  Nummer  (12) 
ist  dem  Aeaop  Steinhöwels  entnommen,  ftir  Nr.  11  habe  ich  noch 
keine  Vorlage  ermittelt.  Paulis  Schimpf  und  Ernst  ist  entgegen 
Goedekes  Behauptung  nicht  verwertet. 

Somit  enthält  der  Wegekörter  allerdings,  wie  Goedeke^)  bemerkt, 
nichts  Neues,  sondern  schöpft  gleich  so  vielen  Schwank  Sammlern  — 
ich  erinnere  nur  an  den  'Schertz  mit  der  Warheit' ')  (1550),  an  Bern- 
liard  Hertzogs  Schiltwacht*),  an  Hulshuschs  lateinische  Auswahl'),  an 
die  'Kurtzweiligen  und  lächerlichen  Geschieht  und  Historien'  von  1583 

—  aus  bewährten  Vorgängern.  Aber  ich  kann  nicht  mit  dem  hochver- 
dienten Forscher  finden,  dass  er  „nur  hastig  zusammen  geraspelt"  sei. 
Sein  Autor  hat  in  der  Zusammenstellung  guten  Geschmack  und  An- 
standsgefühl ohne  Uebertreihung^)  bewiesen  und  seine  Vorlagen  sinn- 
gemäss wiedergegeben,  somit  sich  ein  bescheidenes  Verdienst  erworben. 

Bei  den  folgendeu  Nachweisungen  habe  ich  vom  Bollwagenbüchlein 
die  16Ü5  erschienene  Ausgabe  von  H.  Kurz,  von  der  Gartengesellschaft 
meinen  unter  der  Presse  befindlichen  Neudruck  citiert.  Die  beigefügten 
Proben  werden  von  dem  Charakter  des  Werkes  eine  ausreichende 
Vorstellung  gewähren. 

1.  Van  einrni  konimje,  Bö>ihn.sen,  Regien,  Einhome  und  wilden  Swync 
(Bl.  Ajb).  —  Nach  Montanus,  WegkÜrtzer  1667  Bl.  18a,  Nr.  6:  'Von  eiaem 
ki3iiig,  sühnender,  Tystn,  einborn  vnd  wilden  scliwein'  (=  Ooedeke.  Schwanke  dea 
16.  JahrhnndertB  1879  Nr.  6  =  Bodenag,  400  Schwanke  des  16.  Jahrhitnderts 
1887  Nr.  37).     Unten  S,  135  abgedruckt. 

2.  Warümme  de  hiitide  niek  imtlerlitngrs  vor  den  stert  rüken  (Bl.  Ä  6a). 

—  Nach  Montanns,  WegkÜrtzer  Bi.  3!)a,  Nr.  14:  'Wamuh  die  hnnd  einander 
für  den  bindern  Bchmecken'.  [Vgl.  ea  dem  Stoffe  Eana  Sachs,  Fabeln  und 
Schwanke  bsg.  von  E.  Goetze  Nr.  200.     Bolle,  ZeiUchr  für  vergl.  Littgesch,  7,  451). 

3.  Wo  ein  Hagel  sedc,  .ie  drinrJcf.  nencn  IVi/n.  (Bl.  A  7a).  —  Nach 
Müntanua,  WegkÜrtzer  Bl.  52b  Nr.  21:  'Ein  magdt  sagt,  sie  trenck  kein  wein'. 

i.  Van  einem  grnuen  fiarriscfirn  huren  söne,  de  junge  Geiise  vDdrreden 
u'oUte  (Bl.  Ä  Sa).  —  Nach  Frey,  G  artenge  sei  lach  aft  1656  Nr.  1:  'Von  einem 
groben  nrtrriscben  bauren,  der  wolt  junge  gHus  ausbrütlen,'  —  Abgedruckt  bei 
Colaborn,  Märchen  nnd  Sagen,  Hannover  1864  S.  237  Nr.  84,  doch  mit  Tilgung 
der  OrianameQ  Gebeliugen  nnd  Sarbrilggen  und  einigen  Äendemngen  des  Äuadmckea. 


')  Dieser  kehrt  aucli  in  dem  niederländiachco  Wethcorter  (TgdBclirift  voor 
uederlandache  taal-  en  letterlcunde  13,  85)  wieder,  von  dem  mir  kür;elich  ein  Am- 
aterdamer  Druck  von  1613  zu  Händen  kam. 

*)  Schwanke  dos  16.  Jahrhunderts  1079  S.  XXVII, 

*)  Vgl,  die  sorgsame  Quellenunterauchung  von  Stiefel  im  Arvliiv  für  neuere 
Sprachen  95,  55  (1B95). 

•)  Die  erste,  bisher  noch  nicbt  aufgefundene  Auagabe  muts  vor  1563  er- 
schienen aeiu;  vgl.  daa  Verzeichnis  des  Leipziger  Buchhändlers  C.  Ziehenaus  im 
.Archiv  f.  Gesch.  des  d.  Buchhandels  17,  15  (1S94). 

')  Sflva  sermonum  iucundissimonim  (Basilcae  1568).  H.  übersetzt  p.  1  aus 
Montanas  (ander  tbeyl  der  Gartengesellschaft),  p.  37  aus  Wicliram,  p,  104  aus 
J'rey,  p.  174  aus  Monlanus  (WegkÜrtzer),  p.  188  aus  Schumann,  p.  20()  aus  llertzog, 
p.  232  aus  Pauli  uud  Kircbhof. 

•)  In  Nr,  7  hat  er  mehrere  auElüasigo  Ausdrücke  Freys  (S.  Hl,  3,  91,  7  ed. 
Bolte)  abgeändert. 
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ä.  Wo  ein  man  ind  syii  frouwe  sinn  worden,  se  scholde  de  man  miI 
iIpjii  itibetde  si/n,  so  uolde  he  frowe  mit  der  huslwUlinge.  st/n  (BI.  B  3«).  — 
Nach  Fre},  GuTtengesellachaft  Nr.  20;  'Ein  man  and  ein  fraw  wnrilea  eiii, 
Bie  solt  mann  mit  dar  arbeit,  bd  wolt  er  trän  mit  iiaußbalten  sein.* 

6.  Vau  einem  Eddelmaiuie.,  de  alle  gefete  vp  dem  dissehe  ihom  rtnskr 
iifnuth  urrpet  (Bl  B  7a)  —  Nach  Frey,  Garten geee lisch afi  Nr.  66:  'Ton 
einem  edelnano,  der  alles  geachirr  äff  dem  tisch  zum  fenitter  hiaanO   warff.' 

7.  Van  einei  borget  \  fmuwen  tho  Au/sbotvh  vnd  eitt(:m  ptngcn  Ed/iti- 
mati    110  w  em  one  i/uldeii  Kede  afferbolde  iiid  wedder  geittn  moste  (Bl.  B  7b'. 

—  Nach  Frey,  Gartengesellechaft  Nr.  76:  'Von  einer  goMtsohraidin  «li  Augsburg 
nnd  einem  jungen  edelman  wie  sie  im  ein  gnldin  kettin  ab  erbdlet  und  irider  gab.' 

8.  Van  einem  de  dar  mende,  dat  he  hedde  eitien  seliatt  gefunden,  lio 
luulde  lie  dal  hedde  iiill  geschelen  (Bl.  ("■  la).  ^  Nach  Frey,  GartengeHellscIuA 
Nr  77  'Ein  schatzgrSber  vermBinet,  er  hett  ein  schätz  fnnden;  da  het  er  dat 
beth  Toll  ghofiert 

9.  Wo  einei  ■•ede  he  ijuenie  van  PariQ,  do  wende  ein  ßinui/ff,  h/ 
queine  ttk  dem  Paradise  (Bl.  C  2a).  —  Nach  Wickram,  Bell  wagen  buch!  in 
Nr  107  'Von  einem  armen  Btndenten,  so  anO  dem  paradyß  kam,  snd  einfi 
reychen  betinn ' 

10.  Van  einem  Studenten  tho  Pranckforl  an  der  Ader,  u-o  de  m 
subtil  tho  si/ner  süster  Honhlydl  ifos  (Bl.  C  4b).  —  Nach  Frey,  Garten- 
geHelUcbaft  Nr.  127:  'Von  einem  stndenten  eu  Frauckfort  an  der  Ader,  wie  « 
BD  hr)tlicb  bey  seiner  Schwester  hochzeit  was.' 

11.  Ein  Fabel  van  einem  Arsten  (61.  C  6a).  —  Qaelle  noch  niclit  et- 
mittelt.  —  unten  S.   138  ebgednickL 

13.  Eine  Fabel  Isopi  van  fiytigen  arbeide  (Bl.  C  6b).  —  Nach  Stein- 
bi'wels  Aesop,  Rimicins  Nr.  17  3.  259  ed.  Oesterley  1873  'Von  unem  bnwman.' 
Znni  Stoffe  vgl.  Oesterley  zu  Kirchhofs  Wendnmat  1,172. 

13.  Van  dem  nairen  im  sacke  (Bl.  C  6b).  —  Nach  Wickram,  Bull- 
wagenbücblin  Nr.  lOÖ :  'Von  dem  narren  im  sack.' 

14.  Wo  ein  kindl  in  kindlMter  wise  ein  ander  kindt  iimnebringei 
(Bl.  C  7b).  —  Nach  Wickram,  Roll  wagenbücblin  Nr.  74:  'Von  eiDem  kind, 
das  kindtlicher  weis  ein  ander  kind  vmbbringt.' 

15.  Van  rinetn  Lantxknechl.  de  vien  dree  wordt  begeret  mit  i 
Hönelmanne  llio  redende  (Bl.  C  8»).  —  Nach  Wickram  Nr.  16:  'Von 
lantKknecht,  der  nur  drey  wort  begert  mit  seinem  hauptmann  zn  redes.' 

16.  Van    twen    Lanlxkneehlen,    de    miteinander    in    den    kri/eh 
(Bl.  D  la).  —  Nach  Wickram  Nr.  14:  'Von    Bweyen    lanlakn echten,    die 
einander  in  krieg  eogen.' 

17.  Wo  ein  koejiman  kamerloye  in  ein  oldt  xcliaji}!  {/hol  (Bl.  D  28). 
Nnob  Wickram  Nr.  99:  'Ein  kanflfman  schiltt  brnntz  in  ein  gwaudk asten.' 

IH.      Wo  einem  ein  tene  leedder  sytten  willen  vthijeiagen  wart  (Bl.  Di 

—  Nach  Wickram  Nr.  66:    'Einem   ward    ein    zan   wider   seinen    willen  i 
brurhen,  als  er  gern  gessen  hett.' 

19.  Van  Ticen  bösen  nähern    (Bl.  D  3b),  —  Nach  Wickram  Nr. 
'Von  zwejen  biisen  nachbanren.' 

20.  Van  einem  Snyder,  dem  syn  frouwe  /laden  vor  vadem  koffi, 
beren  vor  Iweren')  (Bl.  D  4b).  -~  Nach  Wickram  Nr.  16:  'Von  einem  schneid 
dem  sein  froaw  fladea  fUr  faden  kanffl.'     Georg    Voigtländer   bat  1642  ein 
daraus  gemacht.    (Oden  Nr.  75.) 


*)  I)a/ii  die  Bemerkung:  'Tho  weten,  dat  in  etliken  landen,    wen  se  aeg| 
vaden,  zwirn,  nätz  edder  nejela,  dormit  menen  se  op  Sassensch  tweren,' 
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21.  Van  einem  wackeren  iünge»cheu.  (lal  tneisteiiick  wol  kegeln  konde. 
lud  likewol  Iho  tunck  was  beden  llto  leren  (Bl.  D  ob).  —  Nach  Wiukraoi 
Nr.  69;  'Von  einem  knSbiein,  das  meisterlich  wo]  keglen  linndt,  war  aber  nuuli 
ZD  jnng  lernen  betten.' 

22.  Wo  erer  twe  Ikommetide  yetunehel  hebbeu  (Bl.  D  6a),  —  Nach 
Wickram  Nr.  56:  'Bin  grawsaine  vnnd  ersehrouken liehe  history.  so  sich  ancU 
von  wegen  eines  kanfTs  oder  tanachs  zugetragen  hatt.' 

23.  Volget  ran  lu-e  ItoQlüsrhern,  wo  se  mil  einander  tuschen,  bäten 
fdiler  tummeln  jrillen  (Bl,  D  8b)  Doku  aaf  Bl.  E  la  ein  HolKsebnitt,  der  einen 
vom  Pferde  abgestiegenen  Reiter  darstellt,  der  mit  abgesogenem  Batet  einen 
barhaapttgen  Mann  begrQsst ;  darüber  steht  noch  eine  l'berscbrift ;  'Wo  twe 
Roütüscher  mit  einander  bäten  willen.'  —  Nach  WicIiTam  Nr.  31:  'Yon  zweien 
TOBSztauacbern,  die  scbelmen  tanachlen.' 

24.  Wo  ein  Eddelman  varlmdl.  dat  syne  huren  nii-hl  sclioldcn  ftöken 
cdikr  sweren  (Bl.  E  2b).  —  Nach  Wicltram  Nr.  50:  'Ein  edelmanu  verbot 
seinen  bawren  zu  schweren.' 

25.  Van  einem  narren  rp  dem  dnuenböne  (Bl.  E  3b).  —  Nach  W  i  c  k  r  a  m 
Nr,  109:  'Von  dem  narren  im  taabbsnD.' 

26.  l'an  einen  reimgen  knetlü  (Bl.  E&a).—  Nach  Wickram  Nr.  61: 
'Ein  reisiger  knecbt  reit  ein  bScbsenschntz  von  Colmar,  entschl&fft,  kämmt  wider 
hinein,  meint,  er  sef  zu  Scbletstatt.' 

27.  Van  einem  grauen  huren,  de  negen  (läge  ein  leter  m'^ä*)  (Bl.  E  ob). 

—  Nach  Wickram  Nr.    10:  'Von   einem  heyerischen  haaren,  der  neun  tag  ein 
Ifisaer  was.' 

28.  Van  einem  groten  hikwk  (Bl.  B  6a).  —  Nach  Frey,  Garten- 
gesellschaft Nr.  37:  'Von  eim,  der  seiner  gmeiu  ganch  erhielt,  nnd  ime  der 
woltf  ein  pferd  darüber  frasa.'  —  Abgedruckt  bei  Colshorn,  MSrcben  und  Sagen 
1854  S,  233  Nr.  81. 

29.  H'o  de  buren  van  Garboreh  einem  Wallbotne  tho  drüneketide  gcuen 
(Bl.  V  7a).  —  Nach  Frey  Nr.  12:  'Die  banren  von  Garbnrg  wollen  einem  nnßbaum 
zn  trincken  geben.' 

30.  Van  einem  koepntwme.  de  mit  Heringe  gehandelt  luidde  (Bl.  E  8a). 

—  Nach  Wiokram  Nr.  27:  'Von  einem,  der  bäring'feil  hat.' 

1. 

fNr.  1.)     Van  eiii«iii  koninge,  Bi'inhasen,  Resen,  Einhoriie  vnd 
wilden  Swjue. 

In  einem  Stedelln,  Romandia  genSmet,  ys  ein  BSnhase  geaeten,  de  vp  ein 
tydt,  nUe  he  gearbeidet,  einen  appel  by  sick  liggende  gehatt,  darDp  vele  flegen 
geseteu,  dat  en  sehr  tfirnich  makede,  einen  läppen  waades  genameu,  vp  den  appel 
geslageu  vnd  der  liegen  sUuen  erslagen.  Alse  sülckea  disae  eintfuldige  snyder, 
dat  ein  fryer  knecbt  vud  fiSnhase  was,  geseen,  by  sich  süluest  gedachte,  ayue 
sake  scheide  gndt  werden.  Flox  ein  sehr  schGn  harnisch  maken  loth  vnd  mit 
gi'ilden  Bockstauen  darup  achrynen:  'Sünen  in  einem  alage  tho  dode  geslageu.' 
Vp  der  Straten  in  synem  Unmisch  vumeber  geghän.  Alle,  die  eu  segeu,  de 
menden,  be  hedde  sfinen  minschen  mit  einem  alage  tho  dode  gealagen ;  wart 
dardorch  van  yderman  seer  geschttwet. 

•)  Dazu  die  Bemerknng;  'Hat  ys,  we 
de  ys  ein  leter  bcth  in  den  druddea  dach,  si 
diese  iiam  negen  dage.' 


Nu  was  In  dersillnen  jegent  eiu  kSuintk,  des  syn  loff  wydt  vnd  unaU  j 
erachall;  tlio  deme  sick  dUee  küue  Heldt  vügede,  in  den  boff  trat  viid  eick  du- 
Hfilueat  iiith  GraD  nedder  lede  vnd  aleep.  De  HofTdener,  de  dar  rth  md  b  I 
gingeii,  den  Man  im  blancken  harniach  [Bl.  Aijrt]  segeu  vnd  de  aneracbrifft  Iwa, 
8i<:k  seer  vorwunderden,  wat  de  ntrjtbar  man  nu  in  fredes  dagen  in  des  könnigta 
holT  don  walde ;  he  dächte  en  wat  treflikes  syn.  De  heren  vnd  rede,  de  en  udt 
Segen,  dem  Künini^e  BAlckes  tho  wetende  deden  mit  antöginge,  dat,  wo  lick 
tweapaldiuge  begeue,  he  ein  seer  nfitte  manu  were.  Dem  köuinge  de  red«  wul 
gefell,  vnde  na  disaem  blancken  manne  schickede,  en  fraget,  yfii  be  denslea 
begerde.  De  bduhaBe  balde  antwert  gaff,  be  were  darumme  alse  her  gekamen 
vud  bede  k^niiicklike  majestat,  wur  ee  syner  tbo  gebrnkende  liedden,  allergnedjgesi 
deust  mit  tbo  delende.  De  kSninck  em  balde  denat  tbo  aede  vnd  em  ein  süa- 
derück  loanment  vorordende, 

Nq  atundt  ydt  nicht  lange  hen.  de  rüter  vnd  dener  norden  dissem  atarcku 
Krygesbelde  gram,  hedden  tvol  gewuldt,  dat  he  by  dem  satan  were;  wenie  m 
befnichteden  sick,  wo  se  scholrten  vneina  mit  em  werden,  worden  ae  em  in  neaen 
wege  wedilerstandt  kQuen  dhou,  wenn  he  alle  tj'dt  suuen  mit  einem  alage  iha 
dode  alande  w^rde;  gedachten  se  stedes,  wo  ae  doi:h  des  krygeamons  los  weidea 
mOchten,  Doi^h  thom  lesten  rades  eins  w&rden  vnd  alle  anereiu  (|ueiue[uj.  all« 
tho-  [Bl.  Aijb]  aamende  vor  den  Küniuck  tho  tretende  vnd  vmnie  orloff  bidden, 
vre  Ick  es  eck  geschach. 

Do  de  küninck  sach,  dat  alle  syne  dener  vmme  eins  mana  mJln  ürlol 
nemen,  ueen  trnriger  man  he  jewerle  wardc,  hedde  lener  gewiMt,  dat  he  dca 
krigei  nywerle  hedde  geseen,  drüCFt  em  docb  nicht  orloff  genen;  wente  he  frflchtA 
dat  he  sampt  alle  synem  volcke  dodt  geslagen  vnd  darna  syu  ryke  vaa  den 
krigei  besetten  wi)rde.  Radt  suchte,  wo  em  doch  tbo  donde  were,  vnd  ur  lau^ea 
hen  vnd  her  denckende  tho  lest  einen  sinn  erfant,  dardorch  he  meude,  des  ge- 
weidigen krygers  laO  tbo  werdende.  Schickt  an  cm  vnd  hell  em  v5r,  dat  ht 
wul  Vornamen  hedde,  dat  he  ein  atarcker  krygesman  were,  ao  hedde  be  twe  Besen 
in  einem  Wolde,  de  em  vthermateu  schaden  thofflgeden  mit  morden,  ronen  vnd 
berneu,  einem  hyr,  dem  andern  dar,  vnd  nemandt  konde  se  vordrinen  mit  jenniger 
wehr  noch  wapen;  weute  se  alögen  ae  alle.  Vnd  ao  be  sick  vnderBtäu  wolde. 
desniuen  Besen  vmme  thubringende  vnde  he  se  vmmebrSchte,  so  wolde  be  en 
Bjne  duchter  tho  einem  wyne  vnd  sjn  balue  künlnckryke  thom  brndtscbaite  geoen. 
so  wolde  [he]  em  ock  hnndert  Rnter  tbo  hülpe  dhou  wedder  de  resen.     [Bl.  Äiij«) 

Dem  bönhasen  wart  wol  tbo  mode,  dat  he  scheide  eines  käninge«  Docht« 
man  werden ;  sprack,  he  wolde  gern  de  Resen  vmmebringen,  vud  se  wol  ane  d« 
Riiter  bülpe  wflsle  tho  di>den,  Vnd  he  sick  thom  negesten  in  den  Waldt  vSgeL 
de  Riiter  vor  dem  Walde  tiiueii  betbe,  ginck  vmmeber,  sach  sick  wydt  vmme, 
yfft  be  de  Resen  nergens  sege,  vnd  na  langem  s5kende  he  ae  vnder  einem  Bom« 
slapende  vandt,  vnd  snarckeden,  dat  de  twige  bOgen.  De  BSnbase  sick  kSrtlitk 
besann,  wat  em  tho  dhonde  were,  las  synen  bussem  villi  stene,  steech  vp  den  bom. 
dar  se  vnder  legen,  hoff  an  den  einen  mit  einem  stene  vp  syne  borat  tho  wer- 
pende;  danian  he  balde  vpwakede  vnd  vp  den  andern  tSrnich  wart  vud  sede: 
'Won'imme  sleiatu  my?'  De  ander  entschQldigede  sick.  ao  be  best  koude.  ruJ  « 
slepen  wedder  in.  De  BSnbaae')  auermala  mit  einem  stene  den  andern  werjiet: 
darnan  he  vp  synen  gesellen  ock  hose  wart  vnd  sprack:  'Wat  belTstu  loy  ihn 
slünde?"  Vnd  ae  leihen  daruan,  worden  wedder  slapende.  De  anider  gautt 
hefftich  vp  den  ersten  werpet,  des  de  Reae  nicht  lenger  vordragen  konde  vnd  vp 
synen  gesellen  hefftich  sloch ;  wente  he  inende,  he  were  van  em  also  geslagen 
Vnd  de  ander  (Bl.  Aiijb]  wolde  aillcks  nicht  liden,  stünden  vp'),  reten  B^^ine 
Tth  vnd  sISgen  aick  vnderandem  s&lnest  tbo  dode.     Alse  sfilckes  de  snyder  skeh, 

■)  BBnhaser,     ')  vo. 


wart  em  beth  tho  mode,  aUe  he  jewerle  gewesen  was,  ateech  frKliek  van  dem 
bome,  vu<l  einem  yileru  he  mit  synem  Swerde  etlike  wundeu  gafl'  vuil  wediler 
vtli  dem  walde  giuck. 

De  rüier  fragedcn  eq,  yfft  he  Je  reseD  uergcna  ge^eeu  liadde.  'Ja,'  aede 
he,  'ick  bebbe  ee  tho  dode  geelagen  vnd  vnder  dem  bome  liggen  laten.'  Se 
wuldeiit  ünerBt  nicht  gel&ueo,  dat  he  also  yngewimdet  scliolde  vau  den  Eeseu 
kamen,  sonder  se  reden  in  den  Woldt,  dat  wunder  tbo  besichtigen,  vnd  se  Ttindeut 
au,  nlse  eu  de  snyder  gesecht  hadile.  Daruan  se  gick  seer  vorwnnderilen,  groth 
achrei^keut  eutfengeu  vnd  vel  J^ueler  tho  müde  wereu;  wente  se  hadden  sorge, 
so  he  en  viendt  w5rde,  wirde  he  se  alle  vmmebringeo. 

lieden  also  thohnß  ynd  aeden  dem  kflninge  de  däilt  an.  Vnd  de  snjder 
begerde  van  dem  kSninge  de  doohter  sampt  dem  haluea  küninekrike. 

Üe  k5ninck,  alse  he  aach,  dat  de  Resen  erw5rget  weren,  vnd  derwegen 
Bjne  docbter  scheide  dem  vobekanden  kriger  tho  echte  geueu,  begünde  em  ayner 
ihosage  seer  tbo  geru-  (Bl.  Aiiija]  wen,  gedachte,  wo  he  doeh  syner  mit  guder 
voge  loQ  würde;  wente  he  em  de  dochter  tbo  genende  in  nenem  wege  gesinnet 
was.  Dem  snyder  noch  einmal  sede,  wo  he  ein  Einhorn  im  walde  hedde,  dat 
em  so  grothen  schaden  an  Vee  vnd  lüden  dede ;  wenn  he  datsülae  veuge,  m 
walde  he  em  de  dochter  geueu. 

De  snyder  was  des  wol  tbo  fredeu,  nam  ein  strick  vnd  ginck  thom  walde, 
befoel  den,  de  by  em  weren,  her  buten  tho  wachtende,  he  wold  alleue  in  den 
Woldt.  Vnd  he  spatzerede  alao  her  vmmer;  in  dem  sacb  he  dat  Einhorn  jegen 
em  herthü  springen,  gedachte  ene  vmme  tbo  bringen.  De  enyder  was  nicht 
vnbehendt'),  tSuet,  beth  dat  jdt  gar  na  to  em  quam,  vnd  aUe  ydt  nahe  by  em 
was,  tret  he  bindet  den  negesten  bom.  Dat  Einhome  ''uerst,  dat  aick  im  vuUee 
lopc  nicht  wenden  konde,  mit  dem  hörne  in  dem  boem  leep  vnd  also  darinae 
vnnorwendet  atekonde  bleeff.  Alao  balde  trat  de  snyder  tho  vnd  dhede  dat  strick 
dem  Eiuborne  vrame  den  bala  vnd  baudt  ydt  an  den  boem  vnd  ginck  hen  tUo 
synen  gesellen  vnd  aecbt  en  ayne  anerwinninge  des  Einhoma  an. 

Darna  dem  kfiniuge  tbu  weten  deden,  de  darnan  hertlick  irurich  was.  wfiste 
nicht,  wo  em  tbo  doude  [Bl.  Äiijjb]  were;  wente  de  Bönhase  der  docbter  begerde. 
Doch  begetde  de  kSniuck  nach  einmal  an  den  krygesman,  he  scholde  em  dat 
wilde  Swyu,  dat  im  Walde  leep,  vangen;  dama  wolde  he  em  de  dochter  ane  alle 
vartucb  geuen,  wolde  em  ock  syne  jeger  tho  ordenen,  de  em  helpen  scholden, 
dat  wilde  Swyn  tbo  vaugen. 

De  B^nbnae  tbocb  mit  alle  synen  gesellen  thom  walde ;  vnd  alae  se  hentho 
quemen,  befol  he  en,  her  bnten  tho  bliueode.  Des  se  gar  wol  thofreden  weren; 
wente  dat  Swyn  se  der  maten  vaken  entfangen,  dat  ae  em  nicht  mehr  begerdeD 
ua  tbo  stellende ;  danckeden  em  flytich.  De  snyder  trat  henin ;  vnd  alse  en  dat 
Swyn  ersach,  leep  ydt  gelike  tho  em  an  mit  achfiraendem  mnnde  vnd  wetenden 
tenen  vnd  wolde  en  thor  Erden  werpen.  Tbo  allem  gelftcke  stnndl  ein  i'iipelleken 
im  holte,  darinne  men  in  v^r  tyden  afflath  gehalet,  darby  euen  de  suyder  was. 
Vnd  alse  he  dat  ersach,  tbum  negeaten  in  dat  Üapeliekeu  leep,  banen  thom  vinster 
wedder  hernth  spranck.  Dem  de  Sn  aUobalde  na  valget  vnd  im  Capelleken 
atvindt.  De  suyder  leep  atrax  tho  der  düren,  atoech  ae  tho  vnd  besloetb  dat  awyn 
im  Capelleken,  den  negeaten  weeh  hen  ginck  vnd  aGlckea  aynen  gesellen  antQget, 
[Aval  de  mit  einander  benin  in  den  Waldt  reden,  aiilckea  befunden,  mit  grotem 
vorwnnderende  na  hn0  reden  vnd  dem  Kuninge  antögfi'ie"- 

Tfft  de  k^uinck  aolcker  meere  fro  edder  troricb  gewesen,  mach  ein  yder 
geringe  vorstendich  lichtlick  affnehmen;  wente  he  dem  Bijnhasen  syne  dochter 
heffc  genen  niilat.  Twiuelt  my  Suerat  gar  nicht,  hedde  de  kSninck  gewflst,  dat 
ydt  ein  Bunhase  were,   he    hedde   em    eer  ein  Strick  gegenen  alse  sjne  dochter. 

')  vnbebendr. 


Nu  de  kfininck  ra&st  sj^e  dochter  also  einem  Tubekanden  genen  iiicht  mit  UmM^I 
bekfimmernisBe.  Darna  Siierat  de  gnile  snyder  weinich  fraget,  gedacht  nllene.  m  I 
he  des  kßniugeB  docliterman  werden  möchte.  Also  wardt  de  Uuchtydt  mit  kletiai  | 
frOwden  vallenbracht,  vnd  vdt  einem  BÖDhaseo  ein  kSninck  geworden.  ' 

Nu,  alse  he  etlike  nacht  hy  synem  Gemnle  geslapen,  hefft  be  im  üUpr 
geredet  vod  gesecht:  'Knecht,  make  m;  dat  wammes,  flicke  xay  de  hasen,  edilet 
ick  sla  Ay  de  Elenmate  twiachen  de  orenl'  Welckes  de  gade  kSninginne  enen 
gemercket  helft  vnd  Bi^kka  erem  Heren  vader,  dem  k6ui[u]ge,  angetSget  Tai  n 
gebeden.  dat  he  er  des  mitas  affbülpe;  wente  se  wdI  gemercket  hedde,  dat  he 
ein  snjder  were.     [Bl.  Avb] 

Sflicke  rede  den  kGuinge  sjd  heite  dorcbaneden,  dat  he  3j-n  enige  dochta 
einem  snider  genen  hedde.  Tr&atet  se  vpt  beste  vnd  aecht,  se  schölle  de  th»- 
kumpstige  »acht  de  kamer  Speoen,  ho  wil  he  etlike  dener  vor  de  kamer  siellu, 
viid  wenn  he  mehr  aisu  siecht,  ei^hülen  se  henin  githn  vnd  en  vinmebringoi. 
Dat  getell  er  wol. 

Nu  hadde  de  kGainck  am  Haue  einen  wapendrager,  de  dem  b&nhuu 
gUnstich  was  vnd  des  kSningea  rede  tho  der  frouwen  gehört  hadde,  sick  snelte 
tbom  jungen  k5ninge  (welcher  se  anyder  was)  vnd  em  dat  aware  i>rdel.  dat  a 
en  was  gegän,  apenbnrede  niil  biddende.  be  wolde  sick  so  best,  alse  he  konde, 
vorwaren.  De  nye  kSninck  sede  em  sjner  waminge  groten  danck,  he  wi 
disser  aaken  wol  recht  tlio  dbonde. 

Alae  nu  de  nacbt  gekamen  was,  de  anyder  sick  mit  der  k'jningintten  th* 
bedde  lede,  nicht  anders  deile,  als  jfft  he  alepe.  De  frouwe  atnndt  heimükei 
vp,  Spende  de  kamer  vud  lede  sick  wedder  tho  bedde.  De  anyder,  de  sftlckw 
alles  h6rde,  hoefF  au  tho  reden,  getick  als  im  slspe  mit  heller  stemme,  dat  jii 
de  vor  der  kamer  wol  hSren  mSchten:  'Knecht,  make  my  de  [BI.  A  6a]  ha) 
flicke  dat  Wammea,  edder  ick  wil  dy  de  elemaie  iwisschen  de  obren  sIÄn  1  Ick') 
bebbe  eOuen  in  einem  alage  dodt  gealagen,  ick  hebbe  twe  Reseu  dodt  ge«lagen, 
ick  bebb  ein  Einhorn  vnd  eiu  wilt  Swyn  gefangen ;  acholde  ick  denn  de  vor 
kamer  fruchten  1' 

De  vor  der  karaer,  do  se  sfilcke  rede  vornemen,  nicht  anders  lepen.  di 
als  jageden  se  dnsenl;  lamen  kflppe,  vnd  was  nicht  einer,  de  aick  an  den  \i 
hasen  richten  wolde.     Also  bleeff  de  f^nj'der  alle  syne  di^e  ein  kSniack. 


{Nr.  11.)     Ein  Pabei  van  eiiiem  Arsten. 


1  tho  ßume,  dat  des    krancken    waler    tom  arsten 
tweu   aillueru    penningen,   dat   he  radt  geiie  tbur 


De  gewanheit  hadde  i 
gebracht  wart'  by  einem  m 
geaundtheit  des  krancken. 

So  schreff  ein  arate  maunigerley  arsteuye  vnd  r.idt  der  kranckheide  'eder 
lede  recepte)  in  einer  nacht  gar  vele  zede  vnd  lede  se  in  ein  uasck.  Des  mur 
gens,  wen  de  watere  tu  em  gebracht  w&rden  vnd  hülpe  van  em  begert  w»n, 
so  grep  he  in  dat  uasck,  mende,  de  erste  aedel,  den  he  siumplick  ergrepe,  dea 
ivolde  he  hernth  nenien.  Vnd  aprack  im  beruth  nemeode  tho  dem,  de  ridt 
hegerde:  'Bidde  Godt,  dat  du  eiu  godt  reoept  hernth  krigest!' 

Disser  arsten  lopen  stedea  allenthalueu  noch  vele  manck  andern  dorch  da 
lande,  de  mit  einem  recept  allerley  wunden  helen  kUnen,  meinen  se,  de  sick 
laten  doetor  beten,  vnd  synt  so  gelert  als  ein  perdl,  köneu    latin    als    ein    awiii. 


L 


')  Ich. 


J.  Bolte. 
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Simson 0,  139 

Status  mundi 9, 104 

Nd.  Inschriften  in  der  Krypte 
der  Domkirche  St.  Laurentii 
zu  Lund 9, 127 


1, 

15 

1, 

92 

1, 

118 

2, 

134 

2, 

149 

H, 

9 

'^. 

183 

5, 

173 

n, 

6 

6, 

114 

Die  Hamburger  Islandsfahrer    9, 143 

Kai       10, 1.  103 

Job.  Rediger 11, 138 

Fragment     aus     Maerlants 

Spieghel  historiael  .  .  .11,168 
Zum  Redentiner  Spiel  .  .  .  16,  44 
Über  die  Sprache  der  Wedemer 

Urkunde 16,    9.S 

In  Drunten  varen 16, 107 

Schatrowe  im  Sachsenspiegel  18,  61 
Loven  *sich  belauben'  .  .  .  18,  67 
Zu  den  Königsberger  Pflanzen- 

glossen 18, 130 

Zur    Geschichte    des    Volks- 
buches vom  Eulenspiegel     .19,     1 

Wedde,  Job.,  in  Hamburg,     (f) 
Miscellen    aus    dem   Sachsen- 
walde     1, 101 

Weddigen,  0.,  in  Wiesbaden. 

Aus  dem  Westfälischen  Magazin    4,   79 

Wehrmann,  C,  in  Lübeck. 

Ijebensweisheit 3,     8 

Fastnacbtspiele  der  Patrizier 
in  Lübeck 6,     1 

Wilken,  E.,  in  Celle. 

Eine  Münstersche  Grammatik, 
aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrh.     3,   36 

Winkler,  J.,  in  Haarlem. 

Für  Mundartenforscher  ...     2,   45 

W^oeste,  F.,  in  Iserlohn,    (j  7.  Jan. 

1878.) 
Antworten  auf  Fragen  des  mnd. 

Wörterbuchs 2,   47 

Wert  u.  Benutzung  der  Magde- 
burger  Bibel   für   das  mnd. 

Wörterbuch 2,119 

Kinderspiele  in  Südwestfalen  .  .3, 103 
Südwestfälischc  Schelten  .  .  3,  HO 
Aberglaube  und  Gebräuche  in 

Südwestfalen 3, 127 

Briefe 9,   70 

Wossidlo,  R.,  in  Waren. 

Die  Präpositionen  und  präpo- 
sitionalen  Adverbien  in  der 
Mecklenburger  Mundart  ,     .  2t),   4o 


übersieht 

der  in  Bd.  1-20  abgedruckten  nd.  und  ndl.  Texte. 


Alt-  und  mittelnd.  Glossen. 

Essener  Glossen 4,   44 

Königsberger  Pflanzenglossen     .17,    81 

Hamburger  mnd.  Glossen  .  .  .  1,  15 
Lübecker    Scbulvokabular    vom 

Jahre  1511 16,111 

Ein  lateinisch-deutsches  Vokabel- 
buch von  1542       6, 123 

Mud.  historische  Dichtnng. 

Lobgedicht  auf  die  Stadt  Braun- 
schweig      1,    56 

Rostocker  historisches  Lied  aus 
dem  Accisestreit  1566    .     .     .     1,   57 

Lied  von  König  Ludwig  von  Un- 
garn      7,    11 

Zwei  (Braunschweiger)  Gedichte 

aus  der  Reformationszeit    .     .     9,   83 

Van  den  Dctraarschcn  is  dyt  ghe- 

dicht 10,    89 

Johan  Statwech 13, 121 

Jacobs  von  Ratingen  Lied  auf 
das  Breslauer  llostienmirakel 
von  1453 16,    41 

Spottgedicht  auf  die  Kölner  Ad- 
vokaten (kölnisch)      .     .     .     .  19, 163 

Mnd.  weltliches  Lied. 

(Anfüngc) 

Aver    wyl    ick    heuen    an    van 

eynera  Danhuscr  syngen     .     .  16,    65 
Dar  scholde  eyn  escl  (Schamper- 

nolleken)       16,   80 

Dar  steyt  eyn  lindeken  ...  3,  73 
Do  de  leve  werde  meyg  .  .  .  15,  35 
Et  was    een    schipken   angekam 

(Wemprobe) 14,   90 

Nlederdetit8ch«)B  Jahrbuch.     XX. 


Id  redt  eyn  ridder  wolgemod     .15,  19 

Min  lef  heft  mi  vorlaten  ...  7,  94 
Na  groner  farwe  min  herten  vor- 

langhet 15,  18 

Och  Winter  kolt  wo  mannigfoldt    2,  26 

Wor  schal  ik  mi  henkeren    .     .  16,  78 

Fragment  eines  Volksliedes  .    .  15,   20 

Mnd.  Einzelsprfiche  n.  Reimereien. 

Reimsprüche  (aus  einer  Emdener 

Hs.) 2,   24 

Sic  servetur  interdictum  ...  2,  27 
Sprüche  (aus  Halberstädter  IIss.)    2,   29 

30.    3,   60 

Blutsegen 2,    32 

Fastenspruch 2,    30 

Die  zehn  Gebote 2,    30 

Pädagogischer  Spruch  ....  2,  34 
Varia  aus  Wiener  Handschriften  2, 51.  53 

Lebensweisheit 3,     8 

Aus    dem    Vocabelbuche    eines 

Schülers  ....  4,27  (vgl.  5,55) 
Alte  Kanoneninschriften  aus  dem 

16.  Jahrh 5, 189 

Priameln 7,     9 

Rymsproeke  to   vermaninge   der 

richteren 8,    97 

Nd.  Inschriften  zu  Lund  .  .  .  9, 125 
Lateinisch-nd.  Gedicht  .  .  .  .12,  137 
Sprüche  der  Ebstorfer  Liederhs.  15,  16 
Gi  minschenkinder  up  erden  .  16,  74 
Warnung   vor   dem   Würfelspiel 

(kölnisch)       ........  19,    93 

De  XVIII  egendome  der  drenkers  19, 167 
Zeichen  des  Tierkreises    ...     2,   27 

Briefreime 3,   78 

Unterschrift 2,   27 

10 
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Mnd.  Drama. 

Bas  Fastnachtspiel  Ilcnselin  oder 
Von  der  Kechtfertigkeit      .     .     3,     9 

Namen  der  Lübecker  Fastnacht- 
spiele     6,     3 

Fragment     eines    Dramas     von 

Sirason G,  137 

Der  Jesusknabe  in  der  Schule. 
Bruchstück  eines  niederrhei- 
nischen Schauspiels    ....  14,     4 

Soustige   mnd.  Dichtungen    welt- 
lichen Inhalts. 

Aus     einem      niedersächsischen 

Pfarrherrn  von  Kaienberg  .     .     1,   66 
Ein  drittes  Blatt  aus  dem  nieder- 
sächsischen    Pfarrherm     von 

Kaienberg 2, 145 

Ein  viertes  Blatt  aus  dem  nieder- 
sächsischen    Pfarrherrn     von 

Kaienberg 18,111 

Bruchstück    eines    Lobgedichtes 

auf  den  Filzhut 2,    54 

Van  den  eddele  ghestenten   .     .     2,   57 

Kummeldeus 3,   67 

Kaleuderorakel 6,138 

Eyn  gude   lere   van  eyner  junc- 

vrowen 8,    33 

Van  deme  drenker 8,    36 

Des  Minners  Anklagen  ....     8,    43 

Farbendeutung 8,    73 

Gories     Peerses    Gedicht     Van 

Island 9,110 

Der  guden  farwen  kraus    .     .     .10,    54 
p]verhards  von  Wampen  Spiegel 

der  Natur  .     .     .     .     10,114.    11,118 
Beimsprüche     der    Vögel     (Ut- 
rechter Bruchstück)   ....  11,171 
Vogelsprache    (aus   einer  Stock- 
holmer Hs.) 14, 126 

Vogelsprache  (aus  einem  Wiegen- 
drucke)      14, 146 

Hermen  Botes  Boek  van  vcleme 

rade 16,      1 

Mnd.  geistliches  Lied. 

Mnd.     Ostorlicdcr     (aus     einer 

llildcslieimer  IIs.)       ...     5,    46 


Jesu  dulcis  memoria-    Tagzeiten 

der  h.  Anna 5,    .% 

Ein  historisches  Kirchenlied 
Abraham  Meyer's  v.  J.  1559  .     6,114 

Mnd.  Kirchenlieder  (in  Kopen- 
hagener Hss.) 7,     1 

Johannes  Rediger 11,138 

Eine  Werdener  Liederhand- 
schrift aus  der  Zeit  um  1500  .  14,   6() 

Die  Ebstorfer  Liedcrhandscbnft  15,     1 

(Anfänge) 

Anna  ein  eddele  stam  du  bist   .  16,  69 

Ave  Maria  roseke 15,   23 

Böge  dinen  strengen  telgen  .  .  15,  13 
Criste  du  bist  dach  ende  licht  .  14,  88 
Christus  is  uns  geboren  airecht  11,133 
De    gröteste    kunst    der    werlt 

bekandt 6,115 

De  here  vorbode  den  engel  schone  15,  21 
Den  heren,  unse  gerechtigkeit   .  11, 139 

Dies  irae,  mnd 3,  70.    17,84 

Ditat  herus  (lat. -nd.  Misch- 
gesang)      2,  28 

Dri  konningen  ut  Orienten  .  .  14,  65 
Droch  werlt,  mi  gruwet  vor  din 

wesent 15,   15 

Een  jeghers  hörn  mit  ricker  schal  14,  63 

Een  vrolic  nie  liet 14,   77 

Eine  möl  ick  buwen  wil  (Mühlen- 

licd)     ....       3,86.    14,83.    15,0 
En  dach  des  tomes  de   dach  is 

genant 17,  S«> 

Gegrotet  sistu  Maria  vul  reine  .  16,  70 
God  is  mir  holt,  bin  ik  sin  kint  7,  i>5 
Goddes     sone     wolde    minsche 

werden 11, 131 

Hefif  up  min   cruce  min  leveste 

brut 7,3.    14,  BS 

Help  riker  god  van  baven      .     .  14,  70 

Het  is  een  dach  der  vroelicheit  14,  Ol 

Hochuterkorn     juncfrauwe     fyn 

(Schülerlied) 2,   28 

Ick  grote  di  gerne  raeres  steme  16,   71 

Ik  was  ein  vorste  also  grot     15,  19.  20 

Ick  bin  van  sorgen  drovich    .     .  15,  24 

Ik  heb  die   schönste  utverkarcn  14,  09 

Ik  rode  dat  van  ghansen  zynnen     7,  93 
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Ik  sach  den  dach  upstigen  .  .14 
Ik  sach  den  here  van  Nazaret  .  14 
Ik  sach  die  aventsternc  .  .  .  14 
Ik  se  de  lentcs  tit  upghan  .  .  5 
Ik  vrouwe  mi  to  deser  stont     .  14 


72 
79 
78 
50 
76 


In  den  tiden  van  den  jaren    14,  86.    16,  41 

Jesus  soite  betrachtinge    ...     5,  56 
Lave  zederbom  Du  hoghelavede 

holt 15,  10 

Maria  tzart  van  edler  art      .    .  14,  67 

15,8.    16,30.  67 

Mit  desen  nien  jare 14,  64 

Mit  vrouden  willen  wi  singen     .14,  80 

Nu  lave  hertken  lave    .    .     .     .  15,  12 

Nu  sterk  ons  god  in  onser  not  .14,  85 

0  Anna  zart 15,  31 

Och,  edel  mensch,  bedenk  die  tit  14,  74 

Ons  kompt  cen  schep  geladen   .  14,  75 

Ten  ewigen  leven  weer  ik  gern  14,  82 

To  dissem  nuwen  jare  .     .     .     .  15,  22 

Uns  daget   hüte   en  salich   dach  15,  24 

Wal  up,  ik  mot  van  henen    .     .  14,  73 

Wi  willen  alle  vrolik  sin  .     .     .15,  23 

Wo  lüde  so  sank  de  lerer  .  14,81.  7,6 

Mnd.  Legenden. 

Vom  Holze  des  heiligen  Kreuzes     2,    88 
Anseimus  vom  Leiden  Christi     .     7,  12. 

19, 155 
Margareten  Passion       .     .     .     .  19, 131 

Sonstige 
mnd.  geistliche  Dichtungen. 

Heinrichs    von    Krolcwiz    Vater- 
unser nd 17,  146 

Jesus  und  die  Seele      ....  7,      3 

Van  der  wapen  Kristi   .     .     .     .  3,    71 

Marienklage 18,  105 

Marienmessc 12,143 

Marien  Rosenkranz 6, 100 

Des  Engels  Unterweisung  ...  8,    63 
Der  Kaland    des    Pfaft'en   Kouc- 

mann 18,    19 

Weisse  und  grüne  Farbe  .     .     .  16,    74 
Friedriob  von  Hennenbergs  geist- 
liche Rüstung 9,    55 


Klosterallegorie 11,128 

Lehrer  und  Jüngling  ....  7,  6 
Spieghel  der  zonden  .  .  4,54.  17,97 
Wo    de    sele    stridet    mit    dem 

licham  (Visio  Philiberti)      .     .     5,    21 
Zwiegespräch      zwischen      dem 

Leben  und  dem  Tode     .  1,  54.    2, 130 
Fragment  eines  Totentanzes  .     .11,126 
Der  alte  lübisch-revalsche  Toten- 
tanztext     17,   68 

Sündenklage  eines  Verstorbenen  11,136 
Paradies  des  Klausners  Johannes  7,  80 
Gereimte  Gebete  .     .     .    .7,8.    16,73- 

Weltliche  Prosa. 

Prosaauflösung  von  Berthold  von 
Helles  Crane  (köln.)       .     .     .  18, 114 

Ein  Liebesbrief  aus  dem  16. 
Jahrhundert 15,   73 

Der  Wegekörter  von  1592     .     .  20, 132 

Zwei    mnd.    Arzneibücher    (aus 

Gotha  und  Wolfenbüttel)   .     .4,  5 

Aus  dem  Gothaischen  Arzneibuche  5,  61 

Mnd.  Arzneibuch 15, 105 

Medizinisches 3,  64 

Wider  die  Pestilenz      ....  3,  74 

Physiognomische  Lehren    .     .     .  20, 122 

Van  dem  eckenblade  ....  2,  32 
Recepte      für      Bereitung     von 

Kräuterbier 4,  89 

Krude 3,  83 

Medicinalia    pro    equis    conser- 

vandis 2,  19 

Tractaet  inholdende  remedien 
weder  alle  krancheyt  der  peer- 

dcn       6,  74 

Waterrecht  nach  einer  Emder 
und  Auricher  Hs 7,    34 

Dat  Seentrecht  der  Münsterschen 
Propsteien  in  Ostfriesland       .     8,    86 

Appingadanimer  Bauerbrief    .     ,     7,    18 

Statuten  und  Gebräuche  der 
*Kopmann-  unde  Schipper- 
Broderschaft'  zu  Stade  ...     4,    69 

Kine  merkwürdige  alte  Fälschung 

(Wedemer  Urkunde)  .     .     .     .  16,   80 
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Fragment  des  Seebuches  ...  2,   80 
Bruchstücke  mnd.  Kalender  4,91.   9,41 

Judeneid 16,    75 

Waffenbesprechung 2,    27 

Heilzauber 16,   76 

Waffenbesprechung 2,   27 

Heilzauber 16,76 

Geistliche  Prosa. 

Nd.  Predigt  des  15.  Jahrh.  über 

Non  sum 2,    11 

Westfälische  Predigten      .    .    .  10,   44 
Ermahnung  an  die  Nonnen  eines 

Klosters 11,167 

Erfindunge  und  Wunderwerke  des 

h.  sacramentes  tho  der  Wils- 

nagk 3,    57 

Van  den  apostelen 3,   65 

De   processien   der  kruceweken    3,   75 
Lateinisch  -  deutsches  Gebetbuch 

des  16.  Jahrh 4,    62 

Amt  Buschmans  Mirakel  ...    6,    32 
Bruchstück    einer   Unterweisung 

über  die  zehn  Gebote    ...    7,   62 
Edtliche  christliche  Fragestucken 

vnd  Antwort 8,    25 

Nd.  Vaterunser  mit  Glossen  .    .    9, 145 

Guido  von  Alet 13,    81 

Übersetzung    von    Evang.    Job. 

1,  1—14.    15,     7 
Biblische  Zeugnisse   vom  Lohne 

der  guten  Werke 15,    27 

Ein   lateinisch  -  nd.   Tractat  aus 

Bursfelde       16,145 

Ans  nenniederdeiitscher  Zeit. 

Die    nd.    Leberreime    des    Job. 

Junior 10,    59 

Zwei   plattdeutsche  Possen   von 

J.  Lauremberg 3,    91 

Eine  dritte  plattdeutsche  Posse 

von  J.  Lauremberg  .  .  .  .12, 145 
Laurembergs    handschriftlicher 

Nachlass 13,   42 

Rist  als  nd.  Dramatiker  ...  7, 101 
Hans  unter  den  Soldaten.    Posse 

des  17.  Jahrh 12, 130 


Die  Hamburgischen  Opern  in 
Beziehung  auf  ihre  nd.  Be- 
standteile       8, 115 

Ein  Königsberger  Gedicht  in  nd. 
Mundart  aus  d.  J.  1670     .     .  12, 141 

Ein  bremisches  Pasquill  aus  d.  J. 

1696 18,   79 

Hochzeitsgedicht  aus  d.  J.  1697 
in  Westfälischer  Mundart  .     .     4,   82 

Eine  nd.  Spottschrift  auf  den 
Hamburger  Patrioten  von  1724     9,   75 

Caspar  Abels  nd.  Gedichte    .     .     8,     1 

Nd.  Hochzeitsgedichte  des  17. 
und  18.  Jahrh.   aus  Pommern  19,122 

Westfälisches  Liebesgedicht  aus 

d.  J.  1792 4,   84 

Westfälisch-plattdeutsche  üeber- 
setzung  von  Claudius  *War 
einst  ein  Riese' 4,  85 

Proben  von  Mundarten. 

Lüneburg  (Hannover)    ....    3, 160 

Nienhagen  (ebd.) 10,112 

Solling  (ebd.)   ..:....    8, 106 

Delve  (Holstein) 6,119 

Fahrenkrug  (ebd.) 14,   53 

Glückstadt  (ebd.) 20,  37 

Lunden  (ebd.)  ....     6, 121.  10,   52 

Stapelholm  (ebd.) 4,   87 

Hinterpommern 15,   53 

Kempen.  Geldern  (Rheinprov.)  .     3, 154 
Stidwestfalen 3,103 

Führ  (Nordfriesland)     .     .     .     .12,126 
Pelworm 15,104 

Niederländisches. 

Varia  aus  Wiener  Handschriften 

III,  IV     .    2,50.  51  (vgl.  13,111.  160) 

Liebesgruss 3,     S 

Fragment  aus  Jacob  van  Maer- 

lant's  Spiegel  historiael      .     .11,168 
Mnl.  Parthonopeus-Fragment      .  11, 170 

Jesus  Namen 11,173 

Bruchstücke    aus    Willem     von 
Hildegaersberch 12,166 
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Kriegsprophezeiung 12,119 

Lyedeken :  Mijn  oochgens  weencn  13,  62 
Mnl.  Spruchdichtungen  .  .  .13, 104 
Kleine  mnl.  Dichtungen     .     .    .13,111 

Mnl.  Bruchstücke 15,   39 

Spieghel  der  zonden     .    4,   54.  17,    97 


Van  waer  compt  ons  den  coelen 

wyn 18,    18 

Mnl.  Paraphrase  des  Hohen- 
liedes    19,   80 

Heimlust  im  15.  Jahrhundert     .     1, 108 

Werdener  Liederhandschrift  .    .    14, 16 


Register 


zu  den  Bänden  1  bis  20. 


a  statt  0  1,  98;  9,  132  ff.;  20,  85. 

d  and.  statt  o  11,  90. 

A-B-C-Sprucb,  mnl.  13,  12. 

Abel,  Caspar  8,  1  f.  —  Die  htllflose 
Sassine  8,  7  f.;  Gespräch  von  bösen 
Weibern  8,  20  f.;  Hirten-Gespräch 
8,  23  f. 

Aberglaube  in  Südwestfalen  3,  127  f. 

Accisestreit,  Rostocker  1,  57  f. 

Acta  Sanctorum  6,  68. 

Adolfi,  Johann,  s.  Neocorus. 

Advokaten,  Kölner  19,  163. 

Aesopos,  Ndd.  13,  69  ff. 

Affscheidt  Christiani  m.  6,  114  f. 

Agnes,  S.  6,  69;  10,  42. 

Agricola  3,  101  f. 

Ahistein  1,  114. 

Alanns  10,  44. 

Albert,  Decan  in  Osnabrück  11,  87. 

Albertus  Magnus  11,  109. 

Alboin  12,  5. 

Albrecht  van  Bardewich  1,  5. 

Alet,  s.  Guido 

Alexandersage  6,  24. 

Allegorische  Minnedichtung  8,  73. 

Altmärkische  Sprachformen  19,  134. 

Altenaer  Mundart  2,  2. 

Altsächsisch  11,  90  f.;  17,  149  ff.; 
19, 160  ff. ;  20, 106,  s.  auch  Heliand. 


Alvert  19,  123. 

Amicus  und  Amelius  6,  26. 

Ammeland,  Schmied  1,  104. 

Ammm,  Mundart  13, 1  ff. ;  160 ;  14, 155  ff. 

Amsweer  11,  151. 

Anckelmann  9,  75. 

Anderson  9,  115;  9,  124. 

Angeln,  Bedeutung  des  Namens  12,  23; 

in    Thüringen    12,    2.    21.    90;    in 

Schleswig  12,  9  ff. 
Anna,  S.  5,  56  f.;  6,  71. 
Anseimus  6,  70;  6,  72;  7,  12  f.;    17, 

94;  19,  131.  155—163. 
Antonius-Bruderschaft,  Stader  4,  69. 
Anxte,  Van  den,  ende  der  minnen  10,  20. 
Apocope  des  /  nach  ch  6,  144. 
Apostelen,  Van  den  3,  65. 
Appingadammer  Banerbrief  7,  18  f. 
Amdes,  Steffan  10,  91. 
Arnold  von  Lübeck  6,  23. 
Arnswaldtsche  Handschriften  9,  123  f.; 

10,  5  f.;  11,  99—110. 
Arstedie,  Dndesche  5,  61  f. 
Artikel  des  Leidens  Christi,  Die  65:10,41. 
Artussage  6,  19;  10,  3. 
arveyt  6,  144. 
Arzeneibücher  2,  122;  4,  5  f.;  5,  61  f.; 

6,  71;  15,  105  f. 
asna  1,  114. 
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Assibilatioü  12,  64. 
Augsburger  Reichstag  12,  81  f.;  86. 
Augustinus,    Leben  des    11,    99;   Ser- 
monen 11,  100. 
Aurora  grammatices  4,  1. 
Ausgang  der  Kinder  Israel  aus  Egypten 

9,  142;  10,  21. 
Aussprache,  Mundartliche  18,  120. 
Ave  Maria  11,  107. 

Aventmale  Christi,  Vau  dem  10,15;  10,39. 

Ayrer,  Jakob  12,  132. 

Babylonischen  Monarchie,  Ende  der  8,141. 

Bado  6,  8. 

Bahde,  Ernst,  19,  123. 

Baldach  6,  25. 

Balthasar,  Aug.  von  19,  122. 

Bangicheit    ende   lacht,    van    geestiker 

10,  36. 

Barbiergesellen  in  Island  9,  111;  9,  143. 

Bardengau  12,  22. 

bare  1,  101. 

Barkhnsen,  Herman  1,  92. 

Bartholomeus,  Meister  4,  5. 

Basel,  Totentänze   17,  48. 

Bataven  2,  4. 

Bauernbetrtigerei  11,  144. 

Baum,  der  geistliche  10,  23. 

Baumaun,  Nicolaus  1,  92;  19,  115  f. 

Baureumasquerade  8,  130. 

Beccaus  Belsazer  8,  141. 

Behrmann,  Georg  9,  75. 

Beizeichen  3,  1. 

Beichtformeln,  Altsächsische  12,  7. 

bekaaid  10,  103  f. 

Belsazer  8,  141. 

hclswort  2,  123. 

hcnt,  'bis'   16,  103. 

Bereitung  des  Herzens  10,  5. 

Berengar  12,  82. 

Berliner  Chronik,  Urkundenbuch  der  3, 

170  f.;  Totentanz  3,  178  f.;  4,  105; 

17,  42;  Weihnachtspiel  9,  94  f. 
Bernburg,  Eulenspiegelturm  19,  13. 


St.  Bernhards  Lehre   an  eine  Jungfrau 

6,  70;  6,  72. 
Berthold  von  Holle,  Crane   6,  30;    18, 

114   ff. 
Besanmast  5,  15. 
Beschluss  des  Carnevals  8,  129  f. 
Beteuerungsformel  8,  113. 
Betrug,  Der  angenehme  8,  124. 
Betuwe,  2,  4. 
Benther,  Michael  19,  114. 
Bibel,  Halberstädter  8,  108  f. ;  Kölner  8, 

108;  Lübeckers,  109;  Magdeburger 

2,  119  f. 
Bibelbruchstücke,  Altsächs.  20,  106. 
Bibliographie  für  1874—75;  1,  119  f.; 

1876:  2,  153  f.;  3,  183. 
Biechtdochter  10,  29. 
Bielefelder  Urkundensprache   20,  78  ff. 
'Uki,  'bixi  12,  71  f. 
hin  =  bin  schuldich  3,  68. 
bitxdslec  4,  114. 
Blaue  Flagge  18,  15. 
Blefken  9,  112  f. 
bliven  =  schuldich  bliven  3,  68. 
Blutsegen  2,  32. 

Blytscap,  Van  hemelscher  10,  19. 
hobben  2,  138. 
Boccaccio  6,  27. 
Bockshorn  6,  134. 
Böhmer,  W.  13,  37. 
Böhmische  Vogelsprache  14,   105.  118. 
Börner,  19,  123. 
Böse  Frauen,  6,  7. 
Bötticher,  Job.,  19,  123. 
Bohne  16,  53  ff. 
Boileaus  Satiren  8,  1;  8,  117. 
Bokenem,  Johannes  1,  96. 
Bonaventura  6,  70. 
Bookesbeutel  8,  139;  8,  150. 
bore  1,  101. 

JSor (/brausen,  Borgtau  5,  18. 
Boroctra-Gau  2,  6. 
Bosseln,  Dat  10,  52  f. 
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Bostel,  Lucas  vou  8, 117.  —  Cara  Masta- 

pha  8,  116  f.;  Croesus  8,  161  f. 
Bote, Hermen  16, 1  ff.;  17,  95;  18, 151  f.; 

Radbuch  16,  1  ff.;  19,  109  ff.;  Ver- 
fasser d.  Euleuspiegel  19,  79. 
Brandan  6,  25. 
Brandenburg  12,  54;  Mundart  4,  28  f.; 

20,  81. 
Brandis,  Matthäus  10,  91;  16,  5  f. 
hrant  1,  101. 
Brassen  5,  5. 

Braune,  As.  Bibeldichtung  20,  106. 
Braunschweig,    Ein   neues  Gedicht  von 

9,    85    f.;     Lobgedicht    auf    1,   56; 

Eulenspiegel    19,    6;     59,    50     ff.; 

Schichtspiel  18, 154 ;  Totentanz  17, 42. 
Braunschweiger  Chroniken  1,  94;  Ftind- 

linge  3,  70  f.;    6,  135  f.;    16,  69; 

Schichtbuch  1,  95. 
Braunschweigische    Mundart    16,    104; 

19,  126  n.  30. 
Braut  Christi  10,  40. 
Bräutigam,  der  geistliche  10,  15. 
Brechung  kurzer  Voc.  in   offener  Silbe 

1,  97. 
Drede  mandach  1,  111. 
Bremen,  Eulenspiegel  20,  40. 
Bremer  Handschriften   2,  35;    20,  22; 

Kanoneninschriften  5,  189;  Pasquill 

18,  79;  Statuten  1,  5. 
Brennenberger,  Lied  y.  13,  59. 
Briefe    von  Fr.   Woeste    9,  70  f.,    von 

Jacob  Grimm  9,  146  f. 
Briefreime  3,  73. 
Brig  5,  20. 

Brigittens  Vision  1,  100;  9,  134. 
Brinckmann,  John  20,  89. 
Brizilien  2,  83  f.;  3,  56. 
Brockdorf,  Graf  von  9,  75. 
Brockes,  Barthold  Heinrich  9,  75. 
hrodenr eigendach j  brod/!ntag,  brotgens- 

tag  1,  112. 
Brotbacken  (ditmarsch)  6,  121  f. 


Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  6,  34 ; 

9,  109. 
Brügge  17,  9.  16. 
Brugman,  Johan  10,  38;  10,  39. 
Brukterer  2,  5. 

Brun  von  Köln,  Erzbischof  12,  85.  87. 
Brunsfels,  Otto  19,  119. 
Brunsilgenholt  2,  83  f.;  3,  56. 
Brunst,  Job.  19,  123. 
Buch  der  letzten  Not  6,  70. 
Buch  der  ewigen  Weisheit  9,  132. 
Buch  der  zehen  gepot  7,  62. 
Buchstabenrätsel  3,  23. 
btickt  2,  142. 

Bülow  von  der  Tremse  3,  75. 
Bünsow,  Christ.  19,  123  f.;  127. 
Bünsow,  Kaspar  19,  124. 
Bünsow,  Samuel  19,  124. 
Bugenhagen  8,  114;  9,  84. 
Burenbedregerie  6,  7. 
Burgunder  12,  47. 
Bnrmeister,  Joachim  1,  100. 
Bursfelde  16,  145. 
Buschmann,  Amt  6,  32  f.;  7,  14;  7,  70; 

9,  134;  12,  95;  19,  131. 
Butterbereitung  4,  87. 
Calpurnia  8,  138  f. 

Cantica   Canticorum    10,   13;    10,  34; 

10,  35. 
Capitano,  II  8,  130. 
Caput  draconis  3,  75. 
caralkn  2,  123. 

Cara  Mustapha  8,  116  f. 

Carneval  von  Venedig  8,  124  f. 

Cassiodor  12,  53. 

Cato,  Distichen  3,  66;  6,  68. 

ch  statt  g  16,  98. 

Chalousos  12,  43. 

Chamaven  2,  4. 

rfmperon  1,  107. 

Charudes  12,  35. 

Chattuarier  2,  4. 

Chaucer,  Assembly  of  foules  14,  123. 


152 


Chauci  12,  64. 
Christus,  Loblied  aaf  6,  69. 
Christus  und  die  Seele  15,  13. 
Chronik,  ürkundenbuch  der  Berlinischen 

3,  170  f.;  Lüneburger  6,  72;  6,  73. 
Schaumburgische  6,  73;  Detmars  1,  12; 

6,  22. 
cht  für  ft  18,  64. 
Chytraeus,  David  1,  59;  19,  118. 
Clas  Bugebart  1,  106. 
Clausthaler  Spiel  1,  106. 
Claustrum  spirituale  6,  72. 
Clawes  Bur  6,  8. 
Cleopatra  8,  123  f. 
Cleyische  Mundart  2,  3. 
Clusen,  Van  eenre  geestliker  10,  43. 
Codanus  sinus  12,  36. 
Colmisches  Becht  6,  73. 
Complexionen,  Lehre  von  den  10,  116  f. 
Conscientie,  Von  reiner  10,  11. 
Consonantengemination    1,  93;   8,  113. 
Conversieringhe,  Van  inwendigher  10, 15. 
Crimolt  6,  19. 
Croesus  8,  161  f. 
Cruces,  De  tide  des  h.  6,  70. 
Crux  fidelis  to  dude  6,  71. 
et  statt  cht  6,  144. 
Cuno,  Die  lustige  Hochzeit  8,  130  f. 
Cuno  und  Meister,  Carneval  von  Venedig 

8,  124  f. 
Dähnert  13,  35. 
Dänemark,     Alte    Bewohner     12,    28; 

Ortsnamen  12,  10.  16. 
Dänen  12,  31.  33. 
Dänischer  Totentanz  17,  41. 
Daetri  14,  99. 

Daniel,  Soester  3,  128;  6,  8. 
Danse  macabre  11,  126;  17,  21.  59. 
Danza  de  la  muerte  17,  8.  63. 
David  von  Augsburg  10,  10. 
dekj  deien  2,  140. 
dek  15,  51  if. 
demalaterre  5,  81. 


Deminutiva  bei  Agricola  3,   101  f. 

Grade  der  Demut  11,  102. 

Denksprttche  10,  24. 

Depositio  Comuti  Typographici  7,  172. 

det  6,  144. 

Detmars  Chronik  1,  12;  6,  22. 

-dey  3,  69. 

dh,  th  16,  97. 

Diätetische  Begeln  für  die  Monate  des 

Jahres  4,  19  f. 
Dialektgrenzen  2,  1  ff.;  11,  96;  14,9  ff. 
Dialektmischung  14,  14  ff. 
diele  15,  51  ff. 
Dies  irae  17,  84  ff. 
Dietz,  Joh.  Ch.  Frdr.  20,  123. 
Dietz,  Ludwig  19,  115  ff. 
düde  10,  131. 
Dische,  Van  deme  6,  70. 
Ditmarsche  Mundart  2, 134  f.;  6, 119 f.; 

10,  52  f. 
Diethmarschenlied  15,  37;  160. 
Dits    des   bestes    et    des    oiseanx    14, 

105  f.  121. 
Doberaner  Grabschrift  3,  75. 
Dodeleben  12,  27. 
Dodesdans,  Lübecker  1,  100. 
Doechden,  Van  XII:  10,  22;   10,  35. 
Draak  1,  102. 
Drachentragen  3,  75. 
Draconites  1,  59. 
drakenhlot  2,  124. 

Drama  1,  9;  von  Simson  6,  137;  9,  48. 
dreedt  2,  140. 
Dreizehnten,  Die  1,  113. 
Drenker,  Van  deme  8,  36  f. 
Drewitz,  Theodor  13,  36. 
Drucke,  nd.  11,  94. 
Drunten  16,  107. 
Drusus  12,  50. 

Dubravius,  Joh.  14,  105.  118. 
dudesch  8,  109. 
Dudesche  arstedie  5,  61  f. 
Düffel  2,  4. 
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dulde  10,  131. 

Dammeijan  5,  12. 

Düren,  Van  9,  128. 

dusk  6,  143. 

dutte  1,  99. 

Ebstorf  16,  1. 

Ebstorfer  Liederhandscbrift  15,  1  if. 

Edzardos,  Sebastian  9,  76. 

Egidins,  Sprüche  des  10,  7;  10,  23. 

Ehlstein  1,  114. 

ei  ans  agi  17,  142  ff.;  für  e  6,  142. 

Eider  12,  38.  57. 

Einteilung  der  nd.  Mnndarten  10,  158. 

eisich  17,  143  f. 

Ekenblade,  Van  dem  2,  32  f. 

Elberfelder  Mundart  2,  9. 

Elegast  6,  20. 

Elisabeth,  S.  6,  70;  9,  138. 

Emdener  Handschrift  2,  26. 

Embeke,  Hinrik  v.  3,  1. 

eme,  ene  19,  136. 

ende  5,  24. 

Engelhus,  Dyderik  6,  72. 

Engelin,  Gau  12,  5;  90. 

Engels  Unterweisung,  Des  8,  63  f. 

Engern  2,  6. 

English  Dialect  Society  1,  116  f. 

ennöch  1,  98. 

Ente  2,  138  f. 

Epatologiahierogliphicarytbmical0,60f. 

Eppen,  Melchior  19,  124. 

ere  19,  135. 

Erbrecht  der  Nordschwahen  12,  30. 

Eselshaupt  5,  19. 

Essener  Glossen  4,  44  f. 

-et,  -en  Pluralendung  11,  88;    20,  83. 

Eufrosina,  Van  10,  16. 

Eulenspiegel  Volksbuch  19,  1  ff. ;  Name 

19,  6;  Sprache  der  Ausgaben  19,  18; 

Grabschrift    16,    110    f.;     19,    62; 

Drucke  19,  67. 
Eutii  12,  57. 
Evangelien,  Die  vier  6,  73. 


Evangelienharmonie  10,  33. 

Everhard    von    Wampen    10,    114    f.; 

11,  118;  18,  155. 
Ewer  5,  2;  5,  180. 
Eynwolde,  Van  sunte  6,  70. 
f,  ff  statt  inlaut.  v  9,  129. 
f  und  V  3,  28. 

Faber,  Dionysins  9,  105. 

Fabritius,  Petrus  13,  55  ff.;  160. 

Fahrenkrug  (Dorf)  14,  53. 

Fallen    und   Aufstehen   des   Gerechten, 

Siebenmaliges  10,  10;  10,  19. 
Familiennamen    6,    145    f.;    Lippische 

9,  1  f. 
Farbendentung  8,  73  f.;  10,  54. 
Farbenlied  15,  18;  16,  74. 
Farwen  kraus.  Der  guden  10,  54  f. 
Fastenspruch  2,  30. 
Fastnachtspiel  (Henselin)  3,  9  f.;  5,  73  f.; 

6,  13;  (in  Lübeck)  3,  33;  6,  1  f.;  (in 

Hildesheim)  6,  9. 
Fausta,  S.  6,  69. 
Feind,  Barthold  8,  124  f. 
Felsen,  Von  den  neun  9,  133;  9,  139. 
Ferrandus,  Sermon  11,  99. 
Feuchtigkeiten,  Die  vier  4,  95. 
Feustkings  Cleopatra  8,  123  f. 
Fibeln,  Ndd.  18,  124. 
Filzhut,  Lobgedicht  auf  den  2,  54  f. 
Flachs,  Der  3,  152  f. 
Flachslieder  3,  154  f. 
Flesch,  Otto  Ernst  19,  124. 
Flottenfahrt   der  Römer  zum  Eattegat 

12,  41. 
Fock  5,  15. 

Föhr,     Mundart    13,    1  ff.     160;      14. 

155  ff.;  Plattdeutsch  12,  123  ff. 
Fonteinen  der  zielen  9,  135. 
Forchem,  Matthaeus  6,  8. 
Fränkisches  Reich  12,  5. 
Fragestuckeu,  Christliche,  8,  25  f. 
Franciscus  ghesellen  10,  6. 
Francke,  Aug.  Herrn.  9,  80. 
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Franzosen,  De  4,  95. 

Freckenhorster  Hofesrecht  1,  97. 

Freder,  Johannes  19,  120  f. 

Fremdwörter,  Ndl.  17,  99. 

Freuden  der  Maria,  Die  zwölf  7,  88  f. 

frij  frig,  freiy  free  19,  49. 

Fridank  3,  67. 

Friederich  von  Hennenberg  15,  37. 

Friese,  Bembert  14,  99. 

Friesen  im  Hildesheimischen  12,  72  not. 

Friesenfeld  12,  58.  63. 

Friesisches  12,  123  ff.;    13,  1  ff.;    15, 

94  ff.;  16,  161  ff.;    im  Ditmarschen 

2,  134  f. 
Frisch,  Job.  Leonh.  14,  96;  16,  109  f. 
Frowen  claghe,  Unser  6,  70. 
Fünen  12,  34;  Ortsnamen  12,  16  f. 
Fünfzehn    Zeichen    vor    dem    jüngsten 

Tage  10,  24;  10,  27;  10,  28. 
Fürstenwalde,  mnd.  Gedichte  19,  131  ff. 
Fannsii  12,  35. 

Fussfälle  Jesu,  Die  35;  9,  135. 
Fassfälle,  im  Mittelalter  12,  80. 
g,  altsächsisches  16,  98. 
Galie  6,  21. 

Gall6e,  As.  Grammatik  17,  149. 
Gaudersheim,  Totentanz  17,  43. 
Gang  nach  dem  Eisenhammer  4,  56. 
Gaugrenzen  11,  95;  14,  9  ff.;  zwischen 

Elbe  und  Weser  7,  71  f. 
Gebete  3,  70;  4,  62  f.;   7,  8;  9,  141. 
Gebote,    Zehn  2,   30;    3,  183;    6,    72; 

7,  62  f.;    10,  21;    gereimt  11,  103. 
Gebräuche  in  Stidwestfalen  3,  127  f. 
Gedichtenisse  eens  monincs  van  S.  Ber- 

nardus  orden  9,  139. 
Geesteliken  leven  ende  van  geesteliken 

doet,  Van  9,  136. 
geil  17,  143. 

Geiler  von  Kaysersberg  9,  142. 
Geistliche  Lyrik  1,  6. 
gelacht  für  gekeht  1,  101. 
Geldemsche  Mundart  3,  152  f. 


gelik  mit  Genitiv  3,  19. 

Gelove  des  Morders  am  Grütze  3,  183. 

Gemination  der  Consonanten    1,  93  ff'.; 

8,  113. 
Genealogia  Christi,  nd.  13,  121. 
Gerard  van  Zutphen  10,  13. 
Gerdes,  Georg  19,  124. 
Gerdes,  Valentin  1,  68;  1,  61. 
Gerechtigkeit,  Die  verlorene  5,  176. 
Gerechtigkeit,   Gedicht   von  der  3,  34. 
Gerhard  von  Minden  s.  Pseudo-Gerhard. 
Germania  luxurians  11,  162  ff. 
Gespräch  zwischen  Sponsns  und  Sponsa 

6,  70. 
Gesprech  mit  einem  Waldbruder  5,  173. 
Gesta  Komanorum  9,  105  f. 
gestoken  1,  99. 
Gezeit  5,  19. 
gh.  Mittelniederdeutsches  3,  7;    3,  28; 

16,  98. 
Ghangeu  dach  1,  110. 
Ghebreken,  Van  drieninwendighen  10,30. 
Ghesellen  van  der  Retorike  6,  12. 
Ghetelen,  Hans  van  4,  96. 
Gibichenstein  19,  16. 
Gilow,  Ch.  13,  40. 
glede  2,  124. 

Glosse  zum  R.  V.   14,  1;  19,  113  ff. 
Glossen  (Hamburger)  1,  15.  f.;  (Essener) 

4,  44  f.;  siehe  Pflanzenglossen. 
Glücksrad  6,  28. 

Glückstadt,  Mundart  18,  81  ff.;  20,  1  ff. 
Götaland  12,  29. 
Göttingensche  Mundart  3,  156  f. 
Göttingisch-  Grubenhagensches  Idiotikon 

8,  27  f. 
gös  18,  143. 
Gothaer  Arzeneibuch  2,  122  f.;  4,  5  f.; 

5,  61  f. 

gotsene  entron^  2,  13. 
Grabschrift  in  Doberan  3,  75. 
Graden,  Van  XV  10,  18. 
grdl  1,  99. 


155 


Grammatik,  Münstersche  3, 36  f.;  Aurora 
grammatices  4,  1. 

Graue  Katze  1,  103. 

greme  5,  24. 

Grenzen  d.  Nd.  und  Mfr.  2,  1  f. 

J.  Grimm,  Briefe  von  9,  146  f. 

Grobian  5,  12. 

Gross-Brittannlen,  Jauchzendes  8,  162  f. 

Grossmuht,  Die  römische  8,  138. 

Güstrow,  Mundart  20,  123. 

Guido  von  Alleste  6,  34;  6,  35;  7,  14; 
10,  12;  von  Alet  13,  81  ff. 

Guido  de  Columua  6,  23. 

guleweke  3,  77. 

Haag,  Handschrift  3,  8. 

Habermanns  Gebetbuch  6,  114. 

Hack,  Schmied,  1,  103. 

Hadersleben  12,  9. 

Hadmersleben  12,  27. 

Hafer,  Polnischer  2,  125. 

Haken,  Christian  Wilh.  13,  36. 

Haken,  C.  W.,  Amours  der  Vespetta 
8,  163  f. 

Halberstadt,  Eulenspiegel  19,  47;  Hand- 
schriften 2,27;  Katechismus  17,  106; 
Totentanz  17,  43. 

Halberstädter  Bibelübersetzung  von 
1522:  8,  108  f. 

Halerau  12,  43. 

hanig  11,  90. 

Halsen  5,  19. 

Hamaland  2,  4. 

Hamburg,  Eulenspiegel  19,  55;  patrio- 
tische Gesellschaft  9,  75. 

Hamburger  Fibel  17,  124;  Glossen  1, 
15  f.;  Jahrmarkt  8,  141  f.;  Island- 
fahrer 9, 111;  143  f.;  Opern  8, 115  f.; 
Patriot  9,  75  f.;  Rechenbücher  14,  99; 
Schlachtzeit  8,  152  f.;  Sprache  des 
Tischlerge Werks  1,  72  f.;  Totentanz 
17,  43;  Uthroop  8,  129;  8,  159. 

Haraburgische  Komödianten  12,  133. 

Hancke,  Michael  14,  92. 


Haneforde  9,  144. 

Hannover,  Name  12,  9;  Eulenspiegel 
20,  11. 

Hans  unter  den  Soldaten  12,  130  ff. 

Hanschen  un  hot  1,  107. 

Hans  Hohn  von  Scher  7,  169  f. 

hard  12,  37. 

Harlungberg  12,  54. 

Hartwig,  Frdr.  19,  124. 

Harz  12,  50. 

Hasfurt,  Job.  v.  4,  91. 

Hassegau  22,  6;  58  ff.;   74,  93. 

Hatterun  2,  6. 

Hauptlaster  14,  124;  17,  104. 

Haupttugenden  14,  124;  17,  104. 

Haverland,  Gerhard  von  6,  8. 

Heckelberg  9,  116. 

heft,  hei  20,  81. 

heger  6,  16. 

Heinrich  I  von  Baiern   12,  78  ff.;   87. 

Heinrich  von  Krolewiz  17,  146  ff. 

Heinrich  der^ Vogler,  Singspiel  8,  139  f. 

Heinrich  Julius  von  Braunschweig  5, 
23;  7,  139. 

Heinrico,  De  12,  75  ff. 

Helgoland  13,  5. 

Heliand  7,  72;  10,  133  f.;  15,  61  ff; 
20,  106  Syntax  des  Verbums  11,  1  ff . 

Heijäger  1,  102;  5,  128. 

Helten,  Altostfr.  Grammatik  16,  161. 

Helwig,  Chr.  19,  124. 

Hemmingstedt,  Schlacht  bei  6,  18; 
10,  89  f. 

Hendric  van  Herp  10,  30. 

Henneuberg,  Friederich  von  9,  55  f. 

Henricus  de  Vrimaria  10,  20. 

Henselin3,  9f.;  5,  173  f.;  6,13;  10,  91. 

Hermann  von  Fritzlar  3,  65. 

Herrn inafried  12,  4.  56. 

herfeshorn  2,  125. 

Hertzenbrock  10,  6. 

Heruler,  Wanderung  nach  Norddeutsch- 
land 12,  3  f.   19  f.;    Sitze  in  Schonen 
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und  Seeland  12,  28  ff.;  im  thüringi- 
schen Reiche  12,  53  ff. 

Hessen  12,  6,  59. 

Hettergan  2,  4. 

Heuernte  (ditmarsch)  6,  119  f. 

Hexameter,  Lat.-ndd.  6,  56. 

Hieronymus,  Prologe  des  10,  31;   Ser- 
moen  11,  107. 

Hildebrandslied  7,  72. 

Hildesheimer  Fastnachtspiele  6,  9. 

Hildegaersberch,  s.  Willem. 

Hinrik  von  Embeke  3,  1. 

Hinsch,  Hinrich  8,  131. 

Hinsch,  Zimmermann  1,  103. 

Historia  de  Septem  sapientibus  6,  26. 

Historia  destructionis  Troie  6,  23. 

Historie   van    der  verstoringe  der  stat 
Troya  6,  23. 

Hochzeit,  Die  lustige  8,  130  f. 

Hochzeitsgebräuche  3,  83;  3,  127. 

Hochzeitsgedicht,  Westfälisches  4,    82. 

Hochzeitsgedichte,  ndd.  19,  122—130. 

Hochzeitsreime,  Iserlohner  3,  128. 

Hocsioburg  12,  61  ff.    74. 

Hoefer,  Albert  9,  146;  10,  148. 

Hohe  Lied,  Das  6,  69;  6,  70. 

Hohes  Lied,  mnl.  19,  80—90. 

Hochsingos  12,  60. 

Holbein,  Todesbilder  17,  65. 

Holden,  Die  guten  6,  38;  6,  54. 

Holle,  s.  Berthold. 

Holsteinische  Mundart  14,  53  ff.;  Keim- 
chronik  19,  159. 

hoUkorn,  4,  109. 

Holz  des  heiligen  Kreuzes  2,  88  f. 

Homann  13,  37. 

Homilien  6,  71. 

honig,  hanig  11,  90. 

Hopfen  (Hundename)  19,  44. 

Hoppe,  Mich.  19,  124. 

hörn  6,  132. 

Hotters  Störtebeker  und  Jödge  Michaels 
8,  168. 


houeswerne  2,  125. 

Hützier,  Caspar  14,  100. 

Hugdietrich  12,  3. 

hukk  2,  142. 

hundegelt  4,  110. 

Hundekom  4,  106  f. 

Hundekom  15,  149  ff. 

hundeshoer  2,  126. 

hunt  (Ackermass)  4,  107. 

Hut,  Lobgedicht  auf  einen  2,  54  f. 

Huysinga,  Julius  11,  153. 

Hymnen,  mnd.  11,  87;  133  ff. 

i  tonlanges  11,  91. 

i  statt  e  20,  81.   84.  88. 

t  vor  Vokalen  11,  89. 

jach  5,  25. 

Jacob  von  Batingen  16,  41. 

Jahreszeiten,  ndl.  Gedicht  13,  117. 

Janhagel  5,  12. 

Janmaat  5,  12. 

Jellinghaus,  Einteilung  der  nd.  Mund- 
arten 10,  158. 

Jeremias,  Uebersetzung  des  10,  31. 

Jesu  dulcis  memoria  5,  56  f. 

Jesu  Leben  6,  69;  6,  70;  10,  33; 
10,  38;  10,  39;  10,  42. 

Jesu  Namen  11,  173  ff. 

Jesus  und  die  Sele  7,  3  f. 

Jesusknabe  in  der  Schule  14,  4  ff. 

igge  statt  ie  11,  89. 

Hseben  levent  6,  70. 

Immesen,  Arnold  1,  96;  6,  19. 

'ing  9,  68. 

-inge  statt  -leven  12,  22.  27. 

Ingeborg,  Herzogin  10,  114. 

Inschriften  in  Lund  9,  125  f. 

Inspreken,  Die  vier  10,  20. 

Joel  von  Örnstedt  19,  124. 

Joest,  Van  sunte  6,  70. 

Johannes  Chrysostomus,  Leben  des  10, 25. 

Johannes  de  Essendia  6,  34. 

Johannes  de  Hamborch  6,  69. 

Johannesevangelium  10,  39. 
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Johannes,  Klausner  7,  80  f. 

Johannes  von  Hoyme  8,  65. 

J6n88on,  Arngrim  9,  112. 

Jordaens,  Wilh.  10,  10  not. 

Jordanns,  Sermonen  11,  99. 

Josefs  Gedicht  von  den  edelen  Steinen 
2,  75. 

Josefs  Gedicht  von  den  sieben  Tod- 
sünden 4,  55;  6,  72. 

Irmiu  und  St.  Michael  2,  114. 

Isaias,  Übersetzung  des  10,  31. 

Iserlohner  Hochzeitsreime  3, 128;  Mund- 
art 2,  2. 

Island,  Van  9,  110  f.;  9,  143  f. 

Islandsfahrer  9,  111;  9,  143. 

Itinerarium  in  terram  sanctam  1,15;  6,73. 

Judeueid  16,  75. 

Jugemens  de  Damme  7,  34. 

Jütische  Sammlung  8,  33. 

Juist  11,  117. 

Juliane,  Passio  6,  69. 

Junchvrowen,    Lere  van  einer  8,  33  f. 

Junior,  Johannes  6,  26  f.;  10,  59  f. 

Kai  10,  1  f.;  10,  103  f. 

Eaisertitel  12,  86. 

Kaland  18,  19  ff. 

Kalenberger  1,  66  f.;  2,  145;  18,  111; 
engl.  13,  129  ff. 

Kalenborow,  Parson  of  13,  129  ff. 

Kalender,  nd.  11,  100. 

Kalender,  Zum  nd.  1,  110  f.;  4,  91  f.; 
9,  41  f. 

Kalenderorakel  6,  135. 

hallen  =  sriacken  2,  143. 

Kanoneninschriften  5,  189  f. 

kantJiaken  3,  OB. 

Kanzleisprache,  Pommersche  20,  57  ff. 

kappen  5,  5. 

kaprun  1,  107. 

Karl  d.  Gr,  Spiel  von  1,  106. 

Karl  und  Elegast  6,  20. 

Karlssage  6,  20. 

Karlmeinet  6,  21;  6,  28. 


Katharina,  S.  7,  83  f. 

Jcattenkrafikheit  3,  93. 

Katze,  Graue  1,  103. 

Kaufringer,  Heinrich  19,  164. 

Kaimlnägel  5,  5. 

Kerkener,  Johannes  9,  83. 

Kerkring,  Heinrich  6,  1;  6,  10. 

Kerstenspegel  12,  107. 

kervele  2,  127. 

Kindelbier  19,  51. 

Kinderlieder  20,  37,  s.  Wiegenlieder. 

Kinderreime  13,  20;  20,  37. 

Kinderspiele  aus    Schleswig-Holstein  8, 

98  f;  9,  60  f.;  10,  49  f.;  13,  96  ff.; 

in  Südwestfalen  3,  103  f. 
Kindertreck-Discours  9,  77  f. 
Kinlinga  12,  68. 
klever  2,  127. 

Kloster,  Von  einem  geistlichen  10,  24. 
Klosterallegorie  11,  128  ff. 
Klüfer  5,  15. 

Knittel  (Ackermass)  4,  111. 
Kock,  Beimar  6,  10. 
Koegelt  4,  110. 
koely  romescker  2,  127. 
Kölbigk  12,  71. 

Köln,  Gedichte  aus  19,  90.  163;  Kanz- 
lei 11.  86. 
Kölnische  Mundart  2,  1. 
Konemann  18,  19  ff. 
König,    Johann  Ulrich  von  8,    158.  — 

Calpumia    8,    138  f.;    Heinrich    der 

Vogler  8,  139  f. 
Könige,  Drei  tote  und  lebendige  11, 104. 
Königsberger,    nd.    Gedicht    12,    141; 

Pflanzenglossen  17,  81  ff.;  18,  130  ff. 
Koker  3,  169;  16,  107;  18,  152;  19,  79. 
Kolde,  Diedrich  12,  107  nota. 
Konemann  19,  lOz  ff. 
konfers  5,  184. 
Konrad,  Bruder  11,  106. 
Kopenhagener  Handschriften  7,  1;    13, 

42;   14,  59. 
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Kopfständx^r  5,  6. 

Korner  3,   163  f.;  6,  26. 

Kosegarten,  J.  G.  W.  13,  39. 

krake  6,  24. 

Kränterbierrecepte  4,  89  f. 

Krause,  K.  E.  H.  18,  1  ff. 

Krefelder  Mandart  2,  2. 

Kremon,  Marqward  6,  69. 

krepen  für  kriipen  1,  101. 

kretelmore  2,  128. 

Kreuz woche  3,  75  f. 

kt-evet  2,  128. 

Kriegsprophezeiung  12,  119  ff. 

Krockisius,  Balth.  19,  125. 

Kronschlangen  1,  103. 

krude  3,  83  f. 

Krüger,  Bartholomäus  9,  102. 

Krüger,  Stadt  Lübeck  5,  175  f. 

ktibik  'Becher^  2,  140. 

kuckedns  3,  69. 

Ktihtz,  Dan.  19,  125.   128. 

Kunst  wol  to  stervende  6,  72. 

Kuntjes  5,  5. 

ladenkrut  3,  86. 

Laiendoctrinal  6,  73. 

Lambeck,  Heino  18,  124. 

lame  5,  24;  6,  132. 

Lange,  Heinrich  1,  15. 

Lange,  Nie,  19,  125. 

Langelava  12,  11. 

Langobarden  12,  5.    29.  48.   90. 

La  Peyrere  9,  114. 

Lapidarius  2,  57  f. 

Lasius.  Christoph  9,  97. 

Latein.-nd.  Gedichte    2,   28  f.;    5,  55; 

11,  137. 
Lauremberg,  Hssl.  Nachlass  13,  42  ff.; 

Nd.    Possen    3,    91    f.;    11,    145   flf. 

Scherzgedichte  5,  186;  15,  84  if. 
Lauremberg,  Petrus  13,  55. 
Leben  des  Johannes  Chrysostomus  10, 25. 
Leben  Jesu  6,  69;  6,  70;   10,  33;   10, 

38;  10,  39;   10,  42. 


Leben   und   Tod   1,  54  f.;    2,    131  f.; 

3,  161  f.;  6,  70;  6,  71. 
Leberreime  10,  59  f.     14,  92  flf. 
Le  Fevre  9,  105. 
Lefevre,  Jehau  17,  11. 
-legen  12,  27. 
Legenden  1,  13. 

Lehnworte,  Mundartliche  12,  65. 
Leh  5,  15;  5,  184. 
Lehre  au  eine  Jungfrau,  St.  Bernhards 

6,  70;  6,  72. 
Lehrer  und  Jüngling  7,  6. 
Leichtaue  5,  17. 

Lelie  der  reinicheit  10,  35;  10,  40. 
Leopold,  Van  de  Scheide  tot  de  Weichsel 

3,  181. 
Lerbeck,  Herman  von  6,  73. 
Lere  van  einer  junckvrowen,  Eyne  gude 

8,  33  f. 
Leringe,  Een  10,  19. 
Letanien  3,  75. 
Lex  Angliorum  12,  21.   26. 
Liber,  Antonius  4,  1. 
Liber  vagatorum  7,  16  f. 
Liebe,  Die,  und  der  Pfennig  6,  15. 
Liebesbrief  15,  73  fF. 
Liebesgedicht,  Westfälisches  4,  84. 
Liebesgruss  3,  8. 
Lied:    Flachslieder    3,    154    f.;    Oster- 

lieder   5,  46  1.;    von  den  Trömling- 

schen    Bauern    7,    171    f.;    nieder- 

ländii'ches  10,  157,  siehe  20,  145  ff. 
Lieder,  historische  1,  57;  2,  35;  4, 104; 

6,  114;  7,  11;  9,  83.    16,  41. 
Liederbücher  13,  55  fF.;  15,  1  flf. 
Lindeberg,  Peter  1,  58;  19,  115  f. 
Lippische  Familiennamen  9,  1  f. 
Litanei  vom  Leiden  Christi  10,  43. 
Lithodius,  Joh.  16,  110. 
Livländische  Sammlung  8,  43;  8,  73. 
//  statt  Id  12,  91. 
Lobgedicht  auf  Braunschweig  1,  5(>. 
Low,  Joachim  9,  110. 
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Loia  de  Weatcapelle  7,  34. 

Lorde  1,  IW. 

Lotse  5,  8;  5,  183. 

Lotteriereime  1,  108  f. 

Love  der  apostele  6,  70. 

loren  18,  67  ff. 

loye  2,  128. 

lucht,  licht  16,  100. 

Luckeradt,  Dat.  6,  28. 

Lndolphus  de  Suchen  6,  73. 

Ludwig  von  Ungarn  7,  11  f. 

Lübben,  Heinrich  August  (Nekrolog) 
9,  149  f. 

Lübeck,  Eulenspiegel  19,  56;  Fast- 
nachtspiele 6,  1  f. ;  Handschrift  3,  8 ; 
3,  84;  Luxusordnung  3,  83;  Passional 
1,  13;  Batsweinkeller  14,  101;  19, 
56;  Keime  in  der  Kanzlei  6,  175; 
Schul  Vokabular  16,  111  ff.;  Toten- 
tänze 1,  100;  17,  1.  7  ff.  34  ff; 
Recht  1,  5;  1,  11;  Verlobungs- 
gebräuche 3,  83  f. ;  Zirkelgesellschaft 

3,  33;  6,  1. 
Lübische  Zahlung  5,  143. 
Lüne  5,  137. 

Lüneburger  Chronik  6,  72;  Handschrift 

4,  95  not.;    Mundart   3,  160;    Oert- 
lichkeiten  5,  167  f.;  Sülze  5,  109  f. 

4und  12,  37. 

Lunder  Inschriften  9,  125. 

Luxusordnung,  Lübecker  3,  83. 

Lydgate,  John  18,  55. 

Lyra  1,  97. 

Macabre  17,  24. 

Märchen  8,  106  f.;  12,  151  f. 

Maerlant,  Spiegel  historiael  11.   168  f. 

Magazin,  Westfälisches  4,  79. 

Magdeburg,  Mundart  14,  14  ff. 

Magdeburger  Bibel  2,  119  f. 

Magnus,  Erichson  10,  115. 

Mahthild,  Königin  12.  83.    85. 

maisdn  5,  15. 

Major,  Joh.   14,  104.    114. 


Mala  franzosa  4,  95. 
mandachy  de  h'ede  1,  111. 
Mantel  (Schifferausdruck)  5,  5. 
Marburger  Handschriften  15,  30  f.;  16, 

110.   145  ff. 
Marcus  von  der  Lindauwe,  7,  63. 
Margaretenpassion  19,  131 — 155. 
Maria,  Freuden  der  7,  88  f. 
Maria  zart  14,  67;  15,  8;  16,  7. 
Maria  Magdalena  6,  70;  10,  8. 
Mariengruss  6,  71. 
Marienklage  18,  105  ff.;  19,  104  ff. 
Marienleben  6,  70. 
Marienlied,  mnl.  13,  118. 
Marien  messe  12,  143  ff. 
Marien  predigten  10,  8. 
Marien  Bosenkranz  6,  100  f. 
Mariens  Mitleiden  9,  134. 
Marienspiegel  6,  69. 
Marine,  Sunte  17,  90. 
Matthaeus  Paris  10,  157. 
^fatrose  5,  10  f.;  5,  183. 
Mattheson  8,  115  f. 
Maufahrteihrig  5,  13. 
Mechden,  Van  den  XI  dusent  10,  38. 
Mechthildis,  Von  der  geistlichen  Gnade 

10,  12. 
Meklenburg,  13,  29  f. 
Meklenburg  im  Altertum    12,  44;    46; 

Präpositionen  20,  40  ff. 
Mecklenburger  Mundart  20,  123  ff. 
Medicinaliapro  equis  conservandis  2, 1 9  f. ; 

6,  73. 
MeduUa  animae  10,  22. 
Meiderich  6,  32. 
Meister  und  Cuno,  Carneval  von  Venedig 

8,  124  f. 
Mela  12,  39. 
Meland,  Schmied  1,  104. 
Melibocus  12,  49  ff. 
Mengden,  Gust.  von  18,  157. 
Mercatoris,  Nicolaus  3,   161 ;  6,  7. 
Merseburg  12,  93. 
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Mersebnrger  Glossen  12,  89  ff.;  Toten- 
buch 12,  90  ff. 

Merswin  9,  133;  9,  139. 

Messbetrachtungen  für  alle  Tage  9, 135. 

Meyer,  Abraham  6,  114. 

meyland  5,  185. 

Michael  und  Irmin  2,  114  f. 

mik  11,  93. 

r?iik  9,  70. 

??wX--Gebiet  7,  72. 

Mindener  Totentanz  17,  41. 

Minne,  Van  geestliker  10,  34. 

Minne,    Von  geistlicher  11,  103;    105. 

Minnen  ons  Heren,  Van  der  10,  20. 

Minners  Anklagen  8,  42  f. 

Mischgesang  2,  28. 

Mistevojns  von  Müller  8,  169. 

Mittelfränkisches  Gebiet  2,  5. 

Mittel  gegen  Pferdekrankheiten  2,19  f. ; 
6,  74  f. 

Mittelniederdeutsche  Litteratur  1,   5  f. 

Möllmann,  Stephan  1,  58;  10,  61. 

Mölln  16,  110;  19,  63  ff. 

Mohacz,  Schlacht  bei  13,  68. 

Mohnkopf-Druckerei,  3,  26  f.;  10,  91; 
16,  6  f. 

molt  8,  32. 

Morders  am  Crutze,  Gelove  des  3,  183. 

Mordhorst  8,  27. 

Morgen  (Ackermass)  4,  108. 

mwgenkorn  4,  110. 

Moorkensvel  11,  143  f. 

Mühlenlied  14,  84;  15,  6;  16,  2. 

Mülgau  2,  5. 

Mühlheimer  Mundart  2,  3. 

Müller,  Joh.  Engelb.  13,  34. 

Münster,  Drucke  11, 94;  Lustspiel  1 1,  94. 

Münstersche  Grammatik  3,  36  f.;  11,  92. 

Muluerinnen,  Van  eyner  hilghen  6,  72. 

Mummelied  8,  140. 

inuoty  muoz  12,  Q^. 

Murner's  Eulenspiegel   19,   1   ff. 

Muskatblüt  9,  50. 


mutten  9,  69. 

Myliander  1,  58. 

Mystische  Schriften  10,  22. 

Myrgingen  12,  5.  57. 

Nachfolge  Christi  6,  70;  6,  72;  10,  24. 

nach  für  noch  1,  101. 

Naogeorg,  Mercator  11,  151.  176. 

Narrenachiff,  Nd.  1,  100;  5, 187;  10,  91. 

neddel  'NadeP  2,  141. 

Neocorus  2,  134  f.;  10,  90. 

nettdenkanien  2,  129. 

Neumark  12,  32. 

Neun  Felsen,  Von  den  9,  133;  9,  139. 

Neveling,  Mart.  19,  125. 

Never,  Heinr.  19,  119. 

Nibelnngensage  6,  19. 

Nicodemi,  Passio  6,  69. 

Nieblum  12,  126. 

Niederfränkisches  Gebiet  2,  4. 

Niederländische  geistliche  Lieder  14, 
158  ff 

Niederländisches,  siehe  20,  148;  im  He- 
iland 15,  61  ff. 

Niederländischer  Totentanz  17,  Gl. 

niederrheinisch  2,  2. 

nn  statt  nd  12,  91. 

nochtayi  1,  101. 

Non  sum,  Predigt  über  2,  11   f. 

Nonnen,  Ermahnung  11,  167. 

Norderney  11,  117. 

nordfränkisch  2,  2. 

Nordschwaben  12,  3.  6.  57.  73  not. 

Nordthüringer  12,  1  ff.  73. 

nu  9,  69;  für  m,  ni  1,  99. 

Nuithones  12,  34. 

Nutzen  der  Leiden  10,  30. 

0  (mnd.  langes)  18,  141  ff. 

0,  kurzes,  in  offener  Silbe  1,  98. 

0  und  H  in  Wismarschen  Stadtbüchern 
3,  1  f. 

oberfränkisch  2,  2. 

Och  Winter  holt  2,  26. 

odei'f  eder  20,  81. 
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Oder  12,  32.  42.  47. 
Örnstedt,  Joel  von  9,  124. 
Oefeningen,  Van  inwendigen  10,  32. 
Oeffeninge  met  Maria  eud  Jhesus,  Epistel 

van  enre  devoter  10,  11. 
ÖhlBtein  1,  114. 
Üppelken  10,  112  f. 
Oevennm  13,  26. 
Oifenbamng   Jobannis    mit   der    Glosse 

10,  38. 
Oldekop  1,  95. 

Oldenburg,  Jobaun  Graf  zn  6,  73. 

Ollegast  6,  20. 

ome,  one  19,  135. 

Omichius  9,  104. 

Ongliin,  Slaviscbe  12,  23  not. 

Opclimmingen,  Van  gbeesteliken  10, 13. 

Opern,  Hambnrgische  8,  115  f. 

Ordinancie  7,  34. 

ore  19,  135. 

Ortsnamen  auf  wedel  16,  150  ff. 

Oschersleben  12,  27. 

Osnabrück,  Totentanz  17,  45. 

Osning  12,  49. 

Osterlieder  5,  46  f.;  7,  1  f. 

Osterpredigt  9,  133. 

Osterscbe  sprake.  De  1,  116. 

ostfränkiscb  2,  2. 

Ostfriesisches   Urkundenbucb   4,  116  f. 

Ostfrieslaud,    Tier-   und  Pflanzennamen 

11,  111  ff. 
Ostsachsen  12,  2. 
Ostthüringen  12,  1   not. 
Otto  d.  Gr.  12,  78  ff. 
Otto  von  Bamberg  12,  47. 
Pachius,  Petrus  11,  162. 
jmdM'ersse  2,  129. 
Pädagogischer  Spruch  2,  34. 
Panotier  12,  39. 

Pape,  Ambrosius  9,  97. 
Papenmeyer,  Arnold  19,  50. 
Papenteich  13,  122. 
Papyrio,  Historie  van  6,  8. 

Miederdeutaches  Jahrbiicli.     XX. 


Paradies  des  Klausners  Johannes  7, 80  f. 
Paradiese,  Von  dem  irdischen  10,  38. 
Parthonopeus,  mnl.  Fragment  11,  170  f. 
Pascheburg  6,  11. 

Passio  Juliane  6,  69;   Nicodemi  6,  69. 
Passion   6,  69;    6,  70;    10,   31;    (Von 

der)    10,    41;     (Leeringe     van    der 

passien  Christi)  10,  43. 
Passional,  Lübecker  1,  13. 
Patriot,  Hamburger  9,  75  f. 
Patriotische  Gesellschaft  9,  75  f. 
Paul,  Carl  Andr.  12,  133. 
Paula,  S.  6,  71. 
Pavo  14,  106.  122. 
Peder  Smed  12,  95. 
Pelworm  15,  104. 
Peerse,  Gories  9,  110  f.;  9,  143  f. 
peile7i  5,  9. 

2)6nnigMrukker  7,  100, 
Perchtag,  Prechtag  1,  111. 
pers  2,  129. 
Fertürleifie  5,  5. 
Pestilenz,  Wider  die  3,  74. 
peierkomen  =  jyeperkomen  2,  129. 
Pfarrherr  von  Kaienberg,  s.  Kalenberger. 
Pfeiffer,  Erasmus  7,  106;  11,  157. 
Pfennig,  Der,  und  die  Liebe  6,  15. 
Pferdearzuei  16,  77. 
Pferdekrankheiten,  Mittel  gegen  6,  74  f. 
Pflanzennamen,  2,  122  f.;  4,  65  f. 
Pflanzeunamen,  Ostfriesische  11,  111  ff. 
Pflanzenglossen  17,  81   ff.;  18,  130  ff. 
Pflaume,  Namen  der  12,  97  ff. 
Pflicht  (Schifferausdruck)  5,  17. 
Pharodeinoi  12,  28. 
Philiberti,  Visio  5,  21  f.;  6,  71;  6,  73; 

6,  130  f.;  7,  24  f. 
Philipps  Marienleben  6,  70. 
Physiognomische  Lehren  20,  122. 
Pierlala  18,  17. 
Pilot  5,  6  f. 

Placebo  seggen  3,  17;  3,  20. 
Planeten  Macht,  Der  6,  72. 
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plas  1,  100. 

Plasfer,  Sam.  19,  125. 

Plattdeutsch  1,  114  f. 

Piinius  12,  36. 

Polnischer  Hafer  2,  125. 

Pommern,  Anteil  an  ndd.  Sprachforschung 

13,   33  f.;  Märchen  in    12,   151  ff.; 

Sprichwörter  15,  53  ff. 
Pommersche  Kanzleisprache  20,  57  ff. 
Pondo,  Georg  9,  94. 
poolhohben  2,  138  f. 
poolenn^n  2,  138. 
Postel,   Chr.  H.  8,  119.   —   Xerxes  in 

Abidus  8,  118  f. 
Postilla.  seu    Glossa   in    Evangelia    et 

Epistolas  4,  96. 
Practica    Baccnlarii   Johannis    Hasfart 

4,  91. 

Präpositionen  in  MecklenbargerMa  20,40. 
Praetorius,    Joh.    Philipp    8,    141.    — 

Hamburger    Jahrmarkt    8,    141    f.; 

Hamburger   Schlachtzeit   8,    152  f.; 

Atis  8,    161  f.;   Jauchzendes    Gross- 

Brittannien  8,  161  f.;  Die  verkehrte 

Welt  8,  166  f. 
Predigten  2,  11  f.;    9,  140;    10,  8  f.; 

10,  16  f.;   10,  24;  10,  26  f.;  10,  34; 

10,  44  f.;  11,  99  ff. 
Presenning  5,  5. 

Preussen  (Provinz)  Mundarten  14,  12  f. 
Priameln  7,  9  f. 

Prinzen  als  Schauspieler  11,  163. 
Processien  der  kruceweken  3,  78  f. 
Procession  mit  dem  Drachenbilde  3,  75. 
Profectus  religiosorum,  Van  10,  10. 
Prokop  12,  29  ff. 
Prologe  des  Hieronymus  10,  31. 
Prosa,  Mnd.  1,  10  f. 
prull  9,  72. 
Psalmboek  6,  114. 
Psalter  mit  der  glose  6,  73. 
Pseudo-Gerhard    von    Minden   4,  98  f.; 

5,  188;     13,    75    ff;     15,    78;     16, 
139  ff;  18,  146  ff;  19,  94  ff    111  f. 


Pseudo-Marcellinus  2,  6. 

Ptoleraaeus  12,  39  ff. 

Pyramus  und  Thiabe  8,  122  f. 

Quadruplici  instinctu.  De  10,  20. 

Quedlinburg  12,27.  78  ff;  Hs.  8,  63. 

Quetsche  12,  97  ff. 

Quirsfelds  Bosen-Gebüsch  9,  78. 

-rode  statt  -rode  in  Namen  19,  132  f. 

radeke  6,  16. 

Rätsel  3,  155;  20,  38. 

Eahe  5,  16. 

rake  1,  99. 

rank  5,  17. 

Bantzowe,  Keye  van  10,  4. 

Eatio  Status  7,  135  f. 

Eatsversammlung  der  Tiere  1,  99. 

Recepte  2,  19  f.;  3,  64;  3,  74;  (für 
Bereitung  von  Eränterbier)  4,  89  f. 

Rechenbücher  14,  99  f. 

Rechtfertigkeit,  Von  der  3, 9  f.;  5, 173  f. 

Rechtsaufzeichnungen  18«  71  ff. 

Reden,  Van  hoverschen  6,  72. 

Redentiner  Spiel  16,  44  ff. 

Rederykers  6,  12. 

Rediger,  Johan  11,  138  f. 

Regel  der  Minne  10,  5;  10,  8;  10,  36. 

Regeln,  Diätetische  für  die  Monate  des 
Jahres  4,  19  f. 

Regenstein  17,  136  ff. 

Regimen  rusticorum  7,  14. 

Regula  laicorum  6,  72. 

Reigentanz  10,  157. 

Reimbrechung  10,  142. 

Reimbüchlein  13,  104;  14,  1.  107. 

Reimchroniken  1,  7. 

Reimsprüche,  siehe  20,  145. 

Reinke  Vos  1,  8  f.;  14,  116;  17,  136; 
Mundartliches  1,  92;  Protestantische 
Glosse  3,  24;  19,  113  ff.;  Anklänge 
10,  91;  Zu  R.  V.  10,  107  f. 

Reiter,  Schwarzer  1,  102. 

Reuter,  Fritz  1,  7;  17,  88. 

Reval.  Lieder  14,  90  ff.;  Totentanz 
17,  45.   68. 
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Beytzioge  der  leue,  De  6,  70. 

Bhein  und  Meer,  Zwischen  5,  25;  6, 130. 

Rhytmi  mensales  10,  61  f. 

Ricardi  Synonyma  6,  73. 

Richard  von  S.  Victor  10,  34;  11,  105. 

Richey,  Mich.  9,  75;  20,  123. 

Richolf,  Jürgen  1,  67. 

Riesen  1,  104. 

rine  3,  88. 

Ripnarische  Mandart  2,  2. 

Rist,  Johann  7,  101  f.  --  Aller  Edelste 
Belustigung  7,  102  f.;  Depositio 
Cornuti  Typographisi  7,  172;  Friede- 
jauch tzendes  Teutschland  7,  103;  7, 
158  f.;  Friedewünschend  Teutsch- 
land 7,  158;  Herodes  7,  102; 
Irenaromachia  7,  104  f.;  Irenaro- 
machia  11,  157  flf.;  Perseus  7,  140  f. 

rö  (roh)  18,  142. 

Röheler  Spiel  6,  7. 

Rödiger,  As.  Grammatik  18,  160. 

Roland,  Engelländischer  13,  64  ff. 

Rolevink,  Werner  7,  14. 

Rollenhagen,  Georg  19,  115  f.;  über 
Aussprache  18,  120  ff.;  Frosch- 
meuseler  14,  1  ff.;  Paedia  18,  120; 
Abecedarium  18,  121. 

romescher  koel  2,  127. 

Rooles  d'Olferon  7,  34. 

Rose,  Christian  11,  162. 

Rosengarten  unseres  Herrn  und  Marien 

9,  135. 

Rosen-Gebüsch,  Historisches  9,  78. 
Rosenkranz-Marien  6,  100  f. 
Rostocker  Handschriften   2,  11;    histo- 
risches Lied  1,  57  f.;  Zunftrollen  6, 73. 
Rother,  König  11,  110. 
Ruchamer  4,  97. 
Ruderkommando  5,  185. 
Rummeldeus  3,  67  f. 
Rupertus  Werlensis  11,  94. 
Rusbroec,   Johan    9,    136   f.;    9,  140; 

10,  5;    10,    14;    10,    22;    10,   23; 
10,  25;  10,  29;  10,  35;  11,  107. 


Rnssesche  Kollektaneeu   10,  {){). 
Rymsproeke  to  vermaninge  der  Richteren 

8,  97. 
Saalbach,  Chm.,  19,  125.   129. 
Saale  12,  46.   50. 
Sachs,  Hans  5,  173  f.;  14,  104. 
Sachsenspiegel  18,  61  ff.;  ursprünglich 

niederdeutsch  18,  62  ff. 
Sacramento  altaris.  De  7,  13. 
Sacrament,  Van  deme  9,  138;    10,  40. 
Saevo  mons  12,  36. 
sagliet  6,  144. 
sal  9,  109.    20,  81. 
Sallboeven,  Van  den  19,  165. 
Sallersleben  12,  67. 
Salomonis,  Paraboles  6,  69. 
Salomon  und  Markolf  6,  19. 
Salter  to  dude  1,  100 
Salung  5,  19. 

Salzwedel  16, 150 ff.;  Handschr.  12, 143. 
Sarcerius,  Erasmus  6,  123. 
Sassische  sprake  8,  109. 
Saterländische  Mundart  2,  45. 
Saurbrey,  Johan  Heinrich  8,  130. 
sc  und  seh  6,  143. 
Scala  coeli  6,  26. 
Scandinavia  12,  37. 
seh  und  sc  6,  143;  16,  99. 
Schacht,  Schaft  18,  64. 
Schäve,  Heinr.  14,  96. 
Schafdiebe,  Aufzug  vom  7,  157. 
schal,  sal  20,  81. 
Schambachs    Idiotikon,    Nachträge     zu 

8,  27  f. 
scJiairowe  18,  61. 
Schaumburgische  Chronik  6,  73. 
Schelten,  Südwestfölische  3,  110  f. 
Schembart  laufen  6,  11. 
Scher,   Hermann    Heinrich    7,  157.   — 

Hans  Hohn  7,  169  f. 

Scherenberg,  Peter  19,  125  f. 

Scheveklot  6,  8  f. 

Schichtbuch,  Braunschweigisches  1,  95; 

16,  4  f. 
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Schillers  Gang  uach  dem  Eisenbammer 

4,  56. 
Schlag  (Schiffersprache)  5,  17. 
Schlei  12,  38. 

Schlesische  Mandart  7,  134. 
Schleswig,  Druck  11,  138. 
Schleswig-holsteinsche    Kinderspiele    8, 

98  f.;  9,  60  f.;  10,  49  f.;  13,  96  ff. 
scklingei'n  5,  18. 
Schlömer  s.  Stricker. 
Schmidder  11,  143. 
Schmied  Hack  1,  103. 
Schnortison  1,  106. 
srhodüvel  lopen  3,  75;  6,  11. 
Schenaeus,  Cornelius  11,  158. 
Schonen,  Ortsnamen  12,  18;  Bewohner 

12,  28  ff.   37. 
Schote  5,  19. 
Schott,  Gerhard  8,  115. 
Schottelius  11,  161. 
Schriftsprache  1,  13;  11,  85  ff. 
Schröder    8,    122.     —    Pyramus    und 

Thisbe  8,  122  f. 
Schröder,  Georg  12,  132. 
Schülerlied  2,  28. 
Schumann,  Vat.  12,  132. 
Schuner  5,  20. 
Schwartau  12,  28. 
Schwarzer  Reiter  1,  102. 
Schwerttanz  1,  105  f.;  6,  11. 
Scierheiden  XUI:  10,  37. 
sei  6,  143. 
Sebesten  12,  97. 
Seebuch  2,  80  f.;  5,  184  f. 
Seeland,  Name  12,  37;    Ortsnamen  12, 

16  f.;  Bewohner  12,  33. 
Seelentrost    11,    101.    103;    12,    107 

17,  108. 
Seemans.sprache  5,  1   f.;  5,  180  f. 
Seerecht,  Das  Wisbysche  7,  35. 
Seesen  (am  Harz)  15,  73. 
Segen  2,  27;  2,  32;   16,  76. 
seghe  6,  144. 


Seleutrost  1,  13;  6,  69. 

Semanus  12,  51  not. 

Semnonen,  Auswanderung  12,  2;  Stamm- 
sitz 12,  39  ff. 

Sendrecht  der  7  Münsterschen  Prob- 
steien  in  Ostfriesland  8,  86  f. 

Sequencic  van  deme  sacrament  9,  138. 

serapen  4,  21. 

Seuse  9,  132;  10,  36. 

Severlingeburg  12,  69. 

Sic  aervetur  interdictum  2,  27. 

Sidrac  14,  59. 

Siebensprung  18,  15. 

Siegerländer  Mundart  2,  2. 

Sierheit  der  geesteliker  bruloft  9,  138; 

9,  140. 
Sigamber  2,  4. 
Sigulones  12,  43. 

Simson,  Drama  von  6,  137;  9,  48. 

ii^bi  =  schuldich  sxn  3,  68. 

Skippers  Sankje  2,  45. 

sl  und  sclih  9,  76. 

Slaven  12,  5. 

sllk  1,  101. 

Sloten,  Die  seven  10,  23. 

smicke  19,  20. 

Smil  von  Pardubic  14,  118. 

Soester  Daniel  3,  128;  6,  8. 

Sommer,  Johann  10,  60  f. 

Sonntagsevangelien     mit     Erklärungen 

10,  31. 

Spangen,  Hinricus  9,  84. 

Sparghe  2,  130. 

sj)€rkmius  9,  73. 

Spegel  der  samwitticheit  6,  69. 

spcghelglas  6,  132. 

Spiegel,  in  Namen  19,  8  ff. 

Spiegel  aller  Menschen  11,  102. 

Spiegel  der  Joncfrouwen  9,  138;  11, 
108;  der  Natur  1,  7;  10,  114  f.;  der 
salicheit  6,  73;  10,  114;  der  vol- 
comenheit  10,  30;  s.  auch  SUnden- 
spiegel. 
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Spiel  von  Karl  d.  Gr.  1,  106;  Claus- 
thaler 1,  106. 

Splitttlagge  5,  19. 

spök  18,  142. 

Sponsus  und  Sponsa  6,  70. 

Spottschrift  auf  den  Hamburger  Pa- 
trioten 9,  75  f. 

Sprachgrenzen  zwischen  Elbe  und  Weser 
7,  71  f. 

Sprichwörter,  Westfälische  4,  79  f. 

Sprichwörter  aus  Pommern  15,  53  ff.; 
Sprüche,  siehe  20,  145;  15,  16  f.; 
Mnl.  13,  104  ff. 

Stader  Antonius-Bruderschaft  4,  69; 
Kopmann-  unde  Schipper-Bröderschaft 
4,  69  f.;  Statuten  6,  73. 

Stades  20,  81. 

stamj)fen  (Schiffersprache)  5,  18. 

Stapel,  Ernst  7,  105. 

Stapelholmer  Mundart  4,  87  f. 

Starkader  1,  106. 

Status  mundi  9,  104  f. 

Statwech,  Johan  13,  121  ff. 

Steegmann  19,  126. 

Steeu,  Van  den  blickenden  10,  14. 

Stephan,  Schachbuch  14,  153  ff.; 
18,  156. 

Stettin  Kanzlei  20,  61  ff.;  71  ff. 

Stevens,  Joh.  10,  37. 

Stimulus  araoris  6,  70. 

Stiten,  Franz  und  Heinr.  von  14,  101. 

Stökken,  Christian  von  5,  23. 

Stockholmer  Vogelsprache  14,  126; 
Handschrift  8,  33  ff. 

Stortebeker  6,  151;  13,  58. 

Strackerjan,  Karl  15,  157  ff. 

Strasseunamen,  Ltlneburger  5,  167  f. 

Stricker,  Schlömer  15,  91  ff. 

strö  18,  142. 

stroete  =  strate  2,  143. 

Suardones  12,  28.   34. 

Suebos  12,  43.  46. 

Süderländische  Mundart  2,  2. 


Südwestfölische  Kinderspiele  3,  103  f.; 
Schelten  3,  110  f.;  Aberglaube  und 
Gebräuche  3.  127  f. 

Sülze,  Lüneburger  5,  109  f. 

Sünden,  Allerlei  11,  106. 

Sündenfall  1,  96;  6,  19;  14,  148  ff.; 
15,  79  ff.;    16,  116  ff.;   19,  107  ff. 

Sündenklage  11,  136. 

Sündenspiegel  4,  54  f.,  17,  97  f. 

Suidbert  2,  6. 

Suionen  12,  26. 

sulfniester  5,  154. 

sweven  10,  57. 

Syderak  14,  59. 

Synonyma  Eicardi  6,  73. 

Synonyme  Ortsnamen,  12,  38. 

Tabernakel,  Van  den  geesteliken  10, 
25;  10,  29. 

Tacitus  12,  33  f.  41  ff. 

Tagzeiten  der  hl.  Anna  5,  56  f.;  ver- 
schiedener Feste  10,  42. 

Takel  5,  5. 

Talje  5,  5. 

ian(d),  tem  16,  95  f. 

Tannhäuserlied  16,  65. 

Tantalus  12,  95. 

Taufgebräuche  3,  146. 

Telemann,  Georg  Philipp  8,  162. 

teile  *KorV  2,  140. 

Temperamente,  Die,  10,  116  f. 

Teutoburg,  Name  9,  3  anm. 

Teutoburger  Wald  12,  5. 

Theerjacke  5,  13. 

Theodebert  12,  56  f. 

Theoderich  d.  Gr.  12,  53. 

Theophilus  16,  128  ff. 

Therander,  Huldrichus  10,  60  f. 

Thietmar  von  Merseburg  12,  89  ff. 

Thomas  de  Argentina  6,  69. 

Thorlakson,  Theodor  9,  114. 

Thüringisches  Reich  12,  4.   53  ff. 

Tiberius,  Kaiser  12,  41.  47  ff. 

Tierkreises,  Zeichen  des  1,  27. 
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Tiernamen,  Ostfriesische  11,  111  ff. 

Till,  Eulenspiegels  Vorname  19,  4  ff. 

Tirs,  Katharina  14,  fiO;  15,  3. 

Tischlersprache,  Hamburg.  1,  72  f. 

Tobie  bock  6,  71. 

Todeszeichen  11,  103. 

Todsünden,  Sieben  6,  72;  4,  55. 

Tötehof  9,  3. 

Tondem  11,  138.   141  f. 

Tonlänge  11,  91. 

Tonnis,  Jan  11,  156. 

Torquatus,  Jeorg  14,  14  ff. 

Totentanz  17, 1—80:  Berliner  3, 178 f.; 

4,  105;  Fragment  eines  nd.  11,  126  f. 
Trankrtisel  5,  1. 
Transbadani  12,  62. 
Trensen  5,  5. 

Trinkerorden,  Gedicht  19,  167. 
Trömlingschen   Bauern,    Lied    von   den 

7,  171  f. 
Tubanten  2,  4. 

Tugenden,  Fünf  6,  27;  10,  24. 
Tundalus  6,  34;  6,  71;  10,  28;  12,  96. 
Tunnicius  7,  15  f. 
Twedracht  der  prelaten  6,  73. 
Twente  2,  4. 
ü  für  ö  20,  81. 

H   in  Wismarschen  Stadtbüchem  3,  1  f. 
nake  9,  74. 
Ubier  2,  4. 
Ücker,  Joh.  19,  126. 
üsse  9,  69. 

Ulenspiegel  s.  Eulenspiegel. 
Umlaut  3,  2;    3,  29;    4,  41;    8,   113; 

9,  13. 
tmde  mit  ausgelassenem  Subject  3,  17. 
Ungeloben,  De  ohle  1,  104. 
Ungt,  Snurren  1,  97. 
uwa,  US  20,  31. 
U71S,  US  in  Westfalen  11    89. 
Unterirdische  1,  104. 
Unterschrift  2,  27. 
Untreue  der  Welt,  mnl.  13,  111. 


Urkundenbuch  der  Berlinischen  Chronik 

3,  170  f.;  Ostfriesisches  4,  116  f. 
Urkundeusprache  20,  78  ff. 
Uthroop,  De  Hambörger  8,  129;  8,  159. 
V  und  f  3,  28. 

Valentin  und  Namelos  19,  108  f. 
Van  den  Detmerschen   is  dyt  ghedicht 

10,  89  f. 
Vandalen  12,  30. 
Vaterunser,  Mnd.  9,   145  f. 
Veghe  11,  88. 

Velleius  Paterculus  12,  47  f. 
ver  statt  t'or  9,  109. 
Verein  für  nd.  Sprachforschung   1,  2  f. 
Vereinigung  mit  Gott  10,  7 
Verlobungsgebräuche  3,83  f.;  3,  127  f. 
Verlorn  Szohn,  Parabel  vam  6,  8. 
Verstentenissen    der    zielen.    Van    den 

seven  10,  29. 
Vervolginge,  Van  der  gewaerger  10,  36. 
Verwünschungsformel  8,  113. 
Vierdaghe,  Van  dem  10,  15. 
Vietzebohne  16,  53  ff. 
Vigilien,  Lexen  van  der  9,  139. 
Vincke,  Ebbecke  15,  33. 
Vintler  17,  107. 
Virgilsage  6,  23. 
Visio  Philiberti  5,  21  f  ;  6,  71;  6,  73; 

6,  130  f.;  7,  24  f. 
Vithones  12,  34. 
Vögelsprtiche  11,  171  f. 
Völschow,  Mor.  19,  126. 
Vogelgesang,  Das  geistliche  14,  115. 
Vogelsprachen  14,  101  ff. 
Vokabelbuch  eines  Schülers  4,  27 ;  5,  55 ; 

Lateinisch-deutsches  6,  123  f. 
Volksdialecte    und    Schriftsprache    11, 

85  ff.;  20,  78. 
Volksweisen  18,  15  ff. 
volst  Tolk*  2    137. 
Volz,  Frdr.  19,  126. 
V071,  van  20,  81. 
vot'  Süden  9,  117. 
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Vriesen  lanatreclit  fi,  74, 

Werpauker  5,  18. 

,ro  (froh)  18,  143. 

Westermau,  Johan  3,  183. 

Vruwenlof  17,  91. 

Westfälische   Brechung  kurzer  Vuc.  in 

Waffeiibesprecliung  3,  37. 

offener  Silbe  1,  97;  Hooliceitsgediobt 

Wagner,  Job.  Chr.  19,  12(>. 

4,  82;    Liebesgedicht   4,  fi);    Maga- 

Walbeck,  Kloster  12,  91. 

m4,  79;  Mundarten  11,  ai;  14,  11; 

Waiiipen  a.  Everhard. 

20,    81     ff;    Predigten     10,    44    f.; 

Wanten  5,  17;  5,  184. 

Sprichwörter  4,  79  f,;  Uebersetzung 

Wapeu  KrUti  3,  71. 

von   'War    einst   ein    Rieae  Qoliatb' 

u-nr,  wor  19,  134. 

4,   85;    Wörtatbuoh    9   65    f.,   siehe 

'War  einst  ein  Eieae  Goliath'  von 

Clan- 

auch  SUdweatiUlisch. 

diuB  in  westfäliseber  ÜberHeuuog 

4,85. 

Westfalen,  mnd.  Schrittspraehe  1 1, 85  ff.; 

Warnavi  12,  44. 

20,  78. 

Warnen  12,  3.  19  ff.  29  ff.  44. 

5(i  ff. 

Westfriesische  Mundart  2,  45;  Colonien 

Warnow  12,  44  f. 

12,  72. 

Warnung  vor  Würfelspiel  IH,  iW 

—94. 

Westphal,  Peter  19,  126. 

Warpanker  5,  18. 

Widsidh  11,  1;  57. 

Warscliauen  h,  19. 

Wiegenlieder  13,  20;  20,  37. 

Walanesleha  12,  14. 

Wiener  Handschriften  2,  51  f. 

Waterrecht  7,  34  f. 

Wieratraat,  Chriatian  15,  33. 

walte  1,  H'J. 

Willem  van  Hildegaeraberch  15,  3!). 

Wände  1.  101. 

Wilsiiack,  Heiliges  Blut  zxn  3,  57  f. 

Wauen  1,  101. 

Winnigstede,  Johannes  9,  49  f. 

Wange  1,  101. 

Winterklage  2,  26. 

Wanl  1,  101, 

Wirkende  und  mögliche  Vernunft  10,  Iß. 

Wech  iler  reyningen  10,  19. 

Wisbyache  Seerecht  7,  35. 

Weildigen,  P.  F.  4,  79. 

wisthtidach  1,  112. 

imUl  Ib,  150  ff. 

Wismar,   Euleuspiegel    19,   57;   Stadt- 

Wedeui  [Wüstung]  Ki,  M)  ff. 

bficher  3,    1  f.;    Totentäuze  17,  4«. 

Wegekörter  20,  1. 

Witten,  Job.  19,  127. 

Weichmann  9,  75. 

Wücfcenatedt      bei     Oscherslebau      12, 

Weihnachtalieder  7,  1  f. 

131.    137. 

Weihnachtflpiel,  Berliner  9,  !)4  f 

WOrletbncb,  Zum  mnd.  2,  40  f.;  2,  47  f. 

Weinprobe  14,  90  f. 

Woeste,  Friedrich  3,  105  f.   —  West- 

Wemlt,  Malth,   19,  12(1, 

fllliacbes  WBtterbuch  9,  65  f.;  Briefe 

wenn  cansal  gehrancht  1,  113; 

,  149, 

9,  70  f. 

wcnle  einen  Vordersatz  einleitend 

,  113. 

Wo  de  aele  stridet,  s.  Visio  Philiberti. 

Weper.  Die  8,  100. 

WolfenbUtteler  Arzneibuch  4,  5  f. 

m  ff. 

WolfenbOtteler  Handschriften  G.  68  f.; 

Werdicheit  rfer  joncfrowen  10,  41, 

2, 19;  II,  128—138;  Oaterspiel  17, 92, 

Weriuofeld  12,  21.  23. 

Wolgast.  Totentanz  17,  46. 

Werldtspriite  14,  107, 

Wo  men  biinc  FVouweiis  frhii  iimken 

Weriigan  12,  5. 

■ 

kau  fi,  7. 
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wopeu  =  ivcnen  2,  138. 
Würfelspiel,    Warnung    vor    dem    19, 

fX)— 94. 
Wyers,  Mathys  9,  141. 
Xerxes  in  Abidua  8,  118  f. 
y  statt  /  10,  90. 

Zangemeister,  As.  Bibeldichtnng  20. 
Zant  Ghangen  dach  1,  110. 
Zebu  Gebote,  s.  Gebote. 
Zeichen    des    Tierkreises    2,    27;    Die 

fünfzehn  10,  24;  10,  27;  10,  28. 
Zeitlose  4,  05  f.;  15,  44  if. 
Zellerfeld,  Enlenspiegler  Mühle  19,  13. 
Zeno  0,  09;  17,  92  ff. 
'xeppd  2,  130. 


:XCift  2,   130. 

Zetacismus  12,  03  ff. 

Ziegenbock  (Gespenst)  1,  102. 

Ziesc  1,  59. 

Zimmermann  Hinsch  1,  103. 

xini  2,  135. 

Zio  2,  114  f. 

Zirkelgesellschaft,  Lübecker  3,  33;  i* 

Zisa  2,  114  f. 

Zitelose  s.  Zeitlose. 

zußcn  2,  130. 

Zweteche  12,  97  ff. 

Zwiegespräch  zwischen  dem  Leben 

dem  Tode    1,   54  f.;    2,    131   f.; 

101   f.;  0,  70;  0,  71. 
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1-  Jahrbuch. 
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2.  Korrespondenzblatt. 

ma  1— XVI.  Preis  de«  HctlM  2  »De. 


a.  Denkmäler. 

Baad  I. 

Das  H««bavtat  b^rftusgo^plx'u  vun  K.  Koppmunn.  Mit  inniir 
imiitiwlji-n  Kinlßitnng  tul  Artlior  BreDNing.  .Mit  Glosuar  von 
Ckr.  naltbcl',  Pr«!.  4  Mk. 

Rand  tl. 

IGerhHrtI  Ton  niiiden,  hi^rautt^egetifj)  von  W.  .Seelnunn. 
r  Prei»  6  Mk. 

l  Band  III. 

Wlwt  nnde  Btankllo««  herausgegeben  7on  St  WneUaldt 
I  Pro!«  I,CO  Mk. 

t  Band  IV. 

ValenllB  oad  BTaiuelo«,   Iit-nuisgogcbon  von  W.  SMlmann. 
}  Preis  5  Mk. 

I  Hand  V. 

Pedentlner  Oalorapiel,  lierauK^egelteii  nnhst  Kiiileitutig  and 
.Vnmerkunj^ea  von  larl  Nelirftder.  I'ra»  .H  Mk. 

Band  Tl. 
|l      norant  Inde  Galle.     Niederrlieimsclies  Gedieht  aax  dem  Xn. 
^^V        Jnhrh.,  lieraus^egeboQ  von  AI.  lleilTerscheid. 
^^^1  (In  Varbereltuiig.) 


4.  Drucke. 

_  Band  I.  

XAtelntcderdeatnelie  Faatnavhl«pl«le.   Mit  Kinlntnag  luid 


I'ti 


■  2  .Mk. 


.Aiiiiieikuii'.;«!  Iiuransgegubcn  vni]  W.  .Seelmann. 
11^  Band  II. 

^^baa  niederdealaehe  Rcliabütrlilt^lu.     Kino  Siinichsammlung 
^V       de.  10.  Jahrli.     Ilenuisgrg.  vnn  W.  »eelmann.  Preis  2  Mk. 

^B  Band 

^^fce    dfldenrho    Fichlftnacr.      £iii    niodordeutschcs    Drama    von 

^^V        J.  Stl'irker  (15)^4),  herausgegeben  von  .1.  Bolte.  Preis  4  ]Uk. 

H. 


In  Viirbercitiing: 
'  Tier    RTangellen    nad    die   ApowlelcBJirlilcliAe 

'i>li-iti':iH'.iln-r  ü|T»«.l»<-,  li<Tiinsg«pfl)eii  voll  Ell.  Scluinb. 

I  nel>tcr   HtephaoM   Sehaebbaeh.      Eiu   uiittcltii£!il*:rdDUtsolM 
C-aidil  rtet.  U.  Jahrb.     Teil  i.;  Text     Frei«  2,50  MV.     Teil  ü.i^ 
(lliusar,  xusamiDcugGslüllt  vnu  W.  ÜM^itr.    Pi'eie  2  Mk. 


■•-  Forschungen. 

BahiI  I. 
f  Die  Hocdter  nDtidnrl.     Lnni'   nnd  Fortnualcbru   iivb^t  Tex1._ 
Voll  I-Vi'd.  IfoltbauNCU.  Prei»  3  Mk 

Band  II. 

I  VolhaBifirrhen  mna  Pommern   nad  Ilttge«.    OAsOmmfl] 
uii'l  li'-Tiiusgi'gL'bun  viin  l'li-ii-Ii  Jahn.     Erslvr  Teil. 

Prws  7,60  1 
(Iknd  MI  mi  IV,  <I<'q  JtwiiUii  Teil  d^r  Hfirrbea  nnd  tti« 
AnaierbanKea  ciiÜmlteud,  iu  V«irbereitaii(^) 
Band  V. 

j  Die  XleilerIJindiNrbeu  nuuilarteii.     Von  Henn.  JflninffblttV.1 

l'rm  4   Mk.| 
llaud  VI. 

KiederdcalArbe  AllUerationen.    Oesammelt  tob  K.  SeiU. 

I'reia  n  r 
Itanil  VI). 
Die  Nprnohe  den  Haterlandn  vun  Th.  tiiths. 
n»  Vnrbweituiig.) 


W  örlerbüeher. 


Ilatid  I. 

llVArterbiirb  der  WeKtnillMi*ben  nandari  mu  Fr.  Wvute.1 
2-2  lluj|o„.  i'iHs  ,M  m.,  in  Halbfr.-Uand  10  Mtf 

ßaud  II. 
[  nitielaiederdeatBcbe«  Ilandwftrierbueh  vün  Aug.  LfibbeB.  1 
NRcb   dtnn  Tode  des  Vuidt^^urH   vollendet  von  Clir.    Wftitlier.  [ 
3Sbi)geR.  Prem  10  Mk.,  iu  Ilolbtr.-Band  I2,&0  Mlc| 

Band  lU. 

f'WAFlerbueb  derCtranlnK«uMcbennaadart  vnu  U.lfokRULl 
l'n-U   10  Mk.,  iu  Uulbfr.-Band   U.SD  Hk.| 
Band  IV. 
fWArlrrbneb  der  Walderkaobea  Binndart,  gcsaiumelt  vual 
Baiir,  lioraiiKgc-geben  Ton  CftBiU. 

(Ki-9cb«iiit  dcmuUobst.) 
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